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S&lp6t6r8älir6,  Acidum  nitricum ,  Scheidewasser,  HNO3.  Bis  in  das 
17.  Jahrhundert  wurde  die  Salpetersäure  nach  einer  schon  von  Geber  gegebenen 
Vorschrift  durch  Destillation  von  Salpeter  mit  Alaun  oder  Kupfervitriol  dargestellt, 
wobei  die  beiden  letzten  Salze  Schwefelsäure  abgeben,  welche  den  Salpeter  zer- 
setzt. Die  Darstellung  aus  Salpeter  und  Schwefelsäure  lehrte  Glaüber,  nach 
welchem  noch  lange  die  Säure  „Spiritus  nitri  fumans  Glauberi**  genannt  wurde. 
Lavoisier  erkannte  den  Sauerstoffgehalt  der  Salpetersäure  im  Jahre  1776,  aber 
erst  Cavbndish  wies  später  nach,  dass  die  Salpetersäure  auch  Stickstoff  enthalte. 

Im  freien  Zustande  findet  sich  die  Salpetersäure  in  der  Natur  nicht,  wohl  aber  in 
Verbindung  mit  Ammoniak,  Kalium,  Natrium,  Calcium,  namentlich  da,  wo  organische 
Stoffe  verwest  sind.  Besonders  reichlich  findet  sich  Kalisalpeter,  aus  dem  Harnstoff 
des  Urins  stammend,  in  Dörfern  Ostindiens.  Caiciumnitrat  kommt  vor  als  Aus- 
witterung kalkhaltiger  Mauern  von  Viehställen  und  Aborten ;  Natronsalpeter  findet 
sich  in  mächtigen  Lagern  in  Südperu.  Geringe  Mengen  Salpetersäuresalze  finden  sich  in 
der  Luft,  in  den  meteorischen  Niederschlägen,  in  dem  Erdboden  und  in  den  meisten 
Brunnenwässern.  Aus  der  Ackererde  gehen  die  Salpetersäuren  Salze  in  die  Pflanze 
über,  welche  dieselben  auch  zum  Aufbau  ihrer  stickstoffhaltigen  organischen  Be- 
standtheile  verwenden.  Salpetersäure  entsteht,  wenn  man  elektrische  Funken  durch 
ein  feuchtes  Gemisch  aus  Sauerstoff  und  Stickstoff  schlagen  lässt  Auch  bei  der 
Verpuffung  von  Knallgas  in  Luft  und  bei  der  Verbrennung  von  Wasserstoff  in 
Sauerstoff  unter  Zuleitung  von  Luft  entstehen  kleine  Mengen  Salpetersäure.  Schon 
bei  jeder  Oxydation  in  der  Atmosphäre  entsteht  Ammoniumnitrit  und  daraus 
durch  Oxydation  Ammoniuranitrat.  Aus  Ammoniak  wird  unter  dem  Einfluss  elek- 
trischer Entladungen,  sowie  durch  Oxydation  bei  Gegenwart  von  Basen  Salpeter- 
säure gebildet.  Die  Salpeterbildung  beruht  auf  einer  solchen  Oxydation  des  bei 
der  Fäulniss  zunächst  gebildeten  Ammoniaks.  Die  Rasen  sind  hierbei  nach  einer 
früher  allgemein  herrschenden  Ansicht  nicht  blos  das  Mittel  die  Säuren  zu  binden, 
sondern  ihre  Neigung,  sich  mit  starken  Säuren  zu  vereinigen,  veranlasst  die  Ent- 
stehung der  Säure.  Nach  Th.  Müntz  und  A.  Schlöüng  dagegen  beruht  die 
Salpeterbiidung  auf  der  Wirkung  organisirter  Fürraento.  Die  Nitrification  wird 
durch  Erhitzen  der  salpeterhaltigen  Erde  oder  beim  Durchleiten  von  Luft ,  welche 
durch  Chloroform  geleitet  ist,  unterbrochen. 

Die  reine  Salpetersäure  erhält  man  durch  Destillation  gleicher  Theile  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  reinem,  vorher  getrocknetem  Salpeter : 

KNOg  +  H2SO4  =  HNO3  -f  KHSO^. 

Um  die  so  erhaltene,  in  Folge  der  Zersetzung  von  Salpetersäure  kleine  Mengen 
Stickstoffdioxyd  und  Wasser  enthaltende  Säure  zu  reinigen,  destillirt  man  sie  mit 
dem  gleichen  Volum  concentrirter  Schwelelsäure ,  und  bil'roit  das  Destillat  von 
den  kleinen  Mengen  Stickstoffdioxyd  dadurch ,  dass  man  die  Säure  gelinde  er- 
wärmt and  einen  Luftstrom  dann  bis  zum  Erkalten  durchleitet. 
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6  SALPETERSÄURE.  —  SALPETERSÄURE,  NACHWEIS. 

Die  Salpetersäure  findet  ausgedehnte  Verwendung.  Sie  dient  zur  Darstellung 
vieler  Theerfarben,  wird  zur  Darstellung  des  Nitroglycerins,  der  Sehiessbanmwolle 
und  anderer  Sprengstoffe  benutzt;  auch  zur  Darstellung  der  Schwefelsäure,  vieler 
salpetersaurer  Salze,  wie  des  zur  Färberei  und  Kattundruckerei  Verwendung  fin- 
denden Eisen-  und  Aluminiumnitrats  und  des  zur  Feuerwerkerei  benutzten  Baryum- 
und  Strontiumnitrats,  wird  die  Salpetersäure  gebraucht.  Bezüglich  der  Prüfung  der 
Salpetersäure  und  der  Eigenschaften  der  zu  pharmaceutischen  Zwecken  dienenden 
Säure   8.  unter  Act  dum    nitricum  in  Bd.  I,  pag.  83  und  84. 

H.  Beckurts. 

Salpetersäure,  Nachweis.  Die  Anwesenheit  von  Salpetersäure  oder  ihren 
Balzen  ist  leicht  beim  Erhitzen  der  nicht  zu  verdünnten  Säure  mit  Kupfer  oder 
der  coDcentrirten  Lösung  ihrer  Salze  mit  Schwefelsäure  und  Kupfer  an  dem  Auf- 
treten braunrothcr  Dämpfe  von  Stickstoffdioxyd  zu  erkennen.  Zum  Nachweise  der 
Salpetersäure  oder  eines  Nitrats  in  verdttnntorer  Lösung  versetzt  man  die  zu 
prüfende  Lösung  mit  einer  kalten  Lösung  von  Eisenvitriol  und  lässt  vorsichtig 
an  der  Wand  des  Reagensglases  etwa  ein  gleiches  Volum  concontrirter  reiner 
Schwefelsäure  herabfliessen,  so  dass  zwei  Flüssigkeitsschichten  entstehen.  An  der 
Grenze  beider  entsteht,  falls  Salpetersäure  zugegen  ist,  je  nach  der  vorhandenen 
Menge  derselben  eine  braune,  braunrothe  oder  rosenrotho  Zone,  welche  durch  eine 
Verbindung  von  Stickoxyd  mit  Eisenvitriol  in  Folge  theilweiser  Oxydation  des 
Eisenoxydulsulfats  zu  Eisenoxyd sulfat  gebildet  wird  (Richbmont): 

6FeS04  +  2HNO3  +  3 Ha  SO4  =  3  Fcj,  (SOJs  +  2NO  +  4H2O. 

Versetzt  man  die  Lösung  der  Salpetersäure  oder  eines  Nitrats  mit  reiner  con- 
centrirtcr  Schwefelsäure  und  einigen  Tropfen  Indigolösung,  so  verschwindet  die 
blaue  Färbung,  namentlich  beim  Erhitzen  auf  90 — 100^ 

Mischt  man  0.5  ccm  einer  Anilinlösung  (:'0  Tropfen  Anilin,  10  g  verdünnte 
Schwefelsäure,  90  g  Wasser)  auf  einem  Uhrglase  mit  1  ccm  concontrirter  Schwefel- 
säure und  trägt  mit  einem  Glasstabe  eine  Spur  der  auf  Salpetersäure  zu  prüfen- 
den Lösung  ein,  so  entsteht  eine  rosenroth  bis  braunroth  gefärbte  Flüssigkeit 
(Bkaun). 

Noch  empfindlicher  ist  die  Reaction  der  Salpetersäure  mit  Brucin ,  welches 
durch  die  Säure  ebenfalls  roth  gefärbt  wird.  Die  Reaction  ist  ausserordentlich 
empfindlich  Setzt  man  nach  Reichabdt  zu  einem  halben  Tropfen  einer  Lösung 
von  1  Th.  Salpetersäure  in  100000  Th.  Wasser  1 — 2  Tropfen  einer  Lösung  von 
schwefelsaurem  Brucin  und  dann  noch  einige  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure, 
so  tritt  deutliche  Rothfärbung  ein. 

Auch  eine  Auflösung  von  lg  Diphenylamin  in  100g  concentrirter  Schwefel- 
säure ruft  bei  Ueberschichtuug  mit  dem  gleichen  Volum  der  Salpetersäure  haltigen 
Flüssigkeit  eine  sehr  haltbare  blaue  Zone  hervor.  Und  erwärmt  man  eine  nur 
Spuren  Salpetersäure  oder  eines  Nitrats  enthaltende  Flüssigkeit  mit  etwas  gc- 
raspeltem  Zink ,  so  tritt  eine  Reduction  der  Salpetersäure  zu  salpetriger  Säure 
ein,  deren  Bildung  man  auch  Dach  Zusatz  von  verdfinnter  Schwefelsäure  und  Jod- 
zinkstärkelösuDg  an  der  eintretenden  blauen  Färbung  leicht  erkennen  kann. 

Da  alle  diese  Reactionen  durch  salpetrige  Säure  auch  hervorgerufen  werden, 
so  ist  es  stets  nothwendig,  die  Abwesenheit  dieser  zu  constatiren,  um  die  Reactionen 
auf  Rechnun^:  der  Salpetersäure  setzen  zu  können.  Lösungen  salpetrigsaurer  Salze 
sind  nun  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  eine  verdünnte,  durch  Schwefelsäure 
schwach   ange8äuerte  Lösung  von  Jodkaliumstärkekleistor  gebläut  wird. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Salpetersäure  in  den  Lösungen  des 
Säurehydrats  geschieht  am  besten  durch  Titration  mit  Normalkali.  1  ccm  Normal- 
kali entspricht  0.063  g  HNOg. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Salpetersäure  in  dem  Kali-  oder  Natron- 
salpeter kann  man  das  zuvor  getrocknete  Salz  mit  fein  gepulvertem  Quarzsand 
mischen    und    die  Mischung   während  einer  halben  Stunde  zur  dunklen  Rothglutb 
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erhitzen,  wobei  die  Nitrate,  aber  nicht  vorhandene  Sulfate  und  Chloride,    gemäss 
der  Gleichung  zersetzt  werden: 

2NaN0s  =  NaaO  +  2NO2  +  0, 
und  das  gebildete  Natron  mit  der  Kieselsäure  zu  kieselsaurem  Natron  zusammen- 
tritt.   Aus    dem  Gewichtsverlust  (Stickstoffdioxyd  und  Sauerstoff)    berechnet   sich 
leicht  die  Menge  des  vorhandenen  Nitrats. 

Eine  andere  Methode  stfitzt  sich  auf  die  Fähigkeit  des  nascirenden  Wasser- 
stoffs, Salpetersäure  in  alkalischer  Lösung  zunächst  zu  Stickstoff  zu  reduciren 
und  sich  mit  diesem  dann  zu  Ammoniak  zu  vereinigen: 

HNO3  +  8  H  =  3Ha  0  +  NHg. 

Zur  Ausführung  derselben  bringt  man  in  einen  Kolben  4  g  Eisenfeile  und  10  g 
fein  granulirtes  Zink,  fügt  dann  die  Lösung  des  zu  bestimmenden  Nitrats  (viel- 
leicht 0.5  g),  etwa  20ccm  Wasser  und  aus  einem  Tropftrichter  20ccm  Natron- 
oder Kalilauge  hinzu.  Sodann  verbindet  man  den  Kolben  mit  einer  aus  zwei 
PELiGOx'schen  Röhren  bestehenden  Vorlage,  welche  titrirte  Normalsalzsäure  ent- 
halten und  erhitzt  1 — 2  Stunden  lang  zum  schwachen  Sieden.  Das  Zink,  com- 
binirt  mit  einem  elektronegativen  Metalle,  dem  Eisen,  wird  von  Natronlange  unter 
Entwickelung  von  Wasserstoff  und  Bildung  von  Zinkoxydnatron  gelöst.  Nachdem 
alles  Ammoniak  übergetrieben  ist,  wird  die  in  der  Vorlage  jetzt  noch  befindliche 
Säure  mit  ^;\o  Normalalkali  zurück titrirt.  Da  aus  1  Mol.  Salpetersäure  1  Mol. 
Ammoniak  entsteht,  so  erfährt  man,  wenn  man  das  zum  Zurücktitriren  der  über- 
schüssigen Salzsäure  verbrauchte  ^10  Normalalkali  von  der  angewandten  Säure 
abzieht  und  den  Rest  mit  0.0063  multiplicirt,  die  vorhandene  Menge  Salpetersäare. 

Man  kann  auch  das  durch  Reduction  der  Salpetersäure  gebildete  Ammoniak 
in  gewöhnliche  überschüssige  Salzsäure  leiten,  die  so  erhaltene  Chlorammonium- 
lösung mit  Platinchlorid  im  Ueberschuss  versetzen,  das  sich  bildende  Ammonium- 
platinchlorid sammeln  und  wägen  oder  durch  Glühen  in  Platin  überführen  und 
dann  wägen.  Die  Berechnung  geschieht  nach  dem  Ansätze: 

(NHOaPtClg  :  2HNO3  =  gef.  M.  (NH,)3PtCl,  :  x. 
413.5  12*: 

oder 

Pt  :  2HNO3  =  gef.  M.  Pt  :  x. 

194.5  126 

Das  von  Peloüze  vorgeschlagene  und  von  Fresenius  verbesserte  Verfahren 
zur  quantitativen  Bestimmung  der  Salpetersäure  beruht  auf  der  Umwandlung  des 
Eisenoxydulsalzes  in  Eisenoxydsalz  und  maassanalytischer  Bestimmung  des  von 
einer  bestimmten  Menge  unverändert  gebliebenen  Eisenoxyd  nlsalzes: 

2HNO3  +  3H2SO,  -|-6FeS04  =  3Fe3(S04)3  +  4HaO-|-2NO. 

Die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Eisenvitriol  muss  unter  vollkommenem 
Ausschluss  der  Luft  vorgenommen  werden,  weil  das  bei  Gegenwart  dieser  aus 
dem  Stickoxyd  entstehende  Stickdioxyd  Eisenoxydulsalz  ebenfalls  in  Eisenoxyd- 
salz  überführt. 

In  eine  etwa  200  ccm  fassende  Korkflasche  bringt  man  1.5  g  reinen  Eisendraht 
und  30 — 40  ccm  Salzsäure.  Während  man  den  Kolben  bis  zur  Lösung  des  Eisen- 
drahts erwärmt,  leitet  man  durch  ein  in  den  doppelt  durchbohrten  Stopfen  einge- 
fügtes, bis  zum  Boden  der  Korkflasche  reichendes  Glasrohr  Kohlensäure  und  ver- 
bindet ein  durch  die  zweite  Oeffnung  des  Stopfen  gehendes  Rohr  in  geeigneter 
Weise  mit  einem  etwas  Wasser  enthalteneu  U-fÖrmigen  Rohre,  um  den  Zutritt 
von  Luft  zu  verhindern.  Nachdem  das  Eisen  gelöst  und  die  Eisenchlorürlösung 
in  dem  Kohlensäurestrome  völlig  erkaltet  ist ,  bringt  man  die  Substanz ,  deren 
Salpetersäuregehalt  nicht  mehr  als  0.2  g  betragen  darf,  durch  Oeffnen  des  Stopfens 
in  den  Kolben,  welchen  man  schnell  wieder  verschliesst,  erhitzt  sodann  zunächst  im 
Wasserbade,  dann  auf  freiem  Feuer  bis  zum  Kochen  und  setzt  dieses  so  lange 
fort,  bis  die  in  Folge  des  gebildeten  Stickoxydes  anfangs  dunkle  Flüssigkeit  wieder 
hell  geworden  ist,  d.  h.  die  reine  Farbe  des  Eisenchlorids  angenommen  hat,  worauf 
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man  unter  Durchleiten  von  KohlenBfture  erkalten  läset  und  nach  dem  Verdflnnen 
mit  Wasser  das  unverändert  gebliebene  EisenchlorUr  mit  Ealiumpermanganatlösung 
bestimmt.  Um  dabei  die  schädliche  Wirkung  der  Salzsäure  auf  das  Kaliumperman- 
ganat zu  beseitigen ,  versetzt  man  die  Eisenchlorürlösung  vor  der  Titration  mit 
30ccm  einer  im  Verhältniss  von  1 :  5  bereiteten  schwefelsauren  Manganlösung. 

Anstatt  das  unveränderte  EisenchlorUr  mit  Kaliumpermanganatlösung  zu  titriren, 
kann  man  auch  das  gebildete  Eisenchlorid  mit  Zinnchlorttr  bestimmen  (s. 
Bd.  III,  pag.  636),  wobei  natürlich  der  anzuwendende  Eisondraht  nicht  genau  ge- 
wogen zu  werden  braucht. 

Da  nach  der  Gleichung: 

6  FeCla  A-  2  KNO3  +  8  H Cl  =  SFca  Cl«  +  2 KCl  +  4H2  0  -f  2  NO 
6  Atome  Eisen  (56  x  6  =  336)  2  Molekülen  Salpetersäure  (63  X  2  =  126)  ent- 
sprechen, so  erfährt  man  aus  der  Menge  des  nicht  aus  dem  Zustande  des  Eisen- 
chlorürs  in  Eisenchlorid  verwandelten  Eisens  nach  dem  Ansätze: 

386  :  126  =  unv.  Fe  :  x 
die  Menge  der  vorhandenen  Salpetersäure. 

Bei  der  Bestimmung  des  gebildeten  Eisenchlorids  durch  Zinnchlorür  bestimmt 
man  nach  demselben  Ansätze  aus  der  Menge  des  diesem  entsprechenden  Eisens 
die  vorhandene  Salpetersäure.  H.  Beckart s. 

Salpetersäure,  rauchende,  Addum  mtricum  fumans.  Die  rothe  rauchende 
Salpetersäure  entsteht ,  wenn  man  Salpeter  mit  so  viel  englischer  Schwefelsäure 
durch  Destillation  zersetzt,  dass  auf  2  Mol.  Salpeter  1  Mol.  Schwefelsäure  kommt. 
Es  destillirt  nur  die  Hälfte  der  Salpetersäure  des  Salpeters  als  Hydrat  über,  die 
andere  Hälfte  zerfällt  in  der  hohen  Temperatur,  bei  welcher  das  zweite  Molekül 
Salpeter  auf  das  saure  Natriumsulfat  einwirkt,  in  Sauerstoff  und  Stickstoffdioxyd, 
welches  letztere  von  der  zuerst  übergegangenen  Salpetersäure  aufgenommen  wird 
und  so  die  Bildung  einer  tief  gelbrothen  Säure,  welche  den  Namen  rothe  rauchende 
Salpetersäure  erhalten  hat,  veranlasst: 

2NaN0s  +  Ha  SO4  =  NaHSO^  -f  HNOs  +  Na  NO» 

NaNOa  +  NaHSO^  =  Na^  8O4  +  HNO, 

2HN08=:HjO-fO  +  2N02. 

Bei  der  Darstellung  der  rauchenden  Salpetersäure  operirt  man  im  Allgemeinen, 
wie  bei  der  Darstellung  der  concentrirten  gewöhnlichen  Säure.  Nachdem  in  der 
ersten  Periode  die  concentrirte  gewöhnliche  Salpetersäure  übergegangen  ist,  hat 
man  die  Vorlage  zur  vollständigen  Absorption  der  Dämpfe  von  Untersalpetersäure 
tüchtig  zu  kühlen. 

Die  Destillation  ist  beendet,  wenn  die  Entwickelung  braunrother  Dämpfe 
aufhört. 

Eine  an  Untersalpetersänre  reichere  Säure  erhält  man,  wenn  zur  Zerlegung  des 
Salpeters  an  Stelle  der  gewöhnlichen  Schwefelsäure  rauchende  Schwefelsäure  ver- 
wendet wird,  weil  die  dadurch  gewonnene  wasserfreie  Salpetersäure  sogleich  in 
Untersalpetersäure  und  Sauerstoff  zerfällt. 

Die  ranchende  Salpetersäure  ist  somit  zu  betrachten  als  eine  gesättigte  Auf- 
lösung von  Untersalpeter  säure  in  concentrirter  Salpetersäure  und  sehr  wenig  Wasser. 
Sie  ist  eine  rothbraune,  stark  ätzende  Flüssigkeit,  welche  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  reichlicher  bei  gelindem  Erwärmen,  rothbraune  Dämpfe  von  Unter- 
salpetersäure ausstösst.  Ihr  specifisches  Gewicht  schwankt  zwischen  1.520 — 1,525. 
Interessant  ist  das  Verhalten  der  Säure  zu  Wasser.  Mischt  man  der  Säure  nach 
und  nach  Wasser  zu,  dann  färbt  sie  sich  unter  Entwickelung  rother  Dämpfe  erst 
grün,  dann  blau  und  schliesslich  entsteht  eine  farblose  Flüssigkeit ,  indem  zunächst 
eine  Lösung  von  salpetriger  Säure  und  Untersalpetersäure  in  Salpetersäure  (grüne 
Färbung),  sodann  eine  Lösung  von  salpetriger  Säure  in  Salpetersäure  (blaue  Fär- 
bung) entsteht,  und  endlich  die  salpetrige  Säure  unter  Entwickelung  von  Stickoxyd 
«ersetzt  wird.  Fügt  man  umgekehrt  rauchende  Salpetersäure  zu  Wasser,  so  treten  die- 
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sdben  Erscheinangen  in  umgekehrter  Reihenfolge  ein.  £s  entsteht  anfangs  eine  völlig 
farblose  Flflssigkeit,  dann  färbt  sich  die  Flüssigkeit  prachtvoll  blau  und  endlich  grün. 
Beim  Vermischen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  die  rauchende  Salpeter- 
säure eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  Nitrosulfonsäure,  SOa^Q^*    (s-    Bd.    Vn, 

pag.  346)  enthält. 

Die  rauchende  Salpetersäure  wirkt,  da  sie  mit  grösserer  Leichtigkeit,  als  ge- 
wöhnliche Salpetersäure  Sauerstoff  abgibt,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
heftig  oxydirend.  —  S.  ferner  unter  Acidum  nitricum  fumans  in  Bd.  I, 
I>«g.   85.  H.  Beckurts. 

Salpetersäure,  SOlidificirte,  s.  Bd.  I,  pag.  85  unter  Addum  nüricum 
solid  ific  atum, 

Salpetersäureäther,  Salpetrigsäureäther,  s.  Aether  nitro sua. 

Bd.  I,  pag.  155  und  Spiritus  Aether ia  nitros. 

Salpetersäureanhydrid,  NaO^,  s.  unter  stickstoffpentoxyd. 

SalpeterSäurebrOmid,  Nitrylbromür,  NO^Br,  ist  das  Bromanhydrid 
der  Salpetersäure  und  entsteht  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  heisse  Dämpfe 
von  NOj. 

Salpetersäurechlorid,    s.  Nitro xylchlorld,  Bd.  VU,  pag.  348. 

SalpeterSäuretriglycerid  ist  Nitroglycerin,  CaH^CONOa),,  s.  Bd.  IV, 
pag.  137  und  Bd.  VO,  pag.  343. 

Salpetersalzsäure     (Königswasser),  8.  Bd.  II,  pag.  75 ;  Bd.  VI,  pag.  22. 

Salpetersaure  Salze,  Nitrate.  AIs  einbasische  Säure  gibt  die  Salpetersäure 
nur  neutrale  und  basische  Salze.  Die  neutralen  Salze  sind  sämmtlich  in  Wasser, 
und  zwar  leicht  löslich.  Beim  Glühen  werden  sie  alle  zerlegt,  und  zwar  die  der 
Alkalimetalle  zunächst  in  Sauerstoff  und  salpetrigsaures  Salz:  KNOg  =  0  +  KNOa, 
welches  sodann  weiter  zerlegt  wird,  die  der  alkalischen  Erden,  Erd  und  Erz- 
metalloxyde unter  Entwickelung  von  Sauerstoff  und  Untersalpetersäure  in  Metall- 
oxyd: Ba(N03)a  =:BaO  -h  2N0a  -h  0.  Mit  brennbaren  Körpern  erhitzt,  z.  B.  mit 
Schwefel  oder  Kohle,  bewirken  die  salpetersauren  Salze  eine  lebhafte  Verbrennung 
(Verpuffung)  derselben,  indem  die  Salpetersäure  ihren  Sauerstoff  abgibt.  Die  Nitrate 
entstehen  bei  der  Neutralisation  der  Säure  mit  dem  betreffenden  Metalloxyd  oder 
Metallcarbonat,  sowie  der  Mehrzahl  nach  auch  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure 
auf  die  betreffenden  Metalle. 

Salpetersaure  Salze  bilden  sich  ferner  überall  in  der  Natur,  wo  stickstoffhaltige 
organische  Substanzen  bei  Gegenwart  von  alkalischen  Basen  oder  deren  Kohlen- 
säuresalze in  der  Erde  verwesen.  Sie  entstehen  hier  durch  Oxydation  von  Am- 
moniak, veranlasst  durch  die  Neigung  der  gegenwärtigen  starken  Basen^  sich  mit 
Säuren  zu  vereinigen,  oder  nach  der  Ansicht  Anderer  durch  die  Wirkung  organi- 
sirter  Fermente  (Natronsalpeter,  Kalisalpeter,  Calcium-  oder  Mauersalpeter).  — 
8.  auch  unter  Salpetersäure.  H.  Beckurts. 

Salpetrige  Säure,  Acidum  nUrosum,  HNOa.  Die  salpetrige  Säure  ist  nur 
in  Salzen  und  in  wässeriger  Lösung,  nicht  in  reinem  Zustande  bekannt.  Eine 
wässerige  Lösung  der  salpetrigen  Säure  bildet  sich  bei  der  Zersetzung  von  Stick- 
stofftrioxyd  durch  eiskaltes  Wasser,  wobei  sich  je  nach  der  Concentration  eine 
blänliehe  oder  farblose  Flüssigkeit  bildet: 

Schon  bei  gelindem  Erwärmen  zersetzt  sich  die  wässerige  Lösung  der  salpe- 
trigen Säure  unter  Entweichen  von  Stickoxyd: 

3HNOa=HN03  -f  2N0-f  HaO.  H.  Beckurts. 
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Salpetrige  Säure,  Nachweis.  Die  für  Salpetersäure  und  salpetersaure  Salze 
angegebenen  Reactionen  gibt  auch  die  salpetrige  Säure.  Speciell  zum  Nachweise 
der  salpetrigsauren  Salze  kann  das  Verhalten  derselben  zu  Lösungen  von  Eisen- 
oxydulsalzen, z.  B.  Eisenvitriol,  dienen.  Diese  werden  durch  salpetrigsaure  Salze 
hellbraun  gefärbt,  welche  Färbung  auf  Zusatz  von  Essigsäure  in  Dunkelbraun  über- 
geht. Eine  andere  empfindliche  Reaction  auf  salpetrige  Säure  oder  salpetrigsanre 
Salze  beruht  auf  dem  Verhalten  derselben  zu  Jodkaliumstärkekleister.  Setzt  man 
zu  einer  Lösung  des  letzteren  eine  Flüssigkeit,  welche  nur  eine  sehr  kleine  Menge 
des  salpetrigsauren  Salzes  enthält,  und  versetzt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis 
zur  schwach  sauren  Reaction,  so  tritt  die  blaue  Färbung  der  Jodstärke  ein,  indem 
durch  die  freigewordene  salpetrige  Säure  Jodkalium  unter  Abspaltung  von  Jod 
zersetzt  wird. 

Salpetrige  Säure  wirkt  auch  desoxydirend  auf  eine  Lösung  von  Kaliumperman- 
ganat, weshalb  eine  angesäuerte  Lösung  des  letzteren  sofort  entfärbt  wird. 

Ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  salpetrige  Säure  ist  das  Phenylendiamin, 
Cq  H4  (NHg)2,  dessen  Lösung  in  verdünnter  Schwefelsäure  salpetrige  Säure  braun 
färbt.  Durch  deutliche  gelbe  Färbung  kann  man  mit  Hilfe  dieser  Reaction  noch 
1  Th.  salpetriger  Säure  in  10  Millionen  Theilen  Wasser  nachweisen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  setzt  man  zu  der 
wässerigen  Lösung  des  Salzes  eine  überschüssige,  aber  genau  bekannte  Menge 
titrirter  Ealiumpermanganatlösung,  fügt  Schwefelsäure  hinzu  und  titrirt  mit  Oxal- 
säure zurück.  Auch  aus  der  Menge  Jod,  welche  aus  Jodkalium  in  saurer  Lösung 
abgeschieden  wird,  lässt  sich  die  Menge  der  salpetrigen  Säure  ermitteln. 

H.  Beckurts. 

Salpetrlgsäure-Aethyläther  =  Aethei^  mtrosus. 

Salpetrigsäure- Amyläther,  Amylnltrlt,  s.  AmyUum  nitrosum, 
Bd.  I,  pag.  323. 

Salpetrigsäureanhydrid,  s.  stickstofftrioxyd. 

Salpetrigsäurechlorid,  s.  N  i  t  r  o  s  y  l  c  h  l  o  r  i  d ,  Bd.  VII,  pag.  346. 

Salpetrigsaure  Salze,  Nitrite.  Die  Salze  der  salpetrigen  Säure  entstehen 
durch  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  auf  Metalloxyde,  durch  Reduction  von 
Nitraten  und  Oxydation  von  Ammoniak.  So  bilden  sich  Kalium-  und  Natrium- 
nitrit beim  Schmelzen  der  entsprechenden  Nitrate  für  sich  oder  unter  Zusatz  von 
metallischem  Blei.  Durch  Fällen  der  Lösung  des  so  gewonnenen,  durch  Nitrat  und 
Aetzalkali  verunreinigten  salpetrigsauren  Alkalis  nach  der  Neutralisation  durch 
Salpetersäure  mit  Silbernitrat  wird  das  schwer  lösliche  Silbernitrit  erhalten,  durch 
dessen  Wechselzersetzung  mit  Chloriden  der  Metalle  leicht  andere  salpetrigsaure 
Salze  in  reinem  Zustande  erhalten  werden. 

Nitrite  finden  sich  auch  in  der  Natur;  kleine  Mengen  von  Ammoniumnitrit, 
welche  sich  bei  Verbrennungen,  überhaupt  bei  Oxydationen  bilden,  enthält  die 
Atmosphäre,  auch  in  Pflanzensäften  sind  Nitrite  nachgewiesen  worden,  welche  sich 
durch  Oxydation  von  Ammoniak  bilden,  wodurch  sich  das  Vorkommen  salpetrig- 
saurer Salze  in  der  Natur  erklärt.  Aber  auch  durch  Reduction  der  Nitrate  mittelst 
kleiner  organisirter  Wesen  (Bacterien)  sollen  Nitrite  in  der  Natur  gebildet  werden. 

In  Wasser,  meistens  auch  in  Alkohol,  sind  die  Nitrite  leicht,  das  Silbersalz  ist 
in  Wasser  schwer  löslich. 

Auf  glühender  Kohle  verpuffen  die  Nitrite  wie  die  Nitrate,  in  hoher  Tempe- 
ratur werden  sie  ebenso  wie  in  Lösung  bei  anhaltendem  Kochen  zersetzt.  Das 
Ammoniumsalz  zerfällt  beim  Erhitzen  in  Stickstoff  und  Wasser: 

NH,  NOa  =  2  Ha  0  -f  Ng. 

Bezüglich  der  Ractionen  der  Nitrite  s.  Salpetrige  Säure,  Nachweis. 

H.  Beckurts. 
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S&ISSip&rin  ist  identisch  mit  Parillin,  Pariglin,  Parillinsäure,    s.  Smilaoin. 

SalsepareillS  des  Apothekers  Cambrest  ist  (nach  B.  Fischbr)  ein  Decoct 
ans  Sarsaparille  nnd  Sassafras  mit  Zusatz  von  Spiritus  und  etwas  Jodkalium.  — 
Salseparilla  Of  Bristol  ist  (nach  Hagbr)  ein  dttnner  Syrupus  Sarsaparillae 
compos.  mit  Ganltheriaöl    aromatisirt. 

SalSOlfty  Oattnng  der  nach  ihr  henannten  Unterfamilie  der  Chenopodiaceae^ 
charakterisirt  durch  ungegliederte  Stengel,  Zwitterblüthen  mit  5  oder  3  am  Ornnde 
ringförmig  verwachsenen  StaubgefUssen ,  Fruchtknoten  mit  2  langen  Narben, 
Frttchte  im  sternförmigen  Perigon  eingeschlossen,  Samen  ohne  Endosperm ,  mit 
schraubig  gewundenem  Embryo. 

Sahola  Kali  Z.,  S,  Soda  L,  nnd  S,  Tragus  X.,  Seestrandpflanzen ,  erstere 
auch  im  Binnenlande  in  der  Nfihe  von  Salinen,  werden  unter  dem  Namen  Salz- 
kraut als  Salat  gegessen  und  aus  ihrer  Asche  wird  Soda  gewonnen. 

Als  Beilmittel  (Herha  Salsolae^  Kalt  majoris ,  Vitrt,  Tragi)  sind  sie  obsolet. 

Sahola  tamariscifolia  Lg.,  s.  Anabasis,  Bd.  I,  pag.  347. 

SalSOmaggiOre  in  Italien  besitzt  eine  Soole  mit  Na  Ol  130.99,  Li  Cl  0.168, 
MgClg    5.088,  CaCla  13.808,  NaJ  0.074  und  NaBr  0.234  in  1000  Th. 

Salubrine  culinaire,  -oenosote,  -saccharosote  von  perrot,  saiicyi- 

säure  enthaltende  Conservirungsmittel  ftlr  Fleisch,  Getränke,  eingelegte  Früchte  etc., 
jetzt  wohl  kaum  noch  im  Handel. 

Salud  ist  der  Name  eines  von  der  „Salud-Actiengesellschaft  London^  ver- 
triebenen Specificum  gegen  alle  Krankheiten  der  Harnorgane.  Es  „soll'^  Extractum 
Jacarandae  lancifoliae  fluidum  sein  und  berühmte  Aerzte  „sollen"  sich  sehr 
günstig  darüber  ausgesprochen  haben.  Das  Mittel  dürfte  mit  Sbaker-Extract,  Hop^'n 
und  Sanjana  Heilmethode  auf  einer  Stufe  stehen. 

SalUlGr  ist  eine  von  England  aus  als  nicht  giftiges  Antisepticum  angebotene 
0.6procentige  wässerige  Lösung  von  Natriumfluorsilicat. 

Salvatorquelle,  s.  Lipocz,  Bd.  vi,  pag.  316. 

Salvia,   Gattung  der  Labiatae ,    Unterfamilie    der    Monardeae.    (Der    Name 

hängt  mit  salvna  zusammen,  also  „Heilkraut".)    Kräuter,    Sträucher    und    Halb- 

sträucher  von  sehr  verschiedenem  Habitus,  mit  ganzrandigen,  gezähnten  bis  fiederig 

eingeschnittenen  Blättern  und  meist  in  den  Achseln  von  Hochblättern  befindlichen, 

zu  Aehren ,    Trauben  oder  Rispen    gruppirten   Scheinquirlen. 

F»g-  1-  Kelch  eiförmig,  röhrig  oder  glockig,  zweilippig,    mit  unge- 

theilter  oder  dreizähniger  Oberlippe,  zweispalt'ger  Unterlippe 

und  nacktem  Schlünde.  Corolle  mit  cylindrischer ,    bauchiger 

oder    oberwärts  erweiterter    Röhre   und    zweilippigem  Saume 

mit    gerader    oder  gekrümmter,  häufig  helmartiger,    von  der 

Seite  zusammengedrückter,    uugetheilter    oder    ausgerandeter 

Oberlippe    und  dreilappiger  Unterlippe  mit  grösserem  Mittel- 

^,  ,     ,  .,  läppen.  Von  den  vier  Antheren  nur  die  zwei  unteren  frucht- 

Diafrramm  der  Labiaten-    ,  ""  ,  ., ,   .         .^   i_  j        .  t  i      n 

blüthe  von  Äi/i^a  o//f<ri«<i/i>   bar  ausgehildet,  mit  kurzen,  gegen  das  bewegliche  Connectiv 

Sl^  einl*"AÄfn°bäuK  abgegliederten   Filamenten;  das  Connectiv  hebelartig,    faden- 
»«8^febiid*>t)und  2Stami-  förmig,    gebogen,    sein    längerer    Ast    unter   der   Oberlippe 
staubgefäas.  der  Corollc  aufsteigend    und  mit  ausgebildeter,  beweglich  be- 

festigter Antherenhälfte,  der  kürzere  Conuoctivast  abwärts 
gerichtet  oder  vorgestreckt  und  meist  mit  kleinerer  Antherenhälfte.  Die  zwei 
anderen  Antheren  fehlend  oder  zu  Staminodien  verkümmert.  Discus  gleichmässig 
oder  vorne  stärker  entwickelt.  Narbenäste  pfriemenförmig,  gleich  oder  der  vordere 
länger  oder  flach.  Nüsschen  eiförmig ,  dreikantig  oder  zusammengedrückt,  glatt. 
Heimisch  in  den  gemässigten  und  wärmeren  Klimaten  der  ganzen  Erde. 
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Salvia  officinalts  Z.,  Salbei,  Salvei,  Salve,  Savey,  Sauge  oflicmale,  Garden 
Sage.  Strauch  oder  Halbstranch  mit  aufrechten  Aesten,  bis  1  m  hoch,  grau,  kurz- 
haarig. Blätter  ziemlich  langgestielt,  länglich,  länglich-lanzettlich  oder  fast  lanzett- 
lich, spitzig  oder  stumpf,  am  Grunde  verschmälert  oder  selten  abgerundet  oder 
schwach  herzförmig  oder  geöhrt,  am  Rande  fein  gekerbt,  sonst  runzelig  geädert 
und  ziemlich  derb.  Blüthen  in  1 — 3blüthigen  Halbquirlen,  in  den  Achseln  eiförmiger, 
zugespitzter,  am  Grunde  häutiger,  bald  abfallender  Hochblätter,  kürzere  oder 
längere  Trauben  bildend.  Kelch  von  den  Seiten  zusammengedrückt,  15nervig, 
weichhaarig  und  drüsig,  seine  Oberlippe  dreizähnig,  sämmtliche  Eeichzähne  kurz 
begrannt.  Corolle  2 — 3mal  länger  als  der  Kelch,  blauviolett  oder  selten  weiss, 
aussen  fein  weichhaarig  und  drüsig,  die  fast  helmartige  Oberlippe  abgerundet 
oder  fast  ausgerandet,  der  Mittellappen  der  Unterlippe  gespreizt  zweilappig. 
Kleineres  Fach  der  Antheren  unfruchtbar.  Heimisch  in  Südeuropa,  bei  uns  viel- 
fach cultivirt. 

Liefert  die  pharmaceutisch  verwendeten  Folia  Salviae.  Die  nach  ihrem 
Aussehen  bereits  oben  charakterisirten  Blätter  haben  oberseits  polygonale,  kleine, 
starkwandige  Epidermiszellen,  unterseits  sind  dieselben  zartwandiger ,  wellig-poly- 
gonal. Die  sich  nur  auf  der  Unterseite  findenden  Spaltöffnungen  sind  hoch  empor- 
gehoben. Das  obere  Blattgewebe  hat  zwei  Palissadeoschichten.  Die  stärkeren  Gefäss- 
bündel  sind  beiderseits^  von  kräftigen  Collenchymkeilen  begleitet.  Der  Filz  der 
Blätter  besteht  aus  3 — 4zelligen  Gliederhaaren,  die  starkwandig,  englumig,  glatt, 
gebogen,  an  den  Septirungsstellen  angeschwollen,  180 — 250 j/.  lang,  15 — 20 [x 
an  der  Basis  breit  sind.  Ferner  haben  die  Blätter  Köpfchenhaare  mit  1 — 4zelligem 
Stiel  und  1-  oder  2zel1igem  Köpfchen  und  wenig  eingesenkte  Drüsenhaare,  deren 
Kopf  meist  achtzellig  ist.    Die  Zwischenwände  der  Zellen  sind  oft  gelöst. 

Die  Blätter  enthalten  nach  Schimmel  &  Co.  1.4  (deutsche)  bis  1.7  I^ocent 
(italienische)  ätherisches  Oel. 

Früher  fanden  auch  die  Blüthen  und  Früchte  als  Flores  et  Semen  Salviae 
Verwendung. 

Salvia  pratensis  Z.,  wilder  Salbei,  Scharlachkraut ;  60  cm  hoch ,  oberwärts 
drüsig  klebrig  behaart,  mit  eiförmigen,  ungetheilten  oder  dreilappigen,  doppelt 
gekerbten  Blättern  und  ziemlich  grossen,  meist  dunkelblauen  Blüthen.  Auf  Wiesen. 
Lieferte  früher  Herba  Hormini  pratensis. 

Salvia  Sclarea  L.  Zweijährig,  mit  herz-  oder  eiförmigen,  doppelt  gekerbten, 
fast  filzigen  Blättern,  grossen  häutigen,  breit  eiförmigen,  rosenrothen  Deckblättern 
und  bellbläulichen  Blüthen.  Heimisch  in  Südeuropa ,  bei  uns  cultivirt  und  häufig 
verwildert.    Lieferte  Herba  Sclareae  vel  Hormini  sativi  seu  Gallitrichi, 

Salvia  Horminium  Z.,  Gartenscbariacb.  Heimisch  im  südlichen  Europa. 
Lieferte  Herba  Honnini  seu  Gallitrichi.  Ausserdem  wurde  der  Schleim,  den  die 
Samen  beim  Behandeln  mit  Wasser  geben ,  gegen  Augenkrankheiten  angewendet. 

Salvia  lyrata  L,  findet  in  Nordamerika  als  Mittel  gegen  Warzen  Anwendung. 

Salvia  pomifera  L,  im  Orieut,  wird  wie  Salvia  officinalis  angewendet. 
Ausserdem  trägt  die  Pflanze  kugelige  Gallen  von  gewürzhaftem  Geschmack,  die 
für  sich  gegessen  oder  mit  dem  Brot  verbacken  werden. 

Ausser  den  erwähnten  Arten  finden  noch  eine  Anzahl  anderer  wegen  des 
aromatischen  Geruches  und  Geschmackes  der  Blätter  Verwendung:  so  am  Cap 
der  guten  Hoffnung  Salvia  aurea  L,,  in  Peru  und  Chile  Salvia  integrifolia 
B,  et  P.,  Salvia  procumbens  B.  et  P.,  Salvia  Ironuroides  Glox,,  Salvia  sagit- 
tata  R,  et  P,,  in  Mexico   Salvia  axillaris,  Salvia  polystachia,  Salvia  linearis. 

Andere  Arten  werden  wegen  des  von  den  Früchten  im  Wasser  sich  ablösenden 
Schleimes  benützt. 

Der  Schleim  entsteht  hier  in  Form  einer  Verdickungsschicht  in  den  Epidermis- 
zellen, auf  welche  dann  noch  als  tertiäre  Schicht  ein  sehr  charakteristisches 
Spiralband  folgt  (Frank).  Solche  Salviafrüchte  sind  in  den  letzten  Jahren  häufiger 
%ls  „Chiasameu^^  aus  Mexico    und    den    südlichen   Staaten   der    Union  in  den 
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Handel  gelangt.  Sie  werden  wahrscheinlich  von  Salvia  columbariae^  Salvia  Ghia^ 
Salvia  htspanica,  Salvia  urticqefolta ,  Salvia  polyatachya  u.  s.  w.  geliefert, 
doch  ist  nicht  ansgeechlossen,  dass  einige  der  genannten  Arten  mit  anderen  iden- 
tisch  sind. 

Die  Chiasamen  sind  27a — 3mm  lang,  1mm  hreit,  cylindrisoh,  etwas 
abgeplattet,  an  den  Enden  zugespitzt.  Sie  sind  glatt,  glänzend,  von  graner  Farbe, 
mit  braanen  Flecken.  Man  benutzt  sie  In  der  Augenheilkunde,  ferner  zur  Her- 
stellung eines  kflhlenden  Getränkes  und  bäckt  auch  Brot  daraus,  welches  ,,Chia^^ 
heisst.     Man  soll  ihnen  zuweilen  Semen  Psyllii  substituiren. 

In  Guatemala  werden  die  Früchte  von  Salvia  Ghia  Butz  et  Pav,  unter  dem 
Namen  „Chan"  (Tschan)  zur  Bereitung  eines  erfrischenden  Getränkes  und  als 
Heilmittel  wie  Leinsamenschleim  benützt.  Diese  Früchte  sind  nach  J.  Moellbr 
(Dingler's  polytechn.  Journ.  1880)  wenig  grösser  als  Kleesamen,  elliptisch,  glatt, 
glänzend,  röthlich  grau  bis  gelb  und  rothbraun  gesprenkelt.  Ihre  Oberhaut  ist 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  zwischen  den  verschleimenden  Zellen  einzelne  nicht 
verschleimende  Balken  eingeschaltet  sind,  welche  wahrscheinlich  aus  Cutin  bestehen. 

Hartwich. 

oftlviniftCGäSy  Familie  der  Bkizocarpeae,  Einjährige,  kleine,  horizontal  auf  dem 
Wasser  schwimmende,  wurzellose  (Salmnia)  oder  wurzelentwickelnde  (Azolla) 
Pflänzchen.  Stengel  zart,  mit  deutlichen  Internodien,  welcher  mittelst  einer  rechts 
und  links  segmentirenden,  nach  innen  zweiflächig  zugeschärften  Scheitelzelle  wächst. 
Schwimmende  Blätter  in  der  Knospe  gefaltet.  Sporenfrttchte  diclin,  Einzelsori  dar- 
stellend. Sporangien  durch  Fäulniss  des  Gewebes  der  Sori  austretend;  Sporen  von 
schaumig  erhärteten  Plasmamassen  eingehüllt.  Sydow. 

SalviOly  Cio  Hi8  0,  ist  ein  Bestandtheil  des  Salbeiöles,  Ol.  Salviae.  Es  siedet 
bei  2000.  —  S.  Salbei  öl,  Bd.  VIII,  pag.  691. 

SSlIZ.  Lässt  man  Säuren  und  Basen  mit  einander  in  Wechselwirkung  treten, 
so  tritt  eine  Ausgleichung  der  gegensätzlichen  Charaktere  der  beiden  erwähnten 
Körperclassen  in  mehr  oder  minder  vollständigem  Grade  ein,  sie  neutralisiren  sich 
und  das  Product  einer  derartigen  Neutralisation  bezeichnet  man  als  Salz. 

Im  Allgemeinen  bezeichnet  man  als  Salz  jeden  Körper,  der  seine  Entstehung 
entweder  der  Substitution  des  basischen  Wasserstofis  einer  Säure  durch  ein  Metall, 
Ha  SO4  -f  Fe  =  FeSOi  -+  Hj,  oder  der  Substitution  des  Hydroxyles  (Hydrosulfyles) 
einer  Base  durch  den  salzbildenden  Rest  einer  Säure  verdankt: 

Ba  (0H)3  +  Hg  SO4  =  Ba  SO4  +  2  Ha  0 
KOH  +  HCl  =z  KCl  +  H,  0. 

Vom  elektrochemischen  Standpunkte  betrachtet,  ist  ein  Salz  eine  Verbindung 
von  einem  elektropositiven  Radikal  (Metall  oder  metallähnliche  Verbindung) 
mit  einem  einfachen  oder  zusammengesetzten  elektronegativen  Radikal  (Säure- 
radikal).   —  S.  femer  Salze.  Jehn. 

SftIZ  =  Kochsalz,  b,  Natrium  chloratum. 

Salz,  armenisches  =  Chlorammonium. 

Salz,  denaturirteS.  Das  zu  technischen  Zwecken  verwendete  und  deshalb 
von  der  Steuer  befreite  Kochsalz  wird,  um  es  zu  Genusszwecken  unbrauchbar  zu 
machen,  durch  Vermischen  mit  einem  Pflanzenpulver  (Pulv,  Herbae  Absinthii) 
denaturirt.  Als  Denaturirungsmittel  für  Viehsalz  gelangt  Caput  mortuum  zur 
Anwendung.  H.  Thoms. 

Salz,  Derosne's,  s.  Bd.  ni,  pag.  436. 

Salz  der  Wissenschaft  nannten  die  Alchemlsten  das  Alembrothsalz, 
8.  Bd.  I,  pag.  207. 

Salz,  enQÜSCheS    =  Ammonium  carbonicum. 
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Salz,  Geogehan'sches,  s.  geooehans  saiz,  Bd.  iv,  pag.  574. 

Salz,   Guindre'SCheS,    &.  OüiNDRB'scbes  Salz,  Bd.  Y,  pag.  38. 
Salz,   Patera'SCheS,    s.  PATERA^sches  Salz,  Bd«  VII,  pag.  698. 

Salzäther,  leichter,  Monochloräthan,  wird  das  reine  Chlorätbyl 
genannt,  eine  farblose,  bei  12^  siedende  Flüssigkeit  von  dnrcbdringendem,  etwas 
knoblaucbartigem  Gerueb  nnd  dem  spec.  Gew.  0.9214.  Der  leicbte  Salzätber  ist 
äusserst  flficbtig ,  leiebt  entzttndlicb  und  brennt  mit  grflngesftumter  Flamme.  In 
Wasser  ist  er  nur  wenig  löslieb,  leiebter  bingegen  in  Alkobol  und  Aetber. 

Das  Monoeblorätban  entstebt  als  erstes  Prodnet  der  Einwirkung  von  Cblor  auf 
Aetban  und  wird  praktiseb  dargestellt  dureb  Einleiten  Von  trockenem  Salzs&uregas 
in  absolutem  Aetbylalkobol  unter  AbkUblnng.  H.  Thoms. 

Salzäther,   schwerer    =  Aether  chloratus,  s.  Bd.  I,  pag.  154. 

Salzäthergeist    ist  Spiritus  Aetkerts  chlorati,  Bd.  I,  pag.  154. 

Salzbäder  sind  die  dureb  Zusatz  von  Kocbsalzlösungen  (Soolen)  dargestellten 
Badeflttssigkeiten ,  welcbe  weniger  als  2  Procent  Kocbsalz  entbalten.  —  S.  B  a  d, 
Bd.  II,  pag.  107.  Th.  Husemann. 

Salzbasen,  s.  Basen,  Bd.  II,  pag.  163. 

Salzberg-Schwefelquelle,  s.  iscbi,  Bd.v,  pag.  51 8. 

Salzbildner,  s.  Halogene,  Bd.  V,  pag.  85. 

Salzbrunn,   in  Scbleslen,  8.  Obersalzbrunn,  Bd.  VII,  pag.  375. 

Salzburg  in  Siebenbürgen  besitzt  drei  Teicbe  von  22.5—300.  Das  Wasser 
des  Tökely  enthält  NaCl  166.17,  MgCla  23.07  und  NaJ  0.25,  das  des 
Aszonytö  (grtlner,  Frauenteicb)  von  denselben  Salzen  56.25,  6.92  und  0.08, 
das  des  Vöröstö  (rotber  Teicb)  74.20,  8.5  und  0.11  in  1000  Th. 

Salzburger  Vitriol,  Doppelvltrlol,  ist  ein  rober  Kupfervitriol,  welcher 
76  Procent  Eisen^vitriol  enthält. 

Salzdetfurth  in  der  Provinz  Hannover  besitzt  eine  Soole  mit  65.609  festen 
Bestandtheilen  in  1000  Tb.,  darunter  57.794  Chlornatrium,  2.183  Cblormagnesium 
und  4.973  Calciumsulfat. 

Salze.  Wird  in  einer  Säure  (s.  Säuren)  der  vertretbare  Wasserstoff  ganz 
oder  zum  Theil  durch  Metall  oder  metallähnlich  sich  verhaltende  Atomgruppen 
ersetzt,  so  gelangt  man  zu  den  als  Salze  (s.  Salz)  bezeichneten  Verbindungen. 
Dieser  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  entsprechend  kann  man  die  Salze  aucb 
kurzweg  bezeichnen  als  Säuren,  deren  Wasserstoff  durch  Metalle 
oder  metallähnliche  Körper  ganz  oder  zum  Theil  ersetzt  ist, 
welche  Definition  auf  rein  thatsächlicher  Grundlage  beruht. 

Die  Bildung  von  Salzen  erfolgt  bei  der  Einwirkung  von  Metallen,  Metalloxyden 
und  Metallhydroxyden  oder  Schwefelmetallen  und  Metallhydrosulfiden  auf  Säuren 
und  beziehungsweise  Sulfosäuren: 

Fe  -h   2HCI  =    FeCla    -^  Ho, 
Zu  0  -h  Ha  SO,  =  Zn  SO4   -f  Ha  0, 
KOH-f  HNO«  =  KNO3   -f  H2O, 
Sba  S3  -f  6  H  Ci  =  2  SbCl3  -f  3  Ha  S, 
KSH-f    HCl    =    KCl     +  H3S. 

Man  kann  die  Salze  nach  folgenden  Hauptgruppen  uuterscbeiden : 
A.  Salze,  in  denen  das  Metall  mit  den  sogenannten  Salzbildnern  oder  Halo- 
genen (s.  Bd.  V,  pag.  85),  Chlor,  Brom,  Jod  und  Fluor,  verbunden  ist.  Dieselben 
sind  binär  zusammengesetzt  und  werden  auch  als  Haloidsalze  bezeichnet,  z.  B. : 
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EuF,  AgCl,  NaBr  etc.  Ihre  Constitution  ist,  wie  die  Formeln  von  selbst  zeigen, 
die  denkbar  einfachste. 

£.  S  a  l  z  e,  in  welchen  dae  Metall  mit  Atomgruppen  verbunden  ist,  und  welche 
daher  mindestens  ternär  zusammengesetzt  sein  müssen;  von  Bebzbliüs  Amphid- 
salze  genannt. 

Hierbei  unterscheidet  man  Oxy salze,  wenn  die  Atomgruppe  sauerstoff- 
haltig ist: 

AgNOs,  NasPO,,  K^SO, 
und  Sulfo salze,  wenn  die  Atomgruppe  an  Stelle  von  Sauerstoff  Schwefel  enthält: 

K2CS3,  NajSbS^. 
In  den  Salzen  dieser  zweiten  Hauptgruppe    ist   die  Stellung  des  Metalles   die- 
selbe,   wie   die    des  Wasserstoffs  in  den  Säuren,    von  denen    sie  deriviren.     Die 
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Oxysalze  enthalten  die  Gruppe  OM,  die  Sulfosalze  die  Gruppe  SM,  das  heisst 
das  Metall  substituirt  den  Wasserstoff  der  Hydroxylgruppe  OH,  beziehungsweise 
der  Sulfurylgmppe  SH.  Die  Constitution  obiger  Salze  wird  durch  die  structur- 
theoretischen  Formeln  erläutert: 

H(K  Na  0\ 

OaN— OH     :     O^N  — OAg;         HO^PO     :     NaO^PO; 
Salpetersäure  Silbernitrat  HO^  NaO'^ 

Phosphorsäure     Natriumphosphat 

Schwefelsäure       Kaliumsulfat  Sulfocarbon-     Sulfocarbonsaures 

säure  Kalium 

HS\  NaS\. 

HS-^SbS  :        NaS^SbS 

HS/  Na  S/ 

(hypothet.)  Sulf-  Natriumsulfanti- 

antimonsäure  mouiat. 

Eine  fernere  Unterscheidung  der  Salze  ist  begründet  durch  die  Thatsache,  dass 
verschiedene  Säuren  eine  verschiedene  Anzahl  von  durch  Metall  vertretbaren 
Wasserstoffatomen  enthalten.  Je  nachdem  sämmtliche  vertretbaren  Wasserstoffatome 
durch  Metall  substituirt  uind  oder  nur  ein  Theil  derselben,  scheidet  sich  die  be- 
sprochene Hauptgruppe  der  Salze  in:  1.  neutrale  oder  normale  ^alze;  2.  saure 
Salze. 

1.  Neutrale  Salze.  Als  neutrale  oder  normale  Salze  werden  also  die- 
jenigen bezeichnet,  in  denen  der  Hydroxylwasserstoff  der  Säuren  vollständig  durch 
Metall  vertreten  ist,  wie  z.  B. : 

HO  KO  ^^\  N*^\ 

ijn>S02      :      ^X^SOa;         HO-7PO      :      NaO  ^PO. 

HO'^  NaO'^ 

Schwefelsäure       Neutrales       r»k      u      «  x-    x    1 

^  ,.         ,«  ,     Phosphorsäure  Neutrales 

Kaliumsulfat  ^  x-  i.  •        1,      x,  j. 

Natriumphosphat 

2.  Saure  Salze.  Saure  Salze  dagegen  sind  jene,  in  welchen  der  Hydroxyl- 
wasserstoff der  Säuren  nur  zum  Theil  durch  Metall  substituirt  ist: 

NaO  ^®\ 

"r  HO/ 

Saures  „ 

Natriumsulfat  ,.  ,.        ,       ,    , 

Kaliumphosphat 

Wie  sofort  einleuchtend  ist,  könuen  saure  Salze  nur  von  jenen  Säuren  sich 
ableiten,  die  mehr  als  ein  durch  Metall  vertretbares  Wasserstoffatom  enthalten, 
also  nur  von  mehrbasischen  Säuren  (s.  Säuren),  während  von  einbasischen 
Säuren  nur  neutrale  Salze  deriviren. 
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Salze  bildet,  welche,  ans  Wasser  krystallisirt ,  fast  alle  dieselbe  Farbe  zeigen. 
Ebenso  bilden  gefllrbte  Säuren  mit  ungefärbten  Basen  Salze  von  ähnlicher  Färbung, 
wie  sie  die  Säuren  selbst  besitzen. 

Der  Geschmack  der  Salze  ist  meist  ein  ganz  bestimmt  ausgesprochener,  der 
gewöhnlich  von  der  betreffenden  Base  abhängig  ist.  So  zeigen  die  Natriumsalze 
einen  rein  salzigen,  die  Kaliumsalze  einen  bitterlich  salzigen,  die  Magnesiumsalze 
einen  intensiv  bitteren  Geschmack,  während  andere  süss,  metallisch  u.  s.  w. 
schmecken.  In  einigen  Fällen,  so  z.  B.  bei  den  Sulfiten,  ist  jedoeh  der  Geschmack 
der  Salze  von  dem  der  Säure  abhängig. 

Das  allgemeinste  Auflösungsmittel  für  die  Salze  ist  das  Wasser,  jedoch  sind 
auch  in  diesem  verschiedene  unlöslich  oder  sehr  schwer  löslich,  während  andere 
Salze  sich  in  Aether,  Alkohol  und  sonstigen  Flüssigkeiten  lösen.  Die  Löslichkeit 
der  Salze  nimmt  im  Allgemeinen  mit  der  Temperatur  zu;  jedoch  gibt  es  auch 
vereinzelte  Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Einige  Salze  sind  derart  löslich  in 
Wasser,  dass  sie  der  Luft  die  Feuchtigkeit  entziehen  und  an  der  Luft  zerfliessen. 
Sie  werden  als  zerfliessliche  oder  hygroskopische  Salze  bezeichnet. 

Eine  Reihe  von  Salzen  verbindet  sich  bei  der  Krystallisation  aus  Wasser  mit 
einem  Theile  desselben.  Dieses  gebundene  Wasser  führt  den  Namen  Krystall- 
wasser,  da  es  in  ganz  bestimmten  Beziehungen  zur  Krystallform  der  Salze  steht. 
Die  Menge  von  Wasser,  welche  ein  Salz  bei  seiner  Krystallisation  bei  derselben 
Temperatur  und  aus  der  nämlichen  Flüssigkeit  aufnimmt,  ist  stets  gleich 
gross,  wohingegen  ein  und  und  dasselbe  Salz  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen mit  verschiedenen  Wassermengen  und  in  verschiedenen  Kry- 
stallformen  krystallisiren  kann: 

Naa  B4  O7  -h  lOH,  0  Na,  B,  O7  -f  5  Hj  0 

Borax,  monoklin.  Unter  Borax,  octaödrisch.  Ueber 

500  krystallisirt.  60«  krystallisirt. 

Verschiedene  Öalze  mit  hohem  Krystallwassergehalt,  wie  z.  B.  Na^  COg  -f  10  Hg  0, 
Na2S04  +  lOHaO  und  andere  haben  die  Eigenschaft,  einen  grossen  Theil  des 
Wassers  an  trockener  Luft  zu  verlieren  und  mehr  oder  weniger  zu  einem  weissen 
Pulver  zu  zerfallen.  Man  bezeichnet  solche  Salze  als  verwitternde.  Beim  Er- 
hitzen lösen  sich  dieselben  in  ihrem  Erystall wasser  und  scheinen  zu  schmelzen, 
bis  das  Wasser  verdampft  ist. 

Der  Körper  nimmt  dann  den  festen  Zustand  wieder  an,  indem  er  in  der  That 
erst  bei  einer  wesentlich  höheren  Temperatur  wirklich  schmilzt.  Diese  scheinbare 
Schmelzung  der  Salze  bezeichnet  man  als  wässerigen  Fluss,  im  Gegensatze 
zur  wahren,  als  feurigen  Fluss  bezeichneten  Schmelzung. 

Höherer  Temperatur  gegenüber  verhalten  sich  die  Salze  sehr  verschieden. 
Einige  zeigen  dabei  keine  Veränderung,  andere  schmelzen,  die  einen  sind  flüchtig, 
die  anderen  feuerbeständig  und  wieder  andere  endlich  werden  dabei  zersetzt. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  Salze  gegenüber  Säuren  ist  im  Allgemeinen 
Folgendes  zu  bemerken: 

Bringt  man  zu  eioem  Salze  die  Säure,  von  welcher  es  derivirt,  so  bildet  sich 
entweder  ein  saures  Salz  oder  es  findet  keine  chemische  Einwirkung  statt ,  das 
Salz  löst  sish  aber  in  der  zugefügten  Säure  auf. 

Bringt  man  dagegen  zu  einem  Salze  eine  andere  Säure,  so  findet  sehr  oft  eine 
chemische  Reaction  statt,  indem  sich  ein  Salz  dieser  neuen  Säure  bildet,  während 
die  Säure  des  ursprünglichen  Salzes  in  Freiheit  gesetzt  wird,  und  zwar  findet 
dieses  statt,  wenn : 

1.  Die  zugesetzte  Säure  mit  der  Basis  des  löslichen  Salzes  ein  unlösliches  Salz 
bildet ; 

2.  wenn  die  hinzugefügte  Säure  die  stärkere  ist; 

3.  wenn  die  Säure  des  Salzes  eine  flüchtigere  ist. 

Lfisst  man  eine  gasförmige  Säure  auf  das  Salz  einer  anderen  gasförmigen 
Säure  einwirken  und  sind  beide  Säuren  in  Wasser  wenig  löslich  und  von  nahezu 
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gleicher  Verwandtschaft  zu  den  Basen,  so  tritt  die  Massenwirkung  in  ihr  Recht, 
d.  h.  es  vertreibt  die  in. grösserer  Menge  vorhandene  Säure  die  andere. 

Hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Salze  gegen  Basen  gelten  im  Allgemeinen 
folgende  Begeln: 

Wird  zu  einem  Salze  diejenige  Base  hinzugesetzt,  welche  zur  Bildung  desselben 
gedient  hat,  so  können  drei  Fälle  eintreten.  Es  bildet  sich  entweder  ein  basisches 
oder,  wenn  das  Salz  ein  saures  war,  ein  neutrales  Salz  oder  aber  es  findet 
keinerlei  Einwirkung  statt.  Setzt  man  hingegen  eine  andere  Base  hinzu,  so  wird 
in  vielen  Fällen  die  im  Salze  vorhandene  Base  ausgetrieben  und  durch  die  neue 
unter  Bildung  des  entsprechenden  Salzes  ersetzt.  Diese  Keaction  findet  besonders 
dann  statt,  wenn  die  neu  entstehende  Verbindung  unlöslich  ist,  die  hinzugefügte 
Base  einen  stärker  ausgeprägten  basischen  Charakter  besitzt  oder  endlich  die  im 
Salze  vorhandene  Base  eine  flüchtige   oder   doch  verhält nissmässig  flüchtigere  ist. 

Was  das  Verhalten  der  Salze  gegen  einander  anbelangt,  so  können  beim  Ver- 
mischen zweier  verschiedener  in  Lösung  befindlicher  Salze  dieselben  sich  entweder 
indifferent  verhalten  oder  es  können  folgende  Fälle  eintreten : 

1.  Die  beiden  Salze  verbinden  sich  zu  einem  Doppelsalze.  (Doppelsalz  als  mole* 
kulare  Verbindung;  s.  oben.) 

2.  Es  findet  eine  doppelte  Zersetzung  der  beiden  Salze  in  der  Weise  statt, 
dass  die  Säuren  ihre  Metalle  austauschen  und  zwei  neue  Salze  entstehen. 

Solche  Doppclzersetzungcn  finden  auch  nicht  selten  auf  sogenanntem  trockenem 
Wege  statt,  wenn  die  Salze  innig  gemischt  und  dann  erhitzt  werden;  zumal 
wenn  hierbei  die  Bildung  eines  flüchtigen  Salzes  erfolgt. 

Durch  einen  genügend  starken  galvanischen  Strom  werden  alle  Salze  im  ge- 
schmolzenen Zustande  oder  auch  in  wässeriger  Lösung  derart  zerlegt,  dass  sich 
das  Metall  am  negativen  Pol  ausscheidet,  der  Salzbildner,  beziehungsweise  der 
salzbildende  Säurerest  am  positiven  Pole.  Diesem  Verhalten  entsprechend  werden, 
da  sich  ungleichnamige  Elektricitäten  anziehen,  die  Metalle  und  Salzbasen  als 
elektropositive,  die  Säuren  als  elektronegative  Körper  bezeichnet. 

Die  am  positiven  Pole  zur  Ausscheidung  gelangendeu  Säurereste  sind  als  solche 
nicht  existenzfähig,  sie  zerfallen  in  Sauerstoff  und  das  betreffende  Säureanhydrid, 
welches  letztere  mit  dem  vorhandenen  Wasser  die  Säure  neu  bildet.  Es  gibt  z.  B. 
Zinksulfat  bei  der  Elektrolyse  als  Endproducte:  Zink,  Sauerstoff  und  Schwefel- 
säure, von  denen  Zink  am  negativen,  die  beiden  anderen  am  positiven  Pole  aus- 
geschieden werden : 

ZnSOi  =   Zn    -f  SO, 
SO,  =  SOs   -f  0 
SO3  -I-  HaOzuHaSO,. 

Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  dann,  wenn  das  am  negativen  Pol  abge- 
schiedene Metall  ein  solches  ist,  welches  Wasser  zu  zersetzen  vermag,  wie  bei- 
spielsweise Natrium,  auch  am  negativen  Pole  eine  secundäre  Reaction  stattfindet, 
indem  sich  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  ein  Metallhydroxyd  bildet.  Es 
würde  z.  B.  die  Elektrolyse  des  Natriarasulfats  verlaufen  im  Sinne  folgender 
Zeichen : 

Na,  SO4  =    Naa     -f  SO, 

SO,  =    80,     -f  0 

SO3  +    H2  0   =  11.2  SO, 

Naa  +  2  li,  0  =  2  NaOH  -f  H^. 

Es  treten  also  am  negativen  Pole  Natriumhydroxyd  und  Wasserstoff,  am 
positiven  Sauerstoff  und  zurückgebildete  Schwefelsäure  auf. 

Schliesslich  wäre  noch  Einiges  zu  erwähnen  über  die  Nomenclatur  der  Salze. 
In  dieser  Hinsicht  herrscht  leider  noch  immer  ein  arger  W^irrwarr. 

Don  Fortschritten  der  chemischen  Erkenntniss  entsprechend  inusste  die  von 
Bebzblius  geschaffene,  den  dualistischen  Anschauungen  völlig  Rechnung  tragende 
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Bezeichnungs weise  der  Salze  verlassen  werden,  da  sie  den  jetzigen  Anschannngen 
durchaus  nicht  mehr  genügt.  Aber  noch  immer  wird  bei  moderner  Schreibung  der 
Salzformeln  nicht  selten  die  dualistische  Bezeichnungs  weise  beibehalten.  Man  be- 
nannte nun  die  Salze  zunächst  derart,  dass  man  den  Namen  der  betreflFenden 
Säure  als  Eigenschaftswort  dem  als  Hauptwort  gebrauchten  Namen  des  Metalles 
voraussetzte ,  also  z.  B.  die  BERZELius'sche  Bezeichnung  schwefelsaures  Natron 
oder  salpetersaures  Bleioxyd  umwandelte  in  schwefelsaures  Natrium  und  salpeter- 
saures Blei,  welche  Auffassungsweise  durch  nachstehende  Formeln  erläutert  wird : 

dualistisch  modern  dualistisch  modern 

NaO,  SO3   :  NaaSO,;  PbO,  NOß  :  Pb(N08)j. 

Die  Bezeichnungswelse  genügte  auch  für  jene  Metalle  (elektropositiven  Radi- 
kale), welche  nur  eine  Salzart  zu  bilden  vermögen.  Häufig  bildet  jedoch  ein  und 
dasselbe  elektropositive  Radikal  zwei  verschiedene  Salzarten  mit  ein  und  derselben 
negativen  Gruppe,  und  hier  lässt  diese  Bezeichnungsweise  im  Stich.  Man  unter- 
scheidet nun  diese  beiden  Salzarten ,  indem  man  als  Maximumsalz  dasjenige  be- 
zeichnet, welches  die  grösste,  als  Minimumsalz  dasjenige,  welches  die  kleinste  Menge 
des  elektronegativen  Bestandtheils  enthält: 

Fe,(S04)s  FeSO^ 

Schwefelsaures  Eisen,  Schwefelsaures  Eisen, 

Maximumsalz.  Minimumsalz. 

Alle  diese  Umständlichkeiten  und  Schwierigkeiten  umgeht  eine  äusserst  elegante, 
leicht  verständliche  und  durchaus  präcise  Nomenclatur  französischen  Ursprungs, 
von  der  nur  zu  bedauern  ist,  dass  sie  trotz  ihrer  ganz  unleugbaren,  grossen  Vor- 
züge vor  den  anderen  Bezeichnungsweisen  noch  immer  nicht  zur  Alleinherrschaft 
gelangt  ist.  Bei  dieser  Nomenclatur  wird  der  Name  des  Metalles  vorangesetzt  und 
der  Genusname  gebildet,  indem  die  letzte  Silbe  des  lateinischen  Namens  des  im 
salzbildenden  Säurereste  mit  dem  Sauerstoff  verbundenen  Elementes  durch  die  En- 
dung at,  respective  durch  it  ersetzt  wird,  z.  B. : 

chlorsaures  Kalium  =  Kaliumchlorat, 
schwefelsaures  Natrium  =  Natriumsulfat, 
chlorigsaures  Kalium  =  Kaliumchlorit, 
schwefligsaures  Natrium  =•  Natrinmsulfit. 

Für  die  Reihen  von  Salzen,  welche  sich  durch  ihre  in  mehr  als  zwei  Ver- 
hältnissen vorkommenden  Sauerstoffmengen  unterscheiden,  wird  der  Genusname 
derjenigen ,  deren  salzbildender  Rest  mehr  Sauerstoff  als  der  jener  auf  it ,  aber 
weniger  als  der  jener  auf  at  enthält,  gebildet,  indem  vor  das  auf  at  endigende 
Wort  das  Vorwort  hypo  gesetzt  wird.  Analog  wird  hypo  auch  dem  auf  it  endigen- 
den Worte  vorgesetzt  bei  Salzen  mit  weniger  Sauerstoff  als  die  auf  it,  z.  B. : 

NaC102   =  Natriumchlorit  :  Na  CIO  =   Natriumhjrpochlorit. 

Um  eine  Classe  von  Salzen  zu  bezeichnen,  welche  sauerstoffreieher  als  jene 
ist,  der  die  Endung  at  zukommt,  setzt  man  vor  das  auf  at  endigende  Wort  das 
Präfixum  Hyper  oder  auch  abgekürzt  Per,  z.  B. : 

KCIO3    =   Kaliumchlorat;     KCIO4   =  Kaliumperchlorat. 

Die  salpetersauren  Salze  nennt  man  aus  Gründen  des  Wohllautes  nicht  Nitro- 
geniate,  sondern  abgekürzt  Nitrate  und  umgekehrt  die  kohlensauren  Salze  nicht 
Carbate,  sondern  Carbonate. 

Die  Namen  der  Sulfosalze  bildet  man  in  der  Weise,  dass  man  vor  dem  Genus- 
namen des  analogen  Oxysalzes  „sulfo^^  einschiebt,  z.  B.  : 

K2CO3   =  Kaliumcarbonat ;     KjCSg    =  Kaliumsulfocarbonat. 

Um  endlich  die  oben  als  Maximum-  und  beziehungsweise  Minimumsalze  be- 
zeichneten Verbindungen  zu  unterscheiden,  lässt  man  bei  ersteren  den  lateinischen 
Namen  des  Metalles  mit  i,  bei  letzteren  mit  0  ausklingen : 

Fca  (804)3   =  Ferrisulfat;     PeSO^   =  Ferrosulfat. 
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Diese  hier  skizzirte  Nomenolatur  der  Salze  ist  zweifellos  die  correcteste,  aller 
MissdeutnDg  barste  nnd  wird  hoffentlich  in  nicht  zu  ferner  Zeit  überall  zur 
Odtang  gelangen.  Jehn. 

Salze,  basische,  s.  saize. 

Salze,  feuerbeständige.  Feuerbeständig  nennt  man  solche  Salze,  welche, 
ohne  sich  zn  verflüchtigen  und  ohne  eine  chemische  Zersetzung  zu  erleiden,  der 
Glühhitze  ausgesetzt  werden  können. 

Sabe,  neutrale,  s.  Saize. 
Salze,  normale,  s.  saize. 
Saize,  saure,  s.  saize. 

Salzflusssalbe.    Man  dlspenslrt  Unguentum  exsiccans  oder   Ungt.  Zinci. 

Salzgärten  helssen  die  in  der  Nähe  der  Meeresküste  angelegten  Aus- 
schachtungen (Bassins),  in  welchen  man  das  Meerwasser  langsam  verdunsten  lässt, 
um  so  das  Seesalz  auskrystallisirt  zu  erhalten.  Solche  Salzgärten  finden  sich  be- 
sonders am  Mittelmeer.  H.  Thoms. 

Salzgeist  ist  eine  volksthümliche  Bezeichnung  der  Salzsäure;  versÜSSter 
Salzgeist  ist  Spiritus  Aetheris  chlorati. 

Salzglasur  helsst  die  für  gewöhnliches  Steingut  und  Töpferwaaren  ange- 
wendete Glasur,  welche  durch  Hineinwerfen  von  Rochsalz  in  den  Töpferofen  er- 
zeugt wird ;  dieses  verdampft  nnd  bildet  in  Berührung  mit  dem  Thon  und  Wasser- 
dampf HCl  und  schmelzbares  Natrium- Aluminiumsilicat,  durch  welches  die  Waare 
glasirt  wird. 

Salzhausen  in  Hessen  besitzt  zwei  kühle  Quellen  mit  9.56,  resp.  9.43  Na  Gl 
in  1000  Th.  Quelle  I  enthält  ausserdem  NaJ  0.077,  H  NaBr  0.004. 

Salzhaut,  Krystallhaut,  heissen  die  beim  Concentriren  einer  Salzlösung 
an  der  Oberfläche  sich  abscheidenden  kleinen  Rry stalle,  welche  die  Oberfläche  der 
Salzlösung  oft  als  zarte  feine  Haut  überziehen.  —  S.  auch  Krystallisation, 
Bd.  VI,  pag.  151. 

Salzig,  in  der  Rheinprovinz,  besitzt  zwei  Quellen.  Der  Bohrbrunnen  ent- 
hält in  1000  Th.  Na  Gl  1.646,  Ka^SO,  1.268,  Na,,  SO,  1.066  und  NaH.COs 
0.505.  Der  Stollenbrunnen  NaW  2.106,  Na^SO*  0.533,  NaHCOa  1.061  und 
MgHaCCOa)^   1.275. 

Salzkupfererz,  Atakamlt,  ist  ein  in  Chile  vorkommendes  Kupferhydroxy- 
chlorid  von  der  Formel  3 Cu (0H)2 . Cu Cla  mit  56  Procent  Kupfer,  welches  an 
seinen  Fundorten  verhüttet  wird. 

Salzlösung,  Patera'SChe,  eine  Lösung  des  PATERA'schen  S  a  1  z  e  s  (s.  Bd.  VH, 
pag.  698)  nebst  Stärke  in  Wasser,  welche  Flüssigkeit  als  Feuerschutzmittel  Ver- 
wendung findet.  H.  Thoms. 

Salzquelle,  s.  Franzenshad,  Bd.  IV,  pag.  428. 

Salzsäure  =  Add,  hydrockloricum,  —  S.  auch  Chlorwasserstoff- 
säure, Bd.  ni,  pag.  93. 

SalZSäureäthery  s.  Aether  chloratus^  Bd.  I,  pag.  154. 

Salzsäure,  bromirte,  eine  mit  Brom  gesättigte  concentrirte  Salzsäure,  dient 
als  bequemes  Ersatzmittel  für  Chlor  als  Oxydationsmittel  in  der  chemischen  Analyse. 
Die  Aufbewahrung  geschieht  in  Glasstöpselflaschen  im  Dunkeln. 

Salzsäure,  dephlOgiStisirte,  älteste,  von  scheele  gewählte  Bezeichnung 
für  Chlor,  dessen  elementarer  Charakter  damals  (1774)  noch  nicht  erkannt  war.  — 
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Salzsäure,  Oxygenirte,   wurde  das  Chlor  von  Bbrthollkt  auf  Grund  der  anti- 
phlogistischen Theorie  benannt. 

Salzsäure-Kältemischungen,  s.  Kältemischungen,    Bd.  V,  pag.  540. 

Salzsaure  Salze,  s.  Chlorlde,  Bd.  in,  pag.  77  und  Halolde,  Bd.  V, 
pag.  86. 

SalZSChlirf,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  vier  kalte  Quellen.  Die  Bonifacius- 
quelle  enthält  in  1000  Th.  NaCl  10.237,  LiCl  0.218,  ferner  etwas  J  und  Br, 
ganz  ähnlich  ist  der  Tempelbrunnen  zusammengesetzt.  Der  Kinderbrunnen 
enthält  Na  Gl  4.357  und  gleichfalls  J  und  Br;  der  Schwefelbrunnen  ent- 
hält H,  8  0.009  in  1000  Th. 

Salzsole  helsst  jede  natürlich  vorkommende  Kochsalzlösung,  welche  stark  ge- 
nug ist,  um  durch  weitere  Operationen  (s.  Gradiren,  Bd.  V,  pag.  3)  auf  Koch- 
salz verarbeitet  werden  zu  können. 

Salzspindel  heisst  ein  Aräometer  zur  Bestimmung  der  Stärke  von  Salzsoolen 
oder  Lösungen. 

Salztinctur  oder  Salztropfen,  Halie'sche  s.,  s.  Bd.  i,   pag.  si.  — 

KÖnigseer  S.   ist  ein  Gemisch   aus  Tinct.  Lignorum  und  Tinct.  kalina,    versetzt 
mit  Ammon.  carbon.  pyro-oleos.,  Oleum  Succini  und  Perubalsam. 

Salzuflen,  in  Llppe-Detmold,  besitzt  drei  Quellen.  Die  leichte  Pauline n- 
quelle  enthält  in  1000  Th.  NaCl  36.226,  die  schwere  Paulinenquel  le 
53.824  und  die  Sophien-Trinkquelie  12.039  Kochsalz. 

Salzungen,  in  Sachsen-Meinlngen ,  besitzt  eine  Soole  mit  NaCl  256.48  und 
NaJ  0.038  in  1000  Th.  Neben  den  Bohrlöchern  sind  seitliche  Abflüsse,  welche 
51.67  und  41.65  NaCl  in  1000  Th.  enthalten.  Von  den  übrigen  Brunnen  ent- 
hält der  Bernhardsbrunnen  261.76,  Berth'sbrünnen  22.91,  der  Stadt- 
brunnen 43.91  NaQ.  Die  Trinkquelle  führt  11.88  NaCl  und  0.035  NaBr. 
Die  Wässer  werden  zum  Baden,  Trinken  und  zu  Inhalationen  verwendet. 

Samadera,  Gattung  der  Simarubaceae,  Kleine  Bäume  mit  alternirenden, 
einfachen,  lederigen  Blättern,  welche  unterseits  am  Ursprünge  des  Mittelnerven 
2  Drüsen  besitzen.  Die  zwitterigen,  3 — 5zähligen  Blüthen  stehen  in  end-  oder 
achselständigen,  armen  Inflorescenzen.  Steinfrüchte. 

Samadpra  indtca  Gaertn,  (Niota  centapetala  Lam.)  ist  die  Stamm- 
pflanze der  Nieparinde  (Bd.  VII,  pag.  335). 

Samandarin  ist  nach  Zaleskt  der  giftige  Bestandtheil  des  Drüsensecrotes 
von  Salamandra  maculata.  Es  ist  ein  krystallinisches,  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliches,  beim  Trocknen  amorph  werdendes  Alkaloid,  dessen  Formel  wahrschein- 
lich CegHeoNjOio  ist.  Anhaltendes  Kochen  der  wässerigen  Lösung  zerstört  die 
Giftigkeit  nicht,  auch  das  getrocknete  Alkaloid  behält  mehrere  Monate  die  Giftig- 
keit bei  (Hoppe- Seyler's  med.-chem.  Unters.  1886). 

Samara  bedeutet  Flügelfmcht  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  406). 

fr 

Samarium^  Sm  =:  150;  ein  noch  sehr  wenig  gekanntes  Metall,  welches  zum 
Didym,  Yttrium  und  Decipium  in  Beziehungen  steht ;  es  findet  sich  in  den  seltenen 
Mineralien  Orthit,  Cerit,  Gadolinit  und  Samarskit.  Samariumoxyd,  SmjOa,  ist  nach 
Cleve  ein  weisses  Pulver. 

Samarskit  ist  ein  seltenes  Mineral,  welches  das  Hauptrobmaterial  für  ver- 
schiedene sehr  seltene  Metalle  abgibt;  insbesondere  die  Metalle  der  Cergruppe 
(Cer,  Lanthan,  Didym,  Yttrium,  Terbium ,  Erbium ,  Ytterbium ,  Scandium ,  Sama- 
rium") finden  sich  darin  in  Form  niobsaurer  Salze. 
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SäinbllClISy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfam.  der  Gaprifoliaceae. 
Holzgewächse  mit  sehr  entwickeltem  Marke,  selten  Kräuter.  Blätter  gegenständig, 
unpaar  gefiedert.  Die  kleinen  Blüthen  in  reichen ,  rispigen  oder  doldenrispigen 
Inflorescenzen  mit  gegliederten  Blüthenstielen,  meist  ohne  Deckblätter,  wenn  auch 
mit  Vorblättchen.  Krone  radförmig,  mit  5  nahe  dem  Grunde  inserirten  Staubge- 
fassen,  deren  Antheren  sich  nach  aussen  öffnen ;  Discus  fehlt  oder  polsterförmig ; 
Fruchtknoten  3 — öf^herig  mit  sehr  kurzem  Griffel,  in  jedem  Fache  mit  einer 
hängenden  Samenknospe,  zu  einer  beerenartigen,  ungefächerten  Steinfrucht  mit  3 
bis  5  knorpeligen  Steinen  sich  entwickelnd. 

Sambucua  nigra  L,^  schwarzer  H o  1 1  u n d e r,  Hol  1er,  Holder,  Flieder,  franz. 
S  n  r  e  a  u,  engl.  E 1  d  e  r,  ist  ein  ästiger  Strauch  oder  Baum  mit  im  Alter  rissiger, 
aschgrauer  Rinde  und  weissem  Marke.  Die  Blätter  sind  meist  2jochig,  nebenblatt- 
los oder  mit  hinfölligen,  pfriemlichen  Nebenblättern,  die  Fiedern  kurz  gestielt,  ei> 
förmig,  lang  zugespitzt,  ungleich  gesägt.  Die  endständigen ,  breiten  und  flachen 
Doldenrispen  mit  5zähliger  Hauptverzweigung.  Die  wohlriechenden  BlUthen  sind 
gelblichweiss ,  ihre  5  Kelchzähne  stumpf- dreieckig ,  die  Krone  kurzröbrig,  mit  5 
abstehenden,  stumpfen  Lappen  und  5  pfriemlichen  Staubfllden  mit  gelben  An- 
theren. Die  Beeren  sind  schwarz,  glänzend,  vom  verwischten  Kelchsaume  genabelt, 
sehr  saftig,  mit  meist  3  Samen,  welche  grtinlichbraun,  eiförmig  gespitzt,  auf  dem 
Rücken  gewölbt  und  querrunzelig  sind. 

In  ganz  Europa  mit  Ausnahme  des  hohen  Nordens,  auch  im  Kaukasus  und 
im  südlichen  Sibirien  verbreitet,  wird  der  Hollunder  auch  in  mehreren  Varietäten 
(grünfrüchtig,  mit  doppelt  gefiederten  und  gestreiften  oder  gefleckten  Blättern)  in 
Gärten  gezogen. 

Er  blüht  von  Mai- Juli  und  die  Früchte  reifen  August  September. 

Rinde,  Blätter  und  Samen  schmecken  scharf  und  bitter  und  gelten  für  giftig. 
In  arzneilicher  Verwendung  stehen  die  Blüthen,  Früchte  und  die  Rinde. 

Flor  es  Sambuci  (Ph.  omnes)  sind  die  ganzen  Blüthenstände ,  welche  bei 
trockenem  Wetter  und  heiterem  Himmel  gesammelt  und  rasch  getrocknet  werden. 
Dabei  schrumpfen  die  Blüthen  sehr  stark ,  die  Droge  soll  aber  nicht  braun  oder 
schwärzlich  verfilrbt  sein.  Ein  schwacher  eigenthümlicher  Geruch  bleibt  erhalten, 
ihr  Geschmack  ist  bitterlich. 

Zur  Verwendung  kommen  die  von  den  Stielen  frisch  gepflückten  oder  trocken 
durch  Absieben  befreiten  Blüthen.  Einige  Pharmakopoen  verwenden  die  frischen 
und  eingesalzenen  Blüthen.  Man  erhält  von  den  frischen  Blüthenständen  den 
5.  Theil  trockene  und  den  8.  Theil  durchgesiebte  Blüthen. 

Die  Hollunderblüthen  enthalten  Gerbstoff,  Schleim  und  etwa  0.03  Procent 
ätherisches   Oel. 

Sie  sind  im  Infus  ein  beliebtes  schweisstreibendes  Volksroittel,  werden  auch  zu 
Gurgelwässern ,  Kräuterkissen  und  Bähungen  benützt  und  sind  ein  Bestandtheil 
der  Species  laxantes  Ph.  Germ.  II. 

Verwechselungen  mit  den  Blüthen  anderer  bei  uns  heimischer  SawÄwc?^«- 
Arten  sind  leicht  zu  vermeiden.  Die  Blüthenstände  von  Hambucuft  Ebulus  L.  sind 
ebenfalls  flache  Trugdolden,  aber  ihre  Hauptäate  sind  Szähli^r,  die  Antheren  pur- 
purn und  sie  stinken.  —  Sambucus  racemosa  L.  blüht  früher,  die  Blüthenstände 
sind  im  Umriss  eiföimig,  die  Blüthen  sind  grünlich  mit  gelben  Antheren,  die 
Früchte  scharlachroth.  Das  Mark  ist  nicht  weiss,  sondern  braun.  —  Sambucus 
canadensts  L ,  welche  Ph.  ün.  St.  als  Stammpflanze  der  Flores  Sambuci  anführt, 
ist  ein  Halbstrauch  mit  3 — öjochig  gefiederten  Blättern,  schlaffen  5ästigen  Dolden- 
rispen mit  vereinzelten  Deckblättchen,  fast  geruchlosen  ßlüthen  und  kleinen,  läng- 
lichen,  schwarz-purpurnen,  süssen  Früchten. 

Fructus  (Baccae)  Sambuci^  Grana  Actes,  Flieder-  oder  Hell  und  er- 
beeren.  Hütschein,  sind  in  Deutschland  und  in  Oesterreich  nicht  mehr  offi- 
cinell.  Aus  den  frischen  Früchten  bereitet  man  das  Fliedermus  oder  die 
Fliederkreide,  Saccus  Sambuci  inspissatus  oder  Rob  Sambuci.     Der  Färb- 
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Stoff  der  Früchte  soll  in  Frankreich  zur  Bereitung  einer  Weinfarbe  dienen.  Er 
wird  durch  wenig  Alkali  blau,  durch  überschüssiges  Alkali  grün,  durch  Säuren 
roth  (Hager). 

Die  Früchte  des  in  allen  Theilen  giftigen  Attich  (Sambucua  EbulusJ  werden 
nur  als  Abführmittel  benützt.  Sie  sind  kleiner  als  die  des  Hollunders  und  aus- 
gesprochen genabelt. 

Gort  ex  Sambuci  (Ph.  Belg. ,  Gall. ,  Hisp.)  ist  die  im  Frühlinge  von  den 
jungen  Zweigen  geschälte  und  vom  Korke,  nach  Ph.  Belg.  auch  vom  Baste  durch 
Schaben  befreite  Rinde.  Sie  riecht  und  schmeckt  widerlich. 

Das  Periderm  besteht  aus  wenigen  Reihen  zarter  und  weitlichtiger  Zellen. 
Frühzeitig  bildet  sich  Schuppenborke,  welche  in  15  und  mehr  Schichten  haften 
bleibt.  Die  primäre  Rinde  ist  in  ihrem  äusseren  Theile  ein  typischcjs  Collenchym ; 
in  der  Nähe  der  primären  Faserbündel  finden  sich  Schläuche  mit  rothbraunem 
Inhalt.  Die  secundäre  Rinde  ist  durch  schmale  Bastfaserbündel  concentrisch  ge- 
schichtet; die  Markstrahlen  sind  bis  4  Zellenreihen  breit;  die  Siebröhren  tragen 
an  ihren  stark  geneigten  Endflächen  treppenf5rmig  angeordnete  Siebplatten. 
Krystallsandschläuche  finden  sich  in  allen  Rindentheilen.  j.  Mo  eil  er. 

S&mSn.  Im  Allgemeinen  versteht  man  unter  Samen  Gebilde,  welche  die  Fort- 
pflanzung der  Organismen  ermöglichen,  doch  ist  weder  für  die  Fortpflanzung 
immer  Samen  erforderlich ,  noch  werden  alle  oder  auch  nur  viele  zur  Fortpflan- 
zung unentbehrliche  Organe  Samen  genannt.  Die  Fortpflanzung  kann  auch  auf 
ungeschlechtlichem  Wege  stattfinden,  und  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
versteht  man  unter  „Samen"  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  etwas  ganz  Ver- 
schiedenes. Bei  Thieren  nennt  man  die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  männlichen  Be- 
fruchtungszellen suspendirt  sind,  Samen  (s.  Sperma).  Ganz  ähnliche  Befruchtungs- 
zellen oder  Spermatozoiden  besitzen  auch  die  niederen  Abtheilungen  des  Pflanzen- 
reiches, die  Cryptogamen,  und  der  Pollenschlauch  der  Phanerogamen  ist,  wenn 
auch  morphologisch  verschieden,  seiner  Function  nach  ein  Spermatozoid.  Aber  die 
geschlechtlichen  Foiiipflanzungszellen  der  Pflanzen  nennt  man  nicht  Samen  und  die 
Cryptogamen  besitzen  überhaupt  keine  Samen.  Nur  bei  den  Phanerogamen,  welche 
deshalb  auch  Samenpflanzen  genannt  werden,  entwickeln  sich  Samen.  Damit  be- 
zeichnet man  aber  nicht  Organe  der  Fortpflanzung,  sondern  das  erste  Product 
einer  stattgefundenen  Befruchtung.  Die  Samen  der  Phanerogamen  sind  eher  mit 
den  Vogeleiern  zu  vergleichen,  denn  wie  diese  bestehen  sie  aus  einer  Hülle, 
einem  Nahrungseiweiss  und  einem  Embryo.  Diese  wesentlichen  Bestand- 
theile  sind  nur  in  den  reifen  Samen  vollständig  entwickelt  und  zeigen  in  ihrer  Aus- 
bildung eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Ursprünglich,  d.  i.  in  seiner  ersten  Anlage 
besteht  der  Samen  aus  einem  gleichartigen  Zellgewebe,  das  aus  den  Fruchtblättern 
hervorsprosst ,  den  Samenknospen.  Wie  die  Vogeleier,  so  gehen  auch  die 
Samenknospen  zu  Grunde,  wenn  sie  nicht  befruchtet  werden;  erst  durch  die  Be- 
fruchtung entwickelt  sich  das  Ei  zum  Vogel,    die  Samenknospe  zum  Samen. 

Bei  den  meisten  Pflanzen  (den  Angioapermae)  entwickeln  sich  die  Samen- 
knospen in  den  zum  Fruchtknoten  (gtrmen,  ovarium)  verwachsenen  Car- 
pellen,  bei  den  Gymnospermae  entstehen  sie  auf  der  freien  Fläche  der  Carpelle. 

In  der  Höhle  des  Fruchtknotens  entwickeln  sich  die  Samenknospen  an 
den  Placenten,  am  häufigsten  wandständig  an  den  Verwachsungsstellen  der  Frucht- 
blätter, den  sogenannten  Nähten,  bei  einblätterigen  Fruchtknoten  an  der  einzigen 
vorhandenen  Naht  (z.  B.  Hülsenfrüchte),  oder  bei  mehrkämmerigen  Fruchtknoten 
da,  wo  die  Scheidewände  in  der  Mitte  sich  kreuzen  oder  an  einem  durch  die 
Mitte  des  Fruchtknotens  gehenden  aufrechten  Träger,  in  den  beiden  letzteren 
Fällen  demnach  central.  Die  Samenknospen  sind  mittelst  des  Nabelstrauges 
(funiculits)  befestigt;  die  Anheftungsstelle  an  den  Fruchtblättern  heisst  Plactnta. 
Sie  selbst  bestehen  aus  einem  Kern  (nucellus),  der  von  einer  oder  zwei  Hüllen 
fmtegumenta)  umgeben  ist.    Die  Hüllen  entspringen  vom  Grunde  der  Samenknospe, 
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■uneben  diese  nahezu  vollBtAndig,  indem  sie  am  Scheitel  nur  eine  kleine  Oeffnang, 
die  Hikropfle,  frei  luaen. 

Die  Eintrittastelle  des  NabelatrangeB  in  den  Enospeukeni  (an  der  Oberflfiehe 
der  Samen  in  der  Regel  deutlich  erkeunhar)  heisst  Hagelfleck  (ch<Uaza) ; 
die  Stelle ,  wo  der  Samen  sich  von  seiner  Verbindung  mit  dem  Fruchtknoten  löst, 
heiaet  Nabel  (hilum) ;  zwischen  Nabel  nnd  Hagelfleck  zieht  bei  vielen  Samen 
der  Nabelstrang  als  Naht  (raphe). 


(rffmry 


ScbsiMtliabe  DanUllans  oinei  der  Lings  nach  durchsabolttenen  Ftuchtknotecs   im 

AngeabUcke  der  Befracbtung, 

I  Narbe  mit  iwel  PoUenkömsrii ,  derea   Schläuche  durch  den  Griffalcanal  (sl  in  die 

Frachtknotenhöbla  pwachMn  aind,   Eio  PalleaBc:ilanch  <p)  drin^  dorali  die  Hikropyla 

der  Samanknoape   zar  Eizelle  i'k;  daa   Embryaaackas   (e);   /Faulculoa.    ai   losaares, 

a  uinera  Inteinment  der  äimecknogpe  (nach  Lue  raienj- 

Die  Samenknospe  steht  nur  selten  aufrecht,  so  dass  die  Hikropyle  gerade  in 
die  Verlan gOTungslinie  des  in  diesem  Falle  kurzen  Nabelstranges  ftllt.  Solche  Samen- 
knospen h«sseu  atrop  oder  orthotrop  (Fig.  4).  Häufiger  sind  die  Samenknospen 
umgewendet,  sozusagen  an  dem  Nabelstrange  aufgehängt  (Fig.  2).  Der  Nabel- 
strang ist  der  Länge    nach  mit    dem  Integuroent  verwachsen    nnd  die  Mikropyle 


liegt  neben  dem  Nabel  (Fig.  3).  Solche  Samenknogpen  heiasen  auatrop.  Endlich 
gibt  es  auch  SamenknoBpen,  welche  in  ihrer  Totalitat  gekramot  sind  (Fig.  5);  sie 
h^aen  campylotrop. 

In  dem  Zellgewebe  des  Rnospenkerne  entwickelt  sieh  anabhftngig  und  vor  der 
Befrachtung  der  Embryosack,  indem  eine  central  gelegene  Zelle  eich  anf 
Kosten  der' Umgebung  vergrössert,  oft  so  weit,  dase  sie  das  Gewebe  des  Enospen- 
kerna  verdrängt,  demnach  der  von  dem  Integument  umhflllte  Embryosack  allein 
die  Samenknospe  bildet.  Ans  dem  Protoplasma  des  Embryosackes  entstehen  alsbald 
junge  Zellen,  unter  denen  besonders  eine  in  der  Nahe  der  Mikropylo  gelegene  voa 
hervorragender  Wichtigkeit  ist,  es  ist  die  Eizelle  (ovulum).  Sie  wird  durch  den 
Pollenschlauch,  der  von  der  Narbe  ans  durch  den  Griffel  in  die  Hikropyle  und 
durch  den  Knospenkern  (Fig.  2)  eindringt,  befruchtet,  d.  b,  zu  Zellentheilnngen 
angeregt,  deren  Krgebnias  die  Bildung  des  Embryos  ist.  Die  Zellbildung  im 
Embryosacke  ruht  unterdessen  nicht.  Fig.  6  zeigt  den  im  Knospenkern  ge- 
legenen Embryosack  mit  den  in  ihm  zerstreat  sich  bildenden  Zellen  und  mit  der 
befruchtetes  Eizelle,  in  welcher  bereits  die  ersten  Theilnngen  als  Folge  der  Be- 
fruchtnng  aufgetreten  sind.  Rings  um  den  Embryo  entsteht  ein  homogenes  Ge- 
webe:   Das  Endosperm.    Blieb  ausserhalb  des  Embryosackes  und  nachmaligen 

Fig.  S. 
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Endosperms  noch  ein  Theil  des  Enospenkerns  erhalten,  so  wird  dieser  zum 
Perisperm.  Beide  znsammen  bilden  das  für  die  Ernährung  des  keimenden 
Embryos  bestimmte  Gewebe,  welches  ohne  Rücksicht  anf  seine  chemische  Zu- 
sammensetzung Ei  weiss  (Albumen^  genannt  wird,  Fdr  einige  Pflanz  eofamilien 
ist  es  charakteristisch ,  dass  der  Embryo  sieb  schon  im  Samen  zu  ansehnlicber 
Grösse  entwickelt  (Leguminosen ,  Cruciferen).  Es  geschieht  dies  auf  Kosten  der 
Zellen  des  Embryosack  es ,  welche  fast  vollständig  „aufgezehrt"  werden  können, 
und  solche  Samen  haben  kein  oder  wenig  Endosperm.  Sie  speichern  die  fUr  den 
keimenden  Embryo  erforderUohe  Nahrung  in  Keimblattern  (Cotyledonen), 
deren  Inhalt  demnach  dieselbe  Function  hat  wie  das  Endosperm  und  mit  Fug 
und  Recht  in  den  Begriff  „Eiweiss"  einbezogen  werden  kann. 

Mit  diesen  Vorgängen  im  Inneren  des  Knospenkerns  gehen  zugleich  Verände- 
rungen vor  in  den  H Allen  desselben,  indem  diese  sieh  zur  Samenschale  Ce«sto^ 
entwickeln. 

Der  Keimling  (Embrt/o)  besteht  aus  dem  WUrzelchen,  einem  kurzen 
Stammgliede  und  den  mehr  oder  weniger  entwickelten  Blattern  daran.  An 
den  Axentheilen  des  Embryo  unterscheidet  man  die  Oberhant.  und  das  von  dieser 
umschloaaene  Parenchym  sondert  sich  in  eine  periphere  Schicht  annähernd  rund- 
licher und  in  eine   centrale  Schicht  Iflngsgestreckter  Zellen.    Die  Membranen  sind 
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häutiges  oder  derbwandiges,  aber  nicht  sclerotisches  Parenehym,  von  zarten, 
oft  unauRgebildeten  Gefässbtindeln  durchzogen,  mit  einer  Oberhaut  ohne  Spalt- 
öffnungen, selten  mit  Haarbildungen  (z.  B.  bei  Cacao) ;  ihr  Inhalt  ist  verschieden, 
aber  für  bestimmte  Arten  beständig.  Er  ist  immer  ein  Gemenge  mehrerer  Sub- 
stanzen, unter  denen  Ei  weiss  niemals  fehlt.  Ausserdem  bilden  oft  in  über- 
wiegender Menge  Stärke  oder  Fett,  seltener  alle  drei  Nährstoffe  in  annähernd 
gleichem  Mischungsverhältnisse  den  Zellinhalt.  Andere  specifische  Inhaltsstoffe 
kommen  im  Cotyledonargewebe  in  geringen  Mengen  als  allgemeiner  Zellinhalt  (z.  B. 
Theobromin  in  den  Cacaobohnen,  Cumarin  in  den  Tonkabohnen),  mitunter  in  be- 
sonderen Zellen  vor  (z.  B.  der  Farbstoff  der  Cacaobohnen,  das  ätherische  Oel  der 
Muscatnuss). 

Wie  oben  (pag.  26)  bereits  erörtert,  sind  die  Cotyledonen  physiologisch  die 
Vertreter  des  Endosperms  und  Perisperms,  und  die  functionelle  Uebereinstimmung 
beherrscht  den  anatomischen  Bau  oft  dermaassen,  dass  man  aus  der  Betrachtung 
der  Gewebeformen  durchaus  nicht  sagen  kann  ,  welcher  der  drei  genetisch  so 
verschiedenen  Bildungen  sie  angehören;  sie  gehören  eben  alle  zum  Typus  des 
Speichersystem B.  Es  gilt  daher  das  von  den  Zellformen  und  dem  Inhalte 
der  Cotyledonen  Gesagte  auch  für  das  Endosperm,  nur  besitzt  dieses  keineGe- 
fässbündel  (ausser  im  Perisperm  der  Euphorbiaceen)  und  keine  Oberhaut 
im  engeren  Sinne.  Allgemein  sind  die  äusseren  Schichten  des  Endosperms  klein- 
zelliger, oft  auch  derber  und  dichter  gefügt  und  von  der  folgenden  scharf  abge- 
grenzt, ohne  jedoch  von  derselben  getrennt  zu  sein.  Sie  bildet  die  sogenannte 
Rieberschicht  (Bd.  V,  pag.  704)  und  ist  nach  Harz  bei  nahezu  allen  Samen 
vorhanden.  Weiterhin  findet  ein  allmäliger  Uebergang  zu  den  lockeren  cen- 
tralen Schichten  statt  (z.  B.  im  Kaffee),  oder  das  Innere  des  Endosperms  ist  sogar 
hohl  (z.  B.  Cocosnussj.  Ist  ausser  dem  Endosperm  noch  ein  Perisperm  vorhanden 
(z.  B.  im  Pfeffer),  so  sind  sie  von  einander  meist  getrennt,  histologisch  aber  oft 
nicht  zu  unterscheiden,  oder  ihr  Gewebe  ist  ungleichartig  und  dann  sind  auch  die 
Inhaltsstoffe  meist  verschieden.  Spuren  von  Perisperm  sind  übrigens  in  Form 
eines  zarten,  von  der  Chalaza  ausgehenden  Häutchens  bei  vielen  Samen  aufzufinden, 
denen  es  bei  weniger  genauer  Untersuchung  zu  fehlen  scheint.  Ebenso  scheint 
auch  das  Endosperm  kaum  jemals  vollständig  von  den  Cotyledonen  verdrängt  zu 
werden.  Diese  Reste  des  Endosperms  können  mit  der  Samenschale  so  innig  ver- 
wachsen, als  wären  sie  ein  integrirender  Theil  derselben  (z.  B.  bei  der  Mandel) ; 
auch  das  Perisperm  bildet  oft  die  innere,  Zellenconturen  kaum  noch  zeigende, 
leicht  verschleimende  Auskleidung  der  Samenschale  (z.  B.  Euphorbiaceen).  Eine 
eigenthümliche  Art  der  Nahrungsspeicherung  verdient  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  es  ist  die  in  Form  von  Zellmembranen.  Manche  Cotyledonen 
haben  schon  stark  verdickte  Zellen,  aber  bei  ihnen  bildet  doch  immer  noch 
der  Inhalt  den  vorwiegenden  Bestandtheil.  Im  Endosperm  einiger  Samen  ist  das 
Verhältniss  umgekehrt ;  da  sind  die  Zellmembranen  auf  Kosten  des  Lumens  ausser- 
ordentlich verdickt  und  der  Zellinhalt  ist  auf  ein  Minimum  eingeschränkt  (z.  B. 
Kaffeebohnen,  Dattel,  Colchicum,  Strychnos).  Solche  Samen  sind  beinhart. 

Die  Samenschale  (Testa)  entwickelt  sich,  wie  erwähnt  (pag.  26),  aus  den 
Hüllen  des  Knospenkems.  Ursprünglich  einfache  Zellschichten,  erfahren  die  Hüllen 
in  der  verhältnissmässig  kurzen  Periode  der  Samenentwickelung  die  denkbar  um- 
fassendsten Veränderungen.  Wenn  die  Sameu  mit  der  Fruchtschale  verwachsen 
sind  ,  wie  bei  den  Gramineen  und  Compositen ,  so  besteht  die  Samenhaut  in  der 
Regel  aus  dünnen,  gewöhnlich  gekreuzten  Parenchymschichteu.  Sind  die  Samen 
mit  der  Fruchtschale  zwar  nicht  verwachsen ,  aber  von  ihr  eng  umschlossen,  wie 
beim  Buchweizen ,  der  Mandel  u.  v.  a. ,  so  pflegt  die  Samenschale  schon  deutlich 
in  zwei  Schichten  gesondert  zu  sein,  deren  äussere  derbe  als  Samenschale  (im 
engeren  Sinne)  von  der  inneren  zarten  Samenhaut  unterschieden  werden  mag. 
Am  weitesten  geht  die  Differenzirung  bei  den  Samen,  welche  aus  den  nach  der 
Reife  auf  irgend  eine  Art  sich  öffnenden  Früchten    ausgestreut  werden,    die  also 


■IIa  2U  ihrer  Erhaltnng  uq(]  VerbreitUD^,  aowiu  znr  Sicherung  der  Keimung  1 
oAthig'en  EiorichtaD^eo  in  der  Samenschale  vereinigten  mlisiicn,  Znm  SchntEe  geg'Sa 
mechaoiscbe  Verleteungen,  gegen  dit?  Einflüsse  der  Witterung,  gegeu  die  chemiache 
Einwirkung  des  Magensaftes  der  Thiere,  welche  die  Samen  rerzebrcQ  u.  dergl.  m., 
dient  die  derbe  Oberbaut,  oft  unterstützt  durch  Steinz  eilen  schichten  unter  ihr.  Llie 
Verbreitung  der  Samen  wird  gerordert  durch  flflgelartige  Ausbreitungen  uud  durch 
mannigfache  Haar-  und  Stachel bildun gen.  Bpaltöffnungen  ßuden  sieb  nur  auf  der 
Oberbaut  sehr  weniger  Samen.  Als  eine  die  Keimung  sichernde  Einrichtung  kann 
die  Q  uellbarkei  t  mancher  Samenscbalen  aufgefasat  werden,  indem  sie  dadnrcb 
befähigt  werden,  Wasser  aufzuspeichern.  Die  QuiUbarkeit  beruht  auf  einer  Um- 
Wandelung  der  Zellwand  in  l'Hanzenschleim.  Die  Metamorphose  ist  am  auffallendsten 
an  den  Membranen  der  Oberhaut  fz.  B.  Cydonia ,  Linum ,  Sinapis) ,  doch  kommt 
sin  auch   in  den  Parencbym schiebten  vor,  wie  z.  B.  bei  einigen  Leguminosen. 

Bezüglich  dos  Zellinhaltea  gilt  die  Regel,  dass  die  Samenschale  keine  Nähr- 
stoffe entbült,  also  weder  Stärke,  noch  Fett,  Eiweiss  meist  nur  als  unvor- 
brauclites  I'rotoplasma.  Das  Chlorophyll,  welchem  die  unreifen  Samen  ihre  grtlno  \ 
Farbe  verdanken,  schwindet  ebenfalls  oder  verwandelt  sich  in  F&rbstoffe, 
welche  bekanntlich  die  gauze  Farbenscala  umfassen  und  oft  sehr  intensiv  sind. 
Der  Sitz  der  Farbstoffe  ist  hSulig  nur  eine  Zellscbicbt,  die  Oberhaut  oder  eine 
Pareochymlage  oder  er  ist  unbestimmt.  Gerbstoffe  sind  allgemeiu  verbreitet, 
Krya  lalle  aus  Kalkoxalat  linden  sieb  nur  in  wenigen  Samenschalen  (z.  " 
Phaseiitus).  Die  apecißscben  Inbaltsstoffe  des  Kerns  kommen  in  geringerer  Menge 
mitunter  auch  in  der  Schale  vor  (z.  B.  das  TheDbromin  in  den  OacaüsebtLlcn). 
UefAssbündel  treten  durch  den  Kabelstrang  in  die  Sameusohalc  ein  und  ver- 
laufen entwi^er  nur  in  der  Naht  iRaphe)  oder  verzweigen  sich  über  die  Samen- 
flftefae.  8amen,  welche  keine  Raphe  haben,  entbehren  deshalb  nicht  auch  der  Go- 
ftaabflndel. 

Einige  Samen  (Muscatnuas,  Taxus,  Oardamomen]  bet^itizen  ausser  der  SchalA 
noch  eine  Hftlle,  welche  Satnenmantel  (^rtWu^j  genannt  wird.  Er  entsteht  viel 
spllter  ala  die  Samenschale  und  umwächst  den  in  seiner  Ausbildung  schon  weit 
vorgeschrittenen  Samen  vom  Grunde  her.  Sein  Gewebe  ist  ein  homogenes  dünn- 
wandiges Parenchym,  frei  von  Gefliasbündeln ,  beideracita  mit  gleichartiger 
Oberhaut. 

Er  ist  dünnhäutig  i  Cardamomum) ,  gallertig  (Nymphaea;,  breiig  (PassiHora) 
oder  fleischig  (Myiisticai  und  verleiht  in  letzterem  Falle  dem  Samen  mitunter 
Aussehen  einer  Beere  (Taxus).  Nicht  immer  schliesat  der  Arillns  den  Samen 
lümmen  ein.  sondern  umgibt  diesen  nur  becherförmig  (Evonymiis  vermooans). 
ist  er  durch  seine  lebhafte  Färbung  ausgezeichnet. 

manchen  Samen    wächst    die  Mikropyle    in  Form    eines  Wulstes  aus  und 
nt   als  Riugwall  (x.  B.  Ricinus) ,    Kamm  (Mercnrialia)    oder  Stielchen  iC'ol- 
iihti  nennt  dieses  Gebilde  der  Testa  Garuncula.     Sie  ist  nicht  lU  Ver- 
la mit  zwei    anderen  oberflächlichen  Gebilden    der  Samenschale,  dem  St.ro- 

^tdwm  und  der  Ssmenschwielo  (SpermotJ/Uitm}.  Das  Stropbiolum,  auch  Spongiata 
genannt,  ist  eine  Wucherung  der  Raphe,  welche  frei  oder  der  ganzen 
LiDgc  nach  mit  der  Haphe  verwachsen  und  höchst  versohiBden  gestaltet  (kämm-, 
«ebnppen-,  band-,  schöpf-,  kuchent^irniig.  gestreift  oder  gedreht)  und  auch  in  der 
Conrätenz  sehr  verschieden    nnd    immer    anders  gefärbt  ist  als  die  Übrige  Testa. 

Die  Samenschwicie  kommt  nur  bei  Samen  vor,  welche  eine  Naht  besitzen 
und  fiudi^t  sich  als  einfacher,  gepaarter  oder  Szähüger,  oft  abweichend  gefärbter 
Fleck  oder  Höcker  an  Stelle  der  Chaliiza,  also  der  Mikropyle  entgegengesetzt. 

Die  Pamenscbale    betragt    in    der  Regel    nur    einen    geringen    Bruchtheil    der 
gwucn  Sameamaase,    bei     der    Mandel    z.   B.  0.5 — 1    Prooent,    beim    Hanfsamen 
Proeent,    bei    der  Erdnuss   (Arachis)  0.2   Procent,  jedoch    bei    Hülsen  fr  lichten 
ProcÄul,    bei    Ricinus    schon     .Hl    l'mceut    und     bei  Cucurbita    I 
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Der  Bau  der  Samenschale  bietet  für  die  Systematik  werthvolle  Auhaltspnnkte, 
aber  noch  wichtiger,  weil  fflr  Familien  und  Gruppen  charakteristisch,  ist  der  Bau 
des  Samenkerns. 

Man  unterscheidet  vor  Allem  eiweisslose  und  eiweisshaitige  Samen. 
Zu  den  ersteren  zählt  man  jedoch  auch  solche,  die  noch  geringe  Reste  von  Endo- 
sperm  oder  Perisperm  besitzen^  und  vielleicht  gibt  es  überhaupt  keine  eiweisslosen 
Samen.  Mit  dieser  Einschränkung  besitzen  die  Samen  der  Rosifloren,  Myrtifloren, 
Cruciferen  und  Orchideen  kein  Eiweiss. 

Die  eiweisshaltlgen  Samen  unterscheidet  man  wieder,  je  nachdem  der  Embryo 
ein  einfaches,  nur  aus  Endosperm  bestehendes,  oder  ein  doppeltes  aus  Endosperm 
uud  Perisperm  bestehendes  Eiweiss  besitzt.  Reichliches  Endosperm  ent- 
halten die  Samen  der  Gymnospermen  und  der  meisten  Monocotyledonen,  von  den 
Dicotyledonen  die  Polycarpicae ,  Linaceae,  Papaveraceae ,  Solanaceae,  Frangu- 
laceae  u.  a. 

Endosperm  und  Perisperm  besitzen  die  Piperaceae,  Zingiberaceae, 
Caryophyllaceae,  Phytolaccaceae,  Polygonaceae,  Chenopodiaceae  u.  a. 

Dem  Eiweiss  gegenüber  liegt  der  Embryo  central  (Linum),  excentrisch  (Palmen) 
oder  peripher  (Gräser). 

Der  Embryo  ist  dem  Samen  gleich  oder  ungleich  gestaltet,  er  ist  gerade  oder 
in  verschiedener  Weise  gekrümmt,  er  steht  aufrecht  (Kürbis)  oder  umgekehrt 
(Walnuss),  liegt  quer  (Dattel)  oder  schief  (Gräser,  Kaffee)  oder  ist  kreisförmig 
gekrümmt  (Caryophyllinae  und  Oleraceae). 

Die  Grösse  der  Embryonen  steht  oft  in  argem  Missverhältniss  zur  Grösse  der 
Samen.  Im  Allgemeinen  haben  die  eiweisshaltlgen  Samen  kleine  Embryonen  und 
umgekehrt. 

Das  Würzelchen,  dessen  Gestalt  und  Grösse  sehr  mannigfaltig  sind,  heisst 
pleichwendig  (radtcufa  directa),  wenn  es  in  der  Axe  der  Cotyledonen  liegt 
(Mandel),  im  anderen  Falle  entgegengesetztwendig  (r.  antitropa  vel  reßexajy 
und  zwar  seitlich  (Papiüonaceen),  auf  dem  Rücken  der  in  der  Rinne  der  Cotyle- 
donen (s.  Cr u oi ferae ,  Bd.  III,  pag.  322).  Mit  Rücksicht  auf  die  Lage  der  Samen 
in  der  Frucht  ist  das  Würzelchen  nach  oben  (Umbelliferen,  Euphorbiaceen)  oder 
nach  unten  gekehrt  (Labiaten,  Compositen),  centripetal  (Liliaceen,  Helleboreen), 
centrifugal  (Violaceen,  Grossulariaceen) ,  endlich  unbestimmt  (radtcula  vaga)  bei 
Samen  mit  mehreren  Embryonen. 

Nach  der  Anzahl  der  Keimlappen  theilt  man  bekanntlich  die  Phanerogamen  in 
Mono-  und  Dicotyledonen.  Unter  den  letzteren  gibt  es  aber  einige  Gattungen  und 
Arten  (Trapa,  Cyclamen,  Corydalis,  Ranunculus  Ficaria  u.  a.),  welche  nur  einen 
Keimlappen  oder  deren  drei  und  mehr  (Pinus- Arten)  besitzen. 

In  der  Regel  stehen  die  Cotyledonen  unterhalb  des  Vegetationspunktes  seitlich, 
bei  vielen  Monocotyledonen  jedoch  gipfelständig.  Sie  sind  untereinander  gleich 
oder  ungleich  gross,  liegen  mit  ihren  inneren  Flächen  aneinander  oder  stehen 
auseinander  (Myristica),  bieten  übrigens  in  ihrer  Gestalt  und  Faltung  viele,  aber 
immer  für  die  Art  eonstante  Verschiedenheiten. 

Ihre  Consistenz  ist  wesentlich  von  den  Inhaltsstoffen  bedingt ;  sie  ist  blattartig 
(Ricinus,  Strychnos),    fleischig    und    zugleich  mehlig  oder  ölig  (Vicia,  Phaseolus). 

Prüfung  der  Samen.  Die  äusseren  Merkmale  der  Samen  reichen  in  der 
Re^rel  hin,  um  ihre  Identität  festzustellen,  nur  die  Arten  derselben  oder  verwandter 
Gattungen  (z.  B.  Brassica  und  Sinapis)  sind  schwierig  und  oft  nur  mit  Hilfe 
mikroskopischer  Kennzeichen,   Varietäten  mitunter  gar  nicht  zu  unterscheiden. 

Ist  die  Echtheit  festgestellt,  so  ist  weiterhin  auf  Reinheit  und  Güte,  bei  land- 
wirthschaftlicben  Sämereien  besonders  auf  Keimfähigkeit  zu  prüfen.  Absolute 
Reinheit  kann  nicht  gefordert  werden,  da  bei  der  Samenernte  immer  auch  fremde 
Bestandtheile  mit  gesammelt  werden  und  eine  nachträgliche  mechanische  Sonderung 
bei  vielen,  namentlich  den  kleineu  und  specifiach  leichten  Samen  zu  grosse  Ver- 
luste herbeiführen  würde.     Nahezu  rein  pflegen  u.  a.  die  Cerealien ,    die  Hülsen- 
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frtlcbt«,  Nadelholzsameii ,  Uobn  und  CrDciferenaamen ,  Lein  and  die  meisten 
Hediünalsamen  zu  sein.  Die  VeranreiDigungea  bestehen  in  taubeo,  daroh  Pilze 
oder  Insecten  verdorbenen  oder  fremden  (CJukraut-)  Samen,  PQanzenbestandtheilen, 
Erde  und  anderen  zufällig  in  das  Saatgut  gerathenden  KSrpern,  oder  die  Samen 
Bind  absicbtUch  mit  alter,  nicht  mehr  keimßtbi^r  Waare  untermengt  oder  mit 
geeigneten  und  mitunter  zu  diesem  Zwecke  in  Verkehr  gesetzten  Fälachungsmitteln 
vermlBcht.  Es  werden  z.  B.  Steincben  fabriksrnfissig  in  Form  und  Farbe  der 
Kleesunen  beigestellt,  und  den  ecbten  Sämereien  Sbniicbe  ünkrautaamen  werden 
kunstvoll  appretirt  und  zur  Vorsicht,  damit  sie  bei  der  Anasaat  nicht  erkannt 
werden ,  durch  Erhitzen  getOdtet.  Diese  Fälschungen  haben ,  wie  auf  anderen 
Gebieten,  eine  solche  Ausdehnung  gewohnen  und  werden  mit  solchem  Raffinement 
betrieben,  dass  znm  Schutze  gegen  dieselben  an  vielen  Orten  Samencontrol Stationen 
eingerichtet  wurden. 

Einen  Uaassstab  ftlr  die  Gate  der  Samen  gibt  ihr  absolutes  und  Volumgewicht, 
hanpteäeblich    aber   ihre  Keimkraft.     Das  Gewicht    der  Samen    steht  in  geradem 
Verhättnias     zur     Menge     des    Nahmngs- 
^R-  ^-  eiweiaees ,    und    es  wnrde   durch  Tersnche 

festgestellt,  dass  auhwere  Samen  höhere 
Erträge  geben.  Zur  Ermittlung  der  Keim- 
fähigkeit —  des  experimentnm  crutüa  — 
wurden  Tcrscbiedene  Methoden  und  Appa- 
rate angegeben ,  am  einfachsten  ist  die 
darch  nebenstAhende  Figur  versinnlichte 
Keimprobe  nach  Nobbk.  In  den  Mitlel- 
raum  des  gefalteten  Bogens  Flieaspapier 
legt  man  eine  bestimmte  Anzahl  Samen, 
schlägt  das  Papier  zusammen,  befeuchtet  es, 
legt  es  auf  eine  befeuchtete  Doppellage 
Fliesspapier  in  einen  Teller,  deckt  eine 
zweite  befeuchtete  Fliesspapierlage  darüber 
und  stellt  den  so  beschickten  Teller  bei 
Zimmerwärme  auf.  Man  hat  zu  sorgen,  dass 
die  Fliesspapierlagen  nicht  trocken  werden,  und  täglich  nacbznseheu,  ob  die 
Keimung  begonnen  hat.  Die  gekeimten  Samen  werden  herausgenommen,  ihre  An- 
zahl notirt  und  am  Schlnase  die  Summe  gezogen.  Unterwirft  man  je  100  Samen 
einer  solchen  Probe,  so  gibt  die  Summe  direct  das  Eeimprocent.      j.  UoelUr. 

Samenemulsion,  Samenmilch,  s.  Emuisio,  Bd.  iv,  pag.  33. 

Samenflecke  sind  oft  von  hoher  gerichtsärztlicher  Bedeutung,  da  ihr  Nach- 
weis bei  Constatirnng  von  Notbzuchtsattentaten,  Lustmorden  u.  s.  w.  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  Sie  finden  sich  entweder  ausgetrocknet  an  den  Schambaaren,  in  der 
Umgebung  der  Genitalien  oder  in  der  Wäsche  der  betreffendeu  Personen.  Um 
mit  Sicherheit  einen  vorgefundenen  Fleck  als  Samenfleck  bezeichnen  zu  kOnnen, 
gentigt  nicht  die  makroskopische  Besichtigung,  da  die  gewöhnlichen  Merkmale, 
landkartenartige  Contouron,  graue  Farbe  mit  dunkleren  Rändern  ,  wie  gestärkte 
Beschaffenheit  der  Stelle,  leicht  zu  IrrtbQmeru  Anlass  geben  können.  Auch  der 
bekannte,  an  KastanienblOthe  erinnernde  Geruch,  der  besonders  bei  der  Befeuch- 
tung hervortritt ,  kann  bei  der  Unverläsalichkeit  iinsereN  Gcruchsorgaues  zu 
Täuschungen  führen.  Kur  der  mikroskopische  Befund  von  Samenfäden  ist  der 
sichere  Beweis,  dass  ein  Sameuäeck  vorliegt.  Die  Samenfiiden,  SpermatoznVden, 
sind  von  birnfSrmiger  Gestalt,  haben  einen  11  nien förmigen  Schwanz  und  messen 
im  Ganzen  dnrcbschuittlicb  0.04  mm,  wovon  0.005  mm  auf  den  Kopf,  der  Rest 
auf  den  Schwanz  kommen.  Im  frischen  Samen  sind  diese  Samenfäden  in  lebhafter 
Bewegung,  die  sich,  wenn  keine  Schädlichkeiten  einwirken,  mehrere  Stunden  er- 
halten kann.  Alle  äbrigon  morphotischen  Elemente,    die    sich    im  Samen    finden, 
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Epitheliea,  lymphoide  nod  colloide  Zellen,  ferner  die  BogenanQteu  Spemutin- 
Icrystalle  u.  s.  w.  sind  ftlr  den  Samen  nicht  charakterig  tisch.  Da  eich  die  Samen- 
mden  im  eingetrockneten  Samen  noch  jahrelang  erhalten,  kOnnen  sie  noch  lange 
Zeit  nachgewiesen  werden.  Ihre  Unterlage,  seien  ^    ^ 

es  Haare,  seien  es  ausgeschnittene  Wäschestücke 
mQssen  zur  UnterBuchnng  in  wenig  Wasser  ma- 
oerirt  und  zerzupft  werden,  worauf  entweder 
einzelne  StofffUden  oder  die  Macerationsflflssigkeit 
selbst  auf  einen  Objecttrtlger  gelegt  und  mit 
einem  Dec kg] Aschen  bedeckt  wird.  Es  mflssen 
ferner  mehrere  Stellen  einer  und  derselben  ver- 
dächtigen Spur  untersucht  werden,  da  die  Samen ' 
tUden  angleich  vertheilt  sind.  Selbstverständlich 
ist  schon  der  Nachweis  eines  Samenfadens  ge- 
nügend, um  ein  positives  Gutachten  abzugeben, 
während  Elemente,  die  Stttcken  von  Samenfäden 
ähnlich  sehen ,  keine  bestimmte  Diagnose  geben. 
Ist  der  Nachweis  von  Samenfäden  in  der  ver-  MikroakopiechB»  Bild  de»  Sporm» 
dächtigen  Spur  nicht  gelungen,  so  geht  daraus  '"»  •'■'J|g'  H^m»^"'"^*'''* 
noch  nicht  hervor,  dass  die  Spur  nicht  von  Samen 

herrühren  könne,  da  ee  Zustände  gibt,  bei  welchen  der  Samen  keine  SamenAden 
enthält.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dann  natürlich  dafOr,  dass  der  Fleck  nicht 
von  Samen  berrübre.  Schliesslich  ist  auch  die  Möglichkeit  im  Ange  zn  behalten, 
dass  die  Sameuflecken  von  Thieren  lierrUhren  k&nnen.  —  8.  auch  Sperma. 

SflniBnpflänZBn  faeissen,  im  Gegensätze  zu  den  Sporenpflanien,  die 
mittelst  Samen  eich  fortpflanzenden  Äbtheilungen  des  Pflanzenreiches,  also  die 
Phanerogamen  Linme's.  —  S.  Bd.  VIH,  pag.  94. 

SSinniBifriJCht  (SyncarpiumJ  nennt  man  die  aus  einer  BlOthe,  welche 
mehrere  getrennte  Fruchtknoten  enthält ,  entstandenen  Früchte  (z.  B.  lUtcium 
anüalum,  Rubus).  Die  Sammelfrucht  ist  mitunter  zum  Verwechseln  ähnlich  mit 
einem  Fruchtstande,  d.  i.  einer  Vereinigung  von  Erflehten,  deren  jede  ans 
einer  besonderen  Blüthe  hervorgegangen  ist  (z.  B.  Morm,  Carica). 

Sammelkalender,    %.  Einsammeln  der  Drogen,  Bd.  III,  pag.  tiOl. 

Sammellinsen  sind  ConvexUnsen,  s.  Bd.  VI,  pag.  313. 

Sampson's  Coca-Präparate,  s.  Bd.  in,  pag.  ie4. 

SampSUChi,  Samsuchl  (iT3C|/.i|'U)^ov],  ist  nach  Spkbnoel  der  ägyptische,  im 
alten  Griechenland  eingebärgerte  Name  für  Origanum  Majorana  L. 

Herba  Samaucki,  s.  Majorana,  Bd.  VI,  pag,  497. 

Sam-SChU,  chinesischer  Arrao.  Nach  Dr.  E.  Hünsell  wird  von  den 
in  New-York  lebenden  Chinesen  ein  in  China  beliebter  Rum,  dort  Sam  schu, 
Sakitsin  genannt,  importirt  und  als  Getränk,  wie  zur  Bereitung  des  Opiums  zum 
Rauchen  gebraucht.  Derselbe  hat  die  braune  Farbe  und  den  Geruch  und  Geschmack 
von  verdorbenem   Rum. 

Nach  Untersuchungen  von  Dr.  Battershall  enthält  dieser  Liquenr  44  bis 
52  Procent  dem  Volumen  und  37  bis  44  dem  Gewichte  nach  Alkohol. 

Eine  von  Dr.  Mdnsell  untersuchte  Probe  hatte  bei  18"  das  spee.  Gew.  von 
94.84  und  enthielt  in  Gewicbtsprocenten :  38.81  Alkohol,  5.3!)  Saccharose, 
1.10  Glucose,  0.6  Aschenbestandtheile    und  2.80   oi^anische  feste  Bestandtheile. 

Santydaceae,  Famlüe  der  Passiflonnae.  Ausschliesslich  tropische  Bäume  oder 
Sträucher.  Blätter  abwechselnd  und  zweizeilig,  selten  gegen-  oder  wirtelständig, 
einfach ,    mit   kleinen    und  meist  hinfälligen  Nebenblättern.     BlUthen  regelmässig, 
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zwitterig,  polygam,  unansehnlich,  3 — 15zähUg,  perigyn  oder  das  Ovar  mehr 
weniger  nnterständig.  Blüthenstiele  gegliedert.  InfloresceDz  rispig,  traubig  oder 
ährig.  Kelch  bleibend,  lederartig,  auf  Receptaoulartnbns  (gamophyll),  selten  corol- 
liniseh  (Samyda).  Krone  meist  mit  Kelch  gleichz&hlig ,  dem  Rande  des  Recepta- 
cnlums  eingeftügt,  bisweilen  kelchähnlich  ausgebildet  (Homalium)^  seltener  fehlend. 
Disens  perigyn  oder  hypogyn,  verschieden  ausgebildet.  Andröceum  in  doppelter 
Oliederzahl  (ein  Kreis  öfter  nur  als  Staminodien) ,  oder  zahlreich  in  2-  bis  viel- 
gliederigen  Bändeln,  oder  gleiohmässig  vertheilt.  Filamente  gewOhulich  frei  (bei 
Samyda  zu  einer  Röhre  verwachsen).  Antheren  intrors  oder  seltener  extrors. 
Oynäeenm  mit  Kelch  und  ELrone  gleichzählig  oder  oligomer,  1  fächerig,  mit  Parietal- 
plaeenten.  Samenknospen  meist  mehrreihig,  anatrop.  Grififel  einfach,  mit  einfacher 
oder  gelappter  Narbe.  Frueht  fleischig  und  nicht  aufspringend  oder  eine  loculicide 
Kapsel.  Samen  meist  nur  wenige  entwickelt,  mit  fleischigem  Endosperm.  Embryo 
axil.  Cotyledonen  oft  laubig,  rundlich  oder  herzförmig.  Sydow. 

S&nO  heissen  die  losen,  nicht  zusammenhängenden  Gestein stheilchen ,  welche 
der  Hauptsache  nach  aus  Kieselsäureauhydrid  bestehen,  doch  nicht  selten  noch 
andere  Minerale  beigemengt  enthalten.  Sie  sind  bald  abgerundet  (so  der  Seesand), 
bald  eckig,  bald  mehr  oder  weniger  vollkommene  Krystalle,  wasserhell  oder  weiss, 
häufig  gelblich,  röthlich  oder  grauweiss  gefärbt.  Man  unterscheidet  den  Quarz- 
Band,  der  der  Hauptsache  nach  aus  Quarzkömern  besteht ,  hinsichtlich  der  ihm 
beigemengten  Substanzen  als  thonigen,  kalkigen,  glimmerigen,  eisenschüssigen.  Als 
Diluvialsand  bildet  er  selbstständige  Hflgel  oder  kommt  in  mit  Gerolle  und 
Geschiebe  gemengten  Massen  vor,  während  er  als  Alluvialsand  an  den  Ufern  der 
Flüsse  und  Bäcbe,  am  Meeresufer  und  in  den  Wüsten,  wo  er  das  Material  zur 
Bildung  von  Dünen  liefert,  sich  findet.  Je  nach  der  Grösse  der  Körnchen  theilt 
man  den  Sand  ein  in  groben  (sogenannten  Perlsand),  in  feinen  (Quell-, 
Trieb-  und  Formsand)  und  in  feinsten  (Mehl-,  Staub-  und 
Flugsand). 

Eine  pharmaceutische  Verwendung  findet  der  Sand  zum  Füllen  von  Sand- 
badschalen, der  Sandkapellen,  zum  Reinigen  von  Gefässen,  Spülen  Von  Flaschen 
u.  s.  w.  Der  mit  Salzsäure  gewaschene,  hierauf  getrocknete  und  stark  geglühte 
Sand  („gereinigter  Sand^)  wird  als  Zusatzmittel  zii  Substanzen,  welche  mit 
Lösungsmitteln  extrahirt  werden  sollen  und  zu  diesem  Zwecke  aufgelockert  sein 
müssen,  benutzt.  Die  Verwendung  des  Sandes  zur  Bereitung  von  Glas,  von  Mörtel, 
als  Schleif-  und  Polirmittel,  als  Formsand  in  Eisengiessereien,  als  Streusand  u.  s.  w. 
ist  eine  allbekannte.  H.  Thoms. 

SsUldVäC,  ursprünglich  bei  den  Alten  Bezeichnung  für  das  rothe  Schwefel- 
arsen; später  (schon  bei  Dioscorides)  Name  für  das  aus  der  Rinde  von  Callitris 
quadrivalvis  Ventenat  in  Folge  von  Einschnitten  oder  seltener  freiwillig  aus- 
tretende Harz  (Resina  Sandaraca).  Es  erstarrt  rasch  am  Stamme  selbst  zu 
schwach  gelblichen  bis  fast  bräunlichen,  durchsichtigen  Tropfen  von  rundlicher  bis 
verlängert  stalaktitenförmiger  Gestalt,  welche  letzteren  bis  zur  Länge  von  3cm 
vorkommen.  Der  Sandarac  ist  sehr  spröde,  bricht  scharfkantig  muschelig  und  ist 
meist  pulverig  bestäubt.  Er  ritzt  Gyps,  wird  aber  von  Kalkspat  geritzt.  Speci- 
fisches  Gewicht  nach  Flückiger  1.066,  nach  Hager  1.038 — 1.044,  erweicht 
erst  über  100^  und  schmilzt  unter  Aufblähen  bei  135^  Im  Munde  gekaut,  erweicht 
er  nicht.  Beim  Verbrennen  verbreitet  er  einen  nicht  angenehmen  aromatischen 
Geruch. 

Sandarac  ist  nach  Kltbhan  (1887)  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Terpentinöl, 
schwer  löslich  in  Schwefelkohlenstoff  (nach  Flückiger  nur  zu  30  Procent,  welcher 
Antheil  schon  unter  öO^'  schmilzt),  Benzol,  Petroleumäther,  unlöslich  in  Essigsäure 
und  Aetznatron.  Nach  Hirschsohn  (1877)  lässt  sich  Sandarac  in  verschiedene 
Antheile  zerlegen,  die  noch  nicht  näher  untersucht  sind  (s.  Sandarac  in).  Er 
enthält  einen  Bitterstoff,  der  sich  mit  Wasser  ausziehen  lässt. 

Beal*Riioyolopldie  der  ges.  Phannacie.  IX.  "^ 
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Sandarac  kommt  hanptsfichlich  von  Mogador  über  Triest  und  Marseille  in  den 
Handel. 

In  der  Pharmacie  bildet  er  einen  Bestandtheil  mancher  Pflaster,  in  der  Technik 
setzt  man  ihn  den  Firnissen  und  Lacken  zu ,  um  diesen  Härte  und  Glanz  zu 
geben. 

Eine  Anzahl  australischer  Coniferen  liefern  ein  dem  Sandarac  ähnliches  Harz 
(Pine  gum),  nämlich  :  Callitrts  columellaris  F,  Müller,  Callitrts  Preissii  Miquel^ 
Callttris  verrucosa,   Callitrts  cupresstformts. 

Ebenso  wurde  früher  ein  aus  alten  Stämmen,  besonders  an  der  Wurzel  von 
Juniperus  communis  L.  ausfliessendes  Harz  als  „deutscher  Sandarac^ 
benutzt.  Hart  wich. 

Sandaracin,  C4nHeoOo,  ist  der  von  Gibse  für  das  y-Harz  des  Sandaracs 
aufgestellte  Name.  Dasselbe  lässt  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  Kali 
ausfällen  und  aus,  dem  gereinigten  Niederschlag  mittelst  Salzsäure  als  ein  weisses, 
schwer  schmelzbares  Pulver  gewinnen. 

Die  drei  Harze  gehören  nach  Hlaj^iwetz  zu  den  Terpenharzen  von  der  Formel 
(C20  Hjo  O2)  Ha  0.  Holfert. 

Sandbady  s.  Sandbadschalen. 

SandbadeCUren  wurden  früher  in  verschiedenen  Seebädern  (s.  d.)  als 
Nebencuren  benutzt,  sind  aber  jetzt  auch  in  besonderen  Curanstalten,  wie  solche 
in  K 1 0 1 z s c h ebei  Dresden,  Köstritz  (Reuss),  L  obenstein  (Reuss),  Milden- 
stein (Sachsen),  Berka  und  Ruhla  (Thüringen)  und  in  Casamicciola  auf 
Ischia  existiren,  gebräuchlich.  Man  verwendet  hier  ganz  reinen,  feinen,  mehrmals 
durchgesiebten,  gut  ausgetrockneten  Flusssaud,  der  auf  heissen  Eisenplatten  auf 
40 — 45^  erwärmt  wird.  Mit  diesem  Sande,  der  behufs  der  Herstellung  des  zum 
Bade  erforderlichen  Wärmegrades  mit  kühlerem  Sande  gemischt  wi^i ,  bedeckt 
man  zunächst  einige  Zoll  hoch  den  Boden  eines  5 — 6  Fuss  langen,  zur  Bade- 
wanne dienenden  Kastens,  legt  dann  den  nur  mit  einem  leichten  Bademantel 
bekleideten  Kranken  hinein,  schüttet  hierauf  so  viel  Sand  nach,  dass  der  ganze 
Körper  mehrere  Zoll  hoch  damit  bedeckt  ist,  und  lässt  den  Leidenden  dann  in 
einem  nahebelegenen,  luftigen  Räume  bei  völlig  ruhigem  Verhalten  den  Schweiss 
abwarten.  Auf  das  Bad  folgt  eine  warme  Brause  und  Abreiben.  In  vielen  Fällen 
werden  übrigens  nur  Halbbäder  im  Sitzen  genommen  oder  Localbäder  angewendet. 
Bei  milden  Curen  dauert  das  Bad  ^3 »  ^^^  starken  selbst  bis  1  Stunde.  Die 
Saudbäder  gestatten  die  Uebertragung  der  höchsten  therapeutisch  zu  benutzenden 
Wärmegrade  auf  den  Körper  oder  einzelne  Theile  desselben  und  sind  namentlich 
für  locale  Zwecke  besonders  brauchbar.  Th.  Husemann. 

Sandbadschalen  sind  mit  Sand  gefüllte  Schalen,  in  welchen  Retorten  oder 
Glaskolben,  bezüglich  die  in  denselben  enthaltenen  Flüssigkeiten  oder  festen  Körper 
den  durch  den  Sand  gleichmässig  vertheilten  Hitzegraden  ausgesetzt  werden.  Man 
nennt  diese  Art  der  Wärmezufuhr:  die  Erhitzung  im  „Sandbad".       n.  Thoms. 

Sandbeerblätter  sind  FoUa  Uvae  ursi  von  Arctostaphylos  (Bd.  I,  pag.  559). 
—  Sandblatt,  volksth.  Name  für  Fol,  Farfarae  (Bd.  IV,  pag.  258).  —  Sand- 
uhrkraut,  volksth.  Name  für  Flores  Stoechados  citrinae  von  Helichrysum 
arenarium  DG,  (Bd.  V,  pag.  190). 

Sandefjord  in  Norwegen  besitzt  eine  kalte  Quell e  mitNaCl  16.847,  NaBr 
0.072  und  H^  S  0.018  in   1000  Th. 

Sandelholz,  rotheS,  CaUaturholz,  Santel-  oder  Santalholz,  das  Kernholz 
von  Pterocarpus  santalinus  L.  ßl.  (Leguminosae) ,  kommt  in  Scheiten  und 
Rundstücken  oder  Scheiben  von  dunkelbraunrother  Farbe  aus  Ostindien  nach 
Europa ,  wo  es  geschnitten ,  geraspelt  und  gemahlen  wird ;  ein  besonders  feines 
Pulver  heisst  Flugsande  1. 
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Die  frisch  aDgesohnittene  Fläche  zeigt  eine  prächtige,  fflr  das  Holz  vorzüglich 
charakteristische  hellbintrothe  Färbung;  am  Querschnitte  fallen  die  hellen 
concentrisch  verlaufenden  Linien  (aber  keine  Jahresringe)  auf,  die  dem  tangential 
entwickelten  Holzparenchym  entsprechen  und  die  grossen,  einzeln  stehenden  Oe- 
fässporen  mit  einander  verbinden.  Das  harte,  schwere  und  spröde  Holz  dient 
insbesondere  zum  Färben  in  Roth  (Möbelpolitur) ;  in  Verbindung  mit  anderen 
Holzfarbstoffen  erhält  man  hübsche  Modefarben  in  Braun,  Bronce,  Grün. 
Alkoholische  Extracte  liefern  die  bekannten  Flüssigkeitsfarben  für  Liqueure, 
Zuckerbäokereien ,  Tincturen.  Das  in  Wasser  unlösliche  Farbstoffgemenge  lässt 
sich  mit  Weingeist  in  blutrother,  mit  Alkalien  in  violetter  Lösung  ausziehen. 
Alkalische  Lösungen  dienen  daher  als  Färbemittel,  besonders  für  Wolle,  die  dann 
in  ein  saures  Bad  kommt,  um  die  Farbstoffe  zu  fixiren ;  Säuren  schlagen  nämlich 
letztere  aus  der  alkalisohen  Lösung  nieder.  Ein  anderes  Färbe  verfahren  verwendet 
unmittelbar  das  Holzpulver,  indem  dieses  mit  Wasser  und  der  zu  färbenden  Wolle 
einfach  gekocht  wird,  wobei  ein  reines  Roth  ohne  violetten  Stich  auftritt;  Beizen 
erhöhen  die  Schönheit  der  Farbe. 

Eine  andere  Sorte,  das  Gabon-Sandelholz ,  liefert  Pterocarpus  gabonensis, 
schon  äusserlich  durch  die  violettrothe  Farbe  von  der  indischen  Waare  abweichend. 
Frisch  angeschnitten  zeigt  es  orange-  bis  ziegelrothe  Flächen ,  es  ist  grobfaserig, 
weicher,  als  das  indische. 

Weisses  oder  gelbes  Sandelholz  ist  ein  in  der  indo-australischen  Welt 
seit  Jahrtausenden  hochgeschätztes  Kunst-  und  Räucherholz.    —    S.  Santalum. 

T.  F.  Haoausek. 

SSindßlOl  heisst  das  aus  dem  Holze  von  Santalum  album  durch  Dampf- 
destillation  erhaltene  ätherische  Oel.  Das  frisch  destillirte  Oel  ist  von  der  Farbe 
und  Consisteoz  des  Copaivabalsams,  von  nur  schwachem  Geruch  und  leichter  als 
Wasser.  Die  Ausbeute  beträgt,  eine  genügend  feine  Raspelung  des  Holzes  vor- 
ausgesetzt, bei  nur  geringer  Kühlung  bis  zu  5  Procent.  Die  von  Chapotkaüt 
angegebene  Ausbeute  von  1.2 — 2.8  Procent  ist  wohl  nur  eine  Folge  des  Arboitens 
mit  nur  kleinen  Mengen  und  mit  nicht  gespannten  Dämpfen.  Spec.  Gew.  0.945. 
Der  Siedepunkt  lässt  sich  nicht  feststellen ,  da  das  Oel  beim  Erhitzen  auf  über 
300<^  sich  bräunt  und  in  mehreren  Fractionen  übergeht,  über  welche  absolut  zu- 
verlässiges Material  noch  nicht  vorliegt.  Die  Angaben  Chapoteaüt's  ,  dass  das 
Oel  aus  zwei  sauerstoffhaltigen  Bastandtheilen ,  Santalol,  CisHagO,  und  Santalal, 
GißHjiO,  bestehen  soll,  bedürfen  wohl  noch  der  Bestätigung,  zumal  das  eine 
derselben  mit  HCl  eine  Verbindung  gibt,  was  auf  ein  Terpen  zu  schlie^sen  ge- 
stattet. Es  findet  Anwendung  in  der  Parfümerie  und  medicinisch  an  Stelle  des 
Copaivabalsams  als  Gonorrhoicum.  Ganswindt. 

Sander'8  Pepton-Präparate,  s.  Bd.  viii,  pag.  8. 

SandfiltSr,  ein  mit  fein  gekörntem  Sand ,  welcher  zuvor  mit  Salzsäure  und 
daraufifolgend  mit  Wasser  ausgewaschen  ist,  angefülltes  Gefäss.  Man  giesst  in 
dasselbe  die  zu  klärende  Flüssigkeit,  welche  die  Sandschicht  durchsickert  und  ein 
klares  Filtrat  liefert.  H.  Thoras. 

Sandfloh  ist  SarcopMla  penetrans  L. ,  ein  in  Südamerika  vorkommender 
Parasit.  —  S.  Pulex,  Bd.  VIII,  pag.  391. 

SandlQ  nennt  man  einen  harten,  körnig-krystallinischen  Niederschlag,  welcher 
sich  wie  Sand  am  Boden  des  GefUsses  ablagert  und  daher  als  „sandig^^  bezeichnet 
wird.  H.  Thoms. 

SandiXy    Syn.  von  Minium. 

Sandkap6ll6  heisst  die  mit  S:ind  an^efüllte^  zur  Aufnahme  einer  in  denselben 
einzulassenden  Retorte  bestimmte  Kapelle. 

S.  Kapelle,  Bd.  V,  pag.  G35.  H.  Thoms. 
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S&ndkohl6y  laDgflammige  Sandkohle,  sandige  Flammkohle,  nennt  man  diejenige 
Steinkohle,  welche  bei  der  trockenen  Destillation  einen  pulverigen,  sandigen  Coaks 
hinterlftsst.  Die  Sandkohle  ist  hart  und  wenig  zerreiblich  bei  ebenem  oder  musche- 
ligem Brach,  tiefschwarz  und  brennt  leicht  mit  langer  Flamme  nnd  starker  Ranch- 
entwickelnng.  Sie  gibt  bei  trockener  Destillation  50 — 60  Prooent  Retorten- 
rflckstand.  Die  Sandkohlen  finden  sich  in  den  oberen  Theilen  der  Kohlenbecken 
von  Oberschlesien  nnd  Saarbrücken,  seltener  in  Westphalen  und  werden  haupt- 
sächlich zur  Flammofenfeuemng,  auch  fflr  keramische  Zwecke  benutzt. 

H.  Thoms. 

Sandmandelkleie  ist  ein  Oemlsch  von  24  Th.  Placenta  Amygdal.  dulc. 
pulv.^  24  Th.  Amylum  Tritici^  10  Th.  Borax  pulv.^  10  Olycerin^  5  Th.  Rhiz, 
Iridis  pulv.f  25  Th.  Infusorienerde  und  2  Th.  Talcum  venetum  (Kirchmann). 
Nach  einer  anderen  Vorschrift  werden  in  8  Th.  Glycerin  4  Th.  Borax  gelöst 
und  mit  dieser  Lösung  30  Th.  äusserst  fein  gemahlener  Sand  getränkt ;  dann 
mischt  man  mit  80  Th.  Mandelkleie   und    parfflmirt   mit    etwas  Bittermandelöl. 

Sandsegge,    Sandrledgras,  ist  Carex  arenaria  L.,  s.  Bd.  II,  pag«  558. 

Sangala  oder  KaSSala,  ein  abessynlsches  Anthelminthlcum ,  s.  Bd.  V, 
pag.  642. 

Sangerberg,  in  Böhmen,  besitzt  zwei  kalte  Quellen,  die  Rudolfs-  mit 
0.85  und  die  Vincenzquelle  mit  0.2  festen  Bestandtbeilen  in  1000  Th. 

Sang-Shlh-See  helssen  in  China  und  Japan  die  dort  zum  Färben  der  Seide, 
angeblich  auch  als  Emeticum,  Stimulans  und  Diureticum  verwendeten  Frflchte 
von  öarrf^nia- Arten,  die  Oelbschoten  (Bd.  IV,  pag.  551). 

SangUJnaliS  hless  im  Mittelalter  das  Kraut  von  Verhena  officinalis  L,, 
welchem  die  Fähigkeit  zugeschrieben  wurde,  den  Träger  hieb-  und  schussfest 
zu  machen. 

SanguinarJa,  Gattung  der  Papaveraceae,  mit  einer  einzigen,  in  Nordamerika 
heimischen  Art: 

Sanguinaria  canadensis  L,,  Bloodroot  (Blutwurzel),  Puccoon,  Tetter- 
wort,  Indian  paint.  Es  ist  ein  4  Kraut  mit  horizontalem,  cylindrischem,  von  den 
BlattDarben  geringeltem  Rhizom  und  1 — 2  grundständigen,  lang  gestielten,  band- 
förmig gelappten  Blättern.  Die  weissen  Blütben  stehen  einzeln  auf  langem  Schafte 
und  erscheinen  im  April- Mai  vor  der  vollständigen  ßlattentwickelung.  Sie  haben 
2  Kelchblätter,  G — 12  Kronenblätter,  zahlreiche  Staubgefässe  und  einen  1  fächerigen 
Fruchtknoten ,  welcher  im  Juni  zu  einer  oblongen ,  2klappigen ,  vielsamigen 
Kapsel  reift.  Die  Samen  sind  rundlich  und  haben  an-  der  Raphe  eine  kamm- 
förmige  Caruncula. 

Alle  Tbeile  der  Pflanze  enthalten  einen  orangerothen  Saft,  doch  nur  das  Rhizom 
wird  angewendet.  Es  ist  im  frischen  Zustande  fleischig,  3 — 5  cm  lang.  Getrocknet 
ist  es  fiugerdiek,  kurzbrüebig,  von  wachsartigem  Aussehen,  dünn  berindet  und 
am  Querschnitte  roth  punktirt  oder  ziemlich  gleichmässig  braunrotb. 

Die  Droge  hat  einen  schwach  betäubenden  Geruch  und  einen  nachhaltig 
bitteren  und  vorwiegend  scharfen  Geschmack.  Der  Speichel  wird  gelbroth  gefllrbt. 

Es  wurden  in  der  Blutwurzel  3  Alka'oide  aufgefunden:  Das  mit  Chelerythrin 
identische  Sanguinarin  Dana's,  das  Porphyroxin  (Riegel)  und  das 
P u  c c i n  (Gibb).  Sie  enthält  ausserdem  Sanguinarinsäure  (Hopp)  und 
Harze,  denen  sie  theilweise  ihre  Farbe  verdankt.  Die  Harze  der  Sanguinaria 
sind  nämlich  roth  gefUrbt. 

Ph.  Un.  St.  lässt  ein  Acetum^  ein  Extract  und  eine  Tinctur  bereiten,  doch 
benützt  man  auch  das  Pulver  und  ein  Infus  (15  :  250)  und  gibt  von  letzterem 
esslöffelweise  in  kurzen  Zeiträumen. 
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In  grossen  Dosen  (1 — 4  g)  wirkt  die  SaDguinaria  als  Emetieam  und  Pnrgans, 
in  mittleren  wird  sie  als  Expectorans  und  in  kleinen  als  Stimulans  uod  Diuretioum 
angewendet. 

Die  bd  uns  frQher  gebräuchliche  Herba  und  Radix  Sanguinariae  stammten 
von  Geranium  sanguineum  L.  (Bd.  IV,  pag.  577). 

Sanguinaria-PorphyrOXilly  nach  Ribqel  ein  Alkalold  aus  der  Wurzel  von 
Sanguinaria  canadensta,  wird  von  Hilqbb  fdr  problematisch  gehalten. 

S&nguinftriilly  amerikanische  Concentration  aus  der  Wurzel  von  Sanguinaria 
canadensis.     Nicht  zu  vei wechseln  mit  dem  Alkaloid  Sanguinarin. 

Sanguinarilly  Ci7H,5N04,  ist  das  Alkalold  der  Wurzel  von  Sanguinaria 
canadensis  (2  Procent) ,  von  Dana  entdeckt.  Es  soll  nach  einigen  Autoren  iden- 
tisch sein  mitChelerythrin  (s.d.).  Es  wird  dargestellt  durch  Erschöpfen  des 
zerkleinerten  Ebizoms  mit  Aether  und  Einleiten  von  Salzsäuregas,  wodurch  sich 
das  Chlorhydrat  des  Alkalöids  abscheidet,  welches  der  Reinigung  zu  unterwerfen 
ist.  Wird  das  rothgefärbte  Chlorhydrat  hierauf  mittelst  Ammoniak  zersetzt,  so 
erhält  man  das  Alkaloid  in  Gestalt  weisser  Flocken. 

Sanguinarin  bildet  entweder  ein  amorphes,  weisses,  geschmackloses  Pulver, 
welches  zum  Niesen  reizt,  oder  weisse  Krystallnadeln.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol,  leichter  in  warmem  Alkohol  und  Aetber,  leicht 
löslich  in  Amylalkohol,  Benzin,  Schwefelkohlenstoflf,  Chloroform,  welchen  Lösungs- 
mitteln es  violette  Fluorescenz  ertheilt.  Concentrirte  H3  SO«  löst  es  unter  Zer- 
setzung gelb,  beim  Erwärmen  grünliob  braun. 

Es  liefert  mit  Säuren  gut  krystallisirende,  in  Wasser  leicht  lösliche  Salze  von 
schön  orangerother  Farbe. 

Das  Alkaloid  besitzt  nach  EuTHBfiFORD  cholagogische  und  purgirende  Eigen- 
schaften. Dosis:  0.02—0.06—0.12.  Holfert. 

Sanguis,  s.  But,  Bd.  u,  pag.  323. 

SanguiS  bOVinUS  (S.  taurinUS)  eXSiCCatUS,  getrocknetes  Ochsenblut, 
Blutextract.  Frisches,  durch  Schlagen  und  Quirlen  vom  Fibrin  befreites  Rinds- 
blut wird  in  einer  flachen  Porzelianschale  im  Dampfbade  unter  Umrühren  so 
lange  erhitzt,  bis  es  in  eine  krümelige  Masse  verwandelt  ist;  diese  wird  auf 
Teller  ausgebreitet,  bei  40 — 45 ^  völlig  ausgetrocknet ,  dann  zu  Pulver  zerrieben 
und  in  gut  verschlossenen  Gelassen  aufbewahrt.  Das  Blutpulver  ist  ein  röthlich 
braunes,  im  Wasser  unvollständig  lösliches  Pulver,  welches  etwa  0.5  Procent 
Eisen  und  13  Prooent  Stickstoff  enthält.  Es  genoss  vor  Jahren  einmal  den  Ruf 
eines  specifischen  Heilmittels  bei  Atrophie,  Chlorose  und  anderen  Schwäche- 
zuständen, ist  aber  gegenwärtig  etwas  ausser  Gebrauch  gekommen.  In  neuester 
Zeit  sucht  ein  italienischer  Apotheker  das  Biutpulver  unter  dem  Namen  Tre> 
fusia  (s.  d.)  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  G.  Hofmano. 

SangUiS   DraCOniS,  s.  DrachenbUt,  Bd.  Ill,  pag.  530. 

SsnguiS  HirCi,  Bocksblut,  das  eingetrocknete  Blut  der  Ziege,  Gapra  Hircusj 
ist  noch  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  ein  Volksheilmittel,  besonders  bei  Lungen- 
entzündungen,  Blutspeien,  überhaupt  bei  allen  Krankheiten,  von  welchen  nach 
Ansicht  des  gemeinen  Mannes  das  Blut  die  Ursache  ist.  Bocksblut  ist  völlig  zu 
ersetzen  dnrch  Rindsblut.  —  In  früheren  Zeiten  durfte  das  eingetrocknete  Blut 
noch  vieler  anderer  Thiere,  wie  vom  Eameel,  Löwen,  Hasen,  Dachs,  Maulwurf 
u.  s.  w.  in  den  Apotheken  nicht  fehlen.  G.  Hof  mann. 

SanguiSOrba,  Gattung  der  Rosaceae,  Unterfam.  Poterieae.  Kräuter,  selten 
Sträncher  mit  unpaar  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  gestielt  und  gesägt 
sind.  Blttthen  in  Köpfchen  oder  kurzen  Aehren,  zwitterig,  ohne  Nebenkelch  und 
ohne  Borstenkranz.  Kelch  4blätterig,  Blumenkrone  fehlend,  20  Staubgefässe, 
1   Fruchtknoten  mit  warziger  Narbe. 
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Sanguisorba  officinalis  L.,  auf  Wiesen  durch  die  dankelbrannrothen  Blflthen- 
köpfe  anffallcnd,  lieferte  die  als  Adstringens  gebräuchliche  Radix  Pimpinellae 
italicae  s,  Sanguisorbae, 

SSUiguiSUQSL  synonyme  Bezeichnung  für  die  Ringelwurmgattung  Hirudo  X., 
von  Sayignit  eingeführt,  von  neueren  Zoologen  jedoch  nicht  acceptirt  (s.  Blutegel, 
Bd.  II,  pag.  334).  Th.  Husemann. 

Sanjana-PräparSte  der  SanjanaCompany  in  Egham  (England)  werden  nur 
auf  directe  Bestellung  an  die  Patienten  versandt,  „um  vollste  Garantie  für  Rein^ 
heit  und  Aechtheit  der  Heilmittel  zu  bieten".  Gewöhnlicher  Schwindel.  Der  Orts- 
gesundheitsrath  in  Karlsruhe  Hess  von  den  Arzneimittt  In,  die  sehr  theuer  bezahlt 
werden  müssen,  zwei  untersuchen;  das  eine  war  ein  mit  Chloroform  parfümirter 
wässeriger  Auszug  von  Frangularinde ,  das  andere  eine  mit  Bittermandelöl  par- 
fümirte  Lösung  von  Bromammonium  und  Bromnatrium. 

S&niCUifl,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  ünterfamilie  der  Umbelliftrae. 
Kräuter  mit  bandförmig  getheilten  oder  gelappten  Blättern  und  regelmässig  zu- 
sammengesetzten Dolden  mit  Hülle  und  Htillchen.  Die  Blüthen  meist  eingeschlechtig, 
mit  laubartig  entwickeltem  Kelch  und  aufrecht  zusammenneigenden,  in  ein  ein- 
wärts gebogenes  Spitzchen  ausgezogenen  BI omenblättern.  Frucht  fast  kugelig, 
dicht  mit  hakigen  Stacheln  besetzt,  ohne  Fruchtträger,  undeutlich  gerippt, 
vielfitriemig. 

Die  einzige  bei  uns  vorkommende  Art    • 

Sam'cula  europaea  L, ,  Sanikel,  Saunikel ,  Scherneckel,  Bruchkraut,  Heil 
aller  Schaden ,  besitzt  einen  schiefen ,  dickfaserigen  Wurzelstcck  und  einen  ge- 
furchten, kahlen  bis  0.5  m  hohen  Stengel  mit  grundständigen  langgestielten,  band- 
förmigen, ötheiligen  Blättern ,  deren  Zipfel  keilig  31appig  und  ungleich  doppelt 
gesägt  sind.  Stengelblätler  fehlen  oft,  die  viel  kleineren  blüthenständigen  Blätter 
gehen  in  lanzettliche  ganzrandige  Deckblätter  über.  Die  kopfförmig  zusammen- 
gezogenen Dolden  mit  vielblätteriger  Hülle  tragen  weisse  oder  röthliche  Blüthen. 
Die  im  Mai-Ji:ni  von  der  blühenden  Pflanze  gesammelten  Grundblätter  dienen  als 
VolkFmittel.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  etwas  salzig-bitter,  herb  und  scharf. 
Eigenartige  Stoffe  sind  nicht  bekannt. 

Einst  waren  Folia  Saniculae  s,  Dmpensiae  officinell,  jetzt  enthält  nur  noch 
Ph.  Gall.  Herba  Saniculae  und  Ph.  Un.  St.  führt  nebst  S,  europaea  noch  Ä 
marylandica  L,  und  S.  canadensis  L,  (Black  snakeroot  und  Pool  root)  als 
Arten  an,  deren  Wurzel  und  Blätter  arzneiliehe  Verwendung  finden. 

J.  Moeller. 

SanitaS-AntiSeptiC-LOZengeS  der  Sanitas  -  Compagnle  in  London  sind 
Pastillen,  von  denen  jede  5  Procent  löslichen  Kampfer  (Sanitas)  enthalten  soll.  — 
Sanitas  Oog-Soap  soll  lO  Procent  Sanitas  entnalten.  —  Sanitas  in  Stuttgart  ist 
ein  sogenanntes  „ärztliches  Institut'*,  vor  welchem  schon  mehrfach  amtlich  ge- 
warnt worden  ist.  —  Die  Wiener  San Jtas- Präparate  sind  Fichtennadelpräparate 
verschiedener  Art. 

SanSevieriafaSer,  Bowstrlng-hemp,  Bogenstranghanf,  Moorva  fibre,  Murva, 
Mazul,  Murgavi  (Indien),  Goni  (Sanskrit),  afrikanischer  Hanf,  mitunter  auch 
Aloähanf,  sind  die  Bezeichnungen  für  einen  ausgezeichneten,  festeu  und  dauer- 
haften Faserstoff,  der  aus  den  Blättern  mehrerer  Sanseviena-kxi^xi  hergestellt 
wird.  Vorzugsweise  liefert  die  Liliacee  Sansevieria  zeylanica  Willd,  (Acyntha 
zeyL  CommeL,  Salmia  zeylan,  Cav,),  welche  in  ganz  Indien  und  in  Südafrika 
cultivirt  wird,  die  Textilfaser.  Die  perenuirende,  mit  jedem  Boden  vorlieb  nehmende 
Pflanze  hat  grundständige  0.5 — Im  lange,  fleischigdicke  (aloöähnliche)  Blätter, 
1  40  etwa  0.5kg  reine  Faser  geben;  von  einem  Hectar  können  1600kg 
n  geerntet  werden. 
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Unter  der  besonderen  Bezeichnung  „afrikanischer  Hanf*^  begreift  man  angeb- 
lieh nur  die  Fasern  von  Sansevieria  guineenaia  Willd.  und  S.  cylindrica  Bojer 
(von  Zanzibar  bis  Angola). 

Die  dünne,  glatte  und  ziemlich  egale  Faser  besteht  aus  schmalen,  15 — 20 [X 
messenden,  schwach  verdickten,  spitz  endigenden  Sclereiden  und  aus  Oefässen. 

Die  Sclereidenquerschnitte  sind  polygonal,  ebenso  das  Lumen,  nach  Be- 
handlung mit  Jod  und  Schwefelsäure  lässt  sich  eine  Mittellamelle  nicht  wahr- 
nehmen. 

Einen  durchgreifenden  Unterschied  von  der  Aloäfaser  kann  man  nicht 
angeben.  T.  F.  Hanau sek. 

Santaiy  Cg  Hg  Og  (Wkidel),  richtiger  wohl  Cje  Hja  0«,  ist  von  Weidel  aus  dem 
rothen  Sandelholz  isolirt  worden,  indem  er  dasselbe  mit  kalihaltigem  Wasser 
kochend  extrahirte,  das  Decoct  mit  HCl  fällte  und  den  abgepressten  un€  ge- 
trockneten ziegelrothen  Niederschlag  mit  kaltem  Aether  auszog.  Die  feuerrothe 
Lösung  enthält  2  Körper,  das  Santal,  CieH^sOe,  und  das  WEiDBL'sche  Santalin, 
Ci^HiaOi.  Der  Aether  wird  abgedunstet,  der  Rückstand  mit  Weingeist  verdünnt 
und  der  Krystallisation  überlassen.  Durch  wiederholtes  CJmkrystallisiren  der  er- 
haltenen Ejystalle  aus  Alkohol  gewinnt  man  schliesslich  farblose  Ej*ystalle,  welche  in 
Wasser  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  wenig  löslich,  in  verdünnten  Lösungen 
der  Aetzalkalien  leicht,  in  NE,  minder  leicht  löslich  sind.  Nimmt  man  für  das 
Santal  die  Formel  WEiDsr/s  ao,  so  würde  dasselbe  als  ein  Isomeres  des  Piperonals 
betrachtet  werden  können ;  nimmt  man  dagegen  nach  dem  Vorschlag  des  Referenten 
die  Formel  C|e  H^g  ^6  ^^i  ^^  ersieht  man  sofort  die  Beziehungen  des  Santals  zum 
Santalin.  Ganswind  t. 

Sänt&läCCäGy  Familie  der  Hysterophyta.  Meist  Sträucher,  Halbsträucher  oder 
Kräuter ,  selten  Bäume ,  welche  in  den  gemässigten  und  warmen  Klimaten  der 
ganzen  Erde  zerstreut  auftreten;  in  Deutschland  finden  sich  nur  die  Gattungen 
Thesium  und  Üsyris.  Die  Santalaceen  leben  parasitisch  (ob  alle  ?)  auf  den  Aesten 
der  Bäume  oder  auf  den  Wurzeln  der  verschiedensten  Pflanzen.  Haustorien  der 
Nährwurzel  sattelförmig  aufsitzend  und  mittelst  eines  von  der  Unterseite  ent- 
springenden Saugfortsatzes  in  dieselbe  eindringend.  Blätter  stets  ungetheilt,  ganz- 
randig,  meist  schmal,  selten  gestielt,  häufig  auf  kleine  Schuppen  reducirt,  ohne 
Nebenblätter.  Blüthen  grün  oder  gelbgrfln,  klein  und  unansehnlich,  zwitterig  oder 
durch  Abort  diöcisch  (seltener  monöcisch),  regelmässig,  in  Trauben,  Aehren,  Köpf- 
chen, Dichasien  etc.  Deckblatt  mit  den  Vorblättern  eine  Art  Involucrum  bildend 
oder  zu  einer  kelchartigen  Hülle  verwachsen,  Involucrum  zuweilen  auch  aus 
3 — 6  Hochblattschüppchen  gebildet.  Perianth  4-  oder  5-  (selten  3-  oder  6  )zäblig, 
oberständig,  einfach,  kelch-  oder  kronenartig.  Abschnitte  frei  oder  röhrig  oder 
glockig  verwachsen.  Andröceum  dem  Perianth  isomer  und  superponirt,  meist 
kürzer  als  letzteres,  der  Basis  der  Abschnitte  oder  dem  Schlünde  des  Tubus  ein- 
gefügt. Antheren  intrors,  dithetisch,  in  Lftngsritzen  sich  öflfnend.  Discua  intra- 
staminal.  Gynäceum  unterständig  (oberständig  nur  bei  Exocarpus),  mit  3  (4 — 6, 
selten  2)  verwachsenen  Carpellen.  Griifol  einfach ,  terminal.  Samenknospe  ohne 
Integument^  auf  Centralplacenta.  Frucht  nuss-  oder  stein frucbtartig,  durch  Abort 
Isamig.  Endosperm  fleischig.  Würzelchen  des  Embryo  nach  oben  gekehrt.  Cotyle- 
donen  gewöhnlich  halbcylindrisch.  Sydow. 

Santalid,  Santaloid,  Santalidid  und  Santaloidid  sind  Bezeichnungen 

für  weitere,  ausser  dem  Santalin  von  Meier  aus  dem    Sandelholze  noch  dar- 
gestellte Körper. 

Santalilly  SantalSäure,  heisst  der  Farbstoff  des  rothen  Sandelholzes  von 
Pterocarpus  aantaltnus.  Er  ist  zuerst  1847  von  Meier  dargestellt  worden,  und 
zwar  durch  Ausziehen    des  Holzes   mit    kaltem  Alkohol,    wiederholtes  Auskochen 
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des  VerduQstangsrflokstandeB  mit  Wasser,  abermaliges  Lösen  in  60 — 80proeentigem 
Weingeist  und  Fällen  der  Lösung  mit  alkoholischem  Bleiaoetat.  Man  erhält  so  die 
unlösliche  Bleiverbindung  des  Santalins  und  isolirt  hieraus  den  reinen  Farbstoff  durch 
Zerlegen  des  in  Alkohol  vertheilten  Bleiniederschlages  mit  H,  S  oder  H^  SO« ;  die  blut- 
rothe  Lösung  gibt  beim  Verdunsten  mikroskopische  Prismen,  welche  in  Wasser  völlig 
unlöslich  sind,  in  Aether  mit  gelber  Farbe,  in  Alkohol  in  jedem  Verhältniss  mit  blut- 
rother  Farbe,  in  wässerigen  AlkaUen  und  wässerigem  Ammoniak  mit  purpurrother 
Farbe  leicht  sich  lösen.  Es  schmilzt  bei  104^  und  zersetzt  sich  in  grösserer  Hitze; 
es  besitzt  den  Charakter  einer  Säure  und  bildet  mit  Basen  wohlcharakterisirte 
Salze,  Ton  denen  das  Ammonium-,  Kalium  und  Natriumsalz  mit  purpurvioletter 
Farbe  löslich  sind.  Die  übrigen  Salze  der  Metalle  sind  schwer  löslich  oder  unlöslich« 
Die  Ausbeute  soll  16  Procent  betragen. 

Das  Santalln  findet  sich  ausser  im  Sandelholz  auch  im  Camwood  oder  Barwood, 
dem  flolze  von  Baphia  nitida^  und  zwar  in  diesem  in  reichlicher  Menge  bis  zu 
23  Procent.  Die  Anwendung  des  Sandelholzes  und  des  Camwoods  in  der  Färberei 
fussen  auf  der  Bildung  von  Santalinfarblacken,  welche  bei  dem  sauren  Charakter 
des  Santalins  als  santalsaure  Salze  betrachtet  werden  mflssen. 

Die  Angaben  über  die  Zusammensetzung  und  Formel  seitens  verschiedener 
Autoren  stimmen  nicht  ganz  überein ;  es  finden  sich  folgende  Formeln  angegeben ; 
CsHeOa,  C,5Hi4  0a,  C,,Hi,Oß,  C.^H.aO,,  CieH„(0H)06,  0,,)A^.O,.  Diese 
geringe  Uebereinstimmung  ist  möglicherweise  darin  begründet,  dass  die  meisten 
Autoren  nicht  den  chemisch  reinen  Farbstoff,  sondern  wechselnde  Gemenge  mit 
dem  Chromogen  desselben,  Santal,  in  Händen  gehabt  haben  mögen.  Diese  Ver- 
muthung  des  Referenten  wird  wesentlich  unterstützt  durch  die  Thatsache,  dass 
auf  Zusatz  eines  wässerigen  Alkalis  und  unter  Zutritt  von  Luft  eine  intensiv 
purpurblaue  Färbung  eintritt,  eine  Erscheinung,  die  sich  in  gleicher  Weise  beim 
Brasilin  zeigt.  Auch  erhält  die  Ansicht  des  Referenten ,  dass  das  Santalin  im 
engsten  Verhältnisse  zum  Brasilin  steht,  eine  weitere  Bestätigung  durch  die  von 
Weidel  aufgestellte  Formel  (Wien.  Akad.  Ber.  60.388)  C14H12O4  flir  den  aus 
der  Aetherlösung  gewonnenen  rothen  Körper  mit  grüner  Fluorescenz.  Beim  Schmelzen 
mit  Kali  gibt  es  Essigsäure  und  Resorcin. 

Beim  Behandeln  mit  concentrirter  H  Cl  wird  Methylchlorid  entbunden,  was  auf 
das  Vorhandensein  einer  Methylgrnppe  im  Santallnmolekül  schliessen  lässt.  Auf 
Grund  der  Beziehungen  zum  Brasilin  einerseits  und  zum  Pterocarpin  andererseits 
dürfte  die  Formel  C14  H^  (CH8)(0H).C00H  richtig  sein.  Ganswindt 

Säntälum,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Parasitische  Holzge- 
wächse mit  gestielten  lederigen  Blättern  und  end-  oder  achselständigen  Inflores- 
eenzen  aus  4 — özähligen  Zwitterblüthen ,  welche  zu  kugeligen,  durch  die  ring- 
förmige Narbe  des  abgefallenen  Perigons  gekrönten  Steinfrüchten  sich  entwickeln. 

Sämmtliche  Arten  sind  in  Asien  und  Australien  verbreitet,  die  bekannteste  ist 
Santalum  album  L,,  ein  Baum  mit  gegenständigen,  elliptischen,  bis  6  cm  langen 
Blättern  und  vielblüthigen  Rispen.  Mit  den  Zipfeln  des  4theiligen  Perigons  alter- 
niren  4  Schüppchen. 

Von  dieser  in  Ostindien  und  auf  den  Sundainseln  heimischen  Art  stammt  das 
Bombay-,  Macassar-  und  fälschlich  sogenannte  Japanische  Sandelholz, 
sowie  das  Lignum  San t alt  album  s.  citrinum  der  Ph.  Gall.  und  Hisp., 
und  zwar  wird  angenommen ,  dass  das  weisse ,  fast  geruchlose  Sandelholz  von 
jüngeren,  das  gelbe  und  wohlriechende  von  tllteren  Bäumen  stamme. 

Richtig  dürfte  aber  sein,  dass  das  weisse  Sandelholz  den  Splint,  das  gelbe 
hingegen  das  Kernholz  darstellt,  wenigstens  wird  nur  dieses  zur  Destillation  des 
ätherischen  Oeles  verwendet. 

Dieses  Holz  ist  nach  Petersen  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  XVI)  röthlich  und 
dunkel  concentrisch  gezont.  Ein  Querschnitt  zeigt  unter  der  Loupe  zahlreiche 
Markstrahlen  und  Gef^ssporen,  welche  theil weise  mit  Harz  gefüllt  sind.  Das  Holz 
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ist  sehr  homogen,  hart  und  schwer,  sinkt  a|i>er  in  Wasser  nicht  unter.  Es  riecht, 
besonders  frisch  geschnitten,  angenehm. 

unter  dem  Mikroskope  unterscheidet  man  Jahresringe,  welche  aber  nicht  immer 
mit  den  breiten  ooncentrischen  Farbstoffschichten  correspondiren.  Die  Holzfasern 
sind  sehr  stark  verdickt,  die  Gefilsse  sind  weit  (bis  89  [jl),  stehen  isolirt  oder  zu 
2  bis  3  gruppirt.  Erystallkammerfasem  finden  sich  in  kurzen  tangentialen  Reihen. 
Die  Markstrahlen  sind  1 — 2reihig. 

Sehr  ähnlich  im  Baue  ist  das  Holz  von  Santalum  Yasi  Seem,  von  den  Fidji- 
inseln,  und  auch  das  Holz  von  Fusamts  acumtnatus  R,  Br.  lässt  die  Verwandt- 
schaft mit  Santalum  nicht  verkennen.  Die  Oefässe  finden  sich  häufig  zu  2 — 5  in 
radialen  Gruppen  und  sind  von  krystallftthrendem  Parenchym  begleitet ;  die  Mark- 
strahlen sind  1 — 2reihig.  Hingegen  ist  das  von  J.  Mo£LLEB  beschriebene  Sandel- 
holz („BeitrSge  zur  Anatomie  des  Holzes^^,  1876)  aus  der  Sammlung  des  Wiener 
Pharmakologischen  Institutes  wesentlich  verschieden :  die  Gef^se  sind  einzeln  zer- 
streut und  auffallend  englichtig,  die  Markstrahlen  immer  einreihig.  Im  Aussehen 
und  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften,  besonders  auch  im  rosenartigen  Ge- 
ruch und  gewflrzhaffcen  Geschmack,  stimmt  es  aber  mit  dem  echten  Sandelholze 
fiberein. 

Noch  abweichender  im  Baue  sind  einige  Sandelhölzer  unbekannter  Abstammung, 
welche  Pktebssn  (1.  c.)  beschrieb. 

Es  kommen  eben  Sandelhölzer  verschiedener  Abstammung  in  den  Handel,  und 
es  sind  nicht  nur  Bantalum-krtGti,  Holmes  (Pharm.  Jonrn.  and  Trans.  XVI)  führt 
ausser  den  oben  genannten  folgende  Stammpflanzen  an: 

Santalum  insulare  von  den  Marquesas-  und  Gesellschaftsiuseln. 

Santalum  Freycinetianum  Oaud,  in  mehreren  Varietäten  von  den  Sand- 
wichinseln. 

Santalum  Homei  Seem.  von  Eromanga  und  den  Neu-Hebriden. 

Santalum  austro-caledanicum   VielL  von  Neu-Caledonien. 

Santalum  lanceolatum  R,  Br.  von  Nordaustralien,  Neu  -  Süd  -  Wales  und 
Queensland. 

Santalum  Cunninghami  Hook,  von  Nen-Seeland. 

Exocarpus  latifoliua  R.  Br.   (Santalaceae)  von  Westaustralien. 

Fusanus  npicatua  R,  Br.  (Santalum  cygnorum  Miq.)  von  Süd-  und  West- 
australien. 

FvsanuB  persicartus  F.  Muell.  (Santalum  peraicarium  F,  Muell.)  von  West- 
australien. 

Eremophila  Mitchelli  (Myoporineae)  von  Queensland;  das  Kernholz  ist 
dunkel  braunroth  und  hat  einen  schwachen ,  dem  des  Sandelholzes  nicht  ganz 
gleichen  Geruch. 

Femer  wird  das  Holz  von  Bucida  capitata  (Gombretaceae)  nach  Grisebach 
in  Westindien  Sandelholz  genannt ;  das  Sandelholz  der  Insel  Mocha  an  der  Küste 
von  Chile  liefert  Escallonia  macrantha  Hook.  (Saocifragaceae) .  Baillon  nennt 
Epicharia-kriffn  (Meliaceae)  als  Stammpflanzen  des  Sandelholzes  und  in  Mexico 
benutzt  man  die  Rinde  einer  Myroxylon-kit  (Papilionaceae)  als  Sandelholzrinde. 

Diese  Rinde  kommt  in  unregelmässigen,  glatten  oder  warzig  unebenen,  zimmt- 
braunen  Stücken  vor  und  ist  von  zahlreichen  Secreträumen  durchsetzt.  Ihr  Geruch 
ist  angenehm,  ihr  Geschmack  scharf  balsamisch  bitter.  Sie  gibt  15  Procent  eines 
wohlriechenden  Balsams,  enthält  wahrscheinlich  auch  Cumarin,  aber  weder  Benzoö- 
säure  noch  AlkaloYde  (Stieren,  Amer.  Drugg.  1885). 

In  neuerer  Zeit  kommt  ein  Sandelholz  aus  Venezuela,  das  nach  Kibkby 
(Pharm.  Joum.  and  Trans.  XVI)  wahrscheinlich  von  einer  Rutacee  abstammt.  In 
diesem  ist  das  braune  Kernholz  scharf  abgegrenzt  von  dem  gelblichen  Splint.  Es 
ist  sehr  hart,  schwer  spaltbar,  sinkt  in  Wasser  unter  und  färbt  es  gelb.  Der  Ge- 
ruch ist  schwach,  aber  angenehm.  Unter  der  Loupe  erkennt  man  Jahresringe, 
Markstrahleu    und   lange    radiale  Gefässreihen.     Das  Mikroskop    zeigt  eine  regel- 
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n:  j^riDger  als   beim  ostindischen    Sandel- 
.  ,-  Trocent  (Schimmel). 
:k:\\  echten  Saudelbolzöl :  denn  dieses  dreht 
.,1».,  jenes  dreht  0.75^  rechts  und  sein  spec. 
..».ViTraphia). 

i:horis<!he  Gel  desselben  fand  bis  vor  Kurzem 

()bwohI  Hendersox  und  Paxas  schon  1865 

uirrlioe  empfohlen  hatten  ,    blieb  es  doch  unbe- 

««rde  es  als  Heilmittel  anerkannt.  Gegenwärtig 

M    Allst r.  VII.,  Brit.,  Hisp.  und  Tn.  St.  aufgenommen. 

rh.  Austr.  Vir.,  Belg.,    Brit.,   Dan.,    Gall.,    Graec, 

l  II.  St.)  stammt  von   Pterocarpus  santal in  us 

,,     .1    \\d.  VIII.  pag.  385).     Es    ist    das   von  Rinde   und 

.  u      'iiollcuweise  violett  angeflogene ,    schwere ,    harte  und 

,    Vsinholz.     Frische  Spaltflächen    glänzen  seidig    und  sind 

t .  .jMOisrhnitt  zeigt  eine  weitUlufige,  annähernd  concentrische 

jiu'lHt    isolirte  Getüssporen ,    welche    untereinander    durch 

'ullroth  gefärbte  Linien  (Parenchym)  verbunden  sind.     Die 

»vk!1    y^bis  n.4mm),    kurzgliederig    und  von    krystalltlUhrendem 

.,,  a     |»;iM  Libriform    besteht   aus   stark  verdickten  Fasern.     Die 

I      'Jreihig. 

...JitliiMi  frlänzcnd  (•ranfrerothc  Massen  und  Tröpfchen,  ihre  Mem- 
,  .■■Stils  ;;cfärbt.  In  Wasser  ist  der  Inhalt  unlöslich,  in  Alkohol  und 
\.kU  ^-tlber,  in  Alkalien  mit  jmrpurner  Farbe  Inslich.  Eisensalz- 
olu'iil':illrt  jjurpurn,  die  alkoholische  Lösung  jedoch  schwach  violett 
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»4.|'cln    entwickelt    das    rothe  Sandelholz    einen    schwach    aromatischen 

,:    ili-cliniack  ist  kaum  merklich  adstringirend. 

..uli   fiii  ii;^^cnartigen  Stoff*en  Santo I    und  Santalin.    Pterocarpin 

,.  .  1. 1  cr«»c:irpi  n  (CazkxkI'VE).     Btini  Verbrennen    soll    es    nicht  über 

,1     Vm'Iic  hinterlassen. 

i,   |.hHiiii.'MM'Htischen  Gebrauche,    der  übrigens  sehr  geringfügig  ist,    kommt 

.s,,Hfith'  g<'schnitten    oder  gepulvert    in    den   Handel.     E*<    soll  vor  Lieht 

'1,1/ 1    in    dicht    schlicssenden    Gefässen    aufbewahrt    werden,    weil    sonst    die 

I  .^  Jt.^    loidcl. 

Mii  I  I'roccnt  ^^ässerige^  Kalicarbonatlösjung  befeuchtet,  gibt  es  mit  Weingeist 
,1110  \i«»lcltfarbige  Tinctur  /Tinci.  Lnjni  Sfinttili  ciohn-fi). 

\\h  ist  Bcstandtheil  der  S//ertes  Ininurmu  'V\\,  Austr.  VII.)  und  wird  sonst 
nur  als  färbender  Zusatz  vcrwendtt.  Bedeutungsvf'llcr  ist  seine  technische  Ver- 
HiMidung  (^.   Sandelholz,  pa^^  'M  .  j.  Moeller. 

S&ntelÖly  8.  Sandelöl,  pag.  Mf. 

S&ntSnSiy,  Departement  Cöte-d'or  in  Frankreich,  besitzt  eine  (Quelle  mit  NaCI 
4.8«;  und  Naj,SG,   2.71  in   looo  Th. 

SSintOlinSl,  Gattung  der  Cinnpusifn**,  i'nterfamilie  Anthrinnh'nf.  Ilalbsträucher 
des  Alittelmeergebietes  mit  altcrnirenden  Blättern  und  einzeln  gij)felst:lndigen 
gelben  Blüthenicörbchen  mit  glockiger,  zicgeldjidiigcr  Hülle  und  spreuigem  lUUthen- 
boden.  Die  \  liandblüthcn  einreijjig.  undeutlich  zungcuförmig ,  die  zwitterigen 
Scheibenbltttheu  mit  flacher,  zweiflügeliger,  am  (irunde  zweispurniger  Corollü. 
Achiinon  stiolrund,  ohne  Pappus,  ungcflilgelt. 
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Santolina  Chamaecyparissus  i.,  Cypressenkrant,  ist  ein  graufilziger 
Strauch  mit  lineal- vierseitigen ,  vierreihig  gezähnten  Blättern  und  citronengelben, 
bis   15  mm  grossen  Blüthenköpfehen  mit  weichhaarigem  Hüllkelch. 

Die  Pflanze  riecht  in  allen  Theilen  durchdringend  aromatisch  und  schmeckt 
bitter.  Sie  war  als  Herba  Santolinae  s,  Abrotani  montani  8.  Abrotani  femineae 
officinell  und  wird  jetzt  noch  als  Volksmittel  gegen  Würmer  angewendet. 

Mehrere  Arten  des  Cypressenkrautes ,  welche  sich  wesentlich  durch  die  Be- 
zahnung  der  Blätter  und  die  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Behaarung  unter- 
scheiden^ werden  auch  in  Gärten  gezogen,  so  die  ganz  kahle  8.  viridia  W.,  die 
durch  gauzrandige,  lineale  Blätter  ausgezeichnete  8.  rosmartnifolta  i.,  die  durch 
pfriemlich  gezähnte  Blätter  und  kahlen  Hüllkelch  charakterisirte  Ä  squarrosa  W. 

J.  Moeller. 

Ssintonin,  CisHiqOj,  ist  der  Bitterstoff  der  Flores  Cinae  und  wird  als  ^ 
Derivat  des  Naphtalins  aufgefasst. 

Es  wurde  im  Jahre  1830  gleichzeitig  von  Kahler  in  Düsseldorf  und  von 
Alms  in  Mecklenburg,  beide  Apotheker,  entdeckt.  Nachdem  man  erkannt,  dass 
diesem  Bitterstoflf  allein  die  anthelminthische  Wirkung  der  Flores  Cinae  innewohne, 
wurde  seine  Darstellung  allenthalben  betrieben.  Heutzutage  wird  die  vorwiegende 
Menge  des  im  Welthandel  befindlichen  Santonins  in  der  grossen,  1884  in  Betrieb 
gesetzten  Fabrik  zu  Tschimkent  bei  Taschkent  in  Turkestan ,  deren  Einrichtung 
auf  20—  30  Tausend  Kilo  jährliche  Production  berechnet  ist,  dargestellt.  Dieselbe 
hat  alle  anderen  Santoninfabriken  lahmgelegt,  so  u.  a.  die  russische  Santonin- 
fabrik  zu  Orenburg  am  Ural.  Zur  Darstellung  werden  die  zerkleinerten  Blüthen- 
köpfehen der  Arteniisia  maritima  L.  var,  a  Stechmanniana  mit  Kalkhydrat  ange- 
rührt, der  santouinsaure  Kalk  mit  warmem  Alkohol  extrahirt  und  aus  dem  vom 
Alkohol  befreiten  Filtrate  das  Santonin  mittelst  Schwefelsäure  (früher  Salzsäure) 
ausgefällt. 

Santonin  krystallisirt  in  farblosen,  perlmutterglänzenden,  rechtwinklig-vierseitigen, 
orthorhombischen  Tafeln  oder  Blättchen  von  1.247  spec.  Gew.  Dieselben  sind 
geruchlos,  schmelzen  bei  169 — 170^  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  sublimiren 
bei  vorsichtig  gesteigerter  Temperatur  unzersetzt  in  weissen  Nadeln.  In  kaltem 
Wasser  ist  Santonin  nahezu  unlöslich  (5000  Tb.),  siedenden  Wassers  bedarf  es 
250  Th. ;  ferner  ist  es  löslich  in  44  Th.  kaltem  und  3  Th.  siedendem  Alkohol 
von  0.848  spec.  Gew.,  sowie  in  4  Th.  Chloroform.  Auch  in  siedendem  Aether, 
sowie  fetten  und  ätherischen  Gelen  ist  das  Santonin  löslich.  In  Substanz  ist  es 
fast  geschmacklos,  die  weingeistige  Lösung  dagegen  schmeckt  intensiv  bitter.  Sie 
reagirt  neutral  und  ist  linksdrebend.  Da  sich  das  Santonin  in  wässerigen  Lösungen 
ätzender  Alkalien  und  Alkalicarbonate  unter  Wasseraufnahme  löst,  hält  man  es 
für  das  Anhydrid  der  Santonins äure,  deren  Salze  das  Resultat  obiger  Lösung  sind. 

Im  zerstreuten  Sonnenlicht  färbt  sich  Santonin  bald  gelb  und  geht  dabei  in 
Photosantoninsäure,  eine  Isomere  der  Santoninsäure.  über.  Jene,  von  der 
Formel  Ci-,  Hjo  O4  -f  HgO,  löst  sich  in  alkoholischer  Kalilauge  mit  gelbrother  Farbe, 
während  Santonin  sich  darin  mit  carminrother  Farbe  löst,  welche  erst  allroälig 
in  gelbroth  übergeht.  Sie  löst  sich  kaum  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser, 
leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform. 

Bei  Einwirkung  von  Chlor  oder  Brom  auf  in  Wasser  fein  vertheiltes  Santonin 
entstehen  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  Mono-,  Di-  und  Trichlor,  beziehungs- 
weise -Bromsantonin. 

Bei  längerem  Kochen  mit  verdünnten  Mineral^äuren  verwandelt  sich  das  Santonin 
in  eine  harzige  Masse,  Santoniretin,  welche  in  Weingeist  löslich  ist  und  aus 
diesem  wieder  unverändertes  Santonin  auskrystallisiren  lässt. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  Santonin  anfangs  farblos  ;  an  der  Luft 
wird  die  Lösung  jedoch  bald  gelbroth  und  scheidet  auf  Zusatz  von  Wasser 
Santonin  und  rothe  harzartige  Flocken  ab. 
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CoDcentrirte  Salpetersänre  108t  Santonin  in  der  Kälte  farblos;  die  Lösung 
zersetzt  sich  beim  Erwärmen  unter  Bilduog  von  Bemsteinsänre  und  Oxalsäure 
und  lässt  auf  Wasserzusatz  eine  amorphe,  weisse,  bitter  schmeckende  Masse 
ausfallen. 

Mit  concentrirter  Jodwasserstoffisänre  und  amorphem  Phosphor  längere  Ikat 
gekocht  geht  es  in  santonigo  Säure,  und  bei  anhaltendem  Kochen  mit  heiss- 
gesättigtem  Barytwasser  in  S antonsäure  über. 

Schmilzt  man  Santonin  mit  Aetzkali  zusammen,  so  entsteht  unter  Oasent- 
Wickelung  eine  rothe  Schmelze,  welche,  in  verdflnnter  Schwefelsäure  gelOst, 
harzige  Körper  ausscheidet ,  und ,  der  Destillation  unterworfen ,  Ameisensäure, 
Essigsäure,  Propionsäure  liefert. 

Die  charakteristische  Reaction  des  Santonins  ist,  zu  5  Th.  mit  4  Th.  Natrium- 
carbonat,  60  Th.  Weingeist  und  20  Th.  Wasser  gekocht  eine  Fltlssigkeit  von 
abwechselnd  rother  und  gelber  Farbe  zu  geben. 

Das  im  Handel  befindliche  Santonin  ist  zu  15  und  nach  v.  Dragbndorff 
selbst  zu  60  Procent  mit  krjstallisirter  Borsäure  verfälscht  gefunden  worden. 
Auch  Gummi  und  Salicin  wurden  darin  gefunden.  Höchst  gefährlich  sind  Ver- 
unreinigungen (wahrscheinlich  znfUlliger  Art)  mit  Strychnin  und  Brucin,  auf  welche 
die  Pharmakopoe  prüfen  lässt.  Das  Santonin  wird  zu  diesem  Zwecke  mit  100  Th. 
Wasser  und  5  Th.  verdtlnnter  Schwefelsäure  gekocht;  vorhandenes  Strychnin  wird 
dabei  in  Lösung  gehen  und  dem  Flltrat  einen  bitteren  (Geschmack  ertheilen; 
nachzuweisen  ist  es  in  demselben  mittelst  Kaliumdichromat ,  Jodlösung  oder 
Gerbsäure. 

Zur  Prüfung  auf  sonstige  Verunreinigungen  empfiehlt  Marme  2.0  Santonin 
mit  10.0  Chloroform  anhaltend  zu  schtltteln,  wobei  Gummi,  Salicin  und  Borsäure 
ungelöst  zurflckbieiben.  Eine  Probe  des  vorsichtig  getrockneten  Niederschlages, 
wird,  falls  Salicin  vorhanden,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  intensiv  roth  ge- 
färbt. Borsäure  wird  durch  die  grüngesäumte  Flamme  der  Spirituosen  Lösung  des 
Rückstandes  erkannt  und  Gummi  durch  Ammoniumoxalat  oder  Bleisubacetat 
nachgewiesen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Santoningehaltes  in  F/ores  Cinae  empfiehlt 
Flückioer  folgendes  Verfahren :  Man  kocht  5  Th.  des  Rohmaterials  mit  1  Th. 
gelöschten  Kalkes  und  einer  reichlichen  Menge  verdünnten  Weingeistes  von  0.935 
spec.  Gew.  zwei  Stunden  lang,  giesst  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  ab, 
wiederholt  diese  Behandlung  noch  wenigstens  2 mal  und  destillirt  den  Alkohol  von 
den  gesammelten  Auszügen  ab.  Die  zurückbleibende  Flüssigkeit  sättigt  man  in  der 
Kälte  mit  Kohlensäure,  filtrirt  nach  einigen  Stunden  von  dem  Niederschlage  ab 
und  dampft  das  Filtrat  zur  Trockne  ein.  Den  Rückstand  reibt  man  mit  Thier- 
kohle  und  Weingeist  von  0.935  spec.  Gew.  an  und  spült  den  Brei  in  einen 
Kolben,  um  denselben  mit  einer  angemessenen  Menge  Weingeist  zu  digeriren. 
Nach  dem  Aufkochen  bringt  man  den  Kolbeninhalt  auf  ein  Filtrum,  wäscht  dieses 
mit  beissem  Weingeist  aus  und  verjagt  den  Alkohol  aus  der  durchgelaufenen 
Flüssigkeit,  in  welcher  nach  einigen  Stunden  Krystalle  von  Santonin  anschiessen. 

Santonin  wird  als  Wurmmittel  zu  0.02 — 0.1  pro  dosi,  bis  0.3  pro  die  ge- 
geben. Nicht  zu  kleine  Gaben  verursachen  Xanthopaie ,  indem  das  Santonin  auf 
den  Nervus  opticus  wirkt  und  die  violettempfindenden  Nervenfasern  zuerst  erregt, 
worauf  eine  Ermüdung  oder  Lähmung  derselben  eintritt.  Xanthopsie  ist  somit  als 
Violettblindheit  aufzufassen. 

Intozicatlonen  sind  besonders  bei  Kindern  nach  Dosen  von  0.1 — 0.36,  be- 
sonders wenn  in  nüchternem  Magen  gegeben,  beobachtet  worden.  Der  Harn  wird 
durch  Santonin  gelb  geßlrbt,  und  zwar  oft  schon   1  Stunde  nach  dem  Einnehmeu. 

Holfert. 
SantOninOXillly  C,5Hi8  02.N0H,  wurde  von  Coppola  anstelle  des  Santonins 
empfohlen.     Die  mitunter  beobachteten    unangenehmen  Wirkungen    des  Santonins 
führt  derselbe  auf  einen  durch  Würmer  erzeugten  Darmcatarrh  zurück,  in  Folge 
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dessen  eine  flbennfissige  Bildung  von  Milchsäure  stattfindet,  welohe  eine  Lösung 
und  Absorption  des  Santonins  bewirkt. 

Das  von  Cannizzabo  zuerst  dargestellte  Santoninoxim  wird  am  besten  nach 
Guoci  in  folgender  Weise  hergestellt :  5  Th.  Santouin  werden  mit  4  Th.  Hydroxyl- 
ammoniumchlorid  und  50  Th.  90procentigem  Alkohol  unter  Zusatz  von  3 — 4  Th. 
Calciumcarbonat  6 — 7  Stunden  lang  am  Rtlckflusskflhler  gekocht  und  das  Filtrat 
mit  dem  4 — 5fachen  Volum  nahezu  siedend  heissen  Wassers  versetzt,  worauf  sich 
das  Santoninoxim  in  weissen  Nadelchen  ausscheidet.  Das  Santoninoxim  schmilzt 
bei  216 — 217<>,  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  siedendem 
Wasser,  unlöslich  in  kalten  Alkalien  und  unzersetzt  löslich  in  heissen,  wässerigen 
oder  alkoholischen  Alkalien,  aus  welchen  Lösungen  es  durch  Säuren  wieder  ge- 
ftllt  wird. 

Das  Santoninoxim  muss  in  grösseren  Gaben  als  das  Santonin  angewendet  werden. 

SantOninsäure,  O15H20O4,  ist  der  Santonsäure  isomer.  Sie  bildet  weisse 
rhombische  Erystallblättchen,  welche  sich,  dem  zerstreuten  Sonnenlichte  ausgesetzt, 
nicht  färben  und  in  Alkohol  und  Chloroform  leicht,  schwer  in  Aether  und  kaltem 
Wasser,  leichter  in  heissem  Wasser  löslich  sind.  Verdünnte  Mineralsäuren  scheiden 
aus  wässeriger  Lösung  Santonin  ab.  Auch  beim  Erhitzen  auf  120<>  zerfallen  die 
Krystalle  in  Santonin  und  Wasser.  Hol  fort. 

Santoninsaure  Salze. 

Santoninsaures  Calcium  ist  ein  weisses,  geschmackloses,  in  Wasser 
völlig  unlösliches  Pulver.  Es  soll  nach  Bombelon  als  Anthelminthicum  dem  Santonin 
deshalb  vorzuziehen  sein,  weil  es  in  Folge  seiner  ünlöslichkeit  den  Würmern 
besser  folgt  und  aus  dem  gleichen  Grunde  seine  toxische  Wirkung  nicht  so  leicht 
äussert.  Es  wird  dargestellt  durch  Eintragen  von  Santonin  in  heisse  Kalkmilch 
bis  zur  Sättigung  und  Trocknen  des  Präparates» 

Santoninsaures  Quecksilberoxydul  ist  ein  amorphes,  weisses  Pulver, 
in  Wasser  unlöslich,  schwer  löslich  in  Alkohol.  Durch  Kalilauge  wird  schwarzes 
Quecksilberoxydul  ausgeschieden.  Es  wird  nach  E.  Dietebich  dargestellt  durch 
Eintragen  von  fein  zerriebenem  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  in  eine  Lösung 
von  santoninsaurem  Natron.  Nach  eintägigem  Stehen  wird  der  Niederschlag  aus- 
gewaschen und  bei  20 — 25®  getrocknet.  Es  zersetzt  sich  im  Sonnenlicht. 

Santoninsaures  Natrium,  Cjr  H,9  NaO^ -f  S^'a^^l«)  bildet  farblose  rhom- 
bische Krystalle  von  alkalischer  Reaction,  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  löslich, 
leichter  in  heissem  Wasser  und  Alkohol.  Aus  der  wässerigen  Lösung  wird  durch 
Znsatz  von  Mineralsäuren  Santonin  ausgefällt.  Durch  alkoholische  Kalilauge  wird 
das  Salz  röthlich  gefärbt.  Es  verändert  sich  nicht  im  Sonnenlicht.  Dosis  0.05 — 0.2  g. 

Holfert. 

SantOnsäUrS,  C15H20O4,  ist  der  Santonlnsäure  isomer.  Sie  bildet  farblose 
rhombische  Krystallblättchen,  welche  im  zerstreuten  Sonnenlicht  nicht  gelb  werden. 
Sie  schmelzen  unzersetzt  bei  161 — 162^,  sind  schwer  in  kaltem,  leichter  in 
siedendem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Eisessig  löslich. 
Kocht  man  die  essigsaure  Lösung  längere  Zeit  und  erhitzt  die  nach  dem  Ab- 
destilliren  der  Essigsäure  verbleibende  Substanz  auf  180^,  so  geht  sie  in  Santonid, 
CjüHjoOs,  über,  einen  bei  12 7<^  schmelzenden  Körper.  Beim  Erhitzen  desselben  auf 
260®  entsteht  das  isomere  Parasantonid,  ein  bei  110°  schmelzender  Körper. 

Holfert. 

Santorinerde,  s.  Cement,  Bd.  ii,  pag.  613. 

SaOria  heissen  in  Abessinien  die  Früchte  der  Maeaa  picta  Höchst.  (M, 
lanceolata  Forak,) ,  welche  zum  Abtreiben  der  Bandwürmer  verwendet  werden, 
—  S.  Maesa,  Bd.  VI,  pag.  457. 

Saphir,  ein  kostbarer  Edelstein,  ist  ein  durch  Kobalt  blau  gefärbter  Korund, 
B.  d.,  Bd.  VI,  pag.  92. 
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S&pindäCBäBy  Familie  der  Aesculinae.  Meist  den  tropischen  Klimaten  ange- 
hörende Bäume  oder  Sträacher,  häufig  windend  (Lianen)  oder  mit  Hanken,  sehr 
selten  halbstrauehig  oder  fast  krautig.  Blätter  oft  immergrün,  Wechsel-  oder  selten 
gegenständig,  zusammengesetzt,  oder  durch  Abort  der  Seitenblätlehen  einfach. 
Nebenblätter  selten  und  abfallend,  meist  fehlend.  Blüthen  in  achsel-  oder  seltener 
endständigen ,  meist  cymösen  Trauben ,  regelmässig  oder  häufiger  schräg  zygo- 
morph.  Vorblätter  beide  entwickelt  oder  seltener  nur  1  (Aesculus).  Kelch  5-  oder 
4 zählig,  Glieder  oft  ungleich.  Krone  mit  Kelch  isomer  oder  häufig  nur  4,  selten 
fehlend.  Kronblätter  frei,  häufig  mit  1 — 2  ligulaartigen  Anhängseln.  Discus  an- 
sehnlich, extrastaminal.  Andröceum  typisch  10,  meist  durch  Abort  7 — 8  (5,  4), 
selten  mehr  als  10.  Filamente  frei,  hypogyn.  Antheren  intrors.  Gynäceum  mit 
3  völlig  verwachsenen  Carpellen  und  vollständig  gegliedert,  jedes  Fach  mit 
1 — 2  Samenknospen.  Griflfel  meist  einfach.  Frucht  sehr  variabel,  Kapsel,  Schliess- 
frucht,  Steinfrucht  oder  beerenartig.  Same  ohne  Endosperm,  zuweilen  mit  Arülus. 
Embryo  gekrümmt  oder  eingerollt.  Sydow. 

SSipindUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Holzgewächse  mit  neben- 
blattlosen Blättern,  regelmässigen  Blüthen  und  Spaltfrüchten,  deren  vorspringende, 
aoch  nach  dem  Loslösen  geschlossen  bleibende  Carpelle  steinfruchtartig  sind. 

Sapindus  Saponaria  L.  ist  ein  schlanker  Baum  mit  grossen  2 — 5paarig 
gefiederten  Blättern,  deren  Stiel  breitflügelig  herabläuft.  Die  Blättchen  sind  kurz 
gestielt,  bis  12  mm  lang,  ganzrandig,  das  letzte  Paar  am  Grunde  fast  zusammen- 
laufend. Die  gipfelständigen  lockeren  Rispen  bestehen  aus  kleinen,  weissen,  fast 
geknäuelten,  vierzähligen  Blüthen.  Die  kirschgrossen,  gelblichen  Früchte  enthalten 
2 — 3  kugelige,  glänzend  schwarze  Samen. 

In  Westindien  und  Südamerika ,  der  Heimat  des  Baumes ,  dient  das  Frucht- 
fleisch zum  Waschen.  Das  Mesocarp  enthält  in  der  Tbat  Saponin  neben  Ameisen- 
und  Buttersäure  und  einem  Bitterstoffe.  Einst  waren  Nuculae  Saponariae ,  die 
Seifennüsse,  Savoncillo,  auch  gegen  Bleichsucht  und  Weehselfieber  in  Ver- 
wendung. 

Die  Früchte  von  Saptndus  rubiginosiis^  einer  im  tropischen  Asien  verbreiteten 
Art,  wurden  unter  dem  Namen  Tarapayang  gegen  Dysenterie  empfohlen. 

Die  Früchte  von  Saptndus  senegalensis  Poir.  und  anderen  Arten  werden 
gegessen,  die  Samen  gelten  jedoch  für  giftig.  J.  Mo  eil  er. 

SäpinSttSy  Gerevisia  antiscorbutica,  Meerrcttigbier.  Zur  Bereitung  desselben 
werden  30g  frischer  Löffelkrautblätter,  30g  frischer  Fichtensprossen  und  60g 
frischer  Meerrettigwurzel  mit  21  Bier  übergössen,  vier  Tage  lang  unter  öfterem 
Umschütteln  macerirt,  sodann  ausgepresst,  colirt  und  filtrirt.  H.  Thoms. 

SStpiUm,  Gattung  der  Euphorhiaceae,  Unterfamilie  Hippomaneae,  Milchende 
Bäume  mit  alternirenden,  am  Grunde  zweidrttsigen  Blättern  und  ährigen  Blüthen- 
ständen,  deren  obere  Blüthen  männlich  sind.  Die  Ö  Blflthen  haben  einen  zwei- 
spaltigen Kelch  und  zwei  Staubgcfilsse,  die  9  einen  dreizähnigen  Kelch  und  drei- 
spaltigen Griffel. 

Sapium  HIppomnne  Mey,  in  Westindien,  S.  Aucuparium  Jqu,  in  West- 
iudien  und  Südamerika,  S.  indicum  L.  in  Ostindien ,  besitzen  einen  brennend 
scharfen,  sehr  giftigen  Milchsaft,  welcher  arzneilich  verwendet  wird  und  aus  dem 
man  auch  Kautschuk  und   Balata  bereitet. 

SSipOy  Seife.  Unter  Seifen  versteht  man  die  Kalium-  und  Natriumsalze  der 
Palmitin-,  Stearin-  und  Oelsäure,  welche  durch  Einwirkung  von  Aetzalkalien  auf 
feste  oder  flüssige  Fette  unter  Abspaltung  von  Glycerin  entstehen.  Näheres  über 
Seifen  im  Allgemeinen  und  Fabrikation  der  Seifen  des  Handels  s.  unter  Seifen. 
Pb.  Gerra.  gibt  Vorschriften  zu  einer  Kaliseife  (Sapo  kalinus)  und  zu  einer  Natron- 
seife (Sapo  medicatus) ;  in  den  sogcua nuten  Medicinalseifen  boHnden  sich  die  ver- 
schiedenen Arzneistoffe    meist    nur  mechanisch    der  Seifenniasse    beigemengt.     Als 
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Gmndlage  dienen  zumeist  Sapo  oleaoeus,  Sapo  Cocos  (auoh  eine  Mischung  dieser 
beiden  Seifen)  und  Sapo  medicatus  in  Pulverform,  die  mit  den  Arzneistoffen,  wenn 
nöthig  unter  gelindem  Erwärmen  oder  mit  Hilfe  von  verdünntem  Spiritus,  zu  einer 
Paste  angestossen  werden ,    die  dann  in  die  gewünschten  Formen   gebracht  wird. 

G.  Hofmann. 
Sapo   AliCantinUS,  s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  amygdalinUS  ist  eine  mit  Mandelöl  bereitete  Natronseife;  sie  wird 
durch  Sapo  medicatus  völlig  ersetzt.  Für  den  Handverkauf  stellt  man  in  vielen 
Apotheken  die  ,,Mandelseife^'  in  der  Weise  her,  dass  man  gute  Hausseife  unter 
Zusatz  von  etwas  Wasser  in  der  Wärme  erweicht,  dann  unter  lebhaftem  Rühren 
einen  feinen  Brei  von  geschälten  Mandeln  oder  auch  Mandelkleie  hinzugibt,  mit 
Bittermandelöl  parfümirt,  in  Formen  bringt  und  in  gelinder  Wärme  trocknet. 

Sapo  animaliSy  in  Frankreich  viel  gebräuchlich  (Sa von  animal),  ist  eine  mit 
Medulla  bovtna  bereitet«  Natronseife. 

Sapo  antimonialis  =  sapo  stibiatus  (s.d.). 

Sapo  arOmatiCUS  pro  balneO  ist  ein  pulverförmiges  Gemisch  von  100  Th. 
Sapo  oleaceus,  50  Th.  Amylum,  20  Th.  Rhizoma  Iridis,  10  Th.  Natrium  car- 
bonicum  siccum^  je  1  Th.  Oleum  Bergamottae,  Citri,  Lavandulae  und  1/2  Th. 
Balsamum  Peruvianum,  Dosis  für  ein  Vollbad. 

Sapo  arsenicalis,  s.  Bd.  i,  pag.  606. 

Sapo  Baisami  PerUViani.  Cocosseife  mit  Perubalsam  gemischt,  im  Ver- 
bältniss  100:1. 

Sapo  Benzini  moiiiS,  Benzin-Fleckselfe,  bereitet  man  nach  Dieterich,  in- 
dem man  je  60  Th.  Sapo  venetus  und  Sapo  Cocos  schabt,  durch  Erwärmen  in 
180  Th.  Wasser  löst,  dann  30  Th.  Salmiakgeist,  250  Th.  Benzin  und  schliess- 
lich noch  so  viel  Wasser  hinzumischt,  dass  das  Gesammtgewicht  1000  Th.  beträgt. 

Sapo   boraxatUS,  Cocosseife  mit  dem  12. — 8.  Th.  feinst  pulverisirtem  Borax. 

Sapo  brOmatUS,  Sapo  oleaceus  (oder  Sapo  medicatus)  mit  dem  10. — 8.  Th. 
Kalium  bromatum  subt,  pulv. 

Sapo  butyrinUS  ist  eine  mit  BuUer  bereitete  Natronseife.  Die  Butterseife 
galt  vor  Jahren  als  bestes  Material  zur  Bereitung  des  Opodeldok. 

Sapo  CamphOratUS,  lOOTh.  Sapo  oleaceus  mit  5— 10  Th.  Camphora 
subt.  trita. 

Sapo  CarboiisatUS.  lOO  Th.  Sapo  oleaceus  mit  5—10  Th.  Acidum  aar- 
bolicum ;  ist  ein  sehr  zweckmässigem  Desinfections-Waschmittel.  Verwendet  man 
Sapo  stearinicus,  so  kann  man  (nach  Dieterich)  den  Gehalt  an  Carbolsäure  bis 
auf  25  Procent  erhöhen. 

Sapo  centrifugaiis,  s.  unter  seife. 

Sapo   CinereUS    =   Sapo  mercunalis. 

Sapo   ChiOratUSy   lOO  Th.  Sapo  oleaceus  mit  10—12  Th.  Calcaria  chlorata. 

Sapo  Cocos  ist  eine  mit  Cocosöl  bereitete  Natronseife.  Weiteres  s.  unter 
Seife. 

Sapo  COSmetiCUSy  cosmetische  Seife,  Toiletteseife,  Savonette  (franz.).  Als 
Omndlage  für  Toiletteseifen  dient  eine  aus  frischem  Rindertalg  und  Cocosöl  sorg- 
fUtig  bereitete  Seife,  die  dann  in  der  verschiedensten  Weise  gefärbt  und  parfü- 
mirt und  in  Formen  gepresst  wird.  Um  Farbe  und  Geruch  gut  conservirende 
Toiletteseifen  zu  erzielen,  ist  Hauptbedingung,  dass  die  als  Grundlage  dienende 
Seife  möglichst  neutral  sei.  Ihre  Herstellung  im  Kleinen  ist  nicht  lohnend. 
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SapO   dentifriCiUS,  s.  unter  Pasta  dentifricia,  Bd.  VII,  pag.  688. 

SapO  desinficienS  PinCUS  ist  eine  Ealinrnpermanganat  enthaltende  Seife; 
sie  eignet  sich  nicht  als  desinficirende  Seife,  weil  Kalinmpermangant  in  kuier 
Zeit  in  der  Seife  zersetzt  wird.  Zweckmässig  zn  ersetzen  dnrch  Sapo  carbolisatns. 

SapO  domSStiCUSy  Hansseife,  ist  eine  ans  Talg  bereitete  Natronsdfe.  — 
Weiteres  s.  unter  Seife. 

Sapo   feilitUSy  Gallselfe,  Fleokseife,  s.  Bd.  IV,  pag.  384. 

Sapo  GlyCOriniy  Olycerinseife,  kann  man  bereiten,  indem  man  eine  beliebige 
gute  Seife  in  der  Wärme  mit  dem  4. — 3.  Th.  Glycerin  mischt  und  die  Mischang 
in  Formen  ausgiesst.  Die  Herstellung  der  Tran  sparen  t-Olycerinseife  wird  am 
besten  den  Fabriken  überlassen-,  zu  flüssiger  Olycerinseife  gibt  E.  Dietsrich 
folgende  Vorschrift:  Man  mischt  30  Th.  Sapo  kalinus,  30  Th.  Olycerin,  30  Th. 
Syrupus  Simplex  (oder  unter  Weglassung  des  Syrnps :  60  Th.  Glycerin)  und 
10  Th.  Spiritus ,    parfümirt  beliebig ,   lässt  einige  Tage  stehen  und  filtrirt  dann. 

Sapo  guajaCinUSy  Gnajakharzselfe ,  jetzt  kaum  mehr  gebräuchlich,  wurde 
bereitet,  indem  man  2  Th.  Resina  Gnajaci  pulver.  und  1  Th.  Kali  causticum  fnsum 
contritum  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser  zur  Consistenz  einer  Pillenmasse  anstiess. 

Sapo   HispaniCUSy   s.  Sapo  oleaceus. 

Sapo  jalapinUS,  Jalapenselfe.  Nach  Ph.  Germ,  sollen  je  4  Th.  Resina 
Jalapae  und  Sapo  medicatus  in  8  Th.  Spiritus  dilutus  gelöst  und  im  Dampf- 
bade unter  beständigem  Umrühren  auf  9  Th.  (Consistenz  einer  Pillenmasse)  ein- 
gedampft werden.  Die  Jalapenseife  muss  mit  2 — 3  Th.  Wasser  eine  trübe ,  mit 
10 — 20  Th.  eine  fast  klare  Lösung  geben,  aus  welcher  sich  kein  Harz  abscheiden 
darf.  Diese  Probe  dient  zum  Beweis,  dass  das  Präparat  nicht  durch  einfaches 
Mischen  von  palvorisirtem  Jalapenharz  und  medicinischer  Seife  hergestellt  wnrde. 

Sapo  Ichthyoliy  ichthyolseife,  eine  neutrale  Seife  mit  5  Procent  Ammonium 
stilfo-ichthyolicum, 

Sapo  jodatus,    Sapo  jodato-suifuratus  und   Sapo  jodato-bromato-sulfii- 

ratus,  s.  Bd.  V,  pag.  495  und  unter  Aachener  Badeseife.  —  Die  Jod- 
schwefelseife nach  Hebra  enthält  auf  8  Th.  Sapo  oleaceus  ^/a  Th.  Kalium 
jodatum  und  1  Th.  Calcium  sulfuratum, 

Sapo  kalinUS,  Rallseife,  ist  nach  Ph.  Germ,  in  folgender  Weise  zubereiten: 
Zu  135  Th.  Kalilauge  (von  1.142 — 1.146  spec.  Gew.)  gibt  man  nach  und  nach 
100  Th.  Leinöl  und  erwärmt  im  Dampfbade  unter  Umrühren  eine  halbe  Stunde 
lang;  dann  fügt  man  25  Th.  Spiritus  und,  sobald  die  Masse  gleichförmig  ge- 
worden ist,  nach  und  nach  200  Th.  Wasser  hinzu.  Man  erhitzt  nun,  bis  sich  ein 
durchsichtiger,  in  heissem  Wasser  ohne  Abscheid ung  von  Oel  löslicher  Seifenleim 
gebildet  bat,  worauf  im  Dampf  bade  unter  Umrühren  abgedampft  wird,  bis  das 
Gewicht  der  Seife  150  Th  beträgt.  Die  Praxis  hat  ergeben,  dass  der  Zusatz  von 
Wasser  und  dessen  naehherige  Wiederverdampfung,  als  ganz  überflüssig,  unter- 
bleiben kann ;  man  erwärmt  die  Masse  nach  dem  Zusatz  von  Spiritus  noch  einige 
Zeit  und  erhält  so  gegen  180  Th.  Seife,  die  nicht  so  fest,  wie  die  noch  genau  nach 
der  Pharmakopoe  bereitete,  aber  viel  besser  zu  handhaben  ist  und  eine  gleich- 
artige Consistenz  beibehält. 

Auch  E.  Dieterich  sieht  von  einem  nachträglichen  Zusätze  von  Wasser  ab. 
Nach  dessen  Vorschrift  wird  eine  aus  1000  Th.  Kaliumcarbonat  und  600  bis 
800  Th.  Kalk  bereitete  und  auf  das  spec.  Gew.  von  1.180  gebrachte  Kalilauge  mit 
3000  Th.  Leinöl  vermischt  und  eine  halbe  Stunde  lang  agitirt;  dann  setzt  man 
300  Th.  Spiritus  hinzu  und  lässt  die  Mischung  im  bedeckten  Gef^se  bei  einer 
Temperatur  von  50 — 60°  etwa  12  Stunden  lang  stehen.  Nach  dieser  Zeit  ist  die 
Seife  fertig,  die  Ausbeute  wird  5000 — 5500  Th.  betragen. 
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Die  so  bereitete  Ealiseife  bildet  eine  bräunlichgelbe,  durchsichtige,  weiche, 
schlflpferige  Masse  von  schwachem,  aber  nicht  widerlichem  Gerüche  und  ist  in 
Wasser  und  Weingeist  Yollstftndig  löslich.  Nach  Ph.  Germ,  ist  diese  Seife  stets 
zu  dispensiren,  wenn  nicht  ausdrücklich  Sapo  kalinus  venalis  verordnet  wird.  Im 
Gegensatz  hierzu  ist 

Sapo  kalinus  Ph.  Austr.,  „die  käufliche,  aus  fettem  Oele  durch  Kochen  mit 
Kalilauge  bereitete  Seife,  welche  eine  weiche,  schmutzigbraune,  schlüpferige  Masse 
Yon  eigenthflmlichem,  unangenehmem  Gerüche  darstellt^.  G.  Hof  mann. 

Sapo  kalinus  albus  stellt  man  nach  E.  Dietebich  in  der  bei  Sapo  kalinus 
angegebenen  Weise,  aber  unter  Verwendung  von  Olivenöl  dar.  Die  weisse  Kaliseife 
ist  eine  zarte  weiche  Seife,  die  beliebig  parfümirt,  ein  feines  Toilette- Waschmittel 
(z.  B.  mit  Bittermandelöl:  Creme  d'Amandes  am6res)  darstellt,  der  auch  allerlei 
medicamentöse  Stoffe  beigemischt  werden  können. 

Sapo  kalinus  venalis,  Sapo  kaUnus  Ph.  Austr.,  Sapo  niger,  Sapo  viridis, 
ist  eine  aus  allerhand  minderwerthigen  Fettsorten  bereitete  Kaliseife  und  kommt 
im  Handel  unter  dem  Namen  Schmierseife  oder  Grüne  Seife  vor.  — 
Weiteres  s.  unter  „Seife". 

Sapo  kreOSOtatUSy  lOO  Th.  Sapo  Cocos  mit  5  Th.  Kreosot,  Die  Kreosot- 
seife nach  AüSFiTZ  enthält  ausserdem  noch  20  Th.  Pulvis  Lap,  Pumicis  und  ist 
mit  Oleum  Cassiae  parfümirt. 

Sapo  Marsiliensis 9  s.  sapo  oieaceus. 

Sapo  mOdicatUS,  Sapo  medicinalis  Ph.  Austr.,  Medicinische  Seife,  ist  eine 
trockene  Natronseife,  je  nach  den  verschiedenen  Pharmakopoen  aus  Mandelöl, 
Olivenöl,  Schweinefett  oder  Olivenöl  und  Schweinefett  bereitet.  Nach  Ph.  Geife. 
erhitzt  man  (in  einer  Porzellanschale)  120  Th.  Natronlauge  von  1.159  bis 
1.163  spec.  Gew.  im  Dampf  bade,  träj^t  nach  und  nach  ein  geschmolzenes  Ge- 
menge von  50  Th.  Schweinefett  und  50  Th.  Olivenöl  ein  und  erhitzt  unter  Um- 
rühren eine  halbe  Stunde  lang.  Dann  fügt  man  12  Th.  Spiritus  und,  sobald  die 
Masse  gleichförmig  geworden  ist,  nach  und  nach  200  Th.  Wasser  hinzu  und  er- 
hitzt, nöthigenfalls  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  Natronlauge,  weiter,  bis  sich  ein 
durchsichtiger,  in  heissem  Wasser  ohne  Abscheidung  von  Fett  löslicher  Seifenleim 
gebildet  hat  (auf  völlige  Verseifung  des  Fettes  ist  besonders  zu  achten,  weil  sonst 
die  fertige  trockene  Seife  bald  einen  ranzigen  Geruch  und  Geschmack  annimmt). 
Schliesslich  rührt  man  eine  filtrirte  Lösung  von  25  Th.  Kochsalz  und  3  Th. 
Natrinmcarbonat  in  80  Th.  Wasser  ein  und  erhitzt  unter  Umrühren  weiter,  bis 
sich  die  Seife  vollständig  abgeschieden  hat.  Man  lässt  nun  ruhig  stehen,  hebt  die 
Seife  nach  ein  paar  Tagen  von  der  Flüssigkeit  ab,  wäscht  mit  geringen  Mengen 
Wasser  nach,  schlägt  die  Seife  in  ein  leinenes  Tuch,  prcsst  sie  vorsichtig,  aber 
kräftig  aus,  schneidet  sie  in  Stücke  und  trocknet  an  einem  warmen  Orte  völlig 
aus,  worauf  man  sie  in  ein  feines  Pulver  verwandelt. 

Ph.  Ausfr.  lässt  nur  Schweinefett  verwenden  und  weder  Spiritus  zur  Beschleuni- 
gung der  Verseif ung  zusetzen,  noch  die  fertige  Seife  aussalzen.  100  Th.  Natron- 
lauge von  1.35  spec.  Gew.  werden  in  einer  Schale  erwärmt  und  mit  200  Th. 
bei  gelinder  Wärme  geschmolzenem  Schweinefett  vermischt ;  die  Mischung  wird 
unter  zeitweiligem  Umrühren  im  Wasserbade  erhitzt,  bis  das  Fett  vollständig  ver- 
sehwunden ist,  dann  lässt  man  erkalten,  schneidet  die  erhärtete  Masse  in  flache 
Stücke  und  trocknet  sie  vollständig  aus.  Etwa  auswitterndes  Natrinmcarbonat  soll 
von  der  Seife  durch  Abbürsten  entfernt  werden. 

Ph.  Germ,  verlangt,  dass  die  Seife  weiss,  nicht  ranzig  und  in  Wasser  und 
Weingeist  völlig  löslich  sei;  diese  Lösungen  dürfen  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser nicht  verändert  werden  und  mit  Quecksilberchlorid  keinen  gefärbten  Nieder- 
schlag geben.  Bezüglich  der  letzteren  Probe  bemerkt  £.  Geisslkr,  dass  dieselbe 
nur  ganjs  stark  alkalische  Seifen  erkennen  lasse,    denn   das  mitfallende  fettsaure 
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Quecksilber  verdecke  die  Farbe ;  besser  sei  es,  die  Seife  direct  mit  der  Sablimat- 
lösung  zn  übergiessen,  wobei  sich  eine  etwaige  Färbung  ganz  deutlich  bemerkbar 
mache.  Hirsch  empfiehlt,  auf  freies  Alkali  durch  Zusammenreiben  von  QaeoksUber- 
chlorür  (Calomel)  mit  Seifenpulver  und  Wasser  zu  prüfen ;  enthält  die  Seife  freies 
Alkali,  tritt  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  Färbung  ein.  a.  Hofmann. 

SapO  MelliS,  Honigseife.  .Man  mischt  15  Th.  Sapo  Cocos  mit  1  Th.  Honig 
und  färbt  und  parfümirt  nach  Belieben. 

Sapo  merCUrialiS,  Sapo  clnereus.  Quecksilberseife.  E.  DiETERiCH  gibt 
folgende  Vorschrift:  100  Th.  Hydrargyrum  verreibt  man  mit  20  Th.  Unguentum 
Hydrargyri  einer,  bis  zur  völligen  Extinction  und  mischt  dann  160  Th.  Sapo 
kaltnus  albus,  20  Th.  Sajw  oleaceus  pulver,  und  20  Th.  Ädeps  suillus  hinzu. 
Eine  so  bereitete  Mercurialseife  bleibt  stets  homogen  und  scheidet  beim  Einreiben 
keine  Metallkügelchen  aus.  In  Folge  ihrer  Ueberfettung  ist  sie  ferner  neutral  und 
lässt  sich  in  die  Haut  einreiben,   ohne  dass  man  Wasser  zu  Hilfe  nehmen  moss. 

Sapo  mOlliS  Hebra  wird  aus  lOO  Th.  Oleum  Olivarum  commune,  60  Th. 
Liquor  Kali  caustici  (pond.  spec.  1.33)  und  20  Th.  Spiritus  wie  Sapo  kalinus  bereitet. 

Sapo  naphtoliCUS.  Sapo  Cocos  und  Naphtol  im  Yerhältniss  von  10:1; 
die  Naphtolseife  wird  gern  mit  Pfeflferminzöl  oder  Nelkenöl  parfümirt. 

Sapo  nigor,    s.  Sapo  kallnus  venalis. 

Sapo  OleaCBUS,  Sapo  Allcantinus,  Sapo  Hispanicus,  Sapo  Marsiliensis,  Sapo 
Venetus,  Oelseife,  Spanische  Seife,  Marseiller  Seife,  Venetianische  Seife,  ist  eine 
mit  Olivenöl  bereitete  Natronseife  und  war  nach  Ph.  Germ.  I.  noch  officinell.  — 
Weiteres  s.  unter  Seife. 

Sapo  Oloi  JOCOriS,  kaum  mehr  in  Gebrauch,  weil  weder  angenehm,  noch 
besonders  wirksam,  kann  durch  Verseifung  von  Leberthran  (unter  Zusatz  von 
etwas  Talg  und  Cocosöl)  mit  Natronlauge  erhalten  werden. 

Sapo  piCeUS  Hebra,  HKimA'sche  flüssige  Theerseife,  ist  eine  Mischung  aus 
je   1  Th.  Sapo  kalinus  und  Oleum  cadinum  und  2  Th.  Spiritus, 

Sapo  PiciS,  Theerseife.  100  Th.  Fix  liquida  (oder  Oleum  Rusci ,  Birken- 
theer),  800  Th.  Sapo  oleaceus  pulv.  und  100  Th.  Sapo  stearinicus  pulv,  mischt 
man  unter  Erwärmen  im  Wasserbad,  drückt  die  heisso  Masse  in  Papierkapseln, 
überlässt  einige  Tage  der  Ruhe  und  schneidet  dann  ,  nachdem  man  das  Papier 
abgezogen  hat,  in  Stücke  der  gewünschten  Form.  Nach  Ph.  Austr.  cd  VI.  ist  die 
Theerseife    aus    5  Th.  Pix  liquida  und    35  Th.  Sapo  venetus  pulv.  zu  bereiten. 

Sapo    PumiciS,    Bimssteinseife.   9  Th.  Sapo  oleaceus  mit  1  Th.  Lapis  Pumtcis 

suht.  pulv. 

Sapo  SaliCyliCUS,  Sallcylaeife.  150  Th.  Sapo  ohaceus  pulv.,  5  Th.  Borax, 
5  Th.  Acidum  salicylicniyi  und  3()  Th.  Talcum  venetum  pulv.  unter  Erwärmen 
im  Wasserbade  zu  mischen  und  nach  Wunsch  zu   parfümiren. 

Sapo  Scammonil,  Scammoniumseife ,  ist  ein  recht  sorgfältig  verriebenes 
Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Scammoniuni  pulv.    und  Sapo  medicatus  pulv. 

Sapo  SebaCeUS,  Taigseife,  ist  eine  mit  Hammel-  oder  Rindertalg  bereitete 
Natronseife.  Weiteres  s.  unter  Seife. 

Sapo  stearinicus,  stearinseife,  wird  nach  E.  Dietruicu  in  folgender  Weise 
hergestellt:  1000  Th.  Acidum  stenrinicum  schmilzt  man  und  trägt  sie  unter 
Ajritiren  nach  und  nach  in  eine  im  Dampfljad  befindliche  Lösung  von  560  Th. 
Natrium  carbon.  crystall.  in  800  Th.  Aqua  destill.  ein.  Dann  setzt  man  100  Th. 
Sjfirifus  zu ,  bedeckt  das  Geftlss  und  lilsst  mindestens  6  Stunden  in  gelinder 
Wärme  stehen.  Nach  dieser  Zeit  salzt  man  die  Seife  mit  einer  filtrirten  Lösung 
von  250  Th.  Sal  culinare   und  25  Th.  Natrium  carbon.  in  750  Th.  Aqua  au8| 
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bringt  sie  auf  ein  Leinentuoh  und  presst  nach  dem  Erkalten  aus.  Will  man 
die  Salze ,  die  jede  Stearinseife  als  Verunreinigung  enthält ,  entfernen ,  so  salzt 
man  die  Seifenmasse  nicht  aus,  sondern  füllt  sie  in  Pergamentpapierdärme,  um 
diese  in  warmes  Wasser  einzuhängen  (dialysirte  Stearinseife). 

SftpO  StibiätUSy  Sapo  antimonialis ,  Spiessglanzseife ,  frtther  sehr  viel,  jetzt 
kaum  mehr  gebraucht,  wurde  bereitet,  indem  man  Goldschwefel  in  Kalilauge  löste, 
dann  das  6 fache  (vom  Goldschwefel)  Sapo  medicatus  hinzugab  und  das  Ganze  bis 
zur  Gonsistenz  einer  Pillenmasse  abdampfte. 

Sapo  StyraCinUSy  Aüspitz'  Storaxselfe.  Aus  30  Th.  Sebum,  30  Th.  Oleum 
Cocos,  60  Th.  StyrcLX  liquidus  depur.  und  50  Th.  Liquor  Kali  cauatici  (pond. 
spec.  1.33)  wird  durch  Digeriren  auf  dem  Dampfbade  eine  Seife  bereitet  und 
dieser  ein  Zusatz  von  5  Th.  Balsamum  Peruvianum ,  in  10  Th.  Alkohol  absol. 
gelöst,  gegeben. 

Sapo  SUlfuratUS,  Schwefelselfe.  Diese  Seife  wird  nach  sehr  verschiedenen 
Vorschriften  hergestellt,  z.  B. :  9  Th.  'Sapo  oleaceua  pulv.  mit  1  Th.  Calcium 
sulfurafum;  oder  9  Th.  Sapo  oleaceus  mit  1  Th.,  in  ^/g  Th.  Wasser  gelöstem, 
Kalium  sulfuratum  (ist  wenig  haltbar);  oder  19  Th.  Sapo  oleaceus  mit  1  Th. 
Sulfur.  praecipitatum ;  oder  nach  Ph.  Austr.  ed.  VI.  35  Th.  Sapo  oleaceus  pulv,^ 
5  Th.  Sulfur,  sublim,  lotum  und  1/2  Th.  Oleum  Bergamottae  werden  gut  ge- 
mischt, mit  70procentigem  Spiritus  zur  Masse  angestossen  und  ans  dieser  die 
gewünschten  Stücke  geformt. 

Sapo  Tanniniy  Tanninseife,  wird  aus  19  Th.  Sapo  oleaceus  und  1  Tb.  Tannin 
bereitet. 

Sapo  terebinthinatUS,  s.  unter  Linimentum  terebinthinatum. 

Sapo   UnguinOSUS,    Sapo  lenlens,  P.  Salben  seife. 

Sapo  thymoliCUSy  Thymolselfe ,  enthält  auf  100  Tb.  Sapo  oleaceus  2  bis 
3  Th.    Tliymol 

Sapo  VenetUS,  s.  Sapo  oleaceu».  Nach  Ph.  Austr.,  in  welche  Sapo 
oleaceus  unter  dem  Namen  „Sapo  Venetus"  aufgenommen  ist,  soll  die  genannte 
„aus  Olivenöl  bereitete  Seife  weiss,  hart,  von  keineswegs  ranzigem  Gerüche  und 
in  verdünntem  Weingeist  vollständig  löslich  sein". 

Sapo   viridis,  s.    SapoRalinusvenalls.  6.  Hofmann. 

SapOCarbOl  ist  ein  von  der  chemischen  Fabrik  Eisenbüttel  zu  Braunschweig 
in  verschiedenen  Sorten  hergestelltes  Präparat.  Ks  ist  aus  roher  Carbolsäiire  ver- 
schiedener Reinheit^-  und  Stärkegrade  und  Kaliseife  bergestellt  und  bildet  eine 
bräunlich  gelbe,  nach  Carbolsäure  riechende  syrupdicke  Flüssigkeit. 

In  dem  Sapocarbol  finden  die  in  Wasser  fast  unlösliebcn  Steinkohlentheorkresole 
eine  praktische  Verwendung,  indem  das  Sapocarbol  mit  Wasser  eine  völlige  Mischung 
oder  Lösung  gibt,  so  dass  die  Kresole  ihre  antisoptische  Wirkung  entfalten  können. 

Das  Kreolin  und  Kresolin  sind  dem  Sapocarbol  ganz  ähnliche  Gemische,  die 
aber  noch  Kohlenwasserstoffe  beigemischt,  beziehentlieh  durch  die  Seife  jirelö.st  ent- 
halten, die  sie  beim  Verdünnen  mit  Wasser  als  unlöslich  wieder  ausfallen  lassen, 
wodurch  die  sogenannten  Kreolinemulsionen  ein  milchartiges  Aussehen  erhalten. 

A.  Schneider. 

SapolanOlin.  Mit  diesem  Namen  hat  Stkrn  ein  Gemisch  aus  2  Th.  Sapo 
kalinus  (Ph.  Germ.)  mit  2 — 2^2  l'h.  Lanolimnn  anhydricum  belegt.  Mit  Aus- 
nahme der  Salicylpäure  lassen  sich  dieser  salbenartigen  Mischung  alle  übrigen 
Arznei^toffe,    wie  Borsäure,  Theer,  weisses  Präeipitat,  Kesorcin  gut  einverleiben. 

SapOlyt  wurde  vor  einigen  Jahren  als  Füllungsmaterial  (Verlängerungsmittel) 
für  Seifen  in  den  Handel  gebracht;  über  die  Zusammensetzung  desselben  ist 
Näheres  nicht  bekannt  geworden. 
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SspOnSriH,  Gattung  der  Garyophyllaceae,  Unterfamilie  der  Süeneae.  Ein- 
jährige oder  perennirende  Kräuter.  Kelch  krautig,  nicht  von  Kelchschuppen 
gestützt,  röhrig,  meist  cylindrisch,  seltener  etwas  aufgeblasen,  fanfzähnig  mit 
vielen  schwachen  Nerven.  Kronblätter  5 ,  mit  Flügelleisten  am  schmalen  Nagel 
und  mit  je  zwei  spitzen  Krönchenzähnen  am  Grunde  der  ungetheilten  oder  kurz 
gespaltenen  oder  ausgerandeton  Platte.  Fruchtknoten  einfächerig  oder  am  Grunde 
mit  einer  schwachen  Scheidewand,  mit  vielen  Samenknospen.  Kapsel  auf  meist 
sehr  kurzem  Träger,  eiförmig  oder  oblong,  selten  fast  kugelig,  mit  vier  kurzen 
Zähnen  aufspringend;    die  vielen  Samen  nierenförmig  mit  gekrümmtem  Keimling. 

Saponaria  officinalis  L,,  Seifenkraut,  Hu ndsnäglein,  Madenkraut,  Wasch- 
kraut, Speichelkraut.  Perennirend,  mit  weit  kriechenden,  verzweigten,  weissliohen 
Ausläufern.  Stengel  aufrecht,  30 — 50  cm  hoch,  schwach  behaart,  mit  etwas  ange- 
schwollenen Knoten.  Blätter  gegenständig,  länglich-elliptisch  oder  länglich-lanzett- 
lich, spitz,  kahl,  am  Bande  rauh,  dreinervig,  die  Paare  am  Grunde  ein  wenig 
verwachsen.  Blüthen  büscbelig  gehäuft,  kurz  gestielt,  der  circa  2  cm  grosse  Kelch 
cylindrisch,  mit  kurz  eiförmigen ,  zugespitzten  Zähnen.  Blumenblätter  weiss  bis 
hell  fleischfarben,  ihr  Nagel  länger  als  die  keilförmige,  seicht  ausgerandete  Platte. 
Antheren  schieferblau.  Kapsel  länglich-eiförmig.  In  Europa  und  Kleinasien.  Liefert : 

Radix  Saponariae  rubra,  Seifenwurzel,  Racine  de  Saponaire  of&oinale. 
Saponaria  officinalis  besitzt  im  ersten  Jahre  eine  einfache,  cylindrisohe  Haupt- 
wurzel und  entwickelt  erst  später  Ausläufer.  Die  Droge  soll  nur  aus  der  Haupt- 
wurzel bestehen,  doch  finden  sich  im  Handel  häufig  die  Ausläufer  darunter  ge- 
mengt. Die  Wurzel  ist  0.4 — 1.0  cm  dick,  aussen  braun,  längsrunzelig,  im  Bruöhe 
glatt,  geruchlos.  Geschmack  anfangs  süsslich,  dann  kratzend.  Auf  dem  Querschnitt 
unterscheidet  man  die  weisslicbe  Rinde  und  den  gelblichen  Holzkörper,  ein  Mark 
fehlt  der  Wurzel  natürlich.  Der  anatomische  Bau  der  Wurzel  zeigt  wenig  Eügen- 
thümlichcs:  viele  Zellen  der  Rinde  enthalten  sehr  ansehnliche  Drusen  von  Kalk- 
oxalat,  dem  Holze  fehlen  die  Markstrahlen ,  die  Gef^sse  stehen  vereinzelt  oder 
bilden  kleine  radiale  Gruppen.  Die  Ausläufer  lassen  auf  dem  Querschnitt  ein 
Mark  oder  eine  durch  Schwund  desselben  entstandene  Höhle  erkennen.  Aeusserlich 
sind  sie  durch  gegenständige  Knoten,  wie  sie  der  Stengel  hat,  kenntlich.  Holz 
und  Rinde  enthalten  Mark-,  resp.  Rindenstrahlen.  Al8  Zellinhalt  kommen  ausser 
dem  schon  erwähnten  Kalkoxalat  in  allen  Parenchymzellen  formlose  Massen 
(Saponin  ?)  vor. 

BuCHOLZ  fand  in  100  Th.  der  lufttrockenen  Wurzel  13  Procent  Feuchtigkeit, 
34  Procent  kratzenden  Extractivstoff  (Saponin;  Christophsohx  fand  1874  circa 
4 — 5  Procent),  0.25  Procent  Weichharz,  33  Procent  Gummi,  0.25  Procent  er- 
härteten Extractivstoff,  22.25  Procent  P^iserstoff. 

Die  Droge  findet  als  Arzneimittel  nur  noch  selten  Verwendung,  häufig  aber  in 
der  Technik  zum  Waschen  von  Geweben ,  die  eine  Behandlung  mit  Seife  nicht 
vertragen. 

Früher  benutzte  man  ebenso  die  Blätter,  ferner  die  Wurzeln  von  Lychnis 
vespertina  tiibth.  und  Lychnis  diuvna  Sihth,  (Radix  Saponariae  alba),  die  aber 
aussen  weiss,  viel  ästiger  sind  und  nicht    kratzend  schmecken. 

In  den  Blättern  von  Saponaria  ofßcinali^  und  einigen  anderen  Pflanzen  fand 
DuFOUB  (1886)  eine  neue  Stärkeniehlart  in  den  Zellen  der  Epidermis.  Sie  ist 
löslich  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol,  wenig  löslich  in  absolutem  Alkohol, 
Aether,  Benzin  und  Chloroform.  Sie  krystallisirt  in  gelben  Sphäroiden  und  bildet 
mit  Jod  schön  blaue,  nadeiförmige  Krystalle. 

Radix  Saponariae  Levanticae  seu  Hispanicae  seu  Aegyptiacae,  Radix 
Lanariae,  Levantische  etc.  Seifenwurzel,  stammt  von  einer  nicht  bekannten  Oyp- 
aophilo'Ari^  welche  man  früher  irrig  für  G.  Struthium  L,  (Bd.  V,  pag.  57)  hielt. 
Sie  kommt  in  cylindrischen,  10 — 20cm  langen,  1 — 4cm  dicken  Stücken  oder  lern 
dicken  Querscheiben  in  den  Handel.  Aussen  fahlgelb  bis  braungelb  oder,  wo  der 
Kork  abgestossen,  weissfieckig,  längsrunzelig,  fein  querrissig  mit  queren  Korkleisten. 
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Im  Querschnitt  ist  sie  hornartig,  mit  weisser,  dünner  Rinde  und  weisslichem  Holz- 
körper, der  durch  den  dunklen  Cambiumring  yon  der  Rihde  getrennt  ist. 

Anwendung  wie  bei  der  vorigen.  Hartwich. 

SapOniflCatiOn,  Verseifung,  S.Fette,  Bd.  IV,  pag.  323. 

SapOnimentUm.  Fitr  Opodeldoo  (&.  Bd.  vi,  pag.  310)  mit  medicamentösen 
Zusätzen  hat  man  in  neuerer  Zeit  das  Wort  Saponimentum  erfunden.  Die 
Seifen,  welche  zur  Herstellung  eines  solchen  Opodeldoc  Verwendung  finden  sollen, 
müssen  möglichst  neutral  sein  und  dürfen  keine  Kalksalze  enthalten;  E.  Dietebich, 
welcher  eine  grosse  Anzahl  von  Vorschriften  zu  Saponimenten  ausgearbeitet  hat,  benutzt 
nur  die  dialysirten  Seifen  aus  Stearinsäure  und  Oelsäure.  Nachstehend  einige  Beispiele: 

Saponimentum  Arnicae:  50  Th.  Sapo  stearinicus  dialyscUus  und  10  Th. 
Sapo  oletntcua  dialysatus  löst  man  durch  Digestion  in  700  Th.  Spirüusy 
ftlgt  250  Th.  Tinctura  Arnicae  hinzu  und  giesst  in  weithalsige  Gläser  aus.  — 
S.  Carbolisatum :  40  Th.  Sapo  stearin.,  10  Th.  Sapo  olein,  ^  900  Th.  Spiritus 
und  50  Th.  Acidum  oarbolicum.  —  S.  Chlorali  hydrati :  75  Th.  Sapo  Stearin.^ 
50  Th.  Sapo  olein.,  825  Th.  Spiritus,  50  Th.  Ghloralhydrat  und  2  Th.  Oleum 
Lavandulae,  —  S.  ChloroformÜ :  100  Tb.  Sapo  Stearin,,  50  Th.  Sapo  olein.y 
550  Th.  Spiritus  dilutus  (9  Spiritus  zu  2  Aqua),  300  Th.  Chloroform  und 
2  Th.  Oleum  Lavandulae,  —  8.  Ichthyoli:  70  Th.  Sapo  Stearin,  und  20  Th. 
Sapo  olein.  löst  man  durch  Digestion  in  850  Th.  Spiritus  und  gibt  5  Th.  Oleum 
Lavandulae  hinzu;  andererseits  mischt  man  in  einer  erwärmten  Schale  50  Th. 
Ammonium  sulfo-ichthyolic.  mit  75  Th.  Aqua,  giesst  die  Seifenlösung  langsam 
in  diese  Mischung  und  fügt  dem  Ganzen  noch  25  Th.  Aether  hinzu.  —  S.  JO* 
datum:  75  Th.  Sapo  stearin.,  75  Th.  Sapo  olein.,  700  Th.  Spiritus  dilutus 
(6  Spiritus  zu  1  Aqua),  50  Th.  Olycerin,  100  Th.  Kalium  jodatum  und  2  Th. 
Oleum  Lavandulae.  —  S.  PIcIS  liquidae:  60  Th.  Sapo  Stearin.,  40  Th.  Sapo 
olein.,  ö  Th.  Natrium  causticum,  800  Th.  Spiritus,  100  Tb.  Pix  liquida  und 
5  Th.  Oleum  Lavandulae.  —  S.  salicylatum :  50  Th.  Sapo  stearin, ,  20  Th. 
Sapo  olein,,  800  Th.  Sjnritus  dilutus  (7  Spiritus  zu  1  Aqua),  150  Th.  Natrium 
salicylicum  und  2  Th.  Oleum  Lavandulae,  —  S.  Thymoll.*  70  Th.  Sapo  stearin., 
20  Th.  Sapo  olein.,  900  Th.  Spiritus  und  50  Th.    Thymol.  G.  Hof  mann. 

SftpOningrUppB.  Unter  dem  Namen  Saponingruppe  fasst  die  Pharmakologie 
eine  Reihe  colloider  Stoffe  zusammen ,  welche  glycosidischer  Natur  sind  und  in 
Wasser  starkes  Schäumen  verursachen.  Dieselben  finden  sich  in  gelöstem  Zustande 
in  Pflanzen  der  verschiedensten  Classen  theils  in  der  Wurzel,  theils  in  der  Rinde, 
theils  in  den  Früchten,  theih  in  allen  Theilen.  Ihr  procentisches  Verhältniss  in 
diesen  Pflanzentheilen  ist  ein  sehr  verschiedenes,  zwischen  0.1  Procent  und  8, 
ja  15  Procent  der  trockenen  Drogen  schwankend.  In  pflanzenphysiologischer 
Beziehung  scheinen  diese  Stoffe  die  Bedeutung  von  Schutzmitteln  gegen  thierische 
Feinde  zu  haben ,  da  sie  fast  ausnahmslos  einen  höchst  widerwärtigen ,  lange  an- 
haltenden kratzenden  Geschmack  besitzen,  Uebelkeit  erregen  und  allgemein  Proto- 
plasmagifte für  alle  thieriscben  Gewebe  sind. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Substanzen  ist  trotz  zahlreicher  Arbeiten 
dartiber  deshalb  noch  sehr  ungenügend  bekannt,  weil  erstens  krystaliisirbare  Ver- 
bindungen so  gut  wie  ganz  fehlen,  und  zweitens  bei  den  früher  für  besonders 
brauchbar  gehaltenen  Darstellungsmethoden  die  Zusammensetzung  unserer  Glycoside 
sich  wesentlich  ändert.  So  wird  es  verständlich ,  dass  das  sogenannte  Saponin, 
welches  man  Jahrzehnte  lang  für  ein  chemisches  Individuum  ansah ,  sich  bei  ein- 
gehenderen Untersuchungen  von  Robert  ^)  als  ein  Geraisch  von  äusserst 
wechselnder  Zusammensetzung  und  Wirkung  erwies.  Der  Einzige,  welcher  ein 
gut  charakterisirtes ,  chemisch  einheitliches  Saponin  dargestellt  hat,  ist  nach 
Ansicht  des  genannten  Autors  E.  Stütz  2)  ^  der  sein  aus  Quiliajarinde  dargestelltes 
Saponin  in  die  Acetylverbindung  überführte  und  daraus  regeuerirte.  Die  auf 
solehe  Weise  gewonnene  Substanz  hat  die  Formel  O^^Yi^^Oy^^,  entbehrt  aber  aller 
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der  Eigenschaften,  welche  man  dem  Saponin  zuzuschreiben  gewöhnt  ist,  d.  h. 
sie  schäumt  nicht  und  schmeckt  nicht  kratzend;  sie  ist  femer,  wie  Kobert  fand, 
im  Gegensatz  zum  gewöhnlichen  Saponin  ganz  ungiftig.  Es  wäre  das  allerbeste, 
wenn  man  auf  Grund  dieser  Thatsachen  das  Wort  „Saponin",  welches  nur  Verwirrung 
stiften  kann,  auch  von  Seiten  der  Chemie  ganz  fallen  lassen  würde.  Die  Pharmakologie 
gebraucht  es  jetzt  nur  noch  in  dem  Sinne  von  „ungiftig  gemachten  Saponinsubstanzen^. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wird  man  das  Nachstehende  richtig  zu 
beurthcilen  im  Stande  sein. 

Das  Saponin  wurde  von  Z.  C.  C.  Sch rader  *)  1808  in  der  Radix  Sapo- 
nariae  rvbrae  (von  Saponaria  officinalis  L,)  entdeckt.  Die  Darstcllungsmethode 
bestand  darin,  dass  die  zerkleinerte  Wurzel,  respective  deren  wässeriges  Extract 
mit  Spiritus  ausgekocht  wurde.  Aus  dem  Fil träte  schied  sich  beim  Erkalten  das 
Saponin  ab.  Diese  SCHKADER'sche  Darstellungsmethode  wird  noch  heute  von  den 
chemischen  Fabriken  zur  Gewinnung  des  Handelssaponin  benutzt,  nur  dass  man 
nicht  mehr  von  der  Seifcnwurzel,  sondern  von  der  Quillajari  nde  ausgeht, 
nachdem  LE  Bkuf  *)  diese  Pflanze  1850  mit  Recht  statt  der  Saponaria  rubra 
empfohlen  hatte.  Die  erste  Analyse  des  Saponins  der  Saponaria  rubra  machte 
in  den  Fünfziger-Jahren  Ovekbeck  ^),  Er  reinigte  sein  Saponin  durch  Extraction 
mit  Aether  und  Entfärben  der  wässerigen  Lösung  mit  Thierkohle.  Die  Verbrennung 
ergab  46.5 — 47.2  Prooent  C  und  7.0 — 7.8  Procent  H,  woraus  sich  die  Formel 
C42II76O20  ableiten  lässt.  Mittlerweile  war  auch  in  anderen  Pflanzen  Saponin 
gefunden  worden,  so  1832  in  der  sogenannten  le  van  tischen  S e  ifen  würze  1 
(s.  Saponaria,  pag.  5  2)  von  BüSSY  ^)  und  1828  in  der  Quillajarinde  von- 
Hexky  und  Boctbon-Charlard  "^j  und  es  tauchte  die  Vermuthung  auf,  dass  auch 
die  kratzenden  Stoffe  der  Senegawurzcl  und  dir  Kornradensamen, 
welche  man  in  unreiner  Form  längst  kannte,  damit  identisch  sein  könnten.  So 
erklärte  Bolley®)  das  Saponin  der  egytischcn  Seifcnwurzel  1854  für  identisch 
mit  Senegin  und  Christophsohn  ^)  auch  das  der  Saponarid  officinalis^  das  der 
Kornradensamen  und  da^  dir  Quillajarinde.  Hinsichtlich  der  Darstellung  kam  zu 
der  ScHRADER'schen  Methode  durch  Kochleder  JO)  und  seine  Schüler  Schwarz 
und  V.  Payr  noch  ein  Reinigungsverfahren,  welches  darin  besteht,  dass  man  eine 
concentrirte  wässerige  Lösung  des  Saponins  mit  heiss  gesättigtem  Barytwasser  im 
Ueberschuss  versetzt,  wobei  das  Saponin  als  Barytsaponin  ausfallt  und  mit  Baryt- 
wasser ausgewaschen  werden  kann.  Ob  man  zur  Reinigung  der  Saponin  Substanzen 
die  Ueborführung  in  die  Phenylhydrazinverbindung  benutzen  kann,  steht  noch 
nicht  genügend   fest. 

Die  Formeln,  zu  welchen  man  für  das  Saponin  gelangt  ist,  ersieht  man  aus 
folgender  Zusammenstellung,  in  welcher  nur  das  Senegin  weggelassen  ist,  da  dies 
später  in  einem  besonderen  Artikel  besprochen  werden  soll. 
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Man  sieht,  dass  diese  Zahlen  nur  sohlecht  ^  einander  passen.  In  einer  inter- 
essanten Arbeit  Aber  die  Saponine  erklärt  Flückigeb^^)  daher,  diese  Substanzen 
seien  keineswegs  identisch,  sie  seien  jedoch  Glieder  einer  Reihe  von  der  Formel 
CnH^s— loOig.  Zu  dieser  Annahme  passen  die  von  Rochledeb  und  die  von 
SCHIAPARELU  gefundenen  Formeln  ohne  Weiteres,  die  übrigen  aber  nicht.  Noch 
eine  andere  Ansicht  wurde  von  Robert  (1.  c.)  aufgestellt,  nämlich,  dass  selbst  in 
ein  nnd  derselben  Droge  unter  Umständen  zwei  verschiedene  Saponinkörper  ent- 
halten seien,  was  er  für  die  Quillajarinde  und  die  Senegarinde  auch  wirklich 
nachwies.  Man  vergleiche  darüber  die  Artikel  Quillajasäure,  Sapotoxio 
und  Senegin.  Dazu  stimmt,  dass  Schmiedeberg ^^)  in  den  Folia  Digitalis 
mehrere  Saponinsubstanzen  nachwies,  von  denen  nur  eine,  das  Digitonin,  von  der 
Formel  Cji  Hg2  On  der  FLüCKiGEB'schen  Theorie  annähernd  entspricht.  Auch  in 
der  Sarsaparille  dürften  nach  noch  unveröffentlichten  Untersuchungen  des 
KoBBRT'schen  Institutes  mehrere  Glycoside  enthalten  sein,  welche  vielleicht  durch 
Zersetzung  aus  einander  entstehen,  wie  denn  auch  Schmiedeberg  aus  dem  Digi- 
tonin mehrere  neue  Glycoside  abzuspalten  vermochte. 

Alle  Saponinsubstanzen  geben  beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Mineralsäuren 
langsam  Zucker  ab  und  gehen  dabei  in  Sapogenin Substanzen  über,  von  denen 
die  am  besten  untersnchte  nach  Rochleder  (1.  c.)  die  Formel  C^^  H22  Oa  hat. 
Somit  scheint  in  der  Bestimmung  der  abgegebenen  Zuckermenge  eine  neue  Methode 
der  quantitativen  Bestimmung  dieser  Körper  gegeben  zu  sein ;  aber  leider  stimmen 
die  Resultate  der  Spaltungsanalysen  noch  weniger  unter  einander  überein  als  die 
der  Verbrennungen.  Christophsohn,  welcher  recht  zahlreiche  Spaltungen  vorge- 
nommen hat,  erhielt  z.  B.  für  alle  seine  Saponine  35.8 — 36.2  Procent,  Kobert 
nur  33.1 — 33.6  Procent  Sapogenin.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Spaltung 
in  mehreren  Phasen  verläuft,  und  dass  die  in  den  verschiedenen  Phasen  abge- 
spaltenen Saponine  nicht  mit  einander  identisch  sind. 

Das  ans  dem  Herniariasaponin  durch  L.  Barth  und  J.  Herzig  1^)  1889 
abgespaltene  Sapogenin  hat  die  Formel  Ci4H2a03  und  ist  mithin  ein  Oxy- 
sapogenin.  Schiaparelli  (1.  c.)  nennt  sein  Sapogenin    Saponetin. 

Der  bei  der  Spaltung  der  Saponine  entstehende  Zucker  ist  eine  Glycose;  ihn 
für  Dextrose  zu  erklären,  wie  manche  wollen,  ist  entschieden  unberechtigt. 
W^tere  eingehende  Untersuchungen  sind  hier  dringend  erwünscht. 

Die  Sapogenine  scheinen  bei  sorgfältiger  Darstellung  vielleicht  alle  gut  krystal- 
lisirt  erhalten  zu  werden ,  wenn  man  sie  aus  verdünntem  Alkohol  oder  aus  Eis- 
essig langsam  verdunsten  lässt.  Pharmakologisch  haben  diese  Körper  keine  Be- 
deutung, da  sie  sämmtlich  ungiftig  sind. 

Ueber  die  Wirkung  der  Körper  der  Saponingruppe  ist  zu  merken,  dass  sie 
beim  mehrmaligen  Eindampfen  mit  Barytlösung,  sowie  beim  Ueberführen  in  die 
Acetylverbindung  und  Regeneriren  ans  derselben  nach  Kobert  unwirksam  werden. 
Auch  eine  Fällung  derselben  mit  Blei  und  energische  Behandlung  mit  H3S 
scheint  die  Wirkung  abzuschwächen. 

Hat  man  aber  diese  Manipulationen  möglichst  vermieden,  so  liefern  einige  der 
Saponindrogen  äusserst  giftige,  einige  schwach  giftige  und  einige  weitere  sogar 
fast  ganz  nngiftige  Glycoside.  Vom  Darmcanal  werden  alle  Saponinsubstanzen 
nur  schwer  aufgenommen  oder  von  den  Verdauungsfermenten  grösstentheils  zerlegt. 
Darauf  beruht  die  relative  Unschädlichkeit,  z.  B.  der  Kornradensamen  für  das 
Vieh.  Spritzt  man  sie  unter  die  Haut,  so  erregen  sie  eine  äusserst  schmerz- 
hafte, sich  nur  sehr  langsam  zurückbildende  Anschwellung  und  Vereiterung  der 
Umgebung.  Eine  Benutzung  derselben  als  locale  Anästhetica,  welche  man  thörichter 
Weise  vorgeschlagen  hat,  ist  nach  Keppler  ^^)  und  Kobert  nicht  möglich.  Bringt 
man  sie  in's  Blut,  so  lösen  sie  die  rothen  Blutkörperchen  desselben  auf  und 
bedingen  schon  dadurch  die  erheblichsten  Störungen. 

Die  am  ehesten  denkbare  Verwendung  der  Saponinsubstanzen  in  der  Therapie 
ist  die  per  os,    um  Speichelfluss ,  Uebelkeit,  Nausea,  Expectoration    und  Reizung 
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der  Mnudschleimhaat  (eventnell  auch  der  Nasenschleimhaut)  zu  erregen.  Darauf 
beruht  ihre  Rolle  als  Syphilismittel.  Irgend  eine^specifisch  antisyphilitische  Wirkung 
kommt  ihnen  nicht  zu.  üeber  die  Verwendung  aus  Expectorantien  und  Mundmittisl 
s.  unter  Sapotoxin.  Die  Franzosen  empfehlen  den  bei  ihnen  officinellen  Goaliar 
saponin^  als  Antisepticum ,  Antidiphtheriticum  und  Yemarbung  herbeifabrendes 
Mittel.  Dass  sie  noch  immer  behaupten,  derselbe  sei  nicht  giftig,  beweist  nur,  dass 
sie  die  einschlägige  Literatur  nur  mangelhaft  kennen.  Die  wilden  Völker  benutzen 
manche  saponinhaltige  Drogen  als  wurmwidrige  Mittel.  Vielleicht  ist  diese  An- 
wendung nicht  irrationell;  doch  fehlen  einschlägige  Versuche  europäischer  Aerzte 
darüber  noch  ganz. 

Die  Zahl  der  Pflanzen,  in  welchen  Saponinsubstanzen  gefunden  worden  sind, 
ist  eine  schon  nach  Hunderten  zählende.  Ich  nenne  aus  der  Zahl  derjenigen, 
welche  in  den  letzten  10  Jahren  als  Saponinpflanzen  Erwähnung  gefunden  haben, 
zunächst  fast  alle  Silenaeeen,  viele  Sapindaceen,  sowie  folgende  einzelne  Pflanzen : 
Acacia  procera  Willd, ,  Älbizzia  anthelmtrvthica  A.  Brog, ,  Arum  italicum, 
Arum  maculatum,  Balanites  africana,  Bassia  longifolia  L.y  Gamellia  oleifera, 
Garn,  Sasangua,  Ghenopodium  meostcanum,  Ghionaruhua  virginica,  Ghlorogalum 
pomertdtanum,  Gyclamen  europaeum,  GycL  persicum,  Digitalis  purpurea  L., 
Entada  scandens ,  Grindelia  robusta,  Grind,  sgtiarrosa,  Heloniaa  dioica, 
Herniaria  glabra ,  Illicium  aniaatum.,  Leontice  Leontopetalum ,  Leptandra 
virginica,  Mimosa  Saponaria ,  Muacari  comosum,  Nigella  sativa,  Polygala 
Boykini,  Pol,  mexicana,  Pol,  Senega,  Quillaja  Saponaria,  Smilax  (viele  Species), 
Solanum  aaponaceum ,  Trillium  pendulum ,  Xanthoxylum  pentanome  DG., 
Yucca  angustifolia ,  Yucca  baccata,  1886  hat  Bebnardin  eine  Zusammen- 
stellung von  40  saponinhaltigen  Drogen  veröffentlicht.  Diese  Pflanzen  gehören 
den  verschiedensten  Familien  und  Ländern  an.  Genauer  untersucht  sind  von  den 
in  denselben  enthaltenen  Saponinsubstanzen  auf  Zusammensetzung  und  Wirkung, 
abgesehen  von  den  Stoffen  der  Quillajarinde,  eigentlich  nur  das  Parillin,  das 
Melanthin^o)  von  Greenish  ")  und  das  Cyclamin. 

Literatur:  *)  Robert,  Areh.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.  1887,  Bd.  23,  pag.  233.  — 
»)  Stütz,  Annalen  der  Chemie.  1885,  Bd.  218,  pag.  245.  —  *)  Schrader,  Neues  allge- 
meines Journal  der  Chemie,  herausgeg.  von  F.  A.  Gehlen.  Bd.  8,  pag.  548.  —  ^)  Le  Beuf, 
Compt.  rend.  de  l'Acad.  d.  sc.  1850,  Vol.  31,  pag.  65'-^.  ~  ^)Overbeck,  Archiv  der  Pharm. 
2.  Serie,  Bd.  77,  pag.  134.  —  *)  Bussy.  Annales  de  Chimie  et  de  Physique.  1832,  Vol.  51. 
pag.  39<>.  —  ')  Henrv  et  Boutron-Char lard,  Journ.  <ie  Pharm,  et  de  Chimie.  1828, 
Vol.  14,  pag.  V47.  —  ^)'Bolley,  Annalen  der  Chemie.  1854,  Bd.  90,  pag.  211.  —  *)  Chri- 
stophsohn, Untersuchungen  über  das  Saponin  der  Wurzel  von  Gypaophila  Struthium,  der 
"Wurzel  von  Saponan'a  ofßcinalis  ^  der  Quillajarinde  und  der  reifen  Samen  von  Agrostemma 
Githago.  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1874.  —  ^^)  Rochleder  und  seine  Schülei .  Wiener  Akad.  Sitzber. 
Bd.  45 ,  pag.  7 ;  Bd.  51,  pag.  335 ;  Bd.  56,  pag.  97;  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  60,  pag.  291  u.  Bd.  102. 
pag.  98.  —  ")  Schiaparelli,  Annali  di  Chim.  appl.  all  Farm,  ed  Med.  1884,  Vol.  77,  pag.  65.  — 
/>)  Collier,  Pharmac.  Zeitung.  1879,  Jahrg.  24,  Nr.  94.  —  *^  Crawfurd,  Vierteljahrsschr. 
f.  Pharmacie.  Bd.  6,  pag.  361.  —  ")Natanson,  Russische  Inaug.-Dissert.  Petersburg  1867.  — 
")  Flückiger,  Archiv  der  Pharmacie.  1877,  3.  Reihe,  Bd.  10,  V^%-  532.  —  **)  Schmiede- 
berg. Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmakol.,  1875,  Bd.  3,  pag.  16.  —  '')  Barth  und 
Herzig,  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien  Math.-nat.  Classe.  April 
1889,  Bd.  98,  Abth.  II.  —  ^*')  Fr.  Keppler,  Berliner  klinische  Wochenschrift.  1878.  Nr.  3*^ 
bis  34,  pag.  475 — 411.  —  ")  Henry  G.  Greenish,  Pharmaceutical  Journal.  Mav  15  and 
June  19,  1880:  Febr.  18,  1882;  May  12,  1883;  April  26,  1884.  —  »«)  N.  Tufanow, 
Arbeiten  des  pharmakolog.  Inst,  zu  Dorpat.  1888,  Bd.  1,  pag.  100.  Kobert. 

SäpOtä,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Gruppe  der  Chrysophylleae, 
Milchende  Bäume  mit  elliptischen ,  beiderseits  zugespitzten  Blättern  und  grossen 
achselständigen ,  fünfzähligen  Blütben ,  deren  Kelcbsegmente  zwei  Wirtel  bilden 
und  deren  Krone  keine  Nebenblattbildungen  besitzt. 

Sa2)ota  Mülleri  Bleck,,  in  Guyana  Bullytree  genannt,  ist  die  wich- 
tigste Stammpflanze  der  Balata  (s.  d.  Bd.  11,  pag.  120). 

Sapota  Achras  Mill.  (Achras  Sapota  L,)  bat  sechszählige  Blttthen  und 
wird  als   einzige  Art  der  Gattung  Achras  L,  (s.  d. ,  Bd.  I,  pag.  64)  aufgestellt. 
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SspOtäCMBy  Familie  der  Dtospyrinae.  Den  Tropen  angehörende,  kahle  oder 
yersehieden  behaarte,  oft  Milohsaft  führende  Bänme  oder  Sträucher.  Blätter  fast 
stets  abwechselnd,  fiedemenrig,  einfach,  meist  lederig.  Nebenblätter  gewöhnlich 
fehlend ,  selten  klein ,  hinHlllig.  Blflthen  meist  in  doldigen  oder  corymbösen 
Bflscheln,  selten  einzeln  axillär,  regelmässig,  zwitterig  oder  durch  Abort  polygam, 
6- (4 — 6-,  selten  mehr-)  zählig.  Kelch  4 — 8  gliederig,  in  1 — 2  Wirtein.  Krone 
gamophyll,  mit  kurzer,  glocken-  oder  krugförmiger  Röhre.  Andröcenm  der  Kron- 
röhre eiogefOgt,  der  Krone  isomer  und  epipetal,  öfter  mit  Staminodien  alternirend. 
Filamente  mdst  kurz,  gerade,  seltener  länger  und  an  der  Spitze  nach  aussen 
gebogen.  Antheren  extrors.  Ovar  der  Krone  meist  isomer,  jedes  Fach  mit  1  ana- 
oder  amphitropen  Samenknospe.  Griffel  einfach.  Narbe  terminal,  klein.  Frucht 
eine  zwei-  bis  zahlreichfächerige,  selten  durch  Abort  einfächerige  uud  einsamige 
Beere.  Embryo  gerade.  Würzelchen  abwärts  gekehrt. 

1.  Isonandreae,  Kronlappen  ohne  Nebenblattbildungen.  Staminodien  fehlend. 
Staubgefässe  alle  fertil. 

2.  Chrysophylleae,  Krone  wie  vorige.  Kelchstaubfäden  zu  Staminodien  um- 
gebildet oder  fehlend. 

3.  Mimusopeae.  Krone  mit  Nebenblattbildungen  Kelchstaubfäden  als  Stami- 
nodien (nur  bei  Muriea  fruchtbar).  Sydow. 

S&pOtOXin  ist  der  Name  eines  neben  Quillajasäure  (s.d.,  Bd.  VIII, 
pag.  483)  in  der  Rinde  von  Quillaja  Saponarta  enthaltenen  Glycosides  von 
neutraler  Reation,  welches  von  Kobkrti)  entdeckt  und  von  Fachorukow^)  auf 
seine  Wirkungen  eingehend  geprüft  worden  ist. 

Zur  Darstellung  wird  das  Decoct  der  Quillajarinde ,  nachdem  es  mittelst 
neutralem  essigsaurem  Blei  von  Quillajasäure  befreit  worden  ist,  auf  dem  Wasser- 
bade concentrirt  und  heiss  mit  Bleiessig  im  Ueberschuss  versetzt,  der  Nieder- 
schlag ausgewaschen,  zersetzt  und  das  dadurch  freigemachte  Sapotoxin  ab61trirt 
und  auf  dem  Wasserbade  zum  hellgelben  Syrup  concentrirt.  Diesen  nimmt  man 
sodann  in  einem  Gemisch  von  absolutem  Alkohol  und  Chloroform  (1:4)  unter 
Kochen  auf,  filtrirt  heiss  und  fällt  aus  dem  farblosen  Filtrate  mittelst  Aether  das 
reine  Sapotoxin.  Ueber  HsS04  getrocknet,  bildet  es  nach  dem  Zerreiben  ein 
lockeres,  leichtes  Pulver  von  schneeweisser  Farbe  und  enthält  nur  wenig  Asche. 
Die  Verbrennungsanalysen  ergaben  bei  sieben  Analysen  für  Sapotoxin  von 
KOBKRT:  C=50.2 — 52.0  Procent  und  H  =  6.3 — 6.8  Proeent;  Sapotoxin  von 
Merck:  0  =  51.5—52.1  Procent  und  H  =  7.3— 7.5  Procent.  Die  Formel 
C17H30O10  verlangt:  0  =  51.77  Procent  und  H  =  7.61  Procent.  Damach  würde 
sich  also  das  Sapotoxin  von  der  Quillajasäure  (O^g  Hso  O^o)  durch  einen  Minder- 
gehalt von  zwei  0  unterscheiden.  Jedoch  sieht  Kobebt  die  obige  Formel  noch 
keineswegs  als  eine  definitive  an. 

Eigenschaften  des  Sapotoxins.  Es  schmeckt  anfangs  milde,  dann  brennend 
und  erzeugt  für  lange  Zeit  Kratzen  im  Halse.  Sein  Staub  ruft,  in  die  Nase 
gelangt,  heftiges  Niesen  hervor.  Beim  Erwärmen  auf  150<^  wird  es  braun;  bei 
stärkerem  Erhitzen  verkohlt  es,  um  dann  fast  ohne  Rückstand  zu  verbrennen.  In 
Wasser  ist  es  leicht  löslich ,  ebenso  in  kohlensauren  und  in  Aetzalkalien.  Ver- 
dünnter Alkohol  löst  es  in  der  Wärme  leicht,  um  es  beim  Erkalten  flockig  wieder 
auszufällen.  Absoluter  Alkohol  löst  es  selbst  beim  Erhitzen  kaum,  wohl  dagegen 
ein  heisses  Gemisch  von  1  Th.  Alkohol  +  4  Th.  Ohloroform.  In  Aether  ist  es 
ganz  unlöslich;  in  Ohloroform  nur  spurweise  beim  Erwärmen. 

Gegen  Lackmus  reagirt  die  wässerige  Lösung  neutral.  Beim  Schütteln  der- 
selben entsteht  viel  Schaum,  besonders  wenn  Alkali  zugegen  ist.  Alkohol  und 
Aether  vernichten  den  Schaum  sofort.  Ooncentrirte  Sapotoxinlösungen  besitzen  in 
hohem  Grade  die  Fähigkeit,  unlösliche  Pulver  suspendirt  zu  halten  (z.  B.  Schwefel- 
blei) und  das  Resultat  von  Filtrationen  zu  vereiteln.  Alkoholzusatz  hebt  diese 
Eigenschafl  auf.    Beim  Stehen    an   der  Luft    zersetzen   sich  wässerige  Sapotoxin- 
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lÖBungen  schnell  nnter  Schimmelblldnng.  Dialysationsfähig  ist  das  Glyoosid  nicht; 
ebenso  krystallisirt  es  nicht. 

Unterschied  von  der  in  vielen  Beziehungen  ähnlichen  Quillajasänre :  Die 
Qnillajasänre  reagirt  deutlich  saner,  das  Sapotoxin  neutral  oder  fast  neutral ;  das 
Sapotoxin  gibt  die  LAFON'sche  Reaction  (ursprünglich  fttr  Digitalin  erfunden  *),  die 
Quillajasänre  nicht;  die  Quillajasänre  löst  sich  in  der  Kälte  leicht  in  absolutem 
Alkohol,  das  Sapotoxin  gar  nicht;  die  Quillajasänre  wird  schon  durch  neutrales 
essigsaures  Blei  gefällt,  das  Sapotoxin  nur  durch  basisches ;  die  Quillajasänre  gibt 
in  concentrirter  Lösung  mit  vielen  Eiweisskörpern  Niederschläge,  das  Sapo- 
toxin nicht. 

Die  Reactionen  des  Sapotoxms  gleichen  im  üebrigen  denen  der  Quillaja- 
sänre. Auf  FEHLiKG*sche  Lösung  reagiren  beide  Glycoside  direct  nicht,  wohl 
aber  nach  dem  Erhitzen  mit  verdünnten  Mineralsäuren.  Bei  diesem  Erhitzen  zerfällt 
das  Sapotoxin  in  eine  noch  nicht  untersuchte  Glycose  und  in  ein  Sapogenin, 
welches  wirkungslos  ist. 

Wirkungen.  Das  Sapotoxin  löst  schon  bei  einer  Concentration  von  1: 10000 
im  Blute  einen  Tbeil  der  rotben  Blutkörperchen  auf;  in  gesättigteren  Lösungen 
wird  das  Hämoglobin  nicht  nur  gelöst,  sondern  auch  in  eine  nicht  mehr  roth 
gefärbte  Modification  umgewandelt.  Injicirt  man  Thieren  Sapotoxin  in's  Blut, 
so  sterben  sie  noch  bei  0.5  mg  pro  Kilogramm  Thiergewicht  nach  mehreren  Tagen 
unter  Collaps ;  die  Section  ergibt  nichts.  Bei  grösseren  Dosen  entstehen  die  furcht- 
barsten entzündlichen  Veränderungen,  namentlich  im  Darmcanal,  und  der  Tod 
erfolgt  unter  blutigen  Entleerungen.  Bei  Einführung  des  Giftes  in  das  Unter- 
hau t  z  e  1 1  g  e  w  e  b  e  ist  die  Aufsaugung  des  Giftes  eine  ausserordentlich  langsame 
und  unvollkommene,  dagegen  entsteht  am  Orte  der  Einführung  eine  heftige,  sehr 
schmerzhafte  Entzündung.  Bei  Eingeben  des  Giftes  in  den  Magen  kommt  es  zu 
leichten  lieizerscbeinungen  von  Seiten  der  Magenschleimhaut,  und  fast  die  gesammte 
Menge  wird  durch  Erbrechen  wieder  entleert.  Führt  man  das  Gift  als  Klystier  in 
den  Mastdarm  ein,  so  entsteht  lebhafte  Darmbewegung  und  Ausstossung  der 
Lösung.  Im  directen  Contact  mit  Nerven  und  Muskeln  tödtet  das  Sapotoxin 
diese  schnell  ab.  Aufs  Auge  gebracht,  wirkt  es  wie  Jequiriti-Infus ,  d.h.  es 
bedingt  eine  heftige  Entzündung. 

Alle  giftigen  Erscheinungen  gehen  sofort  verloren,  wenn  man  das  Glyoosid  mit 
Barytbydrat  kocht  und  eindunstet.  Es  entsteht  dabei  ein  neuer,  chemisch  nur 
wenig  veränderter,  physiologisch  aber  ganz  unwirksamer  Saponinkörper. 

Therapeutische  Anwendung.  Das  reiue  Sapotoxin  findet,  obwohl  es, 
durch  KoBERT  veranlasst,  von  E.  Merck  in  den  Handel  gebracht  wird,  keine 
Verwendung,  da  es  zu  thcuer  ist.  wohl  aber  die  äusserst  wohlfeile  Quillaja- 
rinde.  1885  empfahl  Kobert  s)  dieselbe  an  Stelle  der  Senegawurzel  als  Ex- 
pectorans.  Diese  Indication  wurde  von  Goldschmidt*)  experimentell  am 
Patienten  geprüft  und  sehr  brauchbar  gefunden.  Nachdem  1886  Maslowsky*) 
sich  auf  Grund  eigener  klinischer  Versuche  in  gleichem  Sinne  ausgesprochen  hat, 
hat  sieh  in  Kussland  die  Quillajarinde  in  den  Arzneischatz  einigermaassen  einge- 
bürgert, 80  dass  sie  in  einigen  Gegenden  selbst  im  Handverkauf  zum  Thee  für 
Brustkranke  verlangt  wird.  Auch  in  Nordamerika  hat  auf  Veranlassung  von 
Fr.  B.  Power  **)  die  Quillajarinde  angefangen,  die  Senegawurzel  in  der  Pharmako- 
therapie  zu   verdrängen. 

Den  Angaben  Robertos  zufolge  muss  es  rationell  sein,  Quillajalösungen  oder 
Riudenpulver   in  Mund  oder  Nase  zu  bringen,  falls  man  die  Schleimhäute 

*)  Ph.  Lafon  erwärmt  eine  sehr  kleine  Menge  Digitalin  mit  einer  Mischung  aas  gleichen 
Theilen  Weingeist  und  SchwelVlsäure  vorsichtig,  bis  leichte  gelbe  Färbung  eintritt.  Darob 
Zusatz  eines  Tropfens  verdünnter  Eisenchloridlösnng  entsteht  eine  blaugrüne.  lange  anhaltende 
Färbung  (Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  1885).  Nach  Kobert  geben  diese  Reactionen  von  den 
Bestandtheiien  der  Digita  is  nur  das  Digitalin  unil  Digitoxin  Schmiedeberg's,  ferner 
auch  Sapotoxin  Adonidin  und  0  1  e  a  n  d  r  in  (Pharm.  Zt}?.  1885).  Dagegen  ist  die  Reacüoii 
negaiiv  bei  Digital«^ in.  Digitonin,  Smilacin,  Parillin  und  Yuccasaponin.  J,  Mo  ei  1er. 
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dieser  Theile  reizen  will.  So  ist  es  erklärlich,  dass  sieh  das  Pulver  der 
Rinde  als  Bestandtheil  äusserst  brauchbarer  Zahnpulver  und  das  Extract  als 
Bestandtheil  vieler  Mundwässer  findet.  Von  W.  P.  Geetschjnsky ')  ist  femer 
die  Brauchbarkeit  des  Rindenpulvers  auch  bei  Schnupfen  nachgewiesen  worden. 

Als  Zusatz  zu  abführenden  Klystieren  (neben  Glycerin)  dürfte  sich  das 
Quillajaextraot  ebenfalls  verwenden  lassen. 

Alle  Angaben  von  Robert  und  Pachohueow,  auf  die  sich  die  therapeutische 
Verwendung  der  Quillajarinde ,  namentlich  an  Stelle  der  Senegawurzel ,  stützt, 
sind  von  Bielkin^)  1888  nachgeprüft  und  bestätigt  worden. 

Literatur:  ^)  Kobert,  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak.  1887,  Bd.  XXIII,  pag.  233.  — 
*)  Pachornkow,  Arbeiten  des  pharmakolog.  Inst,  zu  Dorpat.  1883,  Bd.  I ,  pag.  1.  — 
«)  Kobert,  Centralblatt  für  klin.  Medicin.  1885,  Nr.  30;  The  Practitioner.  1886,  Jan.,  pag.  19. 
—  ^)  Goldschmidt,  Münchener  med.  Wochenschrift.  1885,  Nr.  48.  —  ')  Maslowsky, 
Rnsskaya  Medic>na.  1886,  Nr.  86.  —  •)  Power,  Phannaceutische  Rundschau.  Ib86,  Bd.  IV, 
Sept.,  pag.  195.  —  ^)  Gretschinsky,  Eseniedielnaja  klinitscheskaja  Gazetta.  I8^7; 
Therapeutic  Gazette.  1^88,  pag.  7!i^0.  —  ^)  Bielkin,  Materialien  zum  Studium  der  Quillaja- 
rinde in  pharmakogn ostischer  und  physiologischer  Hinsicht.  Inaug.-Dissert.  Moskau  1888. 
Russisch.  Kobert. 

SäppHnhOlZy  Sappanrothholz,  ostindisoher  Fernambuk,  ost- 
indisches  Brasilholz,  asiatisches  Rothholz,  fälschlich  auch  Japan- 
holz genannt,  ist  das  oraoge-  bis  ziegelrothe  Kernholz  von  Caei>alp{nia  Sappan  Lm 
nnd  wird  in  ganz  Indien  (nebst  Sandelholz)  als  Farbholz  verwendet.  Die  besten 
Sorten  liefert  Siam,  geringere  Waare  kommt  von  Java. 

Die  armdicken  Stammstücke  besitzen  einen  starken,  braunröthlichen,  glimmer- 
artig glänzenden  AI arkcy linder  (der  dem  Fernambuk  fehlt)  und  einen  braunröth- 
liehen  Querschnitt,  an  dem  einige  hellere,  in  ungleichen  Abständen  auftretende 
Ereisringe  nnd,  wie  bei  Fernambuk,  helle  gelbe  Punkte  und  sehr  kurze  Streifchen 
sichtbar  sind.  Letztere  gehören  dem  Holzparenchym  an ,  das  die  Gefässporen 
spärlich  umgibt;  die  hellen  Kreisringe  sind  ebenfalls  von  dicht  stehendem  Holz- 
parenchym gebildet.  Die  feinen,  'sehr  genäherten,  1  —  3  Zellenrcihen  breiten  Mark- 
strahlen sind  an  frischen  Querschnitten  schon  mit  freiem  Auge  kenntlich.  Gewisse 
Zellen  des  Markes  führen  ein  oder  mehrere  Kalkoxalatkrystalle,  die  für  sieh  oder 
mit  Farbstoff  in  eigene  Membrantaschen  eingebettet  sind. 

Der  rothe  Farbstoff  wird  von  heiseem  Wasser  mit  blutrother  Farbe  gelöst, 
ebenso  von  Alkohol  und  Essigsäure.  Sappanholz  riecht,  frisch  angeschnitten,  nach 
Veilchen. 

Vergl.  auch  Rothholz,  Bd.  IV,  pag.  251.  T.  F.  Hanausek. 

Sappanroth    =  Brasilln. 

Saprin,   s.  Cadaveralkalolde,  Bd.  II,  pag.  446. 

SaprOlOgniaCBaO ,  Wasserpllze,  auf  verwesenden  Thier-  oder  Pflanzenkörpern, 
seltener  parasitisch  im  Innern  lebender  Organismen.  Mycel  reich  entwickelt,  ver- 
zweigt, bis  zur  Fruchtbildung  einzellig.  Ungeschlechtliche  Vermehrung  durch  sich 
ein-  oder  mehrmal  häutende  Schwärmsporen  (sehr  selten  durch  unbewegliche 
Sporen) ,  welche  in  Sporangien  durch  simultane  Theilung  des  Inhaltes  gebildet 
werden.  Geschlechtliche  Fortpflanzung  wird  durch  Oogonien  und  Autheridicn 
vermittelt.  Oosporen  einzeln,  oder  durch  Theilung  des  Inhalts  zu  mehreren  in 
einem  Oogon.  Bei  einigen  Arten  ist  Parthenogenesis  beobachtet.  Gewöhnlich 
wechseln  beide  Fruchtformen  mit  einander  ab,  indem  zuerst  nur  Schwärmsporen 
nnd  erst  in  ppäteren  Vegetationsperioden  Oosporen  gebildet  werden;  oft  trägt 
auch  derselbe  Faden  beide  Fruchtformen.  Die  hauptsächlichsten  Gattungen  sind : 
Achlya,  Aphanomyces^  Leptomitus  und  Saprolf gnia,  S  y  d  o  w. 

SaprOphytOn  (caTTpo;,  verfault)  heissen  die  auf  todten  pflanzlichen  oder 
thierisehen  Substraten  vegetirenden  Pflanzen.  Viele  Schimmel-,  Spalt-  und  Spross- 
pilze }  aber  nur  wenige  höhere  I^anzen    (z.  B.    die  im  Humus    des    Waldbodens 
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Isbeaden  Neottia  and  MonotropaJ  aiDd  Sapropbyten.  Da  sie,  tthnlicli  den  auf 
lebenden  Wirtben  vegetirenden  Parasiten  (Bd.  VII,  pag.  676)  die  bereit! 
vom  Substrate  aBsimilirteu  Näbrstoffe  aufsaugen,  entbebren  sie  dee  Chlorophylla. 
Viele  saprophytische  Pilze  rufen  tfaeilg  dnrch  Ihren  Vegetationsprocesa,  theils  durcb 
die  bierbei  aasgesobiedenen  Stoffe  eigentbtimlicbe  ZersetzongBerscbeinungeii  im 
Substrate  bervor,  von  denen  Päulniss  und  Gäbrong  die  bekaonteeten  sind 
(8.  Bd.  IV,  pag.  236  n.  456). 

SspUCajU-NUSSO  sind  die  Samen  der  im  tropischen  Südamerika  beimiscbea 
Lecythis  Ollaria  L  (Myrtactae).  Sie  sind  pflanmengross ,  längafnrohig ,  brann; 
ihre  ölreichen  Cotyledonen  sind  wohlschmeckend. 

SaraCA,  Gattung  der  Caesalpim'oceae.  ImmergrQne  Indiscbe  HolEgewXchae 
mit  paarig  gefiederten  Blättern  nnd  end-  oder  acbselständigen  iDfloresoeuxen.  Der 
fleischige,  tricbterige  Kelch  ist  von  zwei  Deckblättern  jeatlltzt,  Corolle  fehlt,  meist 
8  StanbgefSsse.  Die  Hülse  ist  aufgetrieben,  säbelförmig,  mit  schwieligen  Nähten, 
4 — 8samig. 

Saraca  indica  L.  (Jonesia  Aaoca  Rxb.)  hat  3 — ."ijochige  Blitter  und 
grosse  prachtvoll  rothe,  woblriecbeude  Blütben  in  Doldentrauben.  Die  Hülsen  sind 
bis  25  cm  lang,  die  Samen  kastaniengross.  In  der  Rinde  will  AbboTT  (Bot.  Gat. 
^1887)  Hämatosylin  gefunden  haben. 

SflrCinA  nennt  man  diejenige  Gruppe  der  Spaltpilze,  die  sich  dnroh  Theilnng 
nach  allen  drei  Dimensionen  des  Raumes  vermehren,  es  entstehen  auf  diese  Weise 
Packete  von  mindestens  acht  Zellen,  die  gescbntlrten  Waarenballen  ausserordent- 
lich   ähneln. 


Oeaammtbild  des  Erbmi 
eplthelien:  i  Amylumkl 
aiinUcbe  Formen;  •  ver 

BindegeffcDe  aaa  aer  ^unrunjc  tiismmeaa ;  i  rnanzeuzeii«  iv.  jsebcdi. 

Am  bekanntesten  ist  die  von  Goodsir  im  Mageninhalt  des  Menschen  und  der 
Thiere  entdeckto  Sarcina  ventriculi,  Mageusarcine,  die  neticrdiogs  von  Falkenheiu 
in  den  gewiihnlicben  Nährböden  gezüchtet  worden  ist.  Sie  kommt  meist  dann  im 
Erbrochenen  zu  Gesicht,  wenn  Oäbrnngsprocesse  im  gesunden  Mageninhalt  vor 
sieb  gegangen  Htnd.  Dieselbe  besteht  ans  farblosen  oder  leicht  gebräunten,  runden 
oder  ovalen  Zellen  von  2.5  ;j.  Grösse,  welche  sich  zu  je  8  zu  kleinen  Würfeln 
nnd  gröaaereu  Packetcn  ziisammenlagern.  Eine  besondere  Bcdeutnng  ist  nach  den 
bisherigen  Forschungen  dieser  Sarcinc  nicht  beiziimessen. 

Ausserdem  kennt  man  eine  gelbe,  eine  weisse  und  eine  orange  Sarcine,  welche 
in  der  Luft  zu  ündeu  sind  und  auf  geeignetem  Nährboden  gelb- ,  weiss-  oder 
orangegefärbte  Colonien  bilden.  Becktr. 
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SarCOCarpium   bedeutet  Fruchtfleisch. 

SarC0C6l6  (von  <7ap^,  capxö;,  Fleisch  und  sciqXiij,  Bruch),  auch  Fungus 
testis  benignus  genannt,  ist  eine  Hodengeschwulst,  die  bei  der  Geneigtheit, 
alle  HodengeschwUlste  Brüche  zu  nennen,  und  wegen  ihres  fleischartigen  Aussehens 
den  Namen  Sarcocele,  Fleischbruch ,  erhalten  hat.  Sie  ist  eine  Bindegewebs- 
wucherung  des  Hodens,  die  entweder  tuberculösen  oder  syphilitischen  oder  ent- 
zflndlichen   Ursprunges  ist  und  geheilt  werden  kann. 

SarCOCOphalUSy  Gattung  der  Ruhiaceae,  Gruppe  Oardenteae,  charakterisirt 
durch  die  zu  einem  Köpfchen  gehäuften  Blüthen  und  unter  einander  verwachsende 
Früchte. 

Sarcocepkalus  esculentus  Äfz,^  ein  westafrikanischer  Baum,  liefert  die  von 
den  Eingeborenen  als  Fiebermittel  benutzte  Dundake-Rinde  (s.  Bd.  HI, 
pag.  529).  Sie  ist  gelbroth,  reich  an  sclerotischen  Elementen  und  schmeckt  sehr 
bitter.  Aeusserlich  ist  ihr  die  Rinde  von  Mortnda  ähnlieh.  Beimischungen  der 
letzteren  sind  daran  kenntlich,  dass  Morinda  an  Chloroform  einen  Farbstoff  ab- 
gibt, welcher  nach  dem  Abdunsten  des  Chloroforms  mit  Aceton  und  Aetzlauge 
erwärmt,  roth violett  bis  blau  wird,  während  bei  gleicher  Behandlung  die  Dundak6 
eine  gelbliche  Flüssigkeit  gibt  (Heckel  &  Schlagdenhauffen,  Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chimie,  XI). 

SarCOCOlla,  Fleischleimgnmml,  Fischleimgummi,  galt  als  der 
freiwillig  austretende,  an  der  Luft  erhärtende  Saft  afrikanischer  P^na^a- Arten 
(s.  Bd.  VIT,  pag.  708) ,  bis  Dymock  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  1879)  aus  der 
Untersuchung  der  in  den  indischen  Bazaren  reichlich  vorhandenen,  mit  Pflanzen- 
resten vermengten  Droge  es  sehr  wahrscheinlich  machte,  dass  dieselbe  von  einer 
unbekannten,  aber  der  Gattung  Astragalus  nahestehenden  Leguminose  stamme. 
Sie  bildet  kleine,  brüchige,  weisse,  röthliche  oder  braune,  oft  zusammengeballte 
mit  Haaren  vermischte  Stückchen  ohne  Geruch,  von  schleimig-süsslichem ,  später 
scharfem  und  bitterem  Geschmacke,  ähnlich  der  Liquiritia.  Sie  ist  in  Wasser  und 
beinahe  auch  in  Alkohol  vollständig  löslich,  brennt  mit  leuchtender  Flamme  und 
riecht  dabei  nach  Caramel. 

Neben  Harz  und  Gummi  enthält  die  Droge  eine  eigenthtlmliche  süsse  Substanz, 
welche  Pelletier  Sarcoco Hin  nannte. 

Die  arabischen  Aerzte  schrieben  der  SarcocoUa  mannigfache  Heilkräfte  zu; 
jetzt  ist  sie  obsolet. 

SarCOm  (^apxo;.  Fleisch)  ist  eine  bösartige  Neubildung,  deren  Elemente  dem 
mittleren  Reimblatte  angehören.  Dadurch  und  durch  die  Verbreitung  mittelst  der 
Blutbahnen  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  vom  Carcinom,  welches  von  Epi- 
dermis oder  Epithel  seinen  Ausgang  nimmt  und  sich  meist  auf  dem  Wege  der 
Lymphe  verbreitet. 

SarCOptOSy  Gattung  der  Krätzmilben,  ausgezeichnet  durch  die  ögliederigen 
Beine  und  die  parasitäre  Lebensweise.  Die  beiden  ersten  Beinpaare  endigen  bei 
beiden  Geschlechtern  mit  einer  gestielten  Haftscheibe,  ebenso  beim  Männchen  auch 
das  vierte;  das  dritte  Beinpaar  beim  Männchen  und  Weibchen  und  das  vierte 
beim  Weibchen  endigen  mit  einer  langen  Borste.  Die  Arten  ernähren  sich  blut- 
saugend und  graben  Gänge  in  die  Haut  ihrer  Wirthe,  in  welchen  sie  sich  auch 
fortpflanzen. 

S,  scabiei  (Deg,)  Latr,,  Krätzmilbe  des  Menschen,  weiss  bis  gelblichweiss ; 
Männchen  bis  0.23  mm  lang  und  0.29  mm  breit,  Weibchen  bis  0.45  mm  lang  und 
0.35mm  breit;  Ei  0.17mm  lang.  Lebt  in  der  Haut  der  krätzkranken  Menschen, 
Pferde,  neapolitanischen  Schafe  und  des  Löwen.  —  S.  Krätze,  Bd.  VI, 
pag.  103.  • 

6'.  squamiferus  Frst,,  Krätzmilbe  der  Hausthiere.  Männchen  0.25 — 0.32  mm 
lang  und  bis  0.29mm  breit;    Weibchen  0.4 — 0.48mm  lang   und  0.35mm  breit; 
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Ei  0. 1 7  mm  lang.  Lebt   in  der  Haut  räudiger  Hunde ,    Schweine ,    Ziegen    nnd 

Schafe  und  kommt  wahrscheinlich  auch  beim  Menschen  vor.  Die  Zerlegung  dieser 

Art    in  Formen  je  nach    den  Wirthen    (S,  cants,    suis,   caprae,  ovis)    ist  un- 
statthaft. V.  Dalla  Torre. 

Sardellen,  Sardinen,  s.  ciupea,  Bd.  ii,  pag.  172. 

SardJnenfett,  Sardinenthran  von  Clupea  sardinus  Linn.  wird  nach 
ViLLON  von  Japan  aus  in  den  Handel  gebracht,  woselbst  man  die  Sardinen  mit 
Wasser  auskocht,  das  Fett  abschöpft,  schmilzt  und  erkalten  lässt.  Der  flüssige 
und  feste  Antheil  werden  gesondert  in  den  Handel  gebracht,  letzterer  als  Fisch- 
wachs oder  Fiscbstearin. 

Das  flüssige  Fett  schmilzt  bei  24°,  die  Fettsäuren  bei  30— 31<>.  Der  üble  Ge- 
ruch lässt  sich  mit  Permanganat,  Chlorkalk,  Ealiumchromat  und  Schwefelsäure 
entferneu. 

Der  Thran  findet  zur  Herstellung,  von  Seifen,  das  Fischstearin  in  der  Kerzen- 
fabrikation Verwendung.  Benedikt. 

Sarepta,  m  Russland,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  NaCi  1.80  und  Na^SO^ 
1.61   in  1000  Th. 

Sareptabalsam  ist  (nach  Hageb)  ein  splntuOses  (65  Procent)  Destillat  aus 
Kalmus  Wurzel  und  Lavendelblüthen,  mit  Curouma  gelb  gefärbt. 

Sarg,  wenn  es  sich  bei  einer  exhumirten  Leiche  um  die  Constatirung  einer 
Vergiftung  handelt,  so  ist  immer  die  Möglichkeit  in's  Auge  zu  fassen,  dass  etwa 
vorgefundenes  Gift  erst  im  Grabe  in  die  Leiche  gelangt  sein  kann.  Dabei  muss 
zunächst  an  die  mit  in  den  Sarg  gelegten  Metallgcgenstände  und  ausserdem  an 
den  Sarg  selbst  gedacht  werden,  wenn  derselbe  aus  Metall  gefertigt  oder  mit 
Metallverzierungen  versehen  oder  auch  nur  mit  Farben  angestrichen  ist.  Die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Gift  vom  Sarg  in  die  Leiche  gekommen  sei,  ist  um  so 
geringer,  in  je  unversehrterem  und  weniger  faulem  Zustand  sich  Sarg  und  Leiche 
befinden.  Besonders  auf  jene  Stellen  ist  zu  achten ,  an  denen  der  Körper  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Sarge  steht.  Es  ist  daher  nöthig,  dass  bei  Ex- 
humirungen  ausser  den  Leichen theilen  auch  Stücke  des  Sarges  gesondert  verpackt 
und  dem  Gerichtschemiker  übergeben  werden.  Die  Untersuchung  der  Sargtheile 
ist  auch  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  bei  der  Fäulniss  der  Leiche  giftige  Be- 
standtheile  derselben  durch  den  Sarg  in  das  benachbarte  Erdreich  gedrungen  sein 
können  und  nunmehr  nur  in  diesem  und  im  Sargmaterial  aufgefunden  werden 
können.  Für  diese  Untersuchung  kommen  besonders  die  unteren  Sargtheile  in 
Betracht. 

Auf  den  Fortgang  und  Grad  der  Fäulniss  hat  der  Sarg  insoferne  Einfluss, 
als  er  je  nach  seinem  Material  den  Zutritt  der  Luft,  der  Feuchtigkeit  und  der 
Filulnisskeime  mehr  oder  weniger  verhindern  kann. 

SargaSSUm,  Gattung  der  Fucaceae.  Thallus  cylindriach,  reich  verästigt,  mit 
flachen,  von  einer  Mittelrippe  durchzogenen,  sonst  verschieden  gestalteten,  sogar 
heteroinorphen  Blättern,  die  meist  horizontal  gestellt  sind.  Von  den  Stielen  oder 
aus  den  Hlattachscln  entspringen  die  gestielten ,  kugeli<ren  Luftblasen  und  auf 
besonderen  Zweigen  die  meist  büschelig  gestellten  Fnichtstfinde. 

Die  zahlreichen  Arten  le])en  in  den  wilrmeren  Meeren  und  bedecken  oft  weite 
Strecken,  wie  S.  hncciferiim  A(j.  (Fucus  natans  L.)  eine  Fläche  von  6000  Quadrat- 
nieilen  im  atlantischen  Oeean. 

Sarkin  (von  fJXZY.%,  Fleisch),  C^HiNiO,  auch  lly poxanth  in,  ein  zur 
Harnsiluregruppe  zählender  Körper,  welcher  sich  von  der  Harnsäure  durch  ein 
Minus  von  2  At.  Sauerstotf  und  vom  Xanthin  durch  ein  Minus  von  1  At.  Sauer- 
stoff* unterscheidet;  von  letzterer  Beziehung  rührt  der  zweite  Name  der  Substanz 
her.  Das  Sarkin  kommt  in  geringen  Mengen  im  Saft  der  Milz,  der  Muskeln,  Leber,  im 
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KnocheDmark,  im  Blüte  nnd  auch  im  Harne  Leukämischer  vor,  in  letzterem  meist 
in  Begleitung  von  Xanthin.  Im  Leichenblut  fehlt  es  nie,  während  es  im  Aderlass* 
blute  bisher  nicht  aufgefunden  werden  konnte.  Aus  Nucleln  (s.  d.)  wurde  es 
durch  längeres  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  erhalten;  auch  aus  Weizenkleie, 
Sporen  von  Lycopodium,  aus  keimenden  Samen  konnte  es  dargestellt  werden,  in 
diesen  letzteren  Fällen  stammt  es  aus  dem  NacleYn  her.  Aus  Harnsäure  und 
Xanthin  (s.  oben)  wurde  es  durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam  erhalten.  Es 
bildet  farblose  mikroskopische  Nadeln,  sehr  schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  in 
siedendem  Wasser,  fast  gar  nicht  in  Alkohol,  leicht  löslich  in  verdünnten  Alkalien 
und  Mineralsäuren.  Mit  Basen  und  Säuren  bildet  es  gut  krystallisirende  Verbin- 
dungen. Aus  der  alkalischen  Lösung  wird  es  durch  Kohlensäure  gefällt.  Die 
Abscheidang  des  Sarkins  gelingt  mittelst  Silbernitrat  oder  Kupferacetat ,  welche 
dasselbe  aus  wässerigen  Lösungen,  die  frei  von  Leim,  Pepton  öder  Eiweissstoffen 
sind,  ausfallen.  Aus  einer  ammoniakalischen  Lösung  fällt  Silbernitrat  C5  H4  N^  0 .  Ag^  0, 
Silberoxyd  Sarkin,  welches  in  Ammoniak  unlöslich  ist  und  aus  dessen  Lösung  in 
heisser  Salpetersäure  Sarkosin-Silbernitrat,  C^  H4  N4  0  .  NO3  Ag,  beim  Erkalten  in 
Krystallsehuppen  ausfällt,  welche  in  Wasser  und  in  verdünnter  Salpetersäure 
unlöslich  sind.  Mit  Platinchlorid  gibt  das  Sarkinhydrochlorid  «in  krystallisirendes 
Doppelsalz  der  Formel  2(C5H4N4  0,  HC1)  +  PtCl^.  Verdampft  man  eine  Lösung 
von  Sarkin  in  Salpetersäure  vorsichtig  zur  Trockne,  so  bleibt  ein  farbloser  Rück- 
stand (kein  gelber  Fleck  wie  bei  Xanthin),  der  sich  in  Kalilauge  ohne  Färbung  löst. 

Loebisch. 

SärkOSin,  C3  H7  NO2 ,  Methylglycocoll ,  Methylglycin ,  Methylamidoessigsäure, 
CHj  .NH.(CH3).  COOH,  kommt  als  Spaltungsproduct  des  Kreatins  und  des 
Coffeins  vor,  aus  denen  es  beim  Kochen  mit  Barytwasser  entsteht.  Synthetisch  wird 
es  durch  Einwirkung  von  Methylamin  auf  Chloressigester  gewonnen,  bildet  rhom- 
bische Säulen,  die  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol  sind 
und  süssiich  schmecken;  schmilzt  bei  210 — 215o,  wobei  es  ein  Molekül  Wasser 
abgibt  und  in  Kohlensäureanhydrid  und  Dimethylamin  zerfällt.  Innerlich  einge- 
nommen geht  es  zum  grössten  Theil  unverändert  in  den  Harn  über,  nur  ein  ge- 
ringer Antheil  verbindet  sich  mit  Harnstoff  und  wird  in  die  entsprechende  üramido- 
sänre  umgewandelt.  Es  bildet  mit  Spuren  krystallinische ,  sauer  reagirende,  in 
Wasser  sehr  leicht  lösliche  Verbindungen,  verbindet  sich  auch  mit  Metallen.  Mit 
Platinchlorid  bildet  es  ein  krystallinisehes  Doppelsalz  (C3  H7  N02.HCl)j.PtCl4  -f  2H2O. 

Loebisch. 

SärkOSinSäurB,  C3  H7  NO2 ,  eine  der  Amidopropionsäuro  (Alanin)  isomere 
Säure,  welche  im  rohen  Schellack  aufgefunden  wurde.  In  Wasser  leicht  lösliche, 
in  absolutem  Alkohol  unlösliche  Schuppen,  die  bei  195 ^  schmelzen.  Das  Silbersalz 
der  Säure  ist  krystallinisch.  Wird  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  in 
Milchsäure  übergeführt.  Loebisoh. 

Sarmentum  (lat.)  =  schössUng. 

SärOthflinnUS,  Gattung  der  Papilionaceae,  Abth.  Genistene,  Sträucher  mit 
ruthen förmigen  grünen  Zweigen,  1 — 3zähligen  Blättern  und  gros*<en,  einzeln 
achselständigen  Blüthen,  welche  charakterisirt  sind  durch  den  lippigen  Kelch,  die 
gegen  die  Basis  zu  am  oberen  Kande  runzelig-gefalteten  Flügel  und  den  kreis- 
förmig eingerollten  Griffel. 

Sarothamnua  Scoparius  Koch  (S.  vulgaris  Wimm. ,  Hpartium  Sco- 
parium  L. ,  Cytisics  Scoparius  Lnk,). ,  Besenstrauch,  Besen ginster, 
Pfriemenkraut,  Genet  :\  balais,  Broom,  im  mittleren  Europa  auf 
trockenem,  sandigem  Boden.  Die  jungen  Triebe  und  die  Blätter  des  V2 — -"^ 
hohen  Strauches  sind  seidenhaarig,  die  Blüthen  (Mai,  Juni)  gelb,  selten  weiss,  die 
Hülsen  schwarz,  zusammengedrückt,  an  beiden  Nahten  zottig. 

Die  Blüthen  waren  als  Floren  Genistne  s.  Sparta  Scoparii  als  Heilmittel  in 
Verwendung.  —  S.  Genista,  Bd.  IV,  pag.  566. 
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Das  Kraut  ist  als  Herha  8.  Gacumina  s,  Summitates  Scoparii  in  Ph.  Un.  St. 
aufgenommen  und  ein  Decoot  desselben  wird  gegen  Wassersacht  angewendet.  Es 
enthält,  wie  auch  die  Blttthen,  SparteYn  und  Scoparin. 

SsirrSlCBniSly  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Sumpfkränter  Nord- 
amerikas, mit  grundständigen  Blättern,  deren  Stiel  röhren-  oder  krugförmig  ist 
und  deckelartig  die  kleine  Blattspreite  trägt.  Die  Höhle  des  Blattstieles  ist  von 
Drttsen  ausgekleidet,  welche  ein  fleischverdauendes  Secret  absondern.  Die  Blflthen 
sind  regelmässig ,  zwitterig ,  özählig ,  stehen  einzeln  auf  einem  nackten  Schafte, 
mit  einer  kleinen  3blätterigen  Hülle  dicht  unter  dem  Kelche.  Die  Frucht  ist  eine 
freie,  5Ülcherige,  fachspaltige  Kapsel  mit  zahlreichen  kleinen  Samen. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  wurde  von  Bertram  erkannt,  dass  die  Sarra- 
cenien  sich  von  den  in  ihrem  Blattstiele  gefangenen  Insecten  ernähren. 

In  den  Südstaaten  Nordamerikas  werden  mehrere  Arten,  besonders  Sarracenia 
purpurea  L,,  8.  flava  L.  und  8,  varwlaris  Mich,  gegen  Dyspepsie  angewendet 
und  das  Rhizom  wurde  als  Specificum  gegen  Blattern  empfohlen. 

SSirrSlC6niSlC6S16y  Famllje  der  Gtstiflorae.  Ausdauernde,  omnivore  Sumpf- 
kräuter,  der  amerikanischen  Flora  angehörig.  Blätter  grundständig.  Stiel  krag- 
förmig  hohl ,  auf  der  Innenfläche  mit  zahlreichen ,  eine  wässerige  Fiflssigkeit 
secemirenden  Drflsen,  auf  der  Bauchseite  meist  geflügelt.  Spreite  klein,  einfach 
oder  gelappt  (bei  Darltngtonia  tief  zweispaltig),  aufrecht  oder  deckelartig  nach 
vorn  geneigt.  Biüthen  regelmässig,  zwitterig,  auf  nacktem  Schafte  einzeln  end- 
ständig, mit  oder  ohne  Involucrum  oder  in  endständigen,  2 — 6blüthigen  Trauben 
mit  Deckblatt.  Kelch  5  (4) ,  bleibend ,  fast  corollinisch.  Krone  5  (sehr  selten 
fehlend),  hypog3m,  frei.  F  ilamente  fUdig.  Antheren  schaukelnd,  intrors.  Oynäceum 
aus  5  oder  3  Carpellen,  5  oder  3 fächerig.  Jedes  Fach  mit  zahlreichen,  anatropen 
Samenkuospen.  Grifi'el  1,  in  verschiedener  Ausbildung.  Kapsel  3 — 5klappig,  mit 
zahlreichen  Samen.  Embryo  in  der  Nähe  des  Nabels  im  fleischigen  Endosperm 
liegend.  S  y  d  o  w. 

SarrSlCBnin  ist  nach  St.  Martin  das  Alkaloid  der  Wurzel  von  Sarracenia 
2)itrj)urfa,  Dasselbe  bildet  ein  weisses,  bitter  schmeckendes  Pulver.  Die  Wurzel 
wurde  auch  von  Björkluni)  und  Dragendorff  untersucht.  Nach  Hktel  soll 
ausserdem  ein  Alkaloid  darin  vorkommen,  welches  angeblich  alle  Eigenschaften 
des  Veratrins  besitzt.  Holfert. 

SsirSSl,  vom  spanischen  Zarza  (Brombeerstrauch),  wenig  gebräuchlich  statt 
Sarsaparilla. 

Sarsaparill-Essenz,  h.  Bd.  iv,  pag.  loe.  —  Sarsaparillian  des  Dr.  airt 

ist  (nach  Hager)    ein  Decoct    von  Sarsaparille    und  Chinawurzel,    mit  Weingeist, 
Honig  und  etwa  1  Procent  Jodkalium  versetzt. 

Sarsaparill-Saponin,    s.  Saponingruppe  und  Smilacin. 

SarSaparilla  (Zurza  spanisch,  Salsa  portugiesisch:  eine  stachlige  Schling- 
pflanze ;  Pdrra  oder  diminutiv  Parrilla :  als  Laube  gezogener  Weinstock).  Be- 
zeichnung für  die  einzige,  in  Europa  heimische  Art  der  Gattung  Smilax,  S. 
aspera  L.y  und  von  den  Spaniern  auf  die  in  Amerika  vorgefundenen  Verwandten 
dieser  Pflanze  tibertragen.  Jetzt  versteht  man  unter  diesem  Namen,  respective 
Radix  Sarsaparillae,  die  medicinisch  verwendeten  unterirdischen  Theile  einer 
Anzahl  Arten  von  Smilax,  die,  sich  etwa  über  30  Breitengrade  ausdehnend,  von 
der  nördlichen  Hälfte  Südamerikas  durch  Centralamerika  bis  in  die  südlichen 
Provinzen  von  Mexico  vorkommen. 

Man  weiss  fast  von  keiner  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  der  Droge 
mit  Sicherheit,  von  welcher  der  beechriebenen  Smilax -Arten  sie  stammt.  Das 
hat  hauptsächlich  seinen  Grund  darin ,  dass  die  Sarsaparille  liefernden  Arten  an 
höchst  unzugänglichen  Flussufern  und  in  Sümpfen  vorkommen,  die  überhaupt  nur 
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bei  besonders  günstigem  Wasserstande  erreichbar  sind  und  von  Europäern  selten 
anfgesueht  werden.  Was  man  über  die  Abstammung  der  einzelnen  Sorten  zu 
wissen  glaubt,  wird  unten  bei  Besprechung  derselben  aufgeführt  werden. 

Die  unterirdischen  Theile  dieser  Smilax-Arten  bestehen  zunächst  aus  einem 
Rhizom,  welches  ein  wickelartig  ausgebildetes  Sympodium  darstellt.  Meist  ist  die 
Anordnung  desselben  wenig  deutlich,  da  das  Rhizom  gewöhnlich  horizontal  wächst 
und  durch  Anschwellen  der  untersten  Intemodien  unregelmässige  Verschiebungen 
stattfinden.  Die  dicht  aneinander  gereihten  knolligen  Intemodien  entsenden  nach 
oben  zahlreiche  walzenförmige  oder  kantige  Stämme,  während  von  den  Seiten 
und  besonders  von  unten  noch  zahlreichere  fleischige,  häufig  gegen  2m  lange 
Wurzeln  abgehen.  Diese  letzteren,  denen  allerdings  der  Wurzelstock  und  zuweilen 
auch  die  stachligen  Stengelstümpfe  nicht  selten  beigemengt  sind,  bilden  die  Droge. 
Das  Wurzelsystem  ist  ein  sehr  starkes,  so  sah  SprüCE,  dass  eine  vierjährige 
Pflanze  über  7kg  Wurzeln  lieferte,  von  älteren  Pflanzen  ist  viermal  so  viel  zu 
erwarten.  Das  Sammeln  der  Wurzeln  ist  einmal  des  ungünstigen  Standortes  wegen, 
dann  aber  auch  wegen  ihrer  grossen  Länge  sehr  schwierig  und  ist  dadurch  der 
hohe  Preis  der  Droge  erklärlich.  Die  gesammelten  Wurzeln  werden  getrocknet 
und  häufig  geräuchert,  da  eine  dunkle  Farbe  besonders  beliebt  ist.  Sie  werden 
dann  in  verschiedener  Weise  in  Bündel  gepackt,  indem  man  sie  entweder  am 
Wurzelstock  belässt  und  um  denselben  herumlegt,  oder  denselben  entfernt,  die 
Wurzeln  wiederholt  umbiegt  und  mit  solchen  umschnürt,  oder  indem  man  endlich 
die  Wurzeln  in  grosse,  bis  10kg  wiegende  Bündel  zusammenlegt,  mit  Lianen 
umschnürt  und  oben  und  unten  glatt  abschneidet.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
diese  Art  der  Verpackung  betrügerische  Manipulationen  sehr  erleichtert,  wenn  man 
in  ein  aussen  ans  guter  Waare  bestehendes  Bündel  minderwerthige  Wurzeln 
hineinbringt.  Die  so  zubereiteten  Bündel,  „Puppen^^  genannt,  werden  in  grösserer 
Anzahl  zusammen  in  Häute  eingenäht  und  bilden  dann  die  sogenannten  Suronen 
oder   Serronen  (Zurrön,  spanisch  Tasche). 

Die  verschiedenen  Handelssorten  weichen  im  Aussehen  ziemlich  von  einander 
ab,  insofern  ihre  Farbe  eine  gelbliche,  röthliche  oder  graue  ist,  sie  kann  durch 
anhängende  Erde  oder  durch  das  schon  erwähnte  Räuchern  modificirt  sein. 
Stärkearme  Sorten  werden  durch  das  Trocknen  stark  runzelig,  stärkereiche  be- 
halten ihr  „pralles'^  Aussehen.  Man  unterscheidet  danach  im  Handel  „magere^' 
und  „fette'^   Sarsaparilla. 

Die  Sarsaparilla  zeigt  auf  dem  Querschnitt  zwei  gelbliche  oder  röthlichbraune 
Ringe,  die  Aussenrinde  und  den  Oef^ssbündelkreis ;  der  Zwischenraum  zwischen 
beiden  und  das  Centrum  ist  bei  den  fetten  Sorten  mit  weissem,  amylumreichem 
Gewebe  ausgefüllt,  welches  bei  den  mageren  Sorten  locker  und  zusammen- 
gefallen ist. 

Die  Epidermis  (Fig.  10)  besteht  aus  grossen,  wenig  gefärbten,  annähernd  cubischen 
Zellen,  die  oft  zu  einzelligen,  derben  Haaren  ausgewachsen  sind.  An  die  Epidermis 
sehliesst  sich  eine  2 — 4schichtige  äussere  Endodermis  an,  deren  Zellen  6 — 8mal 
so  lang  wie  breit  und  im  Querschnitt  annähernd  quadratisch  sind.  Sie  sind  porös 
und  verdickt,  oft  an  den  Aussen-  und  Seitenwänden  mehr  als  an  der  Innenwand. 
An  diese  Endodermis  schliessen  sich  die  im  Querschnitte  isodiametrischen,  in  der 
Richtung  der  Axe  gestreckten  Elemente  des  Rindenparenchyms ,  welches  sich 
durch  sehr  regelmässige  Intercellularräume  auszeichnet.  Diese  Zellen  enthalten 
Amylum,  dessen  Römer  höchstens  bis  20 [x  messen,  oft  sind  ihrer  3  oder  4  an 
einander  gepresst.  Bei  manchen  Sorten,  die  am  Feuer  getrocknet  wurden,  ist  das 
Stärkemehl  verkleistert.  Daneben  kommt  Harz  in  rothbraunen  Klumpen  und 
Kalkoxalat  in  mit  einer  Schleimhülle  umgebenen  Raphidenbündeln  vor.  Auf  das 
Rindenparenchym  folgt  der  Gefässcylinder,  beide  sind  von  einander  getrennt  durch 
die  einschichtige  innere  Endodermis,  deren  Zellen  in  verschiedener  Weise  verdickt 
sind.  Da  ihre  Eigenthümlichkeiten  zur  Bestimmung  der  Handelssorten  verwendet 
werden,    so   wird   sie  bei  Charakterisirung  der  einzelnen  Sorten  noch  eingehende 

Re«l*BDü7clopidie  der  ges.  Pharmacie.  IX.  \^ 
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WOrdigung  finden.  Der  Oefteacylinder  besteht  ans  30 — 40  OefbspUtten ,  von 
denen  jede  einzelne  2 — 4  Geßisae,  die  qnergetOpfelt  siad,  und  eine  Anzahl  von 
Trachelden  enthalt.  Zwischen  den  Oefässplatten  liegen  die  Baetgrnppen ,  deren 
Siebrtthren  sehr   Bohrftg  gestellte  Siebplattee  haben.    Die  Hauptmasse  des  Geßiss- 


cylinders  m&cben  die  mtiat  starb  ver- 
dickten Holzzellon  ans.  Das  vom  Oefites- 
cy linder  umscblosaene  centrale  Gewebe 
{das  Mark)  wird  von  Parenohytnzellen 
gebildet ,  die  nach  BeschaSenbeit  nnd 
Inhalt  von  denen  der  Rinde  nieht  ver- 
schieden sind. 

Man    theilt     die    Sar3ft])arillc    nach    den    Productionsländem    in    verschiedene 
Sorten  ein,  welche  i^ortcu  meist  so  von  einander  abweichen,  dasa  es  nnzwdfeUuift 


QnerRotmitt  daich  öle  Peripherie  der  Hon- 
anraa  S«reapBrllle-'Wnrael.  r  primfire  Üinde, 
i&OBaereKndodermiB.c  Epidermis  mit  Warze)- 
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iat,  dass  dieaelben  von  mehreren  Arten  der  Gattung  Smilax  abBtammen.  Schlbiden 
gth  eine  genane  mikroskopische  Untersnohung  der  Sarsaparille  und  zeigte,  wie 
man  die  mikroskopischen  Merkmale  zar  Unterscheidung  der  verschiedenen  Sorten 
benntsen  kOnne.  Es  war  dies  die  erste  eonseqnent  durchgeftlhrte  mikroskopbobe 
üntersnohnng  einer  Droge  nnd  sie  bezeichnet  den  Beginn  der  nenen  wiasensohaft- 
liehen  Behandlung  der  Pharmakognosie. 

A.  St&rkereiche,  fette  Sorten. 

1.  SaisaparillaTOn  Honduras.  Kommt  ans  dem  Staate  Honduras  Ober  Tmsillo 
und  ans  der  bridsehen  Colonie  Hondnraa  ttber  Belize,  ferner  von  den  Sudkflsten 
Guatemalas  nnd  Kiearsgnas  Ober  Realejo  in  den  Bändel.  Die  Hauptmasse  stammt 
BOB  dem  Gebiet  der  Flosse  Sarstoon ,  Poloohic  und  Montagna.  Sie  kommt  meist 
noch  mit  dem  Wnrzelstook  versehen  in  den  Handel.  Die  Sorte  zeigt  mehlige 
oder  homartig  derbe,  nicht  tief  gefurchte,  rein  gewaschene  Wurzeln  von  gelblich 
graner  bis  dnnkelbranner,  nicht  röthlicher  Farbe.  Der  Holzriog  ist  etwas  achmäler 
als  der  Durchmesser  des  Harkee,  die  Rinde  bedeutend  breiter  als  der  Holziing. 
Die  Zellen  der  inneren  Bndodennis  zeigen  im  Wesentlichen  quadratischen  Umrias, 
ihre  Wandung  ist  ringsom  gleicbmässig  und  nicht  stark  verdickt  (Fig.  11). 

2.  Sarsaparilla  von  Guatemala.  Ungefthr  seit  1852  im  Handel.  Dicker 
wie  die  vorige,  Farbe  rotbgelb,  starker  längsrunzeltg.  Die  Zellen  der  Endodermis 
sind  im  Qawschnitt  etwas  tangential  geddint  und  nach  innen  starker  verdickt. 
Bbhtlet  leitete  sie  1853  von  Smilax  papyracea  ab,  doch  erklären  FlOckioee 
nnd  Hanbdbt  die  Ableitung  nicht  für  genügend  begründet. 

3.  Saraaparilla  von  Brasilien,  Para,  Lissabon  oder  Rio  Megro.  Kommt 
ans  dem  Stromgebiet  des  Amazonas  ttber  Pars,  Maranbam  oder  über  Bahia,  früher 
aoBSchliessliob  nach  Lissabon.  Jetzt  ist  sie  wenig  geschätzt  und  erscheint  nur  selten 
im  Handel.  Man  verpackt  sie  in  die  oben  erwähnten,  grossen,  auf  beiden  Seiten 
glatt  abgeschnittenen  Bündel  (Puppen).  Durch  anhangende  Erde  nnd  durch  Rftuche- 
rnng  hat  diese  Sorte  eine  dunkelgraue  Farbe.  Der  Goßtasbündel kreis  ist  halb  so  breit 
wie  das  Mark,  die  Rinde  dreimal  breiter  als  das  Holz.  Die  Wurzel  ist  etwas  gefurcht 
und  tragt  reichlich  mikroskopische  Haare.  Die  Zellen  der  inueren  Kndodermis 
sind  radial  gestreckt,  innen  am  stSrksten  verdickt,  wogegen  die  Zellen  der  2  bis 
Sreihigen  äusseren  Rndudermis  nach  aussen  am  stärksten  verdickt  sind.  Nach 
FlCckigeb  kommt  unter  diesen  Wurzeln  eine  Abweichende,  mit  starker  verdickten 
Zellen  der  inneren  Endodermis  vor.     Femer    ist    eine    besondere  Saraa    vom  Rio 

Negro  beobachtet  worden ,    von  strohiger 
Fig.  I!.  Bescb äffen heit    und    sehr    dunkelbrauner 

Farbe.  Die  Zellen  der  inneren  Endoder- 
mis sind  etwas  radial  gestreckt  und  haben 
ein  weites  Lumen.  Nach  Asthus  Mkyek 
ist  die  Caracas  -  Sarsaparille  von  der 
zuerst  beschriebenen  Para-Sorte  nicht  ver- 
schieden. 

B.    Starkearme,    magere  Sorten. 

4.  Sarsaparilla    von    Jamaica.      Da 

Jamaica  nicht  selbst  Sarsaparille  producirt, 

so  benannte  man  früher  mit  diesem  Namen 

Wurzeln .     die    von    Mexico .     Honduras, 

Neu-Granada,    selbst    aus    Peru    in    die 

Hafen  dieser  Insel  gebracht  wurden.   Die 

Jamal c>-Saiupjrilla  (Berg).  jetzt  80  bezeichnete  Droge  wächst  in  den 

Cordilleren    von    Cbiriqui.     im    Südosten 

von  Costa  Rica.    Kommt  vom  Wurzelstock  befreit  in  den  Handel  und  besteht  aus 

reich  befaserten,  hraunrothen,  langafurehigen  Wurzeln,  die  im  Bau  mit  der  Sorte 
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von  Honduras  übereinstimmen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Sorte 
von  Smilax  officinalia  abstammt.  —  In  neuerer  Zeit  hat  man  Sarsaparille  auf 
Jamaica  selbst  gebaut.  Die  hier  gewonnene  Wurzel  ist  sehr  mehlreich,  wflrde  also 
der  Abtheilung  Ä  angehören.  —  Von  der  früher  in  der  Literatur  aufgefthrten 
„Jamaica-Sarsaparille  des  deutschen  Handels^^  nimmt  Flückioeb  an,  dass  sie  mit 
der  Sarsa  von  Guatemala  identisch  sei.  Gegenwärtig  ist  die  Jamaicasorte  in  Eng- 
land bevorzugt  (Fig.  12). 

5.  Ostmexicanische,  Veracruz-,  Tampico-SarsapariUe.  Wird  aus  den 
mexicanischen  Küstenländern  am  Golf  über  Tampico,  Tuxpan  und  VerarCruz  aus- 
geführt. Besteht  aus  tief  gefurchten,  strohigen  Wurzeln  von  roth-  oder  graubrauner 
Farbe,  die  aber  häufig  durch  anhängende  Erde  verdeckt  ist.  Die  Rinde  ist  zer- 
brechlich und  fehlt  häufig  auf  ganzen  Strecken.  Die  Zellen  der  äusseren  Endodermis 
sind  radial  gestreckt  und  an  den  Aussen-  und  Seitenwänden  stark  verdickt,  die 
der  inneren  Endodermis  sind  ebenfalls  radial  gestreckt  und  centripetal  verdiekt. 
Die  Rinde  ist  stark  geschrumpft,  das  in  ihr  enthaltene  Stärkemehl  verkleistert 
Sie  kommt  mit  Wurzelstöcken  und  Stengelresten  in  den  Handel  und  ist  nicht 
selten  verschimmelt.  Sie  ist  verhältnissmässig  reich  an  Harz.  Als  Stammpflanze 
gilt  Smilax  medica, 

6.  Sarsaparille  von  Gnayaquil.  Kommt  aus  dem  Thal  von  Alausi,  mit  Rhizomen 
und  Stengelresten  vermengt.  Die  Wurzeln  haben  zahlreiche  Fasern.  Die  Rinde  ist 
gefurcht,  ziemlich  arm  an  Amylum.  Auf  dem  Querschnitt  ist  die  Rinde  gelb. 

Die  Sarsaparilla  ist  geruchlos,  sie  schmeckt  erst  schleimig,  dann  kratzend. 
Sie  enthält  eine  geringe  Menge  eines  dem  Saponin  verwandten  Stoffes,  das 
P  a  r  i  1 1  i  n.  Der  von  Palotta  mit  diesem  Namen  und  von  Bebzelius  als  S  m  i  1  a  c  i  n 
fs.  d.)  bezeichnete  Körper,  sowie  Thubeuf^s  Salseparin  und  Batka's 
Pari  11  in  sind  nach  Flückigeb  unreines  Pariilin.  Pebeiba  fand  eine  geringe 
Menge  Oel.  Mabqüis  fand  in  verschiedenen  Sorten  8 — 12  Procent  Feuchtigkeit, 
5 — 14  Procent  wässeriges  Extract,  0.54 — 1.78  Procent  Smilacin  (in  einem  Falle 
5.12  Procent),  spirituöses  Extract  2.6—  10.1  Procent,  Schleim  2 — 8  Procent, 
Stärke  4 — 4.5  Ftocent.  Bei  diesen  Angaben  ist  die  sehr  geringe  Slärkemenge 
auffallend;  sie  stehen  auch  in  Widerspruch  mit  anderen  Angaben,  nach  denen 
angoffthr  0.03  Procent  fitlchtiges  Oel,  2.5  Procent  bitteres  scharfes  Harz,  52  Pro- 
cent Stärkemehl,  8.5  Procent  extractive  Stoffe,  26  Procent  Holzfaser,  1.0  bis 
1.9  Procent  Smilacin  gefunden  sind. 

Besonders  beliebt,  ja  von  den  deutschen  Pharmakopoen  allein  zugelassen  ist  die 
Hondurassorte,  es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  gerade  sie,  als  die  stärke- 
reichste, relativ  am.  ärmsten  an  wirksamen  Bcstandtheilen  ist,  und  dass  die  Veracruz- 
sorte,  die  am  wenigsten  geschätzt  ist,  vielleicht  die  beste  ist,  worauf  auch  das 
reichliche  Vorkommen  von  gelbem  Harz  in  letzterer  hindeutet. 

Die  Sarsaparille  geniesst  einen  alten  Ruf  als  Heilmittel  (s.  Sarsaparillen- 
?ifte),  doch  ist  derselbe  sehr  im  Abnehmen.  Man  verwendet  sie  am  liebsten 
als  Abkochung  (Bd.  111,  pag.  520)  oder  auch  als  Extract. 

Als  Verfälschungen  werden  angegeben:     Das   Rhizom    von    Ar  alt  a   nudi- 

onulis  L.  (Bd.  I,  pag.  554),  die  Wurzel  von -Sewtdc^ww«  tndicua  M,  Br. 

(Bd.  Vn,  pag.  363). 

Literatnr:  Flückiger  nnd  Hanbury,  Pharmacographia.  —  Flfickiger,  Pharma- 
cognosie.  —  Meyer,  Arch.  d.  Pharm.  1881-  —  Vandercalme,  Histoire  des  SarsapariUes. 
1870.  Hartwich. 

Sarsaparilla  germanica  ist  Bhizoma  Carids  (s.  d.,  Bd.  u,  pag.  558). 

Sarsaparilla  indiCa  ist  die  Wurzel  von  Hemidesmus  indicus  (s.  Nunnary, 
Bd.  vn,  pag.  363). 

Sarsaparillengifte.  Gewöhnlich  findet  sich  in  Büchern  die  Angabe,  die 
Wirksamkeit    der    Sarsaparille    beruhe    auf    dem    Pariilin,    Pariglin    oder 
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Smilacin  (s.  d.].  Diese  Angabe  ist  aber  nicht  richtig,  denn  Kobbrt,  welcher 
die  Originalkrystalle  dieses  Körpers,  welche  ans  dem  pharmacentisohen  Institute  zn 
Strassbnrg  stammten,  untersuchte,  fand  dieses  Glycosid  so  gut  wie  unwirksam. 
In  guten  Sorten  der  Sarsaparille  fand  er  dagegen  ein  anderes,  nicht 
k  rystallisirendes  Olycosid,  welches  in  seinen  Wirkungen  an  Sapotoxin 
und  Senegin  erinnert.  Wegen  weiterer  Details  muss  auf  die  demnächst  erscheinende 
Dissertation  von  Schbibb  in  Dorpat  verwiesen  werden.  —  S.  auch  Saponin- 
gruppe,  Bd.  IX,  pag.  53. 

Die  Sarsaparille  wird  in  den  verschiedensten  Ländern  als  Volksmittel  angewandt, 
namentlich  bei  Geschlechtskrankheiten,  speciell  bei  Syphilis.  Die  Veranlassung 
zu  dieser  Anwendung  scheinen  ihre  speichel-,  schweisstreibenden  und  nauseosen 
Eigenschaften  gegeben  zu  haben.  Kobert. 

Sarsaparillin  ist  synon3rm  mit  Smilacin. 

SartOanO  in  Italien  besitzt  eine  kahle  Quelle,  Ponticello,  mit  CaH2(C08)a 
1.869  in  1000  Th. 

Sassafras,  Gattung  der  Lauraceae^  Unterfamilie  Laurineae^  mit  einer 
einzigen,  in  den  Oststaaten  Nordamerikas  verbreiteten  Art:  S,  officinale 
Nees.  (Laurus  Sassafras  //,,  Persea  Sassafras  8pr,,  Sassafras  album  Nees.). 
Ein  Baum  oder  Strauch  mit  altemirenden,  gestielten,  fiedemervigen,  in  der  Jugend 
behaarten  Blättern,  welche  bis  14:8cm  gross,  einfach  oder  lappig  sind.  In- 
florescenzen  als  schlaffe  Doldentrauben  meist  zu  3  beisammen,  zweihftusig.  Perigon 
grflnlichgelb,  sechsspaltig,  in  der  (5  Blttthe  mit  9  fruchtbaren  Staubgefässen,  von 
denen  die  drei  inneren  am  Grunde  je  zwei  gestielte  Drüsen  tragen;  in  der 
9  Blflthe  6 — 9  kurze  Staminodien,  Fruchtknoten  einfächerig,  Griffel  lang,  mit 
scheibenförmiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige,  blauschwarze  Beere,  welche 
von  der  rothen,  am  Rande  sechskerbigen  Perigonbasis  gestützt  wird. 

Lignum  (Radix^  Cortex)  Sassafras,  Lignum  Pavanum^  Fenchel- 
holz, Panamaholz,  ist  das  Holz  des  Stammes  oder  der  Wurzel,  mit  oder 
ohne  Rinde.  Ph.  Germ.,  Helv.,  Dan.,  Brit.  verlangen  Wurzelholz  mit  oder  ohne 
Rinde,  Ph.  Aust.  VII.,  Graec.,  Neerl. ,  Norv.,  Russ.,  Suec.  die  Wurzel  mit  der 
Rinde,  Ph.  Belg.  das  Holz  und  die  Wurzel ,  Ph.  Hisp.  VI.  Stamm-  oder  Wurzel- 
faolz  mit  der  Rinde,  Ph.  Gall.  und  Rom.  das  Holz  schlechtweg,  Ph.  Un.  St.  blos 
die  Wurzelrinde. 

Die  Droge  kommt  fast  ausschliesslich  über  Baltimore  in  den  Handel.  Sie  bildet 
starke,  bis  armdicke,  cylindrische  Stücke,  häufig  kommt  sie  geraspelt  in  den 
Handel. 

Das  Holz  ist  leicht,  weich,  etwas  schwammig,  gut  spaltbar,  bräunlich  oder 
röthlich,  mit  deutlicher  Jahrringbildung  (ringporig),  von  zarten  Markstrahlen  am 
Querschnitt  radial  gestreift.  Die  Rinde  ist  ziemlich  dick,  korkig,  zerreiblich, 
aussen  grau  und  rissig,  innen  rothbraun. 

Den  fenchelartigen  Geruch  und  süsslichen  Geschmack  besitzt  am  stärksten  die 
Wurzelrinde,  demnächst  die  Stamrarinde,  wenig  aromatisch  ist  das  Holz,  am 
wenigsten  das  Stammholz. 

Mikroskopischer  Bau.  Das  Periderm  der  Rinde  besteht  aus  grossen, 
dünnwandigen  Korkzellen,  das  Rindenparenchym  enthält  zahlreiche  quergestreckte 
Oelzellen.  Diese  finden  sich  auch  im  Baste,  der  überdies  die  für  Laurineen  charak- 
teristischen spindelförmigen  Fasern  enthält.  Steinzellen  fehlen.  —  Im  Holze  bilden 
die  sonst  zn  radialen  Gruppen  vereinigten  Gefösse  Frühjahrsringo.  Die  Gefäss- 
winde  sind  dicht  mit  grossen  behöften  Tüpfeln  besetzt.  Sie  sind,  gleich  den 
Libriformfasern,  nur  massig  verdickt.  Die  Markstrahien  sind  1 — 3  reihig,  sie 
aehliessen  Oelzellen  ein.  Rinde  und  Holz  führt  Stärke  in  kleinen,  zusammen- 
gasetsten  Körnern. 
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Die  Rinde  enthält  bis  zu  4  Procent,  das  Holz  kaum  halb  so  viel  ädieri- 
sches  Oel.  —  S.  Oleum  Sassafras,  Bd.  VII,  pag.  487. 

Sassafras  gilt  als  schweiss-  nnd  harntreibendes  Mittel  und  hatte  früher  einen 
grossen  Ruf  gegen  Syphilis.  Es  ist  ein  Bestandtheil  der  Species  lignorum,  wird 
aber  sonst  wenig  benutzt.  Dasätherisohe  Oel  findet  in  der  Parfümerie  Ver- 
wendung. 

Es  gibt  noch  eine  Reihe  von  Laurineen-  und  Monimiaoeen-Rinden,  welche  den 
eigenthttmlichen  Geruch  von  Sassafras  besitzen  und  zeitweilig  auch  in  den  Handel 
kommen,  so  das  australische  Sassafras  von  Atherosperma  mosckata  LabilL, 
das  brasilianische  von  Mesptlodaphne  Sassafras  Meister  und  das  neucaledonische 
von  Boryphora  Sassafras  Endl,  Femer  sind  safrolhaltig  einige  Cinnamomum- 
Arten  (C.  Camphora  Nees,  C,  Parihenoxylon  Meissner,  C.  glanduliferum 
Meissn.),  wahrscheinlich  auch  Nesodaphne  obtusifolia  F,  v.  Müll.  (FlÜCKIQER, 
Pharm.  Journ.  and  Trans.  1887). 

Medulla  Sassafras ^  das  aus  den  Zweigen  geschälte  Mark,  s.  Bd.  VI, 
pag.  600. 

Nuces  Sassafras,  Sassafrasnüsse,  s.  Pichurim,  Bd.  VIII,  pag.  199. 

Sassafras  Ooesianum  T,  dk  B.,  in  Guinea  heimisch,  ist  sicher  kein 
Sassafras,  sondern  gleicht  im  Blttthenbau  einer  Cryptocarya,  der  Frucht  nach  der 
Ravensara;  Beccabi  nannte  sie  Massoia  aromatica,  nach  dem  malayisohen 
Namen  der  Pflanze.  Von  ihr  soll  die  echte  Massoy- Rinde  stammen  (Bd.  VI, 
pag.  563),  doch  kommen  unter  dieser  Bezeichnung  auch  die  Rinden  von  Cinna- 
momum  xanthoneuron  Bl,  und  C  Kiamis  Nees  in  den  Handel  (Holmes, 
Pharm.  Journ.  and  Trans.  1889,  pag.  761).  J.  Moeller. 

Sassafraskampfer,  CioHjoOa,  ein  Bestandthell  des  Sassafrasöls  und  dem 
Safrol  isomer,  scheidet  sich  aus  dem  Oele  aus,  wenn  dieses  durch  eine  Eftlte- 
mischuDg  abgekühlt  wird.  Durch  Abpressen  von  dem  flüssig  gebliebenen  Antheil, 
Schmelzen  und  nochmaliges  Erstarrenlassen  werden  harte,  weisse,  4-  oder  Gseitige 
Säulen  erhalten  vom  f^pec.  Gew.  1.245  bei  6<^,  welche  in  Wasser  und  wässerigem 
Weingeist  kaum  löslich,  in  absolutem  Alkohol  leicht  löslich  sind;  sie  schmelzen 
zwischen  5  und  17<>,  erstarren  bei  7.5  und  sieden  bei  131 — 133<>.  Sie  riechen 
nach  Sassafras  und  verändern  sich  an  der  Luft  rasch. 

SaSSafrasholZ-Oel,  das  ätherische  Oel  des  Wurzelholzes  von  Sassafras  offir 
cinale  Nees,  Durch  Wasser-  oder  Dampfdestillation  gewinnt  man  1 — l^/,  Pro- 
cent eines  farblosen  Oeles  von  fenchelähnlichem  Geruch;  bei  längerer  Aufbewah- 
rung fHrbt  sich  das  Oel  röthlichgelb ;  es  besteht  aus  Sassafraskampfer,  Safren 
und  Safrol.  Seine  medicinische  Verwendung  ist  eine  nur  beschränkte.  —  S.  auch 
Oleum  Sassafras,  Bd.  VII,  pag.  487. 

SaSSafrid  ist  eine  aus  der  Wurzelrinde  von  Sassafras  officinale  darge- 
stellte Substanz.  Es  bildet  bräunliche,  geschmacklose  Krystallkörner,  welche  beim 
Erhitzen  scharfe  Dämpfe  entwickeln.  Heisses  Wasser  löst  es,  beim  Erkalten 
scheidet  es  sich  jedoch  wieder  aus.  In  Alkohol  ist  es  leicht  löslich,  in  Aether 
wenig.  Holfert. 

SaSSaparilla,  s.  SarsaparllU. 

SaSSO  di  Maremma,  in  Italien,  besitzt  eine  kühle  Quelle,  Aqua  acidula 
mit  MgSO*  0.96  und  CaH3(C0,)a  1.63  in   1000  Th. 

SaSSOlin  ist  das  aus  fast  reiner  Borsäure,  HsBoOg,  bestehende  Mineral, 
welches  durch  Verdunstung  an  den  Rändern  der  toskanischen  Lagunen  entsteht, 
besonders  bei  Sasso,  daher  der  Name.  Es  bildet  Krystallblättchen  oder  stalaktiten- 
förraige  Massen  von  perlmutterartigem  Glanz  und  weisser  Farbe,  zuweilen  durch 
Schwefel  gelb  gefllrbt.  Holfert^ 
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S888yrind6,  Manoonarlnde,  Redwater  bark,  BouranedesFloups, 
von  den  verscbiedenen  afrikanischen  Stämmen  Cassd,  N-ti-Cassa,  Tali,  Teli^  Doom, 
Odum,  Ednm  genannt,  stammt  von  mehreren  im  tropischen  Afrika  verbreiteten 
Eryihrophloeum-ktißa  (Mimosaceae) ,  vorzugsweise  wohl  von  E.  guineense 
Dan  (E,  ardale  Bolle,  E.  judictale  Procter^  Fülaea  suaveolensy  Mavia  Judi- 
Cialis),  femer  werden  als  Stammpflanzen  genannt  E,  Laboucheri,  eine  anf  den 
Seychellen  und  nach  F.  v.  Müller  auch  bei  Melbourne  wachsende  Art,  E.  Gou- 
tnenga  von  den  Seychellen,  E,  Ädansonii  aus  Afrika,  E,  chloroatachys  aus 
Australien,  E.  Fordii  aus  dem  südlichen  China. 

Erythrophloeum  guineense  wird  über  30  m  hoch  und  erreicht  einen  Durchmesser 
von  1 — 2  m.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  Fiedern  2 — 3jochig,  die 
Blätter  lanzett-eifOrmig  oder  elliptisch,  stumpf  oder  kurz  zugespitzt.  Die  Inflore- 
scenz  ist  ährig,  die  Blflthen  sind  klein,  röthlich-  oder  gelblichweiss ,  flaumhaarig, 
duftend.  Die  Hülse  wird  bis  12cm  lang  und  dem  breit,  ist  gestielt,  holzig  oder 
lederig,  zweiklappig,  4 — Ssamig.  Die  braunschwarzen  Samen  sind  von  Pulpa 
omgeben. 

Die  Rinde  des  Handels  stellt  wenig  gekrümmte  Platten,  seltener  Biöhren  vor. 
Sie  ist  hart  und  schwer,  bis  12mm  dick,  aussen  rauh,  unregelmässig  rissig, 
rothbraun,  stellenweise  von  grauen  Flechten  angeflogen,  innen  stumpf  längs- 
streifig, stellenweise  fast  glatt,  schwarzfleckig.  Der  Bruch  ist  grobkörnig,  fast 
splitterig. 

Der  Querschnitt  ist  auf  braunem  Grunde  durch  gelbe  Flecken  dicht  und 
regellos  gesprenkelt,  ausserdem  eine  oder  mehrere  concentrische  helle  Linien  an 
der  Peripherie. 

Mikroskopischer  Bau.  Ein  zartzelliger  Kork  trennt  breite  und  dünne 
Borkeschuppen  ab.  An  jede  Eorkschicht  schliesst  sich  ein  bis  30  Zellen  mächtiges 
Phelloderma  an ,  dessen  Innengrenze  eine  geschlossene  Steinzellenschicht  bildet. 
Im  Baste,  der  von  1 — 2reihigen  Markstrahlen  durchzogen  ist,  bilden  die  Stein- 
zellen und  Fasern  massige  Gruppen.  Die  Steinzellen  sind  von  massiger  Grösse, 
viele  schliessen  Erystalle  ein.  Die  Bastfasern  sind  dünn,  spulenrund  und  sehr 
stark  verdickt.  Im  Weichbaste  wechselt  Parenchym  mit  Siebröhren.  Das  Parenehym 
enthält  kleinkörnige  Stärke,  zahlreiche  Schläuche  sind  von  einer  braunrothen 
Masse  erftillt,  welche  in  heissem  Wasser,  Alkalien  und  Alkohol  sich  löst.  Die 
Siebröhren  haben  stark  geneigte  Endplatten  und  auch  an  den  Seitenwänden 
Plattensysteme. 

Die  Droge  ist  geruchlos  uud  schmeckt  schwach  zusammenziehend,  hintennach 
bitterlich.  Beim  Pulvern  reizt  sie  stark  zum  Niesen. 

Sie  enthält  neben  Gerbstoff  und  einem  rothgefärbten  Derivat  das  Alkaloid 
ErythrophloeYn.  Hardy  und  Gallois  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  1876) 
erhielten  es  als  amorphe  oder  mikrokrystallinische  Masse,  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Amylalkohol  und  Essigäther,  schwer  in  Aether,  Benzol  und  Chloroform,  mit 
Schwefelsäure  und  Kaliumpermanganat  sich  schwach  violett  färbend. 

Merck  stellte  1882  aus  der  Rinde  ein  Harz,  ein  stickstofffreies  Glycosid  von 
sehwacher  physiologischer  Wirkung  und  ein  unreines  Alkaloid  dar.  Es  bildete 
einen  rothgelben,  alkalisch  reagirenden  Syrup  vom  Gerüche  nach  Tabaksöl  und 
bestand  zu  ^/^  aus  ErythrophloeYn.  Dieses  ist  eine  hellfarbige,  dickliche  Flüssigkeit, 
die  in  Alkohol,  Amylalkohol,  Aether  und  Essigäther  leicht,  in  Chloroform  schwer, 
in  Wasser  kaum,  in  Petroleumäther  und  Benzol  gar  nicht  löslich  ist.  Sie  bildet 
mit  verdünnten  Säuren  leicht  Salze,  die  aber  nicht  krystallinisch  sind,  sondern 
als  beim  Eintrocknen  spröde  werdende  Syrupe  erhalten  werden.  Erythro- 
phloeinum  muriaticum  kommt  in  Form  gelblicher,  hygroskopischer  Körnchen  in 
den  Handel. 

Die  klaren  wässerigen  Salzlösungen  werden  beim  Stehen  trübe,  indem  sich 
ErythrophloeYnsäure  ausscheidet.   Dieses  Zersetzungsproduct   kann  aus  der 
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Base  durch  Salzsänre  gefällt  werden  und  krystallisirt  aus  alkoholischen  Lösung^ 
ans.  Die  ErythrophloeTnsänre  ist  in  Wasser  schwer  löslich^  in  Alkohol^  Aether  und 
Alkalien  leicht  löslich.  Der  beim  Kochen  des  Alkaloids  mit  Salzsäure  in  Lösung 
bleibende  Körper  reducirt  Kupferoxyd,  ist  aber  nach  Habnack  und  Zabbocki 
(Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakologie,  1882)  nicht  Zucker.  Bei  der  Zersetzung 
tritt  ein  nicotinartiger  Geruch  auf,  der  einer  flflchtigen  Base,  dem  MauQonin, 
zugeschrieben  wird. 

Dass  die  Sassyrinde  von  den  Afrikanern  als  Pfeilgift  und  bei  Oottesurtheilen 
verwendet  wird,  ist  schon  lange  bekannt,  auch  wusste  man  durch  die  Unter- 
suchungen von  Bbunton  und  Pye  (1876),  vollständiger  durch  S^E  und  Rochb- 
FONTAINB  (Comptes  rend.,  1880),  dass  sie  ein  Herzgift  enthalte.  Allgemeines 
Interesse  erregte  sie  erst,  als  Lewin  sie  oder  ein  Extract  derselben  als  den 
wesentlichen  Bestandtheil  des  Hayagiftes  (s.  Bd.  V,  pag.  153)  erkannte  und 
weiterhin  die  local  anftsthesirende  Wirkung  des  ErythrophloeTns  entdeckte. 
Medicinische  Anwendung  findet  derzeit  weder  die  Droge,  noch  das  Erythro- 
phloetn.  j.  Mo  eil  er. 

SEtinODBr  helsst  eine  Handelssorte  gelben  Ockers. 

Sattel  wage,  s.  wagen. 

SatUratiO,  Saturation  im  pharmaceutlschen  Sinne  nennt  man  die  Arznei- 
form, welche  durch  Sättigung  der  Lösung  eines  Carbonates  mit  irgend  einer  Sfture, 
und  zwar  so  hergestellt  wird,  dass  die  sich  entwickelnde  Kohlensäure  zum  grOssten 
Theil  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt  und  somit  gleichfalls  zur  therapeutischen 
Verwendung  gelangt.  Die  bekannteste  der  Saturationen  ist  der  „RiVBB'sche  Trank*', 
Potto  Biveri  der  Ph.  Germ.  U. ,  welcher  in  der  Weise  bereitet  wird,  dass 
4  Th.  Citronensänre  in  190  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  9  Th.  Natriumcarbonat 
in  kleinen  Krystallen  versetzt  werden.  Nachdem  letztere  durch  massiges  Um- 
schwenken langsam  gelöst  sind,  verschliesst  man  das  Glas.  —  S.  Saturations- 
Tabelle.  H.  Thoms. 

Saturations-Tabelle  der  Carbonate  der  Alkalien  durch  verschiedene  Säuren : 
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H.  Thoms. 
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SaturationS-TftbBllB  versobiedener  Sftaren  durch  die  Carbonate  der  Alkalien : 
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H.  Thoms. 
Saturei,  b.  Satureja. 

SatUPBJa,  Gattung  der  LabicUae,  Unterfamilie  der  Saturemßoe,  Kräuter  oder 
Halbstrftucher  mit  kleinen,  ganzrandigen ,  in  den  Achseln  gewöhnlich  verkürzte 
Zweige  (Blattbüschel)  tragenden  Blättern.  Kelch  glockig,  lOnervig,  gleichmässig 
5zähnig  oder  undeutlich  21ippig  mit  meist  nacktem  Schlünde.  Corolle  21ippig,  mit 
gerade  vorgestreckter,  flacher,  ganzer  oder  ausgerandeter  Ober-  und  fast  gleich- 
massig  31appiger  Unterlippe.  Antheren  4,  2mächtig,  gebogen  aufsteigend  und 
unter  der  Oberlippe  der  Corolle  genähert,  mit  getrennten  Antherenhälften. 

Saturfja  hartenais  X.,  Bohnenkraut,  Pfefferkraut,  Kölle,  Sariette  des  jardins. 
Summer  Savory.  2jährig,  15 — 30cm  hoch,  mit  ästigem,  kurzhaarigem  Stengel, 
kurz  gestielten,  schmallanzettlichen ,  spitzlichen,  drüsig-punktirten,  gewimperten 
Blättern  und  6 — lOblttthigen  Scheinquirien  in  den  Achseln  von  Laubblättem. 
Corolle  bläulichweiss,  im  Schlünde  purpurn  punktirt.  Südeuropa,  bei  uns  als 
Kflehengewflrz  cultivirt.    Lieferte  früher 

Herba  Saturejae,  4  Tb.  frisches  Kraut  geben  1  Th.  trockenes.  Enthält  circa 
1  Procent  flüchtiges  Oel ,  welches  ein  spec.  Gew.  von  0.898  hat  und  2  Phenole 
enthält,  von  denen  das  eine  mit  Carvacrol  identisch  ist  und  zu  30  Procent  im 
Oele  vorkommt,  während  das  andere  zu  1  Procent  darin  enthalten  ist.  Der  Rest 
dee  Oeles  ist  ein  Gemenge  von  Cymol  mit  einem  Terpen. 

Saturya  montana  Z.,  mit  linealen  oder  verkehrt  lanzettlichon  Blättern,  die 
am  Rande  von  Börstchen  rauh  sind,  und  grösseren  Blüthen ;  in  Südeuropa  heimisch, 
wird  wie  die  vorige  benutzt.  Das  ätherische  Oel  enthält  35 — 40  Procent  Carvacrol. 

Satureja  Juliana  wird  auf  Sicilien  unter  dem  Namen  „Erva  de  ibbisi'^  in 
Abkochung  gegen  Wechselfieber  benutzt.  Aus  dem  Kraut  isolirte  Spica  zwei  stick- 
atoffifreie  Substanzen:  Cs^HßgO^  und  CsbHcoO*.  Hartwich. 

Saturiren,   s.  Sättigen,  Bd.  Vin,  pag.  667. 

Saturnia,  in  Italien,  besitzt  eine  37, b^  warme  Quelle  mit  H^  S  0.137  in 
1000  Th. 

SatUmiSmUS   ist  Bleivergiftung,  s.d.,  Bd.  II,  pag.  308. 

SaturnUS  ist  die  alchemistlsohe  Bezeichnung  für  Blei  (5). 

SatUmzinnOber  helsst  die  Orangemennlge. 

SatyriaSiS  (£aT(>po;),  &.  Priapismus,  Bd.  Vin,  pag.  347. 
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Sätzmehl,   gleichbedeutend  mit  Stärke,  8.  Amylnm,  Bd.  I,  pag.  324. 

SEUbUSB,  Departement  Landes  in  Frankreich,  besitzt  die  31.2<^  wannen  Ba in a 
de  Foannin. 

SSUJ6rb66r6n  sind  Fructita  Oxycoccos  (s.  Vaocininm),  auch  Fructus 
Berberidia.  —  Sauerkirschen  sind  Fructus  Oerasi  (s.  d.,  Bd.  II,  pag.  622). 

SEUBrbrunnBn  heissen  diejenigen  natflrlicben  Quellen,  welche  Kohlensäore 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  gelöst  enthalten. 

Sauerkalk    ist  Calciumbisulfit. 

SauerkleeSalZ,   s.  Kaliumhydroxalaty  Bd.  V,  pag.  597. 

Sauermilchkäse,  s.  Käse,  Bd.  v,  pag.  543. 

SauerStofT,  Oxygen,  Oxygenium.  Der  Sauerstoff  gehört  zu  den  ver- 
breitetsten  und  in  grösster  Menge  auf  unserem  Planeten  vorkommenden  Elementen.  In 
freiem  Zustande  findet  sich  der  Sauerstoff  in  der  Atmosphäre,  welche  davon  neben 
Stickstoff  und  geringen  Mengen  Kohlensäure  und  Walser  ungefähr  21  Prooent, 
gebunden  findet  er  sich  im  Wasser,  welches  88.87  Procent  desselben  enthält. 
Fast  alle  Gebirgsarten,  welche  die  Hauptmasse  der  Erdrinde  bilden,  bestdien  ans 
Sauerstoff^irerbindungen,  und  aus  solchen  sind  auch  die  Stoffe  znsammengesetEt, 
welche  in  dem  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus  gebildet  werden. 

Der  Sauerstoff  wurde  1771  von  Priestlbt  und  Scbbble  fast  gleichzeitig  ent- 
deckt, Lavoisieb  erkannte  1781  die  Theorie  der  Verbrennungserscheinungen  und 
nannte  den  Sauerstoff  Oxygenium,  gebildet  aus  o^o;,  sauer  und  Y^wao»,  idi 
erzeuge,  weil  die  Producte  der  Verbrennung  in  Sauerstoff  saurer  Natur  sind. 

Zur  Darstellung  des  Sauerstoffs  ist  die  atmosphärische  Luft  nicht  zu  benutzen, 
da  es  kein  Mittel  gibt,  den  Stickstoff  aus  der  Luft  wegzunehmen,  so  dass  der 
Sauerstoff  znrttckbleibt. 

Darstellung.  In  einfachster  Weise  gelingt  aber  die  Darstellung  des  Sauer- 
stoffs durch  Erhitzen  von  trockenem  Qnecksilberoxyd,  welches  dabei  in  Queoksilber 
und  Sauerstoff  zerfällt: 

HgO=:Hg  +  0. 

Die  Operation  wird  in  einer  Retorte  aus  schwer  schmelzbarem  Glase  oder  in 
einer  an  dem  hinteren  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  aus  schwer  schmelzbarem, 
sogenanntem  böhmischem  Glase,  welche  über  der  Gasflamme,  beziehungsweise  im 
Verbrennungsofen  erhitzt  werden,  ausgeführt.  Eine  mit  der  Retorte  oder  der  Glas- 
röhre verbundene  Vorlage,  von  welcher  das  Gas  weiter  geführt  wird,  dient  zum 
Auffangen  des  gleichfalls  flüchtigen  Quecksilbers. 

Die  Darstellung  des  Sauerstoffs  durch  Erhitzen  des  Quecksilberoxyds  dient  nieht 
zur  Gewinnung  grösserer  Mengen  von  Sauerstoff,  sie  hat  nur  noch  historischea 
Interesse,  weil  Prieslet  und  Scheele  zuerst  auf  diese  Weise  die  später  Sauer- 
stoff genannte  Gasart  darstellten. 

Sauerstoff  entsteht  auch  durch  Erhitzen  von  Kaliumnitrat: 

KNO3  =  KNOa  -f  0, 
bei  der  Elektrolyse  des  Wassers,  wobei  sich  Sauerstoff  am  positiven  Pole  abseheidet: 

HaO^Ha  -h  0 
oder  beim  Glühen  des  Braunsteins: 

3  Mn  Oa  =  Mug  0^  +  O2 
oder  des  Chlorkalks,  wobei  das  unterchlorigsaure  Calcium  des  Chlorkalks  .iü  Chlor- 
calcium  und  Sauerstoff  zerfällt: 

Ca  O2  CI3  =  Ca  Cla  +  Og, 
und  beim  Erhitzen  von  Braunstein  mit  concentrirter  Schwefelsäure: 

MnOg  +  Ha  SO4  =  Mn  SO4  +  Hg  0  +  0, 
sowie  von  dichromsaurem  Kalium  mit  concentrirter  Schwefelsäure: 

Ka  Cra  O7  +  5  Hj  SO4  =  Cra  (SOJa  +  2  KH  SO,  +  4  Hj  0  +  0^. 
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Die  beste  Methode  zur  Darstellung  des  Sauerstoffs,  welche  auch  im  Labora- 
torinm  jetzt  aUgemein  benutzt  wird,  ist  aber  diejenige,  welche  auf  der  Zersetzung 
des  KaUnmchlorats  beruht.  Das  chlorsaure  Kalium  wird  in  einer  Retorte  aus 
schwer  schmelzbarem  Glase  oder  in  einem  ERLSNMEYEB'schen  Kolben  über  der 
directen  Flamme  vorsichtig  so  lange  erhitzt,  als  eine  Gasentwickelung  stattfindet. 
Das  entweichende  Gas  wird  dureh  das  Gasleitungsrohr  in  einem  geeigneten  Ge- 
fisse  ttber  Wasser  aufgefangen.  Das  chlorsaure  Kalium  zerlegt  sich  unter  Schmelzen 
bei  3520  zunächst  in  Sauerstoff,  Chlorkalium  und  flberchlorsaures  Kalium,  welches 
letztere  in  höherer    Temperatur  auch  in  Ghlorkalium  und  Sauerstoff  zerlegt  wird: 

1.  2KCl03=KCl-hKC104+  Oj, 

2.  KCIO,  =KCl  +  0,. 

Die  Entwickelung  des  Sauerstoffs  aus  dem  chlorsauren  Kalium  ist  eine  viel 
gleichmflssigere  und  vollzieht  sich  bei  viel  niedrigerer  Temperatur,  schon  bei 
200 — 205®,  wenn  man  dem  Salze  das  gleiche  Gewicht  gepulverten  Braunsteins 
beimischt.  Dieselbe  Wirkung,  wie  Braunstein,  besitzicn  auch  Knpferoxyd,  Blei- 
superoxyd und  Eisenoxyd.  Ein  Gemisch  von  Kaliumch  orat  mit  dem  gleichen  Ge- 
wicht von  gefälltem  Eisenozyd  entwickelt  schon  bei  110 — 120^  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Kupferoxyd  bei  230 — 235<>,  mit  dem  gleichen  Gewicht  Bleisuperoxyd  bei 
280 — 285<^  Sauerstoff.  Alle  diese  Substanzen  bleiben  bei  dem  Erhitzen  unverändert, 
es  sind  sogenannte  Contactsubstanzen. 

Der  aus  Kaliumchlorat,  naihentlich  unter  Zusatz  von  Braunstein  entwickelte 
Sauerstoff  ist  stets  durch  geringe  Mengen  von  Chlor  verunreinigt,  zu  dessen  Be- 
seitigung der  Sauerstoff  durch  Natronlauge  gewaschen  werden  muss.  Diese  dient 
auch  gleichzeitig  zur  Entfernung  kleiner  Mengen  beigemengter  Kohlensäure,  welche 
ihre  Bildung  der  Zersetzung  vorhandener  organischer  Substanzen  verdankt.  100  g 
Kaliumchlorat  liefern  27 — 281  Sauerstoff. 

An  Stelle  der  Verwendung  von  Glasfiaschen  zur  Darstellung  des  Sauerstoffs 
durch  Erhitzen  eines  Gemisches  von  Kaliumchlorat  und  Braunstein  kann  man 
zweckmässig,  namentlich  bei  häufigerer  Darstellung,  Retorten  aus  starkem  Kupfer- 
blech oder  auch  aus  Schmiedeeisen  oder  dünnem  Gusseisen  benutzen,  wie  man 
solche  auch  zur  Gewinnung  des  Sauerstoffs  durch  Erhitzen  von  Braunstein  für 
sich   benutzt. 

Ebenso  wie  ein  Zusatz  von  Braunstein  zum  Kaliumchlorat  die  Zersetzung  dieses 
Salzes  in  der  Wärme  erleichtert,  gibt  auch  Chlorkalk,  dessen  Gehalt  an  unter- 
ehlorigsaurem  Calcium  eich,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Hitze  gemäss  der  Gleichung : 

Ca  Ca  Cla  =  Ca  Cl«  +  Ca 
zerlegt,  nach  Zusatz  scheinbar  indifferenter  Substanzen  schon  bei  verhältnissmässig 
niederer  Temperatur  Sauerstoff  ab.  Beim  Erhitzen  eiuer  Chlorkalklösung  mit  einer 
nur  geringen  Menge  von  Kobaltnitrat  auf  70 — SO^  findet  eine  regelmässige  Ent- 
wickelung von  Sauerstoff  statt,  bis  alles  unterchlorigsaure  Calcium  in  Chlorcalcium 
übergeftihrt  ist.  Um  das  Schäumen  der  trüben  Chlorkalklösung  zu  beseitigen,  setzt 
nutn  der  Lösung  einige  Stückchen  Paraffin  zu;  die  sich  bildende  Decke  des  ge- 
schmolzenen Paraffins  hindert  das  Schäumen.  Nach  Winkler  kann  man  einfach 
in  die  mit  Kobaltsalz  versetzte  dicke  Kalkmilch  Chlor  einleiten,  wobei  sich,  ohne 
dass  Ueberschäumen  stattfindet,  direct  Sauerstoff  entwickelt. 

Zur  Entwickelung  von  Sauerstoff  im  Kipp'sehen  Apparate  benutzt  J.  Volhard 
die  Zersetzung  des  Wasserstofillyperoxyds  mit  Chlorkalk: 

Ca  Ca  Clj  -h  Ha  O3  =  Ca  Clg  +  H^  0  -f  Oj. 

Obgleich  diese  ohne  Säurezusatz  von  Statten  geht,  so  empfiehlt  sich  doch  ein 
solcher,  weil  sich,  wenn  die  Flüssigkeit  alkalisch  wird,  ein  Schlamm  abscheidet, 
der  neben  Spuren  Manganoxyd  Spuren  Eisenoxyd  enthält,  welche  katalytisch  auf 
das  Wasserstofthyperoxyd  einwirken.  Deshalb  setzt  man  so  viel  Säure  hinzu,  als 
nöthig  ist,    um  das  freie  Alkali  des  Chlorkalks  zu  binden. 

Nach  Volhard  füllt  man  den  Kipp'sehen  Apparat  mit  11  Wasserstoffhyper- 
ozydlösung  (2.88  Proc.  H,  0,  enthaltend),  300  g  Chlorkalk  und  53  ccm  roher  Salpeter- 
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sfture  von  1.365  speo.  Gew.  Die  Oasentwickelnng  ist  sehr  lebhaft  and  hört  wenige 
Minuten  nach  Schliessen  des  Apparates  auf.  11  der  obigen  Wasserstoffhyperoxyd- 
lösnng  gab  18^2!  Sauerstoff. 

Zur  Darstellung  des  Sauerstoffs  im  Grossen  sind  verschiedene  technische  Dar- 
stellungsmethoden vorgeschlagen  worden.  So  gewinnt  man  nach  Dbville  und 
Debbat  Sauerstoff  dadurch,  dass  man  Schwefelsäure  in  einem  dflnnen  Strahle  in 
eine  irdene,  rothglühende  Retorte  fliessen  lässt,  worin  sich  Ziegelsteine  befinden. 
Die  Schwefelsäure  spaltet  sich  in  der  RothglQhhitze  in  Wasser,  schweflige  Säure 
und  Sauerstoff.  Dies  Gemenge  passirt  zunächst  eine  durch  Wasser  gekohlte  Röhre, 
in  welcher  sich  der  Wasserdampf  verdichtet,  und  sodann  zur  Beseitigung  der  schwef- 
ligen Säure  ein  Waschgefäss,  worin  sich  Wasser  oder  Kalkmilch  befinden.  2^/s  kg 
Schwefelsäure  geben  etwa  2501  Sauerstoff. 

Die  Methode  von  Mallet  beruht  darauf,  dass  man  Sand  mit  einer  Auflösung 
von  Eupferchlorid  tränkt,  trocknet  und  glüht,  wobei  unter  Entweichen  von  Chlor 
Eupferchlorür  entsteht: 

2CuCl2=:  CuaCl,  +  CI2. 

Das  Eupferchlorür  verwandelt  sich  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  Kupfor- 
oxychlorür : 

Cua  CI2  +  0  =  Cua  0  CI2, 
wenn  man  bei  100 — 200^  einen  Luftstrom  darüber  leitet.  Auf  400®  erhitzt,  ver- 
liert das  Kupferoxychlorid  Sauerstoff  und  verwandelt  sich  in  Eupferchlorür  zurück ; 

Cu2  0  CI3  =  Cüa  Cla  +  0. 

Nach  dem  Verfahren  von  Tessie  du  Motat,  hinter  welches  alle  vorgenannten 
Verfahren  zurücktreten,  werden  Braunstein  und  Natriumhydroxyd  in  eisernen 
Retorten  auf  500<^  in  einem  Luftstrome  erhitzt,  wobei  Natriummanganat  und  Wasser 
entstehen : 

4NaOH-|-  2MnOa  +  20  =  2Na2Mn04  +  2H2O. 

Das  gebildete  mangansaure  Natrium  wird  durch  Wasserdampf  bei  derselben 
Temperatur  unter  Entwickelung  von  Sauerstoff  in  Mangansuperoxyd  und  Natrium- 
hydroxyd zurück  verwandelt: 

Nag  MnO,  +   Ha  0  =  Mn  Oj  -i-  2  NaOH  -|-  0 , 
worauf  man  nach  beendigter  Zersetzung  wiederum  heisse  Luft  bei  500<^  einwirken 
lässt  u.  s.  w. 

Um  endlich  aus  der  Luft  Sauerstoff  abzuscheiden,  bedient  man  sieh  eines 
Eörpers,  welcher  unter  gewissen  Umständeu  den  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnimmt, 
unter  anderen  Umständen  wieder  entlässt.  Ein  solcher  Eörper  ist  z.  B.  das  Baryum- 
oxyd,  welches  beim  Erhitzen  in  einem  Luftstrom  bis  zur  dunkeln  Rothgluth  an 
Sauerstoff  aufnimmt,  sich  in  eine  sauerstoffreichere  Verbindung,  das  Baryumsuper- 
oxyd,  verwandelt,  welches  in  höherer  Temperatur  wieder  in  Sauerstoff  und  Barjum- 
oxyd  zerfallt  (Boussingaült)  : 

BaO  +  0  =  Ba02, 
BaOa=:0+  Bad. 

Zum  Auffangen  und  Aufbewahren  grösserer  Mengen  von  Sauerstoff  für  chemische 
Zwecke  dienen  Gasbehälter  aus  Eupferbleeh  oder  Zinkblech,  Gasometer  (s. 
Bd.  IV,  pag.  525). 

Zum  Auffangen  kleinerer  Mengen  Sauerstoff,  welche  zu  Versuchen  dienen 
sollen,  benutzt  man  Glascylinder  oder  Glasflaschen,  in  welchen  der  Sauerstoff  auch 
kürzere  Zeit  aufbewahrt  werden  kann,  wenn  man  diese  Gefilsse  umgestülpt  unter 
Wasser  absperrt. 

Eigenschaften.  Der  Sauerstoff  ist  ein  farbloses,  geruchloses,  nicht  brenn* 
bares  Gas,  welches  ein  wenig  schwerer  als  Luft  ist,  nämlich  das  spec.  Gew.  1 .0568 
besitzt.  Das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  ist  15.96  (16).  Er  zählte  noch  bis  vor 
Eurzem  zu  den  weder  durch  Eälte,  noch  durch  Druck  zu  einer  Flüssigkeit  ver- 
dichtbaren  Eörpem ,  zu  den  sogenannten  permanenten  Gasen.  Erst  PiCTBT  und 
Cailletet  ist  es  im  Jahre  1877  gelungen,  das  Gas  bei  einer  Kälte  von  —  ISO* 
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und  einem  Drucke  von  475  Atmosphären  zn  einer  FlüBsigkeit  zu  condensiren, 
welche  bei  —  184<»  bei  760mm  Druck  siedet  und  das  spec.  Gew.  0.899  bei  —  ldO<» 
besitzt  (WROBLfiWSKi  und  Olszewski). 

11  Sauerstoff  wiegt  bei  0^  und  760  mm  Druck  1.43028  g.  In  Wasser  löst  der 
Sauerstoff  sich  nur  sehr  wenig. 

1 1  Wasser  bei  0^  löst  41  ccm  =  0.0586  g 

1  „  „  „  +  40  „  37  „  =  0.0528  „ 
1  „  „  „  +  10«  „  32  „  =  0.0457  „ 
1  „       „        „     +    200     „     28   „     =  0.0400  „ 

Der  Sauerstoff  vereinigt  sich  mit  allen  anderen  Elementen,  nur  mit  dem  Fluor 
igt  bislang  noch  keine  Verbindung  dargestellt.  Man  nennt  den  Process  der 
chemischen  Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit  anderen  Elementen  Oxydation,  die 
Verbindungen  der  Elemente  mit  Sauerstoff  heissen  Oxyde  (s.  Oxydation, 
Oxyde  in  Bd.  VII,  pag.  592  u.  ff.). 

Erfolgt  die  Oxydation  unter  solcher  Temperaturerhöhung,  dass  dadurch  der 
oxydirte  Körper  und  das  Product  der  Oxydation  glühend,  leuchtend  werden,  so 
spricht  man  von  einer  Verbrennung  im  engeren  Sinne,  während  zu  Verbrennungen 
im  weiteren  Sinne  jede  unter  Licht-  und  Wärmeentwickelung  stattfindende  directe 
Vereinigung  zweier  Körper  zählt.  (Vereinigung  von  Eisen  mit  Schwefel,  von  Antimon 
mit  Chlor.) 

Da  nun  die  Verbrennung  in  der  Luft  auf  Kosten  des  in  ihr  enthaltenen  Sauer- 
stoffs erfolgt,  so  geschieht  sie  in  reinem  Sauerstoff  mit  viel  stärkerer  Licht-  und 
Wärmeentwickelung  und  in  viel  kürzerer  Zeit,  als  in  der  Luft,  wo  bekanntlich 
der  Sauerstoff  mit  Stickstoff  gemengt  ist.  Man  kann  dies  an  den  folgenden  Ver- 
suchen leicht  sehen. 

Ein  an  der  Luft  nur  glimmender  Holzspahn  entflammt  in  reinem  Sauerstoff  von 
selbst  und  verbrennt  mit  lebhaftem  Glänze. 

Eine  Wachskerze,  welche  an  der  Luft  mit  wenig  leuchtender  Flamme  ver- 
brennt, strahlt  unendlich  viel  mehr  Licht  aus,  wenn  man  sie  in  einen  mit  Sauer- 
stoff gefüllten  Cylinder  bringt. 

An  der  Luft  nur  glühende  Kohle  verbrennt  im  Sauerstoff  mit  intensivem  Lichte. 
Um  dies  zu  zeigen,  bringt  man  einen  Kohlekegel,  welcher  an  einem  Draht  be- 
festigt ist,  in  einer  Flamme  zum  Glühen  und  führt  ihn  in  den  mit  Sauerstoff  ge- 
fällten Cylinder  ein. 

Schwefel ,  welcher  an  der  Luft  nur  mit  bläulichweisser  Flamme  verbrennt, 
verbrennt  in  Sauerstoff  mit  glänzendem  Licht.  In  einen  mit  langem  Stiel  ver- 
sehenen eisernen  Löffel  bringt  man  einige  Stücke  Schwefel ,  erhitzt  bis  zum  Ent- 
zünden und  führt  in  den  Sauerstoff  enthaltenden  Cylinder  ein. 

Auch  Phosphor  verbrennt  im  Sauerstoff  mit  strahlendem  Lichte.  Der  Versuch 
wird  in  derselben  Weise^  wie  die  Verbrennung  des  Schwefels  ausgeführt. 

Eine  von  lebhaftem  Funkensprühen  begleitete  äusserst  glänzende  Verbrennung 
erßlhrt  das  Eisen  im  Sauerstoff.  Um  diese  zu  zeigen,  wird  ein  spiralförmig  ge- 
wundener Eisendraht  (Uhrfeder),  an  dessen  einem  Ende  ein  Stückchen  Zunder 
befestigt  ist,  nachdem  der  Zunder  zum  Glühen  gebracht  ist,  in  eine  geräumige,  Sauer- 
stoff enthaltende  Flasche  eingeführt. 

Bei  dem  Verbrennen  von  Kohle,  Schwefel,  Phosphor  und  Eisen  im  Sauerstoff  ent- 
stehen Verbindungen  des  Kohlenstoffs,  Schwefels,  Phosphors,  Eisens  mit  Sauerstoff. 

Die  Verbrennungen  sind  nichts  anderes,  als  die  Vereinigung  des  in  der  Luft 
enthaltenen  Sauerstoffs  mit  dem  brennbaren  Körper  unter  Licht  und  Wärmeent- 
wicklung. Folglich  muss  bei  einer  derartigen  Verbrennung  eine  Zunahme  an 
Gewicht  stattfinden,  so  dass  das  Verbrennungsproduct  gleich  sein  muss  dem  Ge- 
wichte des  verbrannten  Körpers  und  des  bei  der  Verbrennung  verbrauchten 
Sauerstoffs. 

Dieee  Verbrennungstheorie  ist  von  Lavoisikr  1782  begründet  worden;    durch 
wurde  die  sogenannte   Phlogistontheorie   von  Becker  und  Stahl 
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endgiltig  beseitigt.  Nach  dieser  bestand  ein  jeder  Körper  aus  einer  nnverbrenn- 
liehen  Substanz  und  ans  sogenanntem  Phlogiston.  Verbrannte  der  betreffende  Körper^ 
so  entwich  das  Phlogiston  und  der  unverbrennlicbe  Antheil  blieb  als  Asohe 
zurQck.  Während  also  in  Wirklichkeit  bei  der  Verbrennung  eine  GewichtszuDahme 
stattfindet,  sollte  nach  dieser  Phlogistontheorie  eine  Verminderung  an  Gewicht 
durch  das  entweichende  Phlogiston  herbeigeführt  werden. 

Damit  ein  Körper  sich  rasch  mit  Sauerstoff  verbindet,  also  verbrennt,  ist  es 
nöthig,  ihn  zuvor  auf  eine  bestimmte  Temperatur  zu  erhitzen.  Man  bezeichnet 
das  Erhitzen  bis  zu  dieser  Temperatur  (Entzündungstemperatur)  mit  Anztlnden. 
Jeder  Körper  besitzt  eine  gewisse  Entzündungstemperatur.  So  entzündet  sich 
sich  Phosphor  schon  bei  60^.  Lässt  man  ein  Stückchen  Phosphor  an  der  Luft 
liegen ,  so  wird  durch  die  Anfangs  stattfindende  langsame  Oxydation  endlich  so 
viel  Wärme  erzeugt,  dass  er  in  Flammen  ausbricht.  Aus  diesem  Grunde  ist  der 
Phosphor  der  bekannte  feuergefährliche  Körper.  Andere  Körper  besitzen  eine  weit 
höhere  Entzündungstemperatur,  Schwefel  muss  auf  260®,  Holz  auf  400  erbiist 
werden,  damit  Entzündung  stattfindet.  Die  bei  der  Verbrennung  des  brennbaren 
Körpers  erzengte  Wärme  ist  in  der  Regel  viel  grösser,  als  die  zum  Anzünden 
erforderliche  Wärme,  und  reicht  deshalb  nicht  nur  aus,  um  andere  Theiie  des- 
selben Körpers  hinreichend  stark  zu  erhitzen,  damit  auch  diese  verbrennen,  sondern 
vermag  auch  andere  schwer  entzündliche  Körper  auf  die  Entzündungstemperatur 
zu  erhitzen.  Diese  Thatsache  findet  mancherlei  praktische  Verwendung  (Zünd- 
hölzer). Die  bei  der  Verbrennung  (Oxydation)  der  Elemente  frei  werdende  Wärme 
(Verbrennungswärme)  ist  für  zahlreiche  Elemente  bestimmt  worden.  Durch  zahl- 
reiche Versuche  ist  nachgewiesen  worden ,  dass ,  wenn  man  das  gleiche  Gewicht 
von  ein  und  derselben  Substanz  verbrennt  und  sich  die  gleichen  Producta  bilden, 
stets  die  nämliche  Menge  von  Wärme  entwickelt  wird,  ob  auch  die  Oxydation 
rasch  oder  langsam  verläuft. 

Manche  Körper  nehmen  im  Zustande  der  äussersten  feinen  Vertheilung  so  be- 
gierig Sauerstoff  aus  der  Luft  auf,  dass  sie  ohne  jede  Wärmezufuhr  unter  Glühen 
verbrennen.  Solche  Körper  nennt  man  Pyrophore.  Zu  diesen  Körpern  zählt 
z.  ß.  fein  vertheiltes  Blei,  das  durch  Wasserstoff  aus  Eisenoxyd  reducirte  Eisen. 
Die  Erklärung  dafür  scheint  zu  sein,  dass  die  Oberfläche,  welche  diese  fein  ver- 
theilten  Metalle  der  Luft  darbieten ,  ho  gross  ist  im  Verhältniss  zu  ihrer  Masse, 
dass  die  Oxydation,  welche  bei  compacten  Metallen  nur  an  der  Oberfläche  statt- 
findet, jetzt  so  rasch  vor  sich  geht,  dass  die  Masse  sich  zum  Glühen  erhitzt. 

Derartige  Selbstentzündungen  kommen  im  praktischen  Leben  häufig  vor. 
Baumwollenabfölle  oder  wollene  Lumpen,  wenn  sie  mit  Oel  getränkt  sind,  ent- 
zünden sich  häufig  von  selbst  und  geben  Anlass  zu  Feuersbrünsten.  Grosse  Heu- 
schober entzünden  sich  häufig  von  selbst,  wenn  das  Heu  nicht  ganz  trocken  ist, 
da  die  Feuchtigkeit  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  begünstigt.  Auch  Steinkohlen 
in  grossen  Haufen,  sowie  frisch  gepulverte  Holzkohle  entzünden  sich  bisweilen  in 
Folge  der  mit  Aufnahme  von  Sauerstoff  verbundenen  Wilrmeentwickelung. 

Die  Verbrennung  eines  Körpers  kann  man  unterbrechen  dadurch ,  dass  man 
den  brennbaren  Körper  entfernt  oder  in  einen  un verbrennbaren  verwandelt. 
Zweitens  dadurch,  dass  man  den  ferneren  Zutritt  der  Luft  hindert  (Bedecken  des 
brennenden  Körpers  mit  Sand  oder  Erde).  Auch  durch  Gase,  welche  die  Ver- 
brennung nicht  unterhalten,  kann  mau  die  zum  Verbrennen  nöthige  Luft  ver- 
drängen. Hierauf  beruht  die  Anwendung  der  sogenannten  Extincteure  oder 
Feuerlöschdosen  (s.  Bd.  IV,  pag.  337).  Drittens  kann  auch  durch  Abkflhlang 
eine  Verbrennung  unterbrochen  werden.  Hält  man  z.  B.  ein  Stück  Drahtnetz  über 
einen  geöffneten  Gasbrenner  und  entzündet  das  entströmende  Gas  über  dem  Draht- 
netz, so  kann  man  es  ziemlich  weit  von  der  Mündung  dos  Brenners  entfernen, 
ohne  dass  die  Flamme  durch  das  Drahtnetz  sclilil<rt  und  das  darnnter  befindliche 
Gas  entzündet.  Die  Drähte  leiten  die  Warme  so  schnell,  dass  das  unter  dem 
Drahtnetz  befindliche  Gas  unterhalb  der  Entzündungstemi)eratur  bleibt  (DAVT*8che 
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Sieherheitslampe).  Die  Körper  verbrennen  entweder  mit  oder  ohne  Flamme.  Die 
Flamme  ist  ein  verbrennender  gasförmiger  Körper,  deshalb  können  nur  gasförmige 
Körper  oder  solche  feste  oder  flüssige  Körper  mit  Flamme  verbrennen,  deren 
Entzflndung  bei  einer  Temperatur  erfolgt,  bei  welcher  sie  sich  in  Gas-  oder 
Dmmpfform  verwandeln  oder  bei  welcher  sie  gasförmige  Zersetznngsproduote  geben 
(s.  Flamme,  Bd.  IV,  pag.  377). 

Oxydationen  werden  aber  nicht  nur  durch  freien  Sauerstoff  oder  den  Sauerstoff 
der  Luft  veranlasst,  sondern  auch  durch  Sauerstoff,  welchen  wir  gewissen  Sauer- 
stoffverbindnngen  entziehen.  Manche  Sauerstoffverbindungen  treten  nämlich  unter 
geeigneten  Umständen  ihren  Gehalt  an  Sauerstoff  ganz  oder  theilweise  an  oxy- 
dlrbare  Körper  ab.  Solche  Körper  sind  z.  B.  Salpetersäure,  Salpetersäuresalze, 
Chlorsäuresalze.  Zinn  und  Antimon  werden  durch  Salpetersäure  in  Zinnoxyd  und 
Antimonoxyd,  Kohle  und  Schwefel  werden  durch  schmelzenden  Salpeter  verbrannt, 
Manganoxyd  und  Chromoxyd  in  Mangansäure  und  Chromsäure  verwandelt.  Auf 
solcher  y,indirecter  Oxydation^'  beruht  der  Gebrauch  des  Schiesspulvers.  Auch 
bei  der  Verbrennung  vieler  Feuerwerkskörper  spielt  die  Oxydation  durch  ge- 
bundenen Sauerstoff  des  salpetersauren  oder  chlorsauren  Kaliums  eine  grosse  Rolle. 

Eine  Oxydation,  eine  langsame  Verbrennung  ohne  wahrnehmbare  Licht-  und 
Wärmeentwiokelung  ist  auch  der  Verwesungsprocess.  Bei  der  Verwesung 
werden  die  oxydirbaren  Elemente  der  organischen  Substanzen,  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt.  Die  Producte  der  Verwesung 
sind  also  dieselben,  als  wenn  die  organischen  Substanzen  lebhaft  unter  Feuer- 
erscheinung verbrennen,  nämlich  Kohlensäure  und  Wasser. 

Endlich  ist  der  Sauerstoff  auch  erforderlich  für  den  Lebensprocess.  Die 
Existenz  lebender  Wesen  ist  an  das  Vorhandensein  von  Sauerstoff  in  der  Luft 
geknüpft.  Sauerstoff  wird  bei  dem  Athmen  fortwährend  von  den  Lungen  aufge- 
nommen. In  den  Lungen  vereinigt  sich  der  aufgenommene  Sauerstoff  mit  dem 
Hämoglobin  des  Blutes  zu  Oxyhämoglobin ;  in  Form  dieser  Verbindung  wird  der 
Sauerstoff  durch  das  Blut  allen  Geweben  zugeführt.  Das  Oxyhämoglobin  gibt 
überall  da  seinen  Sauerstoff  ab,  wo  es  der  regressiven  Stoffmetamorphose  anheim- 
fallende Gewebs-  und  Organschlacken  antrifft ,  um  sie ,  wenn  auch  nicht  sofort, 
80  doch  schliesslich  in  die  einfachsten  Producte,  Kohlensäure  und  Wasser,  über- 
zuführen. Durch  diesen  im  Organismus  stattfindenden  Verbren nungsprocess  empfangt 
der  Mensch  die  zu  seiner  Existenz  nöthige  Wärme.  Die  bei  demselben  gebildete 
Kohlensäure  wird  durch  das  Blut  in  die  Lunge  zurückgeführt,  das  Blut  gibt  hier 
seine  Kohlensäure  an  die  Luft  ab,  nimmt  dafür  Sauerstoff  auf  und  geht  von  Neuem 
seinen  Weg  durch  den  Organismus.  Auch  das  Leben  der  Fische  im  Wasser  ist 
von  dem  in  diesem  gelösten  Sauerstoff  abhängig.  In  Zersetzung  begriffene  organische 
Substanzen  enthaltendes  Wasser  enthält  keinen  oder  nur  geringe  Mengen  Sauer- 
stoff, der  zur  Oxydation  der  genannten  organischen  Substanzen  verbraucht  wird. 
In  Folge  dessen  geht  in  solchem  Wasser  das  Fischleben  zu  Grunde. 

Wesentlich  anders  verhalten  sich  die  Pflanzen.  In  die  Pflanze  gelangt  der 
Sauerstoff  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern  in  Form  von  Kohlensäure  und  Wasser. 
Ans  diesen  Verbindungen  spaltet  die  Pflanze  am  Tage  einen  Theil  des  Sauerstoffs 
ab  und  bildet  die  sauerstoffärmeren,  kohlenstoff-  und  wasserstofireicheren  Ver- 
bindungen, wie  Stärkemehl,  Zucker,  welche  dem  Menschen  als  Nahrung  dienen 
und  im  Thierkörper  wieder  mit  dem  abgespaltenen  Sauerstoff  vereinigt  werden. 
Als  Resultat  dieser  Vereinigung  kehren  wieder  Kohlensäure  und  Wasser  in  die 
Atmosphäre  zurück.  Durch  diesen  Antagonismus  der  Thierwelt  und  Pflanzenwelt 
wird  der  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Sauerstoff  in  der  atmosphärischen  Luft  con- 
stant  erhalten:  in  dem  Maasse,  als  die  Pflanze  den  Sauerstoffgehalt  vermehrt, 
vermindert  ihn  das  Thier,  in  demselben  Maasse,  als  die  Pflanze  den  Kohlensäure- 
gehalt vermindert,  vermehrt  ihn  das  Thier. 

Die  Zerlegung  der  Sauerstoffverbindungen,  bei  welchen  denselben  der  Sauer- 
stoff entsogen  wird,  führt  den  Namen    Reduction.     Körper,    welche    sich    zur 
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SanerstoffentziehiiDg  besonders  eignen,  sind  Kohle  und  Wasserstoff,  die  min  des- 
halb anch  vielfach  als  Rednctionsmittel  benutzt.  Wird  einer  SanerstoffVerbindaiig 
der  Sauerstoff  nur  theilweise  entzogen,  so  sprioht  man  von  Desoxjdatioa. 

Naehweis.  Zar  Erkennung  des  Sauerstoffs  dient  die  FSigwisehaft  des- 
selben, die  Verbrennung  anderer  Körper  zu  unterhaltea  und  zu  besehleonigen,  oder 
die  Eigenschaft,  von  alkalischer  Pyrogalluss&urelösung  (1  +  5)  mit  rothbrmuiier  bis 
braunschwarzer  Farbe  absorbirt  zu  werden.  Ueber  die  Bestimmung  des  Saneirstoflb 
im  Trinkwasser  s.  unter  Wasser. 

Die  medicinische  Verwendung  des  Sauerstoffs  erstreckt  sich  auf  direetes  Eln- 
athmen  des  Gases  und  Genuss  eines  unter  Druck  mit  demselben  gesättigten 
Wassers  (Aqua  oxygenata^  Bd.  I,  pag.  538).  (Jeher  die  Verwendung  des 
Sauerstoffs  zur  Erzeugung  der  Knallgasf lamme  s.  Bd.  V,  pag.  712.  —  S.  auch 
Ozon  (activer  Sauerstoff).  H.  Beckurts. 

SaueretofT-Basen,  -Säuren  und  -Salze,  s.  Basen,  Bd.  n,  pag.  les, 

Säuren,  Bd.  VIII,  pag.  672  und  Salze,  Bd.  IX,  pag.  15. 

Sauerteig,    s.  Brot,  Bd.  U,  pag.  396. 

Sauerwasser  helsst  die  verdannte,  rohe  Schwefelsäure,  welche  im  Hand- 
verkauf zum  Blankputzen  von  Metallen  u.  dgl.  abgegeben  wird :  in  vielen  Gegenden 
gebraucht  man  auch  das  Wort  „Sauerwasser^  an  Stelle  von  Sauerbrunn. 

SauerWUrm,  Heu-,  Splnn-  oder  Traubenwurm  heisst  im  Volksmnnde 
die  Raupe  des  Traubenwicklers  (Tortrix  amibguella) ,  weil  die  von  ihnen  ange- 
fressenen Beeren  sauer  und  faul  werden.  Die  Raupen  haben  16  Fflsse,  kleine 
Borstenwärzchen,  hornigen  Nackensohild  und  Afterklappe,  entfliehen  nach  rflek- 
wärts  in  schlängelnden  Bewegungen  und  lassen  sich  an  einem  Gespinnstfaden  fallen. 
Sie  verpuppen  sich  in  einem  Gespinnste. 

Als  Mittel  gegen  diesen  Schädling  wird  empfohlen  das  Abreiben  der  Stöcke, 
Besprengen  mit  Iprocentiger  Schwefelkaliumlösung  im  Mai,  das  Verbrennen  des 
Abraumes  im  Herbste,  endlich  das  Einfangen  der  durch  Leuchtfeuer  angelockten 
Schmetterlinge. 

SauerWUrmvertilger,  NeSSler'S,  besteht  im  Liter  aus  40g  Schmierseife 
60  g  Amylalkohol  und  einer  Abkochung  aus  100  Th.  Tabak.  H.  Thoms. 

Saugfilter,    s.  Flltrlren,  Bd.  IV,  pag.  358. 

Saugheber,  Saugheberapparat,  s.  Heber,  Bd.  v,  pag.  105  undSänre- 

heb  er,  Bd.  VIU,  pag.  671. 

Saugpfropfen  für  Kinder-Milchflaschen  bestehen  aus  weicher  Kautschuk- 
masse  und  enthalten  oft  Zinkoxyd  und  Baryt,  welche  Zusätze  als  gesundheits- 
schädlich bezeichnet  werden  müssen.  H.  Thoms. 

Saugröhre  nennt  man  die  mit  einer  Sangpumpe  in  Verbindung  stehende,  in 
einen  Brunnen  eintauchende  Röhre,  durch  welche  die  Zuleitung  von  Wasser  sur 
Dampfmaschine,  Hand-  oder  Dampfspritze  geschieht,  oder  durch  welche  Wasser 
zu  anderen  Zwecken  in  die  Höhe 

befördert  werden  soll.  ^^* 

H.  Thoms. 

Saugrohre  für  Blutegel 

sind  circa  10cm  lange,  beider- 
seits offene,  an  dem  einen  Ende 
circa  1  cm  weite  Glasröhre,  welche 
sich  gegen  das  andere  Ende  hin 
verjüngen  und  ein  wenig  ge- 
krümmt sind.  Die  Stelle,  an  welche  ein  Blutegel  sich  ansetzen  soll,  mnss  mit 
einem  feuchten  leinenen  Tuche  vorerst  abgerieben  werden.   Man  schiebt  sodann  den 
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Blutegel  mit  dem  Kopfende  in  die  weitere  Oeifnung  des  Röhrchens  ein  und  setzt 
die  kleinere  Oeffiiung  auf  die  betreffende  Stelle  des  Körpers.  h.  Thoms. 

Saugwurzel,   s.  Haustorlum,  Bd.  V,  pag.  151. 

SaulharZ,  RäI,  S^l,  Sakoh,  ist  ein  dem  Dammar  ähnliches  Harz,  das  von 
Shorea  robusta  Bxb.  (DipterocarpaceaeJ  abgeleitet  wird.  Es  variirt  in  der  Farbe 
von  blassgelb  bis  dunkelbraun,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  leicht  schmelzbar, 
theil weise  in  Alkohol  löslich  (83.1:1000),  fast  vollständig  in  Aether,  ganz  in 
ätherischen  und  fetten  Oelen,  spec.  Gew.  1.097 — 1.123  (Dymock,  Vegetable 
materia  medica). 

Saunickely    volksth.  Name  fflr  Herba  Saniculae. 

Saurachbeeren  sind  Fmctus  Berbendis. 

Saure  Salze,  s.  saize,  pag.  15. 

SaurUrUSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  (s.  Piper aceae, 
Bd.  YlII,  pag.  235) ,  charakterisirt  durch  ährige  Inflorescenzen  ohne  Scheide,  ge- 
färbte bleibende  Deckblätter,  Zwitterblüthen  mit  6  Staubgef^sen ,  Fruchtknoten 
ans  3 — 4  Carpellen  und  Beerenfrüchte. 

Saururus  cernuus  L.,  Lizards  Tail  (Eidechsenschwanz),  ein  in  Nordamerika 
verbreitetes  ausdauerndes  Kraut  mit  alternirenden,  herzförmigen  Blättern  und 
langen,  sehr  reichblüthigen  Aehren,  riecht  und  schmeckt  in  allen  Theilen  aromatisch. 

Man  benüzt  die  Wurzel  in  Amerika  äusserlich  als  schmerzstillendes  Mittel  und 
eine  Abkochung  derselben  gegen  Hambeschwerden. 

SaUtanne,  volksth.  Name  für  Herba  Lycopodii. 

SaUWUrZ  ist  Rhizoma    Veratri. 

SaVOn  animal)  Sapo  Medullae  bomnae ,  Markseife.  100  Th.  gereinigtes 
(eolirtes)  Mark  aus  den  Knochen  der  Rinder,  50  Th.  Aetznatronlauge  von  1.333 
spec.  Gew.  und  200  Th.  Wasser  werden  in  der  Wärme  des  Wasserbades  unter 
wiederholtem  Umrühren  verseift,  dann  mit  20  Th.  Kochsalz  versetzt  und  aufge- 
kocht. Diese  Seife  ist  in  Frankreich  officinell,  dürfte  aber  wohl  in  der  medicinischen 
Seife  hinreichend  guten  Ersatz  finden.  H.  Thoms. 

Savon  de  Bareges  de  Hereau,  Puims  suifurato-saponatus.  125  g  gute 

trockene  Oelseife  werden  gepulvert  und  mit  einer  Mischung  aus  je  10  g  Schwefel- 
natrium, wasserfreiem  Natriumcarbonat  und  Kochsalz  gleichmässig  zu  einem  Pulver 
verrieben.  H.  Thoms. 

Savon  bleUy  Sapo  hispamcus  marmoratus ,  Savon  marbrö,  marmorirte 
spanische  Seife,  kommt  in  1.5 — 2kg  schweren  Riegeln  (pains,  briques)  in  den 
Handel  und  bildet  eine  „auf  den  Kern  gesottene"  Seife,  Kernseife,  in  welcher 
blaues  Ultramarin  ungleichmässig  vertheilt  ist  und  daher  der  Seife  ein  marmorirtes 
Aussehen  verleibt.  H.  Thoms. 

Savon  de  laitue,  Savon  de  thrldace,  eine  mit  Saftgrün  (Chlorophyll)  geförbte 
Seife  (nach  Reveil).  H.  Thoms. 

Savon  SUlfureUX  de  Bareges,  Sapo  sulfuratus  Baretginensis.  Nach 
Hager  formt  man  aus  je  10  g  Schwefelnatrium ,  wasserfreiem  Natriumcarbonat 
nnd  Koehsalz  mittelst  120  g  gepulverter  Oelseife  und  warmen  Wassers  kleine 
Kttgelchen  von  Globuliform  und  benützt  dieselben  zu  Waschungen.     H.  Thoms. 

Savon  de  thridace  =  savon  de  laitue. 

SaW  PalmettOy   Sabalpalme,  s.  Bd.  VUI,  pag.  650. 

La  Saxe  und  Courmayeur,  am  südöstlichen  Abhänge  des  Montblanc,  be- 
■itien  mehreren  Quellen.     In  La  Saxe  wird  eine  Eisenquelle  getrunken  und  eine 

Baal-Sneyclopidle  der  ges.  Pharmacie.  IX.  ^ 
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18.7*  wanne  Sehwefelqnelle  xn  Bidem  benutzt.  Die  Tietoriaqnelle  Ton 
Connnajenr,  welche  viel  versendet  wird,  hat  naeh  einer  älteren  onzuverllBsigen 
Analyse  2.65  feste  Bestandtheilf  in  lOOÖ  Hl,  darunter  Ca,  Mg.  Na,  Fe  und  an- 
scheinend \iel  freie  Kohlensiore. 

S&XifrSigS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Krftnter,  oft  mit  grund- 
ständiger Blattrosette,  Zwitterblflthen  in  ährigen  oder  traulngen  Infloreseenxen, 
5£ähl^,  mit  10  Btaubgefässen  und  2nilcherigem  Fruchtknoten  mit  eentnüen  Piaeentan. 

Haxifraga  granulata  Z.,  Steinbrech.  Keilkraut,  Hundsrebe, 
hat  eine  ausdauernde  faserige  Wurzel  mit  knolligen  Brntknospen  in  den  unteren 
Blattachseln,  aber  keine  Nebenstämmchea  treibend.  Die  unteren  Blätter  sind 
nierenf^rmig ,  lappig  gekerbt,  die  oberen  3 — öspaltig.  Die  Blathen  sind  gross, 
weiss  (Mai-Juni;. 

Von  die<)er  Art  stammten  Radix ,  Herba  und  Flor  es  Saxifragae  albae;  die 
rundlichen  WnrzelknoUen  hiessen  irrig  Semina  Saxifragae. 

Saxifraga  ligulata  WalL^  im  Himalava,  liefert  ein  in  Indien  gegen 
Augenentzündungen,  Dysenterie  n.  a.  geschätztes  Rhizom.  Es  kommt  in  den 
Bazaren  in  fingergrossen  harten  Stücken  vor,  welche  aussen  braun,  runzelig  und 
schuppig,  mit  Narben  und  Wurzel  fasern  besetzt,  innen  auf  frischen  Schnittflächen 
fast  weiss,  später  röthlich  sind.  Das  Rhizom  enthält  reichlich  ovale  StärkekOmer 
und  Krystalldrusen.  Es  schmeckt  schwach  zusammenziehend  und  riecht  wie  Theer, 
nur  angenehmer. 

Eigenartige  Stoffe  scheint  die  Droge  nicht  zu  enthalten  (Hoopek,  Pharm.  Joum. 
and  Trans.  XIX,  1888j. 

Herba  Saxtfragae  aureae  hiess  das  jetzt  obsolete  Kraut  von  Chryso- 
splenium  (»,  d.,  Bd.  lU,  pag.  128). 

S2lXifrSigSIC6SI6.  FamlUe  der  Saxifraginae.  Habituell  äusserst  verschiedene 
Bäume,  Sträucher  und  Kräuter  mit  sehr  verschiedenem  Blüthenbaue.  Allgemeiner 
Tjrpus:  Blttthen  regelmässig,  selten  zygomorph,  4 — özählig.  Krone  zuweilen  fehlend. 
Andröceum  obdiplostemonisch  oder  Kronstamina  (selten  Kelchstamina)  fehlend 
oder  verbildet.  Gynflceum  unter-  oder  halboberständig.  Endosperm  meist  reichlieh. 

1.  Saxifrageae.  Blätter  meist  in  grundständigen  Rosetten.  Andröceum  meist 
obdiploHtemonisch.  Frucht  eine  vom  Gipfel  in  der  Oarpellnabt  sich  öffnende 
Kapsel.  Krautartige  Pflanzen. 

2.  Farnassieae,  Rhizom  kurz,  dick.  Blätter  grundständig,  langgestielt,  herz- 
förmig. Blühende  Stengel  einblätterig.  Kronstamina  steril ,  mit  drüsigen  Wimpern. 
Krautartig.  Nur  eine  früher  den  Droseraceen  zugezählte  Gattung. 

3.  Francoeae.  Kelch  und  Krone  4.  Andröceum  4  -f  4,  mit  8  keulenförmigen 
Discusdrüscn.  Kapsel  fachspaltig.  Krautig. 

4.  Ilydrangeae.  Blätter  einfach,  nebenblattlos,  meist  gegenständig.  Blüthen 
häufig  in  strahlenden  Doldenrispen,  äussere  mit  vergrössertem,  petaloidem  Kelch. 
Kronstamina  theilweise  oder  vollständig  verschwindend.  Andröceum  obdiploste- 
monisch, Ovar  meist  völlig  epigyn.  Sträucher  und  Bäume. 

5.  Philadelpheae.  Blätter  gegenständig,  einfach.  Andröceum  obdiplostemonisch 
oder  zahlreich.  Kapsel  wand-  oder  fachspaltig.  Sträucher. 

6.  Eacallonieae,  Blätter  abwechselnd,  meist  lederig  und  drüsig  gezähnt.  An- 
dröceum mit  Kelch  und  Krone  isomer  oder  Kronstamina  in  Form  gefranster 
Schüppchen.  Sträucher  oder  Bäume. 

7.  Brexieae,  Kronstamina  auf  gefranste  oder  einfache  Schuppen  reduoirt 
Ovar  mit  5  epipotalen  Carpellen.  Bäume  und  Sträucher. 

8.  Riheüieae,  Blätter  spiralig.  Kronstamina  fehlend.  Gynäceum  unterständig, 
mit  Parietalplacenten.  Beerenfrucht.   Wehrlose  oder  stachelige  Sträucher. 

0.  Cunonieae,  Blätter  gegen-,  seltener  wirtelständig,  mit  Nebenblättern.  Blflthen 
in  Trauben  oder  Aehren,  4 — Gzählig.  Andröceum  zuweilen  isostemon,  selten  15 
bis  zahlreich.  Gynäceum  syucarp.  Bäume  und  Sträucher. 
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10.  Oephaloteae,  Blätter  grundständig,  gestielt,  ein  Theil  derselben  flach, 
elliptiach,  ganzrandig,  die  anderen  kannenförmig  (Nepenthesartig).  Bifithen  in 
geknänelten,  ährenartig  gestellten  Cymen.  Gyoäoeam  oberständig.  Balgkapsel. 
Flaumig-seidenhaariges  Kraut  in  Australien.  Sydow. 

SflXlfragin,  Name  fttr  einen  Sprengstoff,  welcher  aus  76  Th.  salpetersaurem 
Baryt,  22  Th.  Holzkohle  und  2  Th.  Kaliumnitrat  besteht. 

Saxifragineae,  Ordnung  der  Choripetaleae.  Charakter :  Blüthen  regelmässig, 
zwitterig,  epi-,  perl-  und  hypogynisch,  cyklisch.  Andröceum  meist  in  2  Kreisen. 
Gynieeum  mit  Krone  gleich  oder  minderzählig,  gänzlich  oder  nur  in  der  oberen 
Partie  apocarp,  seltener  völlig  verwachsen.  Samenknospen  1  bis  zahlreich  in 
jedem  Fache.  (Schliessen  sich  nahe  der  Ordnung  der  Rosiflorae  an.) 

Hierher  gehören  folgende  Familien:  Crasaulaceae ^  Saocifragaceae ,  Hama- 
mdidaceae^  Platanaceae  und   (?)  Podostemaceae.  Sydow. 

SaXOlinBy  Saxolinum,  Synonym  von  Vaseline  (gebildet  aus  Saxum,  Felsen, 
und  OleuMj  Oel). 

SaXOn,  in  der  Schweiz,  besitzt  die  2\ — 25^  warme  Kreuzquelle  mit 
0.83  festen  Bestandtheilen,  darunter   NaJ  0.18  in  1000  Th. 

Sayboldf 8  PetrOleUmpriifer,  ein  Apparat  zur  Prtlfnng  des  Petroleums, 
welcher  eine  ähnliche  Einrichtung  wie  der  ABBL^sche  zeigt;  die  Entzündung  des 
explosiven  Gasgemisches  bewirkt  jedoch  ein  elektrischer  Funke.  H.  Thoms. 

Sb,  chemisches  Symbol  für  Antimon  (Stibium). 

SCy    chemisches  Symbol  für  Scandium. 

Scabies,  s.  Krätze,  Bd.  VI,  pag.  103. 

ScabiOSa,  Gattung  der  Dipsaceae.  Kräuter  oder  Stauden  mit  gegenständigen 
Blättern  und  kopfigen  Inflorescenzen ,  mit  vielblättriger  Hülle.  Aussenkelch  mit 
einem  glockigen  oder  radförmig  ausgebreiteten ,  trockenhäutigen  Saume. 
Saum  des  Innenkelches  schüsseiförmig,  in  grannenartige  Zähne  auslaufend ;  Blumen- 
krone 4 — 5spaltig,  St^ubgeftUse  4,  selten  2;  Frachtboden  spreuig.  Keine  Art 
findet  Verwendung. 

Herba  Scabiosae  stammt  von  Knautia  arvensia  Goulter  (Bd.  V, 
pag.  715).  •     .  . 

Scabioaa  Succisa  L,  ist  synonym  mit  Suecisa   pratensis  Mönch, 

Scala  (Leiter)  nennt  man  jede  mit  einem  Instrument  wenigstens  während  der 
Dauer  einer  Messung  unabänderlich  verbundene  Längentheilung,  an  deren  Theil- 
strichen  Verschiebungen  längs  derselben  gemessen  werden  können.  Die  Zählung 
der  Theilstriche  geht  vom  sogenannten  Nullpunkt  der  Scala  aus  und  wird  durch 
den  Umstand  erleichtert,  dass  jeder  fünfte  Theilstrich  eine  grössere  Länge  als 
die  übrigen  besitzt  und  selbst  wieder  von  jedem  zehnten  an  Länge  übertroffen  wird. 

Nur  in  seltenen  Fällen ,  wie  z.  B.  bei  Baroraoteracalen ,  interessirt  den  Be- 
obachter unmittelbar  die  Länge  der  Scala  bis  zu  dem  abgelesenen  Theilstrich, 
viel  häufiger  hat  er  aus  dieser  Länge  eine  andere  Grösse  zu  berechnen,  die  damit 
in  Znsammenhang  steht.  Dann  schreibt  man  zu  den  Theilstrichen  nicht  die  den- 
selben entsprechende  Maasszahl  der  Länge,  sondern  jene  Grösse,  die  aus  ihr  durch 
eine  mehr  oder  weniger  complicirte  Formel  abgeleitet  werden  kann.  So  gibt  es 
Dichten-,  Volum-,  Percentscalen  u.  v.  a.,  bei  webhen  die  Theilstriche  gewöhnlich 
nicht  gleiche  Abstände  besitzen,  da  die  Bezifferung  in  gleichen  Intervallen 
nach  der  zu  bestimmenden  Grösse  fortschreitet ,  die  sich  in  der  Regel  nicht 
proportional  mit  dem  Scalenabstand  ändert. 

Damit  die  Scalen  verschieden  grosser,  gleichartiger  Instrumente  in  ihren  An- 
gaben übereinstimmen,  so  dass  man  die  mit  ihnen  vorgenommenen  Messungen 
vergleichen  kann,  muss  jede  Scala  sogenannte  Fundamentalpunkte  besitzen. 
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mit  welchen  die  Angaben  des  Instrumentes  unter  bestimmten,  nicht  allzu  schwer 
herstellbaren  Umständen  flbereinstimmen  mflssen.  Solche  Fundamentalpunkte  sind 
z.  B.  Eis-  und  Siedepunkt  bei  den  Thermometern,  der  Wasserpunkt  bei  Ario- 
metern  u.  a.  Die  schon  vom  Verfertiger  bestimmten  Fundamentalpunkte  einer 
Scala  verschieben  sich  zuweilen  mit  der  Zeit,  das  Instrument  bekommt,  wie  man 
sich  ausdrückt,  einen  Indexfehler,  und  seine  Angaben  werden  etwas  fehlerhaft. 
Daher  benutzt  man  in  manchen  Fällen  Instrumente  mit  sogenannten  arbiträren 
Scalen,  an  welchen  man  erst  unmittelbar  vor  der  Messung  die  Bestimmung  der 
Fundamentalpunkte  und  der  Werthe  der  Scalentheile  vornimmt. 

Anlass  zu  Correctionen  bietet  noch  die  Erscheinung,  dass  eine  Scala  mit 
der  Temperatur  ihre  LSnge  ändert,  ein  Umstand,  der  insbesondere  bei  Metall* 
Scalen,  weniger  bei  Glas-,  Holz-  und  Papierscalen  in's  Gewicht  fällt.  Sollen  sich, 
wie  üblich,  die  Angaben  auf  die  Temperatur  0^  der  Scala  beziehen  und  ist  1  die 
bei  der  Temperatur  t^  abgelesene  Länge  des  betreffenden  Tfceiles  der  Scala,  so  findet 
man  die  Länge  1^,  die  man  an  der  Scala  bei  0^  ablesen  würde,  ans  der  Formel: 
r  =  l  (1  +  at),  in  welcher  %  den  Ausdehnungscoefßcienten  der  Scalensubstanz 
bezeichnet. 

Als  Scala  bezeichnet  man  auch  eine  Aufeinanderfolge  von  Mineralien  be- 
stimmter Härte  (s.  Härtegrade,  Bd.  Y,  pag.  76),  bestimmter  Töne  oder  Farben 
und  spricht  demnach  von  einer  Härte-,  Ton-  oder  Farbenscala.  Pitsch. 

SCSllp6ll  (scalpellum,  Diminutiv  von  scalprum ,  Messer)  ist  ein  ohimrgisehes 
Messer,  dessen  Klinge  und  Griff  unbeweglich  mit  einander  verbunden  sind. 

Diese  kleinen  Messer  leisten  in  der  mikroskopischen  Technik  neben  dem  Rasir- 
messer  oft  gute  Dienste,  namentlich  bei  manchen  thierischen  Präparaten.  Man 
schafft  sich  davon  zweckmässig  mehrere  mit  verschieden  gestalteten  Klingen  an. 
Als  sehr  zweckmässig  erweist  sich  neben  dem  geradklingigen  Scalpell  das  HARTiNO'sche 
lanzettförmige  Messerchen,  dessen  Klinge  auf  der  einen  Seite  eben,  auf  der  anderen 
iu  der  Mitte  gekielt  ist.  Dippel. 

SCSUninOniSl,  bei  den  alten  Botanikern  Name  von  Convolvulus  Scanimonia 
L,  (Bd.  III,  pag.  288) ,  dient  noch  jetzt  zur  Bezeichnung  der  von  dieser  Pflanae 
gelieferten  Drogen. 

Radix  Scammomae  kommt  in  cylindrischcn,  dicken,  holzigen,  oft  gedrehten, 
5 — 7cm  dicken,  graubraunen  Stücken  vor,  die  mit  rauhem,  rissigen  Kork  be- 
deckt sind.  Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack  ähnelt  dem  der  Jalape. 
Auf  dem  Querschnitt  sieht  man  eine  nicht  dicke  Rinde  und  in  einem  Gmndge- 
webe  eine  grössere  Anzahl  einzelner  Holzbündel. 

Sie  enthält  nach  Hager  15  Procent  Zucker,  Dextrin  und  Extractivstoff,  10  Pro- 
cent Harz  (nach  Flückiger  und  Hanbury  5.5  Procent),  3  Procent  Gerbstoff. 
Dient  zur  Darstellung  des  Scammonium  (s.  d.).  Hartwich. 

SCämmOnin  =:  Jalapln,  der  Hauptbestandtheil  des  Scammonium,  g.  d. 
und  Jalapiu,  Bd.  V,  pag.  371. 

SC&mmoniUin,  Gumml-reslna  Scammonium,  Diagrydium,  ist  der 
eingetrocknete  Milchsaft  der  Wurzel  von  Convolvulus  Scammonia  L,  Man  sammelt 
es  aus  künstlichen  Einschnitten,  die  man  zur  Blütbezeit  macht.  Rein  (Jungfer- 
oder Thränenscaramonium)  stellt  es  eine  amorphe,  harzige,  gleich  massig  bräunlich- 
gelbe bis  schwarzgrüne,  an  der  Oberfläche  grau  bestäubte,  auf  dem  Bruch  glas- 
glänzende  Masse  dar. 

Die  in  den  Handel  gelangende  Waare  ist  selten  rein,  sondern  mit  Mehl,  Kreide, 
Gyps  etc.  verfälscht. 

Man  unterscheidet: 

1.  Aleppisches  Scammonium  bildet  grünlichbraune,  etwas  harzglänzendei 
am  Bruch  gleichförmige,  undeutlich  muschlige  oder  graubraune,  matte,  nndaroh- 
sichtige  Stücke.  Der  Geruch  ist  schwach  extractartig,  beim  Anhauchen  erdig,  der 
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Geschmack  etwas  zusammenziehend ,  hiotennach  bitter.  Das  Mikroskop  lässt 
StärkekOmchen  yon  Weizen  oder  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk  erkennen.  Gute 
Waare  soll  75 — 85  Procent  an  Aether  abgeben. 

2.  Smyrnaer  Seammonium  stellt  flach  kreisrunde,  häufig  von  Insecten 
durchfreesene  Kuchen  dar.  Sie  sind  schwarzbraun  bis  schwarz,  etwas  fettglänzend, 
sprOde.  In  kochendem  Wasser  löst  sich  ein  Theil  mit  bräunlicher  Farbe,  sehr 
wenig  in  Alkohol  und  Äether.  Wird  wahrscheinlich  durch  Auskochen  der  Wurzel 
gewonnen. 

Rkbner  untersuchte  fünf  Handelssorten,  von  denen  nur  eine  in  Aether  löslich 
war,  von  den  flbrigen  enthielten  drei  Stärkemehl  bei  einem  Harzgehalt  von  26.40 
bia  78.30  Procent,  eine  vierte  enthielt  79  23  Procent  Harz  und  kein  Stärkemehl. 
VoGL  fand  eine  Sorte,  die  ^/2  Procent  an  Aether  abgab,  der  Rest  grossentheils 
Weizenmehl. 

Da  die  Droge  so  stark  verfälscht  Iq  den  Handel  gelangt,  wird  vorgeschlagen, 
sie  aus  der  Wurzel  selbst  darzustellen.  Die  Darstellung  geschieht  in  derselben 
Weise^  wie  die  des  Jalapenharzes  unter  Vermeidung  eiserner  Geräthschaften.  Die 
Ausbeute  beträgt  nach  Hagrr  etwa  10  Procent.  Ein  solches  Harz  ist  in  Wein- 
geist, Aether  und  Benzol  löslich. 

Ein  farbloses  Seammonium  wird  nach  Pbrret  gewonnen ,  wenn  man  gute 
Handelswaare  mit  siedendem  Alkohol  erschöpft,  den  Auszug  mit  wenig  Schwefel- 
säure neutralisirt,  filtrirt,  vom!  Filtrat  den  Weingeist  abdestillirt  und  im  Sand- 
bade eintrocknet. 

Das  Seammonium  ist  ein  starkes  Drasticnm ,  welches  aber  neben  der  Jalape 
ziemlich  entbehrlich  ist. 

Unter  dem  Namen  Seammonium  sind  auch  einige  andere  Harze  etc.  in  den 
Handel  gekommen: 

1.  Französisches  Seammonium  oder  Seammonium  von  Montpellier 
ist  der  eingedickte  Saft  von  Gi/ninchum    Monspeliacum  L. 

2.  Seammonium  Europaeum  ist  der  eingedickte  Milchsaft  von  Euphorbia 
Cypariasias  L, 

3.  Das  oben  erwähnte  Smyrnaer  Seammonium  soll  zuweilen  aus  Periploca 
Secamone  hergestellt  werden. 

4.  In  Frankreich  kennt  man  ein  aus  Calystegia  Sepium  hergestelltes  deut- 
sches Seammonium.  Hartwich. 

SC&ndiuniy  Sc,  ist  der  Name  eines  neuen  Metalles,  welches  nach  Nilso.v  im 
Gadolinit  und  Euxenit  enthalten  sein  soll.  Das  Atomgewicht  ist  43.97.  Das 
Seandiumoxyd  besitzt  die  Formel  Sca  Os  und  ist  ein  weisses,  unschmelzbares  Pulver. 

SCSindiX,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Umbelliferae, 
Gruppe  Campylospermxie, 

Scandix  Cerefolium  L.  ist  synonym    mit  Antkriscus  Gerefolium  Hoßm. 

SCäpUSy  Schaft,  ist  ein  wurzelständiger,  unbeblätterter  Blutenstiel. 

SC&rifiC&tiOn  ist  eine  absichtliche  Verwundung  der  Haut  oder  der  Schleim- 
haut durch  kleine  Stiebe  oder  Schnitte.  Sie  dient  dazu,  um  an  entzündlich 
geschwellten  Theilen  durch  den  Abfluss  von  Blut  die  Schwellung  und  die  Ent- 
zfindung  zu  verringern,  femer  bei  Ansammlung  von  Flüssigkeit  oder  Luft  im  Unter- 
hautzellgewebe diese  zu  entleeren,  oder  endlich,  um  entzündliche  Reizung  und  bessere 
Heilung  an  erkrankten  Stellen  hervorzurufen ,  an  denen  der  Heiltrieb  ein  allzu 
träger  ist,  wie  bei  callösen  Geschwüren  und  chronischen  Hautkrankheiten.  Selten 
wird  die  Scarification  dazu  angewendet,  um  Heilmitteln  die  Aufnahme  in's  Gewebe 
zu  erleichtern. 

Sie  wird  mit  dem  Messer  oder  mit  eigenen  messerartigen  Instrumenten  aus- 
geführt. Für  die  Entziehung  grösserer  Mengen  von  Blut  genügt  jedoch  die  einfache 
Searification    nicht,    da  die  Blutung    bald   durch   die  Gerinnung  des  Blutes  stille 
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Lstebt,    Sie  miiBS  daher  mit  einer  anderea  Operation,  dem  SchrOpfen,  combid 
werden,  ^^^ 

Diese  alteiir  würdige,  einerseits  hoch  gepriesene,  andererseitB  verachtete  OperatioD 
kann  auf  unblutige  und  blutige  Weise  ausgeführt  werden.  Die  einfachste  Methode 
der  ersteren  Art  besieht  in  der  Application  von  sogenannten  Schröpf  k  öpfe  n 
aus  Metall,  Glas  oder  Kautschuk  (Fig.  14)  auf  die  Haut.  Es  sind  das  einfache 
Glocken ,  deren  Luftinhult  vorher  über  einer  Flamme  massig  erwärmt  wird.  Die 
dadurch  entstehende  Luftverdünnung  dient  nach  dem  raschen  AuSegen  des  Schröpf- 
kopfes  als  Saugkraft  und  erzeugt  daher  an  der  Haut  einen  leichten  BlutxnUnf. 
TJm  denselben  kräftiger  zu  gestalten,  hat  man  i^chröpfköpfe  constniirt,  an  da 
die  Saugkraft  durch  eine  Pumpe  oder  durch  einen  Eaulschukballon  (Apparat  1 
Blatin,  a,  Fig.  16)  aufgebracht  wird. 

Fig.  16. 


'4 


Scarification  und  Sehröpfkopf  zusammen  angewendet,  heisst  blut 
f  BobrSpfen.  Der  natürlichste  Apparat  dieser  Art  ist  der  Blutegel. 
Anwendung  lAsst  sich  jedoch  die  Menge  des  entzogenen  Blutes  nicht  genau 
Btimmen,  andererseits  tritt  oft  die  Gefahr  der  Nachblutung  ein.  Man  hat  daher 
kunstliche  Blutegel  oder  Blutsauger  constrnirl,  von  denen  der  von  llEtlBTELOUF 
der  verbreilelste  ist  (Fig.  15).  Er  besieht  aus  einer  Säugpumpe  und  einem  Scari- 
ficator.  Letzterer  hat  die  Form  eines  Locheisens  und  wird  dnrch  eine  Sofanar 
i  in  rotirende  Bewegung  gesetzt.    Nach  Haassgabe  der  erforderliohen  Hlutentzichung 

k  bringt  man  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  kreisförmiger  Wunden  hervor. 

I  SCflrlatinS,  Scbarlach,  i°t  eine  ansteckende  Krankheit,  die  nicht  nur  durch 

I  directe  Beriihrung,  sondern  auch  durch  die  Luft   und  durch  Mittclpersonen  tlber- 

^^^^  trafien  werden  kann.  Die  Ansteckungsgefahr  int  «m  grössten  während  der  Zeit 
^^^L  der  llauteruptlon,  dann  während  der  Abschuppung,  am  geringsten  wflhrend  des 
^^^^^  Incnbatiousstadiuma.  Die  Natur  des  Scharlach  gif  (es  ist  unbekannt.  Dkb  einmalige 
^^^^r  tJeberstehtn  der  Krankheit  schUtzt  in  der  Regel  vor  nochmaliger  InfecHou;  doch 
^^^^  kommen  Ausnahmen  ¥or.  Die  auffaUcudsten  Symptome  der  Krankheit,  die  ein 
r  Incubationsstadium  von  4 — S  Tagen  bat,  ist  das  Fieber,  welches  einen  beatimmten 

I  Verlauf  zeigt,  und  der  gewöhnlich    am  Hals  und  Nacken    beginnende  Ausschlag, 

^^^_  welcher  sieb  spfiter  über  den  ganzen  Körper  ausbreitet  und  eine  gleiehmUssig 
^^^^^  frisch rothe  Farbe  besitzt.  In  dieser  sind  feine,  dunkelrothe  PUnkt/>hou  vertheilt. 
^^^^^^Gcw (ihn lieh  geht  auch  mit  dem  Ausbruch  des  Ausschlaget  Röthuug  unl  Schwollung 
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der  Raehengebüde  und  der  Zunge  einher.  Nach  einigen  Tagen  erfolgt  die  Ab- 
stofiuning  der  Haut,  am  Rumpf  in  kleienfSrmigen  Sehuppen,  an  den  Extremitäten 
in  grosseren  oder  kleineren  Fetzen. 

Wegen  der  gefahrbringenden  CompUeationen  ist  der  Scharlach  eine  gefflrchtete 
Krankheit.  Die  b&ufigste  Complieation  ist  die  Rachendiphtherie,  welche  in  manchen 
Epidemien  aahlreiche  Opfer  fordert,  während  andere  Epidemien  ohne  jede  schwere 
Symptome  yerlaufen.  Nicht  minder  gefährlich  sind  die  Erkrankungen  der  Nieren, 
die  sich  oft  an  den  Scharlach  anschliessen.  Ihr  Zusammenhang  mit  dem  Scharlach 
selbst  ist  noch  nicht  klargelegt.  Während  es  jedoch  häufig  nur  zu  einer  yorflber- 
gehenden  Albuminurie  (s.  d.,  Bd.  I,  pag.  202)  kommt,  treten  manchmal,  und 
gerade  oft  bei  leichten  Scharlachfällen,  die  schwersten  Nierenentzllndnngen  auf, 
die  sogar  zum  Tode  fflhren  können.  Es  gibt  Fälle,  wo  der  Scharlach  in  Folge 
der  Schwäche  der  Symptome  flbersehen  werden  kann  und  dann  nur  das  Auftreten 
einer  NierenentzUndung'bei  Kindern  auf  den  vorhergegangenen  Scharlach,  der  nur 
für  ein  leichtes  Unwohlsein  gehalten  wurde,  anfmerksiüi  macht.  Als  seltenere  * 
Complicationen  sind  noch  Herzklappenentzündungen  und  Oelenksentzündungen 
ansngeben.  Die  Störungen,  welche  die  Krankheit  in  den  einzelnen  Organen 
herrorgemfen  hat,  bleiben  oft  für  das  ganze  Leben  bestehen  und  sind  die  Ver- 
anlaasung  fflr  Nachkrankheiten. 

Bei  der  Therapie  des  Scharlachs  spielt  natürlich  die  Prophylaxe  die  Hauptrolle. 
Isolirung  des  Kranken  und  Desinfection  aller  mit  ihm  in  Berührung  gekommenen 
Gegenstände  sind  die  wichtigsten  Veranlassungen ,  die  getroffen  werden  müssen. 
Im  üebrigen  ist  die  Behandlung  eine  symptomatische. 

SCfltOphSIQiB  (T^a»p,  (T/caTo;  Koth  und  (paystv,  essen),  das  bei  Geisteskranken 
vorkommende  Verzehren  des  Kothes. 

SC6n6d68niU8.  Gattung  der  Pahnellaceae.  Zellen  eiförmig,  elliptisch,  bis 
spindelförmig,  beidendig  oder  nur  an  einem  Ende  stachelspitzig,  zu  2,  4 — 8 — 16 
in  einer  Reihe  oder  zwei  alternirenden  Reihen  geordnet.  Inhalt  grün,  homogen, 
später  gekörnt.  Fortpflanzung  geschieht  durch  Schwärmsporen,  weiche  durch  wieder- 
holte Zweitheiiung  des  Plasmas  entstehen  und  sich  noch  in  der  Mutterzelle  zur  neuen 
Familie  ordnen.    Die  Arten  finden  sich  sehr  häufig  in  stagnirenden  Gewässern. 

a)  Zellen  ohne  stachelförmige  Verlängerung. 

8c.  obtustis  Meyen,     Zellen  eiförmig,  beidendig  abgestumpft. 
8c,  acutus  Meyen,  Zellen  elliptisch,  mit  scharf  zugespitzten  Enden,  mit  etwas 
bauchiger  Mitte. 

8c,  dtmorphua  Ktz.  Zellen  linealisch,  niemals  bauchig. 

b)  Zellen  mit  stachelförmiger  Verlängerung  der  Membran. 

8c,  quadrtcauda  Brdb,  Zellen  ei-  oder  walzenförmig.  Endzellen  mit  geradem 
oder  gekrümmtem  Stachel.  Sydow. 

SC6pSI8tiCSI  (<ncs7ra9Tucö; ,  verhüllend,  von  (T/csTracij,  schützen,  bedecken), 
Schutzmittel,  Protectiva,  Abtheilung  der  mechanisch  wirkenden  Mittel  (s.  Demul- 
centia,    Bd.  III,-  pag.  429).  Th.  Husemann. 

Schaben,  volksth.  Name  für  die  Blatta-kritn  (Bd.  II,  pag.  285);^  in 
Oesterreich  werden  allgemein  die  Motten  (s.  Pellionella,  Bd.  VII,  pag.  707) 
Schaben  genannt,  die  Küchenschaben  (Blatta)  dagegen  „  Schwaben ^^ 

Schabziegerklee  ist  Herba  MelUoti  coerulei. 

Schacht  heisst  (ausser  der  bergmännischen  Bedeutung)  der  obere  grössere 
Theil  eines  Hochofens,  s.  Bd.  III,  pag.  616,  Fig.  101,  die  Zone  a — c. 

Schachtelhalm   ist  Equisetum. 

Scback'S  (Marie  v.  S.  in  Berlin)  Beruhigungsmittel  für  zahnende 
Kinder  besteht  aus  kleinen  auf  der  Herzgrube  der  Kinder  zu  befestigenden 
Säekehen,  welche  etwa  2  g  pulverisirte  Melilote  enthalten. 
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Schabe,  8.  Räude,  Bä.  YIH,  pag.  489). 

SchäfBnnittBl.  Unter  diesem  Namen  wurde  vor  einigen  Jahren  Beclame 
gemacht  füi  eine  von  einem  ,,bertlhmten^  Schäfer  der  Grafschaft  Olats  erfundene 
Haar-  und  Bartwuchs  erzeugende  Pomade;  dieselbe  stellte  mit  OeraniumOl  par- 
ffimirtes  Vaselin  dar.  —  Fflr  Schäferbalsam  pflegt  man  Liquor  Ammonii  anisatuSi 
fOr  Schäferpflaster  Empl.  fuscum  camphor.  und  für  Scb^fertropfeil  Tinotura 
aromatica  zu  dispensiren.    —  SchäfeKsche  Choleratropfetl,  s.  Bd.  in,  pag.  98. 

SchäfTer'SChe  Säure,  auch  ABMSTBONG^sche  Säure  genannt,  ist  ß-Naphtol- 
monosulfosäure.  Sie  wird  durch  Erwärmen  von  f^Naphtylschwefelsäure  neben  der 
sogenannten  BATER^schen  Säure,  mit  der  sie  isomer  ist,  gewonnen.  Die  Trennung 
der  beiden  Säuren  aus  diesem  Reactionsgemisch  geschieht  durch  Behandeln  des- 
selben mit  Diazoxylol  in  verdünnter  ammoniakalischer  Lösung;  hierbei  Tereinigt 
sich  nur  die  SCHÄFFER^sche  Säure  mit  dem  Diazoxylol  zu  einem  Azofarbstoff. 

Ganswindi. 

Schäumen^  s.  Abschäumen,  Bd.  I,  pag.  31,  und  Klären,  Bd.  Y, 
pag.  700.  —  Die  Fähigkeit,  mehr  oder  minder  zu  schäumen,  wird  dureh  die 
chemische  Zusammensetzung  einer  Flflssigkeit  oder  Lösung  bedingt;  sie  ist  in 
hohem  Maasse  eiweiss-  und  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  eigen;  solche  können 
unter  geeigneten  Verhältnissen ,  z.  B.  durch  kräftiges  Schütteln  oder  Schlagen, 
ganz  in  Schaum  übergeführt  werden.  Von  pharmaceutischen  Präparaten  zeichnet 
sich  besonders  die  Lösung  des  Succua  Ltquiritiae  durch  Leichtigkeit  der  Schaum- 
bildung aus.  Bei  Untersuchung  leicht  schäumender  Flüssigkeiten,  z.  B.  Harn, 
sucht  man  das  Schäumen  zu  verhindern ,  indem  man  dieselbe  vorsichtig  an  der 
Oefässwandung  heruntergiesst ,  so  dass  das  mechanische  Hineinreissen  von  Luft 
ausgeschlossen  ist. 

SchSifBUtBr    ist  Polyporus  ovinua  Schaeff,,  ein  guter  Speisepilz. 

SchafTgOt'SChe  Lösung  enthält  im  Liter  235.0  g  Ammonlumcarbonat  und 
180  ccm  Ammoniaklösung  von  0.92  spec.  Gew.  Diese  Lösung  dient  zur  Fällung 
der  Magnesia,   ohne  ein  fixes  Alkali  zusetzen  zu  müssen. 

Schafgarbe    ist    AchUlea     MülefoUum,    —    Schaf rippenthee    ist    Herba 

Mülefolii, 

Schafgar benÖl,  Olmm  Mülefoln,  das  ätherische  Oel  von  AchUlea  MiUe- 
folium  L,  BlUthen,  Kraut,  Wurzeln  und  Samen  liefern  Oel;  die  Oele  aus  den 
verschiedenen  Plflanzentheilen  sind  aber  in  Aussehen  und  Geruch  verschieden. 
Das  Oel  der  Blüthen  ist  blau  oder  grün,  das  der  Blätter  dunkelblau,  in  der 
Kälte  fast  butterartig,  das  Oel  der  Wurzeln  ist  schwach  gelblich,  das  der  Samen 
grünlich.  Die  Ausbeute  ist  sehr  gering  und  wechselt  von  1/30  Procent  (bei 
Wurzeln)  bis  ^.^^  Proeent  (aus  getrockneten  Blüthen).  Das  Oel  der  Blätter  und 
Blüthen  zeigt  den  charakteristischen  »Sehafgarbcngeruch,  das  der  Wurzeln  riecht 
baldrian ähnlich.   Die  Oele  sind  auf  ihre  Bestandtheile  noch  wenig  untersucht. 

SchafSChweiSSaSChe  heisst  die  aus  den  Wollwasch  wässern  gewonnene 
Rohpotasche. 

SchafsmullenSaat   ist  Fructus  Phellandrü. 

Schalen,    s.  Abdampfschalen,  Bd.  I,  pag.  8,  Reibschalen,  Bd.  Vlll, 
pag.  52G  und  Sandbadschalen,  Bd.  IX,  pag.  33. 

Schalfrucht,  s.  Caryopse,  Bd.  II,  pag.  581. 

Schall.  Derselbe  bildet  das  Object  der  Akustik  und  besteht  in  Schwingungen 
eines  elastischen  Mediums  in  bestimmten  Zeitintervallen ,  deren  Dauer  nicht  nur 
seine  Existenz  überhaupt,  sondern  auch  seine  Qualität  bedingt.  Er  ist  also  eine 
Form  der  Aeusserung  der  Energie  und  vermag  in  andere  Formen  derselben  über- 
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sagehen,  sobald  die  Schwingungen  durch  die  Beschaffenheit  der  dieselben  fort- 
pflanzenden Medien  genöthigt  werden,  ihrer  Gestalt  und  Greschwindigkeit  nach  die 
den  Schall  bedingenden  Grenzen  zu  überschreiten  (s.  Resonanz,  Bd.  VIII) 
pag.  535).  Der  Schall  zeigt  am  meisten  Analogien  mit  dem  Lichte,  deren  Schwin- 
gungen aber  durchschnittlich  Zehntausendmillionenmal  schneller  vor  sich  gehen. 
Der  Träger  des  Lichtes,  der  Aether,  ist  zu  fein,  um  bei  der  geringeren  Ge- 
sehwindigkeit  der  Schallschwiogungen  eine  Schallempfindung  zu  erwecken.  Zum 
Fortpflanzen  ist  mindestens  ein  Gas  von  hinreichender  Dichtigkeit  erforderlich, 
wie  das  bekannte  Experiment  mit  dem  Schlagwerke  einer  TJhr  unter  dem  Reci- 
pienten  einer  Luftpumpe  beweist,  dessen  OlockentOne  mit  der  Dichtigkeit  der 
Luft  zu-  und  abnehmen  oder  ganz  verschwinden. 

Die  Erregung  eines  Schalles  beginnt  mit  der  Störung  der  Ruhelage  der 
Theilohen  eines  Mediums  durch  eine  von  aussen  einwirkende  Eraftäusserung,  und 
der  Schall  erlischt  durch  den  Widerstand  der  in  Schwingung  versetzten  Theilchen 
des  elastischen  Mediums.  Daher  vermag  ein  starker  Schall  sich  in  grössere  Ent- 
fernungen fortzupflanzen  als  ein  schwacher.  In  derselben  Art  wie  die  Erregung 
geht  auch  die  Fortpflanzung  vor  sich  und  beide  sind  in  allen  drei  Aggregat- 
zuständen  der  Materie  möglich.  Die  Schallschwingungen  bestehen  in  alternirender 
Bewegung  in  Folge  äusseren  und  inneren  Druckes,  in  abwechselnden  Verdich- 
tungen und  Verdünnungen,  welche  sich  in  homogenen  Medien,  wie  Flüssigkeiten 
und  Gasen,  allseitig  radial  ausbreiten  und  daher  in  concentrischen  Kugel  wellen 
fortschreiten.  Diese  Schwingungen  erfolgen  also  nicht  wie  beim  Lichte  senkrecht, 
sondern  parallel  zu  den  radialen  Fortpflanzungsrichtungen.  Es  können  Schallwellen, 
von  den  verschiedenen  Punkten  eines  Erregers  oder  von  mehreren  Erregern  aus- 
gehend, zusammentreffen  und  sich  durchschneiden.  Dabei  verstärken  sich  wie  bei 
den  Lichtwellen  (s.  Interferenz,  Bd.  V,  pag.  446)  gleich  gerichtete  und 
schwächen  oder  vernichten  sieh  entgegengerichtete  Schwingungen. 

Die  Fortpflanzung  des  Schalles  innerhalb  eines  homogenen  Mediums  hat  keine 
Veranlassung,  die  gerade  Richtung  zu  verlassen.  Wenn  Schallwellen  aus  diesem 
auf  ein  anderes,  weniger  elastisches  Medium  treffen,  z.  B.  aus  der  Luft  auf  eine 
feste  Wand,  so  werden  dieselben  theilweise  oder  ganz  unter  Gleichheit  des  Ein- 
falls- und  des  Reflexionswinkels  zurückgeworfen.  Wenn  die  Entfernung  des  Beob- 
achters so  gross  ist,  dass  die  Schall  Wahrnehmungen  der  erregten  und  der  reflec- 
tirten  Wellen  der  Zeit  nach  auseinander  fallen  können,  so  entsteht  das  Echo, 
welches  sich  nach  einmaliger  Schaller regung  zwischen  mehrfachen  Reflectoren,  wie 
Gebirgszüge  und  manche  Bauten  an  den  Aussen-  und  Bin  neu  wänden  bieten,  so 
lange  wiederholt,  bis  die  Arbeitsleistung  durch  den  Reibungswiderstand  der  Medien 
absorbirt  worden  ist.  Auch  durch  Brechung  erfolgt  eine  Ablenkung  aus  der  geraden 
Richtung  des  Schalles,  wenn  derselbe  unter  einem  Winkel  mit  dem  Einfallslothe 
von  einem  leitenden  Medium  in  ein  anderes  von  abweichender  Dichtigkeit  ein- 
dringt. Wir  kennen  kein  Mittel,  um  dieses  im  Kleinen,  wie  an  der  prismatischen 
Brechung  des  Lichtes,  zu  messen.  Es  ist  aber  beobachtet  worden,  dass  stark 
tönende  Signale  zwischen  Schiffen  und  der  Meeresküste  in  geringen  Entfernungen 
unhörbar  waren,  wenn  in  Luftschichten  von  ungleicher  Dichtigkeit  die  Schall- 
wellen abgelenkt  wurden. 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  eines  Schalles  ist  von  seiner  Qualität  unab- 
hängig und  innerhalb  eines  Mediums  von  gleichmässiger  Dichtigkeit  constant. 
Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  müssten  verschiedenartige  Töne  in  der  Ferne  aus- 
einanderfallen, so  dass  z.  B.  das  Zusammenwirken  der  Instrumente  eines  Orchesters 
unmöglich  sein  würde.  In  ungleichen  Stoffen  ist  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
verschieden,  in  dichteren  im  Allgemeinen  grösser  als  in  weniger  dichten,  aber 
ebensowenig  wie  der  Lichtbrechungsexponent  dem  specifischen  Gewichte  der 
Stoffe  proportional,  sondern  vielmehr  von  der  Elasticität,  bei  festen  Stoffen  also 
besonders  von  der  Structurbeschaffenheit,  abhängig.  Directe  Messungen  waren  nur 
an  wenigen  Stoffen,    wie  der  Luft,    dem  Wasser,    dem  Eisen    in  Gestalt  langer 
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aii-.  'l»TJ'-iii_'Mi  'l«-r  an    deri  An.sstrnmunjrsöffnungen 
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Yorüber  geführten  Löcher  in  der  Zeiteinheit  berechnen  lassen.  Die  von  dem  Luft* 
dmcke  in  dem  Windkasten  des  Gebläses  abhftngrige  Umdrehungsgesoh windigkeit 
der  Scheibe,  sowie  der  Ton  bleiben  bei  gleicher  Belastung  unverändert.  Mit 
Steigerung  des  Druckes  und  der  Geschwindigkeit  nimmt  der  Anfangs  brummende 
Ton  mit  wachsender  Höhe  einen  heulenden  und  pfeifenden  Klang  an,  bis  er  die 
Grenze  der  Wahrnehmbarkeit  für  das  Ohr  erreicht  hat.  Nach  Savaet's  Ver- 
suchen werden  schon  7  Stösse  in  einer  Secunde  hörbar,  der  tiefste  musikalische 
Ton,  derjenige  der  32  Fuss  langen  Orgelpfeife,  macht  16  Schwingungen,  Helm- 
HOLTZ  erkennt  erst  Töne  von  30  Schwingungen  als  zusammenhängend  an.  Die 
höchsten  hörbaren  und  messbaren  Töne  in  angeschlagenen,  kurzen  StahlcyUndern 
von  49600  Schwingungen  erlangte  Appünn  in  Hanau.  Die  Auflösung  eines  Tones 
einer  vibrirenden  Feder,  wie  der  Stimmgabel,  registrirt  sich  selber  durch  die 
Verlängerung  am  schwingenden  Ende  in  eine  feine  Spitze,  welche  auf  eine  gleich- 
massig  sich  umdrehende,  berusste  Walze  die  Bewegungen  in  Gestalt  einer  Ziok- 
zacklinie  zeichnet,  aus  deren  Abweichungen  von  der  geraden  Linie  die  Anzahl 
der  Schwingungen  und  die  Grösse  ihres  Ausschlages  ersichtlich  sind. 

Man  unterscheidet  stehende  und  fortlaufende  Schwingungen.  In  den 
ersteren  erreichen  alle  Theile  gleichzeitig  die  Endpunkte  ihres  Ausschlages.  Dies 
ist  z.  B.  in  Federn  oder  Stäben  der  Fall,  welche  an  einem  Endpunkte  feststehen 
und  mit  dem  anderen  Ende  frei  schwingen  können.  Hierauf  beruhen  die  Zungen- 
pfeifen der  Eirchenorgel ,  des  Harmoniums,  der  Harmonika.  Die  fortlaufenden 
Schwingungen  schreiten  in  Wellenlinien  von  einem  Ende  des  Mediums  zum 
anderen,  wie  es  durch  Auf*  und  Niederbewegen  eines  einerseits  befestigten,  lose 
gespannten  Seiles  anschaulich  gemacht  werden  kann  und  wegen  ihrer  Schnelligkeit 
unsichtbar  in  straff  gespannten  Saiten  geschieht.  Solche  fortlaufende  Schwingungen 
können  in  stehende  dadurch  verwandelt  werden,  dass  einzelne  Punkte  durch  feste 
Stützen ,  sogenannte  Stege ,  am  Schwingen  verhindert  werden.  Bei  bestimmten 
Stellungen  der  letzteren  auf  der  Länge  der  Saite  bilden  sich  ausserdem  noch 
andere,  nicht  gestützte  und  dennoch  nicht  mitschwingende  sogenannte  Knoten- 
punkte, deren  Buhe  durch  darauf  gelegte  leichte  Eörperchen  bewiesen  werden 
kann ,  welche  dort  liegen  bleiben ,  während  dieselben  auf  allen  schwingenden 
Punkten  weggeschleudert  werden.  Es  theilt  sich  dadurch  die  eine  Welle  in 
mehrere ,  z.  B.  in  drei ,  wenn  der  Steg  auf  ^,  g  der  Länge  eingestellt  wird ,  wo 
sieh  ein  Knotenpunkt  auf  ^g  der  Länge  bildet.  Solche  Knotenpunkte  entstehen 
in  festen  tönenden  Körpern  jeglicher  Gestalt  und  biideu  je  nach  der  letzteren 
nnd  nach  der  Lage  der  Stutzpunkte  symmetrische,  meist  hyperbolische  Punkt- 
reihen. Chladxi  stellte  durch  Streichen  von  Glasplatten,  welche  mit  Lycopodium 
bestäubt  waren,  mittelst  eines  Violinbogens  die  nach  ihm  benannten  Figuren  dar, 
welche  sich  dadurch  bilden ,  dass  von  allen  schwingenden  Punkten  der  Staub 
fortgeschnellt  wird  und  sich  auf  den  von  den  Knotenpunkten  vorgezeichneten 
Linien  anhäuft.  Solche  Knotenpunkte  entstehen  auch  in  eingeschlossenen  Luft- 
sAulen,  wie  in  den  Blasinstrumenten,  durch  Oeffnen  von  seitlichen  Löchern  und 
in  den  gedeckten  Pfeifen  durch  Reflexion  der  Wellen  am  geschlossenen  Ende  und 
Begegnen  mit  den  ankommenden  Wellen. 

Feste  Körper  vermögen  transversal  und  longitudinal  sich  ausbreitende 
Wellen  zu  erzeugen,  je  nach  der  Richtung,  in  welcher  die  Erregung  erfolgt,  von 
denen  die  letzteren  bedeutend  höher  sind.  Transversale  Wellenschwiugungen 
yerllbt  ein  federnder  Stab,  longitudinale  Schwingungen,  wenn  derselbe  der  Län^e 
nach  gerieben  wird  ;  z.  B.  ein  Glasrohr  mit  einem  angefeuchten  Zeuglappen,  der 
obere  Rand  eines  Trinkglases  mit  dem  feuchten  Finger  oder  einem  Kork.  Die 
Gestalt  der  Körper  steht  in  bestimmten  geometrischen  Verhältnissen  zu  der  Höhe 
der  in  denselben  hervorgerufenen  Töne.  Die  Tonhöhe  ist  umgekehrt  proportional 
der  Länge  und  der  Dicke  und  direct  proportional  der  Elastlcität  derselben.  Die 
letztere  lässt  sich  durch  Spannung  vergrössem  und  mit  derselben  der  Ton  erhöhen. 
Darauf  beruht  die  Möglichkeit,    auf  Instrumenten    mit  wenigen  Saiten  zahlreiche 
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Töne  zu  greifen  nnd  die  Saiten  auf  die  erforderliche  Höhe  zu  stimmen.  Diese 
Qesetze  lassen  sich  an  dem  Monochord,  einer  über  einen  Resonanzboden  ge- 
spannten Stahlsaite  von  veränderbarer  Länge  und  Spannung  vermittelst  verschieb- 
barer Stege  und  angehängter  Gewichte  beweisen.  Es  zeigt  sich,  dass  eine  halb 
so  lange  Saite  die  doppelte  Anzahl,  eine  doppelt  so  lange  die  Hälfte  der  Schwin- 
gungen ausführt.  Der  Vergleich  wird  an  der  Sirene  oder  an  nach  dieser  abge- 
stimmten Stimmgabeln  ausgeführt,  wobei  das  Ohr  die  Entscheidung  über  Gleichheit 
oder  Ungleichheit  zu  treffen  hat. 

Das  Verhältniss  zweier  Töne  ihrer  Schwingungszahl  nach  wird  Intervall 
genannt.  Zwischen  den  Intervallen  besteht  eine  symmetrische  Stufenleiter  der  Art, 
dass  ein  Ton  von  doppelter,  dreifacher,  vierfacher  Schwingungszahl  zwar  an 
Höhe  zunimmt,  in  dem  Eindrucke  auf  das  Gehör  aber  denselben  Charakter  be- 
hauptet. Zwischen  je  zwei  solchen  Tönen  liegen  ähnlich  den  Hauptfarben  des 
Spectrums  6  Töne,  welche  sieh  zu  dem  tieferen  Tone,  dem  Grundtone,  wie 
folgt  verhalten: 

Namen:  CDEFGAHC 

Verhältniss  der     1 
Schwingudgszahlen  zu    i   24  :  27  :  30  :  32  :  36  :  40  :  45  :  48 
einander  j 

oder  wie  1    :   Vs  •   ^ 4  •   */3   :   ^2  •*  ^s   •  "/e  :    2 


Differenz  von 
Ton  zu  Ton 


^-8  ' 


U         'il5  "b         V9  Vh  Vi6- 


Durch  die  ^/^  Ton  betragenden  Differenzen  werden  grosse  ganze,  die  ^/^  be- 
tragenden kleine  ganze,  die  Wr,  ausmachenden  halbe  Töne  erreicht.  Auch  zwischen 
den  übrigen  ganzen  Tönen  werden  halbe  Töne  angenommen ,  welche  nach  der  Höhe 
aufsteigend  die  Endung  is,  abwärts  gehend  die  Endung  s  oder  es  erhalten,  also 
eis,  dls,  fis,  gis,  ais;  b  (anstatt  hes),  as,  ges,  es,  des.  Die  Intervalle  von  zwei 
gleichnamigen,  also  8  Tönen,  von  C  zu  c  oder  E  zu  e,  heisst  eine  Octave. 
Spleher  Octaven  liegen  zwischen  den  Grenzen  des  tiefsten  und  des  höchsten 
wahrnehmbaren  Tones  so  viele,  als  in  der  aufsteigenden  Reihe  von  dem  ersteren 
bis  zum  letzteren  durch  Vervielfältigung  der  Schwingungszahl  möglich  sind.  In 
der  Musik  werden  selten  mehr  als  7  Octaven  verwendet.  Die  Intervalle  der 
übrigen  Töne  innerhalb  einer  Octave  vom  Grundton  bis  zum  zweiten,  dritten, 
vierten  u.  s.  w.  werden  Secunden,  Terzen,  Quarten,  Quinten,  Sexte n^ 
Septimen  genannt.  Dieselben  Bezeichnungen  gelten  für  gleich  grosse  Intervalle, 
wenn  anstatt  von  C  von  einem  anderen  Grundtone  ausgegangen  wird.  So  ist  E 
die  Terze  und  G  die  Quinte  von  C,  Fis  die  Terze  und  A  die  Quinte  von  D. 

Zwischen  den  Tönen  bestehen  bestimmte  Gesetze  der  Harmonie,  sowohl  in 
ihrem  Zusammenwirken,  wenn  sie  gleichzeitig  erklingen,  als  auch  in  der  Art 
ihrer  Folge  auf  einander.  Ein  Zusammenklang  mehrerer  Töne,  ein  Aocord, 
heisst  consonirend  oder  eine  Consonanz,  wenn  Töne  von  einfachem  Ver- 
hältnisse ihrer  Schwingungszahlen  sich  zu  gleichmässigen  Bewegungen  vereinen, 
was  einen  angenehmen  Eindruck  auf  das  Ohr  macht  und  von  diesem  scharf  bo- 
urtheilt  werden  kann.  Eine  Dissonanz  oder  Disharmonie  bewirken  Töne, 
deren  ungerades  Schwingungsverhältniss  kein  gleichmässiges  Zusammengehen  ge- 
stattet, sondern  intermittirende  Stösse  durch  abwechselndes  Vorherrschen  der 
Einzeltöne  hervorruft,  welche  für  das  Ohr  rauh  und  schneidend,  ja  schmerzhaft 
und  unerträglich  werden  können,  ähnlich  wie  flackernde  Beleuchtung  für  das 
Auge.  Der  Charakter  eines  Accordes  ist  nicht  durch  die  absoluten  Sohwingungs- 
zahlen,  also  nicht  durch  die  Höhe  der  zusammensotzeuden  Töne,  sondern  durch 
das  Verhältniss  ihrer  Schwingungszahlen  zu  einander  bestimmt.  Wenn  diejenige 
des  Grundtones  gleich  1  gesetzt  wird ,  so  geben  alle  diejenigen  Töne  mit  dem 
ersteren  consonirende  Accorde,  deren  Schwingungszahlen  zu  denen  des  ersteren 
wie  die  Glieder  der  natürlichen  Zahlenreihe  1  2  3  4  5  6  zu  einander  stehen.    So 
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verhalten  sieh  die  Quinte  6  zum  Grundtone  C  wie  36  :  24  =  3  :  2,  die  Octave 
G:e=24:48=:l:2.  Je  kleiner  diese  Zahlen,  desto  vollständiger  die  Con< 
Bonanz.  Die  Seounde  C:D  =  24:27  =  8:9  gilt  schon  als  Dissonanz.  Alle 
Aoeorde,  deren  Zahlen verhältniss  das  gleiche  ist  =  1  :  1,  von  allen  beliehigen 
GrnndtOnen  ausgehend,  consoniren  wieder  unter  einander.  Man  unterscheidet 
Zweiklang,  Dreiklang  u.  s.  w.,  je  nach  der  Zähl  der  zusammensetzenden 
Töne.  Die  aus  mehr  als  zwei  Tönen  bestehenden  Accorde  sind  noch  besonders 
eharakterisirt  durch  das  Intervallverhältniss  ihrer  unteren  und  oberen  Glieder  zu 
einander.  In  dem  Dreiklange  C  E  G  (=  24  :  30  :  36  =  4  :  5  :  6)  ist  der  Abstand 
der  Quinte  G  vom  Grundtone  0  durch  die  sogenannte  grosse  Terz  £  söge 
theilt,  dass  unter  der  letzteren  2  ganze,  über  derselben  l^/^  ganze  Töne  liegen. 
Im  Dreiklange  C  Es  G  (=  24  :  28  :  36  =  6  :  7  :  9)  ist  das  Verhältniss  umge- 
kehrt, liegen  unter  der  kleinen  Terz  Es  IV2  ^^^  ^^^^  derselben  2  ganze 
Töne.  Diese  erste  Art  wird  Duraccord,  die  zweite  Mollaccord  genannt, 
welche  einen  ganz  verschiedenen  Ausdruck  haben. 

Ans  den  genannten  Verhältnissen  ist  ersichtlich,  dass  in  der  Musik  die  absolute 
Tonhöhe  lange  nicht  so  wichtig  ist,  wie  die  relative,  die  Beobachtung  der  richtigen 
Intervalle.  Man  kann  einen  Ton,  welcher  66  Schwingungen  in  der  Secunde  macht, 
ebenso  gut  als  0  bezeichnen  wie  einen  Ton  von  64  Schwingungen  oder  weniger, 
wenn  die  Intervalle  der  übrigen  Töne  mit  demselben  nur  die  richtigen  sind. 
Aus  Rücksichten  auf  die  Uebereinstimmung  in  den  verschiedenen  Ländern  und 
auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Singstimmen  und  der  Instrumente  hat  man  sich 
über  eine  bestimmte  Normalhöhe,  den  Kammerton,  geeinigt,  nach  welchem  das 
eingestrichene  a,  a^  oder  ä ,  435  Schwingungen  in  der  Secunde  machen  soll, 
wonach  auf  das  c  dieser  Octave  258,65  Schwingungen  fallen. 

Die  gesammte  Tonfolge  abwärts  oder  aufwärts  wird  Tonleiter  genannt. 
Wenn  in  oben  angegebener  Reihe  alle  Töne  nach  einander  folgen,  so  dass  nach 
der  dritten  und  nach  der  siebenten  Intervalle  die  ganzen  Töne  durch  einen  halben 
Ton  unterbrochen  werden ,  so  haben  wir  die  diatonische  Dur-Tonleiter. 
Diese  Folge,  von  verschiedenen  Grundtönen  ausgehend,  schliesst  je  nach  der  den- 
selben zukommenden  Stufe  in  der  Reihe  an  den  betreffenden  Stellen  die  übrigen 
genannten  halben  Töne  mit  ein  und  so  entstehen  die  Tonarten,  welche  nach 
dem  Grundtone  benannt  werden.  So  ist  die  Folge  in: 

C-dur      C    D    E~F    G    A    H~c 
D-dur        D  E  fITg  A  H  ciTd 

E-dur    E  Fis  gVa  H  eis  diTe 

In  der  Moll-Tonleiter,  welche  aus  dem  Moll-Dreiklange  abgeleitet  worden 
und  die  Stellung  der  beiden  halben  Töne  dem  entsprechend  verschoben  worden 
ist,  folgt  auf  die  Secunde  anstatt  der  grossen  die  kleine  Terz.  So  besteht  C-Moll 

aus  der  Folge  C  D  Es  F  G  As  b  c.  Die  hieraus  folgenden  Lehren  der  Harmonie, 
welche  hier  zu  weit  führen  würden,  sind  für  die  musikalische  Composition  maass- 
gebend.  Im  Allgemeinen  sind  Dissonanzen  im  Zusammenklang  und  in  der  Folge 
der  Töne  zu  vermeiden  und ,  wo  solche  verwendet  werden ,  wie  dieses  in  einer 
gewissen  Richtung  der  neueren  Instrumentalmusik  mit  Vorliebe  geschieht,  wird 
verlangt,  dass  sich  dieselben  am  Schlüsse  harmonisch  in  Consonanzen  auflösen. 

Wir  haben  oben  die  einzelnen  Glieder  der  Tonleiter  durch  ihre  Intervalle 
nach  einfachen  Verhältnissen  der  Schwingungszahlen  eharakterisirt.  Diese  stimmen 
nun  keineswegs  mit  den  Anforderungen  der  Harmonie  scharf  überein.  Aus  den 
arithmetischen  Verhältnissen  unserer  fortschreitenden  Zahlenreihe  folgen  Abwei- 
chungen, je  nach  der  Art  des  Fortschreitens.  Wir  sehen,  in  den  Octaven  ver- 
doppeln sieh  die  Schwingungszahlen ,  in  den  Quinten  ist  das  Verhältniss  der 
letzteren  zum  Grundton  wie  3  zu  2 ,  also  das  Anderthalbfache.  Man  sollte  nun 
meinen  y    dass    von    einem    gleichen  Grundton  in  7  Octaven  oder  in  12  Quinten 
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aufwärts  steigend  ein  Ton  mit  gleicher  Schwingungazabl  erreicht  werden 
Denn  die  6  ganzen  Töne,  der  Betrag  einer  Ootave,  (6  x  7)  geben  43  ganze  Tßne, 
Je  3' 1  ganze  Tano  uuBsiaander  liegende  Quinten  (3'/«  X  IS  ^  43J. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  der  in  Quinten  erreichte  Ton  ist  um  25  Schwin- 
gaugen  höher,  wcnu  der  Grundton  16  Schwingungen  machte,  wie  die  ßerechnang 
auf  rolgendem  Schema  klar  Übersehen  IlUst,  in  welchem  die  arabischen  Zabloflij 
die  SehwingnogBU  bedeuten,  welche  in  den  Octaven  sich  Tmal  verdoppeln,  in 
Qninten  je  um  die  Uflifte  ISmal  sich  vermehren  und  beide  in  c,  zusammentrel 
Die  Bßgeu  mit  den   römischen  Zahlen  bezeichnen  die  Intervaile. 

Fig.  17. 
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I  In  Oclaven  endigt  die  Reihe  in   2048,    in  Quinten    mit    2073    Schwingungen, 

I  Was    eine  Abweichung    in    der  Hrthe  von  25  Schwingungen  ergibt.      Die  Übrigen 
I  Intervalle  fuhren  zu  uoilerun  Abweichungen  mit  mehr  oder  weniger  Schwingungen 
•  aU  die  Odave.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  nach  dem  einfacken  IntervaUverliS,ltiü 
die  Inatrumente  rein  zu  stimmen  und    musK    man    sich    damit    hegnllgei 
wenigstens  für  die  Octaven  zu  erfüllen ,    bei    welchen   DisEoiianzen  am  sohärfati 
das  Ohr  beleidigen   wurden,    die  fibrigen  Töne  aber  in    entsprochen  den  Zwiaol 
rAumen  theils  hüber,  tbeils  tiefer  zu  stimmen.    Man  nennt   diei^es    Temperirri 
und  die  Art  der  Stimmung  die  Temperatur.     Dieselbe  ist  alau  eigentlich  i 
ktlriich  nnd    vom  Geschmacke    vorgeschrieben,    welcher,    durch  Cultnr    und  ( 
wöhnnug  bestimmt ,  nicht  jederzeit  und    Sheratl  der  gleiche  gewesen  ist ,  wie  a% 
den  InBtrumenten  früherer  Zeitalter  und   noch  jetzt    aus  denjenigen  weniger  t-ulli- 
nirter  Völker  ersichtlich   ist.  Wunderbar  ist.  wie  die  Natur  dem  Ohre  sympathische 
Intervalle  bietet ,  welche    die    Kunst  als  solche  nicht  anerkennt  und  nachzuahmen 
I  »icbt  wagen  könnte.   Der  Gesang    der  Vftgel  ergeht  sich  in  so  kleinen  Intervallen, 
[  wie  sie  die  Musik  nicht  verwenden   darf.    Sie  sind  den  unvergleichlichen  Farben- 
[  Unen    der    Wolken    am    Firmament    beim    Sonnenauf-    und    Untergänge    Shnlioh, 
'.  welche  in  dem  Versuche,   durch  Malerei  sie  wiederzugeben,  unmöglich  erscheinen. 
Es  gibt  einfache  Töne,    entsprei-hend    den  homogenen  Farben  des  Spectrams, 
welche  nur  aus  Schwingungen  von    einer  beetinimten  Zeitdauer  licateben,  und  zu- 
Rammen  gesetzte  Tiine,  in  welchen    verschieden  lange  ächallschwinguugen  zusammen 
wirken.    Die  ersturen  sind  selten   und  rufen  durch  Hesnnanz   überall  die  letzteren 
hervor,  wo  die  Schallwellen  auf  geeignete  elastische  Medien  trcfTen,  Die  zusammen- 
gesetzten  Töne    k'tnnen    auch    dlrect    erzeugt    werden  durch    besonders  gestaltete 
Erreger  und  sind  hui  weitem  die  häutigsten.  Sie  sind  in  ihrer   Mannigfaltigkeit  die 
Ursache  der  ungleichen  Klangfarbe  aller  natürlichen  und   kÜDstlichen  Stimmen. 
Neben  jedem  durch  Singen,   Anschlagen,    Streichen  oder  Blasen  her v orger ufenea 
Grundton    erklingen    nflmlicU    andere  Töne    mit,    meist    die    höhere    und    Üt^tSdM 
Octave,  die  Terze  und  diu  Quinte.     Die  Anzahl  und  die  Inteusitüt  dieser  N(itiM| 
töne  bedingen  don  Charakter    einer  Stimme,    welcher    in    allen  Tonlagen    dieji^H 
pJwsonduro  bleibt.  Sehr  geübte  Ohren  vermfigen  manche  derselben  ohne  ini&mQJ^H 
■pfatnazQbören.     Alle    können    durch  Analvse  wabrnehmhar  gemacht  werden  i^^ä 
B'uelat  der  Husonsloren,  beiderseits  otTener,  kegelförmiger  Itöhren  oder  KugvS^I 
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deren  Grösse  so  abgepasst  worden  ist,  dass  die  durch  Resonanz  in  denselben  mit- 
aehwingende  Lnftsftnle  den  ihrer  Länge  und  Weite  entsprechenden,  gesuchten 
Ton  verstärkt  angibt,  während  die  engere  Mündung,  um  die  Dbrigen  Töne  abzu- 
halten, fest  in  das  Ohrloch  gesteckt  wird. 

Dieselben  Verhältnisse  begründen  die  Verschiedenheit  der  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Vocale  und  zum  Theil  diejenige  der  Consonanten,  unzweifelhaft 
auch  dieJMiigen  der  unnachahmlichen  Nuancen  der  zahlreichen  Dialecte  einer 
Sprache,  welche  durch  Vererbung  und  Gewöhnung  die  Sprachorgane  zu  solchen 
nnbewnssten  Bewegungen  nöthigen,  wie  sie  zur  Hervorbringung  dieser  besonderen 
Nebenlaute  erforderlich  sind. 

Die  Analyse  der  Vocale  führte  zuerst  Hblmholtz  beim  Singen  derselben  ver- 
mitlelBt  verschiedener  Stimmgabeln  aus,  indem  er  untersuchte,  welche  derselben 
durch  Resonanz  zum  Tönen  gebracht  wurden.  Dann  machte  König  die  Schwin- 
gungen sichtbar,  indem  er  die  Eigenschaft  leuchtender  Flammen  benutzte,  den 
SehaUaehwingungen  in  der  Luft  isochron  hüpfende  Bewegungen  auszuführen  und 
die  Einzelbilder  an  einem  um  eine  verticale  Axe  rotirendeo,  cylindrischen  Spiegel 
in  horizontaler  Richtung  aus  einander  gezogen  reflectirte.  Das  Spiegelbild  stellt 
ein  horizontales,  mit  Wellenkämmen  gekröntes  Lichtband  dar,  dessen  Zähne  in 
ihrer  Höhe  die  Amplitude,  in  ihrer  Breite  die  Wellenlänge  zeigen,  aus  welcher 
im  Verein  mit  der  bekannten  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  und  der 
Rotationsgeschwindigkeit  des  Spiegels  die  Schwingungszahleo,  also  die  betreffenden 
zusammensetzenden  Töne  berechnet  werden  können.  Schon  die  äussere  Gestalt 
des  Bildes,  auf  welchem  in  verschiedenartiger  und  bei  denselben  Lauten  stets 
gleicher  Abwechslung  grosse  und  kleine  Zähne  einander  folgen,  lässt  die  Vocale 
deutlich  unterscheiden  und  wieder  erkennen.  Ausführliche  Untersuchungen  über 
die  die  Vocale  bildenden  Töne  hat  Grassmann  ausgeführt  und  zu  einer  Theorie 
entwickelt.  Gänge. 

SchSinksr  (franz.  chancre)  ist  im  Allgemeinen  der  Namen  für  Haut-  und 
Schleimhautgeschwtire ,  die  durch  Ansteckung  entstanden  sind.  Besonders  für  die 
durch  den  geschlechtlichen  Verkehr  an  den  Genitalien  erzeugten  Geschwüre  ist 
der  Name  Schanker  in  Anwendung  und  bedeutet  in  Folge  dessen  nicht  eine  be- 
stimmte Krankheit,  sondern  eine  ganze  Reihe  von  Gescbwürsformen.  Die  Einen 
nennen  Schanker  jedes  durch  den  geschlechtlichen  Verkehr  hervorgerufene  Ge- 
schwür ohne  Rücksicht  auf  seine  Bedeutung:  ftir  den  Organismus,  andere  bezeichnen 
ein  Geschwür  nur  dann  als  Schanker,  wenn  es  ein  rein  locales  Leiden  ist,  das  keine 
Beziehung  zum  ganzen  Körper  hat,  durch  Infection  entstanden  ist  und  keine 
Folgeerscheinungen  zurücklässt.  Diese  Form  wird  dann  auch  als  weicher 
Schanker  bezeichnet.  Wieder  andere  Aerzte  nennen  nur  jene  Geschwüre 
Sehanker,  welche  durch  syphilitische  Infection  entstanden  sind,  was  dem  soge- 
nannten harten  Schanker  entspricht.  Und  endlich  bezeichnet  man  oft  mit 
diesem  Worte  auch  Producte,  die  im  Folgestadium  der  Syphilis  an  den  ver- 
schiedensten Schleimhäuten,  besonders  im  Mund ,  Rachen ,  Kehlkopf  u.  s.  w.  auf- 
zutreten pflegen.  Da  sich  also  diese  Bezeichnungen  schwer  auseinander  halten 
lassen  und  ausserdem  die  Ansichten  über  den  Ursprung  der  verschiedenen 
Schankerarten,  wie  des  weichen  und  des  harten  Schankers ,  noch  weit  ausein- 
ander gehen,  hat  die  Wissenschaft  das  Wort  Schanker  überhaupt  fallen  gelassen 
und  bedient  sich  für  jede  Geschwürsform  eines  selbständigen  Namens.  Das,  was 
noch  manchmal  xaT'  ^oyijv  als  Schanker  bezeichnet  wird,  ist  der  weiche  Schanker. 
Sein  Infectionsstoff  ist  vorläufig  noch  unbekannt.  Während  die  einen  Autoren  das 
weiche  Schankergift  und  das  Syphilisgift  als  verschieden  ansehen  (Dualisten), 
behaupten  andere,  dass  es  nur  ein  Virus  für  beide  Formen  gäbe  (Unitarier). 

Scharbock  ist  Scorbut  (s.  d.).  —  Scharbockskraut  heissen  mehrere,  gegen 
Seorbut  angeblich  heilsame  Kräuter,  insbesondere  Cochlearia  ofßcinalis,  Ranun- 
culua  Ficaria,  Arnica  mantana,  —  ScharbockskiBB  ist  Menyanthes  trifoUata. 
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Sch&rfTBUBrf&rbBn  helssen  in  der  Porzellanmalerei  diejenigen  Farben,  welche 
die  zum  Scharfbrennen  des  Porzellans  erforderliche  Hitze  unverändert  ertragen.  Sie 
werden  zum  Unterschiede  von  denMuffelfarben  (s.d.)  unter  der  Glasar  aufgetragen. 

Scharlach,  s.  ScarUtlna,  pag.  86. 

Scharlachbeeren  sind  die  Früchte  von  Phytolacoa  (Bd.  Vm,  pag.  197). 
—  Scharlach  körner  sind  die  Weibchen  derRermesschildlaus  (Bd.  V,  pag.  662). 

ScharlaChCOmpOSitiOn^  Scharlachsäure,  helsst  eine  namentUch  in  der 
Cochenille-  und  Krappfärberei  verwendete  Zinnbeize,  welche  man  durch  Oxydation 
von  Zinnchlorür  mit  Salpetersäure  erhält.  Dieselbe  besteht  aus  salpetersalzsanrem 
Zinnoxyd.  Benedikt. 

Scharlachwasser,  Bau  ^carlate,  heisst  ein  zur  Reinigung  von  Ttlehem  und 
Wollstoffen,  besonders  rothgefärbter,  dienendes  Wasser,  welches  (nach  Hagkr) 
eine  mit  Cochenille  massig  tingirte  Lösung  von  25  Th.  Kleesalz,  15  Th.  Soda 
und  5  Th.  Potasche  in  1000  Th.  Wasser  darstellt. 

Scharlau's  Milchpulver,  s.  Bd.  vn,  pag.  9. 

Scharte,  volksth.  Name  für  Genista  tinctoria  und  Serratula  tinctoria. 

Schatten  nennt  man  sowohl  den  Raum,  in  welchen  das  von  einer  Lichtquelle 
ausgehende  Licht  wegen  der  Anwesenheit  eines  undurchsichtigen  Körpers  gar 
nicht  oder  nur  theilweise  gelangen  kann,  als  auch  jeden  Durchschnitt  dieses 
Raumes  mit  einer  beliebig  gestalteten  Fläche.  Der  Schatten  eines  Körpers,  der 
von  einer  punktförmigen  Lichtquelle  beleuchtet  wird,  sondert  sich  scharf 
gegen  die  beleuchtete  Umgebung  ab,  und  man  benützt  zuweilen  diesen  Umstand, 
um  von  der  Gestalt  eines  Körpers  ein  scharfes,  vergrössertes  Bild  zu  bekommen. 
Empfängt  ein  Körper  Licht  von  einer  ausgedehnten  Lichtquelle,  so  entsteht 
ein  Raum,  in  welchen  von  keinem  Theil  der  Lichtquelle  Licht  gelangt,  der  so- 
genannte Kernschatten,  ferner  ein  Raum,  in  welchen  nur  ein  Theil  der  Licht- 
quelle Licht  zu  senden  vermag,  der  Halbschatten,  der  einen  allmäligen 
Uebergang  vom  Kemschatten  zum  beleuchteten  Theil  der  Umgebung  herstellt. 
Ferner  unterscheidet  man  noch  zwischen  Schlagschatten,  dem  Durchschnitt 
des  Schattenraumes  mit  irgend  einer  Fläche,  und  Selbstschatten,  dem  unbe- 
leuchteten Oberflächentheil  des  Schatten  werfenden  Körpers. 

Eine  merkwürdige  Beschaffenheit  zeigt  der  Schatten  sehr  dünner  Körper  oder 
scharfer  Kanten,  indem  beim  Vorübergang  des  Lichtes  an  solchen  Körpern  Ab- 
weichungen von  der  geradlinigen  Fortpflanzung,  Beugungsphänomene  (s.  Dif- 
fraction,  Bd.  III,  pag.  486),  eintreten. 

Ueber  farbige  Schatten  s.  compl  ementäre  Farben,  Bd.  III,  pag.  232 
und  Contrastfarben,  Bd  III,  pa^r.  285.  Pitsch. 

Schauer'SCher  Balsam,  ein  aromatischer  Spiritus,  der  sowohl  äusserlich  zum 
Einreiben  bei  Rheuma,  schwachen  Gliedern  etc.,  wie  auch  innerlich  tropfenweise  bei 
Magenkrampf,  Leibschneiden  u.  s.  w.,  verwendet  wird,  dürfte  durch  ein  Gemisch  von 
1  Th.  Spiritus  Angelicae  conipos.  und  2  Th.  Mixtura  oleosobalsamica  zu  ersetzen  sein. 

Schaumann'S  Magensalz  ist  (nach  hager)  NatrlumMcarbonat  mit  einem 
kleinen  Zusätze  von  Bittersalz  und  Glaubersalz. 

Schaumwein,  s.  Champagner,  Bd.  II,  pag.  647. 

Scheel,  S  c  h  e  e  1 1  u  m ,  wurde  von  einigen  Chemikern  das  W  o  l  f  r  a  m  genannt 
zum  Andenken  an  Scheele,  welcher  zuerst  die  Zusammensetzung  des  Tungsteins 
erforschte.  —  ScheBibleierz  ist  das  als  Mineral  sieh  vorfindende  wolframsaure 
Blei.  —  SchBelit  ist  das  mineralisch  vorkommende  Caiciumwolframat,  CaWO,, — 
Scheel'sches  Grün  ist  basisch  arsenigsaures  Kupferoxyd.  —  Scheerschos  SÜSS 
wurde  bei  seiner  Entdeckung  das  Glycerin  genannt,  deshalb  heisst  Scheelisirsn 
des  Weines  das  Versetzen   desselben  mit  Glycerin;  s.  hierüber  auch  Wein, 


SCHEEBEN.  —  SCHEINTOD.  97 

SchBSrsn,  zur  Anfertigung  mancher  mikroskopischen  Präparate  kann  man  oft 
mit  Vortheil  die  sogenannten  anatomischen  Scheeren  verwenden,  von  denen  man  zwei 
Formen  in  Grebrauch  hat.  Die  eine  besitzt  gerade,  die  andere,  die  „CooPER'sche 
Scheere^,  Aber  die  Fläche  gebogene  Klingen.  Kleine  Mängel  in  der  Schneide  be- 
seitigt man,  wie  bei  den  Messern,  am  besten  selbst,  indem  man  dieselbe  auf  dem 
Abziehstein  in  der  gleichen  Weise  wie  bei  letzteren  (s.  Rasirmesser,  Bd.  VIII, 
pag.  496)  bearbeitet.  Dippel. 

SchsibSnkupfBr  helsst  das  bei  der  Kupfergewinnung  nach  dem  Mans- 
felder  Verfahren  in  Scheiben  erhaltene  Garkupfer  oder  Rosettenkupfer.  — 
S.  Kupfer,  Bd.  VI,  pag.  165. 

SchBiblsr'S  App&rat  dient  zur  Bestimmung  des  kohlensauren  Kalkes  in 
der  Knochenkohle.  Verwendung  findet  er  hauptsächlich  in  Zuckerfabriken.  Er 
bernht  auf  der  Messung  einer  Wassermenge,  welche  durch  die  aus  der  betreffen- 
den Knochenkohle  mittelst  Salzsäure  in  Freiheit  gesetzte  Kohlensäure  verdrängt 
wird.  Ueber  die  Anwendung  des  Apparates  existirt  eine  eigene  Brochure  von 
Dr.  C.  ScHEiBLKß,  Berlin  1862,  aufweiche  verwiesen  wird,  ebenso  auf  Böckmann, 
Untersuchungsmethoden . 

Scheibler'S  Mundwasser.  20  g  Aluminium  mlfuricum  und  2b  g  Natrium 
aceticum  löst  man  in  300  g  Aqua  destillata^  lässt  unter  öfterem  Umschfltteln 
1 2  Stunden  stehen ,  mischt  dann  1 00  g  Spiritus  und  je  5  Tropfen  Oleum 
Menthae  piper.  und  Oleum  Salviae  durch  kräftiges  Schütteln  hinzu  und  gibt  zu 
dem  Filtrat  schliesslich  noch  200  Th.  Aqua  destillata, 

Scheibler'S  Reagens  auf  Alkaloide    (Phosphorwoiframsäure)   s.  unter 

Alkaloiddarstellung,  Bd.  I,  pag.  230. 

Scheidegold  heisst  das  nach  dem  D'ARCEx'schen  Scheideverfahren  gewonnene 
fast  reine  Gold,  s.  Bd.  IV,  pag.  690. 

Scheidekunst,  frühere  Bezeichnung  für  Chemie. 

ScheideSChlamm  helssen  die  als  Schlamm  sich  abscheidenden  unlöslichen 
Kalk  Verbindungen,  welche  sich  in  d^r  RübenzuckerfabrikatioD  bilden,  wenn  man 
den  auf  85<^  erhitzten  Rübensaft  mit  verdüunter  Kalkmilch  versetzt.  —  S.  auch 
Rohrzucker,  Bd.  VIII,  pag.  599.  . 

Scheidetrichter,  ein  Trichter,  welcher  durch  einen  im  Abflussrohre  an- 
gebrachten Hahn  eiue  exacte  Scheid  uog  zweier  nicht  mischbarer  Flüssigkeiten 
gestattet ;  s.  auch  Trichter. 

Scheidewasser  =  Addum  mtricum. 

Scheinaxe  =  Sympodium  (s.d.). 

Scheindolde  oder  Trugdolde,  s.  cyma,  Bd.  iii,  pag.  373. 

Scheinfrucht,  Fructus  spurium ^  ist  eine  Frucht,  an  deren  Bildung  ausser 
dem  Fruchtknoten  noch  andere  Theile  der  Blüthe  oder  ihrer  Umgebung  betheiligt 
sind.  So  sind  z.  B.  die  Feige  und  die  Erdbeere  Scheinfrüchte,  bei  denen  die 
Blflthenaxe  das  „Fleisch^'  bildet;  die  stachelige  Hülle  der  Edelkastanie  ist  die  aus 
Blättern  gebildete  Cupula ;  das  Fleisch  der  Aepfelfrüchte  wird  aus  dem  Receptaculum 
gebildet;    das  Fleisch  der  Maulbeere  aus  dem  Perigon. 

ScheinparenChym  wird  das  aus  kurzen  Hyphen  gebildete  Gewebe  der  Thallo- 
phyten  genannt,  wie  es  besonders  in  den  Sclerotien  (z.  B.  Seeale  cornutum)^  aber 
auch  in  der  sogenannten  Rindenschicht  der  Flechten  zur  Entwickelung  kommt. 

Scheintod  (Syncope)  ist  derjenige  Zustand  des  Menschen ,  bei  dem  aus 
iigend  einer  Ursache  Jede  Lebensäusserung  des  Körpers  geschwunden,  insbe- 
sondere   die  Athmung    nicht    mehr   zu    bemerken    und    die  Herzthätigkeit    durch 

Beft^Slloyclopldie  der  ges.  Pharmade.   IX.  ^ 
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Auscultation  kaum  oder  weoigstens  nur  sehr  schwer  wahrnehmbar  ist.  Dabei  sind 
die  Hautdecken  blass  und  kalt  und  gegen  äussere  Reize  reactionslos. 

Der  Eintritt  des  Scheintodes  kann  die  verschiedensten  Ursachen  haben;  so  ist 
bei  Vergiftungen  jeder  Art  ein  solcher  Zustand  beobachtet  worden,  femer  kann 
bei  starken  Blutverlusten  derselbe  eintreten,  ebenso  nach  heftigen  Erschfltterungen 
des  Körpers,  weiterhin  durch  Blitzschlag  und  durch  die  verschiedenen  Erstickongs- 
arten.  Garz  besonders  aber  muss  erwähnt  werden  die  sogenannte  nervöse  Lethargie, 
wie  sie  bei  hysterischen  Personen  vorkommt.  Während  jedoch  unter  den  tlbrigen 
Verhältnissen  der  Scheintod  ohne  Anwendung  von  Wiederbelebungsversuehen 
leicht  in  den  wirklichen  Tod  übergeht,  so  ist  es  wohl  noch  nicht  vorgekommen, 
dass  Hysterische  an  der  Lethargie  zu  Grunde  gegangen  sind. 

Von  Staatswegen  hat  man  schon  seit  geraumer  Zeit  durch  Verordnungen  der 
Gefahr  des  „ Lebendigbegraben werdens^'  entgegen  zu  treten  versucht;  man  hat 
vor  Allem  von  ärztlicher  Seite  nach  verlässlichen,  auch  dem  Laien  verständlichen 
Kennzeichen  des  eingetretenen  Todes  zum  Unterschied  von  den  Erscheinungen  des 
Scheintodes  gesucht,  im  grossen  Ganzen  muss  man  aber  jetzt  noch  eingestehen, 
dass  nur  allein  die  Einführung  der  obligatorischen  Leichenschau  durch  beamtete 
Aerzte  Abhilfe  schaffen  kann,  denn  es  hat  sich  ergeben,  dass  die  meisten  Leichen- 
erscheinungen täuschen  können  und  gerade  die  noch  am  meisten  verlässlichen  nur  von 
dem  Arzte  erkannt  werden  können.  Es  sind  das  Beobachtungen,  wie  sie  durch  die  Auscul- 
tation dos  Herzens  und  die  elektrische  Diagnose  sich  ergeben.  —  S.  Todtenbesohau. 

Unter  den  Begriff  des  Scheintodes  kann  man  auch  den  in  neuester  Zeit  grosses 
Aufsehen  erregenden  Zustand  der  Hypnose  rechnen.    Hierüber  s.  HypnotismuS' 
Bd.  V,  pag.  352  und  Somnambulismus.  Becker. 

SchelesnOWOdsk,  in  Ilnssland,  besitzt  Eisensäuerlinge  von  13— 42^. 

SchSlISlCk  (vom  engl,  shellac),  Tafellack  oder  Scheibenlack,  Lacca 
in  tabulis  s.  in  foliis^  heisst  ursprünglich  der  in  dünne  Platten  ausgebreitete 
Körnerlack  (Bd.  VI,  pag.  303);  doch  belegt  man  neuerdings  auch  andere 
Formen,  unter  denen  das  vom  Lackfarbstoffe  gesonderte  harzartige  Produot  der 
ostindischen  Gummilackschildlaus  in  den  Handel  kommt,  mit  dem  Namen.  So  be- 
zeichnet man  als  Knopf-  oder  Blutschellack  (richtiger  Knopf-  oder  Blntlack) 
eine  gewissermaassen  den  Uebergang  zum  Körnerlack  bildende  Lackart,  welche  runde, 
wenig  durchscheinende,  braunrothe  Scheiben  bildet,  und  redet  von  gesponnenem 
Schellack  oder  Schellack  in  Fäden,  der  aus  bronzefarbenen  Fäden  be- 
steht, die  wahrscheinlich  durch  Pressen  des  geschmolzenen  Körnerlacks  durch 
feine  Löcher  erhalten  werden.  Der  aus  mehr  oder  weniger  dünnen,  undurchsichtigen, 
spröden  Platten  bestehende  Schellack  bildet  auch  gegenwärtig  noch  die  wichtigste 
Sorte,  die  in  Kisten  von  1  —  3  Oentnem  verschifft  wird.  Da  bei  der  Bereitung 
der  Farbstoff  stets  nur  unvollständig  entfernt  wird,  zeigen  die  Platten  bedeutende 
Verschiedenheiten  der  Färbung  (blond,  orange,  leberorange,  leberfarben,  kirschroth, 
braun),  auf  deren  Zustandekommen  übrigens  auch  der  beim  Schmelzen  benutzte  Hitze- 
grad Kinfluss  hat.  Die  hellereu  Sorten  sind  stets  die  bevorzugten.  Völlig  farbloser 
Schellack  kommt  nicht  aus  Ostindien  zu  uns ,  kann  aber  durch  Raffiniren  oder 
Bleichen  hergestellt  werden. 

Das  Rafliniren ,  mit  welchem  durchaus  keine  chemische  Aenderung  verbunden 
ist,  geschieht  meist  in  der  Weise,  dass  man  in  einem  passenden  Kessel 
1^2  kg  Soda  in  45  g  Wasser  löst  und  darin  ganz  allmälig  5  kg  Schellack  bis 
zu  completer  Solution  einträgt,  dann  nach  einigem  Kochen  den  Kessel  mit 
Holzdockel  völlig  luftdicht  verschiiesst ,  nach  laugsamem  Erkalten  die  obenauf- 
schwimmende  Fettschicht  entfernt,  die  durch  Leinwand  filtrirte  Flüssigkeit  mit 
tropfenweise  zugesetzter  verdünnter  Schwefelsäure  fällt,  den  sich  ausscheidenden 
Schellack  durch  gutes  Auswaschen  von  der  Säure  befreit ,  in  siedendes  Wasser 
bringt  und  dann  in  Zöpfen  oder  Stangen  ausdreht,  die  sehr  gut  ausgedrückt,  in 
kaltem  Wasser   rasch    abgekühlt  und    getrocknet  werden  (Andes).     Das  Bleichen 
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geaehieht  durch  Chlor,  wobei  die  Lackharze  wohl  zum  Theil  verändert  werden, 
in  verschiedener  Weise,  am  besten  nach  Eder,  indem  man  100  Th.  Schellack 
mittelst  40  Th.  krystallinischen  Natriumcarbonats  unter  Kochen  in  1500  Th. 
Wassier  löst  nnd  mit  einer  filtrirten  Lösung  von  100  Th.  dOprocentigem  Chlor- 
kalk und  100 — 120  Th.  krystallinischem  Natriumcarbonat  mischt,  nach  2  Tagen 
mit  verdünnter  Salzsäure  allmälig  ausfällt  und  das  ausgefällte  Harz  in  gleicher 
Weise  wie  bei  dem  Raffiniren  behandelt.  Der  raffinirte  oder  gebleichte 
Schellack  kommt  in  silberglänzenden  gedrehten  Stangen  in  den  Handel. 

Der  natOrliche  Schellack  erweicht  in  der  Wärme,  wird  später  flüssig  und  ver- 
brennt unter  Eotwickelung  eines  cigenthümlicben  Geruches  mit  leuchtender,  etwUs 
rassender  Flamme;  die  rückständige  Kohle  enthält  wenig  Asche.  Er  löst  sich 
voHständig  in  Amylalkohol,  Aceton  und  Holzgeist,  in  heissem  Weingeist,  in  kaltem 
Weingeist  nur  zu  90  Procent,  indem  10  Procent  wachsartiger  Substanz  ungelöst  * 
bleiben;  Aether  und  ätherische  Oele  lösen  nur  die  wachsartige  Substanz,  dagegen 
löst  er  sich  in  wässeriger  Salzsäure  und  Essigsäure  und  gibt  mit  Aetzalkalien,  Alkali- 
carbonaten  und  Borax  Solutionen,  aus  denen  er  wieder  durch  Säuren  gefüllt 
wird.  Auch  Aetzammoniak  löst  ihn  nach  zuvorigem  Aufquellen.  In  Ligroin,  sowie 
in  fetten  und  ätherischen  Oelen  ist  Schellack  unlöslich.  Oebleichter  Schellack  löst 
sieh  weniger  gut  in  Alkohol,  wird  aber  nach  Befeuchten  des  gepulverten  Schellacks 
mit  Aether  darin  leicht  auflöslich.  Das  specifische  Gewicht  schwankt  zwischen 
1.113 — 1.144,  ist  bei  dunkleren  Sorten  höher  als  bei  hellen,  bei  gebleichten  so- 
gar nur  0.965 — 0.968  (Hager).  Dunklere  Sorten  sollen  mit  Colophonium  ver- 
fälscht werden,  wodurch  der  sonst  matte  Bruch  glänzender,  die  Masse  leichter  in 
Mörser  zerreiblich,  das  specifische  Gewicht  herabgesetzt  und  das  Verhalten  gegen 
Lösungsmittel  (Ligroin,  Boraxsolution,  Aether,  ätherische  und  fette  Oele)  geändert 
wird.  In  früherer  Zeit  soll  auch  dem  Schellack,  um  densslben  heller  zu  machen, 
vielfach  Schwefelarsen  zugesetzt  worden  sein.  T  h.  Husemann. 

Scheilbeere  ist  Euöks  Ckamaemorus.      • 

Schellfisch,  s.  Gadus,  Bd.  IV,  pag.  455. 

SchBinSL  Mit  dem  Namen  Schema  bezeichnet  man  in  der  Chemie  eine  Zu- 
sammenstellung mehrerer  Formeln  zur  Erklärung  eines  chemischen   Processes. 

Scherbenkobalt  ist  metallischem  Arsen. 

Scherer'S  Probe  auf  LeUCin  besteht  dann,  dass  der  als  Leucin  zu  er- 
kennende Körper  mit  etwas  Salpetersäure  vorsichtig  auf  Platinblech  erwärmt  und 
der  Rückstand  darauf  mit  Natronlauge  erwärmt  wird,  wobei,  falls  Leucin  vorlag, 
ein  das  Platinblech  nicht  benetzender  gelbgefärbter  Tropfen  entsteht. 

Scherer'S  ReaCtiOn  auf  InOSit  besteht  darin,  dass,  wenn  man  eine  wässerige 
Inositlösung  mit  Salpetersäure  fast  zur  Trockne  verdampft,  den  Rückstand  mit 
Ammon  und  einer  Spur  Chlorcalcium  versetzt  und  wieder  verdampft,  eine  rosen- 
rothe  Färbung  auftritt. 

Scherkraut  ist  Ilerba  SiderUidift,  auch  Herba  Serratulae.  —  Scher- 
neckelkraut  ist  Herba  Samculae. 

Scherzer'S  BalSamum  CephaliCUm  ist  eine  dem  Baisam  um  aro- 
maticum  (s.d.)  ähnliche  Salbe. 

Scheuerkraut  ist  Equisetum. 

Schicht  heisst  in  der  Hüttentechnik  diejenige  Boschiekungsmenge ,  welche 
innerhalb  einer  bestimmten  Frist  verarbeitet  wird. 

Schichtprobe,  Schichtreaction,  Zonenreaction  wird  durch  vorsichtiges 

Uebereinanderschichten  von  zwei  Flüssigkeiten  ausgeführt,    au  deren  BerUhrungs- 
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grenze  dann  in  Fonn  einer  Schicht  oder  Zone  eine  Färbung  j  Trflbong  u.  8.  w. 
auftritt.  Die  Hauptsache  ist,  dass  sich  beide  Flüssigkeiten  möglichst  wenig 
mischen ;  die  Keaction  gewinnt  dadurch  an  Empfindlichkeit.  Handelt  es  sich  darum, 
eine  Flüssigkeit  auf  eine  specifisch  schwerere  zu  schichten,  so  wird  die  leiehtere 
auf  die  im  schiefgehaltenen  Probirrohr  befindliche  schwerere  Flüssigkeit  langsam 
und  vorsichtig  aufgegossen.  Ist  die  schwerere  Flüssigkeit  zuletzt  zuzusetzen,  so 
wird  sie  am  besten  mittelst  einer  Pipette  durch  die  leichtere  Flüssigkeit  hinduroh 
direct  auf  den  Boden  des  Probirglases  gebracht. 

SchiBfBrgrUn  ist  basisches  Kupfercarbonat,  s.  K  u  p  f  e  r  s  a  1  z  e ,  Bd.  VI,  pag.  187. 

SchiefBrÖlB  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  Eigenschaften  den 
Erdölen  nahe  verwandt,  finden  sich  aber  nicht  wie  diese  in  der  Natur  fertig 
gebildet  vor,  sondern  bilden  sich  erst  bei  der  Destillation  der  „bituminösen 
Schiefer^^  Die  Hauptfundorte  solcher  bituminöser  Schiefer  liegen  im  Tentoburger- 
walde,  im  Braunschweigischen  und  in  der  Schwäbischen  Alp.  Die  schottische 
Bogheadkohle  ist  ebenfalls  zu  den  bituminösen  Schiefem  zu  rechnen. 

Die  bituminösen  Schiefer  geben  an  Lösungsmittel  keinen  oder  nur  sehr 
wenig  Tbeer  ab  und  hinterlassen  50 — 80  Procent  Asche,  die  Bogheadkohle  drca 
20  Procent.  Guter  bituminöser  Schiefer  liefert  bei  der  Destillation  30 — 40  Proeent 
flüssige  Producte,  Bogheadkohle  gegen  70  Procent  und  daneben  sehr  reichlieh 
Gas.  Die  Kokes  sind  sehr  aschenreich. 

Der  Theer  wird  nach  demselben  Verfahren  aufgearbeitet  wie  das  rohe  Erdöl, 
man  scheidet  ihn  in  leichte  und  schwere  Oele  (Photogen  und  Solaröl)  und  Paraffin, 
welche  dieselben  Anwendungen  wie  die  entsprechenden  Fractionen  des  Erdöles 
finden.  Benedikt. 

SchisfBrweiSS  ist  nach  der  holländischen  Methode  gewonnenes,  nicht  ge- 
mahlenes Bleiweiss,  welches  in  der  Form,  wie  es  von  den  Bleiplatten  abgeklopft 
wird,  in  den  Handel  kommt.  Diese  schieferähnlichen  weissen  Blätter  (aueh  Bleir 
kalk  genannt)  können  vermöge  ihrer  Form  nicht  verfälscht  werden.  Sie  müssen 
vor  ihrer  Verwendung  erst  gemahlen,  geschlämmt  und  eventuell  auch  noch  ander- 
weitig gereinigt  werden.  Benedikt 

SchiBrIing  oder  Fleckschierling  oder  Gicuta  major  ist  Gonium  maeu- 
Intum  L,,  Wasserschierling  oder  Gicuta  aquatica  ist  Gicuta  virosa  ü.» 
Hundsschierling  oder  Gicuta  minor  ist  Aethusa  Gynapium  L. 

Nur  die  beiden  ersteren  sind  giftig  und  können  durch  Verwechslung  mit  anderen, 
im  Haushalte  Verwendung  findenden  Umbelliferen  zu  Vergiftungen  führen. 

Der  Fleckschierling  wirkt  durch  den  Gehalt  an  Coniin  (Bd.  HI,  pag.  254), 
welches  die  motorischen  Nervenenden  und. weiterhin  auch  die  motorischen  Centren 
lähmt.  Der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Athmung  unter  clonischen  Krämpfen. 

Als  Gegenmittel  sind  vor  Allem  Brechmittel,  dann  Tannin,  künstliche  Respiration 
anzuwenden. 

Der  Wasserschierling  wirkt  durch  den  Gehalt  an  Cicutoxin  (s.  Bd.  III, 
pag.  137),  welches  ein  Gehimkrampfgift  ist  und  die  Symptome  der  Epilepsie  her- 
vorruft. 

Als  Gegenmittel  wendet  man  nach  Entleerung  des  Magens  und  Darmes  Chloro- 
form und  Chloral  an. 

Schiessbaumwolle,  s.  Explosivstoffe,  Bd.  IV,  pag.  135  und  Pyro- 
xylin,  Bd.  Vm,  pag.  417. 

Schiesspulver,  s.  Explosivstoffe,  Bd.  IV,  pag.  134.  —  Sohiess- 
pulver,  rauchloses,  oder  vielmehr  rauchschwaches,  wird  nach  einem  an 
Hengst  ertheilten  Patent  hergcRtellt,  indem  Ilaferstroh  mit  Salpeter-  und  Schwefel- 
säure nitrirt,  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  mit  Potaschelösung  behandelt  wird. 
Hierauf  wird  es  mehrere  Stunden    lang  mit  einer  Lösung  von  125  Ejdiuniiiitrat, 
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312  KalilUDohlorat,  125  Zinksnlfat  und  125  Kaliumpermanganat  in  10000  Wasser 
behandelt^  abgepresst,  gekörnt,  getrocknet. 

Ausser  dieser  bekannt  gegebenen  Bereitungsweise  existiren  noch  andere  Dar- 
stellungsyerfahren  fttr  rauchloses  Schiesspulver,  die  wohl  dem  vorstehend  ange- 
gebenen in  mancher  Hinsicht  ähnlich  sein  mögen,  aber  seitens  der  Armeeverwal- 
tnngen  natfirlich  geheim  gehalten  werden. 

SchHfhausen's  balsamisches  Pflaster,  s.  Bd.  iv,  pag.  23. 

SchifTs  CholeSterinreaCtiOn  besteht  dann,  dass,  wenn  Cholesterin  mit 
eoncentrirter  Schwefelsäure  zusammengebracht  und  hierauf  Ammonflüssigkeit  zu- 
gefügt wird,  eine  rothe  Färbung  entsteht.  —  SchifTs  Harnsäurereaction  beruht 
darauf,  dass  eine  alkalische  Hamsäurelösung  auf  Silbernitratpapier  einen  braunen 
Fleck  erzengt  —  SchifTs  Probe  auf  HarnstofT  besteht  darin,  dass  Harn  mit 
etwas  Furfurol  und  Salzsäure  versetzt  eine  violette  Färbung  gibt;  schliesslich 
setzt  sich  eine  braune  unlösliche  Masse  ab. 

Schifl^Spechy   s.  Pix,  Bd.  VIU,  pag.  246. 

SchildkrÖtenÖly  s.  Chelone,  Bd.  IV,  pag.  658. 

Schildpatt  helssen  die  technisch  verwendbaren  Panzerplatten  einiger  See- 
schildkröten der  Gattung  Chelone  (a.  Bd.  U,  pag.  658),  insbesondere  der  Carette- 
Schildkröte  (ühelone  imbricata  L.).    - 

Diese  besitzt  einen  eiförmigen,  schwach  gewölbten  Rückenpanzer  von  50,  sogar 
90cm  Länge,  dessen  Schilder  durch  gegenseitiges  Ueberragen  besonders  gross, 
dabei  auch  dick,  fest,  glatt,  durchscheinend  gelblich  und  dunkelbraun  gefleckt, 
sehr  elastisch,  in  der  Kälte  jedoch  spröder  als  Hörn  sind.  Der  flache  Bauchpanzer 
ist  aus  kleineren,  dünnen  und  gleichmässig  gelblichen  Platten  zusammengesetzt. 

Das  Schildpatt  ist  eine  Epidermldalbildung  wie  das  Hörn,  und  besteht  auch 
wie  dieses  aus  geschichteten  Oberhautzellen,  entbehrt  aber  der  für  das  Hörn 
charakteristischen  Markcanäle  (s.  Bd.  V,  pag.  275).  Mikroskopische  Schnitte 
erscheinen  unter  Wasser  gesehen  als  streifige,  farblose  oder  gelbliche  Masse,  erst 
auf  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  quellen  die  Oberhautzellen  auf  und  werden 
deutlich  als  dicht  gelagerte  Plattenzellen  sichtbar. 

Einen  grossen  technischen  Vorzug  besitzt  das  Schildpatt  gegenüber  dem  Hörn 
in  der  Eigenschaft,  sich  vollkommen  zusammenschweissen  zu  lassen,  so  dass  fehler- 
hafte Platten    und    zerbrochene  Gegenstände    ausgebessert    und  auch    die  Abfälle 
noch  verwerthet  werden  können.   Auch  ist  kein  anderes  Homgebilde  so  fest  und  \ 
geschmeidig,  so  klar  durchscheinend  und  so  glänzend  polirbar. 

Der  Werth  des  Schildpattes  hängt  in  erster  Linie  von  der  Farbe,  sodann  auch 
von  der  Form,  Orösse  und  Dicke  der  Platten,  sowie  auch  selbstverständlich  von 
ihrer  Unversehrtheit  ab. 

Die  beliebteste  Farbe  ist  gegenwärtig  das  fleckenlose  Gelb  oder  „blond^^, 
welches  die  kleinen,  dicken,  klaueiift^rmigen  Randplatten,  „Klauen^',  „Füsse^^  oder 
„Nasen^^  genannt,  und  die  dünnen  Bauchplatten  besitzen.  Unter  den  gefleckten 
Sorten  steht  obenan  das  ostindische,  schwarzgelb  getigerte  Schildpatt;  das  west- 
indische ist  eigenthümlich  rothfleckig  geflammt,  das  egyptische  ist  schmutzig  roth- 
braun, verschwommen. 

Von  den  13  Rücken  platten  sind  die  2  mittleren  Seitenplatten  jeder  Seite,  die 
sogenannten  „Hauptplatten  ^^  die  werth  vollsten,  weil  sie  die  grössten  und  dicksten 
sind.  Ihnen  zunächst  stehen  die  beiden  vorderen  Seitenplatten  und  die  beiden 
hinteren  „  Spitzplatten  ^^  es  folgen  die  4  gekielten  Kücken  platten  und  die  5eckige 
„Kopfplatte". 

Als  Ersatz  für  das  theure  Schildpatt  verwendet  man  oft  Hörn,  Celluloid,  Gela- 
tine und  entkalktes  Elfenbein.  Die  Nachahmung  ist  dem  Aussehen  nach  gewöhn- 
lich eine  sehr  vollkommene.  Von  anderen  Unterscheidungsmerkmalen  abgesehen, 
bietet  der  mikroskopische  Bau  die  sichersten  Kennzeichen.  J. Moeller. 
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SchillBrstoffy  ein  froheres  Synonym  fQr  Aefculin.  Da  seitber  noch  yiele, 
nameDtlich  PflaDzenstofie  bekannt  geworden  sind,  die  anch  stark  flnoreseiren^  so 
ist  diese  Bezeichnung  für  Aescnlin  nicht  haltbar. 

Schillerwein   oder  Schieler   nennt    man    einen    reinen,    aus    gemisehten 

weissen  und  rothen  Trauben  gekelterten  Wein. 

■ 

Schimbergbady  ImCanton  Luzem,  besitzt  eine  kalte  Quelle,  welehe  in  1000  Th. 
0.77  feste  Bestandtiieile  enthält,  hauptsächlich  Natriamcarbonat ,  eine  Spor  Jodr 
natrium,  ferner  0.7  ccm  Schwefelwasserstoff. 

Schiininel.  Unter  Schlmmel  versteht  man  im  Allgemeinen  staubige ,  flldige 
oder  häutige  Ueberztige  auf  faulenden  oder  in  Gährung  begriffenen  organischen 
Substanzen.  Diese  Ueberztige  werden  vorzugsweise  gebildet  aus  den  sogenannten 
Schimmelpilzen  (s.  d.),  die  zugleich  Ursache  der  Fäulniss  oder  Gährung 
sind.  Der  grossen  Anzahl  verschiedener  Schimmelpilze  entsprechend  ist  das  Ans- 
Hclien  der  Schimmel  ein  sehr  mannigfaches;  zu  den  verbreitetsten  Schimmelarten 
fiCeh^rt  der  graugrüne  Schimmel,  allerorts  auf  feuchtem  Brote,  Papiere,  anf 
verdorbenen  Speisen,  anf  Tinte  und  eingekochtem  Obste,  hervorgerufen  durch 
renicillium  crustaceum  Fr, ;  der  graue  Schimmel  auf  faulenden  Pflanzen- 
thcilen  (Blättern,  Frtlchten  u.  s.  w.),  hervorgerufen  durch  Botrytis-Arie;a  (besonders 
/y.  cinerea) ;  der  schwarze  Schimmel  auf  und  in  Frfichten ,  Kleister  etc.,  ver- 
ursÄcht  durch  Mucor-  und  Aspergillus' Arten -^  der  rosenrothe  Schimmel 
auf  feuchten  Sägespänen  und  Speisen  ,  gebildet  von  Trichothcium  roseum  Lk.; 
der  goldgelbe  Schimmel  auf  feuchtem  Papiere,  Kleidern  u.  a.,  bestehend 
ans  Af-pergülus  flavus  De  By.  u.  a.  m. 

Als  Schimmel  erscheinen  die  tiber  das  Substrat  hervortretenden  Sporen- 
rr'onidien)  Träger  des  Pilzes ;  die  Conidien  selbst  bilden  den  fflr  manche  Schimmel 
(charakteristischen  Staub.  Das  Vorkommen  der  Sporenträger  setzt  aber  voraus, 
daNH  das  Mycelium  des  Pilzes  sich  bereits  im  Substrate  ausgebreitet  und  in  dem- 
Mclben  chemische  Umsetzungen  hervorgerufen  hat.  Deshalb  lässt  das  Auftreten 
von  Schimmel  immer  eine  mehr  oder  minder  tiefgehende  Verändernng  des 
Substrates  annehmen. 

Der  Einfluss  des  Schimmels  auf  die  von  ihm  befallene  organische 
SubHtanz  äussert  sich  darin,  dass  bei  Sauerstoffzutritt  Verwesung  oder  Gährung 
eingeleitet  wird ;  es  tritt  lebhafte  Oxydation  ein  ,  deren  Producte  Wasser,  Kohlen« 
säure  (Ammoniak)  und  einfachere  organische  Verbindungen  als  die  ursprtlnglich 
vorhandenen  sind.  Hierzu  tritt  noch  die  Wirkung  der  von  vielen  Pilzen  ansge- 
Hchiedenen  Fermente.  In  Folge  dessen  sind  Schimmel  im  Vereine  mit  den  Spalt- 
Iiilzen  die  Ursachen  des  Zerfalles  der  organischen  Körper. 

Abhaltung  des  Schimmels  ist  daher  die  wichtigste  Aufgabe  bei  be- 
absichtigter Conservirung  organischer  Körper  (mithin  bei  der  Conservenfabrikation, 
)>ci  Aufbewahrung  von  Nahrungsmitteln ,  bd  Anfertigung  von  Präparaten  etc.). 
DicHc  Abhaltung  kann  erfolgen  durch  vollkommenen  Abschluss  der  betreffenden 
Substanz  vor  Pilzsporen  und  Mycelfragnienten  (hermetischer  Verschluss, 
Desin  fection.  Steril  isirung).  Die  Bewahrung  bei  schon  begonnener  Zer- 
Kctzun;LC  kann  erfolgen  durch  vollkommene  Pjutfernuug  oder  Abtödtung  des  Pilzes 
mit  nachfolgender  Abhaltung   neuer  Pilzinfection. 

Mehrere  Krankheiten  erregende  Pilze  treten  gleichfalls  als  Schimmel 
auf,  so  die  Saprolegniaceen  auf  Wasserthiercn  (Wasserschimmel),  Kmpusa 
Colin  auf  der  Stubenfliege  (Fliegeuschimniel) ,  Entomophthora  radicans 
f  Raupen  (Kaupenschimmel;,  Pn-onoaporn  in  fest  ans  Moni,  auf  dem  Kraute 
offelpilanze,  /'.  vitirola  BerL\  auf  jenem  des  Weines;  auch  auf  dem 
hen  Kr»rper  bildet  Oidinm  albicans  Üob..  der  Pilz  des  Soores,  sohimmel- 
''Äphten,  Mundsehininiel,  Schwämmcheu).  Wettstein. 
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SchiHinißlpilZO.  Ais  BchimmelpUze  im  weiteren  Biane  bezeichnet  man  lUe 
die  Eracheinnngen  des  B  c  h  i  m  m  e  1  s  (a.  d.)  hervoimfenden  IMlze.  Unter  Schimmelpilzen 
im  engeren  Sinne  vereteht  man  eine  Familie  der  Z^gomyceten,  die  Mncortneeik 
In  Folge  dessen  ist  der  Begriff  der  Schimmelpilze  in  Beiner  gewOhnlichea  An- 
wendung keine  präcise  Bezeichonng  einer  Pflanzengruppe,  sondem  vielmehr  die 
Bezeichnung  eines  beaümniten  Entwickelungeatadiums,  das  bei  Pilzen  der 
verschiedensten  systematischen  Gruppen  sich  findet,  aber  ein  immer  ähnliobes 
Gesammtbild  zeigt. 

IMe  Schimmel  verursachenden  Pilze  sind  der  Hehrzahl  nach  Conidientrftger 
(ungeBchleehtliche  Fortpflauzungsorgane)  von  Asoomyceten,  die  von  den  zugehörigen 
FmchtkOrpem  so  verschieden  sind,  dass  erst  in  neuester  Züt  fflr  manche  der- 
selben die  Zugehörigkeit  nachgewiesen  wnrde.    So  gehört  der  h&ufigste,  grai^rtlne 


r  VergT. 

Schimmel:  Penicillium  crustacfum  Fr.  {Fig.  18,  ■/),  der  Pinaelschimmel,  in  den  Ent- 
wickelnnga kreis  eines  kleinen,  den  Tuberaceen  Ähnlichen  Aecomyceten ;  die  auf  den 
verschiedensten  organiacben  Subetanzen  vorkommenden,  früher  als  Äapergülua-kTt^-D 
ix,  B.  A.  niger,  Fig.  18,  3)  beschriebenen  SchimmelbilduDgen  sind  Entwickelungs- 
Btadien  der  Gattung  Eurotium .-  die  vielfach  auftretenden  sc  bimmelartigen  Ueber- 
züge  auf  den  Blättern  lebender  Pflanzen  sind  die  Conidien träger  von  Eryaiphe- 
Arten  ;  die  früher  als  Hphacelia  se<jetum  Lev.  beschriebene  Schimmelbildung  an 
Getreideblüthen  ist  die  Conidienform  des  Mutterkorues  (Claoiceps  purpurea)  :  die  auf 
faulenden  PdaDzentheilen  so  häufige  Botriftin  cinerea  (Fig.  18,  4)  stellt  die  Conidien- 
form von  Peziza  Fuckrliana  De  By.  dar  u.  v.  a.  m. 

Die   Schimmelpilze    im    engeren    Sinne,    die   Mucorineen,    sind 
Pilze  mit  ftdigen,  in  das  Substrat  mehr  oder  minder  tief  eindringenden  Mycelien 
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und  ConidientrSgern,  welche  am  Ende  zarter  Stiele  köpfchenartige  SporeMbehAlter 
entwickeln,  die  im  Innern  zahlreiche  Sporen  (Conidien)  aiubildeä.  Nebenbei 
differenziren  sich  ans  den  Mycelfäden  Oeschlechtsftste ,  aus  deren  Copolation  je 
eine  grosse  Spore  (Zygospore)  hervorgeht.  Die  wichtigste  Gattung  der  Maeorineen 
ist  Mucor  (Köpfchenschimmel),  mit  circa  25  Arten,  davon  häufig  als  Ursache  Ton 
Schimmel :  Mucor  Mucedo  L,  (Fig.  18,  i)  und  M.  racemosus  Fr.  auf  allen  organisehen 
Substanzen,  M,  atolonifer  Ehrbg.  auf  faulenden  Pflanzeutheilen,  M.  Phyeamyceä 
Berkel.  auf  öligen  Substraten  u.  s.  w.  Hierher  gehört  auch  die  Gattung  PüoMus^ 
deren  Arten  auf  Excrementen  vorkommen  und  sich  durch  Absohleudem  der 
Sporangien  auszeichnen. 

Die  auf  Wasserthieren  lebenden  und  diese  tödtenden  ^Wassersehimmel''  sind 
Mycelien  und  Conidienträger  von  Saprolegniaceen. 

Von  weitaus  den  meisten  schimmelverursachenden  Pilzen  kennt  man  derzeit 
noch  nicht  die  Entwiche lungsgeschichte ,  daher  auch  nicht  die  Zugehörigkeit  zu 
anderen  Pilzen.  Von  vielen  ist  die  Zugehörigkeit  zu  Ascomyceten  höchst  wahr- 
scheinlich. Zur  Zeit  werden  diese  Formen,  deren  Zahl  insgesammt  etwa  3600 
beträgt,  unter  dem  Namen  ^^Fungi  imperfecti^''  (s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  449)  oder  jyHypluh 
mycetea^  als  eigene  provisorische  Familie  dem  Pilzsysteme  angefflgt. 

Literatur:  Corda  A.,  Prachtflora  europäischer  Schimmelbildungen.  1839.  —  Van 
T  i  6  g  h  e  m ,  Nouvelles  rocherclies  sur  les  Mucorinees.  Ann.  d.  sciences  nat.  1873.  S6r.  VI, 
Vol.  I.  —  Brefeld,  Botanische  Untersuchungen  über  Schimmelpilze.  1872 und  1874. 1  u.  III.  — 
De  Bary ,  Vergl.  Morphol.  und  Bio!,  d.  Pilze.  1884.  pag.  169  ff.  und  pag.  257  ff.  —  Saccardo, 
Sylloge  fungorum.  1885,  Bd.  IV.  —  (Vergl.  auch  die  Werke  über  Pilze  im  Allgemeinen  bei  dem 
Artikel  Pilze).  Wettstein. 

Schindkraut  ist  Herba  Chelidonü. 

Schinke'S  Magenpastillen  sind  Sg  schwere  Pastlllen,  die,  nach  Angabe 
des  Fabrikanten,  Karlsbader  Salz,  Pepsin,  Rhabarberpnlver,  Thymol  nnd  Pfeffer- 
minzöl  enthalten. 

SchJnUSy  Gattung  der  Anacardiaceae,  ImtnergrUne  HolzgewSchse  Amerikas 
mit  uopaar  gefiederten  Blättern  und  kleinen  aohselständigen ,  diöcischen  Inflores- 
cenzen.  Kelch  5 th  eilig,  5  Blumenblätter,  10  Staubgefässe  (in  den  Q  steril),  Fracht- 
knoten einjßlcherig  (in  den  (5  rudimentär) ,  mit  3 — 4  sitzenden  Narben,  zu  einer 
G fächerigen  Steinfrucht  sich    entwickelnd. 

Schinus  molle  X.,  der  in  Brasilien  und  Peru  heimische,  sogenannte 
„indische  Mastixbaum^^ ,  hat  D — lojochige  Blätter,  an  denen  das  nnpaare 
Endblättchen  die  übrigen  an  Grösse  bedeutend    tibertrifft. 

Die  erbseugrossen  rothen  Früchte  werden  in  neuester  Zeit  (1887)  als 
Fälschungsroittel  des  Pfeffers  in  Nordamerika  genannt  und  kommen  auch  nach 
England.  Leotard  und  Bebtherand  empfehlen  die  vom  Pericarp  befreiten  Früchte 
als  Ersatzmittel  fUr  Cubeben. 

Der  nach  Verletzungen  aus  der  Rinde  fliessende  Milchsaft  soll  dem  Mastix 
ähnlich  sein  und  wie  dieser  anprewendet  werden. 

SchinznaCh,  im  Canton  Aargau,  besitzt  eine  Schwefeltherme,  deren  Temperatur 
von  28.5—34.80  schwankt.  Die  festen  Bestandtbeile  betragen  2.17  in  1000  Th., 
hauptsächlich  Calciumsulfat ,  Chlornatrium  und  Calciumcarbonat.  Der  GMialt  an 
freier  Kohlensäure  beträgt  0.19,  der  an  Schwefelwasserstoff  wechselt  von  0.005  bis 
O.OJi  in  1000    Th. 

SchiSChin,  die  Samcn  einer  Cassia-ArU  deren  Pulver  mit  Zucker  gemischt  in 
Aegypten  gegen  Augenentzündungon  angewendet  wird.  Als  Starompflanze  wird 
Cassia  auriculata  L,.  eioe  indische  Art,  angegeben ,  wahrscheinlich  ist  sie  aber 
Cassin  Absus  L.,  welche  in  Ostindien  und  Centralafrika  verbreitet  ist  nnd  deren 
Samen  schon  lange  als  Semen  Cismae  bekannt  sind.  Sic  sind  eirund,  flach, 
glänzend  bräunlich  schwarz  und  befinden  sich  zu  5 — (5  vertical  in  einer  bis  6  cm 
angen  und  8  mm  breiten,  flachen,  drttsenhaarigen,  unvollkommen  (luergefftoherten  Hülse. 

J.  Moeller. 
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SchiZ&6&C6&6y  Familie  der  Fütcinae,  Die  fast  nur  den  tropischen  Klimaten 
(Damentlieh  Amerikas)  angehörenden  Arten  Tertheilen  sich  auf  die  Gattungen 
Aneimia,  Lygodium^  Mohria  und  Schtzaea.  Sporangien  sitzend  oder  sehr  kurz 
gestielt,  sich  durch  einen  Lftngsriss  öffnend.  Ring  vollständig,  scheitelständig,  turban- 
artig, aus  schmalen,  zarten,  vertical  gestreckten  Zellen  gebildet.    Sporen  radiär. 

Sydow. 

SchiZOCarpium,  eine  Spaltfmcht,  ist  eine  bei  der  Reife  in  einzelne 
Schliessfrüchte  zerfallende  Frucht.  Das  typische  Beispiel  sind  die  Umbelliferen- 
firllehte.  Jeder  Theil  einer  Spaltfrucht  heisst  Mericarp. 

SchlZOgSn  («rx^^i  ^^^  spalte)  heissen  jene  Secreträume  der  Pflanzen,  deren 
Entstehung  darauf  zurückzufahren  ist,  dass  innerhalb  einer  bestimmten  Zellen- 
gruppe ein  Intercellularraum  entsteht.  Die  den  Raum  begrenzenden  Zellen  werden 
SU  secemirenden  Zellen  („Drüsenepithel'^)  umgewandelt  und  ergiessen  ihr  Secret 
in  den  Hohlraum.  Die  meisten  Oel-,  Harz-  und  Balsamgänge  der  Coniferae, 
Myrtaceae ,  Umbelliferae  ^  Compositae  und  Leguminosae  sind  schizogen.  Mit- 
unter werden  durch  das  Secret  die  Membranen  der  den  Raum  begrenzenden  Z^Wen. 
aufgelöst,  der  ursprünglich  schizogene  Raum  wird  lysigen.  J.  Moeller. 

SchiZOinyCStBSy  Spaltpilze,  Bacterien.  Aeusserst  kleine,  aber  meist  in 
ungeheuren  Mengen  beisammen  auftretende,  entweder  einzeln  frei  lebende,  oder 
eolonienweise  in  farblose  oder  gefärbte,  selbsterzeugte  Gallerte  eingebettete  (frühere 
Zoogloea-FormQXL)  einzellige  Pilze,  meist  mit  energischer,  unter  Umständen  unter- 
brochener Eigenbewegung.  Die  in  Colonien  auftretenden  Formen  meist  dem  unbe- 
waffneten Auge  als  schleimige  Tropfen,  Flocken  oder  Häute  erkennbar.  Vermehrung 
geschiebt  durch  Theilung  (Spaltung)  und  durch  ungeschlechtlich  erzeugte 
Sporen;  geschlechtliche  Fortpflanzung  ist  nicht  bekannt.  Sie  unterschei4en 
sich  von  den  Cyanophyceen  (Algengruppe)  nur  durch  den  Mangel  an  Chlorophyll. 

Die  Schizomyceten  bewirken  die  Fäulniss  eiweisshaltiger  Substanzen,  ver- 
schiedene Gährungen  und  rufen  epidemische,  sowie  contagiöse  Krankheiten  hervor 
(s.  Bacterien,  Bd.  II,  pag.  75). 

Ihrer  äusseren  Gestalt  nach  lassen  sich  unterscheiden: 

1.  Rugelbacterien.  Zellen  kugelig. 

2.  Stab  eben  bacterien.  Zellen  stäbchenförmig,  nach  der  Theilung  sich 
sofort  trennend. 

3.  Fadenbacterien.  Zellen  in  gestreckten  oder  wellig  gekrümmten  Fäden. 

4.  Schraubenbacterien.    Fäden  schraubig  gedreht. 

Häufig  treten  jedoch  diese  Typen  nur  als  verschiedene  Entwickelungszustände 
je  einer  Art  auf.    In  dieser  Hinsicht  lassen  sich  unterscheiden: 

1.  Coccaceae.  Nur  mit  Coccen-  (Kugel-)  Form.  Coccen  zuweilen  zu  Fäden 
aneinandergereiht. 

2.  Bacteriaceae,  Mit  Coccen,  Kurzstäbchen  (Bacterien),  Langstäbchen  (Bacillen) 
und  Fäden  ohne  Gegensatz  von  Basis  und  Spitze. 

3.  Leptotrtckeae.  Mit  Coccen,  Stäbchen,  Fäden  mit  Gegensatz  von  Basis  und 
Spitze  und  Schraubenformen. 

4.  Cladotricheae.  Mit  Coccen,  Stäbchen  und  verzweigten  Faden-  und  Schrauben- 
formen. Sydow. 

Literatur:  I.  Allgemeine  Lehrbücher:  Mapnin  A.,  Les  BacUrief».  Pari»  1878.  — 
Zopf  W.,  Die  Spaltpilze.  Breslau  1884.  —  Marpmann  G.,  Uie  Spaltpilze.  Halle  1884.  — 
Daclanx,  Cbimie  biologiqoe ,  Paris  1883.  —  De  Bary,  Vorlesungen  über  Bacterien. 
Leipzig  1885.  —  Cohn  F..  Untersuchungen  über  Bacterien.  1872.  —  Hueppe,  Die  Formen 
der  Bacterien  und  ihre  Beziehunßen  zu  Gattuniren  und  Arten.  Wiesbaden  1886.  —  Flügge  C, 
Die  Mikroorganismen.  Leipzig  1886.  —  Baumgarten  P.,  Lehrbuch  der  patholog.  Mykologie. 
Biaunschweig  1886.  —  Frank  el  C,  Grundriss  der  Bactericnkunde.  Berlin  1887.  —  Eisen- 
berg J.,  Bacterio'ogische  Diagnostik.  Hamburg  1888. 

II.  Specielle,  aber  sehr  wichtige  Arbeiten:  Pasteur  L.,  Sur  la  choUra  des  poules.  1880; 
Examen  nur  la  doctrine  des  gen.   spont.  186V,  u.  a.  m.  —  Cohn  F.,  Unters,  üb.  d.  Entwicke- 
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Inngsgesch.  d.  mikroskop.  Algen  nnd  Pilze  (1854).  —  CienkowskyL.,  Znr  Morphologie 
der  Bacterien.  1877.  —  Billroth,  üntersnchungen  üb.  d.  Vegetationsformen  von  Cocco- 
bacteria  sept^ca.  Berlin  1874.  —  Koch  R.,  Znr  Aetiologie  der  WnndinfectionskrankheiteD. 
Leipzig  1878.  —  Naegeli  C,  Die  niederen  Pilze  in  ihren  Beziehungen  su  Infectiootkrank- 
heiteo.  München  1877.  —  Derselbe,  üntersnchnngen  üb.  niedere  Pilze.  München  1882.  — 
lirefeld,  Botanische  Üntersnchungen  über  Schimmelpilze.  Bd.  IV,  Leipzig  1881.  —  Praz- 
mowsky  A.,  Unters,  üb.  d.  Entwickeln ngsgesch.  u.  die  Fermentwirkung  einiger  Bacterien. 
lieipzig  1880.  —  Fitz  A.,  Ueber  Spaltpilzgährungeo.  Berlin  1881—1834.  —  Zopf  W.,  Zur 
Morpholo}!ie  der  Spaltpflanzen.  Leipzig  188^. 

111.  Zeitschriften :  Centralblatt  für  Bacteriologie  und  Parasitenkunde.  Cassel.  —  \littheiluiigen 
aus  dem  kaiserl.  Gesundheitsamte.  Berlin.  —  Arbeiten  aus  dem  kaiserL  Gesandheitsamte. 
Berlin.  —  Baumgarten,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Lehre  von  den  pathogenen 
Mikroorganismen.   Brauoschweig.  Wettatein. 

SchiZ0phyt6n  (SchizophyceeD).  Bezeichnung  für  jene  niederste  Classe  von 
Pflanzen,  deren  Arten  keine  Geschlechtsorgane  entwickeln,  sondern  deren  Ver- 
mehrang  ausschliesslich  durch  Theilung  erfolgt.  Wenn  ausserdem  Sporenbildung 
vorkommt,  ist  dieselbe  nicht  so  sehr  ein  Mittel  der  Vermehrung,  als  yielmehr  m 
solches  der  Reproduction. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  aber  ausser  der  den  Namen  Schizophyten  (Spalt* 
pflanzen)  bedingenden  Zelltheilung  Sporenbildung  immerhin  auch  vorkommt,  hat 
Sachs  den  Namen  „Protophyten"  vorgeschlagen. 

Es  lassen  sich  zwei,  morphologisch  gleiche  Reihen  von  Schizophyten  untersoheiden : 
eine  Chlorophyll  haltige  Reihe,  die  in  Folge  dieses  Merkmales  den  Algen  EUge- 
rechnet  wird  und  die  Familie  der  Cyanophyceen  bildet,  ferner  eine  chlorophyll- 
lose Reihe,  welche  die  niedersten  Pilzformen  umfasst,  die  der  Schizomyoeten 
(s.  d.)  oder  Bacterien. 

Trotz  dieser  Scheidung  ist  man  berechtigt,  die  gemeinsame  Classe  der  Schizo- 
phyten oder  Protophyten  aufrecht  zu  erbalten,  selbst  wenn  im  üebrlgen  die 
beiden  Classen  der  Algen  und  Pilze  getrennt  werden.  Dafür  spricht  nicht  nur  die 
schon  erwähnte  vollkommene  Uebereinstimmung  in  morphologischer  Hinsicht,  sondern 
auch  der  Umstand ,  dass  Arten  der  Bchizomyceten  vielfach  mit  solchen  der 
Cyanophyceen  und  umgekehrt  in  genetischem  Zusammenhange  zn  stehen 
scheinen,  wie  dies  in  neuester  Zeit  die  Untersuchungen  von  Zopf,  Hansgirg  und 
ZuKAL  ergeben  haben.  Wettetein. 

Schlachthäuser,  in  vielen  Städten ,  z.  B.  Paris ,  Brüssel,  Berlin,  Wien  etc., 
bestehen  schon  seit  geraumer  Zeit  öflentliche  Schlachthäuser,  eine  sanitäre  Ein- 
richtung, durch  die,  wenn  sie  mit  Schlachthauszwang  verbunden  ist  unter  gleich- 
zeitiger Aufhebung  der  Privatschläcbtereien,  allein  eine  Fleischschau  mit  Aussieht 
auf  Erfolg  durchgeführt  werden  kann.  Die  Bedeutung  der  öffentlichen  Schlacht- 
anstalten besonders  für  grössere  Städte  ist  erst  recht  hervorgetreten,  als  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  sich  gegen  die  Verbreituog  von  Volks-  und  Thierseuohen 
zu  wenden  begann.  Die  hier  in  Frage  kommenden  Seuchen  sind  in  erster  Linie 
Milzbrand ,  Kotz  und  Trichinose ,  deren  Ueber  tragbarkeit  durch  den  Genuas  des 
Fleisches  feststeht,  in  zweiter  Linie  dann  Perlsucbt  und  Schafpocken,  über  deren 
Infectiosität  noch  die  Meinungen  auseinandergehen,  die  indessen  unter  gewissen 
Vorbedingungen  wohl  als  nachgewiesen  gelten  kann.  Weiterhin  kommen  auch 
noch  alle  ekelerregenden  Zustände  der  Schlachtthiere,  wenngleich  sie  nicht  direet 
ansteckende  Krankheiten  hervorzurufen  im  Stande  sind,  in  Betracht. 

Dem  Vertriebe  von  bedenklichen  Fieisclisorten  wird  durch  die  Errichtung  von 
ölFentlichen  Schlachthäusern  am  wirksamsten  entgegengetreten,  vorausgesetzt,  dass 
die  amtliche  Contrc^Ie  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Thierarzte  übertragen  ist. 
Zudem  bieten  aber  diese  Anstalten  noch  viele  andere  Vortheile  für  das  Öffentliche 
Wohl,  vor  Allem  wird  durch  die  ,,Schau''  alsbald  ein  mit  einer  Seuche  behaftetes 
Thier  von  dem  anderen  fcetrennt  und  so  am  wirksamsten  der  Weiterver- 
breitung der  Seuclicn  vorgebeugt.  Ergibt  sich  dagegen  erst  bei  der  Prüfung  der 
Organe  nach  dem  Schlachten,  dass  das  Fleisch  ohne  Schaden  für  die  Gesandheit 
nicht  genossen  werden  kann ,    so    ist  wiederum    von  grtisstem  Werth ,    dass    der 
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wissenscbaftlioh  gebildete  Beschauer  alsbald  die  Vernichtung  anordnen  und  die 
Ausfttbrung  derselben  überwachen  lassen  kann,  ohne  dass  gewissenlose  Unter- 
achleife  erfolgen  können.  —  S.  Fleisch  (Untersuchung.)  Bd.  IV,  pag.  392. 

Vom  rein  ökonomischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  bietet  das  öffentliflbe 
Schlachthans  noch  den  grossen  Vortheil,  dass  alle  Theile  der  geschlachtetei^  Thlere 
nach  Möglichkeit  ausgenfltzt  werden  können,  während  in  Privatschlftchterel^  viele 
Substanzen  als  werthlos  weggeworfen  werden  müssen;  so  verwerthet  man  die 
Abginge  jetzt  in  Gestalt  von  Albumin,  Fett,  Dünger  u.  s.  w. 

Es  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dass  trotz  der  öffentlichen  Schlachthäuser  und 
trotz  des  Schlachthauszwanges  das  Fleisch  von  kranken  Thieren,  besonders  in 
Gestalt  von  Würsten,  Rauchfleisch,  Salzfleisch  etc.  eingeführt  werden  und  Ver- 
breitung finden  kann.  Diesem  Uebelstand  muss  nach  Kräften  durch  scharfe 
sanitätspolizeiliche  Maassregeln  entgegenzutreten  versucht  werden,  indem  öftere 
Untersuchungen  solcher  importirter  Fleischsorten  durch  Sachverständige  von  der 
Behörde  angeordnet  werden. 

Von  Seiten  der  Interessenten  sind  gegen  die  Errichtung  von  öffentlichen  Schlacht- 
häusern vielfache  Einwendungen  gemacht  worden,  die  aber  durch  die  Erfahrungen 
alsbald  als  nichtig  sich  erwiesen  haben.  So  bezweifelte  man  in  der  früheren  Zeit 
die  Rentabilität  des  mit  grossen  Rosten  verbundenen  Unternehmens  und  glaubte, 
es  würde  eine  für  die  Consumenten  sehr  empfindliche  Erhöhung  der  Fleischpreise 
nach  sich  ziehen.  Es  hat  sich  aber  in  grossen  Städten  ergeben,  dass  durch  ent- 
sprechende Schlachtgebühr,  Standgeld  etc.  die  volle  Verzinsung  des  Anlagecapitals 
erzielt  werden  kann. 

Weiterhin  machte  man  den  öffentlichen  Schlachthäusern  zum  Vorwurf,  dass 
durch  das  Schlachten  ausserhalb  des  Hauses  der  Geschäftsbetrieb  der  Fleischer 
bedeutend  erschwert  würde.  Wenn  der  Einwand  auch  eine  gewisse  Berechtigung 
besitzt,  so  ist  doch  dabei  zu  bedenken,  dass  der  Verlust  an  Zeit  aufgewogen 
wird  durch  den  Gewinn  an  Raum  und  Reinlichkeit  im  eigenen  Grundstück. 

Eine  Beeinträchtigung  der  freien  Concurrenz  kann  dann  gar  nicht  vorkommen, 
wenn  allen  Produceuten,  ohne  Rücksieht  auf  ihren  Wohnsitz,  gegen  die  tarif- 
massige  Gebühr  die  Benützung  der  Räume  des  Schlachthauses  freisteht 

Eine  Grundlage  für  das  richtige  Gedeihen  einer  öffentlichen  Schlachtbausanlage 
ist  die,  dass  dieselbe  im  Besitze  und  in  Verwaltung  einer  Gemeinde  ist,  da  nur 
dann  alle  Privatinteressen  hinter  die  Interessen  des  allgemeinen  Volkswohles  zurück- 
treten werden. 

Bei  Errichtung  solcher  Anlagen  muss  allerdings  so  manchen  örtlichen  und 
Verkehrsvorbedingungen  genügt  werden,  so  sollen  dieselben  möglichst  in  dem 
Bezirk  der  äussersten  Vorstädte ,  frei  gelegen  sein ,  in  möglichster  Nähe  von 
Eisen bahnladestellen  und  wiederum  nicht  zu  fern  von  den  Verkaufshallen  der 
Fleischer  in  der  Stadt.  Die  Gebäude  sollen  in  übersichtlicher  Form  aneinander- 
gefügt und  bei  Seuchenausbruch  leicht  wieder  von  einander  vollständig  abzu- 
trennen sein.  Es  müssen  ausreichende  Wasserleitungen  zum  Spülen  vorhanden  sein 
nnd  zur  Abführung  genügende  Canäle,  die  ausserhalb  des  Stadtgebietes  in  das 
Canalsystem  einmünden.  Mit  dem  Schlachthaus  muss  eine  Desinfectionsanstalt  ver- 
bunden sein  und  die  Fussböden  der  Schlacbträiime  und  Stallungen  hart  gepflastert, 
asphaltirt  oder  cementirt  sein  zur  leichten  Reinigung  derselben. 

Zum  leichteren  Betriebe  der  Geschäfte  gehören  dann  noch  die  verschiedensten 
Boreaueinrichtungen.  Becker. 

SChlSlCk6n  nennt  man  glas*  oder  emailartige,  meist  amorpne,  selten  krystal- 
lioische  Massen,  welche  sieh  bei  der  Gewinnung  der  Metalle  entweder  von  selbst 
bilden,  oder  durch  gewisse  Zuschläge  zu  den  Krzen  (s.  Fluss,  Bd.  IV,  pag.  414) 
erst  gebildet  werden.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  Schlacke  eine  Verbindung 
von  Kieselsäure  mit  den  Erdalkalien,  Erden  und  Metalleu,  oft  auch  ein  Gemisch 
verschiedener   solcher  Silicate.     Das    wechselnde  Mengenverhältnii^s    zwischen    der 
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Kieselsaure  und  den  Baaen  ist  von  wesentlichem  Einfluss  &af  die  physikaliselien 
Eägensohaften  der  Schlacke  in  Bezug  auf  die  Stmctnr,  Härte,  Farbe  nnd  Sehmelz- 
b&rkeit.  Die  Sehlacke  bat  den  Zweck,  die  beim  ROat-  and  SehmelzprooeBS  er- 
folgende Redaotion  der  Metallpartikelchen  durch  AbschlieBsang  der  Luft  eu  be- 
gflnstigeu,  so  dass  sie  unter  der  schfltzendeu  Decke  der  Schlacke  an  einem 
HetallregnluB  (b.  d.)  znaammenschmelzen  können.  Je  nach  der  Natur  des  tu 
gewinnenden  Metallea  und  je  nach  der  Be^balTenbeit  nnd  ZasammenBetzung  der 
dazu  verwendeten  Erze  werden  auch  die  auf  Bildung  der  Schlacke  gerichteten 
Zuschlage  entsprechend  verschieden  Bein  und  so  gewählt  werden  müssen,  dass 
eine  Schlacke  von  beatimmter  BeeehaffeDheit  entsteht.  Die  Schlacke  wird  also 
niemals  um  ihrer  selbst  willen  erzeugt,  sondern  bildet  ein  oft  sehr  nn  willkommenes, 
meist  werthloses  Neben-  und  Äbfallproduct  des  metallurgischen  Betriebes.  Eine 
Ausnahme  hiervon  macht  lediglich  die  ThomasBchlacke  (b.  Düngemittel, 
Bd.  lU,  pag.  546).  In  den  letzten  Jahren  bat  man  auch  mit  Erfolg  verBiidit, 
Steinige  Schlacken  zu  künstlichen  Pfjaster-  und  Bausteinen  zu  verarbeiten,  sowie 
dieselben  als  ZuB&tze  in  der  Mörtel- ,  GIsb-  ,  Alaun-  und  Cementfabrikation  zn 
verwenden.  —  8.  auch  Ofenwolle,  Bd.  VII,  pag.  437. 

Schläniin&pparflt6  heissen  Vorrichtungen,  bei  denen  das  SohlSmmen  nioht 
mit  der  Hand,  sondern  selbstthfitig  ausgeübt  wird.  Solche  ünden  zur  Untersuohnng 
der  Bodenarten,  sowie  für  ThonanalyBca  Verwendung;  sie  beruhen  auf  dem  Princip 
eines  beständigen  AufrQbrens ,  reapective  Suspendirens  des  zu  schlämmenden 
Körpers  dnrch  einen  gleicbmässig  starken ,   regulirbarcn  Waaeer-Zn-  und  -abflosa. 

Fig.  19. 


Um  dies  zu  erreichen,  wird  bei  dem  NuuEL'schen  SchlSmmapparat  der 
EOrper  in  ein  nach  unten  stob  verjUngendeB  GlaRgefSsB  gethan,  in  welches  durch 
die  untere  Spitze  Wasser  von  vorher  beBtimmter  Stronigesch windigkeit  aus  einer 
WasBerloitung  eintritt.  Dadurch  wird  der  zu  scblitmmonde  Körper  in  beständiger 
Bewegung  erhalten;  die  feincrcu  Tlieile  werden  mechanisch  abgerissen  und  bleiben 
suspendirt,  während  die  gröberen  Tlieile  In  der  Spitze  des  SohlUmmtriohtora  kleine 
Curven  beschreiben.  Sobald  das  Oefüss  mit  Flüssigkeit  gefüllt  ist.  fliesst  dieselbe 
nehst  dem  in  Suspension  Oebalteucii  durch  t'in  Verbindungsrohr  in  ein  eAwn 
solches  etwas  grösseres  Geftss  u.  s.  w.  Her  KöBEL'sche  Apparat  (Fig.  19)  besteht 
aus  4  solchen  Geßissen,  von  denen  das  grc'mste  allemal  die  feinsten  Beatandtbeile 
enthalten  wird. 

Für  subtilere  Arbeiten  ist  der  ScHONK'sehe  Scbl.tmmapparat  mehr  ge- 
eignet. Er  besteht  ans  nur  einem  l^cblilmmcylinder  von  besonderer  Form;  er  ge- 
stattet   durch    eine    ganz   genaue  Itegulirung  der  Stromgeschwindigkeit  eine  Zer- 
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legung  und  Trennung  der  Bodenbestandtheile  nach  ihrem  hydraulischen  Wertbe 
in  Gruppen.  Der  SCHöNE'sche  Apparat  eignet  sieh  mehr  fttr  wissenschaftliche 
Untersuchungen;  für  praktische  Schlämmanalysen  sind  der  KüHN*8che  Schlämm- 
eylinder  und  der  ELNOP'sche  Schlämmapparat  geeigneter,  welche  bdde 
auf  dem  Princip  des  Sedimentirens  beruhen.  Da  diese  Arbeiten  im  pharmaceutischen 
Laboratorium  schwerlich  vorkommen  dürften,  genügt  es,  betreffs  des  Weiteren 
auf  BÖCKMANN,  Untersuchungsmethoden,  undKNOP,  Bonitirung  der  Ackererde  hin- 
zuweisen. Ganswindt. 

Schläinni6n  helsst  eine  mechanische  Operation,  vermittelst  welcher  auf 
nassem  Wege  die  feineren  Theile  eines  Pulvers  von  den  gröberen  gesondert 
werden.  Das  Schlämmen  findet  besonders  bei  der  Untersuchung  von  Bodenarten 
Anwendung  und  besteht  in  einem  Anrühren  derselben  mit  Wasser ;  lässt  man  die 
flflssige  Mischung  in  einem  Cylinder  stehen,  so  scheiden  sich  die  gröberen  Be- 
standtheile,  Steinchen,  Kies  und  grober  Sand,  schnell  ab,  während  feiner  Sand, 
thonige  und  kalkige  Bestandtheile  in  der  Flüssigkeit  noch  schwebend  erhalten 
werden ;  bei  Anwendung  von  wenig  Wasser  bilden  letztere  mit  dem  Wasser  einen 
feinen  Schlamm,  daher  Schlämmen.  Giesst  man  diesen  schnell  ab ,  so  Jassen  sich 
schon  durch  diese  erste  Operation  die  Mengenverhältnisse  von  gröberen  und 
feineren  Bodenbestandtheilen  ermitteln.  In  der  Pharmacie  findet  das  Schlämmen 
nur  in  vereinzelten  Fällen  Anwendung,  so  beim  Feinreiben  des  sublimirten 
Calomels  und  der  Austemschalen.  Die  Praxis  des  Schlämmens  gestaltet  sich  in  der 
Pharmacie  folgendermaassen :  Der  zu  schlämmende  Körper  wird  zunächst  trocken 
zu  einem  mittelfeinen  Pulver  zerrieben,  dieses  unter  Umrühren  mit  viel  Wasser 
vermischt,  die  Mischung  einen  Augenblick  absitzen  gelassen  und  dann  die  dünnere 
obere  Schicht  von  der  dickeren  unteren  Schicht  vorsichtig  abgegossen.  Letztere 
wird  wieder  verrieben,  mit  Wasser  vermischt  und  das  Abgiessen  in  kurzer  Zeit 
wiederholt.  Auf  diese  Weise  fährt  man  fort,  bis  die  gesammte  Menge  in  ge- 
schlämmten Zustand  übergeführt  ist.  In  der  Ruhe  setzen  sich  dann  die  in  dem 
abgegossenen  Wasser  snspendirt  gewesenen  Theile  als  zarter  Schlamm  ab,  welcher 
nach  vorsichtigem  Decantiren  des  Wassers  gesammelt  und  getrocknet  wird.  Ueber 
das  Schlämmen  unter  Zuhilfenahme  von  Apparaten  s.  d.  vorhergehenden  Artikel. 
Im  Orossbetriebe  wird  das  Schlämmen  besonders  angewandt  bei  der  Auf- 
bereitung und  Reinigung  von  Mineralien  (Erden,  Thone,  Erze).        Ganswindt. 

Schläninikr6id6y  geschlämmte  Kreide,  Greta  laeoigata  oder  prae- 
paratüj  s.  unter  letzterer  Bezeichnung,  Bd.  III,  pag.  316. 

SchmfäpTBi  sind  Fructus  Papaveris,  auch  Cynosbata, 

SchlsfQSiS  wird  nach  dem  Wiener  Zahnarzte  Dr.  Hillischer  ein  Gemenge 
von  Lustgas  (Stickoxydul)  mit  Sauerstoff  genannt,  welches  bisher  insbesondere 
bei  kleineren  Operationen,  fttr  welche  Narcosen  von  kürzerer  Dauer  genügen, 
mit  Vortheil  angewendet  wurde.  Die  Mischung  der  beiden  Gase  findet  meist  auf 
dem  Wege  zum  Munde  des  Patienten  statt,  indem  die  Zuleitungsröhren  in  einen 
„Mischhahn"  auslaufen ,  der  auch  den  Mundansatz  trägt.  Der  Mischhahn  ist  so 
coDStruirt,  dass  durch  Drehung  des  Schiebers  die  unter  gleichem  Drucke  ein< 
strömenden  Gase  in  beliebigen  Verhältnissen  gemischt  werden  können  und  ein  an 
demselben  angebrachter  Zeiger  das  Mischungsverbältniss  der  Gase  anzeigt.  Das 
gewöhnliche  Verhältniss  ist  88  Procent  Lustgas  und  12  Procent  Sauerstoff.  Die 
Narcose  tritt  in  der  Regel  nach  wenigen  Minuten  ein,  ist  hinreichend  tief  und 
meist  ohne  Nachwirkung.  —  S.  auch  Lustgasnarcose,  Bd.  VI,  pag.  423. 

ScM&Sy  Schlag fluss,  Apoplexie.  Wenn  ein  anscheinend  gesunder 
Mensch  plötzlich  das  Bewusstsein  verliert,  zusammensinkt  und  entweder  in  diesem 
Zustande  stirbt  oder  nach  einiger  Zeit  erwacht  und  dann  gewisse  Lähmungs- 
erseheiDQDgen  aufweist,  so  nennt  das  der  Laie  einen  Schlaganfall.  Der  Arzt  kennt 
versebiedene  Vorgänge  im  menschlichen  Organismus,    welche  solche  Anfalle  her- 
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vorrafen  können.  Eine  der  häufigsten  Ursachen  eines  solchen  plötzlichen  Znsammen- 
stürzens  sind  Berstungen  von  Oefässen,  die  sehr  häufig  bei  alten  Leuten 
erkranken,  brüchig  werden  und  dann  ihren  Inhalt  entweder  in  den  Inhalt  der 
Schädelkapsel  oder  ebenso  häufig  in  den  Herzbeutel  ergiessen.  Im  Oehirne 
werden  dadurch  einzelne  Theile  zerstört  und  andere  gedrückt,  und  die  Folge  davon 
ist  Verlust  des  Bewusstseins,  Lähmungen  der  Sprache,  der  Gesichts-  und  Extremi- 
tätenmuskeln u.  s.  w.  oder  der  plötzliche  Tod.  Findet  der  Durchbrach  in  den 
Herzbeutel  statt ,  so  stirbt  der  Mensch  einerseits  an  der  inneren  Verblutiing, 
andererseits  an  dem  Herzstillstand,  der  mechanisch  durch  die  eindringende  Blut- 
masse erzeugt  wird.  Selbstverständlich  können  die  Gefösse  auch  an  anderen 
Stellen,  z.B.  in  den  Lungen  (Lungenschlag)  bersten,  besonders  an  solchen 
Stellen,  die  vorher  durch  den  Krankheitsprocess  weniger  widerstandsfUiig  und 
daher  weiter  ausgebaucht  worden  sind  (Aneurysma),  wobei  ebenfalls  das  Bild 
eines  Schlaganfalles  entstehen  kann.  Ganz  ähnlich  verlaufen  Fälle,  bei  denen 
Gehirnan theile  plötzlich  durch  das  Verstopfen  eines  Gefässes  vom  Blut- 
kreislauf ausgeschlossen  werden.  Dieses  Verstopfen  rührt  in  der  Regel  von  ein- 
zelnen Theilen  einer  erkrankten  Herzklappe  oder  Gefässwand  her,  die  vom  Blut- 
Strom  mitgA'issen,  endlich  in  den  immer  kleiner  werdenden  Gewissen  stecken 
bleiben  und  nun  den  Blutstrom  absperren.  Auch  plötzlich  auftretende  G  e  h  i  r  n  b  l  u  t- 
leere  und  Ueberfüllung  des  Gehirnes  mit  Blut  erzeugen  mitunter 
Zustände,  die  einem  Schlaganfall  ähnlich  sehen.  Vielfach  sind  es  auch  Erkran- 
kungen des  Herzens  selbst,  welche  unter  den  Erscheinungen  eines  Schlag- 
anfalles zum  Tode  führen  können.  Dazu  gehört  die  Herzlähmung  durch  Verfettung, 
durch  Herzruptur  u.  Ae. 

Erfolgt  der  Tod  plötzlich  durch  Behinderung  des  Lungengaswechsels  in  Folge 
von  seröser  Durchtränkung  der  Gewebe  (Lungenödem),  so  nennt  man  das  Stick- 
f  1  u s s  oder  Schleimschlag,  fälschlich  auch  Lungenschlag.  Ausserdem  gibt 
es  noch  Fälle  ganz  anderer  Art,  die  vom  Volk  als  Schlaganfall  bezeichnet  werden, 
die  aber  mit  diesem  nichts  als  das  Symptom  des  plötzlichen  Zusammenstfirzens 
gemeinsam  haben.  Dazu  gehören  die  Anfalle  bei  Epileptikern,  bei  Oehirn- 
und  Rückenmarkskranken,  bei  Vergifteten  u.  s.  w.  Endlich  spricht  man 
von  Hitzschlng  bei  Personen,  die  bei  heisser  und  schwüler  Luffc  angestrengte 
Muskelarbeit  verrichten,  besonders  marschiren  und  plötzlich  unter  Bewusstlosigkeit, 
hoher  Körpertemperatur  uud  Krämpfen  zusammenstürzen.  Die  Wärmestauung  und 
die  Eindiükun^  des  Blutes  werden  als  Ursache  dieser  Krankheit  angegeben. 

Schlagdenhauffen'8  Reagens  zur  Unterscheidung  der  Alkaloide  von  Gly- 
cosiden,  s.  unter  Alkaloiddarstellung,  Bd.  I,  pag.  232. 

Schlagende   Wetter,    s.  unter  Daw's  Lumpe,  im.  m,  pag.  414. 

Schlagloth,  s.  Löthen,  Bd.  VI,  pag.  387  und  Hartlöthen,  Bd.  V, 
pag.  124. 

Schlagsilber  nennt  man  das  unechte  ßlattsilber,  eiue  Legirung  aus  Zinn 
und  etwas  Zink,    in  dünne  Blilttcheu  geschlagen. 

Schlagtropfen  und  Schlagwasser  sind  volkstLümliche  Benennungen  von 
Ti  nctu  ra  aromatic  a  und  A  y  u  a  a  ro  ni  aticQj  welch  letztere  sowohl 
iiusäerlicbe,  wie  auch  innerliche  Anwendung  findet.  -  Roilian  WolSSIIiann'S 
Schlagwasser,  welches  zur  Zeit  mit  grosser  Reelame  uls  Uuiversalheilmittel  an- 
f^epriesen  wird,  ist  Arnicatinctur  mit  Khwfinctur  röthlich  gefärbt. 

Schlammbäder,  s.  Bad  (Bd.  ii,  pa<r.  112). 

Schlangenbad,    im  Taunus,    besitzt  Akratothermen  von  28— 32.5«,    welche 

in   1000  Th.  nur  0.33  feste  Bestandtheile  enthalten. 

SchlangeneXCremente  bilden  das  hau])tsa(•hlieh^<te  Rohmaterial  zur  Gewinnung 
der  Harnsäure ;  sie  bestehen  aus  liarnsaurera  Ammoniak. 
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Schlangengift  Das  Olftdrüsensecret  der  Giftschlangen  (Bd.  IV,  pag.  630) 
bildet  frisch  eine  farhlose  oder  gelbliche  Flüssigkeit  von  höherem  specifischem 
Gewichte  als  das  Wasser,  in  welcher  mikroskopisch  einige  Pflasterepithelien  und 
lenkocytenähnliche  Körper,  aber  keinerlei  Bacterien  oder  andere  Schizomyceten 
sich  finden.  An  der  Luft  nimmt  es  bald  eine  klebrige  Beschaffenheit  und  saure 
Reaction  an,  die  mitunter  schon  im  frischen  Schlangengifte  hervortritt.  Farbe  und 
Viscosität  differiren  bei  einzelnen  Schlangenar4;en  sehr;  die  Farbe  ist  beim 
Cobragifte  manchmal  bräunlich,  beim  Klapperschlangengift  mitunter  grünlich.  Ge- 
trocknet stellt  Schlangengift  eine  bröckliche,  durchscheinende,  dem  arabischen 
Gummi  im  Aussehen  ähnliche  Masse  dar,  welche  unregelmässige  Risse,  aber  keine 
Krystaliisation  zeigt  und  sich  in  Wasser  leicht  wieder  auflöst. 

Die  Natur  des  Schlangengiftes  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  obschon  sich 
mit  Bestimmtheit  sagen  lässt,  dass  bei  der  Wirkung  Eiweisskörper  im  Spiele  sind. 
Die  Ansicht  von  CouTT  und  de  Lacerda  (1880),  dass  das  Schlangengift  durch 
darin  enthaltene  Bacterien  wirke,  ist  falsch.  Durch  Behandeln  des  Giftes  von 
Vipera  Redii  mit  Alkohol  und  Aether  will  LuciEN  Bonaparte  einen  Stickstoff"- 
haltigen,  geruch-  und  geschmackfreien,  in  Schüppchen  auftretenden,  neutralen,  dem 
Ptyalin  ähnlichen  Körper,  den  er  Echinin  nannte,  erhalten  haben.  Nach  S.  Weib 
Mitchell  und  Reichert  besteht  das  Schlangengift  aus  drei  verschiedenen  ProteYn- 
Substanzen,  von  denen  die  giftigste  dem  Globulin  ähnlich  ist,  eine  zweite  an  die 
Peptone  und  eine  dritte  an  Serumalbumin  erinnert.  Das  Verhältniss  dieser  Sub- 
stanzen ist  nicht  nur  bei  verschiedenen  Schlangen,  sondern  auch  bei  derselben  Gift- 
schlange verschieden ;  das  Klapperschlangen gift  enthält  mehr  Globulin  als  das  Cobra- 
gift  (Mitchell).  Die  nach  Abdampfen  des  Giftes  der  Klapperschlange  erhaltene 
Masse  beträgt  30  Procent.  Dieselbe  hält  sich  viele  Jahre  lang  (nach  Christison 
sogar  15  Jahre  lang)  völlig  wirksam,  und  auch  ihre  wässerige  Lösung  hält  sich 
wochenlang,  und  büsst,  selbst  wenn  sie  sauer  wird  und  fauligen  Geruch  annimmt, 
ihre  Activität  nicht  ein.  Die  Gifte  der  Kreuzotter,  Sandviper  und  Klapperschlange 
verlieren  ihre  Wirksamkeit  nicht  durch  Gefrieren,  auch  Kochen  hebt  die  giftige 
Wirkung  nicht  auf,  dagegen  werden  bei  länger  fortgesetztem  Kochen  gewisse 
Giftwirkungen  abgeschwächt,  während  andere  bestehen  bleiben  (Feoktistow). 
Nach  Mitchell  wird  das  peptonähnlicho  Gift  durch  Kochen  zerstört. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Giftes  der  meisten  Schlangen ,  die  in 
der  eigenthümlichen  eiweissartigen  Natur  desselben  ihre  Erklärung  finden  kann, 
besteht  darin,  dass  ihre  Wirkung  weit  energischer  von  Wunden  als  von  Schleim- 
häuten aus  sich  entfaltet.  So  wirkt  das  Gift  von  Vipern  und  Klapperschlangen 
vom  Magen  aus  nur  in  den  Zwischenpausen  der  Verdauung,  wird  aber  während 
der  Verdauung  zerstört.  Für  das  Gift  der  Brillenschlange  hat  Fayrer  dagegen 
den  Nachweis  geliefert,  dass  es  auch  vom  Magen  und  von  der  Augenbindehaut 
aus  schwere  Vergiftungserscheinungen  bedingen  kann.  Nach  Richards  wird  das 
Gift  der  Naja  sogar  von  der  unverletzten  Oberhaut  resorbirt,  nach  Gautier 
bleibt  es  auch  bei  488tündiger  künstlicher  Verdauung  activ. 

Das  Schlangengift  besitzt  eine  eigenartige  örtliche  und  entfernte  Giftwirkung. 
In  concentrirtem  Zustande  löst  es  Blutkörperchen  und  Muskelfasern  auf  und  erzeugt 
an  den  von  den  Schlangen  gebissenen  Theilen  starke  und  mit  Bluterguss  ver- 
bundene Schwellung.  Resorbirt  bedingt  es  eine  mit  keiner  wahrnehmbaren  Verände- 
rung der  Blutkörperchen  und  keiner  constanten  Alteration  des  Blutplasmas  ver- 
bundene Neigung  zu  inneren  Blutungen,  die  namentlich  im  Herzen,  in  den  Muskeln, 
in  den  Nieren  und  Lungen  constatirt  werden.  Ausserdem  wirkt  es  gleichzeitig 
lähmend  auf  die  Nervencentren ,  insbesondere  auf  das  Rückenmark,  das  Atbem- 
eentrum,  das  vasomotorische  Centrum  und  die  Herznerven.  Die  intensive  Wirkung 
auf  das  Athemcentrum  erklärt  die  Schnelligkeit  des  Eintrittes  des  Todes  bei 
kleinen  Thieren  nach  dem  Bisse  grosser  Giftschlangen ,  die  so  gross  ist ,  dasa 
s.  B.  Vögel  von  Bissen  tropischer  Giftschlangen  (Naja,  Hydrophis)  in  weniger  als  einer 
Minute,    Kaninchen  nach  1 — 5  Minuten  sterben.    Auch    beim    Menschen    sind    in 
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2 — 5  Minuten  tödtliche  Vergiftungen  durch  Klapperschlangen  und  die  javaniaehe 
Erdschlange  beobachtet ;  in  der  Kegel  dauert  die  Vergiftung  durch  den  Bisa  grosser 
tropischer  Schhingen  15  Minuten  und  darttber.  Die  Verletzungen  durch  BLreuzottem 
und  Vipern,  welche  beim  Erwachsenen  nur  ausnahmsweise  eine  tödtlieh  endende 
Vergiftung  hervorrufen,  werden  bei  Eändem  meist  erst  nach  Ablauf  von  24  bis 
48  Stunden  tödtlieh. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  ungleichartige  Wirkung  des  Schlangengiftes 
auf  verschiedene  Thiere.  Die  niedersten  Organismen  (Bacillen,  Monaden)  werden 
dadurch  nicht  afßcirt,  Frösche  sind  gegen  das  Gift  von  Kreuzottern,  Sandvipem, 
Klapperschlangen  und  Trigonocephalen  700 — lOOOmal  weniger  empfindlich  als 
Hunde  und  Affen.  Giftschlangen  sind  gegen  ihr  eigenes  Gift,  nicht  aber  gegen 
dasjenige  anderer  Species  unempfindlich  (Fatrer).  Die  älteren  Angaben  Qber  die 
Unempfindlichkeit  verschiedener  Säugethiere,  z.  B.  Igel,  Mungo,  Ichneumon,  gegen 
Schlangengifte  beruhen  auf  Irrthum  und  sind  bezüglich  des  Igels  auf  den  Schutz 
zurückzuführen,  den  ihm  seine  Stachelhaut  gegen  den  Biss  von  Thieren  überhaupt 
verleiht.  Ebenso  sind  die  Erzählungen  über  Immunität  bestimmter  Menschen  als 
unrichtig  zu  betrachten.  Es  liegen  genug  verbürgte  Beispiele  vor,  dass  indische 
und  egyptische  Schlangenbeschwörer,  die  eine  solche  Immunität  vorgaben,  und 
auch  Angehörige  des  Stammes  der  AYssacouas  in  Algier,  denen  in  ihrer  Heimat 
die  Unempfindlichkeit  allgemein  zugeschrieben  wird,  durch  Schlangenbisse  tödtlieh 
verletzt  wurden.  Thatsache  ist  nur,  dass  in  Indien  und  Afrika  Individuen  mit  Gift- 
schlangen, und  zwar  mit  Arten  der  gefährlichsten  Gattung  (Naja)  in  einer  Weise 
manipuliren,  dass  dieselbe  höchst  geftlhrlich  erscheint,  ja  dass  sie  sich  geradezu 
von  denselben  beissen  lassen.  Man  hat  vermuthet,  dass  sie  denselben  die  Giftzähne 
entfernt  haben,  doch  ist  dies  nicht  erwiesen.  Vermuthlich  lassen  sie  die  Schlangen 
vor  den  Vorstellungen,  die  sie  mit  ihnen  geben,  mehrfach  beissen,  da  naoh  4  bis 
5  Bissen  kein  Gift  mehr  in  der  Giftdrüse  ist.  Von  den  Alssacouas  gibt  BOüDlN 
an,  dass  sie  durch  wildes  Tanzen  sich  in  einen  Aufregungszustand  versetzen,  ehe 
sie  sich  beissen  lassen.  Schon  Mindtoli  (1821)  erzählt,  dass  die  afrikanischen 
Schlangenbeschwörer  sich  bei  ihren  Vorstellungen  wie  Rasende  geberden  und 
ihnen  der  Schaum  vor  den  Mund  tritt,  und  redet  dabei  vom  Kauen  eines  nar- 
cotischen  Krautes,  das  Speichelfluss  erregt.  Andere  wollen  eine  Gewöhnung  an  das 
Gift  durch  Einimpfung    als  Ursache    der   vermeintlichen  Giftfestigkeit   annehmen. 

In  Qinsicht  auf  die  Behandlung  der  Vergiftung  durch  Schlangenbisse  ist  fest- 
gestellt, dass  bei  den  Verletzungen  durch  grössere  Giftschlangen  die  Verhindemng 
des  Ueberganges  des  Giftes  in  den  Kreislauf  und  die  Zerstörung  desselben  an 
der  Bissstelle  das  einzige  Mittel  zur  Lebensrettung  darstellt.  Auch  bei  den  Bissen 
der  kleineren  europäischen  Giftschlaugen  ist  die  örtliche  Behandlung  in  allen 
Fällen,  und  selbst  dann  noch  geboten,  wenn  bereits  entfernte  Vergiftungserschei- 
nungen eingetreten  sind.  Die  Behandlung  mit  inneren  Mitteln  fährt  für  sieh 
niemals  zu  einem  befriedigenden  Resultate.  Ein  Gegengift  gegen  das  resorbirte 
Gift  existirt  nicht ;  eine  Zerstörung  desselben  ist  unmö^rlich,  da  die  dazu  vielleicht  sich 
eignenden  Medicamente  auch  die  Zerst(">rung  der  den  activen  Principien  des  Schlangen- 
gifts ähnlichen  P^iweisskörper  des  Blutes  herbeiführen  würde. 

Die  locale  Behandlung  besteht  in  der  Ligatur  des  verletzten  Gliedes,  indem 
man  an  demselben  ein  festes  Band  oder  einen  Riemen ,  zur  Noth  auch  ein  zu- 
sammengedrehtes Tuch  möglichst  nahe  so  fest  anlegt,  dass  der  arterielle  Kreislauf 
unterhalb  derselben  sistirt  wird.  Man  kann  damit  auch  gleichzeitig  den  Gebrauch 
eines  trockenen  Schröpfkopfes  verbinden,  wenn  solcher  zur  Hand  ist.  Dann 
schreitet  man  zur  Entfernung  des  Giftes  durch  Abwaschen,  das  jedoch  nur  bei  ober- 
flächlichen Ritzwunden  und  zur  Beseitigung  etwa  in  der  Nähe  der  Wunde  zurflck- 
gebliebenen  Giftes  nützt.  Von  Altersher  ist  das  Anssaugen  der  Wunden  empfohlen. 
Nach  den  Ermittlungen  über  die  Resorptions Verhältnisse  des  Schlangengiftea  ist 
dies  bei  den  Verletzungen  durch  grosse  Giftschlangen  uicht  gefahrlos,  anoh  wenn 
Lippen,  Zunge  und  Mundschleimhaut  völlig  unversehrt  sind.  Bei  Viper-  und  Kreoi- 
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otterbissen  kann  allerdings  in  Folge  des  Vorbandenseins  unbedeutender  Risse  an 
den  gedacbten  Tbeilen  örtlicbe  Entzündung  erfolgen;  da  aber  die  von  diesen 
Schlangen  abgegebene  Gifcmenge  an  sieb  klein  ist,  dazu  auch  nur  zu  einem 
Tbeile  ausgesogen,  mit  dem  Speichel  verdünnt  und  gleich  wieder  ausgespieen 
wird,  ist  das  Verfahren  in  der  Regel  gefahrlos.  Das  weitaus  wichtigste  örtliche 
Behandlungsverfahren  ist  aber  die  Cauterisation,  entweder  geradezu  mit  dem  Glüh- 
eisen oder  mittelst  verpuffender  Materialien,  z.  B.  mittelst  des  in  Ostindien  und 
Amerika  viel  in  Anwendung  kommenden  sogenannten  Explosive  cautery  (Ab- 
brennen von  Schiesspulver  auf  der  Bisswunde),  oder  mittelst  eines  Aetzmittels. 
Als  solehe  sind  caustisches  Kali  (Sbortt),  Spiessglanzbutter  (Tschudi)^  caustisches 
Ammoniak  (Halford),  concentrirte  Essigsäure  (Billroth),  Eisenchlorid  (Sou- 
beiran)  u.  a.  m.  empfohlen.  In  der  neuesten  Zeit  ist  namentlich  Kaliumperman- 
ganat (de  Lacerda),  in  5 — lOprocentiger  Lösung  an  der  Bissstelle  subcutan  injicirt, 
vielfach  benutzt  worden.  Man  kann  dasselbe  auch  durch  Chlorkalklösung  ersetzen 
(Aron),  die,  wie  jenes,  das  Schlangengift  destruirt.  An  Stelle  der  Aetzung  wird 
auch  das  Ausschneiden  der  Bissstelle  mit  Erfolg  angewendet.  Ganz  wirkungslos 
sind  die  namentlich  in  Ostindien  örtlich  applicirten  Sehlangensteine,  als 
welche  theilweise  orientalischer  Bezoar  (Bd.  II,  pag.  239),  theils  kugelige  Con- 
glomerate  von  gebranntem  Hirschhorn  oder  besonders  dunkle  Achatsteine  benutzt 
werden. 

Als  dynamische  Antidote  des  Schlangengiftes  erscheinen  a  priori  Erregungs- 
mittel für  Athmnng  und  Kreislauf;  doch  haben  dieselben  bei  wissenschaftlichen 
Experimenten  keine  irgendwie  befriedigenden  Resultate  gegeben.  Besonderes 
Vertrauen  geniessen  unter  den  Excitantien  in  verschiedenen  Schlangenländern 
Alkohol  und  Ammoniak,  die  dort  häufig  in  sehr  übertriebener  Weise  angewandt 
werden.  So  besteht  ein  in  Amerika  gebräuchliches ,  auch  in  Dalmatien  seit  lange 
benutztes  und  in  Ostindien  als  sogenanntes  Rem^de  de  TOuest  eingeführtes  Ver- 
fahren darin,  dass  man  den  von  einer  Schlange  Gebissenen  längere  Zeit  hindurch 
mit  Rum  oder  Whisky  in  einen  Znstand  sinnloser  Trunkenheit  versetzt.  In  Australien 
sieht  man  in  der  Einspritzung  von  Ammoniak  in  die  Venen  (nach  Halford)  ein 
unfehlbares  Mittel  gegen  den  Biss  der  Tigerschlange.  Bei  den  Intoxicationen  durch 
Vipern-  und  Kreuzotterbiss  ist  die  Infusion  von  Aetzammoniak  mindestens  über- 
flüssig. 

Zu  den  Excitantien  gehören  auch  verschiedene  vegetabilische  Specifica  der 
Schlangenländer,  die  meist  (wie  auch  Ammoniak)  innerlich  und  äusserlich  appli- 
eirt  werden.  Die  wichtigsten  sind  in  Central-  und  Südamerika  der  Guaco  (Erba 
de  cobra),  die  Cedronnüsse,  die  Wurzeln  von  Chiococca  anguifuga  und  Dorstenia 
Contrayerva,  in  Nordamerika  Serpentaria,  Senega  und  die  Wurzel  von  Euphorbia 
prostrata ,  in  Indien  die  Wurzel  von  Ophiorrhiza  Mungos ,  sowie  das  Holz  von 
Ophioxylon  und  von  Strychnos  colubrina.  Neben  diesen  mehr  oder  minder 
erregend  wirkenden  Stoffen  sind  namentlich  auch  Alterantien  als  specifisch  em- 
pfohlen ,  z.  B.  in  Ostindien  Arsenik  in  Form  der  sogenannten  Tanjorepillen ,  in 
Amerika  das  sogenannte  Antidot  von  Professor  Bibron  (2.0  Brom,  0.12  Jod- 
kalium und  0.12  Sublimat),  neuerdings  auch  vielfach  antiseptisehe  Mittel  (meist 
äusserlich  und  innerlich) ,  wie  Chlor wasser ,  Phenol ,  ohne  dass  von  dem  Effecte 
ihrer  inneren  Darreichung  viel  zu  hoffen  wäre. 

Die  medicinische  Anwendung  des  Schlangengiftes ,  z.  B.  bei  Aussatz,  ist  eine 
nutzlose  und  gefährliche  Spielerei. 

Literatur:  Mitchell  uod  Reichort,  Beseirches  upon  the  venoms  of  poisonous  as  ser- 
pentt.  Washington  1887.  —  Feoktistow.  M6qi.  de  TAcad.  de  St.  P^tersboarg.  1888, 
XXXVI,  Nr.  4.  Th.  Husemann. 

SChl&nQ6nh0lZ  heissen  einerseits  Strychnos- Arten  y  welche  als  Lianen  die 
Btftmme  der  Bäume  schlangenartig  umschlingen,  oder  deren  Rinde  als  Heilmittel 
gegen Schlangenbiss  gilt  (s.  Hoang-Nan,  Bd.  IV,  pag.  227),  andererseits  bunt- 
farbige Hölzer,    welche  in    der  Kunsttischlerei  verwendet  werden,    wie    das  von 

Real-Encyclopädle  der  ges.  Pharmacie.  IX.  ^ 
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nrioos  ist  Herba  Lycopodii.  —  Schlangenpulver  oder  Schlangenmehl  ist  Lyeo- 

podium.    —    Schlangenwurzel    ist    Bhiz,  Bistortae,    auch  Bad.  Serpentartae^ 
Asart,  Cimicifugae, 

Schlangenkühler,  s.  Kühupparate,  Bd.  vi,  pag.  154. 
SchlehenblUthen  oder  SchlehdornblUthen   sind  Fiorea  Acaciae  (von 

Prunus  sptnosa). 

SchleiChera,  Gattung  der  Sapindaceae.  Bäume  mit  paarig  gefiederten  Blättern 
und  traubigen  Infiorescenzen  aus  corollenlosen  Blüthen.  Kelch  öspaltig,  Stanbge- 
ftlsse  6 — 10,  Fruchtknoten  Sfächerig,  zu  Steinfrüchten  sich  entwickelnd. 

Schleich  era  trijuga  W, ,  ein  ostindischer  Baum  mit  3jochigen ,  ganz- 
randigen  Blättern  und  achselständigen  Bltithentrauben ,  gilt  als  die  Stammpflanze 
des  echten  Macassar-Oeles.  Es  wird  aus  den  Samen  gepresst,  welche  zu  1 — 3, 
von  einem  weissen  (nach  anderen  Angaben  rothbraunen)  Arillus  umgeben,  in  der 
entsprechend  gefächerten,  pflaumengrossen  Frucht  sitzen.  Die  Samen  sind  1cm 
lang,  0.5  g  schwer,  oval,  die  beiden  Cotyledonen  sind  schwer  trennbar.  Das  Fett 
enthält  gegen  0.05  Procent  Blausäure  (Gehe),  welche  schon  an  dem  Gemche 
erkennbar  ist.  Es  löst  sich  leicht  in  Aether,  Chloroform  und  Petroläther,  schwer 
in  Weingeist,  schmilzt  bei  22^^  spec.  Gew.  0.924. 

Es  enthält  91  Procent  in  Wasser  unlösliche  Fettsäuren,  darunter  50  I^rocent 
Oleinsäure,  ferner  Laurinsäure,  Arachinsäure,  Butter-  und  Essigsäure  (Itallie, 
Pharm.  Ztg.  1889). 

Schleier.  Die  botanische  Morphologie  bezeichnet  verschiedenartige,  hüllende 
Gebilde  als  Schleier.  So  heisst  velum,  involucrum  oder  volva  die  den  jungen 
Fruchtkörper  vieler  Hutpilze  umgebende,  später  zerreissende  Hülle.  Industum 
heisst  der  die  Sporenhäufchen  (Sorij  der  Farne  bedeckende  Schleier. 

Schleim  kommt  in  den  Pflanzen  sehr  käufig  vor  als  secundäre  Verdickungs- 
schicht  oder  als  Umwandlungsproduct  der  Zellmembranen  oder  als  Intercellnlar- 
Substanz  (LaminariaJ^  seltener  ursprünglich  als  Zellinhalt. 

Die  drei  erstgenannten  Formen  können  aU  Schleimmembranen  zusammengefasst 
und  durch  ihre  Quellbarkeit  in  Wasser  charakterisirt  werden.  Der  Grad  der  QuelN 
barkeit  ist  allerdings  sehr  verschieden,  ansteigend  bis  zur  vollständigen  Löslich- 
keit, und  ebenso  verschieden  ist  das  mikrochemische  Verhalten.  Es  gibt  Scbleim- 
merabranen ,  die  auf  Zellstoff  (Oberhaut  der  6^yrfo?i/a-Samen^  reagiren ,  andere 
werden  durch  Jod  allein  gebläut  (Cotyledonen  von  Tamarindus) ,  die  meisten 
werden  durch  Jod  gelb  gefärbt.  Diese  bezeichnet  Tschirch  („Angewandte  Pflanzen- 
anatoraie")  als  echte  Schleime,  die  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  neben 
Oxalsäure  Sehleimsäure  geben  (Lhtum,  Psyllium^  Trigonella,  Carrageen,  AUhaeaJy 
während  die  noch  Zellstoffreaction  zeigenden  sog.  Cellulose-Sebleime  mit  Salpeter- 
säure keine  Schleimsäure  liefern  (Cydonia^  Sinapift,  Salep,  Lamtnaria^  Salvia), 
Beide  Kategorien  sind  (mit  Ausnahme  von  Psyllium)  in  Cuoxam  unlöslich. 

Während  man  früher  die  verschleimenden  Membranen  als  aus  der  Metamorphose 
der  ursprünglichen  Zell  wand  hervorgegangen  anRali,  haben  Fhank  und  TdCHiBCH 
für  viele  und  gerade  die  bekanntesten  Fälle  die  selbstständige  Anlage  von  Schleim- 
schichten nachgewiesen ,  so  dass  diese  als  die  Regel  gelten  kann  und  nur  der 
Traganth  und  der  in  lysigeneu  Gängen  auftretende  »Schleim  sicher  auf  Meta- 
morphose zurückzuftlhren  sind  (s.  Gummosis,  Bd.  V,  pag.  48). 

Viele  Schleimmembranen  zeigen  bei  ihrer  Qucllung  Schichtung,  mitunter  sind  auch 
noch  andere  Structurverhältnisse  Tz.  B.  Spiralbäuder  bei  Salciaj  zu  unterscheiden, 
wodurch  eine  Analogie  mit  den  secundären  Celluloseverdickungen  hergestellt  wird. 

Schleimmembraneu  kommen  vor  in  der  Epidermis,  in  Wurzeln  (AÜhaea) ,  in 
Rinden  (Cinnamomumj,  im  Endosperm  (Foenum  graecum)^  im  Mesophyll  (Ttlicj 
Buccu)^  in  der  Samenschale  ^Cacaoj, 
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Als  Zellinhalt  findet  sieh  Schleim  im  Parenehym  der  Zwiebeln  (Scilla)^  Knollen 
(SalepJ  und  Rhizome  (Symphytum,  Triticum)^  im  sogenanuten  Marke  der  Succu- 
lenten  (Aloe,  Euphorbia). 

Um  Schleim  za  beobachten,  legt  man  die  Schnitte  in  Alkohol  oder  starkes 
Glycerin  oder  in  Bleiessig  (A.  Meyer),  üeber  ihre  Gewinnung  s.  Pflanzen- 
schleim, Bd.  VII,  pag.  84. 

Zur  Gewinnung  der  Schleime  hat  J.  Pohl  (Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie, 
XrV,  1889)  ein  neues  Verfahren  vorgeschlagen.  Die  Drogen  werden  direct  oder 
lein  gepulvert  mit  Wasser  extrahirt,  die  Lösungen  colirt  und  filtrirt,  sodann 
nöthigenfalls  eingedampft.  „In  diesen  Lösungen  erzeugen  bestimmte  Salze  dichte, 
bald  faserige,  bald  flockige,  bald  rein  gallertige  Niederschläge,  das  sind  die 
Saccharocolloide  selbst.  Durch  Filtration  oder  Decantation  getrennt,  lassen 
sie  sich  in  Wasser  lösen,  welches  ganz  den  Charakter  der  ursprttno^lichen  Lösung 
annimmt.  Durch  Wiederholung  der  Salzf^llung  kann  man  den  betreffenden  Körper 
von  anhaftenden  Beimengungen  befreien  und  schliesslich  durch  Diffusion  in 
Pergamentschläuchen  salzfrei  in  Lösung  erhalten.'^  Pohl  stellt  folgende  Gruppen  auf: 

1.  Durch  Sättigen  mit  Neutralsalzen  überhaupt  nicht  fällbar: 
Gummi  arabicum,  Arabinsaures  Natron. 

2.  Durch  Sättigen  mit  Ammonsulfat  fällbar:  Traganthschleim ,  Eibisch- 
scbleim,  Leinsamenschleim,  Cydoniaschleim. 

3.  Durch  Sättigen  mit  Ammonsulfat,  Ammonphosphat  und  Kalium- 
acetat  fällbar:  Carrageeu schleim. 

4.  Durch  Sättigen  mit  Natriumsulfat,  Magnesiumsulfat,  Ammon- 
sulfat und  Ammonphosphat  fällbar:  Lösliche  Stärke ,  Lichenstärke, 
Dextrin,  Salepschleim,  Pektin. 

lieber  Lichenin  s.  Flechtenstärke,  Bd.  IV,  pag.  383. 

üeber  den  thierischen  Sehleim  s.  Mucin,  Bd.  VII,  pag.  152.      Moeller. 

SchlBimgährUng  oder  Mannltgährung  ist  in  bestimmten  Weinen  und  in 
zuckerhaltigen  Säften  beobachtet  worden,  welche  FlHssigkeiten  dabei  schleimig  und 
fadenz lebend  werden.  Verursacht  wird  dieselbe  nach  Pastkür  durch  einen  ketten- 
bildenden  Mikrococcus,  den  sogenannten  Micr,  viscosus.  Als  Gäbrungsproducte 
entstehen  eine  Gummiart,  die  von  Bechamp  „Viscose"  genannt  worden  ist,  ausser- 
dem Mannit  und  Kohlensäure.  Künstlich  kann  man  diese  Gährung  hervorrufen  in 
fiitrirten  Bierhefeabkochungen,  denen  Zucker  zugesetzt  wird.  Eine  ähnliche  Gäh- 
rung, aber  ohne  Bildung  von  Mannit  und  Kohlensäure,  ist  die  Bildung  der  faden- 
yJehenden  Milch,  welche  ebenfalls  hervorgebracht  wird  durch  einen  rosenkranz- 
artig sich  lagernden  Mikrococcus.  Die  weiteren  biologischen  Eigenschaften  beider 
Mikrococeen arten  sind  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt.  Becker. 

Schleimharze   =   Gummiharze,  s.  Bd.  V,  pag.  47. 

SchlBimhällt  ist  die  Gewebsschichte,  welche  den  Verdauungscanal,  Theile  des 
Heepirationstractes  und  des  Urogenitalapparates,  sowie  einzelne  Theile  der  Sinnes- 
werkzeuge von  innen  her  auskleidet.  Sie  besteht  aus  einem  bindegewebigen 
Antheil,  welcher  das  Gerüst  darstellt,  die  Gefäss-  und  Nervenausbreitungen 
führt  und  ausserdem  oft  Muskeln  und  Drtlsen  eingelagert  enthält,  welche  Ein- 
lagerungen für  gewisse  Schleimhäute  ganz  charakteristisch  sind.  Die  oberflächliche 
Schichte  der  Schleimhaut  ist  die  Epithel  schichte,  welche  aus  zelligen  Ele- 
menten zusammengesetzt  ist,  deren  Form  und  Anordnung  äusserst  variabel  ist. 
Man  unterscheidet  Platten-,  Pflaster-,  Cylinderepithelien ,  ein-  und  mehrschichtige 
Epitbelien  u.  s.  w.  Je  nach  ihrer  Oertlichkeit  wechseln  diese  Formen.  Die  Zellen 
des  geschichteten  Cylinderepithels  besitzen  in  der  Regel  an  ihrer  freien  Fläche 
einen  Besatz  von  Flimmerhaaren  und  hcissen  dann  Flimmerepithelien.  Diese 
Haare  sind  in  constanter  Bewegung  und  dienen  zur  Weiterbeförderung  ihnen  auf- 
liegender leichter  Körper.  So  besitzen  die  Luftröhre  und  die  Bronchien  Flimmer- 
eptüielien,  um  feine  Partikelchen ,    wie  Staub ,    Schleim  u.  s.  w.,   nach  aussen .  zu 
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bringen.  Da  fast  alle  Sehleimhäute  mit  der  Aussen  weit  in  Berührung  und  den 
Schädlicbkeiten  derselben  ausgesetzt  sind,  so  erkranken  sie  auch  leicht  an  Ent- 
zündungen (Catarrhe).  In  der  Schleimhaut  können  sieh  auch  Oeschwüre  entwickeln, 
welche  ganz  bestimmte  Formen  annehmen  und  gewisse  Krankheiten  charakteri^iren. 

COOH 

SchlBimsäurB^    C^HioOs^CCH.OH)^,   eine   der  Zuckersäure   isomere  zwei- 

COOH 
basische  Tetrah^^droxy säure,  welche  bei  der  Oxydation  von  Milchzucker^  Duldt, 
Melitose,  Galactose,  Pflanzenschleim  und  Arabin  mit  Salpetersäure  entsteht.  Man 
erwärmt  1  Th.  Milchzucker  mit  2  Th.  Salpetersäure  von  1.4  spec.  Gew.  gelinde 
bis  zur  stürmischen  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen,  lässt  die  Reaction  sich  von 
selbst  vollenden,  und  dampft  dann  ein.  Während  des  Eindampfens  setzt  man 
Allmälig  noch  \  2 '^h*  ^^^P^^^^s^^^^  hinzu.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Schleim- 
säure als  weisses  krystallinisches  Pulver  aus,  welches  abfiltrirt,  durch  Waschen  mit 
viel  Wasser  gereinigt  und  schliesslich  bei  100<^  getrocknet  wird.  Die  krystalliniache 
Schleimsäure  schmilzt  bei  230^,  bei  sehr  langsamem  Erhitzen  bei  200®,  ist  in 
kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslich  (die  isomere  Zuckersäure  ist  schon  an  der 
Luft  zerfliesslicb),  unlöslich  in  Alkohol.  In  siedendem  Wasser  ist  sie  sehr  leicht 
löslich.  Beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  180®  entsteht  Brenzschleimsäure ,  beim 
Kochen  mit  Wasser  geht  sie  in  die  isomere  Parascbleimsäure  über.  Bei  der 
trockenen  Destillation  entstehen  Kohlensäure,  Brenzschleimsäure  und  Diphenylen- 
oxyd.  Schleim  saures  Ammoniak  liefert  bei  der  trockenen  Destillation  unter  anderen 
Producten  Pyrrol.  Von  den  Alkalisalzen  sind  die  sauren  Salze  etwas  leichter 
löslich,  die  neutralen  sehr  schwer  löslich  in  Wasser.  Die  übrigen  Salze  sind  in 
Wasser  unlöslich.  Erwärmt  man  gelinde  1  Th.  Schleimsäure  mit  4  Th.  Vitriolöl, 
bis  das  Gemenge  schwarz  geworden  ist,  lässt  erkalten  und  gibt  4  Th.  Alkohol 
fppec.  Gew.  0.814),  hinzu  so  entsteht  der  Schleimsäurediäthyle^^ter,  C,,  Hg  (Cj  H-)a  0^, 
welcher  in  vierseitigen,  bei  158®  schmelzenden  Prismen  krystallisirt.  Mit  Acetyl- 
chlorid  erwärmt  geht  dieser  Ester  in  Tetraacetatschleimsäureäthylester  über,  löslich 
in  heisscm  Alkohol,  in  Nadeln  krystallisirend,  die  bei  177®  schmelzen  und  schon 
bei  150®  sublimiren.  Durch  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure  im  Ueberschuss  bei 
180®  wird  die  Schleimsäure  zu  Adipinsäure  reducirt.  Die  Schloimsäure  ist  ein  für 
jene  Zuckerarten,  bei  deren  Oxydation  sie  entsteht,  leicht  erkennbares  charak- 
teristisches Product  und  dient  zur  rnterscheidung  derselben  von  Mannit ,  Rohr- 
zucker und  Fruchtzucker,  welcbe  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  Zucker- 
säure  liefern.  Loe bisch. 

Schl6iniZ6ll6n.  Die  in  vielen  Drogen  vorkommenden  und  für  dieselben 
charakteristischen  Schleimzellen  entziehen  sich  bei  der  gewöhnlichen  Untersuchung 
in  Wasser  oft  der  Beobachtung,  wenn  man  nicht  die  Vorsicht  gebraucht,  ihren 
Inhalt  unlöslich  zu  machen.  Dieser  Inhalt  ist  übrigens  in  der  Regel  nicht  ein  In- 
Jialtsstoff  im  eigentlichen  Wortsinne,  sondern  eine  Membranverdickung  (s. 
Schleim,  pag.  114). 

Die  »Schleimzellcn  oder  Schleimkörper chen,  welche  im  Beeret  der 
Schleimdrüsen  vorkommen .  sind  farblosen  Blutkörperchen  ähnlich ,  nur 
etwas  grösser. 

Schleimzucker,   synonym  von  Fruchtzucker,  Bd.  IV,  pag.  436. 

• 

Schlempe,  der  Rückstand  von  der  Destillation  der  Maische  in  den  Spiritns- 
fabriken.  Die  verschiedenen  Schlempearten  (Kartoffel-,  Getreide-,  Rüben-,  Melassen- 
sfhlempe)    sind   sehr   verschieden  in  ihrem  Gehalt  an  werth vollen  Bestandtheiien. 

Während  Kartoffel-  und  Getreideschlempe  ein  werthvolles  Viehfutter  (Sohlempe- 
fütterung)  bilden,  weil  sie  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Kartoffeln 
und  des  Getreides  fast  unverändert  enthalten,  ist  die  Rübenschlempe  viel  gering- 
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werthiger  und  die  Melassenschlempe  als  Viehfatter  nicht  verwerthbar  und  nur 
als  Dünger  zu  gebrauchen  oder  auf  Kalisalze,  Trimethylamin ,  Methylchlorttr  zu 
verarbeiten. 

Schl6nip6kohl6y  aus  Melassenschlempe  durch  Fandampfen  und  Verkohlen 
erhaltenes  Product,  das  auf  Kalisalze  (Potasche)  verarbeitet  wird. 

SchlSUdSr,  s.  Centrlfugalmaschine,  Bd.  II,  pag.  618. 

SchlSUderthSrmOniStSr  ist  ein  Thermometer  zur  Ermittelung  von  Luft- 
temperaturen. Ein  gewöhnliches  Thermometer  ist  in  passender  Weise  an  einer  Schnur 
oder  einem  Stabe  befestigt,  an  denen  es  beim  Gebrauch  rasch  im  Kreise  herum- 
geschwungen wird ,  wobei  es  in  kurzer  Zeit  mit  einer  grossen  Lufkmenge  in  Be- 
rflhrung  kommt  und  die  Temperatur  derselben  annimmt.  Pitsch. 

SchlieSSfrUCht  heisst  jede  bei  der  Reife  sich  nicht  öffnende  Frucht  mit 
trockenem  (lederigem  oder  holzigem)  Pericarp.  Die  häufigsten  Formen  der  Schliess- 
frucht  sind  die  Nuss,  die  Caryopse,  das  Achänium  und  die  Spaltfrttchte  (s. 
Carpologie,  Bd.  II,  pag.  568). 

SchlieSSUngsdrähtS  helssen  die  metallischen  Leitungsdrähte,  durch  deren 
Befestigung  an  den  Elektromotoren  ein  offenes  Element  zu  einem  geschlossenen  wird. 
—  8.  Elemente,  galvanische,  Bd.  III,  pag.  697. 

Schli688Z6ll6n  sind  die  halbmondförmigen  Zellen,  welche  die  Spaltöffnung 
bilden.  Von  ihrer  Form  und  Lage  abgesehen,  unterscheiden  sie  sich  dadurch  von 
flen  benachbarten  Oberbautzellen ,  dass  sie  Chlorophyll  und  Stärke  enthalten  (s. 
Epidermis,  Bd.  IV,  pag.  67). 

SChliffiB.  Da  die  Erkenntniss  der  meisten  Structur Verhältnisse  die  Anwendung 
durchfallenden  Lichtes  beansprucht,  so  müssen  die  Objecte  in  möglichst  und 
entsprechend  dünnen,  durchsichtigen  Schichten,  d.  h.  in  Form  von  Schliffen  oder 
Schnitten,  der  Beobachtung  unterworfen  werden. 

Die  Anfertigung  von  Schliffen  ist  überall  da  angezeigt,  wo  die  Härte  der 
Gegenstände  (z.  B.  bei  Knochen ,  harten  Samenschalen  u.  s.  w.)  die  Anwendung 
des  Messers  nicht  mehr  gestattet,  und  kommen  dabei  Säge  und  Schleifstein  zur 
Anwendung. 

Mittelst  einer  sogenannten  Laub-  oder  feinen  Uhrfedersäge  schneidet  man  zu- 
nächst ein  dünnes  Plättchen  aus,  dessen  Dicke  sich  nach  der  Beschaffenheit  des 
Gegenstandes  richten  muss  und  bei  Knochen,  harten  Samenschalen  u.  dergl.  Bruch- 
tbeile  des  Millimeters  betragen  kann,  während  bei  leichter  zerbrechlichen  Dingen, 
Zahnkronen,  Muschelschalen  u.  dergl.,  eine  solche  von  einigen  Millimetern  nöthig 
wird.  Ist  der  Gegenstand  gross  genug,  so  hält  man  ihn  einfach  beim  Durch- 
sägen in  der  Hand,  andernfalls  klemmt  man  ihn  in  einen  kleinen  Hand  Schraubstock 
ein  oder  kittet  auf  Holz  auf. 

Die  mittelst  der  Säge  gewonnenen  Plättchen  werden  hierauf  durch  Schleifen 
.luf  die  erforderliche  Dünne  gebracht.  Zur  ersten  Bearbeitung  dient  dabei  ein 
kleiner,  überall  käuflicher  Handschleifstein,  welchen  man  mit  der  einen  Hand 
dreht,  während  die  andere  das  nöthigenfalls  auf  einen  Holzstab  oder  eine  Glas- 
platte festgekittete  Plättchen  an  dessen  Seitenfläche  andrückt. 

Dieses  Grobschleifen  wird  solange  fortgesetzt,  bis  das  Plätteben  nahezu  die 
gewünschte  Dünne  erreicht  hat,  was  in  der  Regel  schon  nach  kurzer  Zeit  der 
Fall  sein  wird.  Um  die  bei  dieser  Arbeit  entstandenen  Unebenheiten,  wie 
Streifen  u.  s.  w.,  zu  beseitigen,  geht  man  zu  dem  Feinscbliff  mittelst  eines  harten 
und  feinkörnigen,  fortdauernd  nass  zu  haltenden  Abziehsteines,  sowie  zum  Poliren 
über  und  macht  zunächst  die  eine,  dann  die  andere  Fläche  fertig.  Kleine  Körperchen, 
welche  man  nicht  mehr  gut  mit  dem  blossen  Finger  über  den  Stein  führen  kann, 
bedeckt  man  dabei  mit  einem  Stückchen  Kork  oder  Leder.  Hat  man  diese  Bear- 
beitung solange  fortgesetzt,  bis  die  beiden  Flächen  so  glatt  sind,  dass  der  Stein 
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nicht  mehr  greifen  will,  dann  beginnt  man  mit  der  Politur.  Diese,  welche  in  Ihn- 
licher  Weise  vollzogen  wird,  wie  das  Feinschleifen,  nimmt  man  am  besten  auf 
einem  20 — 25cm  langen,  8 — 10 cm  breiten  Stückchen  Leder  vor,  welches  mit 
der  glatten  Seite  nach  oben  auf  ein  passendes  Brettchen  befestigt  and  mit  Tripel 
eingerieben  wird.  Durch  Öfteres  Betrachten  unter  der  Lupe  oder  dem  Mikroskop 
Überzeugt  man  sich,  inwieweit  und  ob  die  Glättuug  ihre  Vollendung  er- 
reicht hat. 

Ist  auf  diese  Weise  die  eine  Fläche  fertig  gemacht ,  dann  geht  man  zu  der 
zweiten  über  uod  unterzieht  sie  der  gleichen  Behandlung.  Hierbei  kittet  man  das 
Präparat,  sowohl  um  das  Zerbrechen  zu  vermeiden,  als  dasselbe  bei  durchfallen- 
dem Lichte  auf  die  erlangte  Durchsichtigkeit  prüfen  zu  können,  mittelst  Ganada- 
balsams auf  einen  Objectträger,  indem  man  mit  Rücksicht  auf  Beschmutznng  an 
dem  Rande  allen  überflüssigen  Balsam  entfernt.  Dippel. 

Schlingen  (Schlucken).  Die  complicirte  Reihenfolge  von  Bewegungen,  durch 
welche  der  gekaute  Bissen,  sowie  Flüssigkeiten  in  den  Magen  gelangen ,  könneu 
in  drei  Stadien  zerlegt  werden: 

Das  erste  Stadium  besteht  in  dem  Trausport  des  geformten  Bissens  bis  hinter 
den  vorderen  Gaumenbogen;  hierbei  spielt  die  Bewegung  der  Zunge  eine  sehr 
wesentliche  Rolle. 

Während  des  zweiten  Stadiums  gelangt  der  Bissen  in  den  unteren  Theil  des 
Schlundes,  während  des  dritten  durch  den  Oesophagus  in  den  Magen.  Damit  nun 
der  Bissen  während  seiner  Passage  durch  den  Schlund  den  richtigen  Weg  ein- 
halte, um  in  die  Speiseröhre  zu  gelangen ,  sind  eine  Reihe  von  Hilfsactionen  er- 
forderlich ,  und  zwar :  1 .  Die  Abschliessung  des  Cavum  pharyngo-nasale  vom 
Cavum  pharyngo-orale ,  welche  durch  die  Mitwirkung  verschiedener  Apparate 
erfolgt  (Gaumensegel ,  hinterer  Gaumenbogen,  Pharynxmuskeln  etc.) ;  2.  der  Ver- 
schluss des  Kehlkopfes. 

Man  war  fiüher  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  dass  der  Verschluss  des  Kehl- 
kopfeingangcs  durch  passives  oder  actives  Seuken  des  Kehldeckels  erfolgt.  Ex- 
perimentelle Untersuchungen  haben  jedoch  die  Unhaltbarkeit  dieser  Anschauung 
ergeben.  Der  Schlingact  kann  auch  nach  Exstirpation  des  Kehldeckels  nahezn 
ungestört  erfolgen.  Das  wesentliche  Moment  für  den  Verschluss  des  Kehlkopfes 
bildet  der  Schluss  der  Stimmritze,  welcher  reflectorisch  durch  Contraction  der 
verschiedenen  Kehlkopfmuskeln  erfolgt. 

In  der  Speiseröhre  wird  der  Bissen  durch  eine  von  oben  nach  unten  wellen- 
förmig verlaufende  Contraction  der  Musculatur  dieses  Schlauches  in  den  Magen 
befördert ;  es  wurde  aber  auch  geltend  gemacht,  dass  die  Contraction  der  Speise- 
röhre nur  Ijei  dem  als  „llinunterwürgeu"  bekannten  Schlingacte  in  Action  tritt, 
während  bei  der  normalen  Beförderung  der  Speisen  und  Getränke  hauptsächlich 
die  im  luftdicht  abgeschlosseneu  Rachenraume  comprimirte  Luft  für  das  Hinab- 
drücken des  Bissens  und  der  Getränke  genügen  soll.  An  der  Innervation  des 
Kehlkopfes  ))etheiligen  sich  im  oberen  Theile  der  Speiseröhre  die  Nervi  recurrentes 
Vagi,  im  unteren  Theile  Zweige  aus  dem  Lungengeflecht  des  Vagus.  Es  ist  in- 
dessen eine  eigenthümlicbe  Erscheinung,  dass  nach  Durchschueidung  sämmtlicher 
Oesophagusnerven  nur  in  dem  oberen  Abschnitte  der  Speiseröhre  eine  permanente 
Erschlaffung  eintritt,  während  der  untere  Abschnitt  in  krampfhafter  Contraction 
verharrt,   deren  Zustandekommen  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärt  ist. 

Der  ganze  Schlingact  wird  im  Wesentlichen  durch  den  oberen  Kehlkopfnerven 
CN.  laryngeus  superior)  ausgelöst ,  bei  dessen  künstlicher  Reizung  in  der  Regel 
Schlingbewegungen  auftreten.  Nach  Schiff  ist  es  hauptsächlich  der  Zungengrand, 
von  dem  aus  unter  Vermittlung  des  N.  glossopharyngeus  der  Schlingact  reflee- 
torisch  ausgelöst  wird.  Das  Centralorgan  für  die  Schluckbewegungen  wird  in  den 
Boden  des  4.  Ventrikels  verlegt.  Nach  Mosso  setzt  sich  dieses  Centrum  ans 
Theilen  zusammen,  die  derart  miteinander  verbunden  sind,  dass,  wenn  eines  davon 
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erregt  wird,  die  Erregung  in  einer  solchen  Reihenfolge  auf  die  anderen  Theile 
flbertragen  wird,  dass  die  motorischen  Bahnen  des  Schlundes  successive  von  oben 
nach  nnten  in  Thätigkeit  versetzt  werden.  Wir  können  den  Schlingact  zwar  will- 
kflrlich  anregen,  aber  einmal  entstanden ,  können  wir  denselben  in  seinem  Vor- 
sebreiten  nicht  mehr  hindern. 

Störungen  des  Schlingactes  können  in  mehrfacher  Weise  zu  Stande  kommen. 
Schon  innerhalb  der  Mundhöhle  kann  der  Bissen  durch  mangelhaften  Verschluss 
der  betreffenden  Theile  gegen  den  Nasenrachenraum,  statt  gegen  den  Schlund 
hingeleitet  werden.  Mangelhafter  Verschluss  der  Stimmritze  bewirkt  das  Hinein- 
gelangen von  Speisebestandtheilen  in  den  Kehlkopf  („Verschlucken'^)  und  weiter  in 
die  Langen,  wodurch  schwere,  durch  die  eingedrungenen  Fremdkörper  bedingte 
Erkrankungen  der  Lungen  (FYemdkörperpneumonie)  hervorgerufen  werden  können. 
Durch  Ausbuchtungen  und  ta  sehen  förmige  Erweiterungen  innerhalb  der  Wandung 
des  Oesophagus  kann  der  Bissen  innerhalb  der  Speiseröbrenwandung  zurückgehalten 
werden.  Durch  Lähmung  der  Zungen-,  Schlund-  und  Oesophagusmuskulatur  kann 
der  Schlingact  vollständig  unmöglich  gemacht  werden.  Thiere  mit  durchschnittenen 
N.  vagis  können  in  Folge  dessen  an  Inanition  zu  Grunde  gehen.  Bei  gewissen 
Nervenkrankheiten  (Bulbärparalyse) ,  bei  denen  es  zu  einer  Lähmung  der  beim 
Scblingacte  thätigen  Muskeln  kommt,  ist  derselbe  vollständig  behindert  oder 
doch  hochgradig  erschwert.  Löwit. 

Schlippe'SCheS  Salz  ist  Natrium  s  Ulf  an  timonat,  s.d.  Bd.  VII,  pag.  280. 

Schlitten.  Um  die  Cylinderblen düngen  der  Mikroskope  bequem  wechseln  zu 
können,  werden  dieselben  mittelst  einer  schlittenartigen  Vorrichtung  unter  die 
Oeflfhung  des  Objectträgers  geschoben  (s.  Beleuchtungsapparat,  Bd.  II, 
pag.  195  und  Mikroskop,  Bd.  VI,  pag.  701. 

Schlittenobjectivwechsler  sind  mikroskopische  Hilfsapparate  zu  denselben 
Zwecken  wie  die  R  e  v  o  1  v  e  r  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  543),  nämlich  zum  bequemeren  Aus- 
wechseln der  Objective  während  der  Beobachtung.  Sie  bestehen  in  der  Construction  von 
Zbiss  aus  2  Theilen.  1 .  Das  Tubusschlittenstück  wird  mit  der  Schlittenführung, 
welche  zur  optischen  Axe  schwach  geneigt  ist,  nach  vorno  fest  geschraubt.  2.  Die 
Objectivschlitteustücke  haben  dieselbe  Neigung  zur  optischen  Axe  wie  die 
zu  ihrer  Führung  dienenden  Tubusschlittenstücke.  Dadurch  wird  einer  Beschädigung 
des  Lackringes  der  Präparate  vorgebeugt.  Eine  mittelst  Uhrschlüssels  regulirbare 
Auschlagschraube  fixirt  das  Stück  in  eiuer  bestimmten  Stellung,  welche  es  nach 
jedem  Ausrücken  stets  wieder  einnehmen  muss,  und  bildet  zugleich  die  Centrir- 
vorrichtung  gegenüber  der  Schlittenführung.  Eine  zweite,  ebenfalls  regulirbare 
Sehraube  ohne  Ende  vermittelt  die  Centrirung  des  Objectivs.  Für  jedes  Objectiv 
ist  ein  besonderes  Schlittenstück  erforderlich,  und  die  bleibende  Verbindung  beider 
wird,  nachdem  die  Focaldistanzen  sämmtlicber  Objective  ausgeglichen  sind,  durch 
Klemmschrauben  herbeigeführt.  Ist  die  Adjustiruug  gut,  dann  bleibt  beim  Wechseln 
der  Objective  immer  derselbe  Punkt  des  Präparates  ziemlich  scharf  eingestellt  und 
es  bedarf  nur  geringer  Nachhilfe  mit  der  Mikroraeterschraube. 

Ueber  den  Schlitten  als  Bestandtheil  der  Mikrotome  s.d.  Bd.  VI,   pag.  715. 

SchlittSnapparat ,  ein  von  Dubois-Rkymond  angegebenes  Inductorium.  — 
S.  Inductionsappara te,  Bd.  V,  pag.  430. 

SchlOSSberger'S  Reagens  zur  Unterscheidung  der  Gespi  uns t  fasern 
ist  eine  concentrirte  Lösung  von  frisch  gefälltem,  noch  feuchtem  Nickeloxydul- 
bydrat  in  Aetzammon.  Die  Flüssigkeit  löst  Seide  auf. 

SchlUChZBn  (SmguUus)  gehört  wie  das  Husten,  Niesen,  Lachen,  Gähnen 
und  Seufzen  zu  den  sogenannten  modificirten  Formen  der  Athembewegungeu.  Es 
besteht  in  einer  tiefen  Einathmung  bei  geschlossener  Stimmritze,  so  dass  die 
mühaam  eindringende  Luft  ein  eigenthümliches  Geräusch  erzeugt.  Die  Einathmung 


120  SCHLUCHZEN.  —  SCHMELZ. 

erfolgt  stets  mit  grosser  Geschwindigkeit,  weshalb  der  dabei  erzeugte  Ton  laut 
und  kurz  ist.  Es  ist  meist  von  einem  ruckweise  n  Aufwärtssteigen  des  Kehlkopfes 
begleitet  und  entsteht  bei  nervösen  Individuen  (Hysterie)  oft  dureh  psyohiäehe 
Erregungen,  aber  auch  bei  gesunden  Individuen  reflectorisch  von  den  Ansbreitangi»- 
gebieten  des  Glossopharyngeus  und  des  Vagus.  Es  ist  eine  eigenthfhnliehe,  zunflehst 
ganz  unerklfirbare  Erscheinung,  dass  manche  Personen  sofort  Schluchzen  bekommen, 
sowie  sie  den  ersten  Bissen  eines  bestimmten  Nahrungsmittels  (Brot)  verschlucken, 
während  alle  anderen  Nahrungsmittel  in  dieser  Beziehung  ohne  E^ffect  sind.      L  ö  w  i  t. 

Während  die  Anfülle  gewöhnlich  nur  kurze  Zeit  dauern,  leiden  hysterische 
Personen  daran  oft  Jahre  lang.  Wird  die  Reizung  durch  Affectionen  von  Organen 
unterhalten,  so  müssen  natürlich  diese  Zustände  beseitigt  werden.  Anhalten  des 
Athems,  plötzliches  Erschrecken,  ein  Schluck  kalten  Wassers,  ein  Bissen  Brotrinde 
u.  8.  w.  sind  Volksmittel,  die  sich  gegen  geringgradige  Anfälle  ganz  gut  bewähren. 
Geg'cn  schwere  Fälle  werden  Narcotica ,  Hautreize ,  Elektricität  in  Anwendung 
gebracht. 

Schlucken,  s.  SchUngen,  pag.  118. 

Schlüsselblumen  sind  Flores  Primulae. 

Schlutten   sind  Fructus  Alkekengi. 

Schmack  ist  Sumach  (s.  d.). 

Schmalkalden,  in  Thüringen,  besitzt  kalte  Quellen,  welche  in  1000  Th. 
14.0  feste  Bestandtheile ,  vorzüglich  Kochsalz  (9.3)  und  Gyps  (30),  enthalten. 
Der  Gehalt  au  freier  Kohlensäure  beträgt  115,6  ccm  im  Liter. 

Schmalz  wird  sowohl  in  der  Bedeutung  von  Butterfett,  wie  als  Bezeichnung  fflr 
Schweinefett  gebraucht. 

SchmalZÖl,  S  p  e  c  k  Ö  l ,  L  a  r  d  o  i  1 ,  ist  der  flüssige  Antheil  des  Schweinefettes. 
Vornehmlich  in  Amerika  wird  das  Schweinefett  durch  Pressen  in  Solarstearin  und 
Schmalzöl  getrennt.  Das  Stearin  dient  zur  Kerzenfabrikation ,  das  Schmalzöl  als 
feines  Maschinenscbmieröl,  als  Speisefett,  zur  Seifenfabrikation  etc. 

Im  Winter  gepresstcs  Schmalzöl  hat  0.915  spec.  Gew.  und  beginnt  erst  unter 
Oö  Stearin  auszuscheiden.  Die  Verseifungszahl  liegt  zwischen  191  und  196. 

Benedikt. 

SchmardaU  in  Ilussland  besitzt  eine  5»  kalte  Quelle  mit  HaS  0.008, 
CaS04   l.:n9  und  CaIIo(C0.,)2  0.441  in  1000Tb. 

Schmarotzer,  8.  Parasiten,  Bd.  VII,  pag.  676. 

Schmecke  (TAtra-F«red)  in  Ungarn  besitzt  drei  kalte  (7.5— 9«)  Quellen, 
die  Csaky-,  die  Kastor  und  die  Pol luxqu eile  mit  sehr  geringen  Mengen, 
0.078—0.091,  fester  Bestandtheile  in   1000  Th. 

Schmeckwitz  in  Sachsen  besitzt  drei  kühle  (12.5—140)  Quellen.  Die 
Eisenquelle  enthalt  Ujj  S  0.004  und  FeH2(C0,,)o  0.039,  die  Rosenquelle 
von  denselben  Hestandtheilen  0.014  und  0.087,  die  Schwefelquelle  0.017 
und  0.<»()G  in  1000  Th.  Von  einer  vierten  Quelle,  dem  Marienborn,  existirt 
nur  eine  unklare  und  unzuverlässige  Analyse  (Raspe). 

SchmeerWUrZ  ist  Tamus  communis  L.   (Dioscoraceae), 

Schmelz,  Email,  Adamas j  Substanffa  vitren,  heisst  die  den  Ueberzug  der 
freien  Zahnkrone  bildende  Substanz.  Sie  hat  die  Härte  des  Apatits  und  ist  das 
härteste  or{i:anisirte  Gewebe  überhaupt.  Unter  dem  Mikroskope  erweist  sie  sich 
an  Odnnschliifen  als  aus  pa1issadenförmi<^  auf;;rerichteten,  gegen  einander  sechsseitig 
ab^a^flaehten ,  'i — 4  a  dicken  Prismen  bestehend  (Fig.  20).  Die  Entwickelungs- 
gcschichte  lelirt,    dass    die   Prismen  verkalkte  C)?linderepithelien  der  Zahnpapille 
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sind.  Der  ebemiBoben  ZnaamioeDBetzan^    naob    besteht  der  Scbmels  aae  '6.6  Pro- 
eent     ein«r     eiweisurtigeii    Grondsnbstanz    und    96    Proceot    CalcimDphoBpb&t- 


c&rbonat,  1.05  Magneaiumphosphat,  Spuren  von  Flnorc&lciam  nnd  einer  tmlÖBlicheu 
Cblor  verbindan  g. 

SchlflGlZ  im  eng;eren  Sinne  heisaen  die  kleinen  milcbigweieaen  Perleucy  lind  er- 
eben, wie  sie  im  Thüringer  Walde  gefertigt  werden;  im  weiteren  Sinne  versteht 
man  damater  un durchsichtige  emailahnlicbe  Glasmassen ,  wie  sie  durch  Zugabe 
von  Bleiatannat  (Email),  arseoige  Säure,  Calci umphosphat  (Beinglas^  Kryolith 
(Heissgnssporzellan),  Flussspat  und  anderen  Mineralien  erzeugt  werden.  —  S.  auch 
Email,  Bd.  III,  pag.  712;  Glas,  Bd.  IV,  pag.  637;  Milchglas,  Bd.  VU, 
pag.ll;  Opalglas,  Bd.  VII,  pag.  606  und  RBAUUoa's  Porzellan,  Bd.  VIII, 
pag.  508. 

SchinGIZb&rk6lt  nennt  man  die  Eigenschaft  einer  grossen  Anzahl  von  KOrpem, 
dnreh  Znftihrun?  von  Wfirme  aus  dem  festen  Zustande  in  den  tlOssigen  Zustand 
tiberzugefaen.  Je  nach  der  geringeren  oder  grösseren  Wärmemenge,  welche  ein 
Körper  braucht,  nm  zu  schmelzen,  wird  er  als  leicbtscbmolzbar  oder  schwer- 
sehmelzbar  bezeichnet. 

SchmelZCampagne,  HUttenrelse,  faelsst  die  Gesamnitbett  der  HUtten- 
arbeiten  beim  Hohofenprocess  von  der  Beschickung  an  bis  zum  Ablassen  des  ge- 
sebmolzenen  Roheisens.  —  S.  Eisen,  technisch,  Bd.  III,  pag.  614. 

Schmolzen  nennt  man  den  Prooess ,  durch  welchen  ein  fester  Körper  bei 
steter  Zufuhr  von  Wärme  in  den  tropf  bar-flllssigen  Zustand  übergeführt  wird,  ohne 
dass  eine  chemisch«  Veränderung  der  Substanz  eintritt.  Dieser  Uebergaug  6ndet 
bei  einer  bestimmten  Temperatur,  dem  Schmelzpunkt  (s.  Scbmelzpnnkt- 
b  e  8 1  i  m  m  u  n  g),  statt ,  der  nur  von  der  materiellen  Beschaffenheit  des  Körpers 
und  dem  Druck ,  unter  welchem  er  während  des  Processes  steht ,  abhängt ,  sonst 
al>er  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeilen  unveränderlich  blcibi.  Auch  die  Aendc- 
rung  des  Schmelzpunktes  mit  der  Aenderung  des  Druckes,  unter  welchem  der 
Körper  steht,  ist  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  von  .Stoffen  sehr  gering,  so 
dass  man  von  ihr  meist  gMnzlich  absehen  kann,  Bcmerkenswerth  ist  nur,  dass 
der  Schmelzpunkt  von  Körpern,  welche  sieb  beim  Schmelzen  ausdehnen,  bei  Ver- 
mehrung des  Druckes  steigt,  hingegen  sinkt,  wenn  der  Körper  beim  Uebergaug 
in  den  flüssigen  Zustand  sein  Volumen  vermindert.  Grosse  Verschiedenheit  in 
Bezug    auf   den  Schmelzpunkt    zeigen    aber  die  KCrper  je  nach  ihrer  materiellen 
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Beschaffenheit,  indem  von  den  Substanzen,  deren  Schmelzpunkt  so  niedrig  liegt, 
dass  wir  sie  nur  im  flüssigen  Zustand  kennen,  bis  zu  jenen,  die  bei  80  hoher 
Temperatur  schmelzen ,  dass  uns  die  Verüüssigung  mit  den  jetzt  vorhandenen 
Wärmequellen  noch  nicht  gelingen  konnte,    alle  möglichen  Stufen  vertreten  sind. 

Zum  Schmelzen  eines  Körpers  genügt  es  nicht,  seine  Temperatur  bis  zum 
Schmelzpunkt  zu  erhöhen,  man  muss  auch  während  des  Processes  selbst  beständig 
Wärme  zuführen,  um  denselben  in  Gang  zu  halten,  und  eine  gesteigerte  Wärme- 
zufuhr bewirkt  dabei  nur  eine  Beschleunigung  des  Schmelzens,  nicht  aber  eine 
Temperaturerhöhung.  Da  also  die  zugeführte  Wärme  gleichsam  verschwindet, 
nannte  man  sie  früher  bei  den  noch  ungeklärten  Vorstellungen  von  der  Wärme 
gebundene  oder  latente  Wärme,  während  wir  gegenwärtig  wissen,  dass  die  latente 
Wärme  nur  das  Aequlvalent  für  die  Arbeit  ist,  welche  bei  der  Aendernng  des 
Aggregatzustandes  im  Innern  des  Körpers  verbraucht  wird.  Als  Schmelzwärme 
einer  Substanz  definirt  man  die  Wärmemenge,  welche  man  einem  Kilogramm  der 
selben  zuführen  muss,  um  es  ohne  Temperaturänderung  aus  dem  festen  in  den 
flüssigen  Zustand  überzuführen.  Sie  ist  beispielsweise  für  Eis  80  Calorien,  d.  h.  um 
1  kg  Eis  von  0^  in  Wasser  von  0°  zu  verwandeln ,  braucht  man  eine  Wärme- 
menge, welche  die  Temperatur  von  80  kg  Wasser  von  0®  auf  1  ^  erhöhen  könnte. 

Dem  Vorgang  des  Schmelzens  steht  jener  des  Erstarrens  gegenüber,  bei 
welchem  ein  flüssiger  Körper  in  den  festen  Zustand  übergeht.  Die  Temperatur, 
bei  welcher  dies  geschieht,  heisst  Erstarrungspunkt  (s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  98) 
und  entfernt  sieh  gewöhnlich  nicht  weit  vom  Schmelzpunkt  der  Substanz.  Dem 
Wärmeverbrauch  beim  Schmelzen  entspricht  eine  Wärmeerzeugung  beim  Erstarren, 
und  zwar  so,  dass  Erstarrungs wärme  und  Schmelzwärme  der  Orösse  nach  gleich 
sind.  Interessant  ist  der  Umstand,  dass  das  Erstarren  eines  Körpers  durch  Be- 
wahren vor  jeder  Erschütterung,  durch  Einschliessen  in  capillare  Röhren,  oder 
auch  durch  heftige  Bewegung  noch  bei  Temperaturen  tief  unter  dem  Erstarrungs- 
punkt aufgehalten  werden  kann,  dass  aber  sofort  die  Temperatur  der  ganzen 
Masse  bis  zum  Erstarrungspunkt  steigt,  wenn  das  Erstarren  eines  Theiles  der 
Masse  eintritt,  wobei  der  übrige  Theil  durch  die  abgegebene  Erstarrungswärme 
vor  dem  Erstarren  bewahrt  bleibt.  Pitsch. 

SchmClzfärbCn  helssen  diejenigen  zur  Porzellanmalerei  dienenden  Olasflfisse, 
weiche  erst  durch  Zusammenschmelzen  dos  flirbenden  Metalloxydes  mit  der 
Glasmasse  ein  farbiges  Glas  geben,  im  Gegensatz  zu  den  Muffelfarben  (s.d.), 
welche  durch  blosses  Zusammeureiben  des  Metalloxydes  mit  dem  Flussmittel  und 
nachheriges  Erhitzen  in  der  Muffel  auf  dem  Porzellan  die  gewünschte  Farbe 
hervorrufen.  Die  Schmelzfarben  sind  mithin  wichtige  Silicate,  respective  Borate. 
—  Schmclzglas,  s.  Email,  Bd.  III,  pag.  712. 

Schni6lzpillV6r  heissen  solche  Zusätze  zu  den  zu  schmelzenden  Körpern, 
welche  den  Schmelzprocess  unterstützen,  vereinfachen  oder  beschleunigen.  — S.  auch 
Flu  SS,  Bd.  IV,  pag.  414. 

Schmelzpunktbestimmung.  Seitdem  zahlreiche  neue  organische  Verbin- 
dungen als  werthvolle  neue  Heilmittel  iu  den  Arzneischatz  eingeführt  worden 
sind,  hat  die  Bestimmung  des  Sehraolzpunktxis  sowohl  als  Keaction  auf  die  Iden- 
tität, wie  auch  auf  die  Reinheit  erhöhte  Bedeutung  gewonnen.  In  der  That  ist 
die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  eine  ziemlieh  leicht  auszuführende  Operation, 
welche  häufig  sehr  schnell  über  die  Art  oder  Reinheit  eines  Körpers  Auskunft 
pibt.  Da  die  Pharmakopoe  eine  Vorschrift  zur  Ausführung  der  Schmelzpunkt- 
bcstimmung nicht  gegeben  hat ,  so  muss  man  sich  an  die  in  den  chemischen 
Laboratorien  üblichen  erprobten  Methoden  halten. 

Es  gibt  mehrere  Methoden  zur  Bestimmung  de^  Schmelzpunktes,  welche  sowohl 
in  ihrer  Ausführung  als  auch  zuweilen  in  ihren  Resultaten  sehr  von  einander 
abweichen : 
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1.  Die  Schmelz puoktbeatira man;;  im  offBoen  Reagensglase. 

2.  Die  BeatimmuDg  im  OapillarröbrcheD. 

3.  Die  elektrische  Methode. 

Besondere  Methoden  zur  Beatimmnug  des  Schmelzpuaktes  der  Oele 
8.  weiter  unten. 

Nach  Laksolt  liefert  die  erste  Methode  des  Schmelzens  oder  ErstarrealasBens 
mit  direot  in  dieselbe  eingetancbtem  Thermometer  stets  sehr  übereinstimmende 
Zahlen,  und  derselbe  bezeichnet  diese  Methode  als  die  einzige,  welche  zu  sicheren 
Kesnltaten  fuhrt.  Zur  Ausfuhrung  verlangt  Lakdolt  20  g  des  Körpers.  Diese 
Menge  steht  nun  sehr  hflufig  nicht  zur  Verfügung  und  man  muss  daher  auch  mit 
kleineren  Mengen  arbeiten.  Dem  Referenten  bat  diese  Methode  ia  der 
yis-  si.  folgenden  Ausführung  stete  gnte  Dienste  geleistet.  In  ein  nicht  zu 
weites  Rcagensglas  werden  einige  Gramme  der  Kubstanz  gegeben,  vor- 
sichtig geschmolzen  und  in  die  geschmolzene  Mas-te  ein  genau  geben- 
des Thermometer  hineingesteckt.  Nun  lässt  man  die  Substanz  an  dem 
Thermometer  vollständig  erstarren  und  macht  erst  mit  der  völlig 
erstarrten  Masse  die  Schmelzpunktbeatimroung  in  der  Weise,  dasa  man 
sehr  langsam  von  Grad  zu  Grad  unter  öfterem  Drehen  des  Ther- 
mometers erw3rmt.  Dies  kann  in  der  Wflrme  der  Hand,  im  Wasser- 
bade, im  Glycerin-,  Schwefelaflure-,  Pararünbade ,  sogar  bei  vorsich- 
tiger Ausfuhrung  ohne  Gefahr  über  einer  kleieeu  Flamme  geschehen. 
Die  vollständige  Aulhellung  der  ganzen  Substanz  nimmt  man  als 
Schmelzpunkt  an.  Erwärmt  man  einige  Grade  weiter  und  IBsst  nun 
sehr  allmalig  erkalten,  so  kann  man  bei  vielen  Substanzen  leichter 
den  Erstarrungspunkt  bestimmen ,  d.  i.  den  Punkt ,  bei  welchem  die 
erste  Krystallwolke  in  der  geschmolzenen  Flüssigkeit  erscheint.  Stehen 
nur  ganz  geringe  Mengen  Substanz  zur  Verfügung,  so  mnss  man  zur 
Bestimmung  im  Glasröhrchen,  nilthigen falls  in  der  Capillare,  seine  Zu- 
flucht nehmen.  Diese  Röhren  kann  man  sich  seibat  anfertigen,  indem 
man  ein  Stück  leicht  schmelzbaren  Glasrohres,  respective  ein  Reagens- 
glas,  in  der  Flamme  zu  (nicht  zu  engen)  Capillaren  auszieht,  welche 
man  an  dem  verjüngten  Fnde  kurz  abschmilzt.  Die  zerriebene  Substanz 
füllt  man  nun  in  die  RChrchen  und  sncht  durch  sanftes  Klopfen  den 
unteren  verjüngten  Thei!  etwa  1  cm  hoch  zu  füllen.  Nun  befestigt 
man  das  RAhrchen  vermittelst  eines  Gummibandes  an  einem  genau 
gehenden  Thermometer  und  spannt  beides  in  ein  Stativ  ein.  Bei  Körpern, 
welche  unter  '.'O**  schmelzen ,  bestimmt  man  den  Schmelzpunkt  im 
Wasser.  Man  ftlllt  ein  Becherglas  von  etwa  löOccm  Inhalt  etwa  zur 
HSifte  nnd  senkt  das  Thermometer  sammt  Röhrchen  ein.  Ddrauf  er- 
wfirmt  man  langsam.  Bei  Substanzen,  welche  bis  etwa  180'  schmelzen, 
füllt  man  das  Becherglas  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  bei  solchen, 
die  bei  etwa  30')"  schmelzen,  mit  festem  Paranin.  Auch  über  einer 
Asbestplatte  kann  man  mit  Vorsicht  die  Krwflrmnng  vornehmen.  Fflr 
Bestimmungen  in  den  Apotheken  wird  man  sich  zunächst  eines  genfihn- 
lichen  bis  100"  gehenden  Thermometers  bedienen,  oder  man  verwendet 
einen  bis  360°  gehenden  Thermometer  (aus  Jenaer  Normalglas).  Für 
genanere  Bestimmungen  benutzt  man  sogenannte  KmcKB'sche  verkürzte  Thermo- 
meter, welche  erst  bei  100°  begiunen. 

Will  das  Binfüllea  der  Körper  in  die  Capillaren  nicht  gelingen,  su  kann  man 
auch  wohl  die  bereits  geschmolzenen  Körper  in  die  unten  noch  offenen  Capillaren 
zunichst  aufsangen  und  darauf  diese  znschmelzen,  ein  Verfahren,  das  zuweilen 
bei  den  Fetten  Anwendung  findet. 

Die  elektrische  Methode,  Erwilrmen  eines  mit  der  Substanz  überzogenen  Platin- 
drahte« in  einem  Quecksilberbade,  bis  durch  Abschmelzen  Contact  der  Metalle 
entsteht,    und  dadurch  ein  elektrischer  Strom  geschlossen  wird,  der  eine   Klingel 
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zum  Ertönen  bringt,  gibt  nach  Landolt  wenig  übereinstimmende  und  leicht  zu 
hohe  Schmelzpunkte. 

Bei  der  Ausführung  aller  Schmelzpunktbestimmungen  ist  darauf  Bedacht  zu 
nehmen,  dass  die  Körper  völlig  trocken  sind ;  nöthigenfalls  ist  das  Trocknen  Aber 
Schwefelsäure  vorzunehmen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Schmelzpiinktbestimmung  für  die  Unter- 
suchung der  Oele  und  Fette ;  die  auf  dieRen  Gegenstand  sich  beziehende  Literatur 
ist  sehr  umfangreich.  —  S.  auch  Erstarrungspunkt,  sowie  Fette.  Es 
wird  bei  den  Oelen  (respective  Fettsfiuren)  meistens  Schmelzpunkt  und  Erstar- 
rungspunkt bestimmt.  (Abweichend  von  anderen  Körpern  liegen  Schmelzpunkt 
und  Erstarrungspunkt  bei  den  Fetten  meist  ziemlich  weit  auseinander.)  In  den 
meisten  Fällen  kann  man  sich  zur  Schmelzpunktbestimniung  bei  den  Fetten  eben- 
falls der  unter  1  beschriebenen  Methode  bedienen.  Schaedler  (Untersuchungeo 
der  Fette  und  Oele  etc.)  empfiehlt  zu  diesem  Zweck  ein  einfaches  Instrument 
(ZU  beziehen  von  Fischer- Köwkh  in  Stützerbach),  bestehend  aus  Reagensglas  und 
Thermometer.    Femer  sind  noch  eine  Anzahl  besonderer  Methoden    zu  erwfthnen. 

Bensemann  bestimmt  den  Anfangspunkt  und  Endpunkt  des  Schmelzens  in 
folgender  Weise:  In  ein  auf  der  Hälfte  geiner  Lflnge  verjüngtes,  am  verjüngten 
Ende  zusammengeschmolzenes  Glasrohr  werdm  2  bis  3  Tropfen  des  Fettes 
gebracht,  durch  Neigen  unmittelbar  über  der  Berühr ungsstelle  gesammelt,  wie 
bei  a  und  sodann  vollständig  erstarren  gelassen.  Darauf  wird  das  Röbrohen 
in  senkrechter  Lage  in  ein  mit  Wasser  gefüllte  Becherglas  gestellt  und  dieses 
möglichst  langsam  erwärmts  das  Thermometer  befindet  sich  neben  dem  Röhrcheu, 
oder  (Jas  letztere  ist  an  dem  Thermometer  mit  einem  Gummiband  befestigt.  Man 
liest  die  Temperatur  ab,  wenn  der  Tropfen  herabzufliessen  beginnt,  und  be- 
zeichnet dies  als  „Anfangspunkt  des  Schmelzens".  Dann  erwärmt  man  langsam 
weiter,  bis  der  Tropfen  vollständig  durchsichtig  erscheint  und  bezeichnet  die  nun 
abgelesene  Temperatur  als  Endpunkt  des  Schmelzens. 

Kohlmann  will  den  Schmelzpunkt  in  der  Weise  bestimmen,  dass  er  einen 
festen  Körper  (ein  Stück  Platindraht)  auf  die  Oberfläche  des  erstarrten  Oeles 
bringt  und  die  Temperatur  beobachtet,  wenn  der  Körper  untersinkt. 

Nach  Pohl  (Schaedler,  Unters,  d.  Fette  u.  Oele)  wird  die  Thermometerkugel 
direct  mit  Fett,  Paraffln,  Ceresin  etc.  überzogen.  Man  taucht  die  Thermometer- 
kugel in  das  halbflüssige  Fett  kurze  Zeit  ein ,  damit  sich  das  Quecksilber  nicht 
selbst  erwärmt  und  das  Fett  wieder  abfliesst.  Nach  Wiederholung  des  Verfahrens, 
bis  eine  1^2—  2  mm  dicke  Schicht  Fett  auf  der  Kugel  sitzt  und  das  Fett  voll- 
kommen erstarrt  ist,  kann  nun  entweder  das  Thermometer  in  einem  Gefftss  mit 
Wasser  ganz  langsam  bis  zur  Durchsichtigkeit  oder  dem  Abschmelzen  erwärmt 
werden,  oder  das  Thermometer  mit  dem  Fettüberzuge  wird  in  eine  weite  Glas- 
röhre, Keagensglas,  bis  nahe  an  den  Boden  gebracht  und  mittelst  eines  Korkes, 
in  den  seitwärts  eine  Luftrinne  geschnitten  ist,  oben  festgehalten.  Die  Erwärmung 
lindet  nicht  direct,  sondern  durch  ein  eingeschaltetes  Schutzblech  statt.  Für  die 
Schmelzpunkt-,  respective  Erstarrungspunktbestimmung  der  Paraffine  hat  der 
„Verein  für  Miueralölindustrie"  eine  Vorschrift  gegeben,  welche  genau  zu  be- 
folgen ist.  Die  Methode  beruht  darauf,  dass  man  auf  die  Oberfläche  des  Wassers, 
welches  sich  in  einem  kleinen  Becherglase  befindet,  ein  Stückchen  Paraffin  gibt 
und  erwärmt,  bis  dasselbe  zu  einem  runden  Auge  von  etwa  6mm  geschmolzen 
ist ;  nun  lässt  mau  langsam  erkalten,  bis  sich  auf  dem  Paraffinauge  ein  Häuteben 
bildet  und  liest  diesen  Punkt  als  Erstarrungspunkt  ab. 

Von  allen  angegebenen  Methoden  hat  dem  Referenten  die  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  und  Erstarrungspunktes  im  otfenen  Ivcagensgläschen  stets  die 
besten  Kesultatc  gegeben,  besonders  auch  dort,  wo  es  sich  um  die  Untersuchung 
der  Fettsäuren  handelte. 

Man  hat  nur  in  allen  Fällen  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  die  abgeschie- 
denen Fettsäuren    völlig    rein    und  wasserfrei  sind,    nicht  überschmolzen  werden 
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und    genügend    UD{;e    (13 — 24  Stunden)   erstarren,    denn    unmittelbar  nach  der 

Abtrennung  ist  der  Schmelzpunkt  häufig  unrichtig. 

Zur  Gewinnnng  der  Fettefiuren  auB  den  Fetten  empfiehlt  sich  ftlr  den  vor- 
stehenden Zweck  folgendes  Verfahren :  5 — 10  g  des  Oeles 
werden  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Kalihydrat  und 
genügend  wässerigem  Alkohol  in  einer  Porzellanschale 
verseift,  der  Alkohol  völlig  verdnnstet  and  die  Seife 
darauf  mit  Salzsäure  zersetzt.  Dann  Iftsst  man  bei  gelinder 
Wärme  die  Fettsäuren  kinr  schmelzen  und  giesat  darauf 
in  ein  GefSss  von  neben  stehend  er  Form  über  (Fig.  22). 
Man  fQgt  nun  noch  so  viel  Wasser  hiniu ,  dass  die  Oel- 
Bcbicht  an  den  engen  Theil  des  Halses,  von  a  ab  zu 
stehen  kommt.  Ist  die  Fetlsäureschicht  (F)  nach  einiger 
Zeit  in  der  Wärme  völlig  klar  abgesetzt ,  80  kann  man 
dieselbe  ohne  Schwierigkeit  mit  einer  Pipett«  abheben 
^^    t_^^_,  ""^    **•'   ®'"    kleines    trockenes    Filter    bringen,     durch 

^    ^BbbG^Ehw^    welches  man  direct  in  ein  Reagensglas  hineinültrirt.     Bei 

^      ^^^!«^1*F^^    ggjjj.  Borgfältigen  Untersuchungen    wäscht    man    die  abge- 
"^-5      —  hobenen  Fettsfturen    zur  Reinigung    mit    warmem  Wasser 

und    verfährt  erst  darauf  wie  beschrieben. 
Alle  Schmelzpunktbestimmungen,  besonders  bei  Fetten,  sind  durch  Wiederholung 

zu  controliren.  Scbweissinger. 

Schni6lztl6Q6l  sind  Gefässe  aus  verschiedenem  keramischem  Material  oder 
aus  Metall,  welche  zur  Ansftlhrung  von  Schmelzungen  dienen.  In  der  pbarma- 
eeutischen  Praxis  finden  Schmelztiegel  nur  ausnahmsweise  Verwendung,  dann  meist 
»og.  bessiBcbe  Tiegel  (s.  d,,  Bd.  V,  pag.  213),  welche  in  allen  Grössen  einzeln 
und  in  sogenannten  Sätzen,  in  dreikantiger  und  in  runder  Form  in  den  Handel 
kommen.  Zu  analytischen  Arbeitendienen  vielfach  Porzellan  tiegel  (s.d.,  Bd.  VIII, 
pag.  330).  Dieaetben  werden  in  kleineren  Dimensionen  angefertigt,  von  10 — 60  g 
Inhalt,  und  kommen  entweder  mit  Glasur  oder  aucli  unglasirt  in  den  Handel: 
sie  widerstehen  zwar  den  meisten  ehemischen  Agentien ,  haben  aber  den  Uebel- 
atand,  dasa  aie  leicht  springen,  «eflhalb  sie  ftlr  grössere  Operationen  vortheilhaft 
mittelst  Magnesia  in  hesBischc  Tiegel  eingebettet  werden.  Zu  Anf^-chliessungeu 
mittelst  Soda  oderAetzharyt  dienen  Platintiegel  (s.  Platingerilthachaften. 
Bd.  VIII,  pag.  261),  deren  Gebrauch  jedoch  gewisse  Vorsicbtsraaassregela  erheischt. 
ZttiD  Schmelzen  iu  sehr  hoben  Temperaturen  benützt  man  vortheilhaft  Scbmelz- 
tiegel  ans  Magnesia  (a.  d.,  Bd.  VI,  pag.  468),  Kalk  oder  Thon.  Solche  Tiegel 
kAnnen  zu  Schmelzungen  im  K na llgasge bisse  verwendet  werden,  z.  B.  zum 
Schmelzen  von  Platin.  Hierzu  eignen  sich  auch  Schmelztiegel  aus  Speckstein, 
welche  bei  vorsichtigem  Erhitzen  nicht  springen .  auch  von  Säuren  nicht  ange- 
griffen werden.  Zu  Schmelzungen  von  Edelmetallen,  Giissstahl  u.  dergl.  werden 
Graphittiegel  (s.d.,  Bd.  V,  pag.  15),  auch  Ypser  Tiegel,  Passauer  Tiegel 
genannt,  viel  gebrancht.  Zum  Schmelzen  alkalischer  Massen ,  welche  Thontiegel 
zu  sehr  angreifen,  dienen  Tiegel  aus  Gusseisen.  Tiegel  aus  reinem  Silber, 
Kupfer  oder  Nickel  finden  nur  beschränkte  Anwendung. 

SchlüBlZZOnS  nennt  mau  beim  Hochofen  (s.  Kisen,  technisch,  Bd.  III, 
pag.  615,  Fig.  101)  diejenige  unterste  Zone  desselben  ,  iu  welcher  das  Eisen, 
nachdem  es  koblenstofili altig  geworden,  wirklich  schmilzt;  in  der  Zeichnung 
zwiKben  d  und  e.  In  der  Schmelzzone  bildet  sich  neben  dem  geschmolzeueu 
Metall  auch  aus  den  Zuschlägen  und  den  noeh  nicht  reducirtcn  Oxyden  die 
Schlacke  (s.d.). 

Schmerikon,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  mit  FcHa(C03)„  0.234  in 
1000  Tb. 
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SchmSrling  ist  Boletus  granulatus  L.^  ein  guter  Speisepilz. 

Schmerz.  Eine  genaue  Definition  des  Begriffes  „Schmerz^  ist  nur  schwer  zu 
geben.  Valentin  nennt  Schmerzen  diejenigen  sensibeln  Eindrücke,  welche  ihrer 
zu  grossen  Stärke  wegen  unangenehm  empfunden  werden;  Wcndt  bezeichnet 
den  Schmerz  als  ein  Gefühl,  welches  alle  stärkeren,  intensiveren  Reize  begleitet, 
und  EoLENBUBG  versteht  unter  Schmerz  eine  graduelle  Steigerung  des  GefAbles, 
welches  jeden  Empfindungsvorgang  begleitet.  Dagegen  hat  Grirsikosr  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Schmerz  durch  eine  Störung  der  normalen  Function  der 
Nervenfaser  in  Folge  Störung  ihrer  normalen  Organisation  zu  Stande  kommt. 
Es  ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  Schmerz  nur  durch  die  Grösse  des 
auf  den  Empfindungsapparat  einwirkenden  Reizes  hervorgerufen  wird ,  oder  ob  auch 
noch  eine  besondere  Beschaffenheit  der  sensibeln  Nervenfaser  und  des  ganzen 
Empfind ungsapparatcs   dabei  mitwirkt. 

Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  kann  man  die  Schmerzempfindung  auch 
als  eine  Schutzvorrichtung  des  Organismus  bezeichnen,  da  das  Bewusstsein  durch 
dieselbe  auf  gewisse,  den  Organismus  eventuell  schädigende  Einflüsse  aufmerksam 
gemacht  wird,  wodurch  ein  Schutz  vor  diesen  erfolgen  kann. 

Als  eine  Grundbedingung  für  das  Zustandekommen  des  Schmerzes  muss  die 
Intactheit  der  peripheren  sensibeln  Nervenapparate  und  einzelner  Theile  des 
Gentralnervensystems  bezeichnet  werden.  Welcher  Theil  des  Centralnervensystemes 
für  das  Zustandekommen  der  Schmerzempfindung  nothwendig  ist,  darüber  lässt 
sich  eine  bestimmte  Aussage  zur  Zeit  nicht  machon;  nach  Schiff  ist  die  graue 
Substanz  des  Rückenmarkes  für  die  Leitung  der  Schmerzempfindung  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit. 

Schmerz  kann  in  den  mannigfachsten  Graden  und  Modificationen  auftreten. 
Man  unterscheidet  einen  brennenden,  reissenden,  bohrenden,  stechenden,  drücken- 
den, dumpfen  etc.  Schmerz.  Er  sind  dies  nicht  verschiedene  Empfindungsqualitäten 
des  Schmerzes,  vielmehr  sind  diese  Benennungen  nur  von  den  verschiedenen 
Begleiterscheinungen  des  Schmerzes  hergeleitet,  wodurch  derselbe  gleichsam  ein 
Localzeichen  erhält.  Bestimmte  Scblfisne  lastsen  sich  aus  der  Art  des  Schmerzes 
auf  die  zu  Grunde  liegenden  Krankheiten  nicht  ziehen.  Immerhin  hat  jedoch  die 
Erfahrung  gelehrt,  dass  bei  gewissen  Krankheiten  gewisse  Arten  des  Schmerzes 
j^anz  besonders  häufig  vorkommen ,  so  z.  B.  die  stechenden  Schmerzen  bei  der 
Brustfellentzündung  u.  s.  w. 

Die  Schmerzempfindlichkeit  ist  bei  verschiedenen  Menschen  (und  auch  bei  ver- 
schiedenen Thiorclassen)  sehr  ungleich.  Ein  und  dieselbe  Reizintensität  beant- 
worten gewisse  Individuen  bereits  mit  einer  Schmerzensäusserung ,  andere  mit 
einer  einfachen  sensibeln  Empfindung.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  kommen 
Zustände  vor ,  bei  denen  schwache  Reize  stets  Schmerz  auslösen  können.  Man 
spricht  dann  im  Allgemeinen  von  einer  Ueberempfindlichkeit  (Hyperästhesie, 
Hyperalgesie)  der  betreffenden  Personen ,  die  in  einzelnen  Fällen  auf  gesteigerte 
Erregbarkeit  der  peripheren  sensibeln  Apparate  zurückzuführen  ist,  in  anderen 
jedoch  als  ein  Zeichen  von  Erkrankung  des  centralen  Nervensystems  (Rücken- 
mark j  aufzufassen  ist.  Auch  eine  Herabsetzung  der  Schmerzempfindlichkeit  wird 
vielfach  unter  pathologischen  Verhältnissen  gefunden  (Anästhesie,  Analgesie)  und 
auch  diese  kann  entweder  peripheren  oder  centralen  Ursprunges  sein. 

In  letzter  Zeit  wurde  von  Naüxyx  auf  eine  besondere  P'orm  des  Schmerzes, 
den  er  als  Summationsscbmerz  bezeichnet,  bei  bestimmten  Rückenmarks- 
erkrankungen hingewiesen,  der  beim  normalen  Menschen  niemals  zu  erzielen  ist. 
Er  wird  durch  verhältnissmässig  rasch  einander  folgende  Einzelreize  (60 — 600  in 
der  Minute)  ausgelöst,  von  denen  jeder  einzelne  als  solcher  keinen  Schmerz 
auslöst.  Es  handelt  sich  also  hierbei  um  eine  »Summationserscheinung  von  Einzel- 
reizen ,  wie  bei  den  Reflexen ,  und  die  Schmerzenipfindung  tritt  meistens  nach 
3 — 45  Secunden  ein. 
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Schmerzen  könneD  in  allen  sensiblen  Theilen  zu  Stande  kommen ;  jene  Schmerzen 
aber,  welche  dnrch  fnnctionelle  oder  substantielle  Erkrankungen  der  Nerven  selbst^ 
ihrer  Stämme  und  Verzweigungen  ausgelöst  werden,  bezeichnet  man  als  neural- 
gische (vsOfov,  i\yo<;)  und  derartige  Krankheitszustände  als  Neuralgie.  Die  Schmerzen 
treten  hierbei  meistens  anfallweise  auf.  In  dem  neuralgischen  Bezirke  findet  man 
meistens  eng  umschriebene ,  gegen  Berflhrung  und  Druck ,  aber  auch  spontan 
ünsaerst  empfindliche  Punkte,  Schmerzpunkte  (points  donloureux).  Prädilectionsstellen 
derartiger  Schmerzpunkte  sind  zumeist  Austrittsstellen  der  Nerven  aus  Knochen- 
canälen  und  Knochenincisuren,  die  Stellen,  wo  Sehnen  und  Muskeln  von  Nerven 
durchbohrt  werden,  Theilungsstellen  sensibler  Nerven  u.  A.  m.  Worauf  das  Auf- 
treten der  Schmerzpunkte  zurückzuführen  ist,    ist    vorläufig  noch  nicht  bekannt. 

L  ö  w  i  t. 

Schmidlipulver  ist  Pulvis  aromaticus  laxati vus  Ph.  Helv.  (Bd.  YHI, 
pag.  396). 

Schmidt'8  Heilmittel  gegen  Augenleiden  ist  eine  Abkochung  aromatisch- 
bitterer Pflanzenstoffe.  —  Schmidf  8  Flechtensalbe  ist  weisse  Präcipitatsalbe  mit 
etwas  Opiumpulver.  —  Schmidfs  GehÖrÖl  ist  Provenceröl,  mit  Essigäther  und 
Lavendelöl  parfümirt. 

Schmidf  8  Reaction  auf  Traubenzucker  besteht  darin ,  dass  eine  am- 

moniakalische  Bleizuckerlösung   beim  Kochen  mit  Traubenzuckerlösung  bräunlich- 
roth  gefällt  wird.  Rohrzucker  erzeugt  diese  Färbung  nicht. 

SchmiedeSinter  ist  Hammerschlag. 

Schmierbrand,    volksth.  Bezeichnung  für  TilU.tia  (s.d.). 

Schmiercuren,  s.  Cur,  Bd.  m,  pag.  340. 

Schmiermittel  dienen  dazu,  die  sich  reibenden  Theile  an  den  verschieden- 
artigsten Maschinen  glatt  zu  machen  uud  dadurch  die  Reibung  zu  vermindern. 
Sie  bestehen  im  Allgemeinen  aus  Fetten  oder  fettartigen  Stoffen ,  von  denen 
sowohl  die  festen,  als  die  flüssigen  verwendet  werden.  In  besooderen  Fällen,  bei 
«ehr  heiss  gehenden  Maschinen,  wird  auch  Graphit  benützt,  entweder  für  sich 
<>der  mit  Blei-  oder  Zinkpulver  gemischt ;  für  Maschinen ,  bei  denen  Holztheilc 
sich  aneinander  reiben,  findet  Seife  Verwendung.  Die  weitaus  grösste  Ver- 
wendung als  Schmiermittel  finden  aber  die  Oele,  Fette,  wie  Mineralöle,  s.  hierüber 
den  nächstfolgenden  Artikel.  Was  in  diesem  in  Bezug  auf  den  Gehalt  der  Schmier- 
öle an  freier  Säure  gesagt  ist,  gilt  auch  für  die  festen  Schmiermittel. 

Schmieröle.  Ein  gutes  Schmieröl  soll  1.  die  Reibung  möglichst  vermindern, 
2.  seine  Schmierfähigkeit  beim  Liegen  an  der  Luft  nicht  einbüssen,  3.  keine 
chemische  Wirkung  auf  Metalle  ausüben  und  4.  einen  gewissen  Grad  von  Vis- 
cosität  besitzen,  so  dass  es  weder  zwischen  den  reibenden  Flächen  herausgepresst, 
noch  bei  schneller  Bewegung  herausgeschleudert  wird.  In  grösseren  Betrieben, 
namentlich  bei  Eisenbahnverwaltungen,  besitzt  man  meist  eigenartig  construirte 
Maschinen,  an  welchen  entweder  der  Reibungswiderstand  oder  die  Temperatur- 
erhöhung einer  bestimmten  Stelle  des  Apparates  bei  Vergleichung  verschiedener 
Schmiermittel  bestimmt  wird.  In  den  Laboratorien  beurtheilt  man  die  Schmier- 
flhigkeit  ausschliesslich  nach  dem  Viscositätsgrade.  Zur  Ermittlung  der  Schmier- 
nihigkeit  eines  Oeles  für  einen  bestimmten  Zweck  muss  namentlich  auf  die  Tem- 
peratur Rücksicht  genommen  werden,  welche  das  Gel  bei  seiner  Verwendung  an- 
nimmt, indem  die  Viscoäität  verschiedener  Gele  beim  Erwärmen  in  sehr  verschie- 
dener Weise  abnimmt.  Die  zum  Schmieren  von  Dampfcy lindern  verwendeten, 
sogenannten  Cylinderöle  sollen  z.  B.  womöglich  bei  150^  oder  doch  mindestens 
bei  100«  geprüft  werden. 

Die  Viscosität  oder  Zähflüssigkeit  der  Gele  wird  in  der  Weise  ermittelt, 
dass  man    gleiche  Volumen    der    zu    vergleichenden  Gele    unter    genau  denselben 
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Bedingangen  ausBieasen  Iftsst  uad  die  dazu  nothvendige  Zeit  beBtimmt.  Je  grosser 
diese  Zeit,  desto  zllbflilsBiger  ist  das  Oel.  Als  Eiofaeit  dient  die  Zeit,  welche  das- 
selbe Volnmen  Wasser  zum  Ausfliessea  benOtbigt ,  zaweilea  beidelit  man  die 
Resultate  auch  auf  KUbOI.  Die  Zahl,  welche  man  erhalt,  wenn  man  die  Analaufs- 
zcit  des  Oele«  dnrcb  die  des  Wassers  von  20°  dividirt,  beisst  die  speeifisehe 
Viscositat  oder  der  ViscositÄtsgrad  des  Oeiea. 

Als  einfaches  Viscosimeter  kann  man  ein  weites,  unten  zn  einem  AuBlanfsrohr 
von  etwa  2mm  innerer  Lichte  verengtes  Glasrohr  benutzen,  welohee  mit  zw« 
Starken  versehen  ist ,  welche  ermöglichen ,  das  Oel  stets  bis  an  gldoher  Hohe 
einzufüllen  und  ablaufen  zu  lassen.  Für  genauere  Untersuchungen  empfiehlt  ddi 
namentlich  das  Viscosimeter  von  C.  Enolbb.  Dasselbe  besteht  aas  einer  flaehen, 
mittelst  Deckel  zu  versohlies^endea  Kapsel  ans  Uessingblech ,  an  deren  eonisehen 
Boden  sich  ein  20  mm  langes ,  S  mm  weites  Auslaufrohr  aus  Messing 
oder  Platin  ansohliesst.  Dnsselbe  kann  mittelst  eines  unten  sobwaoh  "^S-  »- 
coniscb  zugespitzten  Ventilstiftes  verschlossen  nnd  geOffaet  werden. 
Vier  im  lonem  der  Kapsel  in  gleicher  HAhe  Über  dera  Boden  ange- 
brachte Niveaumarken  dienen  gleichzeitig  zum  Abmessen  von  genau 
240  com  des  Oeles  und  zur  Benrtheilung  richtiger  horizontaler  Aufstellnng 
der  Kapsel.  Die  Kapsel  ist  von  einem  oben  offenen  Hantel  ans 
Messingblech  umgeben.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Ge- 
wissen ist  mit  Mineralöl  gefüllt,  welches  im  Bedarfsfall  auf  100  oder 
150"  erhitzt  wird.  Der  Apparat  wird  auf  einen  Dreifnss  gestellt.  Der 
Hals  des  zur  Aufnahme  des  Oeles  dienenden  Kolbens  trägt  zwei 
Marken,   eine  bei  200,  die  zweite  bei  240  ccm. 

Der  zwischen  den  Marken  liegende  Theil  des  Halses  ist  bauchig 
aufgeblasen.  Die  Versuche  werden,  wenn  es  sich  nicht  speciell  nm 
Vergleichnng  der  Gele  bei  höheren  Temperaturen  handelt,  immer  bei 
2i>°  ausgeführt. 

Ein  vortreffliches  kleines  und  billiges  Viscosimeter  ist  der  von 
E.  SCSMID  nach  dem  Principe  des  RersCBAUEK'scheQ  conatruirte  (Fig.  23) 
Apparat,  welcher  den  Vortheil  bietet,  dass  das  Oel  während  der 
ganzen  Dauer  des  Versuches  unter  dem  gleichen  Druck  ausfliesst. 

An  das  cylindrische  Glaagefflss  A  von  etwa  öOoem  Inhalt  ist  das 
im  Liebten  2  mm  weite  Auslaufsrobr  B  und  diesem  gegenüber  ein 
zweites  Rohr  C  angeschmolzen,  welch  letzteres  in  das  Innere  von  A 
bis  nahe  an  die  Ansatzstelle  von  B  reicht.  C  kann  mittelst  eines  ein- 
geriebenen Stöpsels  verschlossen  werden.  Zum  Füllen  des  Apparates 
saugt  man  an  B,  wahrend  das  Ende  von  C  in  die  Flüssigkeit  getaucht 
ist ,  verscliliesst  G  mit  dem  Pfropfen ,  dreht  den  Apparat  um  und 
befestigt  ihn  nun  mittelst  Kantschnkpfropfens  in  dem  nach  unten  ge- 
richteten Hals  einer  Flaacho  mit  abgesprengtem  Boden.  Nun  wird  das 
Oel  dadurch  auf  die  gewünschte  Temperatur  gebracht,  dass  man  die  Flaaohe  mit 
Wasser  oder  heissem  Oel  füllt,  endlich  ein  30 cem-Knl beben  untergestellt  nad 
der  Stöpsel  von  C  abgehoben. 

Als  gute  Schmieröle  dienen  auascblieaslicb  Mineralöle  und  nichttrocknende  fette 
Oele,  hanfig  auch  Mischungen  von  beiden.  Theeröle,  HarzOle,  Thrane  nnd 
trocknende  Oele  sind  zn  Schmierzwecken  ungeeignet,  indem  sie  sich  an  der  Lnft 
verdicken  und  zSh  worden.  Das  ..Verhalten  gegen  Luft  kann  man  nach  Hashith 
und  Alhbecht  in  der  Weise  ermitteln,  dass  man  gleiche  QuantitStea  der  Oele 
zu  gleicher  Zeit  in  schwach  geneigte  Rinnen  tropfen  lasst  und  beobachtet,  welches 
Oijl  am  längsten  seine  Bewegung  nach  abwärts  vorfulgt.  Die  schlechten  Oele 
bleiben  nach  einigen   Tagen  xurQck,  werden  dickflüssig  und  gerinnen. 

Prüfung  der  Mineralscbmieröle.  Man  ermittelt  das  specitisohe  Oewidit, 
welches  meist  zwischen  0.86ä  und  0.920  liegt,  Harzöle  und  TheerOle  erhSfaen 
dasselbe  bedeutend. 
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Die  Anwesenheit  leicht  flüchtiger  Stoffe,  welche  das  Oel  feuergefährlich  machen 
können,  wird  durch  die  Ermittlung  des  Entflammungspunktes  entdeckt. 
Da  es  dabei  nicht  auf  grosse  Genauigkeit  ankommt,  kann  man  dazu  an  Stelle 
des  ABBL'sohen  Petroleumprüfers  in  der  für  hochsiedende  Flüssigkeiten  modificirten 
Form  ein  Bechergläschen,  einen  Tiegel  oder  ein  Schälchen  benutzen,  in  welches 
man  das  Oel  füUt.  Nachdem  man  ein  Thermometer  eingesenkt  hat,  erwärmt  man 
ganz  allmälig  und  hält  von  Zeit  zu  Zeit  ein  aus  einer  Löthrohrspitze  brennendes 
kleines  Gasflämmchen  über  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Man  notirt  den  Punkt, 
bei  welchem  zuerst  entzündbare  Dämpfe  entstehen.  Derselbe  soll  nicht  unter  150o, 
bei  CylinderOlen  über  200<^  liegen.  Doch  flndet  man  auch  Oele,  deren  Ent- 
flammungspunkt über  300<>  liegt. 

Der  Harzgehalt  der  Mineralöle  ist  von  grosser  Bedeutung  für  ihren  Werth. 
Man  versteht  unter  Harz  in  der  Praxis  Substanzen,*  welche  sich  durch  Schütteln 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  entfernen  lassen,  wobei  sich  die  Säuren  braun  oder 
schwarz  färben.  Zur  Ermittlung  dieses  Harzgebaltes  verdünnt  man  10  ccm  Oel  in 
einem  cubicirten  StOpselcylinder  von  50  ccm  Inhalt  mit  10  ccm  Ligroin ,  versetzt 
mit  5  ccm  englischer  Schwefelsäure,  schüttelt  gut  durch  und  lässt  24  Stunden  ab- 
sitzen. Der  Harzgehalt  entspricht  der  Zunahme  des  Schwefelsäurevolums,  dieselbe 
soll  Iccm,  entsprechend  10  Procent  Harzgehalt,  nur  wenig  übersteigen. 

Mineralschmieröle  dürfen  keine  Spur  von  der  Raffinatioa  herrührende 
Schwefelsäure  enthalten.  Zu  deren  Nachweis  schüttelt  man  50  ccm  des  Oeles  mit 
warmem  Wasser,  welches  mit  einem  Tropfen  Methylorange  versetzt  ist.  In 
selteuen  Fällen  ist  es  nothwendig,  auch  auf  die  Anwesenheit  von  Sulfosäuren  zu 
prüfen.  Dann  mnss  das  Oel  mit  Salzsäure  im  zugeschmolzenea  Rohre  auf  150^ 
erhitzt,  mit  Wasser  verdünnt  und  die  wässerige  Schichte  mit  Chlorbaryum  auf 
Schwefelsäure  geprüft   werden. 

Die  Gegenwart  von  Theerölen  kann  nach  Brenken  durch  die  Erwärmung 
erkannt  werden,  welche  das  Oel  beim  Schütteln  mit  Salpetersäure  gibt,  da  sich 
reine  Oele  nur  sehr  wenig  erwärmen.  Man  bringt  7.5  ccm  der  Probe  in  ein  dick- 
wandiges graduirtes  Rohr,  giesst  7.5 ccm  Salpetersäure  von  1.45  spec.  Gew. 
hinzu  und  verscbliesst  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Stopfen,  durch  dessen  eine 
centrale  Oeffnung  ein  Thermometer  hindurchgeht,  während  in  die  andere  ein 
offenes  Glasröhrchen  eingesetzt  ist,  welches  man  während  des  Schütteins  mit  dem 
Finger  verscbliesst. 

Zum  Nachweis  von  Harzöl  in  Mineralschmieröl  schüttelt  man  nach  Storch 
1 — 2 ccm  Mineralöl  mit  Iccm  Essigsäureanhydrid  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
läBSt  absitzen,  hebt  das  Anhydrid  mittelst  einer  Pipette  ab  und  versetzt  mit  einem 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure.  Bei  Gegenwart  von  Harzöl  erhält  man  eine 
violettrothe  Färbung. 

Prüfung  der  fettenSchmieröle.  Baumöl  (Olivenöl)  und  Rüböl  finden  die 
meiste  Verwendung,  für  feine  Maschinen  auch  Klaueuöl,  Kuocbenöl  und  Specköl. 

Gute  Schmieröle  müssen  klar,  nicht  trübe  sein,  sich  beim  Vermischen  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  nicht  braun  färben ,  keinen  zu  grossen  Gehalt  an 
freien  Fettsäuren  besitzen  und  kein  Harzöl  oder  Theeröl  enthalten. 

Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  freier  Säure  werden  10 ccm  des  Oeles 
mit  50  ccm  fuselfreien  Weingeistes  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  nach  Zusatz 
von  Phenolphtaleln  mit  Natronlauge  titrirt. 

Ein  Oel,  welches  für  10  ccm  mehr  als  6  ccm  ^/lo-Normallauge,  oder  für 
100  ecm  mehr  als  6  ccm  Normallauge  verbraucht,  somit  mehr  als  6  BuBSTYN^sche 
Orade  zeigt,  wird  von  den  meisten  Eisenbahnverwaltimgen  nicht  mehr  zugelassen, 
doch  können  Oele  mit  10  Säuregraden  wohl  noch  ohne  Schaden  verwendet  werden. 
Bei  Baumölen  muss  die  Grenze  höher,  etwa  bei  12 — 15  Säuregraden,  gezogen 
werden. 

Ein  sehr  sehädlich  wirkender  Gehalt  an  trocknenden  Oelen  lässt  sich  am 
besten  an  der  erhöhten  Jodzahl   erkennen. 

B«al-Sne7elo]>idi6  der  ges.  Pharmacie.  IX.  ^ 
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Der  Nachweis  nicht  yerseifbarer  Bestandtheile ,  wie  Mineralöl,  TheerOl  und 
Harzöl,  Iftsst  sich  nach  den  beschriebenen  Methoden  leicht  fuhren.  Hat  maa  daa 
Oel  yerseift  nnd  den  nnverseifbaren  Antheil  mit  Petrolenmäther  extrahirt,  so  kann 
man  den  Rückstand,  welchen  der  letztere  beim  Abdestilliren  liefert,  nadi  der 
oben  angegebenen  Methode  anf  Tbeeröl  und  Harzöl  prüfen.  Benedikt 

Schmierpulver,   im  Handwerk  gebräuchlicher  Name  fOr  Oraphit 

SchmiOrSSÜZ    heisst  ein  unreines  gelbes  Blutlaugensalz. 

SchminkB,  s.  anter  Aqua  cosmetica  (Bd.  I,  pag.  530)  nnd  Pulvis 
cosmeticus  (Bd.  VIII,  pag.  397). 

SchminkbOhnCn    sind  die  Samen  Yon  Phaaedus  vulgaris  L. 

Schmirgel,  SmirgCl,  LapU  Smtrtdü,  eine  Abart  des  Romnds  (Thonerde- 
silicat),  die  an  einigen  Orten  auf  der  Erde  gefunden  wird.  Der  Schmirgel  dient 
in  seinen  verschiedenen  Komgrössen  zum  Schleifen  von  Metallen,  Olas  u.  b,  w. 
Zum  Nachschleifen  yon  Glasstopfen,  Glashähnen  u.  dergl.  bedient  man  sieh  fast 
der  feinsten  Sorten. 

Mittelst  Leim  auf  Papier  oder  Leinwand  aufgeklebt,  bilden  diese  Schmirgel- 
papier und  Schmirgelleinen. 

Wird  Schmirgelpapier  auf  etwa  1 — 2  cm  breite  dünne  hölzerne  Brötchen  auf- 
geleimt, so  ist  die  so  erhaltene  Schmirgelfeile  sehr  gut  zum  Absoblrifen 
und  Abfeilen  des  scharfen  Randes  an  Glasplatten  und  Aehnlichem  zu  gebraneben. 

Auch  als  Htthneraugenfeile  ist  diese  Schmirgelfeile  gut  zu  benützen. 

Schm.  P.  =  Schmelzpunkt. 

SchmUCkBr'S  Emplastmm  consolidans,  Fomentum  frigidnm, 
Spiritus  resolvens  etc.,  s.  unter  den  betreffenden  Buchstaben. 

Schnabel'S  Wunddeckpapier  ist  eine  Art  Charta  adhaeslya,  bei  welcher 
dem  Klebstoffe  feinst  verriebenes  Bleiweiss  beigemischt  ist. 

Schnecken,  s.  Heiix,  Bd.  v,  pag.  191. 

Schneeberger  Schnupftabak,  s.  unter  Pulvis  stemutatorius. 

Schneerosen  helssen  im  Volksmunde  Helleborua  ntger ,  Anemone  alpina 
und  Rhododendron. 

SchneeweiSS,    s.  zink  färben. 

Schneidemaschine,  s.  Mikrotom,  Bd.  vi,  pag.  715. 

Schneiderkreide  ist  eine  weiche  Sorto  Talkstein,  die  zum  Zeichnen  anf 
Tuch,  Seide,  Leder,  Glas  Verwendung  findet. 

Schneider's  Arsennachweis,  s.  Bd.  i,  pag.  595. 

Schneider'S  Reagens  auf  Wismut  ist  eine  Lösung  von  S  Th.  Weinslnre 

und  1  Th.  Zinnchlorür    in    der  genügenden  Monge  Aetzkalilauge ,    die  mit  einem 
Wismutsalz  beim  Erwärmen  einen  schwarzbraunen  Niederschlag  gibt. 

SchnelllOth,  s.  Löthen,  Bd.  VI,  pag.  387. 

Schnitte,  von  allen  nicht  zu  harten  Gegenständen  werden  die  mikroskopiadieii 
Präparate  meist  in  Form  von  dflnnen  (mittelst  Schneidens  durch  mit  freier  Hand 
geführter  Messer  [am  besten  Rasirmcsser]  und  Scheeren,  oder  durch  besonders  m 
diesem  Zwecke  hergestellte  Vorrichtungen  [Mikrotome,  Bd.  VI,  pag.  7 15]  eriangtSB.) 
Durchschnitten,  sogenannten  Dünnschnitten,  angefertigt. 
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Ain  einfschsten  nnd  leicbtesKn  ansfubrbar  sind  Schnitte  durch  solche  Gewebe 
vsd  Gewebtheile,  welche  bei  hinreiebeader  GrflBse  das  Halten  ia  freier  Hand 
gestatten  und  dabei  dem  Messer  einen  solchen  Widerstand  bieten,  dass  man  ea 
aut  Sicherheit  und  .Stetigkeit  führen  kann,  und  bei  denen  ea  sich  nur  nm  eine 
geriDgere  Ansdehnung  handelt.  Hat  man  hier  erat  die  Schnitt  fläche  geebnet,  und 
diese,  sowie  die  MesperkÜnge  je  nach  UmstSnden  mit  etwas  Wasser  oder  Weingeist 
befeuchtet,  so  fasst  man  den  Gegenstand  fest  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linkea  Hand  und  schneidet  dann,  indem  man  die  flach  aufgelegte,  auf  der 
Seiteuflüobe  des  Zcige6ngers  Führung  nehmende  Klinge  mit  fester  Hand  stetig 
nach  sich  hinzieht.  Um  die  zarten  Schnitte  von  der  Klinge  abzuheben,  bedient  maa 
aich  eines  feingespitzten  und  mit  Wasser  befeuchteten  Haarpinsels. 

Die  tu  schneidenden  Gegenstände  dieser  Art  besitzen  nicht  gleiche  Schnitt- 
filhigkeit  und  verlangen  daher  verschiedene  Behandlung.  Frische  Hölzer,  junge 
Zweige  nnd  saftreiche  Triebe  von  holzartigen  oder  nicht  zu  wcitzelligen  kraut- 
artigen Gewachsen  lässt  man  je  nach  rmaländen  einige  Stunden  bis  einen  oder 
mehrere  Tage  trocknen  ,  indem  man  sieh  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Probeschaitle 
davon  flberzeugt.  oh  die  passende  Scbnittßhigkeit  erreicht  ist.  Harte  nolzer  und 
andere  harte  Pflanzentheile ,  z.  D.  manche  Frucht-  und  Samenschalen ,  horniges 
SanienriwcJBS  der  Palmen  n.  dergl.,  weicht  man  einen  bis  einige  Tage  in  Wasser 
«der,  sofern  dies  eonat  znläasig  erscheint,  erat  in  verdünnte  caustisohe  oder  kohlen- 
saure Alkalilitsnngon  und  dann  in  Wasser  ein  oder  kocht  sie  auch  darin.  Ntcbt 
xtt  harte,  massig  trockene  FlOtzer  gewähren  meist  schönere  und  bessere  Schnitte, 
wenn  man  sie  trocken  schneidet,  ah  wenn  man  sie  vorher  einweicht.  Hant- 
reicha  Hölzer  behandelt  man  vorher  mit  Alkohol  oder  starkem  Weingeist  und 
bcnetet  dann  Schnittfläche  und  Messerklinge  mit  dem  gleichen  Mittel.  Stark  aus- 
gelrooknete,  namentlich  groaszellige  Hölzer  und  andere  Pflanientheilo  (Rinden  u.  dergl.), 
deren  Gewebe  beim  Schneiden  leicht  zerbröckeln  oder  zerroissen  würde,  injicirt 
man  vorher  mit  Stearin,  Paraffin  oder  einer  der  früher  beschriebenen  FinbBttun;;s- 
maissen  (Bd.  IH,  pag.  594).  Oft  führt  hier  auch  eine  ktlrzere  oder  längere  Ma- 
ceration  in  Alkalien  mit  nachfolgendem  Auswaaehen  zum  Ziele,  indem  dadurch  die 
ZellwAnde  quellen   und  weicher  werden. 

Sehr  weiche  oder  ungleichartige  und  damit  ungleich  harte  Gewebe  ge- 
atatten  in  der  Hegel  nicht  unmittelbar  den  Schnitt  nnd  müssen  erst  schnittfähig 
^macht  werden.  Dieses  Ziel  erreicht  man  bei  Pflanzengeweben  mittelst  Dureh- 
irtnkung  oder  Ausfillluug  durch  eine  der  Bd.  IH,  pag.  S'Ji  boscbriebeneu  Einbettungs- 
maMcn ,  bei  Thiergcwoben  durch  die  Bd.  V,  pag.  77  nAher  auseinandergesetzten 
TTOcknunga-,  Gefrier-  nnd  Hartungamethoden.  Sind  die  Objecte  dann  hiureichend 
gTou,  fU)  werden  sie  gleich  den  anfangs  seh nlttfUt igen  zerlegt,  sind  sie  dagegen 
zu  klein,  um  sie  in  freier  Hand  zu  halten,  so  müssen  sie  gleich  sohnittßhigon  kleinen 
Körpercben  vor  dem  Schneiden  eingebettet  werden.  Die  von  derart  behandelten 
Qewflbea  erlangten  Sobnitte  müssen,  um  ihr  natürliches  Aussehen  wieder  zu 
«rlangeo,  in  Wasser  (bei  Pflanzen  meist  aasreichend)  oder  in  eine  andere,  deren 
Eigenart  entsprechende  Flüssigkeit  eingeweicht  werden.  Dlppel. 

Schnittrichtungsn.  Bevor  man  daran  geht,  aus  einem  Objecte  Schnitte  zum 
Zwecke  der  mikroskoiiiscrhen  Beobachtung  anzufertigen,  mufls  man  sich  klar  darüber 
aeln,  in  welcher  Richtung  die  Schnitte  geführt  werden  mllaaen,  damit  diefclben 
gerade  das  zur  Anschauung  bringen,  was  man  zu  beobocbten  wünscht.  Obwohl 
demoacb  allgemein  giltige  Regeln  für  die  Schnittrichtung  nicht  gegeben  werden 
kSnnen,  so  l&sst  sich  doch  sagen,  daas  zur  vollständigen  Einsicht  in  deo  Bau 
«iuBA  KOrpen,  eines  Orgauo^,  Gewebes  oder  sogar  nur  einer  Zelle  die  Betrachtung 
nach  den  A  Itlchtungeu  des  Raumes  erforderlich  iai,  und  demgemitas  nnterseheidet 
nun  3  Hauptschnittrictitungen:  Querschnitt,  Radialschnitt  und  Tan- 
gentialschnitt.  Dieselben  sind  wegen  ihrer  Wichtigkeit  bei  der  Untersuchung 
^anzlti^er   Stcngelgubilde   in    besonderen  Artikeln  näher  erörtert,    und  der  Uz\- 
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stehend  abgebildete  Keilarisst^hnitt  eines  Holees    veraDScbaulictit ,    wie  verBchieden 
Boboa  bei  acbwacber  Vergrösserung:   die   Aneiehteii  der   Unuptachnitte  (die 
ä&che  enlfiprieht  dem  TangentialBobiiitte)  siad.    —    9.    auch    Rinde,    Bt 
pag.  582. 


Schnitzergriin   ist  GmoxET's  GrUn.    —    S,  Chromhydroxyd 
pag.  109. 

SchnOUdä    hiess  elnu  hu^  Alloxaü  uud  Coldurdme  bereitete  Schminke. 

Schnupfön,  Coryzu,  Ehinitts  calarrkaiis,  ist  eine  catarr haiische  EntztUldl 
der  Nasenscbleimbaut,  die  flieh  öfter  auf  benachbarte  l'beile,  wie  IligbmorsbOhlea, 
Tuba  Eugtackii,  auf  die  Rachensebleiiiihaut ,  den  Kehlkopf  und  die  LufErAhie 
fortsetzt,  lu  der  ersten  Zeit  des  Bestehens  von  Schnupfen  wird  eine  wüsseri^e, 
§p&ter  eine  schleimige,  eiterige  Flüssigkeit  abgesondert. 

Der  Schnupfen  entsteht  dnrch  ErkaltungseinSlIsse  am  häutigsten,  sodann  dareli 
Einatbnien  von  Staub,  Ansteckung  durch  Küsse  und  TascheuIUcher,  Eine  besondere 
Form  desselben  kennt  man  als  „Heufieher''  fs.  d.  Bd.  V,  pag.  215),  auch  vw 
schiedene  Infectionskraukheitea  (Masern,  Ri>t!^  elc.^  sind  mit  Schnupfen  verbunden. 
Eine  EigenthQmliehkeit  der  Wirkung  des  Jods  anf  den  menscbliobea  K'Jrper  i»t 
die  Hervomifung  eines  sogenannten  „Jodschnupfens", 

Nur  selten  geht  der  acute  Schnupfen  in  die  chronische  Form  über.  I>or  Ver- 
lauf ist  zumeist  der ,  dass ,  nachdem  ein  eigeuthllmlioher  Reiz  zum  Niesen  lic- 
standen  hatte,  die  Absonderung  des  wässerigen  Secretes  beginnt;  bei  Kindern  ist 
der  Beginn  des  Schnupfens  nicht  selten  mit  Fieberersoheinungen  verbunden.  Zu- 
meist ist  dann  auch  der  Geruch  aufgehoben.  Nach  mehreren  Tagen  „Ißst  sieh" 
der  Schnupfen  und  es  wird  dann  eine  reichliche  Menge  schleimig-eiterigen  äeeretes 
abgesondert,  was  allmSIig  dann  aufhört. 

Einer  Bohaudlung  bedarf  die  Erkrankung  an  Schnupfen  zumeist  niobt. 

Beoktr. 
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'  Schnupf mittoty  soviel,  wie  Niesmittel ,  8.  Ptarmica.  Zum  Einschnnpfen 
dienen  fibrigens  ausser  den  zn  den  scharfen  Stoffen  gehörigen  Ptarmica  zu  localen 
Zwecken  noch  verschiedene  Arzneistoffe  aus  den  Abtheilungen  der  Adstringentia 
(Styptica)  und  Antise|^tica.  Th.  Hnsemann. 

SchnupfpulVBr  heissen  im  Allgemeinen  Medicamente,  welche  in  Form  trockener 
Pulver  durch  ,,Sohnupfen^'  auf  die  Nasenschleimhant  applicirt  werden.  Aerztlicher- 
seits  finden  die  verschiedenartigsten  Mischungen  (mit  Calomel,  Tannin,  Morphin, 
Sublimat,  Jodoform  etc.)  Anwendung  als  Schnupfpulver,  für  den  Handverkauf  in 
den  Apotheken  kommen  nur  Schnupfpulver  in  Betracht,  die  bei  Schnupfen,  Ein- 
genommenheit des  Kopfes  u.  s.  w.  als  Hausmittel  dienen.  S.  Pulvis  sternu- 
tatorius.  Gegenwärtig,  ist  das  Mentholin-Schnupfpulver  sehr  belieht, 
ein  Gemisch  aus  etwa  25  Th.  Milchzucker,  75  Th.  geröstetem  Kaffee  und  1  Th. 
Menthol. 

Schnupftabak,  s.  Tabak. 

Schöllkraut  ist  Chelidonium, 

SchOCnanthUS  ist  eine  von  Scheuchzeb  aufgestellte,  mit  Ischaemum  L, 
synonyme  Gramineen-Gattung. 

Herba  Schoenanthi  s.  Sqmnanthi  s,  Junci  odorati,  Fenum  cameloruin, 
Kameelheu,    stammt  von  Andropogon  laniger  Desf.^  einem  in  Vorderasien  und 
Nordafrika  verbreiteten  wohlriechenden  Grase.     Im  Orient   bedient  man  sich  des 
selben,  gleich  einigen  verwandten  Arten  (s.  Ivaranchusa,  Bd.  V,  pag.  538),  als 
Gewiirz  und  Parfüm,  bei  uns  war  es  einst  als  Stomachicum   in  Verwendung. 

SchSnbein'S  ReaCtiOn  auf  Kupfer  besteht  darin,  dass  eine  Kupfersalz- 
lösung  beim  Zusatz  von  Kaliumcyanid  und  Guajakharztiuctur  eine  blaue  Färbung 
gibt.  —  Schönbein's  Reagenspapier  auf  Ozon  ist  Filtrirpapier  mit  einem  Kleister 
von  10  Th.  stärke,  200  Th.  Wasser  mit  1  Th.  Kaliumjodid  getränkt.  —  Schön- 

bein'8  Reaction  auf  Wasserstoffsuperoxyd  ist  dieselbe  wie  Böttger's  Re- 

aetion,  Bd*.  II,  pag.  348.  —  SchÖnbein's  Reagens  auf  Blut  ist  dasselbe  wie 
Almen's  Reaction,  Bd.  I,  pag.  255. 

Schönbein's  und  Pagenstecher's  Reaction  auf  Blausäure   besteht 

darin,  dass  Filtrirpapierstreifen ,  welche  mit  Iprocentiger  Gnajakharztinctur  ge- 
tränkt nnd  getrocknet,  hierauf  mit  0. iprocentiger  Kupfersulfatlösung  getränkt 
wurden,  sich  durch  Blausäure  blau  färben. 

SchÖnberg^  in  Sachsen,  besitzt  eine  %^  kalte  Quelle  mit  Na  Gl  1.179, 
NaHCOa  0.607  und  Fe  Hg  (COj)o  0.2G3    in  1000  Th. 

Schönen,  s.  Klären,  Bd.  VI,  pag.  699.  Schönen  dos  Weines  ist  ein 
KIftren  desselben  mit  Hausenblaselösung  oder  mit  äusserst  fein  geschnittenen  und 
aufgeweichten  Hausenblaseschnitzeln.  Dieser  Process  ist  ein  theils  chemischer, 
theils  mechanischer,  indem  zunächst  die  Leimsubstanz  der  Hausenblase  mit  ge- 
wissen Bestandtheilen  des  Weines  ein  Gerinnsel  bildet,  welches  beim  laugsamen 
Sedimentiren  auch  die  trübenden  Hefepartikelchen  mit  einhüllt  und  zu  Boden 
reisst. 

Schöne's  Luftäther  gegen  Kopfschmerzen,  eine  Berliner  Specialität  des 
Geheimmittelschwindels,  ist  ein  Gemisch  aus  Essigäther,  spirituösem  Salmiakgeist 
und  Pfefferminzöl. 

SchÖngrUn  ist  eine  Mischung  von  Berlinerblau  und  Chromgelb.  —  SchÖngelb 
ist  gelber  Ocker. 

Schoenit  ist  ein  natürlich  vorkommendes  Magnesiumkaliumsulfat  >  M^§>Ov-V 
K,  8O4  +  6  Hj  0. 
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SchOenOCaulon,  Gattung  der  Liliaceae,  Unterfam.   Colchicacta«  (Mtlt 
ceae),  Gruppe  Veratreae,  Zwiebelgewächse  mit  grasartigen,  am  Grunde 
Blattern  und  einfachem  blattlosem  Blathense hafte,  der 

in  eine  reichblOtbige  Traube  endigt.  Die  kleinen, 
UDSL-heinbar  gelUrbten,  polygamen  BlUthen  sitzen  in 
der  AchEel  kleiner  Deckblätter ,  blos  die  untersten 
sind  YoUatändig  und  fruchtbar.  Jedes  der  6  Perigen- 
bliltter  trägt  am  Grunde,  wo  die  StanbgefSsse  ein- 
gefügt Bind,  ein  HoniggrUbehen  (Fig.  25).  Frocht- 
knuteu  SOlcherig,  mit  auswfirts  gebogenem  Griffel, 
in  jedem  Fache  4 — 6  SameubnoBpen  in  2  Reihen. 
Kapsel  papierartig,  wand  spaltig,  mit  kantigen,  flügBl- 
loaen,  meist  geschnäbclten  Samen.  Die  5  bekannten 
Arten  gehören  dem  wärmeren  Nordamerika  an. 

Schoenocai,lon  officinale  ÄBa  Oraij 
(Snhadilla  offidnarum  Brandt,  Aaagraya  ofjici- 
nalis  lÄitdl.,  Aaagraya  caracaaana  Ernst,  Vera- 
Irum  officinale  Schlecht.,  Helonias  off.  Don.)  bo- 
titzt  eine  ctt^rmige,  bis  4  cm  lange  Zwiebel,  deren 
einem  zerfaserten  Schöpfe  lerlftugert 
find.  Die  über  meterlangen  und  bis  12  mm  breiten 
Blätter  sind  20 — 30nervig  und  wie  die  ganze  Pflanzö 
kahl.  Die  IllUthentraubc  ist  auf  meterhohem  Schafte 
Vi»  Ü.6  m  ting,  dicht  cylindrisch.  Die  gelblichen 
BlOtlien  sind  kurzgeatielt ,  die  inneren  StanbgefilaBe 
sind  ctwaB  ktirzer  alB  die  aussereu ,  alle  werden 
Bcbliceslich  fast  doppelt  so  lang  als  das  Perigon. 
Die  Kapsel  trögt  am  Grunde  die  vertrockneten 
Blltthenresto  und  entbSlt  in  jedem  Fache  meist 
2 — 4  Samen,  die  ofßcinellen  Sem.  SabadUlae 
(b.  Bd.  NIK,  pag.  6-18). 

Schiipfer'S  Uienfong-Tlnctur,  Makao- 
Tropfen,  Scheu-fn,  Tsa-TBin  u.  b.  w. ,  an- 
geblich „Üriginalheil mittel"  obinesiBeben  Ursprungs, 
erregten  vor  Jahren  Dank  einer  colossalen  Keclame 
einiges  Anfsebcn,  entpuppten  sich  dann  aber  als 
Ertiodungcn  eines  G  e hei mmitteirabri kanten  und  sind 
jetzt  wolil  kaum  mehr  im  Handel. 

Schopf  lavendel  sind  Florea  Stoechados  arahici  von  Lavandula  Stoecktt^. 

Schorf  ist  eigentlich  nur  das  Product  einer  SohilrfuDg.  Daher  sollte  man 
nur  durch  äussere  Einwirkung  veränderte  und  zum  Absterben  gebrachte,  ober- 
flächliche Gewebstheilo,  die  nicht  mit  Blut  oder  Secret  irgend  welcher  Art  ver- 
mengt sind,  Schorf  benennen.  Solche  Schorfe  entstehen  durch  Verbrennung  mit  der 
Flamme,  mit  heisscn  Körpern  oder  Flüssigkeiten,  durch  Einwirkung  hochgradiger 
Ksite  oder  durch  Atzende  Substanzen.  Sie  entstehen  endlich  durch  mechaaisobe 
Einwirkung  bei  Verletzungen,  wenn  keine  oder  nur  minimale  Itlutung  vorhanden 
ist.  Alloin  auch  aus  anderen,  inneren  Ursachen  abgestorbene  Oewebsthoile,  welche 
mitunter  Blut  oder  Eiter  und  andere  EntzOndungsexsudate  in  sich  eutbalteii, 
Schorfe  genannt.  So  spricht  man  beim  Irockeuen  Brand,  hei  den  dysenteri 
und  lypbOäeu  Geschwüren  des  Darmes  und  hei  diphtheriti scheu  FruceascD  ■! 
Organe  ebenfalls  von  Schorfbildnng. 

SChOtO  (Siliqua)  ist  eine  aus  zwei  Carpellcn  gebildete,  trockene  Spriugfmeht, 
welche  durch  eine  longitudinale  Scheidewand  in  2  Fächer  getbeilt  ist.  Die  Schote 
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OAiAt  sich ,  indem  die  Klappen  vod  unten  her  sieh  von  der  stehenbleibenden 
SebddewKnd  ablösen.     An  den  RAndern  der  Scheidewand    eitzea  die  Sameo. 

Ist  die  Schotenfmcht    nicht    oder    nur  wenig    länger  als  breit ,    so    heisst  ( 
Schötchen  fSiUcula). 

Selten  bilden  sich  in  einer  als  Schote  veranlagten  Frucht  quere  Scheidewände, 
und  bei  der  Eeife  zerfallen  solche  „Glied erac boten"  in  eiusamige  Mericarpien 
(z.  B.  bei  Rapbanus). 

ScnotBn,  Narren,  Taschen  oder  Hungerzwetsohkenheisaen  die  dorch 
Exoasirus  Pruni  Fuckel  (Taphrina  Pruni  Tul.)  anf  den  Früchten   verschiedener 

Pmnaa-Arlen  hervorgerufenen  Miasbildungen.  Sie  erscheineu  im  Frühjahre,  wachsen 
rasch  zu  gekrümmten,  hülsenartigen,  anfangs  glanzenden ,  später  matt  bereiften 
ockergelben  Gebilden  heran,  werden  Bchon  nach  14  Tagen  missfarbig,  schrumpfen 
und  fallen  lange  vor  der  Ausbildung  der  gesunden  Früchte  ab. 

SchotenpfeflTer  ist  Capaicum. 

Schottenzucker  ist  Milchzucker. 

SchOttin'8  MJXtura  antidiptitheritiCa  ist  eine  Mischung  aus  5  g  Magnesiam 
sulfurusum,   &g  Acidum  sulfurosum  aquosum  und  100 — l&Og  Aqua  destitlata. 

Schrader's  weisse  Lebensessenz  ist  ein  dem  Spiritus  Meiissae  oumpos, 

fthnlichKs  Destillat,    welches  durch  etwas  Quassiatinctur  bitterlich   schmeckend  ge-   ' 

m;icht  wird.  —  Schrader's  elektrische  Zahnhalsbänder  sind  ein  den  Gkebio- 

Bchcn  Zahnhalsbäadern  fa.  d.J  ühulichea  Fabrikat. 

;  und  je  10  Th, 


Schramm'scher  Thee  besteht  aus  m  Tb.  Foim 


''ruc'us  Anini  vulg.,  Fructiis  Foenicnli  i 

Schraubel,  s.  s^mpodium. 


Lignu^ 


Schreckkörner,    volksth.    Benennung    des    Semen  Paeoniae.     —    SchrOCk- 
kraut  hoisst  Herba  Conjzae,  auch  Herba  Centaureae  panicul.  —  SchreckpulV6r, 

welssss  und  rothes,  ist  Pulvis  temperans,  beziehungsweise  Pulvis  tcmpernn.i  ruber. 
—  Schrecksteine  sind  kleine,  mesaerrllckendickc ,  meist  droii'ckig  geschnittene 
PlStichen  von  Serpentin,  die  in  manchen  Gegenden  den  kleinen  Kindern  als 
Anjulet  um  den  Hals  gehängt  werden.  —  Schrecktropfen,  Wejsse  nnd  rothe  — 
Spiritus  aetherous,  beziehungsweise  Tinotura  aromatic«.  —  Schreckwasser  iat 
A(iua  nroinatica. 

Schreiberkrampf.  wir  verstehen  darunter  eine  den  Beschäftiguugsneorosen 
zngeli'^rige  Erkrankung  der  peripheren,     dem  SchreihgeschAfte    dienenden  Nerven 
und  Muskeln,  durch   welche  das  Schreiben  wesentlich  erschwert,  eventuell  unmög- 
lii'h  gemacht  wird.    Wir  unterscheiden    eine    spastische    Form    mit    tonischen    ' 
oder  kIoni»uheu  Krämpfen  einzelner,    beim  Schreiben    in    Anspruch    genommener  \ 
Hnskeln,  eine  tremorarlige  Form,    bei  welcher    ein  hochgradiges  Zittern  der    1 
Hand  und  dea  Vorderarmes  das  Schreiben  unmöglich  macht,    und  eine  paraly-   I 
ttvche  P'>rm,  wobei  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Lähmung  oder  eine 
rasch  eintretende  Ermüdung  der  in  Anspruch  genommenen  Muskeln  sich  bemerkbar 
macht.     Eh    ist    aber    zu  beachten ,    dass  die  genannten  Störungen    der    Muskel- 
thätigkeit  nur  wahrend  des  Schreibens  vorhanden   siud    und  rasch  verschwinden, 
sowie  die  betrelfenduu  Individuen  zu  schreiben  aufhören,    ja    vielfach    sogar    bei 
dem  Schreiben  sehr  nahestehenden  Beschäftigungen  (Nähen  ,  Sticken,  Zuknöpfen] 
nicht  vorhanden  sind;    in  anderen  Füllen   können  vom  Schreiberkrampf  befuUene 
Individuen  auch  die  letztgeuannten  lieschaftigungen  nicht  ausführen. 

Csber  das  eigentliche  Wesen   der  dem  Schreiberkrampf   zu  Grunde    liegenden 
'  nrnkang  sind  wir  noch  völlig  im  t'nklarcn.  In  therapeutischer  Beziehung  werden 
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BesoIiräQkung  des  Schreibens,  rationelle  Schreibmethode,  Elektrioität  und  in  vielen 
Fällen  mechanische  Hilfsmittel  zur  Erleichterung  des  Schreibens  empfohlen.  Aueh 
eine  Durchsohneidung  der  Sehnen  der  vom  Elrampfe  befallenen  Muskeln  (Tenotomie) 
wurde  mehrfach  in  Anwendung  gezogen.  Löwit 

Schreiner'SChe  Base  ist  Spermln,   CsH^N,   weiches    neuerdings    als    Be- 

standtheil    der  SpermaflUssigkeit    gelegentlich    der  von  Brown-Seqüard  als  Ver- 

jttngungsmittel    empfohlenen  Spermainjectionen    wieder    öfter  genannt  wird.     Das 

CH  ] 
Spermin  kann  als  Aethylenimin,  ^^^  |  NH,  betrachtet  werden. 

SchriftfälSChungen  können  auf  verschiedene  Weise  ausgeführt  sein.  Ba- 
dirungen  erkennt  man,  wenn  sie  nicht  schon  direct  sichtbar  sind,  dadurch, 
dass  man  das  gefälschte  Schriftstück  mit  Benzin  begiesst  und  gegen  das  Lieht 
hält.  Dieses  ganz  unschädliche  Verfahren  kann  beliebig  wiederholt  werden;  die 
radirten  Stellen  erscheinen  heller  als  das-  übrige  Papier.  Fälschungen 
mittelst  anderer  Tinte  sind  daran  zu  erkennen,  dass  verschiedene  Rea- 
gentien  (concentrirtc  Salzsäure,  verdünnte  Schwefelsäure,  verdünnte  Salpetersäure, 
wässerige  Schwefllgsäure ,  Natronlauge,  Oxalsäurelösnng ,  Chlorkalklösung,  Zinn- 
chlorürlösung,  Zinnchloridlösung),  mit  denen  Striche  quer  über  die  Schrift  gezogen 
werden,  mit  den  beiden  verschiedenen  Tinten  verschiedene  Reactionen  geben.  Ist 
das  geeignetste  Reagens  auf  diese  Weise  entdeckt,  so  wird  das  Schriftstflek  in 
grösserem  Maasse  damit  (mittelst  Filtrirpapier)  befeuchtet. 

Mit  derselben  Tinte,  wenn  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgeführte 
Fälschungen  sind  wohl  nicht  zu  entdecken. 

Ein  sehr  gutes  Hilfsmittel  zur  Erkennung  von  Schriftfälschungen,  namentlich 
um  zu  erkennen,  welches  von  zwei  übereinander  geschriebenen  Schriftzeichen  das 
zuletzt  geschriebene  ist,  bietet  die  Mikrophotographie  namentlich  bei  Anwendung 
von  Eosinplatten. 

SchriftiflStftll,  die  Metalllegirung ,  aus  der  die  Buchdruckerlettem  gegossen 
werden,  besteht  aus  3 — 6  Th.  Blei,  1  Th.  Antimon  und  2 — 5  Procent  Zinn, 

Schrifttilgung  geschieht  wie  die  Flecken  Vertilgung,  s,  Bd.  IV, 
pag.  385,2  und  386.16. 

Schröder's  Alpenkräuter,  s.  Bd.  i,  pag.  264. 

Schröpfen,  s.  Scarlflcatlon,  pag.  85. 

Schrot,  Bleischrot,  erhält  bei  der  Fabrikation  einen  gewissen,  etwa  1  Pro- 
cent betragenden  Zusatz  von  Arsen,  um  eine  bessere  Rundung  der  SchrotkOmer 
zu  erzielen.  Die  Scbrotkörner  finden  (im  breitgeklopften  Zustande)  Verwendung 
zum  Tariren;  des  in  Folge  der  Oxydbildung  stets  schmutzigen  Aussehens,  sowie 
des  unaogenehmen  Gefühls  wegen,  das  sie  beim  Angreifen  erzeugen,  empfehlen 
sie  sich  nicht  zu  genanntem  Zwecke. 

Eioe  fernere  verbreitete  Verwendung  des  Schrotes  ist  die  zum  Spülen  von 
Flaschen;  diese  ist  gefährlich  und  unbedingt  zu  verbieten.  Es  kommt  vor,  dass 
dabei  Schrotkörner  in  den  Flaschen  (Rothwein-,  Chanipagnerflaschen)  festge- 
klemmt bleiben,  sieh  dann  in  der  (sauren)  Flflssigkeit  lösen,  deren  Geschmack 
ungflnstig  beeinflussen  und  selbst  direct  schädlich  wirken  können.  Aber  auoh 
wenn  Schrotkörner  selbst  nicht  in  der  Flasche  zurttckbleiben ,  ist  der  Ge- 
brauch von  Schrot  zum  Spülen  von  Flaschen  bedenklich,  da  an  der  inneren 
Glaswand  graue  Streifen  entstehen,  indem  sich  die  Sclirotkörner  abreiben.  Auoh 
diese  grauen  Streifen  lösen  sich  natürlich  in  sauren  Flüssigkeiten. 

Als  Ersatz  ftlr  Blcischrot  ist  Stahlschrot  (der  jedoch  gegebenen  Falls 
rostet)  und  Porzellanschrot  zu  empfehlen. 
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Schroth'sche  Cur,  s.  Cnr,  Bd.  m,  pag.d42. 

Schlirer'8   Butterpulver  ist  Natriambicarbonat,  mit  Curouma  gelb  gefärbt. 

SchQtteläppftrate  heissen  alle  Vorrichtungen,  welche  auf  mechanischem 
Wege  ein  anhaltendes  Schütteln,  Dorchschtttteln  oder  Ausschütteln  bezwecken. 
Derlei  Apparate  werden  für  verschiedene  Zwecke  eigens  construirt,  theils  zum 
Duroheinanderschütteln  von  Flüssigkeiten,  welche  sich  nicht  mischen,  um  durch 
▼ergrösserte  Oberflftchenentfaltung  eine  Reaction  einzuleiten,  theils  zur  mechanischen 
Erschütterung  fester  Körper.  Schüttelapparate  der  letzteren  Art  sind  z.  B.  die 
mechanischen  Siebvorrichtungen  der  Drogenappreturanstalten ,  offene,  flache, 
viereckige  Kästen,  welche  durch  einen  Excenterhub  in  horizontale  Bewegung 
versetzt  werden,  durch  ein  Aneinanderstossen  der  darin  befindlichen  Siebe  und 
beständiges  Erschüttern  oder  Schütteln  des  in  den  Sieben  enthaltenen  Materials 
das  Sieben  bewerkstelligen. 

Schüttelfrost,  wir  verstehen  unter  Schüttelfrost  die  zu  Beginn  einzelner 
fieberhafter  Erkrankungen  auftretenden,  mit  dem  subjectiven  Gefühl  hochgradiger 
Kälteempfindung  verbundenen,  vom  Willen  unabhängigen  Muskelzuckungen  in 
Form  klonischer  MuskelkrämpfOf  welche  in  der  Regel  die  Musculatur  des  ganzen 
Körpers  befallen  und  zu  wahren  Schüttelbewegungen  Veranlassung  geben  können. 
Der  Schüttelfrost  leitet  die  fieberhafte  Temperatursteigerung  ein,  und  zweifellos 
steigt  die  Körpertemperatur  schon  während  des  Schüttelfrostes  und  trotz  der 
hochgradigen  Kälteempfindung  des  Kranken  mächtig  an.  Diese  subjective  Kälte- 
empfindung bei  hochgradiger  Temperatursteigerung  im  Körperinnern  dürfte  wahr- 
scheinlich durch  die  intensive  Verengerung  der  Hautgefässe  bedingt  sein,  die  dem 
Schüttelfrost  vorausgeht  und  die  durch  mangelhafte  Zufuhr  des  warmen  Körper- 
blutes zur  Haut  in  dieser  die  Kälteempfindung  auslöst.  Durch  die  Gefllsscontraction 
findet  aber  gleichzeitig  eine  Wärmorückhaltung  (Retention) ,  durch  die  intensiven 
Muskelbewegungen  eine  mächtige  Wärmeproduction  im  Körper  statt.  Der  Schüttel- 
frost kann  daher  auch  als  eine  zweckdienliche  Einrichtung  bezeichnet  werden, 
mittelst  welcher  der  Organismus  sich  rasch  auf  einen  höheren  Temperaturgrad 
einstellt.  Da  im  Fieber  die  Stoffwechsel  Vorgänge  gesteigert  sind,  was  aber  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  nur  bei  höherer  Temperatur,  bei  stärkerer  Heizung  er- 
folgen kann,  so  kann  man  sich  auch  dahin  ausdrücken,  dass  durch  den  Schüttel- 
frost der  Organismus  rasch  „angeheizt"  wird.  Es  ist  noch  nicht  recht  aufgeklärt, 
weshalb  der  Schüttelfrost  nur  bei  einzelnen  fieberhaften  Erkrankungen,  bei  diesen 
aber  geradezu  symptomatisch  auftritt  (Lungenentzündung,  Wechselfieber).  Wahr- 
scheinlich ist  das  noch  nicht  genügend  erforschte  Verhalten  der  Gef^ssipnervation 
im  Fieber  von  Wichtigkeit  für  das  Auftreten  oder  Ausbleiben  des  Schüttel- 
frostes. Löwit. 

SchUttelkrälfipf  ist  ein  Zustand,  bei  welchem  Zuckungen  des  ganzen  Körpers 
oder  einzelner  Muskelgrnppen  rasch  aufeinanderfolgen.  Diese  Krämpfe  werden 
auch  klonische  genannt,  zum  Unterschiede  von  den  tonischen,  bei  welchen 
der  Muskel  sich  langsam  zusammenzieht,  durch  längere  Zeit  in  seiner  krampf- 
artigen Zusammenziebung  verharrt  und  wieder  langsam  erschlafft.  —  S.  auch 
klonische  Krämpfe,  Bd.  VI,  pag.  106. 

Schüttellähmung,  Pamlysis  agitans,  Zitterlähmung,  ist  eine  Krank- 
heit, welche  durch  zitternde  und  schüttelnde  Bewegungen  an  den  Extremitäten, 
am  Kopfe  und  Rumpfe,  durch  Abnahme  der  Muskelkraft,  Muskelsteifigkeit  und 
durch  eigenthümlicbe  Stellungsveränderungen  besonders  an  den  Fingern  und  Armen 
gekennzeichnet  ist.  Ein  veränderter,  fast  blöder  Gesichtsausdruck  und  eigen- 
thflmliche  Zwangsbewegungen  vervollständigen  das  Krankheitsbild.  Die  Krankheit 
kommt  nur  bei  älteren  Leuten  vor  und  zeigt  keine  anatomische  Veränderung  des 
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Centralnervensystems.    Sie  kann  viele  Jahre  bestehen,  ohne  unmittelbar  nm  Tode 
zu  führen.  —  S.  auch  Paralysis,  Bd.  Vn,  pag.  671. 

SchUttclmixtur  wird  jede  Mixtur  genannt,  welche  ausser  den  flflasigen, 
respective  gdOsten  Ingredienzien  noch  unlösliche  Pulver  oder  anderweite  iwar 
flüssige ,  aber  in  Wasser  unlösliche  Körper  (z.  B.  fette  Oele)  oder  auoh  in  der 
Mixtur  fein  suspendirte  Körper  enthält,  welche  sich  zwar  nieht  am  Boden 
absetzen,  wie  Pulver,  oder  an  der  Oberfläche  abscheiden,  wie  Oel,  sondern  flieh 
nur  theilweise  entmischen.  Alle  derartigen  Mixturen  müssen  sowohl  bei  der 
Dispensation,  wie  auch  unmittelbar  vor  dem  Einnehmen,  tüchtig  gesehüttelt  werden, 
um  eine  mögliebst  homogene  Mischung  zu  erzielen. 

SchUttgolb  ist  ein  gelber  Farblack ,  welchen  man  durch  Fällen  von  Qner- 
citronabkochungen  mit  Alaun  und  Kreide  erhält.  Bei  feineren  Sorten  fiült  man 
die  Farbabkochung  zuerst  mit  Leimlösung,  um  die  Gerbsäure  zu  entfernen. 
Das  Schttttgelb  enthält  von  seiner  Bereitung  her  stets  Gryps,  häufig  auch 
Kreide. 

SchiittgrUn    ist  eine  Mischung  von  kreidefreiem  Schüttgelb  mit  Pariserblan. 

Benedikt 

Schütze's  Blutreinigungspulver  ist  eine  Mischung  von  annähernd  10  Th. 
Natrium  sulfur.  sicc.,  70  Th.  Magnesium  sulfur.  sicc.,  15  Th.  Natrium  chloratum, 
15  Th.  Acidum  tartaricum  und  20  Th.  Natrium  bicarbonicum. 

Schultrftnk.  Onter  diesem  Namen  wird  (nach  Archives  de  Pharmacie)  in 
Pariser  Schulen  ein  Getränk  zur  beliebigen  Benützung  seitens  der  ELinder  bereit 
gehalten,  welches  auf  11  Wasser  3g  von  folgender  Mischung  enthält:  Olyeerin 
1.5  kg,  Zucker  1.5  kg,  Weinsäure  1.5  kg,  Pfefferminzöl  320  mg  und  amorphes 
Quassiin  10  mg. 

Schultze'S  CellulOSereagenS  besteht  aus  25  Th.  trockenem  Zinkehlorid 
und  8  Th.  Kaliumjodid  in  8.5  Th.  Wasser  gelöst  und  so  viel  Jod,  als  sieh  bei 
kurzem  Erwärmen  lösen  kann.  Diese  Flüssigkeit  färbt  die  reine  Cellulose  blau.  — 
Schultze'S  Reagens  auf  Alkaloide  (Phosphorantimonsäure),  s.  unter  Alkaloid- 
darstellung,  Bd.  I,  pag.  232. 

Schultze'S  MaceratiOn.  Um  pflanzliche  Gewebe  in  ihre  Elemente  (Zellea) 
zu  zerlegen,  kocht  man  ein  Stückchen  des  Pflanzentbeiles  in  einem  Proberöhrehea 
mit  Salpetersäure,  der  etwas  chlorsaures  Kali  zugesetzt  wurde.  Dadurch  wird  die 
Kittsubstauz  der  Zellen  (Intercellularsubstanz)  gelöst,  und  je  nach  dem  Orade  der 
Einwirkung  fällt  das  Gewebe  von  selbst  auseinander  oder  es  bedarf  hierzu  nnr 
einer  geringen  Nachhilfe  durch  Druck  mit  dem  Deckglase  oder  mit  der  Zupf- 
nadel. Da  die  Chlordämpfe  die  Objectivlinsen  angreifen,  soll  die  Maceration  nieht 
im  Mikroskopirraume  selbst  vorgenommen  und  das  macerirte  Object  muss  vor  der 
Beobachtung  reichlich  mit  Wasser  gewaschen  werden.  Es  geschieht  am  ein- 
fachsten, indem  man  den  Inhalt  des  Proberöhrchens  in  eine  Schale  mit  Wasser 
giesst,  dann  das  Object  heransfiscbt  und  nochmals  mit  viel  Wasser  berieselt,  bevor 
man  es  zerzupft. 

Die  SciiULTZE^Bche  Maceration  eignet  sich  besonders  für  Holz-  und  Steingewebe ; 
Gewebe  aus  un verholzten  Zellenmembranen  werden  durch  dieselbe  ganz  zerstört 

Schulz'  (Richard  S.  in  Leipzig)  bestes  „Mittel  gegen  Nervenschwäche^  ist 
ein  gewöhnlicher  mit  Bergamottöl  parfUmirter  Schnupftabak,  dem  der  Erfinder 
den   albernen  Namen  Nervus  tabak  en  poudrc  gegeben  hat. 

Schulz'   SaliCylsäurereaCtion  besteht  darin,    da^s  eine  neutrale  Salieylal- 

lösung  mit  Kupfersulfatlösung  eine  grüne  Färbung  gibt. 
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Schuppen,  squavtae,  Bind  KiederbU tte r  {%.  fid.  II,  pag. 
in  ihrer  Form,  mitunter  such  in  ihrer  Anordnung  an  die  Schuppen  der 
erinnern.  'Aw  sind  meist  mit  breiter  Basis  inserirt,  ehlorophylifrei,  einfach  gebaut, 
ohne  Torepringende  Nerven.  RegelmäBsig  kommen  sie  an  unterirdischen  Stammen 
vor,  bei  Sohmarotzern  auch  an  obenrdiscbeD  an  Stelle  der  Lanbblätter  (z.  B, 
Lalkraea,  Orohanahe,  NeoUia\  bei  unseren  Holzgewächson  als  Knospe Dschuppen, 
in  der  BIQtbeuregion  als  Hüllkelch,  im  Kfltzchen  u.  dergl.  m. 

Auch  Baargebildc  kommen  in  Schuppenform  vor ,  doch  werden  diese  nicht 
schlechtweg  Schuppen,    sondern  Schuppenhaare  genannt  (s.  Bd.  V,  pag.  59). 

Schuppen  (med.)  sind  eine  Folge  der  natfirlichen  AbschUlferuDg  der  Haut; 
in  höherem  Grade  sind  sie  eine  Tbeilerscbeinung  der  Seborrkoea  sicca.  Sie 
bestehen  theiU  aus  abgestossenen  Epidcrmiszelleu,  theils  aus  eingetrocknetem  Hant- 
talg, der  nberreich  abgesondert  wurde.  Stammen  sie  von  der  behaarten  Kopfhaut, 
so  werden  sie  auch  Schinnen  genannt.  Der  vielfach  verbreitete  Glaube,  dass 
durch  Beseitigung  des  Üebels  der  Ausfall  der  Haare  gefördert  wird,  ist  äa 
unrichtiger.  Die  Krankheit  soll  vielmehr,  um  das  Ausfallen  der  Haare  zu  ver- 
hindern, bebandelt  werden,  worauf  sogar  die  in  Folge  des  Uebels  bereits  auf- 
gefallenen Haare  oft  noch   nachwachsen. 

Schuppenborke  ist  die  gewöhnliche  Form  der  Borkebildung  (s.  ß  i  n  d  e,  Bd.  VIO, 
pag.  582|,  bei  wi^iclier  die  Süsseren  Rindentheile  in  Form  von  Sciiuppen  abge- 
trennt nerd<Mi.  l'iesc  Schuppen  sind  durch  den  sie  abtrennenden  Kork  von  der 
Eruilhruttg  aUBgeschIi>saen  und  sterben  daher  bald  ab.  In  der  Regel  bleiben  sie  jedoch 
lilngere  Zeit  an  der  lebenden  Kinde  haften  ,  so  dass  diese  oft  von  einer  dichten 
Lage  tüdter  Borkesehuppen  bedeckt  ist  {e.  B.  Kiefer). 

SchUSter's  Reaction  dient  zum  Nachweis  vonZuckeroouleur.  Reines  Bier 
soll  durch  Zusatz  von  Tannin  enttUrbt  werden,  mit  Zuckercouleur  gefUrbtes  nicht 

Schusterpech,  s.  pis,  Bd.  viii,  pag.  246. 

Schutzbrillen  haben  den  Zweck,  äussere  Schädlichkeiten  vom  Auge  abza- 
balteu,  ob  diese  nun  optischer  oder  mechanischer  Natur  sind.  Damit  bei  gewissen 
Krankheiten  des  Auges,  hei  welchen  der  volle  Einfall  des  Lichtes  schädlich  wirkt, 
aar  ein  Bruchtbeil  des  Lichtes  eintrete,  bentltzt  man  Schutzbrillen  von  grüner 
oder  blauer,  sm  besten  von  rauchgrauer  Farbe.  Diese  schwächen  das  Tages- 
licht ab,  ohne  den  Gang  der  Lichtstrableu  zn  andern.  Das  einzelne  Glaa  soll 
muschelig  geformt  sein,  damit  nicht  seitwärts  volles  Licht  einfalle;  es  soll  gleich- 
mSaaig  geschliffen  sein,  damit  es  weder  zerstreuend  noch  brechend  wirke.  Die 
früher  benutzten  Seitenklnppen  sind  unzweckmäseig,  weil  sie  schwer  und  hässlioh 
■ind.  Um  mechanische  ächndlichkeiteu,  als  Rauch,  Staub,  Funken,  Splitter  u.  s.  w. 
abzuhalten,  sind  ebensolche,  jedoch  ungefärbte  Muschelglfi s er  in  Verwendung 
gewiwen.  Da  diese  Jedoch  sehr  zerbrechlich  sind  und  bei  einigermaassen  stärker 
wirkender  Gewalt  die  Gefahr  des  Eindringens  von  Splitterebon  in's  Auge  sogar 
vergrOssern,  verwendete  man  früher  und  theilweise  noch  heutzutage  Brillen  aas 
feinem  Drahtgeflecht.  Diese  beeinträchtigen  aber  das  Sehen  wesentlich.  Die 
besten  Scbotzbrillen  sind  die  Glimm  erbrill  en.  Sie  sind  vollkommen  dnrch- 
uefatig,  leicht,  billig  und  unzerbrechlich.  Sie  haben  auch  den  Vorzug  der  schlechten 
Wllrmeleitnng ,  weshalb  »ie  besonders  fUr  Feuerarbeit  zweokmnssig  sind.  Der 
Gebrauch  der  Schutzbrillen  hei  den  Stein-  und  Metallarbeitern  ist  leider  noch 
immrr  kein  allgemeiner.  Wohl  sind  in  den  Fabriken  und  grosseren  Etablissements 
die  Arbeiter  damit  versehen,  allein  Indolenz  und  Leichtsinn  hindert  die  continuir- 
liche  Anwendung.  Man  findet  die  Schmiede,  Schlosser,  Steinmetze,  Chemiker  n.  «,  w, 
in  ihren  Werkstütten  nnd  Laboratorien  noch  immer  häufig  mit  freiem  Auge  arbeiten, 
trotzdem  ihnen  so  oft  Fremdkörper  in's  Auge  dringen  und  trotzdem  so  viele 
Arbeiter  in  Folge  dieser  Nachlässigkeit  ihr  Augenlicht  einbUKsen. 
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Schutzimpfung,   s.  Impfung,  Bd.  V,  pag.  396. 

Schutzieisten.  Um  die  mikroskopischen  Präparate  (Bd.  Vm,  pag.  335) 
bei  ihrer  Aufbewahrung  vor  Beschädigung  durch  gegenseitigen  Drück  zu  BohfltEen, 
klebt  man  an  die  beiden  Schmalseiten  des  Objectträgers  entsprechend  dicke 
Streifen  aus  Carton  oder  Olas.  Diese  Schutzleisten  sind  überflüssig ,  wenn  die 
Präparate  in  zweckmässig  constrnirten  Kästchen  aufbewahrt  werden. 

Schutzpappe,  s.  Reservagen,  Bd.  Vm,  pag.  532. 

SchutZSCnBidB  wird  in  der  Pflanzenanatomie  eine  Zellschicht  genannt,  welche 
die  Gefässbündel  rings  umgibt  und  sie  vom  Grundgewebe  trennt.  —  S.  Endo- 
dermis,  Bd.  IV,  pag.  38. 

SchutztSlffBty  silk  protectiye,  ist  auf  beiden  Seiten  mit  Copallack  über- 
strichene,  geölte  Seide  (von  meist  grüner  oder  rother  Farbe),  die  nach  dem 
Trocknen  auf  einer  Seite  mit  carbolhaltiger  Dextrinlösung  überstrichen  ist.  Der 
Schutztaffet  findet  zum  Bedecken  von  Wunden  Verwendung,  zu  welchem  Zwecke 
er  vorher  in  wässerige  antiseptische  Lösung  eingelegt  wird.  —  S.  auch  unter 
Verbandstoffe. 

Schwabenmittei.  AIs  Mittel  gegen  die  Schwaben  (Schaben,  Bussen, 
B 1  a  1 1  a  e,  s.  d.  Bd.  IX,  pag.  87}  dient  ein  Gemisch  aus  Borax  und  Mehl ;  sicherer  wirkt 
Brechweinstein  oder  Arsenik  unter  Mehl  und  Zuckerpulver  gemengt.  Auch  wird 
empfohlen,  Oblaten  mit  einer  Spirituosen  Lösung  von  Bleizucker  zu  tränken,  zu 
trocknen  und  dann  an  die  von  den  Schaben  heimgesachten  Orte  hinzulegen. 

Schwaden  sind  die  Früchte  des  Mannagrases  (Glyceria  fluitana), 

SchwämmB.  Spongiae,  sind  eine  Olasse  der  Polypenthiere  (OoelerUeratae), 
zu  welchen  auch  die  den  Bade-  oder  Wundschwamm  (s.  d.  Bd.  U,  pag.  115) 
liefernden  Arten  gehören. 

Mit  dem  Namen  Schwämme  werden  auch  jene  Pilze  (s.  d.)  belegt,  deren 
Fruchtkörper  grössere  Dimensionen  erlangen,  dabei  von  fleischiger  oder  weich- 
filziger Consistenz  sind.  Insbesondere  die  geniessbaren  und  giftigen  Hymeno- 
myceten  und  Ascomyceten  werden  als  Giftschwämme,  respective  geniess- 
bare  Schwämme  bezeichnet,  die  grossen,  Stämme  bewohnenden  Polyporeen  als 
Baumschwämme,  die  auf  Werk-  und  Mauerholz  lobenden  Pilze  als  Haus- 
und  Mauerschwämmo. 

Von  geniessbaren  Schwämmen  seien  als  allgemein  benützte  die  fol- 
genden angeführt  (davon  sind  die  mit  einem  '^  bezeichneten  speciell  in  Oester« 
reich-Ungarn  auf  dem  Markte  zum  Verkaufe  zugelassen) : 

I.  Basidiomyceten:  *  Bärentatze  (Ciavaria  aurea  Schaeff,,  formoaa 
Fers,,  Botrytis  Pers.,  flava  Schaeff,  u.  a.J. 

*  Habichtsschwamm  (Hydnum  imbricatum  L,), 

*  Stoppelschwamm  (H,  repandinn  L,), 
Kuhpilz  (Boletus  bovinus  L,), 
Ziegenlippe  (Boletus  suhtomentosus) , 
Oapuzinerschwamm   (B,  scaher  Fr,), 
Königsschwamm   (B,  regius  Kromhh,), 
*Herrcnpilz,  Pilzling  (B.  edulis  Bull.). 
Loberschwamm  (Fisttdina  hepatlcn  Fr.). 

*  Schafeuter  (Polyporus  ovmus  Fr.), 
Eichhase  (P,  umbellatus  Fr,). 

*  Klapperschwamm  (P.  frontionus  Fr.), 
* Semraolschwamm  (P,  confluens  Fr.), 
*Kai8erling  (Agaricus  [Amanita^  caesareus  Hcop,). 

* Parasolschwamm  (Agaricus  [Lepiota]  procerus  IScop.), 
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Halimasoh  (Agaricua  [Armillaria\  melleus  tl,  Dan.). 

*  Champignon  (Agaricus  \Psalliota\  campestrts  L.). 
Wiesenchampignon,  Gnckemucke  (Agaricus  arvensts  L,), 

*  Blätterschwamm  (Marasmiua  Oreades  Bolt,) . 
* Lanchschwamm  (Marasmiua  scorodoniua  Fr,), 
*Pfiflferling,  Eierschwamm  (Cantharellus  ctbarius  Fr,). 
*Reitzker  (Lactartus  delictoatis  Fr.), 

Bratling  (L.  volemua  Fr.). 

Täablinge  (Ruasula  virescens  Schaeff, ,  lactea  Fers, ,  vesca  Fr. ,  cyano- 
xantha  Schaeff.,  alutacea  Fr.). 

Mairassling  (Trtcholoma  gambosum  Fr,). 

n.  Aacomyceten:  *  Schwarze  Trüffel  (Tuber  brumale  Tul.,  mdano^ 
sporum   Tul.). 

*  Morchel  (Morchella  esculenta  Fr.y  conica  Fr,,  bohemica  Krb.), 

*  Lorchel  (Helvella  esculenta  Fr,^  crispa  Fr.j  gigas  Bull.).  (Nach  neaeren 
Erfahrungen  ist  grosse  Vorsicht  bei  der  Verwendung  der  Lorchel  anzuempfehlen.) 

(S.  auch  die  Artikel  über:  Agaricus,  Bd.  I,  pag.  179;  Boletus,  Bd.  II, 
pag.  350;  Cantharellus,  Bd.  II,  pag.  526;  Clavaria,  Bd.  m,  pag.  169; 
Pistulina,  Bd.  IV,  pag.  373;  Polyporus,  Bd.  Vm,  pag.  315;  Helvella, 
Bd.  V,  pag.  197;  Hydnum,  Bd.  V,  pag.  289;  Lactarius,  Bd.  VI,  pag.  206 ; 
Marasmius,  Bd.  VI,  pag.  548;  Morchella,  Bd.  Vn,  pag.  125;  Russula, 
Bd.  vm,  pag.  645  ;  Tubor,  s.  d.) 

Von  giftigen  Schwämmen  wären  insbesondere  hervorzuheben : 

Als  den  geniessbaren  Boletus- Arten  ähnliche  Pilze:  Der  Bitterschwamm  (B, 
pachypus  Fr.),  der  Satansschwamm  (B.  Satanas  Lenz);  ferner  der  Fliegen- 
schwamm (Agaricus  muscarius  L.),  oft  verwechselt  mit  dem  ELaiserling;  der 
knollige  Blätterschwamm  (Agaricus  phalloides  Fr.),  in  jungen  Exemplaren  dem 
Champignon  einigermaassen  ähnlieh;  der  Birkenreizker  (Lactarius  torminosus 
Schaeff.) j  der  Erdschieber  (Lactarius  scrobiculatus  Scop.),  Täublinge  (Busmila 
furcata  Pers,,  rubra  DC,  emetica  Harz^  fragilis  Fers.)  u.  a.  m. 

Die  Zahl  der  giftigen  Schwämme  ist  keine  gar  so  grosse,  als  gewöhnlich 
angenommen  wird.  Weitaus  die  Mehrzahl  der  so  benannten  ist  nicht  geniessbar, 
aber  keineswegs  giftig. 

Technische  und  pharmaceutische  Verwendung  finden  mehrere  Baumschwämme,  so 
insbesondere  Polyporus  fomentarius  L.  und  igniarius  L,  (Feuer-  oder  Zunder- 
schwamm, s.  Polyporus,  Bd.  VlII,  pag.  315). 

Ofßcinell  ist  femer  der  Fruchtkörper  von  Polyporus  officinalis  Fr.^  Lärchen- 
schwamm  (s.  Ag  aricum,  Bd.  I,  pag.  177). 

Als  Haus-  oder  Mauerschwamm,  oft  auch  als  „Schwamm^  schlechtweg  werden 

die  Mycelien  und  Fruchtkörper  mehrerer  Pilze  bezeichnet,  die  durch  Feuchthaltung 

und  Einleitung    von  Zersetzungen    bedeutende    Schädigungen    an  Holz-    und    mit 

solchem  durchzogenem  Mauerwerke   hervorrufen  können.     Weitaus    der    häufigste 

Holzschwamm  ist  Merulius  lacrymana  Fr.  (Serjmla  L  Karsten)^    doch  wird  er 

vielfach  in  seiner  Wirkung  durch  andere  Pilze,    so   insbesondere  durch  Lenzites 

abietinus^    Polyporus  carneus    u.  a.    unterstützt    oder    ersetzt.     (S.  Merulius, 

Bi  VI,  pag.  653;  Hausschwamm,  Bd.  V,  pag.  150.) 

Literatur:  lieber  giftige  und  geniessbare  Schwämme  s.  das  Literaturverzeichniss  bei  dem 
Artikel  Pilze,  Bd.  VIII,  pag.  220.  Wettstein. 

SchwärmfädOn,  Cillen,  Geissein,  werden  diejenigen  zarten  Fäden  genannt, 
welche  sich  an  dem  vorderen  spitzen  Ende  der  Spermatozoiden  befinden,  darch 
deren  Schwingungen  sich  letztere  lebhaft  im  Wasser  bewegen.  Nees  von  Esenbbck 
entdeckte  zuerst  diese  Bewegung  an  Sphagnum  und  beschrieb  den  Vorgang  in 
Flora  1822. 

Bei  gewissen,  eine  Eigenbewegung  zeigenden  Schizomycetenformen  treten  an 
jedem  Ende  ein  oder  manchmal  auch  mehrere  zarte  Fäden  auf,  welche  von  vielen 
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Forschern   aach  als  Schwarmfäden  angesehen  werden.  Auf  photographisehen  Auf- 
nahmen solcher  Formen  werden  diese  Fäden  scharf  wiedergogehen.        Sydow. 

SchwärZB  heissen  die  ausgelangten  Rttckstftnde  der  Blutlaugensalsfabrikation  ; 

sie  werden  meist  als  Dünger  verwendet. 

SchWSlibSlCh   in  Hessen-Nassau  besitzt  sehr  starke  Eisenwftsser: 

SlikU         Weil-       Piiliui.        Rea-  Ekc-        kMMi-      Liiin. 

bnooro       brinf>       bmaei       bnaieo       bniiM       bniMi 


Doppeltkohlens.  Eisenoxydnl  .  .  0.083  0.057  ^».077  0.077  0049  0.042  0009 

„  Manganoxydul.  0-018  0.009  0.011  0.010  0.006  0005  0.004 

Natron 0.020  (».245  0.017  0-023  0.062  0.'-43  M.042 

„  Kalk 0.221  0.572  0.215  0.252  0.495  0.357  0.42H 

„  Magnesia    ...  0.212  0-605  0.169  0.223  0.290  0.222  0.392 


Snmme  der  festen  Bestandtheile      0.605      1.558      0  524      0.638      0.960      0.740      0.965 
Völlig  freie  Kohlensäure  in  Ccm.      1570.9    1425.0    1250-0    1429.6     1208.1     1081.5    1000.0 

Schwalbennester,  s.  Salanganen,  Bd.  Vni,  pag.  691. 

Schwalbenwurzei  ist  Badix  Vincetoxid 

Schwaiheim,  bei  Nauheim,  besitzt  eine  kalte  lO.Oo  Quelle,  den  Hanpt- 
brunnen  mit  Na«  1.622  und  1.648ccm  CO^  in  1000  Th. 

Schwaiheim  a.  d.  Horiofr,  in  Hessen,  besitzt  eine  kühle  Quelle,  Grfln- 
schwalheimer  Hof,  mit  NaCl  1.888,  MgHa (004)3  1.036,  FeH,(COs),  0.027 
und  OaHa(OOa)2   1.148  in  1000  Th. 

Schwammkork  ist  jene  Abart  des  Korkes  (s.  Bd.  VI,  pag.  86),  welche 
aus  grossen  und  dünnwandigen  Zellen  in  zahlreichen  Schichten  besteht,  daher 
dem  tastenden  Finger  weich,  „schwammig"  erscheint,  wie  z.  B.  Stoppelkork. 

Schwamm  parenchym  ist  ein  Parenchym  mit  grossen  Intercellularräunmif 
wie  es  sich  z.  B.  in  typischer  Ausbildung  im  Mesophyll  der  Blätter  vorfindet 

Schwanseebad,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Eisenquelle  mit  Fe  H,  (00,)s 
0  012  und  eine  Schwefelquelle  mit  H^S  0.004  und  OaSO«  1.711  in 
1000  Th. 

Schwanzpfeffer,  yolksth.  Name  für  Oubeba. 

Schwarz  ist  keine  Farbe,  sondern  die  Empfindung  der  Abwesenheit  von  Farbe 
und  Licht.  Alle  leeren  Räume,  ans  welchen  kein  Licht  in  das  Auge  dringt,  und  alle 
Körper,  welche  kein  Licht  zu  reflectfren  vermögen,  sondern  dasselbe  absorbiren,  er- 
scheinen uns  schwarz.  Der  Weltraum  an  sich  ist  dunkel  und  das  Firmament  man 
von  allen  Gestirnen,  welche  keine  Atmosphäre  haben,  schwarz  aussehen.  Alle  Fär- 
bungen unseres  Himmelsgewölbes  werden  durch  die  atmosphärischen  Wasserdämpfe 
bewirkt,  welche,  bei  heiterem  Himmel  aufgelöst,  die  übrigen  Strahlen  stärker  ab- 
sorbiren als  die  blauen  und  daher  die  letzteren  besonders  hindurohlassen ,  la 
Dunstbläschen  verdichtet,  weisses  Licht  durch  Reflexion  allseitig  zerstreuen,  bei 
schrägem  Einfallen  der  Strahlen  auf  die  Luftschichten  durch  Brechung  und  Farben- 
zerstreuung die  glflhenden  Farben  der  Morgen-  und  Abenddämmerung  vemrsaehen 
und  endlich  in  Gestalt  von  Regenwolken  durch  dieselben  Mittel  unter  besonderen 
Umständen  den  Regenbogen  hervorrufen.  Schwarz  sind  mehr  oder  weniger  alle 
Schatten,  welche  dadurch  entstehen,  dass  die  geradlinig  sich  fortpflanzenden  Licht- 
strahlen die  von  ihnen  abgewendeten  Flächen  der  Körper  gar  nicht  oder  unge- 
nügend beleuchten  können  oder  dadurch,  dass  andere  undurchsichtige  Körper  in 
den  Weg  treten,  die  Lichtstrahlen  abschneidend,  wie  die  Verflnsternngen  der  Oe- 
stime  zeigen.  Schwarz  sind  femer  die  Interferenzfiguren  (s.  Interferens, 
Bd.  V,  pag.  466,  Polarisation,  Bd.  VIII,  pag.  287),  durch  gegenseitige  Auf- 
hebung der  Wellenbewegung  des  Lichtes  an  gewissen  Punkten  gebildet  unter 
allen  Bedingungen  schwarze  Körper  gibt  es  nicht,  da  sie  sich  gegen  das  Ldcht 
nicht  immer  gleich  verhalten.  Der  Hauptrepräsentant  derselben,  die  Kohley  iat  als 
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Diuu&Dt  farblos,  als  Graphit  halb  metallglä uzend .  nur  als  Rusb  tiefecbwarx.  E^B 
kommt  beaonders  auf  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  an.  Die  weisHesten  Metalle, 
Silber ,  Platin ,  welche  an  ebenen  FlScben  die  achönsteu  Spiegel  liefern ,  sind  im 
uiiorph«n,  fein  vertbeilten  Zuataude,  in  den  Photographien,  als  Platinmohr,  schwarz, 
Andererseita  spiegln  polirte  Flachen  selbst  durchaicbtiger  Körper  vor  dunkeln  Räumen, 
wie  Fensterscheiben,  nach  derjenigen  Seite,  von  welcher  sie  das  Licht  empfangen. 
Am  vollkommensten  reflectiren ,  namentlich  i>olarisirte»  Liebt ,  Spiegel  voii 
■ehwarzem  Glase,  welche  den  eindringenden  Theil  des  Lichtes  viiUig  absorbiren. 
Uas  Sohwarzt^rben  bezweckt  also  das  Reflex ionsver mögen  der  Stoffe  für  niögliehst 
alle  homogenen  Farben  zu  vernichten ,  was  ausser  bei  Druckfarben  nnr  durch 
eomplicirte  Färbungen  mittelst  mehrerer  Farben  nach  einander  gelang,  ehe  das 
Anilin  schwarz  bekannt  war.  G&nge. 

Schwarz'SCher  Apparat  ist  ein  Extractlons-  oder  Deplacirnugsapparat, 
welcher  das  Aussohülteln  mit  Aether,  Petroleumhenzin  etc.  ersetzen  soll.  Be- 
schreibung und  Zeichnung  finden  sich  in  Fhesesius'  Zeitschrift  für  analytische 
Chemie  1P34,  ;i69. 

ScIlWarzbCBrsn  helssen  im  Volksmundo  die  essbaren  Früchte  von  Marvs 
nigra,   Bubus  fmticosus,    Vaccinium  Myrtillus,   Samhucm  nigra, 

Schwarzbeize,  Schwarzbrühe,  holzsaures  Eisen,  heisst  dne  fUr  Farberei- 
zweoke  dienende  Lösung  von  Eisen drehspähnen  in  rohem  Holzessig.  Die  Lösung 
enthült  rohes  cBsigaaurce  Eisenoxydul,  besitzt  eine  dunkel  bräuiilichK:rüne  Farbe 
und  dieut  als  Reize  in  der  Schwarz  färb  er  ei. 

SchwarzdornblÜthen   sind   Fhres  Acaciae  von  Prunus  apiitoM. 

Schwärze's  Alpenkräuterthee  besteht  (nach  börue)  aus  etwa  4o  Th. 

Polia  Parfarae,  20  Tb.  Radix  Althaeae,  je  Ü  Th.  Radix  Liquiritiae  und  Li;3:num 
SaKBafras,  je  4  Th.  Stipites  Dulcamarse,  P'olin  Menthae  piper. ,  Flores  Rosae 
mbrae,  Flores  Millefojii  und  Foüa  Sennae,  2  Th.  Flores  Calendulae,  1  Th.  Flores 
Cyani  und   1  Th.  Flores  Caloatrippae. 

Schwarze   und   graue   Farben.     Die  wichtigsten  schwarzen  Farben  sind: 

1.  Erdfarben:  Oelschw&rz  oder  Schiefersobwarz,  Graphit. 

2.  Mineralfarben,  nämlich  Kohle  und  Runs  als  Kohlenschwarz  (Holzkohle), 
Frankfurter  Schwarz  (Roben schwarz),  Beinschwarz,  RusiMchwarz. 

3.  Organische  Farbstoffe:  Anilin  schwarz,  Nigrosin,  Alizarinschwan;,  Azosohwarz, 
HaphtoUohwarz,   Wollschwarz. 

Alizarinsehwarz  ist  die  Natri um snlflt Verbindung  des  Naphtazarina ,  eines 
Dioxynaphtochinons,  CkH,  0.j(OH)j,  Es  bildet  eine  in  kaltem  Wasser  unlösliche 
aeliwarze  Paste,  die  sich  in  siedendem  Wasser  mit  rothbrauuer ,  In  Alkohol  mit 
gelbbrauner  Farbe  und  grüner  Fluorescenz  IM.  Die  wltsserige  LOsung  wird  durch 
Alkalien  blau  geßrbt.  Das  Alizarinsehwarz  ist  ein  adjectiver  Farbstoff,  welcher 
Ulf  mit  Chromoxyd  gebeizte  Stoffe  gefärbt  wird. 

Aaoachwarz,  Blauschwarz,  ist  das  Natronsalz  der  Amideazonaphtalindisulfu- 
et  tu«-  azo-^napb  toldianlfosäure. 

E«  ist  ein  blauscbwarzes ,  in  Wasser  mit  bUuviolettor  Farbe  IflsÜches  Pulver. 
Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Salzsäure  und  durch  concentrirte  Ifatronlango 
bbio  gefällt.  In  Sebwefelsäure  Ifist  es  »ich  mit  blaugrOnor  Farbe.  Es  färbt  Wolle 
bUuriolett. 

Naphtolsehwarz  und  Wolleohwarz  sind  gleichfalls  Azofarbstoffe. 

Die  anderen  schwarzen  Farbstnifo  sind  bereits  beschrieben  worden. 

Schwarze  Farben  auf  Fasern  werden  jedoch  am  häufigsten  mit  anderen 
Hsterialien  hergestellt. 

Alizarin  und  Krapp,  Blauholz  und  Gerbstoffe  geben  nämlich  mit  Eisenbeizen, 
du  Blaubolz  auch  mit  Chromoxyd  intensiv   schwarze  Lacke. 
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Schwarz  auf  Baumwolle  erzeugt  man  durch  Ausßlrben  der  mit  Eisenoxyd  ge> 
beizten  Faser  im  Alizarin-  oder  Blauholzbade.  Daneben  ist  das  auf  der  Faser 
erzeugte  Anilinschwarz  sehr  verbreitet. 

Schafwolle  wird  blauholzschwarz  oder  anilinschwarz  gefUrbt,  fOr  graue,  blau- 
graue  und  blauschwarze  Töne  finden  auch  die  Nigrosine  Verwendung« 

Seide  wird  mit  Blauholz  oder  mit  Gerbstoffen  (Catechu,  Eotstanienextraot, 
Sumach  etc.)  gefärbt.  Blauholzschwarz  erhält  häufig  eine  Unterlage  von  Kllpenblau. 
Die  Gerbstoffe  finden  vornehmlich  Verwendung  zur  Herstellung  beschwert^  Seide, 
wobei  die  Waare  häufig  durch  abwechselndes  Hindurchgehen  durch  basisohes 
Eisenoxydsalz  und  Blutlangensalz  vorher  mit  Berlinerblau  beladen  wird.  Gegen- 
wärtig werden  auch  grosse  Quantitäten  Seide  anilinschwarz  gefärbt. 

Die  mit  Gerbmaterialien  und  mit  Blauholz  erzeugten  schwarzen  Farben  dflrfen 
jedoch  nicht  als  einfache  Verbindungen  der  Gerbstoffe  oder  des  aus  dem  Hftma- 
toxylin  des  Blauholzes  durch  Oxydation  entstandenen  HämateYns  mit  den  Beizen 
betrachtet  werden,  sondern  als  noch  höher  oxydirte,  wie  es  scheint,  humusartige 
Substanzen.  Die  Eisenbeizen  und  namentlich  auch  die  häufig  dem  Färbebade  zu- 
gesetzten Kupferbeizen  wirken  demnach  einerseits  als  Sauerstoffüberträger,  anderer- 
seits vereinigen  sie  sich  mit  den  oxydirten  Farbstoffen  zu  Lacken.  Aehniich  wirkt 
Chromsäure^  welche  in  der  Wollenfftrberei  als  Beize  vor  dem  Schwarzßlrben  ver- 
wendet wird,  und  in  der  Baumwollendruckerei  dazu  dient,  mit  Farbhölzem  oder 
Catechu  hergestellte  braune  Farbentöne  vollständig  zu  entwickeln  und  zu  fixiren. 

Graue  und  Modefarben  können  auch  mit  Mischungen  von  gelben  (Curcuma), 
rothen  (Sandelholz)  und  blauen  (Indigocarmin)  Farben  erhalten  werden.  Je  nach- 
dem nran  den  einen  oder  den  anderen  Bestandtheil  vorwalten  lässt,  erhält  man 
ein  bläuliches,  gelbliches  oder  röthliches  Grau.  Benedikt 

Schwarzenbach-Delf  8  Reagens  ist  Kaiiumpiatincyanür. 
Schwarzenberg's  Reaction  auf  Alkaioide  besteht  darin,  dass  manche 

Alkaloide  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  und  nachherigen  Zusatz  von  Ammon- 
flüssigkeit  charakteristische  Färbungen  geben. 

Schwarzer  Tod,  s.  Pest,  Bd.  vm,  pag.  35. 

Schwarzkorn  ist  Polygonum  Fagopyrum^  manchen  Ortes  auch  Mutterkorn. 

Schwarzkümmel  ist  Semm  Nigellae  (Bd.  VH,  pag.  338). 

Schwarz kupfer,  ein  Zwischenproduet  bei  der  metallurgischen  Gewinnung 
des  Kupfers,  s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  165.  —  Schwarzkupfererz,  Melakonit, 
heisst  das  in  schwarzen ,  mctallglänzenden  Schuppen  mineralisch  in  Nordamerika 
vorkommende  Kupferoxyd. 

Schwarzpech  ist  der  Rückstand  bei  der  Destillation  des  Theers.  —  S.  P  i  x, 
Bd.  VIII,  pag.  246. 

Schwarzvitriol    ist  Eisenvitriol. 

Schwarzweizen  ist  Melampyrum  arvense, 

Schwarzwurzel  ist  Badix  ConsoUdae  von  Symphytum  offictnaU  i.,  aueh 
Actaea  spicafa^  Ilelleborus  virtdiSj  Scorzonera  hüpanica  und  Verb<iacum  nigrum. 

Schwedisches  Elixir,  schwedische  LebcDsessenz,  Schwedische  Tropfen,  sind 
viel  gebrauchte  Namen  für  Elixir  ad  lougam  vitam.  —  Schwedischer  Bitterthse, 
s.  Bd.  II,   pag.  76. 

Schwedische  Zündhölzer  enthalten  in  der  Masse  der  Köpfchen  keinen 
Phosphor,  in  der  Streichfläche  amorphen  Phosphor.    —    S.  unter  ZündhOlser. 

Schwedischgrün  =  scHSELE'sches  Grün. 
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Schwefel,  Snlfar,  S.  Atomgewicht  32.  Molekdargewicht  64.  Zwei-,  vier- 
uiid  seehswerthig.  Der  Schwefel  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  wnrde 
von  den  Alohemisten  fflr  das  Princip  der  Verbrennlichkeit  und  als  Grund  der 
Versebiedenartigkeit  der  Metalle  in  Farbe  und  sonstigen  Eigenschaften  angesehen. 
Er  findet  sieb  in  freiem  Zustande  besonders  in  der  Nähe  ausgestorbener  oder 
noch  thätiger  Vulcane,  so  in  der  Romagna,  in  Siciiien,  Griechenland,  Südamerika 
und  anderen  Orten,  in  Gängen  und  Ablagerungen  in  63l)S-,  Thon-  und  Mergel- 
lagern  des  Flötz-  und  Tertiärgebirges,  auch  in  Braunkohlen-  und  Steinkohlenflötzen. 
Namentlich  ist  Sicilien  reich  an  gediegenem  Schwefel.  Viel  reichlicher  und  ver- 
breiteter als  freier  Schwefel  kommen  aber  seine  Verbindungen  in  der  Natur  vor. 

Sehweflige  Säure,  SO2,  und  Schwefelwasserstoff,  H^  S,  finden  sich  in  vulcanischen 
Gasen;  Schwefelwasserstoff  ist  auch  ein  Bestandtheil  der  sogenannten  Schwefel- 
wisser.  Durch  Zersetzung  der  in  vulcanischen  Gasen  immer  gleichzeitig  vor- 
kommenden schwefligen  Säure  und  des  Schwefelwasserstoffs :  SO3  -^  2  Hg  S  = 
3  S  -f  2  Hj  0,  ist  wahrscheinlich  aller  in  der  Natur  vorkommende  gediegene 
Schwefel  entstanden.  Die  wichtigsten  in  der  Natur  vorkommenden  Schwefelmetalle 
sind  Elisenkies,  FeS2,  Kupferkies,  OuFeS2,  Bleiglanz,  PbS,  Zinnober,  Hg  S,  Zink- 
blende, ZnS,    Antimonglanz,  Sb2  88,  Auripigment,  As2Ss  und  Realgar,  AS2S2. 

Auch  in  Form  von  schwefelsauren  Salzen  findet  sich  der  Schwefel  sehr  ver- 
breitet vor ;  solche  natürlich  vorkommende  Sulfate  sind  Gyps ,  Ca  80^  -^  2  H2  0, 
Anhydrit,  CaS04,  Schwerspat,  BaSO^,  Kieserit,  MgSO^  -fHa  0,  Bittersalz,  MgS04-^ 
7  H2  0  u.  a.  m.  Schwefelverbindungen  sind  auch  im  Pflanzen-  und  Thlerreich 
▼erbreitet;  die  ätherischen  Oele  des  Senfs,  Knoblauchs,  der  Asa  foetida  enthalten 
grössere  Mengen  Schwefel,  kleinere  Mengen  bis  zu  1  Procent  die  Eiweissstoffe. 

Fast  die  gesammte  Menge  des  im  Handel  vorkommenden  gediegenen  Schwefels 
wird  aus  dem  in  bedeutenden  Mengen  in  Italien,  namentlich  in  der  Romagna 
und  auf  Sicilien  vorkommenden  natürlichen  Schwefel  gewonnen.  Der 
Sehwefel  findet  sich  daselbst,  gemischt  mit  Gyps,  Kalkstein  und  bituminösem 
Mergel  (Brisoale)  in  der  Tertiärform  in  gediegenem  Zustande.  Die  Menge 
des  Schwefels,  welche  Sicilien  über  Girgenti  und  Catania  ausführt,  beziffert  sich 
auf  etwa  200 — 300  Millionen  Kilogramm  jährlich,  und  zwar  beträgt  der  Gehalt 
des  bauwürdigen  Briseale  in  Sicilien  an  Schwefel  20 — 40  Procent.  Zur  Isolirung 
desselben  werden  die  Erze  in  runden,  etwa  2.5  m  tiefen  Gruben  von  10  m  Durch- 
messer, in  einem  aus  Gyps  gebauten,  gewölbeartigen  Ofen,  Calcarone,  welcher 
an  einem  Abhänge  angelegt  ist,  angezündet,  so  dass  der  Boden  durch  eine 
starke  Neigung  das  Abfliessen  des  Schwefels  ermöglicht,  welcher  durch  die  bei 
beschränktem  Luftzutritt  stattfindende  Verbrennung  eines  Theiles  desselben  (^/g  bis 
^i^)  ausgeschmolzen  wird.  Die  weit  rationellere  Methode  des  Ausschmelzens  in 
geschlossenen  gusseisernen  oder  thönernen  Gef^ssen  mit  gespanntem  Wasserdampf 
oder  der  Destillation  seh wefel reicherer  Rohstoffe  aus  solchen  Gefässen,  wie  sie  in 
der  Romagna  geübt  wird,  ist  in  Sicilien  nicht  eingeführt,  da  daselbst  der  Schwefel 
selbst  das  einzige  Brennmaterial  bildet  und  Kohlen  zu  kostspielig  sind. 

Der  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  Rohschwefel,  welcher  in 
nnregelmässigen  Brocken  in  den  Handel  kommt,  enthält  noch  wechselnde  Mengen 
erdiger  Beimengungen ,  zuweilen  auch  Arsen ,  und  wird  deshalb  einer  Reinigung 
durch  Destillation  oder  Sublimation  unterworfen.  Diese  Reinigung  geschieht  in 
Marseille,  Antwerpen,  auch  in  Schönebeck  (Chemische  Fabrik  Hcrmannia)  durch 
Destillation  des  rohen  Schwefels  aus  gusseisernen  Retorten  oder  horizontalen 
Cylindem.  An  diese  schliesst  sich  meist  durch  Verbindung  eines  gemauerten  Canals 
eine  gemauerte  Kammer  an ,  worin  sich  der  bei  448<^  in  Dampf  verwandelte 
Schwefel  als  feines  krystallinisches  Pulver  (Schwefelblumen)  verdichtet,  so 
lange  die  Temperatur  des  Raumes  unter  112o  bleibt.  Dies  ist  nur  bei  langsamer 
Destillation  der  Fall,  bei  rascher  Destillation  schmilzt  der  Schwefel,  sammelt  sich 
am  Boden,  von  wo  er  von  Zeit  zu  Zeit  abgelassen  wird,  um  in  Standen  gegossen 
m  werden  (Stangenschwefel). 

Besl-SneyolopKdie  der  ges.  Pharmacie.  IX.  \(^ 
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Kleinere  Mengen  von  Schwefel  werden  auch  aus  Schwefelkiesen  in 
Schweden,  Frankreich  and  Böhmen  gewonnen.  Eisenkies  gibt  nämlich  beim  Olflhen 
in  thönemen  oder  gusseisernen  Röhren  einen  Theil  des  Schwefels  nnter  BOdong 
einer  schwefelärmeren  Verbindnng  ab :  3  Fe  S|  =  Fe,  S4  +  2  S.  Die  Bflokstände 
werden  anf  Eisenvitriol  verarbeitet. 

Bis  vor  Kurzem  wnrde  Schwefel  auch  aus  der  trockenen  Gasreinigungs- 
masse  der  Gasanstalten,  welche  bis  zu  40  Procent  und  mehr  freien  Schwefel 
enthält,  durch  Ausziehen  mit  Schwefelkohlenstoff  gewonnen.  Das  rohe  Leuohtgas 
enthält  nämlich  immer  Schwefelwasserstoff,  das  durch  Leiten  über  EiBeooxjd 
entfernt  wird,  wobei  Eisensulfid  entsteht.  Wird  dieses  im  fenohten  Zustande  der 
Luft  ausgesetzt,  dann  oxydirt  es  sich  und  Schwefel  wird  abgeschieden,  worauf 
die  Masse  von  Neuem  zur  Reinigung  des  Gases  dienen  kann,  bis  durch  ab- 
wechselnde Schwefelung  und  Oxydation  ein  Product  mit  circa  40  Procent  Schwefel 
erhalten  wird.  Jetzt  soll  dieser  direct  abgeröstet  und  auf  Schwefelsäure  ver- 
arbeitet werden. 

Auch  die  Abfälle  der  Soda  fabrication,  welche  neben  Kalk  und  kohlen- 
saurem Kalk  Natriumsulfid  und  Calciumsulfid  enthalten,  dienen  zur  Grewinnung 
von  Schwefel.  Zu  dem  Zwecke  werden  die  Rückstände  an  der  Luft  theilweifle 
oxydirt,  wobei  Calciumthiosulfat  entsteht.  Versetzt  man  das  Gemenge  von  diesem 
und  Calciumsulfid  mit  Salzsäure,  so  scheidet  sich  Schwefel  aus:  2  CaS  +  Ca S^ O3  + 
6HCl  =  4S-|-3CaCl2-f  SHaO. 

Eigenschaften.  Ein  gelber,  spröder  Körper,  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich 
in  Glycerin,  Alkohol  und  Aether ,  leicht  in  Schwefelkohlenstoff  (3  Th.) ,  in  reinem 
Zustande  gernch-  und  geschmacklos,  ohne  Wirkung  auf  Lackmus.  Er  schmilzt  bei 
114.5^  zu  einer  klaren,  gelben  Flüssigkeit,  welche  sich  bei  160^  dunkler  fllrbt 
und  zähfittssiger  wird.  Bei  220^  ist  die  Masse  so  zähflüssig,  dass  man  das  Gefite 
umdrehen  kann,  ohne  ein  Ausfliessen  befürchten  zu  müssen,  worauf  sie  bei  330^ 
ihre  dünnflüssige  Beschaffenheit  wieder  annimmt  und  sich  bei  448^  in  einen  braunen 
Dampf  verwandelt. 

Das  spec.  Gew.  des  dampfförmigen  Schwefels  bei  524<^  ist  gleich  6.62,  während 
es  zwischen  860^  und  1040«  nur  2.23  beträgt.  Hieraus  folgt,  dass  die  Moleküle 
des  dampfl()rmigen  Schwefels  bei  bOO^  aus  6  Atomen  bestehen,  bei  860^  dagegen 
das  sechsatomige  Schwefelmolekül  in  normales  zweiatomiges  zerfallt. 

Der  Schwefel  tritt  in  mehreren  allotropen  Modifioationen  auf.  Er  findet  sieh 
im  krystallisirten  und  auch  im  amorphen  Zustande.  Krystallisirt  findet  er  sich  in 
zwei,  in  Schwefelkohlenstoff  leicht  löslichen  Formen : 

1.  Als  rhombischer  oder  octaädrischor  Schwefel  in  gelben,  durch- 
scheinenden, rhombischen  Octaädern  sowohl  in  der  Natur,  wie  beim  Verdunsten 
einer  Auflösung  in  Schwefelkohlenstoff. 

Fig.  26.  Fig.  27. 


Fig.  26  stellt  eine  der  einfachen  Krystall Varietäten ,  Fig.  27  eine  der  ver- 
wickeiteren Formen  dar.  Das  specifische  Gewicht  dieses  Schwefels  ist  2.05 — 2.07, 
der  Schmelzpunkt  114.5^. 

2.  Als  mon  okiin  er  oder  prismatischer  Schwefel  in  bräunliohgelbeii, 
durchsichtigen  monoklinen  Prismen.  Diese  bilden  sich  beim  rasohei^  Erkaltea  des 
geschmolzenen  Schwefels.  Das  specifische  Gewicht  dieses  Schwefels  ist  1.96  Ins 
— 1.98,    der    Schmelzpunkt  120^.    Bei  der  Aufbewahrung  werden  die  Eryatalle 
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•Anell  nndarchsichtig  und  verwandeln  sich  bald  in  eine  Masse  kleiner  rhombischer 
Krystalle. 

Auch  in  amorphem  Znstande  existirt  der  Schwefel  in  mehreren  Modificationen : 

1.  Zäher  oder  plastischer  Schwefel.  Diese  Modifioation  des  Schwefels 
wird  erhalten,  wenn  man  Schwefel  auf  250^  erhitzt  und  die  geschmolzene  Masse 
fai  einem  möglichst  dttonen  Strahle  in  kaltes  Wasser  giesst.  Sie  bildet  eine  braune 
diirobseheinende  amorphe  und  elastische  Masse,  welche  sich  in  Fäden  ausziehen 
Mast.  In  Scltwefelkohlenstoff  löst  sie  sieh  nur  theilweiee  auf,  indem  ein  gelbliches, 
amorphes  Pulver  zurückbleibt.  Die  Menge  des  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslichen 
Antheiles  ist  umso  grösser,  je  länger  man  den  Schwefel  auf  hohe  Temperatur 
erhitzt  und  je  plötzlicher  man  denselben  abkühlt. 

2.  Pulveriger,  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslicher  Schwefel. 
Derselbe  bildet  einen  Hauptbestandtheil  der  Schwefelblumen  und  stellt  ein 
gelbes,  lockeres  Pulver  dar,  welches  erst  oberhalb  120^  schmilzt  und  beim  Er- 
hitzen auf  100<^,  sowie  bei  langer  Aufbewahrung  in  gewöhnlichen  rhombischen 
Schwefel  übergebt. 

3.  Pulveriger,  in  Schwefelkohlenstoff  löslicher  Schwefel 
oder  Schwefelmilch.  Derselbe  bildet  ein  gelblichweisses  Pulver,  welches  sich 
bei  der  Zerlegung  von  Polysulfiden  durch  Salzsäure  abscheidet  (s.  Sulfur  prae- 
eipitatu  m). 

Beim  Erhitzen  des  Schwefels  an  der  Luft  verbrennt  derselbe  mit  blauer  Flamme 
und  im  Sauerstoff  mit  glänzend  blauem  Lichte  zu  Schwefligsäureanhydrid.  Durch 
Einwirkung  von  Salpetersäure,  Königswasser,  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  wird 
4er  Sehwefel  in  Schwefelsäure  verwandelt.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  den 
Sehwefel  unter  Bildung  von  schwefliger  Säure :  2  H^  SO4  -i-  S  =  3  SOj  -|-  2  Hj  0. 
Kali-  und  Natronlauge,  sowie  Kalkmilch  lösen  den  Schwefel  in  der  Wärme  unter 
Bildmg  von  Metallpolysulfid  und  Metallthiosulfat  auf:  6  NaOH  +  12  S  =  2  Na^  S5  + 
Ne,  Sj  Oj  -h  3  Ha  0. 

Um  Schwefel  in  einem  Körper  nachzuweisen,  wird  derselbe,  mit  Natrium- 
earbonat  gemischt,  auf  Holzkohle  geschmolzen.  Dabei  entsteht  Natriurosulfid,  welches 
man  daran  erkennt,  dass  man  die  geschmolzene  Masse  auf  eine  Silbermünze  legt 
und  mit  Wasser  anfeuchtet :  es  entsteht  ein  brauner  Flecken  von  Schwefelsilber ; 
oder  daran,  dass  man  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser  auszieht  und  Nitro- 
pmssidnatrium  hinzufügt:  es  entsteht  eine  schön  blauviolette  Färbung. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Schwefels  in  seinen  Verbindungen  wird  der- 
aelbe  in  Schwefelsäure  oder  in  Sulfat  übergeführt,  und  die  Menge  derselben 
bestimmt.  Ist  die  Verbindung  ein  Schwefelmetall,  z.  B.  ein  Kies  oder  eine  Blende, 
eo  wird  sie  mit  kohlensaurem  Natrium  und  Salpeter  gemischt ,  geschmolzen ,  die 
Selnnelze  in  Wasser  gelöst,  and  die  mit  Salzsäure  angesäuerte  filtrirte  Lösung 
mit  Barynmchlorid  versetzt,  und  das  gebildete  Baryumsnlfat  gesammelt,  getrocknet 
md  gewogen. 

Der  Schwefel  diente  schon  im  höchsten  Alterthume  neben  Weihrauch,  Lorbeer- 
lN»ls  zum  Räuchern,  namentlich  in  religiösem  Sinne,  und  erhielt  in  Griechenland 
den  Namen  „das  Göttliche^^,  O-siov,  während  er  in  Italien  mit  dem  einheimischen 
Ansdrucke  Sulfur  bezeichnet  wurde.  Bei  uns  findet  der  Schwefel  mannigfache 
Terwendung,  zur  Bereitung  von  Schiesspulver,  des  ültramarins,  der  Schwefelsäure, 
mnm  Bleichen  und  zu  medicinischen  Zwecken.  H.  Becknrts. 

Schwefel,  amorpher,  findet  sich  in  drei  Modificatiooeu :  als  zäher  oder 
plastischer  Schwefel,  als  in  Kohlenstoff  unlöslicher  und  als  in  Schwefelkohlenstoff 
lOflficher,  pulveriger  Schwefel.  —  S.  oben.  H.  Becknrts. 

Schwefel,  gefSMter,    präclpltirter    Schwefel,    Schwefelmilch, 
ßul/ur  praecipitatum ,  Lac  stilfuria.    Der  gefüllte  Schwefel   wird  aus 
LösuDfen  von  Schwefelmetallen  dureh  Säure  abgeschieden. 
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Die  Gewinnung  zerfällt  in  die  Darstellung  des  Polysulfids,  in  der  Regel  des 
Calciumpolysulfids,  und  Zerlegung  desselben  durch  eine  Säure  (vergU  unter  Sulfur 
praeoipitatum). 

Ein  feines,  gelblichweisses ,  geruch-  und  geschmackloses,  amorphes  Pulver, 
welches  vollständig  in  Schwefelkohlenstoff  löslich  ist.  Beim  Verdunsten  der  LOfong 
in  Schwefelkohlenstoff  hinterbleibt  der  Schwefel  in  der  rhombisch  krystallisiren- 
den  Form.  H.  Beokurta. 

SchWSfBly  grSlUer.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die  erdigen,  in  der 
Kegel  arsenhaltigen  Rückstände  der  Sehwefelsublimation. 

Schwefel,   monokiiner,  s.  unter  Schwefel,  pag.  146. 

Schwefel,  plastischer,  eine  amorphe  ModificatLon  des  Schwefels,  welehe 
durch  Eingiessen  von  auf  250<^  erhitztem  Schwefel  in  kaltes  Wasser  erhalten 
wird.  —  S.  unter  Schwefel,  pag.  147. 

Schwefel,   rhombischer,  s.  unter  Schwefel,  pag.  146. 

Schwefeläther  ist  Aether.  —  Schwefeläthergeist  oder  Schwefelftther- 

Spiritus  ist  Spiritus  aethereus.    —    Schwefeiallcohol  ist  Garboneum  sulforatum. 

—  Schwefelbaisam  ist  Oleum  Lini  suifuratum.  —  Schwefeigeist  ist  Liquor 

fumans  Beguini  (oft  wird  auch  Acidum  sulfuricum  [I]  darunter  verstanden).  — 
Schwefelleber  ist  Kalium  suifuratum.  —  Schwefelleberiuft  ist  Schwefelwasser- 
stoff. —  Schwefelmehl  ist  Lycopodium  (oder  auch  Sulfur  d^nratum).  — 
Schwefelnaphta  ist  Aether.  —  Schwefelöl  ist  Oleum  Terebinthinae  sulfnrmtum: 

Schwefelallyl,  A  1 1  y  l  s  u  l  f  i  d ,  (Cg  E^)^  S,  kommt  in  der  Natur  fertig  gebUdet 
vor  im  Knoblauch  und  den  Zwiebeln  und  bildet  den  HauptbestandtheO  des 
Knoblauchöles  und  des  ätherischen  Oeles  von  Ällium  Cepa.  Synthetisch  erhält 
man  es  durch  Erhitzen  von  Allyljodid  mit  Kaliumsulfid;  im  reinen  Zustande 
bildet  es  eine  farblose,  nicht  unangenehm  riechende  Flüssigkeit;  der  widerliche 
Geruch  tritt  erst  bei  der  Verdünnung  hervor;  es  löst  sich  schwer  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol  und  Aether  und  siedet  bei  140<).  Vergl.  auch  Ailylverbin^ 
düngen,  Bd.  I,  pag.  254  und  Knoblauchöl,  Bd.  V,  pag.  716. 

SchwefelallylharnStoff,  s.  Allylsulfocarbamid,  Bd.  I,  pag.  254. 

Schwefelammonium,  (NHJs  S.  wird  in  wässeriger  Lösung  erhalten,  wenn 
man  wässeriges  Ammoniak  in  zwei  gleiche  Theilo  theilt,  den  einen  Theil  mit 
Schwefelwasserstoff  sättigt  und  dann  den  anderen  zumischt: 

NH,  OH  +  Ho  S  =  (NH,^  SH  -+-  Ha  0 
NH,  OH  -f  NHi  8H  =:  (Nn,)2  S  +  H3  0. 

Eine  farblose,  alkalisch  reagirende  und  nach  Ammoniak  und  Schwefelwasser- 
stoff riechende  Flüssigkeit.  Eine  ^ ässerige  Lösung  von  Ammoniumsulfhydr^kt, 
NH4  SU,  wird  durch  Sättigen  einer  wässerigen  Ammoniaklösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff erhalten.  Die  im  frischen  Zustande  farblose  Lösung  färbt  sich  an  der 
Luft  bald  gelb,  indem  zuerst  Schwefelammon ,  dann  zweifach  Schwefelammon, 
Ammoniak  und  Wasser: 

2  (NH,)2  S  +  0  =:  (NH,)o  S,  +  2  NH3  +  H^  0, 
oder    bei    weitergehender  Einwirkung    des    Sauerstoffs    auch  Ammoninmthiosolfkt 
gebildet  werden :  4  NIl^  SH  +  5  0  =  (NHJo  So  +  (NHJ^Sa  Og  +  2  H,  0. 

Vergl.  auch  Ammonium  suifuratum,  Bd.  I,  pag.  316  und  Liquor 
Ammonii  hydrosulfurati,  Bd.  VI,  pag.  331.  H.  Becknrtt. 

Schwefelantimon,  Schwefelblei,  Schwefelcadmium  etc.   s.  unter 

Antimonsulfid,  ßleisulfid,  Cadmiumsulfid  etc. 

Schwefelarsenige  Säure  und  Schwefeiarsensäure ,  HsAsS,»  i«sp. 

H3  As  S4 ,  sind  zwei  Sulfosänreu  des  Arsens,  welche  der  arsenigen  SAure  und  der 
Arseusäure  direct  entsprechen,  indem  der  Sauerstoff  der  letzteren  durch  SchweM 
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flfabstitiiirt  ifit.  Diese  Arsensulfosäuren  sind  in  freiem  Znstande  nicht  bekannt, 
sondern  nur  in  Form  ihrer  Alkalisalze,  welche  man  durch  Lösen  der  betreffenden 
Arsensnlfide  in  den  Alkalisnlfidlösungen  erhält.  —  S.  auch  Arsensulfide,  Bd.  I, 
|>ag.  614.  Diese  Salze  fahren  den  Namen  Sulfarseniate  und  Sulfarsenit  e. 

Schwefelbasen,  s.  Sulfobasen,  resp.  Basen,  Bd.  II,  pag.  163. 

Schwefeibergbady  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  5.2o  kalte  Quelle  mit  Hs  S 
0.022,  C»S04  1.335  und  Ca H^  (003)3  0.605  in  1000  Th. 

Schwefelblausäure    ist  Rhodanwasserstoff. 

Schwefelblumen,  Schwefelblüthe,  Flores  Sulfuria,  Sulfur 
suiltmatum.  Bild^  ein  Gemenge  von  krystallinlschem  und  amorphem  Schwefel 
und  wird  durch  Destillation  des  rohen  Schwefels  und  Einleiten  des  dampfförmigen 
Schwefels  in  gemauerte  Kammern,  so  lange  deren  Temperatur  unter  112^  bleibt, 
erhalten  (s.  pag.  145). 

Ein  gelbes  Pulver,  erscheint  unter  dem  Mikroskope  als  ein  Gemisch  von 
kleinen,  unregelmässigen,  undurchsichtigen  Kügelchen  mit  wenig  Krystallbruch- 
stllcken,  ist  unvollkommen  in  Schwefelkohlenstoff  löslich.  —  S.  unter  Sulfur 
sublimatnm  und  Sulfur  lotum.  H.  Becknrts. 

SchwefeicarbOJSäure  ist  eine  von  Laplace  zu  Desinfectionszwecken 
empfohlene  Mischung  aus  gleichen  Tbeilen  roher  Schwefelsäure  und  roher  Carbol- 
säure  (25proo^,  welche  sich  in  Wasser  leicht  und  schnell  löst.  Diese  Mischung 
ist  durch  behördlichen  Erlass  zur  Desinfection  überschwemmt  gewesener  Wohnungen 
Torgeschrieben.  Die  im  Handel  unter  dem  Namen  Oresolin  vorkommende,  als 
AntisepUcum  und  zu  Desinfectionszwecken  empfohlene  Flüssigkeit  scheint  eine 
ähnliche  Zusammensetzung  zu  haben. 

SchwefeiChlOride,  s.  Chlorschwefel,  Bd.  III,  pag.  91. 

Schwefeicyanallyl,  s.  senföi. 

SchwefeiCyanverbindungen ,  s.  Rhodanverbindungen,  Bd.  VIII, 
pag.  564. 

SchwefeidiOXy d,  Schwefligsäureanhydrld,  8O2.  Findet  sich  fertig 
gebildet  in  vulcanischen  Gasen ;  entsteht  beim  Verbrennen  des  Schwefels  und  beim 
Erhitzen  schwefelhaltiger  Substanzen  an  der  Luft  (Rösten  von  Kiesen).  Dass  beim 
Verbrennen  des  Schwefels  sich  stechend  saure  Dämpfe  entwickeln,  ist  schon  seit 
deu  ältesten  Zeiten  bekannt,  aber  erst  Pribstley  stellte  die  schweflige  Säure  1775 
Dl  reinem  Zustande  dar. 

Zur  Darstellung  des  Schwefeldioxyds  erhitzt  man  gewisse  Metalle,  wie  Kupfer, 
Quecksilber  oder  Silber,  auch  Schwefel  oder  Kohle  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure : 

Cu  +  2Ha  SO4  =  CUSO4  +  2  H3  0  +  SOg 

und 
S  4-  2  Hg  SO,  =  3  SOa  +  2  Ha  0 

und 
C4-2H2SO,  =  002  +  2SO2  -^  2H2O. 
Man  füllt  zur  Darstellung  des  Schwefeldioxydes  einen  Kolben  halb  mit  Kupfer- 
drehspänen und  giesst  soviel  concentrirte  Schwefelsäure  zu,  dass  das  Kupfer  nicht 
ganz  bedeckt  wird,  worauf  man  erhitzt,  bis  die  Gasentwickelung  anfangt  und 
dann  das  Feuer  mässigt,  um  ein  Uebersteigen  der  Masse  zu  verhüten.  Das  sich 
entwickelnde  Gas  wird,  um  es  von  mitgerissener  Schwefelsäure  zu  befreien,  durch 
eine  etwas  Wasser  enthaltende  Waschflasche  geleitet  und  dann  seinem  Zwecke 
2iigefOhrt. 

Um  ans  Kohle  und  Schwefelsäure  Schwefligsäure  darzustellen,  wird  in  einem 
Kolben  ein  dünner  Brei    von  gepulverter  Holzkohle    und    concentrirter    Schwefel- 


1 50  8CHWEFBLDI0XYD. 

Säure  erhitzt,  wobei  sich  neben  Sehwefeldioxyd  Kohlenftänre  entwickelt ,  -wekdift 
letztere  die  Darstellang  wässeriger  sohwefllgar  Säore  oder  die  von  lehweflig- 
sauren  Salzen  nicht  beeinträchtigt,  da  die  Kohlensäure  voo  Wasser  moht  ab* 
sorbirt  wird. 

Bei  der  Darstellung  des  Schwefeldioxyds  aus  Schwefel  und  eoneeyiiriiier 
Schwefelsäure  wird  ein  Gemisch  aus  1  Th.  Schwefel  und  6  Th.  englischer  Schwefel- 
säure erhitzt. 

Das  Schwofeldioxyd  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  farbloses  Gas  tod 
dem  bekannten  sauren  und  erstickenden  Geruch  des  brennenden  Schwefels,  wvldies 
das  spec.  Gew.  2.21126  (Luft  =  1)  oder  32  (H=l)  hat  und  sich  bei  —10» 
oder  durch  einen  Druck  von  3  Atmosphären  in  eine  farblose,  bewegliche,  hei 
— 8^  siedende,  bei  — 75^  krystallinisch  erstarrende  Flüssigkeit  verwandelt.  In 
Wasser  ist  das  Schwefeldioxyd  leicht  zu  einer  stechend  riechenden,  stark  saner 
reagirenden  FlUssigkeit  (wässerige  schweflige  Säure)  löslich. 

Ein  Volum  Wasser  löst: 

bei  0»   .  .  79.7Ö9  Vol.  SO, 
„  150   ,  ^  43.500  „   „ 
„  200   .  ,  39.374  „   „ 
„  400   .  .  18.766  „   „ 

Aus  der  bei  0^  gesättigten  Lösung  von  Schwefeldioxyd  in  Wasser  sdieiden 
sich  Krystalle  von  der  Formel  SOg  +  löHjO  ab,  welche  aber  schon  bei  •4-4*  in 
Schwefeldioxyd  und  Wasser  zerfallen.  In  der  wässerigen  Lösung  wird  die  schweflige 
Säure  allmälig  in  Schwefelsäure  verwandelt,  rascher  vollzieht  sich  die  Umwandlvng 
durch  Zusatz  von  Chlor,  Brom  oder  Jod ,  auch  durch  einen  solchen  von  Salpetersänre 
und  Chromsäure.  Auf  der  Eigenschaft  des  Schwefeldioxyds,  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  Schwefelsäure  überzugehen,  beruht  die  reducirende 
W' irkuDg  der  schwefligen  Säure.  Auf  eiuen  Reductionsprocess  ist  auch  das  Bleiehen 
der  Farbstoffe  durch  Schwefeldioxyd  zurückzuführen;  indem  dieses  sich  mit  dem 
Sauerstoff  des  Wassers  verbindet,  wird  Wasserstoff  frei  gemacht  (SOj  +  2  H,  0  = 
Hg  SO4  +  H2) ,  welcher  mit  den  organiächen  Farbstoffen  farblose ,  durch  Aus- 
waschen mit  Wasser  zu  entfernende  Verbindungen  bildet.  Wäscht  man  die  ge- 
bleichten Stoffe  nicht  mit  Wasser  gut  aus ,  so  erscheinen  die  Flecken  wieder, 
indem    der  Sauerstoff    der  Luft  die  farblose  lösliche  Verbindung   wieder  oxydirt. 

In  der  PapierfabricaUon  benutzt  man  die  redueirenden  Eigensohaften  des 
Schwefeldioxyds,  um  das  im  gebleichten  Ganzzeug  noch  vorhandene  Chlor  unschäd- 
lich zu  machen :  SOa  -f  Cl^  +  2  H^  0  =  Ha  SO^  4-  2  H  Cl. 

Das  Schwefeldioxyd  ist  auch  ein  kräftiges  Antisepticum ,  verhindert  Fäulnis» 
und  Gährung,  dient  deshalb  zum  Schwefeln  des  Weines,  zum  Gonserviren  von 
Fleisch  und  als  Desinficirmittel. 

Flüssiges  Schwefeldioxyd,  welches  vornehmlich  für  PiCTKT'sche  Kältemasehin en 
dient,  wird  im  Grossen  in  westpbälischen  und  schlesischon  Hütten  aus  Röstgasen 
gewonnen,  aus  denen  man  durch  Wasser  die  schweflige  Säure  absorbirt,  und 
darauf  die  wässerige  Lösuug  durch  Dampf  zerlegt ;  die  entweichende  reine,  wasser- 
haltige schweflige  Säure  wird  durch  Schwefelsäure  getrocknet  und  durch  Kälte 
und  Druck  verdichtet.  Der  Versandt  geschieht  in  gusseisernen  Flaschen,  ähnlich 
wie  flüssige  Kohlensäure. 

Zur  Erkennung  des  Schwefeldioxyds  dient  der  stechende  Geruch,  den  das 
Gas  odor  seine  wässerigen  Lösungen  besitzen  oder  die  Salze,  wenn  sie  mit  ver- 
düunter  Säure  übergössen  werden,  entwickeln. 

Bringt  man  in  das  Gas  ein  mit  jodsaurem  Kalium  und  Stärkekleister  getränktes 
Papier,  so  wird  dieses  augenblicklich  gebläut,  indem  sich  freies  Jod  aus- 
scheidet :   2  KJO3  +  5  SO2  +  4  HgO  =  Jo  +  2  KHSO4  +  3  H3  SO,. 

Durch  einen  Ueberschuss  von  Schwcfeldioxyd  verscliwindet  die  blaue  Färbung^ 
da  das  freigemachte  Jod  in  Jodwasserstoff  verwandelt  wird :  Jj  +  SO,  -f-  2  Hj  0  = 
2HJ  +  H3SO,. 
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Y<m  dieser  letiteren  Reaetion  macht  man  Oebraneh,  um  Sohwefeldioxyd  miass- 
amalytifleh  zn  bestfimmen,  indem  man  zn  der  wässerigen  Lösung  der  schwefligen 
Bänro  Btftrkdcleister  nnd  daranf  titrirte  Jodlösung  bis  zur  Blaufärbung  fttgt.  Aus 
der  Menge  der  hierzu  verbrauchten  Jodlösung  wird  naeh  obiger  Gleichung  der 
Gehalt  an  Schwefeldioxyd  berechnet,  wobei  aber  berttcksichtigt  werden  muss, 
dass  wässerige  schweflige  Säure  nur  dann  vollständig  zu  Schwefelsäure  oxydirt 
wird,  wenn  der  GMbalt  an  Schwefeldioxyd  0.05  Gewichtsprocente  nicht  überstagt, 
da  bei  grösserer  Concentration  sich  Schwefelsäure  und  Jodwasserstoff  in  schweflige 
Sftnre,  Jod  und  Wasser  umsetzen :  2HJ  +  Hj  SO4  =  Js  +  H^  SO3  +  H3  0. 

Znr  gewichtsanalytischen  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  fahrt 
man  dieselbe  durch  Chlorwasser  oder  Salpetersäure  in  Schwefelsäure  über  und 
bringt  diese  in  Form  von  Baryumsulfat  zur  Wägung.  H.  Beoknrts. 

SchWOTBlfAdBlly  durch  geschmolzenen  Schwefel  gezogener  Baumwollfaden ; 
dient,  indem  er  angezündet  wird,  zum  Desinficiren. 

SchWSfsIgSrilCh  ist  der  Geruch  nach  schwefliger  Säure,  welcher  beim  7er- 
brennen  des  Schwefels  aufliritt. 

Schwefeigruppe.  Zn  dieser  Gruppe  gehören  die  Elemente  Schwefel,  Selen, 
Tellur;  meist  wird  ihr  auch  der  Sauerstoff  zugezählt.  Diese  Elemente  besitzen 
einen  ähnlichen  chemischen  Charakter,  ihre  Verschiedenheit  nimmt  mit  dem 
steigenden  Atomgewicht  zu. 

Sie  verbinden  sich  sämmtlich  mit  zwei  Atomen  Wasserstoff;  von  den  ent- 
stehenden Verbindungen  ist  die  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  die  beständigste, 
die  von  Tellur  und  Wasserstoff  die  unbeständigste.  Von  diesen  Verbindungen 
leiten  sich  durch  Ersatz  des  Wasserstoffs  durch  Metalle  Verbindungen  ab,  unter 
denen  die  vom  Wasser  und  Schwefelwasserstoff  sich  ableitenden  die  wichtigsten 
sind.  Die  von  Schwefel-,  Selen-  und  Tellurwasserstoff  sich  ableitenden  Verbin- 
dungen vereinigen  sich  mit  den  Schwefelverbindungen  der  Metalloide  zu  soge- 
nannten Sulfosalzen,  beziehungsweise  Seleno-  und  Tellurosalzen. 

Die  Affinität  der  Elemente  zu  den  Halogenen  steigert  sich  mit  zunehmendem 
Atomgewicht.  Während  die  Sauerstoffverbindungen  des  Chlors  z.  B.  sehr  unbe- 
ständig sind  und  von  den  Verbindungen  des  Schwefels  mit  dem  Chlor  nur  der 
Einfach-Chlorschwefel ,  S2  Cla ,  unzersetzt  destillirbar  ist ,  sind  die  Verbindungen 
des  Selens  und  Tellurs  beständiger  und  destillirbar  oder  sublimirbar.  Schwefel, 
Selen  und  Tellur  werden  von  vielen  Chemikern  für  zweiwerthig,  von  anderen 
für  2-,  4-  und  6werthig  angenommen.  Bei  Annahme  der  Zweiwerthigkeit  nimmt 
man  in  den  Sauerstoffverbindungen  der  Elemente  eine  kettenförmige  Bindung  der 
Sauerstoffatome  an  und  gibt  der  schwefligen  Säure,  dem  Sehwefelsäureanhydrid 
und  der  Schwefelsäure  die  folgenden  Constitntionsformeln : 

/\       y\       /\ 

0 0,        0        0,        0       OH. 

\o/        I 

^  0— OH 

Dass  der  Schwefel  mehr  als  zweiwerthig  auftritt,  ist  aus  einer  Anzahl  organischer 
Verbindungen  ersichtlich,  z.  B.  aus  der  von  0£F£LE  dargestellten  Verbindung: 

(Cj  H5)8 

OH.  H.  Beckurta. 

SchwefeiharnStofT,  Sulfo Carbamid,  C3(NH2)3,  ist  ein  Sulfoderivat  des 
Harnstoffes  und  zugleich  ein  Isomeres  des  Rhodanammoniums ,  aus  welchem  es 
sieh  beim  Erwärmen  auf  170<^  bildet.  Es  findet  dabei  ganz  dieselbe  molekulare 
Umlagemng  statt,  wie  bei  der  Umwandlung  des  cyansauren  Ammoniums  in  den 
iaomeren  H  amstoff  nnd  des  Khodanally Is  in  das  isomere  Senföl : 

NH,  CNS  =  CS<^^2 


S 
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Das  Rhodanammon  schmilzt  bei  170^.  Kurz  darauf,  wenn  alles  geeehmolzen 
ist,  sinkt  der  Schmelzpunkt  plötzlich  auf  149  ^  Die  erkaltete  Masse  löst  rieh 
leicht  in  Wasser  und  schiesst  daraus  in  farblosen  Prismen  an.  Die  reeiproke 
Reaction  findet  statt,  wenn  man  Schwefelhamstoff  mit  Wasser  auf  140®  erhitzt: 
es  wird  wieder  Ammonrhodanid  gebildet. 

Auch  aus  Carbodiimid  (Cyanamid)  und  Schwefelwasserstoff  wird  Sehwefelham- 
stoff  erhalten :  C  (NH),  +  Rj  S  =  CS  (NH2)2.  In  den  Amidogruppen  des  Schwefel- 
hamstoffes  lässt  sich  der  Wasserstoff  theilweise  durch  anderweitige  Radikale  er- 
setzen; so  ist  ein  Aethylschwefelhamstoff,  ein  Diäthylschwefelhamstoff  und  ein  Aoetyl- 
schwefelharnstoff  bekannt.  Complicirtere  Derivate,  deren  Ableitung  hier  zu  weit  fUiren 
würde,  sbd  das  Sulfhydantoin  und  die  Sulfhydantoinsäure.  Gant  wind! 

Schwefeljodide,  s.  Jodschwefel,  Bd.  V,  pag.  435. 

Schwefelkohlenstoff,  Kohlenstoffdlsulfid,  Oarboneum  aulfv- 
ratum,  Alcohol  aulfuris,  C82.  Wurde  1796  von  Lampadius  znfiUlig  ent- 
deckt, als  er  Schwefelkies  mit  Kohle  erhitzte;  seine  Zusammensetzung  lehrte 
Vauquelix,  als  er  zeigte,  dass  die  so  entstehende  Verbindung  durch  glOhendes 
Kupfer  in  Kohle  und  Schwefelkupfer  zersetzt  wird. 

Der  Schwefelkohlenstoff  wird  im  Grossen  durch  Ueberleiten  von  Schwefeldampf 
über  glühende  Kohlen  dargestellt.  Man  erhitzt  zu  diesem  Zwecke  in  aufrecht 
stehenden,  gusseisernen  Cylindem  Kohle  bis  zum  Glühen  und  trägt  dann  durch 
eine  am  Boden  des  Cylinders  befindliche,  geeignete  Oeffnung  Schwefel  in  Stücken 
ein,  welcher  nun  rasch  verdampft  und  sich  mit  der  Kohle  zu  Sohwefelkohlenstoff 
verbindet,  welcher  in  geeigneten  Vorlagen  aufgefangen  wird.  Der  rohe  Schwefel- 
kohlenstoff enthält  stets  Schwefel  in  Lösung,  von  welchem  er  durch  Destillation 
getrennt  wird,  ausserdem  aber  noch  andere  schwefelhaltige  Verbindungen,  welche 
ihm  einen  äusserst  widerwärtigen  Geruch  verleihen.  Diesen  unangenehmen  Geruch 
kann  man  durch  wiederholte  Destillation  über  reinem  Fett  oder  Schütteln  mit 
Quecksilber,  Stehenlassen  über  Quecksilberchlorid  und  Destillation  über  weissem 
Wachs,  auch  durch  Erhitzen  mit  Wasser  unter  Druck  beseitigen. 

Eine  wasserhelle,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit,  welche  bei  46^  siedet  und 
bei  0^  das  specifische  Gewicht  1.29322  hat.  Erstarrt  erst  bei  — 116®  zu  einer 
festen  Masse,  welche  bei  — 110<^  schmilzt. 

Bläst  man  auf  seine  Oberfläche  einen  sehr  kräftigen  Lufkstrom,  so  sehligt 
sich  ein  Theil  des  Schwefelkohlenstoffes  als  schneeartige  Masse  nieder  und  anf 
der  Oberfläche  bilden  sich  blunienkohlartige  Massen  von  festem  Schwefelkohlenstoff. 

Der  Schwefelkohlenstoff  besitzt  einen  eigenthüm liehen  ätherischen  Geruch,  nimmt 
aber,  dem  Lichte  ausgesetzt,  den  unangenehmen  Geruch  der  rohen  Verbindung 
wieder  an.  Dabei  färbt  er  sich  gelblich.  Setzt  man  ihn  einige  Wochen  dem 
Sonnenlichte  aus,  so  scheidet  sich  ein  rothbrauner  Körper  ab,  während  sieh  in 
der  Flüssigkeit  freier  Schwefel  befindet.  Der  rothbraune  Körper  hat  eine  der  Formel 
(CS)q  entsprechende  Zusammensetzung,  ist  also  ein  polymeres  Kohlenstoffmonosulfid. 

Der  Dampf  des  Schwefelkohlenstoffs  entzündet  sich  schon  bei  149®  und  ver- 
brennt mit  schön  blauer  Flamme  zu  Kohlendioxyd  und  Schwefeldioxyd. 

Ein  Gemisch  von  einem  Volum  Schwefelkohlenstoffdampf  und  drei  Volumen 
Sauerstoff  explodirt  sehr  heftig,  wenn  man  demselben  eine  Flamme  nähert;  mit 
Stickoxyd  gemischt,  verpufft  der  Dampf  mit  glänzend  blauem  Lichte,  welches  sehr 
reich  an  chemisch  wirksamen  Strahlen  ist.  Diese  Eigenschaft  ist  für  die  Technik 
nutzbar  gemacht  worden  in  Form  der  Schwefelkohlenstofflampe  oder  SsiiL'schen 
Lampe. 

Der  Schwefelkohlenstoff  besitzt  giftige  Eigenschaften;  seine  Dämpfe  wirken 
schon  nach  kurzer  Zeit  tödtlich  auf  kleine  Thiere. 

Seine  Verwendung  ist  eine  mannigfaltige ,  so  z.  B.  in  der  Verarbeitung  des 
Kautschuks,  zum  Ausziehen  von  Oelen  aus  Samen,  zum  Entfetten  von  Wolle; 
femer  zum  Vertilgen  von  Motten  und  wegen  seiner  f^ulniss-  und  gährungswidrigea 
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ESgensehaften  znr  CoDservirung  von  Fleisch,  Oernüse,  welche  in  schwefelkohlen- 
9lc^altiger  Lnft  aufbewahrt  werden. 

Ifiseht  man  eine  kleine  Menge  Schwefelkohlenstoff  mit  der  fünffachen  Menge 
alkoholhaltigen  Ammoniaks  nnd  erhitzt  die  Mischung  kurze  Zeit,  so  bleibt  beim 
Verdunsten  derselben  ein  Rückstand  von  Rhodanammonium :  CS^  +  4  NH^  = 
(NH4)SCN  +  (NH4)a8.  Fügt  man  sodann  zu  dem  in  wenig  Wasser  gelösten  Ver- 
dampfongsrückstande  einige  Tropfen  verdünnter  Eisenchloridlösung  und  einige  Tropfen 
Salzsilnre,  so  filrbt  sich  die  Flüssigkeit  in  Folge  der  Bildung  von  Rhodaneisen  roth. 

Eine  andere,  sehr  charakteristische  Reaction  des  Schwefelkohlenstoffs  ist,  mit 
Trilthylphosphin,  P(C2H5)3,  sich  zu  einem  festen,  in  prachtvollen  rothen  Nadeln 
krystallisirenden  Körper,  P(C2Hß)3CSa,  zu  vereinigen.  H.  Becknrts. 

Schwefeimetalle,   s.  Schwefelverblndungen,  pag.  161. 

Schwefeimiich,  s.  Schwefel,  gefällter,  pag.  147. 

SchWOfoln  =  Bleichen  oder  mit  Schwefligsäure  desiniiciren.  Als  Quelle  für 
die  Schwefligsäure  dienen:  Stangenschwefel,  der  auf  einer  Blechschaufel 
angezündet  wird,  Schwefelfaden,  Schwefelband  (Einschlag,  s.  d.), 
Sehwefelkerzen  (Stearinkerzen  mit  Schwefelzosatz  oder  in  Kerzenform  ge- 
gossener und  mit  Docht  versehener  Schwefel),  Schwefelräucherkerzen 
mit  Zusatz  von  Salpeter,  Kohle  u.  dergl.,  Schiesspulver  (mit  Spiritus  befeuchtet, 
offen  angebrannt) ,  Seh  wefelkohlenstofflampe,  Calciumbisulfit 
(unter  Zusatz  von  Säure)  u.  s.  w. 

Es  ist  grosse  Vorsicht  anzuwenden,  dass  die  Schwefligsäure  (auch  selbst  in 
grosser  Verdünnung  mit  Luft)  nicht  eingeathmet  werde,  da  dieselbe  höchst 
giftig  wirkt! 

Schwefelquellen,  s.  Mineralwasser,  Bd.  VlI,  pag.  66. 

Schwefelsäure,  Ad  dum  aulfuricum,  Hj  SO^.  Die  ohne  Zweifel  wich- 
tigste aller  Säuren  ist  im  unreinen  Zustande  schon  Geber  bekannt  gewesen; 
Basiucs  Valentinds  lehrte  die  Darstellung  der  Säure  aus  Eisenvitriol,  während 
das  jetzt  gebräuchliche  Verfahren  der  Darstellung  aus  Schwefel  von  Cornelius 
DiEBBEL  zuerst  in  England  eingeführt  wurde ;  die  Bildung  von  Bleikammern  ver- 
danken wir  Roebuck  in  Birmingham  im  Jahre  1746,  1810  war  das  heutige  System 
der  ununterbrochenen  Schwefelverbrennung  unter  Luft-  und  Wasserdampfzufobr,  zu 
welchem  1827  der  Gay-Lussacthurm  und  1859  der  Gloverthurm  hinzutrat,  fertig. 

Schwefelsäure  findet  sich  fertig  gebildet  in  Gewässern ,  welche  in  der  Nähe 
von  Vulcanen  entspringen,  indem  das  von  dem  Wasser  gelöste  Sehwefeldioxyd 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  Schwefelsäure  oxydirt  wird.  Der  in  den 
Anden  entspringende  Rio  Vinagre  enthält  Vio  Procent,  eine  Quelle  am  Poramo 
de  Ruiz  in  KeuGranada  nach  Levt  0.255  Procent  freie  Schwefelsäure.  Auch 
in  den  Speicheldrüsen  einiger  Mollasken  kommt  freie  Schwefelsäure  vor;  die  von 
Doleum  galea  enthält  nach  Bödeker  und  Troschel  2.47  Procent.  Gebunden 
findet  sich  Schwefelsäure  in  den  nattirlich  vorkommenden  Sulfaten,  z.B.  im  Gyps, 
CaSO*,  2H,0,  Schwerspat,  BaS04,  Kieserit,  MgSO^+HaO  und 
Cölestin,  SrSO«. 

Schwefelsäure  entsteht  beim  Auflösen  von  Schwefeltrioxyd  (SOg)  in  Wasser,  bei 
Einwirkung  oxydirender  Agentien  auf  Schwefel,  schweflige  Säure  und  Schwefelmetalle. 

Die  Darstellung  der  Schwefelsäure  beruht  auf  der  Oxydation  des  Schwefel- 
dioxyds durch  Salpetersäure  bei  Gegenwart  von  Luft  und  Wasser. 

Das  zur  Schwefelsäurefabrication  erforderliche  Schwefeldioxyd  wird  nur  noch 
selten  durch  Verbrennung  von  Schwefel,  weit  häufiger  durch  Rösten  von  Schwefel- 
kies (FeSs)  dargestellt.  Die  einmal  entzündeten  Kiese  brennen  durch  eigene 
Wärme  weiter,  wobei  der  Schwefel  zum  Theil  zu  Schwefeldioxyd  verbrennt,  zum 
Tbeil  aber  auch  Eisenoxydul-  und  Eisen oxydsulfat  entsteht ,  welche  bei  der  Ver- 
brennung weiter  in  Eisenoxyd  und  Schwefeldioxyd,  beziehungsweise  Schw^efeltrioxyd 
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zerfiüleii.  Die  Abbrftnde  der  kapferhaltigen  Kiese  von  Sfldwestspaxden  ondFoitiigal  mtt 
einem  Oehalte  von  3 — 4  Procent  Enpfer  machen  die  Verarbeitang  aaf  Kupfer  l<AiMDd. 
Nachdem  die  beim  ROsten  der  Kiese  entstehenden  Gase  (mit  etwa  8  Proeent 
Sehwefeldioxyd)  in  den  Flngstanbeanftlen  die  Hauptmenge  der  arseaigea  Sämre, 
der  Thallinm«'  und  Selenverbindungen  abgesetzt  haben,  gelangen  sie  in  den  ans 
Bleiplatten  zusammengefügten  und  mit  einem  Mantel  ans  feuerfesten  Steinen  aus- 
gekleideten und  mit  ebensolchem  Material  gefüllten,  14 — 15m  hohen  Olovei^ 
thurm,  wo  ihnen  die  aus  dem  Oay-Lussacthurme  zufliessende,  mit  niteoseu 

Oasen  gesättigte Sobwefelsäure,  d.i.  Nitrosylschwefelsäure,  SO^wv ^q  gemengt 

mit  Kammersfture  zugeführt  wird.  Darauf  gelangen  die  Gase  in  die  sogenanutn 
Bleikammern,  das  sind  grosse,  viereckige,  aus  Bleiplatten  znaammengefllgte  und 
von  einem  hölzernen  Gerüste  umgebene  Kammern,  von  denen  die  erste  und  letzte 
kleiner,  die  mittlere  grösser  ist,  in  welche  zugleich  Wasserdampf  unter  einem 
Drucke  von  2 — 3  Atmosphären  eingeführt  wird.  Die  zur  Oxydation  erforderiiehe 
Salpetersäure  wird  entweder  als  solche  in  die  erste  Kammer  gebracht,  indem  maft 
dieselbe  in  dünnem  Strahle  aus  Reservoiren,  welche  ausserhalb  deraeUMa 
stehen,  auf  Terrassen  von  Steingut  innerhalb  der  ersten  Kammer  flieasen  lissti 
oder  indem  man  die  aus  einem  Gemische  von  Natriumnitrat  und  SebwefelaiuM 
entwickelten  salpetersäurehaltigen  Dämpfe  in  die  erste  Kammer  einleitet.  Hier 
entsteht  die  sogenannte  Kammersäure,  während  den  aus  den Bleikammem  wtr 
weichenden  Gasen  die  salpetrige  Säure  und  Untersalpetersäure  in  dem  an  die 
letzte  Bleikammer  sieh  anschliessenden,  aus  Bleiplatten  zusammengefügten  und 
mit  einem  Mantel  aus  feuerfesten  Backsteinen  ausgekleideten  Gay-Lussacthurm 
durch  über   diesen    anfüllende  Coksstücke  herabfliessende  Schwefelsäure   entzogen 

OH 
wird.   Die  im  Gay-Lussaethurm  entstehende  Nitrose»    '^^2<^v'A9    f^^    zusam- 
men mit  Kammersäure  auf  den  Glovertburm,    wo  die  Nitrose  entnitrirt    und  die 
Kammersäure  gleicherzeit  darch  die  Wärme  der  Röstgase  concentrirt  wird. 

Den  Process,  welcher  sich  innerhalb  der  Bleikammern  vollzieht,  illustriren  im 
Wesentlichen  die  folgenden  Gleichungen: 

1)  SO2    +    2HNO3    =    Ha  SO,    -I-    2NO3 
Schwefel-      Salpeter-        Schwefel-        ünter- 

dioxyd           säure  säure      Salpetersäure. 

2)  3NO2     +    H2O    =  2HNO3     +    NO 
Unter-         Wasser  Salpeter-        Stick- 
salpetersäure säure           oxyd 

3)  NO    -f    0    =    NO2 

Stick-     Sauer-      Unter- 
oxyd       Stoff      Salpeter- 
säure 

und 

1)  SO2     -h     2  HNO3     =  H2SO4     +     2NO2 
Schwefel-      Salpeter-  Schwefel-          Unter- 
dioxyd          säure  säure        Salpetersäure 

2)  4  NO,     -f      H2O      =     N2O3     +     2HNO3 
Unter-  Wasser         Salpetrig-        Salpeter- 

salpetersfiure  Säureanhydrid         säure 

3)  N0O3     -h     SO,     4-  H2O    =     HjjSO,     -+-    2  NO 
Salpetrig-       Schweflige  Wasser        Schweflige         Stick- 
säureanhydrid    Säure  Säure             oxyd 

4)  ^  2N0     +     0     =    N2O3 

Stick-       Sauer-       Salpetrig- 
oxyd Stoff  säure- 

auhydrid 
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Naoh  LüMOB   weiden    die  Hauptreaetloiien   nur   dnreh   Balpetrige  Sftnre  nai 

Ofl 
introijrlBchwefelfiäure ,  SOs^Cavh'  ^®™^^*^1*- 

1)  2  SO,  +  N,0,  +  0,  +  HjO  =  2SOa<2Jjj 

2)  280,<2|^j^Q  +  H,0  =  2H,SO, +N,Oj, 

wogegen  Raschio  geltrad  madit,  daM  schweflige  Sfture,  salpetrige  Säure  «ad 
Wasser  andi  ohne  Sanerstoff  Sohwefelsäare  bilden  können.  Nach  Raschig  reagirra 
die  Hydrate  der  salpetrigen  Sänre  aufeinander  nach  den  Gleichungen  : 

1)  N(0H)3  -h  H.803.0H=:nK^^^^jj  +  H,0 

Salpetrige       Schweflige  L.,  *  a        %     - 

SiLe  Säure  DihydroxyUmin- 

Bulfosftare 

2)  nK^^^^^  +  N  (0H)3  =  2  NO  +  H,  80,  4-  2  H,  0 
D  h  d*       1    S*^P®*^^&®      Stick-     Schwefel-     Wasser 

•      ir    I '      Säure  oxyd         säure 

ammsulfosäure  '^ 

3)  2  NO  +  0  +  3  Ha  0  =  2  N(0H)5. 

Nach  den  Torstehend  aufgeführten  Gleichungen  mttsste  eine  kleine  Menge 
Salpetersäure  eine  unumscliränkte  Menge  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  ra 
verwandeln  im  Stande  sein.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  liegt  daran,  dass  stets 
ein  Theil  Salpetersäure  zu  Stickoxydul ,  ja  selbst  zu  Stickstoff  und  Ammoniak 
redncirt  wird,  auch  wohl  an  dem  Entweichen  von  salpetriger  Säure  und  Unter* 
Salpetersäure  in  Folge  eines  ungentlgend  absorbirenden  Gay-Lussacthurmes. 

Die  auf  dem  beschriebenen  Wege  erhaltene  Eammersäure  enthält  63 — 70  Pro- 
eent  H^SO,  (entsprechend  50 — 55^  B.).  Dieselbe  wird  durch  Eindampfen  zunächst 
im  Bleipfannen  bis  zu  60 — 62oB.,  sodaun  in  Piatingefässen ,  welche  die  Form 
flacher  Retorten  besitzen,  conceutrirt,  wodurch  schliesslich  eine  93  Proeent  Hj  8O4 
(=66 — 65.50B.)  enthaltende  Säure  erhalten  wird. 

Eine  stärkere  Säure  wird  durch  Destilliren  oder  durch  Auskrystallisirenlassen 
des  reinen  Hydrats  erhalten.  Zu  dem  Zwecke  wird  die  Säure  mittelst  Eismaschine 
anf  einige  Grade  unter  0^  abgekühlt,  wobei  das  reine  Hydrat  in  weissen  Prismen 
anskrystallisirt ,  welche  in  mit  Blei  ausgekleideten  Centrifugen  ausgeschleudert 
und  dann  in  geschlossenen  GefSssen  geschmolzen  werden,  um  als  Flüssigkeit  mit 
99.5  Procent  H,  SO4  in  den  Handel  zu  kommen. 

Um  eine  von  Arsen  freie  Säure  zu  erhalten,  ist  es  nothwendig,  das  Schwefel- 
dioxyd aus  arsenfreiem  Schwefel  darzustellen  oder  die  verdünnte  Kammersäure  mit 
Schwefelwasserstoff  zu  behandeln  und  das  gebildete  Schwefelarsen  durch  Filtration 
dnreh  Sandfllter  zu  entfernen  oder  die  Säure  über  Kaliumdichromat  zu  destilliren, 
wobei  die  «rsenige  Säure  in  die  nicht  flüchtige  Arsensäure  verwandelt  wird. 

Die  sich  aus  der  auf  0^  abgekühlten  Handelswaare  in  farblosen,  prismatischen 
Krystallen  ausscheidende,  nach  der  Formel  Hg  SO4  zusammengesetzte  wasser- 
freie Schwefelsäure  schmilzt  bei  10.5<>,  besitzt  bei  15^  ein  spec.  Gew.  1.8384 
nnd  bildet  im  geschmolzenen  Zustande  eine  färb-  und  geruchlose,  dickflüssige, 
nicht  ranchende  Flüssigkeit.  Diese  beginnt  bei  40^  unter  Abgabe  von  Schwefel- 
trioxyd  zu  rauchen,  bei  Steigerung  der  Temperatur  nimmt  die  Zerlegung  in 
Sehwefelsäureanhydrid  und  Wasser  zu,  bis  etwa  3  Procent  Anhydrid  abgegeben 
sind,  worauf  bei  338^  eine  Säure  mit  1.5  Procent  Wassergehalt  ohne  Zersetzung 
destillirt.  Der  Dampf  der  Schwefelsäure  zerfällt  beim  Erhitzen  über  400^  in 
Wasser  und  Schwefelsäureanhydrid ,  bei  Kothgluth  in  Schwefligsäureanhydrid, 
Wasser  nnd  Sauerstoff. 

Wenn  Schwefelsäure  mit  Wasser  gemischt  wird ,  so  tritt  heftige  Erw^ärmung 
nnd  Verringerung  des  Volumens  ein,  deren  Maximum  bei  Bildung  des  Hydrates 
Hs  8O4  -(-  2  Ha  0  liegt.  Aus  diesem  Grunde  ist  beim  Verdünnen  der  Schwefelsäure 
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mit  Wasser  stets  die  coDcentrirte  Schwefelsäure  in  einem  dünnen  Strahl. in  Wasser 
zu  giessen  nnd  darf  niemals  umgekehrt  Wasser  in  die  Schwefelsänre  gegossen 
werden.  Kühlt  man  ein  Gemisch  von  gleichen  Molekülen  der  Sftnre  nnd  Wasser 
ab,  so  erstarrt  es  zu  säulenförmigen  Krystallen,  welche  die  Zusammensetzung 
HaSO«  +H2O  besitzen  und  bei  7.5^  schmelzen. 

Da  die  concentrirte  Schwefelsäure  so  begierig  Wasser  anzieht,  so  wird  sie 
häufig  als  Trockenmittel  verwendet.  Um  Gase  damit  zu  trocknen,  leitet  man  sie 
durch  Röhren,  welche  mit  durch  Schwefelsäure  getränktem  Bimsstein  angef&Ilt  sind. 
Zum  Trocknen  von  Schwefelwasserstoff  kann  man  sie  aber  nicht  gebrauohen,  da 
sie  davon  unter  Ausscheidung  von  Schwefel  zersetzt  wird :  Hj  SO4  +  H^  8  = 
SOj  -h  2H2O  +  S. 

Um  feste  Körper  zu  trocknen  oder  um  Flüssigkeiten  bei  gewöhntieher  Tem- 
peratur zu  concentriren,  benutzt  man  die  concentrirte  Schwefelsäure  in  der  Weise, 
dass  man  dieselben  in  geschlossenen  Räumen  (Exsiccatoren)  längere  Zeit  über 
Schwefelsäure  aufbewahrt.  Organische  Körper  werden  durch  Schwefelsäure  zerstört, 
indem  ihnen  die  Elemente  des  Wassers  entzogen  werden,  wobei  einige,  z.  B.  Holz 
und  Zucker,  verkohlen. 

Als  zweibasische  Säure  vermag  die  Schwefelsäure  zwei  Reihen  von  Salzen  zu 
bilden,  nämlich  neutrale  Salze,  wie  Na^  SO4,  Cu  SO4,  und  saure  Salze,  wie  NaH  SO4. 
Die  Salze  der  Schwefelsäure  werden  Sulfate  genannt.  S.  unter  schwefelsaure 
Salze. 

Freie  concentrirte  Schwefelsäure  erkennt  man  an  der  Erwärmung,  welche  beim 
Vermischen  mit  Wasser  eintritt,  an  der  Schwärzung,  welche  ein  Stückchen  Holz 
durch  sie  erfahrt,  und  an  der  Entwickelung  von  Schwefeldioxyd  beim  Erhitzen  mit 
metallischem  Kupfer ;  verdünnte  Schwefelsäure  an  der  Schwärzung,  welche  Zucker 
erleidet,  über  welchem  die  Säure  eingedampft  wird.  In  freiem,  sowie  in  gebundenem 
Zustande  erkennt  man  sodann  die  Schwefelsäure  durch  die  Fällung  löslioher 
Barjumsalze,  wobei  ein  weisser,  specifisch  schwerer,  in  Wasser  und  Säuren,  unlös- 
licher Niederschlag  von  Baryumsulfat,  BaS04,  entsteht. 

Die  quantitative  Bestimmung  geschieht  ebenfalls  durch  Fällung  als  Barynm- 
sulfat;  die  freie  Säure  kann    auch    auf  acidimetrischem  Wege    bestimmt  werden. 

Die  in  Wasser  nicht  löslichen  Sulfate  werden,  mit  Ausnahme  des  Barynm- 
sulfats,  leicht  beim  Kochen  mit  einer  Lösung  von  Kaliumcarbonat  zersetzt.  Barynm- 
sulfat  muss  mit  dem  vierfachen  Gewichte  eines  aus  gleichen  Theilen  Kalium- 
carbonat und  Natriumcarbonat  bestehenden  Gemisches  anhaltend  geschmolzen  nnd 
die  Schmelze  mit  Wasser  behandelt  werden.  Man  vermischt  die  verdünnte,  etwas 
freie  Salzsäure  enthaltende,  siedend  beisse  Lösung  mit  einer  gleichfalls  heiasen 
BaryumchloridlöBung,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  lässt  kurze  Zeit 
kochen  und  dann  das  Baryumsulfat  absetzen.  Darauf  giesst  man  die  klare 
Flüssigkeit  durch  ein  Filter  ab,  wäscht  den  Niederschlag  mit  heissem  Wasser 
möglichst  vollständig  durch  De(*antiren  aus,  bringt  dann  den  Niederschlag  auf 
das  Filter  und  beendigt  das  Auswasehen ,  worauf  man  den  Niederschlag  glflht. 
lOOTh.  BaS04  entsprechen  42.06  Th.  H2  SO,.  Bei  Anwesenheit  von  Eisen- 
chlorid gibt  die  Fällung  als  Baryumsulfat  keine  genauen  Resultate. 

Zur  acidimetrischen  Bcätinimung  freier  Schwefelsäure  verdünnt  man  diese  mit 
so  viel  Wasser,  dass  in  100  ccm  etwa  2 — 3  g  Schwefelsänre  enthalten  sind,  setzt 
einige  Tropfen  PhenolphtaleYn  hinzu  und  lässt  so  lange  Normal-Kalilauge  aus 
einer  Bürette  zufliessen,  bis  RothfHrbung  eintritt.  1  ccm  Normal-Kalilauge  ent- 
spricht 0.049  g  H2SO,. 

Je  nach  dem  Grade  der  Reinheit  und  der  Concentration  unterscheidet  man 
im  Handel  reine  und  rohe  Schwefelsäure. 

Die  rohe  S  c  h  w  e  f  e  l  s  il  u  r  e ,  Act  du  m  s  u  Ifn  r  icutn  er  u  dum,  führt 
auch  den  Namen  englische  Schwefelsäure,  weil  sie  zuerst  in  England 
dargestellt  und  von  dort  nach  dem  Contineut  gebracht  wurde.  Sie  ist  eine 
klare,    farblost    oder  brilunliche,    sehr    saure,    nicht    rauchende,    häufig    dnreh 
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Salzsäure,  Stickoxyde,  Bleisulfat  und  meist  durch  Arsen  verunreinigte  Flüssigkeit, 
welehe  das  spee.  Gew.  1.830 — 1.833,  entsprechend  einem  Gehalte  von  91.8  bis 
93.1  Prooent  HaSO«  besitzt. 

Ueber  die  Prüfung  der  ausgedehnte  technische  Anwendung  findenden  Säure 
8.  unter  Aoidum  sulfuricum  crudum  in  Bd.  I,  pag.  91. 

Die  reine  Schwefelsäure,  Act  dum  sulfuricum  purum  s,  recti- 
ficatum^  wird  fabrikmässig  durch  Destillation  der  rohen  arsenfreien  Säure  aus 
dünnen  Glasretorten  bereitet.  Sie  bildet  eine  klare,  farblose  und  geruchlose 
Flüssigkeit  Ton  der  Dicke  eines  Oeies,  welche  ätzend  wirkt,  bei  — 34*^  erstarrt 
und  in  der  Wärme  sich  vollständig  verflüchtigt.  Ihr  spec.  Gew.  beträgt  bei  15^ 
1.840 — 1.842,  entsprechend  einem  Gehalte  von  98.5  Procent  HaSO«. 

Speeifische  Gewichte    und  Aräometergrade  wässeriger  Verbin- 
dungen von  Schwefelsäure  nach  Bineaü  bei  15^ 


Spec.  Gew. 

Arftometer- 

ffrade 

Baumö 

Procent 
H,S04 

Procent 
SO, 

Spec.  Gew. 

Aräometer- 
Krade 
Baume 

Procent 
H1SO4 

Procent 
SOs 

1.036 

5 

5.4 

4.5 

1.514 

49 

61.1 

50.0 

1.075 

10 

10.9 

8.9 

1.530 

50 

62.6 

51.1 

1.116 

15 

16.3 

13.3 

1.546 

51 

63.9 

52.2 

1.161 

20 

22.4 

18.3 

1.563 

52 

65.4 

53.4 

1JJ09 

25 

28.3 

23.1 

1.580 

53 

66.9 

54.6 

1.262 

30 

34.8 

284 

1.697 

54 

68.4 

55.8 

1.296 

33 

38.9 

31.8 

1.615 

55 

70.0 

57.1 

1.320 

35 

41.6 

34.0 

1.634 

56 

71.6 

58.4 

1.332 

36 

43.0 

35.1 

1.652 

57 

73.2 

59.7 

1.345 

V 

44.3 

36.2 

1.671 

58 

74.7 

61.0 

1.357 

38 

45.5 

37.2 

1.691 

59 

76.3 

62.3 

1.370 

39 

46.9 

38.3 

1.711 

60 

78.0 

63.6 

1.3a3 

40 

48.4 

39.5 

1.732 

61 

79.8 

65.1 

1.397 

41 

49.9 

40.7 

1.753 

62 

81.7 

66.7 

1.410 

42 

51.2 

41.8 

1.774 

63 

83.9 

68.5 

1.424 

43 

52.5 

42  9 

1.796 

64 

86.3 

70.4 

1.43S 

44 

54.0 

44.1 

1.819 

65 

89.5 

73.0 

1.453 

45 

55.4 

45.2 

1.830 

65.5 

91.8 

74.9 

1.468 

46 

56.9 

46.4 

1.837 

65.8 

94.5 

77.1 

1.4'53 

47 

.58.2 

47.5 

1.842 

66.0 

100  (?) 

81.6 

1.498 

48 

59.6 

48.7 

Die  Schwefelsäure  ßndet  ausgedehnteste  Verwendung ;  die  grösste  Menge  Säure 
beanspruchen  die  Fabrikation  von  Kunstdünger,  Leblancsoda  und  Pottasche ;  grosse 
Mengen  werden  auch  in  der  Farben  Industrie  verbraucht;  des  weiteren  dient  sie 
«ur  Reinigung  von  Erdöl,  Paraffinen ,  Oelen  und  zur  Herstellung  vieler  chemischer 
and  pharmaceutischer   Präparate. 

üeber  die  Prüfung  der  reinen  Schwefelsäure  s,  unter  Acidum  sul- 
furicum purum,  Bd.  I,  pag.  90.  H.  Beckurts. 

Schwefelsäure,  englische.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die  fabrik- 
mässig dargestellte  rohe  Schwefelsäure,  weil  sie  zuerst  in  England  gewonnen 
und  von  dort  nach  dem  Continent  gebracht  wurde.  H.  Beckurts. 

Schwefelsäure,   Nordhäuser,  s.  Schwefelsäure,  rauchende. 

Schwefelsäure,  rauchende,  Nordhäuser  Schwefelsäure,  Vltriol- 
Öl,  Acidum  sulfuricum  fumans. 

Diese  den  Namen  Nordhäuser  Schwefelsäure  führende  Säure  wurde  früher  in 
der  Nähe  von  Nordhausen  a.  H.  durch  Destillation  von  entwässertem  Eisenvitriol, 
Fe804,  in  thönemen  Retorten  dargestellt,  wobei  der  Eisenvitriol  in  Eisenoxyd 
(Caput  mortunm),  Schwefeldioxyd  und  Schwefeltrioxyd  zerfällt,  welche  letzteren 
in  Wasser  oder  wenig  Schwefelsäure  aufgefangen  werden:  2FeS0v=^F^^0^ -V 
80,  +  SO,. 
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Jetit  wird  die  Sftnre  auf  den  Werken  von  Stark  in  Böhmen  ao8  Eieeimtriol 
bereitet,  naohdem  dieser  zuTor  durch  Rösten  mögliehst  in  basisehes  fiiseMxjd- 
sulfat  verwandelt  ist,  welches  dann  bei  der  Destillation  in  Eisenoxyd  ud  Schwefel- 
triozyd  zerfällt: 

2  Fe  8O4  +  0  =  Fej  8,  Og 

Basisches  Eisenoxyd- 
sulfat 
Fej  82  O9  ~  Fcj  O3  +  2  SO3. 

Eine  sehr  reine,  rauchende  Schwefelsäure  erhält  man  durch  Einleiten  des 
nach  dem  Verfahren  von  Cl.  Winki^br  dargestellten  Schwefeltrioxyds  in  SchweM- 
säure.  Nach  W1KK1.BB  gewinnt  man  Schwefeltrioxyd  zu  diesem  Zwecke  auf  die 
Weise,  dass  man  concentrirte  Schwefelsäure  auf  rothglühende  poröse  Steine  tropfen 
lässt :  H2  SO4  =  SO2  +  0  +  H2  0 ,  das  Gemenge  von  Sauerstoff  und  schwefliger 
Säure  durch  Leiten  durch  Schwefelsäure  vom  Wasser  befreit  und  dann  Aber 
glflhenden  platinirten  Asbest  leitet,  wobei  die  Bildung  von  Schwefeltrioxyd  stattfindet 

Die  rauchende  Schwefelsäure  bildet  eine  dicke,  ölige,  braune  Flflssigkeit,  welche 
an  der  Luft  dicke,  weisse  Dämpfe  von  Schwefeltrioxyd  ausstösst,  höchst  ätzend 
wirkt  und  das  spec.  Gew.  1.86 — 1.90  besitzt. 

Sie  enthält  als  wesentliche  Bestandtheile  Pyroschwefelsäure ,  H2  8^  O7 ,  welche 
als  eine  Verbindung  gleicher  Molekflle  Schwefelsäure  und  Schwefelsäureanhydrid 
oder  auch  als  eine  Auhydrosäure  der  Schwefelsäure:  2H2SO4 — H2  0  =  HtSs07 
(P}rroschwefelsäure),  angesehen  werden  kann. 

Die  jetzt  in  den  Handel  kommende  krystallisirte,  rauchende  Schwefelsäure, 
eine  strahlig  krystallinische  Masse,  besteht  fast  ganz  aus  Pyroschwefelsäure,  die 
bei  gelinder  Wärme  zu  einer  dunklen  Flüssigkeit  schmilzt  und  beim  Erwärmen 
in  Schwefelsäure  und  Schwefeltrioxyd  zerfällt.  Durch  Wasser  wird  die  Pyro- 
schwefelsäure unter  heftiger  Wärmeeutwickelung  in  Schwefelsäure  verwandelt: 
Hj  Sa  O7  +  H2  0  =  2  HaSO^. 

Specifische    Gewichte    bei  verschiedenem  Gehalte   an  Schwefel- 
trioxyd (SOj)  nach  Cl.  Wjnklbr  bei  20«. 


Spec.  Gew. 


Procent 
SO, 


Spec.  Gew. 


Procent 
SO, 


1.835 
1.840 
1.845 
1.850 
1.855 
1.860 
7.865 
1.870 
1.875 


75.31 
77.38 
79.28 
80.01 
80.95 
81.84 
82.12 
82  41 
82.63 


1.880 
1.885 
1.890 
1.895 
1.900 
1.905 
1.910 
1.915 
1.920 


8v!.81 
82.97 
8113 
83.43 
83.48 
83.57 
83.73 
84.08 
84.56 


Spec.  Gew. 


Procent 
SOs 


1.925 
1.930 
1.935 
1.940 
1.945 
1.950 
1.955 
1.960 
1.965 


85.06 
85.57 
86.23 
86.78 
87.13 
87.41 
87.65 
88.22 
88.99 


Vergl.  auch  Acid.  sulfuricum  fumaus,  Bd.  I,  pag.  92.    H.  Becknrts. 

Schwefelsäure,  wasserfreie,  h^so^,  s.  pag.  155.  FAischiich  bezeichnet 

man  auch  Schwefeltrioxyd  als  wasserfreie  Schwefelsäure. 

Schwefelsäureäther.  Die  Schwefelsäure  vermag  zwei  Reihen  von  Aethem 
zu  bilden,  Aethersäuren  und  neutraleAethcr,  je  nachdem  ein  oder  twei 
Atome  Wasserstoff  durch  einwerthige  Alkoholradikale  (Alkyle)  ersetst  sind. 

^o  /^^  so  /^  ^2  Hfl 

Aethylschwefel  •  Schwefelsäure- 

säure  äthyläther 

Die  Aethersäuren    entstehen    beim  V^ermischeu    eines    primären    Alkobola 
(secandäre  und  tertiäre  Alkohole  geben    keine   Aetherschwcfelsäuren)   mit 
trirter  Schwefelsäure  und  werden  in  der  Weise  abgeschieden,  dass  das  mit  Wi 
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verdünnte  Beaetionsprodnet  mit  BarTumcarboDat  gesättigt,  von  dem  ans  der  nnver- 
ftndert  gebliebenen  Schwefelsäure  gebildeten  Barynmsnliat  abfiltrirt  nnd  die  Lösung 
des  gebildeten  alkylschwefelsauren  Baryums  dnreh  Schwefelsänre  zerlegt  wird, 
worauf  man  die  filtrirte  Lösung  der  Alkylschwefelsäure  im  Yacuum  bei  gewöhn- 
lieher  Temperatur  verdunsten  lässt. 

Die  Alkylschwefelsäaren  bilden  sjrupdicke,  nicht  destillirbare ,  stark  sauer 
reagirende  Fltlssigkeiteni  welche  sich  Basen  gegenttber  als  einbasische  Säuren  ver- 
bauen und  namentlieh  beim  £rwärmen  leicht  in  Alkohol  nnd  Schweielsäure  zerfallen. 

Die  Aethylschwefelsäure,  welche  sich  beim  raschen  Vermischen  Sicher 
Yolamen  Schwefelsäure  und  Aethyialkohol  bildet  und  in  der  beschriebenen  Weise 
iaolirt  werden  kann,  macht  einen  Bestandtheil  der  Mixtnra  sulfurica 
aeida  aua« 

Die  neutralen  Aether  entstehen  beim  Erwärmen  von  Silbersalfat  mit 
Alkyljodiden  und  bei  der  Einwirkung  von  Sulfurylchlorid  auf  Alkohole,  wobei  als 
Zwisohenprodncte  die  Chloride  der  Aetherschwefelsäuren  entstehen :  SO^  Ol«  + 
2 CHj  OH  =  CHj . 080,  Gl  +  CH3OH  +  HCI  =  CH, .  OSOj .  OCHj  +  2HCI.  Sie 
■and  Flflssigkeiten ,  welche  im  Vacuum  unzersetat  destilliren,  sich  wenig  in  Wasser 
löeen  nnd  durch  Wasser  nur  langsam  zersetzt  werden.  H.  Beckart s. 

Schwefelsäureanhydrid,  s.  unter  Schwefeltrloxyd,  pag.  161. 

Schwefelsäuren.  Der  Schwefel  gibt  mit  Sauerstoff  zwei  sänrebildende 
Oxyde,  welche  sich  daher  mit  Wasser  zu  Säuren  vermengen: 

Schwefeldiozyd ,  SO3,  Schweflige  Säure,  HaSOs, 

Schwefeltrioxyd,  SOg,  Schwefelsäure,  EgSO«. 

Des  weiteren  sind  noch  Schwefelsesquioxyd,  S^Os,  und  Schwefel- 
peroxyd, Sj  O7,  denen  keine  Säuren  entsprechen,  und  die  folgenden  Säuren  bekannt : 

Unterschweflige  Säure,  HaSOa, 

Dithionige  Säure  oder  Thioschwefelsäure,  HsSgOj, 

Dithionsäure  oder  Unterschwefelsäure,  HaSaOg, 

Trithionsäure,  H^SsOe, 

Tetrathionsäure,  HaS^Oe, 

PentathioDSäure,  HaSgOg. 

Ueber  Schwefeldioxyd  und  Schweflige  Säure  s.  pag.  149. 

Ueber  Schwefeltrioxyd  und  Schwefelsäure  s.  pag.  161  und  153. 

Schwefelsesquioxyd,  SaOj,  entsteht  durch  Eintragen  von  getrockneten 
Sehwefelblnmen  in  Schwefeltrioxyd  und  bildet  bläulichgrttne ,  zerreibliche ,  dem 
Malachit  ähnliche  krystallinische  Krusten,  welche  langsam  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  rascher  beim  Erwärmen,  in  Schwefeldioxyd  und  Schwefel  zerfallen: 
2  St  0|  =  3  SOa  +  S.  Wasser  zersetzt  das  Oxyd  unter  Abschcidung  von  Schwefel 
mnd  Bildung  von  Schwefelsäure,  schwefliger  Säure  und  Thioschwefelsäure. 

Schwefelperoxyd,  SaO,.  Entsteht  nach  Berthelot  durch  Einwirkung 
des  elektrischen  Stromes  auf  ein  Gemisch  von  Sauerstoff  und  Schwefeldioxyd  oder 
Sekwefeltrioxyd.  Breite,  an  der  Luft  rauchende  Nadeln ,  welche  sich  in  Wasser 
unter  Bildung  von  Schwefelsäure  und  Entwickelung  von  Sauerstoff  lösen  und  beim 
Erwärmen  in  Sauerstoff  und  Schwefeltrioxyd  zerfallen. 

Ueber  die  Unterschweflige  Säure,  HaSjOa,  s.  unter  Monothionige 
Säure,  Bd.  YU,  pag.  119. 

Die  Dithionige   Säure    oder    Thioschwefelsäure,    früher    fiilschlich 

„Unterschweflige  Säure^^,  HaSaOj,  ist  im  freien  Znstande  nicht  bekannt.    Sie  ist 

aufzufassen  als  Schwefelsäure,    in    welcher    ein   Atom    Sauerstoff  durch   Schwefel 

OH 
ersetzt  ist,  weshalb  ihr  die  Structurformel :    ^Oa^r^rj  zugeschrieben  wird. 

Ihre  Salze,  die  Thiosulfate,  zersetzen  sich  in  wässeriger  Lösung  auf 
Zuati  verdflnnter  Salzsäure  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Bildung  von 
iohwefliger  Säure:  Na^ Sa O3  +  2 HCl  =  2 NaCl  +  S  +  H,  0  4-  SOa. 
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NMoh  Vmihkl  verläuft  die  Zersetzung  unter  intermediärer  Bildnng  von  freier 
l'liii»<**'"^*****wÄure  in  mehreren  Phasen: 

i)    N»,H,()3  4- 2HCl  =  2NaCl-hHo8«0,, 

y)    n,8,0.=H,8  +  80s, 

M)    »ljW  +  H,S04  =  S  +  802  +  2HaO, 

4)   yH,8  +  80a==38  +  2H,0. 

Nutrlunithiosulfat  entsteht  durch  Einleiten  von  8chwefeldioxyd  in  eine  wässerige 
lW\HuiiK  ^^^  Natriumsulfid :  3  80,  +  2 Nag  S  z=  2 Na^  8,  0,  +  8  oder  doreh  Kochen 
v(in  Natriumsulfitlösung  mit  8chwefelblumen:  Naj803  +8=:Naa8,Os. 

Die  l'hiosulfate  haben  grosse  Neigung,  Doppelsalze  zu  bilden;  deshalb  lOsen 
Hl(*h  die  in  Wasser  unlöslichen  Thiosulfate  in  einer  wässerigen  Lösung  des 
NatriumtbioBulfats,  welches  letztere  unter  Bildung  von  Doppelsalzen  anoh  andere 
Halzo,  z.  B.  Chlorsilber,  zu  lösen  vermag:  Na,  8,  Oj  +  AgQ  =  Na Ag83i  0,  +  NaCL 

Blei-,  8ilber-  und  Quecksilberozydsalze  werden  durch  Natriumthiosnlfat  weiss 
gefällt,  die  entstehenden  unlöslichen  8alze  der  Thioschwefelsäure  lösen  sich  aber 
in  einem  Ueberschuss  von  Natriumthiosnlfat  wieder  auf  und  verwandeln  sich  bdm 
Erwärmen  in  schwarze  Sulfide.  Nickel-,  Kobalt-  und  Quecksilberoxydulsalze  geben 
mit  den   löslichen  Thiosulfaten    sofort    schwarze  Fällungen  vou  8chwefelmeta11en. 

Ueber  Dithionsäure  s.  Bd.  III,  pag.  511. 

Trithionsäure,  HsSgOe.  Die  freie  Säure  entsteht  durch  Zerlegung  des 
Kaliumsalzes  mit  Kiesel fluor wasserstoffsäure;  die  von  dem  Kieselfloorkaliam 
abfiltrirte  wässerige  Lösung  ist  geruchlos,  schmeckt  sauer  und  zerfällt  bei  der 
Goncentration  im  luftverdttnnten  Räume,  rascher  beim  Erwärmen,  in  Schwefel, 
Schwefeldioxyd  und  Schwefelsäure.  Das  allein  genauer  bekannte  Kalinmsalz  ent- 
steht durch  Erwärmen  einer  Lösung  von  saurem  Kaliumsulfit  mit  Schwefel: 
6  KHSOs  +  82  =  2  Ka  83  Oß  -f  Kjj  82  Os  -f  3  Ha  0,  oder  durch  Sättigen  einer  Lösung 
von  Kaiiumthiosulfat  mit  Schwefeldioxyd :  3  8O2  +  2  Kj  Sj  Oj  =  2  Kj  8,  0«  -f  8, 
oder,  wenn  man  Jod  zu  einer  Lösung  von  Natriumsulfit  und  Natriumthiosnlfat 
setzt :    Nag  83  0;^  -f  Nag  SOg  -f  Jj  =  Nag  83  0«  -f  2  Na  J. 

Tetrathionsäure,  HaS^Oe.  Entsteht  durch  Einwirkung  von  Jod  anf  eine 
wässerige  Lösung  von  Natriumthiosulfat  (F'ORDOS  und  Gelis): 

SO  /^  ^  * 

^^2  NO  Na 

Die  freie  Säure  erhält  man  durch  Behandlung  von  Baryumthiosulfat  mit  Jod 
und  Zerlegen  des  durch  Waschen  mit  Alkohol  vom  Jodbaryum  befreiten  tetra- 
thionsaureu  Baryums  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Einengen  des  Filtrats 
vom  Baryumsulfat  im  Vacuum.  Eine  geruchlose^  stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit, 
die  nur  wenig  concentrirt  werden  kann,  ehe  sie  in  Schwefel,  Schwefeldioxyd 
und  Schwefelsäure  zerfallt.  Die  Salze  zerfallen  ebenfalls  beim  Eindampfen  der 
wässerigen  Lösungen  leicht    in  Schwefel  und  trithionsäure  Salze. 

Pentathionsäure,  HaS^O,;.  Wurde  zuerst  von  Wackenboder  durch  Ein- 
leiten von  Schwefelwasserstoff  in  eine  gesättigte  Lösung  von  Schwefeldioxyd  dar- 
gestellt :  5  Ha  S  +  5  SO2  —  Ha  S,,  Og  +  5  S  -f  4  Hg  0 ;  entsteht  auch  durch  Zusatz 
von  Ohlorschwefel  zu  einem  Gemische  von  wenig  Wasser  und  Barynmthiosulfat : 
2BaSaO,  +  SCl^  =  BaS^^O,,  +  BaCl^.  Darnach  erklären  sich  Bildung  nnd  Con- 
stitution der  Säure   im  Sinne  der  folgenden  Gleichungen: 

/OH  /Oll 

^JJ  +  sa=      g>s  +  2nci. 

S02<oH  SO,<Qjj  g   Becknrts. 

Schwefelsaure  Salze,    Sulfate.     Es    gibt    zwei    Reihen    von   schwefel- 
sauren Salzen,    saure  Salze    und  neutrale  oder   normale  Salze,    z.B.    NaHS04| 
ires   schwefelsaures  Natrium ,  und  Na-j  SO4 ,  neutrales   schwefelsauree   NatriosL 
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Die  meisten  Sulfate  sind  in  Wasser  löslich  und  krystallisiren  gut.  Calcium-, 
Strontinm-  und  Bleisulfat  sind  schwer  löslich,  unlöslich  ist  ßaryumsulfat.  Sie  werden 
gebildet  durch  Neutralisation  von  Schwefelsäure  mit  den  Hydroxyden  oder 
Carbonaten  der  Metalle,  auch  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  die  Metalle, 
und  zwar  bei  Anwendung  von  kalter  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Entwicke- 
lung  von  Wasserstoff:  Zu  +  Hj  SO4  =  H^  +  Zn  SlOi,  und  bei  Anwendung  von  heisser 
concentrirter  Säure  unter  Entwickelung  von  Schwefeldioxyd :  Cu  +  2  Hj  80^ 
^SOa  +2H2O+  CUSO4. 

Auch  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  die  Salze  der  meisten  anderen 
Säuren  entstehen  unter  Abspaltung  der  betreffenden  Säure  schwefelsaure  Salze: 
NaCl  +  HjSO*  =  NaHSO^  +  HCl,  ebenso  durch  Oxydation  der  Schwefelmetalle. 

Die  sauren  Salze  gehen  beim  Erhitzen  unter  Abgabe  von  Schwefelsäure  in 
neutrale  Salze  über;  von  diesen  sind  die  der  Alkalimetalle,  Erdalkalimetalle  und 
des  Bleies  in  der  Glühhitze  beständig,  während  die  Sulfate  der  übrigen  Metalle 
hierbei  in  Schwefelsäure-,  beziehungsweise  Schwefligsäureanhydrid  und  Metalloxyd 
zerfallen.  Beim  Erhitzen  mit  Kohle  gehen  die  Sulfate  in  Sulfide  über. 

fl.  Beckurts. 

Schwefeltheer,  eine  durch  Schmelzen  bewirkte  Auflösung  von  2  Th.  Schwefel 
in  3 — 4  Th.  Steinkohlentheer.  Die  Masse  findet  Verwendung  als  Wetteranstrich  für 
Hblz,  Metall  und  Stein. 

SchwefeltriOXyd,  Schwefelsäureanhydrid,SOs.  Eutsteht  durch Ueber- 
leiten  eines  Gemisches  von  Schwefeldioxyd  und  Sauerstoff  über  erhitzten  Platin- 
Bchwamm  oder  über  erhitzten  platinirten  Asbest.  Diesen  erhält  man  dadurch, 
dass  man  ausgeglühten  Asbest  mit  einer  concentrirten  Platinchloridlösung  tränkt 
und  ihn  dann  in  Salmiaklösung  bringt.  Es  scheidet  sich  in  den  Fasern  schwer 
löslicher  Platinsalmiak  ab,  welcher  sich  nach  dem  Trocknen  beim  Glühen  in 
sehwammiges  Platin  verwandelt.  Leichter  erhält  man  das  Schwefeltrioxyd  durch 
vorsichtiges  Erhitzen  rauchender  Schwefelsäure  in  einer  Retorte  und  Aufsaugen 
des  Trioxyds  in  einer  gut  gekühlten,  trockenen  Vorlage.  Es  bildet  sich  auch  beim 
Erhitzen  von  entwässertem  Ferrosulfat:  2Fe804  =  Fe.2  O3  +  SOg  +  SO3 ,  und  bei 
der  Destillation  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit  Phosphorsäureanhydrid : 
H2  SO,  +  Pa  0,  =  SO3  +  2  HPO3. 

Im  Grossen  wird  es  nach  einer  Mittheilung  von  Ost  aus  den  Röstgasen  her- 
gestellt. Die  Rhenania  in  Stolberg  bringt  9  8 procentiges  Schwefeltrioxyd  in  gelötheten 
Blechkisten  von  1  Centner  Inhalt  in  den  Handel,  von  welchem  das  Kilogramm 
85  Pfennige  kostet. 

Lange,  farblose,  durchsichtige  Prismen,  welche  bei  +16^  schmelzen,  bei  46^ 
sieden  und  bei  13°  das  specifische  Gewicht  1.9546  besitzen.  Bei  einer  unter 
26®  liegenden  Temperatur  verwandeln  sich  diese  Krystalle  in  eine  andere  Modi- 
ücation,  welche  seidenglänzende,  erst  über  50°  schmelzende  Nadeln  bildet.  Bei 
der  Schmelztemperatur  gehen  dieselben  wieder  in  die  erste  Modification  über.  Das 
Schwefeltrioxyd  zieht  sehr  begierig  Wasser  an  und  stösst  an  der  Luft  weisse 
Dämpfe  aus.  In  Wasser  löst  es  sich  unter  heftigem  Zischen  und  starker  Wärme- 
entwickelung  zu  Schwefelsäure  auf.  H.  Beckurts. 

Schwefelverbindungen,  Sulflde.  Der  Schwefel  verbindet  sich  leicht, 
namentlich  bei  erhöhter  Temperatur,  mit  fast  allen  Elementen.  Häufig  erfolgt  die 
Vereinigung  unter  Feuererscheinung.  Mit  den  Halogenen  verbindet  sich  der 
Schwefel  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  mit  Phosphor  bei  gelindem  Erwärmen, 
mit  Kohlenstoff  bei  starker  Glühhitze,  mit  den  meisten  Metallen,  sobald  man  auf 
diese  im  erhitzten  oder  geschmolzenen  Zustande  Schwefel  einwirken  lässt. 

Die  Verbindungen  mit  Metallen,  Schwefelmetalle,  bezeichnet  man  als  S u  1- 
füre,  Sulfide  und  Polysulfide,  Einfach-  und  Mehrfach-Schwefel Verbindungen. 

Die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  den  Alkalimetallen  und  alkalischen  Erd- 
metallen   sind   in  Wasser,    und    zwar    mit  alkalischer  Reaction   löslich,    die  der 

Beal-BnoyclopAdie  der  fcefl.  Pharmacie.  IX.  \\ 
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Schwennetalle  sind  unlöslich.  Diese  lösen  sich  zum  Theil,  wie  Sohwefdeisen, 
Schwefelzink,  in  verdünnter,  andere,  wie  z.  B.  Schwefelantimon ,  in  concentrirter 
Salzsäure  unter  Entwickelnng  von  Schwefelwasserstoff;  in  Salpetersäure  lösen  sich 
alle  Schwefelmetalle  mit  Ausnahme  des  Gold-  und  QuecksilbersulfidSf  welche  nur 
in  Königswasser  löslich  sind. 

In  frisch  gefälltem,  noch  feuchtem  Zustande  nehmen  einige  Sehwefelmetalle, 
so  z.  B.  Kupfer-  und  Eisensulfid,  leicht  Sauerstoff  auf  und  erfahren  eine  theilweise 
Oxydation. 

Die  Lösungen  der  Einfach-Schwefelmetalle  liefern  durch  Einwirkung  von  Säuren 
Schwefelwasserstoff  und  das  der  verwandten  Säure  entsprechende  Salz :  K^  S  + 
2  H  Gl  =  2  K  Gl  -t-  Ha  S ,  während  die  gelb  gefärbten  Lösungen  der  Polysnlfide 
neben  Schwefelwasserstoff  und  dem  der  angewandten  Säure  entsprechenden  Salze 
Schwefel  liefern :  Kg  S^  +  2  H  Gl  =  2  K  Gl  -f  Hj  S  -f  S*. 

Die  Schwefelverbindungen,  in  welchen  der  Schwefel  den  elektronegativen 
Bestandtheil  bildet,  sind  den  Sauerstoffverbindungen  der  betreffenden  Elemente 
analog  zusammengesetzt.  Den  Sauerstoffbasen  und  Sauerstoffsäuren  entsprechend 
unterscheidet  man  Sulfobasen  (früher  Sulfurete)  und  Sulfosänren^  die  ans 
der  Vereinigung  beider  entstehenden  Verbindungen  nennt  man  Sulfosalze. 

Die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  den  positiveren  Nichtmetallen  haben  den 
Gharakter  von  Sulfosäuren,  so  Schwefelwasserstoff,  Schwefelarsen,  Schwefelkohlen- 
stoff, die  mit  den  Alkali-  und  Erdalkalimetallen  den  Gharakter  der  Sulfobaaen. 
Nur  mit  den  Erzmetallen  liefert  der  Schwefel  Sulfosäuren,  die  in  Wasser  unlöslich 
sind,  ihren  sauren  Gharakter  aber  dadurch  verrathen,  dass  sie  sich  mit  Sulfo- 
basen verbinden. 

Die  organischen  Verbindungen  von  Alkylen  mit  Schwefel,  Alkylsulfide, 
stellt  man  durch  Destillation  der  Alkyljodide  oder  ätherschwefelsauren  Salze  mit 
Schwefelkalium  dar: 

2  GH3  J  -f.  Ka  S  =  (GHj^  S  -f-  2  KJ 

und 
2  (Gj  H  )  KSO,  4-  K2  S  -  (Ca  H,),  S  +  2  Kg  SO*. 
Sie   bilden  indifferente,  meist  unangenehm  riechende  Flüssigkeiten,    welche  durch 
Salpetersäure  in  Sulfoxyde  und  dann  in  Sulfone  verwandelt  werden. 

H.   Beckurts. 

Schwefelwässer,   s.  Mineralwässer,  Bd.  VII,  pag.  65. 

SchwefelwaSSerstOlT ,  Schwefel  wasserst  off  säure,  Schwefel- 
wasserstü  f  f  g  a  s,  W  a  s  s  e  r  s  1 0  f  f  s  u  l  f  i  d,  Acidu  m  s  u  Ifhy  dricu  m,  H,  8. 
Findet  sich  in  den  vulcauischeu  Gasen ,  gelöst  in  einigen  Wässern  (Schwefel- 
wässcr)  und  überall  da,  wo  schwefelhaltige  organische  Substanzen  faulen,  woher 
sich  das  Vorkommen  in  faulen  Kiern  erklärt.  Entsteht,  wenn  man  Wasserstoff 
durch  kochenden  Schwefel  leitet  oder  Schwefel  im  Wasserstoff  verbrennt.  Zur 
Darstellung  benutzt  man  die  Einwirkung  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  auf 
gewisse  Metallsulfide,  als  welches  gewöhnlich  Schwefeleisen,  das  man  dnrch  Zu- 
sammensehnielzeu  von  ELsenfeile  mit  Schwefel  erhält,  dient.  Dasselbe  löst  sieh  in 
verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  unter  Entwickelnng  von  Schwefelwasserstoff: 

FeS  +  H.  SOj  =  II.2  S  +  Fe  SO» 
Fe  S  +  2  HCl  =  Hg  S  +  Fe  Gl^. 

Zur  Darstellung  von  Schwefelwasserstoff  dienen  die  in  Fig.  28  oder  Fig.  29  ab- 
gebildeten Apparate,  deren  Gebrauch  ohne  Beschreibung  verständlich  ist  (vergL 
G  asentwickelungsapparate,  Bd.  IV,  pag.  522).  Das  so  erhaltene  Oas 
enthält  fast  immer  freien  Wasserstoff,  da  das  künstlich  dargestellte  Schwefeleisen  meist 
etwas  freies  Eisen  eiuschliesst.  Einen  von  Wasserstoff  freien  Schwefelwasserstoff  erhält 
man  durch  Erwärmen  des  natürlich  vorkommenden  Antimonsulfids  (Orauspiessglam) 
mit  Salzsäure.  Das  aus  Schwefeleisen  entwickelte  Gas  enthält  aber  auch  stets 
Arsen  Wasserstoff,  da  beide  Gase  neben  einander  existiren  können.  Deshalb  ist 
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solches  Gas  für  forensisch-chemische  Zwecke  nicht  brauchbar ,    weil    in   den    mit  ' 
ihm  zu  behandelnden  FlüBsigkeiteu  oft  solche  Stoffe  vorkommen,  welche  auf  Arsen- 
wasserstoff  oiydirend  wirken,    bo    dasa   auch    bei  Abwesenheit  von  Arsen  arsen- 
haltige   Nio<ler9chläg:e    eut- 
^'^  "  stehen       liönnen.       Deshalb 

Iw  eiiipüehlt  es  sieb  für  solche 

ff  Zwecke,  arsenfreien   Schwe- 

felwasserstoff au^  arsonfreien 
K  f    ^  ^    \  Materialien ,     aus    Scbwefal- 

11  *  ^  calcium  oderSchwefelbaryum 

il  \       II  und     arsen  freier     Salzsäure 

^B  a      j  zu  entwickeln  (vergl.  Bd.  I, 

/J^^L  jV  JL  Neuerdings   hat   Haber- 

IdMwtk  jtjt|  MANX    empfohlen,     solchen 

1  Kl^^H  f9S  durch  Kochen   von  Calcinm- 

C^        Wi^^B'  I  ylli  I  sullid  mit  Maguesiumohlorid- 

I  T-wBF         ■■■■1^  ^^^■~~  lötiUBR;  zu  entwickeln.   Weil 

I  ^  ^^gH^^^^^^E*^^^^^  /« uckmässiger   ist   es  aber, 

^   — -■-»» .-  -  -  -  -^-  __-_  den     bei    gorichtlich-chemi- 

si'licn    ÜDteraunhuogeu    Kur 
cudung    gel  äuge  11  dm     ScLw  tlelnjä=i:i-atuli'    um    Scliwefeleisen    und    SaUsänrc 
XU    entwickeln  und   nach  Jacuiisex  duruh  Leiten  Über  .loj  zu  desaracniron. 

Das  Sehwefelwas-ierHtoffg'aB  wird,  nachdem  es  uiittoUt  C'hlurcalcium  getrocknet 
ist,  durch  eine  etwa  30cm  lange,  xiemlioh  enge  Glasröhre  geleilet,    iu    welcher 
sieh,  BOhichlen weise  zwischen  Glaswolle  vcriheilt,  'i — 3  g  fröhlich  xerrieben es  luft- 
trockenes Jod  befinden.    Die  Reinigung  des  Schwefel  Wasserstoffs  von  Arsen  Wasserstoff  ] 
beruht   darauf,    dasg    das  erstgenannte   | 
Fii;.  19.  Gas  von  trockenem  Jod  nicht  \-erändert   { 

wird,  wahrend  AsH^  auch  SbH,  dadurch 
zersetzt  werden : 

As  Hj  -)-  6  J  -  Aa  Jj  -H  3  HJ 
Sbll, +  6j73.SbJ,  +  3  HJ. 
/ur  Ilesoitiguug  de^  hierbei  auftreten- 
den Jod  was  serstoffes  muss  dasdesantenirtü 
Gas  vur  seiner  Verwendung  dureh  Wasaor 
gewaschen  werden. 

Der  Schwofelwasgorstoff  ist  ein  farb- 
loses Gas,    welches  den  bekannteu,   un- 
nngenehmun    Geruch    der    faulen    Eier 
besitzt    uuJ    sUsjlich    seh m eckt.    Unter 
einem    Drucke    von     17    Atmosphäre 
verdichtet    er    sich    zu    einer    farblosen 
Flüssigkeit,  welche  bei  — 62"  siedet  und 
bei    —Sä"    zu  einer  eis9hnlicheu  Masso 
ersUtrrt.     An     der  Luft    verbrennt    das 
G;in     zu     Sohwefeldioxyd     und  Wasser: 
II,S  +  30-SOj  +  HjO,     oder     bei 
Mangel  au  Luft  zu  Wasser  unter  Abucheidiing  vun  Schwel'cl :  IIj  S  +  0  —  H^  0  ■+ 
Dnreh    diu    meiHteu    Metalle    wird    es   untor  Bildung    von    Seh wefolmi; lallen   und 
Abeoheidiing  von  Wasserstoff  zerlegt,  und  dies  ist  der  Grund,  warum  Silber  sich  an 
der  Lufi    schwärzt,    dn    dieselbe    häufig    kleine    Mengen    von  Schwefel  Wasserstoff  ' 
enthält.    Ebenso  schwärzen   sich  sllberm.'    Eierlöffel,    da  schon  beim  Erbitsen  dea 
KiwUae»  Seinen  voa  Sohwafelviugorstoff  frui  wuidtm. 
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Durch  Hitze  wird  Schwefelwasserstoff  zerlegt ;  die  Zerlegung  begannt  schon  bei 
400^^  und  ist  in  der  Glühhitze  vollständig.  Wasser  löst  sein  dreifaches  Volnm  an 
Schwefelwasserstoffgas.  Die  Lösung  röthet  blaues  Lackmuspapier^  riecht  und 
schmeckt  wie  das  Gas  und  fQhrt  den  Namen  Schwefelwasserstoffwasser 
(Aqua  hydrosulfnrata).  Das  Schwefelwasserstoffwasser  wird  dadurch  beraitetf  dass 
man  gewaschenes  Schwefel  wasserstoffgas  in  ausgekochtes  destillirtes  Wasser  so 
lange  einleitet,  bis  bei  dem  Umschütteln  der  mit  dem  Finger  verschlossenen  Flasche 
dieser  nicht  mehr  angezogen,  sondern  abgestossen  wird.  Das  Schwefelwasserstoff- 
wasser muss  in  vollkommen  gefüllten,  gut  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt 
werden,  da  es  sich  an  der  Luft  unter  Abscheidung  von  Schwefel  zersetzt :  Hj  8  + 
0 1=  Ha  0  +  8.  Shilton  empfiehlt  einen  Zusatz  von  3  Procent  Glycerin  zur 
CoDserTirung  des  Schwefel wasserstoffwassers.  Ein  Hydrat  des  Schwefelwasserstoffs, 
Hg  S  +  7  Ha  0,  haben  de  Fohcrand  und  Villard  krystallisirt  erhalten.  Oxydirende 
Substanzen,  auch  coucentrirte  Schwefelsäure  zersetzen  das  Gas  unter  Abscheidung 
von  Schwefel,  weshalb  Schwefelsäure  auch  nicht  zum  Trocknen  desselben  benutsä 
werden  darf.  Schwefelwasserstoff  ist  ein  heftiges  Gift,  es  bewirkt,  selbst  in  ver- 
dünntem Zustande  eingeathmet,  Bewusstlosigkeit  und  Ersticken«  Als  Gegengift  ist 
die  Einathmung  von  verdünntem  Chlor,  welches  durch  Aufstreuen  Ton  Chlorkalk  auf 
ein  mit  verdünnter  Essigsäure  befeuchtetes  Tuch  bereitet  wird,  empfohlen  worden. 

Schwefelwasserstoff  wird  in  Gasform  und  in  Lösung  viel  zur  qualitativen  und 
quantitativen  Analyse  benutzt;  seine  Anwendung  verdankt  er  der  Eigenschaft, 
Metalle  aus  ihren  Lösungen  in  Form  von  Schwefelmetallen  niederzuschlagen.  Man 
kann  mittelst  desselben  die  Metalle  in  verschiedene  Gruppen  trennen. 

Eine  erste  Gruppe  enthält  solche  Metalie,  welche  durch  Schwefelwasserstoff 
in  Gegenwart  von  freier  Salzsäure  oder  auch  Schwefelsäure  als  Sulfide  nieder* 
geschlagen  werden  (Pb,  Hg,  Cu,  Bi,  Cd,  As,  Sb,  Sn). 

Die  zweite  Gruppe  umfasst  solche  Metalle,  deren  Salze  deshalb  nicht  von 
Schwefelwasserstoff  zerlegt  werden,  weil  ihre  Sulfide  durch  freie  Säuren  gelöst 
werden.  Setzt  man  aber  polchen  Lösungen  Alkali  hiuzu,  so  entstehen  jetzt  unlös- 
liche Sulfide  (Fe,  Ni,  Co,  Zn,  Mn). 

Die  dritte  Gruppe  enthält  solche  Metalle,  welche  von  Schwefelwasserstoff 
weder  in  saurer,  noch  in  neutraler  oder  alkalischer  Lösung  verändert  werdeu, 
da  ihre  Sulfide  in  Wasser  löslich  sind  (Alkali-  und  Erdalkalimetalle). 

H.  Becknrts. 

SchwefelwaSSerstolT  gehört  zu  den  giftigsten  Gasen,  denn  schon  Vioo  Vol. 
der  Luft  beigemischt,  tödtet  Hunde,  V260  Vol.  Pferde.  Die  Wirkung  beruht  auf 
einer  eigenartigen  Voränderung  des  Blutes,  indem  das  Hämoglobin  in  Sulf- 
hänioglobin  und  Sulfhämatin  verwandelt  wird.  Das  Blut  wird  dunkel 
und  zeigt  statt  der  beiden  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  das  breite 
Band  des  reducirten  Tläraoglobins  und  einen  schmalen  Streifen  in  Roth  zwischen 
C  und  D.  Die  Blutkörperchen  werden  zerstört.  Ausserdem  lähmt  das  Gas  das 
Centralnervensystem  und  der  Tod  tritt  durch  Respirationslähmung  ein  (Kobert). 

Der  Gefahr  einer  8chwefelw*assorstoffvergiftung  sind  am  häufigsten  Chemiker 
ausgesetzt,  forner  Cloakonarboiter,  Bauern  und  Gerber,  weil  die  Luft  der  Latrinen, 
Mist-  und  Lohgruben  bis  zu  13  Procent  des  giftigen  Gases  enthalten  kann.  Auch 
niedicinale  Vergiftungen  können  vorkommen  bei  innerlicher  Anwendung  des 
»Schwefels  und  seiner  Verbindungen,  weil  aus  diesen  im  Darme  sich  Schwefel- 
Wasserstoff  bildet. 

Leichtere  Vergiftungen  geben  sich  durch  Mattigkeit,  Schwindel,  Kopfschmerz, 
Ohnmacht  zu  erkennen,  bei  schwereren  kann  das  Bewusstsein  schwinden,  der 
Puls  wird  schwach  und  langsam ,  es  treten  verschiedenartige  Krämpfe  auf.  Bd 
chronischen  und    medicinalen  Vergiftungen  sind  Verdauungsstörungen  gewöhnlich. 

Bei  acuten  Vergiftungen  ist  der  Kranke  vor  Allem  an  die  frische  Luft  in 
bringen,  es  sind  Brechmittel  (Apomorphin)  zu  geben  und  Chlor  ist  einathmen  su 
^'*<^en.    Bei  vorgeschrittener  Erstickungsgefahr  ist  künstliche  Athmung  einanleiteii« 
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Die  mit  Schwefelwasserstoff  geschwängerten  Grabenräume  reinigt  man  am 
gweckmässigsten  durch  Feuer. 

SchwefelwaSSerstOfT-AmmOniak,  s.  Schwefelammoniam,pag.  us. 

SchwefelwaSSerStoffapparate,  s.  unter  Schwefelwasserstoff. 

SchwefelwaSSerstOff-SchwefelammOnium  heisst  das  durch  Zersetzung 
gelb  gewordene  Schwefelammonium  (s.  d.). 

Schwefelweinsäure,  Smlfovlnylsäure  =  Aethylschwefelsäure. 

Schweflige  Säure,  Ad  dum  sulfurosumy  H2SO3,  ist  im  freien  Zu< 
Stande  nicht  bekannt,  sondern  nur  in  wässeriger  Lösung  und  in  Form  von  Salzen. 
Die  wässerige  Lösung  riecht  und  schmeckt  wie  Schwefeldioxyd  und  reagirt  sauer, 
während  das  vollkommen  trockene  Gas  (SO3)  blaues  Lackmuspapier  nicht  röthet. 
Bei  dem  Versuche,  die  Säure  aus  ihren  Salzen  abzuscheiden,  zerfUUt  dieselbe  sofort  in 
Wasser  und  Schwefeldioxyd.  Sie  ist  eine  zweibasische  Säure  und  bildet  daher  zwei 
R^en  von  Salzen,  Sulfite,  saure  und  neutrale  Sulfite: 

saures  neutrales 

schwefligsaures  Natrium. 

Die  Sulfite    sind  geruchlose,    scharf  schmeckende  Salze,    welche  beim  Ueber- 

giessen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Schwefeldioxyd  entwickeln.  In  ihren  Lösungen 

erzeugt  Baryumchlorid  einen  weissen  Niederschlag,  welcher  in  verdünnter  Salzsäure 

löslich  ist.  Fttgt  man  zu  der  salzsauren  Lösung  Salpetersäure    und  erwärmt,    so 

bildet  sich  jetzt  ein  Niederschlag  von  Baryumsulfat. 

Durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  Schwefeldioxyd  oder  von  Phos- 

phoroxychlorid  auf  schwefligsaures  Salz  entsteht  das  Thionylchlorid,  SOCI2, 

OH 
d.  i.  schweflige  Säure,  SO<(^tt»  i^  welcher  die  Hydroxyle  durch  Chlor  ersetzt  sind. 

SOa  +  P  GIß  =  SO  CI2  -f  PO  Olg 

und 

3  SO<^JJ*  +  2  PO  CI3  =  3  S0<^[  +  2  Nas  PO,. 

Eine  farblose,  stark  lichtbrechende,  an  der  Luft  rauchende  und  steebend  riechende 
Flüssigkeit,  welche  bei  78^  siedet.  Spec.  Gew.  1.675  bei  0^,  Wasser  zerlegt  sie 
in  Salzsäure  und  schweflige  Säure.  —  S.  auch  Acidum  sulfurosum,  Bd.  I, 
pag.  93.  H.  Beckurts. 

Schwefligsäureäther.  Die  neutralen  Aether  der  schwefligen  Säure,  z.  B. 
SO  (OCj  HftJa  entstehen  bei  der  Einwirkung  von  Thionylchlorid  oder  Chlorschwefel 
auf  Alkohole: 

SOCIa  +  2C2  Hß .  OH  =1  SO(OCaH6)2  +  2  HCl 
Sa  Cla  +  3  Ca  H5  .  OH;z=  SO  (OCj  H  J^  +  2  CHg  Cl  +  Ha  S. 
Unzersetzt   destillirbare  Flüssigkeiten,    welche    durch  Alkalien  in  Alkalisulfide 
und  Alkohole  zerlegt  werden.  H.  Beckurts. 

Schwefligsäureanhydrid  ist  schwefeidioxyd  (s.  d.  pag.  U9). 

Schwefligsaure  Salze,  S  u  l  f  1 1  e.  AIs  zweibasische  Säure  liefert  die  schwef- 
lige Säure  zwei  Reihen  von  Salzen,  neutrale  und  saure  Salze,  welche,  wenn  Me 
ein  einwerthiges  Metall  bedeutet,   die  Zusammensetzung: 

Me(o^         ,  Me 
jjjSO.  und  j^j^l 

haben.  Aus  den  geruchlosen  und  scharf  schmeckenden  Salzen  machen  die  meisten 
Hineralsäuren  schweflige  Säure  frei,  da  diese  eine  schwache  Säure  ist,  welche 
nur  Carbonate  zerlegt,  weshalb  Sulfite  auch  durch  Einwirkung  der  Säure  auf 
Lösungen  der  kohlensauren  Salze  dargestellt    werden    können.    Aus    den    so  ^^ 


SO. 
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wonnenen,  in  Wasser  leicht  löslichen  Alkalisalzen  werden  durch  Wechselzersetsung 

mit  löslichen  Salzen  anderer  Basen    die    unlöslichen   oder   schwer  löslichen  Sake 

der  Säure  erhalten.  An  der  Luft,  in  feuchtem  Zustände,    oder   in  Lösung  gehen 

die  Sulfide  allmälig  in  Sulfate  über,  auch  oxydirende  Agenden,  wie  Salpetersäure 

und  Chlor  bewirken  diese  Umwandlung.   Baryuirchlorid  erzeugt  einen  weissen,  in 

Salzsäure  löslichen  Niederschlag  und  nach  vorherigem  Erwärmen  mit  Salpetersäure 

einen  weissen  Niederschlag  von  Baryumsulfat. 

Bezüglich  der  Constitution  der  schwefligsauren  Salze    gibt  es    zwei  Ansichten. 

Nach  der  einen  leiten  sich  dieselben  ab  von  einer  schwefligen   Säure  der  Formel 

OH 
S0\^„,  nach  der  anderen  ist  die  schweflige  Säure  eine  Schwefelsäure,  in  welcher 

CT 

eine    Hydroxylgruppe    durch    ein  Atom  Wasserstoff   ersetzt    ist,    SOa<^rvrr  Diese 

beiden  Formeln  unterscheiden  sich  im  Wesentlichen  dadurch,  dass  nach  der  ersten 
beide  Wasserstoflatomc  an  Sauerstofl^,  nach  der  zweiten  das  eine  an  Schwefel,  das 
andere  an  Sauerstoff  gebunden  ist.  Besitzt  die  schweflige  Säure  eine  der  zweiten 
Formel  entsprechende  Zusammensetzung,  dann  muss  es  zwei  isomere  Doppelsalze 
der  schwefligen  Säure  geben,  also  z.  B.  vom  Kalium  und  Natrium:  KSOs.ONa 
und  NaSOg.OK.  Ebenso  müssten  dann  auch  von  jedem  sauren  Salze  zwei  Isomere 
existiren:  KSO2.OH  und  HSOj.OK.  U.  Becknrts. 

Sch WBinsfßtt,  Schweineschmalz,  Adeps  suillusy  Axungia Forci^  Oraisse 
de  porc,  Axonge,  Saindoux,  Lard,  Hogslard. 

Specifisches  Gewicht  bei  150  0.930—0.940,  bei  100»  (Wasser  von  15«  =  1) 
0.861.  —  Schmelzpunkt  30—400.  —  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  44«,  Er- 
starrungspunkt 39°  (Allen).  Schmelzpunkt  35°,  Erstarrungspunkt  34®  (Maykr). 
—  HEHXPiR'sche  Zahl  96.15.  RßiCHERT'sche  Zahl    0.45.  Jodzahl  59 — 61. 

Das  gewöhnliche  Schweinefett  wird  nicht  ans  der  direct  unter  der  Haut  liegen- 
den Fetthülle,  dem  Schweinespeck ,  sondern  aus  den  im  Innern  des  Körpers  an- 
gesetzten Fettpartien (Schmeer)  gewonnen  (vergl.  Adep  s  suillus,  Bd. I,  pag.  127). 

Dieses  Fett  ist  von  körniger,  salbenartiger  Consistenz,  rein  weiss  und  angenehm 
schmeckend.  Es  besteht  aus  OleYn,  Pftlmitin  und  Stearin  und  enthfiU  0.23  Procent 
un  verseif  barer  Substanz.  Frisch  ausgelassenes  Schweinefett  enthält  nach  DiETERiCH 
0.00282— 0.004230  0  freie  FettFüuren ,  auf  Oclsäure  berechnet.  Aus  der  Jodzahl 
59.0  berechnet  sich  ein  Oleingehalt  von  64  Procenten. 

Schweinefett  wird  an  der  Luft  ziemlich  rasch  gelb  und  ranzig  und  nimmt 
dann  aus  kupfernen  oder  bleiernen  Gefässen  ziemlich  rasch  Kupfer  oder  Blei 
auf.  Zum  Nachweis  dieser  Metalle  kann  man  das  geschmolzene  Fett  mit  warmer, 
ganz  verdünnter  Salzsäure  oder  Salpetersäure  ausschtltteln  und  die  wäsaerige 
Schicht  mit  Schwefelwassorstoif  füllen.  Schweinefett  nimmt  etwas  Wasser  auf.  Ein 
Zusatz  von  2 — 3  Prccent  Alaun  oder  1  Procent  Kalk  erhöht  die  Anfnahms- 
fähigkeit  iür  WasFcr  auf  12—15  Procent. 

Das  Schweinefett  unterliegt  wegen  seines  hohen  Preises  zahlreichen  Verftl- 
seliungcn.  Zusätze  von  nur  5  Procont  eines  fremden  Fettes  rentiren  schon.  Grobe 
Verf^tlb'chungen  lassen  sich  häufig  mit  Hilfe  der  Jodzahl  nachweisen. 

In  Amerika  wird  gegenwärtig  Schweinefett  im  grössten  MaaFSstabe  mit  Cottonöl 
und  Kindstearin  verfälscht.  Zur  Erkennung  dieser  Vermischung  sind  in  letzter 
Zeit  zahlreiche  Vorschläge  gemacht  worden.  Vor  Allem  kann  man  auf  die  Gegen- 
wart von  Cottonöl  durch  Schütteln  mit  Salpetersäure  von  1.4  spec.  Gew.  (kaffee- 
braune Färbung)  oder  nach  Bechi  mit  Silbernitrat  prüfen.  HEHXfiR  fflhrt  diese 
Probe  in  der  Weise  aus,  dass  er  das  Fett  mit  '/.j  Volumen  einer  sehr  schwaeh 
angesäuerten  Lösung  von  Silbernitrat  in  Alkohol  und  Act  her  schüttelt.  Bei 
Gegenwart  v<»u  Cottonöl  tritt  Grau- oder  Braunfärbung  ein.  Bei  der  MaxJMBN£- 
sehen  Probe  geben  50  g  geschmolzenes  Schweinefett  mit  lOccm  Schwefelsäure 
eine  Temperaturerhöhung  von  2  4 — 27.5",  Cottonöl  von  70°,  Mischungen  je  nach 
dem   Cottonöljrebalt  von   24  — 70^ 
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Vegetabilische  Oele  und  Fette  sind  entweder  an  ihren  Specialreao- 
tionen  (Cocosfett  z.  B.  an  der  hohen  REiCHERx'schen  Zahl)  oder  an  folgenden 
allgemeinen  Reactioneir  zn  erkennen:  ^ 

1.  Phytosterinprobe  nach  Salkowski :  50 g  Fett  werden  mit  alkoholischer 
Kalilauge  yerseift,  mit  Aether  au^geschfittelt ,  das  Extract  nochmals  verseift  und 
ansgeschflttelt  und  der  Aetherrückstand  auf  einem  Uhrglase  ans  wenigen  Tropfen 
heissen  Alkohols  nmkrystallisirt.  Man  erhält  bei  Gegenwart  von  vegetabilischen 
Oelen  lange  Nadeln  von  Phytosterin,  die  bei  132<>  schmelzen  und  mit  Chloroform 
und  Schwefelsäure  eine  bläuliche,  nicht  schön  rothe  Färbung  (Cholesterin)  geben. 

2.  Sativinsäureprobe  nach  Benedikt  und  Hazura.  Fettsäuren  aus  vege- 
tabilischen Fetten  liefern  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  in  alkalischer 
Losung  ^ativinsäure.  50  g  Fettsäuren  werden  in  60  ccm  Kalilauge  von  1.27  spec. 
Gew.  und  3 1  Wasser  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  50  g  Kaliumpermanganat 
in  21  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vermischt.  Man  filtrirt,  säuert  mit 
Schwefelsäure  an,  filtrirt  ab,  schmilzt  den  Niederschlag  durch  Uebergiessen  mit 
Wasser  und  Einleiten  von  Dampf  zu  einem  Klumpen  zusammen,  lässt  ihn  trocken 
werden  und  extra hirt  mit  Aether.  Der  Rückstand  wird  wiederholt  mit  viel  Wasser 
ausgekocht.  Bei  Gegenwart  der  Sativinsäure  setzen  die  Auskochungen  krystallinische 
Flocken  an,  die  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  bei  158 — 160^  schmelzen. 
Beines  Schweinefett  liefert  nur  Dioxystearinsäure ,  welche  in  Wasser  vollkommen 
unlöslich  ist  und  bei   136^  schmilzt. 

Verfälschungen  mit  Presstalg  (Rindstearin),  Talg  oder  Oleomargarin  sind 
dagegen,  falls  sie  sich  innerhalb  massiger  Grenzen  halten,  sehr  schwer  zn  er- 
kennen. Brlfi£LD,  Pattinson  u.  A.  nehmen  das  Mikroskop  zu  Hilfe.  Talghaltiges 
Schweineschmalz  soll  ans  ätherischer  Lösung  anders  krystallisiren  als  unverfälschtes. 
Leopold  Mayer  lässt  ein  grösseres  mit  Fett  gefülltes  Glas  36  Stunden  bei 
31 — 32^  stehen.  Bei  Anwesenheit  von  Talg  bilden  sich  blumenkohlartige  Krystalle, 
während  Schweinefett  gleichmässig  erstarrt. 

Das  Sehweinefett  dient  vornehmlich  als  Speisefett  und  zur  Herstellung  von 
pharmaceutischen  und  oosmetischen  Präparaten.  In  Amerika  wird  es  im  grössten 
Bfaassstabe  zur  Kerzen fabrikation  benutzt,,  wobei  das  Fett  zuerst  durch  Pressen 
in  Solarstearin  und  Schmalzöl  (s.d.)  getrennt  wird.  Benedikt. 

Schweinekraut  ist  Caitha  palustris, 

Schweinfurter  Grün,   s.  Kupferfarben,  Bd.  VI,  pag.  175. 

Schweinsborsten,  eine  unentbehrliche  und  fiir  viele  Zwecke  unersetzliche 
Waare — man  denke  nur  an  unsere  Zahnbürste  —  sind  die  kurzen,  steifen, 
spannkräftigen  Haare  des  Hausschweines  und  des  wilden  Schweines,  besonders 
vom  Rücken  und  Nacken ,  die  als  K  a  m  m  b  o  r  s  t  e  n  den  grössten  Werth  haben. 
Je  nach  der  Race  der  Schweine,  der  Farbe,  der  Jahreszeit,  der  Gewinnungsweise 
gibt  es  eine  Menge  Sorten  im  Handel ;  so  unterscheidet  man  Sommer-  und  Winter- 
waare  (letztere  die  bessere),  zahme  und  wilde,  lebende  und  todte  (d.  h.  ob  von 
geschlachteten  oder  gefallenen  Thieren) ;  am  meisten  geschätzt  sind  russische  und 
polnische  Schweinsborsten,  die  auch  den  Markt  beherrschen;  dann  folgen  die 
mittelguten  rumänischen,  norddeutschen  und  ungarischen  Sorten.  Die  Borsten 
werden  „kalt"  ausgerauft  oder  vorher  durch  Abbrühen  und  Kalkbeizen  gelockert. 
Rein  weisse  Borsten  sind  die  gesuchtesten  und  werden  noch  vielf^l#g  gebleicht 
und  gereinigt;  schwarze  und  andersfarbige  dienen  zu  ordinären  Zwecken.  Die 
nur  oberflächlich  gereinigte  Waare  heis^t  im  Handel  Rauh  borsten,  die  zu- 
gerichteten und  sortirten  bezeichnet  man  als  Schuster-,  Bürstenbinder- 
uod  Pinsel  borsten.  Man  verwendet  sie  zur  Verfertigung  von  Bürsten,  Besen, 
Pinseln,  als  Nähmaterial  für  Schuster,  Riemer,  Sattler;  schwarzgeförbte,  durch 
Sieden  und  Zupfen  hergerichtete  Borsten  werden  oft  den  Kosshaarpolsterangen 
beigemengt.  Diese  Fälschung  ist  mikroskopisch  nachzuweisen.  Die  Schweinsborste 
besitzt  stets  die  Haarzwiebel  (Wurzel)  und  nur  in  der  oberen  Hälfte  ein  strahlig 
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ausgebreitetes  Mark.  Die  Fasernschichte  ist  sehr  mächtig;  die  Oberhaut  besteht 
aus  sehr  breiten,  dachziegelförmig  ttbereinanderliegenden  Schuppen,  deren  Rftnder 
aber  nur  in  sehr  schmalen  Streifen  frei  sind,  so  dass  dieOberflAohe  der 
Schweinsborste    durch   feine    zackig-wellige  Linien    quergeringelt   eraeheint. 

Die  Dicke  der  Borsten  kann  nach  V.  Höhnel  bis  über  0,5  mm  betragen. 

T.  F.  Hanausek. 

SchWBJSS.  Das  Secret  der  schlauchförmigen  und  knäuelartig  gewundenen 
Schweissdrfisen  der  Haut  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  152),  das  in  mancher  Beziehung 
dem  Harne  nahesteht,  kann  in  vollkommen  reinem  Zustande  nicht  gewonnen 
werden,  da  sich  das  Secret  der  Talgdrüsen  an  den  meisten  Stellen  der  Haut  ihm 
beimengt.  Die  Reaction  des  menschlichen  Schweisses  ist  stets  sauer,  und  zwar 
auch  dann,  wenn  durch  vegetabilische  Kost  die  Reaction  des  Harnes  alkaliseh 
geworden  ist.  Diese  saure  Reaction  kommt  jedoch  nach  TßüMPY  und  LüCHSmoKB 
nicht  dem  reinen  Schweissdrflsensecret  zu,  sondern  ist  nach  ihnen  blos  dem  bei- 
gemengten Hauttalg  und  seinen  Zersetzungsproducten  zuzuschreiben,  da  naoh  ge- 
eigneter Reinigung  der  Haut  die  Reaction  des  Schweisses  meist  alkaliseh  sei. 

Im  Schweisse  ist  eine  Anzahl  von  Stoffen  gefunden  worden,  deren  Mengen  sehr 
wechselnde  zu  sein  scheinen: 

Harnstoff  (nach  Picard  0.088  -Procent),  der  sich  an  der  Luft  sehr  bald 
unter  Bildung  von  Ammoniak  zerlegt. 

Flüchtige  Fettsäuren:  A meisensäure ,  Essigsäure ,  Propionsäure  (?)  und 
Buttersäure. 

Aromatische  Fäulnissproducte  (Käst):  Phenol,  Oxysäuren,  Skatoxyl. 
Es  wurde  gezeigt,  dass  so  wie  im  Harn  auch  im  Schweisse  Aetherschwefel- 
säureu  enthalten  sind,  deren  Menge  jedoch  durch  Einführung  aromatischer  Sub- 
stanzen in  viel  geringerem  Maasse  gesteigert  wird,  als  dies  im  Harn  der  Fall  ist. 

Von  Capranica  wird  femer  Kreatinin  als  Bestandtheil  des  Schweisses 
angegeben;  von  Leube  geringe  Mengen  von  Ei  weiss;  von  Favue  eine  nieht 
näher  untersuchte  stickstoffhaltige  Säure,  die  Schweisssäure. 

Die  anorganischen  Salze  stehen  zu  einander  in  anderem  Yerhältniss 
als  im  Harn,  und  zwar  (Käst):  Chloride  :  Phosphate  :  Sulfate  =  1  :  0.0015  :  0.009. 

In  pathologischen  Fällen  kann  sich  die  Zusammensetzung  des  Schweisses 
erheblich  ändern. 

So  steigt  bei  Nierenleiden  und  bei  Cholera  der  Harnstoffgehalt  erhebHeh  an. 
Im  letzteren  Falle  sind  wiederholt  auf  der  Haut  Ausscheidungen  von  Hamstoff- 
krystallen  beobachtet  worden.  Ferner  wurden  im  Schweisse  beobachtet:  Zucker 
bei  Diabetes  mellitus,  Cystin  bei  Cystinurie,  Gallenfarbstoff  bei  Icterus.  Von 
niedieamentöaeu  Stoffen  gehen  in  den  Schweiss  über :  Arsen  und  Quecksilber,  von 
Jod  ist  es  zweifelhaft. 

Hier  und  da  wird  über  gefärbten  Schweiss  berichtet  (Chromhidrose).  Durch 
Cathartinsäure  (Rbeum,  Cina)  wird  der  Schweiss  gelb  gefärbt.  In  einigen 
Fällen  von  blauem  Schweiss  wird  Indigo  als  das  Färbende  angegeben,  doch 
scheint  es  nach  den  Untersuchungen  von  Käst  sich  dabei  um  Wucherungen 
chroniogener  Pilze  zu  handeln,  ebenso  wie  beim  rothen  Schweiss  nach  Babbsiu, 
und  nicht  um  eine  Secretion  farbstoffhaltigen  Schweisses.  J.  Manthner. 

SchweiSSbarkeit  nennt  mau  die  Fähigkeit  gewisser  hämmerbarer  Metalle, 
sich  ohne  Zusatz  einer  Löthmasse  Hcbweissen  zu  lassen.  Hierher  gehören  z.  B. 
Eisen,  Nickel  und  Platin. 

ScnW6l886n,  Schmieden,  nennt  man  das  mechanische  Vereinigen  zweier 
schwer  schmelzbarer,  weissglühender  MetallstUcke  durch  Hämmern,  Walzen  oder 
Pressen. 

Sch WSiSSm  ittsi,  S  c  h  w  e  l  s  s  p  u  l  v  e  r ,  heissen  Zusätze ,  welche  man  beim 
Zusammenschweis^en  von  Gussstahl  aus  Schmiedeeisen  und  Roheisen  zum  Schmelz- 
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gat  gibt .  um  ein  ]eichtere§  Schmelzen  und  eine  Vermeliriing  dea  Kohlenstoff- 
gehalles  zn  erreichen.  Hierzu  dient  ein  Gemiscli  von  Borns  mit  Salmiak  und  Blut- 
bugeDsaU. 

SchweiSStreibende  Mittel,  ßiaphoretwa  S.  Sudorißca  a.  mdrolica.  Das 
Nlhere  über  ihre  Wirkunf;:« weise  nnd  ihren  Gebranob,  sowie  eine  Znaammensteliung 
der  wichtigsten  schweisstroiljendett  Mittel    findet  sich  Bd.  V,  pag.  218. 

Tb.  HQsemana. 

Schweizer  Alpenkräuterthee,  b.  Bd.  i,  pag.  264,  —  schweizer  Alpen- 

honig  von  Eschm.AN;!  besteht  (nach  Amtuor)  in  der  IlanptBacbe  aus  Starkes^rriip 
und  Dextrin  mit  etwa  10  Proeent  wirklichem  Honig  nnd  Malzextract.  —  Schweizer 
Pillen,  B.  Bd.  II,  pag.  367.   —  Schweizer  Thee  ist  Herba  Galeopsidis  grandiäorae. 

SchWeiZer'S  Reagens  zur  UnterscbeidaDg  von  GeBpinnstfasern  iat  eine 
eoncentrirte  Lösung  von  frJBch  geßllltem,  ausgewaschenem,  aber  noch  feaobtem 
Rnpferoiydhydrat  oder  Kupfercarbonat  in  SOprocentigem  Salmiakgeist,  Daa 
Reagens  löst  Baumwolle,  Leinen,  Seide  auf,  nicht  aber  Wolle. 

Auch  hIb  SCBWEtTZElt's  ReagenB  bekannt. 

Schweizerhalle,  m  der  Schweiz,  besitzt  eine  Soole  mit  NaCI  239.169  nnd 
C»SO.    4  301  in  1000  Th. 

Schwelen  helast  eine  Operation  welche  etwa  in  der  Mitte  steht  zwischen 
dner  Verbrennung  und  einer  trockenen  Destillation.  Daa  Schwelen  ist  ala  eine 
Vcrrbrennaiig  ku  betrachten,  bei  welcher  der  zutretende  LuftsanerBtoff  eben  noeb 
hinreicht,  die  unvollständige  Verbrennung  aufrecht  zu  orhaltea  und  die  zum 
Weiterbrennen  erforderliehe  Temperatur  zu  erzeugen ;  andererseits  ist  es  als  eine 
trockene  Destillation  zu  betrachten,  bei  welcher  die  bcnöthigto  Hitze  durch  theil- 
wdsc«  Verbrennen  ebendesselben  Materials  erzeugt  wird.  Daa  Schwelen  findet 
lukmeutlich  auf  Holz  und  Brannkohlen  Anwendung.  Die  Praxis  desselben  ist  bei 
d«r  Hdlerverhohlung  ansfilhrlicher  behandelt;  a.   Holzkohle,  Bd.  V,  pag.  254. 

Ganswinilt. 

SchwemmSySteni  oder  Schwemmcan&lisatioassystem  ist  diejenige  Art  der 
Sifldtcrciiiigung.  bei  der  alle  Abfallstoffe,  Schmutz-  und  gewerbliche  Abwässer, 
wie  «uch  das  Hegenwasser  durch  unterirdische,  möglichst  wasserdichte,  nach  einem 
bestimmten  Plan  angelegte  Canäle,  „Siele"  genannt,  mit  mtlglicbster  Schnelligkeit 
abgefllhrt  und  entweder  in  einen  grossen  WaHserlauf  geleitet  oder  auf  sogenannte 
Rieaelfelder  vertheilt  werden.  Daneben  wird  durch  dieses  System  eiue  EntwÄaao- 
mng  der  GebSude  erzielt  und  die  Anlage  von  Hinnatoinon  iu  den  Strassen  ver- 
mieden. 

Wenn  nun  auch  die  Schwcmmcanalisation  die  Frage  der  Wcgscbaffung  der 
Abfallstoffe  und  AbwBaser  in  der  einfachsten  nnd  nach  den  jetzigen  AnschauuDgon 
vollkommensten  Weise  löst,  ao  ist  doch  dicaes  System  nicht  etwa  gleiohmäBSig 
für  alle  Orte  als  das  zweck mflasigitte  nnd  beste  auzuaehcn. 

Ea  geben  vielmehr  die  hydrologischen,  geologischen,  meteorologischen  nnd  klima- 
tischen VerhJUtnisac,  sowie  die  Beschaffenheit  des  Geländes,  die  Einwohnerzahl 
nebit  ihren  Krankheits-  nnd  Sterbliehkeita Verhältnissen  den  Ausschlag  bei  der 
Wahl  des  Systems  der  Beseitigung  der  Abfallstoffe.  Die  Frage,  ob  Schwemmsystem 
o4er  Abfuhr,  muss  demnach  iu  jedem  einzelnen  Falle  besonders  entschieden 
werden. 

Jedenfalls  aber  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  daas  dnroh  die  Anlage  der  Scbwemm- 
caDaUsalton  die  Sterblichkeit  der  Bevölkerung  groaser  Städte  und  namentlich  die 
Erkraiiknngen  an  Typhus  und  Cholera  eine  wesentliche  Verminderung  erfahren, 
»OB  deutnehcn  Städten  sind  es  besonderH  München  und  Dauzig,  wo  diese  Beob- 
achtung gemacht  wurde.  Aber  auch  in  Berlin,  wo  man  das  sogenannte  „Radial- 
Bjrtem"  in  Anwendung  gebracht  hat,  acheint  sich  die  Erfahrung  zu  bestätigen. 
Dam  eben  genannte  System ,    hei  dem    die  Stadt    in  einzelue   Bezirke    mit    unab- 
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häDgigem  Canalsystem,  dessen  Mündung  in  der  Peripherie  des  Stadttheiles  gelegeo 
ist,  von  wo  aus  der  Canalinhalt  in  einen  Sammelcanal  gepumpt  und  dann  nach  den 
Rieselfeldern  gedrückt  wird,  eingetheilt  ist,  hat  vor  anderen  den  Vortheil  vonns, 
dass  die  natürlich  vorhandenen  Boden-  und  Senkungsverhältnisse  viel  besser  aus- 
genützt werden  und  eine  Verlängerung  der  Canäle  bei  Erweiterung  der  Stadt  leicht 
vorgenommen  werden  kann. 

Bei  der  Anlage  einer  Oanalisation  müssen  aber  viele  Umstände  Berttekrich- 
tigUDg  finden. 

Was  zunächst  die  Form  der  Canäle  betrifft,  so  hat  man  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  bei  kleineren,  nicht  zu  begehenden  Sielen  kreisrunde  und  bei  grossen 
begehbaren  Canälen  eiförmige,  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtete,  im  Innern 
möglichst  glatte  Thon-  oder  Cementröhren  am  besten  benutzt  werden.  Die  Dimen- 
sionen der  einzelnen  Canäle  hängen  vollständig  von  localen  Verhältnissen  ab,  vor 
Allem  aber  bleiben  bei  der  Grösse  eines  jeden  Canales  zu  berücksichtigen  die 
Menge  des  einfiiessenden  Gebrauchswassers  der  anliegenden  Gebäude  und  ganz  be- 
sonders auch  die  Massen  der  meteorischen  Niederschläge.  In  Bezus:  auf  ersteres 
iftt  zu  bemerken,  dass  man  erfahr ungsgemäss  in  einer  Stadt  auf  den  Kopf  täg- 
lich 1501  Wasser  rechnen  muss,  welche  Mengen  natürlich  eine  reichliche  Wasser- 
versorgung einer  Stadt  voraussetzen,  ohne  welche  ja  eine  Schwemmcanalisation 
undenkbar  sein  würde. 

In  Bezug  auf  die  Menge  des  einfliessenden  Meteorwassers  darf  nicht  ansser 
Acht  gelassen  werden ,  dass  bei  starken  Niederschlägen  plötzlich  grosse  Wasser- 
massen  aufgenommen  und  abgeführt  werden  müssen.  Man  hilft  sich  zumeist  durch 
Anlegung  besonderer  „Noth-  oder  Stromauslässe",  durch  welche  bei  starker  Fül- 
lung der  Canäle  das  Canalwasser  dem  nächsten  Wasserlauf  direct  zugeffthrt 
werden  kann. 

Eine  Hauptbedingung  für  die  gute  Functionirung  der  Siele  ist  das  noth- 
wendige  GeHÜle.  Um  einer  Stauung,  sowie  einer  Ablagerung  von  Unrath  in  den 
Sielen  vorzubeugen,  muss  man  verlangen,  dass  bei  grösseren  Strassencanälen  das 
Gefälle  auf  je  1000m  Länge  mindestens  Im  beträgt  (1  pro  mille),  fttr  Siele 
mittlerer  Grösse  ist  schon  als  kleinstem,  zulässiges  GefUlle  2  m  pro  Kilometer  an- 
zusehen und  für  Hauscanäle  darf  es  nicht  unter  1 — 2  Procent  bleiben. 

Die  Frage  nach  der  Tiefe,  in  welche  die  Siele  zu  legen  sind,  findet  ihre  Er- 
ledigung durch  die  Berücksichtigung  der  nothwendigen  Entwässerung  des  Unter- 
grundes der  Gebäude  und  der  Vermeidung  des  Einfrierens  des  Canalwassers ;  dem- 
zufolge legt  man  die  Canäle  mindestens  3  m  tief  unter  das  Strassenniveau. 

Sodann  müssen  zur  Vermeidung  von  Ueberfüllung  der  Siele  mit  geformtem 
Strassennnratli  sogenannte  Schlammkäaten  oder  Gullies,  deren  Ablaufrohr  einen 
WasserverschluRs  besitzt,  angelegt  werden. 

Endlich  muss  bei  einer  guten  Canalisationsanlage  die  Möglichkeit  einer  Be- 
sichtigung, beziehungsweise  Begehung  gegeben  sein  ;  zu  diesem  Zwecke  bringt  man  bei 
Canalsystenicn  von  grösserer  Ausdehnung  sogenannte  „Einsteigeschäehte^  in  be- 
st inimteu  Abständen  an.  Nl'ben  diesen  letzteren  sind  aber  auch  noch  Ventilations- 
scliachto  zum  Abzug  der  Canalgase  anzubringen. 

(ianz  besondere  Aufmerksamkeit  muss  auch  auf  die  Anlage  der  in  die  Hanpt- 
canäle  einmilndendon  Hauscanäle  verwendet  werden ,  sowohl  in  Bezug  auf  ihr» 
Dichtheit,  als  ihr  Gefitlle  und  ilire  Dimension.  Zur  Vermeidung  des  Eindringens 
von  Canalgasen  in  die  Wobnrilume  muss  jeder  Ausguss  mittelst  eines  Wasser- 
verschlusses  (Siphon)  abgeschlossen  sein. 

Zum  Schlüsse  muss  das  endliche  Schicksal  des  Canalinbaltes  mit  wenigen 
Worten  berührt  werden.  Ueher  diesen  Punkt  sind  in  den  letzten  Jahren  die 
hcrtigsten  Kämpfe  freführt  worden. 

Frllher  hi(^lt  man  es  für  gänzlich  unbedenklich,  den  Canalinhalt  ohne  weiten 
dorn  nächsten  Wasserlanf  zuzuführen.  Besonders  in  England  hat  man  damit  bittere 
Erfahrungen  machen  müssen,    besonders  wenn  in  den  Canalwässern  hanptsächlieh 
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Fabrikabgftnge  enthalten  waren.  Ganze  Flusslänfe  waren  in  England  durch  den 
Canalinhalt  total  verunreinigt.  Die  Beobachtung  hat  nun  xn  dem  folgenden  Re- 
aoltat  geführt: 

Kleine  Städte  an  grossen  oder  sohnellströmenden  Flüssen  können  ohne  JB^ 
denken  ihren  Cloakeninhalt  den  Flüssen  anvertrauen,  vorausgesetzt,  dass  |}er  nächste 
am  selben  Flusse  gelegene  Ort  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  liegt.  Da- 
gegen ist  eine  Flussverunreinigung  unumgänglich,  wenn  eine  grosse  Stadt  ihren 
Sielinhalt  in  einen  kleinen  oder  langsam  fliessenden,  wenig  Gefj&lle  besitzenden 
Flusslauf  leiten  will,  da  dann  die  suspendirten  Theile  sich  zu  Boden  senken  und 
in  der  Nähe  der  Stadt  in  Fäulniss  übergehen  werden. 

Die  letzteren  Bedenken  scheinen  gehoben  durch  die  Annahme  der  Selbstreini- 
gung der  Flüsse ;  indessen  ist  diese  Selbstreinigungskraft  der  Flüsse  nach  den  jetzigen 
Anschauungen  bedeutend  überschätzt  worden  und  man  hat  sich  durch  das  Nieder- 
sinken der  suspendirten  Theile  des  Canalwassers  täuschen  lassen,  indem  man  das 
in  der  Tiefe  liegende  Fäulnissmaterial  verschwunden  glaubte. 

Unter  allen  Verhältnissen  geht  man  der  Flussverunreinigung  durch  Canalinhalt 
aas  dem  Wege  durch  Anlage  von  sogenannten  Rieselfeldern  (s.  d.,  Bd.  VIII, 
pag.  581). 

In  hygienischer  Beziehung  kann  man  sich  keine  bessere  Form  der  Entfernung 
der  Abfallstoffe  denken.  Becker. 

Schwenningen,  in  Württemberg,  besitzt  erbohrte  Soolen  mit  Na G  251.57  bis 
252.79  in  1000  Th. 

SchW6rbl6i6rZ,  Plattnerit,hei8st  das  seltene,  pseudomorph kry stall isirende 
eisengraue  Bleihyperoxyd  von  9.4  spec.  Gew. 

SChW6r6  ist  das  Bestreben  aller  Körper,  sich  nach  abwärts,  gegen  die  Erde, 
zu  bewegen.  Werden  sie  in  der  Bewegung  gehindert,  so  äussern  sie  beständig 
einen  Zog  oder  Druck  gegen  das  Hinderniss.  Die  Sache  verhält  sich  so,  als  ob 
die  Körper  von  der  Erde  angezogen  würden,  und  diese  von  der  Erde  ausgehende 
Anziehungskraft  nennt  man  Schwerkraft. 

Der  Druck,  den  ein  Körper  auf  eine  horizontale  Unterlage  ausübt ,  heisst  sein 
Gewicht.  Dabei  gilt  als  Einheit  der  Gewichte  gegenwärtig  fast  allgemein  das 
Gewicht  eines  Cabikcentimeters  Wasser  bei  4^  Ein  besonderes  Interesse  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  beansprucht  die  Kenntniss  des  specifischen  Gewichtes 
der  Substanzen,  nämlich  des  Gewichtes  der  Volumoinbeit  (s.  Dichte,  Bd.  III, 
pag.  375  und  Specifisches  Gewicht).  Instrumente,  die  zur  Ermittlung  von 
Gewichten  dienen,  heissen  Wagen  (s.  d.),  das  dabei  in  Verwendung  kommende 
Verfahren  W  ä  g  u  n  g  (s.  d.). 

Ein  fester  Körper,  den  man  an  einem  Faden  aufhängt ,  kommt ,  sich  selbst 
Oberlassen,  in  einer  bestimmten  Lage  in  Ruhe.  Die  Richtung,  welche  dabei  der 
gespannte  Faden  annimmt,  heisst  lothrecht  oder  vertical  und  gibt  die  Rich- 
tung der  Schwerkraft  in  dem  betreffenden  Orte  an.  Ein  neben  dem  Faden  in  Folge 
der  Wirkung  der  Schwere  herabfallender  Körper  fällt  in  der  Richtung  desselben 
nach  abwärts;  Die  Richtung  des  Lothes  steht  normal  (senkrecht)  auf  jeder  an 
demselben  Orte  befindlichen  grösseren  ruhenden  Wasserfläche,  also  normal  zur 
Horizontalebene  des  Ortes. 

Die  Bewegung  eines  frei  fallenden  Körpers  ist,  abgesehen  vom  Luftwiderstand, 
eine  gleichförmig  beschleunigte,  das  heisst,  die  Geschwindigkeit  nimmt  in  gleichen 
Zeiten  um  gleich  viel  zu.  Dabei  ist  der  Weg,  den  der  Körper  in  gegebener  Zeit 
beschreibt  und  die  Geschwindigkeit,  die  er  erlangt,  von  seiner  materiellen  Be- 
schaffenheit ganz  unabhängig,  und  die  scheinbare  Verschiedenheit,  die  sich  in  der 
Fallbeweguug  verschiedener  Körper  (z.  B.  Feder  und  Bleistück)  im  lufterftillten 
Raum  zeigt,  rUhrt  einzig  und  allein  von  dem  Luftwiderstand  her,  der  als  neu 
hinzukommende  Kraft  die  Bewegung  ändert.  Die  Zunahme,  welche  die  Geschwindig- 
keit des  fallenden  Körpers  in  jeder  Seeunde  erlangt,   heisst  Beschleunigung 


172  SCHWERE.  —  SCHWERPUNKT. 

der  Schwere.  Sie  ist  nach  dem  Gesagten  für  aUe  Körper  an  einem  nnd  dem* 
selben  Ort  eine  constante  Grösse  und  kann  durch  Beobachtung  der  Schwingnngs- 
dauer  eines  Pendels  für  jeden  Ort  abgeleitet  werden.  Zahlreiche  Beobachtungen, 
die  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  vorgenommen  wurden,  ergmben  du 
Resultat,  dass  die  Beschleunigung  der  Schwere  für  verschiedene  Punkte  der  Erde 
verschieden  ausfällt  und  insbesondere  vom  Aequator  gegen  die  Pole  zunimmt 
Nach  Sabine  ergibt  sich  z.  B.  die  Beschleunigung  g  der  Schwere  fOr  versohiedene 

geographische  Breiten: 

geogr.  Breite  g 

00  9.78009  m 
450  9.80552  m 
900         9.83089  m. 

Die  eine  Ursache  dieser  Zunahme  ist  die  Centrifugalkraft  (s.  Bd.  II, 
pag.  617),  welche  in  Folge  der  Rotation  der  Erde  um  ihre  Axe  auftritt  und  die 
Gegenstände  von  der  Erdoberfläche  zu  entfernen  strebt.  Ihre  Intensität  ist  für 
jeden  Ort  dem  Radius  seines  Parallel kreises  proportional  und  besitzt  auch  die 
Richtung  dieses  Radius,  so  dass  sie  im  Aequator  am  grössten  ist  und  der  Schwere 
direct  entgegenwirkt,  gegen  die  Pole  abnimmt  und  noch  dazu  nur  mit  einem  Theil 
ihres  Betrages  die  Schwere  vermindert.  Die  andere  Ursache  der  Zunahme  der 
Schwere  gegen  die  Pole  liegt  in  der  Abweichung  der  Gestalt  der  Erde  von  der 
Kugel,  indem  die  Erde  sehr  nahe  die  Gestalt  eines  Sphäroides  besitzt,  wie  es 
durch  die  Umdrehung  ciDcr  Ellipse  um  ihre  kleine  Axe  entsteht. 

Die  Schwere  äussert  ihre  Wirkung  nicht  nur  an  der  Erdoberfläche,  sondern 
auch  in  jeder  uns  zugänglichen  Höhe,  ja  wie  der  Fall  von  Meteormassen  anf  die 
Erde  und  die  Bewegung  des  Mondes  um  dieselbe  lehren,  auch  im  Weltraum.  Ans 
der  Mondbewegung  leitete  Newton  (1682)  den  Satz  ab,  dass  die  von  der  Erde  aus- 
geübte Schwerkraft  dem  Quadrate  der  Distanz  des  Körpers,  auf  welchen  sie  wirkt, 
vom  Erdmittelpunkte  verkehrt  proportional  sei.  Femer  schloss  er  ans  den  von 
Keppler  gefundenen  Bewegungs^esotzen  der  Planeten ,  dass  je  zwei  materielle 
Theilchen  im  Weltraum  eine  Anziehungskraft  aufeinander  austtben,  welche  direet 
proportional  dem  Producte  der  Massen  der  Theilchen  und  umgekehrt  proportional 
dem  Quadrate  ihrer  Entfernung  ist  (NBWTOx'sches  Gravi tationsgesetz).  Die 
Schwere  ist  nur  ein  besonderer  Fall  dieser  Anziehung ,  welche  die  Bewegung  der 
Weltkörper  im  ganzen  Weltraum    zu  beherrschen  scheint. 

Die  Kraft,  welche  die  Erde  auf  einen  Körper  ausübt,  ist  also  die  Resultirende 
aller  Kräfte,  mit  welchen  die  einzelnen  Theile  der  Erde  auf  denselben  einwirken, 
und  eine  auf  diese  Annahme  gegrfindetc  Rechnung  lehrt,  dass  auf  einen  äosseren 
Punkt  die  als  Kugel  vorausgesetzte  Erde  gerade  so  einwirkt,  als  ob  ihre  ganze 
Masse  im  Mittelpunkt  vereinigt  wäre,  hingegen  auf  einen  Punkt  im  Innern  der 
Erde  mit  einer  Kraft,  die  dem  Abstand  dieses  Punktes  vom  Erdmittelpunkt  pro- 
portional ist.  Daraus  geht  einerseits  hervor ,  dass  die  Richtungen  der  Schwer» 
kraft  an  verschiedenen  Orten  der  Erde  gegen  den  Mittelpunkt  derselben  con- 
vergiren,  anderseits,  dass  die  Intensität  der  Schwere  sowohl  von  der  Erdober- 
fläche weg,  ah  auch  gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  zu  sich  vermindert. 

Eine  wichtige  Folge  der  Gravitation  ist  die  Erscheinung  von  Ebbe  und  Flnth 
der  Meere.  Pitsch. 

SchWSrSrdS  ist  Barvt :    daher  salzsaure  Schwererde  —  ßarvumchlorid. 

Schwermetalle  sind:  Blei,  Wismut,  Thallium,  Cadmium ,  Indium,  Zino, 
Kupfer  (s.  Metalle,  Bd.  VI,  pag.  550j. 

Schwerpunkt.  Auf  jedes  der  fest  mit  einander  verbundenen  Theilchen  eines 
Körpers  wirkt  die  Schwerkraft  in  verticaler  Richtung  ein.  Da  alle  diese  Kräfte, 
so  weit  unsere  Untersuchungsmittel  dartiber  zu  entscheiden  gestatten,  als  parallel 
anzusehen  sind,  lassen  sie  sich  in  ihrer  Wirkung  durch  eine  einzige  resultirende 
Kraft  ersetzen,    deren  Richtung   bei  jeder  Lage    des  Körpers    durch  einen  gani 
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bestimmten  seiner  Punkte,  den  Schwerpunkt,  geht.  Jede  durch  den  Schwer- 
punkt gehende  Linie  nennt  man  Schwerlinie.  Die  Wirkung  der  Schwere  auf 
einen  Körper  kann  man  sich  auch  so  vorstellen,  als  ob  sein  ganzes  Gewicht 
im  Schwerpunkt  vereinigt  wäre,  und  der  Körper  wird  sich  im  Gleichgewicht 
befinden,  wenn  ein  fest  mit  dem  Körper  verbundener,  unbeweglicher  Punkt  in 
jene  verticale  Linie  fUllt,  die  man  durch  den  Schwerpunkt  ziehen  kann.  Dabei 
heisst  das  Gleichgewicht  sicher  oder  stabil,  wenn  bei  jeder  beliebigen  Verschi»- 
bnng  des  Körpers  sein  Schwerpunkt  sich  hebt,  hingegen  unsicher  oder  labil, 
wenn  jede  Bewegung  den  Schwerpunkt  in  eine  tiefere  Lage  überftLhrt.  In- 
differentes Gleichgewicht  tritt  ein,  wenn  der  Schwerpunkt  selbst  unbeweglich 
ist  und  also  bei  jeder  Lage  des  Körpers  Gleichgewicht  herrscht. 

Zur  praktischen  Ermittlung  des  Schwerpunktes  eines  Körpers  dient  folgendes 
Verfahren.  Man  befestigt  in  irgend  einem  Punkt  der  Oberfläche  desselben  einen 
Faden,  hängt  den  Körper  daran  auf  und  lässt  ihn  zur  Ruhe  kommen.  Der  Schwer- 
punkt liegt  in  jener  Linie,  welche  die  Verlängerung  des  Fadens  im  Körper  be- 
zeichnet. Nun  hängt  man  das  Object  an  einem  zweiten  Punkt  auf  und  erhält  so 
eine  zweite  Linie  durch  den  Schwerpunkt,  der  also  im  Durchschnitt  beider  liegen 
mnss.  Bei  Körpern  von  gesetzmässiger  Gestalt  und  Massenvertheilung  im  Innern 
Usst  sich  die  Lage  des  Schwerpunktes  durch  Rechnung  finden,  wobei  manche  Sätze 
die  Berechnung  erleichtern.  Besitzt  z.  B.  der  Körper  eine  Symmetrieebene  oder 
eine  Symmetrielinie,  so  liegt  der  Schwerpunkt  in  dieser,  beim  Vorhandensein 
zweier  Symmetrielinien  im  Durchschnitt  beider. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  der  Schwerpunkt  in  der  Lehre  von  der  Bewegung 
der  Körper.  Es  bewegt  sich  nämlich  jeder  Körper  so,  als  ob  seine  ganze  Masse 
im  Schwerpunkt  vereinigt  wäre  und  alle  auf  den  Körper  wirkenden  Kräfte  in 
demselben  ihren  Angriffspunkt  hätten.  Femer  findet  die  drehende  Bewegung  des 
Körpers  um  den  Schwerpunkt  gerade  so  statt,  als  ob  sich  der  letztere  in  Ruhe 
befinde.  Diese  Eigenschaften  des  Schwerpunktes  stehen  in  keiner  Beziehung  zur 
Schwerkraft,  und  es  ist  daher  zuweilen  «blich,  den  Schwerpunkt  als  Mittelpunkt 
des  Massensystems  zu  bezeichnen.  PI t seh. 

Schwerspat   ist  Baryumsulfat,  s.d.  Bd.  II,  pag.  162. 

SchwertelWUrZ  ist  Radix  Ireos. 

Schwimmen,  s.  Hydrostatik,  Bd.  V,  pag.  329. 

SchwimmprObe,  s.  Lebensproben,  Bd.  VI,  pag.  244. 

Schwimmwage   =  Aräometer,  s.  Aräometrie,  Bd.  I,  pag.  547. 

Schwindel.  Cnter  Schwindel  versteht  man  im  Allgemeinen  eine  Störung  des 
Gleichgewichtes  des  menschlichen  oder  thieriseben  Körpers,  derzufolge  unrichtige 
Vorstellungen  über  die  Lage  des  Körpers  im  Räume  und  Störungen  dieser  Lage 
(Coordinationsstörungen)  entstehen.  Der  Körper  kann  dabei  in  eine  taumelnde  oder 
drehende  Bewegung  gerathen  und  bei  höheren  Graden  des  Schwind elgeftlhles  tritt 
meistens  ein  vollständiges  Hinstürzen  des  Körpers  ein. 

Wir  mflssen  den  primären  Schwindel  von  dem  sogenannten  secundären 
unterscheiden. 

Krsterer  entsteht  durch  gewisse  Vorgänge  innerhalb  des  Körpers,  oft  schon 
nach  verhältnissmässig  geringfügigen  Veranlassungen,  z.  B.  beim  Uebergange  aus 
der  liegenden  in  die  sitzende  Stellung,  beim  raseben  Wenden  des  Kopfes  und  bei 
raschen  Drehbewegungen  überhaupt ,  wodurch  wahrscheinlich  Veränderungen  der 
Blutvertheilung  im  Kopfe  und  Augenbewegungen  (Gesichtsschwindel  [Purkinje], 
Drehschwindel)  hervorgerufen  werden.  Auch  bei  einzelnen  Erkrankungen  des 
Centralnervensystems,  namentlich  des  Kleinhirns  und  des  verlängerten  Markes,  die 
beide  vorwiegend  an  dem  Zustandekommen  coordinirter  Bewegungen  betheiligt 
sind,  konunen  Schwindelerschelntmgen  und  Coordinationsstörungen  nicht  selten  vor. 


174  SCHWINDEL.  —  SCIAENA. 

Die  Bogengänge  im  Ohrlabyrinth  werden  vielfach  als  ein  Organ  des  Gleichgewichts- 
sinnes bezeichnet,  da  man  nach  experimentellen  Verletzungen  der  in  den  drei 
verschiedenen  Raumdimensionen  ausgespannten  Bogengänge,  sowie  bei  Erkran* 
kungen  dieser  Theile  das  Eintreten  von  Schwindelgcfflhl  und  von  Störungen  des 
Gleichgewichtes  beobachtet  hat.  Es  ist  jedoch  noch  nicht  entschieden,  ob  diese 
Störungen  nicht  durch  Nebenverletzungen  oder  Miterkrankung  der  dicht  an  die 
Bogengänge  angrenzenden  Theile  des  Kleinhirns  und  des  verlängerten  Markes 
hervorgerufen  werden.  Bei  Durohleitung  eines  elektrischen  Stromes  durch  beide 
Ohren  wird  sehr  leicht  Schwindelgefühl  und  Hinstttrzen  des  Körpers  in  einer  be- 
stimmten Richtung  (Hitzig)  ausgelöst,  was  wahrscheinlich  durch  Reizung  der 
Bogengänge  oder  der  genannten  Theile  des  Central nervensystems  bedingt  wird 
(elektrischer  Schwindel).  Auch  rasche,  durch  gewisse  Erkrankungen  des  Central- 
ncrvensystems  oder  durch  künstliche  Reizung  einzelner  Theile  desselben  (Vier- 
hügel, Strickkörper)  ausgelöste  Bewegungen  der  Augen  (Nystagmus)  in  horizon- 
taler, verticaler  oder  diagonaler  Richtung  lösen  Schwindelgefühl  und  Störung  des 
Gleichgewichtes  aus. 

Bei  dem  secundären  Schwindel  wird  das  Schwindelgefühl  durch  Schein- 
bewegungen der  ausserhalb  des  Körpers  befindlichen,  thatsächlich  in  Ruhe  ver- 
harrenden Gegenstände  der  Aussenwelt  ausgelöst.  Die  hauptsächlichsten  Veran- 
lassungen derartiger  Scheinbewegungen  sind :  I.Nachbilder  bewegter  Gegen- 
stände. Wenn  wir  einen  Fluss  von  der  Brücke  anhaltend  betrachten,  so  kommt 
ein  Zeitpunkt,  wo  a)  der  Fluss  stille  zu  stehen  scheint,  während  wir  selbst  die 
Empfindung  haben,  bewegt  zu  werden,  und  zwar  entgegengesetzt  der  Stromrich- 
tung, wobei  eine  Bewegungstäuschung  mitspielt,  oder  h)  wenden  wir  den  Blick  von 
dem  Bewegten  weg  auf  ein  ruhendes  Object,  so  erscheint  letzteres  bewegt.  Je 
schneller  diese  Scheinbewegungen  sind,  desto  leichter  veranlassen  sie  ein  Schwindel- 
gefühl. 2.  Unmittelbare  Betrachtung  schnell  bewegter  Gegen- 
stände. Die  Betrachtung  des  rascli  dahinfrihrenden  Eisenbahnznges  aus  nächster 
Nähe  verwirrt  die  Binnlicbe  Auffassung  bei  jedem  Menschen,  bei  sensibeln  Indi- 
viduen kann  dadurch  förmlich  Schwindel  ausgelöst  werden.  Wahrscheinlich  spielen 
dabei  der  Richtung  des  schnell  vor  dem  Auge  vorbeiziehenden  Gegenstandes 
folgende  Augenbewegungen  (Nystagmus)  eine  wesentliche  Rolle.  3.  Ungewohnte 
räumliche  Anschauungen.  Betrachtet  man  Gegenstände  von  g rissen  Höhen 
herab,  so  entsteht  das  subjective  Gefühl  des  H inabgezogen werdens;  blickt  man 
umgekehrt  hinauf  gegen  hohe  Gegenstände,  so  tritt  das  Gefühl  des  Hinaufgezogen- 
werdens ein.  Der  Geübte  kann  dem  widerstehen,  der  an  solche  Eindrücke  nicht 
Gewöhnte  wird  dabei  alsbald  schwindelig  in  hohem  Grade. 

Vielfach  wird  der  Schwindel  blos  als  eine  Störung  des  Muskelsinnes  bezeichnet, 
ausgehend  von  der  Voraussetzung,  dass  diesem  allein  die  Ooordination  der  Be- 
wegungen ziifilllt.  Diese  Annahme  ist  uubewiesen  und  ungenau,  da  für  die  Er- 
lialtung  des  Gleichgewichtes  und  für  das  Zustandekommen  coordinirter  Bewegungen 
wahrscheinlich  alle  sensibeln  Theile  mitwirken,  welche  uns  über  die  Lagerung 
der  (ilieder  unseres  Körpers  Aut'schluss  gewähren  können.  Löwit. 

Schwindel,  Schwindling  oder  Schwindelhafer  ist  LoUum  temuientum.  — 

Schwindclbeere  ht  Atropa  BpUnJonna,  auch  Vnccinnnn  Ovycoccos,  —  ScHWindSl- 
korn  ist  Cormndrum  oder  Piper  Cuheha  oder  Lolium  temuientum,  —  Schwindsl- 
WUrz  ist  Doroni'  hm  Faidalianches  oder  Xymphata  alba. 

SchwindWUrZ    ist  Chelidonium  majus. 

Sciaena,  Gattung  der  rmberfische,  eharakterisirt  durch  die  unvollständig  ge- 
trennte Rückenflosse,  den  Mangel  der  Bartfäden  und  durch  die  sehr  grosse,  viel- 
fach ausgebuchtete  Schwimmblase. 

Sc.  Äquila  liisso ,  A  d  l  e  r  f  i  s  c  h .  franz.  M  a  i  g  r  e ,  ital.  0  m  b  r  a  oder 
Fegaro,  wird  bis  2m  lang,  lebt  im  Mittelmeere  und  an  den  europäischen  und 
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afrikanisehen  Küsten  des  Atlantiseben  Oceans  bis  zum  Cap.  Einer  der  beliebtesten 
Speisefische. 

Chineaisehe  Arten  liefern  Hausenblase. 

Scilla.  Gattung  der  Liliaceae-IAHoideae.  Blätter  der  Blumenhülle  getrennt 
oder  am  Grunde  sehr  kurz  vereinigt,  abstehend  oder  glockig  zusammenneigend. 
Staubblätter  vom  Grunde  oder  von  der  Mitte  der  Blätter  der  Blumenhfllle  ab- 
gehend. Grundblfttter  linealisch,  länglich  oder  eiförmig.  Kapsel  fast  kugelig, 
Samen  zu  1 — 2  in  den  Fächern,  verkehrt  eiförmig  oder  fast  kugelig,  bisweilen 
atampfkantig ,  schwarz.  Zahlreiche  Arten  werden  der  schönen  Blüthen  wegen 
enltivirt. 

Früher  war  mit  Scilla  die  Gattung  Urgtnea  Steinh.  (s.  d.)  vereinigt,  deren 
Urginea  maritima  (Lj  Baker  die  Meerzwiebel  liefert. 

Bulbus  Scillae  s,  SquHlae,  Radix  Scillae,  Meerzwiebel,  Squames  de  Scille. 
Die  Zwiebel  wird  2^/3  kg  schwer  und  hat  bis  30  cm  im  Durchmesser.  Unterhalb 
der  zahlreichen  fleischigen  Zwiebelschalen  tritt  der  starke  Kegel  der  nicht  eben 
reichlich  bewurzelten  Stengelbasis  hervor.  Die  äusseren  Schalen  der  Zwiebel  sind 
trockenhäutig,  die  mittleren  fleischig  und  vollsaftig,  die  innersten  schliessen  zur 
Zeit  der  Einsammlung  den  Blütbenschaft  und  die  neue  Stepgelknospe  ein  Diesee 
Btmmtlichen  Blätter  sind  roth  oder  weiss  oder  es  herrscht  in  den  äusseren  die 
rothe  Farbe  vor,  die  nach  innen  allmälig  in  weiss  übergeht.  Die  Meerzwiebeln 
von  Cypern,  Portugal  und  Malta  sind  z.  B.  weiss,  die  von  Algier  roth.  Im  Sommer, 
nachdem  die  Pflanze  verblüht  ist,  entfernt  man  von  der  Zwiebel  die  äusseren 
trockenen  Schalen  und  schneidet  die  übrigen  in  kurze  Riemen,  die  man  an  der 
Sonne  trocknet. 

Diese  Riemen  sind  ungefähr  4  cm  lang  und  3  mm  dick,  in  dünnen  Stücken 
durehscheiuend,  ein  wenig  gelblich,  zähe  oder  nach  scharfem  Trocknen  brüchig. 
Man  muss  sie  besonders  sorgfältig  trocken  aufbewahren,  da  sie  sehr  lefeht  wieder 
Feuchtigkeit  (bis  14  Procent)  anziehen  und  verderben. 

Die  Zwiebelschalen  besteben  zwischen  den  beiderseitigen ,  tbeilweise  noch  mit 
Stomatien  versehenen  Epidermen  aus  ziemlich  grosszelligem  Parencbym,  welches 
von  schwachen  Gef^ssbüDdeln  durchzogen  ist.  Die  Zellen  des  Parenchyms  ent- 
halten meist  Schleim  oder,  bei  der  rotben  Varietät,  röthlichen  Farbstoff.  Beide 
Stoffe  füllen  ihre  Zellen  ganz  aus.  Der  rothe  Farbstoff  steht  dem  Anthocyan  nahe 
oder  ist  mit  ihm  identisch. 

Eine  Anzahl  von  Zellen  des  Parenchyms  zeichoen  sich  durch  sehr  erhebliche 
Grösse  aus,  sie  enthalten  Bündel  von  Rhaphiden,  die  mit  einer  Schleimhülle  um- 
geben sind ;  doch  finden  sich  Rhaphidenbündel  auch  in  Zellen,  besonders  gegem  die 
äussere  Epidermis,  die  von  denen  des  übrigen  Parenchyms  kaum  verschieden  sind. 
Der  Schleim  scheidet  sich  aus  dem  Zellinhalt  allmälig  in  Form  eines  sich  ver- 
grGssemden  Tropfens  ab.  Er  gibt  mit  Salpetersäure  Oxalsäure  und  ist  nach 
TsCHiKCH  zu  den  echten  Schleimen  zu  rechnen.  Schmierberg  nannte  ihn  1879 
Sinistrin,  Riehl  und  Remont  1880  Sei  Hin.  1878  wurden  im  MEüCK'schen 
Laboratorium  aus  der  Meerzwiebel  drei  Stoffe :  Scillipikrin,  Scillitoxin 
nnd  Scillin  dargestellt,  von  denen  die  beiden  ersten  nach  0.  Moeller  Herz- 
gifte sind. 

Die  Giftigkeit  des  1879  von  v.  Jarmersted  dargestellten  Scillalns,  eines 
amorphen,  nicht  stickstofilialtigen  Glycosids,  soll  der  des  Digitalins  gleichkommen. 

Ausserdem  enthalten  die  Zwiebeln  krystallisirbaren  Traubenzucker,  den  man 
durch  Einlegen  von  Schnitten  in  Glycerin  mikroskopisch  in*  Form  von  Sphäro- 
krystallen  zur  Anschauung  bringen  kann ,  unkrystaliisirbaren  Zucker  und  4  bis 
5  Procent  Asche.  Die  Menge  des  Oxalsäuren  Kalks  beträgt  3  Procent  der  bei 
100®  getrockneten  Waare. 

Die  Meerzwiebel  ist  ein  beliebtes  Diureticum.  Nach  Schroff  ist  die  rothe 
Varietät  wirksamer. 
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Man  benutzt  sie  in  Substanz  oder  stellt  daraus  ein  Acetum  Scillae^  Extractum 
Scillae,  Tinctura  Scillae  ^  Oxymel  Scillae,  Syrupua  Scillae ,  Vitium  Scillae 
dar,  ausserdem  ist  sie  Bestandtheil  einer  Anzahl  Arzneimischungen,  wie: 

Emplastrum  Conii  ammoniaccUum,  Emplastrum  Ammaniaci  scillüicum,  iUeo- 
tuarium  Theriaca,  Pilulae  Scillae  compoaitae,  Päulae  Ipecaciianhae  cum  SdUa, 
Filulae  hydragogae  Heimii,  Pilulae  Ammoniad  thebaicae,  Vitium  diureticum^ 
Pulvis  Scillae  boraxatua  eto.  Neuerdiugs  findet  die  frische  Zwiebel  hftufig  zur 
Darstellung  einer  als  Rattengift  benutzten  Latwerge  Verwendung. 

Die  von  Gärtnern  unter  dem  Namen  „Meerzwiebel^^  als  Heilmittel  gogen 
Brandwunden  u.  s.  w.  verkauften  Zwiebeln  stammen  von  Omithogalum-Arten,  wie 
0,  caudatum,  altissimum  u.  a.  Hartwich. 

ScillaYn,  Scillin,  Scillipikrin,  Scillitin,  Scillitoxin.  Die  Angaben  ober  die 

in  den  Wurzeln  von  Scilla  maritima  aufgefundenen  Bestandtheile  seitens  der 
verschiedenen  Autoren  weichen  so  bedeutend  von  einander  ab,  dass  es  nicht 
möglich  ist,  ein  klares  Bild  zu  gewinnen.  Von  den  genannten  Stoflfen  ist  nur 
einer  bis  zu  dem  Grade  der  Reinheit  von  v.  Jarmerstedt  dargestellt  worden, 
dass  er  als  stickstofiffreies  Glycosid  erkannt  werden  konnte.  Dieses  ist  das  Scillaln, 
eine  leichte,  lockere,  farblose  bis  gelbliche  Masse,  welche  sich  in  conoentrirter 
H  Cl  mit  rother  Farbe  löst ,  beim  Kochen  mit  verdünnter  H  Cl  sich  in  Zucker 
und  ein  Harz  spaltet. 

Nach  HusEMANN  ist  das  Scillitoxin  Merck's  nur  ein  minder  reines  Soillaln 
und  wirkt  nach  Art  der  Digitalis-Glycoside  als  Herzgift. 

Scillipikrin  wurde  von  E.  Merck  als  gelblich  weisses,  amorphes,  in  Wasser 
leicht  lösliches  Pulver  von  bitterem  Geschmacke  gewonnen.  Tilloy's  Soillitin 
scheint  damit  identisch  zu  sein.  £s  ist  weit  weniger  toxisch  als  das  Scillaln. 

S  c  i  1 1  i  n  ist  nach  Merck  ein  hellgelber,  krystallinischer,  in  Wasser  schwer,  in 
Alkohol  und  kochendem  Aether  leichter  löslicher  Körper,  welcher  mit  concentrirter 
H2SO4  rothbraun,  mit  HNOo  gelb,  beim  Erhitzen  dunkelgrün  wird.  Nach  Hüsemann 
ist  es  auf  den  Organismus  ohne  besonderen  Einfluss.  Ganswindt. 

SCinCUS.  Zu  den  in  früherer  Zeit  mit  wunderbaren  Wirkungen  ausgestatteten 
Drogen  gehört  der  noch  jetzt  von  der  Landbevölkerung  als  Aphrodisiacum  benutzte 
Meerstinz,  Scincus  officinalia  Laur,  (Lacerta  Scincus  Blb,) ,  früher  als 
Scincus  (oder  corrumpirt  Stincus)  maritius  officinell  und  vom  Volke  auch  als 
Stinkmarin  bezeichnet.  Die  Droge  stellt  das  getrocknete,  von  den  Eingeweiden 
befreite  nnd  mit  Lavendelblüthen  ausgestopfte  und  auch  der  Couservation  wegen 
in  solche  (mitunter  auch  in  Hopfen)  verpackte  ganze  Thier  dar.  Es  ist  eine 
in  Nordafrika,  Egypten,  Arabien  und  auf  verschiedenen  Inseln  des  Mittel- 
meeres einheimische  beschuppte  Eidechse  von  16 — 20  cm  Länge  mit  kurzem  (6  bis 
7  cm  langem) ,  am  Ende  zusammengedrücktem  Schwänze ,  oben  graugelb ,  mit 
dunkleren,  im  Leben  lilafarbenen,  am  todten  Thiere  braunen  Querbändem,  unten 
schmutziggrün;  die  Schuppen  sind  glatt  und  glänzend,  die  Schnauze  keilförmig, 
die  5  Zehen  der  Vorder-  und  Hinterbc^ine  platt.  Nach  einer  älteren  Analyse  von 
Meissner  soll  der  Meerstinz  38.9  Procent  Leim,  4.6  in  Aether  lösliches  nnd  12.9 
unlösliches  flüssiges  Fett,  3.6  Thierschleim,  2.1  O.sraazom,  2.5  Eiweissstoff,  20.5 
phosphorsauren  Kalk,  9.6  kohlensauren  Kalk  und  6.7  Wasser  enthalten. 

Th.  Hnsemann. 

ScitäininSSlSy  Ordnung  der  Monocotyleae.  Stattliche  Kräuter  mit  fiedernervigen 
Blättern,  ßlüthen  zygomorph  oder  unsymmetrisch,  nach  dem  Szähligen  Typus. 
Vom  Andröceum  zuweilen  (Musaceae)  nur  1  Glied  steril  oder  fehlend,  sonst  immer 
blos  1  Staubget^ss  fertil,  die  übrigen  pet^loid  verbildet  oder  theilweise  fehlend« 
Staubgeföss  der  Oannaceac  und  Marantaccae  mit  nur  halber  Anthere.  Gynioeum 
unterständig.  Samen  mit  Perisperm. 

Hierher  gehören  folgende  Familien :  Musaceae ,  Zingiberaceae ,  Cannaoeae  nnd 
Marantaccae.  Sydow. 


((«■Xspoi,  hurt),  von  TscHTECH  eingeführter  Ausdruck  für  8te 


Iclerenchym  (tfy\>\i.x,  Geweb«),  von  Mkttenics  eingföflihrter  Ausdruck, 
tb«r  jetzt  einge§chränkt  fUr  SteiuKell  enge  webe  gebraucht  wird,  während  frUber 
mter  jedes  Gewebe  aus  §tark  verdii-kten  (solerosirtenj  Elementen,  insbesondere 
I  Bastfeserbflüdel  verstanden  warde. 

ScIererythrJn,  Scierojodin,  Scierokrystallin ,  Scieroxanthin  sind 

Farbstoffe  des  Mutterkorns,  s.  d.   Bd.  VII.  pag    175. 

Scl6rOITIUCin,  nach  KOBEBT  ein  Gemisch  von   £rgotinsJiure  mit  einem  Kohle- 
hydrat, ».Mutterkorn,  Bd.  VH,  pag.  178, 
ScIerOSe,  s.  Induration,  Bd.  V,  pag.  437. 

ScIerotJnSäure,    nach    Eob&rt    unreine    E rgutin säure ,    s.    Mutterkorn, 
Bd.  VII,   pag.  178. 

SclBrotium,  eigenthtlraliohe  Form  der  Dauermycelieu  der  Pilze.  Die  Sclerotien 
Etelleu  mehr  oder  weniger  regelmässige,  rundliche  oder  längliche,  hOokerige  oder 
glattu ,  ziemlich  feste  Körper  dar ,  an  welchen  sich  meist  deatlich  eine  dunkler 
gefärbte  Rinde  und  eine  hellere  Marksiibstanz  unterscheiden  Iftsst.  Sie  entstehen 
durch  Verflechtung  von  Mycelhyphen;  es  heben  sich  entweder  Myoeläste  frei  von 
der  Gyphe  ab ,  verästeln  sich  vielfach  und  verflechten  sieb  zu  einem  dichtea 
Rallen  (freie  Sclerotienj,  oder  aber,  ea  dringt  das  Mycel  in  das  Nfthrgewebo  ' 
ein  nnd  bildet  hier  ein  das  ureprllngUebe  Gewebe  des  NAhrkSrpers  theiU  um- 
strickendes, theiU  ausfallendes  Geßecbt  (parasitische  Sclerotien).  Erstere 
treten  gewöhnlich  bei  Basidiomyceten,  letztere  bei  Ascomyeeten  auf, 

^^  Folgende  Liste    fuhrt   die  bekanntesten    und  fast  überall    häufig    auftretenden 

^^Mrotieu  auf;     die  ans  ihnen  hervorgehenden ,  ausgebildeten  Pilze  sind  erwähnt. 

^B  A.   Hymenomyceten. 

^^^^clerotium  complatuitam ,  gelblich  oder  helibrann,  elliptisch  bis   3eckig,  seit- 

^^B  tUBJtmmengedrUckt ,    auf  faulendem  Laube,  gehört  zu   Ciavaria  complanata. 

^^BSc'.  eomutum .  braun,  glatt,  zwiebel-  oder  horuartig,    Sfter  beidendig  znge- 

^^■tt,  In  faulenden  Agaricineen,  zu    CoUyhia  tiiberosa  geh<trig. 

^^BBoi-  fuvgorum,  gelblich  oder  weisslieh,  glatt,  un regelmässig,  knollenartig,  in 

^^■NdCD  Agaricineen,  /.u  Bypholoma  fafcicu/are  etc. 

^^^ßcl.  laetum,    kleine    deisebfarbeue  Knötoheu    an    Stengeln    und  Blättern,    zu 

^^Hlc/.  muscoram,  lebhaft  gelb  bis  gelbroth,  unregel massig,  bis  erbsengross,  am   i 

^^HmU  TOD  Mooest^ngeln.  ] 

^^BSc^   mycetosporum ,    weiss,    senfkorugross ,    kugelig,    in  Gruppen  zusammen- 

^^Hnd,  auf  Blumentöpfen  in  Warmhäusern,  za  Lejiiota  Cfpaeatipfs  gehörig. 

^^BSe/.  atmen,  Anfangs  weiss,  später  braun,  zuletzt  schwarz,  kugelig,  bis  erbaen-  j 

^^■t,  an  Blättern  und  Stengeln,  zu   Typhvla  variabüt».  | 

^^Mßol.  vaporarivm,  schwarzbraun,  unregelmässig  knollig,  gelappt,  bis  2  cm  Diam., 

^^^Kägaricua  confertaa. 

^^B  B.  Disoomyceten. 

^^^Bcl.  campactum,  schwarz,  unregelmässig,  tiach,  oft  verbreitert,  krustenförmig,   ' 

^^Bfaalenden ,    fleischigen    Stengeln    und   Wurzeln ,    Kohlköpfen ,    zu  Sclerotinia    \ 

^^■Sof.  tchinatum ,  lu-nstenförmig ,  Uach ,  höckerig ,    auf  abgefallenen  Wein-  and  i 

^^blboerbl&ttem  ute..  zu  Hdfrr.tinia  Fuckeliana.  1 

^^■Be^.  Hutula,  schwarz,  glatt,  halbkugelig,  flach  aufsitzend,  auf  Eichen  blättern,  1 
^^^ßeterotinia   CnnäoUeana. 

^^■Bc/.  UBheuannt,  knallcnfjtnnig,  höckerig,  bis  2  cm  lang  und  1  om  dick,  sehwarz,  ' 
^^Bflen  Wurzeln  von  AnemoHe  nemorosa,  zuletzt  f>oi,  zu  Pesiza  tuberosa.  ] 
Yh            ■ 


a-BscjmlopUla  im  (M.  HMfiaaiü».  IZ. 
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Sei,  anbenannt,  das  Fleisch  der  Beere  von  Vaccinium  MyrttUus  aiufllllend, 
zu  Sclerotinia  baccarum. 

G,  Pyrenomyceten. 

Sei.  Clavus ,  Mutterkorn,  schwarz,  homartig,  in  den  Fraohtknote>Q  vieler 
Gräser,  zu  Clavieeps  purpurea  und  GL  mieroeephala. 

Sei.  unbenannt ,  schwarze ,  bis  federkieldicke  Stränge ,  in  lockerem  Mist ,  zn 
Xylaria  Tulasnei.  8yd  ow. 

SCObS  (engl.),  Feilspäne,  Metallschlacke;  im  Drogenhandel  gebräuchlicher 
Ausdruck  für  rasura  und  limatura. 

SCOlSX  (<7xa>Xs;,  Wurm)  heisst  der  Kopf  der  Bandwürmer,  s.  Bd.  II, 
pag.  140. 

SCOliOSe  ((7)coXi6;,  krumm)  ist  die  s  e  1 1 1  i  c  h  e  Verkrümmung  der  Wirbelsäule 
aus  der  Mittellinie.  Sie  kann  erzeugt  werden  durch  einseitigen  Narbenzug  (oioar 
tricielle  Scoliose),  oder  durch  mangelhafte  Ausdehnungsfähigkeit  einer  Lange 
nach  Resorption  eines  flüssigen  Exsudates  (empyematische  Scoliose),  oder 
durch  Rheumatismus  einzelner  Rückenmuskeln,  wobei  die  erkrankten  Muskeln 
durch  Schiefhalten  der  Wirbelsäule  vor  Zerrung  geschützt  werden  (rhenma- 
tische  Scoliose),  oder  durch  Rhachitis,  welche  Krankheit  ein  unglmches 
Wachsthum  der  beiden  Hälften  der  Wirbel  hervorrufen  soll  (rhachitisehe 
Scoliose).  Die  praktisch  wichtigste  Form  ist  jedoch  die  habituelle  Scoliose. 
Sie  kommt  bei  schwachen  Kindern,  besonders  bei  Mädchen  im  schulpflichtigen  Alter  vor 
und  wird  durch  die  Scbiefhaltung  der  Wirbelsäule  namentlich  während  der  Siti- 
arbeit  erzeugt.  Diese  fortwährende  einseitige  Belastung  macht  im  Laufe  der  Zeit 
die  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  zu  einer  dauernden.  Diese  Theorie  der  habi- 
tuellen Scoliose  ist  jetzt  fast  allgemein  angenommen.  Die  Verkrümmung  kann 
sich  zu  den  höchsten  Graden  entwickeln,  kann  aber  auch  auf  einer  geringen 
Entwickelunersstufe  stehen  bleiben.  Mit  dem  Ende  der  Wachsthumsperiode  ist  ihr 
gewöhnlich  ein  Ziel  gesetzt.  Da  die  Therapie  nichts  leisten  kann,  als  höchstens 
die  Weiterentwickelung  der  Scoliose  verhindern,  so  ist  die  Prophylaxe  von  grosser 
W^ichtigkeit.  Einschränkung  der  Sitzarbeit,  methodischer  Turnunterricht,  welcher 
besonders  auf  die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  und  Kräftigung  der  Rücken- 
musculatnr  abzielen  soll,  und  körperliche  Uebungen  im  Freien  sind  die  allgemeinen 
Grundzü<i:c  Besondere  Rücksicht  muss  jedoch  auf  die  Sitzbaltung  genommen  werden. 
Die  Schulbank  muss  hygienisch  richtig  geformt  werden.  Die  Lehne  soll  etwas  aach 
rückwärts  geneigt  sein  und  womöglich  die  natürlichen  Biegungen  der  WirbelsAale 
nachahmen,  die  Sitzfläche  soll  etwas  nach  hinten  abfallen  und  die  Pultplatte  geneigt 
und  beweglich  sein.  Die  Therapie  der  Scoliose  besteht  in  der  Gymnastik  und  in 
complieirter  Maschinenbehandlung. 

Eine  seltenere  Form  der  Scoliose  ist  noch  die  statische.  Um  nämlich  bei 
Schiefstand  des  Beckens  die  aufrechte  Körperhaltung  zu  bewahren,  wird  die 
Wirbelsäule  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  nach  welcher  das  Becken  schief 
steht,  gekrümmt.  Die  Krümmung  lässt  sich  jedoch  ausgleichen,  wenn  die  Ursache 
des  Beckenschiefstandes  behoben  ist. 

SCOlOChlOä,  mit  Ariindo  L.  vereinigter  Gattungsname  von  Mertens  et  KoCH. 

SCOlOpendra,  Myriapodengatmng ,  zur  Ordnung  der  Chilognatha  gehörig, 
s.  Myriapoda,  Bd.  VII,  pag.  206.  Th.  Hnsemann. 

SCOlopSndriuniy  Gattung  der  Polypodiaceae,  Untcrfam.  Notosoreae,  charak- 
terisirt  durch  lineale  und  seitenständige  Sori,  von  denen  je  2  immer  ein- 
ander genähert  sind,  der  eine  auf  dem  vorderen  Aste  eines  Seitennerven, 
der  andere  auf  dem  hinteren  Aste  des  folgenden;  die  Indusien  an  den  einander 
zugekehrten  Rändern  frei,  in  der  Jugend  sich  gegenseitig  deckend.  Sporen 
bilateral. 
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Die  einzige  deutsche,  aber  auch  in  Asien  und  Nordamerika  verbreitete  Art: 
Scolopendrium  vulgare  Sym,  (S.  officinarum  Siv,,  Asplenium  Scolopendrium 
L.),  Hirschznnge,  besitzt  ein  fast  verticales  Rhizom,  aus  dem  kurzgestielte,  bis 
50  em  lange  Wedel  bflschelig  entspringen.  Die  Spreite  ist  aus  herzförmiger  Basis 
xangenförmig,  bis  5cm  breit,  ungetheilt  und  meist  ganzrandig;  der  Stiel  und 
die  Unterseite  sind  spreuig. 

Die  Wedel  sind  geruchlos  und  schmecken  schwach  zusammenziehend.  Sie  waren 
als  Folia  (Herba)  Scolopendrn,  Linguae  cervinae^  Phyllitidia  gegen  Lungen- 
krankheiten, als  Diureticum  und  Diaphoreticum  in  Verwendung  und  sind  noch  in 
Ph.  Gall.  aufgenommen. 

SCOmbsr,  Gattung  der  Scombriden,  einer  sehr  artenreichen  Familie  der 
Stachelflosser,  ausgezeichnet  durch  2  deutlich  getrennte  Rückenflossen,  von  denen 
die  hintere  in  zahlreiche  kleinere  falsche  Flossen  aufgelöst  ist ;  Schuppen  durchaus 
gleich  gross,  sehr  klein.  Der  Körper  ist  gestreckt,  wenig  zusammengedrückt,  die 
erste  Rückenflosse  hat  nur  schwache  Stacheln,  die  zweite  5 — 6  wenigstachlige 
falsche  Flossen,  die  Bauchflossen  stehen  an  der  Brust.     Die  bekannteste  Art  ist: 

Sc.  scomber  i.,  gemeine  Makrele.  Kopflänger  als  die  Körperhöhe,  Schnauze 
spitz ,  Mundspalte  bis  unter  die  Augen  reichend  ,  Schwimmblase  fehlt ;  Rü(  ken 
dunkel  stahlblau,  mit  goldgrünem  Glänze  und  zahlreichea  bis  30  schmalen  schwarz- 
blauen Wellenstreifen,  Seiten  und  Bauch  silberglänzend ;  Flossen  grünlich ;  Länge 
30 — 60  cm.  Lebt  im  Mittelmeere,  im  atlantischen  Ocean  und  erscheint  an  den  Küsten 
Europas  zweimal  de?  Jahres  in  grossen  Schaaren,  im  Frühlinge  zum  Zwecke  des 
Laichens,  im  Herbste  mit  den  jungen  Häringen.  Das  Fleisch  ist  sehr  geschätzt  und 
kommt  frisch,  marinirt  und    geräuchert  in  den  Handel.  v,  Dalla  Torre. 

SCOp&rifl,  Gattung  der  Scrophulariaceae.  Tropische  Kräuter  oder  Sträucher 
mit  kahlen  Blättern  und  kleinen,  einzeln  achselständigen,  4zähligen  Blüthen,  welche 
aich  zu  2fächerigen  Kapseln  entwickeln. 

Scoparia  dulcis  L,  ist  ein  Halbstrauch  mit  3zähligeQ,  vorn  gesägten  Blättern, 
weissen  Blüthen  und  rundlich-ovalen  Kapseln. 

Nach  Cbristy  (1887)  werden  auf  Martinique  die  bitteren  Blätter  als  Tonicum 
und  Stomachicum,  eine  Abkochung  der  Wurzel  als  Adstringens  benützt. 

Herba  Scoparii  stammt  von  Sarothamnus  Scoparius  Koch  (Papiltonaceae)  j 
«.  d.,  Bd.  IX,  pag.  63. 

.SCOp&rin,  C21H2JO10,  helsst  ein  in  Sparttum  Scoparium  L.  von  Stknhoüse 
neben  SparteYn  aufgefundener  indifferenter  Stoff.  Es  scheidet  sich  aus  den  ein- 
gedampften Abkochungen  der  Pflanze  beim  Erkalten  als  Gallerte,  mit  einem 
geringen  Gehalte  von  SparteYn  und  Chlorophyll  verunreinigt,  ab.  Diese  Gallerte 
wird  in  heissem  Wasser  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  gelöst  und  die 
beim  Erkalten  sich  wieder  abscheidende  Gallerte  im  Wasserbade  getrocknet.  Durch 
wiederholtes  Lösen  in  kaltem,  ammoniakbaltigem  Wasser  und  AusfUllen  durch 
Salzsäure  wird  der  gallertige  Niederschlag  tbeilweise  krystallinisch.  Durch  Lösen 
der  getrockneten  Gallerte  in  Alkohol  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung 
kann  das  Scoparin  in  kleinen,  hellgelben  Krystallen  erhalten  werden.  Es  löst  sich 
»ehr  wenig  in  kaltem  Wasser,  etwas  mehr  in  kaltem  Alkohol,  ziemlich  leicht  in 
kochendem  Wasser  und  Weingeist,  sehr  leicht  und  mit  gelbgrüner  Farbe  in 
NH3  und  in  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  auch  in  Kalk-  und  Baryt- 
wasser, sowie  in  Glycerin.  In  der  Hitze  zersetzt  es  sich;  beim  Schmelzen  mit 
Kali  gibt  es  Phloroglucin  und  Protocatechusäure.  Ganswind t. 

SCOpOllfl,  Gattung  der  Solanaceae^  Unterfam.  Ilyoscyameae,  Kahle  Kräuter 
mit  starkem  Rhizom  und  aufrechtem  Stengel,  im  Habitus  an  Belladonna  erinnernd,  im 
Blflthenbaue  jedoch  Hyoscyamus  ähnlich,  mit  ungetheilten  ganzrandigen  Blättern  und 
einzelnen,  langgestielten,  regelmässigen  Blüthen.  Kelch  özithnig,  Krone  schmutzig 
purpurn  oder  grünlich,  glockig,  mit  gefaltetem,  5lappigem  Saume  und  5  dem  Grunde 
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der  Röhre  eingefügten  Staubgeftssen.  Die  von  dem  vergrOsserton  Eddie  umhüllte 
Kapsel  springt  oberhalb  der  Mitte  mit  dem  Deckel  auf,  ist  2ftoherig  und  ▼ielsamig. 

Scopolia  (Scopola)  carniolica  Jqu,  (ücopolina  atrapoide»  SckuU.j 
Hyoscyamus  Scopolia  L.) ,  eine  im  südlichen  Mitteleuropa  yerbrdtete  Art,  wird 
60  cm  hoch ,  hat  elliptische,  herablaufende ,  10  :  7  cm  grosse  Blätter  und  liermb- 
hängende  grosse  Blüthen. 

Das  fleischige  weissliche  Rhizom  und  das  Kraut  wird  als  Volksmittel  wie 
Belladonna  angewendet.  In  dem  Rhizom,  das  nach  Grebnish  im  Baue  nahe 
übereinstimmt  mit  Radix  Belladonnaej  fand  Dunstak  (Pharm.  Joum.  and  Trans. 
1879)  von  den  mydria tischen  Alkaloiden  nur  Hyoscyamin,  doch  enthält  sie 
vielleicht  auch  eine  Spur  Hyoscin.  Femer  bestimmte  DüNSTAN  dne  der  fett- 
artigen Substanzen  als  Cholesterin  (0.1%),  eine  andere  als  eine  Fettsäure 
mit  den  Eigenschaften  der  Arachissäure.  (Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  in 
der  Belladonna'Wwrzei  Cholesterin  nachgewiesen.)  Zwei  andere  Stoffe,  eine 
krystallinische  Zuckerart  und  ein  fluorescirender  Körper,  konnten  nicht  näher 
bestimmt  werden.  Nach  Siebbbt  (Arch.  d.  Pharm.  1890)  ist  der  fluoresoirende 
Körper  identisch  mit  dem  der  Belladonna.  Die  Droge  enthält  femer  wahrsohein- 
lieh  (gleich  der  folgenden)  Betatn  und  Cholin. 

Scopolia  japonica,  in  Japan  „Roto^^  genannt,  eine  der  vorigen  sehr  ähnliche 
Art,  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  analysirt  worden.  Langgaabd  (Aroh.  f.  Pharm. 
XYIU)  stellte  aus  der  Wurzel  2  Alkaloide  dar,  das  krystallisirbare  Rotolnund 
das  amorphe  Scopoleln,  welche  beide  die  Pupille  erweitem.  Etkman  (Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  XVII  [Ret])  erhielt  das  ScopoleYn  krystallinisoh  und  hält 
CS  für  ein  Gemisch  verschiedener  TropeTne;  femer  stellte  er  das  fluoresoirende 
Scopoletin  und  das  Glycosid  Sc o polin  dar.  Nach  Schmidt  und  Henschkk 
(Diss.  Halle  1888)  ist  das  angeblich  neue  Alkaloid  Scopoleln  ein  weehselndes 
Gemenge  von  Atropin,  Hyoscyamin  und  Hyoscin,  der  als  Spaltungsproduct  eines 
Glycosides  auftretende  Schillerstoff  Scopoletin  identisch  mit  dem  Schillerstoffe 
der  Belladonna  (Methylaesculetiu) ,  das  RotoTn  Langgaard's  endlich  ist  das 
Alkalisalz  einer  sehr  kohlenstoffreichen  Fettsäure. 

Scopolia  lurida  Dunal  (Anisodus  luridus  L.)^  in  Nepal  und  am  Himalaya 
heimisch  und  verwildert  in  Schlesien  gefunden,  enthält  ebenfalls,  wie  Versnohe 
mit  einer  aus  den  Blättern  bereiteten  Tinctur  zeigten,  eine  mydriatisch  wirkende 
Substanz  (Warixg,  Brit.  med.  Joum.  1885 ;  s.  auch  Siebert,  Arch.  d.  Pharm.  1890). 

SCOrbut,  Scharbock.  Alle  jene  Ursachen,  welche  geeignet  sind,  den  Er- 
nährungszustand des  Körpers  zu  verschlechtern,  können  Scorbut  hervorrufen.  Dazu 
gehört  vor  allem  Anderen  spärliche  Nahrung,  sei  es,  dass  diese  an  und  fttr  sieh 
gering  ist  oder  nicht  im  Verhältniss  zu  den  körperlichen  Leistungen  des  Indivi- 
duums steht.  Femer  kann  die  Qualität  der  genossenen  Nahrung  eine  fehlerhafte 
sein ;  ob  können  sowohl  der  Genuss  verdorbener  Speisen  oder  sohlechten  Trink- 
wassers, als  auch  die  schlechte  Auswahl  der  Speisen  Ursache  des  Scorbuts  werden. 
In  letzterer  Beziehung  ist  namentlich  die  dauernde  Entziehung  von  frischem 
Gemtise,  besonders  von  frischen  Kartoffeln  und  Obst,  oder  die  dauernde  Ent- 
haltung vom  Fleischgenuss ,  oder  der  fortwährende  Genuss  von  Pöokelfleisch  fttr 
die  Entstehung  der  Krankheit  von  Wichtigkeit.  Endlich  kommen  neben  der 
schlechten  Ernährung  dumpfig-feuchte  und  überfüllte  Wohnräume  in  Betracht.  Da 
viele  der  erwähnten  Veranlassungen  sich  besonders  in  Gefangenenhänsem,  Kasernen, 
Maasenquartieren ,  auf  Schiffen  u.  s.  w.  vorfinden  und  besonders  cur  Zeit  TOü 
Missernten,  Belagerungen  und  grossen  Seereisen  auftreten ,  so  ist  auch  an  diesen 
Orten  und  zu  diesen  Zeiten  der  Scorbut  am  hilufigsten  und  oft  epidemisch.  Die 
fahle,  trockene  Haut,  die  eingefallenen  Wangen,  der  abgemagerte  Körper  und  die 
verzweifelte  Stimmung  des  Krauken  verratben  von  Anfang  an  seine  Krankheit. 
Das  wichtigste  Symptom  ist  jedoch  die  Entzündung  des  Zahnfleisches.  Dieses  wird 
locker,  missfarbig,  schmerzhaft  und  blutet  selbst  bei  leichter  Berährung  stark. 
Auch  die  Zähne  werden  locker  und  fallen  aus.  An  der  Haut  und  im  subeutaneii 
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Bindegewebe,  an  den  Scbleimhauteo  zeigen  sieb  Blutuugen,  die  oft  flohRticbgroBS, 
oft  faust^roas  eein  künDen.  Auch  in  die  inneren  Orgaue  ergieast  sich  Blut.  Wenn 
cft  möglich  ist,  den  Kranken  rasch  unter  gute  hygienische  und  diütetiscbe  Ver- 
hlltuisse  zu  bringen,  so  beasert  sich  sein  Zustand  in  der  Regel.  Worauf  e»  dabei  ' 
ankommt,  geht  aus  der  Aetiologie  der  Krankheit  hervor.  Der  Kranke  mnsa  in 
geannde  Wohnrflnnie  gebracht  werden  und  mni^a  binreichende  Nahrung  erhalten, 
wobei  besonders  auf  das  frische  ÖeniUse  und  frisches  Fleisch  RUcksitht  zu  nehmen 
ist.  Citronen  und  Sauerkraut  bessern  deu  Zuataod  des  Kranken  oft  raaoher  ah 
alle  Medicam ento. 

SCOrbUtkraut  ist   Herha  Oochlmriae. 

SCOrdium,  mit  Teucrium  L.  synonyme  Gattung  der  Labiatae. 

Herha  Scordii,   Lachenknoblauch,   Wasserbathengel,   von    Teucrium  Scor-    , 
dium  X.,    ist  obsolet  und  wird  höchstens  noch  als  Volksmittel  und  wegeu  seines 
atarken   knoblauchartigen  Geruches  nla  Mottenmittel  angewendet. 

SCOrodOSma,  mit  Ferula  L.  vereinigte  Gattung  der  UmbelUferae.  Scorodo.im, 
J-'oetiiiii'n   Bunge  ist  die  Stammpflanze    der  Ana  foetida   (s,  d.,   Bd.  I,  pag.  6()9; 

ScOrpaSna,  Gattung  der  StachelSoaser ,  ausgezeichnet  durch  das  mit  einer 
Grube  versehene  Hioterbaupt  und  die  durch  oiue  Einkerbung  in  2  Th.  zerlegte 
Rackenßosse.  Die  Ropfknochen  besitzen  Stacheln  und  meist  Hautanhänge ;  die 
Schuppen  sind  massig  gross,  die  Flossen  nicht  verlängert;  der  vordere  Theil  der 
Kückenflosse  Ist  stachelig,  der  hintere  weich,  erstere  hat  11  Stacheln,  letztere 
einen  Stachel  und    9 — 10  weiche  Strahlen;    die  Afterflosse    hat    3  Stacheln  und    1 

5  Strahlen ;  die  Klcmendeckel  7  Strahlen.  Man  kennt  bei  40  Arten,  welche  namentlicb  j 
die  tropischen  Meere  bewohnen;  zwei  kommen  auch  im  Mittelmcer  vor.  Die  Drachen-  I 
Üsche  lauern  in  Sand  tief  eingerollt  auf  ihre  Beute,  die  meist  in  kleinen  Fischen  1 
besteht,  und  veruraaoheu  ergriffen  starke,  aber  nieht  gefährliche  Wunden.  BerQbmt  ] 
sind  sie  durch  ihren  auffallenden  Farbenwechsel  und  das  Anpassungsvermögen  an  j 
die  Umgebung.  Einige  Arten  sind  beliebte  Speisefische.  v.  Dalla  Torro.      I 

SCOrpiO,  Gattung  der  Gliederspinnen,  mit  gegliedertem,  in  einen  Giftstachel  | 
endigendem  Schwanz,   sehr  langen,    am  Ende  acheerenförmigen  Kieferlastern  und  J 

6  bogig  gestellten  Augen.  H 

S.  europaeu»  L.,  ilalicua  Sbst.,  gervianus  Koch  sind  die  im  Süden  Europas  I 
Tsrbrettetaten  Arten ;  die  letzte  lebt  auch  diesseits  der  Alpen,  im  Donautb&l  und  \ 
boi   Nürnberg.  v.  Dnlln  Torre,       j 

SCOrpiOnfinQlfl.  Die  Scorplone  besitzen  am  Endgliede  ihres  langen,  Bgliede-  1 
rigeu  Schwan>:ea  (Postabdomen)  einen  fast  kugelfßnnigen,  homartigen  Oiftapparat,  1 
der  in  einen  scharfspitzigen,  dicht  an  der  Spitze  seitlich  durchbohrten  Oifthaken  j 
endet.  Letzlerer  steht  dnrch  kurze  AusfUhruogssrUbren  mit  der  im  Endglieds  j 
liegenden,  von  ciaer  starken  Uuskellage  umgebenen  Giftdrüse  im  Zusammen-  | 
hange.  Bei  dem  Anbringen  ihres  Giftes  ergreifen  die  Soorpionc  den  Gegenstand  1 
mit  ihren  ausserordentlich  krXftig  entwickelten  Scheeren,  beugen  den  Hchwans  | 
Über  den  KUcken  nach  vorn  und  bringen  ihren  Gifthaken  wiederholt  eiu,  wobei  eine  | 
wasnerhelle ,  sauer  reagireude  Flüssigkeit  in  die  Verletzung  «ich  ergiosst.  Da»  j 
Gift  litst  sich  in  Wasser,  dagegen  nicht  in  absolutem  Alkohol  und  Aelher,  ist  ] 
alHir  soust  seiner  chemisoben  Natur  nach  vi^llig  unbekannt.  Die  meisten  europlil-  1 
sehen  Arten  sind  klein  (von  eiuer  GesammtlAnge  von  '2.h — 3.<>eni)  und  verursachen  1 
in  der  Regel  eine  Ertliche  Entzündung,  die  nicht  starker  als  die  durch  Bienen  1 
oder  Wespen  (s.  Bienengift,  Bd.  II,  pag.  242}  erzeugte  ist.  Dagegen  loben  in  J 
Iropischen  Lflndern  sehr  grosse  Scorpione ,  deren  Stich,  zumal  am  Kopf,  selbst  | 
^iilliGbe  Folgen  haben  kann.  Solche  sind  namentlich  Arten  der  Gnituiigeu  Jiulfiu»  j 
^^E  Androcioniis,  %.  B.  Jiut/itin  afer  Lmcli.  in  Afrika  und  Ostindien,  der  bis  i 
^^^ki  lang  werden  kann,   AudrurJonua  fnneatus  Ehrbij.    (Scorpto  aastraltB  L.)   inj 
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Kord-  und  Mittelafrika,  der  eine  Länge  von  9  cm  erreicht,  wovon  6.5  cm  auf  den 
Schwanz  kommen.  Im  Allgemeinen  sind  die  grössten  Soorpione  die  gef&hrliobsten ; 
doch  kommen  auch  ausnahmsweise  sehr  grosse  Species  {Buthus  reticulatua  auf  Java) 
von  geringer  Giftigkeit  vor,  und  einzelne  äushcrst  gefllhrliche  kleinere  tropische 
Giftscorpione,  wie  der  Giftscorpion  von  Durango  in  Mexico,  in  welcher  St4idt  nach 
französischen  Militärärzten  von  15000  Einwohnern  jährlich  200 — 250  durch 
Scorpionenstich  zu  Grunde  gehen  sollen.  Unter  den  europäischen  Arten  ist  der  im 
Gebiete  des  Mittelmeercs  (Nordafrika,  Griechenland,  Spanien)  vorkommende  hellgelbe, 
unten  bräunliche,  am  Giftstachel  schwarze  Buthus  occüanus  Amour.y  dessen  Gift 
bei  Fröschen  Lähmung  der  Nerven  und  Muskeln  erzeugt,  der  grösste  (8.6  cm  Ge- 
sammtlänge,  4.5  cm  Schwanzlänge).  Der  verbreitetste  europäische  Scorpion  ist 
JEuscorpins  carpathicus  Thon,  (Scorpio  europaeus  L.,  Sc.  ßavicaudtM  De  Geer.), 
der  in  Italien  und  Südfrankreich  in  Erdiöchern,  unter  Steinen,  in  Mauerspalten,  an 
Bäumen  sehr  häufig  vorkommt  und  nördlich  bis  Tessin,  Graubünden,  Tirol  und  zu 
den  Karpatben  geht.  Die  Behandlung  der  Verletzungen  durch  Scorpione  beschränkt 
sich  auf  örtliche  Anwendung  von  Salmiakgeist  zur  Neutralisation  des  Giftes,  lindernde 
Mittel,  namentlich  Gel  innerlich  und  subcutan  Morphin,  wo  nöthig  von  Excitantien 
(Ammoniak,  weingeistigo  Mittel).  An  manchen  Orten  gilt  Scorpionenöl  als  Specificum. 
Verschiedene  interne  Specifica  in  einzelnen  Ländern,  wieHeliotropium,  Lactuca  Scariola 
und  Lithospermum  in  Griechenland,  sind  ohne  Belang.  Th.  Husemann. 

SCOrpiOnsnÖl  ist  ein  Oleum  coctum,  welches  in  Italien  und  im  südlichen 
Frankreich  aus  lebenden  Scorpionen  (20  Stück  auf  500  g)  mit  ausgoprcsstem 
Bittermandelöl  durch  Kochen  im  Wasserbade  und  Digestion  im  Sonnenscheine 
bereitet  wird  und  als  Präservativ  gegen  ansteckende  Krankheiten  gilt.  Der 
benutzte  Scorpion  ist  Euscorpius  carpathicus  l^ion,  (Scorpio  europaeus  L,). 

Th.  Husemann. 

SCOrZOnera  (vielleicht  vom  span.  escorzon  ^  giftige  Schlange,  gegen  deren 
Biss  die  Wurzel  als  Heilmittel  diente;  wahrscheinlicher  ist  die  Ableitung  vom 
ita]ieni»oheu  scorza  nera,  schwarze  Kinde),  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unter- 
ivMAWe^  üitT  Cornj^csitae.  Stauden  mit  bald  einfachen  und  ganzrandigen,  bald  fiederig 
gelappten  und  geschnittenen  Blättern ,  mit  dachzicgeligem ,  freiblätterigem  Hüll- 
kelch und  kaum  geschnäbeltcr,  am  Grunde  mit  einer  kurzen,  ringförmigen  Schwiele 
versehener  Frucht. 

Scorzonera  humilis  L.,  mit  lauzettlichen  Blättern.  Heimisch  in  Europa.  Lieferte 
früher  lladix  Hcorzo7ierae, 

Scorzonera  htspamca  L, ,  Ilaferwurz ,  Schwarzwurz,  mit  oberwärts  ästigem 
Stengel  und  Iköpfigen  Aesten  und  elliptisch  lanzettlicben  Blättern.  Heimisch  im 
südlichen  Europa ;  wird  bei  uns  der  Wurzeln  wegen ,  die  ein  wohlschmeckendes 
Gemüse  liefern,  cultivirt.  Die  Wurzel  wurde  früher  auch  pharmaceutisch  verwendet. 

Hartwich. 

ScrOphUmriä,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Unterfam.  Gheloneae* 
Kräuter  oder  Stauden  mit  decussirten,  oft  drüsig  punktirten  Blättern  und  rispigen 
oder  traubigen  Blütheuständen.  Die  Blüthen  sind  klein,  lippig,  mit  fast  kugeliger 
Bohre,  ohne  Sporn ;  Staubgefitsse  didynamisch ,  abwärts  gebogen ;  Kapsel  wand- 
spaltig,  die  Klappen  sich  von  der  Placenta  lösend. 

ScrojjJruIarm  nodosa  L.,  Braun-,  Kopf-  oder  Knotenwurz,  engl,  Fig- 
wort,  ist  nusdauernd ,  mit  125  cm  hohem,  scharf  4kantigem  Stengel  und  doppelt 
gesägten  Blättern  und  schmutzigbraunen  Blüthen  (Mai-August)  in  den  Achseln  von 
Hochblättern. 

Die  frische  Pflanze  riecht  und  schmeckt  widerlich ,  getrocknet  ist  sie  fast 
geruchlos. 

Nach  Walz  (1853)  enthält  sie  das  Stearopten  Scrophularosmin,  den 
krystallisirbaren  Bitterstoff  Scrophularin  ,  Essigsäure  und  Propionsäure«  LLOYD 
(1^87)  fand  in  ihr  ein  Alkaloid  und  ein  Harz  von  pfeif  erartigem  Geruch. 
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Scrophularia  alata  Oil.  (8.  Efirharti  Stev.,  S.  aquatica  Auct,,  nicht  L.) 
nntanehetdet  sich  tod  der  vorigen  dnrch  breit  geflügelt«  Stengel  und  Blattstielfl 
und  hellere  BlOthen, 

Enthält  n&oh  Walz  einen  anderen  Bittentoff,  das  Harz  Scrophnlaracrin 
nnd  eine  eigenthttmliehe  fluchtige  Sänre. 

Radix  nnd  Herba  Scropkulariae  foetidae  wnrde  von  beiden  Arten  gesammelt, 
letztere  biess  auch  Betonica  aquatica. 

ScrOphulariaceae,  Familie  der  Labiatiflorae.  Kräuter  oder  Halbetränoher, 
selten  StrSncher  oder  kleine  Baume.  Blätter  meist  in  abwechselnden  zweigliederigen 
Wirtein,  sehr  selten  (Pseudosolaneen)  durchweg  altemirend,  nebenblattlos.  Biathen 
einzeln  achselständig  oder  in  terminalen  oder  aiilläreu  Trauben  oder  Aehren. 
Gipfelblfltben  nur  ausnahmsweise  und  dann  als  Felorien  vorhanden,  BlQthen  fast 
immer  zygomorph,  zwitterig,    sehr  selten  kleistogam.  Keleh  bleibend,  regelmässig 

oder    symmetrisch ,    typisoh 
Fig.  30.  fizählig  (der  der  Ajie  zuge- 

kehrte Eelehtheil  manchmal 
aaf   ein  Zähncben    redncirt 
,j^     u^L.  ^         ^  -"^l^^-^S^        "^^^  ^""^  fehlend),     Krone 

i^r^^>^  /f/r^^^""^^  y^''*"^^!^  typisch  5zfthlig,  sehr  selten 
G'(Ö^Ö{y  n^^On  f/^i^Övl  "g^'-n^SBig  (Verbascum), 
'l    ^^^    ll    \\\r-^^^-\)n    Ji      Wi     J '/     nieist    median    symmetrisch 

nnd  Slippig  (Stellung  '/^ 
oder  'ji).  Schlund  meist 
offen ,  oft  auch  geschlossen 
{„Gaumen")  oder  „maskirt". 

Unterlippe,  C  von  OraiM«  <./Ä™aii..     =    "  Rg^^^     ^^     Grunde      aUSgO- 

sackt  oder  stark  gespornt 
(Linaria).  AndrSceum  5,  selten  alle  fruchtbar  und  gleich ,  meist  1  oder  2  oder 
3  steril,  rudimentär  oder  fehlend.  Antberen  intrors,  häufig  mit  AnhängBeln  oder 
Haarbüscheln.  Hypogyner  Discus  oft  vorbanden.  Gynäceum  oberatändig,  mit 
2  medianen,  meist  gleichen  Carpellen.  Fruchtknoten  selten  Ifächerig  mit  Parietal- 
placenten,  meist  2t^eherig  mit  scheid ewandständigen  Placenten.  Samenknospen 
zahlreich,  ana-  oder  amphitrop.  Griffel  terminal.  Frucht  eine  Kapsel,  selten  Beere. 
Samen  sehr  verschieden  gebaut.  Embryo  meist  gerade. 
Eintheilung  nach  Bkntbau  und  Hooeer: 

A.  Eronendeckung  in  der  Knospe  meist  absteigend  (die  Oberlippe  aussen). 

1.  PaeudoBolaneae.  Bltttter  abwechselnd  (Verbascum). 

2.  Antirrhinideae.    Blätter    meist    kreuzweis  gegensiflndig     (Calceolarieae, 
Äntirrhineae,  Cheloneae,  Gratioleae). 

B.  Kronendeckung    in    der  Knospe    meist  aufsteigend  (die  Unterlippe  aussen). 

3.  Rhinanthideae.     Blätt«r    abwechselnd    oder     gegenständig     (Digitaleao, 
Veroniceae,  Euphrasieae).  Sydow. 

SCrOphulOSC  {scrofa,  Sau,  von  dem  seh  wein  skop^lbnlichen  Aussehen  des 
Kopfes)  ist  der  Sammelname  filr  eine  Bcibe  von  entzündlichen  und  byperplasti- 
schen  Ernährungsstörungen  auf  bestiramler  Grundlage.  Daas  diese  Störungen  nach 
geringen  schädlichen  Einwirkungen  entstehen,  einen  schleppenden  Verlauf  nehmen 
nnd  leicht  den  Anlasa  zum  Zerfall  der  Gewebe,  besondere  zur  tuberoulösen  Ver- 
kftsQug  geben,  das  kennzeichnet  di«  Gruudlage,  die  scrophul  Öse  Constitution. 
Ihr  Sitz  sind  die  Lymphdrüsen,  die  Haut  und  die  Schleimhaut,  die  Bcinhant  und 
die  Knochen.  Es  ist  strittig,  ob  Scrophulose  und  Tubcrculose  identisch  sind,  nur 
die  Thatsache  ist  constatirt,  dass  sich  in  den  Producten  scrophulöser  Herde  oft 
Tnberkelbacillen  vorfinden.  Die  Scrophulose  ist  eine  Krankheit  des  Kindesallers 
und  wird  seit  jeher  in  eine  torpide  und  eine  erethische  Form  unter- 
BChieden.    Bei    der   erstereu    sind    die  Kinder    blass,    gedunsen,    von  schwacher 
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Mnsculatur.  Sie  sind  träge  und  aolnstig,  leiden  oft  an  VerdanimgBStOnpigen 
und  disponiren  zu  Augen-  und  Ohrenentzündungen,  zu  Catarrhen  dee  Besinnitloiia- 
tractes  und  zu  Hautausschlagen.  Bei  der  erethischen  Form  treffsa  wir  «nen 
schlanken,  mageren  Körper,  feines,  gewöhnlich  blondes  Haar  und  einen  leb- 
haften, aufgeweckten  Geist.  Die  Kinder  sind  leicht  erregbar,  werden  bei  geringer 
Veranlassung  roth  und  fiebern  häufig.  Beide  Formen  haben  jedoch  die  Krmnkheit»- 
processe  gemein,  die  aus  ihrer  Disposition  hervorgehen.  Es  sind  dies  langwierige, 
oft  ttber  Kopf  und  Gesicht  verbreitete  Hautausschläge  und  GeschwUie,  ferner 
kalte  Abscesse;  Entzündungen  der  Schleimhäute  der  Nase,  des  Rachens  and  des 
Ohres.  Ein  Lieblingssitz  der  Scrophulose  ist  das  Auge,  das  von  ihr  vielfältigen 
Krankheiten  unterworfen  wird  und  nicht  selten  erblindet.  Eine  der  charak- 
teristischesten Erscheinungen  ist  die  Schwellung  der  Lymphdrüsen.  Ans  der 
einfachen  Schwellung  kann  Entzündung  und  Verkäsung  entstehen ,  der  Inhalt 
bricht  durch,  aus  den  unregelmässigen  Fistelgängen  rinnt  dünner  Eiter.  Die 
Heilung  dauert  in  der  Regel  lange  Zeit  und  führt  zu  den  bekannten,  wie  gestrickt 
aussehenden,  un verschieblichen  Narben.  Zu  den  schwersten  Erscheinungen  gehören  die 
Erkrankungen  der  Knochen  und  der  Gelenke.  Gegen  diese  muss  in  der  Regel  die 
Chirurgie  zu  Felde  ziehen.  Genesen  die  Kinder  von  ihrer  Krankheit,  so  bleiben 
oft  noch  Erinnerungszeichen  für  das  ganze  Leben  zurück,  obzwar  anoh  voll- 
ständige Heilung  möglich  ist.  Eine  grosse  Anzahl  Kinder  geht  an  der  Scrophnlose 
zu  Grunde.  Sehr  häufig  ist  der  Ausgang  in  Tuberculose. 

Sehr  oft  ist  die  Krankheit  ererbt.  Scrophulose ,  tuberculose  und  syphilitische  Zu- 
stände der  Eltern,  hohes  Alter  und  nahe  Verwandtschaft  derselben  kommen  in 
erster  Linie  in  Betracht.  In  den  meisten  Fällen  ist  aber  die  Scrophulose  erworben. 
Wenn  Kinder  unzweckmässig  ernährt  werden,  niemals  Mutter-  oder  gute  Kuh- 
milch erhalten ,  von  Anfang  an  mit  sogenanntem  Brei  aufgefüttert  werden  oder 
auch  in  späteren  Jahren  überwiegend  Brot,  Kartoffeln  und  Hülsenfrüchte  als 
Nahrung  bekommen ,  dann  erkranken  sie  leicht  an  Scrophulose.  Durch  fenohte, 
dumpfige  und  überfüllte  Wohnungsräume  wird  der  Ausbruch  natürlich  begünstigt 
Aber  auch  Kinder  der  besseren  Classen  können  an  Scrophulose  erkranken,  wenn 
aus  übertriebener  Fürsorge  für  die  geistige  Entwickelung  die  körperliche  ver- 
nachlässigt  wird.  Häufig  wird  das  Auftreten  der  Scrophulose  in  Folge  von  Infeo- 
tionskrankheiten,  als  Masern,  Scharlach,  Keuchhusten  u.  s.  w.,  beobachtet. 

Wie  tiberall,  wo  schlechte  hygienische  und  diätetische  Verhältnisse  das  Auf- 
treten einer  Krankheit  begünstigen,  so  ist  auch  bei  dieser  Krankheit  das  Haup^ 
angenmerk  auf  die  Prophylaxe  zu  richten.  Gute  Milch,  später  Fleischkost  neben 
vegetabilischer  Nahrung,  gesunde  Wohnräume,  viel  Bewegung  in  freier  Lnft  sind 
die  Vorschriften  gegen  den  Ausbruch  der  Scrophulose. 

Bei  schon  erkrankten  Kindern  ist  der  Aufenthalt  an  der  Seeküste  von  ausser- 
ordentlich günstiger  Wirkung.  Am  besten  finden  sich  diese  Bedingungen  in  den 
Asylen  erfüllt,  die  jetzt  von  den  meisten  Staaten  an  den  Meeresküsten  gegründet 
werden.  Diese  Asyle  bewähren  sich  vortrefflich  und  geben  alljährlich  einer  grossen 
Anzahl  von  Kindern  ihre  Gesundheit  wieder.  Auch  frische  Landluft  oder  Oebirgsinft 
wirkt  sehr  günstig,  besonders  wenn  daneben  Sool-  oder  Jodbäder  gebraucht  werden. 

SCUleYn,  ein  Ratten-  und  Mäusegift,  soll  ein  mit  bitteren  Mandeln  hergestelltes 
Präparat  sein. 

SCUtellaria,  Gattung  der  Labiatae .  Unterfam.  Stachydeae,  charakterisirt 
durch  den  zur  Fruchtzeit  geschlossenen,  lippigen  Kelch,  dessen  Oberlippe  anf  dem 
Rücken  eine  aufgerichtete  hohle  Schuppe  trägt.  Die  Corolle  ist  21ippig,  die  Ober- 
lippe Sspaltig,  die  Unterlippe  ungetheilt,  ausgerandet. 

Scutellaria  laterifolia  L„  Helmkraut,  engl.  Skulloap,  Hoodwort,  Mad- 
weed ,  in  Nordamerika  verbreitet,  hat  einen  60  cm  hohen,  4kantigen  Stengel, 
ovaUlanzettliehe ,  zugespitzte,  gesägte  Blätter  und  blassblaue  Blüthen  in  dnaeita- 
weDäigen  Trauben. 


ELIiÄBIA.  - 

Der  Gwnch  ist  schwach,  der  Gesohtn&ck  bitterlich 
tb«ile  sind  nicht  belcanDt.  Dita  Kraut  ist  von  Pb.  T'ii.  .1 
f;«^ii  Weobaelfiebcr   and    Epilepsie   angewendet. 

Die  deutschen  Arten  S.  galericulata  L.,  havti- 
folia  L.,  vimar  L.  sind  obsolet;  sie  lieferten 
Herba  Terttatiariae  vel   Trienlah'g. 

SCUtellarin,  amcrikaniBche  Conc«iitratioD  ans 
den  Kraute    von    Scutellaria   Interifulia. 

ScUtelfum,  Schildchen,  heiaBt  das  Sau gr- 
organ  des  Embryo  der  OraniineeD.  Es  wird 
geirOhnlieh  ata  Analogon  dos  Keimblattes  aufge- 
f«ast  (Fig.  31j. 

Scybala  (iJxüßx'Aov,  AbwurfJ  heisHen  harle 
KothmaBSen. 

SCyillt  beiflst  eine  in  den  Nieren  und  der 
Leber  des  Kochens ,  Haies  und  anderer  Plagio- 
Btomen  ciemlich  reichlieh  vorkommende  Zuckerart 
der  Formel  C,  H|,0,,  Die  riarstcUung  ist  die- 
aelbe  wie  bei  Inosit  (s.  Bd.  V,  pag.  459),  mit 
welchem  der  Scyilit  iaomer  ist.    Bildet  monokline 

Prämen,     schmcwkt   schwach    stlBslich    nnd    l«st  ^^^^XZi^^e^ri' 
rieh  in  Wasser    schwerer  als  Inosit,    in  Alkohol 
gta  nicht. 


„...^ SiitM 

des  äoaCelluiDS,  r  Saugepltbel,  >  Ksosps 
der  rioinula,  von  dem  Co  ylodim  m- 
deckt,    H   Stecgelchen   der   PlninQlB, 


FruchUchile,   t 
FruflhtbaaiB, 
■LleDdospern 
Qor  "—-"-  — 

Se,  cbemiaches  Symbol  für  Selen. 

SealSkJn   ist  der  Pelz  verschiedener  Otar 
Arten    aus    der    Ordnung    der  Ohrenrobben. 

SsbaCinsäure  i»t  das  neunte  Glied  der  Oialsäurereibe  nnd  bat  diu  Formel 
C,,  ll.gO,  —  C„Hi,(OOOB)j.  Zur  Darstellung  eignet  sich  am  besten  Ricinusöl, 
welches  mit  äberschüaaiger  starker  Natronlauge  bei  40°  verseift  wird ;  die  feste 
Umm  wird  zerschlagen,  uud  in  einem  eisernen  GetUi^s  so  lange  rasch  erhitzt, 
•i*  DOcb   Oetylalkohol    entweicht : 

CibH^.Os  +  2NaOH  =  Na,C,(H„0.  +  C,  H,oO  +  Hj 
IticinoIsSure  sebaciasaures     Octylalkohol ; 

Natrium 
dann  wird  die  erkaltete  Hasse  in  kaltes  Wasser  geschüttet  nnd  die  Losung  mit 
SalxaSure  gefüllt.  Federartige  Krystalle  oder  dünne  Blatlohen,  welche  in  kaltem 
Wasiter  «chwcr,  in  kochendem  leichter  (1  :  50)  mit  saurer  Reaction  iJ^sIich  Hind, 
leicht  dagegen  in  Alkohol  nnd  Aether.  Scbmibst  bei  126°.  Der  Sebacinslurc- 
lthyl«8ter  findet  seines  Geruebes  wegen  beschrankte  Anwendung  bei  der  Herstellung 
rnglincher  Fruchfather.  —  Neuerdings  wird  die  SehacinsSure  such  zur  Kerzen- 
fabrikation empfohlen,  für  welchen  Zweck  ihr  hoher  Schmelzpunkt  sie  —  besonders 
all  Zusatz  fOr  Paraftink erzen    -      geeignet  erscheinen    Iftsst.  Gaaswiadt. 

Sebastiansweiler,  in  Wurltemberg,  besitzt  eine  12°  knite  Qnelle  mit  n,S 
0.132,  N:i.80,    a..J43   und  CaH„(00,),  0.698  in   1000  Tb. 

SebaStin  und  Serranin,  zwei  dem  Dualin  verwandte  SprengmlttelCs.  Bd.  III 
pag.  641'. 

Scbestenae  aind  die  Fruchte  von  Cordüi  My^a  L.;  s.  Mysac.  Ud,  VII, 
pag.  211). 

Sebipira  ist  eine  von  MaETiu.s  aufgestellte,  mit  Jiowdichin  HßK,  wjftflTVjTa* 
Gattung  der    Pajpilionaceae ,   Gruppe  Sojj/tor^ae. 
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Die  Sebipira-  oder  Sucuptra-^mdiQ  stammt  von  Bowdichia  major  Mati.j  einem 
grossen  brasilianischen  Baume  mit  unterseits  rostfarbigen  Blftttem,  endstfindigen 
violetten  Blütbenrispen  und  gestielten,  an  der  Banebnaht  geflttgelten,  flaehen  mehr* 
sämigen  Hülsen.  In  der  Rinde  wurde  ein  rechtsdrehendes,  giftiges,  mydriatiflehes 
Alkaloid  aufgefunden  (Petit,  Bull.  Soc.  tb^rap.  1885). 

Sebolith  (sebum,  Talg  und  >.(do;,  Stein),  in  Cysten  vorkommendes  Concrament 

Seborrhoeä  {sehum  und  peco,  ich  fliesse),  Schmeerfluss,  ist  eine  krankhaft 
gesteigerte  Secretion  der  Talgdrüsen  in  der  Haut.  Eine  Form  der  Seborrhoe  ist 
der  sogenannte  Gneis  oder  Heidendreck  der  Neugeborenen. 

Ssbimiy  Sevum,  Talg.  Unter  dem  Namen  S e b u m  wird  in  der  Pharmaeie 
das  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Schweinefett  aus  den  Fettablagerungen  der 
Nieren  und  des  Netzes  der  Wiederkäuer  erhaltene  Fett  verstanden.  Die 
meisten  Pharmakopoen  schreiben  Sebum  ovile,  Hammeltalg,  Schöpsentalg  vor, 
einige  wenige  Sebum  bovinum,  Rindertalg ;  das  früher  viel  gebrauchte  Sebum 
cervinum,  Hirschtalg,  ist  nirgends  mehr  ofßcinell  und  wird  wohl  auch  im  Hand- 
verkaufe meistens  durch  Rindertalg  ersetzt. 

Sebum  benZOinatimiy  Beuzo^talg,  wird  in  der  bei  Adeps  bensoinatns 
(Bd.  I,  pag.  127)  angegebenen  W^eise  aus  100  Th,  frisch  ausgelassenem  Hammel- 
talg ^  10  Th.  grob  gepulverter  Sumatrabenzoe  und  10  Th.  entträssertem  Olauber- 
sah  bereitet.  Sorgfältig  hergestellter  Benozoetalg  hält  sich  fast  unbegrenzt  lange, 
ohne  ranzig  zu  werden,  und  sollte  deshalb  immer  an  Stelle  des  gewöhnlichen 
Hammeltalges  abgegeben  werden. 

Sebum  bovinum  oder  taurinum,  Rindertalg,  stellt  man  flQr  den  phar- 
maceutischen  Gebrauch  in  der  Weise  her,  dass  man  (nach  Dibterich)  1000  Th. 
frischen  Rindertalg  möglichst  fein  zerkleinert,  im  Dampfbade  erhitzt,  das  Fett 
zwischen  erwärmten  Pressplatten  auspresst  und  mit  50  Th.  entwässertem  Glauber- 
salz versetzt;  man  erhitzt  unter  Umrühren  noch  ^/^  Stunde  lang  und  iiltrirt 
schliesslich  mittelst  eines  Dampftrichters.  —  Rindertalg  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fest,  weisslich  bis  gelblichweiss ,  von  schwachem,  eigenthümlichem, 
jedoch  nicht  ranzigem  Geruch  und  mildem  Fettgeschmack.  Die  Angaben  über  den 
Schmelzpunkt  variiren  zwischen  38^  (Hager)  und  45 — 50«  (Ph.  Helv.)f  das 
specifische  Gewicht  liegt  zwischen  0.943  und  0.952  (Dieterich);  die  weitere 
Prüfung  geschieht  wie  bei  Sebum  ovile. 

Sebum   CarbOliSatUm,   Carbo itaig.     Man    schmilzt  Sebum   benzoinatum 

in  gelinder  Wärme ,    setzt    5    Procent   Acidum  carbolicum    hinzu  und  giesst  in 
Formen  aus. 

Sebum   cervinum,    Hlrschtalg,  s.  unter  Sebum. 

Sebum   hirCinum,   Ziegeutalg,  ßockstalg,  findet  seines  unangenehmen 

Geruchs  wegen  in  der  Pharmaeie  keine  Verwendung. 

Sebum  ovile,  Sebnm  ovilluiii,  Hammeltalg,  Schöpstalg,  soUnadi 
Ph.  Germ,  weiss,  fest,  von  ei^entlinmlicbeni,  nicht  ranzigem  Gerüche  sein  und  bei 
ungofilhr  47^  schmelzen.  Wird  es  mit  gleichviel  Spiritus  erwärmt  und  geschüttelt, 
so  niuss  die  nach  dem  v(")lli^en  Erkalten  klar  abgegossene  Flüssigkeit  nach  Ziuati 
von  gleichviel  Wasser  klar  bleiben  und  darf  Lackmuspapier  nicht  verändern.  Naeh 
den  Untersuchunjjren  von  Diftkrich  ist  auf  dem  gewöhnlichen  Weg  des  Auf- 
schmclzens  ein  absolut  säurefreier  Hammeltalg  (wie  auch  Rindertalg)  nieht 
zu  erhalten ;  derselbe  Autor  hat  den  Schmelzpunkt  des  Hammeltalges  zwisehen 
48.5  und  50.5^  lie^^end  gefunden ,  das  spec.  (Jew.  zwischen  0.937  und  0.952. 
Für  den  pharmaceutisehen  Oebrauch  wird  am  zweck  massigsten  immer  Sebnm 
benzoinatum  (&.  ä.)  verwendet. 
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SebUm  SaliCylatuniy  Salicy  itaig,  wird  hergestellt,  indem  man  Sebum  ben- 
£oinatum  schmilzt,  2  Procent  Acidum  salicylicum  hinzugibt,  dann  noch  so  lange 
erhitzt,  bis  Lösung  erfolgt  ist  und  schliesslich  in  Formen  (Tafeln,  Stangen,  Blech- 
sehachteln, Dosen  mit  verschiebbarem  Boden  etc.)  aasgiesst. 

SSChSWBrthig  nennt  man  Elemente  oder  Atomcomplexe  mit  sechs  freien 
Verbindnngseinheiten ;  von  Elementen  treten  nur  einige  wenige,  welche  sonst 
zweiwerthig  sind,  nntar  gewissen  Umständen (s.  PeriodischesOesetz,  Bd.  Vni, 
pmg.  25)  sechswerthig  auf.  In  der  organischen  Chemie  sind  einige  sechswerthige 
Kohlenwasserstoffe  bekannt  (z.  B.  das  Valylen,  C5  Hg) ;  am  bekanntesten  sind  die 
aechswerthigen  Alkohole,  als  welche  der  Mannit,  Dulcit  und  Sorbit  bekannt   sind. 

SSCHlBy  Gattung  der  Qramtneae,  Unterfam.  Poaeoideae,  Gruppe  Hordeaceae, 
Aehrchen  aus  2  gegenständigen,  z wi tterblüthigen  Bälglein  und 
einem  langgestielten  Ansätze  zu  einer  3.  Blüthe  bestehend, 
einzeln  und  mit  der  Breitseite  auf  den  Ausschnitten  der  Aehrenspindel  sitzend. 
Balg  2klappig ;  Klappen  kürzer  als  die  Bälglein,  p  f  r  i  e  m  1  i  c  h,  zugespitzt  oder 
kurz  begrannt,  einander  gegenüberstehend.  Bälglein  2spelzig,  untere  Spelze  aus 
der  Spitze  begrannt.  Staubgefässe  3 ;  Griffel  2,  kurz,  mit  federigen  Narben. 

S.  cerealeL,  (Triticum  cereale Aschers,) ,  Roggen,  Korn,  franz.  Seigle. 
engl.  Manured  Rye^  die  einzige  Art,  besitzt  seegrüne,  bis  meterhohe,  unter  der  Aehre 
flaumige,  sonst  kahle  Halme  und  walzlieh  gedrungene,  bis  15  cm  lange  Aehren. 
Die  Granne  der  unteren  Spelze  ist  2mal  länger  als  die  Spelze.  Die  Frucht  ist 
von  den  Spelzen  nur  am  Grunde  eingeschlossen,  5 — 9  mm  lang,  an  der  Basis  spitz, 
auf  der  abgestutzten  Spitze  borstig  behaart,  an  der  Oberfläche  runzelig,  auf  der 
Innenseite  tief  rinnig,  am  Querschnitt  dreiseitig  nierenförmig. 

Die  Heimat  des  Roggens  ist  wahrscheinlich  das  Gebiet  zwischen  dem  Schwarzen 
und  Caspischen  Meere  (v.  Bieberstein)  ,  von  da  kam  er  durch  die  Slaven  nach 
Griechenland  und  durch  die  Hunnen  nach  Deutschland.  Er  ist  neben  Weizen  die 
wichtigste  Mehlfrucht  und  wird  als  Winter-  und  Sommerroggen  in  grossem  Maass- 
stabe oultivirt. 

lieber  den  mikroskopischen  Bau  und  die  chemische  Zusammensetzung  des  Roggens, 
8.  Ccrealien,  Bd.  II,  pag.  628,  und  Mehl,  Bd.  VI,  pag.  608. 

SeCal6  COrnutum  (Ph.  omnes),  Mutterkorn,  franz.  Ergot  de  Seigle, 
engl.  Ergota,  ital.  Secara  cornuta^  span.  Cornezuelo  de  centeno ,  ist  das  in  der 
Roggenblttthe  zur  Entwickelung  kommende  Sclerotium  von  Claviceps  j^ttrpwrea 
2tt/.,  eines  zu  den  Pyrenomyceten  gehörigen  Pilzes  (s.  Bd.  III,  pag.  170). 

ISa  bildet  20 — 40  mm  lange,  3 — 6  mm  dicke,  spindelförmige,  etwas  gekrümmte, 
stumpf  3kantige,  oft  längsfurchige  und  querrissige  Körper,  welche  am  Scheitel  mit- 
unter noch  Reste  des  Mycels,  das  „Mützchen^S  tragen.  Die  Aussenfläche  ist  dunkel- 
violett, oft  matt  bereift.  Die  Körner  lassen  sich  leicht  quer  zerbrechen  und  zeigen 
innerhalb  der  dünnen,  violetten  Hautschicht  ein  weisses  oder  röthliches,  derb 
mandelartiges,  beinahe  hornig-hartes  Gewebe.  Dieses  erweist  sich  unter  dem  Mikro- 
skope als  ein  Scheiuparenchym  ,  welches  ganz  von  Fett  erfüllt  ist ,  so  dass  erst 
nach  Lösung  des  Fettes  durch  Einlegen  der  Schnitte  in  Aether  oder  absoluten 
Alkohol  das  Zellengewebe  klar  zur  Anschauung  kommt  (Fig.  32j.  Die  Membranen 
reagiren  nicht  auf  Farbstoff  und  quellen  in  Kalilauge  unter  Schichtung  bedeutend  auf. 
Die  Hyphen  der  Rindenschicht  sind  violett  gefärbt  und  enthalten  körnigen  Farbstoff. 

Ueber  den  Geruch  und  Geschmack  der  Droge  gehen  die  Angaben  stark  aus- 
einander. Frisches  Mutterkorn  ist  fast  geruchlos,  bald  aber  entwickelt  sich  der 
widerliehe  Geruch  nach  Ammoniak  und  Triniethylamin ,  und  zwar  besonders 
stark,  wenn  das  Pulver  mit  heissem  Wasser  übergowsen  oder  mit  Kalilauge  be- 
fenchtet  wird.  Der  Geschmack  ist  ölig  süsslich^  wird  aber  mit  zunehmender  Hancidität 
der  Droge  widerlich  scharf  und  bitter.  Kino  solche  ranzige  Waai^  \%\.  Ti"aXÄt\v^ 
ebenso  wie  schimmelige  oder  wurmfrassige  zu  verwerfen. 
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Nach  den  ünterBncbnngea  ten  Lazasski  ist  du  Unttarkorn  vor  dar  Bnfe 
des  Roggens  am  wirkBamBten ;  ea  sollte  daher  auf  dem  Felde  ans  d«t  Aohna 
gesammelt  werden,  wie  es  einige  Pharmakopoen  Tonehmben.  ThatBidhlieli  dflifla 
aber  das  meiste  Matterkom  auf  den  Dreaohtennen  nnd  beim  Benteni  des  Roggou 
gesammelt  werden ,  was  jedoch  von  Pharm.  Rubh.  ansdrtloklioh  nntenagt  wird. 
Das  meiste  Hntterkorn  kommt  aus  Russland  and  Spanien  auf  den  Wdtmartt, 

Die  Droge  mnss  gnt  getrocknet,  in  fest  geschlossenen  Gefkssen  vor  löoht  ud 
Luft  geschlitzt  aufbewahrt  nnd  der  Vorrath  alljährlich  emenert  werden.'  Naeh  d<n 
Erfahrnngen  von  Gehe  soll  sich  flbrigens  Hutterkom  bei  iweokmiHdger  Anf 
bewahruDg  einige  Jahre  nnverflndert  erhalten. 


Yig.  a». 


/  Parti«  Att  Queri 


Paxfiii  Srealli  (Saatt  caFnutunl. 
r.s  und  //  i'K  Liasrmchniiia.  mit  Aetlicr  behandelt,  r 
Pigmimt  r "        ~ 


I,  rindonartige  Gen-BliMchicht  (Vogl). 


Koch  mehr  alB  die  ganze  Droge  ist  das  Pulver  dem  Verderben  i 
weshalb  einige  Pharmakopoen  vorncbreiben,  dasB  dieses  nur  in  kleiner  Hesg«  oder 
Überhaupt  nicht  vorrälbig  zu  lialten  sei;  nach  Pb.  Germ,  darf  es  nnrnaeh  TdlUgeF 
ErBchÖpfung  mit  Äether  verwendet  werden. 

Ueber  die  Bestandtbeile  und  Präparate  des  Mutterkorns,  s.  d.  Bd.  TU, 
pag.  172. 

Verwechnlnngen  oder  Fillachungen  des  Mutterkorns  kommen  nicht  vor.  Zwar 
iBt  diese  eigen thümti che  Pilzbildung  durchaus  nicht  auf  den  Roggen  besekrinkt, 
Bondem  findet  sieb,  in  allerdings  etwas  abweichender  Form  nnd  GrOsse,  auf  uU- 
reichen  Grauem  und  lüedgrllscrn  {b.  Bd.  VII,  p.ig.  192),  aber  es  wird  nm 
diesen  nicht  gesammelt. 

Als  Maximaldo  HIB  bezeichnen  die  meJBten  Pharmakopoen  1.0  pro  ioü  nnd 
&g  pro  die,  einige  gehen  darunter,  nur  Pb.  Ilung.  daraber,  indem  sie  1.3  als 
höchste  Eiiizelgabe  zul.lBst. 

Ueher  den  Nachwcin  des  Mutterkorn«  im  Mehle  b.  d.  Bd.  VI,  pag.  614. 

l'eber  die  durch  Mntterkom  verursachten  Erkrankungen  b.  Ergotismia, 
Bd.  IV,  pag.  83.  J.  KoelUr. 

Secretion,  Secret.  unter  Secretlon  versteht  man  die  in  gewissen  drüiigaa 
Organen  des  Thierleibee  ablautenden  AbBonderungs Vorgänge,  durah  wslohe  je  vmA 
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der  Besobaffenheit  der  einzelnen  Drflsen  als  Prodnct  dieser  Thätigkeit  ein  ver- 
sehiedenes  Seeret  geliefert  oder  abgesondert  wird.  Früber  bielt  man  die  Seoretion 
im  WesentUeben  als  einen  auf  Filtration  und  Diffusion  ans  dem  Blnte  bembenden 
Vorgang,  wäbrend  gegenwärtig  die  dnrcb  Heid£NHAIN  vertretene  Anscbannng 
immer  mebr  an  Boden  gewinnt,  dass  die  Secretion  ein  dnrcb  specifiscbe  Zellen- 
tbitigkeit  der  drflsigen  Organe  bedingter  Vorgang  ist,  bei  welcbem  es  oft 
geradezu  znm  Untergänge  der  secemirenden  Zellen  kommt. 

HsmENBAiN  bat  die  Verändemngen  in  den  Zellen  bei  der  Secretion  zablreicber 
DrtUen  kennen  gelebrt,  so  dass  man  yielfacb  jetzt  scbon  die  „tbatige^'  (secer- 
nirende)  Zelle  von  der  „rubenden^  morpbologiscb  nnterscbeiden  kann.  Die  Secretion 
gebt  zweifellos  unter  dem  Einflüsse  des  Nervensystemes  vor  sieb  und  man  kennt 
jetzt  bereits  die  „Secretionsnerven^  vieler  Drüsen.  Die  Secretion  stebt  aber  aucb 
in  Abbängigkelt  von  der  Blutdurcbströmung  der  Drüse,  es  ist  jedocb  der  cansale 
Znsammenbang  zwiscben  der  Veränderung  des  Blutstromes  in  der  tbätigen  Drüse 
und  der  Secretion  nocb  nicbt  völlig  sicbergestellt. 

Secretion  und  Secretbildung  findet  in  sebr  zablreicben  drüsigen  Organen  des 
Tbierleibes  statt,  im  WesentUeben  bei  folgenden: 

1.  Die  Speiobeldrüsen  (Submaxillar-,  Sublingualdrüsen  und  die  Obrspeicbel- 
drflse)  liefern  den  Mundspeicbel ,  der  ein  zusammengesetztes  Secret  dieser  drei 
einzelnen  Drüsen  darstellt  (s.  Speicbel). 

2.  Die  Tbränendrüsen. 

3.  Die  Magendrüsen  liefern  den  Magensaft,  dessen  verdauendes  Ferment 
und  dessen  Säure  (Salzsäure)  in  verscbiedenen  Drüsen  der  Magenscbleimbant 
(Pepsin)  gebfldet  wird  (s.  Magensaft,  Bd.  VI,  pag.  462). 

4.  Die  BBUNNEB'scben  oder  LiEBEREÜHN'scben  Drüsen  im  Darmcanal,  welcbe 
bei  der  Absonderung  des  Darmsaftes  betbeiligt  sind. 

5.  Die  Baucbspeicheldrüse,  welcbe  den  für  die  Verdauung  äusserst 
wichtigen  Bauebspeicbel  (pankreatiscber  Saft)  liefert  (s.  Pankreassaft,  Bd.  VI, 
pag.  629). 

6.  Die  Oallenabsonderung  in  der  Leber  (s.  Galle,  Bd.  IV,  pag.  467). 

7.  Die  Harnabsonderung   in   den  Nieren  (s.  Harn,    Bd.  V,  pag.  101). 

8.  Die  Milcbabsonderung  in  den  Milchdrüsen  (s.  M 1 1 c b,  Bd.  VII,  pag.  4). 

9.  Die  Absonderung  des  Hauttalges  in  den  Talgdrüsen  der  Haut. 

10.  Die   Scb Weissabsonderung   in    den  Schweissdrüsen  (s.  Scb weiss). 
Einige  Secrete   baben  böcbst  wichtige ,    für  das  Leben  unentbehrlicbe  pbysio- 

logiscbe  Functionen,  wie  die  Verdauungssecrete  und  die  Milcb;  andere  sind 
ebenso  wichtig  als  Ausscbeidungsproducte  (Excrete),  wie  Haare  und  Schweiss; 
endlieb  gibt  es  Drüsen  und  Secrete  von  nicht  lebenswichtiger  (Thränen,  Talg) 
und  solche  von  bisher  unbekannter  Function  (Milz,  Thymus). 

Nocb  unvollkommener  als  im  Tbierreiche  ist  das  Wesen  der  Secretion  im 
Pflanzenreiche  bekannt,  auch  sind  hier  die  Secretionsorgane  viel  einfacber 
gebaut,  und  von  den  wenigsten  Producten  derselben  ist  der  physiologische  Zweck 
bekannt,  weshalb  hier  eine  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Secreten  und 
Exoreten  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  128)  nicht  gemacht  wird. 

Secretionsorgane  kommen  in  allen  Gewebetypen  vor,  im  Haut-,  Bündel-  und 
Grondgewebe,  vorwiegend  in  letzterem.  In  ihrer  einfachsten  Form  stellen  sie 
Zellen  („Schläuche'')  dar,  welche  sich  von  denen  der  Umgebung  gar  nicht,  oder 
dnrcb  den  Grössenunterschied  (z.  B.  kleine  Krystallkammem,  grosse  Oelscbläuche) 
oder  durch  ihre  cuticularisirte  Membran  unterscheiden.  Diese  Schläuche  sind  mitunter 
in  Reiben  angeordnet,  und  durch  Auflösung  der  Querscheidewände  entstehen 
Seoretgänge.  Die  gegliederten  Milchröhren  sind  die  ausgeprägtesten  Bildungen 
dieser  Art,  genetisch  verschieden  von  den  ungegliederten,  einzelligen  Milcb- 
sebläuoben  (s.  d. Bd.  VU,  pag.  27).  Als  innere  Drüsen  bezeichnet  man  so- 
wob!  die  intereellnlaren  (schizogenen)  Secreträume,  als  auch  die  lysigenen,  obwohl 
nur  die  ersteren   ein   secernirendes    Epithel    besitzen,    also    echte    Drüsen    sind. 
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AeuBsere   Drüsen   nennt   man  jene  Trichomgebilde ,    welche   ihr    Secret  ober- 
flftchlich  aasscheiden.  —  S.  auch  Drüsen,  Bd.  in,  pag.  539. 

SeCtion,  s.  Autopsie,  Bd.  II,  pag.  57. 

SeCUaÖl,   s.  Nandiroba,  Bd.  VII,  pag.  227. 

SeCUndär,  secundäre  Verbindungen.  Die  Bezeichnung  seoundftr  leitet 
sich  ab  von  dem  lateinischen  secundus  =:  der  zweite,  und  wird  verwandt  inr 
Classificirung  einer  Reihe  von  Alkoholen ,  der  sogenannten  secundären  Alkohole. 
Während  nämlich  die  primären  einatomigen  Alkohole  die  Hydroxylgruppe  an 
einem  endständigen,  primär  gebundenen  Kohlenstofiatome  am  Ende  der  Kohlen- 
stoffkctte  enthalten :  CHg  —  CHg  —  CHg  —  CHg  OH  =  Normaler  Butylalkohol,  ent- 
halten die  secundären  Alkohole  die  Hydroxylgruppe  an  einem  secundftr  gebun- 
denen Kohlenstoffatome,  d.  h.  an  einem  mittleren,  welches  noch  mit  zwei  anderen 
Eohlenstoffatomen  in  Verbindung  steht: 

CHa 
CH3  I 

1  CH2 

CH.OH  I 

I  CH.OH 

OH3  I 

CH3 

Secundärer  Propylalkohol     Secundärer  Butylalkohol. 

Die  secundären  Alkohole  unterscheiden  sich  in  ihrem  Verhalten  gegen  oxydirende 
Agentien  ganz  wesentlich  von  den  primären.  Letztere  gehen  bei  der  Oxydation 
zunächst  in  Aldehyde  über,  indem  aus  der  Gruppe  CHaOH  zwei  Atome  Wasser- 
stoff austreten,  und  dann  durch  Eintritt  eines  Atomes  Sauerstoff  in  eine  Bänre 
vom  gleichen  Kohlenstoffgehalte,  wie  der  Alkohol.  Die  secundären  Alkohole 
dagegen  liefern  bei  der  Oxydation  zunächst  durch  Umwandlung  der  Omppe 
CH.OH  in  CO  Ketone  (s.  Bd.  V,  pag.  666j,  welche  ihrerseits  dann  bei  der 
weiteren  Oxydation  in  Säuren  von  niedrigerem  Kohlenstoffgehalt  zerfallen: 

CH3  CH3 

CH .  OH  +  0  =  H,  0  +  CO 
I  I 

CH3  CH3 

Secundärer  Propylalkohol  Dimethylketon, 

CH. 
I 
CO  +  3  0  =  CH3  COOH  +  HCOOH 

CH3 
Dimethylketon  Essigsäure     Ameisensäure. 

Ausserdem  unterscheidet  man  noch  tertiäre  Alkohole,  bei  denen  die  Hydroxyl- 
gruppe an  ein  Kohlenstoffatom  gelagert  ist,  welches  mit  drei  anderen  in  Verbin- 
dung steht. 

CH3        CH3 


C .  OH 


CH. 
Tertiärer   Hutylalkoh(»l. 

In  gleicher  Bedeutung  wird  die  Bezeichnung  auch  von  Jodiden  gebraucht,  und 
zwar  werden  als  secundäre  Jodide  die  Jod-Additionsproducte  der  ungesättigten 
Kohlenwasserstoffe  der  Aethyleureihe  von  der  Formel  Cq  H2  n  bezeichnet,  bei  denen 
das  Jod  sich  nicht  an  das  endständi^e,  sondern  au  das  w^asserstoff&rmere  KoUen- 
stoffatom  anlagert;  z.  B.  secundäres  Propyljodid  =  CHg.CHJ.CHj.  Jehn. 
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Die  Bezeichnniig  seonndftr  findet  sieb  jedoch  anch  noch  in  einem  anderen 
Sinne;  wir  sprechen  von  secnndären  Aminen,  secundftren  Amiden, 
secnndftren  Salzen  und  bezeichnen  dadurch  im  ersten  Falle  Ammoniak- 
derivate,  bei  denen  2  Wasserstoffatome  durch  2  einwerthige  Alkoholradikale 
ersetzt  sind;  im  zweiten  Fall  Ammoniakderivate ,  bei  denen  2  Wasserstoffatome 
durch  2  einwerthige  Säureradikale  ersetzt  sind;  im  dritten  Fall  solche  Salze 
mehrbaaischer  Säuren ,  in  denen  2  Wasserstoffe  durch  2  einwerthige ,  oder  auch 
dorch  ein  zweiwerthiges  Metall  ersetzt  sind,  z.  B. 

yNa  ^CsL 

P0,4-Na  PO,f 

Secundäres  Natriumphosphat     Secundäres  Calciumphosphat. 

so,<; 

Secundäres  Ealiurasulfat. 

Sedanroth  =  MagdaUroth,  s.  Bd.  VI,  pag.  457.  —  Sedanschwarz 

vft  ein  Blaubolzschwarz  auf  Wolle,  welches  durch  Beizen  mit  Eisenvitriol,  Kupfer- 
▼itriol  und  Weinstein  und  Ausfärben  in  Blauholz-  und  Gelbholzabkochung  her- 
gestellt wird. 

SBd&tin,   ein  Synonym  für  Antipyrin. 

oBd&tiV&y  von  Paracelsus  statt  des  classischen  Ausdrucks  Sedantia  (von 
sedare^  beruhigen)  als  Synonym  von  Paregorica,  Beruhigungsmittel,  eingeführte 
Bezeichnung.  Th.  Husemann. 

SodatiVS&IZy  Sal  Sedativum,  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für 
Aeidum  boricum. 

SSuiniBnt  nennt  man  einen  aus  einer  trüben  Flüssigkeit  durch  Absetzen  am 
Boden  des  Gefässes  erhaltenen  Niederschlag.  Derselbe  kann  je  nach  der  Natur 
der  betreffenden  Flüssigkeit  schleimig,  amorph,  pulverig,  flockig  oder  krystaUinisch 
sein.  Sedimentiren  bedeutet  Absetzenlassen.  —  8.  auch  Absetzen,  Bd.  I, 
pag.  31. 

SodimOntB.  Die  Untersuchung  physiologischer  oder  pathologischer  Flüssig- 
keiten muss  sich  stets,  wenn  sie  dem  Arzt  die  gewünschten  Aufschlüsse  bieten 
soll,  auch  auf  die  Beschaffenheit  der  beim  ruhigen  Stehen  aus  ihnen  sich  ab- 
scheidenden Sedimente  erstrecken.  Man  lässt  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  am 
besten  in  einem  schmalen  cylindrischen  Gefässe  (die  konischen  Gef^se 
sind  schwer  genügend  zu  reinigen)  mehrere  Stunden  stehen,  giesst  ab  und  bringt 
einzelne,  kleine  Tropfen  des  Rückstandes  mittelst  Objectträger  und  Deckglas 
unter  das  Mikroskop.  Mit  300 — öOOfacher  Vergrösserung  reicht  man  meist  aus. 
Betreffs  der  Harnsedimente,  s.  Bd.  Y,  pag.  125. 

Die  Untersuchung  der  Sedimente  von  anderen  Flüssigkeiten,  wie:  Ascites- 
flfissigkeit,  Pnnctionsflüssigkeit  aus  Tumoren,  Galle,  Erbrochenem  etc.  kann  durch 
Anfschluss  über  die  Fragen ,  ob  Bruchstücke  bösartiger  Geschwülste ,  ob  Blut, 
Eiter,  Pilz  Wucherungen,  Verfettung  von  Zellen,  Concrementbildung  etc.  vorliegen, 
Ton  grosser  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  werden.  Eine  grosse  Erfahrung  in 
falBtologischen  Beobachtungen  ist  die  unerlässliche  Voraussetzung  für  eine  solche 
Sedimentuntersuchung.  Manthner. 

SedlitZy  in  Böhmen  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na^SO^  3.304  und  MgSO« 
16.913  in  1000  Th. 

SedlitZ  Chanteaud  efferveSCent,  eine  Pariser  Speclalltät,  ist  ein  Gemisch 
ans  Bmasepnlyer ,  Tartarus  natronatus  und  Bittersalz ,  welches  in  die  Form 
kleiner  Strenkflgelchen  gebracht  ist.  —  Sedlitzer  Salz  =  Bittersalz,  Magnesiumsulfat. 
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SodUin,  Gattung  der  Crassulacefie,  Fleisehige  Kräuter,  selten  Standen,  mit 
verschieden  gestalteten  Blättern  und  regelmässigen,  zwitterigen  oder  polygamen, 
5zähligen  (selten  4 — 7zäbligen)  Blttthen  in  oymösen  Infloresoenzen  mit  Gipfel- 
blüthe.  Kelch  freiblätterig  oder  kurz  verwachsen,  klappig;  Krone  freiUltterig, 
dachig;  Staubgefässe  in  doppelter  Anzahl  als  Kronblätter;  Fruchtknoten  mit  so 
viel  freien  Carpellen  als  Kronblätter,  jedes  Carpell  einf&cherig  mit  meist  zahl- 
reichen Samenknospen.  Hypogyne  Schüppchen  einzeln  und  frei  unter  jedem  Car- 
pelle.  Frucht  eine  Balgkapsel  mit  vielen  kleinen  Samen. 

Sedum  Telephium  L,  (S,  maximum  Suter) ,  knollige  Fetthenne,  Stein- 
kraut, Donnerbart,  Bohnenblatt,  Schneepflanze,  Windkraut,  falscher  Portulak,  hat 
einen  schiefen,  mit  rübenförmigen  Knollen  besetzten  Wurzelstook,  aufrechte  oder 
aufsteigende  Stengel,  grosse  und  flache  Blätter  und  grflnlichgelbe  Blflthen  in  end- 
ständigen  Trugdolden. 

Die  säuerlich  und  schleimig  schmeckenden  Blätter  werden  hier  und  da  als 
Salat  verspeist.  Herha  und  Radix  Telephii  s.  Crassulae  majoria  s.  Fabaria^ 
sind  obsolet. 

Sedum  acre  L.,  Scharfes  Steinkraut,  Mauer-  oder  Steinpfeffer, 
Katzenträublein,  hat  eine  faserige,  kriechende  Stämmchen  treibende  Wurzel,  auf- 
rechte oder  aufsteigende  Stengel,  kurz  eifOrmige,  buckelige,  an  den  anfruchtbaren 
Stengeln  6zackig  dachig  sitzende  Blätter  und  gelbe  Blttthen  in  endständigen ,  oft 
einseitswendigen  Trugdolden. 

Die  scharf  und  ekelhaft  schmeckenden  Blätter  (Herba  Sedi  minorts  a.  8edi 
minimi  s,  Vermtcularis)  wirken  purgirend  und  emetisch,  sind  aber  obsolet;  in 
neuerer  Zeit  wurde  der  frisch  ausgepresste  Saft,  der  auf  der  Haut  starkes  Brennen 
und  Röthung,  aber  keine  Blasen  hervorruft,  gegen  Diphtheritis  empfohlen  (OuvaL, 
1884).  Mylius  fand  in  den  Blättern  ein  leicht  zersetzliches  Alkaloid,  dessen  Salz- 
säure Lösung  Jüngst    (Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.  XXIV)    als  Qift    nachwies. 

.  S66bä(i6r.  Zahlreiche,  an  den  Kttsten  verschiedener  Meere,  theils  am  Meeres- 
strande, theils  auf  Inseln  belegene  Orte,  welche  man  als  Seebäder  oder  See- 
badeorte bezeichnet,  dienen  zu  kräftigenden  und  erregenden  Cnren,  wobei 
theils  das  Seeklima,  theils  das  Meerwasser  in  Form  von  Bädern  und  vereinzelt 
auch  als  Getränk,  theils  der  Meeresschlamm  als  Heilfactoren  dienen.  Man  unter- 
Rcheidet  Strandcuren,  bei  denen  nur  der  Aufenthalt  am  Meere  und  die  Einwirkung 
der  physikalischen  und  chemischen  Verhältnisse  der  Seeluft  bezweckt  wird  und 
iSeebadecuren,  bei  denen  entweder  direct  Bäder  im  Meere  (kalte  Seebäder, 
Strandbäder)  genommen  werden  oder  das  Meerwasser  erwärmt  in  Form  warmer 
Seebäder  (richtiger  warmer  Meerwasserbäder)  in  Anwendung  gebracht  wird. 
Die  Anwendung  des  Seescblamms  (s.  Moorbäder,  Bd.  VII,  pag.  119)  besehrinkt 
sich  vorwaltend  auf  die  schwedischen  und  russischen  Bäder ;  bei  uns  ist  sie  nur  in 
Dangast  tiblich.  In  einzelnen  Seebädern  (Travemfinde,  Nordemey)  dient  auch  der 
von  der  Sonne  erwärmte  Sand  des  Seestrandes  zu  Sandbädern  (s.  d.,  pag.  34). 
Bei  allen  Scebadecuren  ist,  soweit  es  sieh  um  kräftigende  Wirkung  handelt,  die 
Einwirkung  des  Seeklimas  ein  wesentliches  Unterstützungsmittel.  Dieses  oharak- 
terisirt  sich  zunäclist  im  Allgemeinen  durch  grosse  Gleichmässigkeit  bei  gegenflbw 
der  Bionenlandtemperatur  im  Sommer  etwas  niedrigerer,  im  Winter  etwas  höherer 
Lufttemperatur,  wodurch  der  Seestrand  einerseits  im  Hochsommer,  wo  die  meisten 
Seebadecuren  stattfinden ,  den  Charakter  einer  „Sommerfrische^  bekommt,  im 
Winter  dagegen  auch  die  Grundbedingungen  für  Winterstationen  darbietet.  Weitere 
wesentliche  physikalische  Faetoren  des  Seeklimas  sind  der  sehr  hohe  Luftdruck 
und  die  bedeutende  Intensität  der  Luftströmung,  die  in  den  Sommermonaten  theils 
vor  der  erschlaffenden  Wirkung  der  Wärme  schützt,  theils  abhärtend  wirkt |  so 
dass  selbst  stundenlanges  Sitzen  am  Strande  keine  Erkältung  herbeifahrt.  An 
den  meisten  Küsten  ist  auch  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  sehr  gro«|  n« 
das  Klima  der  Südküste    Frankreichs,    Spaniens    und    der    Riviera    ist    troeken. 


Chemische  Eigenthümlichkeiten  der  Luft,  weiche  fflr  die  Verwerthung  als  Sommer- 
frischen und  Winterstationen  sprechen,  sind  theils  ein  grösserer  Geh&lt  an  Ozon 
(okch  Vebhaege  im  Yerhältniaae  von  6.2  :  4.5)  &a  verstäubtem  Wasser  und  Salz- 
theilchen  ,  und  ein  geringerer  Gehalt  an  Kohlensäure ,  staubförmigen  Veraureini- 
ßongen  und  fremden  Gasen.  Diese  Verhältnisse  gelten  aber  nur  fflr  kleine  Inseln 
und  den  unmittelbaren  Strand ,  da  schon  in  der  Entfernung  von  >/,  Stunde  vom 
Meere  die  Luft  keine  Abweichungen  von  der  Binuenlaudluft  zeigt.  Als  Sommer- 
frischen dienen  besonders  KOstenurte  und  Inseln  von  landschaftlicher  Schönheit, 
Bo  bei  uns  besonders  die  bewaldete  Ostseeküste,  die  vor  der  Nordsee  auch  den 
Vorzug  einer  minder  starken  Luftbewegung  ftlr  empfindliche  Personen  bietet,  ausser- 
dem die  sohwedische  Küste  am  Skagerack  etc.  Als  Sommerfrischen  und  Winter- 
Btationen  werden  namentlich  etwas  südlicher  belegene  Bäder  in  England  am 
Canal  oder  im  Irländischen  Meere  seit  langer  Zeit  benützt,  vor  Allem  die  Insel 
Wight  und  Hastings ,  das  fashionabelate  englische  Bad ,  ferner  Eastbourne, 
Torqnay  u.  a.  m.  Ebenso  sind  die  süd französischen  und  italienischen  Winter- 
stationen  an  der  Kflste  Seebäder,  welche  im  Spätsommer  und  Herbste  Verwen- 
dung ßuden.  Neuerdings  sind  auch  verschiedene  Seebäder  an  der  Nord-  und  Ost- 
see Winterstutionen,  Ijesonders  fUr  kranke  Kinder  geworden,  indem  man  in  Nor- 
derney,   Mllritz,  Zoppot  u.a.   „K  in  derheilstätten"  eiurichtete. 

Die  Seeküder  schliesaen  sich  ihrer  chemischen  BeschalTenheit  nach  eng  an  die 
Soolbäder  an.  Die  warmen  Seebäder,  wie  sie  zuerst  in  den  nördlicheren  scandi- 
naviacheu  Bädern  benutzt  wurdeu,  dann  aber  auch  in  verschiedenen  Nord-  und 
Osteeebadern  eingeführt  sind,  sind  als  Heilmittel  nicht  wesentlich  von  Soolbädern 
mit  gleichem  Koch  Salzgehalt  verschieden,  da  die  llbrigen  Bestandtheile  des  Meer- 
waseers  theils  indifferent,  wie  Magnesiumohlorid,  Calciumsulfat ,  Calci  um  earbonat, 
theils  zwsj-  von  einer  eigenartigen  Wirkung,  aber  nur  in  geringen  Mengen  vor- 
tunden  sind,  wie  Jod  und  Brom.  Der  Bromgehalt  des  Meerwassers  beträgt  0.018 
bis  0.031  Procent.  Der  Salzgehalt  varürt  in  deu  einzelnen  Meeren.  Er  ist  am 
aebwächaten  in  der  Ostsee,  in  welcher  er  zwischen  0.6  und  i  ftocent  beträgt, 
je  usebdem  die  untersuchten  Stellen  der  Nordsee  näher  oder  ferner  liegen  (^Reval 
U,62,  Kranz  0.7,  Zoppot  0.76.  Travemllnde  1.67,  Apenrado  2.16).  In  der  Nord- 
see ist  er  stärker  und  zeigt  Differenzen  zwischen  3.0 — 3.9  Procent,  welche  flbrigens 
auch  tu  verschiedenen  Zeiten  an  derselben  LocalitAt  (Helgoland,  Norderney)  sich 
ergeben,  Im  Kattegatt  achwankt  der  Salzgehalt  nach  der  Windrichtung,  bei  Sftrö 
von  1.57  bei  Ostwind  bis  1.89  bei  Westwind  (Almen).  Im  atlantischen  Ocean 
atellt  sich  der  Salzgehalt  ziemlich  ebenso  wie  in  der  Nordsee,  z.  B.  in  Brightoit 
3.57—3.81,  in  Havre  3.82,  in  Arcachon  3.H7.  Am  stärksten  ist  er  im  Mittel- 
mecre,  wo  er  3.7  —  4.8  Procent  beträgt  (Cette  3.7t;,  Hytres  3.95,  Nizza  4.49, 
Mewina  4.11). 

Wewntlicb  effcctvoller  sind  die  in  der  See  selbst  genommenen  kflhlon  Bäder, 
indem  hier  zu  dem  von  der  Salzlösung  ausgeübten  chemischen  Reize  auf  der 
Hant  noch  ein  thermischer,  durch  die  niedere  Temperatur  des  Wassers,  als  ver- 
Blärkender  Factor  hinzukommt. 

Die  Temperatur  des  Seewassers  ist  in  der  Badezeit  im  Aligemeinen  etwas 
hlber  ala  die  der  Flüsse  nud  Seen  im  Binnenlande,  aber  die  Wärmeabgabe  wird 
ni eh tMdnttu weniger  in  Folge  der  fortwährenden  Bewegung  des  Wassers  eine  be- 
drutpnijerc.  Die  l'eraperatur  ist  an  den  südlicher  gelegenen  Kllstenbädern  be- 
dirulend  höher  als  in  mirdlichon. 

Im  adriatischen  und  Mittelmeere  beträgt  sie  durchschnittlich  22 — 27'*,  im 
atUntiachen  Ocean  '20 — 23",  iu  der  Nordsee  15.1 — 18.6",  in  der  Ostsee  13.5 
bis  17.1°.  An  den  KU sten gebieten  der  nördlicheren  Meere  (Nordsee,  Ostsee)  er- 
reicht daa  Meer  seine  höchste  Temperatur  im  Juli  imd  Angnst  and  erst  nach 
Mitte  September  erfolgt  eine  erheblichere  Abkühlung,  weshalb  auch  der  SpAt- 
■ommer  ganz  vorzüglich  zu  Badecuren  geeignet  ist,  umaomehr  als  gerade  im 
September  die  l'emperaturschwankungen  im  Allgemeinen  nur  unbedeutend  ut\^. 
Is  der  gee.  Pbannscle.  IZ.  '\ä 
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Differenzen  ergeben  sich  übrigens  in  Bezng  auf  die  Morgen-  und  Mittagstempe- 
ratur des  Seebades,  indem  letztere  fast  immer  mehrere  Grade  höher  ist  und 
in  dieser  Beziehung  der  Lufttemperatur  folgt,  was  sonst  keineswegs  immer  der 
Fall  ist.  So  dauert  die  höhere  Temperatur  der  See  nach  vorausgegangenen  hdssen 
Tagen  und  eingetretener  kühlerer  Witterung  oft  an  und  kann  dann  die  Luft- 
temperatur um  mehrere  Grade  (in  Scheveningen  nach  Mess  selbst  6 — 7^)  über- 
steigen. Ganz  erstaunliche  Schwankungen  bieten  sich  übrigens  an  den  nördüehaten 
Seebadeorten,  z.  B.  in  Visby,  wo  die  Minima  das  freie  Seebad  selbst  fttr  Gesunde 
unthunlich  machen  und  Kranke  nur  auf  warme  Seebäder  sich  beschränken  müssen ; 
so  zeigt  der  Juni  als  Maximum  22<^,  als  Minimum  5^,  der  Juli  Max.  24®,  Min.  7®, 
der  August  Max.  21.5^,  Min.  6.5^,  wobei  das  Sinken  theils  auf  Eisbergschmel- 
zungen, theils  auf  Ostwind  zurückzuführen  ist. 

Zu  dem  chemischen  und  dem  Kältereiz  tritt  schliesslich  noch  der  als  Hanpt- 
factor  der  Wirkung  der  kalten  Seebäder  zu  betrachtende  Reiz  der  fortwährenden 
Bewegung  des  Wassers  durch  den  Wellenschlag  hinzu,  der  einerseits  dazu  führt, 
dass  die  Temperaturabuahme  des  Badenden  eine  bedeutendere  wird,  andererseits 
aber  auch  bewirkt,  das3  diese  nicht  so  sehr  empfunden  wird,  wie  es  ohne  das 
fortwährende  Frottiren  der  Haut  geschehen  würde.  Auch  der  Einfluss  der  be- 
wegten Luft  während  des  Bades  ist  nicht  zu  unterschätzen,  und  es  ist  eine  YÖlIig 
erwiesene  Thatsache,  dass  gerade  bei  weniger  schönem  Wetter  und  bewegtem 
Meere,  in  Nordseebädern  bei  Nordwest-,  West-  und  Südwestwinden,  die  besten 
Heileffecte  erzielt  werden.  Beide  Einflüsse,  Wellenschlag  und  Luftbewegnng,  sind 
übrigens  weit  prägnanter  an  der  Nordsee  als  an  der  Ostsee  und  am  mittellän- 
dischen Meere,  weshalb  auch  eigentliche  Seebadecuren  vorzugsweise  dort  unter- 
nommen werden.  In  Folge  der  grösseren  Intensität  der  chemischen  und  mecha- 
nischen Heize  sind  übrigens  die  Nordseebäder  angreifender  und  ihre  Dauer  ist 
gewöhnlichen  Bädern  gegenüber  eine  weit  beschränktere ,  nicht  über  5  Minuten 
auszudehnende. 

Von  den  Nordseebädern  sind  Ost  ende  (Belgien),  Scheveningen 
(Holland)  und  die  Inseln  Helgoland  (mitten  im  Meere  gelegen)  und  N  o  r- 
d  e  r  n  e  y  (an  der  ostfriesischen  Küste)  die  besuchtesten.  Ausserdem  gehören  dahin 
Westerland  und  Wyk  auf  den  zu  Schleswig  gehörenden  Inseln  Sylt  und  Föhr, 
die  friesischen  Inseln  Wangeroog,  Spikeroog,  Juist,  Langeoog  (nut 
dem  Hospiz  des  Klosters  Loccum)  und  Bork  um,  an  der  oldenburgischen  und 
ostfriesischen  Küste,  ferner  Cuxhaven  an  der  Elbemündung,  Dan  gast  am 
Jadebusen  (Oldenburg),  Zandpoort  und  Kattwyk  an  der  holländischen  und 
Blankcnberghe  an  der  belgischen  Küste.  Zu  den  Nordseebädern  gehören  auch 
die  Bäder  an  der  englischen  und  schottischen  Ostküste,  wie  Margate  und 
R a m 8 g a t e  in  der  Grafschaft  Sussex,  P a r v i c h  in  Essex,  Portobello  in  der 
Grafschaft  Edinburgh  und  St.  Andrews  in  Fife,  doch  liegt  die  Mehrzahl 
der  englischen  Bäder  am  Canal  oder  am  irischen  Meer. 

Die  durch  landBchaftliche  Schönheit  und  Bewaldung  vor  der  Nordseekflste  aus- 
gezeichnete deutsche  Ostseeküste  liat  eine  bedeutende  Anzahl  Bäder.  Zu  nennen 
sind  Kranz  (Ostpreuasen) ,  Zoppot  und  Westerplatte  bei  Danzig  (West- 
preussen)  an  der  preussischen  Küste ,  D  i  o  v  e  n  o  w  und  M  i  s  d  r  o  y  auf  der  Insel 
Wollin  ,  Swinemünde,  Heringsdorf  und  Z  i  n  n  o  w  i  t  z  auf  der  Insel  Usedom, 
Putbus,  Stassnitz  und  Binz  auf  Rüj;en,  Kolberg,  Stolpmünde  und 
Rügen wal de  an  der  pommerischen  Küste,  Boltenhagen,  Doberan  mit 
Heiligen  dam  ra,  Warnemünde,  Müritz  und  Stuer  im  Mecklenburgischen, 
Travemünde  und  Nicndorf  im  Lübeckisehen ,  Düsternbrook  bei  Kid 
und  Borbye  bei  Eckernförde.  Hieran  schliessen  sich  die  dänischen  Seebider 
Marienlyst  und  Klani penborg  auf  Seeland,  verschiedene  livlftndische  und 
kurländische  Seebäder,  wie  Libau,  Windau,  Bullen,  Dubbeln^  Assern 
und  Permau,  Hapsal  undKeval  in  Esthland,  Helsingfors  und  Nenfinn- 
land  in  Finnland,  endlich  die  Seebäder  der  schwedischen  Ostküste,  wie  Visby, 
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Farnsand  and  Norrtellje.  Andere  schwedische  Seebäder  im  Sunde  (Ram- 
lösa),  im  Kattegatt  (Särö,  Varberg)  nnd  Skagerack  (Marstrand,  das  be- 
deutendste schwedische  Seebad,  Lysekil,  Onstavsberg,  Strömstad)  bildea 
den  üebergang  von  den  Ostseebädern  zu  den  Nordseebädern. 

Den  Nordseebädem  in  ihrem  Charakter  am  nächsten  sich  anschliessend  sind 
die  Seebäder  am  Canal,  auf  französischer  Seite  Havre,  Dieppe,  Trouviile, 
Föcamp,  Bonlogne,  Calaisu.  a.,  auf  englischer  D  e  v  o  n  p  o  r  t,  Plymouth, 
Torquay,  Weymouth,  Sonthampton,  Brighton,  Eastbourne,  Ha- 
«tings,  Dover  u.  s.  w.  England  hat  ausserdem  an  der  Westküste  Allanby, 
Blaokpool  und  Southport,  im  St.  Georgscanal  Carnarvon,  S  wansea  u.s.w., 
Schottland  an  der  Westküste  Campleton,  Helensburgh,  Saltcoats.  Auch 
Irland  ist  reich  an  Seebädern,  von  denen  Port  Rush,  Port  Stewart^ 
Olenarn  nnd  Belfast  am  Nordcanal,  Bray,  Dublin  und  Rosstrevor  am 
irischen  Meere,  Cork  am  St.  Georgscanal  auf  der  Ostküste,  R  i  l  k  a  e  und  M  i  1 1  o  n 
Malbey  am  offenen  Ocean  auf  der  Westküste  liegen.  Französische  Seebäder  am 
atlantischen  Ocean  sind  u.  a.  Biarritz,  Arcachon  und  La  Rochelle,  am galii- 
flchen  Meere  Cette,  Marseille  und  Hyöres,  am  ligurischen  Meere  Monaco^ 
Antibes,  Cannes,  Nizza  und  M e n t o n e,  auf  Oorsica  A j a c c i o  und  B a s t i a. 
Von  spanischen  Seebädern  liegen  San  Sebastian,  Santander,  Porto- 
^alete,  Cadiz,  La  Coruna  und  Pontevedra  am  atlantischen  Ocean, 
Alicante,  Barcellona,  Valencia  und  Tarragona  am  Mittelmoere.  Zu 
den  Bädern  des  atlantischen  Oceans  gehören  auch  die  portugiesischen  Bäder 
(Lissabon,  Coimbra,  Ericeira  u.a.).  Reich  an  Seebädern  ist  Italien;  von 
diesen  liegen  Pegli,  Nervi,  La  Specia,  Viareggio,  Savona,  Alasso, 
Massa,  San  Remo  und  Livorno  am  ligurischen  Meere,  Civita  vecchia 
and  Ischia  am  tyrrhenischen,  Pesaro,  Ancona  und  Venedig  am  adria- 
tischen  Meere.  Als  Seebadeplätze  des  letzteren  sind  auch  T  r  i  e  s  t  und  A  b  b  a  z  i  a 
an  der  österreichischen  Küste  zu  bezeichnen. 

Man  pflegt  als  Seebäder  auch  die  an  Binnenlandseon  belegenen  Sommerfrischen 
mit  Badeeinrichtungen  im  See  zu  zühlen.  Solche  finden  sieh  an  verschiedenen 
Seen  Deutschlands,  Oesterreichs,  Oberitaliens  und  der  Schweiz.  Zu  nennen  sind  in 
Deutschland  K  0  n  s  t  a  n  z,  Lindau,  Radolfzell  und  Ueberl  ingen  am  Boden- 
«oe,  Feldafing  am  Starnberger  See,  Arandsee  am  gleichnamigen  See  in  Preussen, 
Prenzlan  am  Uckersce  und  Zwischenahn  am  Zwischenahuer  See  (bei  Olden- 
burg); in  Oesterreich  Bregenz  am  Bodensee,  Fttred  am  Plattensee,  Eben- 
flee  nnd  G munden  am  Traunsee,  Hallstadt  am  Hallstädter  See,  Riva  am 
Oardasee ;  in  der  Schweiz  Romanshorn,  Hörn,  Krouzlingen  und  A r  1  o n 
am  Bodensee,  Horgen,  Stäfo,  Meilen  am  Züricher  See,  Flu  eleu,  W  ägg  is 
and  Herbiswyl  am  Vierwaldstädter  See,  Immensee  und  Z u g  am  Zager  See, 
Eichbühl,  Gruben  und  Dar li gen  am  Thuaer  Seo,  Rolle  am  Genfer  See, 
M nr t e n  am  Murtener  See,  Neufchätel  am  Neuenburger,  B i e  1  am  ßieler  See 
und  Lugano  (Tessin)  am  Luganer  See,  in  Italien  Bollagio  und  Cadden- 
albia  am  Comer  See,  Pallanza  am  Ligo  Maggioro,  Gargnano  und  Sal6 
am  Gardasee.  Der  Mangel  des  chemischen  Roizes  boi  Gebrauch  von  Binnensee- 
bftdem  wird  durch  den  Kältereiz  einigermaassen  ausgeglichon,  dagegen  fehlt  der 
fftr  die  Erzielung  verschiedener  Heileflfeete  unentbehrliche,  kräftige  mechanische 
Reiz  des  Wellenschlages  und  der  tonisiroado  Effect  der  Seeluft. 

Th.  Hasemann. 

Seebohnen    sind    die    Gehäusedeckel    von    Turbo-Artm.    —    Seoeicha     ist 
Fucus  vesiculosus  L, 

Seebruch    in  Westphalen    besitzt    drei    10—11.2»  kUhle  QueUen    mit  H,  3 
O.05-0.11  in  1000  Th. 

Seefelder  Oele,  ungebräuchliche  Bezeichnung   für  das   Ichthyol -Roh  öl, 
«.  Bd.  V,  pag.  378. 
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S66gra8y  das  bekannte  Polstermaterial,  ist  Zoatera  marina  Z.  Als  ,yimeoihtQB^ 
Seegras  benutzt  man  auch  die  oberirdischen  Theile  von  Oarex  brysmdea  L. 

SeegrQn  =  saftgron,  s.  Bd.  vni,  pag.  ese. 

Seehofer-Balsam  und  Seehofer-Pillen,  in  manchen  Gegenden  Oeaterrdehs 

sehr  beliebt ;  der  erstere  ist  eine  dem  Elixir  ad  Umgarn  vUam  fthnliche  Tinetnri 
die  letzteren  sind  0.2  g  schwere,  mit  Sttssholz  conspergirte  Pillen  ans  6  Th« 
Pulvis  Alo'eSj  2  Th.  Pulvia  Rhei^  2  Th.  8apo  venetus  und  so  viel  als  nöibig 
Extractum  Centaurii  minoris  bestehend. 

Seehund.  Die  alten  Zoologen  nannten  verschiedene  Seethiere  nach  Landthieren, 
mit  denen  sie  äussere  Aehnlichkeit  hatten.  So  haben  verschiedene  kleine  Robben 
der  europäischen  Küsten  den  Namen  Seehund  erhalten.  Dieselben  dienen  sämmt- 
lieh  zur  Bereitung  von  Thran  (Seehundstbran ,  Robbenthran) ,  der  durch  Aus- 
schmelzen des  Specks  gewonnen  wird.  —  S.  Phoca  (Bd.  VIII,  pag.  161). 

Th.  HusemaaiL 

Seelyel.  Man  fasst  unter  dieser  Bezeichnung  verschiedene,  zur  Abtheünng  der 
Stachelhäuter  (Echinodermata)  gehörige,  von  einer  mehr  oder  weniger  kugel- 
förmigen, mit  Stachelwarzen  stark  besetzten  Haut  umschlossene  Seethiere  zusammen^ 
deren  Eierstöcke  in  Küstenländern  gegessen  werden,  so  den  Seeigel  der  Nordsee, 
Echinua  esculentus  L,  (E.  Sphaera  Müller)  und  die  im  Mittelmeere  lebende 
ebenfalls  der  Gattung  Echinus  zugerechnete  Seemelone  (Echinua  Mdo  Olim) 
und  Seekastanie  (Echinua  a,  Paammechinua  microtuberculatua  Blaine),  femer 
den  an  der  West-  und  Nordküste  von  Frankreich  häufigen  Strongylocentretua 
lividua  Pi\  (S.  aaxatilia  Ttedem,),  Das  in  ihnen  reichlich  vorhandene  Wasser, 
das  in  einem  besonderen  Systeme  von  Wassergefässen  bei  allen  Echinodermen 
circulirt,  bildet  die  früher  gebräuchliche  Aqua  oatrocadermatum,  Eau  des  oursins, 
die  nach  MoüHSON  und  Schlagdenhauffen  (1883)  Seewasser  mit  0.3 — 0.4  Pro- 
cent organischer  Substanz  (Harnstoff,  PtomaYne)  und  viel  Kohlensäure  und  Stiok- 
stoff  enthält  und  in  der  Provence  noch  jetzt  glasweise  als  Abführmittel  dient. 

Th.  Husemann. 

Seekrankheit  ist  eine  Indisposition,  welche  durch  die  schaukelnden  Bewe- 
gungen eines  auf  dem  Meere  befindlichen  Schifibs  bei  den  meisten  Menschen  her- 
vorgerufen wird  und  sich  in  Schwindel,  Ekelgefühl,  Erbrechen  und  Stuhlver- 
fitopfung  äussert.  Später  kommt  eine  Art  Apathie  und  der  Verlust  motorischer 
Impulse  hinzu.  Während  eine  Reihe  von  Menschen  an  diesen  Symptomen  so  lange 
leiden,  so  lange  sie  sich  nicht  auf  dem  Festland  befinden,  und  so  oft  daran  er- 
kranken, als  sie  sich  auf  die  See  begeben,  tritt  bei  anderen  früher  oder  später 
eine  Gewöhnung  ein.  Nachdem  sie  Stunden  oder  Tage  lang  erbrachen,  unter 
Ekelgefühl  und  Appetitlosigkeit  dalagen,  hören  allmälig  diese  Erscheinungen  auf; 
der  Appetit  wird  rege  und  sie  sind  von  ihrer  Krankheit  genesen.  Freilioh  gibt 
es  auch  gewisse  Momente,  die  wiederholte  Ant^ille  selbst  bei  seefesten  Personen 
auslösen  können.  Plötzliche  und  rasche  Lageveränderungen  des  Körpers,  Füllung 
des  Magens  mit  Flüssigkeiten,  besonders  am  frühen  Morgen,  begünstigen  das  Auf- 
treten solcher  Anfalle.  Oft  genügt  der  gewisse  Schiffsgeruch,  der  Anblick  see- 
kranker Personen,  der  Geruch  erbrochener  Massen  u.  s.  w.,  um  bei  empfindlidheii 
l^ersonen  neue  Anfälle  hervorzurufen.  Obzwar  man  bestimmt  annehmen  kann,  dass 
die  Schaukelbewegungen  des  Fahrzeuges  das  veranlassende  Moment  fttr  den  Aus- 
bruch der  Seekrankheit  sind,  so  kann  man  dennoch  bisher  nicht  erklären,  welehe 
anatomischen  Veränderungen  ihr  zu  Grunde  liegen.  Die  Section  eines  an  der  See- 
krankheit Verstorbenen  liegt  nicht  vor,  und  selbst  eine  solche  dürfte  wenig  Anf- 
schluss  geben,  da  die  Störungen  wahrscheinlich  nur  functioneller  Nator  sein 
dürften.  Es  gibt  wohl  gewisse  Vorschriften,  deren  Befolgung  die  GtowOhnung  an 
die  Schaukelbewegungen  erleichtert.  Dahin  gehört  die  Vermeidung  pUtalieher 
Körperbewegungen,  der  Genuss    von    festen  Speisen  und  nur  der  allemöthigatan 
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flOsBi^en,  das  EiDhalten  horizontaler  Lage  nuf  den  weniger  bewegten  Theiled 
deä  Schiffes  und  vor  allem  Anderen  der  feste  Wille ,  geringen  Indispositioi 
Widerstand  zu  bieten  und  die  ungewohnten  Empfindungen  zu  tiberwinden.  Wollte 
n»n  dagegen  die  medicarnentaBen  Mittel  aDfllbren ,  die  bereits  gegen  die  See- 
krankheit empfohlen  wurden,  so  mtlBste  man  fast  die  ganze  PharmakopOB  citiren. 
Absolut  und  allgemein  bewährt  bat  sich  noch  keines,  hier  und  da  erleichtert  and 
gebessert  fest  jedes.  Drastica,  Tonica,  Stimulantia,  Narcotiea  wurden  vergeblich 
erprobt,  und  jedes  neu  auftauchende  Mittel  musste  auch  auf  seine  Wirksamkeit 
gegen  die  Seekrankheit  geprüft  werden.  Wie  oft  richtig  behauptet  wird ,  ist  i 
der  Wirkung  der  Medioameute  von  vorneherein  nicht  viel  zu  erwarten,  da  es  si<*h 
ja  bei  der  Seekrankheit  um  Zustande  handelt ,  die  durch  ungewohnte  Lebens- 
bedingungen    herbeigeführt     werden     und    an     die     nur    eine    Gewöhnung    statt- 

SSGlcim,  ein  gutes  Biudemittel  für  die  Schutzleisten  mikroskopischer  Präparate, 
besteht  »UH  einer  Lösung  von  Schellack  und  Kautschuk  in  gleichen  Theilen 
Terpentinöl,   Das  erwärmt  aufgetragene  Gemisch  trocknet  Tollständig. 

S66S3lZ,  Ueersalz,  Baiealz,  Sal  marinum ,  ist  das  durch  Verdunsten 
oder  Gefrierenlassen  aus  dem  Seewasser  gewonnene  8alz.  Die  Gewinnung  geschieht 
vornehmlich  an  den  Küsten  des  mittelländischeu  und  adriatischen  Meeres,  deren  Gehalt 
sn  Seesalz  bis  in  4.6  Procent  beträgt,  und  zwar  in  den  sogenannten  Salzgärten. 
Ueber  die  Einzelheiten  dieser  Gewinnung,  s.  Natrium  chloratum,  Bd.  VIII, 
]>ag.  256.  Das  in  den  Salzgürten  gewonnene  Seesalz  ist  selten  rein  weiss,  sondern 
meist  durch  accessorische  Restandtbeile  gelblich,  rötblicb  bis  bräunlich  gefärbt. 
Die  Zusammensetzung  des  Seesalzes  aus  Tersohiedeuen  Meeren  zeigt  nur  geringe 
Schwankungen ;  in  der  Hauptsache  hat  sich  die  von  Schmelck  und  Dettsiar 
ausgesprochene  Ansicht  bestätigt,  dass  das  Seeaalz  unter  allen  Längen 
Breiten  von  gleicher  Zusammensetzung  sei.  Haububg  hat  das  Verhältnisa  der 
Chloride  zu  den  Sulfaten  bestimmt  und  gefunden,  daas  in  den  Polarmeeren  in 
Folge  der  Eisschmelze  das  Oberflächenwassor  .Irmer  an  Chloriden  und  reicher 
an  Snlfaten  sei,  als  das  W^asser  tieferer  Schichten,  weil  das  Eis  Sulfate  in  sich 
aufnimmt,  Chloride  dagegen  ausseblieaat.  Uas  Seesalz  besteht  vorwiegend  aus 
Gblomatrium  (circa  98Proceut);  die  übrigen  2  Procent  bestehen  aus  Magnesium- 
anlfat,  -chlorid,  Calciumsulfat ,  Calciumcarbonat,  respeotive  -bicarbonat,  Jod-  und 
Bromnatrium,  kleinen  Mengen  Thonerde  und  Eisenoiyd.  Als  Typen  fllr  die  durcb- 
scbnittlicho  Znsammensetzung  des  Seosalzes  kOnnen  die  Bd.  VIII,  pag.  711  unter 
Ünl  maritium  angeführten  Analysen  dienen.  —  S.  auch  Meersalt  und 
Meerwasser,  Bd.  VI,  pag.  600  und  601  und  Seebäder,    Bd.  IX,  pag.  1^3. 

Ganswindt. 

SBSSSnd,  der  aus  dem  Meere  geschöpfte  Sand,  der  iu  Folge  seiner  völligen 
Abnindung  zum  Putzen  von  Platingerälben  Verwendung  Itndct,  da  er  dieselben 
nur  sehr  wenig  ritzt.  Der  aus  Schwammen  geklopfte  Sand  ist  vielfach  wegen 
beigeraeugter  BrnohstUcke  von  Korallen,  Muscheln  unJ  dergleichen  zu  dem  ge- 
oannten  Zweeke  nicht  brauchbar,  ausser  wenn  er  vorher,  nach  Reinignug  mit 
Salzsäure,  gut  geschlämmt  und  gesiebt  worden  ist 

SCOtangkOhlß  istKohle  von  Lamlnana-Arten;  dieselbe  soll  ein  weit  grösseres 
Absorptionsvcrmögtm    besitzen  als  Kuoirhen kohle, 

Seewasser,  künstliches,  a.  unter  Mo 


erwasser, 


.  t;o3. 


auf  .Siciiien,  besitzt  eine  73.8^  heisse  Schwefelquelle. 

Segura   de  Aragon,   in  Spanien,  besitzt  eine  23.8°  warme  indifferente  Quelle. 

Sehfeld.  Unter  Sehfeld  versteht  man  denienigen  Klächeutheil  des  Objeotea, 
welcher    von    irgend    einem    angularen  Gesichtsfelde    auf   einmal  umfasst  werden 
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kann  und  Hber  dessen  Grösse  bereits  in  Bd.  VI,  pag.  703  das  Erforderlieh» 
gesagt  wurde.  Mit  ihm  wird  häufig  das  scheinbare  Gesichtsfeld,  d.  h.  die  Aus- 
dehnung der  virtuellen  Bildfläche  verwechselt,  welche  leicht  zahlenmflsaig  bestimmt 
werden  kann,  wenn  man  das  Objectfeld  mittelst  eines  entsprechenden  Apparates 
(Camera  lucida)  auf  einer  Fläche  entwirft  und  den  Bilddurchmesser  mittelst  dnes 
Maassstabes  oder  mittelst  Zirkels  und  Maassstabes  misst. 

Ausser  der  Grösse  des  Sehfeldes  kommen  noch  dessen  Erflmmung  und  Färbung 
in  Betracht.  Erstere  gibt  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  fUr  Mitte  und  Rand 
verschiedene  Einstellung  des  Objectes  nothwendig  wird,  und  kann,  wenn  sie  in 
hohem  Maasse  vorhanden  ist,  bei  der  Beobachtung  ausgedehnter  Objecto  höchst 
störend  wirken.  Letztere,  welche  in  lichtgrau,  bläulich,  grünlich  und  gelb  wechseln 
kann,  ertheilt  den  an  sich  farblosen  Beobachtungsgegenständen  eine  entsprechende 
Färbung  und  kann  da,  wo  es  sich  um  genaue  Feststellung  der  Farbe  dieser 
handelt,  recht  störend  werden.  Die  Prüfung  dieser  Eigenschaften  wnrde  bereits 
in  Bd.  VIII,  pag.  354,  näher  besprochen.  Dippel. 

S6hn6nr6fl6X.  Unter  dieser  Bezeichnung  fasst  man  in  der  Regel  eine  Reihe 
von  reflectorisch  durch  Erregung  der  in  gewissen  Sehnen,  Gelenkbändern  oder 
Fascien  gelegenen  sensibeln  Nerven  ausgelösten  Muskelcontractioncn  zusammen, 
von  denen  es  jedoch  thatsäcblich  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  hierbei  ein 
Reflexvorgang  oder  eine  directe  Muskelreizung  (idiomusculäre  Contraotion)  vorliegt 
Wahrscheinlich  werden  zunächst  noch  eine  Reihe  von  Vorgängen  unter  den 
gemeinschaftlichen  Begriff  der  Sehnenreflexe  oder  der  Sehnenphänomene  zusammen- 
gefasst,  die  ihrer  functionellen  Bedeutung  nach  in  reflectorische  und  in  direet 
ausgelöste  Contractionen  zu  trennen  sein  dürften. 

Ein  derartiger  typischer  Sehnenreflex  tritt  bei  Gesunden  ein,  wenn  man  auf 
die  Haut  über  der  Sehne  des  an  die  Kniescheibe  sich  ansetzenden  Muskels  mit 
einem  stumpfen  Gegenstande  einen  Schlag  ausführt;  der  Unterschenkel  wird  dann 
durch  eine  plötzliche  Cuntraction  des  Quadriceps  in  die  Höhe  geworfen  nnd  fUlt 
ebenso  rasch  wieder  zurück.  Ob  aber  beispielsweise  die  durch  rasche  Zermng^ 
der  Achillesferse  beim  Uebergange  des  Fusses  in  die  Dorsalflexion  ausgelöste,  mehr 
oder  weniger  rhythmische  Bewegung  des  Fusses  in  Folge  mehr  oder  weniger 
rhythmischer  Contractionen  des  Muse,  gastrocnemius  als  ein  reflectorischer  Yoigaiiir 
oder  als  eine  durch  Zerrung  des  genannten  Muskels  bedingte  idiomusenllre  Oon- 
traction  desselben  aufzufassen  ist,  dürfte  vorläufig  noch  nicht  zu  entseheideB  sein. 
Die  Beweise,  welche  bis  jetzt  zur  Stütze  für  die  reflectorische  Natur  der  erwlkaten 
Bewegungen  beigebracht  wurden,  können  zweifellos  einer  eingehenden  Kritik  aielit 
Stand  halten,  andererseits  besitzen  aber  die  unter  dem  Namen  der  Sehneophlnomene 
zusammengefassten  Muskelbewegungen  eine  Reihe  von  Charakteren,  welehe  aieht 
gestatteu,  sie  ohne  Weiteres  als  idiomusculüro  Coutractionen  aufzufassen.  Es  ist 
auch  vorläufig  eine  sichere  Entscheidung  über  die  Natur  der  ausgelösten  Bewegung 
aus  dem  Umstände  nicht  zu  ziehen,  dass  bei  gewissen  Erkrankungen  des  Nerren- 
Systems  eine  hochgradige  Steigerung  der  genannten  Phänomene,  bis  zum  Auf- 
treten clouiscbcr  Krämpfe  in  den  betrefi'euden  Muskeln  eintritt,  während  b« 
anderen  Erkrankungen  (Tabes  dorsualis)  ein  frühzeitiges  Verschwinden  der  genaimten 
Erscheinungen  beobachtet  wird.  Löwit. 

SsliprUfling.  sie  umfasst  die  Untersuchung  sämmtlicher  Functionen  des  Anges 
(Sehschärfe,  Gesichtsfeld,  Lichtsinu  und  Farbensiim). 

Die  Prüfung  der  Sehschärfe  wird  gewöhnlich  mit  in  Bezug  auf  die  Grösse 
(Hohe)  passend  abgestuften  Buchstaben  oder  zusammenhängenden  Druckschrifcen 
(Schriftscalen)  vorgenommen ,  deren  Leseweito  für  das  normale  Auge  genau  be- 
kannt ist.  Werden  Buchstaben  von  einem  in  Bezug  auf  seine  Sehschärfe  so 
prüfenden  Auge  nur  auf  ^'g,  ^g,  ^^  ....  der  Normalleseweite  richtig  erkannt^ 
80  beträgt  die  Sehschärfe  1,2?  ^  s?  ^i  ....  der  normalen.  In  den  Zahlenaos- 
drücken,  die  man  auf  diese  Weise  für  die  Sehschärfe  kranker  Augen  erhfilty    ist 
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ermittelte     Sebsobärfe  I 


zu  überzea^eß,  ob  1 
sich    biR   zu   den  ] 


somit    die    des    gesuDden    als   Einheit  gewählt.     EHe   i 
iit  eine  Leistung  des  Netzhautcentrums  (Macula  lutea). 

Bei  der  AnfnabmB  des  Gesiahtsfeldes  sucht  man  sich 
die  Lichtem  pltD  du  Dg  der  peripheren  Netzhautpartien 
normalen  Grenzen  erstreckt  oder  niuht. 

Die  Lichtsinnprüfung  bezweckt  die  Bestimmung  der  kleinsten  Unter- 
schiede, welche  das  Auge  in  Bezug  anf  die  Stärke  (Intenaität)  zweier  Lichter 
wahrzunehmen  vermag;  aus  Ihrem  Resultat  und  dem  fltr  das  Normalauge  be- 
kannten Unterscbiedaminimum  ergibt  aicL,  ob  die  Unterachicdsemp Endlichkeit  des 
UDtersuohlen  Augea  herabgesetzt  ist  oder  nicht. 

Die  Untersuchung  des  Farbensinnes  endlieh  hat  die  Qualitäten  der 
Lichtemp Bindungen  (die  Farben)  zum  Gegenstand;  sie  constatirt  etwa  vorhandene 
Farbenblindheit  (a.  d.,  Bd.  IV,  pag.  247).  Sachs. 

SShVBrmÖgBn,  gewübnUcb  synonym  mit  „Sehschärfe"  gebraucht,  üeber  Bfr- 
stironiung  des  Sehvermögens  b.  SebprUfnng,  pag.  198. 

SshWCitfi.  Dieser  gegenwartig  ziemlich  obsolete  Ausdruck  bedeutet  ungefähr 
dmsselhe  wieFeropuuktsabstand  (b.  Refractionsanomalion,  Bd.  VIU,  pag.  520). 

Söhwinksl  beisst  in  der  Physiologie  der  Winkel ,  welcher  gebildet  wird  von 
den  aus  den  Endpunkten  eines  Ohjcctes  zu  dem  Knotenpunkte  der  Linse  einea 
beobai^htenden  Auges  gezogenen  Linien.  Gegenstände  sehr  verschiedener  Grösse 
kennen  aus  verschiedener  Entfernung  den  gleichen  Sehwinkel  bilden,  und  da  foh 
der  Grösse  des  Sehwinkels  die  Grösse  des  Netzhantbildos  abhängt,  auch  schein- 
bar dieeelbo  Grösse  haben.  Zur  Beurtheilung  der  wirklichen  Grösse  muas  daher 
auch  die  mittelst  des  Gesichtswinkels  (s.  Bd.  IV,  pag.  600)  zu  schätzende 
Entfernung  der  Objecto  vom  Ange  zu  Uilfe  genommen  werden. 
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Die  in  verschiedenen  Abstilndcu  vom  Auge  belindlichun  Gegenstände  a.p,  ab 
i  A  B  erscheinen  unter  dem  gleichen  Sehwinkel  x,  ihr  Netzbautbild  n  ist  dther 
Mcfa  gross. 

06106  ist  der  Gespinnstfaden,  aus  dem  die  Raupe  des  Seiden-  und  Hanlbeer-  j 
Spinner«  (Bombi/x  Mori)  den  Coeon  bereitet.     Sie  IlbcrtrilFt  an  Feinheit,  Weich- 
heit, Fc^itigkeit  and  Qlanz    alle    anderen  Spinnfasern    und    bat    seit  den  ältesten  1 
Zeiten  als  der  herrlichste  und  werthvoUstc  Textilstoff  gegolten,  der  nur  dem  Reieb-  | 
thitm  EuglLughch  war. 


I 


Das  Weibchen  lept  300 — 400  Eier  (Grains  oder  Samen  genannt),  aus 
denen  sich  bei  einer  Temperatur  von  20 — 28''  nach  etwa  8  Tagen  sphwiraliche 
Bfiupcbeu  entwickeln ,  die  zum  vollständigen  Auswachsen  i  Wodien  benOthi^n. 
Die  erwachsene  Raupe  erzeugt  nun  mit  ihrem  paarigen  Spinnorgan  ein  tlxCTot  in 
Gestalt  zweier  hilcUst  feiner  Fäden  {DrOsenf äden),  die  darch  daa  klebrige 
fiecret  eines  zweiten  DrUsenpaares  zu  einem  Faden,  dem  Cocon faden,  zuBammeo- 
gekittet  werden.  Die  Cocons  sind  walzenrunde,  weisse,  gelbe,  grünliche  oder  rCtblicbe 
Körper,  die  in  der  Mitte  mehr  oder  weniger  eingeachnUrt  sind  (mannliche  Puppen) 
oder  eine  Eiform  besitzen  (weibliche  Puppen).  Durch  seh  neidet  man  einen  Cocon, 
80  kann  man  am  Querschnitte  drei  verschiedene  Schichten  unterachdden ;  die 
»BSSerste  (fllteate)  Schichte  zeigt  den  Coconfaden  noch  verwirrt,  ohne  bestimmte 
Lagerung  (Fadengewirre,  Friaon)  und  lüsst  ein  Abhaspeln  des  Fadens  nicht  zu. 
Die  mittlere  Schicht«  ist  regelmftssig  gesponnen  und  das  etwa  300  la  und  darOber 
lange  Fadenstüok  litsst  sich  wie  von  einer  Spule  abhaspeln.  Die  innerste  Partie, 
die  Dattel  des  Cocons,  ist  aus  dem  auf's  innigste  zusammengeleimten,  in  der 
klebrigen  Grundmasse  eingebetteten  Faden  gebildet,  sieht  wie  feines  Pergament 
kus  und  lässt  ebenfalls  die  Gewinnung  eines  continuirlichon  Fadens  nicht  zu. 
•  Die  zur  Seidengewi  iinung  ausersehenen  Cocons  werden  zuerst  der  Backofenhltzo 
oder  beiesen  Waaserdämpfen  ausgesetzt,  um  die  Puppen  zu  tödten,  nnd  hieranf 
BorgiUltig  nach  Griiese,  Farbe,  Feinheit,  Glanz  etc.  sortirt;  schadhafte  und  Doppel- 
cocons  werden  zu  Floretseide  verwendet ,  die  verzltgliehsten  zu  Kottenseide ,  die 
mittleren  zu  Trama,  die  geringsten  zu  Peelseide  etc. 

Um  den  Seidenfaden  zu  gewinnen,  werden  die  Cocons  in  heissem  Wasser  mit 
feinen  Rutben  geschlagen  (gestaucht  oder  purgirt),  neuestens  auch  mit  Bürstcn- 
vorricitungen  behandelt,  wodurch  der  leimige  Ueberzug  der  Faden  erweicht  und 
das  äussere  Fadenguwirre  entfernt  wird,  so  dass  der  Fadenanfang  der  regelmässig 
gesponnenen   Mittelschicbte  anfgefasst  worden  kann. 

Die  Gewinnung  des  oontinuirlieben  Fadens  gcBchieht  in  eigenen  Anstalten,  den 
Filanden,  durch  das  Haspeln,  Eine  Anzahl  der  durch  daeStaucben  erbalteneu 
CoconiMen  (von  2  bis  15  Cocons]  wird  aufgefasst  und  durch  ein  oder  zwei  gläserne 
Oehre  geleitet,  wobei  sieh  die  Coconfäden  wegen  ihrer  oberflächlichen  Klebrigkeit 
zu  einem  Faden,  dem  Rohseidefaden,  vereinigen,  der,  nachdem  er  einen 
Trockenraiim  passirt  hat,  auf  einem  Haspel  aufgewunden  wird. 

Die  durch  das  Abhapseln  gewonnene  Seide  führt  den  Namen  Rohseide, 
Greze-  oder  Matassenseide,  G regia  oder  Grezza,  und  ist  der  Entsteh nng 
gemftsa  aus  einzelnen  eo  ntinuirli  eben  Füden  gebildet,  zum  Unterschied«  von 
gesponnenen   Fäden. 

Die  weitere  Verarbeitung  der  Rohseide  nmfnast  das  Drehen  (Filiren,  MoullnirenJ, 
Entscfafilen,  ächüoen  und  Färben. 

Von  den  Abfällen  bei  der  Gewinnung  der  Rohseide,  sowie  von  verdorbenen 
und  durchbohrten  Cocons  erhält  man  eine  Seide,  die  behufs  Erzeugung  eine« 
Fadens  wie  die  übrigen  vegetabilischen  Spinnfasern  gereinigt  und  versponnen 
werden  muss.  Diese  lieisst  im  Handel  im  Allgemeiaeu  Florot-,  Filosello- 
oder  Flockseide  und  wird  in  viele  Sorten   geschieden;   einige    derselben  sind: 

1.  Floretseide  von  Doppelcocons,  die  sohönste  Sorte ;  wird  mit  anderon 
Borten  vermischt. 

3.  Floretseide  von  der  Dattel:  njStami.Stamraseide,  eine  bessere 
Sorte,  zu  Cresce  utiugaru  versponnen,  läast  sich  bei  der  Bearbeitung  kämmen. 
b)  Chappe,  Scbappc  oder  Abfallsei  de,  der  nicht  kämmbarc  Tbeil  ans  der 
Dattel;  c)  Stumpen  oder  Bourre  desoic,  die  Abfälle,  die  eich  beim  Kami 
der  Stammseide  ergeben,  zu  Bourettegam  verarbeitet. 

3.  Strazza,    die  AbfSlIe,    die    sich   bei    der  Verarbeitung   der  Rohseidi 
Organsin  nnd  Trama  ergeben.  -__ 

Floretseide  von  der  äusseren  Coconsohichte ,  wird  aus  den  beim  Pur^nST 
abfallenden  Fäden   bereitet:  Purgirseide,  Oöte   de  soie,  und  StrusL 
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5.  Gröbere  CoeonftMlen  der  äuBsersten  Coconschiohte  heissen  Werk-  oder 
Watteseide;  sie  sind  oft  so  derb,  d&ss  man  sie  our  zu  grobea  Zeogen,  zu 
Netzen  und  zum  SchifTakalfatem  verwenden  kann.  Nimmt  man  aus  den  lebenden 
Raupen  die  Seidenmasae  heraus,  m  erhält  man  einen  weissen,  drahtartigen, 
ftuMerst  festen  Faden  von  2 — 3dm  Litu^e,  der  als  die  bekannte  Fischangel- 
Bsite  oder  Seidendarm   ein  Uand  dagegen  stand  ist. 

Die  wiehtigsten  Hohseidenprod  acte  sind  dieOrgansin-  oder  Ketten- 
Beide  und  die  Trama,  Einachlag-  oder  EiuschuBsseide.  Or gansin seide 
wird  ans  den  besten  Cocons  bergeetellt  und  liestebt  aus  '2 — 3  Rohseidet^den,  die 
irieder  aus  3 — 10  Cocont^den  zusammengesetzt  sind ;  erstere  werden  stark  rechts 
gedreht  und  dann  zu  2 — 3  links  zusammengezwirnt.  Trama  wird  nur  schwach 
gezwirnt. 

Damit  die  Seide  ihre  volle  Schönheit  zur  Geltung  bringen  kann ,  muss  sie 
gekocht,  entschält  oder  d e g u m m i  r t,  d.  h.  mit  beiaser  Seifenlösung  behandelt 
werden,  wodurch  die  Faden  von  dem  leimigen  Deberzuge  (s,  unten)  befreit  werden, 
and  weich,  gesehmeidlg  und  lebhaft  gUnzend  erscheinen.  Statt  des  Kochens 
der  Seide  wendet  man  jetzt  ein  neues  Vorfahren,  das  S  o  u  p  l  i  r  e  n ,  an,  das  der 
Rohseide  die  Eigenschaften  der  gekochten  Seide  ohne  besonderen  Ge- 
wichtarerlust  verleiht.  Nachdem  die  Rohseide  durch  Erwiirmen  in  lOpro- 
centiger  Seifeniösung  auf  25 — 30"  „weich  gemacht''  und  mit  verdünntem 
KAnigswasBer  (und  Schwefelung)  gebleicht  worden  ist,  wird  sie  „souplirt",  d.  h, 
mit  WeiuBteinlCsung  sehr  sorgsam  behandelt.  An  Stelle  des  We'.natetns  können 
aneh  Salzsäure,  Magnesiumaulfat  oder  Katriumsiilfat  verwendet  werden.  Das 
SoDpliren  macht  diu  Seide  besonders  für  den  Farbeproeess  vorzüglich  geeignet 
nnd  die  Farben  können  leichter  fixirt  werden. 

Die  Feinheit  (und  der  Werth)  der  Seidengarne  wird  durch  die  Titrirung 
beetimmt ;  darunter  versteht  man  die  Gewichtsangabe  einer  bestimmten  FadeulHngc. 

Tnter  Condit  ionirung  der  Seide  versteht  man  die  Bestimmung  des  Wasser- 
g«Iultes,  die  in  eigenen  Anstalten  vorgenommen  wird.  Seide  nimmt  bis  30  Prooenl 
Wu«er  auf. 

Voraehiedene  verheerende  Krankheiten  der  Raupen  haben  die  Seideinteressenten 
bestimmt,  Seide  von  Cocons  anderer  Schnictterlinge  zn  gewionen;  man  bezeichnet 
diese  Seide  znm  Unterschiede  von  der  gemeinen  oder  echten  Seide  in  passender 
W«i«e  als  fremde  oder  eiotische  Seide.  Neuestens  ist  es  auch  gelungen, 
ein  der  Seide  fihnliches  Produet  auf  künstlichem  Wege  zu  erzengen.  Diese 
kOnatliche  Seide  wird  aus  verdünntem  CoUodium  hergestellt,  das  mit  Eisen- 
ohlorOr  oder  Zinnchlorür  und  GerbniiHre  vermischt  und  in  einem  höchst  feinen 
Strahle  (von  etwa  0.1mm  St&rke)  in  mit  Salpetersaure  angesäuertes  Wasser 
gepresst  worden  ist. 

Bau  nnd  Zusammensetzung  der  Seide.  Die  aus  den  eigentlichen 
SpinndrOsen  austretenden  Fäden  werden  von  dem  Eicrot  einer  zweiten  paarigen 
[>r>ln  umhaut  nnd  dadurch  zn  einem  Faden  verkittet.  Der  Seidenfaden  besteht 
demnach  ans  zwei  verschiedenen  Substanzen :  Aus  dem  Stoffe ,  der  den  Faden 
bildet,  dem  horoartigen  sehwefelfreien  Fibroin  oder  Scidenfaserstoff,  und 
dem  Excrele  der  vorderen  Drllsen,  dem  Seidcnleim  oder  Serie!  n.  Da  letzterer 
im  tmekenen  Zustande  sprOdc  ist,  so  muss  er.  um  die  Schönheit  des  Seidengarnes 
bervortrolon  zu  la^^sen,  durch  das  Sehälen,  Kochen  oder  Degummiren  entfernt  werden  ; 
daraas  folgt  nun  wieder,  dass  ungekochte  Rohseide  stets  aus  Coconf^den  (den 
susEmmengeleimten  Drüsenfiiden) ,  dagegen  feine  Organsinseide,  (Iberhaupt  jode 
e^ekochte  Seide,  aus  den  losen,  nicht  znsammenhftDgenden  DrOsenfSden  besteht. 

Der  luugekiichte)  Coconfaden  (Fig.  34  n — c)  erscheint,  mikroskopisch  betrachtet, 
«I*  ein  Doppelfaden  mit  ziemlich  parallelen  Contonrlinien ,  der  Btellenweise  mit 
wnlitartigen  Massen,  Vorsprtlngen  und  Körnchen  an  hflufungen  versehen  ist.  Diese 
Anflagemngen  gehören  der  SericinhllUe  an,  VerhältnissniSssig  wenige  solcher  Seiicin- 
zägt    der    Faden    der    roiltlereu    Coconschichte    (a).     Hingegen    ist   der 
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der  Dattel  (c)  bo  dicht  in  Seriein  eingehflllt ,  dua  letsteroa  «Ii  tön  faltiger^ 
wnlstiger,  häufig  mit  QnerrisBen  versehener  Sehlanoh  onebdnt. 
Xach  den  Studien  Ton  v.  HÖhnel  erklären  sieb  diese  Ersehunongen  sehr  Mn&eb 
durah  die  VerkOrznng  der  Seidenraaer  beim  Erstarren;  hierbei  bildet  die  atazr- 
werdende  Sericinmasse  Falten.  „Die  Qnerrisse  nnd  Spalten  der  SerieinMdiiehta 
entstehen  beim  Biegen  und  Zerren  der  sehr  elastlBohen  Fibroinf&den.  Wlhr^ 
diese  einfach  gedehnt  werden,  lerreisst  die  SericinhflUe  in  kurze  Cylinder,  die 
nach  dem  Änfhftren  der  Zerrung  wieder  aneinanderstosaen  nnd  doreh  föne  Qne^ 
linien  von  einander  getrennt  sind.  Am  mannigfaltigsten  sind  die  VerhUtnissc  der 
SerioinbOUe  in  der  inneren  Florettseidenscbichte,  wo  daa  Seriein  in  ünar  Gmnd- 
masse  verschmilzt,    in  welcher  die  Fibroinftdeu   eingelagert   sind"    (t.  Höhhxl}. 

Fig.  34. 


Echte  Seide, 
a  ItalienJBche  reine  Orgtuulnreide.ungekocbt :  t  Flarelseide  vom  luueren  Kadannwlmj  e  an 
von  der  Üittel.  —  i  Feiae  OrgaMinBeide,  gekocht.  —  /  Fibroinftideii,  b,  SirieiiüiftllB, 


Auch  am  Querechnitte  zeigen  die  Fadenpartien  der  versoliiedenen  Cueona1>- 
theilungen  besondere  Verechiedenbeitcn.  Wslreud  die  DrüBentUden  der  Hittelschioht» 
rundlich  oder  halbrund  sind,  cracbeinen  die  des  Fadeugewirres  und  der  Dattel 
einseitig  plattgedrückt ,  oft  scigar  dreieckig  und  mit  den  schmalen  DreieckseiteB 
zuaammenstossend.  Ucr  LUngsverlauf  des  gekochten  Fadens  ist  ein  mehr  oder 
weniger  gleiehlurmiger,  die  Obcrllilchc  ^latt,  glänzend,  dem  Geübten  sofort  die 
massive  Structur  verratbend;  höchst  selten  ist  eine  sehr  zarte  Lftngaatreäfking 
angedeutet  (Fig.  34  d).  Die  Breite  (Dicke)  eines  DrUsenfadens  beträgt  10 — Slfi, 
meistens    16  •!.. 

Auch  die  mikrochemischen  Eigenschaften  sind  so  charakteristiBOh ,  dass  Scdda 
von  jedem  Textilkörper  anderer  Abstammung  aufs  Bestimmteste  untersohiedaa 
werden  kann. 

Cunceutrirle  Schwefel  säure  löst  die  Seide  vollständig,  Zucker  nnd  BehwefelaMBre^ 
fitrben  sie  roth  und  zeigen  den  Eiwuissgehalt  an. 

In  kochender  S.iIzHfiure  lAst  sicli  die  Fi liroinsub stanz  in  einer  halben  Minute^ 
Sericin  bleibt  als  ein  gequollener  Schlauch   zurück. 


Fig.  as. 
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Mit  Salpetersilure  behandelt  erscheint  die  Seide  gelblich  gef&rbt.  Dureh 
Cuoiam  wird  Seide  langsam  gelÖBt,  voa  PikrinsSnre  wird  sie  wie  die  Sohaf- 
woUe  dauernd  gelb  gefärbt. 

Von  den  nicht  vom  Manibeerapinner  heTTlllirendon  Seidenarten  aind  insbeBondere 
zwei  zn  nennen,  die  einen  nennen 9 werthen  Gegenstand  des  Handels  ausmachen. 
Die  Yaraani&yseide  nnd  die  Tnaaah-  oder  TuBSorseide.  Letztere  eoheint 
anch  durch  kllnstliche  Zucht  erhalten  zu  werden. 

Die  Tu  R  Bah  Beide  Btamint  von  den  Raupen  indiechcr  Spinner,  wie  Bombyx 
S«Iene,  B.  Mytitia,  ist  graubraun,  sehr  fest  und  eignet  sich  voriUgUch  ftlr  dunkel 
getobt o  Seiden waaren 

Die  Y  a  m  a  in  ay  Beide  rührt  von  Bombyx  Yamamaya  CChioa  nnd  Japan)  her. 
Seide  liefert  femer  der  AilaatbusBpin  ner  (AHacim  Gyntkia)  und  ein  im 
Sudan  vorkommender  Spinner,  Bombyx  Faidherhii. 
Noch  manche  ardere,  auch  einheimische  SchmetterlingD 
werden  angeführt,  deren  Raupen  für  Seidegewinnung 
brauchbare  Cocons  liefern. 

Die  eiotisohen  Seidenarten  unterscheiden  sieh  von 
der  gemeinen  Seide  durch  die  viel  breiteren  (4U — BOja) 
und  raassiveren  Fitdeii  uud  durch  die  höchBt  scharfe 
und  reichliche  Längsstreif ung  (Fig.  35),  die 
zwar  schon  lange  bekannt,  aber  nicht  erklärt  worden 
ist,  bis  V.  HöXNBL  auf  Grund  genauer  Untersuchnngea 
sie  auf  das  Vorhandensein  von  Fibrillen  und  Luft- 
canäleu  lurUckfUhrte. 

Darnach  besteht  nun  der  Fibroinfaden  aus  zahlreichen 
sehr  feinen  Faden,  den  Fibrillen,  die  in  einer  Grund- 
masBe  eingebettet  sind ;  letztere  Iflst  sich  in  Chrom- 
sflure leiditer  als  die  Fibrillen  anf.  Die  Fibrillen  ver- 
nrsachen  am  Fibrin  fade  u  die  lichte  L  fingsstrcifung; 
die  dunklen  scb&rferen  Streifen  rubren  von  verschieden 
oalibrirten  Lufteanalen  her  ,  die  erst  nach  Behandlung 
mit  Chrom  säure  und  SchwefelsÄure  genauer  erkannt 
ivtrden  kJinnen.  „Versetzt  man  nun  snlehe  mit  con- 
riiirirter  Chromsfture  gefärbte  uud  dann  etwae  ansge- 
^^  n-^chene  Quersclinitte  mit  verdünnter  Schwefelsänro,  so 
i|iRlifn.  weittj  letztere  die  richtige  Concnntration  besitzt, 
<i:<'  Fibrillen  hat  gar  nicht  auf  und  bleiben  gelbbraun 
L'l'irbt,  während  die  Ortindmasse  stnrk  quillt  und 
i^iiblos  wird.  So  kann  man  auf  eine  höchst  instmctive 
Weise  an  einem  Querschnitte  zugleich  Grundmaase, 
Fibrillen  nnd  Lufti;anJlle  nachweisen." 
IMc  exotischen  Seidenarten  lOsen  sich  ernt  uaeh  2  Minuten  langem  Koehen  in 
Als  beste«  Trennungsmittel  echter  Seide  und  der  exotischen  Arten 
fand  V.  HüUNHL  eine  in  der  Kälte  gesättigte  l'bromnaurelOsung,  welche 
mit  dem  gleichen  Volumen  Walser  versetzt  wurde;  nur  echte  Seide  wird  von 
dicRem  Kcagens  gellUst,  Tusaah  etc.  nicht :  auch  eine  mflasig  starke  Kalilange  flbt 
dieiielbe  Wirkung  aua, 

Lllnr>tar.  Ueber  ■ndere  Uethotlvn  lar  Unte^sche^dung  der  Seid#arten  (PolurUationa- 
fubtii)  veritleiche  v.  Hähael.  Uikrosliopie  A.  trcbn.  verweud,  FaBeratofTe.  —  Wienner  und 
Praicb,  Uikrockop.  UntarsQcbnnKen.  ISTü.  —  BrauD  and  T.  F.  Hanaaiek,  LebrbQch  dar 
HateriaUenknndfl.  18M,  I.  Th.  IleiSgiich  der  H«n>leUverh4UaisM  siabe  besonder«  B.  Sona- 
dorfer.  Tochnik  de«  Welthamlels.   188U.  T-  P.  Haaansek. 

Seidelbast  m  Daphnp;  Seidelbastrinde  ist  Cortfcc  Mfzerei  {VA.\l, 
pag.  (;d4). 
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Seidelbastpapier    ~    AlbespeyreB    Papier    epis] 
pa^,  Ht3. 

Seidenleim,  %.  sericin. 

Seidenpapier,    pefirniSSteS,   mit  LeiDOlfirDiss,  dem  etwas  Siec&tiv  ZDl 

ist,  getränktes  Sddeopapier ,    wurde  ah  Verbands ateri&l  empfohlea. 

wurde  ein  ad tiseptisches  Seiden papi er    und    S eidenpapiercha 

in  den  Handel  gebracht  und  warm  empfohlen. 

Seidlitzpulver,  s.  unter  Pulvis  aerophorus. 

Seife,  l'nter  der  Bezeichnung  „Seife"  im  chemischen  Sinne  versteht  i 
das  Gemisch  der  AlkaÜBalzo  verscbiedeuer  Fettsäuren ,  besonders  der  Stearin-, 
Palmitinsäure,  und  der  Oelsäure.  Man  erhält  dieses  Gemisch  durch  Zersetzung  der 
Fette,  sowohl  der  tbierischen  wie  pflanzlichen,  welche  als  Verbindungen  vereohie- 
dener  Säuren  mit  einem  dreisäurJgen  Alkohol,  dem  Glycerin,  daher  als  Triglyceride 
aufzufassen  sind,  dnrch  Alkalien  und  Wasser.  S.  Fette,  Bd.  IV,  pag,  318.  Der 
Zersetz ungsprocess  der  Fette  durch  Alkalien  beisst  Verseifung  oder  Saponi- 
fication.  Man  hat  diesen  Ausdruck  verallgemeinert  und  bezeichnet  in  der 
organischen  Chemie  auch  die  Zerlegung  anderer  zusammen  gesetzter  Aetber  nul 
Hilfe  von  Alkalien  als  Verseifung.  Aber  auch  durch  Schwefel alkalien  lässl 
sich  eine  Verseifung  der  Fette  erzielen,  und  Pblouzk  hat  dieses  Verfahren  zur 
Bereitung  von  Seife  empfohlen,  da  die  Sehwefelalkalien,  durch  Glühen  der  schwefel- 
sanren  Salze  mit  Kohle  dargestellt ,  ein  hilligeres  Material  als  die  Aetzalkalien 
bilden  würden.  Der  bei  der  Verseifung  mit  Sehwefelalkalien  sieh  entwickelnde 
Schwefel  Wasserstoff'  haftet  den  Seifen  Jedoch  so  hartnäckig  an.  dass  sich  die  Ver- 
wendung der  Sehwefelalkalien  zu  dem  gedachten  Zweck  von  selbst  verbietet.  Die 
in  den  Fetten  enthaltenen  Triglyceride  werden  ferner  durch  Erhitzen  mit  concen- 
trirter  Scbwefelsänre  oder  durch  die  Einwirkung  llberhitzter  Wasserdfimpfe  in 
Glycerin  und  Fettsäuren  gespalten.  Letztere  verbinden  sich  dann  viel  leichter  mit 
den  Alkalien  zu  Seife,  als  durch  Einwirkung  derselben  auf  die  Fette  selbst.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  wird  diese  Fettzerlegung,  bezüglich  FettsÄurebereitang 
mehr  und  mehr  in  besondere  Fabriken  verlegt  werden,  welche  dann  den  Seifen- 
fabrikanten das  Material  zur  Seifenhereitnng  in  leichter  zugänglicher  Form  dar- 
bieten werden. 

Die  Eigenaebafton  der  Seife  sind  je  nach  der  Natur  der  RohmalerialieD,  welohe 
zur  Seifenbereitung  verwendet  werden,  verschieden.  So  liefert  Kalilauge  weiche, 
gallertartige,  schmierige  Seifen  (Eal  ise  ifen),  Natronlauge  hingegen  feste,  harte 
Seifen  (Natronseifen).  Aber  auch  die  Verschiedenheiten  der  verwendeten  FeCt- 
Bnbstanzcn  bewirken  die  Bildung  einer  härteren  oder  weicheren  Seife.  Der  Talg 
liefert  vermOge  seines  grösseren  Gehaltes  an  Stearinsäure  eine  härtere  Seife  als 
die  flOssigen  Fette,  deren  grösserer  Oelaäu regehalt  die  weichere  Oelseife  enengt. 
In  Frankreich  dient  besonders  das  Olivenöl  zur  Seifenbereitung  (Harsetllcr 
Seife),  bei  uns  in  Deutschland  vor  Allem  der  Talg,  in  Russland  das  HanfSl, 
Leinöl,  Thran,  iu  England  Palmöl,  Palmkeruöl,  Oucosöl  u.  s.  w.,  doch  sind  natnr- 
"gemäss  die  erwähnten  Fettsubstanzen  hinsichtlieh  der  Seifenbereitung  auf  die 
betreffenden  I>änder  nicht  beschränkt,  und  besonders  haben  Palmöl  und  Coeosöl 
überall  Eingang  gefunden.  Die  beim  Kochen  von  Alkali  mit  Fett  entstellende 
gleicbmässige ,  in  Wasser  leicht  lösliehe,  dickflüssige  Masse  hcisst  Seifenluim. 
Die  Natronseifen  haben  die  Eigenschaft,  zwar  in  verdünnten  Kocbaalzlöanngen 
löslich  zu  sein  und  grössere  Mengen  Salzlösung  beim  Erstarren  in  sich  auf- 
zunehmen ,  in  concentrirten  Kochsalzlösungen  jedoch ,  deren  Gehalt  mehr  als 
6  Procent  beträgt,  unlöslich  zu  sein.  Die  Natrouseifen  scheiden  sich  daher  auf 
Zusatz  von  Kochsalz  aus  dem  Seifenleim  ab  und  gestatten  so  eine  Trennung  vom 
Glycerin.  Man  nennt  die  Ausführung  dieser  Operation  das  Aussalzen  der 
Belte    aaä   die   sieb    dabei    abscheidende    Flüssigkeit    die    Unterlauge.     IHs 
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RaUseife  wird  durch  Kocbsalz  derartig  zersetzt,  daas  siuh  ChlorkaLium  and  Natron- 
Beife  bilden.  Auf  diesem  Verfahren  beruht  die  frühere  Seifenbereitung ;  man 
stellte  einen  Seifenleim  aus  Kaliseife  dar  und  fügte  Kochsalz  hinzu.  Die  fertige 
Seife  nimmt  grössere  oder  kleinere  Mengen  Wassers  auf  und  hält  dieselben  ge- 
bunden. Je  ooncentrirter  die  Lauge  ist,  aus  velcber  die  Seife  sich  abscheidet,  je 
grössere  Mengen  Kochsalz  man  zur  Äbscheidung  anwendet ,  desto  wasserärmer 
wird  die  Seife  and  umgekehrt.  Ist  die  Cuncentration  des  Seifenleims  eine  sehr 
bedeutende,  so  scheidet  sich  die  Seife  beim  Aussalzen  in  harten,  briSckli^eu,  nicht 
za  einer  gleich  massigen  Masse  sich  vereinigenden  Körnern  aus.  Die  Natronseifen 
vennflgen  Wasser  bis  zu  70  Procent  aufzunehmen,  ohne  dabei  an  ihrer  Festigkeit 
wesentlich  lu  verlieren.  Im  normalen  Zustand  enthalten  die  Natronseifen  dnroh- 
schnittlich  15 — 25  Procent  Wasser.  Man  nennt  sie  dann  Eemseifen  zum  Unter- 
schiede von  den  gefflilten  oder  geschliffenen  Seifen,  in  welchen  grössere 
Mengen  Wassers,  auch  Glyceriu  und  verunreinigende  Salze  enthalten  sind.  Die 
Bereitung  der  Seife  geschieht  in  grossen  Kesseln  (StedelcesselnJ,  die  entweder 
dnrch  directe  Feuerung  oder  durch  Dampf  geheizt  werden.  Direct  einströmender 
Dampf  kann  nur  zur  eigentlichen  Bildung  von  Seife  dienen ,  während  die  Con- 
eentration  des  Soifenleims  („das  Sieden  auf  den  Kern")  entweder  über  freiem 
Feoer  oder  bei  indireoter  Dampfheiznng  zu  geschehen  hat. 

L  Kaliselfe  oder  weiche  Seife.  Bei  derselben  t^Ut  das  Ansaalzen  fort,  weshalb 
die  Unterlänge  nebst  ihren  Unreinigkeitcu  grössteutheils  in  die  Seife  übergeht.  Ihrer 
ledehten  Löstiohkcit  in  Wasser  und  ihrer  alkalischen  BeschaS'enhdt  wegen  ^bt 
Disa  der  Kaliseife  zu  gewissen  Zwecken  vor  der  harten  Natronseife  den  Vorzug, 
z,  B.  Kum  Walken  und  F.utfetton  von  Tuchen  und  anderen  Wollatoffen.  Die 
Verseifung  leitet  mau  meist  mit  schwacher  Lauge  von 'J — 11"  B.  (Vorbindu  nga- 
lauge)  ein  (Vorsieden)  und  hält  die  Masse  so  lange  im  Sieden ,  bis  kein  Oel 
mehr  wahrzunehmen  ist  und  der  Leim  eine  solche  Consistenz  erlangt  bat,  dass 
er  siob  zu  langen  Fäden  ausziehen  lässt.  Zum  Klarsieden  fUgt  man  eine 
neu«  Menge  stärkerer  Lauge  von  25"  B.  (9  prenglauge)  hinzu  und  bindet 
hierdurch  den  Rest  des  Oels.  Bei  dem  Sieden  schäumt  die  Seife  sehr  stark ;  ein 
l'ebereteigen  Uher  den  Kesselrand  muss  durc-h  anhaltendes  KUhren  (Wehren) 
verhindert  werden.  Je  coueentrirter  der  Seifcnleim  wird,  desto  ruhiger  siedet  er 
und  zeigt  scbliessUcb  die  Bildung  von  handgrossen  Blättern ,  welche  siob  über- 
nnd  ineinanderschieben  (Bl&tteru  der  Seife).  Man  unterbricht  jetzt  die  Wärme- 
zufuhr und  schöpft  das  Product  aus  dem  Kessel  unmittelbar  in  die  zur  Ver- 
sendung bettimmten  Fässer.  Die  Bildung  der  Kaliscifo  erfolgt  leichler  beim  Kochen 
des  Fette«  mit  alkoholieober  Kalilauge,  und  wird  dieses  Verfahren  zur  Bereitung 
OeN  officinellen  Saj^o  kalinua  (s.  d.)  vorgeschrieben.  Verwendet  man  zur  Be- 
reitung der  KAÜseife  ein  Oel,  welchem  Talg  beigemischt  ist ,  so  erhält  man  eine 
festere  Seife,  aus  welcher  sieb  nach  und  nach  eine  krystalliuische  Verbindung 
in  Form  mehr  oder  weniger  grosser,  weisser  Punkte  absondert.  Man  nennt  eine 
Bolcbe  Seife  Naturkernseife.  Die  Kali-  oder  Schmierseife  unterliegt  sehr 
bänfig  VerfSlaobungen.  Als  solche  kommen  in  Betracht  Leim,  der  in  _ Wasser 
gelöst  der  fertig  gekochteu  Seife  hinzugefügt  wird,  ferner  Wasserglas,  nament- 
lich aber  Stärkemehl,  wclcbea  man  mit  Pottaschelösung  angerOhrt  der  halb 
abKckOhlCeu  Seife  beimischt.  Zum  Parftimircn  der  Kaliaeife  dient  häußg  das 
ICitrobottzo). 

B.  Natronseifen:  Die  Talgkernseife  (Hausseife)  wird  in  der  Weise 
berdtet,  dass  der  ausgelassene  Talg  im  Kessel  geschmolzen  nnd  mit  starker 
Natronlauge  erhitzt  wird.  Manche  Fabrikanten  geben  gleich  anfangs  die  Gesammt- 
menge  der  erforderlichen  Lauge  hinzu,  andere  iu  kleineren  Mengen  naob  und  naob. 
Das  Letztere  ist  Jedenfalls  das  richtigere ,  da  durch  zu  starke  Lauge  die  Seifen- 
bildaug  verzögert  wird.  Die  Seife  ist  in  der  Lauge  nicht  löslich  und  scheidet  sich 
daher  ans,  ludern  sie  das  noch  unverscifte  Fett  umhüllt.  In  der  Praxis  UbetiA«»^ 
man  aich,  ob  das  Verhältniss  von  Lauge  zu  Fett  ein  liclittgea  \a\,  4».iwÄl.^  &»»& 
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man  einen  Tropfen  auf  eine  Glasplatte  bringt  und  beobachtet,  ob  dieser  bis  nun 
Erkalten  klar  bleibt,  oder  ob  sieb  schon  vor  dem  Erkalten  am  Rande  des  Tropfens 
ein  grauer  Ring  bildet.  Im  letzteren  Falle  ist  noch  fiberschfissiges  Fett  vorhandra. 
üeberzieht  sich  der  Tropfen  schnell  mit  eioem  grauen  Häutohen,  so  fehlt  es  dem 
Seifenleim  noch  an  Fett.  Ist  die  erforderliche  Klarheit  des  Tropfens  erreicht,  so 
hört  man  mit  dem  Zusatz  von  Alkali  oder  Fett  auf  und  dampft  so  weit  ein,  bis 
der  Seifenleim  beim  Herausziehen  des  Spatels  nicht  mehr  in  Tropfen,  sondern 
in  zusammenhängenden  Fäden  von  demselben  abfliesst  (die  Seife  spinnt). 
Man  schreitet  jetzt  zum  Aussalzen,  indem  man  dem  heissen  Seifenleim  (auf 
100  Th.  verseiften  Fettes  15 — 18  Th.)  Kochsalz  zusetzt  und  die  Masse  noch  so 
lange  im  Sieden  erhält,  bis  eine  weisse,  feste  Masse  sich  auf  der  Oberfläche  an- 
sammelt, unter  welcher  sich  die  vollkommen  klare  Unterlauge  beßndet.  Letztere 
wird  durch  Abfliessenlassen  von  der  fertigen  Seife  getrennt.  Die  weitere  Ver- 
arbeitung derselben  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Rohmaterialien  und 
besonders  nach  dem  Wassergehalt,  den  die  Seife  haben  soll.  Bei  Verwendung 
eines  reinen  Talges  kann  die  ausgesalzeue  Seife  sogleich  auf  Kernseife  oder  ge- 
schliffene Seife  verarbeitet  werden.  Enthält  die  erste  Ausscheidung  jedoch  noch 
manche  Unreinigkeiteu  eingeschlossen,  so  wird  nochmals  io  verdünnter  Natronlauge 
(Abrichtelauge)  gelöst  und  von  Neuem  mit  Kochsalz  ausgefällt.  Zur  Erzielung 
einer  guten,  d.  h.  nur  10 — 15  Procont  Wasser  haltenden  Kernseife  kocht 
man  die  mit  verdünnter  Natronlauge  bewirkte  Lösung  der  Seife  unter  Zusatz  von 
etwas  Kochsalz  ein,  bis  die  Seife  sich  in  eine  gleichmässig  geschmolzene,  blasen- 
freie  Masse  verwandelt  hat,  welche  nach  dem  Erkalten  krystallinisch  erstarrt. 
Die  glatte  oder  geschliffene  Seife  erhält  man^  indem  man  Kernseife- mit 
wenig  verdünnter  Lauge  nur  kurze  Zelt  sieden  und  die  Masse  sodann  in  Formen 
erstarren  lässt.  Die  gefüllte  Seife  (Leim seife,  Eschweger  Seife, 
Schweizerseife,  künstliche  Kernseife)  bildet  die  geringste  Handels- 
sorte und  wird  in  der  Weise  fabricirt,  dans  man  den  Seifenleim  nur  unvollkommen 
aussalzt.  Hierbei  trennt  sich  die  Unterlauge  nicht  voo  der  Seife ,  sondern  die 
ganze  Masse  erstarrt  und  hält  daher  ausser  Glycerin  und  den  Salzen  bis  gegen 
70  Procent  Wasser  eingeschlossen. 

Heber  die  Bereitung  der  Marseiller  Seife  (Venetianische  Seife)  in  einer 
der  grössten  Fabriken  in  Marseille  (von  Charles  Morel),  deren  Jahresprodnction 
circa  12  Millionen  Kilogramm  beträgt,  berichtet  G.  Lunge  (Zeitsohr.  f.  angew. 
Chemie.   181)0,  Heft  2)  folgender  Weise: 

Die  erste  Operation  ist  das  Vorsiedeu ,  wozu  mau  in  20  Kesseln  von  3.25  m 
Durchmesser  und  3.50m  Tiefe  caustische  Lauge,  aus  Rohsoda  erhalten,  von 
10 — 150  B,  einbringt,  Palmkernöl  und  Erdnussöl  zusetzt  und  auf  100®  erhitzt, 
bis  die  Oele  und  die  Lauge  sich  vollkommen  mit  einander  vereinigt  haben,  wobei 
theilweisü  Verseifung  stattfindet.  Dieser  Vorgang  ist  in  30 — 40  Stunden  beendet 
Nun  wird  ausgesalzen ,  indem  man  eine  stark  kochsalzhaltige  Aetzlange  von 
26 — 27 ö  B.  hineingiesst  und  bis  zu  vollständiger  Mischung  umrührt.  Hierbei  geht 
der  Verseifungsprocess  mit  Hilfe  des  Aetznatron»  weiter.  Man  lässt  dann  absetzen 
und  zieht  die  unter  der  Seife  angesammelte  Unterlauge  vermittelst  an  dem  Boden 
der  Kessel  angebrachter  Hähne  in  einen  Behälter  ab,  aus  dem  sie  später  wieder 
auf  die  Auslaugebottichc  für  das  Gemenge  von  Rohsoda  und  Kalk  gepumpt  wird. 
Das  Aussalzen  der  Seife  wird  mit  einer  zweiten  Portion  salzhaltiger  Aetzlaugd 
von  27 0  B.  wiederholt,  zwei  Stunden  lang  gekocht,  die  Unterlauge  wieder  abge- 
lassen und  so  fort,  bis  der  Teig  consistent  genug  geworden  ist.  Nun  folgt  das 
eigentliche  Sieden ,  um  die  Verseifung  des  Fettes  durch  das  Alkali  zu  beenden. 
Man  setzt  dabei  Oel  in  gewissen  Verhältnissen  zu ,  abwechselnd  mit  saUiger 
Aetzlaugc  von  28^,  und  fährt  damit  bis  zur  vollständigen  Sättigung  fort.  Man 
gibt  dann  noch  4  oder  5  Zusätze  derselben  Lauge  und  darauf  das  ^Fette", 
d.  i.  den  Rückstand  eines  früheren  Sudes,  welcher  Lauge  und  Fettsubstanxen 
enthält j  ein  oder  zwei  letzte  Zusätze  von  Lauge  beenden  den  Sad.    Dies  ist  der 
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Fall,  wenn  die  abgezogene  Unterlänge  eine  Dichte  von  30 — 32^  B.  hat  nnd  die 
Seife,  noeh  lanwarm  mit  den  Fingern  ansgepresst,  harte,  trockene  nnd  zerreibliche 
Sehappen  bildet.  Hierauf  folgt  das  „Schleifen^  (Liquidation),  welches  alle 
nieht  verseiften  Substanzen  am  Boden  des  Kessels  niederschlagen  soll.  Man  be- 
ginnt dies  mit  verdünnter  caustischer  Lauge  (eau  forte)  von  12 — 14®  B.,  die  von 
den  vorher  mit  salzigem  Wässer  behandelten  Auslaugebotticben  durch  Be- 
handlung mit  frischem  Wasser  stammt.  Man  kocht  damit  4 — 5  Stunden,  lässt  die 
Unterlänge  ab,  bringt  wieder  zum  Rochen  und  besprengt  mit  reinem  Wasser, 
um  alle  nicht  verseiften  Stoffe  auf  den  Boden  des  Kessels  niederzuschlagen.  Diese 
Stoffe  nennt  man  eben  „das  Fette"  (le  gras);  man  lässt  es  in  besondere  Be- 
hälter laufen,  wo  es  sich  beim  Erkalten  von  der  darin  enthaltenen  Ijauge  trennt ; 
letztere  zieht  man  ab,  bringt  das  inzwischen  erstarrte  „  Fette ^^  in  einem  besonderen 
Kessel  zum  Kochen,  wobei  sich  die  Verunreinigungen  noch  abscheiden,  und  gibt 
das  Reine  in  einen  der  Sudkessel  zurück.  —  Die  wie  oben  von  fremden  Stoffen 
bereite  Seife  lässt  man  30 — 40  Stunden  abruhen ,  schäumt  ab  und  bringt  sie 
nun  in  die  „mises"  (Füllkästen,  Formen),  was  meist  durch  Ausschöpfen 
mit  Handarbeit^  bei  Charles  Morel  aber  auf  mechanischem  Wege  durch  Pumpen 
geschieht.  Es  sind  dies  rechteckige  Behälter,  deren  Boden  mit  feinem  Sande  und 
darüber  mit  Strohpapier  bedeckt  ist.  Wenn  die  Seife  darin  beinahe  erstarrt  ist, 
wird  sie  mit  Holzstöpsoln  gestampft,  um  die  Kuchen  zu  ebnen  und  Luftblasen 
auszutreiben.  Nach  vollständigem  Erstarren  wird  die  Seife  zerschnitten,  24  Stunden 
lang  in  einer  mit  Dampf  geheizten  Trockenstube  getrocknet  und  in  die  Formen 
gepresst.  Die  letzteren  sind  aus  Bronze,  haben  einen  festen  Boden,  vier  sich  aus- 
einander legende  Seiten  und  einen  durch  Dampfkraft  eingepressten  Deckel. 

Cocosnussölseife,  Cocosnussölsodaseife.  Bei  dieser  Seife  ist  ein  Aussalzen 
unmöglich.  Das  Cocosnussöl  hat  die  Eigenschaft,  sich  mit  Natronlauge  schon  bei 
einer  weit  unter  100°  liegenden  Temperatur  zu  verseifen  (Bereitung  auf 
kaltem  Wege);  diese  leichte  Verseif  barkeit  überträgt  sich  auch  auf  andere 
Fette,  so  dass  man  mit  einer  Mischung  von  Cocosnussöl  und  Schweinefett,  Talg 
u.  8.  w.  gleichfalls  auf  kaltem  Wege  eine  Verseifung  erreichen  kann.  Man  schmilzt 
100  kg  Cocosöl  und  rührt  50 kg  Natronlauge  von  38°  B.  ein.  Die  Verseifung 
beginnt  sofort,  wobei  sich  das  Oel  unter  starker  Erwärmung  mehr  und  mehr 
verdickt.  Nach  dem  Abkühlen  ist  die  Seife  fertig  und  kann  sofort  in  den  Handel 
gebracht  werden.  Das  Cocosnussöl  dient,  besonders  mit  anderen  Fetten  vermischt, 
zur  Herstellung  der  feineren  Toiletteseifen,  welche  durch  ätherische  Oele, 
Pernbalsam,  Moschus,  Veileheuwurzelpulver  u.  s.  w.  parfümirt  werden.  Die  Cocos- 
nnssölseifen  zeichnen  sich  dadurch  von  anderen  Seifen  aus,  dass  sie  leicht 
Sehaum  geben. 

Palm  öl  seife  und  Palmöl  harz  seife.  Die  mit  gebleichtem  Palmöl  be- 
reiteten Seifen  sind  rein  weiss  und  von  Talgseifen  nur  schwer  zu  unterscheiden. 
Ebenso  wie  dorn  Cocosnussöl  mischt  man  auch  dem  Palmöl  vor  der  Verseifung 
andere  Fette,  wie  Talg,  Schweinefett  u.  s.  w.  zu.  Besonders  verwendet  man  Palmöl 
ZOT  Herstellung  der  Harzseifen,  indem  man  zunächst  das  Palmöl  mit  Natron- 
lange  verseift  und  der  fertigen  heissen  Seife  eine  Harzseife,  welche  gesondert 
durch  Verseifung  von  Colophonium  oder  gewöhnlichem  Fichteaharz  mit  Kali-  oder 
Natronlauge  bereitet  wird,   hinzufügt. 

Oelsäureseife,  ElaYnseife,  ElaYdinseife,  OleYnseife,  wird  aus 
der  bei  der  Stearinkerzenfabrikation  als  Nebenproduct  gewonnenen  rohen  Oelsäure 
durch  Verseifen  mit  Natronlauge  gewonnen. 

Wasserglasseife  ist  eine  aus  Cocosnussöl  oder  aus  einem  Gemisch  des- 
selben mit  Palmöl  bereitete  Natronseife,  welcher  25 — 40^^  Natronwasserglas  bei- 
gemischt sind. 

Sand-  und  Bimssteinseife  dienen  zur  Reinigung  sehr  schmutziger  Hände 
nnd  werden  bereitet,    indem    man    in    eine  Cocosnussölseife    vor  derew  &%\»xt^\!L 
feinen  Sand  oder  BuDBateiDpulver  einrührt. 
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Oallseife  wird  zur  Beseitigung  von  Flecken  aller  Art  aus  Zeugen,  Kleiden 
n.  8.  w.  vielfach  gebraucht  und  nach  Sighemont  in  folgender  Weise  beratet: 
In  einem  kupfernen  Kessel  wird  1  kg  Cocosnussöl  zum  Schmelzen  erwftmtt  und 
unter  starkem  ümrflhren  500  g  Aetznatronlauge  von  30®  B.  hinzugefügt  In  einem 
anderen  GleHlss  erwärmt  man  500  g  weissen  venetianischen  Terpentin  und  rflhrt 
diesen  in  die  Seife  hinein.  Der  Kessel  wird  dann  gut  zugedeckt  und  bleibt  unter 
gelinder  Erwärmung  4  Stunden  lang  stehen,  worauf  stärker  bis  zum  FUeaseB 
der  Seifenmasse  erwärmt  wird.  Diese  wird  mit  1kg  Ochsengalle  vermisoht.  1  bta 
2  kg  getrocknete  und  gepulverte  gute  Kernseife  werden  dann  allmälig  in  die  im 
Kessel  enthaltene  Mischung  eingerührt,  bis  diese  fest  wird  und  dem  Dmck  des 
Fingers  nur  noch  wenig  nachgibt.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Seife  zu  Stfleken 
geformt. 

Transparente  oder  durchscheinende  Seifen  erhält  man  dureh 
Lösen  von  gut  ausgetrockneter,  zerkleinerter  Talgseife  in  dem  gleichen  Gewicht 
Alkohol  und  Ausgiessen  der  durch  Absetzenlassen  geklärten  Masse  in  Formen. 
Nach  mehreren  Wochen  ist  die  Seife  so  weit  ausgetrocknet,  dass  de  in  den 
Handel  gelangen  kann.  Verwendet  man  anstatt  des  Alkohols  Olycerin,  so  gewinnt 
man  transparente  Olycerinseife.  Die  unter  dem  Namen  Olycerin- 
seifen  im  Handel  vorkommenden  Seifen  sind  als  solche  jedoch  nur  in  den  seltenstea 
Fällen  zu  betrachten.  Um  Seifen  glänzend  zu  machen,  werden  nach  Dupuis 
dieselben  vor  und  nach  dem  Trocknen  einem  Dampfstrom  ausgesetzt  und  die 
Seifenstflcke  hierauf  mit  einem  feuchten  Leinentuche  kräftig  abgerieben.  Es 
werden  so  alle  Poren  und  Unebenheiten  der  Oberfläche  ausgeglichen  und  ein 
glänzender  Ueberzug  erzengt,  der  selbst  unter  der  Formenpresse  nicht  leidet. 

Das  Formen  der  Seife.  Während  die  fflr  Haus-  und  Industriegebraueh 
bestimmte  Seife  nur  in  Riegel  geschnitten  wird,  werden  die  Luxus-  und  Toiletten* 
seifen  gewöhnlich  in  bestimmte  Formen  gebracht.  Zu  diesem  Zweck  durehknetet 
man  die  in  Späne  verwandelte  und  etwas  abgetrocknete  Seife  und  vertheilt  sie 
dann  in  viereckige,  cylindrische  oder  elliptische  Stücke  von  bestimmter  OrOsse, 
die  an  einem  warmen  Ort  getrocknet  werden,  und  denen  endlich  in  einer  aus 
zwei  Hälften  bestehenden  Form  in  einer  Sehraubenpresse  die  gewünschte  Oeetalft 
ertbeilt  wird. 

Die  reinigenden  Eigenschaften  der  Seife  glaubte  Berzelius  1.  in 
der  leichten  Zerlegung  neutraler  Seifen  durch  kaltes  Wasser  in  saure  Seifen  und 
freies  Alkali,  2.  in  der  emulgirenden  Eigenschaft  der  Seifen  fQr  Fettsubstanzen 
erblicken  zu  müssen.  Rotondi  (Chera.  Industrie,  1884,  361)  bewies  jedoch  folgende 
Sätze:  1.  die  neutralen  Alkaliseifen  GnHgn-iMOg  werden  durch  Wasser  in  basisohe 
CqH2ii^iM02,  MOH  zerlegt,  welche  in  kaltem  und  heissem  Wasser  löslich  sind, 
und  in  saure  unlösliche  GiiH^_iM02,  CoH^^Oa.  2.  Die  Vollständigkeit  der  Zer- 
legung hängt  von  der  Temperatur,  der  Ooneentration  und  der  Zeitdauer  ab. 
3.  Die  basischen  Seifen  dialysiren  leicht,  die  sauren  gar  nicht.  4.  Die  basischen 
Seifen  sind  kein  Gemisch  von  neutraler  Seife  mit  freiem  Alkali,  da  sie  duroh 
Kochsalz  vollständig  gefällt  werden.  6.  Die  wässerige  Lösung  der  basischen  Seifen 
löst  Fettsäuren  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche  sich  in  Berührung  mit  der 
Luft  allmälig  trübt,  indem  chemische  Bindung  und  alsdann  Ausscheidung  saurer 
Seife  stattfindet.  G.  Die  Lösungen  basischer  Seifen  lösen  in  der  Wärme  saure 
Seifen  auf,  scheiden  sie  aber  beim  Erkalten  wieder  ab.  7.  Die  neutralen  Fett- 
körper werden  von  den  basischen  Seifen  nur  emulgirt,  nicht  chemisoh  gebunden, 
denn  man  kann  das  Gemisch  durch  90procentigen  Alkohol  wieder  in  seine  Be- 
standtheile  zerlegen.  8.  Kohlensäure  macht  die  basischen  Seifen  unlösUeh,  ohne 
sie  zu  zersetzen. 

In  Alkohol  lösen  sich  die  Seifen,  besonders  in  der  Wärme,  leieht  und  toD* 
ständig  zu  gnt  filtrirbaren  Flüssigkeiten  auf.  Aether,  Petroleumäther  und  Benad 
wirken  nur  wenig  lösend  auf  die  Seifen  ein.  Die  alkoholischen  Lösungen  der 
Talgaeifen  gelaÜDiren  nach  dem  Erkalten,  diejenigen  der  Oelseifen  nieht. 
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Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  fär  medicinische  Zwecke  bestimmten, 
BiimeiBt  mit  Arzneistoffen  versetzten  Seifen,  die  Medicinischon  Seifen. 

Die  Ph.  O.  nnd  Austr.  führen  als  solche  Sapo  kalinus  und  Sapo  medicatus  auf, 
die  bereits  unter  Sapo  besprochen  siM.  Zu  einer  rationellen  Herstellung  der 
medicinischen  Seifen  empfiehlt  Unna  (Pharm.  Centralh.  26,  304  u.  f.)  nur  den 
besten  Rindstalg  zu  verwenden.  Die  Menge  der  Kali-  oder  Natronlauge  wird  am 
besten  so  gewählt,  dass  die  verseifte  Masse  absolut  neutral  reagirt.  Von  dem 
Gebrauche  reiner  Natronseifen  ist  Unna  durch  technische  und  therapeutische  Er- 
fahmngen  allmälig  abgekommen    zu  Gunsten  eines  Alkaligemisches,    welches  auf 

2  Th.  Natron  1  Th.  Kali  (im  Hochsommer  3  Th.  Natron  auf  1  Th.  Kali)  ent- 
hilU.  Da  eine  neutrale  Seife  als  Medicament,  nach  Art  der  Salben,  Pflaster  u.  s.  w. 
dauernd  der  Haut  einverleibt,  allmälig  durch  Fettentziehung  eine  unangenehme 
Trockenheit  (Sprödigkeit),  darauf  eine  leichte  Congestion  mit  perverser  Abschup- 
pung zur  Folge  hat,  so  lässt  Unna  seine  Seifen  üb  er  fetten,  d.  h.  nach  der 
vollständigen  Verseifung    denselben    noch    eine    gewisse    Menge    (durchschnittlich 

3  bis  4  Procent)  freien  Fettes  zusetzen.  Aus  technischen  Gründen  verwendet 
Unna  hierzu  Olivenöl.  Auf  8  Th.  Talg  wird  1  Th.  Oel  der  Seife  zugesetzt.  Die 
80  hergestellte  überfettete  Natron-Kaliseife  bozeichnot  Unna  als  „überfettete 
Grundseife^^  Die  Medicamente  werden  mit  einer  kleineo  Monge  dieser  Grund- 
seife innigst  gemischt  und  das  Gemisch  sodann  dem  anderen  Theil  der  Grundseife 
beigefügt.  Die  Zusammensetzung  der  letzteren  ist  folgende: 

16  Th.  bester  Rindstalg    .     .     .     .  =  59.3  Procent 

2  „    Olivenöl =:  7.4           „ 

6    „    Natronlauge  38^6..     .     .  =  22.2           „ 

3  „    Kalilauge  38^6.        .     .     .  =  11.1           „ 

100.00  Procent. 

In  dieser  Seifenmasse  bleiben  circa  4  Procent  Oel  frei,  d.  h.  unverseift.  •  Die 
wichtigsten  der  von  Unna  empfohlenen  tiberfetteten  Seifen  sind : 

UoberfetteteMarmor8eife:4Th.  überfettete  Gruudseife  und  1  Th.  feinstes 
Marmorpulver.  Bei  der  Behandlung  der  Acne  und  sämmtlicher  Parakeratosen  ist 
es  häufig  von  Vortheil,  eine  Verdünnung  der  Hornschicht  auf  rein  mechanischem 
Wege  unter  Ausschluss  chemischer  Einflüsse  zu  bewirken.  Diesen  Zweck  erreicht 
man  am  einfachsten  durch  Abreibung  mittelst  Marmorstaubes. 

Ueberfettete 
Grundseife 
Ueberfettete  Ichthyolseife  ....       9  Th.  u.  1  Th.  Ichthyol. 

„  Salicylseife     .     .     .     .  95  Th.  u.  5  Th.  Salicylsäure. 

„  Zinksalicylseife.     .     .  88  Th.,  2  Th.  Zinkoxyd,  lO  Th.  Salicylsäure. 

„  Tanninseifen: 

Natrontannatseife 9i)  Th.,  10  Th.  Natrontannat. 

Zinkoxydnatrontannatseife 9U  Th.,  5  Tli.  Natrontannat,  5  Th.  Zinkoxyd. 

Zinktannatseife 97  Th.,  3  Th.  Zinktannat. 

Ueberfettete  Theer.seife 95  Th.,  5  Th.  Pix  liquida. 

„  Schwcfelseife       .     .     .  90  Th.,  10  Th.  Schwefel,  präc. 

„  Theerschwefelseife      .  90  Th,  5  Th.         „  „     ,  5  Th.  Pix. 

„  Kampferschwefelscife  85Th.,  loTh.        „  „     ,  5  Th.  Kampfer. 

„  Boraxseife^ 95 Th.,  5  Th.  Borax 

„  Jodkaliumseifc    .     .     .  95  Th.,  5  Th.  Jodkalium 

„  Naphtolseife     ....  95  Th.,  5  Th.  |3-Naphtol. 

E.  GsisSLEa  weist  darauf  hin  (Pharm.  Centralh.  1885,  pag.  321),  dass  es 
xweckentsprechender  sei,  anstatt  des  üborschttssigen  Fettes  freie  Fettsäure  zu 
%'erwenden.  Eine  Seife  kann  freies  Fett  enthalten  und  braucht  trotzdem  nicht 
neutral  zu  sein,  denn  wenig  freies  Alkali  und  wenig  Fett,  eingehtillt  in  Massen 
von  Seife,  wirken  schwer  aufeinander  ein.  Es  ist  deshalb  besser,  zur  Neutralisation 
oder  zum  Uebersättigen  nicht  Fett,  sondern  freie  Fettsäuren  (Oelsäure,  Stearin- 
Bänre)  zu  verwenden.  Eine  einfache  Farben reaction  zeigt  dann  die  Neutralisation 
an.  Solche  Seifen  können  jedenfalls  auch  nicht  ranzig  werden^  wIq  dv^  xsi\\.  S.\^\^\S!l 
Fett,  denn  Fettsäuren  spalten  sich  nicht  so  leicht  weiter.    \Sm    ^\.^«ä  ^%ä  \^\i^^- 

Rml-SDcyolopidle  der  gea.  Pbaiinaoie.   IX.  \^ 
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wohnte  zu  beseitigen,  welches  mit  Fettsäuren  übersättigte  Seifen,  wie  auch  die 
mit  Fett  beim  Waschen  dadurch  verursachen,  dass  sie  nicht  schäumen,  empfiehlt 
sich  ein  Zusatz  von  Ammoniak.  Man  kann  mit  Ammoniak  die  Seifen  so  alkalifleh 
machen,  dass  sie  beim  Waschen  kräftig  schäumen  und  doch  bleibt  auf  der  Haut 
zuletzt  ein  so  angenehmes  Gefühl  von  Weiche  zurück,  wie  wenn  freie  Fettsäure 
vorhanden  ist,  da  Ammoniak  sehr  mild  wirkt  und  leicht  flüchtig  ist.  Der  Zusatz 
von  Ammoniak  ist  natflrlich  nicht  bei  allen  medicinischen  Seifen  angebracht,  so 
besonders  nicht  bei  der  zu  Desinfectionszwecken  benutzten  Sublimatseife. 
Nach  Geissleb  gelingt  es  durch  einfaches  Zusammenmischen  von  Sublimat  mit 
Seife,  die  überschüssige  Fettsäure  enthält,  eine  gut  haltbare  Sublimat- 
seife herzustellen.  Johne  schreibt  über  diese  GBJSSLER'sche  Sublimatseife  (Pharm. 
Centralh.  27,  60)  :  Ich  glaube  auf  Grund  der  bisher  angestellten  Versuehe  die 
Ueberzeugung  aussprechen  zu  können,  dass  in  der  GEissLER^schen  Sublimatseife 
zunächst  dem  Chirurgen  und  pathologischen  Anatomen  ein  ausserordentlieh  hand- 
liches, bequem  anwend-  und  transportirbares,  sicher  wirkendes  Desinfectionsmittel 
geboten  wird,  welches  zudem  den  grossen  Vorzug  vor  allen  anderen  Desinfections- 
mittein  in  wässeriger  Lösung  besitzt,  dass  es  selbst  mit  der  fettigen  Haut  innig 
in  Berührung  tritt  und  für  dieselbe  Heinigungs-,  Entfettungs-  und  Desinfections- 
mittel zugleich  ist. 

Zur  Erlangung  gleichmässig  zusammengesetzter  Seifen  empfiehlt  GsiSSLER  femer 
(Pharm.  Centralh.  30,  672)  den  möglichst  geringen  Gehalt  an  freiem  Alkali  und 
den  Gehalt  an  Wasser,  welche  innerhalb  gewisser  Grenzen  noch  zulässig  sind, 
vorzuschreiben.  Da  es  kaum  möglich  int,  bei  der  Bereitung  der  Seifen  einen 
Ueberschuss  von  freiem  Alkali  zu  vermeiden,  so  muss  dieses  nachträglich  entfernt 
werden.  Hierzu  ist  Aussalzen  nicht  nöthig.  Es  genügt,  den  Gehalt  an  freiem 
Alkali  durch  Titrireu  einer  Probe  zu  ermitteln,  dann  zu  der  Gesammtmasse  der 
Seife  die  zur  vollständigen  oder  annähernden  Neutralisation  hiernach  berechnete 
Menge  einer  Säure  (8alzi<äure)  von  bekanntem  Gehalt  hinzuzufügen  und  noch 
eine  Zeit  lang  zu  erhitzen.  Nach  diesem  Verfahren  ist  es  möglich,  sowohl  neutrale 
Seifen,  als  solche  mit  bestimmtem  Gehalt  au  freiem  Alkali  oder  an  freien  Fett- 
säuren herzustellen.  Der  Titration  in  spirituöser  Lösung  haftet  allerdings  ein 
Uebelstand  an:  man  findet  bei  diesem  Verfahren  nur,  wie  die  Seife  ist,  wenn 
Säuren  und  Basen  sich  vereinigt  haben,  nicht  aber,  ob  beide  in  der 
untersuchten  Seife  auch  wirklich  schon  vollstilndig  vor  einigt  sind.  Eis  kann 
eine  Seife  in  wässeriger  Lösung  auf  PhenolphtaleYu  alkalisch,  in  spirituöser 
dagegen  sauer  reagireu  (die  Verwendung  von  neutralem  Spiritus  ist  selbst^'er- 
ständlich).  Diese  Eigontliümlichkeit.  rührt  daher ,  dass  in  der  Spirituosen  Lösung 
die  Verseifung  der  letzten  Anthcile  un verbundener  Säuren  und  Basen  sofort  vor 
sich  geht,  in  wässeriger  dagegen  nicht.  Da  freie  .Säure  und  freies  Alkali  in  Seifen 
mit  niederem  Wassergehalt,  weil  diese  längere  Zeit  erhitzt  und  eingedampft  wurden, 
aber  doch  nur  selten  und  in  geringen  Mengen  vorhanden  sein  werden,  so  kann 
die  Prüfung  in  spirituöser  Ltmung  trotzdem  wohl  empfohlen  werden. 

Um  die  den  ausgenalzenen  iSeifen  noeii  anhängenden  Theile  der  alkalischen, 
Rnehnalz  haltenden  Lauge  fortzusehafleu ,  ist  ferner  das  Verfahren  des  Aus- 
sehleuderns  empfohlen  worden.  Die  so  erhaltenen  cen tr ifugirten  Seifen 
verdanken  ihre  Herstellung  dem  ursprtinglichen  Liebreich 'sehen  Patente  der 
directen  Verseifung  ölhaltiger  Früchte.  Im  gemahlenen  Zustande  werden  dio 
Früchte  in  grossen  Kesseln  verseift  und  der  Seifenleim  von  der  Cellulose  durch 
Centrifugirung  getrennt.  Durch  nochmalige  heisse  Centrifugirung  des  ausgesalzenen 
Kernes  erhält  man  dann  eine  wirklich  neutrale  Seife,  du*,  für  medieinisehe  Zwecke 
besonders  geeignet  ist. 

Prüfung  und  Werthbestimmung.     Die  Prüfung  der  Seifen  erstreckt  sich  auf 

den  Gehalt  an  freiem,  bez.  als  Cari)onat  vorhandenem  Alkali,  auf  den  Gehalt  aa 

freier  Fettsäure,  an  fettsaurem  Alkali,  an  Wasser,  an  Glycerin,  an  Chlomatrium, 

de/  HarzHcifen    an    Harz,    ferner    iin    betTttv;erisehen  Zusätzen,    wie    Stärkemehl, 
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Wasserglas,  fLreide^  Gyps  u.  s.  w.  Bei  den  medicinischen  Seifen  kommt  dann 
noch  eine  Werthbestimmung  für  die  der  Seife  einverleibten  Arzneistoffe  hinzu, 
wie  Carbolsänre,  Sublimat,  Schwefel,  Salicylsäure  u.  s.  w. ,  deren  Nachweis  nach 
den  bekannten  Bestimmungsmethoden  fUr  diese  Körper  auch  in  der  Seife  zulässig 
ist.  Bei  der  Sublimatseife  ist  zu  beachten,  dass,  wie  Geesslek  festgestellt  hat, 
neutrale,  sowie  saure,  d.  h.  freie  Fettsäure  haltende  Seifen  Sublimat  in  Bezug 
a«f  die  Farbe  nicht  verändern,  gleichgiltig,  ob  man  denselben  in  Lösung  oder  in 
Sobstanz  zusetzt.  Solche  Seifen  hingegen,  welche  auch  nur  so  wenig  freies  Alkali 
enthalten,  dass  sie  beim  Zusammenreibeu  mit  2  Procent  Sublimat  nur  eine  ganz 
■ehwache  Rosafärbung  annehmen,  schwärzen  sich  nach  kurzer  Zeit  in  Folge  der 
Ansseheidung  von  metallischem  Quecksilber.  Den  Gehalt  an  unverändertem 
Snblimat,  bezüglich  fettsaurem  Quecksilberoxyd,  welches  letztere  der  antiseptischen 
Wirkung  gleichfalls  nicht  entbehrt,  bestimmt  man,  indem  man  die  Seife  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  behandelt.  Die  Fettsäuren,  sowie  das  metallische  Quecksilber 
und  etwa  gebildete  Quecksilberoxydulverbindungen  werden  abgeschieden,  während 
Sublimat  in  Lösung  geht  und  leicht  nachgewiesen  werden  kann.  Zur  quantitativen 
Snbllmatbestimmung  ist  es  nöthig,  die  Seife  längere  Zeit  mit  der  Salzsäure  heftig 
zu.  Bchfltteln  oder  zu  kochen,  da  der  fein  zertheilto  Sublimat  von  der  Seife  inni^ 
omschlossen  wird.  Man  kann  die  Seife  auch  in  Alkohol  lösen  und  in  diese  Lösung 
Schwefelwasserstoff  einleiten. 

Die  Bestimmung  der  freien  Fettsäure  und  des  freien  Alkalis 
fahrt  E.  DiETEKiCH  (Helfenberger  Anualen,  1889)  gleichzeitig  neben  einander  in 
folgender  Weise  aus :  1  g  der  Seife  löst  man,  je  nach  der  Art  der  Seife,  in  20  bis 
60g  Wasser,  versetzt  die  Lösung  mit  soviel  Chlornatrium,  dass  ein  kleiner  Rest 
des  letzteren  ungelöst  bleibt,  filtrirt  die  ausgesalzene  Seife,  wäscht  mit  etwas 
gesättigter  Chlornatriumlösung  nach,  löst  den  Filterrückstand  in  Wasser,  salzt  die 
Seife  nochmals  in  derselben  Weise  aus  und  bestimmt  in  den  beiden  vereinigten 
Filtrateu  durch  Titration  mit  \'ioo  Normalschwefelsäure  unter  Anwendung  von 
Phenol phtaleYn  als  ludicator  das  freie  Alkali.  Die  zweimal  ausgesalzene  Seife  löst 
man  in  30ccm  absoluten  Alkohols  durch  Erhitzen  im  Wasserbade,  versetzt  die 
r^ösung  mit  einigen  Tropfen  Phenolphtaleinlösung,  bestimmt  durch  Titration  mit 
V  100  Normalkalilauge  die  freie  Säure  und  berechnet  dieselbe  als  Oelsäure.  Da  der 
absolute  Alkohol  immer  geringe  Mengen  Phenolphtaleinlösung  entfärbender  Sub- 
stanz enthält,  so  bestimmt  man  in  besonderer  Probe  diejenige  Menge  i/,oo  Nornialkali- 
lauge,  welche  jene  30  ccm  Alkohol  zur  Köthung  der  Phenolphtaleinlösung  erfordern 
ood  zieht  dieselben  von  denen  der  ersten  Bestimmung  ab. 

Nach  E.  Geisslkr  (Pharm.  Centralh.  1889,  pag.  671)  werden  10g  der  Seife 
in  Alkohol  gelöst  und  mit  soviel  Normalsalzsäure  versetzt,  dass  auch  nach  längerem 
Erhitzen  diese  Lösung  Phenolphtalein  nicht  röthcrt,  hierauf  wird  mit  Normallauge 
bis  zur  Röthung  zurtlcktitrirt.  Die  Ditlerenz  entspricht  dem  freien  und  dem  als 
Carbonat  vorhandenen  Alkali.  Setzt  man  von  Neuem  Normalsalzsäure  bis  zur 
Abscheidung  sämmtlicher  Fettsäuren  hinzu,  verjagt  den  Alkohol ,  ültrirt  die  aus- 
geschiedenen Fettsäuren ,  wäscht  nach  und  titrirt  das  Filtrat  mit  Normallauge 
znrlick ,  so  entspricht  die  Differenz  der  zur  Abscheidung  der  Fettsäuren  ver- 
brauchten Säure.  Nach  diesem  Verfahren  wird  die  Gesammtmenge  der  vorhandenen 
Fettsäuren  bestimmt. 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  entnimmt  man  bei  festen  Seifen 
dem  Innern  eines  grösseren  Sttlckes  eine  Probe,  verwandelt  dieselbe  durch  Schaben 
in  möglichst  dünne  Lamellen,  wägt  von  diesen  5  —  lüg  in  einem  verschliessbaren 
Gef^  ab  und  trocknet  bei  90 — 95^  bis  zur  annähernden  Gewichtsconstanz  aus. 

Zom  Nachweis  von  Chlor,  bezüglich  Chlornatrium  löst  man  die  Seife  in 
Wasser,  scheidet  die  Fettsäuren  mit  Salpetersäure  ab  und  fällt  im  Filtrat  das 
Chlor  durch  Silberlösung. 

Ralinm-  oder  Natriumcarbonat  werden  nach  F.  M.  Hohn  (Zeitschr.  f. 
d«  ehem.  Ind.  1887,  II,  85)  in  der  Weise  nachgewiesen,  datÄÄ  m».\i  (\!\^ '^i^v'l^  \^xw^^^^ 
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Zeit  bei  20 — 40^  und  daon  erst  bei  110 — 120^  trocknet,  dieselbe  sodAnn  in 
98procentigem  Alkohol  löst,  das  ungelöst  Gebliebene  abfiltrirt,  mit  Alkoholab- 
wftscht  und  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  behandelt  Im  Filtrat  wird  die 
Menge  des  Carbonats  durch  Titration  gefunden.  Man  kann  auch  eine  direote 
Rohlensäurebestimmung  in  der  Seife  vornehmen. 

Bestimmung  des  Glycerins.  20 — 25g  Seife  werden  in  100 cem  siedend 
heissem  Wasser  gelöst^  mit  verdünnter  Schwefelsäure  die  Fettsäuren  abgeschieden 
und  diese  auf  einem  Filter  gesammelt.  Das  Filtrat  übersättigt  man  mit  Natriam- 
carbonat,  verdampft  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  und  zieht  den  Rückstand 
mit  einem  Gemisch  aus  1  Th.  Aether  und  2  Th.  Alkohol  aus.  Das  Glycerin 
bleibt  beim  Verdunsten  dieser  Lösung  als  syrupartige,  süssschmeckende  Flflssigkeit 
zurück,  welche  nach  dem  Trocknen  bei  100^  gewogen  wird. 

Harzbestimmung  in  Harzseifen  nach  Grittnee  und  Szilasi  (Chem. 
Ztg.  X,  21).  Versetzt  man  die  neutrale  alkoholische  Lösung  einer  harzhaltigen 
Seife  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  salpetersaurem  Kalk,  so  scheidet  neh, 
wie  bekannt,  stearinsaurer,  palmitinsaurer  und  ölsaurer  Kalk  aus.  Stearinsäon 
und  Palmitinsäure  werden  hierdurch  gänzlich  ausgefällt,  während  ein  Theil  des 
Ölsäuren  Kalkes  in  der  Lösung  bleibt.  Das  Harz  bleibt  gänzlich  gelöst.  Wenn 
man  jetzt  das  Filtrat  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt  und  hinlänglich  verdOnni, 
so  scheiden  sich  Oelsäure  und  Harz  als  Silbersalz  aus.  Die  Trennung  des  Hanet 
von  der  Oelsäure  geschieht  jetzt  durch  Aether,  welcher  das  harzsaore  Silber  mit 
Leichtigkeit,  von  dem  Ölsäuren  Salze  jedoch  nur  Spuren  löst. 

Stärkemehl,  Kreide,  Gyps,  Schwerspat  u.  s.  w.  bleiben  bei  der  Be- 
handlung der  Seife  mit  warmem  Alkohol  zurück  und  können  nach  bekannteo 
Methoden  näher  bestimmt  werden. 

Wasserglas  lässt  sich  in  Seife  dadurch  nachweisen,  dass  man  aus  der 
erwärmten  wässerigen  Lösung  derselben  die  Fettsäure  mittelst  Schwefelsäure  ab- 
scheidet. Letztere  bewirkt  gleichzeitig  eine  Zerlegung  des  Silicats,  und  die  Kiesel- 
säure lagert  sich  als  gallertartige  Masse  am  Boden  des  zur  Zersetzung  benutzten 
Gef^es  ab.  H.  Thoms. 

S6if6nbäd  wird  hergestellt,  indem  man  200 — 300  g  Sapo  domesticua  oder 
Sapo  kalinus  dem  Bade  zusetzt.  Für  ein  aromatisches  Seifenbad  mischt 
man  zu  dem  Badewasser  2000  g  t^pirUus  saponatus  und  50  g  Spiritus  Colo- 
nienais,  —  Seifenbalsam  gilt  zumeist  als  Synonym  von  Opodeldoc,  beziehungs- 
weise Opodeldoc  liquidus,  aber  auch  von  Sapo  therebinthinatus.  —  SoifencrfiM 
ist  flüssige  Glycerinseife  (s.  Bd.  IV,  pag.  208),  nach  Belieben  mit  Bitter- 
mandelöl, Rosenöl  etc.  parfümirt.  —  Seifenextract  von  HuDSON  besteht  (nach 
Hager)  aus  etwa  15  Procent  Oelseifenpulver   und    85  Procent  zerfallener  Soda 

—  Seifengeist  ist  Spiritus  saponatus;  Hrbra's  Seife  ngeist  s.  Bd.  V,  pag.  156. 

—  Seifenleim  heisst  in  der  Seifen fabrikation  die  homogene,  durchsichtige,  in 
Wasser  ziemlich  klar  lösliche  Masse,  welche  die  eingetretene  vollständige  Ve^ 
Reifung  von  Lauge  und  Oel  kennzeichnet.  —  Seifenüniment  s.  Bd.  VI,  pag.  310. 

—  Seifenmehl  von  Grupk  ist  gepulverte  Seife  mit  einem  erheblichen  Znsatze 
von  zerfallener  Soda  und  Wasserglas.  —  Seifenpflaster  s.  Bd.  IV,  pag.  30.  — 
Seifenpulver  von  Thompson,  Frkhse  etc.  bestehen  aus  wasserreichen  Seifen, 
welche  in  ein  Pulver  verwandelt  und  mit  zerfallener  Soda  (manchmal  auch  etwas 
Borax)  gemischt  sind.  —  Seifenspiritus  s.  Spiritus  saponatus.  —  Seifan- 
steln,  technische  Bezeichnung  für  Aetznatron  in  Stücken. 

Seifenkraut  ist  Herha  Saponarme.  —  Seifenrinde  ist  Cortex  Quillajae 
(Bd.  VllI,  pag.  481}.  —  Seifenwurzel  ist  liadix  Saponariae  (Bd.  IX,  pag.  52). 

Seifert'S   Universalmittel     gegen    Oelenk-    und    Muskelrheumatismug    ist 

unreine  Schafwolle  mit  salieylsaureni  Natron  imprilgnirt. 

Seignettesalz,  Sal  polychrestum  Seignctti,  ist  Tartarus  natronatiis. 
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=  Coliren,  s.  d.,  Bd  III,  pag.  213.  —  Seihetuch  =  Colatorium. 
—  Seibatricbter  heisst  ein  in  Form  eines  S  p  i  t  z  b  e  u  t  e  I  s  (s.  d.)  zusammengenähtes 
Colatorium. 

Sejieberthran  ist  das  aus  der  Leber  des  Köhler  (Bd.  VI,  pag.  21)  ge- 
wonnene flüssige  Fett,  nach  dem  norwegischen  Namen  des  Fisches  benannt, 
übrigens  auch  als  Kohlfischthrau  (Coal-fiith-oil)  bekannt.  Vermuthlich  dienen 
ausser  dem  Köhler  noch  andere  Arten  Merlangus  (Bd.  VI,  pag.  652)  zur 
Bereitung  des  Leberöls,  von  dem  es  sehr  helle  (blanke)  und  dunkle  Sorten  gibt. 
Der  Sejieberthran  steht  dem  Leberthran  in  Geruch  und  Geschmack  nahe,  enthält 
stets  mehr  festes  Fett  als  dieser,  so  dass  er  bei  niedriger  Temperatur  steif  und 
körnig  wird,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0.926 — 0.927  und  löst  sich  zu  3.4  Procent 
in  kaltem,  zu  6.5  Procent  in  heissem  Alkohol.  Der  Gehalt  an  flüssigen  Fettsäuren 
betrügt  70—74.20,  der  an  festen  12.6—21.34  Procent;  der  Schmelzpunkt  der 
letzteren  liegt  bei  52 — 53<^.  Die  Säurezahl  schwankt  zwischen  1.23  und  1.68, 
die  Verseifungszahl  zwischen  177  und  181,  Jodzahl  zwischen  123  und  137.  Die 
zur  Unterscheidung  von  Leberthran  dienenden  Farbenreactionen  s.  Bd.  VI, 
pag.  252.  Th.  Husemann. 

SeileKs  antiseptische  Tabletten.    Man  mischt  (nach  b.  fischek)  je 

30.0  g  Natriumbicarhonat  und  Borax ^  je  1.3  g  Natriumbenzoat  und  Natrium- 
saltcylat^  je  0.7  g  Thymol  und  Eucalyptol  ^  0.35  g  Menthol  und  6  Tropfen 
Gaultheriaöl  und  formt  aus  dem  Gemisch  1.0  g  schwere  Pastillen. 

Seitenketten.  Die  Bezeichnung  Seitenkette  gehört  in  das  Gebiet  der  Struotur- 
theorie  oder  der  Lehre  von  der  Atom  Verkettung.  Sind  nämlich  in  einem  Kohlen- 
stoffkem  —  d.  h.  in  einer  durch  gegenseitige  Bindung  vereinigten  Gruppe  von 
Kohlenstoffatomen  —  die  einzelnen  Kohlenstoffatome  derartig  mit  einander  ver- 
einigt, dass  jedes  derselben  nur  mit  einem  oder  mit  zwei  anderen  Kohlenstoff- 
atomen in  Verbindung  steht,  die  Endkohlenstoffatorae  der  Reihe  aber  nicht  mit 
einander  verbunden  sind,  so  bildet  ein  solcher  Kohlenstoff^ern  eine  einfache, 
offene  Kette  oder  eine  normale  Kette  von  Kohlenstoffatomen: 

CH3 

CHa 

CHa 

CH3 
Offene  Kette. 
Sind  dagegen  die  endständigen  Kohlenstoffatome   einer  Kohlenstoffkette    eben- 
falls durch  gegenseitige  Bindung  mit   einander    vereinigt,    so    entsteht   eine   ge- 
sehlossene  Kette  oder  ein  Kohlenstoff  ring: 

H\/K 
C 


Geschlossene  Kette. 
Seitenketten   oder  Nebenketten  endlich   entstehen    dadurch,    dass  mit 
einem  Kohlenstoffatome,  welches  innerhalb  der  Kette  mit  noch  zwei  anderen  ver- 
banden ist,  noch  ein  drittes  oder  viertes  Kohlenstoffatom  in  Verbindung  tritt: 

CH3  CH3 


CH2  CHa 

H3  C  —  CH  TT  p/C 


CH3  CH3 

Seitenketten. 
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Die  Seitenketten  der  Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen  Reihe  zeigen  in 
mancher  Beziehung  ein  anderes  Verhalten,  wie  der  Benzolkem  selbst.  "Wirken 
z.  B.  Chlor  und  Brom  auf  alkylirte  Benzole  ein ,  so  findet  in  der  Kfilte  dne 
Substitution  des  Wasserstoffs  nur  am  Benzolkern,  dagegen  bei  Siedehitze  nur  an 
der  Seitenkette  statt,  entsprechend  folgenden  Gleichungen: 

Cg  Hß  .  CHa  (kalt)  +  Clg  =  C«  H,  Cl .  CHg  +  H  Cl, 
Toluol  Monochlortoluol 

Ce  Hß .  CHg  (siedend)  -f  CI3  =  C«  H, .  CH2  Cl  +  HCl. 

Benzylchlorid 
Die    in    der  Seitenkette    eingetretenen   Halogenatome    unterscheiden   sich    von 
denen  am  Koblenstoffkem  dadurch,  dass  sie  durch  einfache  Behandlung  mit  Kali- 
lauge sich  gegen  die  Hydroxylgruppe  umtauschen  lassen : 

Ce  H5  .  CHa  Cl  +  KOH  =  C«  H, .  CHa  OH  +  KCl 
Benzylchlorid  Benzylalkohol 

was  bei  am  Koblenstoffkem  substituirten  nicht  der  Fall  ist. 

Das  die  Seitenkette  bedingende  Kohleustoffatom  kann  nun  selbst  ebenfalLi 
mit  einem  oder  mehreren  anderen  Kohlenstoffatomen  verbunden  sein  und  dadurch 
die  Bildung  verlängerter  Seitenketten  bewirken: 

Ce  Hß .  CH3  Cq  Ur, .  CH2 .  CH3  ^^ 

Methylbenzol  Aethylbenzol 

Es  sei  hierbei  noch  erwähnt,  dass  einfach  alkylirte  Benzole,  also  solche,  die 
nur  eine  Seitenkette  enthalten,  sich  von  mehrfach  alkylirten  mit  2,  3  oder 
4  Seitenketten  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  bei  der  Oxydation  mit  ver- 
dflnnter  Salpetersäure  oder  mit  Chromsäurelösung  sämmtlich  Benzo^änre  liefern, 
während  die  anderen  zunächst  Alkylbenzoösäuren,  dann  Phtalsäure,  beziehungs- 
weise Alkylphtalsäure  und  Benzoltricarbonsäure  geben : 

C«  Hß .  CH3  -4-  3  0  =  II2  0  -f  Ce  Hß .  COOH 
Methylbenzol  Benzoesäure 

Co  Hß .  CH2 .  CH3  +  6  0  =  2  H2  0  +  CO2  +  Ce  Hß .  COOH 
Aethylbenzol 

C,H.|^[};  + 30  =  11,0  + CH.j^S^jj 

Dimethylbcnzol  Methylbenzoesäure 


C„H, 


C.  II, 


COOH 
COOH 


^'  jj»  +  12  0  :-:  4  llj  0  +  2  COj  +  C,  H, 

Diäthvlbenzol  Phtalsäure  ete. 

Es  gibt  somit  die  Natur  der  erhaltenen  Oxydationsproduete  Aufschlnss  ttber 
die  Anzahl  der  vorhandenen  Seitenketten.  Es  ist  z.  B.  der  obige  Kohlenwasserstoff 
der  empirischen  Formel  C^  H^o  Aethylbenzol  Cg  Hg .  CH2 .  CH3 ,  wenn  bei  der 
Oxydation  neben  Wasser  und  Kohlensäure  Benzoesäure  gebildet  wird,  dagegen 
Dimethylbcnzol  Co  H4  (CHg)^ ,  wenn  unter  denselben  Bedingungen  neben  Wasser 
Methylbenzoesäure  entsteht.  Jehn. 

SeldginaCSae  (incl.  Olobulariaceae),  Familie  der  Labiatiflorae,  zerfallend  in 
zwei,  von  vielen  Autoron  als  selbständige  Familien  betrachtete  Unterfamilien : 

oj  Selagineae.  Ileideartifj:e  Sträucher  oder  Halbsträucher  oder  Krflater,  den 
aussertropisehen  Klimaten  der  östlichen  Hemisphäre  (mit  Ausschluss  Anstralient) 
angehörend.  Blätter  abwechselnd,  selten  untere  gegenständig,  einfach.  Blflthen  in 
terminalen  Aehren,  klein,  blau,  weiss  oder  gelb,  zwitterig,  zygomorph.  Keleh 
meist  ospaltig  oder  5theilig,  selten  aus  2  seitlichen  Abschnitten  bestehend 
oder    nur    auf    der  Vorderseite  scheidenartig  gespalten.     Krone  fast  gleiehmäsrig 

ölappig,    oder  der  Saum  21ippig  nach      ,    oder    auf   der    Vorderseite    gespalten, 

7.n  einer  4Ja;)pigcn  Oberlippe  gestaltet.  Andröceuni  4,    zuweilen  nur  2  fertil  nnd 
d/e  2  vorderen  als  iSfaniinodion  oder  fehlend.    XuWv^x^iw  iv\QTvol\i^<i\ach,   Gynicenm 
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oberständig  mit  2  medianen  Carpellen.  Fruchtknoten  2föcheng;  jedes  Fach  mit 
1  hängenden,  anatropen  Samenknospe.  Griffel  endständig.  Samen  mit  fleischigem 
Elldosperm.  Embryo  gerade.  Wttrzelchen  nach  oben  gekehrt. 

b)  Globulariaceae.  Bjänter,  Halbsträucher  und  Sträucher.  Blätter  grund- 
oder  weehselständig,  derb,  verkehrt  eiförmig  bis  spateiförmig.  Blüthen  klein, 
blau,  meist  in  endständigen  Köpfchen,  zwitterig,  zygomorph.    Kelch  kreisel-  oder 

glockenförmig,  regelmässig  ötheilig  oder  2lippig  nach  ^,  Kronröhre  am  Schlünde 

3 
erweitert;    Saum    öspaltig,     2lippig   nach  ^,     Andröceum    4,     2mächtig,     dem 

Scblnnde  eingefügt.  Antheren  dithecisch.  Gynäceum  oberständig,  mit  2  medianen 
Carpellen.  Fruchtknoten  Ifächerig,  mit  1  hängenden,  anatropen  Samenknospe. 
Griffel  endständig.  Frucht  nussartig,  vom  Kelche  eingeschlossen.  Sonst  wie  vorige. 
Enthält  nur  die  Gattung  Globularia,  deren  Arten  in  Mitteleuropa,  den  Mittel- 
meerländem  und  im  Orient  vorkommen.  Sydow. 

S6l&0in6ll&C6ft6,    Familie    der  Lycopodinae.     Stengel  gestreckt,    verzweigt. 

Blätter  vierzeilig  nach  — ,    die    der    beiden    oberen    Zeilen    kleiner    als    die    der 

unteren,  einfach,  schuppenförmig ,  innen  am  Grande  mit  vergänglicher  Ligula. 
Sporen  zweigestaltig.  Makrosporen  gross,  zu  4  im  Sporangium  gebildet;  Mikro- 
sporen  vielmal  kleiner,  zahlreich  in  den  Sporangicn.  Fruchtstände  terminale  Aehren 
bildend,  welche  in  den  Achseln  der  oberen  Blätter  die  Makrosporangien,  in  den 
unteren  die  Mikrosporanglen  tragen.  Enthalt  nur  die  einzige  Gattung  Selaginella. 

Sydow. 

SelbStdiSpOnSatiOn.  obwohl  sich  Spuren  des  Bestrebens  einer  Trennung  der 
Pharmacie  von  der  Medicin  bereits  viel  weiter  rückwärts  (vielleicht  bis  zum 
Hippokratischen  Zeitalter)  verfolgen  lassen ,  findet  sich  eine  deutliche ,  bewusste 
Scheidung  beider  Fächer  erst  bei  den  Arabern  und  im  11.  Jahrhundert  ausge- 
sproehen.  Sie  wird  im  Verlauf  des  Mittelalters  eine  grundsätzliche  und  grund- 
legende Einrichtung  in  den  meisten  Culturländern.  Ab°:esehen  von  den  im  Umfange 
und  in  der  Verschiedenheit  der  Wissensgebiete  liegenden  Gründen  für  die  Arbeits- 
theilung  führte  dieselbe  gleichzeitig  und  unverkennbar  den  Nutzen  mit  sich,  dass 
den  rein  auf  die  Ordination  beschränkten  Arzt  bei  Anordnung  seiner  Mittel  keine 
selbstsüchtigen  Gründe  leiten  oder  auch  nur  in  der  nötbigen  Objectivität  beirren 
konnten.  Es  musste  daher  bald  ein  staatsmedicinischer  Grundsatz  werden,  die 
Feilhaltung  und  den  Verkauf,  ganz  besonders  aber  auch  die  Bereitung  der  Heil- 
mittel, die  Receptur,  ausschliesslich  den  Apotheken  zuzuweisen,  und  von  Seiten 
der  praktischen  Medicinalpolizei  durfte  jene  Sonderung,  wie  sie  sich  als  ein 
ans  dem  Bedürfniss  hervorgegangener  Gebrauch  thatsächlich  entwickelt  hatte,  als 
eine  Zwangsmaassregel  aufgestellt  und  gehandhabt  werden. 

Auf  der  Voraussetzung,  dass  sich  die  Bereitung  der  Arzneien,  wenn  sie  sich 
auch  nicht  ausnahmslos  in  minutiösen  Processen  bewegt,  doch  häufig  genug  mit 
sehr  differenten  Stoffen  abgibt;  auf  der  Vorstellung,  dass  eine  hohe  Verantwort- 
lichkeit, ein  grosses  Maass  von  Sorgfalt  und  Concentrirung  der  Geisteskraft  bei 
dieser  Arbeit  in  Anwendung  kommt,  beruht  der  Anspruch  des  Staates,  den 
Bildungsgang  des  Pharmaceuten  zu  regeln  und  das  Apotheken wesen  zu  beauf- 
siehtigen.  Wird  die  Dispensation  der  Arzneien  an  Personen  freigegeben,  welche 
weder  das  volle  Bewusstsein  jener  Verantwortung,  noch  pharmakologische  und 
pharmakognostische  Kenntnisse,  noch  eine  Uebung  in  der  Vornahme  gewissen- 
hafter Wägungen  besitzen,  dann  könnte  das  staatliche  Aufsichtsrecht  sehr  wohl 
entbehrt  werden.  Besonders  aber  fordert  überall  da,  wo  der  Staat  auch  die  ge- 
werbliche Seite  des  Apothekerberufs  berücksichtigt,  wo  er  die  Niederlassung  durch 
Apothekengeometrie  und  Conccssionssehranken  zu  regeln  unternimmt,  wo  der 
Satz :  Die  Apothekerarbeit  müsse  einigermaassen  sorgenfrei  sein  —  noch  Geltun?; 
bebalten  soll,  nicht  nur  die  Klugheit,  sondern  schon  dve  (iüTVic\\\;\^\v<ivV.^  ^^^-^V^^^^ 
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Einkomm  CD,  welches  in  einem  Lande  das  Arzneiverbranchswesen  gewfthren  kann, 
ungeschmälert  unter  den  regelrecht  ausgebildeten  Apothekern  zur  Tbeilong 
gelange.  Ganz  besonders  sollte  der  Stand  in  Bezug  auf  die  Bereitung  zuammmen- 
gesetzter,  auf  Recepten  verschriebener  Mittel  ein  völlig  consequentes,  gegen  jede 
Form  des  Selbstdispensireus  schützendes  Monopol  haben. 

Die  häufigsten  durch  Ausnahmegesetze  legalisirten  Formen  des  SelbstdispensirenB 
beziehen  sich  auf  das  Freigeben  desselben  an  Aerzte,  die  in  apothekenlosen  Orten 
leben,  an  die  Thierärzte  und  an  die  Homöopathen.  Doch  gibt  es  aueb  Formen 
ganz  vogelfreier  Selbstdispensation.  Hierunter  zählen  die  Theekttehen,  Noth- 
apotheken,  Arzneischränke  mancher  Gefangenen-,  Privatirren-,  städtischer  Kranken- 
anstalten, in  welchen  Aufseher,  Lazarethgehilfen,  Inspectoren  oder  auch  die  Aerzte 
selbst,  oft  mit  Hilfe  ungangbarer,*  veralteter  Wagen,  unrichtiger  Gewichte,  mit 
ttbelgereinigten  Gcräthen  und  Fingern,  auch  undestillirtem  Wasser  und  in  fliegender 
Hast,  eine  apokryphe  Sudelkocherei  betreiben ;  scharfe  Lösungen  nach  Gatdftnkcn 
mischen,  abgestandene  ranzige  Salben  wieder  in  Gebrauch  nehmen  und  giftige 
Pulver  so  lange  in  willkürlicher  Weise  abtheilen,  bis  einmal  ein  Unglflcksfall  oder 
eine  unvermuthete  Revision  die  ungesetzliche  Einrichtung  in  die  Luft  sprengt. 

Die  Genehmigungen  zu  ärztlichen  Hausapotheken,  welche  bei  den 
höheren  Verwaltungsbehörden  nachzusuchen  sind,  können  nur  unter  der  Voraus- 
setzung ertheilt  werden ,  dass  weder  an  dem  fraglichen  Orte  selbst ,  noch  in  be- 
quem erreichbarer  Nähe  eine  Apotheke  \orhanden  sei;  dass  die  eingestellten 
Medieamente  lediglich  zum  Gebrauche  in  der  eigenen  Praxis  dienen;  dass  diese 
Medicamente  aus  einer  inländischen  (in  Oesterreich  seit  1890  von  der  nächst 
gelegenen)  Apotheke  bezogen  und  nach  Taxpreisen  abgegeben  werden.  Auch  darf 
die  Genehmigung  nur  auf  Widerruf  ertheilt  werden  und  fällt  eo  ipso  zurück, 
sobald  in  der  Nähe  eine  ordentliche  Apotheke  errichtet  wird.  Die  Revisioni- 
bestimmungen ,  betreffend  die  ordentlichen  Apotheken,  sind  auch  gegen  die  ärzt- 
lichen Hausapotheken  sinngemäss  in  Anwendung  zu  bringen,  so  dass  angemessene 
Oeräthschaften,  Aufbewahrungsräume,  richtige  Wagen  und  Gewichte  unter  allen 
Umständen  zu  fordern  sind.  In  Preussen  ist  auch  mehrmals  mit  Nachdruck  an- 
geordnet worden ,  dass  die  Zahl  der  Medicamente  eine  möglichst  eingeschränkte 
sei,  dass  ordentliche  Verzeichnisse  derselben  geführt  und  besonders  auch  häufig 
revidirt  werden  in  Bezug  auf  den  Punkt,  dass  Arsenikalien  aus  solchen  Dispensir- 
anstalten  gänzlich  fortfallen  (Bestimmung  vom  14.  Januar  1861). 

Die  Trennung  des  veterinMrärztliehen  und  des  pharmaceutischen  Berufes  haben  nur 
wenige  Staaten  zum  Grundsatz  erhoben ;  in  Deutschland  versagen  den  Tbierärzten 
das  Selbstdispensirrecht:  Baden,  Württemberg,  Hessen,  Meiningen.  Im 
Gegensatz  hierzu  ist  ihnen  völlige  Dispensirfreiheit  ohne  Controle  gestattet:  in 
Bremen,  Hamburg,  Coburg,  beiden  Mecklenburg,  Schaumburg-Lippe,  Schwarzburg- 
Kudolstadt ,  wo  nicht  einmal  die  Abgabe  von  Giften  ausgeschlossen  ist ,  und 
dieselbe  Freiheit,  aber  mit  der  soeben  angedeuteten  Beschränkung,  ist  gewährt:  in 
Preussen,  EIsass-Lothringen  und  Keuss.  In  Bayern,  Anhalt,  Braunsohweig  und 
Oldenburg  unterliegen  die  Thierärzte  in  Bezug  auf  die  Führung  ihrer  Haus- 
apotheken einer  Revision.  In  Oesterreich  haben  die  Thierärzte  das  Recht  za 
dispensiren. 

Dass  irfrendwelcbe  Verbote  und  Beschränkungen,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  directen 
Gifte,  ohne  Controle  zu  den  giinzlieh  unwirksamen  Maassregeln  gehören,  liegt 
auf  der  Hand.  Auch  muss  es  höchst  fraglich  erscheinen,  ob  die  Begründungen 
des  ganzen  Instituts  dieser  Art  von  Selbstdispensation,  dass  nämlich  „der  Zweck 
der  strengen  Vorschriften,  welche  eine  Getllhrdung  des  Menschenlebens  aus- 
zuschliessen  bestimmt  sind,  bei  Viehcure  n  von  selbst  fortfalle",  oder  aueh, 
dass  „mittelst  der  Selbstdispensation  diejenige  Wohlfoilheit  der  Arzneien  fftr 
kranke  Thiere  erzielt  werde,  welche  nothwendig  ist,  wenn  die  Besitzer  kranker 
llausthiero  nicht  überliaupt  davon  abgeschreckt  werden  sollen,  die  Hilfe  der  Thier- 
ärzte  zu  suchen''^ j  noch  in  irgend  einem  Lande  eine  thatsächliche  Unterlage  finden. 
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Da88  wenigstens  die  angestrebte  Yerbilligang  der  verordneten  landläufigsten  Thier* 
heilmittel  darch  die  Abgabe  Seitens  der  Thierärzte,  die  dabei  ohne  beschränkende 
Taxe  und  ohne  Controle  vorgehen,  wirklich  gewährleistet  sei,  haben  neuere  ver- 
gleiehende  Untersuchungen  in  begründete  Zweifel  gezogen. 

Noch  weniger  auf  der  Höhe  der  Zeit  aber,  als  Medicinalgesetzgebungen,  welche 
mittelst  des  Selbstdispensirens  von  Seiten  der  Thierärzte  durchlöchert  erscheinen, 
stehen  diejenigen,  welche  den  allgemeinen  staatsmedicinischen  Grundsatz:  „Heil- 
mittel sollen  lediglich  in  den  dazu  bestimmten  Apotheken  bereitet  und  abgegeben 
werden",  der  Zudringlichkeit  zum  Opfer  gebracht  haben,  mittelst  deren  sich  die 
Homöopathie  ihre  Ausnahmegesetzgebung  zu  erkämpfen  gewusst  hat.  Die 
gesetzliche  Lage  der  letzteren  ist  unter  Homöopathie  (Bd.  V,  pag.  262)  ge- 
sehildert,  daselbst  auch  die  Entstehungsgeschichte  des  Uebels  berührt  und  in 
dem  Artikel  Isopathie  (Bd.  V,  pag.  522)  die  matte  Yertheidignng  beleuchtet 
worden,  welche  die  sehr  interessirten  Vorkämpfer  des  Unwesens  von  Zeit  eu  Zeit 
in  Seene  setzen,  und  welche  auf  dem  Mauöver  beruht,  in  Apotheken  nicht 
existirende  Dinge  unter  fingirten  Namen  zu  fordern  und  zu  triuniphiren,  wenn  ein 
Lehrling  oder  Gehilfe  sich  zur  Substitution  durch  ein  indifferentes  Mittel  verleiten 
lAsst.  Weder  die  Möglichkeit  derartiger  provocirter  Uebertretungen ,  noch  die 
(nenerdings  wohl  kaum  noch  wiederholte)  Unwahrheit,  dass  die  homöopathischen 
Mittel  ausschliesslich  bei  den  sich  mit  Ihnen  befassenden  Aerzteu  zu  haben  seien, 
kann  diese  Form  des  Selbstdispensirens  begründen.  Würden  sich  die  Zubereitungs- 
weisen jener  Mittel  auf  Methoden  stützen,  statt  auf  Willkürlichkeit  und  Nonsens, 
hinge  der  Bedarf  statt  vom  rein  persönlichen  Nimbus  von  inneren,  regelmässig 
wirkenden  Ursachen  ab,  so  wäre  die  homöopathische  Pharmakopoe  wie  das  dazu 
gehörige  Revisionswesen  in  den  Apotheken  leicht  durchzuführen.  Dann  aber  fiele 
allerdings  für  die  jetzt  damit  äusserst  Zufriedenen  jener  lucrative  Zwischenhandel 
mit  wirklichen  oder  imaginären  Arzneimitteln  fort,  der  deshalb  so  verwerfiich 
und  so  gefährlich  ist,  weil  dieser  in  Form  des  Selbstdispensirrechts  geduldete 
Schacher  niemals  einer  wirklichen  Controle  unterzogen  werden  kann. 

Zweifellos  würde  der  durch  besondere  Combinationen  ermöglichten  Ausnahme- 
gesetzgebung von  rein  praktischer  Seite  längst  näher  getreten  worden  sein,  wenn 
von  richterlicher  Seite  und  vom  Standpunkt  der  Criminalstatistik  nicht  die  Homöo- 
pathie stets  als  ein  wenig  schädliches  oder  geHihrliches  Nichts  angesehen  worden 
wäre.  Jedoch  reift,  je  häufiger  die  Homöopathie  zu  wirklichen  Arzneien  zu  greifen 
wagt,  eine  neue  Beurthoilung  der  Sachlage,  sowohl  für  diese,  wie  für  sämmtlicho 
Formen  des  Selbstdispensirens  allmälig  heran. 

Die  juristischen  Anschauungen  neuester  Vergangenheit  stimmen  darin  mit  den 
Verwaltungsgrundsätzen  völlig  überein,  dass  durch  die  Sirafbestimmungen,  welche 
gegen  den  Verkehr  mit  nicht  freigegebenen  Mitteln  festgesetzt  sind,  vor  Allem 
Eins  erreicht  werden  soll:  die  fraglichen  Medicamente  nur  in  gutem  Zustande 
und  in  geeigneten ,  der  Gesundheit  und  dem  Leben  unnachtheiligeu  Dosen  und 
Zubereitungen  abzugeben.  „Deswegen  haben  die  Apotheker,"  so  führt  ein  maass- 
gebendes  Urtheil  des  braunschweigischeu  Oberlandesgerichts  vom  23.  Juni ,  resp. 
3.  November  1888  aus,  „Prüfungen  abzulegen  und  unterließen  die  Apotheken 
einer  fortgesetzten  sorgfältigen  Controle."  Bricht  sieh  neben  dieser  Ueberzeugung 
noch  diejenige  eineirseits  in  die  breiten  Schichten  der  arzneikaufenden  Bevölkerung, 
andererseits  in  maassgebende  Kreise  Bahn,  dass  jene  patriarchalischen  Nothbehelfe, 
welche  in  der  Selbstdispensirbefugniss  der  Landärzte  und  Veterinäre  liegen,  durch 
gehörige  Benutzung  der  modernen  Verkehrseinrichtungen  und  eine  vorsorglichere 
Vermehrung  der  Apotheken  völlig  zu  ersetzen  sind,  und  dass  das  homöopathische 
DIspensirrecht  unter  Umständen  wie  ein  Caperbrief  ausgebeutet  werden  kann ,  so 
dflrfte  die  Möglichkeit  einer  völlig  durchgeführten,  gerechten  Arbeitstheilung  in 
eine  nicht  allzu  weite  Ferne  gerückt  er-scheinen,  der  Begriff  des  „Selbstdispensirens*' 
völlig  erlöschen.  ^  ^x\i\^i.V. 
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SBlbstOntmiSChUlig,  Selbstzersetzung,  spontane  Zersetzung 
ist  die  ohne  sichtbare  äussere  Ursachen  stattfindende,  meist  von  Tem- 
peratarerhöhung begleitete  Zersetzung  chemischer  Stoffe.  Die  Ursachen  derartiger 
Erscheinungen  sind  entweder  chemischer  oder  physikalischer  Natur,  also  z.  B.  die 
Gegenwart  anderer  fremder  Stoffe  oder  die  Einwirkung  eines  grossen  Dmekes 
oder  aber  die  Folge  des  Lebensprocesses  lebender  Wesen  (Bacterien).  Bei  der 
Selbstentzündung  brennbarer  Körper  ist  die  Erwärmung  bis  znr  Entflam- 
mung gesteigert. 

Selbstentwickler,  s.  unter  Mineralwässer,  künstliche,  Bd.  lU, 
pag.  71. 

SelbStentzUndlich,  SelbstzUnder  nennt  man  jene  Körper,  welche  sieh 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Sauerstoff  unter  Licht-  und  Wärme- 
entwickelung verbinden,  wie  z.  ß.  Phosphorwasserstoff.  Es  lässt  sich  jedoch  sehr 
wohl  annehmen,  dass  die  Entzündungstemperatur  solcher  Körper  ohnehin  sehr 
niedrig  liegt  und  dass  die  blosse  Berührung  des  Körpers  mit  dem  Luftsanerstoff 
genügt  zur  Einleitung  einer  Reaction,  durch  welche  der  fragliche  Körper  bis  auf 
jene  niedrige  Entzündungstemperatur  erwärmt  wird.  Die  meisten  selbstentsttnd- . 
liehen  Körper  sind  Gase,  welche  zu  ihrer  Verflüssigung  hohen  Druck  und  grosse 
Kälte  erfordern,  z.B.  Aethylen.    —    S.  auch  Pyrophore,  Bd.  VILI,  pag.  415. 

SelbStthätige  Vorrichtungen  bei  entsprechenden  Apparaten  sind  solche 
Vorrichtungen ,  welche  die  Regulirung  gewisser  Bedingungen  bei  Ansfflhmng 
chemischer  Arbeiten  selbstthätig  übernehmen,  z.  B.  bei  Auswaschvorrichtungen 
die  Regulirung  der  Wassermenge,  bei  Wasserbädern  die  Aufrechterhaltung  eines 
Constanten  Niveaus ;  auch  alle  Thermo-  und  Druckregulatoren  sind  selbstthätige 
Vorrichtungen.  Beispiele  s.  unter  Automatisches  Filter,  Bd.  II,  pag.  66, 
Druckregulator,  Bd.  III,  pag.  536  und  Thermostat. 

Selen,  Se.  Atomgewicht  79,  Molekulargewicht  158.  Zwei-,  vier-  und  sechs- 
werthig.  Wurde  1817  von  Berzeliüs  in  dem  Bodenschlamme  einer  Bleikammer 
der  Schwefelsäurefabrik  in  Gripsholm  in  Schweden  entdeckt.  Sein  Name  wurde 
abgeleitet  von  XeATjvT],  der  Mond,  da  es  mit  dem  schon  vorher  bekannten  Tellur 
{tellus.  die  Erde)  viel  Aehnlichkcit  besitzt.  Es  ist  eines  der  seltensten  Elemente, 
welches  sich  weder  frei,  noch  in  Verbindung  irgendwo  in  erheblicher  Menge 
lindet.  Selen  ist  in  sehr  geringer  Menge  in  dem  gediegenen  Schwefel  der  Hpari- 
sehen  Inseln   (Strom eyer),  ferner  in  vielen  Blenden  und  Riesen  enthalten. 

Andere  selenhaltige,  seltene  Mineralien  sind  z.  B.  Clausthalit,  PbSe,  Selen- 
kupfer, CuaSe,  Selenkupferblei  und  Eukairit  (AgCuSe). 

Zur  Darstellung  dient  der  Flugstaub  aus  den  Röstgascanälen  oder  der  Schlamm 
aus  den  Bleikammern  solcher  Schwefelsäurefabriken ,  welche  geringe  Spuren  von 
Selen  enthaltende  Blenden  und  Kiese  verarbeiten.  Der  Schlamm,  dessen  Oehalt 
an  metallischem  Selen  ])i8  zu  10  Proeent  betragen  kann,  wird  in  folgender  Weise 
auf  Selen  verarbeitet:  Man  erwftrmt  den  mit  gleichviel  Wasser  zum  Brei  ange- 
rührten Schlamm  nach  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure,  bis  die  rothe  Farbe  ver- 
schwunden ist,  befreit  die  nun  Selensäure  enthaltende  Flüssigkeit  durch  Ein- 
dampfen von  der  Salpetersäure  und  führt  die  Selensäure  durch  Rochen  mit  Salz- 
säure in  selenige  Sjture  über  :  Ho  Se  0»  +  2  H  Cl  =  2  Cl  -f  Ho  0  -f  H,  Se  0,  und 
fällt  aus  der  filtrirten,  von  Chlor  befreiten  L(">sung  durch  Einleiten  von  Sehweflig- 
sjtureanhydrid  das  Selen  aus,  welches  darauf  durch  Destillation  gereinigt  wird: 
Hj  8eO,,  +  2  SO.^  +  Ho  0      Se  +  2  llg  SO,. 

Auch  die  Thatachen,    dass  Cyankalium  Selen    zu    Selencyankalium ,    SeKGN, 

auflöst  und  Säuren  aus  der  L<isung  das  Selen  in  metallischem  Zustande  abscheiden, 

und  dass  eine  kochende  Losung  von  neutralem,    schwefligsaurem  Natrium    Selen 

unter  Bildung  von  selenuntersehwefligcr  Säure  löst,  sind  zur  Isolirung  des  Selens 

rerwertbet  worden. 
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Das  Selen  ist  in  verschiedenen  allotropen  Zuständen  bekannt. 

Als  spröde,  schwarze,  amorphe  Masse,  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  erhält 
nan  das  Selen  durch  rasches  Abkflhien  des  geschmolzenen  Elementes,  als  amorphen 
rotben,  in  Schwefelkohlenstoff  ebenfalls  löslichen  ^Niederschlag  durch  Einleiten  von 
)ehwefe1dioxyd  in  eine  kalte  Lösung  von  seleniger  Säure.  Verdunstet  man  die 
!jö6ung  des  amorphen  Selens  in  Schwefelkohlenstoff,  so  wird  das  Element  in 
lankelrothen,  durchscheinenden  Rrystallen  erhalten.  Eine  in  Schwefelkohlenstoff 
mlösliche,  kömig-krystallinische  Form  wird  erhalten  durch  längeres  Erwärmen 
'on  amorphem  oder  krystallinischem  Selen  während  längerer  Zeit  auf  100<>.  Aus 
iiner  eoncentrirten  Lösung  von  Selenkalium  oder  Selennatrium  scheidet  sich  beim 
Stehen  an  der  Luft  das  Selen  in  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslichen,  mikro- 
kopiachen,  schwarzen  Blättern  aus.  , 

Analog  dem  Schwefel  zeigt  das  Selen  bei  niedrigeren  Temperaturen  eine  anomale 
>ampfdichte.  Von  rauchender  Schwefelsäure  wird  das  Selen  mit  dunkelgrtlner 
<^arbe  gelöst,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  aber  grösstentheils  wieder  ausgeschieden. 
Ha  verbrennt  an  der  Luft  mit  blauer  Farbe  und  unter  Verbreitung  eines  eigenthüm- 
leben  rettigartigen  Geruches  zu  Selenigsäureanhydrid.  Zur  Erkennung  des  Selens 
cann  das  Verhalten  der  seleoigen  Säure,  in  welche  alle  Selenverbindungen  durch 
voehen  mit  Salpetersäure  oder  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kalium  leicht  tlber- 
^Ohrt  werden  können,  zu  schwefliger  Säure,  wobei  das  Selen  roth  gefällt  wird, 
»eoutzt  werden.  H.  Beckurts. 

Selenige  Säure,  HaSeOa.  Farblose,  säulenförmige,  dem  Salpeter  ähnliche 
^rystalle,  welche  an  trockener  Luft  verwittern,  an  feuchter  Luft  leicht  Wasser 
indeben  und  beim  Erhitzen  in  Wasser  und  Selendioxyd  zerfallen.  Sie  entsteht 
iurch  Auflösen  des  Selenigsäureanhydrids  in  Wasser  uud  bei  der  Behandlung  von 
)elen  mit  concentrirter  Salpetersäure.  Die  zweibasische,  der  schwefligen  Säure 
malog  zusammengesetzte  Säure  gibt  abweichend  von  dieser  leicht  Sauerstoff  an 
»xydirbare  Körper  ab.  Schweflige  Säure  fällt  deshalb  aus  ihren  Lösungen  und 
Icn  ihrer  Salze  —  Selcnito  —  das  Selen  in  voluminösen  Flocken  aus. 

Die  selenige  Säure  ist  eine  starke  zweibasische  Säure,  welche  neutrale  und 
laore  Salze,  Mc,SeO,  uud  MeHSeOa  bildet.  Ausserdem  existiren  noch  tibersaure 
»alze,  welche  als  molekulare  Verbindungen  von  saurem  Salz  und  Säurehydrat 
MeHSeOa  +H2?e03)  aufzufassen  sind.  Die  löslichen  Salze  werden  direct  durch 
N^entralisiren  der  Säure  mit  den  betreffenden  Basen  oder  deren  kohlensauren  Salzen 
srbalten,  die  unlöslichen  werden  durch  Wechselzersetzung  dargestellt. 

Die  Constitution  der  selenigen  Säure  ist  entsprechend  der  der  schwefligen  Säure: 

^OH  ''^OH  H.  Beckurts. 

Selenigsäureanhydrid,  S e  le n d  i  o  x y  d.  Se  O,.  Eatsteht  bei  dem  Verbrennen 
on  Selen  im  Sauerstoff  oder  bei  der  Oxydation  von  Selen  mit  Salpetersäure  und 
Verdunsten  der  tiberschnssigen  Salpetersäure  und  bildet  weisse,  stark  glänzende 
!«adeln.  H.   Hecknrts. 

Selenit  ist  mit  2  MoI.  Wasser  iu  monoklioen  Prismen  krystallisirtes  Calcium- 
tnlfat,  also  dem  Fogenannten  Marienglas  isomer  und  isomorph.  —  SolBnitlllörtBl 
st  ein  Gypsmörtel,  welcher  nach  Scott  durch  einen  Zusatz  von  Gyps  beim  Ab- 
dachen von  Kalk  erhalten  wird. 

SelenOSäuren,   s.  Säuren,  M.  VIII,  pag.  G72. 

Selensäure,  HjSeO^.  Ein  Selensäureanhydrld  ist  bislang  iu  reinem  Zu- 
(tjinde  noch  nicht  erhalten  worden ;  das  Hydrat,  die  Selensäure,  kann  durch  Oxy- 
iation  von  seleniger  Sil ure  mittelst  Chlor  hei  Gegenwart  von  Wasser  oder  durch 
(Erlegung  von  selensaurem  lilei  mittel-^t  Sc^hwefelwasserstoft"  erhalten  werden.  Zur 
Darstellung  des  selensauren  Bleies  wird  Seien  oder  selenige  Säwt^  \m\.  ^«Xvv5i\sv- 
)der  Katriamnitrat   geschmolzen    und    die  Lösung   der  SeV\me\i^    üä^äi    ^^\sw  kw- 
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säuern  durch  Salpetersäure  mit  salpetersaurem  Blei  gefällt.  Die  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  erhaltene  Selensäure  kann  durch  Abdampfen  so  weit  eonoentrirt 
werden,  dass  ihr  Siedepunkt  in  der  Nähe  von  280^  Jiegt  und  ihr  Gehalt  an 
Selensäure  95  Procent  beträgt.  Eine  stärkere  Concentration  lägst  sich  nicht  er- 
zielen, weil  die  Säure  über  285^  in  Sauerstoff  und  selenige  Säure  zerfällt.  Die 
concentrirte  Selensänre  ist  eine  etwas  dickliche  Flüssigkeit,  welche  gleich  der 
Schwefelsäure  begierig  Wasser  aus  der  Luft  anzieht  und  sich  mit  Wasser  unter 
Erhitzen  mischt.  Zink  und  Eisen  löst  die  Säure  unter  Entwickeluns:  von  Wasser- 
stoff. Salzsäure  verwandelt  die  Säure  in  selenige  Säure,  wobei  Chlor  entweicht: 
HaSeO^  +  2HCl  =  HaSeO,  -f  Clg  -f  HjO. 

Die  Säure  ist  zweibasisch  und  bildet  saure  und  neutrale  Salze,  deren  Con- 
stitution der  der  Sulfate  entspricht.  H.  Beckarts. 

Selenverbindungen,  seien  verbindet  sich  mit  den  meisten  Metallen,  beim 
Erhitzen  zuweilen  unter  Feuererscheinuug  zu  Selenmetallen.  Mit  Chlor,  Brom  and 
Jod  tritt  das  Selen  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  mit  Phosphor  bei  ge- 
lindem Erwärmen  zusammen,  mit  Kohlenstoff  geht  das  Selen  keine  Verbindungen 
ein,  dagegen  verbrennt  es  im  Sauerstoff  mit  schön  blauer  Flamme  zu  Selendioxyd 
und  lässt  sich  mit  Schwefel  in  jedem  Verhältniss  zusammenschmelzen.  Wie  der 
Schwefel  vermag  sich  das  Selen  mit  einigen  Elementen  zu  basischen,  mit  anderen  zu 
sauren  Verbindungen  zu  vereinigen  (Selenobasen  und  Selenosänren),  durch  deren 
Vereinigung  die  Selenosalze  entstehen.  H.  Becknrts. 

Selen  Wasserstoff,  SeH^.  Entsteht  beim  Ueberglessen  von  Seleneisen,  welches 
durch  Erhitzen  von  Eisen  mit  Selen  gewonnen  wird,  mit  verdünnter  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  oder  beim  Ueberleiten  von  Wasserstoff  über  Selen,  welches 
bis  zum  Verdampfen  erhitzt  ist,  auch  bei  Einwirkung  von  Wasser  auf  Selen- 
phosphor :  Pj  Se^  -f  6  Hj  0  =  2  PO3  H  +  5  Se  Hj .  Ein  farbloses ,  unangenehm 
riechendes,  giftig  wirkendes  Gas,  welches  das  Geruchsorgan  für  längere  Zeit  ab- 
stumpft und  katarrhalische  Zufälle  veranlasst.  Verbrennt  angezündet  zu  Wasser 
und  Selendioxyd,  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  schwach  riechenden  und  hepatisch 
schmeckenden  Flüssigkeit,  welche  sich  an  der  Luft  unter  Abscheidnng  von  Selen 
zersetzt.  Gegen  Metallsalzlösuugen  verhält  sich  der  Selen  Wasserstoff  wie  Schwefel- 
wasserstoff. H.  Beckarts. 

SelinUm.  Gattung  der  Umbtlliferap-Orthoapermae,  Abtheilung  der  Angeliceae. 
Dolden  zusammengesetzt,  meist  ohne  Hülle.  Mit  undeutlichem  Kelchsaum  und  ver- 
kehrt-eifbrmigen,  tief  ausgerandeten  Blumenblättern  mit  einwärts  gebogenem  Läpp- 
chen. Frucht  vom  Rücken  her  zusammengedrückt,  die  Theilfrüchte  an  der  Fuge 
iq  einem  schmalen  Streifen  verwachsen,   Rippen  geflügelt. 

Selinum  carvifoUa  L.,  S  i  1  g  e ,  wird  meterhoch,  hat  einen  kantig  gefurchten 
Stengel  und  kahle  2 — 8fach  fiederschnittige  Blätter  mit  lan/ettlichen  oder  Unealen 
Zipfeln.  Hülle  fehlt  oder  1—2  hinfällige  Biättchen,  Hüllchen  vielblätterig,  Blüthen  weiss. 

Die  Arten  werden  jetzt  meist  zu  anderen  Gattungen  gezogen: 

Selinum  off  anale  Roth  ist  Peucedaiium  offcinale  L. 

Selinum  Anethiim  Roth  ist  Anethum  (jraceolens  L 

Selinum  Archanfjelica  Lk.  ist  Archanf/tlica  offcinalis  Hoffrii. 

Sf'linum   Ctrvaria   Crtz.  ist  Ptuctdcf,uum    Cf^rvaria   Cass, 

Selinum   Imj)eratoria   Crtz.   ist  Imjjeratoria  (htrufhiuiu  L. 

Selinum  Oreoselinum  Scop.   ist  Peucedanum  (Jreos^linum  Mönch. 

Selinum  palustre  L.   ist  Tht/sselinum  palustre   lloffin, 

Selinum  Peucedanum    Wigtj.  ist  Peucedanum  (ffcin.   L, 

Selinum  puhescens  Mönch,   ist  An<jelica  .silce.sfri.s   L 

Selinum  silcestre  Jqu.  ist  Thysselinuin  palustre  Ilofm 

Selinum  silvestre   Crtz.   ist  Amjelica  silvfstris  L, 
/Seli'num  T/fj/sselinum   Crtz.  ist   TItysHtlinum  palustre  Iloffm,     Hartwich. 
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SBlI'SChB  LsnipB  heisst  eine  Lampe  mit  RundbreDner ,  in  welcher  mittelst 
Dochtes  Schwefelkohlenstoff  verbrannt  wird,  wShrend  gleichzeitig  in  den  Innen- 
ranm  des  Flammenkegels  ein  Strom  von  Stickoxyd  geleitet  wird.  Dadurch  wird  eine 
glänzende,  blaue  Flamme  erzeugt,  welche  reich  an  chemisch  wirkenden  Licht- 
strahlen ist  und  daher  zu  photographischen  Aufnahmen  benutzt  werden  kann. 

SBlIäit  ist  natürlich  vorkommendes  Fluormagnesium,  Mg  Flg. 

SBilBriB  ist  das  als  Kflchengewürz  verwendete  Äpium  graveolens  L.  (Um" 
helliferae), 

SBlIeriBÖly  Oleum  A  p  i  i ,  ist  das  ätherische  Gel  der  Sellerie-Früchte.  Es  ist 
wasserhell  oder  schwach  gelblich,  von  durchdringend  starkem  Gerüche  und 
0.881  spec.  Gew.  Ausbeute  3  Procent.  Da  es  dem  Petersilienöl  (s.  Ol.  Petro- 
selini,  Bd.  VII,  pag.  482)  in  Geruch  und  Geschmack  sehr  nahe  steht,  werden 
voraussichtlich  gewisse,  noch  nicht  näher  bekannte  Bestandtheile  in  beiden  ent- 
halten sein. 

SBÜniCk'S  AlBUrOSkop,  s.  Mehl,  Bd.  vi,  pag.  605. 

SBimi'S  RBagBnS  auf  AlkaloidB  ist  eine  gesättigte  Lösung  von  Jodsäure 
in  concentrirter  Schwefelsäure,  mit  dem  sechsfachen  Volumen  Schwefelsäure  verdünnt. 

SeltBrSy    s.  Niederselters,  Bd.  VII,  pg.  335. 

SBltBrSWaSSBr,  SBlterSBr  Wasser,   künstliches,    s.   Sodawasser. 

SelZBrwaSSBr,  E  a  u  d  e  S  e  l  z  e ,  ein  in  Frankreich  gebräuchlicher  künstlicher 
Säuerling. 

oBIIIBCarpUSy  Gattung  der  Anacardtaceae.  Im  tropischen  Asien  und  Australien 
verbreitete  Bäume  mit  einfachen,  lederigen,  ganzrandigen  Blättern  und  endständigen, 
zusammengesetzten  Blüthentrauben.  Kelch  hinOillig,  5  Kronenblätter,  5  freie, 
gleichlange  und  fruchtbare  Staubgefässe,  der  oberständige  Fruchtknoten  Iföcherig, 
mit  3  Griffeln    und    aus    der   Spitze    des  Faches    herabhängender    Samenknospe. 

Die  aus  dem  Ende  des  Blütheustieles  sich  entwickelnde  Scheinfrucht  ist  kleiner 
als  die  von  ihr  getragene  Nuss. 

Die  verwandte  Gattung  Anacardium  hat  8 — 10  StaubgefUsse ,  von  denen 
jedoch  nur  1  (selten  2 — 3)  fruchtbar  ist,  der  Fruchtknoten  trägt  nur  1  Griffel 
ezcentrisch,  die  Samenknospe  ist  unterhalb  der  Mitte  seitenständig  und  die  Schein- 
frucht ist  viel  grösser  als  die  Nuss. 

Semecarpua  Anacardium  L,  liefert  die  ostindischen  Elephantenläuse.  —  S. 
Anacardium,  Bd.  I,  pag.  349. 

oBniBn.  Im  pharmaceutischen  Sprachgebrauche  wird ,  sowie  im  gemeinen 
Leben,  nicht  immer  zwischen  Samen  und  Frucht  scharf  unterschieden.  Nicht  nur 
werden  viele  Schliessfrüchtchen  (Umbelliferen,  Cannabis,  Gräser,  Compositcn)  Samen 
genannt,  sondern  auch  Blütben  (Cina)  und  Sporen  (Lycopodium).  —  Die  morpho- 
logischen Charaktere  der  Samen  s.  Bd.  IX,  pag.  24;  die  pharmaceutisch  und 
technisch  wichtigen  Samen  sind  unter  ihren  Gattungsnamen  abgehandelt. 

SBIIlBn   Contra,  Semen  sanctum   =  Cina  (Bd.  III,  pag.  138). 

SBlüiCUpium  oder  SemiCapium  (von  semüy  halb  und  cuhare ,  liegen  oder 
capere^  nehmen),  Halbbad,  Sitzbad,  auch  Encathisma  oder  Insessio  genannt, 
ein  vielgebrauchtes  Partialbad,    s.  Bd.  II,  pag.  105.  Th.  Husemann. 

SBmilOr  =  Similor. 

SBmina   quatUOr  frigida,    Semences  froides,  früher  in  Abkochung  oder  in 
Emulsion  bei  Krankheiten  der  Harnwege  viel  gebraucht,  waren  ein  Gemisch  der 
anzerkleinerten  Semina  Cucumeris,  Semina  Melonis^  Semina  GitruUi  wiv^  Semiua 
Cucumeris  Lagenariae. 
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oBininOSB.  Die  Substanz  der  Pflanzenzellmembranen,  welche  bisher  allgemein 
als  aus  Cellulose  bestehend  angesehen  wurde,  enthält  nach  E.  Schultzb  mehrere 
Bestandtheile,  von  denen  nach  dem  Vorschlage  Scuultzk's  nur  der  in  verdünnten 
Säuren  unlösliche,  in  Knpferoxydammoniak  lösliche  Antheil  als  Cellulose  beieiehnet 
wird.  Die  anderen,  in  den  Zellmembranen  enthaltenen  Antheile,  fttr  weiche  bis 
jetzt  ein  passender  Name  noch  nicht  gefunden  ist,  unterscheiden  sieh  von  der 
Cellulose  im  obigem  Sinne  dadurch,  dass  sie  weit  leichter  durch  Säuren  in  Zucker 
übergeführt  werden,  und  dass  sie  sich  in  Kupferoxydammoniak  nicht  lösen. 

Sem  in  ose  ist  nun  eine  aus  den  letztbeschriebenen  Kohlehydraten  der  Gellniose 
gewonnene  Znckerart.  R.  Kbiss  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1889 ,  609)  hat  dieselbe 
ans  den  Abfällen  der  Steinnuss-Knopffabrikation  durch  Behandeln  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  als  rechtsdrehende,  FEHLixa'sche  Lösung  reducirende  und  der  alko- 
holischen Gährung  fähige  Zuckerart  erhalten  ;  sie  wurde  femer  aus  verschiedenen 
PflanzenfamiUen  angehörigen  Samen  mit  verdickten  Zellwänden  gewonnen,  so  den 
Palmen,  Liliaceen,  Irideen,  Loganiaceen,  Rubiaeeen.  Sie  ist  noch  nicht  krystallisirt 
erhalten  worden,  dagegen  sind  eine  krystallisirte  Phenylhydrazin-,  eine  Blei-  und 
eine  Isonitrosoverbindung  dargestellt  worden  ,  welche  für  die  Formel  C^  Hi,  0« 
sprechen.  Nach  E.  Fischer  und  Hirschbebger  soll  sie  mit  Mannose  iden- 
tisch sein. 

SomiOtik  (otj^^Iov,  Zeichen)  ist  die  Lehre,  welche  die  Symptome  von  Krank- 
heiten in  diagnostischer  und  prognostischer  Beziehnng   behandelt  und  verwerthet. 

Semmeicur,  s.  Cur,  Bd.  in,  pag.  342. 

SomniSlpilZ  ist  Polysoms  confiuens  Fr.,  ein  guter  Speisepilz. 

SempaCh,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  mit  CaHa(COs},  0.563  und 
FeHa(C03)2  0.09  in   1000  Tb. 

SsniperViVUni,  Gattung  der  Cra88ulacea*\  Fleischige  Kräuter  oder  Standen 
mit  rosettig  beblätterter  kurzer  Axe,  aus  den  Blattachseln  kurz  gestielte,  die 
Pflanze  erhaltende  Rosetten  treibend,  oder  seltener  mit  beblättertem  Stengel. 
Blüthen  6 — SOzählig,  Blumenblätter  meist  unter  sich  und  mit  den  in  doppelter 
Anzahl  vorhandenen  Staubgetjlssen  verwachsen  ;  die  hypogynen  Schflppcben  bis- 
weilen paarweise  verwachsen.  Carpelle  frei,  zu  vielsamigen  Balgkapseln  sieh 
entwickelnd. 

Semperviüvm  tectorum  L.,  Haus-  oder  Dachwurzel,  Dachlanoh,  Donner- 
kraut, besitzt  rosenrothe  Blüthen  in  gipfelständigen,  einseitigen  Trugdolden.  Der 
Kelch  ist  meist  12theilig,  die  l2ganzrandigen  und  meist  freien  Blumeu- 
blätter  sind  sternförmig  ausgebreitet  und  besitzen  meist  24  Staubgeßlnse  und 
12  Carpelle.  Die  dickfleisehigon,  verkehrt  eiförmigen,  zugespitzten,  nur  am  Rande 
bewimperten  Blätter  waren  als  Herba  Hedi  maJorin  h.  tiemptrvici  officinell  und 
werden  noch  hier  und  da  als  kühlendes  Hausmittel  und  gegen  Warzen  angewendet. 

SenarmOntit  ist  in  regulären  Octaedern  krystallisirtes  Antimontrioxyd,  Sb^O, ; 
spee.  Gew.  5.22—5.33. 

SeneCin  und  SeneCiOnin ,  zwei  amerikanische  Concentrationen  aus  Wnnel 
und  Kraut  von  Setiecio  (jraciUs. 

* 

SsnSCiOy  Gattung  der  nach  ihr  beuannten  Unterfamilie  der  Composüaf, 
Artenreiche,  über  die  ganze  Krde  verbreitete  Kräuter,  Stauden  und  Gebölae  mit 
sehr  verschieden  gestalteten  alternirenden  oder  grundständigen  Blättern.  Blflthen- 
köpfchen  mit  ein-  oder  zweireihigem  Hüllkelch;  Blütbenboden  flach  oder  convex, 
nackt,  grubig  oder  gewimpert;  die  rC^hrigen  Scheibenblüthen  ^y  die  (mitunter 
fehlenden)  randständigen  Zungenblüthen  y  ;  Achänen  ungeschnAbelt,  6-  oder 
lOrippig,  mit  vielreihigem  haarigem  Pappus ,  der  aber  an  den  randstftndigen 
AehJiDcn  bald  abt^Ult. 


SENECIO.  —  SENEGÄ. 


223 


Senecio  vulgaris  L,,  Kreuz-,  Gold-,  Orimmen-,  Speikreuzkrant, 
BaldgreiB,  Gelbes  Vogelbraut,  ist  0,  wird  30  cm  hocb,  hat  fiederepaltige  Blatter 
QBd  gelbe  BlUthenköpfcbeu,  deren  Hüllscbappen  an  der  Spitze  scbwarz  sind  nod 
die  keine  Zungenblüthen  besitzen. 

Das  beim  Zerreiben  eigenthümlicb  riechende  und  widerlich  schmeckende  Kraut 
war  als  Berba  Seneciom's  s.   Erigerorttia  in  Verwendung, 

Sentcio  Jacobaea  L. ,  Grosses  Kreuzkraut,  Jacobskraut,  ist©, 
wird  meterhoch ,  hat  ungetheilte  oder  leierförmige ,  nach  oben  bin  fiederapaltige 
Blätter  und  gelbe  Blütbenköpfchen  mit  Btrablenden  Zungen bluthen. 

Lieferte  Herba  und  Florea  Jacobaeae. 

Senecio  canicida ,  in  Meiico,  enthalt  ein  duroh  Lähmung  der  Respiration 
tödtendes  Gift  (Arch.  d.  Pharm.  1889,  pag.  130). 


J&,  Radix  Senegae  (der  Name  stammt  von  dem  nordamerikanischen 
Indianeralamm  der  „Seneca"),  sind  die  uoterirdischen  Theile  von  Polygala 
Senega  L.  (s.  d.).  Die  Wurzel  ist  gelb  bis  braun,  mit  einem  dicken,  durch  die 
Narben  der  abgestorbenen  Stengel  höckerigen  Kopfe ,  bis  7  cm  laug  und  7  mm 
dick,  etwas  flstig,  bisweilen  schon  dicht  unter  dem  Warzelkopfe  einige  stärkere, 
absteigende  oder  fast  horizontal  verlaufende  Aeste  tragend,  hin-  und  bergebogeu, 
im  trockenen  Zustande  auf  der  eineu  (der  Cünveien)  Seite  des  Bogeiis  wulstig  auf- 
getrieben und  mit  Einschnürungen  versehen ,  auf  der  anderen  (concaven)  Seite 
mit  einem  scharf  hervortretenden  Kiel.  Da  die  Lage  des  Kieles  mit  den  einzelnen, 
von  der  Wurzel  beschriebenen  Bogen  weehselu  muss,  so  bildet  derselbe  eine  sehr 
steile  Spirale  oder  er  voriäuft  fast  gerade,  und  es  sieht  aus,  als  wäre  die  Wurzel 
Dm  den  Kiel  berumgo wunden.  Beim  Durchmustern  einer  grösseren  Menge  der 
Droge  findet  man  einzelne  Stilcke,  die  ungebogen  sind  und  weder  wulstige  Auf- 
treibangen,  noch  den  Kiel  zeigen.  Weicht  man  Wurzeln,  die  mit  dem  Kiel  etc. 
versehen  sind,  in  Wasser  auf,  so  verschwiudet  derselbe  beinahe. 


Qaenchoi 


Auf  dem  Durchschnitte  durch  eine 
solche  Wnrzel  erkennt  man  mit  blossem 
Auge  innerhalb  der  Kinde  den  Hokkflr- 
per  von    sehr  auffallender  Bcschaß'enheit. 

Derselbe  ist  nur  in  seltenen  Fällen  rund  (stets  dagegen  bei  den  oben  erwähnten 
kiellosen  Wnrzeln),  sondern  zeigt  meist  auf  der  dem  Kiele  entgegengesetzten  Seile 
einen  mehr  oder  weniger  grossen  Ausschnitt  (Fig.  36,  37).  Dieser  Ausschnitt  kann 
80  erheblich  sein,  dass  nur  die  Hälfte  oder  sogar  weuiger  wie  die  Hälfte  des  Holz- 
kSrpers  ausgebildet  ist.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  innerhalb  einer 
sehwachen  Korkschicht  (Fig.  37,  a)  die  Rinde,  Diese  enthalt  nur  auf  der  dem  oben 
erwähnten  Ausschnitt  des  Hulzkörpers  entgegen  lieg  enden  Seite  (dem  Kiel)  Baut 
(Fig.  37,  b),  der  ans  Phloemparenchym  und  in  dasselbe  eingebetteten  Siebbtlndelc, 
die  sieh  ans  Siebröhren  und  Cambiforrn  zusammensetzen,  besteht.  Der  Übrige  Tbeil 
der  Rinde  besteht  ausParenchym  mit  weiter  unten  zu  eTwäba«a<ie^  K'&Ui^ia^^A'Q.ii.^x- 
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halb  der  Rinde  verläuft,  der  äusseren  Peripherie  der  Wurzel  ganz  oder  ungefähr  ooncen- 
irisch,  das  Oambium  (Fig.  37,  c).  Das  letztere  geht  also  über  den  Ansschnitt  des  Holz- 
körpers weg.  Wie  oben  gesagt  wurde,  zeigt  der  Holzkörper  in  den  meisten  Fällen 
einen  Ausschnitt,  der  die  Hälfte  oder  noch  mehr  wie  die  Hälfte  betragen  kann. 
Das  ist  der  gewöhnlichste  Fall.  Häufig  kommen  complicirtere  Verhältnisse  vor, 
bei  denen  der  Holzkörper  von  Spalten  durchsetzt  ist  oder  in  seinem  Innern  insel- 
artige Flecke  freilässt,  die  nicht  von  Holzgewebe  erfflUt  sind  (Fig.  37,  d).  Auf 
der  anderen  Seite  treten  in  dem  Ausschnitt  oft  grössere  oder  kleinere  G-mppen 
von  Holzgewebe  auf  (Fig.  37,  e).  Diese  Verhältnisse  werden  sofort  klar,  wenn  man 
Schnitte  verschiedener  Wurzeln  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  behandelt,  alle 
verholzten  Zellen  nehmen  dann  eine  schön  rothe  Farbe  an. 

Alles  Uebrige  ist  vom  Parenchym  ausgefüllt  (Fig.  37,  /).  Der  Heizkörper  besteht 
ausGeHlsseu,  Tracheiden  und  Libriform.  Die  GeHlsse  des  secundären  Holzes  stehen 
einzeln  oder  sind  zu  2  und  3  vereinigt,  sie  haben  eine  Weite  von  15 — 35 (jl 
und  sind  behöft  getüpfelt,  ihre  rundlich  perforirten  Querwände  stehen  meist 
schräg.  Die  meist  kurzen,  prosenchymatischen  Tracheiden  besitzen  randlioh  ovale, 
behöfte  Tüpfel  oder  seltener  Netzleisten  verdickungen ,  die  langen  Libriformfasern  spalten- 
förmige,  linksschiefe  Tüpfel.  Das  Holz  lässt  deutliche  Jahresringe  erkennen  (Fig.  37). 

Das  innerhalb  des  Cambiums  gelegene  Holzparenchym  hat  rundliche  Zellen,  die 
nur  an  den  Stellen,  wo  es  in  den  Holzkörper  übergeht,  getüpfelt  sind. 

Dieser  auffallende  Bau  der  Senegawurzel  hat  natürlich  zu  Erklärungen  gereizt 

Das  primäre  Bündel  der  Wurzel  ist  radial  diarch.  Das  schon  frühzeitig  ein- 
tretende Dickonwachsthiim  ist  selten  ein  so  völlig  regelmässiges,  dass  ein  rnnder 
Holzkörper  entsteht,  gewöhnlich  ist  es  einseitig,  nach  der  Seite  des  Kieles  ge- 
fördert. Daneben  hören  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Partien  des  Gambinms 
auf,  nach  innen  normale  Holz-  und  nach  aussen  normale  Bastelemente  zu  bilden, 
sondern  es  bildet  sich  an  dessen  Stelle  nach  innen  „abnormes  Holzparenehym" 
(Fig.  37,/').  Wie  schon  oben  gesagt,  findet  dieser  Vorgang  hauptsächlich  auf  der 
dem  Kiele  entgegengesetzten  Seite  statt,  aber  nicht  ausschliesslich;  sowie  im 
Holzkörper  Spalten  entstehen,  die  mit  Parenchym  erfüllt  sind  (Fig.  37,  cf),  bei 
denen  also  das  Oambium  nur  auf  kurze  Strecken  und  oft  nur  zeitweise  abnorme 
Thätigkoit  zeigt,  ebenso  hält  es  nicht  schwer,  in  dem  anscheinend  holzfreien  Aus- 
schnitt „Holz  inseln^^  (Fig.  37  «)  aufzufinden,  bei  denen  das  Oambium  ebenso  knrze 
Zeit  und  auf  eine  kurze  Strecke  normal  fungirt  hat.  Diesen  Holzinseln  entsprechen 
dann  auf  der  Aussenseite  des  Oambiums  „Bastinseln".  * 

Der  Kiel  entsteht  dadurch ,  dass  schon  an  und  für  sich  das  Wachsthnm  auf 
der  dem  Ausschnitt  gegenüberliegenden  Seite  besonders  gefördert  wird  und  das 
hier  fast  allein  vorhandene  Bastgewebe  dem  Schrumpfen  beim  Eintrocknen  der 
Droge  grösseren  Widerstand  entgegensetzt  als  die  gegenüberliegende  Seite.  Mark- 
strahlen fehlen  der  Wurzel ;  im  Innern  des  Holzkörpers  auftretende  Radialreihen, 
die  diesen  Eindruck  machen,  sind  entweder  normale  Tracheiden  oder  die  oben 
erwähnten  Parenchvmstreifeu. 

Ob  und  von  welchem  Nutzen  dieser  eigen thümliche  Bau  für  die  Pflanze  ist, 
liUst  sich  zur  Zeit  nicht  nagen,  es  ist  nur  das  P^ine  sichergestellt,  dass  anf  diese 
Weise  das  speichernde  und  leitende  Parenchym  der  Pflanze  vermehrt  wird.  Ein- 
gehendere Untersuchungen  sind  nur  an  lebendem  Material  möglich. 

Man  unterscheidet  im  Handel  seit  etwa  1^^  Jahren  eine  „nördliche"  und  eine 
,,südliche  Senega". 

Die  erstere  Sorte  kommt  von  Wisconsin  und  Minnesota. 

Die  Wurzel  ist  sehr  gross,  manchmal  weiss,  auch  dunkelbraun.  Sie  entbehrt 
gew(')hnlich  des  Kieles  und  ist  wenig  gebogen.  Sie  geht  auch  als  j^Senega  faJsa^ ^ 
„weisse  oder  dicke  Senega"  und  steht  etwas    niedriger  im  Preis  als  die  sOdliehe. 

Man  leitet  sie  von  einer  Varietilt  der  Pol//(jala  Senega  L.  ab,  deren  Blätter 
breiter  als  die  der  typischen  Form  und  schmaler  als  die  der  ans  Eentnekf 
stummenäen  PÜnnze  sind.     Die  „stldliclie  Senega"  kommt  nach  J.  U.  und  C.  6. 
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Lloyd  aus  den  Staaten  südlich  vom  Ohio,  nämlich  Indiana,  Illinois,  Missouri, 
Arkansas,  Tennessee,  Nordcarolina,  Virginia  und  Kentucky;  nach  Andern  liefern 
anch  die  nördlichen  und  westlichen  Staaten  „südliche  Senega^.  Maisch  leitete  sie 
Ton  Polygala  Boykinii  Nuttal  ah,  doch  stammt  nicht  alle  unter  dieser  Be- 
leichnung  in  den  Handel  gelangende  Wurzel  von  der  genannten  Pflanze  ah,  da 
nach  Llotd  alle  in  Cincinnati  vorkommende  „südliche  Senega^  von  Polygala 
Senega  L.  ahstammt.  Uehrigens  soll  der  Wurzel  von  Polygala  Boykinii  der 
charakteristische  Bau  der  echten  Senegawurzel  ahgehen.  Nach  Mohr  (Pharm. 
Rnndschan.  1889,  pag.  191)  ist  eine  Vermengung  der  Wurzel  der  Polygala  Boy- 
kinii mit  der  Senega  schon  um  deswillen  ausgeschlossen,  weil  die  erstere  mit  der 
letzteren  nicht  zusammen  vorkommt  und  auch  die  erstere  eine  so  schwache  Wurzel 
hat,  dass  das  Sammeln  höchst  unrationell  wäre.  Nenerdings  ist  unter  der  genannten 
Bezeichnung  eine  ganz  verschiedene,  aus  den  südlichen  Staaten  der  Union  stam- 
mende, ebenfalls  von  einer  Polygala  abgeleitete  Wurzel  vorgekommen.  Sie  ist 
besonders  durch  dickwandige  Eorkzellen  mit  kleinem  Lumen,  eine  verhältniss- 
mässig  starke  Rinde  und  schwach  gekrümmte  Markstrahlen  im  Holz  charakterisirt. 
Sie  enthält  nur  2 — 3  Procent  Polygalasäure  gegen  5  Procent  in  der  echten 
Wurzel. 

'Nach  neueren  Mittheilungen  von  Maisch  an  Ludwig  Rbuteb  (Arch.  d.  Pharm. 
1889,  pag.  928)  ist  ersterer  jetzt  der  Ansicht,  dass  diese  zweifelhafte  Senega  von 
Polygala  alba  abstammt.  Sie  enthält  nach  Rruter  nur  Spuren  Salicylsäure- 
Methylester,  1.067  Procent  Senegin  (auf  Trockensubstanz  bezogen),  0.2  Procent 
fettes  Oel,  0.85  Procent  Harz. 

Die  Senega  ist  nicht  selten  mit  den  unterirdischen  Organen  anderer  Pflanzen 
▼ermengt  : 

1.  Von  Aralia  quinquefolia  D,  et  P,  (Bd.  IV,  pag.  632). 

2.  Rhizom  von  Cypripedium  pubescens  Willd,  und  parviflorum,  welches 
nur  wenige  Millimeter  dick  und  bis  9  cm  lang  und  mit  reichlichen  Stengelnarben 
und  Blattresten  versehen  ist. 

3.  Die  von  Cklorocodon  Wiüiei  (Aaclepiadeae)  stammende  Mundi-  oder  Umundi- 
wnrzel  (Bd.  VU,  pag.  157). 

4.  Die  Wurzeläste  von  Ruscus  aculeatus  (Srnilaceae) ;  sie  sind  cylindrisch, 
von  aussen  hell,  auf  dem  Querschnitt  fast  gleichmässig  weiss. 

5.  Mit  der  Wurzel  von  Asclepias  Vincetoxicum  verßllschte  Senega  ist  häufig, 
wahrscheinlich  aus  Belgien,  vorgekommen.  Das  Rhizom  ist  cylindrisch,  mit  deut- 
liebem  Mark,  aus  dem  Rhizom  entspringen  zahlreiche  Wurzeln  in  Büscheln. 

'  Nach  Maisch  gleicht  die  Wurzel  der  Polygala  mexicana  der  Senega ,  er 
sehlägt  für  sie  den  Namen  „mexikanische  Senega^^  vor. 

Die  Senega  riecht  eigenthümlich  ranzig,  besonders  alte  Wurzel  etwas  nach 
Oaultheriaöl ,  der  Geschmack  ist  kratzend.  Als  wirksamen  Stoff  wies  Gehlen 
1804  das  Senegin  nach ,  welches  In  die  Classe  der  S  a  p  o  n  i  n  e  gehört. 
QcEVENNE'ö  und  Procter's  Polygalasäure  ist  nach  Robert  vielleicht  identisch 
mit  Quillajasäure  ,  steht  ihr  jedenfalls  nahe  und  ist  an  der  Wirkung  ebenfalls 
betheiligt    (s.  Senegasaponin,  pag.  226). 

Die  ebenfalls  in  der  Wurzel  vorkommende  Virginsäure  ist  vermuthlich 
eine  der  leichten,  flüchtigen,  riechenden  Fettsäuren.  Flückiger  fand  8.68  Procent 
braunes  Oel. 

Langbeck  ist  der  Ansicht,  dass  das  Senegin  in  beständiger,  langsamer  Zer- 
setzung begriffen  ist  und  dass  die  Zersetzungsproducte  aus  Zucker  und  Salicyl- 
säuremethylester  (Gaultheriaöl)  bestehen,  wogegen  Reuter  gefunden  hat,  dass  im 
fikgentheil  der  Gehalt  an  Gaultheriaöl  mit  dem  Alter  der  Wurzel  abnimmt ;  nach 
ihm  ist  das  ätherische  Oel  ein  Gemisch  aus  Salicylsäuremethylester  und  einem 
ESater  von  Baldriansäure.  Zum  Nachweis  des  ätherischen  Oeles  schlägt  er  vor, 
das  Destillat  der  Wurzel  mit  Eisenchlorid  zu  prüfen,  eine  violette  Färbung  zei^ 
das  Vorhandensein   des  Oeles  an.     Reuter  nimmt  an ,  da^^  c\<:^\i  &m&  ^^^"clvc^  V(^ 

JUitlrlSneyclopidle  der  gea,  PbarmAcie,  IX.  \^ 
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Zucker  und  Sapogenin  spaltet.  Sonst  fand  er:  Fettes  Oel  3.70 — 4.30  Proeent, 
Harz  0.36—0.90  Procent,  ätherisches  Oel  0.25—0.30  Procent,  Zucker  5.5  bis 
7.3  Procent,  Senegin  2.3 — 3.5  Procent. 

Tbomhsdorf  fand:  0.746  Procent  wachsartiges  Fett,  5.222  Procent  weiches, 
mit  Fett  vermischtes  Harz,  4.552  Procent  scharfes  Harz,  33.570  Prooent  Senegin, 
1.865  Procent  apfelsaure  Kalkerde,  0.671  saure  apfelsaure  Kalkerde,  5.968  Pro- 
cent mit  Salzen  verunreinigtes  Gummi,  10.444  Procent  Pectin,  34.316  Procent 
Pflanzenfaser. 

Die  Senega  ist  ein  sehr  viel  gebrauchtes  Expectorans;  man  verwendet  sie  in 
Form  eines  Decoctes,  als  Saft,  Extract  oder  Tinctur. 

Als  ,J apanische  Senega^  beschreibt  Relter  (1.  c.)  nach  einer  Sendung  des 
Prof.  Shimoyama  eine  Wurzel,  die  letzterer  geneigt  ist,  von  Polygala  tenuifolia  abzu- 
leiten. Die  Wurzel  hat  im  Aeussern  mit  der  echten  Senega  nichts  gemein ;  sie  ist  biegsam, 
oft  geringelt,  blass  gelbbraun,  zuweilen  wurmförmig  gekrümmt.  Sie  enthält  keinen 
Salicylsäurcester,  0.657  Procent  Senegin,  8.8  Procent  fettes  Oel,  0.8  Procent  Harz. 

Literatur:  Flückigcr,  Pharmakognosie.  —  Tschirch,  Angewandte  Pflanzenanatomie. 
—  Meyer,  Arch.  d.  Pharm.  1887.  —  Linde,  Beiträge  znr  Anatomie  der  Senega worseL 
Flora.  18'^6.  —  Americ.  Jonm.  ofPharmacy.  1881;  Pharmacent.  Zeitnng.  1881.  —  Ren t er, 
Arch.  d.  Pharm.  1889.  Hartwich, 

SonOgSlSapOnin.  in  der  Polygala  Senega  L.,  Pol.  Senega  var.  latifolia, 
Pol.  Boyhinii,  Pol,  virginiana  und  Pol,  mexicana  flnden  sich  Saponinsnbstanzen, 
welche  den  Werth  dieser  Drogen  als  Arzneimittel  bedingen.  Genauer  untersucht 
sind  nur  die  Wurzeln  der  nördlichen  und  der  südlichen  (westliehen) 
Senega,  d.  h.  der  Pol,  latifolia  und  Pol,  Senega,  deren  botanische  Abstam- 
mung nach  zwanzigjährigem  Streite  jetzt  endlich  durch  J.  L.  Lloyd  in  Cincinnati  ^) 
und  Kabl  Mohb  in  Alabama'-)  cndgiltig  festgestellt  sein  dürfte. 

Seit  Bollet  pflegt  mau  in  chemischen  Büchern  die  Angabe  zu  finden,  in  der 
Senegawurzel  sei  ein  Glycosid  Senegin  enthalten,  welches  aber  mit  dem  Saponin 
(s.  Saponiugruppe,  pag.  53)  sieh  als  identiBch  erwiesen  habe,  und  daher 
keinen  besonderen  Namen  mehr  führen  könne. 

Der  Name  Senegin  war  dem  Senegasaponin  1804  von  seinem  Elntdeoker 
Gehlen  •')  zwar  nicht  gegeben  worden ,  war  dieser  Substanz  aber  bald  darauf 
durch  Gmelin  vindicirt  worden.  1821  untersuchte  Pechiee*)  die  Senegawunel 
von  Neuem  und  entdeckte  in  ilir  drei  Körper :  ,,eine  in  Alkohol  lösliche  Säure'^, 
die  er  Polygalasäure  nannte,  „einen  beim  Verdünnen  des  alkoholischen 
Extractes  mit  Wasser  sich  abscheidenden  Körper'' ,  den  er  Polygalin,  und 
endlich  „einen  in  Wasser  löslichen  Körper",  do?i  er  Isolusin  benannte.  1852  ana- 
lysirte  Barth.  Trommsdorf  ^)  zum  ersten  Male  die  Senegawurzel  quantitativ  und 
bezeichnete  als  wirksame  Bestandthoile  derselben  „einen  süsslich  bitterlich  schmecken- 
den Extracti vstoff",  dem  er  die  medieiuische  Wirksamkeit  der  Senega  zu- 
schreibt; nächst  diesem  glaubt  er  einem  „ekelerregenden  Weichharze"  und 
„einem  kratzend  schmeckenden  festen  Harze''  ebenfalls  eine  specifische  Wirk- 
samkeit beimessen  zu  dürfen.  Die  von  Quhvenne«^')  1836  darüber  publioirte 
Arbeit  gibt  als  wirksames  Priucip  eine  im  freien  Zustande  in  der  Wurzel  ent- 
haltene Säure,  die  Polygalasäure,  an.  Einige  weitere  Analysen  von  Feneuille, 
DuLONü  ^  und  Fulchi«;  förderten  die  Untersuchung  nicht  wesentlich,  wohl  aber 
getraute  sich  P.  A.  Bülley  "j  auf  Grund  seiner  vergleichenden  Analysen  von 
Saponin,  Polygalasilure  und  Senegin  diese  Körper,  welche  in  gleicher  Weiae  beim 
Kochen  mit  Säuren  in  Sapogenin  und  Traubenzucker  zerlegt  würden,  fQr  TÖllig 
identisch  zu  erklären.  Christophsohn  lo)  idcntifieirte  1874  ebenfalls  das  Senegin 
mit  der  Polygalasäure*),  ohne  jedoch  Verbrennungsanalysen  als  Beleg  beiiu- 
bringen.  Schon  im  nächsten  Jahre  behauptete  dagegen  ScHXETDEB  ^^),  daaa  das 
Senegin  zwar  dem  Saponin  nahestehe,    aber    keineswegs    damit 

*)  Man  muss   dies  Tienigstens  aus  seinen  Angaben   schliessen,    da    er   nur  von   einen 
Saponink'örpBT  der  Senegawarzel  spriclit. 
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identisch  sei.  Er  bestritt  ferner  die  Angabe,  dass  in  der  Senega  nur  ein 
wirksames  Princip  vorhanden  sei.  Endlich  verdanken  wir  ihm  den  Nachweis,  dass 
der  Sitz  der  wirksamen  Principien  nicht  die  ganze  Wurzel,  sondern  nur  deren 
Binde  sei.  Kobebt^^)  fand  1885,  das3  die  Annahme  mehrerer  activer  Principien 
in  der  Senega  in  der  That  richtig  ist;  er  fand  ein  saures  Glycosid,  Poly- 
galasäure  genannt,  und  ein  neutrales,  das  Senegin.  Beide  liess  der 
genannte  Autor  durch  seinen  Schüler  Atlass^^)  an  Thieren  namentlich  darauf 
hin  nntersuchen,  ob  sie  mit  Quillajasäure  und  Sapotoxin  identisch  seien,  eine 
Frage,  welche  von  Atlass  für  das  Senegin  auf  Grund  physiologischer  Ver- 
schiedenheit verneint,  für  das  saure  Glycosid  aber  aus  Mangel  an  Substanz  offen 
gelassen  wird.  Im  Sinne  der  Verneinung  der  activon  Principien  der  üblichen 
Saponindrogen  und  der  Senegawurzel  sprach  sich  ganz  unabhängig  von  Atlass 
aueh  1889  A.  Fünaro  ^*')  aus. 

Die  Resultate  der  Verbrennungsanalysen  ersieht  man  aus  folgender 
Zasammenstellung : 

QüEVKNNK  fand   C  zz:  55.70  Proeeat  und  H  =:  7.52  Procent 
BOLLEY         „       C  =:  53.58         „  »     H  =  6.23         „ 

Fünaro        „       C  =  54.13        „         „     H  =:  7.45        „ 

Durchschnitt  ..    .     .     54.77        „  7.07         „ 

KOBEBT  fand  für  seine  Quillajasäure  C  =  54.31  Procent  und  H  =  7.07  Procent, 
d.  h.  fast  identische  Zahlen,  so  dass  die  chemische  Verschiedenheit  des  einen,  und 
zwar  des  sauren  Glycosides  der  Senegarinde  mit  der  Quillajasäure  wohl  keine 
bedeutende  sein  dürfte.  Funabo  rechnet  nach  seinen  Analysen  die  Formel 
Gss  H52  Ol 7  aus.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  alle  drei  Autoren  bei  ihren  Glycosid- 
darstellnngen  aus  der  Senegawurzel  das  saure  und  das  neutrale  Glycosid  nicht 
auseinandergehalten  haben,  da  doch  kaum  anzunehmen  ist,  dass  beide  gleich  zu- 
sammengesetzt sind.  Die  Analysen  müssen  mit  Berücksichtigung  dieses  Punktes 
durchaus  wiederholt  werden. 

Quantitative  Spaltungsanalysen  des  Senegins  liegen  von  Fonaro  vor. 
Dieser  Autor  fand,  dass  die  Spaltung  nach  der  Formel  C32H52  O^  +  H2O  == 
0,0  Hs2  O7  +  2  Cq  H|2  0^  verläuft.  Das  sapogen inartige  Spaltungsproduct  nennt 
er  Senegenin. 

Die  Darstellung  der  Polygalasäure  von  Kobebt  und  Atlass  ist  dieselbe, 
wie  bei  der  Quillajasäure  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  483)  beschrieben  wurde.  Ebenso 
entspricht  die  Darstellung  des  ncutraleu  Senegins  von  Robekt  und  Atlass  der  des 
Sapotoxins.  In  der  südlichen  Senega  fand  Atlass  nur  Spuren  voa  Polygalasäure 
und  daraus  erklärt  es  sich  wohl,  dass  manche  Untersucher  dieselbe  völlig  über- 
sehen haben. 

Die  Eigenschaften  des  Senegins  und  der  Polygalasäure  sind  denen  des 
Sapotoxins  und  der  Quillajasäure  so  ähnlich,  dass  wir  nichts  Besonderes 
darüber  sagen  köanen.  Höchstens  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Polygala- 
säure in  kaltem  Alkohol  schwerer  löslich  ist  als  die  Quillajasäure.  Ferner  werden 
die  beiden  Senegaglycoside  durch  H^S  leichter  zersetzt  als  die  der  Qnillaja. 

In  physiologischer  Hinsicht  fand  Atlass,  dass  das  Senegin  qualitativ 
dem  Sapotoxin  sehr  ähnlich  wirkt;  quantitativ  erwies  es  sich  jedoch  gerade 
zehnmal  so  schwach,  d.h.  bei  Injection  in's  Blut  waren,  um  tödtlich  zu 
wirken,  pro  Kilogramm  Thiergewicht  5  mg  Senegin  nöthig ,  während  beim  Sapo- 
toxin 0.5  mg  genügten.  Entsprechende  vergleichende  Versuche  zwischen  Polygala- 
sAore  und  Quillajasäure  liegen  zur  Zeit  noch  nicht  vor. 

Wie  bei  den  Glycosiden  der  Quillajariude,  so  bewirkt  auch  bei  denen  der 
Senegawurzel  mehrmaliges  Eindampfen  mit  Baryt  eine  völlige  Entgiftung. 

Therapeutisch  ist  die  Senegawurzel  unter  dem  Namen  „Seneka  rattle-snake 
root*"  1735  durch  Tennent  ^^)  in  den  Arzneischatz  der  civilisirten  Nationen  ein- 
geführt worden,  nachdem  sie  vorher  schon  lange  bei  den  Indianern  in  GebrsASA^i 
gewesen  war.    Die  Pflanze    selbst    hatte    schon    1686  }0B.  'ß.kX  \^^Odltv!^^\!l  m^^ 
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1734  Jacob  Treu  davon  eine  Abbildung  geliefert.  Nachdem  das  Mittel  einige 
Jahrzehnte  gegen  alle  möglichen  Krankheiten  angewandt  worden  war,  gerieth  ea 
in  Vergessenheit  nnd  wurde  in  den  letzten  Decennien  höchstens  noch  als  £z* 
pectorans  von  einigen  Klinikern  verordnet.  Auch  in  dieser  Beziehung  wird  es 
nach  KOBERT  durch  die  viel  billigere  Quillajarinde  völlig  ersetzt. 

Literatur:  ^)  Lloyd,  Pharmacentische  RnndschaTi.  1889,  April,  Bd.  Yll,  pag.  86.  — 
')  Mohr,  Ibid.  Ang.  pag.  19L  Vergl.  jedoch  auch  O.M.  Maisch.  Ibid.,  pag.  23*5.  — 
^)  Gehlen,  Jahrbach  für  Pharmacie.  1804,  Bd.  X,  pag.  112.  —  *)  Pecbier,  Bepert  fOr 
die  Fharmacie.  1821,  Bd.  XI,  pag.  158.  —  ')  Tromsdorff,  Phannac  Centralblatt  vom 
30.  Juni  183V.  —  *)  Qu6venne,  Joum.  de  Pharmacie.  1863.  T.  22—23.  —  ')  Dulong 
d'Astrafort,  Joum.  de  Pharmacie.  1827,  T.  13.  —  '^Folchi,  Oiomalo  arcadico  di  Borna. 
1830;  Annali  uni versah  di  Milano.  1827,  Bec.  —  ^)Bolley,  Liebig's  Annalen  dor  Chemie 
und  Pharmacie  1854,  Bd. XL,  pag.  211.  —  ^^)  Christophsohn,  vergl.  Untorsnchiiiigea 
über  das  Saponin  etc.  Inaug-Dissert.  Dorpat  1874-  —  ^^)  Schneider,  Archiv  dw  Pharmade. 
1875,  Bd.  CCVII,  pag.  395.  —  ")  Robert,  Practitioner.  1886,  Jan.,  pajc.  19.  —  »•)Atla88. 
Arbeiten  d«>s  pharmakol.  Instituts  zu  Dorpat.  1888,  Bd.  I,  pag;.  57.  —  ^^)  Fnnaro,  Orosi. 
1889,  Bd.  XII,  pag.  73;  Chemisches  Centralblatt.  1889,  Bd.  II,  pag.  676.  Kobert 

_  • 

Sonegiüi    s.  Saponlngruppe,  pag.  53. 

Sonfy  Mostrich,  Moutardo,  Mustard,  ist  die  aus  den  gepulverten 
Samen  einiger  Brassica-  und  Stnapis-ATteu  mit  Mehl  und  Essig,  Wein  oder 
Most  bereitete  Paste,  welcher  noch  verschiedene  Gewürze  beigemischt  zu  werden 
pflegen. 

Zur  Verwendung  gelangen  ausschliesslich  die  Samen  von  Brassica  nigra 
Koch,  als  schwarzer  Senf,  Brassica  juncea  Hook  et  Tkoms.  als  Sarepta* 
Senf  und  Sinapis  alba  L.  als  weisser  Senf  (vergl.  Sinapis).  Die  Samen 
gelangen  entweder  in  toto  auf  die  Senfmtthle,  oder  sie  werden  zuerst  geschrotet 
(Kremser  Senf),  oder  geschrotet  und  zum  Zwecke  der  Oelgewinnung  gepresst 
(englischer  Senf),  oder  es  kommt  der  feingemahlene  Pressrflckstand  zur  Veriren- 
düng,  wie  er  sich  als  Sarepta-Senf  im  Handel  findet.  (Gewöhnlich  wird  nieht 
eine  Sorte  für  sich,  sondern  ein  Gemenge  von  nach  Abstammung  und  Provenienz 
verschiedener  Sorten  verarbeitet. 

Der  Zusatz  von  Mehl  dient  einerseits  zur  Milderung  des  Geschmacks,  andererseits 
zur  Bindung.  Durch  den  P^ssig,  Wein  oder  Most  gelangt  der  wirksame  Bestaod- 
theil,  das  ätherische  Senföl,  zur  Entwiekelung,  ausserdem  dient  das  Vehikel  bei 
feinem  Tafelsenf  als  Geschmackcorrigens  gleich  den  anderen  gewflrzhaften  Zn- 
sätzen. So  mannigfach  die  letzteren  auch  sind,  so  hat  sich  doch  an  bestimmten 
Orten  ein  fester  Brauch  entwickelt,  und  man  unterscheidet  folgende  Hauptarten: 

Englischer  Senf  aus  geschroteten  und  entölten  schwarzen  und  wdssen 
Samen  mit  Salz  und  Cayennepfeflfer. 

Französischer  Senf  aus  ganzen,  vorwiegend  schwarzen  Samen  mit  fdnem 
Weinessig  und  Zusatz  von  Zimmt,  Nelken,  Ingwer,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Estragon 
und  anderen  Labiatengewürzen. 

Düsseldorfer  Senf  aus  Samenmiscbungen,  Zucker,  Zimmt  und  Nelken  mit 
Essig,  angeblich  auch  mit  Rheinwein. 

Frankfurter  Senf,  ähnlich  dem  vorigen ,  nur  mit  einem  Zusatz  von 
Piment. 

Kremser  Senf,  aus  geschroteten  Samen  mit  Most. 

Zwei  specielle  Vorschriften  (nach  Dieterich")  lauten:  1.  250  Th.  seh warses 
und  250  Th.  weisses  Senfpulver  (mittelfein)  rührt  man  mit  600  Th.  starkem 
Essig  an,  mischt  nach  24  Stunden  250  Th.  Zuckerpulver  und  260  Th« 
Wasser  hinzu ,  lässt  wiederum  unter  öfterem  Umrühren  ein  paar  Tage  stehen 
und  setzt  schliesslich  noch  so  viel  Wasser  hinzu ,  bis  die  Masse  die  gewtlnsehte 
Consistenz  hat.  2.  100  g  weisses  entöl tes  Senfmehl,  150  g  schwarses 
entöltes  Senfmehl,  IgNelkenpulver,  IgZimmtpulver  und  6  g 
Pfefferpul v er  werden  gemischt  und  mit  GOO  g  Estragonessig  angerflhrt; 
Aaäererseita  zerstöast  man  1  Zwiebel,  lg  Knoblauch,  150gZiieker  und 
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30  g  Kochsalz  zn  einer  recht  gleichmässigen  Masse,  setzt  diese  der  Senfmasse 
za  and  lAsst  das  Ganze  unter  öfterem  Umrühren  noch  ein  paar  Tage  stehen. 

Wie  ans  den  vorstehenden,  durchaus  nicht  erschöpfenden  Angaben  hervorgeht, 
hat  der  Senffabrikant  einen  sehr  grossen  Spielraum,  und  es  lässt  sich  kaum 
sagen,  dass  irgend  eine  Zuthat  unzulässig  wäre,  sofern  sie  nicht  gesundheits- 
schädlich ist.  Von  diesem  Standpunkte  ist  auch  Curcnma  nicht  zu  beanstanden, 
wie  es  von  mancher  Seite  geschieht ;  denn  es  ist  nicht  abzusehen ,  warum  der 
Fabrikant  nicht  ebenso  dem  Farbensinne  wie  dem  Geschmack  seiner  Consumenten 
mit  einem  harmlosen  Mittel  entgegenkommen  dürfte.  Verwerflich  wäre  natürlich 
ein  Znsatz  von  Mineralstoffen,  wie  er  theils  zur  Beschwerung,  theils  zur  Färbung 
vorgenommen  werden  soll.  Bei  der  Constatirung  einer  solchen  Fälschung  ist  darauf 
zu  achten,  dass  eine  massige  Erhöhung  des  Aschengehaltes,  welcher  für  reinen 
Senf  4 — 6  Procent  beträgt,  nicht  ohneweiters  auf  Betrug  zurückzuführen  ist,  weil 
möglicherweise  Gewürze  mit  höherem  Aschengehalte  einen  Bestandtheil  der  Paste 
bilden.  Andererseits  kann  der  Aschengehalt  wesentlich  niedriger  sein ,  wenn  der 
Senf  aus  geschroteten  Samen  und  mit  beträchtlichem  Mehlzusatze  hergestellt    ist. 

Die  Asche  des  Senfs  enthält:  Kali  16.5,  Kalk  19.24,  Magnesia  10.51,  Phos- 
phorsAure  39.92,  Schwefelsäure  4.92,  Kieselsäure  2.48,  Chlor  0.53,  Eisenoxyd 
0.99  Procent. 

Von  praktischer  Bedeutung  mit  Rücksicht  auf  den  Handelswerth  ist  der  Nach- 
weis von  Mehl  aus  Getreide  oder  Hülsenfrüchten  im  Senfmehl.  Da  die  reifen  Senfsamen 
vollkommen  frei  von  Stärke  sind,  darf  das  Filtrat  eines  Decoctes  sich  mit  Jod- 
lösung nicht  bläuen.  Geschiebt  dies,  so  ist  der  Verdacht  einer  Fälschung  gerecht- 
fertigt und  die  mikroskopische  Prüfung  des  Pulvers  gibt  Gewissheit.  (S.  Mehl, 
Bd.  VI,  pag.  602.)  J.  Moeller. 

Senfkörner  von  Didier,  vergl.  Bd.  II,  pag.  48. 

Senfleinen,  nach  Art  des  Senfpapiers  hergestelltes  Präparat,  das  statt  des 
Papieres  ein  Leinengewebe  als  Grundlage  hat. 

SenfÖiy  ätherisches,  Allylsenföl,  ist  der  vornehmste  Vertreter  jener 
Classe  von  Körpern,  welche  kurzweg  als  Senf  öle  bezeichnet  werden  (s.d.).  Der 
wissenschaftliche  Name  wäre  Isothiocyansäure-Allylester  oder  AUyl- 
snlfocarbimid,  S  =  C  =  N,Cj,H£,. 

Das  SenfÖl  verdankt  seinen  Namen  seiner  Ableitung  vom  schwarzen  Senf- 
samen ;  es  kommt  aber  in  demselben  nicht  etwa  fertig  gebildet  vor,  wie  man  aus 
seiner  Bereitung  durch  Dampfdestillation  vielleicht  schliessen  könnte  ;  es  befindet 
hieh  vielmehr  im  Senfsamen  in  Form  eines  glycosidähn liehen  Körpers,  des  my ron- 
saure n  Kalis  (s.  d.  Bd.  VII,  pag.  214).  Die  Destillation  des  Senföles  ist  daher 
anch  keine  einfache  Abseheidung  des  Oeles  aus  dem  Samen ,  sondern  dieser  Ab- 
scheidung geht  ein  Gährungsprocess  zuvor,  der  durch  das  im  Senf  gleichfalls  vor- 
handene Ferment  Myrosin  (s.  Bd.  VII,  pag.  214)  unter  Mitwirkung  von  Wasser 
hervorgerufen  wird ;  es  bildet  sich  dabei  ausser  Senföl  noch  Glycose  und  Kalium- 
hydrosulfat. 

Zur  Darstellung  des  Senföles  wird  der  Senfsamen  zunächst  durch  ein 
Walzenpaar,  dessen  einzelne  Walzen  sich  in  verschiedener  Richtung  drehen,  glatt 
icequetscbt,  dann  mit  Hilfe  von  hydraulischen  Pressen  vom  fetten  Oele  (s.  Senföl, 
fettes)  befreit,  wieder  gemahlen,  dann  in  einer  verzinnten  Blase  von  eiförmiger 
Gestalt  1  Th.  des  entfetteten  Samens  mit  3  Th.  Wasser  über  Nacht  eingeweicht 
und  am  nächsten  Morgen  mit  directem  Dampf  destillirt.  Die  Destillation  geht  leicht 
und  schnell  vor  sich ;  sie  muss  aber  sorgfältig  beobachtet  werden,  da  die  Masse 
in  der  Blase  leicht  steigt  und  bei  nicht  genügender  Vorsicht  in  die  Vorlage  über- 
gerissen  wird.  Da  das  Senföl  schwerer  ist  als  Wasser,  muss  zur  Vorlage  eine 
Florentiner  Flasche  mit  Tubus  im  Halse  (s.  Bd.  IV,  pag.  406)  angewendet  werden; 
das  Destillat  wird  mittelst  Scheidetrichter  vom  Wasser  getrennt  wu^  AiX^^x  ^^<^st"v^- 
steten  Kochsalz  entwässert 
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Senföl  ist  eine  fast  farblose  oder  schwach  gelblich  gefärbte  FlOssigkeit  Ton 
darchdriDgend  scharfem,  zu  Thränen  reizendem  Geruch.  Es  ist  in  Wasser  wenig 
löslich  (in  900  Tb.),  leicht  dagegen  in  Schwefelkohlenstoff,  Alkohol  und  Aether; 
optisch  inactiv;  siedet  bei  150.7  (corr.);  spec.  Gew.  1.0282  bei  0*,  1.0173 
bei  10.1°  (Kopp).  Es  enthält  stets  Spuren  von  Cyanallyl,  herrflhrend  Ton  «ner 
Zersetzung  geringfügiger  Mengen  des  Senf5les  mit  dem  Metalle  der  Blase ,  welches 
der  Isothiocyangruppe  den  Schwefel  entzieht. 

Bei  längerer  Aufbewahrung  in  nur  leicht  bedeckten  OeilUsen  zersetzt  sich 
das  Senf5l  (Flückioer);  der  bei  weitem  grössere  Theil  verflflchtigt  sieh;  das 
Zurückbleibende  riecht  nicht  mehr  scharf  und  ist  dicklich  geworden;  verdünnt 
man  mit  Alkohol,  so  gibt  das  Filtrat  mit  FcgCl^  eine  blutrothe  Färbung;  der 
Rückstand  enthält  also  eine  Rhodanverbindung. 

Verrührt  man  1  Tb.  Senföl  vorsichtig  und  unter  Abkühlung  mit  2  Th.  eon- 
centrirter  Schwefelsäure,  fo  verschwindet  der  Senf9lgeruch ,  es  wird  schweflige 
Säure  entbunden  und  der  Rückstand  wird  unter  geringer  Dunklerfärbnng  dicklioh 
oder  selbst  krystallinisch. 

Für  das  Seoföl  charakteristisch  ist  sein  Verhalten  zu  Ammoniak ;  erwärmt  man 
2  Th.  Senfni,  1  Th.  absoluten  Alkohol  und  7  Tb.  Salmiakgeist  von  0.960  spee. 
Gew.  bei  40°  und  concentrirt  es  nach  einigen  Stunden  im  Wasserbade ,  so  ver- 
schwindet sowohl  der  Senföl-,  wie  der  Ammoniakgeruch ;  die  Lösung  scheidet  beim 
Erkalten  Krystalle  von  Thiosinamin  oder  A  llylthioharnstoff  aus: 
Cg  Hß .  SCN  +  NHs  =  NH  (C3  Hg) .  CS .  NHa-  Durch  ümkrystallisiren  erhält  man  das 
Thiosinamin  als  farblose,  monokline  oder  rhombische  Krystalle,  welche  bei  74^ 
schmelzen. 

Der  im  Senföl-Molekül  enthaltene  Schwefel  ist  verhältnissmässig  schwach  ge- 
bunden und  leicht  daraus  zu  entfernen ;  schon  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser 
verliert  es  denselben  nnd  geht  in  Allylcyanid  über;  in  gleicher  Weise  geht  der 
Schwefelgehalt  beim  Schütteln  mit  Kalk-  oder  Barytwasser  an  die  Erdmetalle; 
auch  Salze  von  Lösungen  der  Sehwermetalle  eliminiren  den  Schwefel.  Digerirt 
man  Senföl  z.  B.  mit  einer  Lösung  von  Bleizucker  in  Alkohol,  so  scheidet  sich 
bald  Schwefelblei  ab  und  die  Mischung  verliert  den  Fcharfen  Senfölgemch,  an 
dessen  Stelle  ein  mild  lauchartiger  Geruch  auftritt,  ähnlich  dem  des  Thiosinamins. 
Erhitzt  man  Senföl  mit  Schwefelkalium  im  zugeschmolzenen  Rohr,  so  setzen  sich 
dieselben  in  Rhodankalium  und  Schwefelallyl  (Knoblauchöl)  um.  Mit  Zink  und 
Salzsäure  zerfällt  es  in  Allylamin,  H2  S  und  CO3.  Es  verbindet  sich  direet  mit 
gasförmigem  HBr  und  HJ,  aber  nicht  mit  HCl;  es  verbindet  sich  femer  direot 
mit  Aminen,  Alkohol,  KHS  und  KHSOg. 

üeber  die  Vermischungen  und  die  Prüfung  des  Senföles  vergl.  Ol.  Sinapis, 
Bd.  VII,  pag.  488.  Ganswindt 

SonfÖl,  fsttSSy  Oleum  Sinapis  (nigri  und  albt)  ^  Huile  de  moutarde, 
Mustard  seed  oil.  —  Specifisches  Gewicht  bei  lö.ö«:  0.914—0.920,  Erstarrt  bei 
—IG  bis  —180.  Jodzahl  96.0. 

Das  Senföl  wird  aus  den  Samen  des  schwarzen  und  weissen  Senfs,  SinapU 
nigra  und  alba  und  von  Smapis  juncea  (Familie  der  Cruciferen)  gepresst.  Es 
bildet  ein  unerwünschfes  Nebenproduct.  Hauptproducte  sind  die  Senfkuchen,  welehe 
zur  Erzeugung  von  Mostrich,  von  ätherischem  Senföl  und  von  Senfpapier  dienen. 

Die  Samen  des  schwarzen  Senfes  enthalten  15 — 25  Procent,  die  des  weissen 
25 — 35  Procent  fettes  Oel.  Weiss  senföl  ist  goldgelb,  von  scharfem  Gesehmack, 
Schwarzsenföl  bräunlichgelb,  milde  schmeckend,  nach  Senf  riechend. 

SenfiU  findet  in  der  Seifenfabrikation,  als  Schmieröl  und  Brennöl  Verwendung; 
das  in  R\\9&\siiid  AUS  Sinai}is  juncea  gepressto  Oel  dient  als  Speiseöl.    Benedikt 

Senföl,   künstliches,  s.  Rhodanallyl,  Bd.  Vm,  pag.  562. 

Senföle    nennt  man  die  Ester  der  im  freien  Zustande  noch  nicht  dargestellten 
IsotbiocyanfnuTG    oder    des  Sulfocaibimida  S  3=:  G  =1  NH.     Die  Senföle  stehen  in 
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den  Efitem  der  isomeren  Rhodanwasserstoffsäure  in  demselben  Yerhältniss  wie  die 
Carbimldester  0  =  C  =  NH  zu  den  Estern  der  Cyansäure  CN .  OH.  Die  Senföle 
bilden  sieb  auf  mehrfache  Weise,  z.  B.  durch  Einwirkung  von  Thiocarbonylchlorid 
aaf  primäre  Amine;  durch  Behandeln  der  Salze  von  monoalkylirten  Thiooarb- 
aminsänren  mit  Jod.  Derartige  Salze  werden  erhalten  durch  Behandeln  von 
primären  Alkoholbasen  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Alkohol  oder  statt  des 
letzteren  mit  wasserfreiem,  in  Elältegemisch  befindlichem  Aether,  z.  B. : 

2NH2.C2H5  +  CSj  =  N^CaH5 
Aethylamin  ^CS .  S .  N  (C3  H«)  Hj . 

Behandelt  man  das  so  erhaltene  Salz  mit  Jod ,  so  erhält  man  ausser  dem 
entsprechenden  Senft)l  auch  die  jodwasserstoffsaure  Verbindung  des  monoalkylirten 
Amins,  abgeschiedenen  Schwefel  und  freien  Jodwasserstoff: 

NH(CaH5).CS2.N(CaH5)H3  +  2  J  =  Cg  H,  .  N  =  C  =  S  + 

Aethyi-Senföl 

N(CaH,)H3.HJ  +  HJ  +  S. 

Die  Senföle  sind  stechend  riechende,  unzersetzt  flüchtige,  zu  Thränen  reizende, 

auf  der  Haut  Röthung  und  selbst  Blasen  hervorrufende  Körper.  Sie  finden  sich  in 

der  Natur  nicht  in  freiem  Zustande,    wohl    aber   in  Form  von  Glycosiden.     Der 

bekannteste  Repräsentant  dieser  Gruppe  ist  das  Allylsenföl,  das  Senföl  des  Handels. 

Gans  windt. 

SenfSIprobe  (Hoflfmann'S)  dient  zum  Nachweis  primärer  Amine.  — 
Man  mischt  Schwefelkohlenstoff  mit  primärer  Aminbase  in  alkoholischer  (oder 
besser  ätherischer)  Lösung  und  verdampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  auf- 
genommen und  mit  Silbemitrat,  Quecksilberchlorid  oder  Eisenchlorid  zum 
Kochen  erhitzt.  Hierbei  tritt  Senfölgeruch  auf. 

SBnfpStpiBPy  Charta  sinapisata^  s.  Bd.  U,  pag.  654.  —  Nachträglich  mag 
noch  erwähnt  sein,  dass  (nach  E.  Dieterich)  folgende  Anforderungen  an  ein 
gutes  Senfpapier  zu  stellen  sind:  „1.  Die  auf  eine  Fläche  von  100 qcm  Papier 
aufgetragene  Senfmehlmenge  mnss  nach  dem  Abschaben  mindestens  1.5g  wiegen; 
2.  das  Tom  Papier  abgeschabte  Senfmehl  muss  mindestens  1  Procent  ätherisches 
Senf5l  liefem.^^  Die  Untersuchung  auf  den  richtigen  Gehalt  an  Senföl  wird  in 
folgender  Weise  ausgeführt,  wobei  zugleich  zu  berücksichtigen  ist,  nicht  nur,  wie 
viel  Senföl,  sondern  auch,  in  welcher  Zeit  dasselbe  entwickelt  wird :  1  Blatt  Senf- 
papier von  bekanntem  Maass  zerschneidet  man  in  20 — 30  Streifen,  übergiesst 
diese  in  einem  Destillirk olben  mit  50ccm  Wasser  von  20 — 25°,  lässt  unter  sanftem 
Schwenken  10  Minuten  einwirken  und  fügt,  wenn  man  nicht  die  Gesammtmenge 
des  ätherischen  Oeles  zu  bestimmen,  sondern  die  Gäbrung  zu  unterbrechen  wünscht, 
5ccm  Alkohol  hinzu.  Um  das  beim  Erhitzen  auftretende  Aufschäumen  zu  ver- 
hüten, gibt  man  2g  Olivenöl  hinzu,  legt  unter  Einschaltung  eines  LiEBiG'schen 
Kühlers  ein  Eölbchen  von  100  ccm  Gehalt  mit  10  g  offic.  Salmiakgeist  vor  und 
deetillirt  25 — 30g  über.  Mit  Wasser  auf  100 ccm  verdünnt,  setzt  man  Silber- 
nitratlösung bis  zu  einem  geringen  Ueberschuss  hinzu,  sammelt  nach  12-  bis 
24stündigem  Stehen  den  Niederschlag  auf  gewogenem  Filter,  wäscht  ihn  aus  und 
trocknet  bei  100®.  Das  Gewicht  des  Schwefelsilbers  mit  0.4301  multiplicirt  gibt 
die  Menge  des  vorhandenen  Senföles. 

Senfpflaster,  Senfteig,  s.  sinapismus. 

Senfstifte  bereitet  man  (nach  Dieterich)  in  der  Weise ,  dass  man  85  Th. 
Menthol  und  10  Th.  Cetaceum  in  gelinder  Wärme  schmilzt,  5  Th.  Oleum  Sinapis 
aether eum  hinzumischt  und  in  die  bekannten  Formen  ausgiesst. 

Senkenberg'S  Migränepastillen  enthalten  in  je  einer  PastiUe  (nach  den 
eigenen  Angaben  des  Fabrikanten)  0.30  Antipyrtn^  0.05  Antifehriw^  OÄ^  ßKa- 
barber,  0.02  Kalmus  und  0.03  Chinarinde. 
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Senkgläschen  helssen  die  Glaskörper  der  M0HB*8chen  und  WE8TPHAL*Belieii 
Wage ;  dieselben  sind  kleine  enge  Olascylinder,  entweder  massiv  oder  auoh  hohl 
nnd  mit  Qnecksilber  gefüllt ;  gewöhnlich  ist  das  Senkgläsehen  zugleich  ein  Thermo- 
meter, so  dass  man  beim  Einsenken  in  die  zn  bestimmende  FIflssigkeit  deren 
Temperatur  direct  am  SenkglAschen  ablesen  kann.  Der  Glaskörper  mnss  ein  ganz 
bestimmtes  Gewicht  haben,  welches  der  Schale  am  anderen  Wagebalken  (bei 
der  MoHB'schen  Wage)  nnd  dem  Mehrgewicht  des  verkürzten  Balkens  (bei  der 
WssTPHAL^schen  Wage)  das  Gegengewicht  hält.  —  S.  auch  Specifisehes 
Gewicht. 

Senkgruben  oder  Schwindgruben  sind  diejenigen  Gmben,  weiche  un 

Erdreich  angelegt,  die  menschlichen  Abfallstoffe  anfznnehmen  bestimmt  sind  und 
die  flflssigen  Massen  in  die  poröse  Umgebung  versickern  lassen  sollen.  Es  ist 
gewiss  diese  Art  der  Beseitigung  der  Abfallstoffe  die  bequemste,  aber  auch  die 
schlechteste.  Je  nach  der  Durchlässigkeit  des  Erdreiches  wird  eine  solche  Grabe 
länger  oder  kürzer  ihren  Zweck  erfüllen,  aber  in  allen  Fällen  wird  eine  Zeit 
konmien,  wo  alle  Poren  angefüllt  sind,  so  dass  nichts  mehr  von  der  umgebenden 
Erde  aufgenommen  werden  kann.  Dann  führt  diese  sorglose  Vemnreinigang  des 
Bodens  zu  den  grössten  Unannehmlichkeiten ;  abgesehen  noch  von  dem  penetranten 
Geruch,  wird  auch  eine  Verunreinigung  des  Wassers  eintreten,  da  das  nieder- 
fallende Regenwasser  die  unzersetzten  organischen  Massen  den  nächsten  Brunnen 
zuführen  wird.  Vor  allen  Dingen  sind  es  dann  die  niederen  Organismen,  die  zu 
fürchten  sind ;  sie  entwickeln  sich  in  solchen  verunreinigten  Bodentheüen,  wie  in 
Nährlösungen,  und  können,  in  das  Trinkwasser  gelangt,  Massenerkranknngen,  je 
nach  ihrer  Specifität,  hervorrufen. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Verwerflichkeit  der  Senkgruben  in  der  geschilderten 
primitiven  Form  überall  anerkannt  und  ist  bestrebt  gewesen,  Abhilfe  zn  sehaflfen, 
entweder  dadurch,  dass  man  Schwemmcanalisation  (s.  d.  pag.  169)  dnfWirte 
oder  wenigstens  die  Behälter  zur  Aufnahme  der  Abfallstoffe  möglichst  nndnrehUssig 
anlegen  Hess.  Bewegliche  Behältnisse  hat  man  in  der  Gestalt  der  Tonnen  eon- 
struirt,  nach  denselben  heisst  das  System  Tonnensystem  (s.  d.). 

In  Städten,  die  noch  Gruben  besitzen,  verlangt  man,  dass  dieselben  vor  allen 
Dingen  durch  Cementirung  im  Innern  und  durch  eine  umgebende  festgerammte 
Lehmschicht  von  aussen  möglichst  für  Flüssigkeiten  undurchlässig  hergestdlt 
sind.  Sehr  empfohlen  wird  auch  der  Bau  solcher  Gruben  ans  hartgebrannten, 
glasirten  Backsteinen,  zwischen  denen  sieh  eine  Lage  von  plastischem  Thon  befindet. 
Die  Anlage  derselben  soll  femer  nicht  unter  bewohnten  Räumen  geduldet  werden, 
wenn  möglich  sollen  die  Gruben  noch  einige  Meter  von  den  Gmndmanem  der 
Häuser  entfernt  hergestellt  werden.  Weiterhin  ist  die  Forderung  zu  stellen,  dass 
die  Abtrittsitze  in  entsprechend  weite  Röhren,  welche  aus  gebranntem,  im  Innern 
glasirtem  Thon  oder  aus  emaillirtem  Gusseiaen  bestehen  und  wasserdicht  anein- 
ander gefügt  sind,  münden;  die  Neigung  der  Rohre  zum  Hauptfallrohr  soll  so 
gross  sein,  dass  keine  Abfallstoffe  liegen  bleiben  und  sich  daselbst  zersetzen 
können.  Auch  die  Einmündung  des  Hauptfallrohres  in  die  Grube  soll  möglichst 
dicht  sein. 

Die  Sitze  einer  derartigen  Abtrittsanlage  müssen  sodann  in  einem  Räume  sich 
befinden ,  der  durch  ein  Fenster  erhellt  wird,  damit  Verunreinigungen  derselben 
sofort  wahrgenommen  und  entfernt  werden  können. 

Die  Grube  selbst  ist  mit  einer  Oeffuung  nach  oben  zu  versehen,  die  znr 
Räumung  dient  und  mit  einem  dichten  Verschluss,  am  besten  Eisendeckel,  versehen 
ist.  Dadurch  wird  nicht  allein  das  Austreten  von  Gasmengen  in  die  Umgebung 
jnögliehst  beschränkt ,  sondern  es  wird  dadurch  auch  die  Entwickelnng  der  Gjm 
in  der  Grube  ausserordentlich  vermindert,  da  der  Sauerstoffzutritt  sehr  behindert 
ist.  Die  Entleerung  der  Gruben  muss  in  grösseren  Orten  nach  einem  bestimmten 
Sjßtvw  und  am  besten  zur  Nachtzeit  vorgenommen  werden.  Früher  wurde  dieselbe 
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einfach  durch  Ausschöpfen  bewerkstelligt,  zur  Zeit  wendet  man  entweder  Pumpen 
oder  vorher  luftleer  gemachte  eiserne  Kessel  zur  Entleerung  an. 

Grosse  Schwierigkeiten  bereitet  oft  die  Anlage  einer  gut  functionirenden  Venti- 
lation solcher  Gruben.  Eine  solche  ist  ganz  unumgänglich  nothwendig,  da  sonst 
die  Gase,  der  natürlichen  Strömung  folgend,  in  die  wärmeren  Räume  der  Gebäude 
eindringen  würden.  Diesem  Uebelstand  kann  man  vorbeugen  durch  die  Herstellung 
einer  Abzugsöffnung  in  der  Gestalt  eines  bis  über  das  Dach  verlängerten  Abtritts- 
rohrea.  Dasselbe  muss  dieselbe  Weite  bis  zur  oberen  Oeffnung  behalten ,  muss 
oben  offen  enden  und  wenn  möglich  oben  auch  eine  Wärmequelle  besitzen,  sei  es 
nun,  dass  die  letztere  in  der  Form  einer  Ansaugeflamme  vorhanden  ist,  sei  es,  dass 
ein  benachbarter  Schornstein  als  solche  benutzt  wird.  E^ine  Hauptbedingung  für 
die  Wirkung  einer  solchen  Ventilationsanlage  ist  dann  aber  das  Vorhandensein 
eines  Fensters  im  Abtrittsraum  und  eines  sicheren  Verschlusses  der  Grube  durch 
einen  Deckel.  Dann  strömt  die  frische  Luft  zum  Fenster  herein,  geht  durch  die 
Sitzöfihung  in  das  Seitenrohr  zum  Fallrohr  und  von  da  gemeinschaftlich  mit  den 
Cbusen  der  Grube  in  dem  Rohr  Aber  das  Dach  hinaus,  woselbst  eine  rasche  Ver- 
theüung  der  übelriechenden  Gase  eintritt. 

Vielfach  wendet  man  chemische  Mittel  zur  Geruchlosmachung  der  Abtritts- 
gruben an,  so  Eisenvitriol,  Carbolsäure,  Chlorkalk  etc. ;  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  eine  relative  Desodorisation  dadurch  erreicht  wird,  indessen  ist  dieses 
Verfahren  viel  zu  kostspielig  zur  allgemeinen  Anwendung,  den  Vorzug  verdient 
anf  jeden  Fall  die  oben  beschriebene  Ventilation  der  Gruben.  Becker. 

Senkspindel,  Senkwage,  s.  Aräometrie,  Bd.  i,  pag.  547. 

Senns,  von  Roxburgh  aufgestellte  Gattung  der  Caesalptniaceae ,  nach 
Bentham  Untergattung  von  Gaasia  L,  (s.  Bd.  II,  pag.  586).  Von  den  10  Staub- 
gefitosen  sind  7  oder  alle  fouchtbar,  ihre  Antheren  öffnen  sich  meist  mit  Scheitel- 
poren, selten  mit  Längsrissen.  Die  Hülse  ist  stielrund  oder  flach  und  öffnet  sich 
an  einer  oder  beiden  Nähten  nicht  elastisch.  Die  Samen  sind  an  einem  langen,  fHdigen 
Fnnicnlus  befestigt.  Eine  Abtheilung  dieser  Gattung  mit  7  fruchtbaren,  durch 
Scheitelporen  sich  öffnenden  Staubgefässeo,  sehr  flachen,  mitunter  geflügelten  Hülsen 
und  quer  oder  schief  liegenden,  im  Sinne  der  Klappen  zusammengedrückten  Samen 
nmfasst  die  Arten,  welche  Sennesblätter  liefern. 

Folia  Sennae,  Sennesblätter,  franz.  Feuilles  de  S6n6,  engl.  Senna 
leaves,  sind  die  Fiederblättchen  einiger  in  Afrika  und  Asien  heimischer,  in  Vorder- 
indien caltivirter  CaMia-Arten. 

Man  unterscheidet  nach  der  Heimat  und  Abstammung  eine  Anzahl  Sorten: 

1.  Alexandrinische  Sennesblätter,  stammen  hauptsächlich  von  Cassia 
acutifolia  Delile^  die  im  mittleren  Nilgebiete  von  Assuan  an  durch  Dongola  bis 
Kordofan  heimisch  ist.  Mehr  südlich  davon  tritt  eine  reichlicher  behaarte  Spielart 
Castia  acutifolia  ß  Biachoffiana  Batka  (Cassia  lenitiva  [i  acutifolia  Bischoff) 
anf.  Man  sammelt  die  Blätter  hauptsächlich  im  August  und  September,  spärlicher 
im  März  in  den  nubischen  Landschaften  Sukkot,  Dar  Mahass,  Dar  Dongola,  ferner 
in  Berber  und  in  den  höher  gelegenen  Bischarin-Districten  (Berg  Senna,  Sena 
dschebili).  Sie  kommen  über  Aloxandrien  in  den  Handel.  Früher  war  der  Handel 
Monopol  der  ägyptischen  Regierung,  die  denselben  verpachtete,  daher  der  Name 
Palt-S  enna  (von  appalto,  Pacht).  Die  aus  Bischarin  stammende  Droge  geht 
nicht  nur  wie  die  übrigen  nilabwärts,  sondern  auch  über  Suakim  und  Massaua 
durch  das  rothe  Meer. 

Die  Blättchen,  von  denen  2 — 9  Paare  an  einer  Spindel  sitzen,  sind  eirund, 
länglich  oder  lanzettförmig,  stumpf  mit  aufgesetztem  kur/en  Stachelspitzehen 
(var.  xobtunfolia  Bischoff)  oder  mehr  spitz,  allmälig  in  ein  kurzes  Stachel- 
spitzchen  übergehend  (var,  fi  acutifolia  Bischof)  12 — 30  mm  lang.  Die  Farbe 
ist  mattgrfln,  die  Consistenz  etwas  lederig.  Sie  sind  schwach  behaart.  Neben  den 
BUttem    der   genannten    Art   finden  sieh  in  der  AlexanAnii^T  %otV^  \\i  ^^tväs^^x 
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Hen^  aooh  die  Blftttehen  der  Cassia  obovata  Collad.  Diese  Art  ist  Tiel  weiter 
verbreitet,  sie  geht  von  Senegarobien  durch  ins  ganie  tropische  A&ik«,  AbTBnniea, 
Sadar&bien,  BeludBchistui  und  findet  eich  noch  &id  Indna,  in  Stände,  Omerat, 
Mysore.  Die  Blittchen  sind  20 — 30  mm  Isng,  bald  verkehrt  dfönnig,  TOme  •tompf 
oder  abgerundet  mit  knraen  Stachelspitscben  ^var.  a.  genuina  Bücioß),  biM 
keilförmig  oder  verkehrt  herzförmig,  vorne  abgestnttt  oder  ansgerandet  (vor. 
^  obtuaata  Th.  Vogel),  Stachel  spitzig.  Dieee  Art  ist  in  Aegypten  wenig  gescbttst, 
man  bezeichnet  sie  dort  als  Senna  baladi,  wilde  Senna.  Femer  kommen,  wenn- 
gleich selten,  unter  der  Alexandriner  Sorte  die  BlBtter  der  weiter  unten  n 
besprechenden  Cansia  an- 
ffustifoUa  Vahl.  vor. 
Einen  so  gut  wie  nie 
fehlenden  Bestandtheil 
dieser  Sorte  dagegen  bik 
den  die  Blatter  der  zu 
den  Asclepiadeen  gehöri- 
gen SolerwateTnma  Argel 
Bayne  (Cynanchui 
Argel  Delile).  Sie  sind 
dicker  wie  die  Sennes- 
blatter ,  von  graulich- 
grüner  Farbe,  runzeliger, 
meist  verbogener  01>er- 
flSche,  und  auf  beiden 
Seiten  so  stark  behaart, 
d&ss  die  Nervatur  wenig 
deutlich  ist.  Während 
man  diese  BIfttter  in  frü- 
heren Jahren  den  Sennes- 
blättern absichtlich  in 
wechseluden  Mengen  zu- 
netzte,  befinden  sie  sieh 
jetzt  mehr  in  Folge  nach-. 
läRfligen  I-^iusammelns  der 
Droge  darunter.  Forner 
ist  dieselbe  meist  verun- 
reinigt mit  Blutben  und 
zuweilen  auch  Frtlchten 
von  Solfnoatemma  und 
mit  don  Früchten  fa.  un- 
ten), ßlülben  und  Blatt- 
spindeln der  SennapHanze 
selbst.  Wahrend  früher 
ein  Freisein  der  ^cnmi 
von  Arpel  blättern  gefor- 
dert  wnrde,    lilsst    man 

dieselben  mit  Ausnahme  der  i'sterrcicbii^clien  Pbanualtopöe  jetzt  zn.  Durch  nenen 
IJntersuehungen  bat  sieh  berauBgentellt ,  dass  diesen  Bjjlttem  eine  drastische  odet 
anderweitige  Wirkung  nieht  zukommt ;  wahrseh  ein  lieh  geht  aber  die  ftsterreichisciw 
Pharmakopfte  beim  Aufreehlorhalten  ihres  Verbots  von  der  Ansieht  ans,  dus  die 
Wirkung  der  Senna  dureb  die  ISeinieogung  eines  anderen,  wenn  auch  «n  rid 
wirknngHlost-ii  Körpers  modilicirt  werden  mus^.  Die  in  den  Handel  gelangeods 
Droge  bt'Hteht  aus  mehr  oder  weniger  zerbroehenen  Blattern,  die  von  den  Kanf- 
leuten  sortirt  und  danneh  versehieden  benannt  werden ;  Sfnna  electa,  tlectiuima, 
^^ourait/,  j?arva  etc.  In  frllheren  Jahren  war  die  Alexaudria-Sorte  die  beliebteste  ssd 
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Ton  manchen  Pharmakopoen  allein  zugelassene,  jetzt  ist  sie  mehr  in  den  Hinter- 
grund getreten,  da  die  Zufnhren  auf  den  europäischen  Markt  in  Folge  der  seit 
längerer  Zeit  anhaltenden  politischen  Wirren  in  der  Heimat  der  Droge  sehr 
nnregelmftssige  und  spärliche  waren. 

2.  Sudanische  oder  tripolitanische  Sennesblätter  stammen  wie 
die  Torigen  vorzugsweise  von  Cdssia  acuiifolia  Delile  mit  einer  meist  geringen 
BeimengUDg  der  Blätter  von  Gasain  obovata  Collad,  Argelblätter  fehlen  ganz 
oder  kommen  nur  sehr  selten  darunter  vor.  Sie  gelangen  aus  Rhat  und  vom 
mittleren  Niger,  femer  von  Timbuktn,  Sokoto  und  Katsena  durch  Karawanen 
nach  Tripolis.  Die  Sorte  ist  jetzt  seltener  geworden  und  ftir  den  europäischen 
Handel  ziemlich  bedeutungslos. 

3.  Hin  und  wieder  gelangen  Sennesblätter  in  den  Handel,  die  vom 
Gap  stammen  und  ausschliesslich  von  Caasia  obovata  Collad,    geliefert  werden. 

4.  Arabische  oder  Mecca-Sennesblätter  stammen  hauptsächlich  von 
Cassia  angustifolia  Vahl,  Die  Blätter  sind  schmal  lanzettlich  bis  lineallanzettlich, 
20 — 50  mm  lang,  spitz  oder  zugespitzt,  stachelspitzig.  Die  kurzen,  lanzettförmigen 
und  etwas  dickeren  Blätter  gehören  der  Var,  x  genutna  Bischoff,  die  linealen 
lanzettförmigen  der  Var,  y  Ehrenbergü  Btschoff  an.  Caasia  anguatifolia  Vahl, 
fehlt  den  Binnenländern  Afrikas  und  bewohnt  mehr  die  Gestade  des  rotheu  Meeres, 
Arabien  und  Indien.  Der  arabischen  Senna  finden  sich  in  geringer  Menge  bei- 
gemischt einzelne  Blättchen  von  Caaaia  pubeacena  R,  Brown,  Die  ovalen  Fieder- 
blättchen von  graugrtinlicher  Farbe  sind  mit  einer  kurzen  Stachelspitze  versehen, 
vorn  gerundet  oder  vertieft  gestutzt  und  stark  behaart.  Die  arabische  Senna 
wird  in  Arabien  und  den  ostafrikanischen  Küstenländern  gesammelt,  nach  Dscbidda, 
dem  Hafen  Mekkas,  oder  von  da  aus  über  Suez,  auch  über  Kosseir  uud  Keneh 
nach  Egypten  gebracht  und  von  da  ausgeführt.  Ein  Theil  dieser  Sorte  wird 
in  den  arabischen  Häfen  von  englischen  Kaufieuten  aufgekauft  und  über  Bombay 
als  „Ostindische  Senna"  nach  Europa  gebracht.  Wird  selten  auf  dem  euro- 
päischen Continent  angetroffen,  obschon  der  Export  aus  Arabien  ein  sehr  erheb- 
Ücher  ist. 

6.  Tinnevelli-Senna  oder  indische  Senna  (vergl.  Nr.  4j  stammt  von 
Exemplaren  der  Caaaia  angustiftdia  Var,  ß  Royleana  Biachoff  ^  die  in  Tinne- 
velli,  einer  Landschaft  unweit  der  Südspitze  Indiens,  cultivirt  werden.  Die  Blättchen 
dnd  bis  6  cm  lang,  bis  3  cm  breit,  sonst  von  Gestalt  der  bei  2  und  4  erwähnten 
Varietäten,  aber  etwas  dünner.  Man  sammelt  sie  vor  der  Fruchtreife,  trocknet 
sie  an  der  Sonne  und  verpackt  sie  in  Ballen.  Sie  sind  frei  von  jeder  Beimengung. 
Während  diese  Sorte  früher  nicht  besonders  geschätzt,  ja  stellenweise  geradezu 
verboten  war,  ist  sie  jetzt,  wohl  durch  den  Mangel  an  Alexandriner  Waare  ver- 
anlasst, von  der  Ph.  Germ.  II.  und  Austr.  VII.  zugelassen,  von  der  Niederl.  III. 
(1889)  sogar  ausschliesslich  gefordert. 

6.  Als  Aleppo-Senna  ist  eine  Sorte  im  Handel  gewesen,  die  nach  Batka 
in  Triest  aus  Blättern  der  Caaaia  anguatifolia  und  obovata  gemischt  wurde. 
HaGBR  erwähnt  eine  aleppische  oder  syrische  Senna,  die  über  Smyrna 
und  Beirut  nach  Triest  kommt  und  aus  Blättehen  einiger  Varietäten  der  Caaaia 
obovata  Colladon,  der  Caaaia  obtusata  Heyne  und  der  Casaia  pubeacena  R,  Br, 
besteht  (Caaaia  obtuaata  Hayne  ist  nach  Luebssen  synonym  der  Caaaia  obovata 
Collad,). 

7.  Als  italienische  Senna  gingen  früher  die  Blättchen  einer  in  Italien 
enltivirten  Varietät  der  Caaaia  obovata  Collad, 

8.  Amerikanische  Senna  (Senna  Marylandiea)  stammt  von  Caaaia  Mary- 
landica  Nectoux,  Die  Blatt  eben  sind  länglich  eirund,  schwach  stachelspitzig,  auf 
der  Oberseite  dunkelgrün  und  glatt,  auf  der  Unterseite  blassgrün  mit  einzelnen 
Haaren.  Wird  nur  in  Amerika  benützt  und  steht  den  anderen  Sorten  an  Wvtkr 
samkeit  weit  nach. 
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9.  Feine  Senna  kub  Panama,  Soll  nach  Holueb  von  Comm  breoipM 
gewonnen  werden.  Hat  im  Ansehen  Aehnliohkeit  mit  der  TinneTeUi-Sort«,  Wi^ 
nicht  purgirend. 

Unter  den  SennesbUttem  finden  sich  theils  ala  gelagentliohe  BümenguDgea, 
theils  als  absiohtliohe  VerßllBohnngen : 

1.  Die  Blätter  von  Tephroaia  Apolinea  DelÜe  (Leguminoaae) ,  die  flldg  und 
Ttelnervig  sind.  ^ 

2.  Die  Blatter  von  Cortaria  myrttfolia  L.  Sie  sind  Unglioh  laoMttfBnnig, 
glatt  nnd  dreinervig,  2.5 — &.5em  laug,  0.9 — 2,6em  breit. 

3.  Die  BlAttoben  von  Colutea  arboreecena  L.  Sie  sind  verkehrt  herifitnnig, 
dttnn,  oben  glatt,  nnten  mit  kurzen  auliegeudeu  Hftrehen. 

4.  Die  Biattcben  von  Colutea  cruenta  Aiton.  Sie  sind  sehr  aart,  fast  kreii- 
nmd,  an  der  Spitze  abgeatampft. 
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Haer.  j>  Faliwadciuchloht  (MoelUi). 

Auf  dem  Querschnitt  durch  ein  Senaablatt  (Fig.  42)  erkennt  man  eine  obere  und 
eine  untere  Kpidermis  mit  deutlicher  Cuticnla  und  beiderseitigem  feinem  WaohlAbcr- 
zuge.  Die  Zellen  der  Epidermi:^  sind  geradlinig  polygonal  (Fig.  41),  xwisohen  iknea 
befinden  sii'h  auf  beiden  Seiten  im  Blattes  tiefliegende  SpaltOffnnngen  mit  einer 
durch  die  starken  Auaaüuwände  der  Epidermisz eilen  vertieften  Süsseren  AthemhOhle^ 
ferner  trägt  die  Epidermis  beider  Seiten  einzöllige  Haare  mit  etwas  nach  vorn 
gekrümmter  Spitze  und  starker  Wandung.  Diu  Wundstftrke  ist  gleich  dem  Lnmen, 
die  Membran  warzig  und  der  untere  Tbeil  des  Haares  zwischen  die  ihm  radUr 
^alsufenden  Zellen  versenkt.  Die  Haare  fallen  leicht  ab  und  hinterlasseD  dann  ebw 
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dentliehe  Narbe.  Ihre  Länge  betrftgt  bei  der  Caasia  acutifolia  160 — 320[ii.  Die 
Breite  an  der  Basis  16  bia  20  [a.  (Die  Haare  der  Tinnerelli-Sorte  aiad  xa  der 
S{Htie  weniger  gebogen,  120 — löOfj.  lang,  12 — lb\i.  an  der  Basis  breit.)  Fnter 
der  Epidermis  tragen  bei*de  Seiten  des  BlatteB  eine  Palissaden- 
aehlcht,  dag  zwiacben  ihnen  befindliche  Mesophyll  ist  sehr  reich  an  Oxalatdrosen. 
IHfl  GefSssbflndel  tragen  anf  der  Auseenaeite  zahlreiohe  Zellen  mit  Einzelkryatallen 
.  von  Kalkoxalal  Für  eine  mikroshoptBche  Nachweisnng  ist  in  erster  Linie  auf  die 
eharakteristiBOhen  Haare  nnd  die  Narben  derselben  za  achten. 

Da  die  Argelhlfltter  der  beliebtesten  Sorte  der  Senoesblätter  so  gut  wie  ständig 
beigemengt  sind,  bt  es  nothwendig,  anch  ihren  anatomischen  Ban  zn  kennen.  Sie 
tragen  anf  der  Epidermis  Haare,  die  denen  der  Senna  nicht  nnäbnliob,  abeor 
mehrzellig  aind  (Fig.  43),  ferner  haben  sie  nach  Moeller  nur  unter  der  ObersMte 
ein  PalisBadeugewebe    und  im  Hesophyll   nach  VooL  verzweigt«  MilcbsaftgeAsse. 


EpidemÜB  dsa  ArgelblatUB  mit  SpaltülßiungfD  nnd  Haaren  (nach  U  oellar). 

Als  hauptsächlichster  Bestandtheil  der  Senneablatter  ist  die  von  Kdbly  und 
Draokmdobff  1865  dargestellte  Cathartin  säure  anzusehen ,  die  vorzugsweise  als 
Caldum-  nnd  Magnesinnisalz  in  der  Droge  enthalten  iet  (Bd.  II,  pag.  600).  Durch 
LnDTlQ  und  StGtz  wurden  1864  zwei  Bitterstoffe,  ein  in  Aetbcr  löslicher,  terpentin- 
artiger, Sennaorol,  und  ein  unlOsücber,  Sennapikrin,  gewonnen.  Beide  werden 
durch  Säuren  in  Zucker  und  ein  aromatiscliea  Oel  gespalten.  Ferner  enthalten  die 
Sennesblfttter  einen  Bussen,  krystalli sirbaren,  aber  nicht  gab ruugslHh igen  Zucker, 
Catharthomannit,  nnd  einen  der  Chrysophans  Iture  Ähnlichen  oder  mit 
ihr  identischen  Farbstoff.  Die  Aeohe  beträgt  9 — 12  Frocent  und  enthält  viel 
Hagn  esinmcarbon  at. 

Die  Senneablatter  waren  im  Alterthnm  unbekannt,  sie  sind  erst  durch  die 
arabisoben  Aerxte  des   Hittelalters  in  die  Medicin  ciagefUhrt. 

Die  Sennesblatter  sind  ein  sehr  beliebtes  DrastJcum ,  doch  wird  häufig  nach 
dem  Gebranch  über  Leibschneiden  geklagt.  Der  diese  nnangenebme  Nebenwirkung 
bedingende  Stoff  soll  ein  harzartiger  sein  nnd  iu  den  k  a  1 1  e  n  wäaserlgen  Auszug 
nicht  flbergehen.  Andererseits  ist  er  in  Alkohol  löslich  und  man  bereitet  deshalb 
Folia  Sennae  dereainata,  Folia  Sennae  Spirüu  e^rtracta ,  indem  man  1000.0 
Folift  Sennae  mit  4500.0  90procentigem  Alkohol  2  Tage  lang  maoerirt,  dann 
abpreest  und  trocknet.  Man  wendet  die  Sennesblatter  in  Substanz  an  oder  bereitet 
darana  BZectuarium  t  Sennae  seu  lenitivum,  Syrupua  Sennae,  Syrupus  Sennae 
cwm  Manna,  Infusum  Sennae  compositum,  ferner  bilden  sia  eVaeii  "fi«öÄtAfiajs\ 


238  SENNA.  —  SEPARANDA. 

des  Decoctum  Sarsaparillae  compositum  fortius,  Pulvis  lAquiritiae  composäua, 
Species  laxantes  St,  Oennain  u,  s.  w. 

In  früherer  Zeit  zog  man  den  Blättern  die  Früchte  der  Sennapflansea, 
die  sog.  Sennesbälge,  Folliculi  aeu  Fructus  Sennae,  vor,  wegen  ihrer 
angeblich  grösseren  Wirksamkeit.  Jetzt  finden  sie  kaum  noch  Verwendung,  wenn 
schon  sie  in  den  Preiscouranten  der  Drogisten  noch  aufgeführt  werden ""),  dagegen 
finden  sie  sich  vereinzelt  den  Blättern  beigemengt. 

Die  Früchte  der  Gassia  acutifolia  Delile  sind  etwa  4cm  lang,  2om  brmt, 
papierartig  flach  zusammengedrückt,  nur  an  den  Samen  wenig  aufgetrieben.  Die 
Samen  sind  durch  leicht  zerreissende  Häute  getrennt  und  hängen  in  swei 
wechselnden  Reihen  umgekehrt  an  haarförmigen  Nabelsträngen.  Die  Früchte  sind 
im  Umriss  länglich  oder  oval  oder  rautenförmig  oder  wenig  gekrümmt. 

Die  Früchte  der  Cassia  obovata  Collad.  sind  sichelförmig  gekrümmt  und 
tragen  sehr  charakteristische,  kammartige  Auswüchse  über  den  Samen.  Sie  sind 
dunkler  gefärbt  wie  die  vorigen,  in  der  Mitte  oft  roth. 

Die  Früchte  der  Cassia  angustrfolia  Vahl.  gleichen  mehr  den  erstgenannten, 
sind  aber  etwas  grösser. 

Da  die  Hülsen  sich  oft  unter  den  Blättern  befinden,  so  werden  sie  leicht  beim 
Pulvern  der  letzteren  mitverarbeitet  und  es  sei  darauf  aufmerksam  gemaeht, 
dass  ihr  charakteristisches  Element  aus  in  der  Mitt«  der  Fruchtwand  belegenen 
mehrfachen  Schichten  sich  kreuzender,  langgestreckter  Fasern  besteht  (L£Nz). 

•.  Literatur:  Batka,  Monographie  der  Cassiengruppe  Senna.  1886.  —  C.  Martini 
Monographie  der  Sennesblätter.  —  Ludwig  u.  Stütz,  Arch.  d.  Ph.  Bd.  169,  pag.  42.  — 
Lenz,  Arch.  d.  Ph.  1882,  Bd.  220,  pag.  109.  —  Adolf  Meyer,  Anat.  Charakterist.  offlc 
Blätter  u.  Kräuter.  1882.  —  Fltickiger,  Pharmakognosie.  Hart  wich 

Sennesblätter  und  Sennesbälge,  s.  senna,  pag.  233  und  oben. 

Sennfeld,  in  Bayern,  besitzt  eine  Quelle  mit  H2  8  0.026,  Ca  SO«  1.306  und 
Ca  H3  (003)2  0.421  in  1000  Th. 

SeOn,  in  Bayern,  besitzt  eine  (6.80)  Quelle  mit  H^S  0.0005,  NaCl  0.76  und 
Ca  Ho  (003)2  0.327  in  1000  Th. 

Sepala   (lat.)  sind  die  Kelchblätter  der  Blüthen  (s.  Oalyx,  Bd.  II,  pag.  504). 

SepSirSindSl  ist  der  allgemein  fiblieh  gewordene  abgekürzte  Ausdruck  fflr  die 
Medicamenta  separanda,  d.  h.  für  diejenigen  Arzneimittel,  welche  in  den  Apotheken 
wegen  ihrer  heftigen  Wirkung  auf  den  Organismus  zur  Verhütung  von  verderb- 
lichen Missgriffen  eine  von  den  übrigen  Mitteln  gesonderte  Aufstellung  finden,  in 
vielen  Staaten  laut  behördlicher  Anordnung  finden  müssen.  Es  hat  der  Begriff 
der  „Separanda"  jedoch  eine  Einschränkung  erfahren  dadurch,  dass  man  für  die 
stärksten  Mittel,  die  eigentlichen  Gifte,  noch  eine  besonders  vorsichtige  Aufbe- 
wahrung unter  eigenem  Verschlusse,  in  dem  sogenannten  Giftschranke,  vorge- 
schrieben hat,  während  man  sich  mit  einer  einfachen  Trennung  von  den  gani 
unschädlichen  Mitteln  für  die  übrigen  starkwirkenden,  in  der  Hauptsache  Drmstiea 
und  Narcotica,  begnügt  hat.  Hierdurch  wird  der  Begriff  Separanda  besohrftnkt 
auf  diejenigen  Mittel,  welche  in  der  Stärke  ihrer  Wirkung  in  der  Mitte  stehen 
zwischen  den  als  directe  Gifte  bezeichneten  und  den  als  harmlos  geltenden 
Arzneimitteln.  Die  Pharmakopoen  pflegen  die  Gifte,  wie  die  Separanda  in  be- 
sonderen Verzeichnissen  zusammenzustellen ,  so  die  deutsche  Pharmakopoe  in 
der  „Uebersicht  B"  16  eigentliche  Gifte,  welche  „unter  Verschlusa  und  sehr 
vorsichtig  aufzubewahren  sind",  und  in  der  „Uebersicht  C"  95  Arzneimittel, 
„welche  von  den  übrigen  getrennt  und  vorsichtig  aufzubewahren  sind",  Letitare 
stellen  also  in  Deutschland  die  oflficiellen  Separanda  dar.  Da  Reichsgeeetz  vor 
Landesgesetz  geht,    so    ist  somit  in  ganz  Deutschland  für  die  Gifte  eine  Anfbe- 


♦)  Neuerdings  werden  sie  in  England  wieder   empfohlen,    da    bei   ihrem  Gebrauch   niwih 
genehme  J^ehenwirkungen  ausbleiben  sollen. 
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Wahrung  unter  Verschlnss,  für  die  Separanda  im  engeren  Sinne  wenigstens  eine 
getrennte  Aufstellung  Vorschrift.  Dagegen  bleibt  es  nach  Lage  der  Gesetzgebung 
den  Einzelstaaten  überlassen,  wie  dieselben  die  „sehr  vorsichtige^^  und  „vor- 
sichtige'' Aufbewahrung  dieser  beiden  Classen  von  Aorzneimitteln  noch  weiter  aus- 
gestalten wollen.  In  der  Regel  wird  zu  diesem  Behufe  noch  eine  besondere,  auf- 
fallende Farbe  der  Aufschrift  der  betreffenden  Aufbewahrungsgeülsse  verlangt, 
rothe  Schrift  auf  weissem  Grunde  für  die  eigentlichen  Separanda,  weisse  Schrift 
aof  schwarzem  Grunde  für  die  Gifte.  Als  Trennung  lässt  man  gewöhnlich  die 
Aufstellung  der  Gefässe  in  besonderen  Fachabtheilungen  gelten,  allein  auch  das 
Verlangen  ganz  getrennter  Fachgestelle,  besonders  gefärbter  und  geformter  Gläser 
wäre  verwaltungsrechtlich  zulässig.  Als  durchaus  zweckmässig  darf  das  Vor- 
gehen einer  ausserdeutschen  Landespharmakopöe  bezeichnet  werden,  welche  das 
Anbringen  der  Höchstgaben  auf  den  betreffenden  Standgefässen  verlangt.  Solche 
Hödistgaben,  Maximaldosen,  sind  fflr  die  Gifte  ausnahmslos,  für  die  eigentlichen 
Separanda  grösstentheils  vorhanden,  doch  kommt  auch  der  Fall  vor,  dass  für  ein 
Mittel  eine  Maximaldosis  angegeben  wird,  ohne  dass  man  seine  Einreihung  unter 
die  Separanda  für  erforderlich  gehalten  hätte.  Strenge  genommen  hätte  der  Apo- 
theker mit  genauer  Beobachtung  der  Aufbewahrungsvorschriften  bezüglich  der  als 
Venena  und  Separanda  namhaft  gemachten  Arzneimittel  seiner  Pflicht  vollauf 
genügt,  allein  er  wird  doch  nicht  entbunden  werden  können  von  der  Verpflichtung, 
f)lr  ähnlich  wirkende,  in  seinem  Geschäfte  beflndliche,  aber  in  der  Pharmakopoe 
nicht  enthaltene  Mittel  eine  entsprechende  Aufbewahrung  bei  den  Separanden  oder 
Giften  eintreten  zu  lassen,  wenn  auch  über  diesen  Punkt  die  Pharmakopoen 
meistens  schweigen.  Vulpius. 

oBpiSL  ist  der  Name  einer  Weichthiergattung  aus  der  Classe  der  Cephalopoden 
(Eopffüssler  oder  Tintenfische),  von  welcher  30  verschiedene  Arten  in  wärmeren 
Meeren  in  der  Nähe  der  Küste  leben.  Dieselben  sind  eigenthümlich  gestaltete 
Weichthiere.  Der  deutlich  gesonderte,  grosse  Kopf  trägt  am  Vorderende  die 
Mundöffnung,  die  von  4  Paaren  kreisförmig  geordneter,  fleischiger,  je  4  Reihen 
Saugnäpfe  tragender  Arme  und  einem  Paar  längerer,  nur  an  der  Spitze  mit  Saug- 
näpfen versehener,  zurückziehbarer  Fangarme  umgeben  ist,  und  an  jeder  Seite 
ein  auffallend  grosses  Auge.  Der  ovale  Rumpf  trägt  beiderseits  die  ganze  Seite 
einnehmende,  schmale,  hinten  getrennte  Hautanhänge  (Flossen),  welche  zum 
Schwimmen  dienen,  und  enthält  in  einer  an  der  Unterfläche  durch  die  äussere 
Umhüllung  (Mantel)  gebildeten  Höhle  (Mantelhöhle)  Kiemen,  After,  Harn-  und 
Geschlechtsöffnungen.  In  der  Körperhöhle  liegt  am  hinteren,  unteren  Ende  des 
Eingeweidesackes  eine  grosse,  sackförmige  Drüse  (Tintenbeutel),  welche  ein 
braunschwarzes,  wie  dunkle  Tinte  aussehendes  Secret  absondert,  das  durch  den 
stielförmigen  Ausführungsgang  neben  dem  After  entleert,  das  umgebende  Wasser 
derartig  schwarz  färbt,  dass  der  Tintenfisch  von  den  ihn  vorfolgenden  Thieren 
nieht  gesehen  wird.  Der  fragliche  Farbstoff,  von  welchem  1  Th.  noch  1000  Th. 
Wasser  undurchsichtig  macht,  kam  früher  in  den  getrockneten  Tintenbeuteln  ein- 
geschlossen oder  in  bröckligem  Zustande  unter  dem  Namen  Sepia  als  Wasserfarbe 
und  als  homöopathisches  Heilmittel  in  den  Handel,  erscheint  aber  jetzt  in  Form 
von  Tftfelchen,  die  man  in  Italien  und  vorzugsweise  in  Rom  aus  der  mit  Aetzkali 
aufgelösten  und  mit  Säure  wieder  gefällten  getrockneten  Sepia  bereitet.  Wahr- 
sdieinlich  wird  die  Sepia  auch  von  anderen  zur  Nahrung  auf  den  Markt  ge- 
brachten Cephalopoden,  insbesondere  der  Calamora  der  Italiener,  Loligo  vulgaris^ 
bereitet.  Naeh  einer  alten  Analyse  von  Pboott  enthält  die  Sepia  in  100  Th. 
78  Procent  schwarzes  Pigment,  10.4  kohlensauren  Kalk,  7  kohlensaure  Magnesia, 
3.16  Natrinmchlorid  und  Natriumsulfat  und  0.84  Schlehn. 

Charakteristisch    für    die  Gattung    Sepia    ist    dagegen    die    an    der  Rückseite 
innerhalb  des  Mantels  belegene  Kalkschale,  eine  Art  länglicher  Knochenplatte,  die 
firflher  unter   der  Benennung   Os  Sepiae^    s.    Tegmen  Sepiae   (Sepi&kwQ<^\i^\L^ 
fisehbein,  auch  Meerschaum  genannt,  CoquUle  äe  b^c^\i«%^  ^V&^mX.  ^^  xs^^^ 
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der  Franzosen)  allgemein  ofßcinell  war.  Dieses  eigenthtimliche  Gebilde,  das  hlnfig 
anf  der  See  schwimmend  nnd  gelegentlich  auch  am  Strande  und  in  Seeranbfiflchea 
angetroffen  wird,  stammt  vorwaltend  von  Sepia  officinalia  L.,  dem  Knttel- 
fisch  oder  Black  fisch,  einem  20 — 30  cm  (ohne  die  etwa  ebenso  langen  Fang- 
arme)  langen,  durch  prächtige  and  mannigfaltige  Farben  ausgezeichneten  Kopf- 
füssler  der  europäischen  Meere,  besonders  des  Mittelmeeres  und  adriatiBebea 
Meeres.  Die  kleineren  Stücke  werden  von  Sepia  elegana  Blainv,  abgeleitet.  Die 
Kalkschale  der  Sepien  entsteht  durch  Auflagerung  von  Kalkschichten  anf  einer 
knorpeligen  Unterlage  und  wächst  durch  regelmässigen  Ansatz  von  der  Bauch- 
seite her;  sie  verlängert  sich  nach  hinten  in  eine  dornförmige,  bei  einzelnen 
Arten  sehr  lange  Spitze. 

Das  nicht  in  Fragmente  zerfallene  Os  Sepiae  ist  von  länglich  eiförmiger 
Gestalt,  auf  beiden  Seiten  flach  gewölbt,  11 — 23  cm  lang,  in  der  Mitte  6.5 — 9em 
breit  und  an  der  dicksten  Stelle  3  cm  dick,  nach  beiden  Enden  sich  versehmftlemd 
und  von  der  Mitte  nach  den  beiden  Seiten  zu  dünner  werdend.  Der  obere  Theil  ist 
fester  als  der  von  ihm  überragte  untere  Theil,  von  gelblichweisser  Farbe,  besteht 
aus  2 — 3  homartigen,  papierdünneu  Lamellen  und  ist  oben  mit  flachen  Höckern 
besetzt ;  der  untere  Theil  ist  weiss,  locker,  zerreiblich  und  aus  50 — 100  dünnen, 
parallel  liegenden,  porösen  Schichten  gebildet.  Das  Os  Sepiae  ist  gemchloB  oder 
hat  schwachen  Seewassergeruch  und  erdigen  schwach  salzigen  Geschmack.  In  Salz- 
säure löst  es  sich  unter  Aufbrausen  unter  Hinterlassen  eines  häutigen  Rüokstandes. 
John  fand  im  äusseren  Theile  80,  im  inneren  85  Procent  kohlensauren  Kalk 
mit  etwas  phosphorsaurem  Kalk  und  Spuren  von  Talkerde.  Nach  Reichbrt  (1887) 
enthalten  die  Ossa  Sepiae  2.88  Procent  Wasser  und  86.66  Procent  unorganische 
Bestandthoile  und  1.4  Procent  Stickstoff.  In  der  Asche  fand  Reichert  77.34 
Procent  Calciumcarbonat,  1.44  Procent  Chlornatrium,  1.24«  Procent  Kaliumsulfat, 
0.05  Proeent  Chlorkalium,  0.33  Procent  Calciumphosphat  und  0.37  Procent  Magnefflum- 
carbonat,  sowie  4  Procent   in  Salzsäure  unlösliche  unorganische  Substanz. 

Die  innere  Partie,  unzweckmässig  auch  als  Medidia  ossis  Sepiae  bezeichnet, 
findet  medicinisch  wie  andere  Arten  animalischen  Kalks,  besonders  als  Zahnpulver, 
Verwendung.  Th.  Husemann. 

Sopium  ist  gleichbedeutend  mit  Os  Sepiae ;  da  aber  dieses  auch  Meersohaum 
genannt  wurde,  verwechselte  man  es  mit  dem  mineralischen  Meerschaum 
(s.  d.  Bd.  VI,  pag.  601). 

SopsiCOlytin  nannte  Peceolt  (Pharm.  Kundflcbau.  1886)  einen  von  ihm  m 
dem  Milchsafte  der  Manihot    aufgefundenen  Körper    von  antiseptischer  Wirkung. 

Sopsin  wurde  von  Sch:3iiedeberg  und  Bergmann  derjenige  N-haltige  Körper 
genannt,  der  nach  den  für  die  Darstellung  von  Alkaloiden  verwendeten  Methoden 
aus  faulenden  Hefezellen  gewonnen  worden  war.  Dasselbe  ist  eine  schwefelsaure 
Verbindung  in  krystallinischer  Porm  und  wirkt  auf  Hunde  und  Frösche  ganz 
ebenso  wie  die  ursprüngliche  faulende  Substanz.  Die  Annahme,  dass  das  Sepsin 
der  die  schildliche  Wirkung  fauliger  Substanzen  bedingende  Stoff  sei,  hat  nicht 
allgemeine  Bestätigung  gefunden,  vielmehr  scheinen  die  Verhältnisse  so  su  liegen, 
dass  neben  der  directen  schädlichen  Wirkung  der  eingedrungenen  Bacterien  auch 
der  von  denselben  producirte  Stoff,  ohne  dass  derselbe  noch  lebende  Zellen  besitzt, 
ausserordentlich  giftige  Eigenschaften  für  den  lebenden  Körper  besitzt.  —  8.  auch 
Cadaveralkaloide,  Bd.  H,  pag.  439.  Becker. 

Sepsis,  s.  Septicämie. 

Septicämie  oder  Sepsis  ist  die  Bezeichnung  einer  Allgemeinerkranknng  des 
Körpers,  die  in  Folge  der  noch  jetzt  mangelhaften  Kenntniss  der  dabei  sidi 
abspielenden  Vorgänge  zu  den  verschiedenartigsten  Definitionen  Anlass  gegeben 
hat.  Nach  dem  Staude  der  jetzigen  Forschungsresultate  ist  es  geboten,  die  Septi- 
cämie als  einen  Sammelnamen  für  alle  jene  Fälle  gelten  zu  lassen,  wo  im  Zu- 
sammenbange  mit  der  Keproduction  fUulnisserregender  Keime  im  lebenden  KOrptf 
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eine  Allgemein krankheit  entsteht,  welche  klinisch  dnrch  ein  besonders  daroh  hohes 
Fieber  nnd  hochgradige  Betheilignng  des  Nervensystems  ausgezeichnetes  Krank- 
heitsbild gekennzeichnet  wird ,  während  in  pathologisch-anatomischer  Hinsicht, 
abgesehen  von  den  Zeichen  der  Blntalteration,  dem  Auftreten  von  Hämorrhagien, 
▼on  hämorrhagischen  Entztindnngen,  in  uncomplicirten  Fällen  der  Leichenbefund 
wenig  Charakteristisches  bietet,  wobei  nattlrlich  die  Abwesenheit  secundärer 
eiteriger  Entzündungen  zu  betonen  ist,  zum  Unterschied  von  der  Pyämie.  Eine 
Eigenthflmlichkeit der  an  Septicämie,  im  Volksmund  anBlutvergiftungzu  Grunde 
gegangener  thierischer  und  menschlicher  Körper  ist  die  alsbaldig  eintretende  Fäulnigs. 

Becker. 
SBptiCIu  (septum  und  cader e),  wandspaltig,  heissen  jene  mehrfächerigen 
Kapselfrtlchte,  welche  bei  der  Reife  dnrch  Spaltung  der  Scheidewände  sich  öffnen 
(z.B.  Colchicum) :,  septifrag  (frangere)  heissen  eben  solche  Früchte,  wenn  die 
Scheidewände  zugleich  von  der  centralen  Säule  (columella)  abreissen  (z.  B. 
Erica). 

SBptiCilly  ein  Ptomain  von  unbekannter  Zusammensetzung,  s.  Cadaver- 
alkaloide,  Bd.  II,  pag.  438.  —  Septicine,  auch  Synonym  für  Cadaveralkaloide. 

Loebisch. 
SBptOlinBy    der  Name  eines  der  vielen  Producte  der  Petroleumraffiaerie. 

SfiptOfly  eine  vor  einigen  Jahren  angepriesene  Flüssigkeit,  um  Käse  vor 
Schimmel  und  Krankheiten  zu  schützen,  war  eine  Mischung  gleicher  Xbeile  starker 
Essigsäure  und  Wasser. 

SBqilBStBr  ist  der  Name  für  die  durch  Entzündungsprocesse  des  Knochen- 
gewebes ausser  Zusammenbang  mit  dem  lebenden  Knochen  gebrachte  Knochen- 
partie. Dieselbe  liegt  in  einer  Höhle  des  Knochens,  der  Todtenlade,  von  Eiter 
umspült  Es  kommt  dieses  partielle  Absterben  von  Knochentheilen  hauptsächlich 
vor  nach  Knochenbaut-  und  Knochenmarkentzündungen.  Das  Aussehen  der 
Sequester  ist,  wenn  sie  nicht  bereits  vorher  erkrankt  waren,  unverändert,  indessen 
ist  das  specifische  Gewicht  der  abgestorbenen  Theile  verringert. 

Im  Verlaufe  einer  solchen  Nekrose  werden  Fistelgänge  im  Knochen  erzeugt, 
welche  das  Periost  durchbrechen  und  in  die  Weichtheile  sich  fortsetzen.  Zur 
vollständigen  Heilung  eines  derartigen  Leidens  ist  die  Entfernung  des  Sequesters 
unbedingt  erforderlich,  man  spricht  dann  von  einer  Sequestrotomie.      Becker. 

SBravallB,  in  Toscana,  besitzt  eine  Quelle  (16.2o)  mit  NaCI  0.294,  Ca  Hg  (003)3 
0.473  und  FeHa(C03)a  0.048  in  1000  Th. 

SBrbOnBSChtB,  in  Rumänien,  besitzt  eine  Quelle  von  150  mit  H^  S  0.229  in 
1000  Th. 

SBrgiBWSk,  in  Russland,  besitzt  eine  Quelle  (7. 50)  mit  H^S  0.196  und  Ca  SO« 
1.413  in  1000  Th. 

SBricilly  SBidBniBim,  helsst  der  gummiartige  Ueberzug  des  Rohseidenfadens, 
welcher  letzteren  hart  und  steif  macht.  Er  ist  durch  Kochen  mit  Wasser,  noch 
einfacher  durch  Kochen  mit  einer  dünnen  Seifenlösung,  von  der  Faser  zu  ent- 
fernen. Nach  den  Untersuchungen  Bolley's  ist  die  Substanz,  welche  die  Seiden- 
raupe durch  die  Spinndrüsen  abscheidet,  lediglich  F  i  b  r  0  i  n  (s.  Bd.  IV,  pag.  345), 
so  dass  der  Schluss  nahe  liegt,  dass  dieses  durch  Oxydation  und  Hydratation  sich 
erat  in  Sericin  verwandle :  C15  Haj  N5  0«  +  0  +  Hj  0  =  C15  Ha6  Ng  Og  (Sericin). 
Der  Gehalt  der  Rohseide  an  Seidenleim  ist  wechselnd,  er  schwankt  zwischen 
20 — 30  Procent. 


adhaBSiVUm,   S.  VBSicanS  BtC,     wenig    gebräuchliche   Namen 
für  Empl.  anglicum,  Empl.  Cantharidum  etc. 

Baal-Siuo^clopädid  der  gen.  Pbarmacie.  IX.  \^ 
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SerieS   medicaminum.     Der   thatsächllche  Oebraach    von  Arzneimitteln    in 
einem  Lande  pflegt  sich  mit  der  Zahl  der  in  der  Pharmakopoe  des  letzteren  auf- 
genommenen Mittel  auch  dort  nicht  zu  decken,  wo  man  die  Pharmakopoe  dreimal 
so  gross  gemacht  hat,  als  in  Deutschland  oder  Oesterreich,  aber  auch  dort  nidit, 
wo  dieselbe  noch  viel  kleiner  ausgefallen  ist.     Selbst    hier  werden  viele  der  auf- 
genommenen Mittel    in    einer    grossen    Anzahl    von  Apotheken    niemals    verlangt 
werden    und    umgekehrt    werden    sich    alle   von   den  Aerzten  in  Anwendung  ge- 
zogenen,   besonders    neueren  Mittel    auch    in    der   umfangreichsten  Pharmakopoe 
wenigstens  nicht  rechtzeitig   unterbringen  lassen.     Letzterem  Missstande  hat  man 
durch  die  Bestimmung  begegnet,  dass  auf  Wunsch  des  Arztes  jede^,  auch  ein  nicht  in 
der    Pharmakopoe    aufgeführtes    Arzneimittel    von    dem    Apotheker    beschafft 
werden  muss,    während    man  auf  der  anderen  Seite  dem  letzteren  meist  die  Er- 
leichterung gewährt  hat,    nicht  alle  in  der   betreffenden  Landespharmakopoe  auf- 
geführten Arzueimittel  jederzeit  vorräthig  halten    zu    müssen,    sondern    nur    ^e 
bestimmte  Reihe  derselben,  welche  man  eben   als  „Series  medicaminum'^,  gewöhn- 
lich schlechtweg  „Series'^  genannt,  bezeichnet.    Dieses  Verzeichniss  der  in  allen 
Apotheken  des  betreffenden  Geltungsbezirkes  stets  vorräthig  zu  haltenden  Mittel 
ist  in  manchen  Ländern    in  die  Pharmakopoe    selbst    aufgenommen,    in    anderen 
grösseren  Staaten  dagegen  nicht,  und  zwar  mit  Recht,  da  eine  solche  Liste  ihren 
doppelten  Zweck  der  Entlastung    des  Apothekers    und    der  Femhaltung    alt   ge- 
wordener Arzneimittelvorräthe  eben  nur  dann  erfüllen  kann,    wenn    sie  nicht  all 
zu  gross  ist.  Klein  sein  kann  sie  aber  nur  dann,    wenn  ihr  Geltungsbezirk    kdn 
all  zu  grosser^  ist,  weil  die  Art  und  Zahl  bevorzugter,  viel  gebrauchter  Arzneimittel 
örtlich  sehr  verschieden  ist.     So  haben  denn  auch  die  Regierungen  der  elnzehien 
deutschen  Staaten    die  Aufstellung    einer  „Series  medicaminum"  jede  für  sich  in 
die  Hand  genommen.    Man  sollte  nun  erwarten,  dass  eine  solche  Series  sieh  vor 
allen  Dingen  auf  solche  Mittel  beschränken  würde,  welchen  ausgesprochene,  wichtige 
Heilwirkungen  zukommen  oder  wenigstens  zugesprochen  werden,  so  dass  also  dem 
Arzte  eine  Verlegenheit,    dem  Kranken    ein  Nachtheil   durch  die  augenblickliohe 
Unerreichbarkeit  eines  derartigen  Arzneimittels  erwachsen  könnte.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so,  und  es  scheinen  die  verschiedensten  Grundsätze  bei  Aufstellung  der  Series 
in  den  einzelnen  Ländern  obgewaltet  zu  haben.  Sehen  wir  doch  in  einer  solehen 
Series,    welche    im  Jahr  1880    in  einem  deutschen  Staate  veröffentlicht  nnd  mit 
Rechtskraft   ausgestattet    worden    ist,    u.  a.  Folia  Alihaeae^  Flores  Tüiae  und 
Fructus  Ceratoniae  aufgenommen,  obgleich  gerade  diese  wohl  ziemlich  wirkungs- 
losen Artikel  noch  überdies  das   lange  Lagern  gar  nicht  ertragen  können.     Eine 
nach  einheitlichen  Grundsätzen  erfolgende  Aufstellung   der  Series    wäre  dringend 
zu  wünschen  und  der  oberste  Grundsatz  sollte  der  sein,  nur  anerkannt  wichtige 
Mittel,  welche  rasch  zur  Verfügung  sein  müssen,  aufzunehmen.     Man  darf  sogar 
der  Ansicht  sein,    dass    alle  Apotheker    in    ihrem  eigensten  Interesse  darauf  be- 
dacht sein  werden,    es  an  keinem  bei  ihnen  gebrauchten  Mittel  fehlen  zu  lassen, 
mag  dasselbe  nun  in  einer  amtlichen  Series  stehen  oder  nicht.    Die  Meinung  der 
in  der  Praxis  stehenden  Sachverständigen  geht  übereinstimmend  dahin,  dass  zwar 
eine    umfangreiche  Pharmakopoe,    aber    daneben    eine    sehr    knappe    Series    das 
Richtige  sei  und  angestrebt  werden  müsse.  Von  Beidem  sind  wir  leider  znr  Zeit 
noch  sehr  weit  entfernt.  Vulpius. 

S6rky8-Th66,  eine  gegen  Verdauungsbeschwerden  und  Hautkrankheiten  em- 
pfohlene Species  von  nicht  genau  bekannter,  wahrscheinlich  wechselnder  Zusammen- 
setzung. Sie  enthält  nach  Jackson  Salvia^  Mentha  und  Ghenopodtum  ambrostoües. 

oBrmSliZBy   in  Frankreich,    besitzt    eine  kalte  Quelle,    welche    hauptsächlich 

Magnesiumsulfat  und  Calciumcarbouat  enthält. 

SbHIBUS,  im  Unter -Engadiu,  besitzt  eine  kalte  Schwefelquelle,  welohe  in  1000  Th. 
0.72  feste  Bestandtheile,  hauptsächlich  Erdcarbonate,  enthält.  Der  Gehalt  an  flreier 
Kohlensäure  beträgt  1.23,  der  an  SchwefelwaaswÄto«  0*013  in  10000  Th. 
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SsrOSUblimät  nennt  L18TBB  eine  Verbindong  von  Qneeksilbersublimat  mit 
soviel  fiberschüssigem  Sernmalbamin ,  dass  das  gebildete  Quecksilberalbuminat  in 
diesem  sieh  noeh  auflöst.  (Bekanntlich  werden  Seramalbnminlösnngen  durch  Metall- 
salze  gefällt;  einige  dieser  Niederschläge,  so  der  von  Quecksilberchlorid,  sind  im 
Hberschflssigen  Reagens  löslich.)  Zur  Herstellung  des  Serosublimates  gibt  Listeh 
folgende  Vorschrift:  „Von  den  Blutkttgelchen  möglichst  befreites  Serum  (am 
lichtesten  ist  Pferdeblut  von  den  Blutkttgelchen  zu  befreien)  wird  mit  Sublimat 
versetzt,  und  zwar  1  Th.  Sublimat  zu  50 — 100  Th.  Serum,  je  nachdem  eine  mehr 
oder  weniger  concentrirte  Form  gebraucht  wird,  und  mit  dieser  Flüssigkeit  wird  Gaze 
getränkt.  Statt  Gaze  kann  natürlich  auch  Baumwolle ,  Charpie  u.  dergl.  benutzt 
werden." 

An  Stelle  des  nicht  immer  leicht  zu  beschaffenden  Blutserums  kann  trockenes 
Eieralbnmin  verwendet  werden.  Man  vergl .  hierüber  Quecksilberalbumina t, 
Bd.  VIII,  pag.  441. 

SBrpBflt&riSly   mit  Aristolochia  Tournef,  synonymer  Gattungsname. 

Radix  Serpentariae  virginianae  stammt  von  Aristolochia  Serpen- 
taria  L,  (Bd.  I,  pag.  565).  Nach  einer  Analyse  von  Spica  (Gazz.  chim.  1888) 
enthält  sie  1.20 — 1.25  ätherisches  Gel.  Dieses  besteht  aus  Borneol  und  einem 
flflssigen  Antheile,  der  vermuthlich  ein  Gemenge  von  Cymen  und  Terpenen  enthält. 

Radix  Serpentariae  brasiliensis  stammt  von  Chiococca- Arten  (s. 
Cainca,  Bd.  II,  pag.  458). 

SBrpBIltin,  ein  in  der  Hauptsache  aus  Magnesiumsilicat  mit  stellvertretendem 
Eisenoxydul  bestehendes  Mineral,  das  früher  vielfach  zu  Reibschalen,  Mörsern 
und  dergleichen  verarbeitet  wurde,  wozu  es  sich  aber,  seiner  geringen  Härte 
wegen,  wenig  eignet  und  jetzt  durch  Porzellan  verdrängt  ist. 

SBrpyllUin,   mit  Thymus  L.  vereinigte  Gattung  der  Labiatae, 
Herba  Serpylli   (Ph.  Austr.  VII.,  Germ.  IL,  Belg. ,  Gall. ,  Graec. ,  Helv., 
Hisp.,  Rom.,  Russ.)  ist  das  blühende  Kraut  von  Thymus  SerpyllumL.  (s.  d.). 

SBrrätulSly  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Compositae, 
Ausdauernde  Kräuter  mit  abwechselnden  Blättern ;  Blüthenköpfchen  mit  dachziege- 
ligem Hüllkelch,  Blüthenboden  grubig  uud  spreuig;  Blüthen  sämmtlich  röhrig, 
zwitterig  oder  2bäU8ig ;  Achänea  länglich ,  zusammengedrückt ,  schief  angeheftet, 
kahl,  mit  vielreihigem,  in  keinen  Ring  verwachsenem,  haarigem,  abfUUigem  Pappus; 
die  innerste  Pappusreihe  länger  als  die  übrigeu. 

1.  Serrat  ula  tinctoria  L,^  Scharte,  Färberscharte,  Gilbkraut, 
hat  einen  knotigen,  mit  langen  Fasern  besetzten  Wurzelstock  und  bis  meterhohen, 
kahlen,  doldentraubig  ästigeu,  vielköpfigen  Steugel,  dessen  steife  und  glänzende, 
scharf  gesägte  Blätter  bald  ungetheilt,  bald  leierförmig  und  fiederspaltig  sind.  Die 
kleinen  Blüthenköpfchen  mit  länglich-walzigem  Hüllkelch  sind  diöcisch,  die  Blüthen 
(Juli-August)  purpurn. 

Radix  und  Herba  Ser rat ulae  wurden  als  Wundmittel  angewendet.  Das 
Kraut  enthält  den  gelben  Farbstoff  Serrat ul in,  der  noch  eine  geringe  technische 
Verwendung  findet. 

Herba  Serratulae  major is  war  Betonica  qfßcinalis, 
Herba  Serratulae  minoris  war   Teucrium  Chamaedrys, 

2.  Serratula  Behen  DC,  (Centaurea  Behen  L,)  besitzt  eine  lange,  weiss- 
liche,  den  Stolonen  der  Liqniritia  ähnliche  Wurzel,  welche  als  Radix  Behen  albi 
officinell  war  (s.  Behen,  Bd.  VII,  pag.  185). 

SBrrOniSI,  von  Gaudichaud  aufgestellte,  mit  Ottonia  Spr.  synonyme  Gattung 
der  Piperaceae^  von  Bentham  und  Hookeb  mit  Piper  L,  vereinigt  uxA  tax 
Untergattung  Steffensia  gezogen.  —  S.  Jaborandi,  Bd.  \,  pa^.  ^^"^^ 
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SerUllly  Blutw&Bser,  s.  Blut,  Bd.  II,  pag.  327. 
Serum   laCtiS,  s.  Molke,  Bd.  VU,  pag.  108. 

Serumalbuminy  SenimeiweiSS,   von  Denis  S  er  in  genannt,  ist  ein  zn  der 

Gruppe  der  Albumine  zählender  Eiweissstoff  (s.  Bd.  I,  pag.  199),  weloher  reiehlieh 
im  Blutserum,  in  der  Lymphe,  im  Chylus  in  den  krankhaften  TransBudaten 
vorkommt  und  bei  Nierenkrankheiten  von  allen  Albuminkörpem  am  reichlidisten 
in  den  Harn  übertritt.  In  der  Milch  findet  sich  das  Semmeiweiss  nnr  kurze  Zelt 
nach  eiugetretener  Oeburt  reichlich,  später  nur  in  geringer  Menge. 

Man  erhält  reines  Serumalbumin,  wenn  man  in  Blutserum  oder  in  serdse 
Transsudate  gepulvertes  Magnesiumsulfat  bis  zur  vollständigen  Sättigung  bei  30<^ 
einträgt,  den  entstandenen  Niederschlag  mit  einer  bei  dieser  Temperatur  gesättigten 
Lösung  von  Magnesiumsulfat  auswäscht  und  der  filtrirten  Lösung  Natrinmsnlfat 
bis  zur  Sättigung  bei  40^  zufügt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  ansgepresst, 
mehrmals  in  Wasser  gelöst  und  mit  Natriumsulfat  bei  40"  ausgefällt  Schliesslich 
werden  die  Salze  durch  Diffusion  mit  grossen  Mengen  Wasser  entfernt,  man  fällt 
mit  absolutem  Alkohol,  wäscht  den  Niederschlag  mit  weiteren  Portionen  desselben, 
der  Alkohol  wird  dann  mit  Aether  ausgezogen  und  dieser  durch  Verreibnng 
des  Rückstandes  in  oflfenen  Schalen  entfernt. 

Das  nach  Hammarsten  und  Starke  auf  diese  Weise  gewonnene,  ziemlich 
aschenfreie  Serumalbumin  von  verschiedener  Provenienz  hatte  die  Zusammen- 
setzung: C  52.25—53.05,  H  6.65— 6.85,  N  15.88— 16.04,  S  1.8—2.27,  selbst 
2.35.  Die  specifische  Drehung  des  möglichst  salzfrei  dargestellten  Serumalbamins 
erhielt  Starke  a)D — 62.6  bis  64.59.  Ein  solches  Semmeiweiss  gerinnt  in  Ipro- 
centiger  Lösung  bei  50  ^  Durch  Zusatz  von  NaCl  und  anderen  Salzen  wird 
die  Gerinnungstemperatur  erhöht,  demgemäss  gerinnt  das  Semmeiweiss  im  Harn 
erst  bei  60 — 65^.  Das  Serumalbumin  ist  in  Wasser  löslich,  wird  in  wässeriger, 
etwas  salzhaltiger  Lösung  durch  Schfltteln  mit  Aether  nicht  coagnlirt,  in  zie&dich 
salzfreier  Lösung  wird  es  durch  starken  Alkohol  ohne  Veränderung  gefällt,  während 
es  bei  Anwesenheit  von  Salz  in  den  coagulirton  Zustand  übergeführt  wird.  Das 
Semmeiweiss  wird  durch  Kohlensäure,  Essigsäure  und  Orthophosphorsäure  aus 
seiner  wässerigen  Lösung  nicht  gefällt,  auch  wird  es  bei  kurz  dauernder  Ein- 
wirkung dieser  Säuren  in  sehr  verdünnter  Lösung  nicht  in  Acidalbumin  über- 
geführt. Hingegen  werden  Lösungen  von  Serumalbumin  schon  durch  verdünnte 
Mineralsäuren  in  der  Weise  verändert,  dass  beim  vorsichtigen  Neutralisiren  mit 
Soda  oder  Calciumcarbonat  ein  Niederschlag  entsteht,  der  um  so  reichlicher  auf- 
tritt, je  stärker  die  Säure  und  je  länger  dauernd  ihre  Einwirkung  war  (s.  Aeid- 
albumine,  Bd.  I,  pag.  65).  Concentrirto  Mineralsäuren  bewirken  rasch  Coagu- 
lation ,  am  kräftigsten  wirken  in  dieser  Richtung  die  Salpetersäure  und  die 
Metaphosphorsäure,  welche  beide  als  Reagens  zum  Nachweise  von  Eiweias  im 
Harn  dienen. 

Von  den  Alkalien  wirken  verdünntes  Aetzammoniak  nur  wenig  verändernd, 
Kali-  und  Natronlauge  aber  in  der  Weise  ein,  dass  unter  Steigerung  der  Ciroum- 
polarisation  das  Serumeiweiss  in  Albuminat  umgewandelt  wird.  Wird  eine  ooncentrirte 
Lösung  von  Serumalbumin  tropfenweise  unter  Umrühren  mit  concentrirter  Kaü- 
lauge  versetzt,  so  erstarrt  sie  zu  einer  durchsichtigen  Gallerte  von  ELalialbnminat. 
—  S.  auch  Albuminate,  Bd.  1,  pag.  1Ü4.  Loebisch. 

SBrUfnC&SBl'ny  ein  von  Kühne  und  Eichwald  benannter  EiweisskOrper, 
der  aus  zehnfach  mit  Wasser  verdünntem  Blutserum  durch  Essigsäure  fällbar  ist> 
nicht  aber  durch  Kohlensäure ,  welche  unter  gleichen  Bedingungen  das  Para- 
globulin  ausfallt.  Wird  aus  zehnfach  verdünntem  Blutserum  durch  Einleiten  von 
Kohlensäure  das  Paraglobulin  ausgefällt,  auf  dem  Filter  gesammelt  und  das 
Fiitrat  mit  soviel  Essigsäure  versetzt,  dass  alles  Serumeiweiss  beim  Kochen  ab- 
geschieden wird,  dann  setzt  das  neuerliche  Fiitrat  beim  Stehen  in  der  Kälte  einen 
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nenerlichea  Niederschlag  ab,  das  SerameaseTn.  Dieses  ist  unlöslich  in  Wasser  und 
onlöslieh  in  Kochsalzlösungen  von  jeder  Concentration  ^  löslich  in  Iprocentiger 
verdflnnter  Natronlauge.  Alkalische  Lösungen  des  Semmcaselfns  werden  durch 
« Zusatz  genügender  Mengen  von  Neutralsalzen  in  der  Hitze  gerinnbar.  Eine  Lösung 
yon  SerumcaseTn  in  Iprocentigem  Dinatriumphosphat  ist  durch  Kohlensäure  fällbar. 
Ob  hier  wirklich  ein  eigenartiger  Eiweisskörper  oder  nur  einer  der  Olobuline 
(s.  d.)  vorliegt,  ist  noch  nicht  entschieden.  Loebiscb. 

Ssniinoloblllin  ist  synonym  mit  Paraglobulin,  fibrinoplastische  Substanz. 

ServietteS   magiqueS,  s.  unter  Putz  mittel,  Bd,  VIII,  pag,  406. 

SsS&inÖly    Oleum  Sesamtj  Huile  de  Sösame,  Gingili,    Benne-,  Til-,    Teel  oil. 

Specifisches  Gewicht  bei  15^  0.923—0.924.  —  Erstarrt  bei  —5%  extrahirt 
bei  -f  5®.  —  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  26^,  Erstarrungspunkt  22.3^.  — 
HRHNKR'sche  Zabl  95.6,  Versoifungszahl  190.0,  REiCHERx'sche  Zabl  0.35,  Jod- 
zahl 106. 

Das  Sesamöl  stammt  vom  morgenländischen  oder  weissen  Sesam ,  Sesamum 
Orientale  Linn,  Der  Sesam  wird  vornehmlich  in  Indien,  im  südlichen  Europa,  in 
Algier  und  Aegypten  angebaut.  Das  sogenannte  deutsche  Sesamöl  stammt  nicht  von 
Sesamum  Orientale,  es  ist  identisch  mit  dem  Leindotteröl ,  dem  Oele  von 
Camelina  sativa. 

Das  Oel  der  ersten  Pressang  ist  hellgelb,  geruchlos  und  angenehm  schmeckend, 
wird  schwer  ranzig  und  trocknet  nicht  ein.  Es  enthält  eine  harzartige  Substanz, 
welche  die  Ursache  der  Farbenerscheinung  bei  der  BAüDOUiN*schen  Reaction  ist. 
Mit  Hilfe  dieser  Reaction  kann  man  noch  wenige  Procente  Sesamöl  in  allen  anderen  Oeleu 
nachweisen.  Man  übergiesst  ein  kleines  Stückchen  (^/j — 1  dg)  Zucker  mit  Salz- 
tsfture  von  23^  B.  (D.  =  118)  und  schüttelt  mit  dem  doppelten  Volumen  Oel  einige 
Minuten  durch,  ohne  zu  erwärmen.  Bei  Anwesenheit  der  kleinsten  Mengen  Sesamöl 
zeigt  sich  nach  dem  Absitzen  die  wässerige  Schichte  roth  gefärbt.  Es  ist  gut, 
stets  einen  Parallelversuch  mit  reinem  Olivenöl  zu  machen,  da  dieses  nach 
längerem  Schütteln  ebenfalls  eine  röthliche  Färbung  gibt,  welche  allerdings  mit  der 
schön  carmoisinrothen  nicht  verwechselt  werden  kann,  welche  Sesamöl  gibt.  In 
zweifelhaften  Fällen  stellt  man  die  Probe  nicht  mit  den  Fetten,  sondern  mit  den 
daraus  dargestellten  Fettsäuren  an. 

Auch  die  von  Flückigeb  modificirte  Probe  von  Behrens  kann  zum  Nach- 
weise des  Sesamöles  dienen.  Man  giesst  5  Tropfen  des  Oeles  auf  ein  erkaltetes 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Wasser  und  bringt 
die  Flüssigkeiten  durch  Neigen  des  Rohres  in  nähere  Berührung,  worauf  eine  grüne 
Mittelzone  entsteht.  Durch  unverzügliches  Zusetzen  von  5  Tropfen  Schwefelkohlen- 
stoff lässt  sich  nun  eine  obere,  schön  grüne  Schichte  herstellen. 

Von  Arachisöl  (s.  Erdnussöl,  Bd.  IV,  pag.  80)  kann  das  Sesamöl  durch 
sein  höheres  specifisches  Gewicht  unterschieden  werden. 

Sesamöl  findet  dieselben  Verwendungen  wie  Olivenöl,  zu  dessen  VerfKlschung 
es  häufig  dient.  Benedikt. 

oBSAimillly  Gattung  der  Oesneraceae,  Unterfamilie  Pedalineae.  Einjährige 
oder  perennirende  Kräuter ,  rauhhaarig  oder  seltener  kahl ,  mit  gegenständigen 
oder  oberwärts  abwechselnden,  gestielten,  ganzrandigen,  eingeschnitten  gezähnten 
oder  dspaltigen  oder  fussförmig  getheilten  Blättern  und  axillären,  kurz  gestielten 
Blüthen.  Kelch  klein,  ötheilig.  Röhre  der  Corollc  abwärts  gebogen,  2lippig, 
Lappen  der  Oberlippe  kleiner.  Antheren  4 ,  2mächtig ,  am  Grunde  der  Corollo 
eingefügt.  Fruchtknoten  2fächerig,  aber  durch  falsche  Scheidenwände  scheinbar 
4fitoherig,  jedes  der  gleich  grossen  Fächer  mit  zahlreichen,  in  einer  Reihe  super- 
ponirten  Samenknospen.  Kapsel  länglich  oder  eiförmig,  oft  stumpf  4kantig  oder 
4fnrchig,  am  stumpfen  oder  kurz  gespitzten  Scheitel  zusammengedrückt,  bis  fast 


246 


SESAmiH. 


Flg.  44. 


znm  Grunde  äicbepalti;  und  die  spaltenden  falschen  Scheidew&nde  die  Fleher  £ut 
scblieBsend ;  seilen  die  Eapaelu  nur  an  der  Spitze  aufspringend  oder  gefluhlDUm 
bleibend.  Samen  viele,  schief  Iflnglich,  zugammengediUokt ,  an  den  Enden  aohaif- 
kantig,  mit  glatter  und  flUgellueer  oder  gruhiger  und  an  den  Enden  oder  fiut 
ringBnm  in  einen  scbmalen  FlQgel  ausgezogener  oder  äQgelloser  Teeta.  UämisA 
in  Afrika  nnd  Indien. 

Semmum  indicum  DC.  Einjährig  aufrecht,  0.60 — 1.30m  hoch,  behaart,  nut 
ei fOrmig-lIln glichen  bis  lanzettlichen  Blättern ,  deren  untere  oft  Slappig  Nn^ 
schnitten  sind,  Kapsel  »ammtartig  behaart,  durch  die  bleibende  Griffelbasis  zuge- 
spitzt. 

Die  Samen  sind  bellgelb  bis  brfluDlioh  bei  Seaamum  indicum  Jj.  (brannviolett 
bis  BchwSrzIich  bei  Sesamum  Orientale,  welche  Art  aber  von  DS  CandOLLB  nor 
ftlr  eine  Varietät  der  vorigen  gebalten  wird;  Samen  von  Chaicia  nnd  Yahoo  fiwd 
Wiesner  weisslicb),  eiförmig  im  Hauptnmriss,  stark  plattgedrttckt,  im  Mittel  4  mm 
laug,  2mm  breit  nnd  1mm  dick,  durchschnittlich  0.004g  schwer.  Vom  Nabel, 
der  am  spitzen  Ende  liegt  und  durch  eine  bellgeftrbte  Erhabenheit  beseiebnet 
ist,  gehen  nach  dem  stumpfen  Ende  hin  i  zarte  dunkle  Leistchen,  von  denen  die 
an  der  starker  abgeplatteten  Seite  gelegenen  kräftiger,  ausgeprägt  sind.  Die  dtlnne 
Samenschale  umschlicsst  einen  Öligen  Kern ,  an  welchem  die  beiden  Samenlappen 
und  die  Radioula  leicht  unterscheidbar  sind.  Endospenn  fehlt. 

Die  Samenschale  besteht  ans  senkrecht  auf  die  Oberäflche  gestellten,  0.06  bis 
0.05  mm  langen  und  0.02  mm  dicken  prismatiBohen  Zellen  (Fig.  ü).  Ifieran 
schliesst  sich  die  äussere 
Samenhaut,  ein  dttnnes 
scblaffea  Hflntcben.  Die 
innere,  den  Embryo  unmittel- 
bar umschliessende  Samen- 
hant  besteht  aus  drei  Lagen 
derber  Zellen  und  erreicht 
eine  mittlere  Dicke  von 
0.1mm.  In  den  Zeilen  der 
Samenschale  liegen  Oxalat- 
drusen.  Der  in  der  dunkel- 
samigen  Varietät  auftretende 
Farbstoff  hat  seinen  Sitz  in 
den  Zellmembranen  der 
Samenschale.  Das  Gewebe 
der  Cotyledonen  besteht  aus 
zartwandigem  Parencfaym, 
durchzogen  von  einigen  Ge- 
fUssbündetn.  Die  Zellen  ent- 
halten Gel  und  0.005  biä 
O.UlOmm  grosse,  rundliche 
Aleiironkörner. 

FlCcxigkr  fand  in  den  Samen:  4.5  Wasser,  hei  gelben  ESmern  6,  bei 
scbw.irzen  Körnern  8  Mineralsubstanzen,  vi.8  Gummi,  22  Eiweüssnbatanzen,  &6.33 
Procent  Oel.  ^ach  Suixs  läsat  sich  aus  den  Samen  durch  Pressung  48  Proeent 
Oel  gewinnen.  Ueber  das  Oel  s.  Bd.  VII,  pag.  488,  Über  die  Sesamknchei 
s.  Bd.  VII,  pag.  418. 

Üesamum  indicum  DG.  soll  wild  im  slldlicben  und  Öatlicben  Indien  sein,  wird 
aber  jetzt  in  allen  warmen  Ländern  eultivirt.  Das  Kraut  findet  «Is  Herba 
Sesami  {fh,   L'n,  St.)  pbarmaceu tische  Anwendung. 

Nat-b  Hager  sind  die  Samen  von  Camelina  sativa  Crantz  als  Semen  Seaami 
vulyarla  und  das  aus  ihnen  gewonnene  Oel  als  „deutsches  SesamOl"  in  den 
Handel  gekommeB.  Eartvleh. 
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SOSBÜy  Gattung  der  Ümbelliferae-Seselineae,  Perennirende  oder  selten 
2jfthrige,  meist  kahle  ELränter  mit  3fach  fiederig-znsammengesetzten  Blättern,  mit 
fiidenförmigen  oder  breiteren  Segmenten.  Blttthen  weiss.  Frucht  eiförmig  oder  ob- 
long, im  Querschnitte  fast  kreisrund,  mit  2theiligem  Fruchtträger,  Früchtchen  mit 
stark  vortretenden  Rippen  und  1-,  seltener  2 — Sstriemigen  Thälchen.  Endosperm 
auf  der  Fugenaeite  flach. 

Seseli  tortuosum  L.^  Bergfenchel,  Bergkümmel,  poluischer  oder  spanischer 
Hafer.  Perennirend.  An  sonnigen  Stellen  in  Sttdeuropa.  Scharf  gewürzhaft.  Liefert 
die    firüher  verwendeten  Semen  Seseleoe  massüiensis  (französischer  Rosskflmmel). 

Hartwich. 

S08f|UiOXyd6  pflegt  man  solche  basische  Oxyde,  wie  Eisenoxyd,  Fe^  Os, 
Chromoxyd ,  Gr^  O3 ,  Aluminiumoxyd ,  Al^  O3 ,  zu  oennen ,  welche  das  Metall  und 
den  Sauerstoff  in  dem  Atomverhältniss  von  2  :  3  enthalten.  Mit  Eisenoxyd  gleich- 
bedeutend ist  daher  Eisensesquioxyd. 

Davon  hergeleitet  sind  die  Bezeichnungen:  Sesquichlorid,  FoaCl^,  z.  B. 
noch  in  Liquor  Fern  aesquichlorati  gebräuchlich ;  femer  Sesquicarbonas  ammo- 
ntcus  für  Ammonium  carbonicum  und  ähnliche  Zusammenstellungen. 

Sstü  (lat.)  bedeutet  in  der  botanischen  Morphologie  ein  starres  und  dickes, 
aber  doch  nicht  eigentlich  stechendes  Haargebilde.  —  Ebenso  heisst  der  dünne 
Stiel  des  Sporangiums  der  Moose. 

Setaceum    {seta,  Borste),  s.  Haar  seil,  Bd.  V,  pag.  65. 

Setae  Siliquae  hirSUtae  sind  die  Borsten  der  Hülse  von  Stizolo- 
bium  (s.  d.). 

Sstaria,  von  Pallas  aufgestellte,  jetzt  mit  Panicum  L.  vereinigte  Gattung 
der  Oramineae. 

Setaria  italica  P.  Beauv.  ist  synonym  mit  Panicum  italicum  L, ;  S.  ger- 
manica R,  et  Seh.  synonym  mit  P,  germanicum  Roth.  —  S.  Hirse,  Bd.  V, 
pag.  224. 

Ssthia,    von  KüNTH  aufgestellte,    mit  Erythroxylon  L.    vereinigte  Gattung. 
Die    Blätter     von    Sethia    acuminata    werden    als    wurmtreibend    empfohlen 
(Chkisty). 

SevenkraUt  ist  Herba  Sabin  ae  (Bd.  Vm,  pag.  648). 

SevenÖly  Sevenbaumöl,  s.  Sadebaumöl,  Bd.  VIU,  pag.  665. 

SeVUm,    8.  Sebum,  pag.  186. 

Sexualmittel,  s.  Genica,  Bd.  IV,  pag.  566. 

Shaker-ExtraCt,  eines  der  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  mit  einem  grossen 
Aufwand  von  Reclame  auf  den  Markt  gebrachten  Produete  des  Geheimmittel- 
Schwindels,  soll  nach  Angabe  der  Fabrikanten  ein  Auszug  sein  von  Iris  versicolor 
und  einem  halben  Dutzend  anderer  nordamerikanischer  Drogen  mit  Zusätzen  von 
Capsicum  annuum,  Aloe,  Sassafras^  Borax,  Salzsäure  und  Zucker.  Als  Ersatz 
empfiehlt  Hager  eine  Mischung  aus  20  Th.  Extr.  Gentianae,  je  T'/a  Th.  Extr. 
Centaurii,  Marrubii,  Aurantii  cort.  und  Torraentillae^  IV^a  Tb.  Aloe,  2'/a  Th. 
Borax,  50  Th.  Aqua  Cinnamomi^  100  Th.  Aqua  Rosae,  25  Th.  Tinct.  Capsici 
annui,  5  Th.  Acidum  muriaticum  und  einigen  Tropfen  Oleum  Sassafras  und 
Oleum  Anisi  stellati. 

Shampoo-Fluid  oder  Shampooing-Water,  siehe  unter  Haarmiitei, 

Bd.  V,  pag.  64.  —  Eine  andere  einfachere  Vorschrift  zu  dem  beliebten  Haar- 
waschwasser lautet :  1  Th.  Sopo  mollis ,  2  Th.  Liquor  Kalii  carbon.  ^  2  T\\.. 
Spiritus,  20  Th.   Wasser  und  Parfüm  nach  Belieben. 
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SheabUtter,   Oalambntter,  Benrre  de  Shee,  Shea  batter. 

Dieses  schmalzartige  Fett  wird  aus  den  Samen  von  Basaia  Parkii  gewonnen. 
Im  frischen  Zustande  gelb,  bleicht  es  an  der  Luft  rasch  aus.  Es  sehmilit  bei 
25.3%  erstarrt  bei  18»  und  hat  bei  15o  0.9175  spec.  Oew.  Die  Fettsinren 
schmelzen  bei  39.5^  nnd  erstarren  bei  38<).     Es   hat   die  Verseifnnguahl  192.S. 

Sheabutter  besteht  vornehmlich  aus  Tristearin  nnd  Triotöin,  sie  enthält  keine 
Palmitinsäure  und  eignet  sich  daher  zur  Darstellung  von  reiner  Stearinsäure.  Sie 
enthält  viel  freie  Fettsäure  und  5 — 15  Procent  unverseifbare  Substanzen,  was 
ihrer  Verwendung  zur  Eerzenfabrikation  hinderlich  \&t.  Unter  dem  Mikroskope 
lässt  sie  deutlich  Fettkrystalle  erkennen.     Sie  wird  zur  Seifenfabrikation  benntict 

Benedikt 

SnBphSrdi&y  Gattung  der  Elaeagnaceae.  Nordamerikanisehe  Holzgewfiebse 
mit  gegenständigen  ungetheilten ,  ganzrandigen  Blättern  und  kleinen  diöciseben, 
4zähligen  Blüthen,  die  (^  in  Aehren,  die  9  zu  2  in  den  Blattachselo  oder 
häufiger  auf  den  Knoten  abgefallener  Blätter  sitzend. 

Shepherdia  argentea  NutL,  Bullberry,  Buffalobeere,  Grain  de  boeuf,  ein 
Strauch  oder  bis  3  m  hohes  Bäumchen,  liefert  in  den  scharlachrothen,  einsamigen, 
Früchten  ein  beliebtes  Obst.  Die  im  Juli  reifenden  Beeren  sind  sehr  saner,  werden 
aber  nach  einigen  Frösten  süss.  Sie  enthalten  nach  Tbimble  (Amer.  Jonm. 
Pharm.   1888)  2.45  freie  Säure  und  5.47  Zucker. 

Sh6rW00d-0il  helsst  eines  der  yielen  Producte  der  Petroleumraffinerie. 

SheSleSnOWOdsky  in  Russland,  besitzt  über  20  Quellen  von  18 — 42«;  im 
Durchschnitt  aller  Analysen  nach  Schmidt  enthalten  sie  NaCl  0.387,  Na,  SO« 
1.109,  Ca  Ho  (003)2  1.056,  Fe  Hg  (003)3  0.013,  ausserdem  wechselnde  Mengen 
von  NaJ,  NaBr,  Li  Gl  (Raspe). 

Shikimin  =  sikimin. 

Shirting  (engl,  shirt  =  Hemd)  ist  ein  leinwandartig   gewebter,  feiner  Baum- 

wollstof!'. 

ShOCk  wird  nach  dem  Vorgang  der  Engländer  jede  durch  heftige  nervöse 
Erregung  hervorgebrachte  reflectorische  Lähmung  der  Herz-  und  Respirations- 
thätigkeit  genannt.  DerBclbe  entsteht  bei  Verletzungen  des  Rückenmarkes  nnd 
peripherischer  sensibler  Nerven,  mau  spricht  dann  von  traumatischem  Shock, 
oder  durch  centrale  Einwirkungen  bei  starken  psychischen  Eindrücken,  wie  Schreck, 
Zorn,  welche  man  als  psychischen  Shock  bezeichnet,  oder  endlich  auch  nach 
Blitzschlag.  Durch  alle  diese  Veranlassungen  wird  eine  Herzlähmung  herbeigeführt, 
das  Gehirn  erhält  nicht  mehr  genügend  Blut  und  sehr  häufig  tritt  alsbald  der 
Tod  ein.  Der  Shock  charakterisirt  sich  durch  plötzliche  hochgradige  Schwäche 
(collapaus)  mit  verfallenen  Gesichtszügen,  cyanotischen  Lippen,  kalter  fenehter 
Haut,  unfüblbarem  Herzstoss,  aussetzendem,  verlangsamtem,  kaum  fühlbarem  Pulse 
und  unregelmässiger,  stockender  Athmung. 

In  forensischer  Beziehung  ist  es  oft  wichtig,  aber  schwierig  zu  entseheideUf 
ob    plötzlicher  Tod   die  Folge    von  Shock    oder  einer  Verletzung  ist. 

Becker. 

Shoddy,  Kunstwolle,  Alpacca,  Mun^o,  Extract,  heissen  verspinnbare  WoU- 
fasern,  die  aus  WoU -Lumpen  hergestellt  sind.  Es  ist  begreiflich,  dass  man 
gebrauchte  Wollkleider,  alte  Tuchwaaren  etc.  noch  einer  weiteren  Verwendung 
zu  unterziehen  sucht,  da  Wolle  ein  werthvoller  und  kostspieliger  Artikel  ist.  In 
den  Shoddyfabriken  wird  nun  aus  diesen  Materien  eine  Kunstwolle  erzeugt,  die 
sich  etwa  nur  auf  den  vierten  Theil  der  Naturschafwolle  bewerthet  und  die  als 
Webestoff  für  billige  Wollwaaren  gegenwärtig  höchst  ausgedehnte  Anwendung 
ßnäet 
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Je  nach  der  Gute  des  Robmaterisles  besitzt  Shoddy  verschiedeuea  Ausseheii 
and  vorecbiedenen  Wertb.  So  ^It  die  Beseichnnng  Shoddy  (Thibel)  für  eine 
Kanstwolle,  die  nur  aus  ungewalkten  Wollstoffen:  Alpacca  oder  EitraL-t 
fdr  BOlohe,  die  aus  Halbwoll-Lumpeii  i'mit  vegetabilischer  F»ser)  erzeugt 
wird;  Mnogo  stammt  von  Tncb lumpen  (Alttucli-,  Neutucb -Mungo). 

Bei  der  Verarbeitung  der  Shoddy  wird  getröhnlich  etwas  Naturwolle  beigemischt. 
Aber  auch  das  Umgekehrte  ist  sehr  hilnftg  der  Fall ,  indem  mit  Shoddy  eine 
weitgebende,  den  Wertb  und  die  Dauer  der  Wollwaaren  empfindlich  schädigende 
Verniscbung  der  Wollstoffe  vorgenommen  wird,  deren  Erkennung  eine  der 
schwierigsten  Aufgaben  der  Mikroskopie  ist. 

Die  Untersuchungen  CsAMKa's  (1Ö81)  und  insbesondere  v.  HÖhnel's  setzen 
ans  in  Stand.  Shoddy  in  Wollwa&ren  nachzuweisen.  Eier  soll  nur  in  Kurse  das 
Wichtigste  über  die  Erkennung  der  Shoddy  mitgetheilt  werden;  Ausführliches  ist 
in   V.  UüBKEl/s  Mikroskopie    der    technisch   verwendeten  Faserstoffe  nachzusehen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Shoddy  hat  man  Folgendes  zu  beachten : 

1,  Das  Vorkommen  fremder  Pasern  thieriseher  oder  vegetabiliaeher Abkunft. 
Nor  thenre  Gewebe  bestehen  aus  gleichft'irniijger  Wolle,  andere  nicht;  aber  auch  in 
feinen  Wollen  finden  sich  Stichel-  oder  Grannenhaare  (sogenannte  Huudshaare),  aller- 
dings in  sehr  geringer  Anzahl;  daher  das  Vorkommen  verschiedener  Haare  (in 
nicht  anflHllig  grosser  Anzahl)  nicht  auf  Shoddy  schlieseen  lUsst.  Auch  Pßaniien- 
fagem  ki'mneu  vorkommen,  ohne  von  einer  Spinnfaser  hcrzurUhreu ;  denn  die  stld- 
«merikanifchen  Klettenwollen  enthalten  oft  massenhaft  die  Früchte  vou 
Medte4igo'ATten  („Kletten"),  deren  anatomische  Bestandtbcile  audi  in  der  ge- 
reinigten Wolle  zu  finden  sind.  Das  Fehlen  pflauzlicher  Spinnfasern  ist  kein  Be- 
web  fnr  das  Fehleu  von  Shoddy  in  einem  Gewehe,  weil  man  bei  der  Erzeugung 
der  Kunstwolle  die  Fasern  carbonisirt  (mit  U^SOi  behandelt  und  trocknet), 
wobei  Pflanzenfasern,  wie  Baumwolle,  Flacbjs  etc.,  entfernt  werden. 

Dagegen  ist  die  Anwesenheit  von  gefärbter  Baumwolle  oder  Cosmoa- 
f  a  8  e  r  ein  positiver  Beweis  fllr  das  Vorhandensein  der  Shoddy. 

1'.  Die  Länge  der  Fasern  ist  nicht  immer  maassgcbend ;  im  Allgemeinen 
ist  Shoddy  immer  ktlrzer,  als  feine  Naturs«hafwoIle ,  mitunter  aber  auch  Ulnger 
als  gemeine  S»rteu  der  letzteren;  ferner  werden  dem  Tuch  oftmals  die  Abfalle 
der  Tucbscheererei  zugesetzt,  um  die  FiUdecke  dichter  zu  machen.  Diese  Ab- 
fklle  erkennt  man  an  den  beiden  scharfen,  glatten  (weil  durch  die  Scheere 
hergestellten),   oft  etwas  abgeplatteten    Enden  der  WoIlhaArsIUcke. 

3.  Die  Dicke  ist  ein  unzuverlfissiges  M«rkmal. 

4.  Das  Fehlen  der  Epidermi sschnppen    an  Wollhaaren    iat    auch 
kein  durchgreifendes  Merkmal  für  Shoddy.   Denn  an  vielen  Landwollen  (Gn 
haATfi)  sind  die  Epidermis  sc  huppen  abgerieben. 

6.  Die  Beschaffenheit  der  Enden  der  Sboddyfasorn  ist.  wie  Übrigens 
Bclion  lange  bekannt,  eines  der  sichersten  Kennzeichen.  Da  die  Fasern  durch  Zer- 
rclMung  der  Lumpen  u.  s.  w. ,  d.  h.  also ,  durch  Zerreissung  der  Wollhasre 
gewonnen  werden,  so  mllssen  sie  nurRisaenden  besitzen;  dabei  erscheint  die  Fuer- 
aehichte  eines  jeden  Wollhaarstuckes  in  ihre  Fasern  aufgelöst  nnd  jedes  Ende 
aieht  daher  pinselartig  aus.  Und  endlich  ist  die 

6.  Violfarbigkeit  der  Shoddyfasern  ein  untrtigltches  Merkmal.  Die 
meisten  Stoffe  nnd  daher  auch  die  Lumpen  bestehen  aus  verschieden  geftrbtcu 
Wollen.  Findet  mau  in  einem  Garufaden  kurze,  pinselarttg  endigende,  verschieden 
gof^rbtr  i'grDne,  rothe,  blaue)  HaaratOcke,    so  geboren  diese  der  Euustwolle  an. 

T, 

Shorfiä,  Gattung  der  Diptfrocnrpaceae.  BAuuie  mit  altcmirenden ,  fieder- 
nervigen  Ulattern  und  kleinen  Nebenblätlem.  Die  regelmflasigen ,  zwitterigen, 
bzAhligcn  ninthen  in  cnd-  oder  aehselstttndigeu  Inflorescenzen.  Kelch  5theilig, 
&  BlumenblXttor ,    15  bis  zahlreiche  StaubgcfAsae    mit  kurzen  Autheren,   Frnebt- 
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knoten  aas  3  Carpellen,  Sfächerig,  zn  einer  Ifächerigen,  Isamigen,  von  dem 
flttgelartig  ausgewachsenen  Kelche  umgebenen  Nuss  sich  entwickehid. 

Skorea  robusta  Rxb.  ist  ein  bis  10  m  hoher  Baum  mit  kurz  gestielten,  ganz- 
randigen,  kahlen  Blättern,  sichelförmigen,  drüsig  punktirten  Nebenblftttem,  lahl- 
reichen  grossen,  blassgelben  Blttthen  und  weichhaarigen  Früchten. 

Diese  in  Ostindien  heimische  Art  gilt  als  die  Stammpflanze  des  dem  Dammar 
ähnlichen  3  aulharz  es   (s.  d.,  pag.  81). 

Zahlreiche  Arten  liefern  in  den  Früchten  Fett,  das  sogenannte  Tang- 
kawang. 

HOLHKS  (Ph.  Joum.  and  Trans. ,  1887 ,  XVII)  beschreibt  folgende  von  der 
Insel  Bomeo: 

Sh,  stenoptera  Burck  mit  6  cm  langen  und  4  cm  breiten  Früchten. 

Sh.  Gyabertsiana  Burck  mit  5 — 7  cm  langen,  aber  nur  2 — 5  cm  breiten,  weiai- 
wolligen  Früchten. 

Sil,  aptera  Burck  mit  nur  3  cm  langen  Früchten. 

Sh.  scaberrima  Burck  mit  3 — 5  cm  langen,  seidenhaarigen  Früchten. 

Sh,  Martiniana  Scheffer  mit  3.5 — 4cm  langen  und  2.5cm  breiten,  wein- 
wolligen  Früchten. 

Sh.  Pinanga  Scheffer  mit  4 — 4.5  cm  langen  und  2 — 5  cm  breiten,  zugespitzten 
und  dicht  weiss  wolligen  Früchten. 

Siy  chemisches  Symbol  für  Silicium. 

Si&l&gOg&  (<;ia  aov,  Speichel  und  xyci),  treiben),  speicheltreibendeMittel, 
auch  Ptyalogoga  genannt,  heissen  alle  Medicamente,  welche  Steigerung  der 
Speichelabsonderung  herbeiführen.  Dies  geschieht  theils  reflectorisoh ,  indem  ein 
auf  die  Mund-  oder  Magenschleimhaut  gesetzter,  nicht  zu  schwacher  Reiz  zs 
einem  im  verlängerten  Mark  belegenen  Centrum  (Speicbelcentrum)  und  von  dort 
durch  die  bei  der  Speichelsecretion  betheiligten  Nerven  zu  den  Drüsen  geleitet 
wird.  Zu  diesen  indirecten  Sialagoga  gehören  die  früher  als  Masticatoria 
verwendeten  scharfstoftigen  Mittel,  bei  denen  der  Act  des  Kauens  die  Wirkung 
unterstützt,  wie  Radix  Pyrethri,  Iris  florentina,  Ingwer,  Seidelbast,  denen  übrigem 
viele  scharfstoffige  Gewürze  (Senf,  Pfeffer,  Meerrettig,  Cubeben),  auch  Rhabarber, 
ferner  Aether,  Chloroform  und  ähnliche  Stoffe  sich  anschliessen ,  sowie  die  so- 
genannte Emttica  nauseosa^  in  deren  erstem  Wirkungsstadium  stets  Speiehelver- 
mehrung  eintritt.  Auch  Tabak  wirkt  als  Raumittel  vorwaltend  auf  refleotoriaehem 
Wege  speicheltreibend.  FAne  zweite  Abtheilung  bilden  die  direoten  oder 
speci fischen  Sialagoga,  welche  nach  Aufnahme  in  das  Blut  direot  die 
Speicheldrüsen  oder  die  Nervengebiete,  von  welchen  deren  Absonderung  abhängt, 
in  der  Weise  erregen,  dass  die  Speichelsecretion  gesteigert  wird.  Stoffe  dieser 
Art  sind  Pilocarpin  (Jaborandi)  und  Muscarin,  welche  die  peripherischen  Nerrw- 
endigungeu  in  den  Speicheldrüsen  erregen,  und  Physostigmin  und  Nicotin,  welehe 
vorwalteud  das  Speichelcentrum  erregen.  Quecksilber  wirkt  theils  refleetoriseh 
durch  Erzeugung  von  Irritation  und  Entzündung  der  Mundhöhlenschleimhaut,  theüs 
direct  durch  Heeinflussung  der  Drüsen  oder  Drüsennerven  während  seiner  Elimination 
durch  deu  S])eichel.  Die  specitiselien  Sialagoga  zeigen  mehr  oder  weniger  aus- 
geprilgteu  Antagonismus  ^efrenübor  den  neuerdings  von  BrüNTON  als  AtUisialica 
bezeichneten  Stollen,  welche  die  Speichelsecretion  verringern,  sei  es  durch  Lähmung 
der  Nervenendigungen  und  der  Drüse  (Atropin),  sei  es  durch  direct  vergiftenden 
Einfluss  auf  die  Drüsenelemente  (Siluren,  Jodkalium).  Die  speicheltreibenden  Mittel 
fanden  früher  bei  trockener  Heschaifenhcit  des  Mundes  und  Schlundes,  z.  B.  bei 
Arsen vergiftu n <r ,  Fieber,  auch  als  Ableituugsmittel,  indem  sie  den  Blutzuflusa  zu 
den  Speicheldrüsen  vermehren ,  bei  Zahn-  oder  Ohrenschraerzen  Anwendung  und 
kennen  auch  zur  Beförderung  der  Stilrkoniehlverdauung  durch  den  versehluckten 
Speichel  benutzt   werden,  Th.  Hasemann. 


SIAMHANF.  ■ 

Siamhanf  istMimilahanf,  die  Faser  von  i/u«a  fKcttVi«  (Bd.  VI,  psg.  540); 
nicbl  zu  verwechsela  mit  der  Si&mf&ser  oder  Kitool  von  Garyota  uretut 
(e.  pÄlnienfasern,  Hd.  VII,  pag.  622). 

SibitSChudi  SUZ,  in  RumaiiieD,  beaitxt  zwei  Qaellen;  die  EiaenqneUe  15* 
eothftlt  FeSOi  0.861  und  Älj(SO,)j  2,827,  die  Schwefelquelle  15. 7o  H,a 
0.391,  NaH(COa)  3.667,  Mea,(CO»},   1.383  und  FeS  0.098  in  1000  Th. 

SibÖ,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  (14.4«)  mitNaCl  10.781,  Nsj  80,  10.208 
and  HjS   1.305  (?  Raspe)  in  1000  Tb. 

SiCCatiV,  SiCCatiVÖ)  ist  mit  Blei-,  Man^n-  oder  Zinkpräparaten  gekochtes 
Leinfil,  das  nachtr&glich  mit  1'erpentinöl  versetzt  ist.  Siocativ  wird  FirDiBsfarben 
zugesetzt,  um  diese  sebneller  (rocknend  zu  maehen.  Die  zur  Verwendung  kom- 
menden Bleipraparate  sind  Bieiglatte,  Mennige,  Bleizncker;  von  Mauganpr&paraten 
lindeii  Braunstein,  boraunrea  Manganoxydul,  oxalsauree  Manganoxydul  Anwendung. 
—  S.  ancb  unter  Firnisse,  Bd.  IV,  pag,  369. 

Sicher'SChe  Geheimmittel  „zur  Erhaltung  und  Stärkung  der  Manneskraft", 
amerikauisebe  SpecialitSt,  besteben  aus  einer  Tinutur  (Tinctura  confortatira)  und 
Pillen,  welche  beide  einen  wirren  Mischmaacb  von  allerband  Arzneistofien 
darstellen. 

SIcherheitSaUSgieSSer  nennt  Lakdao  eine  ihm  patentirte  Vorrichtung,  um 
ein  Ueberäiessen  vun  Klilrisigkeit  in  einem  zu  fallenden  GeOisse  zu  verhindern. 
Die  Vorricbtiing  lieruht  auf  dem  Grundsatze,  daas  FlUssigkeil  ans  einem  GeßUa 
nur  80  lange  auslliesscn  kann ,  &U  Luft  in  dasselbe  einzutreten  vermag.  Die 
t'lQsingkeil  wird  durch  die  in  dem  Kork  angebrachte  Röhre  ausgegossen ;  sobald 
di«  Fltlasigkeit  in  dem  Geßlas,  welches  gefüllt  wird,  so  hoch  gestiegen  ist,  dftsa 
de  diese  Rühre  berührt,  wird  das  Zuströmen  aus  dem  Anagussgefftss  unterbrochen. 

Sicherlieitslampe,  s.  daw's  Lampe,  Bd.  m,  pag.  4 1 4. 

StCherheitsroliren  heisaen  bei  Gaaentwickelungsapparateu  diejenigen  Vor- 
richtungen, welche  ein  Zerspringen  des  Apparates  in  Folge  zu  grosjeu  Gasdrucks 
oder  bei  plötzlich  nucbl aasendem  Gasdruck  das  Zurücksteigon  der  Wasch-  oder 
der  AbsorptiünsflUssigkeit  in  das  Entwickelungsgefäss  bintanhalten  sollen.  Die 
einfachste  Vorrichtung  dieser  Art  ist  eine  durch  deu  Kork  des  Apparates  neben  dem 
Gatwbleitungsrohr  gesteckte,  annähernd  bis  auf  den  Boden  des  Entwickelungakolbens 
reichende  Glasröhre.  Die  Sic  herb  eil  »röhren  sind  als  Druck  reg  ulatoren  oder  als 
Sicherheitsventile  aufzufassen.  Das  einfache  Glasrobr  im  doppelt  durchbohrten 
Kork  gestattet  einen  Ausgleich  des  Gasdrucks  im  Entwickelungsgel^sse,  indem 
bei  Eunehmendem  Druck  die  EntwickelungstlUiisigkelt  zum  Sicherhei tsrobre  hinaus- 
gedrflokt  wird,  so  lange  bis  daa  Gas  direct  durch  dasselbe  entweichen  kann; 
bei  abnehmendem  Druck  (iu  Folge  zu  heftiger  Absorption  in  der  Vorlage  oder 
in  Folge  Naehlassens  der  Eutwickelungj  dagegen  wird  durch  die  Sicherbeitaröhre 
Luft  in  deu  Eutwiekelungskolben  geaaugt  und  ao  das  Zurllckstcigen  der  Absorp- 
tion sä  Uasigkeit  aus  der  Vorlage  oder  dem  WaschgetUsse  verhindert. 

Die  Wp.LTEB'eehe  SicherboitsrAhru  uuturseheidet  sich  von  der  einfachen 
ßSbre  dadurch  ,  data  sie  nicht  bis  auf  den  Boden  der  Flasehe  reicht  und  daas 
der  obere  Theil  zweimal  knieförmig  gebogen  und  mit  2 — 3  kugclflitrmtgen  Er- 
wdteningen  verschön  ist.  Mau  giesst  in  diese  Rühren  Wasser  und  dieses  dient 
aU  beweglicher  Abschluss,  der  bei  drohender  Gefahr  durch  den  inneren  Druck 
narh  au>i«un  oder  durch  deu  äusseren  Druck  nach  innen  getrieben  werdeu  kann; 
aber  selbst  dieses  wird  duri^b  die  Kugeln  vermieden,  is  denen  sich  das  WasMcr 
lammclt  und  dum  Gas  oder  der  Luft  den  Durchtritt  in  Form  einzelner  Blasen 
foMattet.  Abbildungen  von  SicherhoitsrAhren  befinden  sieb  z.  B.  Bd.  IV,  pag.  522 
nnd  523,  Fig.  08  und  100.  &«ii.«'n-vi\&v. 
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SiCOpirin,  Ci^Ui^O^,  helsst  der  aus  dem  ätheriBchen  Eztraet  der  Wnriel- 
£inde  von  Bowdtchia  major  Hart,  durch  Behandeln  mit  d2proeentigem  Alkohol 
erhaltene  Körper ;  er  bildet  nach  Peckoldt  eine  krystallinisehe,  in  heisaem  Alkdiol 
und  in  Aether  lösliche  Masse,  welche  sich  beim  Behandeln  mit  yerdflnnter  Schwefel- 
säure  in  Zucker  und  einen  neuen  Körper  spaltet.  Der  erstere,  ab  Sioopirin  be- 
zeichnete Körper  dürfte  daher  wohl  den  Glycosiden  zuzuzählen  sein.  —  Vom 
etymologischen  Standpunkt  mttsste  der  Körper  übrigens  Sebipirin  (nnd  nicht 
Sicopirin)  heissen,  da  das  Synonym  von  Bowdichia  Sebtpira  heisst. 

Sidy  in  Ungarn,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Fe  Es  (COa)^  0.258  in  1000  Th. 

Sid&y  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Malvaceae.  ELTäuter  und 
Sträucher  der  warmen  Zone  mit  ähnlichen  Blättern  wie  AUhaea.  Keloh  einfach, 
öspaltig,  5  Blumenblätter,  Fruchtknoten  vielfächerig,  bei  der  Reife  in  lederige, 
eingamige  Carpelle  zerfallend  und  dadurch  von  Abutilon  verschieden,  desaea 
Kapselfrüchte  in  jedem  Fache  mehrere  Samen  enthalten. 

In  den  Tropen  werden  Kraut  und  Wurzel  der  /Stüia-Arten  ebenso  benutzt  wie 
bei  uns  Malve  und  Eibisch.  Von  einigen  Arten  wird  auch  eine  spinnbare  Faser 
gewonnen. 

Sida  floribunda  wird  von  M artixet  (1877)  als  Wurmmittel  empfohlen.  IHe 
Wirkung  soll  eine  mechanische  sein,  hervorgerufen  durch  die  als  dichter  FQs 
die  Blätter  bedeckenden  Haare. 

SideralliCht   =  DBUMMOND'sches  Licht,  Bd.  in,  pag.  540. 

SidBrinQBlby  basisch  chromsaures  Eisenoxyd,  wird  durch  Fällen  von  EiseneUorid- 
lösungen  mit  chromsaurem  Kali  bereitet.  Dem  Chromgelb  gegenüber  hat  es  den 
Vortheil,  bleifrei  zu  sein,  dagegen  steht  es  demselben  an  Feuer  nnd  Deckkraft 
bedeutend  nach.  Auch  sein  höherer  Preis  steht  einer  allgemeineren  Anwendung 
im  Wege.  Benedikt 

SidSrit  ist  ein  blau  gefärbter  Quarz;  s.  Kieselsäure,    Bd«  V,    pag.  673. 

SlOBritiS,  Gattung  der  Lahiatae ,  Unterfamilie  Stachydeae.  Kräuter  oder 
Sträucher  mit  meist  wollig  behaarten  Blättern  und  zu  Aehren  geordneten  Schein' 
quirlen  in  den  Achseln  von  Hochblättern.  Kelch  özähnig,  bei  der  Fruehtreife 
offen:  Krone  21ippig,  mit  unterbrochenem  Haarkranz  in  der  Röhre;  Staubgefilsse  4, 
die  Antheren  der  unteren  halbirt  oder  unfruchtbar,  sammt  dem  Griffel  in  der 
Blumen kronröhro  eingeschlossen;  Nüsse  an  der  Spitze  abgerundet,  stumpf. 

Sideritis  hirsuta  L. ,  Berufkraut ,  haariges  Gliedkraut ,  besitzt  rauhhaarige, 
runzelige,  mit  einigen  spitzen  Sägezähnen  besetzte  Blätter  und  6  gelbe  Blfltben 
in  jedem  Quirl. 

Diese  in  Südeuropa  verbreitete  Art  war  als  Herba  Sideritidü  zu  aromatisch«! 
Bädern  in  Verwendung.  Gewöhnlich  wird  unter  Herba  Sideritidis  das  Kraut  von 
Stacht/ 8  recta  L.  (s.  d.)  verstanden, 

SiderOCyanaS,  alte  Bezeichnung  für  Ferrocyanid. 

SiderOkrenen,  Slderopcgen  (von  'JiSr^po;,  Eisen),  früher  gebräuchliche 
Bezeichnung  für  eisenhaltige  Mineralquellen ,  thcils  im  Allgemeinen ,  theils  b^ 
sebriinkt  im  GegonRatze  zu  den  Chalybopegen  für  solche,  welche  eine  andere 
pjisenverbindung  als  Bicarbonat  enthalten.  —  8.  Mineralwässer  (Bd.  XU, 
P«K.  64).  Th.  Hnsemann. 

SldSrOSiS  (^l^ir^zo;  Eisen)  ist  ein  Zustand,  bei  welchem  sich  im  Lungengewebe 
feine  Eisentheilchen  dicht  ein;re»treut  finden  und  diesem  daher  ein  schwanef 
Aupsehen  verleihen.  Der  Befund  ist  )>oi  Eisenarbeitern  sehr  häufig,  ohne  dass  er 
in  der  Regel  auf  die  Function  der  Lunge  wesentlich  nachtheilig  wirkt. 

SldBrOXylOn,  Gattung  der  Sapotacene.  Durch  die  ganze  Tropenregion  ver 
breitetef  in  n^oni^en  Arten  auch  ausser  den  Tropen  vertretene,  milchende  Biama 
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und  Sträneher,  mit  lederigen  Blättern  und  meist  kleinen,  m  den  Blattachseln 
gebllflchelten ,  fünf-,  selten  sechszäbllgen  Blüthen.  Die  Früchte  sind  ei-  oder 
kngelfOrmige,  mehr  oder  weniger  fleischige,  oft  durch  Abort  einsamige  Beeren. 
Ke  Samen  besitzen  ein  fleischiges  Eiweiss,  flache  Cotyledonen  und  ein  kurzes 
Wfirzelchen. 

Einige  tropische  Arten  liefern  Guttapercha. 

Sideroxylon  sptnosum  L.  (Argania  Sideroxylon  Rom,  et  Schult)  ist 
ein  immergrttner  Baum  Maroccos  mit  grünlichgelben  kleinen  Blüthen  und  pflaumen- 
grossen  Früchten. 

Die  Samen  von  der  Grösse  einer  Haseln nss  oder  einer  Mandel  enthalten  einen 
öligen  Kern.  Durch  Auskochen  der  zerstossenen  Samen  gewinnt  man  in  Afrika 
ein  wohlschmeckendes  Oel.  Diese  sogenannten  „Argan^-Nüsse  enthalten  auch 
eine  bittere  Base,  Cotton's  Arganin,  welche  aus  der  alkoholischen  Lösung  in 
Prismen  krystallisirt.  Die  Base  ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich,  weniger 
in  absolutem  Alkohol,  nicht  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Petrol- 
Ither  und  in  fetten  Oelen.  Sie  geht  daher  bei  der  Darstellung  des  Arganöles 
nicht  in  dieses  über  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie,   1888). 

Sideroxylon  dulctßcum,  in  Westafrika,  besitzt  olivengrosae  Früchte,  deren 
Fleisch  so  ausserordentlich  süss  ist,  dass  andere  Geschmacksempfindungen  nicht 
znr  Geltung  kommen.  Die  Süssigkeit  dieser  „Wunderbeere^  scheint  nach  einiger 
Zeit  zu  verschwinden  und  auch  durch  Weingeist ,  Essig  oder  Syrup  nicht  haltbar 
zu  sein  (Morris,  Pharm.  Journ.  and  Trans.  1889,  pag.  65).  J.  Moeller. 


)j  ein  Geräth,  mittelst  dessen  Pulver,  geschnittene  Drogen,  überhaupt 
Substanzen,  welche  bereits  einen  gewissen  Feinheitsgrad  besitzen,  durch  Abtrennung 
der  gröberen  Theile  von  den  feineren  oder  feinsten  auf  einen  bestimmten  ge- 
wünschten Feinheitsgrad  gebracht  werden. 

Das  Sieb  besteht  aus  einem  Reifen  von  Schachtelspahn,  über  den  ein  Geflecht 
von  Seide,  Rosshaar,  Draht,  Rohr  gespannt  ist.  Zum  Auffangen  der  durchgesiebten 
Substanz  dient  ein  niedriger,  mit  Leder  oder  Pergamentpapier  überspannter 
Reifen  von  Spahnholz,  der  Sieb  boden,  der  auf  die  untere  Seite  des  Siebes  gesteckt 
werden  kann,  während  ein  ebenso  gestalteter  Sieb  decke  l,  der  oben  auf  das  Sieb 
gesteckt  wird,  das  Verstäuben  während  des  Siebens  verhindert.  Das  Sieben  geschieht 
durch  regelmässiges  Hin-  und  Herbewegen  des  mit  den  beiden  Siebböden  (als  Boden 
und  Deckel)  versehenen  Siebes  in  beiden  Händen,  indem  je  mit  einer  Hand  dem  Sieb 
ein  kleiner  Stoss  gegeben  wird.  Für  grossen  Betrieb  gibt  es  Siebmaschinen 
von  verschiedener  Bauart  und  Einrichtung. 

Durch  Auswahl  eines  Siebes  von  bestimmter  Maschenweite  werden  Pulver 
oder  Species  von  bestimmter  Feinheit  (Korn)  gewonnen.  Durch  systematische 
Benutzung  zweier  Siebe  von  verschiedener  Weite  erhält  man  z.  B.  eine  Species 
oder  ein  mittelfeines  Pulver,  das  auch  von  dem  feinen  Pulver  befreit  ist.  Ge- 
schnittene Drogen  werden  auf  diese  Weise  immer  von  dem  feinen  Pulver  befreit, 
damit  sie  bei  der  Handhabung  nicht  stäuben.  Dieses  Verfahren  erleidet  allerdings 
eine  Einschränkung  in  gewissen  Fällen,  z.  B.  bei  Radix  Jpecacuanhae  concisa] 
würde  bei  dieser  ebenso  verfahren,  so  würde  man  den  wirksamen  Theil,  die  Rinde 
der  Ipecacuanha  entfernen,  während  der  zähe  Holzkörper,  der  ganz  unwirksam 
iat,  in  grösserem  Verhältniss  als  zulässig  auf  dem  Sieb  zurückbleiben  würde. 

Für  Substanzen    von    besonderer  Wirkung    oder    starkem  Geruch,  Geschmack 
und  Färbevermögen   (Arsenikalien,  Bleioxyd,  Opium,    Canthariden,    Asa  foetida, 
41oe,    Stibium  sulfuratum,    Kohle  u.  s.  w.)  werden  besondere  Siebe  gehalten,    die' 
dementsprechend    zu    bezeichnen  sind.  Ebenso  hält  man  für  besonders  empfindliche 
Substanzen  gleichfalls  besondere,  bezeichnete  Siebe  vorräthig. 

üeber  die  Maschenweite  der  Siebe,  durch  die  die  Drogen  für  be- 
stimmte Zwecke  hindurchgehen  sollen ,  gibt  Ph.  Germ.  U.  keine  Vorschriften  ^ 
Fb.  ün.  St.  gibt  fflr  die  Bereitung  von  Tincturen,  Extraclen  w.  ä,^.  %\äXä  ^xl^  nwil 
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welolLer  Feinheit  das  Sieb  «un  soll  und  bezeichnet  dieaea  dunb  Zahlen,    dio  di« 
Ansahl  der  Löcher  (20 — 80)  an^ben,  die  auf  einen  Quadrat-Zoll  kommen. 

A..  Schneider. 

Siebenzeit   ist  Herba  Melxloti  coentlei. 

SiebOld'S  EmplaStrUnt  MatriS  ist  vollBtJtndig  zu  ersetzen  durah  Em- 
plastrum  fuscum  (ohne  Eampher);  s.  d.,  Bd.  IV,  pa^.  26. 

Siebröhren,  tubi  cribrosi,  wurden  znerat  (1637)  von  Th.  Hastis  als  Elementar- 
orgsQ  der  Rinde  anerkannt,  aber  viel  spater  und  allmSlig  wurde  ihr  funem 
Bau  und  ihre  Bedentung  klargestellt.  Sie  sind  Zetlfusioncn ,  d.  h.  aus  Tertiealen 
Zellenreihen  hervorgegangen,  deren  Querwände  resorbirt  worden.  Die  Resorption 
ist  aber  keine  vollständige,  sondern  eine  siebartige,  und  die  trennenden  Fliehen 
heissen  demgemflss  Siebplatten,  und  die  Löcher  in  denselben  Siebporen. 
Die  Querwände  stehen  gewöhnlich  nicht  horizontal,  sondern  mehr  oder  weniger 
schief  und  tragen  in  diesem  Falle  mehrere  bis  viele,  durch  Zellstoffbalben  getr^mte 
Siebplatten,  sogenannte  Platten  Systeme.  Auf  Fläoben&nsiohten  erscbeinea  die- 


Fig.  4b. 


Fig.  48. 


iBoUrte  SiebrShreu  a 


selben  leiterfSrmig,  an  Dn  roh  schnitten  rom- 
kranzfOrmig  (Fig.  46).  Die  Lflnge  nnd  Wäta 
der  SiebrOhren  ist  sehr  verschieden;  mu 
hat  solche  von  0.6  mm  Lsnge  und  0.6  ms 
Weite  beobachtet,  gewühnlioh  sind  sie  aber 
las  von  wenig  breiter  als  die  benachbarten  Parenchym- 
Zellen,  nnd  die  Länge  der  einzelnen  Qliedtf 
UbertrilFt  die  Breite  mehrfach  bis  vielfach.  Häufig  tragen  auch  die  Seitenwtnds 
Siebplatten  oder  Platte nsystenie,  durch  welche  die  Siebröbren  nnterdnander,  ibw 
nie  mit  anderen  Elementen  in  Verbindung  stehen  (Fig.  45) ;  in  vereinaelteo  Flllei 
bilden  die  fiiebröhren  Anastomosen. 

Die  Membran  der  SiebrOhren  besteht  immer  aus  Cellulose  ohne  seeundtrs  Ver- 
dick on^cbicb  ton.  Ihr  Inhalt  ist  ein  zäher,  von  Protoplasma  umschlossener  Sehleia 
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md  steht  durch  die  Siebporen  in  Verbindung.  Häufig  enthalten  die  Siebröhren 
aiioh  StftrkekörDchen.  Zur  Zeit  der  Vegetationsruhe  lagert  sich  eine  gallertige 
Eiweissmasse ,  der  C  a  1 1  u  s ,  auf  die  Siebplatten  und  verschliesst  dieselben.  Im 
Frflhjahre  wird  der  Callus  gelöst,  die  Wegsamkeit  zwischen  den  Siebröhren- 
gliedern  wieder  hergestellt  und  die  Leitung  der  plastischen  Substanz 
ermöglicht.  Haben  die  Siebröhren  diese  Function  nicht  mehr  zu  erfüllen,  so 
obliteriren  sie,  indem  ihre  Wände  zusammenfallen,  und  da  sie  in  der  Regel 
gmppenweise  vorkommen,  entsteht  eine  eigenthümliche ,  von  Spalten  (Lumina) 
durchsetzte  Masse,  das  Hornprosenchym  oder  Keratenchym  der  älteren 
Autoren. 

Die  Siebröhren  sind  ein  wesentlicher  und  charakteristiBcher  Bestandtheil  ^es 
PhloSms  der  Oefässbündel  (s.  Rinde,  Bd.  VUl,  pag.  584),  welches  deshalb  auch 
Siebtheil  genannt  wird.  J.  Moeller. 

SieChthUniy   s.  Marasmus,  Bd.  VI,  pag.  549. 

SiSdBn  nennt  man  jenen  Uebergang  eines  flüssigen  Körpers  in  den  gasförmigen 
Aggregatzustand,  der  nicht  nur  an  der  Oberfläche,  sondern  auch  im  Innern  des 
Körpers  stattfindet,  so  dass  die  entweichenden  Dampfblasen  eine  wallende  Be- 
wegung der  Flüssigkeit  bewirken.  Das  Sieden  einer  Flüssigkeit  geschieht  bei 
constanter  Temperatur ,  dem  Siedepunkt,  der  nur  von  der  materiellen  Be- 
»ehaffenheit  der  Flüssigkeit  und  dem  auf  ihrer  Oberfläche  lastenden  Druck 
■bhängt  (s.  Siedepunktbestimmung).  Er  steigt  beizunehmendem  und  sinkt 
bei  abnehmendem  Druck ,  da  er  jene  Temperatur  ist ,  bei  welcher  die  aus  der 
Plllssigkeit  aufsteigenden  Dämpfe  eine  Spannung  besitzen,  welche  dem  Ausseren 
Druck  gleichkommt.  Dabei  wird  als  Siedepunkt  die  Temperatur  der  Dämpfe 
bezeichnet,  da  sich  diese  fast  gänzlich  unabhängig  von  den  Nebenumständen, 
anter  welchen  das  Sieden  stattfindet,  zeigt,  während  die  Temperatur  der  Flüssig- 
keit selbst  von  dem  Gehalt  an  Luftbläschen,  von  der  Beschafifenheit  der  Wände 
des  Kochgefässes ,  von  der  Cohäsion  der  Flüssigkeit  u.  a.  D.  abhängt  und 
immer  etwas  höher  als  jene  des  Dampfes  liegt.  Insbesondere  kann  man  durch 
Entziehen  aller  in  der  Flüssigkeit  und  an  den  Gefässwänden  haftenden  Luft  eine 
bedeutende  Erhöhung  des  Siedepunktes,  einen  sogenannten  Siedeverzug,  er- 
zielen, wobei  aber  dann  eine  kleine  Erschütterung  ein  stossweises,  heftiges  Sieden 
hervorruft. 

Näheres  über  den  Uebergang  einer  Flüssigkeit  in  den  gasförmigen  Zustand 
B.  im  Artikel  Verdampfen  und  Verdunsten.  Pitsch. 

SiedepUnktbeStimmung.  Bei  vielen  Körpern  ist  die  Bestimmung  des  Siede- 
punktes von  grosser  Wichtigkeit;  bei  manchen  Handelsproducten ,  z.  B.  Anilin, 
Petroleum,  kann  sogar  allein  durch  die  Bestimmung  des  Siedepunktes  ein  genü- 
gender Maassstab  für  die  Reinheit  gefunden  werden.  Eine  Flüssigkeit  siedet  dann, 
wenn  der  Dampfdruck  dem  auf  derselben  lastenden  Luftdruck  gleich  wird.  Der 
Eßedepunkt  ist  also  nur  insofern  als  eine  unveränderliche  physikalische  Eigenschaft 
KU  betrachten,  als  dabei  ein  bestimmter  Luftdruck  zu  Grunde  gelegt  wird.  Dieser 
wird  in  der  Regel  zu  760  mm  angenommen.  Bei  genauen  Bestimmungen  ist  auch  auf 
üe  Beschafifenheit  der  Gofässwände  zu  achten.  In  Gefässen  mit  sehr  glatten 
Wandungen  wird  der  Siedepunkt  leicht  zu  hoch  gefunden  (S  i  e  d  e  v  e  r  z  u  g),  man 
hat  in  solche  Gefässe  deshalb  eine  Platinspirale,  Glasstücke  oder  dergleichen  zu 
Logen,  wodurch  gleichzeitig  das  Stossen  verhindert  wird. 

In  der  pharmaceutischen  Praxis  wird  die  Bestimmung  des  Siedepunktes  häufig 
bei  ätherischen  Gelen  vorgenommen,  und  da  diese  Körper  Gemische  verschieden 
hoeh  siedender  Producte  sind,  so  gestaltet  sich  hier  die  Siedepunktbestimmung 
mwttlen  zn  einer  fractionirten  Destillation.  Näheres  hierüber  Bd.  UI,    pag.  448. 

Da  je  nach  der  Form  und  Grösse  des  Gefässes  verschiedene  Resultate  erhalten 
werden  können,  so  hat  Professor  Engler,  ursprünglich  zum  Q^X^i^uäiCk!^  V^t^t^;^^. 
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Fig.  47. 


ein  Siedekölbchen  vorgesohrieben,  welches  hier  abgebildet  ist  (Flg.  47).  Der  Dareh-^ 
messer  soll  6.5  ccm  betragen,  die  Weite  des  Halses  1.6  cm,  die  Lflnge  15  em.  Das 
Eölbchen  muss  vor  der  Lampe  geblasen  und  gut  gekühlt  sein.  Je  nach  Art  der 
Substanzen,  deren  Siedepunkt  man  bestimmen  will,  wählt  man  ein  gut  gehendes 
Thermometer  bis  100^  oder  bis  360^.  Das  Thermometer  soll  nioht  in  die 
Flüssigkeit  eingesenkt  werden,  auch  nicht  über  die  Oeffhung  des  Abzngrohres 
stehen;  die  richtige  Stellung  des  Thermometers  ist  aus  der  Figur  ebenfidls 
zu  ersehen. 

Man  wird  in  der  Regel  die  Erwärmung,  auch  bei  leicht  siedenden  Körpern, 
wie  Aether  u.  s.  w.,  mit  offener  Flamme  ausführen  und  nur  selten  zum  Wasser- 
bade  greifen.  Die  Erwärmung  geschieht  langsam,  von  Grad  zu  Grad,  besonders 
wenn  man  dem  voraussichtlichen 
Siedepunkte  sehr  nahe  gekommen 
ist.  Man  oimmt  auch  wohl  die  Flamme 
auf  kurze  Zeit  fort  und  lässt  die 
Temperatur  darauf  wieder  ansteigen. 
Ist  der  Siedepunkt  erreicht,  so  muss 
das  Thermometer  auf  seiner  Höhe 
längere  Zeit  stehen  bleiben.  Ist  die 
zu  prüfende  Substanz  kein  Gemisch, 
sondern  ein  einfacher  Körper,  so  hat 
die  Operation  durch  Bestimmung  des 
einen  Siedepunktes,  den  man  übrigens 
mehrmals  controliren  muss,  ihr  Ende 
erreicht,  auch  bedarf  mau  an  dem 
Apparate  keiner  besonderen  Kühlvor- 
richtungen. Ist  die  Substanz  ein  Ge- 
misch und  will  man  die  Körper  von 
verschiedenem  Siedepunkt  fractionirt 
auffangen ,  so  bedarf  man  einerseits 
kleiner  Gef^se  zum  Auffangen  des 
Destillats,  andererseits  einer  Kühl- 
vorrichtung. Bei  hoch  siedenden  Kör- 
pern genügt  es,  wenn  die  Abfiuss- 
röhre  des  Kölbchens  genügend  ver- 
längert ist,  bei  niedriger  siedenden 
verwendet  man  einen  LiEBiG'schen 
Kühler  kleinerer  Form.  Einen  Kühler 

einfachster  Art  kann  man  sich  bekanntlich  jederzeit  dadurch  herstellen,  dass  man 
ein  etwa  4  cm  breites  Stück  Fliesspapier  zusammengefaltet  über  die  Abflussröhre 
legt  und  von  oben  Wasser  auf  das  Fliesspapier  tröpfeln  lässt.  Sollen  die  Prae- 
tionen  nicht  gewogen  oder  gemessen  werden,  so  nimmt  man  als  Vorlage  einfache 
Keafrensgläser.  Sollen  die  Fractionen  gewogen  werden,  so  wendet  man  Ü-Krmig 
gebogene  Röhren  an,  welche  durch  Einstellen  in  Wasser  gekühlt  werden  können, 
auch  kleine  ERLENMETER'sche  Kölbchen  können  Verwendung  finden.  Wenn  die 
Fractionen  gemessen  werden  sollen ,  so  lässt  man  sie  in  graduirte  Röhrdien 
üiessen.  Thörner  schlägt  zum  AuÖ'angen  von  Fractionen  eine  mit  LiBBio'sohem 
Kühler  verbundene  Glashahnbürette  vor.  Man  kann  aus  derselben  jede  Fraotion 
ablassen  und  für  sich  wägen. 

Will  man  sich  vor  einer  eventuellen  Explosion  schützen,  so  empfiehlt  ea  sielii 
eine  Brille  mit  starkem  Fensterglas  zu  tragen;  auch  sorge  man  dafür,  daaa  bei 
leicht  entzündlichen  Körpern  die  Kühlröhre  genügend  lang  ist  Um  bei  einen 
Platzen  des  Kölbchens  der  Gefahr  des  Verlustes  oder  des  Ueberlaufena  der 
brennenden  Flüssigkeit  nicht  ausgesetzt  zu  sein,  stellt  man  eine  leere  Sohmle  nntor 
das  Siedekölbchen  und  hält  ausserdem  ein  grösseres  nasses  Tuoh  berttt. 
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Es  folgen  hier  die  Siedepunkte  einer  Reihe  von  Körpern,  welche  in  der  Praxis 
öfter  Verwendung  finden,  insbesondere  auch  einer  grösseren  Anzahl  neuerer 
Arzneimittel. 


Grad 
Aceton     ...       ....  58 

Aether 35.56 

Aetbylnm  bromat.  .    .     38-39 

Aethylchlorid      11 

Aetbylenchlorid 85 

Aldehyd :dl.8 

Antifebrin 295 

Amylenhydrat  .  .  95—103 
Alkohol,  absoluter  ....  78 
Alkohol,  50''  TraUes  .     81.25 

Ameisenäther      55 

AmmoDiakflössigkeit  (nach 

Dalton)  10.5Gew.-Th.  63 
Amylhydroxyd    ....    127 

Anilin      1844 

Ani^l 200 

Apiol 300 

Bensin 86 

Beniol      804 

Bittermandelöl    ....    180 

Brom 47 

Bromoform 150 

Bntters&nre 16H 

Cadminm      860 

Cajeputöl 175 

Calmosöl 159 

Campher 204 

Carbolsäure 183 

Chloral 94 

Chlorammonlnmlösnng 

(gesättigt)    ....     114.2 


Grad 

Chlorarsen 132 

ChlorcalcinmlöBong  von 

1.4  spec.  Gew.    .    .    .    120 
Chlomatriumlösnng, 

gesättigt 108.4 

Chloroform      61 

Chlorzinklösnng  (gesät- 
tigte)     300 

Citronenöl 173 

Elaylchlorid 85 

Holzgeist  (Methylalkohol)  65.5 

Hypnon 210 

EantschakÖl : 

a)  flüchtiges   .    .    .     137.5 
h)  schwer  flüchtig  .     312.5 
Kohlensaures  Natrium, 

gesättigte  Lösung  .     104.6 
Kreosot,  circa     ....    24^0 

Lavendelöl 185 

Lorbeeröl 37.5 

Meerwasser 103.75 

Methylal 42 

Menthol 212 

Milchsäure 250 

Naphtalin 218 

Naphtol  (ß) 286 

Nelkenöl      142 

Nicotin 5^50 

Nitrobenzol 205 

Nitrotoluol 225 

Oenanthäther 188 


Grad 

Paraffln 300 

Paraldehyd  ....  123—125 

Phosphor :^90 

Pyridin 116-118 

Quecksilber 357 

Salpetersäure : 
Spec.  Gew.  1.42  ...    120 

Salpetersäure,  rothe  ...  68 
Salpetersaures  Ammonium 

(gesättigte  Lösung)  .  180 
Salpetersaures  Natrium 

(gesättigte  Lösung)  .  121 
Salzsäure : 

von  42  Proc.  Gehalt  .      60 

»     19     „         n      .    110 

Schwefel 448.4 

Schwefelkohlenstoff  ...  47 
Schwefelsäure,  engl.  .    .    338 

Senföl      150.7 

Steinöl 80 

Sulfonal 300 

Terpentinöl  .    .     160 

Terpinhydrat  .    .    .  156—160 

ürethan 170—180 

Wachholderbeeröl   ...    155 

Xylol 138 

Zimmtöl 220 


Schweissinger. 


Si6d68&lz  heisst  das  durch  Versieden  der  Soole  gewonnene,  in  Krystallen 
ausfallende  Kochsalz  von  bald  gröberem,  bald  feinerem  Korn. 

Siedetrichter,  s.  Flltrlren,  Bd.  IV,  pag.  462. 

Siegelerde,  Terra  slglUata^  wurde  in  früheren  Zeiten  eioe  gewisse  Sorte 
Bolos  armena,  die  in  3  bis  4  g  schweren  Kuchen  mit  eingedruckten  Figuren  oder 
Zeichen  in  den  Handel  kam,  genannt. 

Siegell&ClC  zur  Herstellung  von  Siegellacken  verfahrt  man  nach  E.  Dieterich 
am  besten  so,  dass  man  Schellack  und  Terpentin  bei  massiger  Hitze  zusammen- 
schmilzt, dann  die  Pulver  einrührt  und  zuletzt  eine  kleine  Menge  (1 — 2  Procent) 
Terpentinöl,  welches  das  Brennen  sehr  fördert,  hinzugibt.  Die  Masse  giesst  man 
in  sehr  dünn  mit  Oel  ausgestrichene  Blechformen,  nimmt  die  halb  erkalteten 
Stangen  aus  denselben,  legt  sie  in  möglichst  gerader  Richtung  auf  geölte  Blech- 
platten und  hält  diese  einen  Augenblick  oder  so  lauge  in  eine  geheizte  Ofenröhre, 
bis  die  scharfen  Ecken  der  Staugen  rund  geschmolzen  sind,  dann  drückt  man 
einen  beliebigen  Stempel  ein  und  lässt  erkalten. 

Zur  Omndmasse  für  feine  Siegellacke  nimmt  man  nichts  weiter,  als  eine  gute 
Sorte  Schellack  und  Venetischen  Terpentin;  mittlere  Qualitäten  erhalten  einen 
Zusatz  von  Colophon  und  bei  den  sogenannten  Packsiegellacken  lä^t  man  den 
Sehellack  ganz  weg.  Um  die  Harzmischung  undurchsichtig,  weniger  in  das  Papier 
eindringend  zu  machen,  ihr  überhaupt  Körper  zu  geben,  werden  Zusätze  von 
fein  gemahlenem  Schwerspat,  Kreide,  Gyps,  Talk  u.  s.  w.  gemacht;  als  färbende 
Znaätze  benntzt  man  Zinnober,  Mennige,  Berliner  Blau,  Königsgelb,  Musivgold, 
Pariaer  Schwarz  u.  dergl. ;  zum  Parfümiren  versetzt  man  die  geschmolzen.^  Eaxt.- 
miaehong  mit  feingepnlverter  Benzoä,  TolubaUam,  ätyrax^  &t\i«t\äc^«ii  Q^<^\^. 

"BmMineyelapadie  der  gea,  Pbarmacie,  IX.  Yl 
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Nachstehend  als  Beispiele  Vorschriften  zu  einem  feinen,  mittleren  und  ordiniren 
Siegellack :  a)  700  Th.  Schellack ,  500  Th.  Terpentin  (venetianiacher),  300  Th. 
Barytweias,  300  Th.  Zinnober,  10  Th.  Styrax  und  15  Th.  Terpentinöl.  — 
b)  500  Th.  Schellack,  250  Th.  Colophon,  250  Th.  Terpentin,  500  Th.  Baryt- 
weiss,  200  Th.  Zinnober  und  20  Th .  Terpentinöl.  —  c)  (Packlaok) :  400  Th. 
Colophon,  200  Th.  Harz,  100  Th.  Terpentin,  200  Th.  Schlämmkreide^  200  Th. 
Englischroth  und  25  Th.  Terpentinöl,  G.  Hofmana. 

SiegelWUrZ  ist  Rhizoma  Polygonati  (Bd.  Vm,  pag.  311). 

SiSgSSbSCki&y  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Ästeroideae.  Drflsig  klebrige 
Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  kleinen  gelben  BlüthenkOrbchen.  HflU- 
kelch  zweireihig,  aus  5  äusseren,  abstehenden  und  zahlreichen  inneren  Blättohen. 

Siegesbeckia  orientalis  Z.,  in  Ostindien,  China,  Südamerika  nnd  auf  Manritins, 
ist  einjährig,  hat  gestielte,  ungleich  gesägte  Blätter  und  beblätterte  gabelspaltige 
Blüthenzweige.  Die  balsamisch-bittere  Pflanze  heisst  auf  Mauritius  Herbe  de  Flacq 
und  wird  als  schw^eisstreibendes  Mittel  angewendet.  In  China  gilt  sie  als  Dinretieum. 
In  neuester  Zeit  wird  die  alkoholische  Tinctur  mit  gleichen  Theilen  Glycerin 
gegen  chronische  Hautkrankheiten  empfohlen  (Hutchinson,  1888).  Aüffbot 
stellte  aus  der  Pflanze  den  krystalUnischen  Bitterstoff  Darutyn  dar  (Pharm. 
Joum.  and  Trans.  1886). 

Siena,  in  Toscana,  besitzt  eine  Quelle  (16.20)   mit  H^  S  0.153    in  1000  TL 

Sierra  Salvia,  Mountain  sage  (deutsch:  Berg-Salbei)  sind  die 
unrichtigen  Namen  einer  in  den  Weststaaten  Nordamerikas  vorkommenden  Ärtemiaia- 
Art,  welche  als  A,  frigida  bezeichnet  wird,  aber  wahrscheinlich  nicht  identiseh 
ist  mit  Ä,  frigida  Willd, ,  einer  bisher  nur  aus  Sibirien  bekannten  Art  mit 
nickenden,  klebrigen  BlUthenköpfchen. 

Das  Kraut  ist  silbergrau,  weichflaumig,  reich  verästigt  und  in  den  letzten  Ver- 
zweigungen auch  dicht  beblättert.  Grundständige  Blätter  fehlen,  die  Stengelblätter 
sind  geweihartig  zertheilt,  kurz  gestielt,  nach  oben  zu  einfacher,  lanzett-  oder 
spateiförmig  und  sitzend.  Die  aufrechten ,  kurz  gestielten  BlttthenkOrbchen  sitzeD 
einzeln  oder  in  wenigblüthigen  Trauben  in  den  Blattachseln,  von  dreispaltigeii 
gewimperten  Hflllblättchen  umgeben.  Sie  bestehen  blos  aus  gelben  ROhrenblfltfaen, 
welche  in  geringer  Zahl  auf  dem  flachen ,  fein-  und  langzottigen  Blüthenboden 
sitzen.  Charakteristisch  sind  die  grossen,  kurzgestielten  T-förmigen,  stark  ver* 
dickten  Haare  (Moeller,  Pharm.  Centralh.  1883). 

Die  Pflanze  besitzt  ein  starkes  Aroma  und  einen  anhaltend  bitteren  Geschmack. 
Chemisch  ist  sie  nicht  genügend  untersucht. 

Sierra  Salvia  soll  bei  Wechselfieber  das  Chinin  ersetzen  können.  Auch  gegen 
andere  fieberhafte  Krankheiten,  sowie  gegen  Trunksucht  soll  sie  mit  Erfolg  benutst 
worden  sein.  Man  benutzt  ein  Infus  oder  ein  Fluidextract  (4 — 8  g  pro  dosi). 

Siggelkow's  Haarherstellungsmittel  bestehen  (nach  kbauss)  aus  einer 

mit  Perubalsam  parfümirten  Pomade  und  zwei  Balsamen,  wovon  der  eine 
einen  mit  aromatischem  Essig  versetzten  Hothwein,  der  andere  ein  zweiprocen- 
tiges  Carbolsäurewasser  darstellt. 

Sigillum  SalamOniS  hless  das  einst  offlclnelle  Rhizom  von  Polygtmaium 
lournef.  (s.  Bd.  VIII,  pag.  311),  wegen  der  rundlichen,  eingedrflokten  Narben- 
spuren  der  vorjährigen  Blüthenstengel. 

SiglianO  in  Italien  besitzt  eine  Quelle  (15 ^j  mit  NaCl  1.111,  NaHCO,  0.688 
und  CaHj(C03)2  2.80  in   1000  Th. 

Sigmarskraut   ist  HerbaAlceae  von  Althaea  rosea  (7at;.  (Bd.  I,  pag.  368). 

—  Sigmarswurzel  oder  SiegwurzBl  \^i  Bulbus  victorialia  (Bd.  I,  pag.  S6i). 


SignSlIiChter  werden  in  neuerar  Zeit  mit  einem  Zusatz  von  MagneBiampuicer 
hergestellt,  welche  Mischungen  ein  lebhaTt  glilaxendes  Licht  ausstrahlen,  wenn  ate 
entxIUidet  werden. 

Weisse  Flamme:  200  Th.  Harzschmelze  nnd  1400  Th.  Barj-umnitrat 
werden  vorsichtig  zusammengeschmolzen ,  nach  dem  Erkalten  gepulvert ,  gesiebt 
und  mit  35  Th.  M&gnesiumpulTer  vormischt. 

Itothe  Flamme:  160  Th.  Harzmischung,  40  Th.  erat  geschmolzenes,  dann 
gepulvertes  Strontiumchlnrid,  800  Th.  Stroutlumnitrat ,  S.*!  Th.  Maguesfumpulver. 

Die  Hiachaagen  werden  in  ZinhblechbilehBen  gestopft,  diese  beiderseits  mit 
Kork  verst5pselt  und  in  geaehmolzenes  Parafßn  getaucht. 

Die  vorgeuannte  „Harzmisehung"  besteht  ans  2  Th,  Schellack  und  1  Th.  Colo- 
photiium,  die  zusammengeschmülzen  werden. 

Vergl.  auch  noch  unter  Bengalische  Flammen,  Bd.  11,  pag.  202. 

Signatur.  Die  schon  bei  me d i ein i scheu  Schriftstellern  des  Altertbums  bervor- 
tratende  Aonabme,  dass  man  aus  der  Form  und  anderen  äusseren  Eigenschsrten 
von  Naturki^rpem  auf  deren  Heilwirkung  scbliessen  kOnne,  wurde  von  den  Fara- 
celsiaten  und  namentlich  von  Oswald  Cboll  (1580^ — 1609)  zu  einer  als  Lehre 
von  der  Signatur  oder  von  den  Signaturen  bozeiehneten  Theorie  ausgebildet,  nach 
welcher  jeder  Naturkörper  eiu  besonderes  Gepräge  trage,  das  seine  Wirkung 
asEeige.  Von  den  abenteuerlichen  Vorstellungen  dieser  Art  sind  im  Artikel 
A  rznei  Wirkung  (Bd.  I,  pag.  662)  verschiedene  Belege  gegeben. 

Th.  Haaeraano. 

Signaturen,   s.  unter  Etiketten,  Bd.  IV,  pag.  114. 

Sikimen,  Shikimen,  nennt  Bvkmakm  das  Terpen  des  ätherischen  Oelcs 
von  Illicium  religionum ;  es  besitzt  einen  citronenSbnlicheu  Geruch  und  wird 
dorch  Schwefetsflure  orangeroth  ge^bt.  —  Sikimjn  heisst  eiu  aus  den  FrUcbten 
von  Illicium  religiosum  Sieb.  (Sikimi)  nach  dem  Entfetten  durch  eine  ziemlich 
verwickelte  Extraction  von  Evemann  erhaltener  amorpher  Körper.  Das  Sikimin 
ist  nicht  glycosidisch  und  stickstofffrei;  es  ist  in  hetssem  Wasser,  Alkohol  und 
Chloroform  leicht  lOslich  und  wirkt  giftig.  —  SikiminsäUffl,  Shikimiusäure, 
findet  sich  nach  Eyoiamn  neben  Sikimin  und  ProtooateohusSure  in  den  Früchten 
lon  Illicium  religiosum.  In  reiner  Form  ist  sie  ein  krystalliniscbes  Pulver,  in 
.Wauer  leicht  löslich,  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  venig  löslich,  und  besitzt 
die  Zueammensetzung  CtHi^Oc.  —  Sikimol,  Sbikimol,  ist  der  neben  Sikimen 
im  giftigen  Sternants<tl  vorkommende  Körper;  er  liefert  bei  der  Oxydation  Piperonyl- 
Murc  und  hat  sieh  dadurch  als  mit  8afrul  (.fi.  d.)  identisch  dargestellt.  Sein« 
Zusammensetzung  ist  Cg  Hj  .  C^  Hg  0;  .  CH,. 

Sikimi  ist  der  japanische,  giftige  Badiau  (s.  Anisum  stcllatum,  Bd.  I, 
pag.  392). 

SilflUS,  Gattung  der  Umhelliferae-Seaelineae.  Perennirend.  Stengel  Astig, 
nach  oben  kantig ,  kahl ,  mit  mehrfach  fiederschnitügen  Blätteru  und  Unealen 
Lippen.  Hnlle  wenigbUtlerig  oder  fehlend,  Hullchen  vielbUtterig.  BlUthen  gelblich 
oder  grünlich. 

Silau»  pratensi»  (Lmk.)  Bem.,  Mattensteinbrech  ,  RosskUmmel,  falsche  BUr- 
wunc.  Stengel  ästig,  unten  fast  stielrund  oder  gefurcht,  GrundbUtter  3 — 4fach 
gefiedert,  mit  lanzettlicUeu,  sehr  fein  stachelig  gesägten  Zipfeln,  Hülle  fohlend  oder 
wenigblltterig.  Lieferte  früher  Radix ,  Herba  et.  Semen  SHai  vel  Heseleoa 
pr.itensia  seu  Saxifragae  anylicae  als  Mittel  gegen  Leiden  der  Harnblase. 

Silber,  Argentu  m;  Ag  =  107,66.  Gehört  zu  den  edlen  und,  weil  gediegen 

vorkommend,  seit  den  frühesten  Zeiten  gekannten  Metallen.   Nach  POLVltlUS  sollea 

I     z.B.  bei  dem  Einzug  des  Alexander  in  Ekbatana  unernveasUÄft  ?i»i\i'Wxtt'*<i^'fj^vst 
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vorgefunden  worden  sein.  Im  alten  Testamente  (Moses,  I,  13,  2)  ist  angegeben, 
Abraham  sei  ,,reich  an  Vieb,  Gold  und  Silber^  gewesen.  In  gleicher  Weise  lisat 
sich  die  Bekanntschaft  des  Silbers  bei  allen  profanen  Schriftstellern  bis  in  die 
älteste  Zeit  zarttck  verfolgen.  Die  Aegypter  fanden  ihr  Silber  wohl  in  Nubien, 
die  Griechen  beuteten  die  Gmben  Attikas  ans ;  die  Römer  dagegen  holten  enorme 
Mengen  von  der  silberreichen  spanischen  Halbinsel.  Im  8.  Jahrhundert  wurde  der 
Silberreichthum  österreichischer  Gruben  (Schemnitz  und  Kremnitz) ,  im  10.  Jahr* 
hundert  derjenige  von  Sachsen  (Schneeberg)  und  des  Harzes  (Goslar,  Rammeb- 
berg)  erschlossen.  Ebenso  producirten  im  Mittelalter  die  skandinavisohe  Halbinsel, 
sowie  England  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Silber. 

Dieselben  kommen  jedoch  kaum  in  Betracht  gegenüber  den  ungeheuren  Qnanti- 
täten  an  Silber,  welche  seit  der  Entdeckung  Amerikas  nach  Europa  flbergefDhrt 
worden  sind.  Die  erste  Silbermine  von  erstaunlicher  Ausgiebigkeit  war  die  1545 
in  Peru  entdeckte  von  Cabbo  di  Potosi,  wenig  später  wurden  auch  in  Mexiko, 
wo  man  ursprünglich  nur  Gold  gefunden  hatte,  nicht  minder  reiche  Silberfunde 
gemacht.  Sie  alle  aber  wurden  übertroffen  durch  die  Auffindung  der  reiehen 
Silberminen  in  den  Vereinigten  Staaten  (Nevada,  Utah,  Colorado,  Califomien, 
Arizona,  Oregon,  Washington) ;  ausserdem  aber  ist  noch  die  immer  mehr  an  Aus- 
giebigkeit gewinnende  Silberproduction  Australiens  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  Silberproduction  betrug  im  Jahre  1884  in 

Mexiko 785000kg  =  117750000  Mk. 

Peru,  BoUvia,  Chile    .     .        450000  „  =     67500000     „ 

Vereinigte  Staaten      .     .  1147205  „  =  176130000     „ 

Deutschland      .     .     .     .        248117  „  =     37218000     „ 

Uebrlge  Länder     .     .     .        300000  „  =     45000000     „ 

Vorkommen.  Das  Silber  ist  in  der  Natur  sehr  weit  verbreitet,  doch  kann 
seine  relative  Menge  so  weit  sinken,  dass  die  Gewinnung  nicht  mehr  lohnend- 
er»cheint.  Die  wichtigsten  Silbererze  sind  folgende: 

1.  Gediegen  Silber,  meist  Gold,  aber  auch  Antimon,  Arsen,  Qneekailber 
und  Eisen  enthaltend.  Krystallisirt  tesseral  in  Würfeln  und  Octaödern,  auch  haar- 
und  moosartig.  Kommt  bisweilen  in  bedeutenden  Massen  vor:  Im  Musenm  za 
Kopenhagen  befindet  sich  eine  bei  Kongsberg  (Norwegen)  gefundene  Masse  von 
850kg  Gewicht,  in  Südperu  wurde  eine  über  400kg  wiegende  Masse  gefunden. 
2.  Silberamalgam  von  35 — 86  Procent  Silbergehalt.  3.  Antimonsilber,* 
AggSb  bis  AgySb  (von  64— 84  Procent  Ag).  4.  Tellursilber,  Ag,Te|  von 
62  79  Procont  Ag.  5.  Silberglanz,  AggS  =  87.1  Procent  Ag.  6.  Schwarz* 
gültigerz,  AggSbSi  =  68.56  Procent  Ag.  7.  Rothgültigerz,  und  zwar 
lichtes,  Ag^AsS,,  und  dunkles,  Agj  Sb  S3.  8.  Miargyrit,AgSb8a=:  36.7  Pro- 
cent  Ag.  9.  Polybasit,  AgsSbSe,  in  welchem  Ag  theil weise  durch  Cu,  Fe,  Zn, 
das  Sb  dagegen  durch  As  vertreten  ist.  10.  Hornsilber,  AgCl.  11.  Jod- 
silber, Jodid,  Jodargyrit,  AgJ.   12.  Bromsilber,  Bromit,  Bromargyrit,  AgBr. 

13.  i'^mbolit,  Verbindung  von  Agßr   mit  AgCl    in  wechselnden  Verhältnissen. 

14.  Silborkupferglanz,  OuAgS.  15.  Silberhaltiges  Blei  von  O.Ol  bis 
0.9  Procent  Ag.  Die  Hauptfunde  der  Silbererze  sind  Harz,  Erzgebirge,  Ungarn, 
Schweden,  Spanien,  Altai,  Mexiko,  Peru,  Chile,  Australien.  Nach  MALAaum 
kommen  sehr  geringe  Mengen  von  Silber  in  Fucusarten,  sowie  in  der  ans  8ee- 
salz  bereiteten  Soda,  in  der  Asche  von  Seepflanzen  und  —  wie  Paocst  schon 
17j^7  vermuthete  —  im  Meerwasser  (100 1  Meer wasser  enthalten  etwa  1  mg  Ag)  vor. 

Gewinnung.  Soweit  es  sich  um  die  Gewinnung  des  Silbers  aus  seinen 
Erzen  handelt,  erfolgt  dieselbe  im  Wesentlichen  nach  drei  verschiedenen  Ve^ 
fahren:  1.  auf  trockenem  Wege;  2.  auf  nassem  Wege;  3.  durch  chemische, 
bezw.  galvanische  Fällung.  Und  zwar  wird  nach  jedem  dieser  drei  Onud- 
prinoipien  zunächst  ein  Rohsilber  dargestellt  und  aus  diesem  •^ladmnn  ^Ftiar 
BÜber^^  gewonnen. 


8ILBEB. 

ilber^ewinDting  auf  trockenem  Weg;e. 
_  ruht  auf  der  grosaea  Vorwandtsohaft  des  Silbers  zum  Blei  und  auf  der 
Igliehkeit,  beide  Metalle  von  einander  leicht  durch  Oxydation  zu  trennen.  Wird 
das  mit  Schwefel,  Schwefelsaure,  Sauerstoff  oder  Antimon  verbundene  Silber  mit 
Blei,  Bleiosyd  oder  Bleianifat  znsammen^each motzen ,  so  erhalt  man  ein  silber- 
haltiges Blei.  Ist  dessen  Gehalt  an  Silber  ein  betrAchtlicher,  so  kann  es  direct  der 
Treibarbeit,  d.  h.  einem  oxydireuden  Schmelzen  auf  dem  Treibberde  unterworfen 
werden.  Dabei  verhroant  das  Blei  zu  Bleioivd,  welches  entfernt  oder  toh  der 
Sohle  des  Herdes  eingeso^n  wird,  während  das  nicht  oxydationsßlhige  Silber 
lurtlckbleibt   (Silberblick). 

Indessen  lohnt  sich  dieses  Verfahren  nnr  bei  verhaltoiaBmässig  silberreichem 
Blei  von  0.1  Prooent  A^-Oehalt  und  darüber.  Dage^n  gelingt  es,  auch  noch  ans 
ulberarmem  Blei  das  Silber  auf  gewinnbringende  Weise ,  und  zwar  nach  dem 
Verfahren  von  Pattinsos  abzuaeheiden, 

Pattisson's  ProcesB.  Schmilzt  man  silberhaltiges  Blei  in  eisernen  Kesseln 
und  lasst  es  dann  sehr  langsam  lim  Bleibade)  erkalten ,  so  krystalMrt  zunftcbst 
dn  sehr  silberarmes  Blei  aus.  Schetpft  man  die  sich  abscheidenden  Krystalle  mit  < 
Stebkellen  heraus,  so  ist  der  Silbergehalt  des  fidssig  gebliebenen  Bleies  ein  be- 
trScbtlich  heberer  geworden.  Indem  man  dieses  Verfahren  (Schmelzen,  Krystat- 
liaireniaasen  und  Ausschöpfen  der  Krj-stalle)  mehrmals  wiederholt,  gelingt  es,  das 
Blei  in  einen  silberarmen  (die  Krystalle  —  Arrablei)  von  etwa  0.001—0.002  Pro- 
cent Ag  und  einen  silberreichen  (das  flüssig  gebliobone  =  lieicbblei)  Anthoil 
mit  einem  Ag-Gebalt  bis  zu  2.5  Froeent  zu  scheiden.  Das  lieichblei  wird  alsdann 
der  Treibarbeit  unterworfen.  Das  Pattinsoniren  ist  schon  bei  einem  Gehalle  von 
O.Ol  Ag  gewinnbringend.  Eine  Verbeaseruug  dieses  Verfahrens  Ist 

Das  Zinkentsilberungsverfabren  von  Parkes.  Dasselbe  beruht 
darauf,  dass  das  Silber  zum  Zink  eine  noch  grössere  Verwandtschaft  hat  als  zum  Blei, 
wshrend  das  Zink  mit  dem  Blei  keine  Legiruug  eingeht  und  sich  vom  Silber 
durch  Oxydation  gleichfalls  leicht  trennen  Iflsst:  Man  schmilzt  das  silberhaltige 
Blei,  setzt  1  —  2  Procent  Zink  hinzu,  rflhrt  nra  and  lässt  dann  die  geschmolzene 
Hasse  etwa  1 — 2  Stunden  ruhig  stoben.  Nach  dieser  Zeit  aebjlpft  man  den  an 
der  Oberllflcbe  abgesetzteu  silberhaltigen  Zinkschaum  ab.  Man  gewinnt  aus  dem 
Zinkschaum  das  Silber  als  Deslillationsrückstand ;  das  entsilberte  Blei  indessen  ist  nun 
zinkhaltig  und  daher  zu  manchen  Zwecken  nicht  brauchbar.  Das  Abscheiden  des 
Zinkes  ans  dem  Blei  geschah  l'rtlher  durch  Schmelr.eu  mit  Chlorblei,  wobei  sich 
Cblorzink  bildete,  sodann  durch  Schmelzen  mit  Bleisulfat  und  Kochsalz  oder  mit 
Chlorkalium  allelu.  Gegenwärtig  leitet  mau  in  das  zinkhaltige  Blei  Wasserdampf 
«in.  wobei  sich  das  Zink  (Zn  +  H,  0  =  ZdO  4- Hg)  als  Zinkosyd  auf  dem  gC' 
•ehmolzeneu  Blei  ausscheidet.  Die  Grenze  der  Entsilbernng  dos  Bleies  liegt  bei 
dieaew  Procuse  bei  0.0002  Procent  Ag, 

Silbergowinnung  durch  Amalgama tion.  Beruht  darauf,  dass  aus 
den  I->zen  zunächst  metallisches  Silber  ausgeschieden  nnd  dieses  letztere  durch 
Quecksilber  aufgenommen  wird ,  worauf  man  beide  Metalle  von  einander  durch 
Destillalion  trennt.  Dieser  Process  arbeitet  rascher  ah  diu  Methoden  auf  trockenem 
Wege,  auch  bedarf  er  weniger  Feuernng^materiiil.  Dngegen  ist  er  au  die  Ver- 
wendung des  tbeueren  Quecksilbers  gebuuden. 

EuropXische  oder  Fit  sseramali>,amat  ion.  Seit  1784  angewendet. 
Jetzt  durch  den  Augustinprocoes  verdrüngt.  Die  das  Silber  meist  als  Silbersultid 
eatbsItendcD  Erze  werden  mit  Kochsalz  gemischt  und  in  Flammöfen  geröstet.  Es 
bildet  «ich  nun  neben  Natriumsulfat  und  ilen  Snlfateu  der  begleitenden  Metalle 
Chlorsilhcr.  Da^  gemahlene  Röstgut  wird  alsdann  in  eichenen  Fässern  mit 
HtabciNcnstQcken  2 — Z  Stunden  rotiren  gelassen.  Alsdann  fllgt  man  Quecksilber 
hinzu  und  setzt  das  Rotiren  noch  etwa  24  Stunden  fort.  2  AgClH- Fe  =  FcCI, -(- 
2Ag.  Das  im  Sinne  vorstehender  Gleichung  gebildete  Silber  amalgamirt  aick 
mit  dem  Quecksilber.     Nach  Iflngerer  Zeit    der  Ruhe   \ElBal  m»u  Äa%  knwiS^wß  \'^ 
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einen  Zwlllicbbeutel  eintreten,  wobei  durch  den  Zwillieb  silberarmeB  Qaecksilber 
darchl^uft,  während  schliesslich  festes  Silberamalgam  in  dem  Beutel  zurfickbleibt. 
Silber  unu  Quecksilber  trennt  man  alsdann  durch  Destillation. 

Amerikanische  oder  Haufen- Amalgamation.  Die  meist  durch 
Wasserkraft  zerkleinerten  Erze  werden  auf  Mtlhlen  mit  Wasser  zu  einem  feinen 
Schlamm  (lama)  zermahlen,  den  man  in  Gruben  an  der  Sonne  fest  werden 
lässt  und  dann  nach  dem  Amalgamationsplatz  (pattv)  bringt.  Hier  —  auf  einem 
grossen  gepflasterten,  ringsum  mit  Mauern  umgebenen  Hofe  —  wird  er  zu  Haufen 
(iortas)  von  20  mm  Höhe  und  16  m  Durchmesser  aufgeschüttet,  mit  2 — 5  Prooent 
Rochsalz  vermischt  und  diese  Mischung  mehrere  Tage  durchgeschaufelt  oder  durch 
Maulthiere  durchtreten.  Dann  wird  ^/^ — 3  Procent  Magistral,  d.h.  eine  Mischung  von 
Kupfersulfat  und  Kochsalz,  oder  an  dessen  Stelle  geröstetes  und  gepulvertes  Kupfererz 
zugegeben,  worauf  die  Haufen  nochmals  in  der  angegebenen  Weise  durchgearbeitet 
werden.  Alsdann  lässt  man  aus  Säcken  Quecksilber  auf  die  Haufen  auüsprengen 
und  die  letzteren  täglich  gut  durcharbeiten.  Nach  ein  bis  mehreren  Monaten  ist 
die  Amalgamation  beendet.  Man  schlämmt  das  Amalgam  in  gemauerten  Behältern 
mit  Wasser  uud  presst  es  alsdann  wie  bei  dem  vorigen  Verfahren  dureh  Stoff- 
Säcke.  Der  nicht  ganz  aufgeklärte  Vorgang  ist  in  seinen  letzten  Stadien  der, 
dass  das  zunächst  gebildete  Chlorsilber  dureh  das  Quecksilber  selbst  (AgCl  + 
Hg  =  HgCl-f  Ag)  zu  Silber  reducirt  wird.  Die  Vortheile  dieses  in  Mexiko 
noch  gebräuchlichen  Verfahrens  bestehen  darin,  dass  es  mit  Ausnahme  der  Tren- 
nung des  Silbers  vom  Quecksilber  kein  Breunmaterlal  erfordert.  Die  Nachtheile 
bestehen  darin,  dass  es  etwa  achtmal  so  viel  Quecksilber  beansprucht,  als  Silber 
gewonnen  wird. 

2.  Silborgewinnung  durch  Auflösung  und  Fällung. 

AuoüSTIn's  Verfahren  (Kochsalzlaugerei)  wird  mit  Vortheil  namentlieh  bei 
silberhaltigen  Kupfersteinen  angewendet.  Die  letzteren  werden  gemahlen  und  zu- 
nächst für  Bich  „vorgeröstet^S  wobei  zuvörderst  die  Sulfide  des  Eisens  und  Kupfers 
iu  Eisensulfat  und  Kupfersulfat,  dann  das  Silbersulfid  in  Silbersulfat  umgewandelt 
wird.  Unter  Zusatz  von  Kochsalz  wird  alsdann  das  Rösten  (Gutrösten)  weiter 
fortgesetzt,  wodurch  das  entstandene  Silbersulfat  in  Silberchlorid  übergefDhrt 
wird,  welches  man  durch  systematische  Auslaugung  mit  heissem  Kochsalz  in 
Lösung  bringt.  Hierauf  wird  das  Silber  aus  dieser  Lösung  durch  metallisohes 
Kupfer  ausgefüllt.  Das  Verfahren  bietet  Schwierigkeiten  bei  Anwesenheit  von 
Blei,  Zink,  Antimon  uud  Arseu. 

Ziervogel's  Process  oder  Heisswasserlaugerei  ist  dem  vorigen  sehr  ähnlieh; 
indessen  fällt  bei  der  Köstung  des  Kupfersteines  der  Zuschlag  von  Kochsalz  weg. 
Es  bilden  sich  nacheinander  Eisen-,  Kupfer-  und  Silbersulfat.  Erstere  beiden  werden 
bei  der  erhöhten  Temperatur  zersetzt,  während  das  beständigere  Silbersulfat  als 
solches  in  dem  Röstgut  verbleibt.  Man  laugt  es  mit  heissem  Wasser  ans  und 
fällt  das  Silber  aus  dieser  Lösung  durch  Kupfergranalien. 

Claudet  fällt  aus  den  Silber sulfatlösungen  durch  Jodkali  aus  Vareelangen 
Jodsilber  und  reducirt  dieses  durch  Zink  und  Salzsäure.  Das  Jodzink  wird  wieder 
zur  Fällung  benützt. 

Patera  löst  das  gebildete  Chlorsilber  mit  Natriumthiosulfat  und  fällt  es  dann 
durch  Schwefelwasserstoff  als  Schwefelsilber,  welches  dann  mit  Blei  zusammen- 
geschmolzen und  der  Treibarl)eit  unterworfen  wird. 

Schwefels äurelaugerei  wird  namentlich  zur  Gewinnung  des  Silbers  avs 
Legirungen  oder  todtgebrannten  Kupfersteinen  angewendet.  Der  Kupferstein  wird 
direct,  die  Legirunfren  werden  nach  dem  oxydirenden  Gltlhen  mit  Schwefelsäure 
erhitzt.  Der  pchwefoisanren  Lösung  entzieht  man  die  geringen,  in  Lösung  befind- 
lichen Silbermengen  dureh  Uoberleiten  über  Kupfergranalien.  Die  Hanptmenge  des 
iT<)])wT3  aler    ist    in    dem    während    des  Auflösungsprocesses    sich    abscheidenden 
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Schlannoe  eDtbalten.  Man  schmilzt  den  letzteren  mit  Blei  zusammen  und  iioter- 
wirft  das  Schmelz product  der  Treibarbeit. 

Feinsilber,  Das  wie  beBchrieben  gewonnene  Rr.hsilber  ist  keineswegs  rein, 
aondern  enthtlt  stets  mehrere  Procente  fremder  Metalle.  Um  es  von  diesen  zn 
befreien ,  also  xun  aus  Rohsilber  Feiusilber  zu  machen ,  unlerwirft  man  es  dem 
„ Feiobre D Den".  Man  schmolz  zu  diesem  Zweuke  rmher  das  Rohsilber  in  Tiegeln 
and  auf  Testen,  jetzt  scbmilzt  man  es  in  besonderen  Feinbrennöfen  mit  Zug-  oder 
GeblKselnft.  Änf  dem  Test  wird  das  Silber  so  lange  dem  oxydirenden  Schmelzen 
nnterworfen,  bis  seine  Oberflllehe  spiegelblank  ist.  D»s  in  der  Regel  in  Barren 
MtSgegosGene  Feinsilber  enthält  bis  zn  99.9  Procent  Ag. 

Chemisch  reines  Silber.  Ein  solches  darzustellen  ist,  wie  die  Arbeiten 
von  Sta8  gezeigt  haben,  nicht  etwa  einfach.  VHt  die  gewöhnlichen  Arbeiten  ist 
m  natürlich  nicht  nOthig,  dass  das  reine  Silber  diejenige  absolute  Reinheit  besitzt, 
wie  sie  zu  den  Atomgewichtsbestimmungen  von  Stas  erforderlich  war.  Zur  Uar- 
stellnng  eines  solchen,  annähernd  reinen  i^ilbers  lOst  man  Feinailber  in  sehr  ver- 
dtlnnter  Salpetersänre  auf  (wobei  Gold  zurückbleiben  würde),  dampft  die  Lösung 
ein  und  glilht  den  Rllcksland,  bis  keine  StickstoÖVerhin düngen  mehr  entweichen. 
Dann  IM  man  in  Wasser  auf,  fXlIt  das  Silber  durch  reine  SalzsHure  aus  und 
schmilzt  das  ausgewasclene  und  getrocknete  Chlorsilber  in  einem  heasischen 
Tie^l  mit  Natrinmcarbonat.  Will  man  für  Laboratoriumsz wecke  kleinere  Mengen 
r«inen  Silbers  darstellen ,  so  kocht  man  reines  Chlorsilber  mit  Kalilauge  unter 
allmfiliger  Zugabe  kleiner  Mengen  von  Milchzucker  so  lange,  bis  eine  gewaschene 
Probe  eich  in  Salpetersäure  klar  auflöst.  Das  so  erhaltene  Silberpulver  wird  dann 
noch  mit  reinem  Natriumcarbünat  zum  Regulus  zusammengeschmolzen. 

Molekulares  Silber  Zu  organisch-synthetischen  Arbeiten  —  um  Halogene 
ans  gewissen  Verbindungen  auszuscheiden  —  bedient  man  sich  eines  sehr  fein 
vertheilten,  sogenannten  molekularen  Silbers.  Zur  Diirslellung  desselben  l^llt  man 
aus  einer  Silbemitratlösung  durch  SalzsUure  in  der  Kalte  Chlorsilbcr,  befreit  dieses 
dnrch  Answaeehen  nahezu  vollatändig  von  der  freien  Salzsäure  und  bringt  es 
nnn  mit  metallischem  Zink  zusammen.  Nach  beendigter  Heduction  trennt  man  es 
dnrch  Abschlämmen  vom  Zink,  wäscht  es  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure,  dann 
mit  Wasser  aus  und  erhitzt  es  nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  auf  150°.  Feines, 
graues  Pulver  ohne  Metallglanz,  das  jedoch  durch  hoben  Druck  oder  bei  Roth- 
g^luth  unter  Zusammensintern  Metallglanz  »noimmt. 

Eigenschaften,  Das  reine  Silber  besitzt  in  fein  vertheiltem  Zustande  ver- 
schiedene Färbung,  in  oompaetem  ist  es  rein  weiss ,  glänzend ,  in  hohem  Grade 
puliturfähig  und  härter  nnd  fester  als  Gold ,  dagegen  weicher  und  weniger  fest 
als  Kupfer.  Es  ist  der  best«  Leiter  für  Wärme  und  Elektricität  nnd  sehr  zähe 
nnd  dehnbar.  0.1g  Silber  lassen  sich  zu  einem  läOm  Inngen  Draht  ausziehen, 
fcniiT  kann  mau  es  in  Blätteben  von  0.00025  mm  Dicke  ausschlagen.  Schon  sehr 
geringe  Beimengungeu  von  anderen  Metallen,  mit  Ausnahme  von  Gold  nnd 
Kupfer,  beeinträchtigen  diese  guten  Eigenschaften  des  Silbers,  Keatigkoit  nnd 
Zähigkeit,  in  hohem  Grade.  Es  krystallialrt  im  tesseralen  System  und  kommt 
gediegen  in  Octsederu,  auch  in  Draht-,  Haar-  und  Plattenform  vor.  Seine  Härte 
iat  2.5  bis  3.0.  Das  speeiÜBChe  Gewicht  des  Silber  ist  10.47,  das  des  gehämmerten 
Silbers  10.6.  An  der  Luft  erleidet  das  Silber  im  Allgemeiuen  keine  Veränderung, 
da  es  sich  mit  Sanersloff  direct  nicht  verbindet,  Enthält  die  Luft  jedoch  Schwefel- 
wasneratofT  oder  ähnliche  Schwefelverbindungen,  so  wird  die  Oberfläche  des  Silbers 
allmälig  braun  durch  Bildung  von  Schwefel sil her.  Beim  Erhitzen  auf  etwa  1040' 
schmilzt  das  Silber  zu  einem  glänzenden  Flusse:  bei  Weiwgirihhitze  beginnt  es 
sieb  zu  vorflUchtigeu,  in  der  Hitze  des  Kunllgasgcbl.lses  kocht  es  wie  Quecksilber. 
Der  bellblau  gefärbte  Damjif  trübt  die  Luft  und  ertheilt  ihr  metalliaohen  Geschmack. 
Eb  kann  daher  das  Silber  durch  Destillation  (aus  Kalkticgeln)  gereinigt  werden 
(STASj.  Geschmolzenes  reines  Silber  abaorbirt  aus  der  Lufl  Sa\\%i«\.o%^  ^^^^kkc^  «a 
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während  des  Erkaltens  wieder  abgibt,  indem  das  Oas  die  erstarrte  Silberdedke 
durchbricht  und  das  noch  flüssige  Metall  in  Kugeln  und  Auswüchsen  henrortreibt. 
Diese  „Spratzen"  genannte  Erscheinung  bleibt  ans,  wenn  das  Silber  etwa 
2  Procent  Kupfer  enthält  oder  wenn  es  unter  einer  Schicht  von  Koehsals  odw 
Kohle  geschmolzen  wird. 

Silber  ist  unlöslich  in  Wasser,  bezw.  indifferent  gegen  dasselbe.  Es  ist  femer 
unlöslich  in  Salzsäure,  Brom-  und  Jodwasserstoffsäure,  wahrscheinlich,  indem  sich 
oberflächlich  eine  sehr  dünne  Schicht  Halogensilber  bildet.  Es  ist  weiterhin  un- 
löslich in  Essigsäure,  Phosphorsäure  und  verdünnter  Schwefelsäure.  Dagegen  löst 
es  sich  leicht  in  verdünnter  wie  in  concentrirter  Salpetersäure ;  von  coneentrirter 
heisser  Schwefelsäure  wird  es  unter  Bildung  von  Silbersulfat  und  schwefliger  Säure 
gelöst :  2  Ag  -h  2  H3  SO«  =  2  H2  0  +  Ag^  SO«  +  SO2.  Von  kohlensauren  oder  ätzenden 
Alkalien  wird  es  weder  beim  Kochen  mit  den  wässerigen  Lösungen  derselben, 
noch  beim  Schmelzen  mit  diesen  Alkalien  in  Substanz  angegriffen.  Daher  benutzt 
man  zu  Schmelzoperationen  mit  ätzenden  Alkalien  an  Stelle  von  Glas-  oder  Platin- 
gefässen  —  welche  bekanntlich  dabei  zerstört  werden  —  silberne  Schalen  oder 
Tiegel. 

Im  chemischen  System  wird  das  Silber  zu  den  Metallen ,  und  zwar  zu  den 
edlen  Metallen  gerechnet.  Sein  Atomgewicht  wird  auf  H  =  1  bezogen,  gegen- 
wärtig zu  107.66  (früher  rund  108)  angenommen.  Es  ist  ein  einwerthiges 
Element,  daher  wird  z.  B.  in  Säuren  stets  je  1  H-Atom  durch  je  1  Ag-Atom 
ersetzt.  Für  die  nach  Analogie  des  Kupfers  von  Einigen  angenommene  Zwei- 
werthigkeit  des  Silbers  haben  die  neuesten  Arbeiten  von  0.  Meyer  keine 
Anhaltspunkte  gegeben. 

Verwendung.  Regulinisches  Silber,  sowie  Silberverbindungen  werden  in  der 
Pharmacie,  namentlich  aber  in  den  Gewerben  in  ganz  colossalen  Mengen  ver- 
arbeitet. Von  der  immerhin  be8chr«Hnkten  pharmaceutischen  Verwendung  abgesehen, 
verwcDdet  man  das  regulinische  Silber  zu  Münzen,  Gebrauchs-  und  Sehmnek- 
gegenständen ,  von  den  Silberverbindungen  findet  das  Silbernitrat  in  der  Photo- 
graphie seine  ausgedehnteste  Benutzung. 

Werksilber.  Das  reine  Silber  eignet  sieh  zur  Herstellung  von  Münzen, 
Gebrauchs-  und  Schmuckgegenständen  nicht,  weil  es  zu  weich  ist,  sich  daher  zb 
leicht  abnützt.  In  der  Regel  wird  es  für  diese  Zwecke  mit  Kupfer  legirt.  Der 
Gehalt  an  Silber  in  solchcD  Leginingen  wurde  früher  in  „Löthigkeit^,  bezw.  auch 
„Mark^  angegeben.  Eine  Mark  reines  Silber  war  =  16  Loth.  Man  bezeichnete 
daher  als  ein  12löthigcs  Silber  eine  solche  Legirung,  welche  in  16  Loth  =12  Loth 
reines  Silber  (also  75  Procent)  enthielt.  Seit  dem  1.  Januar  1888  wird  im 
deutschen  Reiche  —  seit  der  Regelung  durch  das  Gesetz  vom  16.  Juli  1884  — 
der  Feingohalt  einer  Silberlegirung  darnach  angegeben,  wie  viel  reines  Silber  in 
1000  Tb.  der  Legirung  enthalten  sind.  Nach  dem  genannten  Gesetz  dürfen  gegen- 
wärtig Silberwaaren  von  jedem  Feingehalt  angefertigt  und  feilgehalten  werden. 
Auf  Uhrgehäusen  und  Geräthen  (Löffel  etc.)  sind  jedoch  nur  Angaben  von  O.8O0 
und  mehr  zulässig,  während  früher  z.  B.  meist  121öthiges  Silber  =  0.750  ver- 
arbeitet wurde.  »SchmuckBuchen  dagegen  dürfen  in  jedem  Feingehalt  gestempelt 
werden.  Der  Stempel  hat  zu  enthalten :  das  Sichelzeiehen  des  abnehmenden  Mondei 

und  in  diesem  die  Reichskrone  (C^7  1  die  Feingehaltangabe  und  die  Firma  oder 

eingetragene  Schutzmarke  des  Geschäftes.  Für  den  Feingehalt  haftet  der  Yerkäofer. 
Aehnlichc  Restimmungen  gelten  in  Oesterreieh,  England,  Frankreich. 

Münzsilber.  Aus  den  bei  Werk^ilbcr  angeführten  Gründen  benutzt  man 
auch  für  Silbermüuzen  nicht  reines  Silber,  jiondern  Silberlegirnngen.  Der  F«n- 
gehalt  derselben  ist  in  den  einzelnen  Staaten  verschieden.  Namentlich  tat  zu  be- 
merken, dass  der  Feingehalt  der  Silbermüuzen  eines  gegebenen  Staates  weehaelB 
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kaan,    and  zwar   ist  dies  der  Fall  in  jenen  Staaten,  welche  die  Doppelwährang 

besitsen.  Der  Feingehalt  beträgt  in: 

Für  Courant    Für  Scheidemünzen 

Dentsohes  Reich —  900 

Belgien 900  835 

Dänemark 800  600  n.  33  t 

Frankreich 900  835 

Griechenland 900  835 

England —  925 

ItaUen 900  835 

OeBterreich'üngam     ....  900  520 

Rnssland 8681/18  868i/i8 

Schweden 800  600  n.  331 

Schweiz 900  835 

Spanien 900  835 

Türkei 830  830 

Vereinigte  Staaten      ....  900  900 

Ueber  die  Mengen  von  Silber,  welche  anf  dem  Erdball  zur  Zeit  im  Umlauf 
dnd,  lassen  sich  nur  annähernde  Schätzungen  anstellen.  Man  schätzt  den  momen- 
tanen Vorrath  an  Silber  auf  der  Erde  zu  nugefähr  52.8  Millionen  Kilogramm 
Silber  mit  einem  Werthe  von  etwa  9.5  Milliarden  Mark.  Von  diesen  gehen  jähr- 
lieh durch  Abnützung  etwa  52.800  kg  Silber  verloren.  Der  Verbrauch  von  Silber 
in  den  verschiedenen  Industrien  wird  für  die  ganze  Erde  auf  jährlich  minde- 
stens 500.000  Kilogramm  im  Werthe  von  etwa  90  Millionen  Mark 
geschätzt. 

Der  Werth  des  Silbers,  d.  h.  seine  Kaufkraft,  ist  sehr  beträchtlichen  Schwan- 
kungen unterworfen.  Wenn  wir  den  Augenblick  davon  absehen  wollen,  dass  auch 
der  Werth  des  Goldes  in  gewissen  Perioden  wechselt,  so  kommt  für  das  Silber 
besonders  die  Werthrelation  zum  Golde  in  Betracht.  Dieselbe  richtet  sich  nach 
der  Grösse  des  Silbervorrathes  und  der  Silberproduction ,  femer  nach  dem  Ver- 
brauche des  Silbers.  Während  dieses  Verhältniss  vom  17.  bis  zur  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  etwa  15  betrug,  so  änderte  es  sich  von  1870  ab  sehr  zu  Un- 
gnnsten  des  Silbers.  1885  betrug  die  Werthrelation  19.15,  d.h.  um  1kg  Gold 
zu  kaufen,  musste  man  19.15kg  Silber  anwenden.  Ihre  Erklärung  findet  diese 
Thatsache  darin,  dass  durch  die  Einführung  der  Goldwährung  in  mehreren  Staaten 
sehr  viel  Silber  disponibel,  ausserdem  in  neuentdeckten  Minen  viel  Silber  producirt 
wurde,  während  die  Production  des  Goldes  mit  der  Nachfrage  nicht  gleichen 
Stand  hielt. 

Analytisches.  Die  Erkennung  des  Silbers  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Alle 
Silberverbindungen  geben  beim  Schmelzen  mit  Soda  auf  Kohle  ein  glänzendes, 
weisses,  ductiles  Korn,  welches  in  Salpetersäure  löslich  ist.  Aus  Silberlösungen 
ftUt:  Schwefelwasserstoff  schwarzes  Schwefelsilber,  das  von  heisser  Salpetersäure 
gelöst  wird.  Salzsäure  fUllt  weisses  Ohlorsilber,  das  in  Salpetersäure  unlöslich,  in 
Ammoniak,  Cyankalium  löslich  ist  und  beim  Erhitzen  ohne  Zersetzung  schmilzt 
(s.  Chlorsilber).  Chromsaures  Kali  gibt  rothes  Silberchromat ,  das  sowohl  in 
Salpetersäure  als  in  Ammoniak  löslich  ist. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Silbers  kann  auf  verschiedene  Weise 
ausgeführt  werden.  In  der  Hüttenpraxis  bedient  man  sich  beim  Probiren  der 
Silbererze  auch  noch  heute  der  Cupellation,  d.  h.  man  schmilzt  eine  gewogene 
Menge  des  Erzes  oder  einer  Leginmg  mit  Blei  in  einem  „Cupelle^  genannten 
Scbftlchen  aus  Knochenasche  und  Holzasche  zusammen.  Die  verunreinigenden 
Metalle  werden  oxydirt  und  zugleich  mit  der  entstehenden  Bleiglätte  von  der 
porösen  Cupelle  eingesogen,  während  das  zurückbleibende  Silberkorn  gewogen 
wird.  Zur  weiteren  Bestimmung  kann  man  die  Gewichtsbestimmung  und  die  Maass- 
malyse  heranziehen. 
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a)  Oewiohtsanalyse.  Die  Formen,  in  welchen  das  Silber  bd  dergewichto- 
analytiscben  Bestimmung  abgeschieden  wird,  sind :  Metallisches  Silber,  ChloraUber, 
Cyansilber  und  Schwefelsilber. 

Die  Bestimmung  als  metallisches  Silber  kommt  verhältnissmftsaig  seltm 
zur  Anwendung ;  in  der  Regel  nur  dann,  wenn  der  Silbergehalt  o^anlBoher  Salie 
festgestellt  werden  soll.  In  diesem  Falle  glüht  man  einfach  im  Porzellantiegel 
eine  gewogene  Menge  des  betreffenden  Salzes ;  es  entsteht  zunftchat  Silberearbonat, 
welches  sich  beim  Steigen  der  Temperatur  in  Ag  +  COa  +  0  zerlegt;  zn  be- 
achten ist  jedoch,  dass  einige  Silbersalze  explosiv  sind. 

Die  Bestimmung  als  Chlor silber  ist  der  am  häufigsten  vorkommende  Fall. 
Man  fällt  alsdann  das  Silber  am  vortheilhaftesten  aus  der  schwach  salpetersanren, 
auf  60 — 70<^  erwfirmten  Lösung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Salzsäure.  Die 
einfallenden  Tropfen  von  Salzsäure  erzeugen  eine  Ausscheidung  von  weissem 
käsigem  Chlorsilber.  Die  Flüssigkeit  ist  unter  möglichstem  Abschluss  von  direetem 
Lichte  mit  einem  dünnen  Glasstabe  fleissig  umzurühren,  bis  sich  der  vorhandene 
Niederschlag  zusammengeballt  hat  und  die  überstehende  Lösung  klar  geworden 
ist.  Erst  wenn  dies  geschehen,  fügt  man  eine  weitere  Menge  Salzsäure  hinzu  und 
verfilhrt  wie  oben  angegeben.  An  Stelle  von  Salzsäure  kann  man  auch  Chlor 
alkalien  zur  Fällung  benutzen  (z.  B.  Kochsalz) ,  doch  ist  im  Auge  zu  behalten, 
dass  man  weder  von  Salzsäure,  noch  von  Kochsalz  einen  erheblichen  üeberachoM 
zur  Fällung  anwenden  darf,  da  beide  lösend  auf  Chlorsilber  einwirken.  Während 
der  Fällung  muss  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  auf  60 — 70<^  gehalten  werden, 
weil  bei  dieser  Temperatur  das  Zusammenballen  am  schnellsten  erfolgt;  über 
TO^'  hinaus  soll  man  nicht  erwärmen,  weil  alsdann  das  zusammengeballte  Chlor 
Silber  wieder  feinpulverig  wird.  Das  Umrühren  ist  bis  nahezu  zum  Erkalten  fort- 
zusetzen. Uebrigens  soll  auch  Zusatz  weniger  Tropfen  Chloroform  das  Zusammen- 
ballen begünstigen.  Sobald  die  überstehende  Flüssigkeit  klar  und  blank  geworden 
und  erkaltet  ist,  filtrirt  man  durch  ein  genässtes,  aschefreies  Filter  ab,  wäscht 
das  auf  dem  Filter  hinterbleibende  Chlorsilber  mit  kaltem  Wasser  rasch  ab,  biB 
das  Filtrat  durch  Silbernitrat  kein  Chlor  mehr  erkennen  lässt,  dann  spritzt  man 
mit  Weingeist  alles  Chlorsilber  möglichst  nach  dem  Grunde  des  Filters  und 
trocknet  bei  100<^.  Während  des  Fällens  und  Auswaschens  hat  man  den  Einfloas 
des  Lichtes  nach  Möglichkeit  auszuschliessen ,  da  sonst  das  Chlorsilber  leiobt 
\iolett  wird,  die  Flüssigkeit  alsdann  schlechter  filtrirt  und  sich  auch  schleehter 
auswaschen  lässt.  Don  besten  Lichtabschluss  erzielt  man  durch  Benutzung  gelber 
Bechergläser  und  gelber  Trichter,  die  man  mit  gelben  Glasplatten  bedeckt.  Auch 
ist  schnelles  Arbeiten  von  Wichtigkeit,  da  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser 
das  Chlorsiiber  auch  bei  Lichtabschluss  sich  Hirbt.  Ist  das  Chlorsilber  trocken,  so 
bringt  man  die  Hauptmenge  desselben ,  so  weit  sie  sich  vom  Filter  gnt  trennen 
lässt,  auf  ein  Uhrglas  und  stellt  dieses,  mit  einem  Trichter  bedeckt,  an  eines 
dunklen  Ort.  Das  Filter  verascht  man  in  einem  gewogenen  Porzellantiegel.  Man 
thut  gut,  so  lange  zu  glühen ,  bis  alle  Kohle  verbrannt  ist.  Zu  dem  aus  Silber 
und  Chlorsilber  bestehenden  erkalteten  Rückstande  fügt  man  Salpetersäure  und, 
wenn  alles  Silber  gelöst  ist,  etwas  Salzsäure  und  raucht  bei  sehr  niedriger  Tem- 
peratur ab.  Sobald  der  jetzt  vollständig  aus  Chlorsilber  bestehende  Rückstand 
trocken  geworden ,  setzt  man  die  zurückgestellte  Hauptmenge  des  Ghlorsilbers 
hinzu  und  erhitzt  den  Tiegel,  bis  das  ganze  Chlorsilber  geschmolzen  ist.  Man 
wird  beobachten,  dass  es  sich  zunächst  (bei  etwa  260^)  gelb  färbt  und  dann  m 
einer  gelblichen,  l>ezw.  röthlichen  Flüssigkeit  schmilzt.  Beim  Erkalten  erstarrt  ei 
zu  einer  weissliehen  oder  gelblichen,  hornartigen  Masse  (Hornsilber).  Will  man 
den  durch  Zersetzung  des  geschmolzenen  Chlorsilbers  (durch  organische  Substanz) 
sieh  ergebenden  Fehler  vermeiden,  so  leitet  man  über  das  geschmolzene  Chlorsiiber 
einige  Zeit  durch  Schwefelsäure  getrocknetes  Chlorgas.  Man  erhält  dann  ein  farb- 
loses Chlorsilber.  Da  dieses  aber  noch  etwas  Chlor  einschliessen  kann,  so  mvm 
man  bei  ganz  genauen  Bestimmungen  tiber  das  im  Chlorstrom  geschmolzene  Chlor- 
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Silber  noch  Eohlensftare  leiten.  Um  das  Chlorsilber  nach  dem  Wägen  ans  dem 
Tiegel  zu  entfernen,  tlbergiesst  man  es  mit  verdünnter  Salzsäure  nnd  legt  ein 
Stflekchen  Zink  ein.  Das  Chlorsilber  wird  zu  metallischem  Silber  redacirt,  welches 
rieh  leicht  entfernen  lässt;  nur  muss  man  nicht  zn  zeitig  versuchen  wollen,  den 
Silberkochen  herauszustossen. 

Als  Cyansilber  bestimmt  man  das  Silber  wohl  kaum;  vielmehr  dient  diese 
Verbindung  £ist  lediglich  dazu,  um  CyanwasserstofMure  als  Cyansilber  zu  fällen 
nnd  zu  bestimmen.  Sollte  es  einmal  nothwendig  erscheinen,  so  fällt  man  die 
schwach  salpetersaure  Lösung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Cyankalium  unter 
den  bei  Chlorsilber  angegebenen  Bedingungen.  Die  Lösung  muss  bis  zu  Ende 
der  Fällung  einen  geringen  Ueberschuss  von  freier  Salpetersäure  enthalten.  Un- 
zersetztes  Cyankalium  darf  nicht  zugegen  sein,  da  sonst  Cyansilber  in  Lösung 
gehen  würde  als  AgCN.KCN.  Beim  Glühen  an  der  Luft  oder  im  Wasserstoff- 
atrome  erhält  man  metallisches  Silber,  das  gewogen  werden  kann. 

Als  Schwefelsilber  fällt  und  bestimmt  man  das  Silber  nur  daun,  wenn  es 
nöthig  erscheint,  es  von  anderen  Metallen  zu  trennen.  Man  fällt  alsdann  die 
möglichst  wenig  freie  Salpetersäure  enthaltende  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff, 
filtrirt,  wäscht  aus  und  trocknet  nicht  über  100^  wenn  man  ein  gewogenes  Filter 
benutzen  will ,  da  Schwefelsilber  sich  über  100<>  (Agg  S  =  Agj  +  S)  in  Schwefel 
und  metallisches  Silber  zerlegt.  Durch  Erhitzen  im  Wasserstoffstrome  wird  das 
Schwefelsilber  leicht  und  vollständig  in  metallisches  Silber  verwandelt ,  welches 
natürlich  ebenfalls  gewogen  werden  kann. 

Hat  man  das  Silber  aus  Gemischen  mit  anderen  Metallen  zu  trennen,  so  ist  es 
Grundsatz,  dasselbe  zunächst  in  der  Form  des  Chlorsilbers  abzuscheiden.  Störungen 
.  können  dabei  auftreten  bei  Gegenwart  von  Quecksilbcroxydulsalz  und  von  Blei. 
Liegt  ein  Quecksilberoxydulsalz  vor,  so  führt  man  dieses  zuvor  in  das  Oxydsalz 
über.  Hierbei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  Mercurinitrat  in  der  Wärme 
erhebliche  Mengen  von  Chlorsilber  auflöst.  Man  muss  daher  ein  Filtrat  des  Queck- 
nlbers  durch  Schwefelwasserstoff  fällen  und  das  Schwefelquecksilber  im  Wasser- 
stoffstrome glühen,  \Nobei  etwa  vorhandenes  Silber  als  Metall  zurückbleiben  würde. 
Auch  durch  Zusatz  von  Natriumacetat  kann  man  —  aber  weniger  sicher  —  in 
Lösung  gegangenes  Chlorsilber  wieder  ausscheiden.  Bei  Gegenwart  von  Blei  würde 
mit  dem  Chlorsilber  zugleich  Chlorblei  ausfallen.  Ein  Zusatz  von  Natriumacetat 
hält  das  Chlorblei  in  Lösung. 

bj  Die  maassanalytische  Bestimmung.  1.  Nach  Gay-Lüssac  in  den 
Münzstätten  angewendet.  Man  bedarf  1.  chemisch  reines  Silber,  2.  eine  normale 
Kochsalzlösung,  von  der  100  ccm  =  lg  Silber  fällen,  3.  eine  ^'lo  normale  Koch- 
salzlösung, duich  zehnfache  Verdünnung  der  vorigen  erhalten,  4.  eine  ^/^n  normale 
Silbemitratlösung ,  welche  1  g  Silbermetall  im  Liter  enthält.  Man  ermittelt  zu- 
nächst ungefähr,  wie  viel  von  der  normalen  Kochsalzlösung  erforderlich  ist,  um 
alles  Silber  aus  1  g  der  salpetersauren  Lösung  des  Untersuchungsobjectes  auszu- 
füllen. Bei  den  weiteren  Versuchen  nimmt  man  etwas  weniger  von  der  normalen 
Kochsalzlösung  und  führt  die  Bestimmung  mit  der  \  ^q  normalen  Kochsalzlösung 
zn  Ende.  Ein  Indicator  wird  hier  nicht  angewendet ;  die  Beendigung  der  Roaction 
wird  dadurch  angezeigt,  dass  die  Kochsalzlösung  in  der  SilberKhSung  keine  Trü- 
bung mehr  hervorbringt.  Dadurch  wird  die  Methode  etwas  langweilig,  dafür  aber 
hat  sie  den  Vortheil ,  dass  schwach  Salpetersäure  Lösungen  verwendet  werden 
können. 

2,  Nach  Mohr.  Diese  Methode  beruht  gleichfalls  auf  der  Umsetzung  von  Silber- 
nitrat mit  Kochsalz ,  indessen  ist  hier  das  rothe  chromsaure  Silber  als  Indicator 
anwesend.  Man  versetzt  die  neutrale  Silhernitratlösung  mit  etwas  gelbem 
Kaliumchromat.  Es  bildet  sieh  das  leicht  erkennbare  rothe  Silberchromat  Ag^CrO^. 
Fügt  man  nun  titrirte  Kochsalzlösung  hinzu ,  so  wird ,  so  lange  ein  Ueberschuss 
von  Silbernitrat  vorhanden  ist,  weisses  Chlorsilber  gefüllt,  ohne  dass  das  Silber- 
ehromat  zersetzt  wird.  Ist  aber  alles  Silbernitrat  auf  diese  Weise  ausgefällt,  so  wird 
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bei  weiterem  Kochsalzzusatz  auch  das  Silberchromat  in  Silberchlorid  amgesettt: 
die  rotbe  Verbindung  verschwindet.  Hier  ist  also  das  Versehwinden  der  rothen 
Farbe  des  Silberchromates  das  Zeichen,  dass  die  Reaction  beendet  ist.  Die  Methode 
setzt  eine  neutrale  SilbemitratlOsung  voraus. 

3.  Nach  VOLHARD.  Man  bedarf  einer  Lösung  von  Rhodanammonium,  von  welcher 
100  com  genau  lg  metallisches  Silber  Hlllen.  Man  löst  die  Silberprobein  Salpeter- 
säure auf,  erwärmt  bis  zur  Vertreibung  der  niedrigeren  Oxyde  des  StiekstoA, 
verdünnt  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser,  setzt  etwa  5 com  einer  g^ftttigten 
Lösung  von  Ferriammoniumalaun  hinzu  und  lässt  nun  unter  Umsohwenken  von 
der  Rhodanammoniumlösung  zufliessen.  So  lange  Silbemitrat  vorhanden  ist,  wird 
weisses  Silberrhodanid  gefällt.  Wenn  alles  Silber  als  solches  ausgefilllt  ist,  erzengt 
der  nächste  Tropfen  die  für  Eisenrhodanid  charakteristische  Rothf&rbnng. 

B.  Fischer. 

Silberbalsam,  Silbertropfen,  volksth.  Bezeichnung  für  Oleum  Terebinthinae 
sulfuratum,  in  manchen  Gegenden  aber  auch  (als  Fiebermittel)  für  Tinetora  Chi- 
noidini. 

Silberbaum,  Dianenbaum,  heisst  die  baumähnliche  krystallinisohe  Ab- 
scheidung  metallischen  Silbers,  welche  sich  bildet,  wenn  in  die  Lösung  von  Silber- 
salzen elektropositive  Metalle  (Zink,  Quecksilber)  eingelegt  werden. 

Silberbeize,  zum  Reinigen  von  Silbersachen ,  ist  eine  X^ösung  von  Alaun, 
Kochsalz,  Weinstein  von  jedem  20.0  in  einem  Liter  Wasser,  in  der  die  Silber- 
Sachen  einige  Minuten  lang  in  der  Siedehitze  digerirt  werden. 

Silberglätte  ist  Llthargymm;  Silberglättesslg  =  Acetum  Plnmbi ;  Silber 
glättpflaster  =  Emplastrum  Lithargyri  und  Süberglättsaibe  =  Ungnentum 
Plumbi  (auch  Ungt.  Cerussae  und  Ungt.  diachylon) ;  STlberweiSS  =  Bleiweiss. 

SilberlOth,   s.  Hartlöthen,  Bd.  V,  pag.  134. 

Silberoxyde.  Silberoxydul,  Sllbertetrantoxyd,  Ag^O,  soll  sieh  nach 
WÖHLER  durch  Erhitzen  von  Silbercitrat  im  Wasserstoffstrome  bilden,  ausserdem 
soll  es  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  verschiedener  anderer  Autoren  dnreb 
Einwirkung  reducirender  Agentien,  namentlich  auf  amraoniakalische  Silberlösungeo 
entstehen.  Neuerdings  wird  die  Existenz  von  Silberoxydulverbindungen  bestritten. 
E.  Drechsel  glaubt  zwar,  dass  sich  durch  Einwirkung  von  Peptonen  auf 
ammoniakalische  Silberlösung  eine  Lösung  von  Silberoxydul  bilde  0.  v.  D.  PfordtüT 
ferner  will  ein  Silberoxydul  Ag^  0  und  ein  Silbersulfrtr  Ag^  S  durch  Rednetion 
von  Silbernitrat  mit  Weinsäure  erhalten  haben,  doch  bestreitet  C.  Fribdhbdi  die 
Existenz  des  Silberoxydules,  bezw.  gibt  er  an,  das  von  v.  D.  Pfordten  erhaltene 
angebliche  Silberoxydul  sei  metallisches  Silber  gewesen. 

Silberoxydammoniak,  a)  Pulveriges  BERTHOLLET'sEnallsll her.  Man  fkllt 
aus  Silbernitratlösung  durch  Kalkwasser  Silberoxyd,  saugt  es  auf  Filtrirpapier  ab 
und  über^iesst  es  mit  starkem,  reinem  Ammoniak.  Nach  dem  Absetzen  löst  man 
das  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  gebildete  Häutchen  durch  Znsati  von 
Ammoniak  auf  und  vertheilt  das  noch  feuchte  Knallsilber  in  kleinen  Mengen 
auf  Filtrirpapier.  Explodirt  in  trockenem  Zustande  mit  furchtbarer  (Gewalt  schon 
durch  geringe  Veranlassung !  Aus  der  sub  a)  erhaltenen  ammoniakalisehen  Flflssig- 
keit,  sowie  aus  jeder  Auflösung  von  Silberoxyd  in  Ammoniak  schiesst  b)  da» 
krystallisirte  Knallsilber  an;  schwarze,  undurchsichtige  Krystalle,  welche 
gleichfalls  höchst  explosiv  sind;  c)  flüssiges  Knallsilber  soll  aieh  beim 
Auflösen  von  trockenem  .Sil])eroxyd  in  Ammoniak  bilden.  Die  Existenz  dieser  VeP 
))indung,  welche  anseheinend  weniger  gef;lhrlich  ist,  erscheint  zweifelhaft.  Bein 
Aunicwahren  einer  Lösung  von  Silberoxyd  in  Ammoniak  flndet  sich  in  den  Ge- 
wissen schliesslich  metallisches  Silber:  die  Lösung  enthält  viel  Sauerstoff  in  com- 
primirtem  (?)  Zustande.  Für  die  Praxis  ist  zu  merken: 
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Die  Bildung  von  Knalleill^er  iat  überall  da  zu  erwarten,  vo 
SUheroxfd  mil  freiem  Ammoniak  zusammentrifft.  Sind  die  Bedingungen  der  Auf- 
lösung des  gebildeten  Esalleilbera  gUnelig,  so  entsteht  die  weniger  get^brliche 
Lösung  des  Knallsilbers.  Wird  aber  die  Entstehnng  von  festem ,  pulverförmigeui 
Knalleiiber  begünstigt,  und  zwar  wegen  der  Anwesenheit  grosser  Salzmengen,  von 
viel  Kali-  oder  Natroohydrat  etc.,  so  wird  die  Gefahr  acut.  Deshalb  ist  bei  der 
Behandlung  aller  Silheraiamouiumdoppelsalze  mit  ätzeudeu  Alkalien  die  dringendste 
Vorsicht  geboten! 

Silberoxyd,  Silberhemioxyd,  Ag^O,  ist  das  normale  und  am  besten  bekannte 
Oxyd  des  Silbers.  Es  wird  am  zweckmassigsten  erhalten  durch  Fällen  einer 
Lösung  von  Silbemitrat  mit  reiner  Kali-  oder  Natronlauge  (nicht  Ammoniak).  Der 
noch  feuchte  Niedersehlag  ifit  ursprllnglich  braun,  wird  aber  nach  dem  Trocknen 
bri  60 — 80"  fast  sehwarz.  Das  frisch  geflillle,  noch  feuchte  Silberoxyd  zieht  aus 
der  Luft  Kohlensaure  an  und  ist  in  Wasser  nicht  ganz  nnlOslieh,  z.  B.  ertbeilt 
es  demselben  metallischen  Geschmack.  Es  ist  eine  starke  Base  und  wirkt  in  frisch 
geßlltem  und  feuchtem  Zustande  wie  das  hypothetische  Hydrat  Ag.OH.  Bei- 
spielsweise entstehen  durch  Einwirkung  von  fenchtem  Silberoxyd  auf  die  Ammonium- 
jodide der  organischen  Basen  die  entsprecbeuden  Ammoniumhydratbasen,  z.  ß.  aus 
^^^  N(CHjj.J  +  AgOH  =  AgJ  +  N(CHä)..OH 

^^^L  Tetrametbyl-  Tetramethyl- 

^^^^B  ammoniurnjodid  ammoniumoxydhydrat 

HHHtoni  Erhitzen    Aber  300"    gibt    es  SauerstolT  ab  und  geht  beim  Glllben  voll- 
^^^udig  in  metalliacheB  Silber  Ober.     Schon  beim  blossen  Zusammen  reiben  bedingt 
es  die  Entzündung  von  Schwefelantimon ,    Realg»r ,    Auripigment ,  Schwefelmiloh, 
amorphem  Phosphor,  Gerbsäure. 

Silbflrperoxyd,  Silberhyperoxyd,  AgO  oderAg^Og,  entsteht,  wenn  man 
den  galvanischen  Strom  mittelst  Piatinelektroden  durch  eine  concentrirte  Silber- 
nitratlOenng  (1 :  8)  leitet,  an  der  positiven  (Platin)  Elektrode  unter  gleichzeitiger 
SaucTstoflentwickelnng  als  eisenschwarze  dunkle  OctaSder.  Bildet  sich  ferner  bei 
der  Einwirkung  von  Ozon  auf  Silber  oder  Silberoxyd.  Beim  Erhitzen  zerfUllt  es 
in  tnetslliaches  Silber  und  in  Sauerstoff.  Durch  Wasserstoff  wird  es  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nicht  verändert,  beim  gelindesten  Erhitzen  aber  unter  schwacher 
Bxplosiou  auf  einmal  zu  metallischem  Silber  redueirt.  Es  entzUndet  Schwofel- 
waanersloff  nnd  Nelkenöl.  Trocken  mit  Goldschwefel  zerrieben,  tritt  langsame  Ent- 
iDndnng  auf.  Mil  Schwefel  oder  Phosphor  gemischt,  verpufft  es  lebhaft  durch 
Sehlag,  Durch  Salzsäure  wird  es  unter  Chlorentwickelung  in  Chlorsilber  ver- 
;  wandelt.  In  Ammoniak  liist  es  sich  unter  Stickstoffen twickeiuug  zu  Silberoiyd- 
Ammoniak.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  es  eine  dunkelschwarzgrüne  LCisung, 
die  nach  Ozon  riecht  und  beim  Erhitzen  oder  Verdünnen  mit  Wasser  unter 
I  SaoorstoffeDtwickclung  entfärbt  wird,  indem  sieh  Silbersulfat  bildet.  Mit  Salpeter- 
RBnre  von  1.2  epec.  Gew.  gibt  es  eine  portweinrothe  Losung,  die  beim  Erhitzen  nnter 
Sauorstoffabgabe  farblos  wird,  indem  sich  Silhernitrat  bildet.  Enthält  die  Salpetersäure 
aber  salpetrige  Säure,  so  bildet    sich  Silbernitrat  direct  ohne  Sauerstoffabscbeidnng. 

R.  Fiaober 
SilberrUckstände.  Aufarbeitung.  Bei  dem  hohen  Werlhe  des  Silbers  ist 
es  nur  allzu  gerechtfertigt,  das»  man  versucht,  das  im  Laboratorium  nnd  in 
der  Technik  verbrauchte  Silber  nach  Möglichkeit  wieder  zu  gewinnen.  In  den 
ehemischen  und  pbarmaoeu tischen  Laboratorien  ist  es  Grundsatz,  alle  sogenannten 
Sillierreste  in  einem  hierzu  bestimmten  Gelasse  zu  sammeln.  Man  benutzt  sweek- 
mXssig  eine  weithalsige  Flasche,  welehe  etwas  verdünnte  SalzsJlure  enthält  und 
tu  welche  man  alle  silberhaltigen  Flüssigkeiten,  Filter,  Niederschläge  nnd  sonstige 
Abfülle  einträgt.  Wenn  man  dafUr  Sorge  trägt,  dass  stets  ein  Uebersohuss  von 
Saliaäuro  anf  den  SilberrOchständeo  steht,  so  ist  das  Silber  —  abgesehen  von 
metAlliacbem  Silber.  Brom-  und  Jodsilber  —  dann  stets  als  Chlorsilber  votta-Mtu. 
Hu  alcli  eine  der  Verarbeitung  lolineude  Menge  von  SllW  «LDgttaKinm«\\,.,  w>  ^w»»V 
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man  die  ttberstobende  Fltlssigkeit ,  welche  eventuell  gold-  und  platinhaltig  sein 
kann,  ab,  wäscht  die  Rückstände  zunächst  durch  Decantiren  mit  warmem  Wasser 
aus,  bringt  sie  alsdann  auf  ein  Filter  und  trocknet  sie  mit  demselben.  Die 
trockenen  Rückstände  trägt  man  alsdann  vorsichtig  und  in  kleinen  Mengen  in  eine 
schwach  glühende  Eisenschale  ein,  um  die  in  ihnen  vorhandenen  oi^anischen  Reste, 
z.  B.  Filter-  und  Papierreste  zu  verkohlen,  bezw.  zu  veraschen.  Bei  Silberresten  unbe- 
kannter Herkunft  ist  diese  Operation  besonders  vorsichtig  auszufahren,  da  mög- 
licherweise noch  explosive  Verbindungen  vorhanden  sein  können  (s.  nuten).  Den 
auegeglühten  Rückstand  mischt  man  alsdann  mit  dem  4 — 5fachen  Grewicht  ealei- 
nirter  Soda,  bringt  die  Mischung  in  einen  hessischen  Tiegel  und  setzt  diesen  in 
einen  mit  Holzkohlen  geheizten  Windofen  ein.  Wenn  die  Masse  ruhig  fliesst,  sa 
ist  auch  die  Reduction  des  Silbers  beendet.  Man  rührt  den  Fluss  mit  einem 
eisernen  Spatel  gut  durch,  setzt,  um  etwa  gebildetes  Eohlenstoffsilber  zu  entcar- 
bonisiren,  etwas  Salpetenäure  hinzu,  rührt  wieder  um  und  lässt,  nachdem  die 
Masse  einige  Zeit  in  gutem  Fluss  gewesen  ist,  erkalten.  Nach  dem  Erkalten  schlägt 
man  den  Tiegel  entzwei  und  weicht  die  Schmelze  mit  Wasser  auf.  Bei  gut  ge- 
leiteter Operation  findet  sich  das  Silber  als  „Regulus^^  am  Grunde  des  Tiegels. 
Wäre  es  nicht  ganz  compact  ausgefallen,  so  schmilzt  man  es  nochmals  mit  wasser- 
freiem Borax  um.  Steht  kein  Windofen  zur  Verfügung,  so  kann  man  die  Re- 
duction namentlich  in  kleineren  Orten  auf  dem  Feuer  einer  Schmiede 
ausführen,  wo  sie  ausgezeichnet  gelingt.  Enthält  das  Silber  fremde  Metalle, 
so  löst  man  es  in  Salpetersäure,  fällt  es  als  Chlorsilber  aus  und  wiederholt  die 
Operation. 

Zieht  man  es  vor,  auf  nassem  Wege  zu  reduciren,  so  wäscht  man  die  Halogen- 
silberrückstände mit  heissem  Wasser  gut  aus,  bringt  sie  alsdann  in  eine  Schale, 
ttbergiesst  sie  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  und  stellt  Zinkbleche  ein.  (Wegen 
etwaigen  Arsengehaltes  des  Zinks  ist  die  Operation  im  Freien  auszuführen.)  Sobald 
das  Chlorsilber  völlig  zu  Silber  reducirt  ist,  wird  das  letztere  mit  salzsäarehaltigem 
Wasser  ausgewaschen  und  später  entweder  in  Salpetersäure  gelöst  oder  mit  Borax 
eingeschmolzen. 

Sollten  dem  Apotheker  photographische  Rückstände  zur  Verarbeitung  gebracht 
werden,  so  möge  er  bedenken,  dass  dieselben  in  der  Regel  stark  blausfture- 
haltig  sind.  Man  setzt  in  diesem  Falle  am  besten  im  Freien  und  auch  da  noeb 
vorsichtig  allmälig  so  viel  Salzsäure  hinzu,  dass  alle  Doppelcyanide  und  Cyanide 
in  Chlorsilber  umgewandelt  sind.  Das  letztere  wird  nach  dem  Absetzen  dnreh 
Decantiren  von  der  eventuell  gold-  und  platinhaltigcn  Flüssigkeit  getrocknet,  aus- 
gewaschen und  wie  vorher  verarbeitet.  Vermutbet  man  fremde  Metalle,  so  kann 
man  das  gewaschene  Chlorsilber  auch  zunächst  in  Ammoniak  auflösen  und  aus  dem 
Filtrat  das  Chlorsilber  durch  Salzsäure  wieder  abscheiden  und  erst  nach  dieser 
Reinigung  verarbeiten.  B.  Fischer. 

SilberSalpOter  =  Argentum  nitricum. 

SilbcrSSlIZB.  Silberacetat,  essigsaures  Silberoxyd,  Argentum  aceti- 
cum,  AgCHoCO.j,  entsteht  in  Form  glänzender  Schüppchen  durch  Fällen  von 
2  Th.  Silbernitrat  mit  1  Th.  Kaliumacetat  in  nicht  zu  verdünnter  Lösung.  Löst  äeh 
in  100  Th.  Wasser.  Wird  beim  Kochen  mit  Wasser  nicht  zersetzt  und  krystal- 
lisirt  aus  siedendem  Wasser  in  glänzenden  Nadeln.  Hinterlässt  beim  Glühen 
metallisches  Silber. 

Silberammoniumchromat,  Ag2  04[NH3]Cr03,  krystallisirt  aus  Lösungen  von 
neutralem  Silberchromat  in  heissem  Ammoniak  in  gelben,  durchsichtigen  Krystallen. 
Durch  Einwirkung  von  ätzenden  Alkalien  entsteht  Enallsilber! 

Silberarseniat,    arsensaures  Silberoxyd,    Ag,  O4  As.    Fällt    als   rother 

Niederschlag  aus  Silbernitratlösung  beim  Versetzen  mit  einem  normalen  Araeniat, 

z.B.  AsO^Na^.     Der    nämliche    Niederschlag    wird    durch    ^/g-geBättige    (aanre) 

Arseniate,   ja  auch  durch  Arsensäure  erzeugt^    aber  die  Fällung    des  Silben  ift 
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eine  unvollständige,  weil  die  in  Freiheit  tretende  Salpetersäure  einen  Theil  dea  . 
Silberarseniates  in  Lilsun^  hftlt.  Braunrother  Niederschlag,  inalioh  in  Salpetersäure 
unä  auch  in  Ammoniak.  Aus  der  Uanng  dieses  Salzes  in  wflsseriger  Araensaure 
kryatalÜBirt  (las  saure  Salz  Ah,  0[,  Äg^,  bezw.  Ag,  0.  2  As^O^,  in  tcleinen,  weiaaen 
KrvetB liehen.  Das  normale  Silberarseniat  dient  bisweilen  «ur  Herstellung  von 
Chintoarseniat,  welebes  man  durch  Umsetzen  von  Silberarseniat  mit  Chininchlor- 
bydrat  gewinnen  kann. 

SHberaraenit,  Agj  AbOj,  araenigsaures  Silberosyd,  Argenlum  araem- 
tomim.  Fällt  auH  Silbernitratlflsung  durch  Kallumarsenit  (Kalium  arsenicoaum) 
als  eigelber  Niederschlag,  der  in  Salpetersäure  wie  iu  Ammoniak  leicht  löslich 
ist.  Kocht  man  die  ammoniakalische  Lüaung,  so  scheidet  sich  Silber  aua.  Gelbes 
PaWer,  das  sieh  im  Dunkeln  allrofliig  gillnlich  färbt  und  beim  Erhitien  auf 
140 — 150"  schwärzt.  Löst  sieh  auch  in  Essigsäure. 

Silberaraenit,  aanres,  3  Ag,  OAa  +  Äa^  0,.  Fällt  man  Silbern  itratlösnng, 
welche  viel  Ammoniumnitrat  enthält,  tropfenweiae  mit  Kaliumarsenit ,  so  erhält 
man  unter  Entweichen  von  Ammoniak  einen  weissen  Niederschlag  obiger  Zu- 
aammen Setzung,  der  ein  saures  Silberarsenit  darstellt. 

Silberbisulfat,  saures  Silbersulfat,  AgHSO,,  krjstallisirt  in  schwach 
gelblichen  Priamen,  wenn  man  daa  normale  Silberaulfat  in  etwas  weniger  als 
3  Th.  cüneentrirter  Schwefelsäure  autltat.  Bei  Anwendung  von  mehr  Schwefelsäure 
kryaiallisiren  andere  Sulfate  heraus. 

Silberbromat ,  bromaaures  Silberoxyd,  AgO;Br,  wird  als  weiaaer 
Niederschlag  erbalten  durch  Fällen  von  Silbernitrat  mit  Kaliumbromat.  Krystal- 
lisirt  aus  siedendem  Waaser.  Ist  in  reinem  Zuatande  und  bei  Abwesenheit  von 
(■rganieuher  Subataoz  lichtbeatäudig. 

Silberbromid,  Bromsilber,  AgBr,  kommt  als  Bromargyrit  natltrlich  vor. 
Ifaa  erhält  es  am  einfaohaton  durch  Fällen  von  Silbern itratlösung  mit  Brom- 
wasserstotTsaure  oder  litslicben  Bromiden  ,  auoh  durch  Eiuwirkeu  von  Bromiden 
auf  Chlorsilber.  Das  im  Dunkeln  durch  nieht  flberschüsaige  BromwusserBtoffsäure 
bei  gewfihnlJcher  Temperatur  gelallte  Bromsilber  ist  weiss ;  unter  bromhaltigem 
Wasser  aufbewahrt,  verändert  «h  seine  Farbe  am  Lichte  nicht ;  unter  gewöhnlichen 
Bedingungen  dagegen  wird  ea  am  Lichte  in  wenigen  Secunden  violett  /wichtig 
fOr  die  M Omentphotographie).  Bei  60 — 70^  oder  in  Berührung  mit  Bromkalium- 
ICsung  wird  es  citronengclb.  Dieses  gelbe  Silberbromid  wird  durch  da»  Licht 
erst  in  einigen  Minuten  violett.  Schmilzt  man  es  jedoch,  so  ist  es  selbst  im 
directen  Lichte  faxt  licht  beständig.  Löst  sich  schwer  in  verdünntem,  leicht  dagegen 
in  eonceutrirtcm  Ammoniak.  Leitet  man  Chlor  Ober  gcschmolzenca  Bromsilber,  so 
wird  es  langaam  in  Chlorailber  verwandelt. 

Silbercarbonat,  kohlensaures  Silberoxjd,  Ag^CO,.  Feuchtes  Silber- 
Dzyd  üiebt  sn  der  Luft  Kohlensäure  an  und  geht  in  Silbeicarbonat  über.  Krystal- 
lisirt  in  langen  Keulen  oder  aechsseitigen  Tafeln.  Durch  Fällen  von  Silheraatz- 
ItVsangun  mit  AlkaliearboDaten  wird  ea  als  pulverförmiger  Niederschlag  erhalten, 
welcher  anfangs  weiss  ist,  beim  AuswaHchen  aber  getb  wird.  Wird  Silberuitrat- 
löauDg  durch  UberschUasiges  Kalinmcarbonat  gelallt,  so  ist  der  Niederschlag  direet 
gelb.  Die  gelbe  Färbung  wird  Jedenfalls  durch  einen  Gehalt  an  Silberoxyd  vor- 
anacbt.  Das  Silbercarbonat  schwärzt  sieh  leicht  am  Liohte  oder  bei  gelindem 
ErwArmen.  Bei  225"  gibt  es  alle  Kohleuaäure  ab.  Auoh  durch  siedendes  Wasser 
wird  e«  theilweiae  in  Oxyd  zersetzt,  Igr  Ag,  COj  gibt  mit  21  siedendem  Wasser 
dnc  portweinrothe  Flltssigkeit. 

SllbfirChlorat,  cblorsaurea  Silberoxyd,  AgOjCl.  Man  leitet  Chlorgas 
durch  in  Waaser  vertheiltea  Silberoxyd,  filtrirt  vom  Chlorsilber  ah  und  verdunstet 
die  Lösung  zur  Kryatallisalion,  oder  mau  I Ost  Silberoxyd  in  wässeriger  Chlorsäure. 
W^ase,  undurohaichttge,  vierseitige  Säuleu  ,  in  10  Th.  Wasser ,  auch  in  AlkahaV 
15«lich.  Beim  Erhitzen  gibt  es  Sauerstoff  mit  einer  Spur  C\i\oT  g%moa^  »^>  ^■oMä 
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Uebergehen  in  Chlorailber.  Mit  Schwefel  geva&igt ,    detouirt    es    beim    g:«riiigileii 
Druck  beftig,  auf  glühender  Koble  verpufft  es  unter  Bildung  von  Cblorsilbeir. 

Silberchlorid,  Chlorsilber,  AgC],  in  der  Natur  als  Hornsilber  i Kerai^jrit) 
vorkommend.  Entsteht  heim  Ueberleiteo  von  Cblor  Über  rothglUbendes  gilber, 
Cemer  beim  Ueberleiten  von  CblorwasserBtoff  über  glühendes  Silber  unter  Waöserstoff- 
»ufiscbeidung :  2Äg  +  2  HC1=  2  AgCl  +  Hj.  Sehr  fein  varthdltes  Silber  wird 
durch  längere  Einwirkung  von  Snlzsiture  oder  Eocbs&bslösung,  schneller  beim  Er- 
hitzen mit  Kochealz  bis  zur  Rothgluth  in  Chlorsilber  verwandelt.  So  zagten  Bieb 
die  Piaster  eines  untergegangenen  spanischen  Schiffes  nach  jahrelangem  Verweilen 
im  Meerwasaer  zu  Cblorsilber  verwandelt.  Am  bequemsten  wird  es  erhalten  dnrch 
Fflllen  einer  Silbemi  tratlas  ung  mit  Koobsalz  oder  Salzsäure,  Auswaschen  nnd 
Trocknen.  Möglichster  Lichtabscbluss  ist  zur  Erzie!ung  eines  guten  Präparates 
unerlSsslicb. 

Das  gefilUte  Chlorailber  bildet  einen  weissen,  käsigen  Nioderaoblag,  der  in  kaltem 
Wasser  so  gut  wie  unlöslich,  in  heissem  nicht  unbetrSohtlich  löslich  ist.  Durch 
längeres  Stehen  oder  durch  Ueberführen  in  den  pulverigen  Zustand  (durch  Schütteln 
oder  RührenJ  wird  es  bedeutend  unlöslicher  in  Wasser.  In  einer  solchen  LOsung  von 
Chlorsilber  erzeugt  sowohl  Silbemitrat  als  Kochsalz  einen  Niederschlag.  Gegen- 
wart massiger  Mengen  von  Salpetersüure  erhöht  die  LOslichkelt  des  kftaigen  CÜot- 
silbera  nicht,  dagegen  merklich  diejenige  des  pulv  er  förmigen.  Es  löst  sich  ferner 
in  etwa  200  Tb.  concentrirter  Salzsaure  oder  in  600  Tb.  verdllunter  (1  + 1)  Salz- 
säure. Ebenso  löst  es  sich  in  Salmiaklösung  und  in  Kocbaalzlöaung ,  weniger  b 
Chlorkaliumlösung.  Leicht  löslich  ist  es  in  Ammoniak  und  in  Alkalithiosatfaten, 
im  letzterem  Falle  unter  Bildung  von  Chloralkali  und  Sllberthiosulfatalkali. 
Beachten swerth    ist  seine  Löslicbkeit  in  Mercurinitratiösung. 

Beim  Erhitzen  ßtrbt  es  sich  zunfichst  oitronengelb ,  bei  360°  sahmilzt  es  zu 
einer  gelben  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  paraffinartigen,  strahligen 
Masse  erstarrt  ( Hörn sil her) ;  bei  höheren  Temperaturen  verflüchtigt  es  sieh  unier 
setzt.  Vor  dem  Lötbrohr  auf  Kohle  gibt  es  metallisches  Silber  unter  Bildung  tob 
Salzsfture.  Durch  Glühen  mit  reiner  Kohle  wird  es  nicht  reducirt;  ebenso  nichl 
beim  Erhitzen  im  Kohlenoxydstrome  (e.  auch  unter  Analytisches,  pag.  2ti5| 

Durch  Zink,   Kupfer,   Eisen  und  andere  Metalle    wird    es    bei  Gegenwart  von 
Wasser  und  verdünnten  Siluren,  durch  Quecksilber  bei  Gegenwart  von  Koi 
löaungzu  Metall  reducirt.  Durch  Einwirkung  von  Bromwasserstoffsäure,  beziel 
weise  Bromalkatien  wird  es  in  Bromailber,   durch  ,1  od  Wasserstoff  oder  Jodal 
in  Jodiiilber  umgewandelt. 

Durch  Einwirkung  dex  Lichtes  wird  das  gefall  te  käsige  Cblorsilber  znerrat 
violett,  dann  braungrau,  zuletzt  schwarz;  am  kräftigsten  wirken  die  Ttolntten 
Strahlen.  Dass  hierbei  Chlor  in  sehr  geringen  Mengen  entweicht,  ist  zwar  alcbr^ 
gestellt,  der  Verlauf  dieser  wichtigen  Reaetion  (s.  Photographie,  Bd.  VIII, 
pag.  181)  dagegen  noch  keineswegs  aufgeklärt.  Die  frühere  Annahme,  es  bilde 
sich  dabei  Silbersubchlorid ,  ist  nach  v.  BlBKA  unzutreffend.  Das  geschmolzene 
Chlorsilber  dagegen  ist,  besonders,  wenn  es  im  Chlorstrora  erhitzt  wurde,  gegen 
das  Lieht  ziemlich  unempfindlich. 

Findet  pharmaceutische  Anwendung  nur  als  Zusatz  zu  Höllenstein stif^n.  Man 
schmilzt  Silbemitrat  mit  2 — 5  Procent  Chlorsilber  zusammen,  nm  möglichst  htfto 
Stifte  zu  erzielen,  welche  sich  spitzen  lassen  und  nicht  brUehig  sind.  All«]  ~ 
sind  diese  Stifte  nicht  so  rein  weiss    wie  die  aus  reinem  Silbernitrat 

SilberchlorJdaminonialc,  2  AgCl  +  3  NHj,  enUtebt  durch  Sättigen  von  tn 
Chlorsilber  mit  Ammoniakgas ;  beim  allmSligen  Verdunsten  einer  Lösung  v«n  CwM- 
Silber  in  ooncentrirtem  Ammoniak  erhält  man  wasserhellc  Rbomboßder,  die  sich  am 
Lichte  schwärzen  und  an  der  Luft  oder  in  Wasser  unter  Abspaltung  von  Am- 
moniak in  Chlorstiber  übergeben. 

SJIberChlorit,  chlorigsaures  Silberoxyd,  AgO^CI.  Man  i^llt  Silboraitnt 
mit  Alkalichhriten  und  krvstallisirt  den  sich  absobeidenden  Niederschlag  aus  hoincni 
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Wasser  um.  Gelbe  Rrystnllsi^liuppen ,  die  üchon  bei  10r>*  oder  beim  Berühren 
mit  concentrirter  Salzsäure  verpulTen,  Ks  caUftndet  Schwefel,  weun  es  mit  ihm 
gemischt  wird. 

SHberchrOmat,  ehromsaurea  Silberoxyd,  AgaCrO.,  fällt  aua  neutralen 
Silbe rsalzlöaun gen  durch  neutrales  (gelbes)  Kaliumchromat  als  rother  Nieder- 
si-hlag,  der  leicht  absetzt  und  waachbar  ist,  weno  man  in  die  concentrirte  Sitber- 
lüsnag  Kaliumchromat  einträgt,  dag^egcn  voluminös  ist  und  hHrtnächig  Kali  zurück- 
halt,  wenn  mau  umgekebrt  verfährt.  KryatsUisirt  in  feinen  metail  glänzen  den, 
nithen  Nadeln,  ISst  eich  in  Salpetersänre  und  iu  Aninoniak  und  wird  durch  SaU- 
Aäure  und  lösliche  Chloride  in  Chlorsilber  verwandelt. 

Silbercyanat,  cyansaures  Sitberoxyd,  ÄgCNO,  entsteht  als  weisser 
Niederschlag  durch  Versetzen  von  SilbersalzlSsungen  mit  Ealiumcyanat  [cyan- 
«anrcRt  Ealij.  Wenig  löslich  in  siedendem  Wnsser.  Leicht  löslich  in  Ammoniak. 
Ans  der  Lösung  kryetalliairt  ein  unbesifindiges  Doppelealz.  In  Salpetersäure  unter 
Zersetzung  löslich.  Mit  trockener  Salzsäure  entsteht  Chlorsilber  und  Cyansfturo, 
die  aolbrt  in  Cyamelid  Übergeht, 

Silbercyanid,  Cyansilber,  AgCN  oder  AgCy,  entsteht  als  weisser,  käsiger, 
dem  Chlorsilber  äbolicher  Niederschlag,  der  sich  jedoch  am  Liebte  nicht  verändert, 
durch  Versetzen  einer  Silbern itratlösung  mit  freier  BlsusSure  oder  einem  lAs- 
lioben  Cyanid,  z,  B.  Cyankalinm.  Dasselbe  ist  nnICistich  in  Wasser  nnd  in  ver- 
dünnter Salpetersäure,  ziemlich  leicht  lÖsUch  in  Ammoniak.  Reim  Glühen  wird  es 
xcrlegt  in  Cyan  und  metallische.^  Silber,  welchem  etwas  Paracyansilber  beigemengt 
i»t  (Unterschied  vom  Chlorsilber). 

Die  AuHösuDg  des  Cyaosilbers  in  Cyankalium  enthält  das  leicht  lösliche  Doppel- 
hüIk  Silbe rkaliumcya nid,   AgCN.RCN. 

Durch  Sulzsäure  oder  lösliche  Chluride  wird  Cyansilber  in  Chlorsilber  übergeführt. 
Gegen  chronisanre  .Salze  verhält  es  sieh  wie  das  0  hlorsi  Iber,  s.  d,,  pag.  272. 

Silbertlichromat,  di-  oder  pyrochmrasaures  Silberoxyd,  AgaO,Crj. 
Fallt  aus  Silbernitratlösung  mit  Ealiumdichromat  (auch  mit  Chromsäure).  Rother 
Niederschlag,  in  Salpetersäure,  auch  in  Ammoniak  löslich,  krystallisirt  aus  sieden- 
dem Wasser  in  scbarlachrotben  Krystallen, 

Silberferricyanid  ,  ferricyanwasBerstoffsaures  Silbero  lyd, 
Ke(CN),  Ag,,  entsteht  als  rothbrauncr  Niederschlag  durch  Ferrieyankalium  in 
Silbcmitratlötun^    l'nirtalich  in  verdünnter  Salpetersäure  und  in  Ammoniak. 

SilberferrOCyanid,  ferrocyanwaBserstoff8aure88ilhBroxyd,eiBen- 
blansaures  Silber,  Fc'CN)„.Ag,,  entsteht  als  gelblich  weisser  Niederschlag 
in  Silbersnlzl'iauniicn  durch  Pcrrocysnkalium.  Unlöslich  in  verdünnter  Salpeter- 
H.lure  und  in   Ammoniak 

Silberfluoride.  Die  Angaben  Über  diese  VcrbinduDgeo  entbekreu  der  nOthigon 
Zuverläaaigkeit.  Löst  man  Silberoxyd  oder  Stibercarbimat  in  wässeriger  Flnsssäure 
anf,  Bo  sollen  aus  der  cnacentrirten  Lösung  zwei  wasserhaltige,  gelbliche  Sal^e, 
AgFI.U,  0  und  AgFI.2H,  0,  heran  skrystallisi  reo.  Dampft  man  die  Silberfluor  id- 
ItMang  dagegeu  zur  Trockne,  so  soll  wasserfreies,  sehr  bygroskopisches,  gelbbranne 
8t«ek«  bildende«  Silberfliiorld,  AgFt,  resnltiren. 

Silberoxy riuorid,  AgFl.Äg.OH,  soll  in  Form  von  messinggelhen  Kry- 
stallen cutatehen,  wenn  man  die  neutrale  Silberfluoridlösung  in  Platin-  oder 
Silbe rgefUs^en  einengt. 

Silber  form  iat.  ,imoisonsanreRSilberoxyd.  AgHCOj,  wird  durch  FAllen 
von  Silbernitrat  mit  umeii^eusanrom  Natrium  oder  Kalium  als  ein  weisser  Nieder- 
Mihlag  erhalten,  der  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  völlig  zersetzt,  2AgIlC0)== 
Ag,  +  COj  +  CHa  i.h.  Unterschied  vom  Silbcracetal ! 

SlIberhypQbromit,  unterbromigsaures  .Silberoxyd,  AgOßr.  entateht 
analog  dem  Silberhypoehlorit  aus  Silberoxyd,  Wasser  nud  Brom.  ZerOlllt  leicht 
Ell  Sllberbromid  und  -bromat. 
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SilberhypOChlorit,  nnterohlorigsaurea  Silberoxyd.  AgOCl.  nur  in 
LCsutigr  bekannt,  bildet  sich,  wenn  man  anf  DberBchüBeigeB,  iu  Waeeer  vertbeilue 
Silberoxyd  Cblor  einwirken  lässt.  Die  Lliaung  besitzt  stark  bleichende  Eigen- 
scbaften  und  bleibt  bei  Gegenwart  von  Silberoxyd  unzerselzt,  zersetut  äeh  «ber 
gubon   bei   60°  unter  Bildung  von  Cblorsilber  zu  Silberuhlorat. 

Silberjodat,  Jodgaurea  Silberoiyd,  AgO^J,  wird  am  xwtvkmhBigBtrn 
durch  Fallen  von  Silbereullat  mit  Natrinrnjodat  erbalten.  Der  entalchende  vtäfee 
Niederachlag  kryslallieirt  aus  Ammoniak  in  kleinen ,  gUnzende.u  Säulen.  Behr 
Schwer  lüBlich  in  Wasaer,   lichtbestandig. 

Silberjodid,  Jodailber,  AgJ,  kommt  als  „Jodar^rit"  nalflrlich  vor.  Eni 
siebt  beim  Erhitzen  von  Jod  mit  Silber,  am  einfachsten  durch  FAllen  einer  Li^sun;; 
von  Silbernitrat  mit  JodwaBSerstoffBäure  oder  Jodalkalien.  Cblorsilber,  Brooisillipr 
und  die  meisten  anderen  unlöslieben  Silberverbindungen  werden  durch  Jodmetall<^ 
in  -lodBÜber  umgewandelt.  Das  gefüllte  reine  Silberjudid  ist  blasagelb,  in  WassL-r. 
sowie  verdQnuter  Salzsäure  so  gut  wie  unli^sJicb.  Sebwerlöslich  ist  es  in  Am 
rooniak  (1:2500)  und  unterscheidet  eich  dadurch  von  ChlorsÜber  und  Bromni liier. 
Durch  Einwirkung  von  wflsserigem  Ammoniak  wird  die  Farbe  aber  mehr  weiaslich. 
Niebt  uohetracbtlich  löslich  ist  es  in  coucentrirter  JodkalilOsung ;  beim  Erkalten 
scheiden  sich  weisse  Nadeln  von  AgJ.KJ  aue.  Versetzt  man  eine  solche  LAsud^ 
aber  mit  Wasser ,  so  fSlIt  wieder  Jodsilber  aus.  Reines ,  von  Silbernitrat  freiw 
Talso  dureh  einen  Ceberschuss  von  JodkaJinm  gefüllte»)  Jodsilber  ist  UctatbestXDdig ; 
enthalt  es  mitgerissenes  Sübemitrat ,  so  filrbt  es  sich  hellgrau,  grUnlich  bla 
Bchwarzgrau,  ohne  Jod  zu  verlieren.  Heim  Erhitzen  SL-hmilzt  Jodsilber  zu  einer 
dunkelrothbraunen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  gelben,  bornarti^eu 
Masse  erstarrt. 

Silbermetaphosphaie,  AgPO,  be^w.  (ÄgPO,).,  entstehen  durch  Füllung  v<iD 
Silbers alzlosuD gen  mit  Metaphospboreüure  oder  Metaphusp baten  und  sind  wüese. 
gelatinöse  Niederschlüge. 

Silbernitrat,  salpetersaures  Silberoxyd,  Silbersalpeter.  AgNO;. 
nucb  dem  Schmelzen  Höllenstein  geuanut.  Die  Darstellung  dieses  wicbtigiit«u 
aller  Silbersalze  würde  am  einfachsten  erfolgen  durch  Aufljtsea  von  reim-iu 
Silber  in  Salpetersäure  und  Einengen  der  Lösung  zur  Krystallisntion,  Mit  RUcksiciit 
auf  die  erheblichen  Mengen  jedoch,  welche  vou  Silburnitrat  furllnufcnd  fabricin 
werden  müssen,  geht  man  bei  der  Darstellung  nicht  vom  reinen  Silber,  sondern  luin 
Werkailher  aus.  Da  das  letztere  stets  kupferhaltig  ist,  so  bandelt  es  siab  im 
Wesentlichen  darum,  aus  einem  (10 — ^5  Procent  Cu  enthaltenden)  kupferfaalUgen 
Silber  reines  Silbernitrat  zu  gewinnen.  In  allen  Füllen  wird  daA  Werksilbcr  in 
massig  concentrirter  Salpetersäure  unter  ErwUrmen  gehlst.  Am  zwec  km  Assig  sIed 
nimmt  man  die  AutlOsuug  in  einem  gläsernen  Kolben  auf  dem  Ssndbade,  in  cioctu 
gut  ziebendeti  Abzüge  vor.  1  Tb.  Silber,  das  mau  vorsichtig  in  den  Kolben 
gleiten  liess,  übergiesst  mau  mit  2.6 — 2.7  Th.  Salpetersäure  von  1.185  spec.  Oe»-. 
Um  die  Auflösung  zu  unterstützen,  wSrmt  man  den  Kolben  an,  entfernt  aber  dio 
Flamme  unter  dem  Saudbade  sofort,  wenn  die  braunen  Stickoxyde  in  reiobücbcr 
Menge  sich  entwickeln.  Um  Verluste  durch  Verspritzen  zu  vernieidt^n,  setzt  niao 
in  den  Kolben  eineu  Trichter  ein.  SubliessUcb  bat  man  eine  Aullösuug  von  Sillier- 
nitrat  und  Kupfernitrat  erzielt,  welche  noch  freie  Salpetersäure  enthalt  und  »m 
welcher  man  nun  das  Silbernitrat  in  reinem  Zustande  abscheiden  soll.  Dies  kann 
auf  zweierlei  Weise  geschehen :  a)  Enlhült  da,s  verarbeitete  Silber  mehr  ils 
10  Procent  Kupfer,  so  dampft  man  die  salpetersaure  SilberkupferWsung  lor 
Trockne  ein  und  erhitzt  den  Ve rd am pfungsr Uckstand  unter  allmäliger  Steigerung  d« 
Temperatur  auf  230 — 240",  d.  h.  zu  sehr  schwacher  dunkler  Hothgluth.  D»* 
Kupfernitrat  uHmlich  wird  bei  220°  in  Kupferosyd  und  Salpetersäure,  Cu(NO,,ii=^ 
Cu(i  +  N,  0,,,  zerlegt,  wahrend  das  Silbernitrat  die  analoge  Zerlegung  erst  OliM 
360'    ert^hrt.    Man    erhalt    nun    die    geschmolzene  Masse,    in   welcher  sich  d» 

Kbmolzeoe  Kupfer  zu  Boden  setzt,  unter  Vermeidung  zu  hoher  Erhitzung,  länpcw 
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Zeit  bei  der  oben  erwübnten  dunklen  Rotbglulb  und  entnimiut  von  Zvit  zu  Zeit  eine 
Probe  der  Schmelze  mittelst  eines  GlasflUbe^.  Man  löst  dieselbe  iu  destillirteni 
Wuser  auf,  tiltrirt  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Ammoniak.  Sobald  durch  daa 
leUIere  keine  Dlanffirbung  mehr  erzeugt  irird,  ist  alles  Kupfer  ab  Kupferosyd 
abgeaokieden.  In  diesem  Falle  l)Ust  man  die  Schmelze  erkalten  und  behandelt  sie 
dann  mit  einer  hinreichenden  Meuge  Wasser.  Iu  Lüsung  geht  das  Silbernilrat, 
ungelöst  bleibt  das  Kupferoiyd.  Kach  dem  Absetzen  des  letzteren  giesst  man  die 
■>ilberoitrallöaung  durch  ein  Filter  von  Glaswolle  und  dampft  sie  —  zuletzt  unter 
Ifahren  —  bis  zur  Krystallisation  ein.  Diose  Ultere  und  für  kupferreiches  Silber 
aliob  heute  noch  angewendete  Metbade  setzt  eine  gewisse  Erfahrung  voraus. 
Krbitxt  man  nicht  hoch  genu^  ,  so  wird  nicht  alles  Kupfernitrat  zu  Knpfexoxyd 
xersetEt,  erhitzt  man  dagegen  zu  hoch,  so  kann  sich  zunächst  Silbemitrlt  bilden, 
mlebes  ein  frahes  Granwerden  des  Silbernitrates  verursacht,  auch  kann  metallisches 
•^Iber  dem  abgeschiedenen  Kupferoxyd  beigemengt  sein,  welches  daher  anf  Silber 
durch  Anflösen  in  verdünnter  Schwefelsäure  zu  prltfen  ist,  wobei  das  metalliacbe 
Silber  unlöslich  zurückbleibt.  In  der  Regel  wird  mau  die  GlUhteraperatur  so  eln- 
lultes  können,  dass  man  die  Hauptmeuge  des  Kupfers  als  Kupferosyd  be- 
seiliKt  und  die  noch  uazersetzl  viirbandeueu  Kupfersalzmengeu  nach  6j  entfernt. 

6)  Enthält  das  in  Arbeit  genommene  Werksilber  weniger  als  10  Procent 
Kapfer,  so  löst  man  dasselbe,  wie  vorher  angegeben,  ebenfalls  in  Salpetersäure 
and  dampft  zur  Vertreibung  der  ttberscbflssigen  Salpeter?äure  zur  Trockne.  Man 
Ij^it  aldaun  den  Rückstand  in  Wasser  und  digerirt  die  erwjtrmte  Lösung  mit 
reinem  Silbercarbonat  oder  Silberoiyd,  welches  man  durch  Fällen 
Cu(K0s)5  +  Agj  CÖj  =  2  AgNOs  +  Cu  COj 
CufNO,},  +  Ag,0  =  2AgN03  +  CuU, 
riner  kupferfreien  Silbern itratlüsung  mit  Natriumcarbonat,  beziehungsweise  Kali- 
lauge dargestellt  hatte.  Das  in  Lfisnng  befindliche  Kupfernitrat  wird  als  Kupfer- 
csrbonat  oder  Kupferosyd  unlOslicb  abgesobieden.  Zugteich  ffeht  eine  äquivalente 
Menge  Sill>eroitraI  in  Lösung,  auch  löst  sich  etwas  Süberovyd  auf,  weshalb  die 
LAaUDg  Quntnehr  alkalisch  reagirt  Mau  üllrirt,  sfiuert  das  Filtrat,  welohes  mit 
Ammoniak  aicht  mehr  blaue  FUrbung  geben  darf,  mit  Salpetersäure  an  und  bringt 
die  Lösung  zur  Krystnllisation.  Steht  kein  reines  Sillicrcarbunat,  beziehungsweise 
-oxyi  zur  VerfilgUDg,  so  kann  mnu  auch  eineu  Theil  der  kupferbaltigen  äilber- 
lOsnng  mit  Natriumcarbonat  oder  Kalilauge  austeilen  und  mit  diesem  Gemisch 
ton  Kupferoxyd  und  Silberosyd  die  Kupfer-Silberuitr.-itlösung  digerireii 
nod  im  LTebrii^en  wie  vorher  verfahren.  Alle  Ullcksiande  sind  aufzubewahreu  und 
auf  Silber  zu  verarbeiten.  Licht  und  Staub,  sowie  organische  Substanzen  sind 
wAreod  der  Darstellung  nach  Mflglichkeit  abzuhalten. 

Das  Silbernitrat  krystallisirt  aus  der  wJlsserigeu  Lösung  in  rhombischeu,  tafel- 
förmigen Krystallen  (Argentum  tiitricum  crystaüiBalum).  Die  Auflösung  dci 
reinen  I'rAparales  rosgirt  gegen  Lackmusfarbstotf  neutral.  Da  sich  aber  die  letzten 
ankaftcndeu  Spuren  von  Salpetersüure  durch  —  übrigens  uucrwUnachte  — 
Krystallisatiou  nicht  sicher  beseitigen  lassen,  so  wird  für  die  meisten  Zwecke  das 
Silber  geschmolzen  (Argenluni  nüriciim  fimum)  uud  meist  in  Slangenform  durch 
Eingicssen  iti  versilberte  oder  vergoldete  Formeu  gebracht.  Das  gesch  m  ul  zene 
Silbernitrat  beisst  Höllenstein.  Uebcr  die  sonstigen  Eigenschaften  s.  unter 
Argen  tum  ni  tricurn,  Bd.  I,  pag.  5(>3. 

In  der  Medicin  findet  das  Sühemitrat  meist  Süssere  Verwendung  auf  Grund 
seiner  Atzenden  Kigeusc haften.  Die  Aelzwirkung  ist  darauf  zurückzuflthren ,  dass 
das  Silberoitrat  sich  mit  Kiweisaetoffeu  zu  unlöslichen  Silberalbuminaten  verbindet, 
wodurch  lebendes  Gewebe  getödtet  wird  und  zur  Abstossung  gelangt.  Innerlich 
etogenommeu  wird  pio  Thetl  des  Silbers  resorbirt,  ob  als  Silberalb uminat  oder 
fein  vertheiltee,  metallisches  Silber,  ist  noch  streitig;  nach  Ungerem  Gebrauche 
entsteht  die  als  „Argyria"  (s.  d.i  bekannte  Verfärbung  der  dem  Lichte  aus- 
geaetzten   Haatparticn. 
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Silbernitrit .Balpetrigsanrea    Silberoxyd,    Ag KOj.    Man    setzt 
Lösung  von  Silbersulfat  mit  Baryuranitrit  um  und  dampft  das  Filtrat  xur  Ki 
lisation  ein.    Oder  man  fällt  niftsBig    concentrirle  Silhernitratlftsiing    mrl  Rnryvm- 
uitrit  oder  KaliumDitrit.    Gelbliuhweiese    Krystalle.    in    300  Tb.    Wa.iser    lOslieli. 
Oii'nt  in  di^r  urjt^aniscbcn  Cbemie  zur  Darstelinng    von  Nitrokörpeni  der  Mclhi 
reibe    (aua  Alkjljodidea  +  Silbcruitrit) ,    wahrend    bei   Anwendung    von  Ktüj 
nitrit  bekanntlich  die  isomeren  Salpetrigsäureester  entstehen. 

Sllberoxalat,  oxaUaurcs  Silber,  kleesanrex  Silber,  A?,C,0„ 
stabt  uls  weisser  Niederschlag  in  Silbornilratlitttiius  dureb  Oxalsäure  oder 
saure  Alkalien.  Leicht  IffBlicb  in  Arnnjoniak,  schwer  und  nur  in  sehr  viel 
pelereflure  löslich.  Das  Silberoxalat  expludirt  beim  Erhitzen  heflig  nnd  bat  l^ß6 
im  WrRlz'schen  Laboratorium  ku  Paris  eine  furchtbare  Explosion  verurascht.  In 
Gemischen  mit  Natriumcarbon.it  ist  die  Explosionsfähigkeit  herabgemindert. 

Silberperbromat ,  nberbromsaures  Silber.  AgO.Br,  entsteht  ana 
Silbernitrat  nnd  Kaliuniperbroniat.  Liebtbreehcnde  Nadeln,  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  beissem  leichter  lUslicb, 

Silberperchlorat ,  nberchlorsaures  [iilberoiyd,  AgO.Cl,  entstelii 
beim  Auflösen  von  Sllberosyd  in  ChlorBSure.  Noch  wenig  untersucht. 

Silberpermanganat,  übermangansaures  Hilberoiyd,  AgMnU,,  ent- 
zieht betnn  Krkalten  einer  warmen  concentrirteu  Lösung  von  Kaliumpermanganat 
und  Sitbernitrat,  Grosne,  monokline  Krystalle,  dereu  Lösung  sich  ohne  Zerxetxuoe: 
abdampfen  ISsst,  beim  Kochen  sich  iiber  zersetzt. 

SliberphOBphatP.  Das  Silberorthophosphat,  tertiärea  oder  ge8BRigte^<. 
Agj  PO,,  fllllt  als  gelber  Niederschlag  beim  Versetüen  einer  Silbernitratlfisung  mit 
einem  neutr.ilen  (terliSren)  Orthophosphorsäuren  Salze  aus.  Der  nämliche  entstobt 
beim  Versetzen  einer  Silbern itratlöeung  mit  einem  secnndären  Phosphat,  zu  B. 
Naj  IIPO,,  ddoh  wird  dabei  nicht  alles  Silber  ausgefällt  und  in  der  LOsnn^  ist 
freie  Salpetersäure  vorhanden,  Gelber  Niederschlag,  in  Wasser  unlöslich,  lelobi 
löslich  in  Epsig^äure,  SalpetersBure ,  PhoF^phorsUnre ,  auch  in  Ammoniak.  Flrbt 
sich  beim  jedesmaligen  Erhitzen  rothbraun  und  eehmilzt  bei  l-nthglulb  zu  einer 
dnukelbrauncn   l•'llts^igkeit.  die  beim  Erkallen  stu  einer  gelben  Masse  «iFStarrt. 

Silberorfhophoaphut,  seeundSres  oder  Vi-gesättigtcd.  Ag;;nPO,.  Kryrtal 
lisirt  aus  der  Lösung  des  vorigen  Bntiea  in  wäflaeriger  Phosphorsäur«  in  gelb- 
lichen (liier  weissen  Krystallen. 

Silberpyruphcsphate.  Das  normule  Satz,  Ag,  P3O:,  011t  :il3  weisser  Nieder- 
schlag aus  iieutrnlen  SilbersalzlöHungen  beim  Versetzen  mit  NatriunipyroplioBpbBt. 
Löst  sich  in  kulter  SalpetersSnro  unverändert,  wird  aber  dureb  Kochen  nril 
Salpetersäure  oder  Schwefel  säure  in  Silberorlhopbospbat  umgewandelt.  Uurch  Kvi 
lösen  in  Orthophosphorsäure  geht  es  in  das  saure  Pyrnphosphat  Ag,  Hg  P,  0,  Oher. 

Silberrhodanid,  rhodanwaEBeratoffsaures  Silberoxyd,  tbiooyan 
saures  Silber,  Ag.CNS.  entsteht  als  weisser  Niederschlag  in  SilberasklüBUDgen 
durch  Zusatz  von  löslichen  Metallrbodaniden.  x.  B.  Kaliumrhodnnid.  ÜnlAslicb  In 
Salpetersüiirc,   scbwerlöslich  in  Ammoniak, 

Silbers Ubchlorid  erhält  man  nach  Wödler,  wenn  man  Silbertetranti>xyd  oder 
dessen  eitronensanres  Salz  mit  Salzsäure  behandelt.  Formel  nach  WöHl.Blt  Ag,Cl 
oder  Ag,  Cl.j,  nach  Bibra  jedoch  Ag,  Gl, .  Schwarzes  Pulver,  in  Salpetersäure  un-l 
in  Ammoniak  unter  Abscheidnng  von  metallischem  Silber  löslich. 

Slibersulfat,  normales  oder  nentrales,  Ag.SO,.  Man  erhitzt  Silberfwl 
spjine  oder  schwammfitrmiges,  aus  Chlorsilber  durch  Zink  und  SitlEsAure  roducirle« 
Silber  mit  concentrirler  Schwefelsäure.  Es  erfolgt  Lösung  zu  Silhersulfat  nnl<^ 
Entwicklung  vtm  schwefliger  Säure :  Agj  +  •_•  Hj  SO,  zz  2  H.  0  +  SO,  +  Agj  .*»0,. 
Oder  man  löst  Silbercarbonat  in  verdünnter  Schwefelsäure  oder  dampft  Sllber- 
nitratlöBung  mit  SchwefeUänre  zur  Trockne  oder  nillt  SilbemitratlOBnug  mit  Natrliini 
sutfai  oder  verdflonter  Schwefelsäure.  Krystallisirt  aus  Wasser  in  kleinen,  glBnaeD- 
den,  rboBibiBchea  Krystallen ,    welche    denen    des  Natriumsu)f,ites  isomnrph  sind. 
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Löölieh  in  etwa  200  Th.  Wasser  von  lo^  und  etwa  70  Th.  Wasser  von  lOO». 
Lö6t  sich  leichter  in  schwefelsäurehaltigem ,  noch  leichter  in  salpetersäurehaltigem 
Wasser,  reichlich  in  concentrirter  Schwefelsäure.  Dient  in  der  Analyse^  um  Halogene 
(Cl,  Br,  J),  namentlich  zum  Zwecke  der  Prüfung  auf  Salpetersäure,    auszufällen. 

Silberstllfit,  schwefligsaures  Silberoxyd,  Ag2  SO3 ,  wird  durch  Fällen 
von  Silbemitratlösung  durch  nicht  überschüssige  schweflige  Säure  oder  durch 
schweflig^aures  Alkali  als  weisser  körniger  Niederschlag  erhalten.  Zersetzt  sich 
schon  bei    100<^  in  Silber  und  Silbersulfat. 

Silberthi08Ulfat ,  thioschwefelsauresSilber,  unterschwefligsaures 
Silber,  Ag2S2  08.  Man  fügt  massig  verdünnte  Silberlösung  zu  überschüssiger  con- 
centrirter Lösung  von  Natriumthiosulfat,  wäscht  das  gefüllte,  graue  Gemenge  von 
Ags  Sj  O3  und  Ag2  S  mit  kaltem  Wasser  aus  und  entzieht  ihm  das  Silberthiosulfat 
durch  Ausziehen  mit  Ammoniak.  Aus  der  ammoniakalischen  Lösung  f^llt  man  es 
durch  genaue  Neutralisation  mit  Salpetersäure,  wäscht  aus,  presst  ab  und 
trocknet  rasch.  Weisses,  süss  schmeckendes,  in  Wasser  wenig  lösliches  Pulver, 
das  schon  im  feuchten  Zustande  leicht  in  Silbersulfid  und  Silbersulfat  zerfallt. 
Verbindet  sich  mit  anderen  Thiosulfaten  zuSilberthiosulfat-Doppelsalzen, 
z.  B.  mit  Natriumthiosulfat  zu  S  i  l b  e  r  n  a  t  r  i  u  m  t  h  i  0  s  u  l  f a t ,  Ag  Na  S3  0^  +  H2  0. 

B.  Fisclier. 

Silberschwamm  für  Zahnplomben  wird  durch  Glühen  von  Silbertartrat 
erhalten. 

SilberSUlfid,  Schwefclsilber,  Ags  S,  kommt  natürlich  als  Silberglanz 
oder  Glaserz  vor.  Kann  küDStlich  dargestellt  werden  durch  Zusammenschmelzeu 
von  Silber  mit  Schwefel.  Bildet  sich  auch  beim  Zusammentreffen  von  Silber  mit 
Schwefelwasserstoff  (Anlaufen  von  silberoen  Gegenständen)  oder  mit  Lösungen 
von  Schwefelalkalien  (oxydirtes  Silber,  Niello,  Tula).  Am  einfachsteo  erhält  mau 
es  durch  Fällen  einer  neutralen,  sauren  oder  alkalischeu  Silbersalzlösung  mit 
Schwefelwasserstoff.  Das  so  gefällte  Schwefelsilber  ist  ein  schwarzer  Niederschlag, 
onlöslich  in  verdünnten  Säuren ,  in  Alkalien  oder  Schwefelaikalien.  Ooncentrirte 
Salpetersäure  löst  es  beim  Erwärmen  unter  Abscheidung  von  Schwefel  zu  Silber- 
nitrat, ferner  ist  es  sehr  leicht  löslich  in  Cyankalium.  Wird  es  an  der  Luft 
erhitzt,  so  entweicht  Schwefligsäureanhydrid  und  metallisches  Silber  bleibt  zurück, 
Agj  S  -f  Oj  =  SO2  -h  2  Ag.  Beim  Glühen  mit  Eisenpulver  entsteht  Eisen-;ulfür  und 
metallioches  Silber,  Aga  S  -f  Fe=:  FeS  +  2  Ag.  B   Fischer. 

Sll6n6ä6,  Subfamiüe  der  Garyophyllaceae,  Blätter  gegenständig,  sitzend,  meist 
sehmal.  Kelch  verwachsen  blätteri°:,  5zähnig.  Krone  stets  vorhanden,  in  der  Knospe 
oft  gedreht.  Andröceura  10.  Fruchtknoten  2-,  5-  oder  1  fächerig,  stets  mit  mittel- 
ständiger Samenleiste.  Griffel  oder  Narben  getrennt.  Kapsel  vielsamig,  mit  4,  6, 
8  oder  10  Zähnen  (selten  nicht)  aufspringend.  Sydow. 

SlllCäd  ist  aus  Wasserglaslösung  durch  Zusatz  von  Säure  ausgeschiedene  und 
mit  Wasser  ausgewaschene  feuchte  breiförmige  Kieselsäure,  die  als  Salben- 
gmndlage  angewendet  worden  ist. 

SlIlCätB,  Kieselsaure  Salze,  lieber  Hydrate  der  Kieselsäure  und  chemische 
Constitution  der  daraus  abzuleitenden  Verbindungen  s.  Kieselsäure,  Hydrate, 
Bd.  V,  pag.  675  u.  f. 

Die  Kieselsäure  findet  sich  in  den  Gesteinen  frei  oder  gebunden  in  der  Form 
der  Silicate  und  macht  so  den  Hauptbestandtheil  der  Erde  aus.  Sowohl  die 
geschmolzenen  Massen,  wie  sie  heute  noch  aus  dem  Erdinnern  zu  uns  gelangen, 
als  Lava,  bestehen  aus  Silicaten,  wie  auch  die  ältesten  Erhebungen,  Granit  u.  s.  w., 
bei  denen  häufig  und  in  grossen  Massen  die  Kieselsäure  als  Quarz  ausgeschieden 
ist,  während  die  vulkanischen  Gesteine  selbst  wasserhaltige  Silicate  führe!! 
(Zeolithe). 
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Mittelan^lysen  von  Gesteinen  ergaben: 


W 


Granit 


Kieselsäure  .  . 
Thonerde  .  .  . 
Eisenoxyd  mit  . 
Oxydul  .... 

Kalk 

Magnesia  .    .    . 

Kali 

Natron  .... 
Wasser  .... 


72 

16 


1.5 

2 

6.5 
2.6 

? 


Syenit 


58.4 
19.2 

8.3 

5.6 
2.9 
3.2 
2.4 

? 


Basalt 

Nephelin- 
basalt 

Lavft 

34 

45.5 

50.0 

14 

J6.5 

]a4 

15.3 

11.1 

12.1 

12.1 

10.0 

10.7 

9.1 

4.3 

4.0 

1.3 

1.9 

0.7 

3.0 

5.4 

3.8 

1.3 

2.7 

0.8 

Nach  diesen  Ergebnissen  von  Analysen  ist  die  Kieselsäure  bis  zu  Vi  ^^ 
ganzen  Gemisches  vorhanden. 

Diese  Silicate  werden  langsam,  aber  ununterbrochen  durch  WittemngseiDflflne 
(Verwitterung)  zersetzt,  wobei  örtlich  auch  andere  Einwirkungen  eincrreifen  kOnnen, 
so  höhere  Erd  wärme,  gewaltige  Wassermassen  u.  dergl.  mehr.  Der  Uebergang  you 
Wasser  in  Eis  zertrümmert  Gesteine,  wenn  das  Gefrieren  innerhalb  Geateins- 
schichten  stattfindet ,  das  Wasser  wirkt  lösend ,  namentlich  bei  den  Silicaten  der 
Alkalien,  mehr  oder  weniger  unterstützt  durch  Kohlensänre,  den  Sauerstoff  der 
Luft,  welcher  durch  Oxydation  Veränderungen  bewirkt. 

Hierdurch  werden  endlich  Zersetzungen  hervorgerufen,  welche  die  Silicate  aam 
Theil  in  Lösung  bringen  und  den  Quellen ,  wie  Flüssen  zuführen ,  während  die 
Thone  und  Sande  ungelöst  und  im  verschiedensten  Zustand  der  Zerstömn^ 
hinterbleiben. 

Porphyrfelsen  vom  Muldenstein  bei  Bitterfeld*)  war  in  den  unteren  Schiebten 
noch  völlig  fest,  in  den  oberen  mehr  oder  minder  verwittert,  so  dass  der 
oberste  Theil  zum  Ausschlämmen  von  Porzellanthon ,  Kaolin,  verwendet  werden 
konnte.  Hier  und  da  ragte  noch  unzersetzter  Felsen  hervor ,  während  am  Fnne 
desselben  und  in  Mulden ,  Vertiefungen ,  die  thonhaltigen  Massen  sich  ange- 
häuft hatten. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab: 


1 

Porphyr 

I 

n 

Verwitternngsschicht 

77.48 

17.10 

2.83 

0.84 

75.73 
21.92 
0.98 
0.18 
0.27 
0.10 
l».55 
0.08 

76.48 
21.58 
0.97 
0.17 
0.25 
0.07 
0.16 
O.Ol 

0.38 

O.ln 

1.U3 

0.13 

Spur 

99.89 

99.81 

99.69 

Kieselsäure 
Thonerde  .  . 
Eisenoxvd  . 
Manganoxvdul 
Kalk  /  .  . 
Magnesia  .  . 
Kali  .  .  . 
Natron  .  .  . 
Pho.««phor8äure 


Obgleich  das  Gestein  noch  fest,  war  das  Eisen  doch  nur  als  Oxyd  vorbanden  qb^ 
in  rothen  Flecken  bemerkbar.  Die  geringe  Menge  der  Alkalien  zeigt  femer,  dt» 
auch  hier  schon  Verluste  eingetreten  waren ,  allein  sehr  gut  lassen  sich  die 
weiteren  Veränderungen  erkennen,  bis  zur  Entstehung  des  kaoUnfÜhrenden 
Gemisches. 


*)  E.  Reich ardt,  Archiv  der  Pharmacie.  1874,  Bd.  ;i05,  pag.  310. 
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Nachdem  die  Proben  fein  zerkleinert  waren,    wurden  durch  Schlämmen  Thon 
und  Sand  geschieden.  Hierbei  ergab  sich : 


Porphyr 


It 


Verwitterungf  Schicht 


I.  Grober  Sand  . 
II.  FeiDer  ^and    . 

III.  Feinster  Sand 

IV.  Thon   .        .    . 
V.  Feiner  Thon   . 

VI.  Feinster  Thon 


33.95^ 
36.20 
7.90 
9.27) 
7.46 
5.22 


78.05 


21.95 


22.56) 
37.«I0 
12.15 
12.26 
8.55 
7.08J 


'  2.48) 
72.11     .28.52^9.42 

18.42 

20.51) 
27.89      17.69  50.58 

12.88 


Wie  stets  bei  diesen  Schlämmyersnoben,  wird  unter  Sand   das  Schwerere,  also 
auch  nnzersetztes  Gestein,  mit  aufgeführt. 

Die    einzelnen    Oemengtheile    dieser    Gesteine    sind    reicher    an  Alkalien,    so 
entspricht : 

Kalifeldspat  der  Formel  Kj,  AI3,  6  Si  Oj  =  Kj  0,  3  Si  0,  4-  Mg  Og,  3  Si  O3, 
Natronfeldspat  „  „  Naj,  AI,,,  6  Si Oj  =  Na^  0,  3  Si 0^  +  Ala  O3,  3  Si  0^, 
Glimmer  „        „       Kj,  AI,  Sia  0^  =  K^  0,  SiO,  +  Al^  O3.  Si  0^, 

NatroUth  „        „       Naj  AI,  Sij  Oio  =  Naa  0,  2  Si  Oj  +  Alj  O3 ,  Si  O2  +  2  Hj  0, 

Desmin  „        „       CaAl^  6SiOs  =CaO,  SSiO^  +  AljOg,  SSiO^ -f  6HaO. 

Die  chemische  Zusammensetzung  ist: 


Kali- 
feldspat 


Natron- 
feldspat 


KaU- 
glimmer 


Natrolith 


Desmin 


KieselBänre 
Thonerde 
Kali     .    . 
Natron 
Kalk    .    . 
Wasser 


65.4 

18 
16.6 


62.8 

48.0 

48.0 

58.2 

23.1 

39.8 

26.6 

16.0 

— 

12.2 

— 

14.1 

— 

16.1 

— 

— 

8.8 

9.3 

17.0 

Es  sind  dies  Mittelzahlen  und  kommen  Ersetzungen  mannigfachster  Art  dabei 
vor  von  Thonerde  und  namentlich  Eisenoxyd,  Kali,  Natron,  Lithion-,  Kalk-  und 
Talkerde. 

Die  wasserhaltigen  Silicate  bezeichnet  man  auch  als  Zeolithe,  sie  enthalten 
die  Kieselsäure  in  leichtlöslicher  Form  und  die  Alkalisilicate  werden  am  leichtfesten 
durch  Wasser  und  namentlich  kohlensäurehaltendes  gelöst,  wobei  endlich  mehr 
oder  minder  von  Alkali  frei  der  Thon  hinterbleibt  und  vorhandene  freie  Kiesel- 
säure zu  Sand  zerkleinert   wird. 

Der  Porzellanthon  (Kaolin)  entspricht  meist  der  Formel  Alg  Sig  O7  4-  2  Hg  0  = 
AI,  0.,  2SiO, +  2H2O  und  enthält  dann  47.2  Kieselsäure,  39.1  Thonerde  und 
13.7   Wasser. 

Die  Zersetzung,  Verwitterung,  der  Silicate  führt  demgemäss  zur  Entstehung 
des  Thon  es,  wobei  Alkalien,  alkalische  Erden  und  Kieselsäure  in  Lösung  ge- 
langen und  nunmehr  sich  weiter  umsetzen  und  zu  mannigfachsten  Neubildungen 
führen.  Gleichzeitig  wird  die  freie,  dichte  Form  der  Kieselsäure,  Quarz,  abge- 
schieden und  den  Thonen  beigemengt  oder  durch  natürliche  Schlämmung  als 
grober  Kies  oder  feinster  Sand  verbreitet  und  wieder  abgelagert.  Betrachtet  man 
die  Erde  als  einst  feuerÜüssig ,  so  kann  man  scheiden  feuerfiüssig  gewesene 
Massen  und  Verwitterungsformen,  letztere  können  wieder  erhärtet  vorliegen,  als 
Thonschiefer ,  oder  grob  zusammengefügt  und  verkittet  im  Rothtodtliegcnden, 
der  Nagelfluh  u.  s.  w.,  die  Alkalien  'Anden  wir  angesammelt  in  den  Meeren ,  er- 
härtet durch  Eintrocknen  in  den  Salzlagern,  den  Kalk  und  die  Magnesia  nament- 


280  SILICATE.  —  SILICIUMÄTHYL. 

lieh  auch  weit  verhreitet  durch  Thiere    aDgesammelt ,    im  Muschelkalke,    Dolomit 
u.  8.  w. 

Die  Kieselsäure  diente  allgemein  auch  als  Versteinerungsmasse  oder  bildet 
im  lockeren  Ackerboden  noch  jetzt  zeolithische  Formen,  das  so  leicht  iGslicbe 
Kali,  Natron  bindend  und  von  Neuem  der  Ernährung  der  Pflanze  bietend.  Zur 
Zeit,  wo  noch  die  Wärmegrade  der  Erdoberfläche  von  der  Strahlung  des  Erd- 
innern  herrührten  und  gleichmässig  die  Erde  überall  erhitzten,  waren  die  Be- 
dingungen der  Zersetzung  der  Silicate,  der  gesammten  Verwitterung,  wesentlich 
erhöht,  Wasser  und  Kohlensäure  besassen  eine  weit  stärkere  chemische  Wirkung 
und  so  erklärt  sieh  vollkommen,  wie  von  einer  und  derselben  neugebiUleten  Ge- 
birgsart  solche  Massen  sich  anhäufen  konnten.  Die  untergegangene  Pflanzen-  wie 
Thierwelt,  gekennzeichnet  durch  die  nicht  mehr  erreichbare  Grössenentwickelung, 
war  einzig  und  allein  in  der  mineralischen  Nahrung  auf  die  völlig  entsprechende 
Zersetzung  der  Silicate  angewiesen ,  welche  zunächst  die  Pflanzen  damit  versehen 
und  diese  den  Thieren  den  unentbehrlichen  Vorrath  boten.  Aber  auch  unsere 
jetzige  Thätigkeit  bei  der  Bearbeitung  des  Bodens  mehrt  und  erleichtert  die 
chemischen  Vorgänge  in  der  lockeren  Ackerkrume  und  befördert  die  Zersetzung 
der  Silicate. 

Thon  und  Sand  sind  die  Hauptgemengtheile  der  Ackererde,  neben  dem  Kalke, 
welcher  ebenfalls  in  grossen  Massen  verbreitet  vorkommt,  aber  der  Thon  dient 
noch  weiter  zahlreichen  anderen  Gewerben,  zur  Darstellung  des  Porzellans  und 
der  Thonfabrikate.  Seit  den  ältesten  Zeiten  dient  der  Thon  zur  Bereitung  von 
Kochgeschirren  und  Trinkgefässen ,  und  die  Darstellung  des  Glases  geschieht  aus 
Sand,  Zusatz  von  Thon  und  Alkalien,  in  dem  Ursprünge  immer  wieder  dtr  Zer- 
setzung der  Silicate  zugehörend.  W^ie  weit  die  Vergatterung  und  Zersetzung  der 
Silicate  vorgeschritten  ist,  unterscheidet  abermals  die  Wirkung  und  den  Werth 
derselben  sehr  bedeutend.  Kalireichere  Thone  in  der  Ackererde  liefern  immer 
noch  frei  werdendes  Kali  und  lösliche  Kieselsäure,  wesentlich  zur  Ernährung  der 
Pflanzen.  Alkalireichere  Thone  sind  leichter  schmelzbar  und  für  andere  Zwecke 
verwendbar  als  alkaliarme,  schwer  schmelzbare  Thone,  bei  denen  sehr  häufig  auch 
auderweite  Beimengungen  ebenso  vielgestaltete  Verwendung  gestatten. 

So  liegt  die  Mischung  der  fruchtbaren  Erdoberfläche  wie  die  Grundla^ 
weit  verbreiteter,  wichtigster  Gewerbe  nur  in  der  Art  und  dem  Fortschritt  der 
natürlichen  Zersetzupg  der  Silicate  begründet.  E.  Reichardt 

SlllC6ä,  Silicea  praecipitata,  8.  Act  dum  silicicum^  Bd.  I,  pag.  89. 

SiliCium,  s.  Klesel,  Bd.  V,  pag.  670. 

Siiiciumäthyl,  .^KCsHJ,  oder  SiC.Hoo,  ist  als  ein  Kieselwasserstoff  m  l»e- 
trachteu ,  dessen  sämmtlicbe  H- Atome  durch  die  Aethylgruppe  ersetzt  sind.  Es 
ist  eine  farblose,  bei  153^  siedende  Flüssigkeit,  welche  man  erhält,  wenn  nuu 
Zinkäthyl  auf  Siliciumchlorid  (Bd.  V,  pag.  671)  bei  160o  wirken  läset  Das 
Siliciumätliyl  ist  ein  sehr  beständiger  Körper,  welcher  weder  von  concentrirter 
Schwefelsäure,  noch  Salpetersäure,  noch  von  starker  Kalilauge  angegriffen  wird. 
Bei  Einwirkung  von  Chlor  wird  nur  ein  H-Atom  der  einen  Aethylgruppe  durch 
Gl  Kubstituirt  und  es  resultirt  ein  einfach  gechlortes  Siiiciumäthyl} 
SH^ '2  H Js .  Ca  H,  Gl  oder  SiCJI^yCl,  eine  bei  185o  siedende  Flüssigkeit,  welche 
beim  Erhitzen  mit  Kaliumacetat  den  Ester  SiC^  Hjg .  C3  H3  O3  liefert  (Siliconooyl- 
acctat),  aus  welchem  durch  Erhitzen  mit  alkoholischem  Kali  auf  120^  der  SiÜ- 
couonylalkohol,  SiCyHig.OH,  erhalten  wird,  eine  bei  190<>  siedende 
Flüssigkeit. 

Das  einfach  gechlorte  Siiiciumäthyl  oder  Silicononylchlorid  verhält  sich  daher 
ganz  wie  das  Chlorid  eines  einwerthigen  Alkoholradicals ,  welches  hier  Silico- 
nonyl  heissen  und  die  Formel  SiCj<H,i,  haben  müsste.  Der  Name  leitet  sichth 
von  l^onylj  Q.,  ITjp ;  die  Silicononyl Verbindungen  sind  also  als  Nonylverbindangeik 
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ZU  betrachten,  in  welchen  1  Atom  C  durch  ein  Atom  des  gleich werth'gen  Siliciums 
ersetzt  ist ;  z.B.: 

Nonylchlorid  Cg  Hjg  Gl ;     Silicononylchlorid  Si  C^  Hjg  Gl. 
Auch  das  Siliciamäthyl  kann  demnach   als   ein  Nonan  aufgefasst    werden,    in 
welchem  1  Atom  Kohlenstoff  durch  Sllicium  vertreten  ist: 

Nonan  G9  H30,     Siliciumäthyl  SiGgH,o.  Ganswindt. 

SilfciumchlOroforffn,  SIHGIs,  kann  als  Ghloroform  betrachtet  werden,  dessen 
Kohlenstoff  durch  Silicium  ersetzt  ist.  Es  bildet  eine  farblose,  rauchende,  bei  36 <^ 
siedende,  leicht  entztlndliche  FItlssigkeit ;  man  erhält  es  als  Nebenproduct  bei  der 
Darstellung   von  Siliciumchlorid  (Bd.  V,  pag.  671). 

SiliciumfiUOride,  kieselfluorwasserstoffsaure  Salze,  M^  Fl^ .  Si  Fl«. 

Aluminiumsiliciumfluorid.  Die  Auflösung  von  Thonerde  in  Kieselfluss- 
siture  gibt  beim  Eindampfen  eine  Gallerte,  die  zu  einer  durchscheinenden  Masse 
eintrocknet. 

Ammoniumsiliciumfluorid,  2  NH^  Fl .  Si Fl^ ,  durch  Sublimation  eines 
Gemenges  von  Alkalisiliciumfluorid  und  Salmiak  aus  Glasgefässen  darstellbar. 
Das  sublimirte  Salz  ist  nicht  krystallinisch,  kann  dann  aber  aus  wässeriger  Lösung 
in  grossen,  durchsichtigen  Ery  stallen  erhalten  werden. 

Antimonsiliciumfluorid.  Kieselflusssäure  löst  Antimonoxyd,  aus  der 
Lösung  erhält  man  beim  Eindampfen  prismatische  ELrystalle. 

Baryumsiliciumfluorid,  BaFlj  .SiFl^,  entsteht  als  körnig  krystallinischer, 
schwer  löslicher  Niederschlag  in  Baryumlösungen  durch  Kieselfluorwasserstoffsaure. 
Dies  Verhalten  dient  in  manchen  Fällen  zur  Trennung  des  Baryums  vom  Strontium. 

Bleisiliciumfluorid,  leicht  lösliche,  gummiartige  Masse. 

Calciumsiliciumfluorid,  CaSiFle,  krystallisirt  aus  einer  eingeengten 
Lösung  von  Kalk  in  Kieselfluorwasserstoffsaure  in  regelmässigen,  tetragonalen 
Prismen.  Durch  Wasser  theilweise  unter  Abecheidung  von  Galciumfluorid,  GaFL, 
zersetzbar,    in  Salzsäure  ohne  Zersetzung  löslich. 

Chromsiliciumfluorid,  grüne,  in  Wasser  lösliche  Salzmasse. 

Ferrosiliciumfluorid,  Kieseleisen  fluorür,  FeSiFl^,  durch  Auflösen 
von  Eiseupulver  in  Siliciumfluorwasserstoffsäure  darstellbar.  Schwer  krystallisirend. 

Ferrisiliciumfluorid,  Kieseleisenfluorid,  Fe,  Flg  .äSiFl^.  Fleisch- 
rothe,  gummiartige  Masse,  erhalten  durch  Lösen  von  Eisenhydroxyd  in  Kiesel- 
flusssäure und  Eindampfen. 

Kaliumsiliciumfluorid,  Kieselfiuorkaiium,  2KFl.SiFi4,  entsteht 
beim  Zusammenbringen  von  Kieselflusssäure  mit  der  Lösung  eines  Kaliumsalzes, 
scheidet  sich  dabei  als  durchscheinender,  irlsirender  Niederschlag  ab,  der  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  ein  zartes,  weisses  Pulver  darstellt.  Da  die  Ver- 
bindung in  kaltem  Wasser  unlöslich  ist,  so  wird  Kieselflusssäure  in  einzelnen  Fällen 
als  Reagens  auf  Kalium  benutzt.  K2  Si  Fl^  schmeckt  säuerlich  bitter ,  röthet 
Laokmus  schwach ,  gibt  beim  Schmelzen  Siliciumfluorid ,  Si  FI4 ,  beim  Zusammeu- 
bringen  mit  Schwefelsäure  Si  FI4   und  H  Fl  ab. 

Kobalt  siliciumfluorid,  Co  Si  Fly  +  7  Hj  0,  rotbe  Prismen. 

Kupfersiliciumfluorid.  Das  Cuprosalz,  CugSiFly,  ist  ein  kupferrothes 
Pulver,  das  Guprisalz,  GuSiFl«,  blaue  Krystalle. 

Lithium  siliciumfluorid,  Li^SiFl^;,  in  Wasser  wenig  löslich. 

Magnesiumsillciumfluorid,  leicht  lösliche,  gummiartige  Masse. 

Mangansiliciumfluorid,  MuSiFl« -f  21  Hg  0,  röthliche  Krystalle,  gibt 
beim   Erhitzen  Anfangs  Kry stall wasser,  später  HaSiFlß  ab. 

Natriumsiliciumfluorid,  NajSlFlg,  wird  wie  das  Kaliumsalz  erhalteu, 
scheidet  sich  in  mikrokrystallinischen  Körnern  ab,  ist  leichter  als  das  Kaliumsalz 
löslich,  krystallisirt  aus  heissen  Lösungen. 

N  i  c  k  e  l  s  i  1  i  c  i  u  m  f  l  u  0  r  i  d ,  Ni  Si  Flß  -f  x  Hg  0 ,    grüne ,  sechsseitige  Prismen 

Platinsalz,  gelbbraune,  gummiartige  Salzmasse. 
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Qaecksilbersilioiumfluorid,  H^SiFl^,  neutrales  Salz,  gelbUehe  Kry- 
stalle,  durch  Wasser  zersetzbar. 

Silbersiliciumfluorid,  Ag^SiFI«,  körnige,  hygroskopische  Krystalle. 

Strontiumsiliciumfluorid,  SrSiFl«,  farblose,  wasserhaltige  Prkmen, 
leicht  löslich. 

Zinksiliciuinfluorid,  ZnSiFle  +  21  Hg  0,  säulenförmige  Krystalle,  leieht 
löslich.  K.  Thftamel. 

SiliciumfiUOrwaSSerStOfTy  Kieselfluorwasserstoffsäore,  Kiesel- 
flusssäure, HjSiFl«  oder  2HFl.SiFlt,  bildet  sich  beim  Einleiten  von  Silieiiim- 
fluorid  in  Wasser. 

3  SiFl,  +  4HaO  =iSi(OH),  +  2H2S;F1,. 

Behufs  Darstellung  wird  zu  einem  innigen  Gemisch  von  Flnorcalcium  und  Glas 
oder  Sand  concentrirte  Schwefelsäure  bis  zur  breiigen  Consistenz  der  Masse  ge- 
geben und  das  Ganze  in  einem  geräumigen  Kolben  mit  Leitungsrohr  allmfllig 
erhitzt.  Die  sich  entwickelnden  Dämpfe  von  SIFl^  leitet  man  in  ein  etwas  hohes 
Gcfäss  mit  Wasser,  auf  dessen  Boden  sich  eine  etwa  zwei  Centimeter  hohe  Sehioht 
Quecksilber  befindet,  in  die  das  Leitungsrohr,  damit  es  nicht  durch  abgeschiedene 
Kieselsäure  verstopft  werde,  eintaucht.  Wasser  nimmt  etwa  das  anderthalbfaehe 
Gewicht  Säure  auf.  Die  gallertartig  abgeschiedene  Kieselsäure  wird  durch  Goliren, 
Abpressen  und  Filtriren  von  der  Flüssigkeit  abgesondert.  Oder  man  stellt  Kiesel- 
fiusssäure  direct  durch  Eintragen  von  reinem  Siliciumdioxyd  in  verdfinnte  Fla»- 
säure  und  Abfiltriren  des  Siliciumbydroxyds  dar. 

Die  Lösung  des  Siliciumfiuorwasserstoffes  ist  eine  stark  sauer  reagirende,  im 
concentrirten  Zustande  rauchende,  farblose  Flüssigkeit,  welche  Glas  nicht  ätzt, 
die  aber  im  concentrirten  Zustande  sich  beim  Eindampfen  in  SiFli  und  2HF1 
zersetzt.  Sie  ist  zweibasisch,  verhält  sich  chemisch  den  Halogenwasserstoffsftnroi 
ähnlich,  löst  Metalle,  sättigt  Basen,  überschüssige  starke  Basen  zersetzen  die  Säore. 
Ihre  Metallsalze  sind  mit  Ausnahme  der  Alkali-  und  Baryumverbindung  leicht 
löslich,  und  dient  dies  Verbalten  zur  Bestimmung  und  Trennung  der  bezeichneten 
Körper  von  andern.  K.  Thfimmel. 

SiliciUmStickstoff,  SIsNs,  ist  ein  weisses,  amorphes,  unschmelzbares  Pnlver 
und  entsteht  beim  heftigen  Glühen  von  Silicium  im  Stickstoff. 

Silicononylverbindungen,  s.  siUciumäthyi,  pag.  280. 

SiliCUla,  Schötchen,  s.  pag.  134. 

SiliCUlOSa,  l.  Ordnung  der  XV.  Classe  des  LiNNK'schen  Systems.  Die  Frueht 
ist  ein  Schötchen. 

Siliqua,  Schotenfrueht,  s.d.  pag.  134.  —  Sowie  im  Volksmnnde  Hfilsso 
und  Schoten  verwechselt  werden,  so  hat  sich  auch  in  der  Pharmakognosie  Siliqna 
f(ir  einige  Hülsenfrüchte,  sogar  für  Kapseln  (z.  B.  Vanilla)  eingenistet.  —  Silhliä 
dulci8  ist  die  Hülse  der  Ceratonia  (Bd,  II,  pag.  623).  —  Siliqua  Mrtllta, 
pruriens  oder  Fructus  Stizolohit  sind  die  Hülsen  von  Mucuna'krtdVi. 

SiliqUOSa,  2.  Ordnung  der  XV.  Classe  des  LiNNÄ'schen  Systems.  Die  Fmcht 
ist  eine  Schote. 

Silk  protective,  mit  Lelnöl  getränkter,  auf  beiden  Seiten  mit  CopalUek 
bestrichener  Seidenstoff;  s.  unter  Verbandstoffe. 

Siliimannit  heisst  ein  natürlich  vorkommendes,  wasserfreies  Aluminiomsilieit 
AlaOa,  SiOo. 

Silpha,  Gattung  der  keulenhörnigen  Käfer,  mit  länglichem,  niedergedrflektem 
Körper;  Unterkiefer  mit  hornigem  Haken  an  der  Innenlade;  Halssohild  scheibeB- 
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i.der  halbkreisförmig;  Fliigeldecken  meist  den  Hinterleib  ganz  bedeckend  und 
ab^emndet :  BeJDC  Rchlonh ;  VorderfiisBe  des  Männohens  erweitert, 

Die  Eahlreichon  Arten  leben  vnrzu^weise  von  Aas ,  verzehren  3))er  auch 
lebende  Inseelen  und  l'tinnzen,  wodurch  sie  im  Larven  zustande  schädlich  werden. 
IterUhrt.  sondera  xie  einen  Blinkenden  Saft  ab  und  BtcHen  sieh  todt.  Die  beiden 
(«htdlicben  Arten  Europas  Piind: 

S.  atrata  h.  Glänzend  schwarx;  l'tlhler  allinälig  verdickt,  Halsscbild  vorn 
leicht  ans^buchtet.  sehr  dicht  punktirt,  Flllgeldeeken  runzelig  punktirt  mit  Ä  er- 
habenen glatten  LSngsBtreifen  :  Lange  8  —  lUmm, 

S.  ohxcura  L.  Scbwarj;,  wenig  glänzend ;  Fllhlcr  allmSlig  verdickt,  Halaaehild 
lom  kaum  ausgorandet,  uhne  Eindrücke,  Flllgeldeeken  mit  3  erbabencD  geraden 
Lüngalinien   und  ziemlieb    grob    piinktirlen  Z wi sehen rftu m en  ;    Lunge  12 — läntm. 

iJie  Larven  beider  Arten  klien  auf  Itunkelrfiben ,  die  ersterea  zernagen  vor- 
zugsweise die  jungen  Blflttcr,  die  letzteren  die  BlUthen.  v.  Dalla  Torre. 

SllphlUfn.  Bei  den  Alten  eine  Pflanzeiiai-t ,  aus  der  Laser  gewonnen  wird 
;Pli\iüs).  Man  hat  das  auf  die  Ann  foetida  liefernden  rmbollifereu  und  ihr 
Gummiharz  gedeutet  (I)d.  I,  pag.  670). 

Jetzt  Gattnng  der  Componitae.  Gruppe  Iltlia>ifhoideait.  Nordanierikanisehe 
Krauter  mit  grossen  gelben  Blilthcnkfipfchen  und  kahlen  AchHnen  mit  kurzem, 
becherförmigem  Pappus. 

Silphium  laaininturn.  Com  passpflanze  ,  Harzkraut,  wird  1  —  1.5m 
hoch.  Die  Wurzel  ist  0.30— 1.00m  lang,  2— 5eni  dick.  Die  Pflanze  besitzt  die 
Kigenthflmlichkeit.  daas  ihre  Blattspreiten  sich  in  die  MeridianHnie  einstellen,  so 
dau  die  Jäger  in  den  Prairien  sieh  nach  ihr  orientiren  können. 

Aas  dem  Stamm  und  den  Blfitturo  schmilzt  ein  angenehm  terpentinartig  riechendes 
Harz  aua  das  zu  kleinen  ThrUneu  von  hellgelber  Farbe  zusammenbackt  Es  liefert 
wn  mit  Jod  explodirendes  Terpen  und  eine  in  Chloroform  vollkommen,  in  Schwefel- 
koblenstoir,  ßonzin,  Aetber  fa^t  lösliche  Harzsäure,  die  beim  Behmelzes  mit  causti- 
Bclicm  Alkali  keine  ProlocatucbusSiire  liefert.  Neben  19  Procent  Stheriscbem  Gel 
und  .S7  ProccDt  Harzsanre  finden  «ich  in  dem  flussorlich  dem  Mastis  ahnlichen 
Harz  noch  Wachs  und  Zucker.  Hartwicli. 

SlluniS,  Fischgattnng  aus  der  Ordnung  der  Edellisebe  (Fhysogtom!)  und  der 
Familio  der  Welse  (Si'hirini).  Dazu  gehört  S,  glanis  L. ,  der  äehaid  oder 
Dnnauwels,  der  grüsste  SfiMwasser  fisch  Europai ,  der  eine  Lange  von  4m 
erreichen  kann.  Er  kommt  in  den  Flüssen  und  Binnenseen  von  Mitteleuropa, 
auch  im  nördlichen  Asien  vor.  13ie  gmsae  und  dicke,  durch  eine  LSngsscheidewand 
in  zwei  Halftou  gctheille  ScbwimmHase  wird  an  der  Wolga,  am  l'ral  und  am 
Jaik  in  fthnliclior  Weise  wie  die  Hansenblase  zubereitet  und  bildet  die  Snmonovi 
klH.  d.i.  Welslilaseu  (gewöhnlich,  aber  unrichtig  Samowa  oder  Samowi-H  a  usen- 
blase  genannt)  dui  ruaa  lachen  Handels,  die  sioh  weniger  vollsWndig  anHöaen  und 
•ohiechtercn  Leim  als  die  Ilausenblasen  geben.  Slfuru*  raita  liefert  indiacbe 
Hnnscnbla^tc.  Th.  HugemnnD. 

Silva  plsnfl,  im  Gbcrengadin,  besitzt  eine  kalte  eisenhaltige  Gypsquelle  mit 
2.4  festen  Bcatnndthcücn  in    lOOi'  Th. 

SilVerton'S  chinesischer  Balsam,  ein  in  neuester  Zeit  von  London  aus 
grgen  TaiiMiiil  a(i;;okündi;:lL-s  tiehfiiiimiltel ;  Zusammensetzung  noch  nicht  naher 
{■ckannt. 

Silvestren  heilst  ein  von  ATrFJ<iiiii<G  aus  schwedischem  Holztbeer  durch 
frsciionirtc  Destillation  gewonnenes  und  bei  173 — 175"  übergehendem  Terpen, 
^oii  i'.«(;i2  Bppc.  (icw.  und   +   lO.h"  lEotation. 

SilvinSäure  gnlt  »Is  eine  der  HarzsSnren  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  147  und 
Ciilophoni  um,  Bd.  IH.  pag.  2251;  his  vor  einiger  7a\X   -»OTÄe  *w  »\*  wöitt^- 
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ständiger,  chemischer  Körper  betrachtet,  welcher  nach  der  Formel  CsoH,oOa  xu- 
sammengesetzt  sein  sollte  (Unverdorbrn,  Trommsdokf).  Nach  neaeren  An- 
schauungen gilt  die  Silvinsänre  als  identisch  mit  der  Abiätinsänre.  Nach  Maly 
ist  jedoch  auch  die  Abi^tiosäure  kein  einheitlicher  Körper,  vielmehr  ein  Gemiseh 
zweier  Säuren,  von  denen  die  eine  genau  der  obigen  Zusammensetzang,  C30  Hs«  0^, 
entspricht,  w<1hrend  die  andere  anders  zusammengesetzt  ist.  Für  die  erstere 
Säure  nach  der  Formel  C20  H50  Oo  schlägt  Maly  und  nach  ihm  HiLOKR  den 
Namen  Sylvinsäure  vor,  während  die  zweite  Säure  als  Abiätinsäiire  za 
bezeichnen  wäre.  Beide  Bezeichnungen,  Siiviusäure  wie  Abi^tinsäure,  wfirden  daher 
etwas  Anderes  bedeuten,  als  die  bisher  darunter  verstandenen  Körper.  Bei  An- 
nahme dieser  Vorschläge  würde  die  Be>chreibung  der  Sylvinsäure  Maly's 
lauten :  harte,  klingende  Krusten  aus  weissen ,  durchscheinenden  Krystallwarzen 
von  134 — 1370  Schmelzpunkt;  spec.  Gew.  1.1011  bei  18°;  geruch-  und  gcsehmack- 
los,  löst  sich  iu  10  Th.  kaltem,  in  ^v.  Th.  siedendem  Alkohol  von  92  Prooent; 
die  Lösung  röthet  Lackmus;  die  Salze  der  Silvinsäure  sind  zum  Theil  krystalli- 
sirbar.  Die  bisherigen  Angaben  über  Sylvinsäure  beziehen  sich  auf  Gemische  von 
Sylvinsäure  mit  mehr  oder  weniger  Abietinsäure.  Ganswindt 

Sllybum,  Gattung  der  Gompositae,  Unterfam.  Gardueae^  mit  einer  einzigen, 
im  Mittelmeergebiet  heimischen  Art: 

Silyhum  Marianum  Gaertn .  fGa rdutia  Ma rianus  L.),  Mariendistel. 
Sie  ist  0,  bis  15  m  hoch,  kahl,  mit  gelbstachelig  gezähnten,  oberseit?)  längs  der 
Nerven  weiss  gefleckten  Blättern,  die  nach  oben  hin  stengelumfissend  und  fieder- 
spaltig  sind.  Blüthenköpfe  einzeln,  Hülle  kugelig,  stachelig,  Receptacnlum  spreni^, 
alle  Blttthen  zwitterig,  purpurn,  Pappns  mehrreihig,  zu  einem  Ringe  verwachsen, 
Achänen  nach  oben  etwas  verbreitert,  glatt,  glänzend  braun. 

Die  Marlendistel  wird  als  Zierpflanze  gezogen ;  einst  waren  Wurzel ,  Blätter 
und  Früchte  als  Gnrduus  Marine,  in  arzneilicher  Verwendung.  In  Frankreich 
wird   sie  neuerdings  wieder  als  gallen treibendes*  Mittel  empfohlen. 

Simäbft,  Gattung  der  Siraarubaceae^  Holzgewächse  des  tropischen  Südamerikiü, 
von  Simaruha  wesentlich  nur  durch  die  stets  zwitterigen  Blüthen  verschieden. 

Die  Arten  enthalten  sämmtlich  Bitterstoffe ;  von  Hiinaha  Gedron  PL  stammen 
die  Cedron Samen  (s.  d.  Bd.  11,  pag.  605).  ♦ 

Simflrubä,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Bäume  mit  gefiedertea 
Blättern,  deren  abwechselnde  Fiedern  lederig  und  ganzrandig  sind.  Die 
achsel-  und  endstäudigen  Rispen  sind  diöeisch,  die  kloinen  Blüthen  5zählig;  die  d 
mit  10  dem  halbkugeligen  Discus  eingefügten,  an  der  Basis  beschuppten 
Staubgefässen ;  die  9  mit  schuppenförniigen  Staminodien  am  Grunde  des  scheiben- 
förmigen Discus  und  mit  5  Carpellen,  die  nur  im  kurzen  (iriflel  verbunden  sio'J, 
deren  Narbe  5strahlig  ist.  Aus  denselben  entwickeln  sich  meist  5  sternförmig 
gruppirte  Steinfrüchte,  deren  Samen  pianconvoxe ,  fleischige  Keimblätter  ohne 
Eiweiss  enthalten. 

1.  Simnruba  offlcinalt's  D(i.  (S,  amani  AuhL,  S.  gnyanensis  Rich.^ 
Quassia  Simaniba  L,) ,  ein  Baum  Guyanas  mit  8  —  Ifijochigen  Blättern,  deren 
Fiedern  oblong,  gegen  den  Grund  verschmHlert  und  unterseits  weichhaarig  sind. 
Die  Blüthen  sind  weiss,  die  olivonähnlichen  Früchte  schwarz. 

Cortex  Simarubae  (Ph.  Belg.,  Gall.,  Neerl ,  Un.  St.),  Ruhrrinde,  fu»Il 
die  Wurzelrinde  sein.  Es  sind  blassbraune,  sehr  zähe  und  faserige,  2 — h  mm  dieke, 
flache  oder  rinnige  Stücke,  welche  nur  noch  theilweise  von  silberglänzeadem  Korke 
bedeckt  sind.   Die  Innenfläche  ist  oft  zerfasert. 

Der  Querschnitt  ('rscheint  durch  die  nach  aussen  sich  erweiternden  Markstrahlon 
radial  gestreift.  Die  primäre  Rinde  enthält  Steinzelleugruppen.  Im  Baste  sind  die 
Bündel  lauger,  dünner  und  weitlichtiger  Fasern  annähernd  tangential  gesehiehtctf 
von  Krystallkammerfasern  und  Steinzellen  begleitet.  Die  Parenchymasclleu  enthalten 
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eine  in  Wasser  nnd  in  Alkalien  lösliche,  amorphe  Masse.  Gerbstoff  fehlt.  Die  Droge 
Ist  p:eraehlo8  und   schmeckt  schleimig  bitter. 

Der  Bitterstoff  ist  noch  nicht  dargestellt,  wahrscheinlich  ist  derselbe  Q  u  a  s  s  i  i  n 
(Massüte,  Anth.    d.  Pharm.  1890). 

Die  Rinde  ist  schwer  zn  pulvern.  Man  gibt  sie  in  Amerika  im  Decoct  oder 
Infus  (8 :  500). 

2.  S im aruha  medicinalis  Endl.  (S,  amara  Heyne ,  Quassia  Suna- 
rtiba  Wft'ght)  in  Westindien,  von  der  vorigen  verschieden  durch  die  am  Grunde 
fast  keilförmigen,  kurz  gespitzten  Fiederblättchen,  liefert  ebenfalls  Ruhrrinde. 

3.  Simarubo  excelsa  DC,^  s.  Picraena,  Bd.  VIII,  pag.  200. 

Simarubaceae,  Familie  der  Terebinthinae.  Tropische  Bäume  oder  Sträucher, 
ohne  Oeldrüsen,  mit  gewöhnlich  bitterer  Rinde.  Blätter  abwechselnd,  selten  gegen- 
ständig oder  zu  3  im  Quirl,  gefiedert ,  selten  2-  oder  3 zählig  oder  einfach ,  fast 
stets  ohne  Nebenblätter.  Blüthen  regelmässig,  meist  diclin  oder  polygam,  in 
Trauben  oder  Rispen,  meist  mit  Vorblättern,  5-  oder  4zählig  (selten  3  oder 
7 — 8).  Kelch  verwachsen  blätterig.  Krone  freiblätterig.  Discus  ring-  oder  becher- 
förmig, selten  fehlend,  zuweilen  zu  einem  Gynophorum  entwickelt.  Andröceum 
gleich  der  Zahl  der  Kronblätter  oder  doppelt  so  viel,  sehr  selten  mehr,  frei, 
epipetale  zuweilen  kürzer.  Filamente  oft  mit  ligulaartiger  Schuppe.  Antheren  intrors. 
Gynficeum  synocarp  oder  apocarp.  Jedes  Carpell  mit  1  (2,  2 — 4,  sehr  selten 
zahlreichen)  hängenden  Samenknospe.  Frucht  meist  eine  Steinfrucht,  selten  eine 
Beere,  Flügelfrucht  oder  Kapsel.  Samen  meist  ohne  Endosperm.  Embryo  gerade 
oder  gekrümmt.  Würzelchen  nach  oben  gekehrt. 

Eintheilung  nach  Engler: 

a)  SuHaneae.  Carpelle  völlig  frei.  Griffel  frei.  Samenknospen  je  2.  Endosperm 
fehlend. 

b)  Eusiviaruheae,  Carpelle  unten  frei,  oben  durch  die  Griffel  verbunden. 

c)  Picramnieae,  Carpelle  völlig  syncarp,  ein   2 — öfächeriges  Ovar  bildend. 

S  y  d  0  w. 
Similargent  ist  versilbertes  Neusilber. 

Similor,  Mannheimer  Gold,  ist  eine  Legirung  von  83.5  Th.  Kupfer. 
9.5  Th.  Zink,  7  Th.  Zinn.  ^ 

SimOn'8  abführendes  Brausepulver,  eine  beliebte  Berliner  Specialität, 
enthält  Natrium  tartaricum  an  Stelle  des  Tartarus  uatronatus.  —  Simon^SChes 
Pepsin  oder  Anticolicum,  s.  Bd.  I,  pag.  401). 

SimpleXy  das  einfache  Mikroskop,  s.  Bd.  VI,  pag.  700  und  Präparir- 
mikroskop,  Bd.  VIll,  pag.  337. 

SimpSOn'S  Catarrhpulver  ist  eine  schlechte  Sorte  Reismehl  mit  einem 
Zusatz  von  Lakritzensaft  und  Veilchenwurzelpulver.  —  Simpson's  Lotion  ^q^qw 
Taubheit  ist  Glycerin,  dem  etwas  Aether  und  Alkohol  beigemischt  ist. 

Simulation.  Selt  jeher  hat  es  Menschen  gegeben ,  die  um  irgend  eines  Vor 
theilea  willen  psychische  oder  physische  Krankheiten  vortäuschen.  Die  Zahl  dieser 
Simulanten  wird  jedoch  immer  geringer,  je  weiter  die  medicinische  Wissenschaft 
fortachreitet ,  und  je  vollkommener  die  Untersuch ungstechnik  eines  Zweiges  der 
Medicin  sich  entwickelt,  desto  mehr  schmilzt  die  Zahl  der  Simulanten  diesc^^ 
Zweiges  zusammen.  So  leicht  es  auch  ist,  in  einzelnen  dieser  Fächer  den  Simu- 
lanten zu  entlarven,  so  schwer  kann  es  in  anderen  Fällen  werden,  und  manchmal. 
wenn  auch  selten,  muss  der  Arzt  aufrichtig  sein  Unvermögen  eingestehen,  den 
Zustand  eines  angeblich  Kranken  zu  bcurtheilen ,  wenn  er  nicht  rohe  und  grau- 
same Mittel  anwenden  will,  die  seine  Wissenschaft  herabsetzen  würden.  Es  lie^t 
In  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Simulation  dem  Gerichts-  und  Militärarzte  am 
meisten  zu  schaffen  macht.  Ebenso  klar    ist  es,    dass  hauptsächlich  jene  Krank- 
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heiten  simulirt  werden,  von  deaea  der  Laie  glaubt,  dass  nur  subjectlvö  Sympto: 
maassgebend  sind  oder,  dass  der  Arzt  nicht  zu  entscheiden  vermag,  ob  die  vor- 
getäuschten Symptome  aus  dem  Zustand  des  Leidenden  oder  dem  Willen  des 
Simulanten  hervorgehea.  Seltener,  als  allgemein  angenommen  wird,  werden 
Geisteskrankheiten  simulirt.  Längere  Beobachtung  zeigt  dann ,  dass  nur 
einzelne  Symptome  simulirt  werden,  dass  jedoch  ein  einheitliches  Krankheitsbüd 
fehlt,  dass  der  Simulant  übertreibt  und  aus  der  Rolle  fällt.  Bei  der  Simulation 
physischer  Leiden  werden  Gebrechen  entweder  völlig  aus  der  Luft  gegriflfen, 
oder,  was  häufiger  der  Fall  ist,  wirklich  bestehende  geringe  Gebrechen  flbertrieben 
oder  ihr  Ursprung  fälschlich  angegeben.  In  ersterer  Art  beliebt  sind  Schwächen 
des  Gesichtes,  des  Gehörs,  Stimmlosigkeit,  Epilepsie  u.  s.  w.  Die  Simulation  dieser 
Leiden  kann  den  routinirten  Fachmann  heutzutage  nicht  mehr  in  Verlegenheit 
bringen.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung,  wenn  bei  Fällen  der  zweiten  Art 
Trommelfellzerreissungen ,  Linsentrübungen ,  Brüche  u.  s.  w.  als  Folgen  einer 
bestimmten  Verletzung  hingestellt  'werden. 

Bei  der  Dissimulation  handelt  es  sich  um  die  Verheimlichung  einer  vor- 
handenen geistigen  oder  körperlichen  Schwäche  oder  eines  Gebrechens.  Die  mannig- 
fachen Nachtheile,  die  einem  als  geisteskrank  Erkannten  erwachsen,  veranlassen 
ihn,  seine  Wahnvorstellungen  zu  verheimlichen,  die  bereits  ausgesprochenen  Wahn- 
ideen als  überhitzter  Phantasie  entsprungen  und  harmlos  hinzustellen  und  dnreh 
möglichst  kluges  Benehmen  den  Arzt  und  seine  Umgebung  zu  täuschen.  Audi 
diese  Fälle  sind  oft  sehr  schwierig  zu  beurtheilen  und  bedürfen  längerer  Beobachtung. 
Dissimulation,  resp.  Verheimlichung  physischer  Gebrechen  kommt  häufig  dann  vor, 
wenn  die  materielle  Existenz  durch  die  Constatirung  eines  Leidens  auf  dem  Spieh 
steht,  so  bei  Bahnbediensteten,  die  an  Farbenblindheit  leiden,  bei  Militäraspiranten, 
die  Schwächeu  des  Gesichtes  oder  Gehöres  verheimlichen  wollen  u.  s.  w. 

SivnulO  beissen  die  als  Nervinum,  besonders  gegen  Epilepsie  empfohlenen 
Früchte  von  Capparis  coriacea  Burch,,  angeblich  aus  Bolivia  und  Peru.  Sie 
sind  nach  Helbing  (Pharm.  Post,  1887)  einer  getrockneten  unreifen  Zwetschke 
ilhnlich.  Die  fast  steinharte,  rothbraune  Schale  enthält  in  sttssliohes  Fruchtfleiaeh 
gebettet  linsengrosse,  etwas  eckige  Samen  von  bitterem  Geschmack.  Man  verwendet 
die  aus  den  Samen  bereitete  Tinctur. 

Sinälbin,  O30H44N2S3O16.  vergleicht  man  die  Bestandtheile  des  schwarzen 
und  des  weissen  Senfes,  so  findet  sich  in  beiden  ein  Glycosid,  und  zwar  im 
schwarzen  Senf  das  Sinigrin,  im  weissen  Senf  das  Sinalbio.  Ueber  ersteres  vergl. 
Myronsaures  Kalium,  Bd.  VII,  pag.  214.  Beide  sind  durchaus  verschieden, 
geben  aber  unter  den  gleichen  Versuchsbedinguogen  correspondirende  Spaltanj^- 
producte.  Thatsächlich  spielt  das  Sinaibin  im  weissen  Senf  dieselbe  Rolle,  wie 
das  myronsaure  Kalium  im  schwarzen  Senf. 

Will  und  Laubenheimer  befreien  den  weissen  Senfsamen  zuerst  durch  Prewen 
von  fettem  Oel,  trocknen  und  pulvern  den  Presskuchen ,  kochen  dann  mit  dem 
dreifachen  Gewicht  Söprocentigen  Alkohols  Va  Stunde  lang  aus  und  filtriren  hei». 
Beim  Erkalten  krystallisirt  Sinaibin  aus,  welches  durch  Waschen  mit  GSj,  Lösen 
in  Wasser,  Fällen  mit  starkem  Alkohol  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt 
wird.  (In  der  verbleibenden  Mutterlauge  befindet  sich  Rhodansinapin.)  Das  Sinilbin 
krystallisirt  in  glasglänzenden  Nadeln,  löslich  in  3.3  Tb.  siedendem  Alkohol,  nnlöfl* 
lieh  in  Aether,  SL^hwefelkohlenstoif  und  kaltem  absolutem  Alkohol.  Mit  Alkalien 
wird  dasselbe  gelb,  mit  HNO3  vorübergehend  blutroth ;  Kupfersalze  werden  doidi 
Sinapin  reducirt.  Durch  Einwirkung  von  Myrosin,  aber  auch  beim  Anrühren  des 
weissen  Senfsamens  mit  Wasser  spaltet  sich  das  Sinaibin  analog  dem  myron- 
sauren   Kalium  nach  folgender  Gleichung  : 

C30  Hj,  Na  Sa  0,,  =  C^  H;  0.  NCS  +  C^«  Hg^  NO5  .  HSO*  +  Ge  Hj,  0, 
Sinaibin  Sinalbinsenföl         Sinapinhydrosulfat     Tranbenindnr. 

Qantwiaiit. 


SISALB1N-8ENFÖL.   —  SISAPIS,  "Si^^ 

Sinalbin-SfinfÖl  bildet  sich  aus  dem  SiDalhin  ia  der  im  vorigen  Artikel  an- 
jregübtutD  Weise,  wobei  asures  schwefelsaures  Siaspin  und  Glycose  alfl  Neben- 
pruduct  entstobeu.  Eb  ist  ein  gelbes  Oel  von  sehr  Bchsrfem  Gesehraaclc,  ia  Wsgser 
fast  iinlKslieb,  loirbt  lüslich  iu  Alkohol  und  Aether;  diese  Löaungea  ^ebeu  mit 
Eistneblorid  keine  Rbudanreactioa.  Das  SiDalbinsenfÖi  ist  der  scharte  und  blasen- 
ziebende  BeetaDdlheil  des  weissen  Senfsamens;  es  ist  aber  nicht  so  stark  blascu- 
liebeod  aU  das  Alljlseafol. 

Es  besitzt  die  Formel  C, HjO.NCS  und  eharaklerisirt  sich  damit  als  Acrioyl- 
senfOl,  d.  h.  als  der  Isothiocyanester  des  Acrinyls,  C,  H7  0.  Gnnswindt. 

Sinamin  ist  Allylcyanamid,  C.  H^  N,  oder  CN.NH(CjHj,  eine  starke  Ba=e, 
welche  Metalloxyde  fällt  iind  das  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  austreibt.  Wird 
dnreb  Erwflnnen  von  AllyUhioharnstoff  ujit  frisch  geflllltem  Bleihydroxyd  Im 
Wasserbade  erbalteo.  Löslich  in  Wasser,  Alkohol  uud  Aether. 

Sinapin  ist  ein  im  weisse»  Senfsamou  von  Raso  aufgefundenes  Alkaloid; 
es  findet  sich  darin  aber  nicht  in  reinem  Zustande ,  sundern  ah  Rhodanid, 
Rbodansinapln,  C\,i  Hj,  NO„.HSCN.  Das  Rhodunainapin  ßndet  sieb  in  den 
Mutterlaugen  von  der  Daratelluag  des  Sinalbtns  (».  d.],  kann  aber  auch  aus 
dem  entßlten  Samen  dureh  Alkohol  entzogen  werden.  Das  Kbodansinapin  bildet 
feine  krystalünisebe  Nadeln ,  welche  in  kaltem  Wasser  uud  Alkohol  schwer ,  in 
beissem  leichter  löslich  sind,  und  scbmikt  bei  130";  durch  Behandeln  mit  Schwefel- 
aar»  erhült  man  darana  das  seh  wefelsa  11  re  älnapin  .  C,aHj,  NO;  .H^SO,  + 
Hj  0,  krystallinische,  iu  Wasser  und  kochendem  Alkohol  leicht  Iflslicbe  Blätter. 
Durch  Behandeln  des  Sinapinsulfats  mit  Alkalien  gelangt  man  zum  reinen 
Stnapin,  C,a  H,.,  NOg,  einem  sehr  unbeständigen  Alkaloid,  dessen  Keindarstel- 
lunfT  schwierig  ist,  weil  es  beim  Kochen  mit  Alkalien  in  Sinapinsit ure, 
C,,  H],  Os,  und  Cbolin  zerfällt.  Eine  derartige  Zerfletzuug  findet  aber  sehr  leicht 
ttcbr'H  im  Momente  der  Bildung  des  Sinapins  aus  Sinnpiusulfat  und  Alkalien  statt, 
indem  dos  Sinapin  in  statu  uascendt  mit  dem  Alkali  in  Wechselwirkung  tritt. 
Die  freie  Bnse  ist  daher  nicht  bckanut. 

Hei  der  Parslelliing  von  Si  nnlbinseoföl  ia  d.)  Üudet  sich  als  Nebeoproduct 
saurea,  schwefelsaures  Sinapin,  Sinapin  hydrusu  Ifat.  Ganswiodt. 

SinapinsäUre,  CnHnO,,  ist  ein  Zersetzungsproduct  des  Sinapius  (s.d.), 
liinl  bildet  sieh  neben  Choirn  beim  Kochen  des  letzteren  mit  Alkalien,  z.  B.  Baryt- 
wnsser :  (:,„  ll.,,  NO-,  +  2  H,,  0  =  C,,  n,ä  0^  +  C,.  H,;  NOj.  Die  Sinapiusflure  bildet 
kleine,  zwiRcheu  150 — 200"  sebmelzetide  Prismen;  sie  ist  in  kaltem  Wasser  und 
ballern  Alkohol  schwer,  in  heissem  leicht  lüslicb,  unlöslich  tu  Aether.  Die  Salze 
sind  meist  sehr  schwer  löslich  und  sehr  unbeständig.  Das  Kallumsalü  xersetzt 
ueb  rsHch  au  der  Luft  und  gibt  mit  Eisenohlorid  einen  rothen  Niederschlug.  Das 
Baryumt>alz  ist  be.ständiger.  Gnnswindt. 

SinapiS,  Oaltuug  der  Cruciferae,  Cnterfam.  Brmaiceaf,  eharaklerisirt  durch 
decUblaitlose  BlUthent rauben  au^  ansehnlichen  gelben,  selten  weissen  Bltlthen. 
Sehnten  mit  lauern,  zusnnimengedrUcktem  Schnabel,  ihre  Klappen  mit  3  oder  & 
deutlichen  Nerven,  in  jedem  Fache   1    Reihe  kugeliger  Samen. 

I.  Ht'napi»  nllju  L.,  Weisser  Senf,  ist  ein  ©  kurzborstiges  Kraut 
■  US  dem  wärmeren  Europa,  welches  vielfach  angebaut  wird  und  leicht  verwildert. 
Die  Blätter  sind  fiodertheilig  oder  loierfilrmig  fioderlappig  mit  geiÄhnten  Zipfeln. 
Die  Bldthen  sind  gelb,  die  Schuten  sanimt  dem  zugespitzten  Schnabel  2.hcm 
lang.  4 — 6mm  breit,  holperig,  von  weissen,  abstehenden  Haaren  borstig,  ihre 
Klappen  mit  3  starken  uud   2  sehwflehoren  Nerven, 

IHo  Samen  (Semen  Hinapi»  alhae  s.  Erucne)  sind  gelb,  grubig  panktirt, 
2  mm  gros^.  Sie  enthalten  neben  fettem  Oc!  fllber  30  Procentj  das  Alkaloid 
Sinapin,  das  Ülycosid  Sinaibin,  und  mehr  Myrosiu  als  der  schwarze 
Senf.  Man  benutzt  sie  vorzüglich  zu  Speisewürzen  (s.  Senf,pag.  'iifti,  ^t\<i^itt  wäötotet 
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Bind  als  die  aus  scbwarEcm  Seof  bereiteteo ,  aber  deo  charakteristischen  Gtanek 
nicbt  benitzen,  weil  der  unter  der  Einwirkung  des  Myrosins  anf  Sinalbin  ttt- 
Ktehende  Körper  nicht  flüchtig  ist.  Mehrere  Pbarmakopöen  fahren  ihn  neba 
Sinapü  nigra    an. 

Fig.  «. 
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II.  Sfnapi»  nigra  L.  (Brassica  nigra  Koch),  Schwarzer  Senf,  ilt 
0,  der  Stengel  kahl,  die  Bliittcr  HJtmmtlich  gestielt,  die  unteren  ungleich  geKlhnt 
kahl  oder  zerstreut  steifliaarig,  bald  ungetheilt,  eiförmig,  bald  epiess-  oder  leiff- 
fönnig,  die  oberen  lanzettlich,  ganzrandig,  kahl,  bläulich  bereift.  BlOthentranba 
schon  wShrend  des  Aufblühens  vcriilngert,  Bltlthcu  klein,  gelb,  auf  ihren  Stielen 
last  wagru cht  abstehend,  Schoten  kurz  (1.5 — 2. 5  cm)  mit  noch  ktlrzerem  Sehnibd. 
holperig,  sanimt  dem  Stiele  an  die  Spindel  angedrOokt,  in  jedn 
Fache  4 — 6  Samen. 

Von  dieser,  jetzt  allgemein  zu  Brasxica  gezogenen  Art  stammt: 

Semen  SinapJS  nigrae  (Ph.  omnes).  Die  Samen  sind  annlüiemd  kugili;, 
1 — 1.6mm  dick,  1mg  schwer,  rothbraun,  etwas  schilferig,  unter  der  Lnpe  foi 
nelzig- grubig.  Die  Samenschale  ist  diinn  und  spröde,  der  gelblich  grOne  Embijo 
zeigt  2  dach  artig  gefaltete  Cotyledouen  und  in  der  Rinne  das  WOrzelebei 
(Orthoploceae:  O»). 

Im  anatomischen  Itaue  stimmen  die  Samen  der  Sinaj)i»-  und  Bnunc^ 
Arten  sehr  nahe  überein. 

An  einem  (inerscbnitte  durch  die  Samenaehale  lassen  sich  6  Schichten  unt«'- 
scheiden : 

1.  Die  Oberhaut  .lus  fast  quadratischen  (0.05— 0.1  mm  Diam.),  dlBD- 
waudigcn,  mit  einer  dllnnen  Cnticula  flberziigenen  Zellen,  ihr  Lnmen  ist  «i^ 
eng.  sie  sind  fast  vollständig  erfüllt  von  farblosem  geschichtetem  Schleim,  welekn 
bei  Zusatz  von  Wasser  aus  den  geöffneten  Zellen  herausquillt,  aber  an  dem 
resistenten  Innpnb.lutcben  lange  kenntlich  bleibt  (Fig.  48,  ep).  In  der  Flioken- 
ansicht  sind  die  Oberhautzellen  scharfkantig  polygonal,  theila  leer,  theili  noch  tob 
Schleim  erfüllt,  als  dessen  Schichtungsmittelpnnkt  das  Lumen  erscheint  (Fig.  49). 

2.  Kin  grosszclligcs  Parencbyni  aus  einer  oder  zwei  Zellenlagen  lii^ 
unter  der  Epidermis,  ohne  Anwendung  von  0'">"i''S^i'^''^bI°  kaum  sichtbar.  Bei* 
weissen  Senf  sind  die  Zellen  zweischichtig,  collencbymatisch  TordiBkl 
(b^g.  48).  in  der  Flächcnansjcht  gerundet  polygonal  (0.10mm  Diam.)  mit  ziemBeh 
grossen  Intercellularen  (Fig.  öO^.  Beim  schwarzen  So  uf  sind  die  Zellen  grtaer 
iO.]3mm).  zartwandig,  dichter  gefügt  uud  einschichtig.  Bei  dem  tetiterei. 
nicht  beim  trei.^sen  Senf,    bekommt  man   diese  Membranen  in  der  FUUsheiuBnekt 


nieht  teicbt  za  Gesicht,    ohne  dase  sie  von  einem  jluascrst  zarten,    engen aschi^ren 
Hetz  aberzogen  wären  (Fig.  49,  ö),  dem  Relief  der  folgenden 

3.  Schicht,     Es  ist  die  bei    der  mikroabopiscben  Untersuchung  vor  allem 
fallende  Palisaadenschieht.  Sie  besteht  ans  schmulen.  mehrmals  höheren 

breiten,  nur  im  unteren  Theile  verdick- 


Ffg,  «. 


Aanmre  Schichten  der  SameiibBiit  de>  Bcbwarzei 


teo,  daher  becherfürmigen  Zellen 
(Fig.  48).  Der  ftussere  Abschnitt  Jeder 
Zelle  ist  ungemein  zartbäutig,  zerreisst 
bei  der  Maceration  der  Samenschale  zuerst 
und  bietet  dann  in  der  Fl  Sehen  ansieht 
das  oben  erwähnte  Netz  auf  dem  subepi- 
dermaleu  Parenehym{Fig.49,  h).  Bei  Sina- 
pi's  alba  sind  die  Becberzellen  beinahe 
farblos ,  die  Vordickungen  werden 
jedooh  wie  die  aller  sklerotischen  Zellen 
durch  Alkalien  gelb ;  bei  Brasnca  nt'ffra 
sind  sie  tief  rot bb raun  gefärbt.  Eine 
cbarakteriatiscbe  Eigenthümtichkeit  dieser 
Becberzcllen  ist  ihre  ungleiche  Lange.  Die 
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äetts»;  vdüGeittitedeVvencbinimÜDObeTbBut,   Samenhaut  ist  in  wintige  Felder  getheilt, 
«P>r.i.chym..derdü.DhänlieeTh«Udera,char.    ;„   ^^^   j,;^^^     .^^^   Feldchens    sind     die 

Becberzellen  am  niedrigsten  und  von  da 
aas  werden  sie  gegen  die  Umgrenzung  hin  allmlilig  höher.  Dadurch  entsteht 
Grübchen  an  Grtlbchen ,  und  indem  beim  Trocknen  der  Samen  die  weichen 
äusserten  Schichten  einsiokeü ,  erseheint  die  Oberßäcbe  (unter  der  Lnpe)  grubig- 
pDnhtirt.  Die  Omboben  sind  am  tiefsten  bei  Bras§ica  nigra,  bedeutend  seichter 
b«  Sinap>a  alba.  Bei  der  erstoren  steigen  die  Becher  von  0.03 — 0.04  mm  an. 
[Hese  Verschiedenheit  tritt  auf  Durch  schnitten  und  in  der  Klitohenanaicbt  pfflg- 
nanter  bervor,  als  man  glauben  miiehte.  Der  äussere  Contur  der  Durchschnitte 
von  schwarzem  Senfsamen  (B.  nigra)  ist  tief  gewellt,  nnd  an f  der 
Fliehen  an  sieht  der  rotbbrannen  PalissadenplAttcben  erscheint  deutlich  ein  dunkles 
,lioti  als  Ausdruck  der  Grfibchenrfinder. 

Fe    0 


auf  die  Palissadenschiobt  folgt  eine  als  P  igmentseb  icht  bezeichnete 
1-age  dünnwandiger  Parenchymzellen.  Sie  ist  beim  schwarzeu  Senf  sehr  dünn 
nnd  enthält  einen  braunen  Farbstoff,  beim  weissen  Senf  zählt  sie  vier  und 
mehr  Zellenlagen  und  ist  farblos. 

ä.  ZerdrUckt  mau  aufgequollene  Samenkörner,  so  trennt  sich  die  Schale  ge- 
wöhnlich in  zwei  Schiebten,  in  eine  äussere  spröde  u&d  {a.iV\g«^  ÖÄ«  wus  &ua 
l^^ät^BcreJopiiUt  der  ga*.  P 
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bisher  erörterten  vier  Schichten  besteht,  und  in  eine  innere,  zarthäntige  und 
farblose.  Diese  besteht  aus  zwei  Schichten,  von  denen  die  äussere  sweckmiisig 
Plasma-  oder  Eleberschicht  genannt  wird,  denn  sie  ist  nebst  der  folgenden 
Schicht  der  Rest  des  Endosperms.  In  der  Fiächenansicht  (Fig.  50),  stellt  sie  rin 
lückenloses  Gefüge  polyedrischer ,  etwa  0.04mm  breiter  Zeilen  dar,  deren  Mem* 
brauen  auf  Zellstoff  reagiren. 

6.  Die  innerste  Auskleidung  der  Schale  ist  ein  unregelmftssiges  Parenohym 
aus  dünnen,  farblosen  Zellen,  deren  Conturen  man  an  der  ausgebreiteten  Plasma- 
membran sehr  deutlich  sieht  (Fig.  50,  t). 

Der  Keimling  besteht  aus  einem  kleinzelligen  embryonalen  Oewebe,  erfOllt  mit 
Fett-  und  Eiweissstoffen. 

Die  unzerkleinerten  Samen  sind  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  quellea 
sie  ein  wenig  auf  und  werden  schlüpfrig.  Mit  Wasser  zerrieben  (auch  beim  Kauen) 
schmecken  sie  brennend  scharf  und  der  schwarze  Senf  (nicht  der  weisse  von 
Sinapia  alha)  entwickelt  dabei  auch  einen  durchdringend  scharfen  Oerucb. 

Wenn  man  die  ganzen  Samen  mehrere  Stunden  in  Wasser  gelegt  hat,  schmeekea 
sie  beim  Kauen  nicht  mehr  scharf,  auch  riechen  sie  nicht,  während  der  wdsse  Senf 
nach  dieser  Behandlung  seine  Schärfe  behält  (Flückigeb). 

Die  Samen  geben  durch  Pressen  23  Procent,  durch  Extraction  mit  Aether 
33  Procent  (Flückiger)  fettes  Oel,  welches  aus  den  Glyceriden  der  Stearin- 
säure, Oelsäure  und  Erucasäure  besteht.  Die  Cotyledonen  enthalten  flberdies 
S i n a p i n  und  das  Glycosid  S i n i g r i n,  welches  durch  das  Ferment  Myrosln  bei 
Gegenwart  von  Wasser  sich  in  ätherisches  SenfOl  (Isothiocyanallyl 
NCS .CgH^,  s.  Oleum  Sinapis,  Bd.  VII ,  pag.  488),  Rechtstraubenzucker  and 
Monokaliumsulfat  spaltet.  Vor  der  Destillation  muss  der  Senf  3 — 6  Stunden  mit 
kaltem  Wasser  digerirt  werden ;  die  Menge  des  Destillates  erreicht  höchstens 
0.9  Procent.  Die  aufquellende  Oberhaut  gibt  an  das  Wasser  19  Procent  Sehleim 
ab;  der  Aschengehalt  der  Samen  beträgt  4 — 6  Procent. 

Der  schwarze  Senf  findet  die  ausgedehnteste  Anwendung  als  Gewürz,  doeh  ist 
auch  seine  medicinische  Verwendung,  namentlich  äusserlich  in  Form  von  Sina- 
pismen  sehr  verbreitet.  Als  Hautreize  benutzt  man  zweckmässig  auch  Oleum 
Sinapis  und  Spiritus  Sinapis.  Innerlich,  als  Stomachica,  kommen  diese  Präparate 
nicht  zur  Verwendung,  sondern  man  verordnet  zu  diesem  Zwecke  Senf  als  Speise- 
würze. In  grösseren  Gaben  (15  g  des  Pulvers)  bewirkt  Senf  Erbrechen. 

Das  Senfmehl,  Farina  Seminum  Sinapis  (Ph.  Austr.),'  verliert  bei  längerer 
Aufbewahrung  viel  von  seiner  Schärfe;  haltbarer  ist  das  Philver  aus  entölten 
Samen.  Es  darf  ein  Decoct  desselben  durch  Jodlösuug  nicht  gebläut  werden 
(Ph.  Genn.),  was  auf  eine  Vermischung  mit  Mehl  oder  stärkehaltigen  Samen  hin- 
weisen würde.  Vor  Fälschungen  mit  den  Samen  von  Brassica  Rapa  L,  und 
Sinapis  alba  L,  warnt  Ph.  Austr.  Die  ersteren  sind  l^^mal  grösser,  dankler 
gefärbt,  weniger  runzelig;  die  letzteren  sind  doppelt  so  gross,  gelb;  beiden  fehlt 
der  Geruch  nach  Senföl. 

Schwieriger  ist  die  Unterscheidung  von  dem  Sarepta-Senf  (s.  unten). 

Der  für  die  medicinischen  Zwecke  allein  zulässige  schwarze  Senf  wird  vonflgliek 
aus  Holland  und  Italien  bezogen ;  auch  im  Elsass,  in  Böhmen,  England,  Frankreidi 
und  in  Amerika  wird  Brassica  nigra  in  grösserem  Maassstabe  cultivirt. 

III.  Sina pis  j un  cea  L,  ( Brassica  juncea  Hook,  fil.  et  Tkams,)  UIlte^ 
scheidet  sich  von  Brassica  nigra  wesentlich  nur  in  den  Blättern.  Die  nnteffs 
sind  eilauzettlich,  grob  gesägt,  die  oberen  lanzettlich  und  ganzrandig,  kahl.  K^ 
Samen  sind  meist  etwas  grösser  und  heller  rothbraun  gefHrbt,  ihre  Oberfläohflut 
weniger  tief  grubig,  da  die  „Becherzellen"   fast  gleich  hoch  sind. 

Diese  im  südlichen  Russland,  in  Ostindien  und  Afrika  im  Grossen  angebaute  i^ 

dient  in  erster  Linie  zur  Oelgewinnung  und  erst  der  fein  gemahlene  Pressrflekitiol 

kommt  aus  dem  Gouvernement  Saratow  als    Sareptasenf   in  den  Handel  »^ 

ist  der  bauptsäebliehste  Kohstoff  für  die  Fabrikation  von  Spdsesenfl  Das  Pd^ 


-  SINKWEfiKE.  891 

Ut  haUbsier  &la  das  aus  dem  ofßciDelleii  Senf  bereitete,  weil  daa  die  Zeraetzuog' 
begnnsUgende  fette  Oel  grdsBtentheils  entfernt  ist ;  auch  gilt  Sareptasenf  für  schnrler 
In  Oeftchniack  und  tieruob.  J.  MoelUr. 

SifiapismUS,  Seoftei^,  Senfpflaster,  ist  ein  immer  nur  ex  tempore  durch 
AnrObren  vfm  frischem  tienfmeht  mit  der  nlthigen  Menge  lauuinrmen  Wasner»  her- 
zuslellender  weicher  Brei  von  der  Consistenz,  daas  er  eiah  mit  einem  befeuehteten 
Spatel  leicht  pflaaterartig  ausstreichen  lässt.  Durch  das  äenfpapier  (s.  d.)  ist 
dcT  Senfteig  fast  ganz  ausser  Gebrauch  gekonimeu;  früher  pflegte  man  ihn  für 
den  Handverkauf  vorrfltbig  zu  halten  und  setzte  ihm,  der  besseren  Conservirung 
w«gen,  etwas  Spiritus  zu.  —  SinapismuS  Coloman,  eine  neue  Art  Senfaufschlag, 
unterscheidet  sieh  dadurch  vom  Senfpapier,  dass  das  Sanfpulver  nicht  auf  Papier 
befestigt,  sondern  zwischen  zwei  Moussciinlappen  festgepresst  ist. 

SinapOlin,  Diallylhamstoff,  CO(NH.C,  H,)„  bildet  sieh  beim  anhaltenden 
Koehen  von  Allylsenfßl  mit  Bleihyperoxyd  oder  mit  Barytwasser,  C„  Hj  NCS + 
PbO  =  PbS  +  CO.NC,H,  und  2C0N  .  C,  H^  +  H,0  — COj  +  CO  (NH.C.iHJj. 
In  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  Ifisliche  Blfittehen ;  echmitzt  bei 
100*  und  läast  sich  mit  Wasaerdflmpfen  verflüchtigen.  Ganawindt. 

SInaU   ist   Alchemllla  rßd.  I,  pafr-  204). 

Sinestraquellen  r.  Vai  sinestra. 

Singleton'S  Eye-Salve  or  Oolden  Olntmeut,  eine  amerikanische  t^peeialit»t, 
besteht  aus  Coldcream  mit  2 — 3  Procent  Aurt'pigment  Meistentheila  dispensirt 
mau  aber  für  Sikgleton's  Augensalbe    Unguentum  Hydrargyri  rubrum. 

SingulOSilicat  ist  die  metallurgische  Bezeiohnung  für  diejenigen  Seblaoken, 
in  welchen  das  Verhältniss  des  SauerstoÖs  der  Kieselsäure  zu  dem  Sauerstoff  der 
Basen  wie   1  :  1    ist, 

SingultUS,  s.  Schluchzen. 

Sinigrin,  a.  Myronsaures  Kalium,  Bd.  VII,  pag.  214. 

Sinistrin,  CaHioO«,  ist  ein  Kohlenbydrat  und  dem  Aobroodextrin  (s.  Dex- 
trin, Bd.  III,  pag.  ihhf  sehr  ahnlich.  Es  findet  sich  in  reichlicher  Menge  in  den 
Meerzwiebeln  und  Ist  daraus  von  äCHMlEDEBBRä  zuerst  isolirt  worden.  Uie  ge- 
pulverte Zwiebel  wird  mit  Wasser  e\trahirt  und  die  Lösung  mit  Bleiessig  aus- 
(fef&llt.  Das  Filtrat  wird  mit  H^ S  entbleit,  tiltrirt  und  mit  Kalkmilch  versetzt; 
die  gefAlUe  Sin  istrinkalk Verbindung  wird  durch  Kohlensüure  zerlegt  und  die 
Sinistrinlflsnn^  dureb  absoluten  Alkohol  geföllt.  Das  uocli  etwa«  kalkhaltige 
PrSpomt  lOst  man  nochmals  in  Wasser,  entfernt  mittelst  OxahSure  den  Kalk, 
ttttHrbt  mit  Thierkohle,  coneentrirt  die  Lösung  und  Mit  nochmals  mit  absolutem 
Alkohol  aas. 

Sinietrin  ist  farblos,  amorpb,  in  Wasser  Idcbt  löslich,  in  Alkohol  uulöslioh. 
Es  ICst  Kupferoxyd  in  Gegenwart  von  Alkalien,  reducirt  aber  FKHLt^io'scbe 
LSsuDg  nicht.  Es  gibt  mit  Kalk  eine  amorphe ,  in  Wasser  wenig  ICsltcbe  Ver- 
bindung,  und  wird  durch  Diastase  nicht  verändert. 

Das  Sinistrin  ist  liuksdreheod ,  (>}  D  i=  41.4°;  es  fflrbt  sich  nicht  mit  Jod. 
Beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  geht  es  in  ein  Oemengo  von 
LtTulose  und  einer  optisch  inactiven  Glycose  nber.  Ouuswinilt. 

Stnkalin  ist  synonym  mit  Cbolin  (s.  d.,  Bd.  III,  pag.  100).  Der  Name  ist 
«ine  corrumpirte  Zusammen  setKung  von  Sinaibin  und  Alk  allen,  well  das  Cbolin 
ueh  bei  der  Zerleguog  von  Rhodanslnapln  (s.  Sinapin)  beim  Koohon  mit  Alkalien 
fln  SinapinsAure,    Hhodanbaryum    und    Chollnj  bildet;    s.  auch  SinapinsSure. 

SinkwSrkS  heimsen  die  Bohrlöcher  in  einer  tief  gelegenen  SaIzlagerBt&.Un ,  v\^ 
»eichen  durch  Eiultiten  einer  natürlichen,    aber  schwacbea  ftdoX«  «\tt«i  ^«^M&i^J 


^^H  Soole 

^^^^    sich 


SINEWERRE.  - 


SINUS. 


Soole    erzeugt    wird.     Der  Sinkwerkabetrieb    wird   vornehmlich  dort  Kngewm 
vo  das  Steina&U,  mit  Thon  uod  Gyps  gennsi^ht,  als  sogienanotea  Haeelgebij 
sich  findet.  Die  mit  Soole  gcfülltett  Siiikwerke  bilden  nnterirdlaobe  Seen , 
mit  Nachen  befahren  werdeu. 

Sinnestäuschungen   sind  solche  WahruebninngeQ,  welche  im  Gehinie  f    

i  den  Sinuescentren ,  entstehen  und  denen  kein  Süsserer  Eindruck  cntspriebt. 
J  Diese  Sin nestau Behängen  werden  auch  H all nci nationen  (Bd.  V,  pag.  >^'i) 
[genannt.  Dagegen  bezeichnet  man  eine  SinueatAuscbnng,  bei  welcher  zwar  eia 
[  Süsserer  Eindruck  vorhanden  ist,  derselbe  jedoch  falsch  wahrgonummeu  nnd 
gedeutet  wird,  ah  lllueion.  Beide  Arten  von  StiiDestäa3<.'hungea  kommen  lici 
I  Geisteskrankheiten  vor,  ferner  bei  vorübergehender  Anämie  oder  Hyperämie  de» 
I  Gehirnea,  wie  diese  Zustände  durch  schwere  acute  Krankheiten,  durch  Fieljer. 
[  dureh  Gifte,  wie  Alkohol,  Opium,  Chinin,  Haschisch  u.  s.  w.  hervorgerufeu  werden, 
I  sowie  bei  fast  allen  Processen,  bei  welchen  die  normale  Ernährung  des  Gehirnes  leidet, 

SinngrUn,   volkath.  Name  fflr    Vinca.    —   SinnthaU   ist  Dro»era. 

Sinodor  von  Eubbl  stellt  eine  durch  ungelöstes  ( über  seh  ilssiges)  Uagnesiiim- 
hydrut  etwas  getrübte,    dickliche  Lösung    von  basisch  essigsaurer  MagnesU  dar; 
I  ca  wird  empfohlen  zur  DesiDfection,    Desodorirung  und    Conservirang  organischer 
[  Stoffe. 

Sinoleum,     von   f.  Bacer  in  Strassburg,    „zur  Gsschmacksverhesseruog  des 
j  Weins"  dienend,  ist  nach  einer  Bekann  Im  achung  des  Gesundheitsraths  in  Karlarnbe 

I  HoIk kohlenpul ver  mit  etwas  Olivenöl  vermischt, 

Sinter  sind  kryatallinische  oder  amorphe  Niedersehlage  aus  mineralhxltlgeii 
Quellen  (Quellenainter),  die  je  nach  ihrem  Hauptbeatandtheil  aU  Kalk-, 
Kiesel-,  Eiaonsinter  unterschieden  werden. 

Sintok,  malayischer  Name    einer  Zimmtrinde,    welche    der    Culilavanrinde 

.ähnlich  ist  (Itd.  lU,  pag.  328). 

Sinus,   Cosinus.  Tragt  mau  vom  Scheitel  (A  s.  Fig.  b\)  eines  Winkels  (x) 
auf  dem  einen  Schenkel  eine  beliebige  Länge   (DM)   auf   und  Rillt  vom  Bod- 
I  punkt  (M)   derselben    die  Normale  (MN)  auf  den    andere»  Schenkel ,    so  bleibt 
[  das  Verlialtuiss  der  Länge  dieser  Normale 
aufgetragenen  Strecke    für    einen  und 
[  denselben  Winkel  oonatant,  nimmt  aber 
,  für  verschiedene  Winkel  verschiedene  Wort  he 


Dieses  cou  staute  Verbältniss 


Jtf.V 


man    den   Sinus    des   betreffenden  Winkels 
md  drückt  es  durch  das  Zeichen  s  i  n  aus. 


Also :    sin  7. 


'  UM' 


Der    Sinus    eines 


Winkels  ist  demnach  eine  unbenannte  Zahl. 
1  Sie  wird  positiv  gerechnet  für  Winkel  von 
11"  bis  ISO«,  negativ  für  Winkel  von  180" 
(bis  3600. 

In  gleicher  Weise  wie   das  Verhaltnisa  - 
ant.     Es  wird  als  Cosinus    des    betreffenden  Winkels    bezeichnet    nnd    mitj 
fiyubol  cos  belegt.  Also:  cos  x  =  ^^.    Der    Cosinus    eines    Wir 

Ante  Zahl,  wird  fUr  Winkel  von  0"  bis  90"  nnd  270"  bis  360« 
$70"  negativ  genommen. 
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Eine  einfache  üeberlegang  lehrt,  dass  sowohl  der  Sinus  als  auch  der  Cosinus 
-eines  Winkels  numerisch  nur  zwischen  Null  und  Eins  liegen  kann.  Beide  Grössen 
spielen  bei  der  mathematischen  Formulirung  von  Naturgesetzen  eine  grosse  Rolle, 
flo  dass  man  des  häufigen  Gebrauches  wegen  ihre  Berechnung  so  einfach  als 
möglich  zu  gestalten  suchte.  Tabellen,  welche  für  jeden  Winkel  Sinus  und  Cosinui«, 
^sowie  umgekehrt  aus  dem  bekannten  Sinus  oder  Cosinus  den  zugehörigen  Winkel 
in  finden  gestatten,  sind  in  jeder  Logarithmeutafel  enthalten.  Pitsch. 

Sinzig,  in  Rhelnpreussen,  besitzt  einen  dem  Selterswasser  ähnlichen  Säuerling, 
welcher  viel  versendet  wird. 

Siphon  nennt  man  einen  Wasserverschluss  von  Röhren,  die  den  Abfluss  aus 
Kilohenausgflssen,  Pissoirs,  Closeten  etc.  vermitteln.  Er  besteht  aus  einem  U-förmig 
gebogenen  Rohr,  in  dessen  ab-  und  aufsteigendem  Schenkel  stets  Wasser  in  gleicher 
Höhe  steht,  und  zwar  so  hoch ,  dass  ein  Austreten  von  Gasarten  durch  die 
Röhren  unmöglich  gemacht  ist.  Die  Verwendung  dieser  Art  von  Wasserverschlüssen 
ist  jetzt  beinahe  eine  allgemeine,  unbedingt  nothwendig  sind  dieselben  bei  mit 
Sehwemmcanälen  in  Verbindung  stehenden  Ausgüssen  und  Wasserciosets.  Um  ein 
sogenanntes  „Brechen  der  Wasserverschlüsse ^'  zu  verhindern,  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  einmal  das  Fallrohr  frei  und  offen  über  Dach  mündet,  dass  andererseits  das 
Lumen  des  Hauptfallrobres  grösser  ist,  als  das  der  einmündenden  mit  Wasser- 
yerschlüssen  versehenen  Seitenröhren  und  endlich  dass  an  den  Wasserverschlüssen 
eine  Verengerung  angebracht  ist,  wodurch  ein  Volllaufen  des  Fallrohres  nicht 
eintreten  kann.  —  Siphons  s.  auch  unter  Mineralwässer,  künstliche, 
Bd.  VII,  pag.  85.  Becker. 

SiphOnSCBSB,  FamlUe  der  Chlorophyceae.  Meist  Meeres-,  seltener  Süss- 
Wasser-  oder  Luftalgen.  Das  Individuum  besteht  aus  einer  einzigen,  schlauch- 
förmigen, sehr  entwickelten,  vielkernigen,  mehr  oder  weniger  verzweigten  Zelle, 
oft  beblätterte  Pflanzen  oder  Zellgewebe  nachahmend.  Innere  Zellwand  gleich- 
massig  vom  Chlorophyll  bekleidet.  Fortpflanzung  entweder  isogam,  durch  Paarung 
beiderseits  schwärmender  Sexualzellen  oder  oogam,  durch  Befruchtung  ruhender 
Eizellen.  Schwärmzelleu  2-  oder  vielwimperig. 

a)  Oamosporeae  (Batrydiaceae),    Fortpflanzung  ausschliesslich  isogam. 

b)  Ooaporeae  (Vaucheriaceae),  Fortpflanzung  oogam.  Schwärmzellen  viel- 
wimperig. Sydow. 

SiphOnifly   mit  Hevea  AubL  vereinigte  Gattung  der  Euphorbiaceae. 
Siphonia  elasttca  Fers,  ist  synonym  mit  Hevea  guyanensis  AubL  (s.  Bd.  V, 
pag.  215). 

Sipiriy  eine  Berberin  haltige  Rinde,  s.  Bebeeru,  Bd.  II,  pag.  170. 

Sipirin  ist  eine  nicht  näher  bestätigte,  vom  Buxin  verschiedene  Base  in  der 
Rinde  von  Nectandra  Rodiael  Schomb. 

SipO*S6l113    i^t    der    brasilianische    Name    der    als   Brech-    und  Abführmittel 
dienenden   Anchieta-Wurzel  von  Noisettia  pyrifolia  Hart,  (s.  Bd.  VII,  pag.  350). 

SippenaUy  in  Bayern,  besitzt  eine  Quelle  mit  Hg  S  0.006  in  1000  Th. 

SirftOfln,  in  den  Hochpyrenäen,  besitzt  eine  Sulfatquelle  von  13^^  welche  viel 
hersendet  wird.  Das  Wasser  enthält  in  1000  Th.  Ca  ö.6  ,  M^  0.1,  Na  0.05, 
^twas  K  und  Cl. 


1,   ein  Pfeilgift  auf  Bornen ,  enthält  wahrscheinlich  Antiarin. 

SiSalhanf,  s.  Pltahanf,  Bd.  VIll,  pa;?.  248. 

SiSOfly  Oattung  der   Umbelbyerae-Ammieae^  mit  einer  einzigen  Art : 
Siaon  Amomum  L.,    ein  im  wärmeren   Kuropa  verbreitetes  0  oder  ^^    ¥:^^\ä, 
V&it  möhren artiger,  weisslicher  Wurzel  und  bis  meterhoheiu,  fevxi  ^«t\\\\.^TÄ,  TX!ivcVv^vi.\s!L 
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SteDgol  mit  fiederig  zerschnittenen  Blättern  und  zahlreichen,  armstrahUgen  Dolden, 
Hülle  und  Hüllohen  aus  wenigen  linealen  Blättchen.  Blflthen  sehr  kurz  gestielt, 
Kelchsaum  verwischt,  Kronblätter  meist  mit  eingeschlagener  breiter  Spitze.  Frnebt 
eirund,  seitlich  zusammengedrückt,  2  mm  lang,  schwarzbraun,  mit  5  Riefen ,  von 
denen  die  seitlichen  randen;  in  den  Thälchen  einzelne  kurze  Striemen. 

Die  sehr  angenehmen  aromatischen  Früchte  waren  als  Semen  Ammeoe  vuU 
ffaris  oder  Amomum  spurium  in  Verwendung.  Die  Wurzel  schmeckt  wie  Sellerie. 

SiSSO  in  Ungarn  besitzt  eine  Quelle  mit  Fe  £[2(003)2  0.114  in  1000  Th. 

SiSymbriUin,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Oruciferae. 
Ein-  oder  zweijährige  Kräuter  mit  rosettigen  Wurzelblättem  und  versehieden 
gestalteten,  oft  stengelumfassenden,  alternirenden  Stengelblättem  und  meist  gelben, 
decl^blattlosen  Blüthen.  Die  linealische  Schote  ist  stielrund  oder  mndlieh  vier- 
kantig, die  Klappen  mit  3  Längsnerven,    die  Samen    in  jedem  Fache    einrdhig. 

Sisymbrium  ofßcinale  Scop,  (Eryaimum  officinale  L,),  Rauke,  Wegseof^ 
gelbes  Eisenkraut,  ist  0,  wird  60  cm  hoch  mit  oft  wagrecht  abstehenden  Aesteo 
und  scbrotsägeft^rmig-fiedertheiligen  Blättern;  die  Fruchttrauben  sind  verlängert, 
ruthenft^rmig,  die  kleinen  gelben  Blüthen  (Mai-Herbst)  kurz  gestielt,  die  pfriem- 
lichen  Schoten  an  die  Spindel  angedrückt. 

Lieferte  Herha  und  Semen  Erysimi  vulgaris. 

Sisymbrium  Sophia  X.,  Sophienrauke,  Wurmkraut,  Besenkraut,  ist 8, 
bis  meterhoch,  mit  2 — 3fach  fiederschnittigen,  in  den  Abschnitten  linealen  Blättern, 
sehr  kleinen  gelben  Blüthen  auf  8  mm  langen  Stielen,  feinen,  20 — 25  mm  langen, 
von  der  Spindel  abstehenden  Schoten  mit  fast  dreikantigen  Samen. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Sophiae  chirurgorum, 

Sisymbrium  Irio  L.  ist  0 ,  nur  30  cm  hoch ,  mit  schrotsägeförmig-fieder- 
theiligen,  nach  oben  bin  ungetheilten,  schlaffen  Blättern,  sehr  kleinen  gelben 
Blüthen  und  liuealen,  abstehenden  Schoten,  welche  bei  der  Reife  8mal  länger  sind 
als  der  Blüthenstiel. 

Lieferte  Herba  und  Semen  Irionis, 

Sisymbrium  Alliaria  Scop,,  Lauchkraut,  ist  0,  bis  meterhoch,  mit  nieren- 
förmigen,  grob-geschweift-gekerbten,  nach  oben  hin  kürzer  gestielten,  ungleich  grob- 
gezähnten Blättern,  weissen  Blüthen  uud  rundlich  vierkantigen,  holperigen,  abstehenden 
Schoten,  welche  1 2mal  länger  sind,  als  der  ebenso  dicke  Blüthenstiel.  Die  Samen 
sind  der  Länge  nach  gestreift. 

Diese  nach  Knoblauch  riechende  Art  lieferte  Herba  und  Semen  Alliariae, 

Sisymbrium  Nasturtium  L,  ist  svnonym  mit  N  as  turtium  officinale 
R.  Br.  (s.  Bd.  VII,  pag.  242). 

SitOphilUS,  GattuQg  der  Rüsselkäfer  mit  zahlreichen ,  oft  sehr  grossen  tropi- 
schen und  zwei  kleinen  einheimischen  Arten.  Die  Fühler  sind  derb,  die  Geisäel 
Ggliederig,  so  lang  wie  der  Schaft,  die  Keule  breit,  kahnförmig ;  der  Rüssel  dflnn, 
der  Kopf  fast  ganz  von  den  Augen  eiof^enommen ;  Halsschild  vorne  stark  ein- 
geschnürt,  hinten  gerundet;  Schildchen  gross,  dreieckig,  Flügeldecken  abgestutzt, 
dnä  Hinterleibsendo  freilassend;  Schenkel  zusammengedrückt;  Körper  länglich 
oval,  niedergedrückt. 

aS.  granarius  L,  (Calandra  Clairv.J,  schwarzer  oder  brauner  Korn  wurm. 
Fühler  und  Beine  rostroth;  Halsschild  bis  auf  eine  glatte  Mittellinie  mit  grossen 
ländlichen  Punkten;  Flügeldecken  tief  punktirt  gestreift,  mit  glatten  Zwischen- 
räumen,  Länge  3.5  mm.  Die  angeblich  aus  dem  Orieut  zu  uns  eingeschleppte  Art 
lebt  in  Getreidevorräthen ,  das  \Veibehen  legt  im  Frühlinge  in  je  ein  Oetreide- 
korn  ein  FA ;  die  im  Juli  auskommenden  Kclfer  liefern  bis  Ende  September  eine 
zweite  Brut. 

S.  Oryzae  //.,  Heiskäfer.  Pechschwarz;  ein  Fleck  an  der  Schalter,  ein 
zweiter  hinter  der  Mitte  und  der  Seiten  wand  jeder  Flügeldecke  sind  rOthlieh; 
JI/iI<'SchM  mit  runden  Punkten  so  dicht  besetzt ,    dass  kaum  eine  Mittellinie  frei 


8ITOPHILD8.  —  SKiTOLCABBONSÄÜRB. 


£66 


bleibt ;  FlQgeldecken  dicht  punktirt  gestreift  mit  kurzen  gelben  Böretchen  auf  den 
acbmalen   ZwiHchenräDmen ;  Lauge  3,5  mm.    Diese    wahrscbeinlicb    aus    Aegypten , 

j       dngefQhrte  Art  lebt  in  ähnlicher  Weise  wie  die  vorige,  namentlich  in  Reis. 

rS.    palmarum    L. ,    Palmbobrer.    SammtHohwarz ;    auf    den    Flügeldecken 

'  ^egen  ilie  Naht  hin  fünf  scharfe  geschwungene  Forchen ;  Männchen  mit  einer 
dichten  schwarzen  Haarbtifste  auf  der  Vorderhülfte  des  RUasels.  Länge  3.5 — 5.&< 
Dio  Larve  bohrt  in  PalmstSmmen  nnd  wird  in  Brasilien  und  Columbien  von  den 
Eingeborenen    gegessen.  v.  Dulla  Torrc 

Sittem  oder  Chittem  heisst  in  Nordamerika  eine  californisebe  Rinde,  welche 
wahrscheinlich  idenüsch  ist  mit  Caacara  SBgrada  von  Rhamnus  Purskiana 
(a.  Bd.  vrn,   pag.  548). 

SlUm,  Gattnng  der  ümheW/erae-Ammieae.  Kahle  Kräuter  mit  gefiederten 
Bl&ttera,  viel  blatterigen  BUÜen  und  Hdllchen  und  weissen  Blllthen.  Kelch  fllnf- 
sahnig.  Kronblätter  verkehrt  eiförmig  und  durch  die  eingebogene  Spitze  ans- 
gerandet.  Griffelpolster  kisBonfönnig.  Frucht  Jänglich-eifürmig ,  mit  zweitheiligem 
Frnchttrüger,  die  Früchtchen  mit  fadenflirmigen,  stumpfen  Rippen,  ihre  Thftlchen 
mit  3  (oder  3)  oberUflchlich  gelegenen  Striemen,  das  Endosperm  anf  der  Fngen- 
seite  flach. 

Sium  l  atifolium  L.,    Bauerneppich,  WasaerpeterJein,    Perennirend,    Ibis 

J       l.S&m  hoch,  mit  Ausläufern  und  faserigen  Wurzeln,  Schenke!  des  Fruchtträgers 

,       d«n  Früchtchen  angewachsen.  In  stehenden  Gewässern.  Lieferte  früher  Sadix  tt 

Berfia  Sit  palustris  vfl  Pastinacae  aqunticae.  Die  Früchte  sollen  noch  jetzt  alfi 

Vetfillschung   der  Fructus  Phellandrit  vorkommen.  Die  Wurzeln  der  var.  langt- 

foltuvt  sind  öfters  unter  Radix   Valerianae  gefunden  worden. 

Sium  Sisarum  X.,  Zuekerwurzel,  Görlein,  Klingelmören.  Perennirend,  ohne 
AnalXnfer,  die  büscheltgen  Wurzeln  fleischig  verdickt ,  Schenkel  des  Fruohtträgers 
^i.  lu  Asien   heimisch,  hei  uns  der  Wurzel  wegen  cultivirt. 

MSium  Nin»i  Tlihg.,   eine  japanische  Art,   s.  Ninsi  [Bd.  VII,  pag.  33il), 
^um  eapenae,    am  Cap    der  gntcn  Hofliiung.    Die  Wurzel    wird    medioinisch 
KUldet.  Hartvich. 
Pkatol, C,  Hu  N,  isomerdem Methytindol,  C„  H, <„jj    '''      , (vonoxx-rov^Fäces), 
et  einen   flüchtigen  Beslandtheil    der    menschlichen  FQces,    in    denen    es 

BaiKSER  entdeckt  wurde;  in  den  Hundeexcremeoten  fehlt  es.  Ks  entsteht  bd  der 
iKDgereu  Fliulniss  von  Fiweissstoff'en ,  und  zwar  bildet  es  sich  später  wie  das 
lodol;  femer  entsteht  es  beim  Schmelzen  von  Eiweiss  mit  Aetzkali.  bei 
Reduetion  von  Indigo  mit  Zinnchlorür  neben  Indol  in  geringer  Menge.  Auch  beim 
Erhitxen  von  salzsaurcm  Strychnin  mit  Kalk  (StÖhr)  und  von  Strychnin  mit 
Natronkalk  (Loebisch  und  Malfatti).  Man  erhält  es  auch  durch  Erhitzen  von 
Propionaldehyd  mit  Phenylhydrazin  und  dem  gleichen  Gewicht  Zinnchlorür  auf 
180"  und  Destillation  des  Reacdonsproductes  im  Wasseratolfstrome.  Das  Skatol 
krystalliairt  in  farblosen,  stechend  riechenden  Blättchon,  die  bei  93 — 94''  schmeb 
bei  der  Destillation  mit  den  Wasserdämpfen  übergehen,  in  Wssaer  etwas  schwerer 
Ifialicb  wie  IndoI,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aetber  nnd  Chloroform,  wird  durch 
salpetrige  SHure  nicht  roth  und  färbt  auch  mit  Salzsäure  befeuchteten  Ficbtenspan 
nicht  roth.  Mit  verdünnter  Salpetersäure  und  Salzsäure  erwärmt,  löst  es  steh  mit 
yioletter  Farbe.  In  essigsaurer  Lösung  mit  Nstriumnitrit  behandelt,  bildet  es 
MitrcModerivat.  Versetzt  man  die  Lösung  des  Skatols  in  Benzol  mit  in  Bei 
gelöster  Pikrinsäure,  so  erhält  man  ein  in  ruthen  Nadeln  krystalliairendes  Pikiat, 
dasselbe  bildet  sich  auch  durch  Vermischen  der  heissen,  wässerigen  Lösungen  von 
Skatol    und  Pikrinsäure.  Laeliiscl 

SkatOicarbonsäure,  C^H^N.COOH,  wnrde  von  E.  und  H.  SalkOwski  bei 
andauernder  Fäulniss  von  Eiweissstoll'en  in  sehr  geringer  Menge  erhalten.  Nach- 
dom aus    den  gefaulten  Massen     die    fetten   Säuren    im  W aBBM%\n5%tt<im  iwa^SSvr^ 
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wurden,  wird  von  den  ausgeBohiedenen  harzigen  Massen  abfiltrirt.  Naeh  24Btfln- 
digem  Stehen  tritt  Abscheidung  weisser  Körnchen  der  Skatolearbonalnre  auf, 
während  ein  Theil  in  Lösung  bleibt,  der  beim  Ausschütteln  mit  Aether  in  dieses 
sammt  den  aromatischen  Oxysäuren  übergeht.  Aus  heissem  Wasser  oder  heisaem 
Benzol  umkrystallisirt,  krystallisirt  die  Skatolcarbonsäure  in  weissen  Körnern  Tom 
Schmelzpunkt  164^,  höher  erhitzt,  zerfällt  sie  in  Skatol  nnd  KoUens&nreanbydrid. 
Synthetisch  erhält  man  die  Skatolcarbonsäure  durch  Erhitzen  von  Skatol  im 
Kohlensäurestrom  mit  Natrium.  LoebisciL 

SkatOiSChwefelsäure.  Eine  im  Harn  von  Hunden  nach  Fflttemng  de^ 
selben  mit  Skatol  auftretende  gepaarte  Schwefelsäure.  —  S.  Aetherschwe fei- 
säuren. LoebisciL 

SkatOXylSChwefelsäure  findet  sich  in  geringer  Menge  im  normalen  Menschen- 
ham  als  normaler  Bestandtheil  (Jaffe)  ;  bei  Behandlung  mit  Säuren  tritt  Spaltung 
ein  in  S  k  a  t  o  x  y  l,  C9  Hg  NO,  und  einen  rothen  Farbstoff,  der  mit  Zinkstaab  erhitit, 
Skatol  liefert. 

SkerljeVO,  ScherlieVO,  ist  der  Name  eines  kroatischen  Dorfes  im  Fiomaner 
Comitat  und  wurde  einer  Krankheit  beigelegt,  die  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
zuerst  in  diesem  Dorfe  auftrat  und  von  Matrosen  nach  Beendigung  des  türkischen 
Feldzuges  eingeschleppt  worden  sein  soll.  Die  Krankheit  verbreitete  sich  immer 
weiter  und  soll  im  Jahre  1818  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben.  Sie  wurde  zaent 
verkannt.  Peter  Frank  hielt  sie  für  eine  Art  Krätze,  andere  für  Scorbat  und 
Elephantiasis  Graecorum.  Erst  Jexnieer  erklärte  sie  fttr  Syphilis.  Auch  die 
weiteren  Untersuchungen  bestätigten  es,  dass  die  Krankheit  mit  Syphilis  identiseh 
sei,  und  zwar  Spätformen  derselben  repräseutire.  Um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
wurde  die  Seuche  mit  vieler  Mühe  zum  Erlöschen  gebracht.  Im  Jahre  1886  trtt 
die  Skerljevokrankheit  neuerdings  in  einzelnen  Strichen  Dalmatiens,  Bosniens  und 
der  Herzegowina  auf,  wurde  jedoch  wieder  als  Syphilis  in  ihren  Spätformen 
erkannt  und  demgeniäsR  behandelt. 

Skimi  =  Sikimi,  pag.  259. 

Skimillin  heisst  ein  von  Eykmann  aus  Skwiviia  japonica  Isolirtes  Glyoosid, 
welches  beim  Kochen  mit  verdünnter  Mineralsäure  in  Glycose  und  Skimmetin 
sich  spaltet. 

SkiOptikon  {nv^A^  schatten,  otttiv.ov,  zum  Sehen  gehörig)  ist  ein  Projections- 
apparat,  mit  dessen  Hilfe  man  vergrösscrte  Bilder  kleiner  Objecto  auf  einem 
Schirm  entwerfen  kann.  Die  wesentlichen  Bestaudtheile  eines  solchen  Apparates 
sind:  Eine  intensive  Lichtquelle  (womöglich  elektrisches  Licht),  die  so  in  einem 
Gehäuse  eingcächlossen  ist,  dass  sie  ihr  Licht  nur  nach  einer  Seite  strahlen  kann; 
ein  als  Sammellinse  wirkendes  Linsensystem ,  welches  die  von  der  LichtqueUe 
kommenden  Strahlen  massig  auf  das  zu  beleuchtende  Object  concentrirt,  und 
endlich  ein  achromatisches,  aplanatisches  Liusensysteni,  welches  von  dem  beleuch- 
teten Object  ein  reelles,   scharfes,  v ergrösser tes  Bild  am  Schirm  entwirft. 

Das  iSkioptikon  ist  ein  fast  unentbehrlicher  Apparat,  wenn  es  sich  um  die 
Demonstration  v(m  Objecton  massiger  Ausdehnung  vor  einem  grösseren  Pablikum 
handelt  und  gewinnt  in  Folge  seiner  ausgedehnten  Verwendbarkeit  fttr  Unterriehts- 
zwecke  eine  immer  grössere  Verbreitung.  Pitsch. 

SklBnO,  iu  Ungarn,  ))esitzt  acht  heisse  (Quellen:  Das  Zipserbad  enthält 
bei  46.2«^  MgS04  <^.7i?'^  und  Ca  SO,  0.172,  die  Quelle  Spazieranlage  (20  bis 
:M-b^)  von  denselben  Salzen  0.r)0'J  und  0.!»()4,  die  Bad  earztquelle  bei  62.5* 
«».57  und   1.897:    die    tibrigen  Quellen  stehen  alle  der  letztgenannten  sehr  nahe. 

SklO,  iu  Galizien  ,  besitzt  zwei  fast  gleich  zusammengesetzte  Quellen ,  die 
Civil-  und  die  Mi  litilr  quelle,  mit  Ho  8  0.066  und  0.068,  Ca  SO*  1.098  und 
1.231  in  1000  TL 
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Skoi6Zit9  Name  eines  Minerals,  welches  ein  wasserhaltiges  Calcium- Aluminium- 
süieat  Yorstellt,  OaO,  Ai^Os,  aSiOs  +  3HsO. 

Skorodit  ist  das  mineralisch  selten  vorkommende  arsensaure  Eisen, 
Fet  (Ab  0^)2  +  4  H^  0 ;  es  bildet  grüne  oder  braune  rhombische  ELrystalle. 

Skraup'SChe  ReaCtiOn  ist  die  Bildung  von  Chlnolln  und  dessen  Derivaten 
durch  Erhitzen  von  Anilin  (oder  Amidobenzolverbindungen)  mit  Glyoerin  und 
Behwefelsaure  auf  etwa  190^. 

Skrtip6ly  älteres  Medlolnalgewicht,  3  =  1.25g,  s.  unter  Gran,  Bd.  V,  pag.  8. 

Skunks  ist  das  Fell  der  Stinkthiere  (M^küis- Arten)  aus  der  Gruppe 
der  Dachse.  Die  grösste  Menge  des  im  Handel  vorkommenden  Skunks  stammt  von 
der  in  der  Umgebung  der  Hudsonsbay  lebenden  glänzend  schwarzen  Mephitis 
Ckinga  Tiedem, 

SiSMlkSLy  in  der  Moldau,  besitzt  die  Pauls-  oder  Präsidentenquelle 
mit  HgS  0.063,  NaCl   1.125  und  Nag  SO4  0.733  in  1000  Th. 

SiepZOW-MiChailOWSk,  in  Russland,  besitzt  drei  warme  bis  heisse  (28.8  bis 
68.1^)  Schwefelquellen. 

Smalte,  s.  Kobalt  färben,  Bd.  VI,  pag.  14.  —  Smalte,  grOne ,  ist  ge- 
pulvertes grünes  Glas,  welches  seine  Farbe  einem  Gehalt  von  Chromoxyd  verdankt. 

Smaragd,  der  durch  seine  prächtige  grüne  Farbe  bekannte  kostbare  Edel- 
stein ,  ist  eine  durch  Chromoxyd  grün  gefärbte  Varietät  des  Berylls ,  also  ein 
ebromhaltiges  Aluminium-Berylliumsilicat,  Bcs  AI2  Si«  O^^. 

Smaragdgrün,  unter  diesem  Nameu  kommt  einerseits  Guignetsgrün 
(s.  Bd.  V,  pag.  38),  andererseits  eine  Mischung  von  Chromgelb  mit  Pariserblau 
in  den  Handel. 

Guignetsgrün  bleibt  beim  Erwärmen  mit  Kalilauge  unverändert,  das  gemischte 
Bmaragdgrün  löst  sich  unter  Hinterlassung  von  braunem  Eisenoxydhydrat.  Ver- 
dünnte warme  Salzsäure  lässt  Guignetsgrün  unverändert  und  gibt  mit  dem  anderen 
Grün  eine  gelbe  Lösung  mit  einem  blauen  Rückstand.  Benedikt. 

SmaragdÖl,  Grünöl,  ist  ein  als  Schmieröl  verwendetes  braunes,  grün  fluore- 
aeirendes,  hochsiedendes  schweres  Mineralöl;  s.  auch  Schmieröle,  pag.  127. 

SmSgma  (cy.r^j'aa,  schmiere)  heisst  insbesondere  das  fettige,  mit  Oberhaut- 
sellen vermengte  Secret  der  Drüsen  auf  der  Innenfläche  der  Vorhaut  und  der 
Eichel  des  Gliedes. 

SmilaCeaSy  Unterfamllle  der  Lüiaceae.  Pflanzen  windend.  Blüthen  klein, 
durch  Abort  einhäusig.  Staubbeutel  2 fächerig.  Narbe  fast  sitzend.  Samen  gerad- 
laufig.  Frucht  eine  Beere.  Sydow. 

SmiiaCiriy  Parlglln,  Parlllin,  Salseparin,  Sarsaparillin,  Sar- 
iaparill-Saponin,  ist  ein  in  der  Sarsaparillwurzel  vorkommender,  bereits 
seit  1824  bekannter  Körper,  welcher  vor  Kurzem  von  FlCckiükr  als  ein  Gly- 
eosid  erkannt  wurde  und  neuerdings  der  Saponlnjrruppe  zugezählt  wird  (s.  d.). 
Zur  Darstellung  sind  verschiedene  Methoden  vorgeschlagen  worden;  die  ein- 
fachste Methode  (von  Thubeuf  und  Poggiale)  ist  jedenfalls ,  die  Wurzel  mit 
kochendem  Alkohol  zu  extrahiren,  den  Alkohol  zu  v-  abzudestilliren,  den  Rück- 
stand mit  Thierkohle  zu  behandeln  und  das  in  der  Ruhe  sich  al^scheidende  Smilacin 
aus  Weingeist  umzukrystallisiren. 

Das  Smilacin  bildet  feine  weisse  Nadeln  oder  krvstallinische  Warzen  mit 
8.5  Procent  Wasser  (Poggialk)  oder  G— 12  Pruccnt  Wasser  (FlückigeR',  welche 
sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem  leichter,  in  kaltem  Alkohol  wenig., 
in  kochendem  leicht  lösen,  in  reinem  Aether  dagegen  un\ftft\\e\i  ^\\i^.  V>^^  ^^v^^^xv^^ 
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Lösung  ist  neutral,  scharf  und  bitter  schmeckend,  schäumt  beim  Sehtttteln 
und  wird  durch  Chlorealcium  gefällt;    die  alkoholische  Lösnng  wird    dmoh  Blei- 
zucker gefällt.   Nach  Flückiger  löst  sich  das  Smilacin  in  20  Th.  heiasen  WasBera, 
welche  Lösung  auch  in  der  Kälte  klar  bleibt ;  femer  bei  25<^  in  25  Th.  Alkohol 
von  0.814  und  in  warmem  Chloroform.  Es  schmilzt  bei  210<^.  Alkalische  Kapfer- 
lösnng  wird  beim  Erhitzen  allmälig  reducirt.  Beim  Kochen  mit  verdUnnter  Soliwefel* 
säure   zerfällt  das  Smilacin  in  Glycose  und  Parigenin,  fflr  welches  die  Formel 
C28H42O4    gefunden  wurde.    Da  sich    bei  der  Zersetzung  2  Mol.  Olyeose  bilden, 
so  würde  also  dem  Smilacin  die  Formel  C40  H70  Ois  zukommen,  während  POGOULB 
^lö^soOe  und  Petebsen  und  Henby  Ci^Hs^Or,   angeben.     Das  Parigenin  ist  ia 
Wasser  unlöslich.      Die    neuesten  Anschauungen  Kobert's    über   das  Smiladn  1. 
unter  Saponingruppe,  Bd.  IX,  pag.  53  und  Sarsaparillengifte,  Bd.  Q, 
pag.  68.  Ganswindt 

SmilflSin,  amerikanische  Concentration  aus  der  Wurzel  von  Smilax  SartO' 
j)arilla.  Nicht  zu  verwechseln  mit  Smilacin  (Saponin). 

SmilaSpGrsäurG  nennt  Garden  einen  von  ihm  aus  der  ostindischen  Sam- 
parille  von  Hemidesmus  Indiens  R,  Br.  isolirten  Körper.  Derselbe  bildet  farb- 
lose Krystalle  von  schwachem  Geruch,  ekelhaft  stechendem  Geschmack  und  sohwaek 
saurer  Keaction ;  die  Krystalle  schmelzen  bei  41^,  sublimiren  unterhalb  100^,  lOsea 
sich  wenig  in  kaltem,  mehr  in  heissem  Wasser,  reichlich  in  Weingeist,  Aetfaer, 
fetten  und  ätherischen  Oelen  und  geben  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine 
blutrothe  Färbung. 

SmÜEX.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Lüiaceae,  Klettende, 
selten  niedrige  Sträucher  mit  hin-  und  bergebogenem,  knotigem,  meist  BtaeUigem 
Stengel.  Blätter  2reihig,  oft  ausdauernd,  rundlich,  eiförmig,  herz-  oder  fast  pfeU- 
förmig  mit  3 ,  seltener  5  oder  mehr  Nerven  und  am  Grunde  des  Blattstieles  mit 
Hanken,  beim  Abstorben  meist  über  diesen  abbrechend.  Blüthen  klein,  meist  zahl- 
reich in  achselständigen  Dolden  oder  in  einer  endständigen,  aus  Dolden  zusammeB- 
gesetzten  Traube,  diöcisch.  Männliche  Blüthen  mit  6,  selten  mehr  (bis  15)  Starb- 
blättern,  ohne  Rudiment  eines  Fruchtknotens.  Weibliche  Blüthen  mit  6,  settener 
3 — 1  sterilen  Staubblättern.  Fächer  des  Fruchtknotens  mit  1 — 2  hängenden, 
geradläufigen  Samen.  Heimisch  in  den  warmen  Klimaten  beider  Erdhllftea, 
besonders  in  Amerika. 

Section  I.  Coproamanthos  Kunth  fNenie.n'a  Raßn.) ,  männliche  Blllthen  mit 
6  Staubblättern,  Fächer  des  Fruchtknotens  mit  2  Samen. 

Smila.r  China  L.  Stengel  nicht  windend,  cylindrisch,  mit  zerstreuten,  fast  n- 
rückgekrümmten  Stacheln  besetzt ,  die  rundlichen ,  geknieten,  gestreiften  Zweige 
selten  gestachelt.  Blätter  nicht  imniorgrün,  rundlich-eiförmig,  5 — 7nervigi 
mit  einfachen  axillären  Dolden.  Heimisch  in  Ostasien,  von  Japan  bis  Coobin- 
china.  Liafert  Bhizoma  seu  T'uher  Chinae  fs.  China  nodosa,  Bd.  II,  pag.  669). 

Section  II.  Cotlant/tus  DG,  Blätter  der  BlüthenhüUe  nach  innen  gebogen. 
G  Staubblätter.  Fächer  des  Fruchtknotens  mit  je  1  Samen.  Heimisch  im  indiscb- 
malayi^chen  Gebiet,  in  Ostaustralien  und  Neu-Caledonien. 

Section  III.  Eusmünx  DG.  (Parilla,r  Raßn.),  Blätter  der  Blumenhttlle  nach 
aussen  gebogen ,  sonst  wio  Section  IL  Heimisch  in  der  alten  nnd  neuen  Welt, 
hauptsächlich  in  letzterer. 

a)  Blüthonzweijre  oberhalb  der  basilären  NiederbL*ttter  meist  mit  LaubbUttera 
besetzt:  Doldonstiele  meist  in  den  Achseln  von  Laubblättem. 

Smilax  rotund ifol ia  L.,  mit  ciförnii^jjen ,  am  Kande  wellenförmigen  Bllttcra 
und  schwarzen  Beeren.  Von  Canada  bis  Centralamerika  und  Westindien.  D* 
trockene,  fi:eruchlose ,  bitter  und  etwas  scharf  schmeckende  Rhizom  liefert 
nach  COHX  2,.3  Asche,  O.O.")  mit  Benzin  extrahirbares  Wachs,  5  Proeent  mit 
Aether  extrahirbares  Harz,  ein  Glycosid,  Pectin ,  Tiiimmi,  Zueker,  kein  CaWn«»" 
oxalnt  f'ltiSöi. 


SmittLr  medica  Schlechlend.  et  Cham.  Hochktettemd,  mit  Btumpfkantigem  Stengrel, 
mit  hen-eifSnnigen  bis  Bcbildförmigen,  &— Tnervigen  Blattern  und  rothen  Beeren. 
Heiiniseb  in  Mejiico  am  O^tabhang  der  CordiüereD. 

Smilax  gyph'litica  Humb.  et  Bonpl.  Stengel  krilftig,  rnnd,  glatt,  an  der  Basia 
der  BlStt«r  mit  2  oder  4  kurzen ,  dicken ,  zusammengedrückten  nnd  zurückgo- 
krümmten  Stacbeln.  Blatter  oblong-lanzett lieb,  26  cm  lang,  kurz  zugespitzt,  au  der 
Basis  abgerundet,  önervig.  TropischcB  Südamerika,  am  Cassiquiare,  Orinoco  und 
Bio  Negro. 

SmihiJ- officiTiaÜs  Ktmth.  Zweige  zuerst  rundlich,  später  fast  4kanlig  mit  zer- 
streuten ,  zurllckgekrümmten  Stacheln.  Blattstiel  big  Z  cm  lang  mit  2  Hanken. 
Spreite  der  alten  Blätter  aus  herzförmiger  Basis  oblong-eifilrmig,  2öcm  lang,  h 
bie  Tnerrig,  die  der  jüngeren  Blätter  oblong  oder  oblong-lanzettlicb.  Tropinobes 
Amerika,  am  MagdalenenHasB,  am   Vulkan  Chiriqui. 

Smilax  papyracea  Duhavi.  Nach  einigen  Angaben  mit  2  cm  dickem,  auf  der 
Untdrseite  Wurzeln  tragendem  Rhiiom ,  nach  anderen  i%t  die  Pflanze  ein  ansebn- 
lieber  Strauch  mit  ausgebreiteten  Wurzeln.  Stengel  mit  hakig  zurück  gekrümmten 
Stacheln.  Blattstiele  unbewehrt,  mit  Banken.  Spreite  elliptisob-oblong,  an  der 
Buia  abgerundet  bis  fast  berzfJIrmig,  gegen  den  Blattstiel  jedoch  wieder  keil- 
AJrmig  verschmälert,  an  der  Spitze  verachmfilert  und  zugespitzt,  10—16  cm  lang, 
Snervig,  zart.  Französisches  (iuyaoB,  Brasilien. 

h)  BiUtheuzweige  zum  grössten  Theile  mit  Hochblättern  besetzt,  die  Dolden 
tDf  Stielen  in  den  Achseln  von  Hoch-  und  Lauhblättern. 

Smiln-r  paeudosyphilitica  Kunth.  Beblätterte  Zweige  rundlich,  gegen  das  Ende 
luntig,  mit  zerstreuten,  geraden,  sehr  spitzen  Stacheln  vorztlglicb  unter  den  Blatt- 
basea  besetzt  (manchmal  auch  uubewebrt).  Blattstiele  1 — 1.5cm  lang,  häufig  mit 
Ranken.  Spreite  elliptisch  oder  oblong-lanzettlicb,  bis  20  cm  lang,  zugespitzt,  die 
Basis  der  jungen  Blätter  spitz,  die  der  älteren  mehr  gerundet,  doch  wieder  keilig 
in  den  Blattstiel  verlaufend,  5nervig.  Blaheude  Zweige  kürzer  oder  länger  als 
Ihr  Mutterblatt,  aus  der  Achsel  von  5—7  eiRIrmigen,  conoaven  Bracteen  auf  6  bis 
25  mm  langen  Stielen  die  Dolden  entwickelnd,  welche  bei  der  männlichen  Pflanze 
«nf  kugeligem,  2  mm  im  Durchmesser  haltenden  Keceptaculum  in  den  Achseln  der 
kleinen  lanzettlicben  Deckblättchen  10 — 15  BlUtben  auf  5 — 6mm  langen  Stielen 
tragen.  Staubgef^tsse  von  '/,  Länge  der  Perigonblättehen,  mit  elliptischen,  stumpfen 
Aatberen  vun  etwa  ',  Länge  der  Filamente.  Weibliche  Blütben  unbekannt.  Frucht- 
stlnde  mit  6 — 10  Beeren  von  6— 8  mm  DurohmesBer  auf  8 — 9  mm  langen  Stielen, 
^^lailien  (Bio  Janeiro,  Rio  Negro,  Oassiquiare  etc.)  und  Gnyana. 
WKJAtäatx  Scbomburgkiana  Kunth.  hat  ei  lanzettliche  häutige  Blätter.  In  Suri- 
^Hrund  Brasilien. 

^^^on  den  zuletzt  genannten  sechs  Arten  leitet  man  die  Sarsaparille -Wurzeln 
ab,  doch  ai  fast  in  keinem  Falle  mit  Sicherheit  zn  sagen ,  von  welchen  Arten 
die  «nzelnen  Handelssorten  der  Droge  stammen  (s.  Sarsaparille,  pug.  64).  Kbenso 
Rim)  die  aufgeführten  Arten  noch  ziemlich  unvollständig  bekannt,  so  dass  ihre 
Anzahl  und  Umgrenzung  noch  nicht  als  definitiv  feststehend  betrachtet  werden  darf. 

cj   BIntbenzweige  mit  Hochblättern  besetzt,  in  deren  Achseln  die  Dolden  silzoa. 

Bmi'lox  napera  L.,  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  gekrümmten  Stacheln, 
nit  am  oberen  Ende  abbrechenden  Blattstielen,  am  Grunde  herzfümiigeu,  im  Um- 
rios  meist  spiessfOrmigen  Blättern.  In  zahlreichen  Varietäten  von  den  Cauaren 
dnroh  das  ganze  Mittel meergebiet,  in  Abessinien  und  Indien.  Die  Wurzel  wird  in 
Italien  wie  Sarsaparille  gebraucht  und  ist  auch  als  „italieuiBche  Sarsaparille''  in  den 
Handel  gekommen, 

d)  BIntbenzweige  verkürzt,  mit  Hochblättern,  deren  oberstes  nahe  an  der  End- 
knospo.  Dolden  gestielt,  einzeln  oder  zu  2 — 3  in  den  Achseln  der  Hochblätler, 
Ueiat  im   tropiMcben  Asien  heimische  Arten. 

Section  IV.  Heiotmilax  Heem.  Mehr  aN  ß  SlaubgefBsse.  Auf  den  luseln  dea 
ttlUen  Oceans. 
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Ausser  den  oben  angeführten  Arten  finden  noch  andere  locale  Verwendung: 
so  der  Wurzelstook  von  Smilcuc  glauca  Marl,  in  Nordamerika,  von  6*.  e/ape- 
canga  in  Brasilien  als  Surrogat  der  Sarsaparille.  Ferner  entdeekten  Wright  und 
Rennds  in  den  Blättern  der  australischen  Smilax  glycyphylla  einen  Bflssschmecken- 
den  Körper,  das  Glycyphyllin  (s.  Bd.  IV,  pag.  677).  Hart  wich. 

Smith'8  Probe  auf  Gallenfarbstoffe,   s.  unter  gmelins  Re actio 

Bd.  IV,  pag.  680. 

Sfly   chemisches  Symhol  fttr  Zinn  (Stannum). 

SoCaloYn,  nach  SOSJMARUGA  und  Eggeb  C^cHie  O7,  ist  das  AloTn  der  Soootra — 
AIo(^  und  unterscheidet  sich  von  NataloYn  und  BarbaloYn  durch  einen  Minder-  — 
gehalt  einer,  beziehungsweise  zweier  CH3  Gruppen.  Flückiger  legte  ihm  die  Form« 
^atHsgCifi  +  5aq   bei    und    gewann    es    durch  Behandeln    der  Socotra-AloS 
kaltem    d4procentigem  Alkohol    und    Umkrystallisiren   des   PressrUckstandes 
warmem  verdünntem  Alkohol.    Es  bildet  gelbe  Prismen  von  bitterem  Geschmack 
löslich    in  9  Th.  Essigäther ,    30  Th.    absolutem    Alkohol ,    30  Th.    Wasser    uiLci 
380  Th.  Aether. 

Das  SocaloYn  ist  identisch  mit  ZanaloYn  (aus  Zanzibar-Alo€)  und  dem  Aloln  der 
Jafferabad-Aloe ,    welches  1882    von  Shexstone   dargestellt  wurde.    —    8.  aucb 
Aloß,  Bd.  I,  pag.  263.  Holfert. 

Sod,  s.  Bisterbraun,  Bd.  II,  pag.  270. 

Soda  (technisch),  kohlensaures  Natrium,  Natriumcarbonit, 
neutrales  oder  secundäre^,  Nag  CO3 ,  war  schon  den  Alten  unter  dem  Namen 
„Nitrum^^  bekannt,  wurde  jedoch  bis  in's  vorige  Jahrhundert  hinein  sehr  oft 
mit  der  Pottasche  verwechselt,  bis  Stahl  (1702)  und  Duhamel  (1736)  dm 
Unterschied  zwischen  Soda  und  Pottasche  in  bestimmter  Weise  feststellten.  Mm 
pflegt  beute  zwei  Arten  von  Soda  zu  unterscheiden,  nämlich  natOrlich  vorkommende, 
deren  Wichtigkeit  heute  eine  nur  beschränkte  ist,  und  künstlich  dargestellte. 

a)  Natürliche  Soda,    natürliches    kohlensaures    Natron ,    kommt    in  Y&t" 
schiedcnen  Mineralien  und  als  Auswitterungs-  oder  Verwitterungsproduct  verscl^w 
dener  Mineralien ,  z.  B.  Trass,  Gnoiss,  Thouschiefer  vor.  Sie  findet  sich  ferner      V». 
verschiedenen  Mineralquellen,  z.  B.  denjenigen  von  Aachen,  Karlsbad,  Marien!^ ^ 
Friedricbshall  u.  s.  w.    Mit    den  Karlsbader  Quellen  z.  ß.  werden   jährlich 
7  Millionen  Kilogramm  Soda  zu  Tage  gefördert.  Durch  Vereinigung  solcher 
haltiger  Quellen  in  Niederungen  bilden  sich  die  sogenannten  Natronseen,  wie 
in  Aegypten,  Südamerika,  Oentralafrika ,    den  Ebenen   des  schwarzen  und  ka 
sehen  Meeres,  Mexico,  Ungarn  u.  s.  w.  vorkommen.  Das  Wasser  dieser  Seen  - 
hält  in  der  Regel  anderthalbfachkohlensaures  Natron,    Kochsalz  und  Magm 
salze    (durch  Vermittelung    des  Kochsalzes    in  Lösung  gehalten)    gelöst.    In 
wärmeren    Jahreszeit    wird    das  Wasser    dieser  Seen    durch  Verdunstung    so' 
eoncentrirt ,    dass    sich    am  Grunde    der  Seen    bis  ^''2  m    mächtige  Schichten 
Salzen  mit  einem  Gehalte  von  etwa  30  Procent  Alkali  absetzen.  Gewisse  kleit^^^*''' 
Seen  trocknen    im  Sommer  wohl  auch  vollständig  aus  unter  Hinterlassung  tX^^^' 
reicher  Salzmassen.  In  dem  Steppengebiete  zwischen    der  Donau  und  der  Th^^^^ 
namentlich  in  der  rm<:ebung  von  Szogcdin,    konnnt  natürliche  Soda    als    EtWö»/)?. 
scirung  des  Bodens  vor  und  wird  dort  gesammelt.    Die   sodahaltigen  ErdschiclitoA 
werden  in  Bottichen  ausgelaugt,    worauf  man  die  Laugen  einengt,  das  sich  J/i*- 
sehoidende  Salz  schmilzt    und    in  Formen    gegossen    in  den  Handel  bringt.    Eioe 
weitere  Quelle  für  natürliche  Soda  bildete  —  besonders  vor  der  Fabrikation  der 
künstliehen    Soda    —    die    Asche    gewisser    Strand|)Hanzen.    Namentlich    an  den 
Küsten  de.4  mittelländischen  Meeres,  ferner    an    den    vom    atlantischen  Ocean  be- 
spülten  Küsten  der  iberischen  Halbinsel  und  Frankreichs  wurden  die  BOgenanntoa 
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^^^i^ola  Soda  L.  und  Salicarnta  europaea  Qouan^  auf  grossen, 
^  ^^Tnmten  Feldern  angebaut,  später  verascht  und  die  Asche  direct 
v!^  J:C^  ^^^racht.  Durch  Veraschen  von  Seetang  stellte  man  an  den 
t^"^^^     ^t.^11     das  „Varec",    an   den    englischen   Küsten    das    „Kelp" 

'X^     ^^^t^Äi  ^      Soda*),    welche   heute    nur    noch  historisches  Interesse  und 

w^     3  ^       ^^    Bedeutung  besitzt,  war  von  sehr  wechselnder  Zusammensetzung 

tX^^Xi         /*^^ch    ihrem  Ursprünge    die  verschiedenartigsten  Namen.    So   be- 

^  V *  "^^  >^  ^^  das  Wort  „Natron"  wurde)  die  zumeist  aus  anderthalbfach- 
'  ^  ^^  ^^  ^tron  bestehende  Salzmasse  der  ägyptischen  Natronseen  mit  einem 
^^Xr""    >^^V^^.^^  Procent  Na,  CO3. 

jl^        ^^'Tä  ^^®  ^^^   einem  See   in  Columbien  auskrystallisirende  und   durch 

^^VV,         ^^^eholte    Soda,    welche    die  Zusammensetzung    Na^CjOe  +  iHjO 

c^^^^olrt     J^^^ss    die  14 — 20  Proceut    kohlensaures  Natron    enthaltende  Asche 
^M\^       ^oc?a  L. 
^ui!^^        ^    ^^d  Blauquette    wurde    die    4 — 5  Procent    kohlensaures  Natron 
^  ^^^  A.Bche  von  Salicornia  europaea   G.  genannt. 

^   ^t^        "^2w.  Varec  war  die  englische,,  bezw,  französische  Bezeichnung  für 
a  5  Procent  kohlensaures  Natron  enthaltende  Asche  der  Seetange. 
Xj^v       ^^^en  Rohmaterialien  wurden  bis  in  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  durch 


vj^^ystallisiren  nicht  unbeträchtliche  Mengen  einer  zwar  immer  erheblich  unreinen, 
<i^  ^^  Verhältniss  zu  den  Rohproducten  doch  beträchtlich  reineren  Soda  her- 
^/!^teUt.  Im  Jahre  1856  wurden  noch  2,730.400kg  Barilla  nach  England  einge- 
M*Art.  Von  der  Insel  Sardinien  sollen  noch  jetzt  etwa  5  Millionen  Kilogramm  Roh- 
^^a  aus  der  Asche  von  Sodapfianzen  ausgefühii  werden ,  wobei  allerdings  zu 
^^ehten  ist,  dass  die  Abscheidung  von  Soda  aus  den  Aschen  der  Meerespflanzen 
eigentlich  nur  durch  die  gleichzeitige  Gewinnung  von  Brom  und  Jod  rentabel 
^rird,  so  dass  die  Sodaproduction  mehr  auf  die  Gewinnung  eines  verwerthbaren 
Nebeoproductes  hinausläuft. 

h)  Künstliche  Soda. 

Bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  die  Soda  in  Europa  wenigstens 
wesentlich  aus  der  Asche  von  Secptlanzen  gewonnen  ,  die  eine  nur  verhältniss- 
mäsaig  geringe  Menge  dieses  Productcs  lieferte.  Im  Allgemeiuen  benutzte  man 
als  Alkali  mehr  das  aus  der  Asche  der  Landptlanzen,  der  Holzasche,  in  grösseren 
Mengen  leichter  bescbaflliare  Kaliumcarbonat.  Nachdem  Duhamel  1736  gezeigt 
hatte,  dass  Pottasche  und  Soda  von  einander  verschieden  sind  und  dass  der  Soda 
die  gleiche  Base  (das  Natron)  zu  Grunde  liegt,  wie  dem  Kochsalz,  da  begann 
man  mit  Versuchen,  Soda  aus  dem  Kochsalz  herzustellen.  Im  Jahre  1782  setzte 
die  Pariser  Akademie  einen  Preis  von  2400  Frcs.  aus  für  das  beste  Verfahren, 
Soda  aus  Kochsalz  zu  gewinnen.  Die  später  1704  von  der  Regierung  ernannte 
Commission  entschied  sich  unter  13  ihr  vorliegenden  Vorschlägen  für  das  von 
Lbblanc  benutzte  Verfahren,  welch  letzterer  in  der  Nähe  von  Paris  eine  kleine 
Sodafabrik  besass.  Das  waren  die  Anfinge  des  LEBLANc'schen  Sodaprocesses. 

Der  LEBLAXC'sche  iSodaprocoss.  Nachdem  1777  der  Benedictiner 
Malherbe  gelehrt  hatte,  Kochsalz  durch  Schwefelsäure  in  Glaubersalz  zu  ver- 
wandeln, deutete  1781»  DE  LA  Metherie  iu  einer  theoretischen  Betrachtung  einen  Weg 
an  9  auf  welchem  es,  wie  er  meinte,  möglich  sein  müsse ,  vom  Kochsalz  aus  zur 
Soda  zu  gelangen.  Man  müsse,  so  gibt  er  an,  Kochsalz  mittelst  Schwefelsäure  in 
Olanbersalz  verwandeln  und  das  letztere  durch  Glühen  mit  Kohle  zersetzen.  Man 


*)  Es  muss  hier  betont  werden,  dass  man  früher  als  ^Soda"*  jene  Na.  CO.j-haltigen  Pflanzen- 
•achen  bezeichnete.  Später  nannt'3  man  „Soda^  die  Sjdarohschmelze  beim  LeblanC'Process 
and  heute  nennt  man  „Soda"  das  technisch  reine  Na.  CO^  oder  Na.  CO^-f  lOH^O. 
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würde  dabei  sohwetUge  Säure  erhalten,  velche  wieder  in  Sobwefelel 
fQbrea  sei  und  reines  Natron,  welohcs  durch  Auflösen  in  Wasser,  Piltrlren  u.  h.  w. 
kr>'staltisirt  zu  erbalten  wfire.  Es  fcbeint,  als  ob  Mbtuebib  diese  Mittbeilttn^u 
schon  frllbcr  als  1789  gemacht  habe,  wenigsti^ns  bezog  sich  LZliLAHC  aobon  1787 
auf  dieselben.  Dieser,  ein  Arzt,  gab  17^7  an.  er  sei  durch  die  Mittlieilun^o 
von  Metherie  veranlasst  norden,  die  Umwuedlun^  von  Glaubersalz  in  Soda  zu 
versuchen  und  er  glaube,  daes  er  das  Problem  gelöst  habe  daduioh,  dass  er  der 
von  Nktherib  vorgeschlagenen  Mischung  von  Glaubersalz  und  Kohle  noch  kohlen- 
sauren Kalk  zusetzte.  Im  Jahre  178!)  gelang  es  Lbblanc,  den  Herzog  von 
Orleans  für  die  Ausbeutung  setner  ErRndung  zu  interossiren  nnd  17^0  wurde  «n 
entsprechender  Vertrag  zwischen  dem  Herzog  von  Orleans  einerseits  and  Leblasc 
und  DiZK,  Präparator  der  Chemie  am  College  de  France,  anderserseits  abg»- 
sehlossen.  Am  2ö.  September  1791  erhielt  LE:BLA^'C  ein  Patent  zur  kllnstticbea 
Erzeugung  von  Soda  auf  15  Jahre,  welches  diejenigen  Angaben  enthfllt,  nach 
welchen  im  Grossen  und  Ganzen  noch  heute  gearbeitet  wird.  Naeli  fJAbrigem 
Bestehen  der  Fabrik  waren  die  Güter  des  Herzogs  von  Orleans  eingezogen 
worden;  zudem  befahl  der  Wohlfabrtsausschuss  der  Republik  allen  denen,  welche 
im  Besitze  von  Geheimnissen  bezüglich  der  neuen  Sodaiuduatrie  waren,  diese  der 
Regierung  raitzutb eilen,  damit  die  letztere  sie  im  Interesse  des  Staates  verwerthe. 
Die  Fabrik  wurde  bald  darauf  geseblosseu  und  Lgblanc  starb  nach  vielen  frnoht- 
losen  Beindhungen,  sein  Recht  zu  gewinnen,  1806  in  einem  Armenhause.  Seine 
Erfindung  war  mit  ihm  allerdings  nicht  begraben,  vielmehr  wurde  sie  sehr  bald 
verallgemeinert,  es  entstanden  Sodafabriken ,  in  denen  nach  dem  LEBLA>fc' sehen 
Verfahren  gearbeitet  wurde,  zunächst  in  Frankreich,  sodann  in  England,  Deutsch- 
land, Oesterreich,  schliesslich  auf  dem  ganzen  Erdball.  Neben  dem  LKBLANC-ProccB» 
haben  von  allen  spitter  vorgeschlagenen  Methoden  bisher  nur  der  Ammontak- 
SodaproeesB  und  die  Gewinnung  der  Soda  aus  Krjoiitb  Eingang  iu  die  Praxis 
gefunden. 

1.  Lbblanc's  Process.  Die  Grundgedanken  desselben  sind  die,  das»  Koeh- 
ealz  duroh  Einwirkung  von  ^chwefels.ture  in  Natriumsulfat  (—  Sulfat)  Hhorg«- 
fuhrt  wird ;  das  Natriumsulfat  wird  alsdann  mit  Kohle  und  Calciunicarbonal 
gemischt  geschmolzen  und  der  Schmelze  die  gebildete  Soda  durch  Auslaugen  mit 
Wasser  entzogen. 

Als  Ausgangsmaterial  dient  also  Kochsalz,  zu  dessen  Umwandlung  im  DiAnste 
der  Sodafsbrikation  75  Prooent  aller  überhaupt  erzeugten  Schwefolaüure  verwendet 
wird.  Das  Kochsalz  wird  nach  der  Gleichung  SNaCI  +  H,SO,  —  2  HCl  +  N»,SO, 
in  Salzsäure  und  Natriumsulfat  übergeführt.  Bekanntlich  erfolgt  diese  Um'A'and- 
lung  in  2  Phasen,  und  zwar  wird  zuerst  bei  niodrigeror  Temperatur  (NaCl  + 
H,  SOj  —  H Cl  +  Na H S0()  primäres  Natriumsulfat  gebildet,  aus  welchem  dann 
durch  weitere  Einwirkung  auf  Kochsalz  (NaHSO,  +  NaCl  zn  irci  +  NajSO.)  das 
secundäre  Natriumsulfat  entsteht.  Die  Technik  macht  sich  diesen  umstand  In»- 
fern  zu  Nutze,  als  sie  die  „Sulfatbildung"  gleichfalls  in  zwei  Pliaseo  eich  ab- 
spielen lasst.  Zunächst  wird  bei  niedrigerer  Temperatur  in  einer  gusseieomon 
Pfanpo  (der  Snlfatschale}  die  Reaction  bis  zur  Bisulfatbildung  geleitet,  dann  wird 
die  Mischung  von  Bisulfat  und  Kochsalz  in  die  erhitzte  „Backs teinmutfel"  aber- 
geführt  und  dort  die  Bildung  des  neutralen  Sulfates  zu  Endo  geführt.  Die  Sulfat- 
bildung fand  frllber  in  offenen  Flammöfen  statt,  dann  construirte  man,  um  die 
Condensation  der  Ifistigen  Salzsäuredflmpfe  nach  Möglichkeit  zu  begflnstigen, 
geschlossene,  sogenannte  Muffelöfen  und  neuerdings  sind  rotirende  Oefon  und 
Pfannen  in  Anwendung  gezogen  worden.  Die  bei  der  Sulfatbildung  entweirheu 
den  Salzsäuredftmpfe  werden  zunSehst  durch  Luftkühlung  abgekühlt  und  durch 
mehrere  Wasehvorrichtungen,  welche  aus  Sand  st  eintrögen  bestehen ,  geleitet  und 
hierauf  in  den  sogenannten  „Gosaagetfanrm"  abgeführt.  Derselbe  besteht  En  der 
Regel  aus  zwei  Abtheilungen  und  ist  12~15m  hoch.  Er  ist  mit  Cokes-  und  2 
scttckeü  gefüllt,    auf   welche    von  oben  bestilndig  Wasser  hcriibdiesst.    Di<j  i| 
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treten  nnlen  in  die  erste  Abtheilung  ein,  geben  an  das  ihnen  entgegenfliesseude  Wasser 
ibren  Salzsäuregehalt  allmälig  ab,  werden  alsdann  durch  die  zweite  Abtbeilung 
in  <ler  Richtung  von  oben  nach  unten  abgeleitet  und  soblicsslich  durch  die  Feuer- 
esse in's  Freie  geführt.  Mit  RUcksicbt  auf  die  Nachbarschaft  iat  das  Entn-eichcn- 
lassen  von  SalzsAuregaa  geeetzlich  geregelt.  In  Eugiaud  bestimmt  die  Alksliaot 
»on  1863,  das8  höebstena  5  I'rocent  der  von  der  Fabrik  entwickelten  Salzsäure 
in  die  Luft  entweichen  dtlrl'e  und  ein  Gesetz  von  1874  schreibt  vor,  dass  1  cbm 
der  in  die  Luft  entlassenen  Gase  nicht  mehr  als  0.454g  HCl  enthalten  dürfe. 
Anstatt  zur  Umwandlung  des  Kochsalzes  in  Sulfat  fertige  Schwefelsäure  zu 
lUtzen.  lässt  man  nach  U.UiGBEAVES  und  RoBlN.^Oü  diese  Umwandlung  sich 
■eh  vollziehen,  dass  mau  über  das  iu  Kuchen  geformte ,  glühende  Eochsak 
Gemenge  von  schwefliger  Säure  {aus  Pyriten  oder  Zinkblende  et«,  erzeugt) 
and  Luft  streichen  l&sst.  Der  Betrieb  ist  ein  continuirlicber.  Oben  wird  in  die 
Oofen  Kochsalz  eingeführt  und  unten  das  gebildete  Sulfat  herausgezogen. 

Das  80  erzeugte  „Sulfat",  welchea  mögliehst  wenig  freie  Schwefelsäure,  abe? 
neb  müglichst  wenig  unverändertes  Kochsalz  enthalten  soll,  wird  nun  mit  kohlen- 
saurem Kalk  und  mit  Kohle  gemischt.  Das  von  Leblanc  angegebene  VerhältnisB 
war  100  Tb.  trnckenea  Natriumsulfat,  100  Th.  kohlensaurer  Kalk  und  50  Tb. 
Kohle.  Im  Allgemeinen  ist  dieses  Verbältuiss  auch  heute  noch  maassgebcnd,  in- 
dessen  nehmen  einzelne  Fabriken  in  dem  Koblezusatz  Abweichungen  nach  oben 
und  unten  bin  vor.  Als  kohlensauren  Kalk  wendet  man  Kreide,  wo  diese 
billig  XU  haben  iat,  in  deren  Ermangelung  auuh  Kalkstein  an.  Ale  Kohle  wird 
St^nkohle  in  Anwendung  gebracht.  Diese  Materialien  werden  iu  gröblich  zer^ 
kleinertem  Zustande  gemischt  und  in  den  „Sodaofen"  gebracht.  Derselbe  beateht 
in  DcutNcbland  in  der  Regel  aua  zwei  Abtheilungen.  In  der  hinteren,  vom  Feuer 
catfemteren ,  wird  die  Reaction  zunächat  eingeleitet ,  hierauf  die  Masse  in  die 
vordere,  stärker  erhitzte  Abtheilung  Ubergekrflckt  und  dort  der  Procesa  zu  Ende 
geführt,  und  zwar  bei  einer  Temperatur  von  etwa  1000".  Die  Masse  muss 
'Bltrend  des  ganzen  Schmelz proceases  mit  eisernen  Krücken  gut  durch^ekrUokt 
len.  Das  Heraustreten  von  bläulichen  Kohlenoxydgasflä rameben  aua  der  brei- 
m  HoBse  ist  das  Zeichen,  dass  die  Sodabildung  vollzogen  ist.  Die  erzeugte 
•luoda"  wird  alsdann  aus  dem  Ofen  in  bereitatehende  Wagen  heran agekrüokt 
aach  einer  Lagerung  von  wenigen  Tagen  weiter  verarbeitet.  An  Stelle  der 
Band  Arbeit  Mm  KrUcken  erfordernden  gewfihnlichen  Sodaöfen  wendet  man 
aainentlleh  in  England  rotironde  Sodaöfen  an,  bei  denen  natürlich  das  Krücken 
Ut.  Die  beim  „Sodaofen"  abziehenden  Fenergaae  werden  zum  Heizen  der 
limpfpfannen  benutzt  [a.  weiter  unten). 

Kc  „Rohsoda",  welche  etwa  30 — 46  Procent  NajCOj,  ausserdem  noch  etwa 
Procent  Ca  S,  lO  Procent  CaO,  ferner  Calciumcarbonat,  Cblomatrium,  schwefel- 
ntid  kieselsaures  Natron,  Eiaenoxyd,  Kohle,  Cyan Verbindungen  u.  s.  w.  enthalt, 
Xäent  man  also  einige  (2—  ö)  Tnge  au  der  Luft  lagern.  Während  dieser  Zeit  voll- 
xinben  aiofa  der  Auslieute  an  Natriumcarbonat  günstige ,  aber  anch  ungünstige 
Vorginge.  Günstig  sind  folgende  zu  nennen ;  Daa  Calciumosyd  der  Rohsoda  zieht 
^Waaaer  an  und  geht  in  Calciumhydroxyd  tlber,  dadurch  zerfallen  die  B15cke 
Uod  Isuen  sich  daher  leichter  auslaugen.  Vorhandenes  Natriumsulfid,  Naj  S.  wird 
XU  Natriumsulfit,  NbjSOj,  oiydirt.  Ungünstig  dagegen  wirken  folgende:  Vor- 
handene« Eiseuosyd  wird  durch  Schwefelc&lcium  zu  Schwefeleisen ,  Fe  S ;  das 
letztere  osydirt  aich  Jedoch  zu  FeSO,.  welches  durch  CaS  wieder  zu  FeS  wird, 
wShrcnd  sich  Oyps  bildet,  der  sieh  bei  dem  darauffolgenden  Auslangen  mit  einem 
TheOe  der  Soda  zu  CaCOj  und  Na^SO,  umsetzen  würde.  Es  musa  daher  der 
Angenblick  abgepaast  werden,  wenn  die  Rohsoda  gerade  lange  genug  der  Luft  ausgesetzt 
gvwesen  tat.  Ist  dieser  Zeitpunkt  eingetreten,  so  wird  die  Rohsoda  einer  m  e  t  h  o  d  i- 
acbenLangung  unterworfen,  meist  in  der  Weise  ,  dass  das  auszulaugende  Material 
in  Kästen  nntergebracht  wird,  in  fester  Anordnung  bleibt  und  systematisch  mit 
etrenUrendeD    F'ltlssigkeiten    behandelt    wird.    Man    verftibrl    gen».«  «\*s  \i«v  ^w 
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Zuckerfabrikation,  d.  h.  die  schon  ziemlich  erschöpfte  Rohsoda  wird  mit  reinem 
Wasser  oder  sehr  dünnen  Laugen  behandelt,  während  man  auf  die  frische  Roh- 
soda, welche  noch  viel  Auslangbares  enthält,  verhältnissmässig  schon  coneentrirte 
Laugen  einwirken  lässt.  Auf  diese  Welse  gelingt  es,  Langen  mit  einem  GMialte 
von  etwa  25  Procent  Salz  zu  erzielen.  Die  Laugen  enthalten  natflriich  Vemn- 
reinigungen  mancherlei  Art,  insbesondere  sind  sie  durch  suspendirtes  Natrinm- 
eisensulfid  röthlich  gefärbt.  Man  lässt  daher  die  Sodalaugen  zweckmässig  siinflehBt 
in  Klärbassins  absetzen,  bis  sich  das  ^atriumeisensulfid  zu  Boden  gesetzt  hat 
und  unterwirft  sie  erst  dann  dem  Abdampfungsprocess.  Dieser  letztere  kann  ent- 
weder so  geleitet  werden,  dass  man  die  Lauge  direct  in  Abdampfpfannen  von 
Eisenblech  zur  Trockne  bringt;  alsdann  enthält  die  so  gewonnene  Soda 
natürlich  alle  vorher  in  der  Lauge  enthalten  gewesenen  Unreinigkeiten.  Oder  aber 
man  schlägt  ein  fractionirtes  Krystallisationsverfahren  ein.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  die  Laugen  in  Pfannen  aus  Eisenblech  eingedampft,  indem  man  die  Ver- 
brennungsgase der  Sodaöfen  über  ihre  Oberfläche  streichen  lässt.  Bei  einem 
gewissen  Concentrationsgrade  f^llt  eine  krystallisirte  Soda  der  Zusammensetzong 
Na2  CO3  +  H2  0  in  ziemlich  reinem  Zustande  aus,  welche  ausgeschöpft  und  dnrch 
Centrifugen  von  der  anhaftenden  Mutterlauge  befreit  wird.  In  demselben  Maasse, 
wie  der  Verdampf ungsprocess  in  den  Pfannen  fortschreitet,  lässt  man  mittelst 
Pumpen  neue  Lauge  zufliessen.  Die  sieh  abscheidende  Soda  wird  allmälig  unreiner, 
d.  h.  reicher  an  Glaubersalz  und  Kochsalz  etc.  In  der  Pfanne  hinterbleibt  sohliefls- 
lich  eine  „rothe  Lauge^^  genannte  Mutterlauge,  welche  hauptsächlich  Natronhydrat, 
Schwefelnatrium,  Natriumthiosulfat,  Schwefeleisen,  Natriumsulfid  und  Cyanverbin- 
dungen  enthält.  Ein  Theil  der  so  gewonnenen  Soda  wird,  um  Fracht  zu  sparen, 
in  Flammöfen  calcinirt  und  alsdann  in  gemahlenem  Zustande  als  „calcinirte 
Soda"  in  den  Handel  gebracht,  ein  anderer  Theil  wird  raffinirt,  d.  h.  nochmals 
in  Wasser  gelöst  und  zur  Krystallisation  gebracht,  wobei  die  Erzielung  möglichst 
grosser  Krystalle  erwünscht  ist.  Die  caleinirte  Soda  wird  nach  ihrer  „Orädigkeit", 
d.  h.  nach  ihrem  Procentgehalte  an  Nag  CO3   gehandelt. 

Die  ,,rothe  Lauge^^  welche,  wie  vorher  bemerkt,  im  Wesentlichen  Natron- 
hydrat neben  Natriumsulfid,  Natriumthiosulfat,  Natriumcisensulfid  und  Cyanver- 
bindungon  enthält,  wird  entweder  auf  Soda  oder  auf  Aetznatron  (c austische 
Soda)  verarbeitet.  Zu  crsterem  Zwecke  durchmischt  man  sie  mit  Sägespänen, 
bringt  die  Masse  zur  Trockne  und  glüht  8ie  alsdann  in  einem  Calcinirofen. 
Wahrscheinlich  bildet  sich  dabei  intermediär  Natriumoxalat,  das  in  Natriumearbonat 
zerfallt.  Die  Verunreinigungen  werden  zum  Theilc  unlöslich  abgeschieden ,  xum 
Theil  verbrannt,  bezw.  oxydirt,  indessen  ist  die  so  gewonnene  Soda  stets  eine  nur 
geringwerthige. 

Soll  die  Rothlauge  auf  Aetznatron  verarbeitet  werden ,  so  wird  sie  nach  dem 
Verfahren  von  Helbig  so  stark  eingedampft,  dass  die  Cy  an  Verbindungen  sich 
von  selbst  unter  Kntwickelung  von  Ammoniak  und  Abscheidung  von  Graphit» 
der  aber  spflter  wieder  verschwindet,  zersetzen.  Durch  die  auf  Rothgluth  erhitzte 
Masse  wird  alsdann  ein  Luftstrom  geblasen ,  bis  die  vorhandenen  Sulfide  voll- 
ständig oxydirt  sind.  Nach  dem  Absetzen  des  Kisenoxydes  wird  die  obere  farb- 
lose Schiebt  abgeschöpft.  Sie  kommt  als  „c  a  u  s  t  i  s  c  h  e  S  0  d  a^^  in  den  Handel, 
ist  aber  keineswegs  reines  Aetznatron ,  sondern  enthält  ausser  diesem  sehr  viel 
Natriumsulfat,  -chlorid  und  -earboiiat 

Will  man,  wie  dies  gejrenwärtig  sehr  viel  geschieht,  mit  der  Sodafabrikation 
die  Fabrikation  von  Aetznatron  verbinden ,  d.  h.  will  man  mehr  Aetznatron  er- 
zeugen, als  sich  ohnehin  beim  Leblaneprocess  bildet,  so  setzt  man  der  Soda- 
schmelze von  vorneherein  eine  grössere  Menge  Kalk  (in  einigen  Fabriken  auch 
von  Kohle)  zu  und  benutzt  zum  Auslaugen  warmes  Wasser  von  60 — 60^. 

Der  SodarUckstand,  welcher  beim  Auslaugen  der  Rohsoda  ungelöst  hinter- 
bleibt, enthnlt  neben  kleinen  Mengen  von  Soda  der  Hauptsache  nach  Sohwefelealciom, 
koblcDsauren  Kalk  und  Aetzkalk,  Kohle,  Sand  u.  s.  w.  Kr  sammelt  sieh  in  der  Nihe 
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der  FabrikcD  meist  zu  hohen,  sebr  lästig  falleaden  Haufen  an.  Darch  die  Ein- 
wirkitD^  der  Luft  und  der  »tmoüphäriacheu  Feaehtigrkeit  worden  die  Sulfide  unter 
ICntwickeInng  von  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Der  äuhwefel Wasserstoff  wird  zum 
Th«tl  dureb  den  Sauerstoff  der  Luft  zerlegt;  dabei  scheidet  sieh  i^ehwefcl  aus, 
es  bilden  aicb  Natriumaullit  und  Caiciumaulfit,  welebe  SeLwefel  aufnehmen  und  in  dis 
entsprechenden  Tbiosulfate  Übergeben.  Weiterhin  wird  der  freie  Schwefel  aueh 
vpQ  dem  CalciumsulHd  unter  Bildung  von  Calci umpolyaulfiden  aufgenommen.  Da 
alle  diese  Verbindungen  in  Wasser  liialich  sind,  so  fliesst,  z.  B.  nach  einem  Regen, 
von  diesen  Haufen  eine  gelbe,  Übelriechende  Flilssigkeit  ah,  welche  den  Erdboden 
und  die  WasserlAufe  der  Umgegend  ernstlich  verpestet.  Man  bat  daher  suhon  seit 
geraumer  Zeit  Anstrengungen  gemacht,  die  So darück stände  nutzbringend  zu  ver- 
wertben  und  dies  nui  so  mehr,  als  der  in  ihnen  enthaltene  Schwefel  einen  ganz 
re'ipectablen  Werth  reprSseutirt,  der  sich  besonders  fühlbar  machte,  nachdem  die .] 
Schwefelpreise  eine  gewisse  Höbe  erreicht  hatten  und  etwa  die  llitifle  der  beim 
LüiLAKc'scbon  Sodaverfahren  sich  ergebendun  Gesammtkosten  auf  die  Beschaffung  des 
Schwefels  für  den  Sulfatprocesa  anzurechnen  ist,  was  namentlich  dem  Ammoniak- 
Bodiproeess  gegenllber  in  die  Wagsehale  fällt.  Von  den  zahlreichen  Verfahren, 
wridi«  zur  Wiedergewinnung  des  Schwefels  aus  den  Kückständen  vorgeschlagen 
wnrden  und  deren  Zahl  mit  jedem  Jahre  zunimmt,  haben  die  nachstehenden  F.in- 
^ng  in  die  Praxis  gefunden.  Um  dieselben  verstehen  zu  können,  sei  gesagt,  dass 
sie  bezwecken ,  die  unlöslichen  Scbwefelverbindungen  des  S od ardck Standes  in 
IßsJiche  Polysnlfide,  Thiosulfate  und  Sulfate  zu  verwandeln,  aus  denen  dann  der 
Schwefel  durch  Säuren  abgeschieden  wird  und  Schwefelwasserstoff  und  schweflige 
Stture  eventuell  zu  Schwefel   Übergeführt  werden. 

n)  Nach  Scfaffnkk.  Man  jflsst  die  liückstände  zunächst  an  der  Luft  sich 
oxydircn ,  dann  laugt  mau  aus  und  setzt  die  Oxydation  in  den  AualaugekSstea 
durch  Einblasen  von  erwärmter  Luft  fort.  Die  vereinigteu  Laugen  kommen  in 
zwei  mit  einander  verbundene,  sonst  aber  luftdicht  verschliessbare  Reaervoire.  Zu 
dem  Inhalt  des  einen  Reservoirs  lässt  man  nun  Salzsäure  zufliessen.  Die  Poly- 
«inläde  und  Thiosulfate  werden  unter  Schwefelabscheidung  zersetzt: 
CaS,0,  +  2HCl  =  CaC]2  +  H^  0  +  SOj  +  8. 
C«Sj,  +  2Ha  =  Cat:i,  +  H,8  +8»_„. 

Die  dabei  gebildeten  Gase  (H^S  und  SO,)  treten  in  das  zweite  Reservoir,  wo 
die  dort  befindliche,  noch  frische  Lauge  so  mit  der  schwefligen  Säure  reagirt, 
ilaaa  sieh  Schwefel  abscheidet  und  Thiosulfate  gebildet  werden,  2Ca8jc  +  380,  = 
äCaSjOg  +  Sa,— i).  Inzwischen  wurde  das  erste  Reservoir  mit  friacher  Lauge 
ffefUllt;  alsdann  wird  das  zweite  Reservoir  mit  Salzsaure  behandelt.  Ea  kann  sich 
JcUt  nnr  noch  schweflige  Säure  bilden  fweil  die  Polysulfido  iu  Thiosulfate  um- 
gewandelt sind),  welche  wiederum,  wie  angegeben,  auf  die  Lauge  im  Reservoir  I 
einwirkt.  Es  bildet  sich  somit  während  des  ganzen  Proceaees  nur  einmal,  und 
zwar  >u  Anfang,  Schwefelwasserstoff.  Der  ausfallende  Schwefel  wird  später  ge- 
aamraell,    gewaschen  und  mit  gespannten  Wasserdämpfen  geschmoizeu. 

b)  Nach  Mond.  Der  Sodarüeketand  wird  sofort  in  die  Auslaugekästen  gebracht 
und  in  diesen  abwechselnd  durch  Eiublusen  von  Luft  oxydirt  und  daun  aus- 
gelangt. Die  Laugen  werden  in  Bottichen  mit  Rührwerk  durch  Salzsäure  zerlegt, 
iitid  «war  wird  der  Zusatz  der  letzteren  so  geregelt,  dass  wohl  Schwefel  aasMlt, 
aber  nicht  Schwefelwasserstoff  oder  schweflige  Silure  sieb  ent^kickeln.  Es  wird 
abwechselnd  Scbwefellauge  und  Salzsäure  in  die  Bottiche  eintreten  gelassen: 

Ca8,0,  +2CaSi  +  6HCl  =  3CaCI,  +  3H,0  +  8,„+a). 
Die  Ausbeute  an  Schwefel  beträgt    in    der  Praxis    etwa    40  Procent  Ton   def 
tbctreiisch  raiigficlien. 

c)  Nach  SciUFFKKB  und  Hblbio.  Bezweckt  die  Wiedergewinnung  alles  Schwefels, 
auch  des  als  Sulfat  etc.  vorhandenen;  die  letzteren  mtlssen  zunächst  durch  Re- 
duatton  mittelst  Kohle  in  Sulfide  übergefObrt  werden.  Beruht  auf  der  Umsetzung 
>t)n  Scbwefelcaicinm   mit  Chlormagnesium. 

tr  eta.  Flartatxie.   IX. 
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Der  Sodarückstand  wird  frisch  mit  ChlormagDesiumlösung  gekocht  und  setzt 
sich  dabei  um :  Ca  S  +  Mg  CI3  +  Hj  0  =  Ca  Clg  +  Mg  0  +  H3  8.  Der  Schwefel- 
wasserstoff wird  aufgefangen  und  durch  schweflige  Säure  in  Schwefel  flbergefflhrt: 
SO2  +  2  H2  S  =  2  Hg  0  +  3  S.  In  die  Magnesiumoxyd  und  Caloiumchlorid  ent- 
haltende Lauge  leitet  man  Kohlensäure,  worauf  Magnesiumohlorid  regenerirt  wird 
unter  Bildung  von  Calciumcarbonat:  MgO  +  CaCl2  -f  CO^  !=  CaCOj  +  MgClj. 

Das  zuletzt  angeführte  Verfahren  hat  vor  den  beiden  zuerst  genannten  den 
Vorzug,  dass  es  die  Verwendung  der  jetzt  immer  theurer  werdenden  Salzsäure 
vermeidet. 

Theorie  des  Leblancprocesses.  Obgleich  die  Sodafabrikation  nach 
Leblakc  zu  den  ältesten  Zweigen  der  chemischen  Grossindustrie  gehOrt  und  von 
sehr  zahlreichen  Forschern  sehr  ein<2:eheDd  studirt  worden  ist,  so  sind  in  dem 
ganzen  Process  doch  noch  manche  Punkte  strittig.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber 
kann  man  den  Verlauf  des  Verfahrens  wie  folgt  skizziren: 

Sulfatdarstellung.  Aus  Kochsalz  und  Schwefelsäure  entsteht  Salzsäure 
und  Natriumsulfat  (Glaubersalz  oder  Sulfat) :  2  Na  Cl  +  Hg  SO,  =  Nag  SO4  +  2  H  a 

Die  Sodaschmelze.  Das  Natriumsulfat  wird  alsdann  mit  Kohle  und  Kalk 
geschmolzen.  Dabei  finden,  wie  jetzt  angenommen  wird,  folgende  Vorgänge  statt: 
Das  Natriumsulfat  wird  durch  die  Kohle  zu  Natriumsuliid,  Nag  S  reducirt : 

Naa  SO4  +  2  C  =  Naa  S  +  2  CO^, 
das  entstandene  Natriumsulfld  setzt  sich  dann  mit  dem  kohlensauren  Kalk  zu  Soda 
und  Calciumsulfid  um : 

Nao  S  +  Ca  COs  =  Na^  CO3  +  Ca  S. 

Da  aber  die  Temperatur  über  die  zu  dieser  Reaction  nothwendige  Grenze 
hinausgeht,  so  wirkt  ein  Theil  der  Kohle  auf  den  kohlensauren  Kalk  ein  unter 
Bildung  von  Aetzkalk  und  Kohlenoxyd : 

CaCOs  +  C  =  CaO  +  2  CO. 

Mithin  enthält  die  „Sodaschmelze^^  im  Wesentlichen:  Natriumcarbonat,  NajCOs, 
Calciumoxvd,  CaO  und  Calciumsulfid  CaS. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  nahm  man  an,  der  unlösliche  Theil  der  SodaschmebLe 
(der  Sodarückstand)  bestehe  aus  Calciumoxysulfid ,  CaS. CaO,  einer  chemischen 
Verbindung.  Diese  Ansicht  hat  man  aufgegeben,  seitdem  erkannt  wurde,  dass  das 
Calciumsulfid,  welchem  man  lange  Zeit  ungerechtfertigter  Weise  leichte  L^^slichkeit 
in  Wasser  nachgesagt,  ebenso  wie  der  Aetzkalk  in  Wasser  schwer  löslich,  ja  fast 
unlöslich  ist.  Ein  weiterer  strittiger  Punkt  war  folgender:  Beim  Auslaugen  der 
Sodaschmelze  bilden  sich  stets  grössere  oder  geringere  Mengen  von  Aetznatron. 
Ja  man  kann  durch  geeignete  Bedingungen  die  Ausbeute  an  Aetznatron  wesent- 
lich erhöhen.  Ist  nun  das  Aetznatron  in  der  Sodaschmelze  fertig  gebildet  vor- 
handen? Das  nahm  man  früher  an-,  gegenwärtig  ist  diese  Anschauung  wieder 
verlassen ;  man  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  sich  das  Aetznatron  erst  im  Verlaufe 
des  Auslaugungsprocesses  durch  die  Einwirkung  des  Aetzkalkes  auf  die  vor- 
handene Soda  bilde.  Gestützt  wird  diese  Annahme  dadurch,  dass  der  Schmelze 
durch  Alkohol  kein  Aetznatron  entzogen  werden  kann  und  dass  der  Fabrikant 
im  Stande  ist,  durch  die  Art  des  Auslaugens  den  Gehalt  an  Aetznatron  zu  er- 
höhen oder  zu  erniedrigen.  Laugt  er  nämlich  langsam  und  mit  warmem  Wasser 
aus,  so  erhält  er  viel  Aetznatron ;  laugt  er  schnell  und  mit  kaltem  Wasser  aus, 
so  erhält  er  weniger  Aetznatron,  da  dann  die  Bedingungen  für  die  Einwirkung 
des  Aetzkalkes  auf  die  Soda  weniger  günstig  sind.  Ebenso  ist  es  dadurch  ver- 
ständlich, weshalb  ein  grösserer  Zuschlag  von  Kalk  und  von  Kohle  die  Bildung 
von  Aetznatron  befördern  muss. 

Dem  Leblancprocesse ,    welcher    ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  den  Erdball 
mit  Soda,  Salzsäure  und  den  mannigfaltigsten  Chlorproducten  (Chlorkalk,    chlor- 
saures Kali)  versorgte,  folgten  zahlreiche    weitere  Vorschläge   zur  Sodabereitnng, 
welche  theils  gleichfalls  von  dem  Natriumsulfat,  theils  direct  vom  Kochsalz  ihrea 
Ausgang  nahmen.    Indessen    sind  im  pTakt\«c\i^\i  B^\i\!^\^^  ^^vahfir    eigentlich   nur 


z  w  u  i  andere  SodaprooeB^e  wirklich  eingeführt  worden,  v»u  denen  der  gleich  zu 
beschreibende  Ammoniaksodaprocess  dem  eben  beAprocbeoeo  sehr  eruBte  Coneurrenz 
nsebte.  Kschgetragen  sei  hier,  dasa  im  Leblancprocesa  sich  etwa  20  Procent  des 
fflogefllhrten  Kochsalzes  der  UeberfUhrung  in  Soda  entziehen. 

DerÄminoniak-Soda-üder8olvay-Proces8.  Als  die  geistigen  Urheber 
dieses  interessanten  Verfahrens  werden  Dvab  und  Hkmuixg  angesehen,  welche  1838 
ein  eugligches  Patent  erhielten,  welchem  der  Gedanke  des  heutigen  Ammoniak-Soda- 
prircesBes  zn  Grunde  lie;;t.  1854  erhielt  f^CHLOSiNG  ein  frauzüsisches  Patent  für 
«De  Ähnliche  Umsetzung,  doch  hat  derselbe  ausdrileklich  zugegeben,  auf  den 
äcbnltem  seiner  Vorgänger  gestanden  zu  haben.  Indessen  der  neue  Fabrikations- 
swflig  koDnte  zu  keinem  rechten  Gedeihen  kommen,  bis  18G1  der  Belgier 
t>OLVAY  aii'h  iler  ^aciie  annahm  und  den  später  nach  ihm  genannten  Solvayproceas 
durch  Construetion  der  dazu  nüthigen  Apparate  etc.  erst  lebensfähig  maehte. 
Seitdem  wird  diese  Fabrikationsmethode  in  allen  Culturstaateu  mit  grossem  Erfolge 
ait^gefilhrt  nud  die  nsch  dem  LEBLANC'schen  Verfahren  arbeitenden  Fabriken  haben 
alle  Cräaehe,  mit  Besorgnis»  auf  die  weitere  Entwickelung  dieser  Industrie  zu  sehen. 

Der    dem    Aiumoniak-Sodaproeess  zu  Gninde  liegende  Gedanke  besteht  darin, 
dnsB  eine  ges.tttigle  Kochsalzlösung    sich    schon    in  der  E.llle  mit  doppeltkohlen- 
saurem Ammon  umsetzt  zu  Salmiak  und  Natrlumbicarbonat: 
Na  Gl  -(-HCO,  .NU,  =  NH,  Cl  +  Na  H.  COj. 

Der  leicht  litsliche  Salmiak  bleibt  in  Lösung,  wahrend  das  schwerer  iQsliche 
Natriumbicurbnnat  sich  abscheidet  und  durch  Glühen  in  Katrin mcarbouat  oder 
^oda  verwandelt  wird: 

2  Na  H  CO,  -  H,  0  +  Naj  COj  +  COj. 

Die  hierbei  ent^tebende  Kohlensäure  wandert  in  den  Betrieb  zurllek ,  ebenso 
nt  ird  aus  dem  entstandenen  Salmiak  durch  Aetzkalk  wieder  Ammoniak  regenerirt, 
iretcbes  gleichfalls  wieder  dem  Betriebe  zugeführt  wird .  so  dass  theoretisch 
■wenigstens  der  Solvayproceaa  im  continuirlicheu  Betriebe  nichts  anderes  erfordert, 
aIs  KocbnaU  und  kohlensauren   Kalk. 

Nach  Solvay  nimmt  mau  eiue  filtrirte  Kochsatzlösung  von  1.18  spec.  Gew., 
welche  in  einem  hohen  Cyünder  aus  verzinntem  Eisenblech  mit  Ammnniakgas 
f^esittigt  wird,  welches  letztere  durch  einen  siebartig  durchlöchertan  Boden  von 
unten  in  den  Cylinder  eiustrOmt.  Wenn  das  speeifische  Gewicht  der  Flüssigkeit 
liia  auf  l.O'.f  bis  1.12  gesunken  ist,  wird  die  inzwischen  warm  gewordene  PlUssig 
knit  durch  ei»  von  aussen  gut  gekilbllea  Schlangenrohr  in  einen  zweiten  hohen 
■C'jrlinder  von  verzinntem  Kisenblecb  geleitet,  in  welchem  eine  Anzahl  fein  durcli- 
JOehertcr,  nach  oben  convexer  nnd  am  Rande  gezahnter  Metallplatten  regelmässig 
vertbeilt  sind.  In  den  Boden  des  Cytinders  mündet  ein  Rohr,  durch  welches 
Kohlenslure  nnter  2  Atmosphären  Druck  eingepumpt  wird.  Alle  halbe  Stunden 
wird  die  im  unteren  Theil  des  Cylinders  befindliche ,  mit  KohlensÄure  gesättigte 
^aUto  NH.  CO3H  enthaltende^  Flüssigkeit  abgelassen  und  direct  in  Centrifugeu 
gleitet,  wo  das  ausgefallene  Nstrinmbicarbonat  von  der  Mutterlauge  befreit  und 
mit  wenig  Wasser  nachgewascben  wird. 

Durch  Glllhen  des  Natriumbicarbonatea  gewinnt  man  cinerücita  Soda,  anderer- 
M3tts  Kohlensaure,  welche  wiederum  zum  Einpumpen  verwendet  wird.  Das  ent- 
BtJindeue  Chlorammouium  wird  durch  Aetzkalk  wieder  iu  Ammoniak  UhergefUhrt, 
Den  Aetzkalk  bereitet  man  durch  Brennen  von  kohlensaurem  Kalk  und  fuhrt  die 
dabei  entstehende  KohlcnsAuro  gleichfalls  in  den  Betrieb  ein. 

Die  grossen  Vortheile .  welche  der  Solvnyprocess  besitzt,  beateheu  wesentlich 
darin,  dass  derselbe  die  Benutzung  der  theueren  Schwefelsaure  vermeidet  und 
nicht  Hl)  ungeheure  Anlagen  wie  der  Leblancproceas  erfordert.  Dagegen  sind  als 
>Iachlheile  anzuführen:  1.  dass  nur  etwa  60  Procent  des  eingeführten  Kochsalzes 
in  Natriumbicarbonat  verwandelt  werden  und  2,  dass  sich  bisher  fllr  die  bei  der 
li^^nerirnng  des  Ammoniaks  abfallenden  Chlorcalciu  ml  äugen  keine  rechte  Ver- 
irendnng  bat  finden  lassen. 
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Zur  Zeit  existiren  in  Deutschland  allein  etwa  12  nach  dem  SOLVAT'aehea 
Verfahren  arbeitende  Fabriken ,  darunter  die  von  Solvat  begründeten  gronen 
Etablissements  in  Wyhlen,  Bernburg  und  Saaralben,  welche  mehr  ab  dn 
Drittel  des  ganzen  deutschen  Verbrauches  decken,  wflhrend  nicht  weniger  als  75  Proeent 
der  deutschen  Sodaproduction  in  deutscheu  Ammoniaksodafabriken  dargefttellt 
werden.  Die  letzteren  machen  den  LEBLANC-Fabriken  eine  immer  empfindlichere 
Concurrenz,  welche  sich  namentlich  in  England  ganz  besonders  geltend  macht. 

Welchen  Aufschwung  übrigens  gerade  die  deutsche  Sodafabrikation  genommen 
hat,  zeigen  folgende  Zahlen:  1878  wurden  in  Deutschland  nur  42.500  Tonnen 
Soda  (auf  Nag  CO3  berechnet),  dagegen  1887  nicht  weniger  als  150.000  Tonnen 
produclrt.  1875  wurden  noch  16.064  Tonnen  mehr  Soda  eingeführt  als  ausgefflhrt. 
Seit  1883  tiberwiegt  die  deutsche  Ausfuhr  die  Einfuhr,  beispielsweise  im  Jahre 
1886  um  rund  10.000  Tonnen. 

Man  hat  berechnet,  dass  in  den  Leblancsodafabriken  etwa  60  Millionen  Mark 
Capital  angelegt  sind,  welches  gefährdet  sein  soll,  wenn  es  den  Ammoniaksoda- 
fabriken gelingen  sollte,  noch  ihre  Nebenproducte  günstig  zu  verwerthen.  Sehen 
heute  können  die  nach  Leblanc  arbeitenden  Fabriken  die  Soda  allein  nicht  mehr 
so  billig  liefern,  als  die  Ammoniak sodafabriken.  Was  die  ersteren  hält,  ist  der 
Umstand,  dass  sie  zur  Zeit  noch  in  der  Lage  sind ,  ihre  Nebenproducte  gflnstig 
zu  verwerthen.  Im  engsten  Zusammenhange  mit  den  Leblancsodafabriken  steht  die 
Fabrikation  der  Chlorproducte,  der  Salzsäure,  des  Chlorkalks  und  des  Chlorsäuren 
Kalis.  Fällt  der  Preis  der  Soda,  dann  müssen  diese  Producte  im  Werthe  steigen 
und  ihnen  verdanken  die  Fabriken  ihre  gegenwärtige  Lebensßihigkeit.  Gelingt  ei 
dem  Ammoniaksodaverfahren,  auch  noch  billige  Chlorproducte  zu  schaffen,  dann 
hat  das  letzte  Sttindlein  der  Sodaindustrie  nach  Leblanc  und  damit  auch  das- 
jenige der  Schwefelsäureindustrie  geschlagen! 

Soda  aus  Kryolith.  Der  in  Grönland  in  grossen  Massen  vorkommende 
Kryolith,  Al2Flo.6NaFl  ist  ein  Material,  welches  in  der  Praxis  gleiehfalls  auf 
Soda  verarbeitet  wird,  z.  B.  in  der  chemischen  Fabrik  Goldschmieden  bei 
Breslau.  Das  Mineral  wird  in  feingemahlenem  Zustande  mit  kohlensaurem  Kalk 
gegltiht ,  AI2  Fl« .  6  Na  Fl  +  6  Ca  CO,  =  Al^  O3  (Naa  0)3  +  6  Ca  Fl^  +  6  CO,.  Unter 
Entweichen  von  Kohlensäure  entsteht  lösliches  Natriumaluminat  (Aluminium- Natrinm- 
oxyd)  und  unlösliches  Fluorcalcium.  Man  laugt  die  Schmelze  systematisch  aus  und 
leitet  in  die  Lösung  des  Natriumaluminates  Kohlensäure  ein,  wobei  Thonerde 
ausfällt,  während  Soda  in  Lösung  bleibt  und  aus  dieser  durch  Krystallisiren 
gewonnen  wird: 

AI2  O3 .  3  Nag  0  +  3  CO2  =  3  CO3  Nag  +  AI,  Oj. 

Gegentiber  dem  Leblancprocess  und  dem  Ammoniaksodaverfahren  kommen  in- 
dessen die  auf  diese  Weise  erzeugten  Mengen  von  Soda  nicht  sehr  in  Betracht 
Neuerdings  hat  ein  von  Stavelay  angegebenes  Verfahren  von  sich  reden  gemaeht, 
nachdem  es  angeblich  in  englischen  Fabriken  sich  bewährte. 

Stavelay's  Process  ftir  Erzeugung  von  Soda,  bezw.  Pottasche.  Stavelay 
zersetzt  Natriumsulfat  durch  Aetzkalk  unter  Yermittelung  von  Kresol  (Joum.  aoc.  ehem. 
Industr.  1888,  807).  Eine  Lösung  von  Natriumsulfat  wird  in  einem  mit  Rflhrmpparat 
versehenen  Geisse  mit  kresylsaurem  Kalk,  bezw.  mit  einem  Gemisch  von  Kiesel 
und  gelöschtem  Kalk  versetzt.  Es  entsteht  eine  Lösung  von  kresylsanrem  Natrium 
und  ein  Niederschlag  von  Gyps.  Das  kresylsaure  Natron  wird  in  seiner  wftaaerigen 
Lösung  durch  Kohlensäure  zersetzt  in  Soda  und  Kresol,  welches  letztere  wieder 
in  den  Betrieb  zurückgeht. 

Ueber  die  Eigenschaften  der  Soda  vergl.  Bd.  VII,  pag.  254,  unter  Natrium 
carbonicum. 

Analytisches.    Die  Prtif uug    der  Soda    ist    zum  Theil    eine  physikalische, 

zum  Theil    eine    chemische;    es  wird    ermittelt:    1.  Specifisohes  Oewieht. 

Dadurch,  dass  man  in  ein  Gefäss,    dessen  Rauminhalt  genau  bekannt    ist,    eine 

H^ewogcBe  Menge  Soda  bringt,    mit  Benzol    bis    zur  Marke  anffttllt  und  non  das 
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Gewieht  dieser  Mischung  ermittelt.  Diese  Bestimmung  hat  meist  nur  den  Zweck, 
über  die  mehr  oder  weniger  voluminöse  oder  dichte  Bescha£fenheit  einer  Soda 
dem  Praktiker  Aufschluss  zu  geben.  2.  Klarheit.  Man  löst  25g  Soda  in 
V«!  destillirten  Wassers  und  vergleicht  die  erkaltete  Lösung  mit  einer  anderen 
JÜ8  Norm  geltenden.  3.  In  Wasser  Unlösliches.  Man  löst  50 — 100g  Soda 
in  warmem  Wasser  auf,  filtrirt  durch  ein  gewogenes  Filter  und  bestimmt  nach 
dem  Auswaschen  das  unlöslich  hinterbliebene.  Nach  dem  Wägen  kann  man  den 
Rflckstand  in  Salzsäure  lösen  und  in  der  Lösung  das  Eisenoxyd  titrimetrisch 
bestimmen  (Reduciren  mit  eisenfreiem  Zink  und  Titriren  mit  Chamäleon  unter 
Zusatz  von  Mangansulfat).  4.  Kochsalz.  Man  neutralisirt  2g  Ammoniaksoda 
oder  5  g  Leblancsoda  mit  ziemlich  coucentrirter  Salpetersäure,  setzt  dann  Kalium- 
Chromat  hinzu  und  titrirt  mit  Silbernitratlösung.  5.  Schwefelsäure.  Man  löst 
6 — 10g  Soda  in  verdünnter  Salzsäure  auf,  filtrirt  und  ftlllt  das  Filtrat  in  der 
Siedehitze  mit  Uilnw^fiiWirr'e.  6.  Natriurocarbonat  und  Aetznatron. 
ISBERT  und  Vknator  (Zeitschr.  ang.  Chem.  1888 ,  109)  titriren  eine  gewogene, 
bezw.  gemessene  Monge  der  Soda  nach  völligem  Erkalten  der  wässerigen  Lösung 
mit  Normalsäure  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  alkoholischer  Rosolsäure ,  bis 
ein  Tropfen  der  Säure  deutliche  Gelbfärbung  hervorbringt.  Die  verbrauchten 
Cabikcentimeter  entsprechen  dem  Aetznatron.  Beim  nunmehrigen  Erhitzen  der 
Flflssigkeit  bis  zum  Sieden  tritt  bald  wieder  die  frühere,  rothe  Farbe  ein.  Durch 
weiteren  Zusatz  von  Normalsäure  unter  beständigem  Kochen  bis  zur  bleibenden 
Gelbfärbung  kann  man  nun  leicht  die  Gesammt-Alkalinität  und  aus  der  Differenz 
beider  den  Gehalt  an  kohlensaurem  Alkali  erfahren. 

Bezüglich  der  einzeluen  Handelssorten  ist  zu  bemerken,  dass  die  Leblancsoda 
sehr  häufig  Ferrocyanverbindungen  und  Schwefelverbindungen  enthält.  Die  ersteren 
zeigen  sich  meist  daran,  dass  die  durch  Salzsäure  bewirkte  Lösung  blaue  Färbung 
annimmt.  Die  letzteren  findet  man  am  sichersten ,  wenn  man  mit  einer  nicht  zu 
geringen  Menge  trockener  Soda  eine  blinde  Heparreaction  vor  dem  Löthrohr  auf 
Kohle  anstellt.  Schwefelverbindungen  (Sulfide)  findet  man  ferner,  wenn  man  die 
Sodalösung  mit  Ammoniak  versetzt  und  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  er- 
wärmt. Schwarzer  Niederschlag  =  Sulfide.  Schwefligsaure  Salze  werden  ermittelt, 
bezw.  bestimmt,  indem  man  die  Lösung  von  5  g  Soda  mit  Essigsäure  ansäuert, 
Stärkelösung  zufügt  und  mit  Vio  Jodlösung  auf  Blau  titrirt. 

Von  einer  guten  Soda  verlangt  man  heute,  dass  sie  nicht  über  0.5  Procent 
in  Wasser  und  nicht  über  0.1  Procent  in  Salzsäure  Unlösliches  und  nicht  über 
0.02  Procent  Eisenoxyd  enthalte.  Sulfat  ist  in  der  Ammoniaksoda  bis  0.1  Procent, 
in  der  Leblancsoda  bis  1  Procent  vorhanden.  Von  Kochsalz  enthält  Ammoniak- 
soda  bis  zu  2.5  Procent,  Leblancsoda  bis  zu  0.5  Procent.  Zur  Bestimmung 
von  Kalium  Verbindungen  in  der  Soda  ist  nach  G.  Roll  (Pharm.  Centralh.  1886, 
105)  die  Flammonreaction  zu  empfindlich.  Durch  Bildung  von  Kaliumbitartrat 
wird  Kaliumcarbonat  erst  bei  einem  Gehalt  von  6  Procent  aufwärts  angezeigt. 
Dagegen  entsteht  in  der  gesättigten,  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  durch 
Platinehlorid  binnen  3 — 5  Minuten  ein  Niederschlag  schon  bei  2  Procent  K^COg- 
Oebalt. 

Die  Anwendung  der  Soda  im  Haushalte,  in  den  Gewerben  und  in  der  chemi- 
flehen  Industrie  ist  eine  ganz  ungeheure.  Wenn  es  kaum  einen  Zweig  gibt,  welcher 
der  Anwendung  von  Soda  ganz  entrathen  könnte,  so  werden  die  allergrössten 
Mengen  verbraucht  in  der  Glasindustrie,  den  Färbereien  und  Wäschereien,  Seifen- 
fabriken, der  Metallurgie,  Papierfabrikation  u.  s.  w. 

Literatur:  Muspratt,  Technische  Chemie.  —  Wenghöffer,  Techn.  Chemie.  — 
Boscöe-Schorlemmer,  Lehrbuch  d.  Chem.  —  Boeckmann,  Untersuchungsmethoden.  — 
Wagner,  Jahiesberichte.  B.  Fischer. 

SOOA  (pharmaceu tisch).  Man  gebraucht  das  Wort  „Soda^^  im  gewöhn- 
lieben Leben  fast  immer  für  kohlensaures  Natron,  krystallisirtes  und 
ealeinirtes,     und     selten     nur,     wie     in     SodapastiUen    (a.   PscäV\\V\  ^«.VtVv 
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bicarbonici),  oder  wenn  ^Soda^  ad  usum  interDum  bestimmt  ist,  fUr 
doppeltkohlensauresNatron.  In  den  mit  „Soda ^^  zusammengesetzten  latei- 
nischen Benennungen  dagegen,  die  aber  gegenwärtig  wenig  mehr  gebräneh- 
lich  sind,  ist  „Soda^'  gleichbedeutend  mit  Natrum,  beziehungsweise  Natrium,  wie 
in  Soda  caustica  =  Natrum  causticum,  Soda  SUlfurata  =  Natrium  sulfuratum, 
Soda  tartarata  oder  tartarisata  =  Tartarus  natronatus,  Soda  vitriolata  = 
Natrium  sulfuricum;  Sodaseife  =  Natronseife  etc.  —  Sodakalk,  Soda- 
schlämm  sind  Bezeichungen  für  die  beim  LEBLANC-Process  beim  Auslaugen  ungelöst 
bleibenden  Sodarückstände.  —  Sodaasche,  Sodasalz  ist  calcinirte  Soda.  — 
Sodastein  ist  rohes  Aetznatron. 

SodEÜth  ist  natürlich  vorkommendes  kochsalzhaltiges  Doppelsilicat  des  Alumi- 
niums, 3(Na2  0,  AI2O3,  2Si02)  + 2NaCl. 

Sodawasser  und  Selterswasser,  die  bekaunten  und  beliebten  Erfrischungs- 
getränke, werden  in  Mineralwtosser-Fabriken  hergestellt.  Die  Bereitung  geschieht  ent- 
weder   in    Selbstentwicklern     oder    in    Punipenapparaten     (s.    Mineralwasser 
künstliche,  Bd.  VII,  pag.  76j.    Man  beschickt  den  Mischcylinder   mit    dem    zu, 
imprägnirenden    Wasser    und    fügt    für    Sodawasser    auf    1001   Wasser    eine 
filtrirte  Lösung    von    180g  Natrium    carhonic,    crystallts,  pur,,    6g  Natrium 
chloratum  und  14g  Kalium  bicarhonicum    in    11  Wasser  hinzu.  Für  Selters- 
wasser nimmt  man    auf  1001  W^asser :    IGOg  Natr,  carbonic.  crystalL ,   30g 
Natr.   chlorntum ,    10  g  Natr,  sulfur,    er y stall.    Dann    wird  Kohlensäure  unter 
beständiger  Bewegung  des  Rührers  so  lange  eingepumpt,  bis  das  Manometer  einen 
Ueberdruck  von  3  Atm.  zeigt ;  hierauf  wird  durch  Oeft'nen  des  Abblasehahnes  die 
Luft  abgeblasen,    bis   das  Manometer  wieder  0  zeigt.    Nur   bei  Beachtung  dieser 
Maassregel    ist    die    Erzielung    eines    luft freien    Sodawassers    möglich.     Nach 
Abblasen  der  Luft  wird  von  neuem   Kohlensäure  eingepumpt,    bis  das  Manometer 
einen  Ueberdruck    von  5  Atm.    fzum  Abfüllen    auf  Flaschen)    oder    9 — 10  Atm. 
(zum  Abfüllen  auf  Syphons)  zeigt.    Ausser  den    beiden    obigen  Vorschriften   gibt 
Hkll  in  seinem  Manual  noch  folgende  Vorschriften  für  Soda-  und  Selterswasser; 

auf  1001  Wasser  Sodawasser  SelterswaMer 

yntr.  carhon.  cri/stall 180g  170g  60g  160g 

—  clloratiim 20g          ^üg  130g          20g 

—  snffur,  cryst —             —  3  g          10g 

—  phosphoric.  cnjst —             —  7g  — 

Calcium  chloratum —             10  g  —             10g 

Sodbrennen.    Man    versteht    darunter    das  Gefühl    des    Brennens,    welches 
namentlich  im  Gefolge    gewisser  Magenerkrankungen ,    aber    auch    ohne  diese  ia 
der    Schleimhaut    der  Speiseröhre    und    des  Kaehens  durch  abnorme,    im  Magea 
l)roducirte  Säuren  ausgelöst  wird.  Die  im  Magen  normaler  Weise  vorhandene  Salt— 
Füure  ist  an  dem  Sodbrennen  nicht  betheiligt.  Nur  wenn  bei  Magenerkrankungei 
die  Salzsäureproduction  abnimmt  oder  ganz  verschwindet,  kommt  es  durch  Wuehcruni 
von  Fermentorganismen    in    dem    nun  neutral   oder  alkalisch  reagirenden  Magei»- 
Inhalte  zur  Bildung  abnormer  Süuren  (Milchsnure,  ßuttersäure,  Essigsäure),  die  i^ 
den  Oesophagus  gelangen  können  und  hier  das  Sodbrennen  auslösen.  Die  übliche 
handlung  des  Sodbrennens  mit  alkalischen  Medicameuten  muss  theoretisch  als  irrationel 
bezeichnet  werden,  da  durch  die  Alkalien  die  im  Magen  etwa  vorhandenen  freie' 
Säuren  abgestumpft  oder  gar  ncutralisirt  werden  ,    in  Folge   dessen  die  abnorm.  ^ 
Gährung  im  Magen  noch  um  so  intensiver  verläuft.  Löwit 

Soden   a.  Taunus,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  24  Quellen  von  15— dOo,  dorcl 

wegs  kohlensäurehaltige  Kochsalzquellen.  Nr.  I,  III  und  X  führen  auch  kohlei 
saure  Alkalien  und  Erden  fNr.  III,  der  Warmbrunnen  enthält  NaCl  3.42« 
NaHCOs  0.11)1,  MgH2(CO,)2  0.577,  CaHa(C03)2  0-i)21,  Nr.  X,  Schlange  rm- 
bad,  ist  fast  indifferent  zu  nennen),  Nr.  IV,  vi  A  und  B,  VII,  XVIII  und  XÄ'-T 
sind  reine  SalzqueUen  (Nr,  VII,  Majorbrunnen,    enthält  Na  Ol  14.399,  Ka  C7 
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0.426,  MgCla  0,136,  Ca  Hg  (003)3  2.045).  Alle  diese  Quellen  werden  zum  Trinken, 
die  yier  ersten  der  zweiten  Reihe  auch  zum  Baden  benutzt ;  zu  letzteren  Zwecken 
verwendet  man  aber  vorzugsweise  Nr.  XXIV ,  den  Soolsprudel,  welcher  bei 
30.50  enthält  Na  Gl  14.56,  MgCl  0.236  und  CaH2(C03)3  1.995. 

Sodener  Pastillen^  angeblich  mit  den  Salzen  der  Sodener  Mineralquellen 
bereitet,  in  etwas  reclamenhafter  Weise  als  bestes  Heilmittel  bei  Lungen-  und 
Kehlkopfschwindsucht  angepriesen,  sollen  nur  bestehen  (nach  H.  Weller)  aus 
etwa  1  Th.  Kochsalz  und  19  Th.  Zucker. 

Sodenthal  (Soden  bei  ASChaffenburg),  in  Bayern,  besitzt  zwei  Quellen 
(I2.50).  Nr.  I  mit  Na«  14.775,  KaCl  0.526,  MgClj  0.686  und  CaCla  5,989 
und  NaBr  0.075  wird  grösstentheils  zu  Bädern,  Nr.  II  mit  NaCl  5.202  und 
Ca  eis  2.453  zu  Trinkcuren  verwendet;  beide  enthalten  sehr  geringe  Mengen 
von  NaJ. 

SodlUm,  ein  älterer  Name  für  Natrium ;  daher  Sodiumchlorid  =  Natriumchlorid. 

Sodomie  nennt  man  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  die  geschlechtliche  Ver- 
mischung der  Menschen  mit  Thieren.  Der  Name  ist  entlehnt  von  der  Stadt  Sodom, 
welche  nach  den  Ueberlieferungen  der  Bibel  wegen  solcher  gemeiner  Verbrechen 
durch  göttliches  Strafgericht  vernichtet  wurde.  Zumeist  handelt  es  sich  um  Miss- 
brauch  weiblicher  Thiere,  Hündinnen,  Stuten,  Ziegen  etc.,  durch  männliche  Individuen, 
während  die  Benützung  männlicher  Thiere  durch  weibliche  Wesen  nur  sehr  selten 
bekannt  geworden  ist ;  im  Gaozen  ist  aber  die  Sodomie  eine  ausserordentlich  selten 
vorkommende  Verirrung.  Der  gerichtsärztliche  Nachweis  der  Unzucht  mit  Thieren 
kann  nur  alsbald  nach  erfolgter  Benützung  erfolgen,  indem  entweder  in  den 
Geschlechtstheilen  der  Thiere  menschlicher  Samen  oder  in  den  Genitalien  der 
Menschen    thierische  Haare  etc.  gefunden  werden .  Becker. 

Soests  in  Westphalen,  besitzt  eine  Quelle  mit  NaCl  42.187,  Ca  Gig  3.688 
und  CaHo  (003)2  5.193  in  1000  Th. 

Soffioni,  s.  Borsäure,  Bd.  II,  pag.  358. 

SOflflen,  8.  Natrium  chloratum,  Bd.  VII,  pag.  259. 

Soja,  Gattung  der  Papilionaceae,  Abth.  Phaseoleae,  Bentham  und  HoOKER 
vereinigen  Soja  Sav.  mit  Glycine  L,,  von  der  sich  erstere  nur  durch  die  sichel- 
förmigen, breiten  Hülsen  unterscheidet.  Kräuter  der  Tropen  mit  3zählig  gefiederten 
Blättern  und  bleibenden  Nebenblättern.  Blüthen  in  zusammengesetzten  achsel- 
ständigen Tranben.  Kelch  özähnig,  die  beiden  oberen  Zähne  bis  über  die  Mitte 
verwachsen.  Flügel  schmal,  dem  kurzen  Schitfchen  anhaftend.  Staubgefilsse  mona- 
dclphisch,  das  obere  frei.  Griftel  kurz ,  bartlos.  Hülse  schwach  gebogen ,  2-  bis 
ösamig,  schwammig  gefilehert.  Samen  meist  seitlich  zusammengedrückt,  Cotyle- 
donen   fettreich,  stärkefrei. 

Soja  hispida  Moench  (Soja  japonica  Savt\  Dolichos  Soja  L.)^  Sojabohne, 
©,  wird  meterhoch  und  ist  dicht  mit  bräunlichgelben  Haaren  besetzt.  Die  Blätter 
sind  lang  gestielt,  die  Nebenblätter  klein,  die  Nebenblättchen  pfriemlich.  Die  sehr 
kleinen  Blüthen  sind  verschieden  gefärbt,  die  Hülsen  hängend ,  rauhhaarig ,  bis 
6  cm  lang,  stark  zusammengedrückt ,  meist  2 — 3samig ,  die  Samen  fast  kugelig 
bis  nieren förmig ,  mit  länglichem  Nabel  und  oft  rinnigem,  kaum  bemerkbarem 
Strophiolum. 

Die  aus  Japan  stammende  Sojabohne  wird  in  vielen  Varietäten  cultivirt,  die 
Harz  in  zwei  Gruppen ,  in  flachfrüchtige  und  gedunsenfrüchtige  theilt.  In  die 
erstere  gehören  ausschliesslich  Varietäten  mit  dunkelgefUrbten  Samen ,  die  zweite 
Gruppe   enthält  auch  solche  mit  gelblichen  und  brauuen  Samen. 

Der  mikroskopische  Bau  der  Samenschale  zeigt  den  Typus  der  Hülsen- 
fr flehte  (s.  Bd.  V,  pag.  280).  Die  Palissadenschicht  ist  annähernd  so  hoch  wie 
die  folgende  Schicht  der  Trägerzellen,  welche  grosse  e\UpV\Äc\\^\ii\Ät<i^\s\«crt^>Ä^^^ 
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bildet ;  daa  Parenchym  ist  dreischiohti^.  Die  Cotyledonen  bestehen  tua  EsrtEelligein 
Parenchym,  velches  mit  Fett  und  EiweisBkttrpem  erfollt  ist  (Pi^.  62).  StSrke 
findet  sich  nor  im  nnvollständig  gereiften  Samen. 

Der  Gehalt  an  EiweisetofFen  schwankt  voa  26.5 — 40.0  Procent,  der  an  Fett 
von   14 — 19  Procent.  Die  mittlere  Znsammenaetzung  ist  in  abgerundeten  Zahlen: 
Wueer       »tickstotTfabatfliiz  >'ett  Eitnctiiitoffe       BoliAuer  Aicha 

li'.O  :i4.0  Ui.O  30-0  4.0  5.0 

Die  Asche  besteht  nach  ScHWACSßöFBS  aus  44.56  Kali,  0.98  Natron,    5.3S 
Kalk,  8.92  Magnesia,    Spuren  vod  Eisenoxyd  und  Thonerde,    36.89    Phosphor- 
saure,  2.70  Schwefelsäure,  0.'27  Chlor,  Spuren  von  Kiesel- 
SU  uro. 

Die  Sojabohnen ,  welche  einen  milden ,  äligen  und 
schwach  bohnenartigeu  Geschmack  besitzen ,  dienen  in 
China  nnd  Japan  seit  jeher  als  Nahrungsmittel  für  Menschen 
und  man  preast  aus  ihnen  auch  ein  Speiseül.  In  Europa 
wurden  sie  erst  1873  anlässlich  der  Wiener  Weltausstellung 
allgemein  bekannt  und  Fb.  Hafieelandt  empfahl  ihren 
Anbau  als  Futtermittel. 

In  den  ostasiati sehen  Ländern  wird  aus  den  Sojabohnen 
eine  Sauce  bereitet ,  welche  in  neuerer  Zeit  aucb  in 
Europa  in  den  Handel  kommt.  Die  Bohnen  werden  unl«r 
Zusatz  von  Kochsalz  geniaiseht  und  die  Maische  durch 
mehrere  Jahre  der  G Ehrung  überlagscn.  Dieses  „Soobu" 
dient  als  Gewürz  für  lieis  und  Fisehspeisen.  Eine  aus 
Batavia  stammende  Probe  untersuchte  A.  Stift  (Zeitachr. 
f.  Nahrungsmittel  unters,  und  Hygiene.  III).  Die  dunkel- 
rothbraune  Flüssigkeit  hatte  einen  an  Fleiscbextract  erinnern- 
den Geruch  und  aehmeckte    in    kleiner  Menge  angenehm     _^ ^ 

in    grösserer    Menge    bitler    und     scharf.      Sie    enthielt  '' ^"^""^^^^^^^'J  *''^' 
34.52   I'roeent    Trockensubstanz,    wovon    11.18  Procent 
organische  Substanz  (Fett  0.31,  Eiwoissstoffe  4.5)  und  23.34  Procent  Asche. 

J.  Hoall«r. 

Sol  =  alt« '  Bezeichnung  für  Gold. 

Solanaceae,   Familie   der  Tubifiorae.    Kräuter,    auß-echte    oder    kletterndi 
Slräncher  oder  Baume.    Blätter  abwechselnd,    in    der    ßlflthenregion   „gepaarte" 
Blätter,  durch  Anwachsen    der  Deckblätter    an    ihre  Achselsprosse    bis   jedeamal 
zum  sterilen  Vorblatt  der  letzteren.  BiQthcn  einzelständig  oder  in  Infloreacenient 
meist  5-,    selten  6-  oder  mebrzäblig,    zwitterig,    selten    vollständig    re^lmtssig, 
meist  zum  Theil  schrMg  oder  ausgeprägt  zygomorph.    Kelch    gamosepal,     5-  (4-, 
fi — 7-)zähnig  oder  lappig.    Krone    mit  Kelch  isomer,  triehter-,  teller-,    gloeken— 
oder  radfßrmig,  Abschnitte  in  der  Knospenlage  sehr  verschieden.  AudrAceum  mi*^ 
Krone  isomer    und    altcrnirend ,    verschieden  angeordnet.    Filamente  fadenfSrmig.— ' 
Antheren  inlrors.    Hypogyner  Discus    häutig  entwickelt.    Gynäoeum    oherstftndig — ' 
mit  2    Carpellen,  seltener  b  (4  oder  mehr)  epipetale  vorhanden.  Ovar  vollst&ndi^^ 
geßchert.  Placcnten  scheide wands tändig.     Samenknospen  zahlreich ,    aoatrop  ode^V 
schwach  amphitrop,    selten   nur  4 — 6  oder  I.    Griffel    endstandig.    Frnoht    ein^M 
Beere  oder  Kapsel,    ^^amcn    mit  fleischigem    Endosperni.    Embryo  meist  stark  bt 
spiralig  gekrtimmt.  Cotyledoucn  balbcylindriseh. 
I.  Alle  StaubgefässB  fruchtbar. 

1.  Embryo  stark  gekrtimmt.  Cot}'lodiinen  so  breit  als  das  Wflrzelchen. 
A.  Frucht  eine  Beere, 

a)   Solaneae.    Kronensuuni    in    der  Kno'ipe    gefaltet,    klappig   od^ar 

induplicativ. 
i>J   Atropeae,  Kronensaum  in  der  Knospe  meist  dacbig. 
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B.  Frucht  eine  Kapsel. 

c)   Hyoscyameae,    Krone    nach    der  Blüthezeit    an    der    Basis    sich 
rings  ablösend. 
2.  Embryo  gerade  oder  nnr  wenig  gekrümmt.  Cotyledonen  gewöhnlich  breiter 
als  das  Würzelchen. 

d)  Cestrineae,  Frucht  eine  Beere  oder  oft  Kapsel. 
n.  Nnr  2  oder  4  Staubgefässe  fruchtbar. 

e)  Salpiglossideae,  Sydow. 

Solänin  ist  ein  Pflanzenkörper,  welcher  hinsichtlich  seiner  Spaltbarkeit  in 
Glyoose  zu  den  Glycosiden  und  hinsichtlich  seines  Stickstoffgehaltes  und  der  da- 
durch bedingten  basischen  Eigenschaften  und  seiner  allgemeinen  Reactionen  wegen  zu 
den  Alkaloiden  gerechnet  werden  muss.  Das  Solanin  wurde  1820  von  Desfossbs 
in  den  Beeren  des  schwarzen  Nachtschattens  (Solanum  nigrum  L,)  entdeckt  und 
spiter  auch  in  den  Blättern,  Stengeln,  Früchten  anderer  Solanumarten  (S,  Dal- 
cfftnara  L,,  S,  mammosum  L,,  S.  verbascifolium^  S.  Lycopersicum  L,  u.  s.  w.) 
von  verschiedenen  Forschern  nachgewiesen.  Das  bemerkenswertheste  Vorkommen 
ist  das  in  den  grünen  Früchten  und  den  Keimen  der  Kartoffelpflanze  (S.  tube- 
rosum L,)y  welch  letztere  vorzugsweise  zur  Darstellung  des  Solanins  benutzt 
werden. 

6.  Kassneb  hat  neuerdings  (Arch.  Pharm.  25,  402 — 403)  auch  in  beschä- 
digten, noch  nicht  in  Keimung  begriffenen  Kartoffeln,  welche  längere  Zeit  ge- 
lagert hatten,  bestimmbare  Mengen  Solaniu  aufgefunden. 

Zur  Darstellung  desselben  werden  nach  Rrpling  frische,  etwa  fingerlange 
Kartoffelkeime  mit  heissem,  destillirtom  Wasser,  welches  mit  einer  kleinen  Menge 
Schwefelsäure  versetzt  ist,  ausgezogen  und  die  schnell  abgepresste  Flüssigkeit 
siedend  heiss  mit  Ammoniak  gefällt.  Den  Niederschlag  lässt  man  absitzen,  wäscht 
ihn  mit  ammoniakalischem  Wasser  auf  dem  Filter  aus  und  bringt  ihn  mit  heissem 
85proGentigem  Alkohol  in  Lösung.  Nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  das  Solanin 
ziemlich  vollständig  aus  und  kann  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt 
werden.  Es  bildet  farblose,  seidenglänzende  Nadeln,  welche  unter  dem  Mikroskop  als 
reehtwinkelige,  vierseitige  Prismen  erscheinen.  Beim  schnellen  Erkalten  gesättigter 
heisser  alkoholischer  Lösungen  scheidet  sich  das  Solanin  flockig  oder  gallertartig 
aas  und  trocknet  zu  einer  amorphen ,  hornartigen  Masse  ein.  In  gleicher  Form 
wird  das  Solanin  aus  den  Lösungen  seiner  Salze  auch  durch  Ammoniak  oder 
Kalinmhydroxyd  gefüllt. 

Der  Geschmack  ist  bitter  und  brennend,  die  Lösungen  reagiren  schwach  alka- 
lisch;  der  Schmelzpunkt  liegt  bei  235°.  Nach  Desfosses  löst  sich  das  Solauin 
in  8000  Th.  siedenden  Wassers,  in  4000  Th.  Aether,  in  500  Th.  kalten  und 
125  Th.  kochenden  Alkohols,  nach  Baümann  schwierig  auch  in  heissem  Baumöl. 
Nach  Dbaoendorff  kann  es  wässerigen  Lösungen  durch  Ausschütteln  mit  heissem 
Amylalkohol  ziemlich  vollständig  entzogen  werden.  Die  wässerige  Lösung  schäumt 
beim  Schütteln. 

Die  Zusammensetzung  des  Solanins  ist  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit 
festgestellt,  wenngleich  man  den  von  Hilokr  und  Mi^RTix  angenommenen  Formel- 
aiisdrnck  C42  H-^NOir.  ^Is  den  wahrscheinlich  richtigsten  allgemein  anerkannt  hat. 
W.  Dbllfs  hatte  ebenso  wie  0.  Gmelin  das  Solanin  als  stickstofffreies  Glycosid 
betrachtet  und  der  Zusammensetzung  0,o  Hg 0  Oj  4  entsprechend  gefunden.  Zwenger 
nnd  KiXD  stellten  die  Formel  C4S  H70  NOi,,  auf.  Beim  Kochen  des  Solanins  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  entsteht  ein  Niederschlag;  wird  dieser  abfiltrirt  und  das 
Filtrat  mit  Kalilauge  versetzt,  so  ergibt  nach  Hilger  die  Titration  mit  Fehlixg- 
sehcr  Lösung  einen  Zuckergehalt  von  circa  36  Procent.  0.  Gmelin  fand  bei  der 
Spaltung  des  Solanins  G5.4  Procent  Zucker,  doch  haben  Hilger's  wiederholte 
Versnebe  die  Kichtigkeit  seiner  ersten  Angaben  bewiesen.  Ueber  den  Schmelzpunkt 
bioans  erhitzt,  verbreitet  das  Solanin,  indem  eine  völlige  Zw%fc\,xwii^  «vtkXxAX^  ^«^ 
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Geruch  nach  verbrennendem  Zucker.  Bei  der  Behandlung  des  Solanins  mit 
Natriumamalgam  und  wenig  Wasser  will  Kletzinskt  Nicotin  und  Buttersfture 
erhalten  haben ^  ersteren  Körper  auch  bei  der  Gährung  mit  Käse,  Zucker  und 
Kreide.  Wird  Solanin  mit  Essigsäureanhydrid  auf  160^  erhitzt,  so  entsteht  nach 
HiLGER  und  MaetiN  ein  Acetylsolanin  der  Formel  0^2  Hg9  (Cj  H,  0)eN0j5. 
Letzteres  krystallisirt  aus  Aether  in  langen  Nadeln.  Aethylsolaniu  erhielt  MoiTESSiER 
durch  Erhitzen  von  alkoholischer  Solaninlösung  mit  Aethyljodid  im  Einschmelzrohr 
auf  120<^  und  Fällen  mit  Ammoniak.  Es  soll  ein  in  Alkohol  lösliches,  farbloses, 
mikrokrystallinisches  Pulver  sein,  welches  sich  mit  Säuren  zu  leicht  löslichen 
Salzen  vereinigt.  Auch  Amylsolauin  und  Aethylamylsolanin  sollen  in  analoger 
W^eise  erhalten  worden  sein.  Gmelin  hat  ein  Aethylsolaniu  allerdings  nicht  zu 
bilden  vermocht,  während  Martin  über  die  Entstehung  eines  in  seidenglänzenden, 
mikroskopischen  Nadeln  krystallisirenden  Körpers  beim  Erhitzen  von  2  g  Solanin 
mit  Alkohol  und  Jodäthyl  berichtet,  welcher  Körper  eine  eingehendere  Unter- 
suchung jedoch  nicht  gefunden  hat. 

Von  den  Salzen  des  Solanins  8ind  sowohl  normale  wie  saure  Salze  bekannt, 
auch  erstere  reagiren  schwach  sauer. 

Beim  Erwärmen  zersetzen  sich  die  wässerigen  Lösungen  dieser  Salze  meist 
unter  Abscheidung  von  Solanin;  eine  Ausnahme  hiervon  macht  nnr  das  saure 
schwefelsaure  Salz.  In  deutlicher  Krystallform  ist  kein  einziges  dieser  Salze  bisher 
erhalten  worden ;  sie  hinterbleiben  beim  Verdunsten  ihrer  alkoholischen  Lösungen 
meistens  als  gallertartige  Massen. 

Der  beim  Erwärmen  des  Solanins  mit  verdünnten  Säuren  neben  Glycose  ge- 
bildete Körper  ist  Solanidin  genannt  und  der  Zusammensetzung  CjrtHiiNOj 
entsprechend  von  Hilgek  und  Martin  gefunden  worden.  Zwexger  und  Kind  be- 
legten dasselbe  mit  der  Formel  C^r,  Hio  NO.  Das  Solanidin  ist  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  Aether,  fast  unlöslich  in  Wasser.  Es  krystallisirt  aus  Alkohol  in 
farblosen ,  seidenglänzenden  Nadeln ,  aus  Aether  in  kleineu  vierseitigen  Prismen, 
welche  bei  208^  schmelzen.  Es  lässt  sich  fast  unzersetzt  sublimiren.  Seine  bitter 
und  zusammenziehend  schmeckende  wässerige  Lösung  reagirt  stärker  alkaliaeh 
als  das  Solan  in.  Durch  heisse  Kalilauge  wird  es  nicht  verändert,  durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  in  eine  blutrothe  Lösung  übergeführt,  aus  welcher  Wasser 
zwei  neue  Basen  fällt.  Durch  Erhitzen  mit  starker  Salzsäure  auf  160^  findet 
Zersetzung  statt.  Mit  Säuren  bildet  das  Solanidin  theilweise  gut  krystallisirbare 
Salze,  so  das  salzsaure  Salz,  welches  in  rhombischen  Säulen,  das  salpetersaure, 
welches  in    büschelförmig  gruppirten  Nadeln  erhalten  worden  ist. 

Bei  länger  dauernder  Einwirkung  von  kalter  concentrirter  Salzsäure  auf  Solanin 
bildet  sich  ein  amorpher ,  hellgelber ,  aus  Aether  zuweilen  in  feinen  Nadeln  kry- 
stallisirender,  fast  geschmackloser  und  nur  wenig  alkalisch  reagirender,  bei  250* 
schmelzender  Körper,  welcher  den  Namen  S  o  1  a  n  i  c  i  n  führt. 

Der  gerichtlich  chemische  Nachweis  des  Solanins  wird  vorzugs- 
weise darauf  gegründet,  dass  dasselbe  weder  aus  saurer  noch  alkalischer  Lösung 
in  Chloroform  ,  Benzin  oder  Petrolenmather  übergeht,  dagegen  aus  alkalischen 
Lösungen  leicht  mit  heissem  Amylalkohol  aufgenommen  werden  kann. 

Zur  Identificirung  des  Solanins  und  seiner  Salze  kommen  folgend^  meist 
von  Dbagexdorff  empfohlene  Reaetionen  in  Betracht :  ConcentrirteSchwofel- 
säure  löst  das  Solanin  mit  hellröthlichgelber  Farbe,  die  nach  mehreren  Stunden 
in  Braun  übergeht.  Diese  Lösung,  frisch  bereitet,  nimmt  auf  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  concentrirter  Salpetersäure  blassgclbe,  auf  Zusatz  von  Natrinmmolybdat 
anfangs  kirsehrothe,  dann  rothbrauue,  gelbe  und  zuletzt  grüngelbe  Färbong  an 
unter  Bildung  von  schwarzen  Flocken,  auf  Zusatz  von  Kaliumchromat  wird  sie  vor- 
übergehend hellblau,  dann  grün ,  bei  der  Einwirkung  von  Bromdämpfen  braun. 
Die  Hellwig's che  Solaninreaction  besteht  darin ,  dass  man  ein  Körnchen 
Solanin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  100)  auf  dem  Objeotgläschen  nieht 
S'snz  zur  Trockne  verdunstet.  Es  hinterbleibt  ein  krystallinischer,  vierseitige  Sftnlea 


SOLANIN.  —  SOLANUM.  315 

seigeDder  Rückstand,  der  allmälig  erwärmt,  sich  leicht  roth,  später  purpur-,  end- 
lich braanroth  f^rbt,  beim  Erkalten  violette,  dunkelblaue  und  schliesslich  grüne 
Färbung  annimmt.  Unter  dem  Mikroskop  lassen  sich  jetzt  noch  farblose  Krystalle 
deutlich  erkennen.  Durch  concentrirte  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1.4  wird 
das  Solanin  anfangs  farblos  gelöst,  die  Lösung  nimmt  jedoch  am  Rande  später 
BlauförbuDg  an. 

Auf  die  Verwendbarkeit  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  hat  Wotht- 
SCHALL  sämmtliche  zum  Nachweis  des  Solanins  angegebene  Reactionen  durchge- 
probt und  sich  besonders  für  die  Ammoniumvanadatprobe  mit  Schwefelsäure,  für 
diejenige  mit  selensaurem  Natrium  und  Schwefelsäure  und  endlich  für  die  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  als  brauchbarste  Methoden  entschieden.  Die  Lösung 
von  Ammoniumvanadat  in  massig  verdünnter  Schwefelsäure  ist  möglichst  frisch 
bereitet  zu  verwenden ,  und  zwar  bei  geringen  Solaninmengen  1 :  1000 ,  bei  be- 
deutenderen 1:200  und  1:100.  Die  Solanin  haltenden  Stellen  des  Präparates, 
das  man  meist  mehr  als  eine  Zellenlage  stark  anfertigt,  nehmen  eine  gelbe  Farbe 
an,  die  durch  orange  in  purpurroth-bräunlich  tibergeht.  Dann  beginnt  die  rothe 
Schattirung  mehr  vorzuherrschen  und  verwandelt  sich  in  carmin,  welche  Färbung 
durch  himbeerroth  in  violett  und  blauviolett  übergeht.  Endlieh  wird  die  Farbe 
blass  grünlichblau  und  verschwindet  schliesslich  ganz.  Man  kann  auf  diese  Weise 
noch  O.Ol  mg  Solanin  nachweisen. 

Ein  Uebelstand  besteht  in  der  Verwendung  so  starker  Schwefelsäure ,  die  bei 
der  Einwirkung  auf  die  Gewebe  ebenfalls  Färbungen  hervorruft.  Ebenso  wirkt 
das  in  dem  Inhalt  der  Zellen  häufig  vorkommende  fette  Oel  farbeverändernd  auf 
die  Schwefelsäure  ein,  weshalb  es  sich  empfiehlt,  dasselbe  zuvor  mit  Aethor  aus- 
zuziehen. 

Bei  Verwendung  von  selensaurem  Natrium  und  Schwefelsäure  zur  Reaction 
(0.3  g  des  Salzes  in  8  ccm  Wasser  und  6  ccm  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst) 
wird  dieselbe  nur  nach  vorsichtigem  Erwärmen  erhalten.  Während  des  Abkühlens 
auf  dem  Objecttische  entsteht  eine  himbeerrotho  Färbung,  die  später  in  bräunlich- 
gelb übergeht  und  schliesslich  ganz  verschwindet.  Diese  Reaction  tritt  noch  ein, 
wenn  1  ccm  einer  Lösung  0.025  rag  Solanin  enthält  und  ist  besonders  wegen  der 
stärkeren  Verdünnung  der  Schwefelsäure  zu  empfehlen. 

Wirkung.  Das  Solanin,  welches  als  das  toxische  Princip  wahrscheinlich  aller 
Solanum-Arten  angesehen  werden  muss,  erscheint  nach  Husemann  und  Balmanva 
im  reinen  Zustand  als  ein  nicht  scharfes,  weder  Magen  und  Darm  noch  das  Unter- 
bautzellgewebe irritirendes  Gift,  welches  besonders  central  wirkt  und,  ohne  directe 
Hypnose  oder  Narcosc  zu  bedingen,  in  erster  Linie  die  motorischen  Centren  und 
das  Athemcentrum  in  ihren  Functionen  beeinträchtigt  und  lähmt,  woraus  Kohlen- 
säureanhäufung im   Blute  und  Tod  durch  Erstickung  hervorgeht. 

Solanidin  bewirkt  ziemlich  dasselbe  Vergiftungsbild ,  wie  das  des  Solanins, 
jedoch  scheint  rs  weniger  giftig  als  letzteres  zu  sein. 

Clarus  empfahl  das  Solanin,  besonders  in  Verbindung  mit  Essigsäure, 
für  Erwachsene  in  mittleren  Dosen  von  O.Ol — 0.06  bei  Krämpfen  und 
Reizungszuständen  in  den  Kespirationsorganen ;  Fronmüllkr  verabfolgte  es 
als  Hypnoticum  zu  0.05 — 0.25,   ohne  durchschla«rende  Erfolge  zu  erzielen. 

H.  Thoms. 

Solanum,  Gattung  der  Solnnaceae,  Unterfamilie  Solaneae.  Kräuter  oder 
Holzgewächse  von  sehr  verschiedenem  Habitus,  mit  altern irenden,  in  der  Blütheu- 
region  oft  gepaarten  (s.  Belladonna,  Bd.  II,  pag.  196,  Fig.  40)  Blättern 
und  regelmässigen,  meist  5zühligen  Zwitterblüthen  in  achsel-  oder  endständigen 
Inflorescenzen.  Kelch  fünfspaltig,  bleibend,  bei  der  Fruchtreife  meist  unverändert. 
Krone  radförmig,  mit  in  der  Knospe  gefaltetem  Saume  und  ftinf  dem  Schlünde 
eingefügten ,  sämmtlich  fruchtbaren  Staubgefässen ,  deren  Antheren  zusammen- 
schliessen  und  an  der  Spitze    mit  zwei  Löchern  aufspringen.   Fi\\ft\i\?R.Tio\fcTv  x-^^^v 
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fächerig  (selten  3 — GfUcherig),  zu  einer  im  offenen  Reiche  sitzenden,  vielsamigen 
Beere  sich  entwickelnd.  Samen  scheibenförmig,  mit  grabiger  oder  warziger  Schale 
und  stark  gekrümmtem  oder  spiraligem  Embryo.  Die  zahlreichen  Arten  sind  vor- 
wiegend  im  tropischen  Amerika  verbreitet,  nur  wenige  in  der  gemässigten  Zone. 

Solanum  tuberosum  X.,  Kartoffel,  ist  ein  ausdauerndes  Kraut  mit  knoUen- 
trao^endem  Wurzelstock,  die  Knollen  sind  0.  Der  bis  1.3  m  hohe  Stengel  ist  wie 
die  ganze  Pflanze  angedrückt  behaart.  Die  Blätter  sind  nnterbrochen-unpaarig- 
fiedertheilig  mit  7 — 11  Blättchen.  Die  weissen,  ruthlichen  oder  blass violetten 
Blüthen  in  endständigen ,  langgestielten  Inflorescenzen ,  die  kugeligen ,  grflnen 
Beeren  auf  nicht  verdickten  Stielen. 

Die  Heimat  der  Kartoffel  sind  die  Anden  Südamerikas;  sie  kam  1665 
nach  Europa,  erst  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  Deutschland,  und 
noch  später  wurde  ihr  Werth  als  Nahrungsmittel  allgemein  erkannt.  In  neuester 
Zeit  bildet  sie  auch  einen  wichtigen  Rohstoff  für  Stärke  (s.  Amylum,  Bd.  I, 
pag.  342)  und  Branntwein  (s.  Kartoffelbranntwein,  Bd.  V,  pag.  639). 

Die  mittlere  ZnsaniniCDsetzung  der  Kartoffeln  ist  (nach  König)  folgende: 


Wasser        Stickstoft-        p^j^t      [    gtJlrke    '    Holzfaser 
Substanz 


c^-  1  ^  i»   '     Kohlen- 
Asche  Stickstoff   ,     hydpate 


I 


in  der  Trockensahstam 


J 


'    75.48    j       1.95      !     0.15         20.69  0.75  0-98  J.27      ■     84.38      ' 

I  » 

Die  Asche  enthält  im  Mittel  nach  Wolff  60.06  Kali,  2.96  Natron,  2.64  Kalk, 
4.93  Magnesia,  1.10  Eisenoxyd,  16.86  Phosphoreäure ,  6.52  Schwefelsäure, 
2.04  Kieselsäure,  3.46  Chlor. 

Solanum  ntgrum  L.^  gemeiner  Nachtschatten,  ist  0,  Wurzel  spindelig, 
Stengel  krautig,  bis  meterhoch,  mit  dunkelgrünen,  eiförmigen,  buchtig  gezähnten 
Blättern;  Blttthen  weiss  mit  grossen  gelben  Antheren  (Juni-Herbst);  Beerea 
glänzend  schwarz  oder  roth. 

In  Kuropa  heimisch.  Die  sehr  variirende  Art  lieferte  Htrha  und  FoUa  Solani 
nifjrt  der  Ph.  Gall.,  Hisp.,  Graec.  und  Belg.,  bei  uns  obsolet.  Die  Pflanze  rieeht 
beim  Welken  widerlich;  sie  enthält  Solanin. 

Solanum  Dulcamara  Z/.,  Bittersüss,  franz.  Douce-amere,  Morel le 
grimpante,  engl.  Bittersweet,  ist  ein  Halbstrauch  mit  oft  3m  hoch  klettern- 
den Acsten,  eiförmigen,  ganzrandigen ,  am  Grunde  oft  herzfi^rmigen ,  nach  oben 
hin  spiessförmigen  Blättern,  violetten  BlUthen  in  sdtenständigen ,  überhängenden 
InHorescenzen  (Juni-August)  und  eiförmigen,  glänzend  scharlachrothen  Beeren. 

Diese  durch  den  grössten  Theil  Europas  verbreitete,  aber  nirgends  häufige  Art 
liefert  die  in  vielen  Ländern  noch  officinellen,  von  Pharm.  Germ.  H.  nicht  mehr  auf- 
genommenen, wohl  aber  noch  von  Ph.  Austr.  VII.  beibehaltenen  Gaules  (Stipüe») 
Uidcamarae  (s.  Dulcamara,  Bd.  HI,  pag.  501). 

Solanum  paniculatuin  Z.,  ein  haariger,  mit  braimen  Dornen  bewehrter  Straneh; 
Blatter  herz(((»rraig,  ganzraudig  oder  buchtig-eckig,  unterseits  wollig  behaart;  die 
bläulich  weissen  Blüthen  in  endständigen  Inflorescenzen. 

Diese  brasilianische  Art  gilt  als  die  Stanimpflanze  der  Jurubeba  (8.d.  Bd.V, 
pag  535);  nach  Peckolt  ist  diese  aber  Solanum  insidwsum  Mart.  (Pharm. 
Rundschau,  1879,  pag.  167),  ein  Halbstrauch  Brasiliens  mit  drehrunden,  glänzen- 
den, in  der  Jugend  fleischigen .  später  schwärzlichen  Aesten  und  grossen ,  mm 
Grunde  zusammengedrückten  Dornen.  Blätter  langgestielt,  4— -Olappig,  nnterseitB 
grau  sternhaarig,  kurz  fllzig.  oft  dornig.  Blüthenstände  (reichblflthige  Trugdolde) 
endständig,  mit  aufrechten,  wehrlosen  Blüthenstielen.  Der  Kelch  ist  glockenförmig, 
die  Krone  fünftheilig  mit  lanzettlichen  Abschnitten,  gelblich,  aussen  behaart; 
die  Staubfäden  etwas  gekrümmt,  die  Staubbeutel  am  Grunde  sackig  erweitert, 
stark  verengt,  mit  endstftndigen  Löchern ;  der  Fruchtknoten  ist  stemhaarig.  Man 
unterscheidet    auch    wollhaarige    Formen    mit    fast    herablaufenden    Blättern    als 
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var.  pubenceiiK  Sendt.  uud  solche  mit  raohstacbeligen  Blättern  aU  frir.  urmii- 
ttMimum  Sciult. 

Solanum  J'seitdo-C/n'ina  St.  HU.  ist  eia  kleiner  Baum  Brasiliena,  deaBen  bittere 
Rinde  Als  Fiebermittel  UDgewendet  wird,  einat  auch  als  Surmgat  der  Chinariode 
nsch  Europa  kam. 

Solanum  veTbascifuliam  L,,  im  tropischen  Amerika,  ist  ein  filziger  Strauch 
mit  bis  30  cm  langen  Illlittero,  gipfelständigen  Trugdolden  aus  weiasen  Blllthen  und 
kirseligTüasen  gelben  Beeren,  welche  nnter  dem  Namen  „Susum"  als  Heilmillel 
verwendet  werden. 

Solanum  grandiflorum  (7),  in  BrasiUea,  hat  birnförmige,  grüne,  uDangenehm 
riechende  und  bilttr  schmeckende  Frdchtc ,  ans  denen  Fselhe  das  AlkaloJd 
tirindiflorin  darstellte.  Ea  ist  ein  weisses  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  lösiich 
in  Alkohol  und  verdllnnten  8Suren  (Compt.  roud.  1887). 

Solanum  Lycopefnicam  Taarnef.  ist  synonym  mit  Lycojiersicum  eacit- 
tentuju  MÜl.  (a.  d.  Bd.VI,  pag.-128).  J.  Moaller. 

Solarchemie,  Sonnenatmosphäre,  Sonnenspectrum,    &.  Spoctrai 

an  alyse. 

Solarol.  Ij'nter  dem  Namen  .Solaröl  werden  gewisse  Kohlen wasserstoll'o  der 
ParafSnreihe  verstanden,  welche  bei  der  Parafünfabrikation  als  Nebeuproduet  alj- 
fallea.  Diese  finden  sich  unter  den  Prodnclen  der  Deatillatiun  des  Graunkohlen theers. 
Das  Gemenge  der  Destillationsproducte  wird  nur  Entibrnung  aller  plienolartigen 
und  sauren  Producte  mit  Aetznatroulauge  behandelt  (s.  Kreuautkali,  Bd.  VI, 
pag.  l'dij.  zur  Entfernung  des  Natrons  mit  Schwefelsaure  geschüttelt  und  aehliess- 
lieh  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser  gewaschen.  Dieses  so  erhaltene 
ITieerOl  wird  der  Rectification  unterworfen  und  dabei  durch  Fraetioniren  Pho- 
togen und  S'ilarOl  erhalten,  von  denen  das  eratere  leichter  flüchtig  und  auch 
vgn  geringerem  specifiachem  Gewichte  ist  als  das  letztere.  Eine  scharfe  Greuüe 
zwischen  beiden  ISsst  sich  wissenaehaftlich  nicht  begründen ,  dtt  beide  keine 
ünbeitlicben  Körper,  sondern  Gemistche  veraeliiedener  Kohlenwasacratolfe  sind.  In 
der  Praxia  rechnet  man  diejenigen  Fraetiouen ,  welche  ein  specifisches  Gewicht 
nicht  uolor  0,825 — 0.830  haben,  zum  Photogen,  die  hrthercn  Fraetionen  zum 
SolarOI.  Letzterea  ist  eine  klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit,  deren 
Siedepunkt  bei  160^19ä"  Hegt  (nach  GÄ^TTER  dagegen  bei  190—2700).  Eb 
darf  bei  10"  noch  kein  ParaftiD  ausscheiden.  Ea  ist  in  der  Hauptsache  ein  Gemisch 
der  mittleren  Glieder  der  Paraffine  (s.  Bd.  VII,  pag.  ti06)  vom  HopCan,  CjHi„, 
bia  znm  Pentadccan,  Ci^Hg^. 

Da  nicht  nur  aus  Braunkohlen,  sondern  auch  ans  Petroleum  ParaHin  gewonnen 
wird  (s.  Petroleum  ,  Bd.  VIII,  pag.  39),  so  gibt  es  sowohl  ein  Braunkohlen- 
8elar5l  (aogenanntea  deutsches  PetruleumJ ,  als  ein  Petroleum -Solaröl.  Ersterea 
wird  in  der  Provinz  Sachsen  in  bedeutenden  Mengen  erzeugt  und  dient  als  sehr 
brauchbares,  durchaus  gefahrloses  Leuchtmaterial,  Die  Entflammungstemperatur 
des  Solaröle  liegt  nach  Gänttek  bei  tlO",  die  Entzündungstemperatur  bei  80". 
—   8.  auch  Mineralöle,   Bd.  Vü,  pag.  53.  Ganswindr. 

Soldaini's  LSsung  zum  Nachweis  von  Glycose  ist  eine  Aufiüauog  von 

I5g  Knpfercarbonat  und  416g  Kaliumbicarbonat  in  1400  com  Wasser.  Die  FlüBsig- 
keit  scheidet  beim  Kochen  mit  Traubenzuckerlösungen   Kupferoxydul  aus, 

Soldatenkraut,    Herba  Soldado,  ist  Matico  (Bd.  VI,  pag,  569;. 

SoleC  in  Polen  besitzt  eine  Quelle  mit  NaC'l  13.92g.  MgSO.  1.26,  CaSO, 
2.948  und  HjS  0.163  in  1000  Th.,  daneben  etwas  NsJ  und  NaBr. 

SolenOid,  s.  Elektrisches  Licht,  Bd.  111,  pag.  667. 

SOlBnOStemma,  Gattung  der  Asclrpiadaceae,  UnterfamiÜe  Gi/nancheae,  mit 
einer  einzigen,   im  nordöstlichen  Afrika  heimischen  Art: 
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S.  Arg  hei  Hayne^  ein  meterhoher  Halbstrauch  mit  sehr  karz  gestielten, 
längliehen,  lederigen,  in  der  Jugend  weichhaarigen  Blättern  und  end-  oder  aehsel- 
stftndigen  Trugdolden  aus  füufzähligen  weissen  Blüthen.  Kelch  innen  vieldrflsig, 
Krone  mit  fünflappiger  Nebenkrone  im  Grunde  und  weit  vorragender  Staub- 
fadenröhre. 

Die  Blätter  finden  sich  der  Stnna  alexandrina  beigemengt  (s.  Bd.  IX,  pag.  234). 

Solf&rB  heißscn  die  in  der  Tiefe  befindlichen,  Solfatare  die  zn  Tage 
liegenden  Schwefellager  Italiens. 

Solferinoroth  =  Fuchsin,  Bd.  IV,  pag.  437. 

SolidHQO,  Gattung  der  Compositae^  Unterfamilie  Asterineae.  4  Kräuter  mit 
aUernirenden  Blättern  und  gelben  Blüthenköpfchen  in  Trauben  oder  Rispen.  Hüll- 
kelch mehrreihig,  daehig;  Randbltithen  znngenförmig,  einreihig,  weiblich;  Sebeiben- 
bltitlien  röhrig,  zwitterig:  Achänen  stielrund,  gerippt,  mit  einreihigem,  haarigem, 
gleichförmigem  Pappus ;  Fruchtboden  flach,  nackt.  Die  meisten  Arten  in  Kordamerika, 
in  Deutschland  nur 

Solidago  Virgn  aurea  Z.,  Goldruthe,  Wundkraut;  ein  meterhohes  Kraat 
mit  meist  purpurbraunem  Stengel  und  langer  traubiger  Rispe  (Juli-October) ; 
die  unteren  Blätter  Rind  gesägt,  in  den  geflügelten  Blattstiel  herablaufend,  die 
oberen  schmäler,  fast  ganzrandig  und  sitzend. 

Radix  und  Herba  Virgae  aureae  s,Consolidae  snrrncenicae  wurden  als  Diureticnm 
und  äusserlich  auf  Wunden  angewendet ;  jetzt  sind  sie  obsolet.  Mascarel  empfiehlt 
neuerdings  das  gepulverte  Kraut  löffelweise  gegen  Wassersucht. 

Solidago  odora  Ait,^  Golden  Rod,  Blue  mountain  tea,  in  Nordamerika, 
wird  meterhoch,  die  Blätter  siud  sitzend,  lineal-lanzettlich ,  ganzrandig,  dareh- 
scheinend  punktirt,  die  Blüthen  in  einseitswendigen  Trauben,  welche  eine  gipf<d- 
ständige  Rispe  zusammensetzen. 

Die  ganze  Pflanze  riecht  angenehm  nach  Anis  und  hat  einen  süsslich  aroma- 
tischen Geschmack.  Sie  ist  von  Ph.  Un.  St.  aufgenommen.  Man  verwendet  ein 
Infus  (30 :  500)  oder  das  ätherische  Oel ,  welches  übrigens  in  den  Blättern  und 
Bltlthen  nicht  ganz  übereinstimmt. 

Solidago  canadensia  L, ,  über  2  m  hoch  und  durch  ihre  überhängende  Rispe 
ausgezeichnet;  wird  in  Gärten  gezogen  und  verwildert  auch  mitunter. 

SolidgrUn  =  Blttermandelölgrün,  Bd.  IL  pag.  271. 

SolidificirtB  F6tt6  nennt  Hager  die  durch  Zusammenschmelzen  von  Oelen 
oder  Balsamen  mit  Walrat  erhaltenen  Gemische.  Er  gibt  an,  für  5 — 6  Th.  Bai- 
samum  Copaivae ^  Oleum  Jecoris  Aselli  1  Th.  Getaceum  zu  verwenden;  bei 
Oleum  Ricini  ist  auf  8.5  Th.  des  Oeles  1.5  Th,  Getaceum^  wohl  auch  Gera 
alba  zu  nehmen. 

Solidificirte  Säuren    helssen  Säuren,    welche   zum  Zwecke  der  Transport- 

fHhigkeit  durch  eine  besondere  Methode  in  festen  Zustand  übergeführt  sind.  Dieses 
A^erfahren  besteht  darin,  dass  man  der  flüssigen  Säure  ein  von  Krystallwasser 
befreites  Salz  zusetzt,  und  zwar  genau  so  viel,  als  nöthig  ist,  um  den  gesammten 
Wa5:sergehalt  der  Säuren  als  Krystallwasser  zu  binden ;  so  wird  z.  B.  Schwefel- 
säure mit  wasserfreiem  Natriumsulfat  versetzt,  wodurch  eine  krystallinisehe  Masse 
entsteht,  welche  ohne  jede  Gefahr  versendet  werden  kann.  Die  zum  Zusatz  nOthige 
Menge  des  wassorleeren  Salzes  wird  durch  Rechnung  gefunden. 

SolldVIOiCtt,  G  a  1 1 0  c  y  a  n  i  n,  ist  ein  zu  den  Indophenolen  gehöriger  Farbstoff, 
welcher  aus  salzsaurem  Nitrosodimethylanilin,  NO .  C«  H4 .  N(CH3)o .  HCl,  und  Gallus- 
säure, C«H2(OH)8.CO()H,  oder  Tannin  dargestellt  wird.  Er  hat  die  Formel: 

Cl .  (CH3)o .  N .  C«  H3  "~2~  C«  H .  (OH)^ .  COOH. 

IN  — ^ 


SOLIDVIOLETT.  —  SOLÜTIONES  VOLÜMETRICAE.  319 

Trocken  bildet  der  Farbstoff  ein  bronzefarbiges  Pulver.  In  den  Handel  kommt  er 
in  Pastenform.  Er  ist  auch  in  heissem  Wasser  nur  wenig,  in  Alkohol  mit  blauvioletter, 
in  Natronlauge  mit  rothvioletter  Farbe  löslich.  Salzsäure  gibt  eine  fuchsinrothe,  con- 
centrirte  Schwefelsäure  eine  blaue  Lösung,  die  beim  Verdünnen  fuchsinroth  wird. 

Das  Gallocyanin  gibt  mit  mineralischen  Beizen  sehr  beständige  Lacke  und  findet 
deshalb  namentlich  in  der  Kattundruckerei  Anwendung.  Die  gebräuchlichste  Beize  ist 
Chromacetat,  dasselbe  gibt  mit  Solidviolett  schön  blauviolette  Töne.    Benedikt. 

Solls,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  NaCl  1.203,  Na^  SO4  2.04, 
Ca  Ha  (003)2   1-116  und  Fe  Hg  (003)3  0.019  in  1000  Th. 

SolitSlir  wird  nach  Hartig  ein  durch  seine  Grösse,  oft  auch  durch  die  Ein- 
schlüsse ausgezeichnetes  ProteYnkorn  genannt.  —  S.  Aleuron,  Bd.  I,  pag.  211. 

SolOlll  oder  SorOlll  heissen  im  westlichen  Afrika  die  Hülsen  von  Dialium 
nitxdum  O,  et  P,  fCodamum  ar.utifolium  Äfz,)^  welche  ein  säuerliches  Mus  ent- 
halten, das  geniessbar  ist  und  von  den  Negern  als  Fiebermittel  verwendet  wird. 
Nach  Hbckel  (Rep.  de  Pharm.  1879)  enthält  es  Weinsäure,  Kaliumbitartrat,  Glycose, 
Gerbsäure  und  Farbstoff. 

SolutiOy  Solution  (franz.,  Pharm.  Frang.  dagegen  =  Solutö),  Solution  (engl.), 
Lösung,  Auflösung.  In  allen  Fällen,  wo  nicht  ein  besonderes  Lösungsmittel  vor- 
geschrieben ist,  bedeutet  „Solutio"  eine  wässerige  Lösung.  Die  meisten  latei- 
nistch  geschriebenen  Pharmakopoen  brauchen  für  Solutio  das  Wort  „Liquor", 
oder  nennen  auch  Arzneimittel,  die  thatsächlich  Solutiones  sind,  „Aquae"  (Aqua 
calcis,  Aqua  chlorata  etc.).  Ph.  Austr.  führt  noch  Solutio  arsenicalis  Fowleri  und 
Solntio  Vlemingkx  auf,  bezeichnet  auch  die  volumetrischen  Lösungen  (Liquores 
volumetrici  Ph.  Germ.)  als  „Solutiones  volumetricae". 

Solutio  SirSeniCSlIiS.  Es  gibt  eine  ziemliche  Anzahl  verschieden  starker  und 
verschieden  zusammengesetzter  Arseniksolutionen  (Arsenik  allein  oder  in  Verbin- 
dung mit  Jod,  Brom,  Quecksilber  etc.),  wie  z.  B.  die  von  Bietti,  Olemexs, 
Devebgie,  Donovan,  Fowler  und  Pearson;  dieselben  finden  sich  in  diesem 
Werke  sämmtlich  unter  ihren  Eigennamen  aufgeführt.  Die  Aerzte  sehen  verstän- 
diger- und  glücklicherweise  von  der  Verwendung  dieser  mannigfaltigen  Arsenik- 
lösungen, einer  Quelle  fortwährender  geföhrlicher  Irrungen  und  Verwechslungen, 
mehr  und  mehr  ab  und  beschränken  sich  auf  die  Verordnung  der  in  alle  Pharma- 
kopoen aufgenommenen  Fowler's chen  Solution  (s.  d.  und  Liciuor  Kalii  ar- 
senicosi,  Bd.  VI,  pag.  349).  *) 

Solutio  Vlemingkx  roder  Vlemlnks)  lässt  Pharm.  Austr.  in  der  Weise  her- 
stellen, dass  zunächst  30  Th.  Aetthalk  in  Stücken  mit  20  Th.  Wasser  besprengt 
und  dem  gelöschten  Kalke  GO  Th.  Schwefelblumen  beigemengt  werden;  von 
diesem,  in  einem  gut  verschlossenen  Gewisse  aufzubewahrenden  Gemenge  (Calcium 
oxysulfuratum)  werden  bei  Bedarf  3  Th.  mit  10  Th.  Wasser  auf  12  Th.  ein- 
gekocht. —  Einfacher  ist  die  von  Hebra  angegebene  Vorschrift,  wonach  50  Th. 
Aetzkalk  (mit  Wasser  zu  Pulver  gelöscht)  und  100  Th.  Schirefelhlumen  mit 
1000  Th.    Wasser  zu  600  Th.  Colatur  eingekocht  werden. 

Solutiones  volumetricae  Pharm.  Austr.  ed.  VII.  (Pharm.  Germ.  II.  nennt 
dieselben  Liquores  volumetrici)  umfassen : 

Solutio  acidimetrica  decinormalis,   lccm  =  0.004  g  Na  OH. 

Solutio  alcalimetrica  deci  normal  is,  1  ccm=0.0063g  H2Cj04-|- 2  HjO. 

Solutio  Argenti  nitrici  decinormalis,  lccm:=0.0l7g  Ag NOß. 

Solutio  Cuprisulfuricivolumetrica,  1  ccm  =  0.0023g  CuSOi-f-öHjO. 

Solutio  Kalii  hypermang.  voluraetrica,  1  ccm  =  0.00316g  K2Mn04. 

lieber  Darstellung  und  Anwendung  von  volumetrischen  Normallösungen  vergl. 
den  Artikel  Maassanalyse,  Bj.  VI.  pag.  444. 

*)  Die  »eit  1890  in  Kraft  getretene  Pharm.  Aastr.  ed.  VII.  VäS3\  eVie^UW^  \T\x.  «ci^^xiK^'^ 
Säure  in  100  Th.  Solution  (früher  1  :  90)  verwenden. 
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Solvay's  Ammoniaksodaverfahren,  s.  soda,  pag.  307. 

Solvent  gegen  Kesselstein,  von  Stahl  in  Köln,  ist  mit  Rothhols  gefilrbte 
calcinirte  Soda. 

Solventia,  lösende  Mittel;  s.  Lithontriptica,  Bd.  VI,  pag.  375. 

Solvin.  Die  unter  dem  Colleetivnamen  Solvin  nenerdings  von  Amerika  aus 
für  die  medicinische  Praxis  empfohlenen  Präparate,  welche  man  auch  unter  dem 
Namen  Polysolve  (s.  Bd.  VIII,  pag.  318)  angeführt  findet,  sind  im  Wesent- 
lichen Producte  der  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  auf  die  versehiedensten 
Triglyceride  der  Fettsäuren ,  resp.  auf  die  betreffenden  freien  Fettsäuren  seibat. 
Aus  dieser  Definition  ergibt  sieh,  dass  es  nicht  nur  ein  Solvin  gibt,  sondem  dast 
aus  jedem  Oele ,  Fette  und  jeder  Fettsäure  sich  ein  besonderes  Solvin  darstellen 
lässt.  Als  Entdecker  derselben  gilt  F.  F.  Runge  i),  welcher  diese  Verbindungen  im 
unreinen  Zustande  1834  zur  Ttirkischrothf^rberei  empfahl.  Bald  darauf  beeehlftigte 
sich  Fremt  mit  denselben,  ohne  jedoch  den  wahren  Charakter  dieser  Verbindungen 
ganz  zu  erkennen.  Nachdem  dieselben  Jahrzehnte  hindurch  von  der  Chemie  kaum 
berücksichtigt  worden  waren,  Hess  sich  1877  Armand  Mülleb-Jacobs ')  die  Da^ 
stellungsweise  derselben  patentiren,  und  zwar  zum  Zwecke  der  Verwendung  als 
Beize  in  der  Ttirkischrothßirberei.  Er  gab  der  Beize  den  Namen  Türkise b- 
rothöl«  den  man  in  der  Technik  übrigens  schon  vorher  benützt  hatte;  erst 
später,  als  er  auch  medicinische  Verwendung  für  seine  Präparate  suehte,  erfand 
er  kurz  hintereinander  für  die  Alkalisalze  des  Türkischrothöles  die  Bezeiehnungen 
Polysolve  und  Solvin^),  und  Hess  sich  1886  auch  die  Darstellung  dicBsr 
Körper  patentiren. 

Ueber  die  bei  der  Darstellung  des  Türkischrothöles  vor  sich  gehenden  chemi- 
schen Processe  haben  ausser  Müller-Jacobs  auch  Liechti  &  Suida,  Szabanjew 
und  namentlich  Benedikt  &  Ulzer  <^)  Untersuchungen  angestellt.  Erst  die  letsteo 
Beiden  haben  die  Sachlage  völlig  geklärt ,  indem  sie  nachwiesen ,  dass  bei  Ein- 
wirkung von  concentrirter  Hg  SO4  auf  Fette  in  mit  Eis  gekühlten  Gefilssen  saure 
Schwefelsäureäther  der  betreffeudcn  Fettsäure  entstehen.  Die  Solviue  sind 
die  (meist  mit  Ammoniak)  neutralisirten  Salze  dieser  Aetherschwefel- 
säuren. 

Nicht  alle  Fettsäuren,  rcsp.  Fette  verhalten  sich  bei  der  Einwirkung  der 
^2  3O4  ganz  gleich ,  vielmehr  zeigen  gerade  die  beiden  bestuntersuchten  Fett- 
säuren  folgende  Differenz  : 

C,H  H3,  O3  +  Ha  SO,  =  C18  H33  O2  .  OSO3  H  -f  H,0. 

Ricinol-        Schwefel-    Ricinoläther-  ^ 

säure  säure  schwefelsaure 

C18  H3,  Oa  -f-  H2  SO,  =  C,8  H3,  Oa  .  OSO3  H. 

r.  j  u         .    Schwefel-         Oxystearinäther- 
Oelsäure  -f       „  =        V      *•  1  « 

säure  Schwefelsäure. 

Bas  Kicinustürkischrothöl  und  sein  Solvin  unterscheidet  sich  somit  vom  Olivenöl- 
und  Oelsäuretürkischrothöl  und  dessen  Solvin  dadurch,  dass  ersteres  den  Schwefel- 
Häureester  einer  ungesättigten  Säure,  letzteres  aber  den  einer  gesättigten  Säure 
enthält.  Aus  diesem  Grunde  eignet  sich  zur  Beize  in  der  Türkischrothfiirberei 
das  Ricinustürkischrothöl    viel  besser  als  Oliventtirkischrothöl. 

Die  Solvine  sind  dicke,  syrupähnliche,  hellgelbe  bis  braune  Fltlssigkeiten  ^  die 
bei  über  95 — 110®  sich  zersetzen  und  bei  unter  0®  zu  einer  vaaelineartigen 
Masse  gerinnen.  Die  Handelsolvine  sind  meist  ein  Gemisch  aus  rioinusöUlther- 
schwefelsaurem  Ammonium  mit  Wasser  (circa  25  Procent)  und  unverftndertem 
Rieinusöl.  Je  mehr  Oel  das  Präparat  enthält,  desto  geringer  wird  die  sonst 
ziemlich  beträchtliche   Löslich keit  in  Wasser. 

Die  hervorstechendste  Eigenschaft  der  Solvine  ist,  dass  sie  sehr  viele  in  WasMr 
unlösliche   Substanzen    entweder    lösen    oder    doch   wenigstens    wie    die  B^Mmin- 
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BabBtaDEen  in  einer  Art  Sosserst  inniger  Emulsion,  reep.  ScbtlttelraiiCur  suspendirt 
hslteu.  Nach  SIülleb- Jacobs  werden  z.  B.  selbst  Stoffe,  wie  Phosphor,  Schwefel, 
Selen,  Jod,  Terpentin,  Nitroglycerin,  Kampher,  Thymol,  Naphtol,  ätherische  Oele, 
die  Glyooside    und  Alkaloide  gelöst,  ja  selbst  Indigo. 

Ein  weiteres,  sehr  intereeBantes  Verbalten  ist ,  dasB  die  Solvine  sehr  leicht 
dorcb  tbierische  and  pflanzliche  Membranen  diffondlren  und  dabei  nach  Müller- 
Jacobs  nicht  nur  keine  Zersetzung  erleiden,  sondern  noch  die  Diffusion st^bigkeit 
der  in   ihnen  gelüsten  Stoffe  vergröBsern. 

Während  man  in  Amerika  die  Solvine  zu  äusHerlioher  und  innerlicher  Ver- 
wendung in  der  medicini sehen  Praxis  ohne  Scrupel  zugelassen  bat ,  wurden  in 
Europa  von  R.  Kobebt  ^)  und  E.  KiWULL  ')  diese  Körper  vorher  einer  eingehen- 
den pharm akologis eben    Prüfung  unterzogen. 

Dabei  ergab  sich  zunitchst,  dass  die  Solvine  aus  IticinusOi,  Rtlböl  und  OlivenOl 
ein  weit  geringeres  LSsungsver mögen  filr  wasserunlösliche  Stoffe  beaitzea,  als  man 
nach  Müllee-Jacobs'  Angaben  erwarten  sollte.  Weiter  zeigte  sich,  dass  sie  zwar 
fUr  todte  Membranen  ein  sehr  hohe»  Diffusion» vermögen  besitzen,  für  lebende  aber 
ein  ganz  auffallend  geringes,  so  dass  die  auf  die  Solvine  gesetzte  Hoffnung,  mit 
Hilfe  desselben  Substanzen  durch  dieintacte  Haut  hindurch  dem  Menschen  einverleiben 
an  können,  als  gilnzlicli  verfehlt  bezeichnet  werden  mugs.  Endlich  fand  sich,  dass 
die  in  physikalischer  Hinsicht  vorhandene  Aehnlichkeit  mit  den  Saponinsnbstanzen 
ancb  in  pharmakologischer  besteht,  d.h.  dass  die  Holvine  vom  Blute  aus 
die  rothen  Blutkörperchen  lösen  und  die  allerheftigaten  Vet- 
giftungserscheinnngen  machen,  welche  den  unter  Quillajasfiure  und 
Sapotoxin  beschriebenen  sehr  ähneln.  Eine  Anwendung  der  Solvine  zum  Einreiben 
oder  Verbinden  wunder  Stellen  ist  demnach  durchaus  zu  verbieten.  Aber  auch 
innerliches  Eingeben  erwies  sich  als  sehr  unrationell,  indem  die  Solvine  alle 
Schleimhllnte  reizen  und  bei  längerer  Einwirkung  in  Entzündung  versetzen.  Am 
gtfti^äten  von  alten  Solvineu  wirkten  die  Müller- Jacobs' sehen  Originalpräparate. 

Eine  schädliche  Einwirkung  der  SoMne  oder  der  von  Kirchmann  in  Ottenseu 
dar^ostellten  Solvinseifen  auf  die  Haut  gesunder  Menschen  oder  Thiere  wurde 
allerdings  nicht  conslatirt ,  aber  irutzdem  genügen  obige  Versuche,  um  die  von 
den  Amerikanern  Kobekt  gegenüber  nach  wie  vor  betonte  „Harmlosigkeit"  der 
Solvinpräparate   für  Kranke  in  sehr  zweifelhaftem  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

Liteiatar:  'l  Bnnge,  Farbauchemie.  1834.  I.  Th.  —  'J  Fremy,  Annalea  der  Chemie 
nnd  Fliann.  Bd.  20,  pag.  50.  —  ')  M  Ülter-Jacobs,  Dingler's  PoMechniscbes  Journal. 
Bd.  229.  pBg.  344;  Bd.  2.51.  pag.  499  a.  547;  Bd.  254,  pag.  302-  VergL  auch  L,  Lukianoff, 
Ibid.  Bd.  26li.  pag.  36.  —  *)  MfilUr-Jacoli«,  Zellachr.  f.  die  geaammten  Natarwisaenschaften, 
bagrUndotranGiobel.  18S5,  Bd.5S<dervierteD  Fnlffe  vierter  Baad).pag.  249.  —  ')Benedikt 
■Uli  UUer,  Wiener  Uonntdiefte  für  Chemie.  1687.  png.  2Ü8.  —  *)KDliert,  Therapeatisuli« 
Uanatahofte.  1887.  Bd.  1,  Oeceoiiierliert.  —  '}  Kiwull,  Arbeiten  des  ]>hBnnaknl.  In^t.  zu 
Dorpat.  1869.  Bd.  3,  pag  1.  Kobert. 

S0inbr6rit  helest  das  auf  der  Insel  Sombrero  sieb  vorßndendo  neutrale  Cal- 
cium phospbat. 

S0inin6rS3lZ  heisst  das  namentlich  in  Frankreich  als  Nehenprodnct  der  Salz- 
gewinnung aus  Meerwasser  in  nicht  unbetriicbtlicbeu  Mengen  erhaltene  Chlor- 
kaliam,  welches  aus  der  Mutterlauge  der  Salzgärten  gewonuen  wird. 

Sommersprossen,  s.  ^pbelis,  Bd.  IV,  pag.  OS.  —  AIs  Mittel  gegen 
Sommersprossen  sind  unter  Aqua  autephelidiea  {Bd.I,  pag.  523)  eine  Anxahl 
von  WaBchwässern  aufgeführt .-  die  wirksamsten  sind  diejenigen,  welche  Sublimat 
esthalten  ;  sie  sollten  aber  niemals  ohne  Wissen  des  Arztes  angewendet  werden.  Weit«r 
wird  aoefa  empfohlen  das  Betupfen  der  gut  abgewasebenen  und  wieder  abgetrookneteu 
Flecke  mit  einer  Lösung  von  3  Th.  Äcidum  citricum  und  1  Th.  Ferrum  sul- 
furicum  in  ö  Tb.  Aqua  Sambuci,  so  wie  eine  combinirte  Behandlung  mit  einer 
JodlöHUng  und  einer  Natriumhyposul£tlösung.  Mit  der  Lösung  A  flO  TU.  Jod- 
kaUum,   '/»  Th.  Jod,    15  Th.  Glycerin  und  120  Tb.  A<iVi.a  Kosa«!  -«CTi.«».  &* 

aM>AValt!pUl»  dar  gm.  Plunatale^IX.  1\ 
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322  SOMMERSPROSSEN.  —  SOMNAMBULISMUS. 

Flecken  betupft,  bis  eine  bräunlichgelbe  Färbung  der  Haut  bewirkt  ist;  naeh 
15  Minuten  belegt  man  die  afficirte  Stelle  mit  Gbarpie,  welche  mit  der  Lösung  B 
(2  Th.  Natrium  hyposulfurosum  und  50  Th.  Aqtia  Roaae)  befeuchtet  ist,  so 
oft,  bis  die  JodfUlrbung  verschwunden  ist.  Das  ganze  Verfahren  wird  mehrere  Haie 
wiederholt.  Auch  Salben  mit  Sublimat,  Borsäure,  Bismutsubnitrat  u.  a.  w.  konmien 
inAnwendung;  Hebra's  Unguentum  antephelidicum,  sieheBd.V,  pag.156. 

G.  HofmaniL 
SomnSlIlllll,  Somnal  (von  somnus  =  Schlaf).  Unter  diesem  Namen  wurde 
gegen  die  Mitte  des  Jahres  1889  vom  Apotheker  Radlaüer  in  Berlin  ein  neues 
Schlafmittel  zum  Patent  angemeldet  und  demnächst  in  den  Handel  gebracht,  welches 
den  Mittheilungen  des  Erfinders  zufolge  ein  „äthylirtes  Chloralurethan'', 
C7H1SCI3O8N,  sein  und  demzufolge  die  Constitntionsformel 
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haben  sollte.  Da  jedoch  das  neue  chemische  Präparat  nicht  in  fester  Form,  sondern 
„der  leichteren  Dispensirbarkeit  wegen''  lediglich  in  spiritu^^r  Lösung  abgegeben 
wurde,  da  femer  in  der  später  in  die  Oeffentlichkeit  dringenden  Patentanmeldung 
sich  einige  Unklarheiten  fanden,  so  wurde  dem  neuen  Schlafmittel  von  vornherein 
ein  um  so  berechtigteres  Misstrauen  entgegengebracht,  als  das  Chloralnrethan 
kurz  vorher  von  Poppi  aufs  Neue  als  Hypnoticum  empfohlen  worden  war  und 
die  Componenten  des  letzteren,  das  Ghloral  und  das  Urethan,  Hypnotica  von  aner- 
kannter Wirkung  sind.  In  der  Patentanmeldung  war  angegeben  worden,  das  Somnil 
werde  gebildet  bei  Einwirkung  gleicher  Mengen  Chloralhydrat,  Urethan  und  Alkohol 
bei  100<^  im  Vacuum.  Die  entstehende  oben  genannte  Verbindung  sollte  bei  42^ 
schmelzen  und  im  Vacuum  bei  etwa  145 ^  sieden.  Diesen  Angaben  gegenOber 
stellte  F.  LüTZE  die  Behauptung  auf,  das  in  Frage  stehende  Somnal  könne 
kein  einheitlicher  Körper  sein,  \ielmehr  müsse  er  es  als  eine  Auflösung 
des  bereits  bekannten  Chloralurethans  in  Alkohol  betrachten.  Zugleich  erhob  LuTZE 
Widerspruch  gegen  die  von  Radlauee  nachgesuchte  Ertheilung  des  Patentes. 
Kurz  darauf  versuchte  auch  Ritsert  nachzuweisen,  dass  sich  unter  den  in  der 
Patentanmeldung  angeführten  Bedingungen  kein  äthylirtes  Chloralnrethan  bilden 
könne.  Die  Sache  wurde  in  einigen  weiteren  Zeitungsnotizen  weiterbehandelt,  bis 
das  Patentamt  unter  dem  20.  December  die  nachgesuchte  Patentirung  ablehnte. 
Die  sehr  eingehend  gehaltene  Motivirung  machte  geltend,  das  Patentamt  sei  auf 
Grund  angestellter  Versuche  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  nach  dem 
angegebenen  Verfahren:  Digestion  von  Chloralhydrat,  Urethan  und  Alkohol  im 
Vacuum  ein  äthylirtes  Chloralurethan  sich  nicht  bilden  kOnne,  und  dass  das  vom 
Erfinder  eingereichte  Präparat  im  Wesentlichen  aus  Urethan  und  Chloralhydrat 
nebst  geringen  Mengen  von  Alkohol  bestehe. 

Nach  dieser  Erklärung  war  natürlich  das  Schicksal  dieses  Arzneiatoffes  be- 
siegelt. Zur  Geschichte  des  Somnals  erübrigt  es  noch,  hinzuzufügen,  dass  die 
schlafbringende  Dosis  des  Somnals  zu  2  g  angegeben  wurde  und  dass  schädliehe 
Nebenwirkungen,  wie  sie  bisweilen  beim  Chloralhydrat  beobachtet  worden,  bei 
diesem  Hypnoticum  selbstverständlich  ausgeschlossen  sein  sollten. 

Literatur:  Pharm.  Ztg.  1890,  pag.  610,  652,  674.  B.  Fischer. 

SoninSlinbuliSinUSf  Nachtwandein.  Wenn  man  von  der  Glairvoyanoe,  der 
religiösen  Ekstase,  dem  Spiritismus  und  allem  mystischen  Humbug  dieser  Art 
absieht,  so  bleibt  für  den  Somnambulismus  nur  jener  krankhafte  Schlaf  Uhrigj 
in  welchem  anscheinend  bewusste  und  zweckentsprechende  Handlungen  au^gefllhrt 
werden,  deren  sich  jedoch  der  Schlafende  nicht  bewusst  ist  und  für  welche  ihm 
auch  in  der  Kegel  die  Erinnerung  nach  dem  Erwachen  fehlt.  In  den  meisten 
Fällen  sind  es  Träume,  die  mit  Alpdrücken  verbunden  sind  und  bei  welohen  das 
auftretende  Erstickungsgefühl    die    mannigfachsten  Handlungen    veranlasst   Jenen 


geheimniaBTollen  Schutz,  welcher  die  Nachtwandler  vor  Gefahren,  denen  sie  sieb 
80  oft  ausaetzen,  bewahrt,  erklärt  Johannes  Müller,  indem  er  sagt,  dass  der 
Trftnmende  seine  Handlnngen  ausführe  wie  ein  Kind ,  welches  das  BewuBstsein 
der  Gefahr  nicht  hat,  ohne  Beben  und  Schwindel.  „Ueber  eine  geneigte  FlKehe 
hinsLQgeheDv  ist  niclit  bo  schwierig,  wenn  man  nur  nicht  weiss,  dass  sie  hoch  Ober 
der  Erde  liegt ,  und  wir  würden  mit  Leichtigkeit  über  manche  DScher  gehen, 
wenn  sie  auf  ebener  Erde  angebracht  waren.  Der  Schlafwandler  assocÜrt  nur 
dasjenige,  was  mit  dem  beunmhiglen  Vorstellungskreis  im  Zusammenhange  Steht. 
Alle  Übrigen  Vorstellungen  sind  für  ihn  nicht  vorhanden."  Das  Wesen  dieses 
merkwilrdigeD  Schi afzu Standes  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Störungen  in  der  Ver- 
dannng,  geistige  nnd  körperliche  Ermüdung  werden  als  unmitteibsre  Ursachen  für 
Anftlle  angegeben.   Gewiss  ist,  dass  Veranlagung  die  Hauptrolle  spielt. 

SOmnifera  (aamnus,  Sehlaf  und  fero,  bringen)  und  Somtllfica  (scnantis  und 
facto,  machen)  sind  classiBcbe  Synonyme  sowohl  für  Hypnotica  (a.  Bd.  V, 
pag.  3b'2)  als  für  Narcotica  (Bd.  Vil,   pag.  238).  Th.  Husemaon. 

Somniferin  helsst  ein  von  Trbhi;!  aus  U'ithanm  somnifera  dargestelltes 
Alkaloid  von  hypnotischer  Wirkung.  —  L'uter  dem  gleichen  Namen  kommt  auch 
«in  von  Boudelon  dargestellter  Aether  des  Morphins  in  den  Handel,  welcher  vor 
dem  Morphin  gewisse  Vorzüge  besitzen  soll.  Das  BOMBELON'sche  Somniferin  bildet 
glasbetle  Krystalle.  Die  Da rs teil ungs weise  ist  nicht  bekannt  gegeben,  soll  aber 
aaf  kaltem  Wege  statltiDden.  Eine  charakteristische  ßeaction  des  Somniferina  ist 
die  mit  Chlorkalk.  Fügt  man  eine  Kleinigkeit  in  Chlorkai  kl  Osung,  so  wird  die 
Flüssigkeit  schön  smaragdgrün,  spflter  gelb,  welches  sich  tagelang  hÄlt.  Morphin 
in  gleicher  Weise  geprüft,  gibt  eine  grünlichgelbe  Fürbung,  welche  in  kurzer 
Zeit  verschwindet.   Die  Constitution  ist  bisbor  unbekannt. 

SoninOlenZ,  Schlaftrunkenheit,  ist  entweder  der  normale  Zustand  zwischen 
Schlaf  und  Wachen,  wie  er  besonders  nach  tiefem  Schlaf  vorkommt  oder  eine 
pathologische  Begleiterscheinung  gewisser  Krankheiten,  bei  denen  das  Gehirn  in 
Hitleidenschaft  gezogen  ist.  Der  oretere  Zustand  hat  in  gerichtsärztliuber  Beziehung 
einige  Bedeutung,  weil  in  dieser  Schlaftrunkenheit  aebon  manchmal  Gcwaltthatea 
begangen  wurden,  die  durch  Vorstellungen  veranlasst  waren ,  welche  der  Halb- 
wachende aus  aeinen  Träumen  hör  Übergenommen  hatte.  Die  Bomnolenz  bei  Krank- 
heit«» ist  prognostisch  wichtig. 

SonchUS,  Gattung  der  Componüae,  Unterfamilie  Lacfuceae.  Krituter  mit 
grnndstandigen  oder  allemirenden  Bldttern  und  gelben  Blüthenköpfchen  in  Dolden- 
rixpm.  Hüllkelch  dachziegelig ;  Blüthenboden  nackt;  zahlreiche  Zungenblüthen ; 
Achlneji  flach,  ud geschnäbelt,  beiderseits  längsrippig ,  mit  glänzend  weissem,  viel- 
rtibigem,  weichha&rigem  Pappus. 

Svnchm  oleraceus  L,,  G  änsedis  t  el,  Sandiatet.  Einjährig;  Wurzel  spindelig; 
der  kable  Stengel  röbrig,  bis  60cm  hoch;  die  kahlen,  rUckwitrta  bereiften  Bi&tter 
einfach,  scbrotsage-leicrßtrmig  oder  fiederapaltig ,  die  unteren  in  den  geflügelten 
Blattstiel  berablaufend,  die  oberen  mit  herz-  oder  pfeilfürmiger  Basis  stengelnm- 
fasgend;  Köpfchen  bis  25mm  gross,  Hülle  kahl,  Achänen  beiderseits  dreirippig 
nud  qnermnzelig,  nm  Rande  gezAhnt. 

Der  ansgepreaste  bittere  Saft  des  Krautes  und  der  Wurzel  wurde  sohon  von 
DlOacORtDEä  als  Heilmittel  angewendet,  in  neuester  Zeit  wird  ein  Estraot  als 
Hjrdragogum,  Cholagogum  und  Catharticum  empfohleu  (Landbf,  Pharm.  Journ. 
«od  Trans.  186HJ. 

SOndSn  sind  dUnne  und  lange,  atabfOrmige  Instrumente,  die  ursprünglich  nur 
dazn  dienten,  in  DatQrliche  oder  abnorme  Can&le  eiagefllbrt  sn  werden  und  die 
Untersuchung  derselben  mit  dem  Tastsinn  zu  ermöglichen.  Sie  sind  gcn\»aK>T- 
I  eine  Verlängerung  des  tastenden  Fingers.  Der  Em(lÜiTang  \ii  ^ iws.i'SÄa'&ft 
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ubil  enge  normale  CaaSle  dienen  die  EnopfBonden ,  Kegelsonden ,  Haanoiideti. 
MyrthenbUttaouden  u.  g.  w.,  der  AufsuchuDg  vuo  Geschoesen  in  SehaMoanAlea 
die  Kugelaondea  und  elektriachen  Sonden.  Je  nach  ihrer  Verweodimg  in  den 
normalen  Canälen  des  KQrper  nntersoheidet  man  ferner  Scblandsonden,  Haru- 
rnbrenaondou,  Steinsondeu,  Gebärmuttersouden  u.  s.  w.  In  neuerer  Zeit  werden 
die  Sonden  auch  zu  therapeutisch eu  Zwecken  benutzt.  So  werden  in  ea^  CaaAle 
allmSli^  Sonden  von  immer  stärker  werdendem  Kaliber  eingeführt,  nm  eine  Er- 
weiterung zu  bewirken,  oder  ea  werden  Sonden  als  Vehikel  für  iocal  wirkende 
Medicamente  benutzt.  Endltob  verwendet  die  Chirurgie  noch  LeitungBaonden ,  so- 
genannte Hohlsonden,  die  eine  achmale  Rinne  tragen,  an  welcher  das  Messer  oder 
dae  ScheerenbUtt  mit  Sicherheit  in  Canäle  gleitet,  ohne  mehr  Gewebe  ale  beab- 
sichtigt ist  za  verletzen. 

Sonnenblume.  Von  den  etwa  öO  in  Nordamerika  ei  nhei  misch  ea  Hdianihui- 
Arten  werden  zwei  in  Europa  in  grösserem  Maassslabe  cultivirt:  Jfelianlktu 
aiinuus  L,  wegen  der  ölreichea  Frllchte  und  11.  tuberosus  L.  wegen  der  Knollen 
(b.  Topinambur), 

Die  SoDDeublumenfr  Hebte  (l^lscblich  Samen  genannt)  sind  länglich -kantig ,  bis 
17tsm  hoch,  weiss,  gelb  oder  schwarz,  fein  längsrippig,  an  der  stumpf  gerundeten 
Spitze  durob  eine  ovale  Narbe  die  Stelle  der  obersten digen  Bllltheutheile  an- 
leigend.  Die  Schale  ist  nicht  zerbrechlich,  aber  leicht  spaltbar.  Die  FrUcbt«  ent- 
halten gegen  28  Prooent  eines  hellgelben,  angenehm  riechenden  und  schmeckenden 
langeara  trocknenden  Oeles.  Der  P res srück stand  wird  als  Thierfiitter  verwendet. 
Er  ist  mikroskopisch  ausgezeichnet  cbarakterisirt  durch  die  grossen  einzelligen, 
BchwertfiSrmigen  Haare,  welche  immer  gepaart  auf  der  Oberhaut  der  Frucht- 
Bohale  sitzen.  —  8.  Oelkuohen,  Bd.  VII,  pag.  418, 

Sonnenblumenasche  ist  eine  geringe  russische,  aus  dorÄgcbe  von  Sonnen- 

blumenstengeln  erzeugte,  Handelssorte  der  Pottasche. 

Sonnenblumenöl,  OUum  HeUantki  annui,  Huile  de  tourneso],  Sonflower 
oi),   Turnsol  oil. 

Spec.  Gew.  bei  15":  0.924  —  0.926.  Erstarrt  bei  —  16".  —  Schmelzpunkt  der 
Fettsäuren:  23.0«,  Erstarrungspunkt  17.0.  —  JodzabI  129,  Jodiahl  der  Fett- 
säuren 133.  —  Verseif ungszahl  193,  der  Fettdfturen  201.  ^^| 

Das  Ool  ist  hellgelb ,    von  angenehmem  Geruch  und  mildem  Geschmack.    ^^M 
gehört  zu  den  schwach  trocknenden  Gelen.  ^^M 

Frisches  Sonnenblumenöl  enthält  keine  freien  Fettsäuren.    An  Glyoerin  getfi!^ 
den  kommen  darin  Palmitinsäure,  etwas  Arachinsänre,  ferner  Llnolsäure  und  Oel- 
e&are,  jedoch  weder  Linolensäuren  noch  flüchtige  Fettsäuren  vor.  Daneben  eutbilt 
ca  nur  U.3  Procent  unverseifbare  Substanz. 

Das  kalt  geprosste  Oel  wird  in  Russland  als  feines  Speiaeill  verwendet,  dis 
warm  gepresste  dient  znr  Seifen-  und  Spiritnafabrikation.  Beaodikt. 

Sonnendistel  ist  Carlina  (Bd.  ii,  pag.  525).  —  Sonnenhirse,  die 

Früchte  von  Lithoapermum  (Bd.  VI,  pag.  .^7G).  —  Sonnenkäfer  ist  Ooc- 
cinella  (Bd.  HI,  pag.  184j,  —  SonnenrOSen  sind  Flore»  Calendula« 
(Bd,  II,  pag.  601),  —  Sonnenthau  ist  Drosera  (Bd.  III,  pag.  535). 

Sonnengold,  Heliochrysin,  ist  ein  aus  dem  Natronsalz  des  Tetruitro-i:- 
napbtols  bestehender  goldgelber  Farbstoff,  welcher  sehr  wenig  lüftecht  ist  luil 
dewhalb  keine  technische  Verwendung  findet.  Bentdlkt 

SonnenSCheln'S  Reagens    auf    Alkaloido    ist    Ceroxyduloxyd.     Ceroxydul 

bydrat  wird  iu  Aetzk&lili'ieung  vertheilt  und  so  lange  Chlor  eingeleitet,  bis  das  braun 

gelbe  Ceroxydulüxyd  fertig  gebildet  ist,  dieses  wird  ausgewaschen  und  ^trooki 

Man  löst  das  Alkaloid  in  coucentrirter  Schwefelsüure  und  setzt  eine  Spur  Ceroij ' 

\Q^d  211,   wobei  mit  einigen  Alkaloiden  Farbenreactionen  auftreten. 
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Sonnenschein'8  Reagens  auf  Alkaloide  (PhoaphonnoiybdiiDsniire),  s.  unter 

Alkaloiddar Stellung,  Bd.  I,  pag.  230. 

Sonnenstein,  Lapü  solaris,  b.  Bar^rnmanlfid,  Bd.  II,  pag'.  163  und 
Leiichtsteine,  Bd.  VI,  pag.  280. 

Sonnenstich  und  HitzscbUg  sind  platilich  anftretande  Krankheiten,  die 
wegea  der  gleichartigen  Erscheinnngen,  unter  denen  eio  eintreten  und  verlaufen, 
Öfter  idenliiieirt  werden.  In  Wirklichkeit  aber  sind  sie  zu  trennen ,  indem 
SonoeuBtich  durch  directe  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen,  während  Hitzechlag 
durch  allgemeine  Einwirkung  einer  heisaen,  schwülen,  mit  hohem  Feuehtigkeita- 
g«hatt  behafteten  Atmosphäre  eintreten  kann.  Beide  Kraukheitsformen  kommen  am 
meisten  )>ei  in  Colonnen  marschirenden  Truppen  vor,  und  unter  ihnen  wieder  ist 
in  der  Hauptsache  die  Infanterie  davon  befallen.  Mau  gibt  bei  letzterer  haupt- 
Bicblich  der  Wirkung  der  den  Mann  in  seiner  Äthmung  beengenden  Ausrüstung 
und  Kleidung  die  Schuld.  Weunschon  nun  eigentlich  vorwiegend  Erkraukungea 
der  beissen  Länder,  %(i  kommen  doch  dieselben  in  jedem  Jahre  auch  in  den 
Armeen  Europas  vor,  ja  selten  vergeht  wohl  ein  Jahr  ohne  Todesfälle  durch  dieselben. 

In  neuerer  Zeit  erst  ist  man  (iber  das  Wesen  der  genannten  Krankheiten 
klarer  geworden,  und  so  ist  man  jetzt  wohl  allgemein  der  Ansicht,  dass  dieselben 
durch  erhöhte  Wärnieproduetion  und  verringerte  Wärmeabgabe  onteteben.  In  Folg 
dessen  erhöht  sich  die  Körpertemperatur  gaui  beträchtlich  bis  42"  und  mehr. 
Die  durchschwitzten  Kleider  beschrSnken  oder  verhindern  gänzlich  die  Wärme- 
abgabe. Wird  nun  nach  vorhergegangenem  grösserem  Wasserverluat  durch  Schweiaa 
nicht  für  genllgendcQ  Wasserorsatz  durch  Trinken  gesorgt,  so  erleidet  das  Blut 
eine  Eindickung,  wodurch  natflrlich  eine  ungleichmässige  Ernährung  der  lebens- 
wichtigen Orgaue  eintreten  muss.  In  Verbindung  mit  der  hohen  Temperatur 
bewirkt  dann  der  grosse  Wasserverlust  eine  Herzlshmung,  wodurch  der  Herz- 
schlag und  Athmung  plötzlich  aufhören.  Die  befallenen  Leute  stürzen  bewnastlos 
mit  hochrothem  fJesicht  zusammen,  öfter  treten  auch  heftige  Krämpfe  ein,  während 
der  ganze  Körper  mit  kaltem  Sobweisae  bedeckt  ist.  Ohne  sofortige  Hilfe  tritt 
dann  der  Tod  ein. 

Sehr  viel  vermag  bei  diesen  Erkrankungen  die  Prophylaxis  zu  leisten :  Ist 
der  Marsch  au  schwülen  Tagen  nicht  zu  vermeiden,  dauu  mQasen  die  Truppen- 
Iheile  in  mitglicbst  kleineu,  aufgeschlossenen  Colounen  marschiren  ,  wobei  dann 
die  Mannschaften  noch  die  Kleider  an  den  enganliegenden  Stellen,  besonders  am 
Halae,  geölToet  tragen  sollen.  Ganz  besonders  aber  verdient  die  masaenhafte 
Zufflbrung  von  Trinkwasser  an  die  marsohirenden  Colonnon  Anfmerksamkeit. 
Endlich  sollen  die  Leute  alsbald  nach  Ankunft  am  Ziel  aus  der  geachloNsenen 
Coliinne  auatreton  künnen,  da  erfahrungsgemäas  nach  längerem  Marsche  ein 
IXogcres  Stehen  an  einem  Orte  Hitzschlag  hervorzubringen  im  Stande  ist.  In  der 
deutschen  Armee  werden  alle  diese  Voraichtamaassregeln  aufs  Strengste  eingehalten. 


beiast  das  ganz  grobe  Kochsalz ,  welches  sich  oft  bie  zoll- 
Inng  ans  den  Siedepfannen  während  des  langsamen  Brkalteus  derselben  während 
des  S'inntag'i  abscheidet. 

Sonoragummi  lat  eine  Ausschwltzung  »\x{  harren  mexicann,  b.  Lacoa  de 
Arizona   (Bd.  VI,   pag.  203).  Th,   Huseiuann. 

SonSOnate-Balsam    ist   BaUamum    /Wuvianum. 

SOOdbrOt    ist  Fmctus   Cemtomae  (Bd.  11,  pag.  623). 

SOOden-AllendOrf ,  iu  Hesaen-Naaaan,  besitzt  ein  Wasser,  den  Central- 
Bchseht,  mit  2ß.377  NaCl  in   1000  Th. 

SOOlbäder  sind  .Salzbäder  von  mehr  als  2  Procent  Kochaalzgehalt.  VergL 
die  Artikel  Bad  (Bd.  [I,  pag.  105)    und  Mineralwits»«    (%4.N\V   \.*¥..%^Vj 
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SOOldorf,    in  Heseeu-NaBssn,    besitzt    eine    Soole   mit  N&Cl  200.79, 
2.125  und  CaCI»  G.168  in  lOOO  Th. 

Soolen,  s.  Salzsoolo,  Bd.  IX,  pag.  22  nnd  Natriutnohlorid,  Bd.  Vn, 
pa?.  25t»— 259. 

SOOlwage  lieiast  ein  Aräometer  znr  Bestimmung  der  SsIzBoolen  oder  Eoch- 
ealzlöäungen  nach   Procenteo  von   ChlornatTium. 

Soor  oder  Schwämmehen  ist  eine  durch  einen  Pils  herbeigeführte  Erkrankung 
der  Mund-  and  GacbenschletmhauC,  welche  hauptsächlich  bei  sehvächliclieu  3U 
lingen  in  den  ersten  Lebenawoehen  oder  bei  darch  schwere 
Krankheiten  entkräfteten  Erwachsenen  vorkommt.  Der 
Umstand  gerade,  dasB  er  an  ludividiien,  die  Milchaabrung 
beinahe  auBsehlieBslich  aufnehmen,  auftritt,  filhrte  früher 
xa  der  Ansicht,  daes  Soor  durch  ein  Oidium  (Oidium 
albican«)  hervorgebracht  würde.  Kees  und  Grawitz 
erklärten  »iptter  den  Pilz  für  eine  Hefeart  und  naunten 
ihn  Raccharomyces  albicans.  Durch  Plant  ist  in  jUngater 
Zeit  der  Nachweis  erbracht  worden,  dass  der  Sourpilz 
mit  einem  in  der  Naiur  sehr  häutig  vorkommenden 
ßchimmelpilz  Monilta  Candida  ßonord.  identisch  ist. 

Man  sieht  beim  Auftreten  der  sogenannten  Schwämm- 
ehen auf  der  Zunge ,  deren  RSndem  and  der  Lippen- 
uud  Wangensehleimhaut  kleine  punktförmige ,  weisse 
Flecken,  die  kleine  Erhabenheiten  bilden.  Aus  diesen 
entwickelt  sich  allmBlig  ein  ganzer  weissgef^rbter  L'eber- 
EDg  der  Mundhöhle ,  wahrend  die  darunter  liegende 
Bchleimhaut  entzündlich  geröihet  ist.  Durch  die  auf- 
tretenden Soormassen  entstehen  den  Kindern  Scbmerzen 
beim  .Schlucken  nnd  Saugen,  woraus  Verringerung  der 
NahruDgganf nähme   her  vorgebt. 

Mikroekopiscb  erBcbeiat  der  Soorpilz  als  eine  Massen- 
ansamralung  kugliger  Zellen  von  verschieJener  GrCBae, 
iwiacben  denen  zarte  verzweigte  H3-pbeuf^deQ  zu  sehen 
Bind;  erstere  sind  dieOonidien,  letztere  das  Mycelinm, 

Sooranjee  ist  die  Wurzel  von  Morinda  ctlrifolia, 
welche  in  Uatindien  zum  ßutbbraunffirbeD  benutzt  wird. 

Soothing-Powder,    Bemhigungepulver,     enthält  "■  """""'"^ 

(nach   Häoer)   neben    üeisstlrke  merkliche  Mengen  von  Calomel,    Magnesia  ood 
Rhabarber. 

Sophorfl ,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Papilionaceae.  Meiri 
tropische  HolzgewÄchBe  oder  Krfluter  mit  unpaar  gefiederten  Blättern,  ohne  Nehm- 
blättor,  mit  ondstSndigen  Intiorescenzen  aus  SchmetterUngshIUthen  mit  10  freien 
Staubge lassen.    Hülse  rosen kranzförmig,  ungedügelt,  geBchlossen  bleibend. 

Siiphora  jnpoTiica  L.,  ein  Baum  mit  1 1  ^  1  Sjoehigen  Blättern,  weissen  BlUthcn 
und  kahlen,  mit  berbe  schmeckendem  Marke  erfüllten  Hülsen.  Alle  Tbeile  enlliakfii 
reichlich  (11  Procent)  Rntin.  Die  Blumenknoepen  stellen  das  Färbemittel  „Waifi" 
dar,    mit  Unrecht  auch   „chinesische  Gelbbeeren"    genannt  fs.  Bd.  IV,  pag.  hol,'' 

Sophora  tomentosa  L.,  ein  Bäumcben  mit  15 — lOjochigen,  unteraeits  jiran- 
zottigen  Blättern  und  wohlriechenden  gelben  BlUthen.  Die  lederigen  Hülsen  cbI- 
halten  4 — 6  fast  kugelige,  Ilber  erbsengroBee  braune  Samen. 

Die  Wurzel  und  die  Samen  dieser  im  tropischen  Asien  verbreiteten  Art  gellM 
bei  den  Malayen  für  sehr  beilkräftig,  besonders  gegen  Dysenterie,  Früher  hanwii 
sie  auch  als  Radix  et.  Semen  ojitt'choten'cae  nach  Europa. 
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In  Japan  benutzt  man  die  faserige  Wurzel  von  Sophora  heptaphylla  L. 
oaeb  PSTiT  ein  bitteres  ungiftiges  Älkaloid  euthSlt,  als  Anthelmintbicum. 

So^phora  speciosa  Benth..  ein  in  den  Südetaaten  Nordamerikas  verbreiteter 
immergrUner  Siraach,  und  S.  gen'cen,  ein  auf  den  Hochebenen  von  Colorado  and 
Nebraska  wachsendeB,  silbergrsu  seiden  haariges  Kraut,  sind  giftig.  Ans  den  Samen 
der  ersteren  stellt«  Wood  das  Alkaloid  Sophorin  dar  (Pharm.  Journ.  and 
Trans.  XVII),  welches  sich  auch  in  der  letzteren  lindet  (Ealteyer  und  Keil, 
Amor.  Journ.  of  Pharm.  1886). 

Sophora  tinctoria  L.  (Baptisia  ttnelo-na  R.  Br.)  ist  ein  Kraut  mit  drei- 
Eihligen  Blattern  und  borsten  förmigen  Nebenbiütlern.  Die  gelben  BlUtheu  ZU 
^ — &  in  endständigen  Trauben.  Die  kurze  lederige  HUlse  Ut  stark  aufgetrieben. 
In  Nordamerika,  ihrer  Heimat,  heisst  die  PQanze  Wild-Indigo  and  ist  ein 
Volksheilmitte] .  —  S.  Baptisia,  Bd.  U,  pag.  144. 

SophOrifl    ist  das  im  Jahre   187S  von  WoOD  aus  Sophora  specioaa  erhaltene 

Alkaloid.  £b  ist  flüssig,  iu  Wasser,  sonde  in  Aether  und  Chloroform  IttsUch.  Eisen- 
chlorid  färbt  ea  charakteristisch  blauroth.  Das  Ohlorhydrat  und  Chlorplatinat  sind 
krj'stallisirbare  SaLce.  Es  wird  mit  HCl-haltigem  Wasser  ausgezogen  und  aus  der 
oeutralisirten  Losung  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 

Nach  Hl'SEMasu  und  Hilokk  ist  Sophorin  der  von  Forster  (Berl.  Ber.  15, 
pag.  214}  vorgeschlagene  Name  fUr  das  Glycosid,  welches  derselbe  nach  Hlasi- 
WBTZ'  Methode  aus  den  uneutwickelten  Blltthenknospen  von  Sophora  Japonica 
gewaun.  Es  spaltet  sich  nach  ihm  mit  verdünnter  Seh wefelsflnre  inSophoretin 
«jnd   Isoduleit  (57.5   Procent).  Solfert. 

SopOr  flat.)  ist  ein  tiefer  Schlafznstand ,  der  entweder  durch  Krankheiten 
oder  durch  Medicamente  (Soporlf'era)  hervorgerufen  wird.  Er  kennzeichnet  sich  be- 
sonders dadurch,  dass  der  Kranke  auf  Äussere  Eindrücke,  selbst  derberer  Art,  iheils 
gar  nicht,  theils  nur  schwach  rcagirt.  Er  ist  prognostisch  von  ungünstiger  Bedeutung. 

SopOrifera  {aopor,  tiefer  Schlaf,  SchUfrigkeit,  Betäubung,  fero,  bringen)  ist 
Synonym  von  Hypnotica  (Bd.  V,  pag.  352),  TU.  Hnssmann. 

Sorbit,  C„H[^Oii,  ist  der  dem  Hannit  und  Duleit  isomere  zuckerartige  Etirper, 
welcher  von  Boussingault  in  den  Früchten  von  Sorbua  aucuparla  aufgefunden  wnrde. 

Er  bildet  warzenförmige  durchscheinende,  opaleacirende  Massen  mit  L  MolekUl 
Krystallwasser ,  in  Wasser  uulöslich,  leicht  I5sltch  in  siedendem  Alkohol.  Sein 
Schmelzpunkt  ist  bei  1020;  Sorbit  ist  optisch  unwirksam,  reducirt  alkalisuhe 
Kupferlüsung  nicht  und  löst  sich  iu  concentrirter  ächwefelsäure,  ohne  dieselbe  zn 
Arbeu.  Sorbin,  CaHiaOa,  ist  die  aus  den  reifen  Fruchten  von  Sorhus  aucuparta 
Id.  IdÖ2  von  Pelüdze  dargestellte,  mit  Glycose  isomere  Zuckerart.  Bvschl  be- 
zweifelt auf  Grund  der  von  ihm  angesteUten  Versuche,  dass  Sorbin  in  deu  reifen 
Vogelbeeren  fertig  vorbanden  sei.  Für  diese  Ansicht  spricht  der  umstand,  dass 
Pelol'ZB  seine  Versuche  mit  einem,  14  Monate  iu  offeuen  Gelassen  stehen  ge- 
lassenen Presssafte  angestellt  hat,  wo  dne  chemisohe  Ver&nderung  dieser  Flüssig- 
keit nicht  nnwahrscbeinlich  ist. 

Das  Sorbin  bildet  farblose,  durchsichtige,  ort  ho  rhombische  OetaSder  von  1.654 
Bpec.  Gew.  Es  hat  einen  rein  süssen  Geschmack  und  löst  sich  schon  in  seinem 
halben  Gewichte  Wasser.  Unlöslich  ist  es  dagegen  in  kaltem ,  schwer  lOslioli  in 
siedendem  Alkohol.  Seine  Lösungen  sind  linksdrehend  und  redueiren  alkalische  Kupfer- 
lAsung;  sie  sind  der  weinigen  GAhrunguunihig,  wohl  aber  buttersäaregflhrnnggiähig. 

Anhaltend  anf  150^180"  erhitzt,  verwandelt  sich  dss  Sorbin  in  eine  dunkel- 
roth«  MasBO,  welche  angeblich  Pyrosorbinsfiure  enthült.  Salpetersäure  oxydirt  e^ 
BO  Oxalsflure.     Bei  geeigneter  Oxydalion  wurde  auch  Glycolsawe  erhalten.     Von 

Iflnnten  Mlueralslluren   wird  es  nicht  verändert. 

I  mit  Kalihydrat  vernetzte  Lösung  f^lrbt  sich  an  der  Luft  unter  VerbreitunK 
ramelgernch   schnell  gelb.     Sorbinsilure ,  C,  HaOi,  ist  4w  voti  N..  '^  .  'iWi 
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SORBIT.  —  SOBGHÜM. 

PHoFUAN'H  im  Safte  unreifer  Früchte  von  Sorbtia  Aucuparta  ^nndene  9iiire, 
trelcbe  aas  einem  siedenden  Gemenge  von  1  Vol.  Alkohol  und  2  Vol.  Aether  hi 
grossen  Nadeln  erhalten  wird.  Die  Sorbinsäure  ist  mit  Waeserdämpfen  flnchtig, 
unlttslich  in  kaltem,  wenig  lOslich  in  Leissem  Wasser,  löslit^h  in  Alkoliol  und 
Aether 

Schmelzpunkt  134.5°  Natriumanialgan]  venvandelt  Sorbinsfiure  in  Hydrosorbin- 

Bfture,  C„H,oOj.  Holferi. 

SOroUS,    Gattung  der  Rosaceae,  Unterfamilie  Pomeae,    von  einigen  Autoren 

I  mit  Pinta    Tourtit^f.  vereinigt  und  charakteriairt  durch   vielblUthige    Doldenrispen, 

t  ftnJßcherige  Fruchtknoten    mit  dünnhäutigen,    ungetheitteu  Fachern  und  beereo- 

|ftrtige,  durch  Abort  1 — ösatnige  Früchte. 

Sorbus  Aucvparia  L.   iPirus  Aucuparta  Gaertn.},  Eberesche,  Vogel- 
beere, ü^perberbaam,    bia   12m  hoch,    mit  filzigen  Knospen,    gefederten  Blfittem 
und  kugeligen,  erbsengrossen,   scharlacbrothen  Früobten  (Fruatua  \^Jiaccae\  Sorhi). 
welche  vom  Kelche  gekrönt  sind  und   iu  jedem  der  3 — 4  Fächer  meist  twei  Samea 
mthalten,  Sie  sind   ungenieasbar,    doch  bereitet  man  aus  ihnen  noch  hier  und  di 
I  und   einen  Syrup. 
Sorbua  doviesft'ca  L.    wird    20m  hoch,    hat    kable,    klebrige  Knoapon. 
^fiederte  Blätter  und  biruförmige,  gelbe,  wenn  sie  teigig  und  genJeasbar  werden. 
L  braun  und  weiss  punktirte    Früchte,  die  „Arschützen". 

Sorbua  Äria  Crantz  (Pirva  Aria  Ehrh.J  wird  12m  hoch,  hat  «Ifürmige, 
I doppelt  oder  eingeschnitten  gesägte,  unterseils  weissHlzigo  Blätter  und  kugelige, 
I  Bcbarlaohrothe,  ungeniessbare  Früchte,  die  sogenannten  „Mehlbeeren". 

rhua  lorminal IS  Crantz  {Piras  lorminalts  Ekrh.,  Crataegua  torvti- 
\alts  Lj  wird  20m  hoch,  hat  ^förmige,  lappig  eingeschnittene,  nur  in  der 
Jugend  rUi^kwärts  Saumige  BlQtter  und  eiförmige  braune  Früchte,  welche  in 
teigigen  Zustande  als  „Atlasbeeren"  gegessen  werden. 

Sordidin  belsst  ein  von  Paterno  aus  der  Flechte  Zeorn  sordida  neben 
UsninHUuro  dargestellter  indilTerenter  Stoff  von  der  Formel  CiaH,gO}.  Farblose 
kleine  Nadeln  oder  Prismen,  bei  180— SIO''  schmelzend;  leicht  löslich  in  Alkohol 
und  Itenzin,  weniger  in  Aether  und  Chloroform. 

Soredten  sind  Zellen,  mittölst  deren  die  Flechten  (s.  Liehen  es.  Bd.  VI, 
pag.  2;iÜ)  sich  unf  unsreachlechtliehem  Wege  vermehren. 

Sorel'SChe   Masse,   s.  Magneslacement,  Bd.  VI,  pag.  468, 
Sorghum,  Gattung  der  Ornmintae  ,  Unferfamilie  Fanicoideae,  Gmppe  Andro- 
poffoneae.  Grosse  Grfiserder  wflrmeren  Länder,  mit  in  der  Knospe  gerollten  Blättern 
und  reich  verflstigten  Kispen.  Aehrchen  zu  2—3.  die  unteren  gestielten  unfruchtbar, 
das  obere  sitzend,    innerhalb  zweier  tederiger  Hüllspelzen   eine    nnfruchtbaro  und 
I  «ine  ZwittcrblUtbe  einschliessend.    Die  untere  der  zarthäutigen  Spelzen  trÄgt  in  der 
Hsgeschnittenen  Spitze    meist    eine   leieht  abfallende,    gekniete,  glatte,  gedrehle 
Granne;    die   Deckspelzen    der    sterilen  Aehrchen  sind  grannenlos.    Die    Früchte, 
Mohren-  oder  Ka  ffernhirse,    Sorgho,    Dhnrra,    Birk ,    indisches  Korn  oder 
HoniKgras.  hohes  Rossgraa,    sind  fast  kugelig  bis  elliptisch,    stumpf,    mattrarbl;. 

Iweisslii'h  bis  dunkelroth.  von  den  zwei  harten,  glänzenden  Klappen   umgeben. 
Der  raehlreichcti  Samen  wegen  werden  häußg  cnltinrt: 
Sorp/iinn    vulijitrt-  Per«.     ( Andropofjon   Sorghum    Kth.)    aus    Ostindien ,    mit 
hell-  bia  schwarzbraunen,    an    der  Seite,  den  .Spitzen    und    der    Basis    behaarlen 
Klappen,    welche    länger    sind    als    die  4mm    lange  Frucht  und  diese  meist  ein- 
kcb  Hessen. 
Sorghum    aacchrrratum    Pera.    fAndropogon     aacr.harntum   Krtth.J,    Zucker 
hirae.  aus  Arabien  und  Ostindien,  nicht  allein  der  Früchte  wegen,  sondern  «ue!) 
wegen  der  zuckerreichen  Halme  in  China,    Südafrika   und  Amerika  cnltivirt.  hat 
Bütanter    gleichmlistig     braune    Klappen,     häufiger    Früehle    mit    aa    der    Ba«» 
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schwarzen,  in  der  Mitte  rothbranneD  nnd  an  der  Spitze  weiBsen  Klappen,  welelie 
swar  ebenso  lan^  oder  Iftn^er  eind  als  die  Kruclit,  aber  sie  nicht  vOllig  ein- 
Bchli  essen. 

Sorghum  caßrorum  Beauv.,  die  echte  Kaffernhirse  aus  Südafrika,  mit  bis 
7  atm  prosaen  Früchten,  welelie  die  weissen,  rdtblicben  oder  achwäriliehen,  dicht 
beba arten  EUppea  weit  llbermgeo. 

Die  MohrenhirsL-  kommt  meist  mit  den  Spelzen,  zu  Brennerei  zwecken  auch 
enthQlBt  in  den  Handel.  Die  Spelzen  betragen  7 — 15  Procent  des  Gewichtes. 
Die  gesohJllten  Früchte  enthalten  74  Procent  Kohlehydrate,  7  Proeent  Stickstoff- 
Nbetanz,   6  Proeent  Fett,    1.6  Procent  Asche. 

Sorghum  halepfnae  Pers.,  ein  ausdauerndes  Ackerunkraut  Sudearopas,  liefert 
in  den  dicken,  schleim  ig- süssen  Wurzeln  ein  Surrogat  der  Sassaparille  untOT  der 
Bezeichnung  „Smilace  dolce"  oder  „Oramignone". 

SOrghumZUCker,  der  aus  der  Zuckerhirse,  Sorghum  sacckaratarn,  fabrik- 
mftsaig  gewonnene,  mit  dem  Rohrzucker  identische  Zucker. 

SorinjaÖl   =  BehenOl,  Bd.  n,  pag.  186. 

SorUS  (lat.),  Häufchen ,  sind  die  an  der  Unterseite  oder  am  Rande  der  Faru- 
wedel  in  bestimmter  Anordnung  dicht  gedrJtagten  Sporangien  (s,  F  i  I  i  c  e  s, 
Bd.  IV,  pag.  352). 

SOUChong ,  im  Cbineeisehen  „kleine  Sorte''  bedeutend,  ist  eine  Art  eobwarxen 
Thees. 

SOUlämSA,  Gattung  der  Si'marubnceae ,  Gruppe  Picramneae,  mit  einer 
einzigen,  auf  den  Molukken    und  Fidji-Inseln  verbreiteten  Art: 

Soulamea  amara  Lavi.  fSulatnea  St.  Bit. ,  Cardiocarpus  Seinw.,  Cardio- 
phora  Benih.J,  ein  Banm  mit  alternirenden ,  lang  gestielten ,  einfachen,  ganz- 
randigen,  hllutigeu  Blättern  und  achselstflndigen  Aehren  aus  kleinen,  polygamen, 
dreizähligen  BlUthen.  Die  nicht  aufspringende  getlUgelte  Fruoht  i^t  zwei  fächerig, 
zwedsamig. 

Alle  Theile  der  Pflanze  sind  intensiv  bitter;  die  BIStter  sollen  einen  dem 
Senegin  ahnlicbeu  Körper  enthalten. 

Soxhlet'8  Apparat  zur  Sterilisirung  der  Kuhmilch   dirrch  Erhitzen 

deraellwn  auf  100"  besteht  aus  nachstehend  verzeicbnelon  einzelnen  Theilen: 
Ein  blecherner  Kochtopf,  i'in  in  diesen  Kochtupf  p.iaaendes,  zur  Aufnahme  von 
6 — 12  oder  mehr  Milchflaschen  eiugeriobtetes  Flaschongeslell.  Das  Fl^scbengestell 
hat  3  kleine  FUsacben,  um  nicht  ganz  auf  dem  Boden  des  Kochtopfes  aufzu- 
liegen, sowie  einen  nach  oben  ragenden  Griff,  zum  Herananehmen  und  Hineiu- 
aetten  des  Flascbengestells  in  den  Kochtopf. 

Die  oberen  Bleohscheiben  des  Flasche ogestell es  sind  durchlocbt,  um  die  Milch- 
lla»eb«a  anfzunebmen. 

Femer  gebilren  zu  den  nothwendigen  Gerflthen  die  betreffende  Anzahl  stark- 
wandiger  giliitemer  Müctiflascbcn,  dazu  passende  durcblncbte  Gummiatfipsel,  sowie 
zugespitzte  GlasstÄbcben    zum  Zustiipseln    der  Oeffnunsen  in  den  GummistOpseln. 

Bei  der  Ausführung  der  Sterilisirung  der  Milch  wird  in  folgender  Weise  ver- 
fahren: Die  gute,  nicht  abgerahmte  Kuhmiloh  ist  möglichst  bald  nach  Entnahme  von 
der  Kuh  zu  sterilisiren,  kcinesfallH  darf  die  Milcb  vorher  in  offenen  Gefjlssen  eine 
Zeit  lang  herum  stehen.  Auch  für  den  Transport  vom  Kuhstall  bis  zur  Wohnung, 
wo  die  Stenliaimng  vorgenommen  wird,  is^  eine  gut  gereinigle,  mit  Pfiteut verschluss 
veraeheue  Gtasäasche  empfehlen swerth. 

Die  Milchflaschen  des  Apparates  werden  bis  zwei  Finger  unter  der  Mündung 
mit  Milch  gefüllt.  Etwaige  vom  Arzt  vorgeschriebene  ZuB.tt7,e,  wie  Haferschleim, 
"  "iMer,  MabEexIraci,  Zucker  werden  vor  der  Sterilisirung  gemacht.  Nachdem  die 
Milchäaachen  gefüllt  sind,    werden  die  Gummistnpsel    ohne  Oi\]v!)«X&\i(^«;&  ^«%\.  \^ 


I 
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die  FlSscbenhSlse  gedrQckt,  die  Flaschen  in  den  FlaBohenstAader  und  mit  dieeom 
in  den  Kochtopf  gesetzt.  Nun  wird  der  Kochtopf  soweit  mit  kaltem  Waaeer  ^ftillt, 
das«  daäsetbe  in  gleicher  Hohe  wie  die  Kilob  in  den  FUst^hen  §teht. 

Hierauf  wird  der  Kochtopf  anf  Fener  fHpiritaskocber  oder  Ofen)  gesetzt  und 
wieder  weggenommen ,  sobald  das  Wasser  kucht ;  dann  werden  sofort  die  angr- 
fenchteten  GlasetAbchen  in  die  Löcher  der  Gummistöpsel  gcdrtlckt.  Thireh  Ein- 
drucken der  Glasstfibcfaen  zu  einer  Zeit,  wenn  die  Milch  noch  kalt  ist,  kSnate 
I  Springen  der  Flaschen  während  des  Kochens  hervorgerufen  werden. 

Nun  wird  der  Kochtopf  wieder  an  das  Feuer  geseUt  und  das  Wasser 
40  Minuten  lang  im  flotten  Kochen  erhalten.  Alsdann  wird  das  Flaschen geslell 
mit  aammt  den  Flaschen  aus  dem  kochenden  Wasser  herausgehoben,  die  Flaacheo, 
ohne  aie  eu  '>ffnen,  mit  der  Miloh  erkalten  gelassen  und  bis  zum  Gehnneh 
an   einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 

Die  so  behandelte  Milch  hJllt  sich,  kühl  gestellt,  gegen  5  Wochen  Ucg,  ohne 
Bauer  zu  werden. 

Zum  Gebraueh  wird  eine  der  kühl  gestellten  Flaschen  mit  sterilisirter  Hilcb 
durch  Einstellen  in  warmes  Wasser  auf  Körpertemperatur  gebracht,  dabei  mehr- 
mals tüchtig  umgeschüttelt,  geöffnet,  das  vorher  in  heissem  Wasser  abgespülte 
Saughutchen   darüber  gezogen  und  die  Milch  dem  Kinde  gereiuht. 

Die  Flaschen  sind  so  gross  zu  wählen,  beziehentlich  so  weit  zn  füllen,  da« 
der  Inhalt  gerade  für  eine  Mahlzeit  des  Kindes  reicht ,  da  es  gegen  die  den 
Verfahren  zu  Grunde  liegenden  Ausicbten  versttlsst ,  übrig  gebliebene  Rest«  dem 
Kinde  nochmals  zn  reichen. 

Die  Milchflaschen,  Gummistöpsel  und  GummihUtchen  werden  nach  jeder  B^ 
nütznng  sorgfaltig  gereinigt;  hierzu  kann  Porzellan  seh  rot  als  geeigneter  ErsaU 
des  Bleiscbrotes  Verwendung  flnden. 

Die  Apparate  zu  dem  eben  beschriebenen  Verfahren  zur  SIerilisirnng  der  Kuh- 
milch nach    SOSHLET  sind  in  verschiedener  Ausführung  im  Handel  zu  haben. 

Statt  der  vorstehend  beschriebooen  Gummistöpsel  mit  Glasstäbchen  wird  mit- 
unter auch  nur  Watte  als  keimdichter  Verschlnse  der  Milchflaschen  gewibll 
(EiSKN'BEHG)  oder  es  wird  der  nicht  durchlochte  GummiBtöpsel,  mit  Watte  um- 
wickelt, loae  eingeführt  und  zur  Ermfigliehung  des  Schtltteins  vor  dem  Gebrauah 
der  Milch  fest  eingedrückt  (Widowitzi;  die  Anwendung  L"-förmig  gebogener  Gl«- 
röhren ,  deren  offenbleibender  äusserer  Schenkel  nach  unten  zeigt  und  die  ehm- 
falls  das  Einfallen  von  Keimen  aus  der  Luft  verhindern,  ist  von  ISRAEL  ange- 
geben  worden. 

An  manohon  Orten  sind  Milchst erilisirungsanstalten  eingerlcblet 
worden,  in  denen  nach  gleichen  oder  wenigstens  auf  gleichen  Principien  berobKii- 
dem  Verfahren  die  Milch  im  Grossen  sterilisirt  und  in  verschlossenen  (tnewt 
mittelst  sogenanntem  Paten  tv  er  !iehlussej  und  zugebundenen  oder  plomhirten 
Flaschen  in  den  Verkehr  gebracht  wird.  A.  Schneidtr 

Soxhiet's  Extractionsapparat,  s. 
metrische  Methode,  s.  Milchprufnng 

Soya—  Soja,  9.  pag.  311. 

SOZOdont  von  V.  BrSKlERK,  ein  Zahn-  und  Mundwasser,  ist  eine  L<^sung  von 
etwa  7'/j  Th.  Sapo  venetus  in  100  Th.  Spiritus  dilutas,  mit  Sandelholxeitrict 
roth  gefärbt  und  mit  Wintergreenöl  parfümirt.  Das  dazu  gehörige  Zahnpulver  i«l 
eine  Mischung  aus  etwa  25  Th.  C'aloaria  carbon.  praecip.,  12'/i  Th.  Pulvis  rLIi- 
Iridiä  und   5  Th.   M«{;ne8ia  carbiiu.,  mit  Nelkenöl  schwach  parfOmirt. 

SoZOJOdOlpräparate.  im  Jahre  1886  waren  von  der  Firma  H.  Tbouusdobff, 
chemische  Fabrik  in  Erfurt,  zwei  als  Jodaseptol  und  Sozojodol  hezeiehoe» 
Prflpsrato  ausgestellt  worden .  über  welche  nur  so  viel  In  Erfahrung  zu  brinxfii 
war,  dasa  dieselben  künftig  als  Äntiseptica  verwendet  und  zum  Patent  angsmeldel 


Bd.  IV,  pag.  216.  —  Soxhiet's  irio- 

Bd.  VII,   pag.  20. 
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werden  sollten.  Nach  Beeadigung  der  klinigcheo  Versuühe  vurdeu  gegen  Ende  de« 
Jahres  1888  die  ersten  Veröffentlichungen  Aber  d&H  Sozojodol  gemacht.  Da  die 
Verbiadangen  bei  der  Jodbeat immung  unerwartete  Sobwierigkeiteu  machten,  so 
herrachte  eine  kurze  Zeit  eine  gewisse  Unklarheit  darllber,  was  eigentlich  das 
Sosojvdol  sei.  Durch  die  Arbeiten  von  Kehrmann  und  OSTEEUEIER  wurden 
eobliessUch   alle  noch  zweifelhaften  Punkte  klargestellt. 

(Gegenwärtig  bezeichnet  man  als  „Sozojodolprftparate"  ganz  generell  die  Salze 
der  SoEoJodolBfture,  d.  i.  der  Dijodparapbenolsalfosfiure,  Cg  H,  J,  (OH)SOjH.  Der 
Nftme  Sozojodot  soll  die  Beziehungen  zur  Anschauung  bringen,  in  denen  die  Saure 
zu  der  PbenoIsulfoBfiiire  (Sozolafiure  der  Franzosen)  steht,  doch  ist  die  Relation 
inaofem  nicht  ganz  einwurfsfrei ,  als  bekauntlich  unter  dem  Namen  Sozolsaure 
gerade  die  Ortho- Phonolsulfosäure  verstanden  wird.  Die  zwieehen  der  Sozojodol- 
sftiire  und  dem  Phenol,  sowie  der  Parapbenolsulfo saure  eiistirenden  Beziehungen 
ergeben  sich  aus  nachstehenden  Formelbildem : 

OH  OH  OH 


V/  \/  \/ 

SO3  H  SO,  H 

Phenol  p-PhenoisulfosIlure  SozojodolsSure. 

Darstellung.  D.  R.  P.  Nr.  4522«.  Man  löst  1  Molekül  paraphenolsulfosanree 
Kalium  in  etwas  verdünnter  Salz stture  und  fügt  zu  dieser  Lfisnng  eine  in  stöchio- 
uetrischen  Verhältnissen  bereitete  Lösung  von  Jodkalium  und  jodeaurem  Kalium 
(5  KJ  +  K  JO3)  oder  Chlorjod  unter  beständigem  Umrühren  hinzu.  Es  scheidet  sich 
cnnaehst  Jod  in  feiner  Vertheilung  aus,  welches  indess  ziemlich  schnell  wieder 
verschwindet.  Nach  kurzer  Zeit  beginnt  die  Flüssigkeit  lange,  weisse  Nadeln  ab- 
ZQscheiden,  deren  Menge  gegen  das  Ende  der  Operation  breiartiges  Erstarren 
der  Lr>snng  zur  Folge  hat.  Man  saugt  das  Magma  ab.  krystallisirt  das  Krystall- 
roehl  aus  heissem  Wasser  um  und  hat  nunmehr  das  saure  Kalinmsalz  der  Dyod- 
paraphenolsulfosSure,  also  primäres  dijodparaphenolsulfüsaures  Kalium  C,  H,  J,(OH) . 
80j  K.  Dasselbe  wird  gegenwärtig  als  Sozojodolkalium  (früher  als  Sozojodol 
acbwerlöalich)  direct  mediciuisch  zur  Anwendung  gebracht,  oder  »her  es  dient  als 
Ansgangsmaterial  zur  Darstellung  der  übrigen  Soznjodolpraparale,  Versetzt  man 
ujtmlich  die  Lösung  des  eben  beschriebenen  Ksliumsalzes  mit  Cblorbaryumlösung, 
so  scheidet  sich  paraphenolsulfoaanres  Baryum  [C,  H,  J j  (OH)  SO,  ],  Ba,  als  in  kaltem 
Waaser  sehr  schwer  lösliche  Krystalle  aus.  Zerseltt  man  diese  mit  einer  gerade 
hinrnchenden  Menge  von  Schwefelsaure,  so  erhalt  man  die  freie  Dijodparaphenul- 
snlfosAure  oder  SozojodolsSure ,  mit  welcher  nunmehr  alle  gewünschten  Salze  dar- 
gestellt werden  kOnnen. 

Sozojodolsäure,  Dijodparaphenolsnlfosäuro,  C,  H,Jj(0n).S03H + 
311,0.  Erystallisirt  aus  conoentrirten  Lösungen  in  gmxsen,  monosym metrischen 
Prismen,  welche  zunfichst  3  Mol.  Kryatallwasser  enthnlten ,  diese  jedoch  schon 
über  Schwefelsaure  abgeben  nnd  alsdann  der  Formel  C«  Hj  J^  (OHj.SOjH  ent- 
H|)rechen.  Leicht  löslich  in  Wasser,  in  Alkohol  und  iu  Glyeerin,  Die  wässerige 
LOaang  der  SozojodolsSure  gibt  mit  Eisenehlorid  reilchenhlaue  Färbung,  ebenso 
rerhalten  sich  die  Lösungen  der  primSren  Salze.  Durch  Erhitzen  mit  Schwefelsaure 
wird  Jod  in  Freiheit  gesetzt.  Das  Gleiche  geschieht  bei  Einwirkung  von  Salpeter- 
•Anre.  indem  sich  zugleich  Pikrinsäure  bildet.  Jodsbspaltung  erfolgt  ferner  noch 
beim  Erhitzen   mit  atzenden  Alkalien. 

Wie  die  Formel  der  SozojodolsSure  zeigt,  enthalt  diese  die  Gruppen  OH  und 
80,  H.  Von  den  in  diesen  Gruppen  vorhandenen  beiden  Wasserstoffatomen  wird 
daaienigo  der  Sutfogruppe  SO,  H  in  erster  Linie,  da^enige  der  OH-Gruppe  dagegen 
nur  unter  gewinsen  Bedingungen  ersetzt.     Es    liegen    aontit   &n«,\ug«  \ «i\\'i\\.\C\i»b 
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Tor  wie  hei  der  Salicylsäure,  d.  h,  im  Allgemeinen,  und  xipar  durch  Sättigen  drr 
BHnre  mit  gchwachen  Basen,  2.  B.  kohleoaBiiren  Sstzen,  Zinkoxyd  a.  s.  ir.,  wcrdeu 
die  primären,  duroh  Sstti^ng  mit  starken  (fttzenden)  Basen  aucli  seoundflre  8aln, 
bezw,  auch  DoiipekaUe  gebildet.  Praktisch  erfolgt  die  Darstellung  der  SaUe  im 
Sozojodols  entweder  durcli  Sättigen  der  freien  SozojodolsBure  mil  Basen .  «,  B. 
durch  Sättigen  der  freien  Sozojodolsänre  mit  Lithiumcarbonat  das  Liiliiumwilt, 
oder  durch  ['maetzung  des  Sozojodolkaliums  oder -Natriums  mit  anderea  SaUen,  t.  B. 
Sozojodoisilber  aus    Sozojodolkalinm  nnd  Silbernitrat. 

SozDJodolkalium,  Sozojodol  schwerlöslich,  C^  H, J,|OHkSO,K,  bildet 
farblose  Prismen,  die  in  etwa  50  Th.  Wasser  von  15°  Idslicb  sind.  Die  wisseri^ 
Lösnng  reagirt  i'auer  und  gibt  mit  Eisenoblorid  veilchenblaue  FilrbUDg,  In  den 
wSsserigen  Lnsuugen  erzeugt  Baryunichlorid  einen  weissen  krystallini sehen  Nieder- 
schlag, der  in  siedendem  Wasser  leicht  ISsHch  ist  (BaSO,  würde  nngeliist  bleibm), 
Silbemitrat  gibt  rein  weissen,  in  Salpetersflurc  klar  IMichen  Niederschlag  (gelblicher 
Niederschlag  =:  AgJ;  in  Salpeters«  ure  unlöslicher  Niederschlag  ==  Ag  J  oder  AgCI). 
Dient  als  geruchloser  Ersatz  des  Jodoforms  in  der  antiseptischen  Wundbehandlung. 
Wirkt  secretions beschränkend  und  austrocknend  und  wird  namentlich  dann  ange- 
wendet, wenn  eine  lungere  Ertliche  Wirkung  beabsichtigt  ist.  Mit  heeonderets 
Erfolge  bisher  in  der  rhinologiscben,  laryngologiecben  und  dermatologiseheo  Praxi* 
angewendet. 

SozOJOdolnatrium,  Sozojodol  leichtlöslich,  CgHiJ,(OH)  so,  Nn  +  3^0^ 
dem  vorigen  sehr  ahnlich,  aber  in  13 — 14  Th.  Wasser  oder  Glycerin  von  15*  ICtli^ 
Die  Lösung  in  Glycerin  bleibt  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  unverSodert,  die- 
jenige in  Wasser  ftlrbt  sich  »llmfilig  dunkler.  Prüfung  wie  die  det  Kallmnultti. 
Anwendung  meist  da.  wo  Lösungen  benutzt  werden  sollen  oder  wo  schnelle  oto 
Allgemein  Wirkung  erwünscht  ist. 

Sozojodolammonium,  C,  H^  .1,  (OH) .  SO3  TNU,),  sechsseitige  Säulen  ohne  Kryst^ 
Wasser,  in  30  Th.  Wasser  löslich.  Prüfung  wie  vorher.   Desgl.  Anwendung. 

Sozojodollithium,  C^,  Hs  J»  (OH)  SOj  Li  +  2  H„  0.  farblose,  nadelfSrmige  Prisawo, 
löslich  in  30  Th.   Wasser. 

Sozojodol  Silber,  CgH^J,  (OHlSO,  Ag,  ein  gelblich  weisses,  am  Lichte  sieh  bald 
violett  filrbeudes  Pulver.  In  Wasser  schwer  (I  :  .^äO  Th.)  löslich.  Durch  Zotfft 
von  etwas  Essigs.lurc  wird  die  LOslichkeit  erhöht.  —  Durch  Zusatz  von  Ammoabk 
zu  dem  frisch  gelälllen  Sozoiodolsilber  entsteht  SozojodolsilberamiDontnm, 
C„H,JjfONH,}SO,  Ag. 

Sozoiado1maene8lum,[C,HgJ3(^OH)SOa],.3Ig+  SH^O,  farblose,  dünneXadeln, 
in   16  Th.   Wasser,  auch  in  Alkohol  leicht  löslich. 

SozojOdolzink,  [C„  II,  J,  (OH)  SO,],  Zn  +  (>  H,  0,  feine,  farblose  Nadeln,  iu  20  Tb. 
Wasser,  auch  in  Alkohol  löslich.  Mit  Talcum  venetnm  verrieben  besoDden  bei 
cslarrhalischcD   Ad'ectionen  der  Nase   benutzt. 

SuZOjodolblei,  [C^  H^  Jj  (OH)  so,),  Pb  +  H,  0,  feine,  verfilzte,  ursprünglich  w«ii*r. 
bald  gelblich   werdende  Kryslalluadeln,   in  ÜOO  Th    Wasser  löülich. 

SozojOdolquecksllber,  [C,  H]J,  (OH)SO,]jHg,  feines  pomeranzengelboi  Palrer. 
in  Wasser  nur  schwer  (l  :  500)  löslich;  concentrirte  Lösungen  können  leicht  durch 
Zus.ilz  von  Kochsalz  oder  .lodkalium  bereitet  werden.  (Man  beachte  die  zwi«cben 
diesem  Präparat  und  dem  Uercuribenzoat  und  salicylat  obwaltenden  Analogien.,! 
Die  lOprocentige  Lösung  wirkt  Atzend!  Anwendung  als  Antip.irasiticuu 
(2.öprocenti^e  Lösungen  tödtcn  die  RHudemilbe)  und  bei  Lues. 

Sozojodolalumlniuin  ,  [0,H,JJ0H>SO^],  AI  +  3H^0,  lockere,  nadeironuijce 
KrvstRlIe,  in  ^  Th.   Wasser,  auch  in  Alkohol  leicht  löslich. 

ndung    fanden  bisher  meist  das  Kalium-,  Natrium-,  Kink-  und  Quecfc'      , 
lilbersalz.    doch  dürfte  die  Anwendung  der  Präparate  eine  ausgedehntere  werden. 
V  Vortheii  der  Sozojodolpm parate  besteht  darin,  dass  sie  geruchlos  nnd  —  tei 
f  MetaUhaHen  ihrer  Salze  abgesehen  —  auch  ungiftig  sind. 
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Die  Aufbewahrung  uoterliegt  nur  dann  besonderen  Cautelen,  wenn  die  den 
Salsen  lu  Grunde  liegenden  Basen  es  erfordern,  also:  caute  das  Silber-,  Blei- 
nnd  Zinksalz,  cautissime  das  Queeksilbersalz,  a  luoe  remota  das  Blei-  und 
SObersalz.  B.  Fischer. 

SOZOnOly  Patent-Lederol  der  Sozonöl-Compagny  in  Frankfurt  a.  M.,  ist  (nach 
Fbbsenius)  ein  dflnnflüssiges  yerseifbares  Oel,  welches  weder  Mineralöle,  noch 
Mineralsfturen  enthält;  über  die  nähere  Zusammensetzung  ist  nichts  bekannt  ge- 
worden. 

S.  P.   =z  Siedepunkt. 

Spää  in  Belgien  besitzt  7  kalte  Quellen;  von  diesen  enthalten  G6rust^re 
and  Pouhon  de  Pierre-le-Grand  etwas  H^S.  Diese  beiden  und  die  übrigen 
Qnelien  Barisart,  Groesbeok,  Sauvenitbre,  Tonnelet,  Watroz  ent- 
halten FeHjCCOj),  von  0.056—0.097  in  1000  Th.  bei  sehr  geringem  Gehalt 
an  festen  Bestandtbeilen.  Auch  Moorbäder  werden  in  Spaa  verabfolgt. 

Sp&Cht6l  heissen  flache,  4eckige  Homblättchen,  welche  an  einer  Seite  abge- 
rundet sind;  sie  eignen  sich  vortrefflich  zum  Loskratzen  von  Pulvern  aus  Reib- 
schalen,  sowie  zum  Entfernen  der  letzten  Salbenreste  aus  Salbenmörsem ;  für 
letzteren  Zweck  sind  sie  durch  die  billigen  und  biegsamen  Kartenblätter  ver- 
drängt worden. 

Sp&OlClflorSlBy  Ordnung  der  Monocotyleae.  Habitaell  sehr  verschiedenartige 
Pflanzen,  mit  oft  vom  Monocotylentypus  abweichenden  Blättern.  Blttthen  meist 
dielin ,  klein,  zahlreich,  zu  einem  einfachen  oder  rispigen  Kolben  vereinigt,  mehr 
weniger  reducirt.  Inflorescenz  in  der  Regel  von  einer  grossen,  oft  gef^bten 
Spatha  umhüllt.  Perigon  fehlend  oder  unscheinbar,  nie  ooroUinisch.  Samen  meist 
mit  reichem  Endosperm.  Embryo  klein. 

Hierher  gehören  folgende  Familien:  Falmae,  Cyclanthaceae ^  Fandanaceae, 
Typhaceaej  Araceae  und  Najadaceae,  Sydow. 

Sp&diX  (<77;a$i^ ,  ein  abgerissener  Palmzweig) ,  Kolben,  ist  ein  äbriger 
BlOthenstand  mit  dicker  Spindel,  welcher  die  Biüthen  aufsitzen  oder  in  welche 
sie  eingesenkt  sind ,  z.  B.  bei  Aroideen  und  Palmen,  beim  Pfeffer  (daher  Spadices 
Chavicae,  Piperis  lonyi)  ^  Mais  (die  weiblichen  Blttthenstände).  —  S.  auch 
Blflthenstand,  Bd.  11,  pag.  318. 

Spag,  in  Russland,  besitzt  eine  Quelle  mit  0.179  H^  S  in  1000  Th. 

Sp&giriC&  (angeblich  von  <7xa)&  und  aysipeiv,  ausziehen  und  sammeln)  heissen 
nach  Paracelsus  die  durch  chemische  Processe  gewonnenen  Arzneimittel,  besonders 
Antimonialien.  Th.  Husemann. 

SpaltfrUChty  s.  Schizocarplum,  pag.  105. 

Spaltöffnung,  s.  Epidermis,  Bd.  IV,  pag.  68. 

Spaltpilze,    s.  Schlzomyceten,  pag.  105. 

SpaltungsprOdUCte  sind  Reactlonsproducte ,  welche  entweder  aus  einem 
zusammengesetzten  Körper  durch  Zersetzung  oder  Spaltung  mit  Hilfe  chemischer 
Energiefactoren  (Wärme,  Elektricität)  erhalten  werden,  oder  welche  durch  Ein- 
wirkung zweier  oder  mehrerer  Körper,  von  denen  mindestens  einer  ein  zusammen- 
gesetzter sein  muss,  auf  einander  entstehen,  indem  der  zusammengesetzte  Körper 
zerlegt  wird  und  mit  den  anderen  an  der  Reaction  tbeilnehmenden  Körpern  neue 
Körper  bildet,  welche  zuvor  im  Reaction ssysteme  nicht   enthalten  waren. 

Gans  wind t. 

SpangrOn   =  Grünspan,  Bd.  V,  pag.  25. 

SpaniSrfBJgS   ist  die  Fmcht  von  Cactus  Opuntia  L. 
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SpSUliolitmin  ist  einer  der  minder  wichtigen  von  Eake  ans  dem  LackmoB 
dargestellten  Lackmusfarbstoffe  ;  es  ist  hellroth ,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol  und  Aether;  wird  durch  Alkalien  gebläut. 

Spanisch-Braun  ist  synonym  mit  Kölnischer  Umbra.  —  SpaniSCh-Scfawan 
heisst  die  aus  Rorkabfällen  gewonnene  zarte,  schön  schwarze  Kohle;  sie  ist  bei 
uns  nur  selten  im  Handel  zu  finden.  —  Spanisch-WeiSS  =  Wismntweiss. 

SpaniSCh-CederÖl  =  oleum  Juniperi  empyreumaticum,  —  Spanisch- 
HopfenOly  s.  Oleum  Origani  cretici,  Bd.  VII,  pag.  480. 

SpanlSCiie  Filege,  eine  von  Laien  oft  gebrauchte  Abkürzung  fflr  Spanisch- 
fliegenpflaster.  —  S.  Emplastrum  Cantharidum. 

SpaniSCiie  Fiiege,  gebräuchliche,  aber  unwissenschaftliche  Bezeichnung  von 
Lytta  vesicatoria  Fabr.  Näheres  in  den  Artikeln  Cantharides  (Bd.  II, 
pag.  526)  und  Lytta   (Bd.  VI,  pag.  540).  Th.  Husemann. 

Spanische   Kreide,  Creta  Htspamca  =  Speckstein. 

Spanischer  Hopfen  ist  Herba  Origani  cretici  (Bd. VII,  pag.  559). 
—  SpaniSClier  Pfeffer  ist  Cap^t cum  (s.  Paprika,  Bd.  VII,  pag.  655).  — 
Spanischer  Tliee  ist  Chenopodium  ambrosiotdea  (Bd.  II,  pag.  667), 
auch  Galeopsis  (Bd.  IV,    pag.  465),    ferner  Species  hispanicae  (s.  d.). 

Spannicraft,  Expansiv  kraft  eines  Gases,  nennt  man  den  Druck,  welchen 
das  Gas  auf  jede  Flächeneinheit  seiner  Begrenzung  austtbt.  Die  Grösse  der  Spann- 
kraft beurtheilt  man  nach  der  bei  Qo  gemessenen  Höhe  einer  verticalen  Quecksilber- 
säule, welche  durch  ihren  hydrostatischen  Druck  der  Spannkraft  das  Gleichgewicht 
halten  kann.  So  ist  es  Regel  geworden,  Angaben  über  Expansivkräfte  in  Milli- 
metern Quecksilberdruck  zu  machen,  und  nur  fflr  stärkere  Drucke  bedient  man 
sich  als  Maasseinheit  der  ,,  Atmosphäre^,  worunter  man  jene  Expansivkraft  versteht, 
die  dem  hydrostatischen  Druck    einer  Quecksilbersäule  von  760  mm  gleichkommt. 

Zur  Messung  von  Spannkräften  dienen  die  Barometer  (Bd.  II,  pag.  148) 
und  Manometer  (Bd.  VI,  pag.  547). 

üeber  die  Abhängigkeit  der  Spannkraft  eines  Gases  von  der  Dichte  und  Tem- 
peratur desselben  s.  Gase  (Bd.  IV,  pag.  511),  Dampf  (Bd.  III,  pag.  386), 
Gay-Lussac's c h e 8  Gesetz  (Bd.  IV,  pag.  530),  MARiOTTE^sches  Oeseti 
(Bd.  VI,  pag.  551). 

Zuweilen  versteht  man  unter  Spannkraft  auch  die  Arbeit,  welche  ein  Körper 
vermöge  seiner  Lage  zu  leisten  vermag ;  viel  allgemeiner  üblich  ist  aber  fOr  diesen 
Begriff  die  Bezeichnung  Energie  der  Lage  oder  potentielle  Energie  (s.  Energie, 
Bd.  IV,  pag.  41).  Pitsch. 

Spannungsreihe,  elektrochemische,  s.  Elektrochemische  Theorie, 
Bd.  III,  pag.  674. 

Sparadrap  ist  ein  auf  irgend  welchen  Stoff  (drap)  gestrichenes  Pflaster; 
vorzugsweise  nennt  man  ,,Sparadrap'^  das  auf  leinenes  oder  baumwollenes  Gewebe 
gestrichene  Heftpflaster.  —  S.  Bd.  IV,  pag.  10. 

Sparassis,  Gattung  der  Clavanei,  mit  nur  einer  Art:  8p.  crüpa  Fr.^ 
Ziegenbart,  Judenbart,  Feisterling.  Fruchtkörper  rundlich  kopffSrmig,  bis  20cm 
hoch  und  50  cm  breit ,  fleischig ,  weisslich ,  später  ocherfarbig  oder  brftunlieh. 
Stamm  kurz ,  fast  knollig,  voll,  sehr  reich  verzweigt.  Aeste  strahlig,  flachgedrflekt, 
blattartig,  eingerollt,  Oberfläche  daher  mit  gekröseartigen  Windungen  versehen. 
Astenden  abgestutzt,  oft  umgeschlagen  und  gezähnt.  Sporen  fast  kugelig,  mit 
glatter,  farbloser  Membran. 

Findet  sich  im  Herbste  in  Nadelwäldern  am  Grunde  lebender  Stimme  und  ist 
ein  sehr  geschätzter  Speisepilz.  Bydov. 
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■  *      5paratt08perni(l,  Gattung  der  Bignoniaceae,  Gruppe    Ttcomeae,  nüt  dner 
i^inzigen  Art: 

•ip.  lilhoMhripii'cum  Marl.,  ein  Baum  Brssiliena  mit  gegenständigen  Blattern, 
»ft  funliiihlig  tretingertea  BUttcheo  und  weisaen  BiQthen  in  gip  fei  ständigen  In- 
loresceny.en.    Die  ItUtter  liefern  Caroba  braucs  (Bd.  II,  pag.  .'i66). 

SparattOSpermin,  C^Hi.  0,0,  belsst  ein  von  Pecsolt  aue  den  Iliättern  von 
.^^parattoiptrma  dargeetellter  Kjirper,  welcher  nach  seiner  Zusammensetsung 
~  an  Phioridzin  verwandt  ist.  Nadolfflrmiges  krystalliniacbes  Pulver,  unlfislioh 
kitltem  Wa8§er,  aahwer  iQBÜch  in  kocheudem  Wasser  und  Aether,  leieht 
KtaUeb  in  absolutem  Alkohol,  SchmÜBt  bei  Söi"  und  gibt  mit  Salpetersflure  eine 
'violettgraue  bis  rosarotbe  Färbung. 

Spargel,  &.  Asparagus,  Bd.  I,  pag.  637. 

SparteYn,  C,.,  Hi^Nj.  in  dem  Besenglnster,  Sparttum  Scoparium  L.,  Ltgu- 
mtinoitae,  wurden  im  Jahre  1851  von  Stenhodse  zwei  Kflrper  aufgefunden,  von  denen 
der  eine  aU  fluchtige  Base  erkannt  und  mit  dem  Namen  Sparteln,  der  andere  in 
krystaltiniHcher  Form  iThalten  und  mit  dem  Namen  Seoparin  bezeichnet  worden 
ist.  Lretzteres  erwies  sich  als  etickstoflTrei  und  wurde  der  ZuHammensetznugCnH,,  0,^ 
entapreuhend  beschrieben.  Das  Alkaloid  S  p  a  r  t  e  ( n  wird  nach  Mills,  welcher  das 
■von  Btkjjhouse  zuerst  angegebene  Verfahren  der  Darstellung  etwas  abänderte, 
Id  der  Weise  am  besten  gewonnen,  dass  man  die  gauie  Pflanze  mit  seh  we  fei  säure- 
haltigem Wasser  extrahirt,  den  Auszug  eindickt  und  mit  Aetznatron  der  Destil- 
lation unterwirft.  D&»  alkalisch  rea^rende  Destillat  wird  mit  Salzsünro  (tbersftttigt, 
im  Dampfbad  zur  Trockene  verdunstet  und  der  Hllekstand  von  Neuem  mit  festem 
Aetznatron  oder  Aotzkali  destiUlrt.  Anfangs  entweichen  kleine  Mengen  Ammoniak, 
Bodann  wird  die  Base  als  dickes  Oel  erhalten.  Man  befreit  dasselbe  mit  metalli- 
Bohem  Natrium  vom  Wasser,  am  besten  im  trockenen  Wasserst» ffstrom,  und  recti- 
ficirt  nochmals  die  vom  Natrium  getrennte  Base. 

HouDR  empfiehlt,  das  miitelfeine  Pßanaeopulver  mit  ßOprooentigem  Alkohol 
auszuziehen  und  den  Abdampfrllck stand  dieses  Auszuges  mit  WeinafturelDsung  auf- 
tonehmcn.  Die  filtrirte  woinsaure  Lösung  wird  mit  Kalinme&rbonat  Uberaiittigt  und 
mit  Aether  ausgezogen.  Letzterer  nimmt  das  SpartoTn  auf.  Zur  nochmaligen 
Reinigung  kanu  der  fltheriscben  L<^sung  durch  Schütteln  mit  Weinsaurolösuug  das 
Alkaloid  von  Neuem  entzogen  und  naeb  UebersAttigen  dieser  LQsung  mit  Kalium- 
earbonat  und  Ausschütteln  mit  Aether  in  letzteren  wiederum  Obergefdhrt  werden. 
Uinterbleibt  beim  Verdampfen  dieser  ätherischen  Lösung  die  Base  noch  gefftrbt, 
Bo  wiederholt  man  die  beschriebene  Operation  so  lange ,  bis  eine  Farbloaigkcit 
der  Base  erzielt  ist. 

Das  Sparte^'n  bildet  in  diesem  Zustande  ein  dickflüssiges,  anilinahulich  riochcJides, 
■btrk  bitler  schmeckendes,  bei  2f*7°  Riedendes  Oel,  welches  sich  nur  wenig  in 
Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  liist.  Durch  den  Bindusa  dca 
Ta^eslicbtos  und  bei  gleichzeitigem  Zutritt  dee  Luftaauerstoffs  l^rbt  sieb  die  Base 
bftld  gelblich  bis  dunkelbraun,  verdickt  sich  und  nimmt  einen  von  der  reinen 
Base  verschiedenen  Geruch  an.  Nnhert  man  der  fiUssigen  Base  einen  an  einem 
GUastabe  hängenden  Salzsäure  tropfen,  so  umgibt  sich  derselbe  in  gleicher  Weise, 
wie  na  beim  Salmiakgeist  der  Fall  ist,  mit  einem  Nebel.  Das  Sparteln  ist  ein 
Haueratofffreies  Alkaloid  und  durch  die  Formel  0,nH,„  N,  ausdrtlckbsr.  Kinnichtlich 
der  Constitution  desselben  haben  die  Unlersucbungen  F.  B.  Ahbkns'  (Bcr.  d.  d. 
ehem.  Ges.  XXI,  S'^b)  die  Zugehörigkeit  des  Alkaloides  zu  den  I'j'ridinabkemmlingen 
bewiesen,  und  zwar  sollen  dem  .SpartelnmolekUI  zwei  I^riilinkeme  eu  Grunde 
liegen,  diu  vielleicht  ähnlich  wie  beim  Nicotin  verkettet  sind.  Die  Unmöglichkeit, 
durch  Oxydation  zu  Pyridin oarbonsfturen  zu  gelangen ,  sowie  die  bereits  früher 
naehgewiesene  Thatsacbe.  dass  es  bei  der  Einwirkung  redoeirendei  U\tt»\  ^itn 
gelingt,  noch  zwei  Wasserst olfatome  an  das  8partrtnmoVekft\  la  %&äit«Tv  tJiW-^  i.ii»- 
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gparteln  C,aH,aNj),  weisen  darauf  hin,  d&as  hydrirte  Kerne  vorliegen.  Vun 
Seitenketten  iet  eine  an  Stickutoff  gebundene  Metbylgruppe  und  eine  aolcbe  an 
einem  Pyridinkerne  in  y-StelluDg  nachgewiesen,  während  eine  Seitenkett«  mit  drei 
Kohlenstoffatomen    als  wabrscheinlioh  vorhanden  angenommen  werden  mnas. 

Mit  Säuren  verbindet  sich  das  Alkaloid  eu  gut  krystalliülri^nden  8als«a  und 
fungirt  in  denselben  als  zweisäurige  Base.  Von  den  Salzen  ist  dtut  Sulfat,  das 
Sparte'inum  iulfaricum ,  0,^  Hj,,  N, .  Hj  SO4 ,  welches  durch  NeatraliBalton  der 
reinen  Base  mit  verdünnter  Schwefelsaure  und  darauffolgendes  sohnelles  EÜnd&mpfco 
in  farblosen ,  uadelf<!rmigen ,  leicht  WBSserlS suchen  Krystallen  erbalten  worden 
kann,  zu  therapeutischer  Anwendung  gelangt.  Das  Sparteinsulfat  gehört  m  den 
stark  wirkenden  Körpern  und  muss  deshalb  unter  den  Separanden  aufbewahrt 
werden.  Htneiahtlich  der  Prüfung  des  Salzes  ist  Rücksicht  zu  nehmen  anf  die 
Farblosigkeit ,  die  neutrale  Heaction  der  wässerigen  Lösung  und  auf  die  toU- 
ständige  Verbrenubarkeit  beim  Erhitzen  auf  dem  Piatinblcuh.  Nach  B.  FiscHBtt 
wird  auf  einen  Gehalt  an  Anilinsulfat  in  der  Weise  geprüft,  dass  0.1g  mit 
b  Tropfen  Chloroform  und  1  ccm  alkoholischer  Kalilauge  erhitzt,  nicht  den  wide^ 
liehen  Geruch  von  Isncyaaphenyl  geben  dürfeu. 

Das  Sparteln  ist  der  Trligcr  der  toxischen  Wirkung  des  Besengiaat«ra  und  ««U 
sich  in  besonders  reicher  Menge  in  den  im  Schatten  gewachsenen  Exemplinm 
finden,  welche  Behauptung  jedoch  noch  des  Beweises  bedarf.  Während  die  diui«- 
tisobe  Wirkung  des  Besenginsters  ausschliesslich  auf  das  Scoparin  EurSckgefUhn 
wird ,  soll  dem  Spartein  eine  energische  Wirkung  auf  das  Centrain  er  vensyatem 
zukommen,  Geemain-Ske  hat  das  Sulfat  bei  Affectionen  des  Herzmuskels  empfohlen, 
„wenn  derselbe  nicht  im  Stande  ist,  die  Circulations widerstände  auszugleichen,  sowie 
bei  irregulfirem  ,  aussetzendem,  arbytbmisebem,  langsamem  Pulae".  Man  wendet 
das  Sulfat    in  Dosen   von  0.02  g  2 — 4mal  täglich  iu  Lösung  ^^^ 

oder  Pillenform  an.  H.  Thonij.  FIs.m.    ^^^| 

SpartiUm,  mit  Sarothamnus  Wimm.  (s.  pag.  63) 
vereinigte  Gattung  der  Papüionaceae. 

Spasmus  {'tz%i\jM  ,  Zncknng)  ist  ein  Krampf,  welcher 
auf  der  Zusammenziehung  entweder  einzelner  Muskeln  oder 
ganzer  Muskel gruppeu  beruht  Spasmus  glottidi'n  ist  derStimm- 
ritzenkrampf  und  befallt  einzelne  Keblkopfmuskeln,  Spaamua 
nutüM  ist  der  Grttsskrampf,  welcher  die  Nackonmuskeln  zur 
Contraction  bringt,  Blepharospusrnus,  der  Lidkrampf  n.  a.  f. 
—  S.  auch  Krampf,  Bd.  VI,  pag.  106. 

SpatBi,  aus  Silber ,  Neusilber ,  Eisen ,  Hörn ,  Knochen, 
Porzellan,  Glas,  Holz  f  je  nach  der  Verwendungsart)  gefertigtes, 
äaches ,  mit  Stiel  versehenes ,  einem  am  Ende  abgerundeten, 
nicit  geschliffenen  Messer  ähnliches  Gerätb.  Der  Spatel  dient 
dazu,  Extracte,  Salben,  ans  den  Standgef^sen  herauszunehmen, 
Pilleumassen  aus  dem  PillenmSrser  herauszuheben  u.  dergl. 
Die  Reinigung  der  für  Estracte  benutzten  Spatel  geschieht 
mit  Wasser,  die  der  für  Salben  gebrauchten  Spatel  zunächst 
mit  Sflgespänen,  hierauf  mit  sodahaltigem  Wasser. 

Spatna  (^^n«^,  Spatel}  ist  die  aus  einem  oder  mehreren 
Hoobblflttem  gebildete  Scheide  fUr  einzelne  BlUthen  (z.  B. 
Iris)  oder  ganze  Blüthoustände  (z.  B.  -drum,  Fig.  54), 

Spatheisen stein,  s.  Eisen,  teobniaob,  Bd.  m, 
pag.  611. 

Späth-  und  Stollbeulensalbe  für  pferde,  s  unter 

Tiilerarzaeiaiiticl. 
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Späthum  oder  Chita  wird  in  den  Weststaaten  Nordamerikas  Lewtsia  redi- 
viva  Pursh.  (Portulaccaceae)  genannt,  ein  Krant  mit  grundständigen,  fleischigen, 
linealen  Blättern,  ans  denen  sich  mehrere  bis  5  cm  lange  Blttthenstiele  erheben, 
mit  je  einer  anpehnlichen  rothen  Blttthe.  Die  Frucht  ist  eine  kugelige,  zwei- 
fteherige  Kapsel.  Benutzt  wird  die  Wurzel,  welche  selten  die  Dicke  eines  Gänse- 
kieles überschreitet  und  deren  Rinde  bitter  schmeckt.  Die  entrindete  Wurzel  ent- 
hält nach  Trimble  (Amer.  Joum.  of  Pharm.  1889)  keinen  Zucker,  8.57  Procent 
Stärke   und  14.8  Procent  Schleim. 

Sp6CISllliät6n.  Unter  Specialitäten  im  pharmaceutischen  Sinne  versteht 
man  eigenartige  Zubereitungen  (Nostra),  welche  in  einer  sich  dauernd 
oder  wenigstens  längere  Zeit  hindurch  gleichbleibenden  bestimmten  Form  auf  den 
ICarkt  kommen.  Sie  werden  ferner  unter  einem  bestimmten  Namen  und  zu  be- 
stimmten Zwecken  angeboten  und  zu  einem  bestimmten  Preise  verkauft.  Ihre 
Zusammensetzung  ist  eine  sich  stets  möglich  gleichbleibende,  so  dass  die  Speciali- 
täten in  ihren  Eigenschaften  möglichst  wenig  wechseln.  Die  nähere  Zusammen- 
setzung der  Specialitäten  wird  von  den  Fabrikanten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nieht  bekannt  gegeben,  vielmehr  wird  das  „Geheimniss"  der  Vorschriften  möglichst 
sorgföltig  gehütet.  Stellt  indessen  eine  Specialität  irgend  eine  Zubereitung  dar, 
deren  nähere  Zusammensetzung  allgemein  bekannt  ist,  so  nimmt  der  Fabrikant 
der  betreffenden  Specialität    —    bisweilen  ausdrücklich,    bisweilen  stillschweigend 

—  die  Annahme  für  sich  in  Anspruch,  der  betreffende  Artikel  werde  nur  von 
ihm  in  derselben  ausgezeichneten  Güte  u.  s.  w.  dargestellt.  Auf  die  Specialitäten 
und  ihre  guten  Eigenschaften  wird  das  Publicum  in  der  Regel  durch  die  Reclame 
aufmerksam  gemacht. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht ,  haben  die  Specialitäten  manches  mit  den 
Oeheimmitteln  gemein.  Beide  werden  in  der  Regel  nach  geheim  gehaltenen  Vor- 
schriften  dargestellt,  beide  werden  meist  in  bestimmter  Ausstattung,  zu  festen  und 

—  für  den  Fabrikanten  —  gewinnreichen  Preisen  verkauft.  Indessen  ergeben  sich 
doch  auch  wesentliche  Abweichungen  für  beide.  Ich  möchte  zunächst  den  Begriff 
des  Geheimmittels  wie  folgt  definiren :  Ein  Geheimmittel  ist  ein  Mittel  (selbst  wenn 
ee  nur  destilUrtes  Wasser  sein  sollte),  von  dessen  Anwendung  Wirkungen  ver- 
sprochen werden ,  welche  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  als 
immöglich  zutreffend  anzusehen  sind.  —  Bei  der  Specialität  ist  dies  wesentlich 
anders :  Die  Specialität  ist  eine  Zubereitung,  welche  meist  nur  zu  ganz  bestimmten 
Zwecken  angepriesen  wird  und  sich  für  diese  der  Regel  nach  auch  ganz  gut 
bewährt.  In  der  Specialität  hat  der  P>finder  eine  ganze  Reihe  von  P>fahrungen 
niedergelegt,  für  welche  er  sich  von  seinem  Publicum  honoriren  lässt.  Der  Preis, 
zn  welchem  das  geschieht,  ist  dabei  ganz  nebensächlich,  der  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  Specialität  und  Geheimmittel  liegt  meines  Eracbtens  lediglich  darin, 
dass  die  Specialität  das  wirklich  leistet,  was  sie  verspricht,  während  das  Geheim- 
mittel verspricht,  was  es  nicht  erfüllen  kann.  Einige  Beispiele  werden  das  erläutern. 
Gesetzt,  es  annoncirt  Jemand  ein  Kopfwasser,  welches  die  Eigenschaft  haben  soll, 
angenehm  zu  riechen  und  die  Kopfhaut  zu  reinigen.  Selbst  wenn  für  diese  Zu- 
bereitung 100  Mark  pro  Liter  gefordert  werden  sollte,  so  würde  ich  dieses 
Eopfwasser  den  Specialitäten  und  relativ  reellen  Präparaten  zuzählen ,  denn  es 
mnss  Jedermann  freistehen ,  wie  viel  er  für  seine  Schädelwäsche  anlegen  will. 
Würde  das  nämliche  Kopfwasser  zu  einem  Preise  von  nur  20  Mark  pro  Liter 
mit  dem  Versprechen  angekündigt  werden ,  dass  die  Haare  darnach  wachsen ,  so 
würde  ich  dasselbe  zu  den  Geheinimitteln  rechnen,  weil  die  Wissenschaft  bis  heute 
noch  keine  Substanzen  kennt  (ich  nehme  die  praktisch  nicht  in  Betracht  kommenden 
Beobachtungen  über  Pilocarpin,  Carbolsäure  und  Sublimat  aus),  welche  im  Stande 
wären,  einen  durch  Schwund  der  Haarwurzeln  kahlen  Schädel  zu  behaaren. 

Nehmen  wir  aber  den  weiteren  Fall  an ,  es  hätte  Jemand  thatsächlich  elxv 
Mittel  gefunden,    welches    sich  als  geeignet  herausstellt ,    d\ö    ftXi\a^^\«A«vjkft  ^^- 

Beäl-EacjrcIopidJe  der  gea.  Pbannade.  IX,  ^}^ 
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haaruug  wieder  herbeizuzaubern,  so  wäre  das  eine  Specialitäti  kein  Geheimmittel, 
selbstverständlicb  in  der  Annahme,  dass  die  Sicherheit  des  Erfolges  wissenschaft- 
lich erwiesen  wird.  Ein  weiterer  Unterschied  lie^  darin,  dass  die  Geheimmittel 
wesentlich  medicinische  oder  diesen  verwandte  (oosmetische,  hygienische)  Zweck« 
verfo'gen,  während  die  Specialitäten  zwar  ebenfalls  Arzneimittel  (fflr  die  Volks- 
medicin),  aber  auch  Genussmittel  (z.  B.  Citronenessenz),  Nahrungsmittel  (z.  B.  Peptoi- 
Cacao,  Leguminose  u.  s.  w.)  etc.  sein  können. 

Die  Specialitäten  sind  gerade  keine  Erfindungen  der  Neuzeit,  sie  sind  schon 
bei  den  Alten  bekannt  gewesen.  Die  Pasta  Poppaea,  das  Oesypus,  der  Aroph, 
später  der  Theriak  sind  ganz  entschieden  zu  den  Specialitäten  zu  rechnen.  Im 
Mittelalter  fanden  die  Specialitäten  eine  ganz  besonders  gttnstige  Pflegestitte  io 
den  Klöstern  und  rege  Verbreiter  in  den  mit  diesen  in  Verbindung  stehenden 
Balsamträgem,  während  die  Producte  der  Quacksalber  und  Curpfuscher  mehr  den 
Geheimmitteln  sich  näherten.  Im  gegenwärtigen  Jahrhundert  bltlhte  die  Fabrikation 
von  pharmaceutischen  Specialitäten  ganz  besonders  in  Frankreich  und  England 
und  erst  seit  der  mit  der  politischen  Einigung  Deutschlands  eingetretenen  grösseren 
Wohlhabenheit  und  den  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Fortschritten  der 
Volksmedicin  haben  auch  die  deutschen  Specialitäten  sich  einen  würdigen  Platx 
auf  dem  Weltmarkte  erworben.  Heute  macht  sich  Deutschland  nicht  nnr  seine 
Specialitäten  selbst,  sondern  es  exportirt  auch  einen  recht  ansehnlichen  Theil  nach 
dem  Auslande. 

Wenn  eine  Specialität  in  die  Welt  gesetzt  werden  soll,  so  sollte  man  elgentliek 
voranssetzen,  dass  dieselbe  vorher  genügend  erprobt  wurde.  Das  war  wenigstens 
früher  der  Fall,  als  der  Charakter  der  Specialitäten  in  der  eigenartigen  Zn s am men- 
Setzung  zu  suchen  war.  Gegenwärtig,  wo  es  schon  genügt,  wenn  die  äussere 
Form,  Ausstattung  und  Zubereitung  eine  eigenartige  ist,  um  letztere  zu  einer 
Specialität  zu  stempeln .  wird  nicht  immer  so  sorgOlltig  verfahren  und  das 
führt  recht  häufig  zu  unliebsamen  Erörterungen.  Der  frühere  und  auch  noch  heutige 
solide  Entstehungsverlauf  einer  Specialität  ist  folgender:  Es  beschäftigt  sich 
Jemand  eingehender  mit  irgend  einer  Frage  und  findet  nun  eine  Zubereitung 
(gloichgiltig  ob  diese  eine  SehubwichBC  oder  Schminke,  ein  Parfüm  oder  eine 
Mottentinctur ,  einen  Liqueur  oder  Pepsinwein  repräsentirt) ,  welche  nach  seiner 
Ueberzeugung  das  Vollkommenste  ist,  was  bisher  existirte.  Seine  Freunde  nnd 
Bekannten,  seine  Kunden  bestärken  ihn  in  seiner  Auffassung,  er  entschliesst  sich 
endlich,  eine  Specialität  daraus  zu  machen.  Der  besonnene  Geschäftsmann  wird 
nun  sein  Product  zunächst  auf  seine  Haltbarkeit  prüfen.  Selbst  w^cnn  dieselbe 
über  allen  Zweifel  erhaben  sein  sollte,  empfiehlt  es  sich,  eine  grössere  Anzahl  von 
Flaschen  oder  Schachteln  seiner  Präparate  zu  versiegeln ,  mit  dem  Datum  der 
Anfertigung  zu  versehen  und  nun  unter  verschiedenen  Bedingungen  (Keller,  Boden, 
Wohnzimmern)  aufzubewahren ,  in  regelmässigen  Zwischenräumen  seine  Prodncte 
nachzusehen  und  sich  Notizen  tlber  ihren  Zustand  zu  machen.  Denn  der  Fabrikant 
sieht  seine  Fabrikate  meist  nur  in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  sich  unmittelbar 
nach  der  Darstellung  befinden,  seltener  in  demjenigen,  welchen  sie  durch  längere 
Lagerung  angenommen  haben! 

Inzwischen  ist  mit  Hilfe  eines  griechischen  und  lateinischen  Wörterbuches,  bis 
weilen  durch  Untersttltzung  von  Philologen ,  ein  hübscher  klangvoller  Name,  mit 
einer  wissenschaftliehen  Endigung  ausgewählt  worden.  Dieser  Name  ist,  abgesehen 
von  dem  inneren  Gehalte  der  Specialität,  von  erheblichem  Einfluss  auf  das  spätere 
Schicksal  des  Erzeugnisses !  Er  muss  angenehm  in  das  Ohr  klingen,  nicht  zu  schwer 
zu  behalten  sein,  genetische  Beziehungen  zu  der  Specialität  haben  und  etwas 
wissenschaftlich  klingen.  Zu  gleicher  Zeit  ist  die  äussere  Ausstattung  festgestellt 
wfjrden.  Das  ist  nun  auch  eine  sehr  wesentliche  Frage,  auf  welche  von  rontinirten 
Specialitätenfabrikanten  sehr  viel  Zeit  und  Gold  verwendet  wird.  Form  und  Gröua 
der  Schachteln  oder  Flaschen  etc.  wird  immer  wieder  geändert,  bis  man  gUobt, 
dH8  Richtige  getroffen  zu  haben.     Das  Gleiche  gilt  für  die  Art  den  VenchlnsMi. 
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ob  derselbe  dnroh  .Siegellack ,  Gelatine ,  Staniiiolkapsela ,  UeberbiDden  mit  Blase 
oder  dorcli  Patentstopfen,  Glasatopfen  u.  s.  w.  zu  bewirken  ist.  Es  danert  bisweilen 
sehr  lange,  bis  alles  definitiv  geregelt  ist.  Alsdann  aber  wird  in  der  Regel  die 
Marke  gesetEÜch  geschützt,  d.  b.  eingetragen.  Die  Ausstattung  CAufraachnng 
nennt  sie  der  Kaufmann)  ist  nun  gegen  unberechtigte  Nachahmung  geacbIKzt.  Be- 
ztlglicb  der  Etiquetteu  ist  zu  bemerken,  diias  diese  zweckmässig  stets  deu  Preis 
ond  die  Gebrauchsanweisung  enthalten  sollten.  Die  letztere  wird  sehr  oft  auf  die 
Einwickelpapiere  gedruckt,  doch  vergiast  der  P.ibrikant  dabei,  dass  Einwickel- 
papiere beim  „Aufmachen"  zerrissen  werden,  dann  verloren  gehen,  während  das 
Etiquett  den  Inhalt  der  SpeciaUtSt  gewöhnlich  fiberdauert.  Zu  empfehlen  ist  es 
unbedingt,  neben  der  knappen  Gebrauchsanweisung  auf  dem  Etiquett  auch  eine 
aDsmhrliohe  snf  der  Umhüllung  mitzugehen. 

Der  Vertrieb  der  8pe«ialitflten  muss  unter  den  gegenwärtigen  Verbättnissen 
ditrch  Annonciren  untersttltet  werden.  Deshalb  ziehen  es  viele  Fabrikanten  vor^ 
ihre  Präparate  grösseren  Firmen  zum  Vertriebe  zn  Übergeben,  bei  denen  die  Ein- 
ffihrnng  unter  Ermässigung  der  General  Unkosten  (Spesen)  sieb  ermöglichen  Iftsat, 
Von  diesen  Centraldepöts  beziehen  die  Kleinhändler  ihren  Bedarf  entweder  auf 
feste  Rechnung,  d.  b.  die  Waare  geht  in  das  Eigenthum  des  Bestellers  über,  oder 
in  CommisROn,  d.  h.  die  Waare  geht  nur  in  den  Besitz  des  Bestellers  über;  der 
letztere  ist  berechtigt,  den  nicht  verkauften  Rest  nach  Ablauf  einer  bcBlimmten 
Zmt  dem  Lieferanten  zurückzustellen.  Der  Nutzen  des  Verkäufers  besteht  darin, 
dass  er  entweder  die  Specialititt  zu  einem  wohlfeileren  Preise  einkauft,  oder  dass 
«T  einen  Naturalrabatt  erhalt,  d.  h.  es  bestellt  z.  B  Jemand  100  Schachteln 
Emaer  Pastillen;  Er  bezahlt  den  nämlichen  Preis  wie  das  Publicum,  erhiilt  aber 
stAlt  100  Schachteln  150  Schachteln  zugesendet.  Der  Vorkehr  mit  Spceialitäten 
regelt  sich  gesetzlich  nach  den  bestehenden  Vorschriften.  Soweit  dieselücn  Arznei- 
mittel sind,  gelten  für  sie  die  Verordnungen  über  den  Verkehr  mit  Arzneimitteln 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Apotheken.  Der  Gri>s3haudBl  mit  Specialitüten  da- 
g^en  ist  freigegeben.  Soweit  die  Speciali täten  dagegen  Gifte  oder  starkwirkende 
ßnbstanzeu  enthalten,  »ind  sie  der  Verorduung  über  den  Verkehr  mit  Giften  etc. 
unterworfen.  B.  Fischer. 

SpeCieS,  s.  Art,  Bd.  I.  pag.  618  und  NomencUtur,  Bd.  VlI,  pag.  350. 

Sp6CI68,  Theegemische.  Ph.  Germ,  gibt  zur  Herstellung  derselben  folgende 
sehr  saohgemässe  Vorschrift :  Die  zur  Bereitung  von  Species  zu  verwendenden  Sab- 
ntaoMDinUtBen  durch  Schuoidou,  Haspeln  oder  Slossen  möglichst  gleichförmig  zerkleinert 
werden.  Das  beim  Zerkleinern  entstehende  feine  Pulver  ist  zu  entfernen  (wird 
jedoeh  dessen  Beimischung  vorgeschrieben,  so  sind  die  Species  vor  der  Verab- 
folgung  durch  Schütteln  gut  zu  mischen,  Ph,  Austr.  ed.  V'Il.).  Bei  dun  Speuies, 
welche  zu  Aufgüssen  oder  Abkochungen  dienen,  kommen  Siebe  rait  4 — Cmm,  bei 
den  Mischungen ,  welche  zur  Füllung  von  Krüutersftckchen  gebraucht  werden, 
Btebe  mit  2 — 3  mm  Maschenweite  zur  Anwendung,  Species  zu  Cataplasmen  sind 
griJbHch  KU  pulvern. 

SpOCiCS  ad  Balneum,  Specles  aromatioae  pro  Balneo,  BadekrXuter.  Eine 
MLtchung  t'leiebor  (Icwicbtstbeile  Flores  CkamomiUne  vulf/.,  Flirts  Lavandulae, 
Kiilia  Menthae  eriKpae,  FoUa  Boimarini,  ÜTba  Surpi/lli  und  Itliiiomii  Calami. 
S.   auch  Bad,  Bd.  11,  pag.  108. 

Species  ad   Cataplasma,    s,  Speeles  emolUeutes. 
Species  ad    Enema,    Spcoic;  pro  Clysmata.    Ein  Gemisch  aus  4  Th.  FoUa 
A'lkafaf,    2  Th.    I'/ores  CliamomiÜae  und   1  Tb.  Üemen  Lini.     —    SpfiCiBS  ad 

Enema  viscerale  Kaempfii,  s.  Bd.  v,  pag.  542. 

Species  ad  FomentUm.  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Theiten  StrobÜi  Ln^uti, 
Florrx  C/inmnm'Vae,    F/nrrg  Lioandulae,  Floren   fiosmorm»  \ltt4  Herlm  &erpyUv. 
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SpecieS  ad  Gargarisma.  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Folia  AÜhaeaiy 
Flores  Sambuci  und  Flores  Malvae  vulg. 

SpecieS  ad  lOngam  Vitam  wird  das  Gemisch  der  Znthaten  zum  Elixir 
ad  long  am  vitam  (s.  d.)  genannt. 

SpecieS  ad  SUffiendum,  SpecIes  fnmales.  Ein  Gemisch  aus  je  a  Th.  Oli- 
banum,  Beneoe,  Succtnum  und  1  Th.  Flores  Lavandulae,  —  8.  auch  Pulvis 
fumalis. 

SpeCieS  Althaeae  (Ph.  AuSir.).  Ein  Gemisch  aus  10  Th.  Folia  Althaeae, 
5  Th.  Radix  Althaeae^  21,2  Th.  Radix  Liquiritiae  und  1  Th.  Flores  Malvae  vulgaris. 

SpeCieS  amarae.  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Herba  Absinthiij  Folia 
TrifoUi  fibrini  und  Radix  Oentianae,  -^  Species  amaricantes  (Ph.  Austr.). 
Ein  Gemisch  aus  je  10  Th.  Herba  Absihthii,  Herba  Centaurii^  Cortex  Aurantii, 
je  5  Th.  Folia  TrifoUi  ßbrini,  Radix  Calami,  Radix  Gentianae  und  1*/,  Th. 
Cortex  Cinnamomu 

SpecieS  aperienieS.  Ein  Gemisch  aus  8  Th.  Cortex  Frangulae  und  je 
3  Th.  Folia  Sennae,  Flores  Tiliae  cum  bracteis,  Flores  Acaciae  und  Ldgnum 
Sassafras.  —  S.  auch  Species  laxantes. 

SpeCieS  arOmatiCae.  Nach  Ph.  Germ,  ein  Gemisch  von  je  2  Th.  Fdia 
Menthae  2^ipß^' t    Herba  Serpylli^    Herba  Thymi  ^    Flores  Lavandulae  und  je 

1  Th.  Caryophylli  und  Cubebae ,  Alles  fein  geschnitten.  Nach  Ph.  Austr.  ein 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Herba  Origani,  Folia  Salviae ,  Folia  Menthae 
crispae  und  Flores  Lavandulae,  Diese  Species  in  ein  grobes  Pulver  verwandelt, 

stellen  die  Species  aromaticae  pro  cataplasmata  (Ph.  Austr.)  dar. 

Species  beChicae.  Eine  Mischung  von  je  9  Th.  Radix  Althaeae  und 
Radix  Liquiritiae  und  2  Th.  Fructus  Foeniculi, 

Species  Carmlnaiivae.  Eine  Mischung  gleicher  Theile  Fructus  Anisi, 
Carvi,  Coriandri  und  Foeniculi. 

Species  diureiiCae.  Eine  Mischung  von  je  1  Th.  Fructus  Anisi  und  Petro-^ 
selini  mit  je  4  Th.  Fructus  Junij^teri^  Herha  Violae  tricoL,  Radix  Levisticij 
Liquiritiae  und  Ononidis  (Ph.  Helvet.).  —  Oder:  Mischung  gleicher  Theile 
Radix  Levistici^  Liquiritiae  und  Ononidis y  Flores  Stoechados  citrinae  und 
Fructus  Juniperi  (Form.  mag.  Berol.).  —  Oder:  16  Th.  Radix  Ononidis^ 
16  Th.  Summitates  Genistae^  >^  Th.  Fructus  Juniperi  und  je  3  Th.  Fructus 
Anisi  und  Petroselini. 

Species   dUOrum,   s.  Zwoierthee. 

Species  emollienteS,  Specles  ad  Catapla^ma,  sind  nach  Ph.  Germ,  und 
vielen  anderen  Pharmakopoen  eine  Mischung  gleicher  Theile  Folia  Althaeae^ 
Folia  Malvae  vulg.,  Herba  Meliloti,  Flores  Gliamomillae  und  Senien  Lini,  zu 
eioem  groben  Pulver  gostossen.  —  P  b.  Austr.  lässt  zu  ,, Species  emollientes" 
je  1  Th.  Folia  Althaeae y  Folia  Malvae  und  Herba  Meliloti  zerschneiden 
und  mit  2  Tb.  Semen  Lini  contusum  mischen ;  als  SpecleS  emolliantes  prO 
cataplasmata  bezeichnet  sie  die  vorgenannte  zu  einem  groben  Pulver 
gestossene  Mischung. 

Species  febrifugae,  Fiebertbee.  Man  dispensirt  Folia  TrifoUi  fibrini,  Herba 
Absiuthii,  Herba  Centaurii  min.  und  ähnliches  oder  eine  (von  WeiGRRSHKTM 
angegebene;  Mischung   von  6  Th.  Folia   TrifoUi  fibr, ,    3  Th.  Herba  Absinthii, 

2  Th.   Cortex  Salicis,  2  Th.  Radix  Liquiritiae,    1  Th.  Fructus  Anisi  atellcUi. 

Species  fumaleS  =  Specles  ad  sufßendum.  —  S.  auch  Pulvis  fumalis« 

Species  Gasteinenses,  s.  Bd.  iv,  pag.  527. 
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Species  Hamburgenses^  s.  Bd.  v,  pag.  88. 

SpeCieS  HelvetiCae,  s.  Bd.  IX,  pag.  169.  —  S.  auch  Specle^  vulno- 
rariae. 

Species  Hierae  piCrae,    Heiligen  bitter,  &.  Bd.  V,  pag.  169.     . 

Species  HispaniCae,  Polychrestthee ,  Ereuzthee,  ist  ein  Gemisch  von  je 
8  Tb.  Herba  Ahhatae^  FoUa  Scabtosae,  Farfarae  und  Pulmonariae,  je  4  Tb. 
Heiba  Hepaticae  und  Melissae,  je  3  Th.  Lignum  Ouajacij  Santali  rubri  und 
Sassafras^  Radios  Oramtnis  und  Liqutrüiae,  2  Th.  Fructua  Foenicult,  je  1  Th. 
Mores  Lavandulae  und  Rkoeados^  je  V2  Th.  Flores  Cyani  und    VerbascL 

Species  infantium,  Klnderthee,  s.  Bd.  V,  pag.  631. 

Species  laxanies  (Saint  Germain),  Abführthee,  s.  Bd.  i,  pag.  19. 

Abführende  Thees  sind  auch  der  Gasteiner,  Hamburger,  Marienbader,  SCHRAMM'sche 
Thee  n.  a. 

Species  Lignorumy  Holzthee.  Nach  Ph.  Germ,  ein  Gemisch  von  5  Th. 
Lignum  Guafaci\  3  Tb.  Radix  Bardanae,  1  Th.  Radix  Liquiritiae  und  1  Th, 
Lignum  Sassafras.  —  Nach  Ph.  Austr. :  Je  10  Th.  Lignum  Guajaci^  Juni- 
peri  und  Sassafras,  je  5  Th.  Radix  Bardanae  und  Sarsaparillae,  je  2^2  Th. 
Radix  Liquiritiae  und  Lignum  Santali  rubri,  —  Nach  Ph.  Helv. :  20  Th. 
Lignum  Juni  peri  ^  je  10  Th.  Lignum  Guajaci  ^  Santali  rubri  und  Sassafras, 
8  Th.  Radix  Liquiritiae  und  je  1  Th.  Fructus  Anisi  und  Foeniculi. 

Species  Lini,  Leinthee.  Ein  Gemisch  von  100  Th.  Semen  Lini  non  cont., 
12  Th.  Fructus  Anisi  cont.f  12  Th.  Fructus  Foeniculi  con^,  und  50  Th.  Radix 
Liquiritiae  concis, 

Species  majaleS,  Maicurthee.  Ein  Gemisch  von  je  2  Th.  Folia  Sennae, 
Radix  Caricis,  Radix  Oraminis^  Radix  Liquiritiae  und  Magnesia  sulf urica 
mit  je  1  Th.  Lignum  Santali  rubri  und  Fructus  Foeniculi.  —  Nach  einer 
anderen  Vorschrift:  30  Th.  Folia  Sennae,  12  Th.  Magnesia  sulf  urica ,  4  Th. 
Radix  Liquiritiae,  je  2  Th.  Flores  Chamomillae  und  Fructus  Foeniculi, 

Species  Marienbadenses,  s.  Bd.  vi,  pag.  550. 

Species  narCOtiCae.  Eine  Mischung  gleicher  Theile  Herba  Conti  macuL, 
Folia  Bellad&nnae,  Folia  Hyoscyami  uhd  Flores  Chamomillae,  sämmtlich  fein 
geschnitten. 

Species  nervinae.  Eine  Mischung  gleicher  Theile  Folia  Trifolii  fibrini, 
Folia  Menthae  piper,  und  Radix  Valerianae  (Form.  mag.  Berol.).  —  Sp.  n. 
Heim  und  Sp.  n.  Hufeland,  s.  Bd.  V,  pag.  173  bezw.  283. 

Species  peCtOraleS^  Species  ad  Infusum  pectorale,  Bru<^tthee.  Von  den  vielen 
Vorschriften  zu  Brustthee  mögen  folgende  hier  Platz  finden :  8  Th.  Radix  Althaeae, 
4  Th.  Folia  Farfarae^  3  Th.  Radix  Liquiritiae j  I  Th.  Radix  Iridis  und  je 
2  Th.  Flores  Verhasci  und  Fructus  Anisi  (Ph.  Germ.).  —  '20  Th.  Folia 
Althaeae,  15  Th.  Radix  Liquiritiae ,  5  Th.  Radix  Althaeae,  5  Th.  Hordeum 
per/atum,  je  1  Th.  Flores  Verbasci^  ^falcae  vulg,,  Rhoeados  und  Fructus 
Anisi  stell cUi  (Ph.  Austr.).  —  40  Th.  Radix  Althaeae,  20  Th.  Radix  Liquiritiae, 
je  10  Tb.  Flores  Tiliae ,  Herba  Capilli  Ven,  und  Herba  Malvae,  je  5  Th. 
Flores  Verbasci  und  Fructus  Foeniculi  (Ph.  Helv.).  —  Je  10  Th.  Radix 
Liquiritiae,  Stipites  Dulcamarae  ^  Flores  Althaeae ^  Flores  Rhoeados,  Flores 
Verbasci,  2^2  Th.  Flores  Sambuci  (Czermak).  —  12  Th.  Lignum  Sassafras, 
je  8  Th.  Herba  Basilici,  Betonicae,  Hysf^opi,  Veronicae  und  Folia  Melissae, 
je  ♦>  Th.  Radix  Chinae,  Liquiritiae  und  Polypodii,  4  Th.  Cortex  fructus  Citri, 
2  Tb.    Cortex    Cinnamomi ,    je  1  Th.    Fructus  Amomi ,    Anisi    und    Foeniculi 

(Richter). 
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Species  pectorales  cum  fructibus,  Brnsthee  mit  Frflchten,  Wiener  Briwtthee. 
Nach  Pb.  Germ.  I.:  16  Th.  Species  pectorales,  6  Th.  Fructus  Ceratoniae  conc.^ 
3  Tb.  Caricae  concisae  und  4  Th.  Boideum  ptrlatum,  —  Nach  Pb.  Hdv«: 
Je  5  Th.  Herba  Asperulae  odor,,  Capilli  Ven,,  Hyssopi  und  Vtronieae^  je 
10  Th.  Radix  Älthaeae  ^  .  Radix  Liquiritiae,  Horaeum  perlatum,  Passulae 
minores  f  Siliqua  dulcis,  Jujubae  und  20  Th.  Caricae,  —  Die  Espöoes 
pectorales  der  französischen  Pharmakopoe  bestehen  lediglich  ans  Caricae^ 
Dactyli  (sine  nucleo),  Jujubae  und  Passulae  minores  zu  gleichen  Theilen. 

Species  puerperarum,  Rindbettthee,  s.  Bd.  v,  pag.  esi. 

Species  reSOlvenieS,  zerthellende  Kräuter,  werden  nach  den  meisten 
Pharmakopoen  durch  Species  aromaticae  ersetzt;  im  Handverkäufe  gibt  man 
an  vielen  Orten  ein  Gemisch  von  je  3  Th.  Folia  ilelissae,  Herba  Origani  vulg. 
und  je  1  Th.  Flores  Ghamomillae  vulg.,  Flores  Lavandulae  und  Flores  Sambuei, 

Species  SiOmaChiCae  Dieil,  Dibtl's  Magenthee.  Ein  Gemisch  vonr  10  Tb. 
Herba  Centaurii  min,,  5  Th.  Folia  Menthae  piper,  und  5  Th.  Cortex  Cinna- 
momi. 

Species  SUdOrificae  =  Speeies  Lignorum. 

Species  VUlnerariae,  Thea  Helvetica,  Schweizerthee ,  Falltrank.  Ein  Ge- 
menge gleicher  Theile  Flores  Arnicae^  Farfarae,  Onaphalii,  Herba  Absinthii, 
Ajugiie,  Betonicaej  Calaminthae,  Chamaedryos,  Heder ae  terr,,  Hyssopi,  Mille' 
foliiy  Origani,  Rosmarini,  Salviae ,  Saniculae ,  Scolopendrii ^  Scordiiy  Thymi\ 
Veronicae  und  Vincae,  Dient  als  Volksmittel  für  den  innerlichen  und  äusseren 
Gebrauch  gegen  Verletzungen  durch  Fallen. 

SpeClfiCUm    ist  ein  von  Paracelsus    in  die  Mediciu   eingeführter  Ausdmek, 
womit    er    alle    Dinge  bezeichnet,    die  in  einer    besonderen  Weise,    welche    ibre 
gewöhnlichen    Eigenschaften    nicht    angeben,    einzuwirken    im    Stande    sind.    Bei 
Paracelsus  liegt  in  dem  Begriffe  mehr  das  Besondere,    Eigenthttmliche ,  als  das 
Verborgene  und  Geheimnissvolle,    welches  die  späteren  Paracelsisten  in  denselben 
hineintrugen ,    so    dass    dieselben  „Occultum**  uud  Specificum    identificirten.    Als 
specifisch    bezeichnet  Paracelsus    z.  ß.  die    magnetische  Kraft  des  Magneteisen- 
steins;   ferner    die  Curen   seiner    eigenen  Schule,    der  Specifici,    welche    „durefak 
formam    specificam    und   ens    specificum^^    alle   Krankheiten    heilen^     dann    auel^ 
Krankheiten,    welche  nicht  durch  die   gewöhnlichen  Krankheitsursachen,    sondera. 
durch  eine  besondere,  im  Körper    liegende  entstehen ,    z.  B.    specifica   piitguedo^ 
d.  i.    „offt  einer  feist  wird   und  ist  nicht  der  speis  schuld"  (ParacelsüS,    Part— 
mirum,  Werke  I,    137);    endlich  Mittel  von    besonderer  Wirksamkeit,    Remedi^m 
specifica,  Specifica,  welche  dies  theils  durch  ihre  besondere  Natur  (ens  specifica^ 
oder  durch  ihre  P^orm  (forma  specifica)    und    durch  Mischung  werden.    So  g^bt^ 
Paracelsus    geradezu  einer  Reihe  von  zusammengesetzten  Extracten  den  Namen. 
Specificum ,  z.  B.  dem  zusammengesetzten  Opiumextract,  welches  später  Landanom^ 
genannt  wurde,    den  Namen  Specificum  anodynum.    In    der    neueren  Zeit    fasst 
man  den   Begriff  des  specifischen  Arzneimittels  meist  so  auf,  dass  es  eine  bestimmte 
Krankheit  zu  heilen  vermöge,  ohne  dass  seine  sonstigen  physiologischen  Wirkungea 
dies  zu  erklären  im  St^mde  sind.    So  nennt   man    das  Quecksilber  ein  Specificaia 
gegen  Syphilis,  das  Jod  gegen  Kropf  und  Scropheln,    das  Chinin  gegen  Wechsel-- 
fieber.    In  dieser  Auffassung  decken  sich  specifisches  und  empirisches,  d.  h.  dnreb 
blosse  Erfahrung  festgestelltes  Mittel.    Da  es  die  letzte  und  höchste  Aufgabe  der 
Pharmakodynamik  ist,    alle  Heilwirkungen  der  Medicamento   zu  erklären,    deutet 
ein  Specificum  überall  auf   eine  Lücke  hin,    welche    entweder    in   der  Kenntnisa 
der  physiologischen  Wirkung  des  Mittels  oder    in  derjenigen  der  Verhältnisse  der 
fraglichen  Krankheit    oder    ihrer  Ursachen    existirt.    Die  Zahl    der  Speeifiea    vcr- 
rindert  sieh  immer  mehr,    von  vielen  vermeintlichen  Specifica,  z.  B.  gegen  Krebe, 
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Hnndswutli,  Lepra,  Gicht,  habeu  neaere,  ^naue  Forachungen  erwiesen,  dass 
rie  die  betreffendeo  Eranklieitcn  Dieht  hoilen;  von  Hudereu,  deren  Wirkung  fest- 
steht,  hat  die  Erweitenmg  unserer  Kenntniase  in  Bezug  auf  Krankheitsursaehen 
aud  namentlich  die  Entdecknog  der  orgauisirten  KraukheitBursachen  eine  all- 
genaeine  Erklärung  in  der  deletaren  Wirkang  auf  Krankheitskeime  (Baeillen  u.  e.  w.) 
finden  lassen ;  doch  sind  wir  dadurch  das  Speciticura  noch  nicht  völlig  los  geworden, 
denn  die  Wirkung  bestimmter  Stoffe  auf  beatimmte  Krankheitserreger,  z.  B.  daa 
Chinin  auf  den  des  Wechsel fiebers,  das  Quecksilber  auf  den  der  Syphilis ,  die  ihr 
Analogon  in  der  Idiuayncrasie  und  Immunität  besitzt,  ist  immer  noch  eine  unerklärte 
(specifische).  Th.  Hnsamann. 

SpeCifiCUm  CephaliCUm,  lioth-Edelherzpulver  =  Fulyis  au tepilepticus 
ruber  Cs.  d.j.  —  Speciftcum  purgaos  Paracelsi  nannte  Paraoelscs  das 
Kaliumaul  fat. 


1 


Specifische  Drehung, 
Specifiscties  Gewicht 


Pol: 


satiou,   Bd.  VIII,  pag.  297. 


bedeutet  das  Verhättniss  desOewiobtes 
ir  verglichener  Körper.  Das  Gewicht 
ist  kciue  crinstante  (irCi^se,  sondern  auf^ser  von  der  Men^e  der  Massentheile  von 
andereu,  ausserhalb  der  Eigenschaften  des  Körpers  befindlichen  l'matUnden  ab- 
bSngig,  Dasselbe  itussert  sich  als  Schwere  in  Gestalt  einer  Kraft,  welche  alle 
KOrper  senkrecht  zur  Erde  gegen  den  Schwerpunkt  im  Innern  derselben  anzu- 
cieheu  scheint.  Diese  Anziehung  wird  .iber  nicht  allein  von  der  Erde ,  sondern 
gegenseitig  von  allen  Körpern  ausgeübt,  und  zwar  mit  einer  Kraft,  welche  direet 
proportional  den  Massen  und  umgekehrt  proportional  den  Quadraten  der  Ent- 
fernung der  Schwerpunkte  der  Körper  vcm  einander  ist.  So  gut  wie  die  Erde 
als  Ganzes,  wird  daher  auch  jeder  Gegenstand  auf  derselben  von  allen  Gestirnen 
angezogen.  Aus  dieser  Anziehung,  Gravitation  genannt,  reaultiren  die  Gestalten 
der  regelmässigen  Bahnen  der  Gestirne,  sowie  die  störenden  Abweichuugon  von 
desselben  witbrend  zeitweiliger  grösserer  Annftherung.  Sie  ist  die  Ursache,  dasa 
ein  Körper  leichter  ist,  wenn  er  sich  zwischen  der  Erde  und  dem  Monde  befindet, 
als  wenn  der  letztere  hinter  der  Erde  steht  und  die  Anziehungen  beider  in  der 
gleichen  Richtung  zusammenwirken.  Wahrnehmbar  an  der  Wage  wird  dieser 
Unterschied  nur  deshalb  nicht,  weil  sich  derselbe  auf  alle  Körper,  also  auch  auf 
die  GewichtsBlUcke  gleichzeitig  bezieht.  Aus  denselben  Gründen  wiegt  lg  auf 
dem  Aequator  des  Mondes  nur  O.lßTg,  dagegen  auf  demjenigen  des  Jupiter 
3.25  g,  auf  demjenigen  der  Sonne  37.62  g,  wie  aus  den  Verhältnissen  ihrer 
Massen,  ihrer  Halbmesser  und  ihrer  Umdrehungsgeschwindigkeit  berechnet  werden 
kmnn.  Die  Anziehung  auf  die  Körper  von  Seite  der  Erde  ist  aber  in  Folge  der 
überwiegenden  Masse  und  der  grösseren  Kühe  derselben  so  vielmal  stärker,  dass 
dagegen  die  Anziehung  von  Seiteu  der  Körper  selber  und  diejenige  anderer 
Gestirne  auf  die  letzteren  vernachlässigt  and  angenommen  werden  kann,  das  als 
Schwere  sich  äussernde  Gewicht  eines  Körpers  sei  das  Maass  fUr  die  Grösse  der 
Anziehung  desselben  von  Seiten  der  Erde.  Dieselbe  wirkt  auf  jedes  einzelne  Massen- 
theilchen  jeglicher  Substanz  in  allen  Aggregatzuständen  gleich  stark  und  deshalb 
Ist  dos  specißscbe  Gewicht  ein  Maassstab  für  die  in  einem  bestimmten  Volumen 
«Dtlialtrne  Masse  und  für  die  Dichtigkeit  derselben. 

Die  Dichtigkeit  (vergl.  Dichte,  Bd.  III,  pag.  475)  ist  gleichfalls  keine  con- 
staote  Grösse,  sondern  wird  beeinflusst  durch  die  chemische  und  physikalische 
Structurbesc halle nh ei t  der  Stoffe,  durch  die  Ausdehnung  bei  zunehmender  und 
die  ZusamnieoziebuDg  bei  abnehmender  WSrme  und  durch  den  äusseren  und 
inneren  Druck.  Dieselbe  ist  eine  ungleiche  ,  aber  bestimmte  in  den  verschiedenen 
alliitropi schon  Zuständen  der  Stoffe,  eine  andere  iu  amorpher,  als  in  krystallinischer 
Gestalt  oder  in  den  verschiedenen  Kryst allformen  polymorpher  Stoffe.  Die  Wärme 
ifimt  die  festen  und  die  flüssigen  Körper    gleiohniBBalg  o4ct  uug\«LftVisÄ?»\?,  ^iä^ 
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aber  in  weit  geriDgerem  Orade  als  die  Gase.  Der  Druck  vermindert  während 
seiner  Daner  vorflbergehend  das  Volnmen  fester  Stoffe  im  Verliältniss  ihrer  Elasti- 
cität  oder  bleibend,  wenn  durch  denselben  die  Porosität  vermindert  worden  war, 
wie  dieses  durch  Pressen,  Hämmern,  Walzen  der  Metalle  geschieht.  Flflsaigkeiten 
sind  wenig  zusammendrüokbar ,  das  Volumen  der  Dämpfe  ist  innerhalb  enger, 
dasjenige  der  Gase  innerhalb  weiter  Temperaturgrenzen  nach  dem  6at-Lü8SAC> 
MARTOTTE'schen  Gesetze  dem  Drucke  umgekehrt  proportional  (vergl.  Dampf- 
dichtebestlmmung,  Bd.  III,  pag.  395).  Die  Temperatur  und  der  Druck  sind 
in  den  meisten  Fällen  messbar  und  daraus  ihr  Einfluss  auf  das  Volumen  berechenbar, 
aber  eine  directe  genaue  Messung  des  Volumens  selber  ist  nur  an  dpn  wenigen 
symmetrischen,  festen  Körpern  ausführbar.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  aus  dem 
Gewichte  und  dem  Volumen  eines  einzelnen  Körpers  ein  normales  specifisohes 
Gewicht  abzuleiten,  sondern  wir  können  nur  das  relative  Verhältniss  der  speoi- 
fischen  Gewichte  verschiedener  Körper  unter  gleichen  Umständen  erlangen.  Hierzu 
eignen  sich  die  Flüssigkeiten,  welche  Hohlräume  von  bekanntem  Volumen  auszu- 
füllen vermögen.  Deshalb  ist  das  spocifische  Gewicht  des  als  Repräsentant  aller 
Flüssigkeiten  dienenden  Wassers  als  Einheit  angenommen  worden,  um  dasjenige 
der  anderen  Stoffe  zu  bestimmen  und  bedeuten  daher  die  üblichen  Zahlen  das 
relative  speci fische  Gewicht  im  Vergleiche  zu  demjenigen  des  Wassers, 
z.  B.  die  Zahl  11  für  Rhodium,  dass  dasselbe  bei  0^  llmal  soviel  wiegt  wie  ein 
gleiches  Volumen  Wasser  bei  -|-  4<^,  seiner  grössten  Dichtigkeit,  die  Zahl  0.66  fttr 
Nussbaumholz,  dass  ein  gleiches  Volumen  Wasser  nahezu  ^/^mal  mehr  wiegt.  Die 
Gase  werden,  um  einfachere  Zahlen  zu  erhalten,  nicht  mit  dem  Wasser,  von 
welchem  Iccm  bei  +4°  lg  wiegt,  sondern  mit  der  atmosphärischen  Luft  bei  O'* 
und  760  mm  Barometerstand  als  Einheit  verglichen,  von  welcher  1  ccm  0.001293  g 
wiegt,  so  dass  z.  B.  2.4507  für  Chlor  bedeutet,  dass  sich  die  Gewichte 
von  gleichen  Volumina  Chlor  und  Luft  zu  einander  wie  2.4507  :  1.0000 
verhalten. 

Das  (relative)  specifische  Gewicht  gibt  daher  das  Zahlenver- 
hältniss  der  Schwere    der  in  einem  gleichen    Volumen    verschie- 
dener Stoffe  enthaltenen,  ungleichen  Massentheilo  zu  einander- 
an,    wenn  das  Gewicht  des  gleichen  Volumens  Wassers  oder  des- 
jenigen der  Luft  als  Einheit  gilt. 

Die  Methoden  der  Ermittelung  des  specilischen  Gewichtes  fester  Körper  beruhen^ 
auf  dem    von  Abchimedes    gefundenen  Princip ,    dass    ein   fester ,    unter  Wasser* 
tauchender  Körper    unter  Verdrängung    eines    gleichen  Volumens  Wasser   so   viel- 
an  Gewicht  verliert,    wie    diese  Wassermenge  wiegt.    Dieser  Theil    des    Körper— 
gewichtes  wird    durch    den    allseitigen   hydrostatischen   Druck    getragen    und    da- 
durch der  Schwerkraft  entzogen  (vergl.  Hydrostatik,  Bd.  V,  pag.  329).    Dieser 
Verlust,  wie  das  absolute  Gewicht  des  Körpers   sind  mit  jeder  Wage,  unter  deren 
einer  Schale    derselbe    aufgehäugt    worden    war,    zu    finden.     Der  Anfhängungs- 
draht  darf  kein  Wasser  aufsaugen  und  muss  möglichst  fein  sein,  damit  die  Masse 
desselben,  welche  unter  Wasser  auch  an  Gewicht  verliert,    vernachlässigt  werden 
kann.  Der  gefundene  Gewichtsvorlust,   also  das  (Tcwicht  des  verdrängten  Wasser» 
in  das  absolute  Gewicht  des  Körpers  dividirt,  gibt  als   Quotienten  das  specifische 
Gewicht  dos  letzteren  bei    der    vorhandenen,    durch    ein  Thermometer  ermittelten 
Temperatur,    welches  durch  Correetionen  auf   das  normale  Maass    bei  0^  für  den 
Körper  und  -|-4o  für  das  Wasser  reducirt  werden   muss.  Dieses  setzt  die  Kenntniss 
des  Ausdehnungscoefficieuten    des  Körpers  durch   die  Wärme  voraus    und    ist    in 
liezug  auf  die  Dichtigkeit    des  Wassers    ert'ahrungsgemäss    aus  folgender  Tabelle 
nach  Despretz  ersichtlich,  in  welcher  das   Volumen  Wasser  bei  4- 4®  =  1  gesetzt 
worden  ist. 
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+4-' 


Vol.  Wuser 
1.0016311 

i-ooiarai 

1.0011354 

1.0009184 
1.0006987 
1.00ü5619 
]. 0004222 
1.0003077 
1.0002138 
1-0001269 
1.0000730 
10000331 
1.0000083 
1.0000000 


l.( 
l.( 

1.0000708 
1.0001216 
1.0OU1879 
1.0002684 
1.0003598 
1.0004724 
1.0005862 
1.0007146 
1.0008751 
1.0010215 
1.0012067 
1.0013900 


+  19° 

+20°; 

+21° 
+22°  1 

+23°  I 
+24° 

+25°  I 
+26° 
+27°, 
+28'' I 
+29°' 

+35°' 
+40° 


1.00158 
1.00179 
1.0020J 


1.00293 
1.00321 
1.00345 
1.0Ü374 
1.00403 
1.00433 
1-00593 
1.00773 


+45° 

+50' 
+56° 
+60° 
+65" 
+70° 
+75° 
+80° 
+85" 
+90" 
+95° 
+100° 


1.00985 
1.01205 
1-01445 
1.01698 
1.01967 
1.02255 
1.02562 
1.02885 
1.03225 
I.0H566 
1.03925 
1.04315 


Die  Berti ckBichtiguiig    dieser    beiden  Factoren    genügt    für  teobniBche  Zwecke, 

nicht  aber  bei  streng  wissenBchaftliehen  Prüfungen  des  specifischen  Gewichtes. 
Hier  kommt  in  Betracht,  dsss  heim  Wägen  von  Körpern  nur  im  luftleeren  Räume 
das  Gewicht  des  Körpers  mit  demjenigen  der  Gewichtsstüclte  ttbereiu stimmen  kann, 
in  der  Luft  aber  nur  dann,  wenn  die  Volumina  des  Körpers  und  der  Gewichts- 
Stucke  gleich  sind.  Denn  die  Gase,  in  denen  der  Druck  nach  allen  Seiten  gleich 
stark  ist ,  verhalten  sich  ebenso  wie  die  Flüssigkeiten ,  indem  sie  einen  dem 
Volumen  entsprechenden  Theil  des  Gewichtes  eines  von  ihnen  umschlossenen 
Körpers  aufheben,  welcher  Gewichtsverlust  für  umfangreichere,  specifiseh  leichtere 
KSrper  grösser  ist,  als  für  speciüach  schwerere.  Dazu  kommt,  dass  es  sich  hier 
nicht  allein  um  den  Barometerstand  handelt ,  welcher  von  der  Höhe  und  der 
Temperatur  der  auf  dem  Körper  lastenden  Luftsaule  bis  an  das  Ende  der  Atmo- 
spfaflre  abhängt,  sondern  auch  um  das  Mischungsverhültuiss  der  Bestandtheile  der 
letzteren,  namentlich  um  den  hygrometrisch  zu  bestimmenden ,  das  speoifisohe 
Gewicht  der  Luft  stark  beeinflussenden  Feuchtigkeitsgehalt,  indem  die  Gewichte 
gleicher  Volumina  Wasserdampf  und  Luft  sich  wie  5 :  8  verhalten.  Das  scheiubare 
absolute  Gewicht  eluer  unter  dem  vorhandenen  atmosphärischen  Verhältnissen 
gegen  Gewichtsstücke  aus  Messing  abgewogenen  Wassermenge  ist  daher  kleiner, 
dasjenige  einer  Quccksilberinengc,  deren  Volumen  geringer  ist,  als  dasjenige  der 
GewichtstUcke ,  grösser  als  das  wirkliche  Gewicht  derselben.  Diese  Diiferenz  ist 
schon  bei  10  g  Masse  in  der  zweiten  Decimale  des  specifi.when  Gewichtes  bemerkbar. 
Es  muas  daher  mit  Berücksichtigung  des  Ausdehnungsca^flicienten ,  der  Tempe- 
ratnr,  de^  Barometerstandes  und  des  Wassergehaltes  der  Luft  das  scheinbare  in 
das  wirkliche  absolute  Gewicht  umgerechnet  und  letzteres  als  Factor  zur  Be- 
stimmung des  wirkliehen  specifischen  Gewichte?  verwendet  werden.  Formeln, 
welche  bis  in  die  sechste  Decim.-ile  genaue  Zahlen  liefern,  sind  von  Bessiül  und 
KOHLBACSCH*)  angegeben  worden. 

Wenn  ein  Körper  leichter  ist  als  Wasser,  also  durch  eigene  Schwere  nicht  in 
dasselbe  eintauchen  kann,  oder  wenn  derr<elbe  sieh  in  Wasser  lösen  wUrde,  SO 
kann  dieselbe  Methode  mit  Hilfe  einer  leichteren  oder  den  Körper  nicht  ver- 
ändernden FlUssigk'jit  verwendet  werden  unter  Berücksichtigung  und  Um- 
recbnung  des  specifischen  Gewichtes  der  letzleren.  Feste  Körper,  deren  specifischea 
Gewicht  dasjenige  der  leichtesten  Flüssigkeit  noch  nicht  erreicht,  müssen  entweder 
in  geschlossenen  Drahtkörben  oder  mit  einem  schwereren  Körper  belastet  geprüft 
werden,  nachdem  vorher  das  absolute  und  das  specifiselie  Gewicht  dieser  Zugaben 
ermittelt  worden  war ,  damit  dieselben  von  deni  jenigeu  des  PrOfungsobjectes  in 
Abrechnung  gebracht  werden  können. 


-)  Beeeel,    Schnlii 
Schriften  d.  Natnrf.-Ges.  : 


Bil,  VII,    Nr,    löü. 
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Körper,  welche  ihrer  Gestalt  nach  nicht  an  einer  Wage  aufgehängt  werden 
können,  wie  gepulverte  Substanzen,  werden  in  das  unter  Aräometrie  (Bd.  I, 
pag.  547)  beschriebene  Piknometer  gesohtlttet  und  nach  AufftUlung  desselben 
mit  Wasser  von  bekannter  Temperatur  durch  Wftgung  der  Differenz  gegenflber 
einer  ausschliesslichen  Füllung  mit  Wasser  bei  schwereren  Körpern  die  Gewichts- 
zunahme, bei  leichteren  die  Gewichtsabnahme  beobachtet.  Diese  Differenz  ergibt 
sich  aus  den  bekannten  absoluten  Gewichten  des  das  Piknometer  allein  aus- 
füllenden Wassers,  des  Prüfungsobjectes  und  der  Summe  der  Gewichte  des  letzteren 
im  Piknometer  und  des  aufgefüllten  Wassers;  z.  B.  wiegt  ein  Körper  Hg,  fasst 
das  Piknometer  100  ccm  oder  100  g  Wasser  und  würden  beide  vereint  t09g 
wiegen,  so  sind  (11  + 100  =111  —  109  =  2)  2  g  Wasser  aus  der  Stelle  gedringt, 


diese  dividirt  in  das  absolute  Gewicht  Hg, 
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ergeben    5,5    als    specifisches 


Gewicht  des  Körpers.  Würde  ein  leichterer  Körper  als  Wasser  9  g  und  der  Inhalt 

des  aufgefüllten  Piknometers  96g  wiegen,    so  sind  (9  +  100=  109  —  96  =  15) 

9 

von  den  9  g  des  Körpers  15  g  Wasser  verdrängt   worden  und  wird  -^7-=  0,6  das 

lö 

specifische  Gewicht  des  Körpers  sein.    Auch  hier  sind ,    wenn  nöthig,  anstatt  des 
Wassers  andere  Flüssigkeiten  verwendbar. 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  specifischen  Gewichte  ungleicher  Stoffe, 
welche  beim  Platin  z.  B.  das  23fache  desjenigen  des  Wassers  beträgt,  müssen 
Beimengungen  fremder  Stoffe  das  specifische  Gewicht  erheblich  verändern  und  sind 
daher  zu  genauen  Prüfungen  nur  chemisch  reine  Stoffe  verwendbar,  worüber  nur 
die  chemische  Analyse  oder  die  Spectralanalyse  entscheiden  kann.  Umgekehrt 
kann  aber  das  richtig  ermittelte  specifische  Gewicht  als  Merkmal  dienen,  ob  diese 
Bedingung  erfüllt  ist,  und  zwar  nicht  nur  bei  einfachen,  sondern  auch  bei  aus 
mehreren  Bestandtheilen  bestehenden  Stoffen  von  bestimmt  vorgeschriebener  Zu- 
sammensetzung, wiewohl  hier  absichtliehe  Täuschungen  durch  gleichzeitiges  Hinzu* 
mischen  von  schwereren  und  leichteren  anderen  Bestandtheilen  möglich  sind.  Wo 
letztere  nach  Maassgabe  der  Analyse  ausgeschlossen  und  nur  zwei  Bestandtheile 
vorhanden  sind,  wie  in  vielen  Metalllegirungen  und  Lösungen,  kann  aus  dem 
gefundenen  specifischen  Gewichte  der  Mischung  und  dem  bekannten  specifischen 
Gewichte  der  Bestandtheile  das  Mengenverhältniss  der  letzteren  berechnet  werden. 

Nachfolgende  Zusammenstellung  gibt  das  genau  ermittelte  specifische  Gewicht 
einer  Anzahl  fester  Stoffe  an : 


I.  Grundstoffe  bei  0°  gegen  Wasser  von   +4^ 


Ag     .    .    . 
AI      .    .     . 
As     .     .     . 
Au  (gegossen) 
„    (geprägt) 
Bi       .     .     . 
C  (Diamant) 
.  (Graphit) 
Cd      .     .     . 
Co      .     .     . 
Cr 


•  • 


Cu  (Draht)  . 
Hg      .     .     . 


10.474 

2.570 

5.628 

19.258 

19.H62 

9.82:d 

3.581 

2.140 

8.530 

8.510 

5.900 

8.878 

18.5953 


I  I    . 
Ir 
K  . 
Li 

Mg 

Mn 

Mo 

Na 

Ni 

Os 

P  . 

Pb 


4.948 

19.500 

0.865 

0.590 

1.750 

8.030 

8.611 

0.972 

8.279 

19.500 

1.770 

11.352 

11.300 


Pt  (gewalzt)    . 

„    (gehämmert) 

Rh      .     .     . 

d     .        .        .        . 

Sb  (gegossen) 

Se  .  .  . 

Sn  .  .  . 

Te  .  .  . 

Ti  .  .  . 

U  .     .  .  . 

W  .  .  . 

Zn  .  .  . 


28.00 
21.550 
11.000 
2.033 
6.712 
4.320 
7.^91 
6.115 
5.33a 

8.ioa 

17.200 
6.86L 


II.  M  ineralstoffo  bei  15*^. 


Anthracit  ....  1.480 
Steinkohle  .  1.235—1.510 
Cannelkohle  ....  1.423 
Braunkohle  .  1.220—1.288 
Asphalt    .     .       1.080—1.160 

Borax        1.740 

Boracit 2.974 

Qaarz 2.690 


Bergkrystall       .     .     .  2.880 

Amethyst      ....  2.880 

Jaspis :^.764 

Chalcedon      ....  2.691 

Onyx 2.816 

Carneol 2.620 

Feuerstein     ....  2.700 

Achat 2.590 


Opal  .... 
Zirkon  .  .  . 
Topas  .... 
Granat,  edler  . 
gemeiner 


.  2.10O 

.  4.50J^ 

.  3.560 

.  4.20» 

Smaragd  .     .      2.678—2.775 

Türkis 3.00O 

Rubin 3.990 
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Saphir,  Orient. 
„        brasil. 
Korand 
Chrysoberyll 
Magnesit  . 
Meerschanm 
Serpentin 
Speckstein 
Schirerspat 
Cölestin 
Gyps   . 
Alabaster 
Kalkstein 
Kreide 
Marmor 
Kalkspat 
Flossspat 
Kryolitb 
Granit 
Feldspat 
Glimmer 
Tnrmalin 
Braunstein 


2. 


.  4.830 

.  3.1H0 

.  3.979 

.  3.750 

.  1^.810 

.  1.600 

.  2660 

.  2.623 

.  4.679 

.  3.858 

.  2.964 

.  2.700 

.  2.720 

.  2.694 

.17-2.838 

.  2.721 

.  3.140 

.  2.963 

538—2.956 

.  2.660 

.  2.9:^4 

.  3.300 

.  4.626 


Manganit .     . 
Manganglanz 
Speihskobalt . 
Kobalt  glänz  . 
Magneteisenstein 
Spateisenstein 
Eisenvitriol  . 
Schwefelkies . 
Magnetkies    . 
Chromeisen    . 
Meteoreisen  . 
Raseneisensteio 
Zinkspat 
Zinkvitriol    . 
Galmei      .     . 
üraDpecherz . 
Bleispat    .     . 
Bleivitriol 
Bleihornerz   . 
Bleiglanz 
Antimonglanz 
Antimonblende 
Antimonsilber 


•  • 


4.8^0 
4.014 
6.466 
.  .  6.289 
.  .  5095 
.  .  3.829 
.  .  1.970 
4.900-5.100 
.  .  4.630 
.  .  4.498 
.  .  7.830 
2.603 
4.441 
2.036 
3.390 
7.310 
6.460 
6.700 
6.065 
7.585 
4.620 
4.500 
9.8^0 


•        • 


•         • 


«        • 


•         ■ 


■ 


Spiessglanz  . 
Arsenikkies  . 
Bealgar    .     . 
Anripigment . 
Rothknpfererz 
Knpferglasnr 
Bnntknpfererz 
Kupfervitriol 
Kupferglimmer 
Kupferglanz  . 
Kupferkies 
Silberhomerz 
Hornsilber     . 
Silberglanz   . 
Zinnober  .     . 
Wismutglanz 
Tellurwismnt 
Titaneisen 
Zinnkies   .     . 
Zinnerz     .     . 
Molybdänglanz 
Piatinerz  .     . 


4.142 
7.V28 
3.544 
H.480 
5.700 
3.831 
5.000 
2.274 
2.540 
5.690 
4800 
5.600 
5.548 
7.200 
8.124 
6.549 
7.820 
4.890 
4.780 
6.960 
4.590 
18.940 


•         • 


Knochen  (Ochsen) .  . 
DValrosszahn  .  .  . 
Elfenbein  .  .  .  . 
Caontchouc  .  0.925- 
Gttttapercha  .     .     .     . 

Erdpech 

Bernstein .     .     .    1.07- 
Colophonium      .     .     . 
Copal   .     .     .       1.060 


III.  Organische  Stoffe  bei  15o. 

1.656     Mastix 1.074 

1.933  Sandar.ic  .     .     .    1.05—1.090 

1.917  Gnmmilack   ....     1.139 

■0.933  Olibanum      ....     1.221 

0.979  Tacamahaea  ....     1.046 

1.165     Elemi 1.083 

■1.085  Opoponax      ....     1.622 

1.073  I  Gnajak 1.205 

1.139  I  Opium      .....     1.336 


Campbor  .  . 

Paraffin    .  . 
Naphtalin 

Walrat      .  . 
Wachs,  weiss 

Talg     .     .  . 

Schmalz    .  . 

Cacaoöl     .  . 

Butter .     .  . 


0.996 
0.915 
1.153 
0.943 
0.969 

0950 
0.905 

U.910 
0.942 


Das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeiten ,  welche  sich  sämmtlioh  den  hydro- 
statischen Gesetzen  entsprechend  verhalten ,  ist  am  genauesten  im  Piknometer 
noter  Beachtung  ihres  Ausdehnungscoefticienten  und  der  Temperatur  festzustellen, 
da  das  Volumen  in  demselben  unter  gleichen  Umständen  constant  ist  und  der 
Quotient  aus  den  gefundenen  absoluten  Gewichten  derselben  und  demjenigen  des 
Wassers  direct  das  specifische  Gewicht  angibt.  Eine  andere  genaue  und  schnelle 
Methode  ist  die  Bestimmung  des  verschiedenen  Gewichtsverlustes  beim  Eintauchen 
eines  festen  Körpers  in  ungleiche  Flüssigkeiten,  wie  sie  die  Mohr' sehe  Wage 
ergibt,  welche  nebst  den  Senk  spindein  unter  Aräometrie  (Bd.  I,  pag.  r)47) 
und   Hydrostatik  (Bd. V,  pag.  330)  näher  beschrieben  worden  sind. 

Das  specifische  Gewicht  der  Dämpfe  und  Gase  bedeutet  das  Verhältniss  des 
absoluten  Gewichtes  derselben  zu  demjenigen  wasserfreier  atmosphärischer  Luft 
bei  0°  und  760  mm  Barometerstand.  Das  erstere  wird  nach  verschiedenen  Methoden 
durch  Wägen  bekannter  V'olumina  oder  Messen  bekannter  Gewichtsmengen  unter 
Beachtung  von  Temperatur  und  Druck  gefunden  (vergl.  Dampfdichte,  Bd.  III, 
pag.  392  und  Gase,  Bd.  IV,  pag.  511).  Die  ersten  Bestimmungen  dieser  Art 
wurden  von  Arago  und  Biot  durch  Wägen  von  6 1  fassenden  Glasballons  im 
leeren  und  in  mit  Gasen  erfülltem  Zustande  ausgeführt,  denen  Arbeiten  mit 
genaueren  Resultaten  von  Dumas  und  Boüssingal'lt  und  unter  Vermeidung  aller 
Fehlerquellen  diejenigen  von  Regnault  sich  anschlössen.  Dieselben  ergaben  fol- 
gende specifische   Gewichte: 


Luft    .... 

.     .     1.00000 

Sauerstoff 

.     .      1.10563 

Stickstoff       .     . 

.      .     0  97137 

Wasserstoff  .     . 

.     .     0.06JJ26 

Kohlensäure       .     . 

.     1.529-21 
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E3  zeigte  sich,  dass  selbst  die  frflher  als  permanent  angenommenen  Gase  dem 
MA£iOTTE-GAT-LussAC*schen  Gesetze,  der  Proportionalität  zwischen  Volamen, 
Dichtigkeit,  Druck  und  Temperatur,  nicht  strenge  gehorchen  und  dass  die  leichter 
eondensirbaren  Gase  bei  Druck-  und  Temperaturveranderungen  noch  st&rker  you 
diesem  Verhältnisse  abweichen.  Gänge.^ 

SpeCifiSCheS  Volumen  =  Molekularvolumen,  s.  AvOGADRO'sches  Gesetz, 
Bd.  II,  pag.  62. 

SpecifiSChe  Wärme.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Wärme  wegen  ihrer  unmittel- 
baren Wirkung  auf  deu  Gefttblssinn  und  wegen  der  Art  ihres  Haftens  an  der 
Materie  und  ihrer  Cebertragung  auf  dieselbe  als  ein  Stofl;  betrachtet  wurde,  ehe 
ihre  wahre  Natur  erkannt  worden  war.  Wir  wissen  jetzt,  dass  dieselbe  kein  Stoff, 
sondern  eine  der  besonderen  Formen  der  Energie  ist,  welche  viel  nähere  und 
umfassendere  Beziehungen  zur  Materie  bat,  als  die  anderen  Formen :  Licht,  Elek- 
tricität,  Magnetismus,  deren  Auftreten  besondere  Bedingungen  verlangt  und  welche 
lieh  nach  Aufhören  derselben  schneller  von  der  Materie  trennen,  als  die  Wärme. 
Es  gibt  keine  Art  der  äusseren  und  inneren  Bewegungen  der  Materie  ohne  räum- 
liche Veränderung  ihrer  Masse  als  Ganzes  oder  ihrer  inneren  Theile  zu  einander 
und  ohne  Rückwirkung  auf  die  Verhältnisse  des  äusseren  und  inneren  Druckes 
oder  des  Volumens.  Diese  Veränderungen  sind  stets  von  Freiwerden  oder  Bindung 
von  Wärme  begleitet,  und  zwar  in  äquivalentem  Verhältnisse  zur  bewegenden 
Kraft  und  zur  bewegten  Masse,  welches  in  den  Gesetzen  der  Erhaltung  der 
jiraft  und  der  mechanischen  W^ärmetheorie  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  80  gut 
wie  andere  Kräfte  und  die  Masse  der  Materie  ist  daher  auch  die  Wärme  In 
Maassen  ausdrückbar.  Der  Grad  freier  Wärme,  die  Temperatur,  mit  den  bekannten 
Mitteln  messbar,  gibt  uns,  ohne  die  Beziehungen  zur  Grösse  der  Masse  zu  kennen, 
keine  Auskunft  tlber  die  Wärmemenge,  welche  zur  Erreichung  einer  bestimmten 
Temperatur  erforderlich  ist.  Dieses  festzustellen  war  die  Aufgabe  der  Ermittelung 
der  speci fischen  Wärme  oder  der  Wärmecapacität,  unter  welchen  wir 
diejenige  Wärmemenge  verstehen,  welche  erforderlich  ist,  um  gleiche  Mengen  ver- 
schiedenartiger Stoffe  um  gleiche  Temperaturgrado  zu  erwärmen.  Die  umfang- 
reichen Arbeiten  in  dieser  Richtung,  von  denen  hier  nur  die  wichtigsten  Plat« 
finden  können,  welchen  die  bedeutendsten  Physiker  und  Chemiker  ihre  Kräfte 
gewidmet  haben,  erforderten  die  Teberwindung  grosser  Schwierigkeiten,  welche 
ausser  den  Correctionen  wegen  Abgabe  von  Wärme  an  die  Messinstrumente 
namentlich  die  Sonderung  und  Bestimmung  der  oben  angedeuteten,  vielseitigen 
Wirkungen  auf  die  Materie  verlangten. 

Wenn  wir  uns  das  vergegenwärtigen,  worin  die  Zuführung  von  Wärme,  welche 
ja  nichts  Stoffliches,  sondern  nur  Bewegung  ist,  zu  einem  Körper  besteht,  so 
sehen  wir,  dass  auf  denselben  Energie  tibertragen  wird ,  welche  bestimmte  äqui' 
valente  Arbeit  an  und  in  demselben  leistet.  Diese  Arbeit  ist  theils  eine  äussere 
und  besteht  in  Ausdehnung  der  Materie,  wo  freier  Kaum  diese  gestattet.  Hierbei 
wird  Wärme  in  zur  Vcrgrr)sserung  des  Volumens  äcjuivalenter  Menge  gebunden^ 
was  durch  Temperaturerniedrigung  sich  kundgibt.  Dieselbe  ist  aber  nicht  ver* 
nichtet,  sondern  nur  latent  und  wird  in  derselben  Menge  wieder  frei  unter  Ver* 
dichtung  des  Körpers  auf  das  ursprüngliche  Vf>lumen ,  wo  Ausstrahlung  oder 
Leitung  auf  die  weniger  warme  Umgebung  dies  gestattet.  Diese  Bindungswärma 
beim  Ausdehnen  gehört  nicht  zur  specifischen  Wärme  und  ist  von  der  beob- 
achteten Temperatur  in  Abrechnung  zu  bringen.  Bei  Gasen  ist  dieselbe  genaa 
berechenbar,  da  hier  einfache  Relationen  zwischen  Temperatur,  Druck  und  Volumen 
b<  stehen.  Bei  den  Dilmpfen  werden  dieselben  schon  unregelmässig  bei  Annäherung 
an  die  Condensationsgreuze.  Hier  kann  aber  die  Ausdehnung  durch  Beschränkung' 
p«r  *»'n  constantes  Volumen  in  geschlossenen  Gefässen  und  damit  Mehraufnahme 
wo  zur  Erreichung  der  gewünschten  Temperatur  in  Folge  von  Ausdehnon^ 
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Terhindert  werden.  Bei  flüssigen  und  namentlich  bei  festen  Körpern  wird  dagegen 
wegen  ihrer  Naturbeschaffenheit  die  Arbeitsleistang  oompUcirter.  Die  daroh  Wärme- 
leitnng  in  ihrem  Innern  sich  fortpflanzende  Ausdehnung  bewirkt  eine  -  Reibung 
der  inneren  Theile  aneinander,  die  Reibung  Druck,  dieser  partielle  Verdichtungen 
und  diese  wieder  Wärmeentbindung.  Eine  Messung  der  Veränderung  des  Volumens 
ist  selten,  eine  genaue  Berechnung  der  einzelnen  Factoren  und  ihres  Zusammen- 
wirkens kaum  ausführbar. 

Die  innere  Arbeit,  welche  die  zugeführte  Wärme  leistet,  besteht  nach  Clausius 
in  Vermehrung  der  Energie  der  Atome  und  derjenigen  der  Molektüe,  wodurch 
die  schwingende  Bewegung  derselben  gegeneinander  beschleunigt  wird.  Die 
Geschwindigkeit  derselben  ist  der  Wärmemenge  und  der  Temperatur  äquivalent 
und  letztere  für  alle  verschiedcDartigen  Atome  gleich  gross,  also  für  gleiche 
Gewichtsmengen  derselben,  da  die  Atomgewichte  verschieden  gross  sind,  letzteren 
umgekehrt  proportional.  Die  Verhältnisse  der  Theilung  der  von  der  Wärme 
geleisteten  Arbeit  wurden  noch  verwickelter  durch  beobachtete  Schwankungen  der 
specifischen  Wärme  bei  verschiedenen  Temperaturlagen ,  auf  welche  wir  noch 
zurückkommen  werden.  Jedoch  sind  die  Resultate  nach  mannigfachen  Ab- 
weichungen von  einander  wenigstens  so  weit  gediehen,  dass  die  physikalischen 
Erscheinungen  mit  den  chemischen  Anschauungen  zu  allgemein  giltigen  Gesetzen 
formulirt  werden  konnten ,  in  welchen  sich  auch  die  scheinbaren  Ausnahmen 
einreihen  lassen. 

Die  ersten  genauen  Versuche  machten  Dülong  und  Petit.  Sie  fanden,  das? 
gleiche  Gewichtsmengen  ungleicher  Stoffe  bei  gleicher  Temperaturerhöhung  ungleiche 
Wärmemengen  aufnehmen  oder  beim  Erkalten  dieselben  ungleichen  Wärmemengen 
wieder  abgeben.  Diejenige  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist,  um  1  kg  Wasser 
von  0^  auf  1<^  zu  erwärmen,  ist  als  Wärmeeinheit  und  die  unter  gleichen 
Umständen  an  anderen  Stoffen  beobachteten  Wärmemengen  als  die  specif  i sehe 
Wärme  derselben  angenommen  worden.  Die  Vergleichung  mit  den  Atom- 
gewichten der  Stoffe  ergab  das  nach  Dclong  und  Petit  benannte  Gesetz, 
in  Folge  dessen  die  Atome  aller  einfachen  Stoffe  die  gleiche  Wärmecapacität 
besitzen  und  die  specifischen  Wärmen  gleicher  Gewichtsmengen  der  Stoffe,  mit 
ihren  Atomgewichten  multiplicirt,  stets  annähernd  als  Product  die  gleiche  Zahl  3 
geben.  Dieses  Gesetz  ist  für  die  Bestimmung  der  absoluten  Zahlen  der  Atom- 
gewichte von  Bedeutung  geworden ,  welche  aus  den  durch  chemische  Analyse 
gefundenen ,  relativen  Zahlen  derselben  nicht  ersichtlich  sind.  Bei  gasförmigen 
Stoffen  können  die  Volumenverhältnisse ,  unter  welchen  die  Moleküle  zu  Verbin- 
dungen zusammentreten,  hier  Auskunft  geben,  seitdem  bekannt  war,  dass  die 
Anzahl  der  Volunieneinheitcn  und  der  Moleküle  stets  übereinstimmt.  Desgleichen 
können  die  Molckulargewiclitc  aus  dem  specifischen  Gewichte  der  Gase  berechnet 
werden,  da,  wenn  dasjenige  des  Wasserstoffes  als  Einheit  angenommen  wird,  jene 
stets  doppelt  so  gross  wie  diese  sind.  Bei  nicht  in  Dampfgestalt  bekannten  Stoffen 
kann  das  Molekulargewicht  nur  durch  Division  der  gefundenen  specifischen  Wärme 
in  die  Zahl  3  berechnet  werden.  Kopp  hat  sich  durch  die  Thatsache ,  dass  die 
kleinste  Menge,  in  welcher  sich  eine  Anzahl  Grundstoffe  unter  einander  verbinden, 
dem  doppelten  Werthe  der  bis  dahin  angenommenen  Atomgewichte  entspricht, 
veranlasst  gesehen,  die  Zahlen  der  letzteren  für  alle  Grundstoffe  zu  verdoppeln, 
80  dass  das  Product  aus  di»^sen  und  den  specifischen  Wärmen  auch  verdoppelt 
werden  musste  und  daher  nicht  annähernd  3,  sondern  6  beträgt.  Als  Durch- 
schnittswerth  der  oben  erklärten  Abweichungen  wird  jetzt  6,  3  angenommen  und 
nach  Kopp  als  die  Atom  wärme  bezeichnet. 
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Tabelle  einiger  Werthe  nach  Düloxg  und  Petit, 


Spec.  Wärme 


Atomgewicht 


Prodact 
(Atomwftrme) 


Zink  . 
Risen  . 
Kupfer 
Blei  . 
Zinn 
Oold  . 
Platin 


0.0927 

32.6 

3.(22 

0.1  luO 

28 

3.080 

0.0949 

31.7 

3.0l»8 

0.0293 

103.5 

3.032 

0.0514 

59 

3.032 

0.0298 

98.5 

2.935 

0.0^4 

98.7 

3.099 

Neumann  bewies  an  Oxyden ,  Sulfiden ,  Sulfaten  und  Carbonaten ,  dass  die- 
selben Beziehungen  zwischen  den  Molekülgewichten  der  Verbindungen  und  den 
specifischen  Wärmen  derselben ,  wie  zwischen  letzteren  und  den  Atomgewichten 
der  Grundstoffe  bestehen ,  daRs  auch  hier  das  Product  derselben  annähernd  ein 
Multiplum  der  Zahl  3  bilde,  so  dass  also  die  Molekular  wärme  gleich  der 
Summe  der  in  den  Molekülen  enthaltenen  Atome  oder  Atomgruppen  sei. 

Beispiele  von  Verbindungen  nach  Neümanx. 


Spec.  "Wärm? 


AtoiUKCwicht 


Magnesiumoxyd 

Zinkoxyd     .  . 
Kupferoxyd 

Eisenoxyd   .  . 

Bleiglanz     .  . 

Bleivitriol   .  . 

Weissbleierz  . 


0.2760 
0.1320 
0.1370 
0.1640 
0.0530 
0.0848 
U.0814 


20 

40.6 

39.7 

80 

119.5 
151.5 
183.5 


Product 

5.52 

5.36 

5.44 

13.12 

6.33 

12.84 

10.86 


Regnaült,  durch  den  Maugel  an  Uebereinstimmung  der  von  Dcloxg  and 
Petit  erhaltenen  Zahlen  unbefriedigt,  nahm  zur  Prüfung  der  Richtigkeit  de«  nach 
Jenen  benannten  Gesetzes  die  umfangreichsten  Versuche  mit  allen  Grundstoffen 
und  vielen  Verbindungen  vor.  Namentlich  hatten  ihn  auch  die  Schwankungen  der 
specifischen  Wärme  eines  und  desselben  Stoffes  bei  verschiedenen  Temperaturen 
zweifelhaft  gemacht.  Vom  Wasser  behauptete  zuerst  de  Luc,  dass  die  specifische 
Wärme  mit  steigender  Temperatur  abnahm,  Neümaxn  bestritt  dieses  zwischen 
27  und  100<^,  Regnaült  beobachtete  dagegen  eine  geringe  Zunahme.  Nach  zahl- 
reichen Forschungen  Anderer  ergaben  endlich  Veltex's  Untersuchungen,  dass  die 
specifische  Wärme  des  Wassers  nicht  proportional  der  Temperatur  sich  ändere, 
sondern  dass  dieselbe  zwischen  0°  und  7^  am  grössten,  bis  11®  erheblich  kleiner, 
bis  180  2u-,  bis  40^  ab-,  bis  100°  wieder  zunehmend  sei.  Die  Schwankungen 
bewegen  sich  zwischen  1.0250  und  0.9985.  Bei  festen  Körpern  bewirken  Structur- 
verschiedenheiten  in  den  allotropiscben  und  isomorphen  Zuständen  der  Stoffe 
wesentliche  Abweichungen  in  der  Grösse  der  specifischen  Wärme,  ebenso  in  der 
Nähe  des  Schmelz-  oder  Erweichungspunktes,  wie  beides  am  Schwefel  und  am 
Phosphor  ersichtlich  ist.  Die  grössten  Abweichungen  zeigen  aber  die  Grundstoffe 
Kohlenstoff,  Bor  und  Silicium ,  deren  specifische  Wärmen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur viel  kleiner  sind,  als  dem  DoLONG-PETiT'schen  Gesetze  entspricht.  Bei 
diesen  ist  aber  nachgewiesen  worden ,  dass  in  hohen  Temperaturen  bis  zu 
700^  dieselbe  Grös.se  erreicht  wird,  wie  bei  anderen  Stoffen  in  gewöhnlicher 
Temperatur.  Auch  scheint  es  aus  anderen  Versuchen  hervorzugehen ,  dass  die 
specifische  Wärme  oberhalb  gewisser  Temperaturgrenzen  constant  wird.  Rbgxault 
hat  deshalb  trotz  dieser  Abweichungen  das  DuLOXG  PETiT'sche  Gesetz  für  alle 
Stoffe  als  giltig  anerkannt,  indem  er  jene  durch  Veränderung  des  specifisehen 
Gewichtes  in  Folge  molekularer  Structurverschiedenheit  erklärte,  welche  die 
Wärmeausdehnung  ungleich  beeinflusse,  dass  aber  das  Gesetz  strenge  Oiltigkeit 
haben  müssey  wo  ein  constantes  Volumen    in  homogenen  Stoffen  bestehen  kOnne. 
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Tabelle  von  speoifisohen  Wärmen  einiger  Grundstoffe  nndVer- 

bindnngen  nach  Rbqnaült. 


Spec.  Wärme 


Atomgewicht 


Lithiom       

Hagnesiam 

Zink 

Mangan 

Eisen 

Blei 

Kupfer 

Zinn 

Gold 

Platin      

Phosphor     

Antimon      

Jod      . 

Holzkohle 

Graphit 

Diamant 

Bor 

Silicinm 

Magnesiumoxyd      .    .    . 

Zinkoxyd     

Kupferoxyd 

Eisenoxyd 

Schwefelblei 

Chlomatrium 

Chlormagnesium   MgCI^ 

Silbernitrat 

Natrinmsulfat     ... 


0.9408 
0.2499 
0.U956 
0.1217 
0.1138 
O.OHU 
0.0935 
0.0562 
0.0324 
00324 
0.1895 
0.0508 
0.U541 
0.2410 
0.2018 
0.1469 
0.2350 
0.164-0.179 
0.24934 
0.12480 
0.14201 
0.17000 
0.05086 
0.21401 
0.19460 
0.14352 
0.23115 


7 

24 

65.2 

55 

56 
207 

63.4 
118 
197 
197.4 

31 
12-i 
127 

12 

12 

12 

10.9 

28 

40 

81.2 

79.4 
160 
239 

58.5 

95 
170 
142 


Atomwärme 


6.59 
6.00 
6.23 
6.69 
637 
6.50 
5.93 
6.63 

6.38 

6.40 

5.87 

6.20 

6.87 

2.89 

2.42 

1.76 

2.56 
4.68—5.01 

9.76 
10.13 
11.27 
27.2 
12.2 
12.5 
18.5 
24.4 
32.8 


Die  Methoden  der  Ermittelung  der  specifischen  Wärme  eines  Körpers  stimmen 
meist  darin  überein ,  dass  das  PrüfuDgsobject  von  bekanntem  Oewichte  erst 
auf  einen  bestimmten  Grad  erwärmt,  dann  mit  einem  kälteren  Körper  von 
bekanntem  Gewichte  und  bekannter  Temperatur  in  unmittelbare  Berührung  ge- 
bracht und  beobachtet  wird ,  wie  viel  Wärme  das  erstere  an  den  zweiten  durch 
Leitung  und  Strahlung  abgibt,  bis  die  Temperaturen  in  beiden  sich  ausge- 
glichen haben. 

1 .  Das  Wassercalorimeter,  ein  Gefäss  aus  Metallblech  mit  einer  be- 
stimmten Menge  Wasser  angefüllt,  in  welches  ein  Thermometer  taucht.  Wenn  ein 
erwärmter  Körper  in  das  kältere  Wasser  gelassen  wird,  so  erwärmt  er  nicht 
allein  dieses,  sondern  auch  den  Apparat  und  das  Thermometer.  Wie  viel  Wärme 
auf  letztere  übergeht,  muss  ein  für  allemal  durch  drei  Versuche  genau  ermittelt 
worden  sein,  indem  nacheinander  bestimmt  worden  war,  wie  viel  ein  Stück  des- 
jenigen Metalles,  aus  welchem  das  Gefäss  besteht,  wie  viel  ein  Stück  Glas ,  aus 
welchem  das  Thermometer  geblasen  ist,  und  wie  viel  eine  gewisse  Quecksilber- 
menge,  wenn  alle  drei  je  über  die  Temperatur  des  Wassers  erwärmt  worden 
waren,  beim  Eintauchen  zur  Erwärmung  des  Apparates  beitragen.  Ans  den  Ver- 
hältnissen der  Gewichte  dieser  Probeobjecte  zu  denjenigen  der  Theile  des  Apparates 
ist  dann  zu  berechnen,  wie  viel  Wärmegrade  durch  letztere  dem  Wasser  entzogen 
werden.  Man  nennt  dieses  den  Wasserwerth  des  Apparates.  Derselbe  ist  bei  jeder 
Prüfung  eines  Objectes  der  beobachteten  Erwärmung  des  Wassers  hinzuzuzählen. 
Eine  andere  Correction  erfordert  die  Wärmestrahlung  des  Apparates  an  die  um- 
gebende Luft  während  eines  Versuches.  Dieselbe  wird  dadurch  festgestellt,  dass 
anter  Beobachtung  der  Temperaturdifferenz  zwischen  dem  Wasser  und  der  um- 
gebenden Luft  der  Grad  der  Abkühlung  des  Wassers  in  bestimmten  Zeitintervallen, 
etwa  von  20  zu  20  Secunden,  gemerkt  und  diese  bekannten  Verhältnisse  auf  die- 
jenigen bei  jedem  Versuche  durch  Rechnung  übertragen  "Vf^Tä&Ti.  T^v!^  C»QTt«^^\^'c^^^ 
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sowohl  wie  die  Arbeiten  mit  diesem  Apparate  erfordern  die  grösste  Sorgfalt  und 
schliessen  nnr  zu  leicht  Ungenauigkeiten  ein,  selbst  in  der  verbesserten,  von 
Regnault  verwendeten  Form  desselben.  Kopp  hat  in  Apparaten  von  kleineren 
Dimensionen  calorimetrische  Versuche  in  kürzerer  Zeit  ausgeführt ,  wobei  er 
vermied,  die  Objecto  direct  in  das  Wasser  des  Calorimeters  zn  bringen,  welches 
Fehler  durch  Wärmeerzeugnng  aus  anderen  Gründen  herbeifahren  kann.  Seine 
Objecto  befanden  sich  in  einem  kleinen  Reagensrohre,  welches  erst  in  einem 
kleinen  Quecksilberbade  erwärmt  und  dann  in  ein  kleines,  nur  27  g  Wasser  ent- 
haltendes Calorimeter  getaucht  wurde.  Feste  Körper  waren  behufs  schnellerer 
Wärmeauf-  und  -abnähme  von  einer  dieselben  nicht  lösenden  Flüssigkeit  von 
bekannter  specifischer  Wärme  umgeben ,  welche  freilich  den  Nachtheil  mit  sich 
brachte,  alle  etwaigen  Beobachtungsfehler  auf  das  Object  zu  häufen ,  während 
doch  nur  ein  kleiner  Theil  der  beobachteten  Wärme  auf  Rechnung  desselben 
kam.  Bei  Prüfung  der  speeifischen  Wärme  von  Flüssigkeiten  fiel  dieser  Einwand 
fort  und  erwies  sich  die  Methode  als  hinreichend  genau.  Von  Wüllneb  ist  der- 
selbe Apparat  benutzt  worden ,  indem  er  nicht  aus  den  Temperaturdifferenzen, 
sondern  aus  dem  stationären  Sinken  der  Temperatur  in  gleichen  Zeiten  die 
specifische  Wärme  bestimmte. 

2.  Das  Eiscalorimeter.  Seine  Anwendung  gründet  sich  darauf,  dass  1  kg 
Eis  von  0^  unter  Aufnahme  von  8  Wärmeeinheiten  in   1  kg  Wasser  von  0®  über- 
geht.   So    lange    das  Wasser    mit    dem  Eise  in  Berührung  bleibt,    kann    es  die 
Temperatur  von  0^    nicht    überschreiten,    indem    weitere    Wärmezufuhr    sogleieh 
mehr  Eis  schmelzen    würde.    Die    durch    einen    erwärmten  Körper    unter    diesen 
Umständen    zu  Wasser    geschmolzene  Eismenge    gibt    daher    ein    Maass    für    die 
specifische  Wärme  desselben  ab.  Black  wandte  zu  diesem  Zwecke  zuerst  Höhinngen 
in  Eisblöcken  an,  in  welche  die  erwärmten  Objecto  direct  geworfen  wurden.  Dt8 
gebildete  Wasser    wurde    durch    tarirte  Zeugläppchen  sorgfältig    aufgesogen    und 
gewogen.  La  Place  und  Lavoisier  construirten  ein  Calorimeter   ans   einem  mit 
Eisstücken  gefüllten  Blechtrichter,  welcher  bis  auf  eine  untere  Auaflussftffnung  fBr 
das  zu  wJigende  Wasser  riugsiim    in    einer  zweiten  Blechhülle  mit  schmelzendem 
Eise  umgeben  war,  welches  Wärmestrahlung    vom    oder  zum  Eise  in  dem  Blech- 
trichter  verhinderte.   Für  kleine  Objecto  und    geringe  Teraperaturdifferenzen  ganz 
unbrauchbar,  konnte  selbst  bei  grösseren  Mougen  geschmolzenen  Eises,  weil  dieses 
dabei  beständig  seine  OberflJlcLe  verringerte,  an  welcher  veränderte  Wassermengen 
haften  bleiben  miis.sten,  die  abfliessende  Wasser  menge  nicht  der  speeifischen  Wärme 
äquivalent  sein.  BuxsEX  constriiirte  ein    anderes  Eiscalorimeter,    in    welchem  di« 
gebildete  Wassermenge  nicht  gemessen,  sondern  aus  der  genau  bekannten  Dichti^* 
keitsdifferenz    zwischen     Eis    von    0'    und    Wasser     von    0^    berechnet    werde"» 
konnte.  In  dem  ganz  aus  Glas  hergestellten  ,    kleinen  Apparate  befindet  sich  et^ 
oben  oflenes  dünues  Röhrehen  zum  Aufnehmen  des  Objectes,  um  dessen  geschlosseuö* 
unteres  Ende  äusserlich  ganz  luftfreies    destillirtes  Wasser    in    einer  Kugel    zix*^ 
Gefrieren  gebracht  worden  war.  Der  ganze  übrige  Hohlraum    in  letzterer  ist  ai^* 
Quecksilber  gefüllt,  welches  sich  bis  in  eine  freie  Capillarröhre  mit  Scala  erstrecl^^ 
und  hier  wie  in  einem  Thermometer  steigen    oder  fallen   kann.    Da  Wasser    vc^^ 
0^  dichter  ist    als  Eis  von  0^    so  bewirkt    die  nach    Maassgabe    des    gebildete^ 
Wassers  erfolgende   Verdichtung  eine  entsprechende  Verkürzung    des  Quecksilbe f^ 
fadens,  welche  bei  den  gewählten  Dimensionen  so  bedeutend  ist,    dass  ein  untt?^ 
der    Zunge    erwärmtes    Messingstüekchen    von    n.4g    Schwere    ein    Zurückgehe^*' 
des  Quecksilbers    um    20..'^  Scalentheile    veranlasst,    deren    Werthe    nach    einei^* 
in     Hundertel    Grade    getheilten     Thermometer    bestimmt    worden    waren.      De*' 
Apparat    steht    in    Schnee    von    Oo,     wodurch    jede    Wärmeausstrahlung    ansg^' 
schlössen  ist,  und  wird  erst  verwendet,  nachdem  der  Quecksilberfadeu  eine  feste 
Stellung    eingenommen  hat.      Die  Beobachtungen    mit    demselben    sind   völlig  zu- 
verlässig. 


SPECIFISCHE  WÄRME.  353 

3.  Methode  des  Erkaltens  nnter  Beobachtuog  der  hierzu  erforderlichen 
Zeitdauer  in  einer  UmKebun^  von  conatanter  Temperatur.  Dieselbe  ist  auf  dem 
Gesetze  begründet,  daaa  bei  der  Wärmestrahlung  die  Temperatur  in  geometrischer 
Reihe  in  dem  Maasse  sinkt,  wie  die  Zeittheile  in  arithmetischer  Reihe  wachsen, 
oder,  was  dasselbe  ist,  dass  die  Temperatur  stets  um  den  gleichen  Bruchtheil 
derjenigen  Temperatur  in  gleichen  Zeittheilen  abnimmt,  welche  zu  Anfang  der 
letzteren  vorhanden  war.  Es  k.^nn  daher  die  unbekannte  speoifische  Warme  eines 
Stoffes,  welcher  eine  gleich  grosse  OberflSche ,  also  dasselbe  Emissionsvermögen 
besitzt,  gefunden  werden  durch  Beobachten  der  Zeiten  ihres  Krkalteus  unter 
gleichen  Umstünden,  welche  Zeilen  sich  zu  einander  wie  die  Producte  aus  den 
Gewichten  und  den  specifischen  WHrmen  der  verglichenen  Stoffe  verhalten.  Der 
Apparat  nach  Rkonault  zu  diesem  Zwecke  besteht  in  einem  versobliessbaren 
silbernen  Cylinder  von  eirc&  lOccm  Rauminhalt,  in  dessen  Mitte  die  Kugel  eines 
Thermometers  frei  befestigt  ist.  Derselbe  wird  mit  einer  gewogenen  Menge  eines 
trockenen  gepulverten  Objectes  fest  gefüllt,  auf  eine  bestimmte  Temperatur 
erwArmt  und  in  einen  Blechcylinder  hinabgelassen ,  .^us  welchem  die  Luft  aus- 
gepumpt wird ,  damit  nnr  Wärmestrahlung  und  nicht  Leitung  stattlinden  kann, 
und  welcher  durch  umgelagertes  Eis  auf  O''  erhalten  wird.  Diese  Beobachtungen 
■n  festen  Substanzen  in  gepulverter  Form,  welche  In  den  ZwisehenrSumen  durch 
wechselnde  Mengen  Luft  in  ihrer  ContinuitAt  gestört  sind  und  daher  ein  ebenso 
veränderliches  Wanneleitungsvermügen  haben  bJInnen,  sind  ffir  die  Ermittelung 
der  specifischen  WSrme  nicht  maassgebend.  Für  Flüssigkeiten,  welche  den  Cylinder 
pmz  und  homogen  ausfüllen  und  die  Thermometerkugel  berühren,  ist  dieser  Fehler 
ausgeschlossen.  Regnault  hat  in  einem  ähnlichen  Apparate  die  specifische  Warme 
von  Flüssigkeiten  durch  Vergleich  ihrer  Erkaltungszeiten  mit  derjenigen  des 
Wassers  genau  bestimmen  kjluneu.  Hierher  gehören  auch  die  umfangreichen 
cxacten  Arbeiten  von  HiRN,  welcher  nicht  aus  der  Vergleichiing  der  Zeiten  gleicher 
Tempera tnrerniedrigung,  sondern  aus 'derjenigen  der  Geschwindigkeiten  der  Er- 
kaltung die  speciGsehen  Warmen  von  Flüssigkeiten  in  hüben  Temperaturen 
bereebnete.  Er  verwendete  einen  schon  zur  Beobachtung  der  Ausdehnung  von 
Flüssigkeiten  durch  die  Warme  construirten  Apparat,  welcher  den  Anfang  und 
das  Ende  der  Erkaltungszeit  durch  Ab-  und  Zufiiessen  einer  Quecksilbermenge 
vormittelst  elektrischen  Contactes  eines  Lautewerkes  marfcirte,  wonach  die  Zeiten 
an  einer  Secnndenuhr  gemessen  wurden. 

Die  specifische  Warme  der  Gase  ist  nach  mehrfachen  ungenauen 
Methoden  und  Versuchen  zuerst  Delarocbe  und  Bkeabd  mit  Erfolg  zu  bestimmen 
gelungen  unter  Anwendnng  eines  Apparates,  welcher  zwei  wesentliche  Bedingungen 
gestattete,  die  Herstellung  und  Messung  eines  ganz  oonstauten  Druckes  nnd  die 
ÜDlerhaltung  desselben  während  der  Erwärmung  und  der  Abkühlung  der  Gase, 
welche  vermittelst  eines  Schlau  gen  roh  res  durch  das  Wasser  des  Calorimeters  so 
lange  geleitet  wurden ,  bis  die  Temperatur  des  Wassers  coustant  geworden  war, 
weil  dann  die  von  dem  Gase  au  das  Wasser  abgegebene  Wärmemenge  gleich 
derjenigen  war,  welche  gleichzeitig  dem  Gase  in  den  anderen  Theilen  des  Apparate« 
darcb  Erwärmen  zugeführt  wurde.  Das  Volumen  der  durchgelciteten  Oasmengeu 
konnte  aus  dem,  aus  dem  .Apparate  verdrängten  Wasser  und  dem  Drucke  bestimmt 
-werden.  Für  verschiedene  Gasarien  verhalten  sich  die  Volumina,  welche  das 
Calorimeter  um  gleiche  Grade  erwärmen,  umgekehrt  proportional  Ihren  specifischen 
"Wärmen.  Als  Einheit  wurde  die  specifische  Wärme  der  Luft  genommen ,  deren 
'Werth  nach  Warmceinbeitcn  dadurch  gewonnen  worden  war,  dass  durch  das 
Caloriraeter  nacheinander  erst  bestimmte  Mengen  heisseu  Wassers,  dann  erwärmter 
Laft,  beider  von  bekannten  Temperaturen,  hindurchgeleitet  wurden.  Das  Verhaltnias 
der  specifischen  Wärmen,  Wasser  :=  1,  ergab  für  die  Luft  0.2498.  Die  übrigen 
<liiw  wurden  mit  der  Luft  verglichen.  Viele  andere  namhafte  Physiker  haben 
dieee  Untersuchungen  der  Gase  mit  verbesserten  Mitteln  forlgesetzt,  unter  Ibavs. 
Rbgsädlt,  welcher  die  Zahlenwerthe  in  folgender  TabeWe  et\u.ftU'. 
^^JU^fa/rralapldJe  der  get.  Ptannmcie.   IX. 
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Scalenrobr  au  gedreht,  dass  das  reflectirte  Bild  der  Seals,  die  nur  Id 
schwacher  Beleucktoog  bervortri^ten  darf,  im  Fernrohr  erscheint,  macht  daun 
durch  passende  Stelliiag  des  Anszuges  am  Scalenrobr  dieses  Bild  deutlich  und 
lAsst  durch  eotspreehende  Verschiebung  des  ganzea  Scalenrohr«  einen  bestimmten 
Theilstricb  der  Scala  mit  der  Natriumlinie  zusammenfallen.  Die  Auswerlhung 
der  im  Allgemeinen  willkürlichen  Scala  geaebiebt  in  der  Weise,  dass  man  diu 
Stellung  einiger  charakteristischen  Linien  im  Spcctruni  verschiedener  Stoffe  oder 
auch  des  SonnenlicbteB ,  mi>gliebat  Ober  alle  Farben  vertheilt,  beobachtet, 
die  diesen  Linien  entsprechenden  Tbeilstricbe  auf  Millimeterpapier  ah  Abscissen 
(s.  Curven,  Bd.  III.  pag.  357J,  hingegen  die  von  Bcnsen-Kircbhoff  oder 
AXSSTBÖM  (h.  ANGSTRöM'sche  Seal  a,  lid.  I.  pag.  381)  dafür  angegebenen  Zahlen 
als  Ordinalen  auftragt  und  die  so  entstehenden  Punkte  durch  eine  Linie  verbindet, 
die  im  Allgemeinen  nur  wenig  von  einer  Goraden  abweichen  wird.  Eine  so 
construirte  Curve  liefert  dann  zu  jedem  beobachteten  äcalentheil  die  entaprechende 
Bezeichnung  nach  Bu.nsex  oder  Angstbdm. 

Zur  Darstellung  der  Spectra  irdischer  Stotfe  müssen  dieselben  in  Gasform  sum 
Globen  gebracht  werden,  da  nur  in  diesem,  nicht  aber  im  flüssigen  oiler  festen 
Zustand  die  .'ipectra  der  verschiedenen  .Stoffe  sich  wesentlich  von  einander  unter- 
echeiden.  L'm  die  nicht  gasförmigen  Stoffe  zu  verflüchtigen,  genügt  es  iu  den 
meisten  FsHen,  sie  in  die  nicht  leuchtende  Flamme  des  Bunsenbrenners  einzuführen, 
was  am  einfachsten  mittelst  eines  dünnen  Platindrahtes  geschieht,  den  man  vorher 
in  glühendem  Zustand  in  die  zu  untersuchende  Substanz  getaucht.  Dabei  ist  es 
rSthlicb,  die  letztere  in  den  der  Spalte  zugekehrten  Saum  der  Flamme  z«  bringen 
und  den  gltibenden  Theil  de»  Drahtes  so  zu  stellen,  dass  er  kein  störendes  con- 
tinnirliehes  Spectrum  veranlasst.  Auch  die  BL'XSBx'scbe  Flamme  gibt  schon  an 
und  für  sich  einige  lichtschwacbe,  grilne  und  blaue  Linien,  die  man  zur  Ver- 
meidung eines  Irrtbums  genau  beobachten  und  in's  Gedächtoiss  fassen  muss.  Die 
mit  Hilfe  der  BDXSEX'sohen  Flamme  hervorgerufenen  Spectra  fasst  man  auch 
unter  der  Bezeichnung  Flammen  spec  tra  zusammen.  Bei  der  Vergasung  schwer 
schmelzbarer  Substanzen  mas%  man  seine  Zuducbt  zu  dem  elektrischen  Funken 
nehmen,  wie  ihn  ein  ßUHUROBFFseher  Induetor  's.  Inductionsapparato, 
Bd.  V,  pag.  436^  liefert.  Die  zu  untersuchende  Substauz  kommt  iu  fester  Form 
«der  in  Lösung  zwischen  die  Fiinkeneleklroden,  und  beim  l'ebergang  des  Funkens 
uehl  man  dann  im  r^pectroskop  das  verlangte  Spectrum  des  Stoffes,  gewöhnlich 
al>er  auch  jenes  des  Gases,  in  welchem  der  Funke  übergebt.  Eine  noch  weitere 
Verotlrknug  des  Funkens,  wenn  sich  eine  eolche  als  ni^thig  erweisen  sollte,  crxiclt 
min  durch  die  Einschaltung  einer  Lcj'dnerHasche.  Die  so  gewonnenen  Spectra 
werden  auch  als  Funkenspectr  a  bezeichnet,  l'm  die  .SpeeCra  gasfiJrmiger 
KOrpcr  zu  untersuchen,  achliesst  man  sie  in  stark  verdünntem  Zustand  in  Glas- 
röhren. GstssLBH'sobe  Rühre  n  (s.d.  Bd.  IV.  pag.  ö4ßi  ein,  deren  mittleren, 
ctark  verschmälerten  Theil  man  unmittelbar  vor  die  Spalte  des  Spectronkops  stellt. 
Leitet  man  dann  mittelst  eingeschmolzener  Plalinelektroden  die  Kntladungea 
«ines  Funkeninduotors  oder  der  HOLTz'sehen  lofluentmasehinc  fs.  Elektrisir- 
maachine.  Bd.  lll,  pag.  6C9)  durch,  so  beginnt  das  Ga^  besonder«  im  mittleren 
Theil  der  Hfthre  Licht  auszusenden,  das  im  Spectroskop  das  oharakteristi«cho 
Spectrum  des  Gases  liefert. 

Bei  spec tralanaly tischen  l'ntersucbungea  ist  besonders  zu  empfehlen,  die  Beob- 
auhtung  zuerst  mit  sehr  engem  Spalt  vorzunebmeu ,  um  dicht  nebeneinander 
liegende  Linien  noch  als  getrennt  wahrzunehmen,  und  dann  den  Spalt  zu  ver- 
breitern, um  auch  lichtschwacbe  Linien  uiebt  zu  Übersehen.  Bringt  man  irgend 
eine  Verbindung  eines  Metalles  in  die  Flamme ,  8i>  zeigt  das  Spectrum  nur  diu 
Linien  des  Metalles,  nicht  aber  jene  der  damit  lerbuudenen  Stoffe,  selbst  wq^n 
leUlere  ftlr  sich  allein  ein  sehr  charakteristisches  Specirum  gfiben.  Et  ist  daher 
gleicbgiltig ,  in  welchen  Verbindungen  man  die  Metalle,  deren  Spectrum  man 
nntersucben  will,    anwendet,    doch  nimmt   man  gewilhnüoh  die  Chloride  und  nur 
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bei  Natrium  und  Kalium,  deren  Chloride  in  der  Flamme  verknistem,  nimmt  min 
meist  die  kohlensauren  Salze.  In  neuerer  Zeit  zeigte  Mitschbblich  ,  daaa  aueh 
Metallverbindungen  ein  ihnen  eigenthfimliches  Speetmm  aufweisen  können,  nnd 
dass  die  oben  angeführte  Gleichmflssigkeit  des  Spectrums  yerschiedener  Verbin- 
dungen eines  Metalles  nur  davon  herrührt,  dass  die  Verbindungen  in  der  Flamme 
sich  sofort  zersetzen,  und  dann  das  Spectrum  des  Metalles  jenes  der  anderen 
Stoffe  überstrahlt,  während  die  Spectra  gleichzeitig  vorhandener  Metalle  sieh  ohne 
Störung  übereinanderlagern.  Genaue  Verzeichnisse  der  Linien,  welche  im  Spectrnm 
der  bisher  untersuchten  Substanzen  entdeckt  wurden,  finden  sich  in  jedem  aus- 
führlicheren Werk  über  Speetralanalyse  (s.  Schluss  d.  Artikels). 

Noch  wichtiger  als  die  Untersuchung  der  Linienspectra  glühender  Dämpfe,  die 
man  auch  unter  dem  Namen  Emissionsspectra  zusammenfasst ,  worde  die 
Untersuchung  der  Absorptionsspectra,  wie  sie  entstehen,  wenn  Lieht,  das  ftlr 
sich  allein  ein  continuirliches  Spectrum  liefern  würde,  z.  B.  das  Licht  einer  Lampen- 
fiamme,  durch  eine  absorbirende  Substanz  geht  und  dann  in  ein  Spectram  aus- 
gebreitet wird.  Während  die  Herstellung  der  Emissionsspectra  immer  eine  höhere 
Temperatur  erfordert,  bei  welcher  viele  Körper  und  insbesondere  organische  sieh 
zersetzen,  genügt  zur  Entwicklung  von  Absorptionsspectra  die  gewöhnliche  Tem- 
peratur, und  nur  für  die  Untersuchung  von  Dämpfen  ist  eventnell  eine  Er- 
wärmung nöthig.  Absorptionslinien  zeigen  sich  allerdings  nur  beim  Durchgang 
des  Lichtes  durch  Gase,  doch  sind  die  verwaschenen  Bänder,  welche  bei  An- 
wendung fester  oder  flüssiger  Körper  auftreten,  nicht  weniger  charakteristiseh 
für  die  vom  Lichte  durchsetzte  Substanz.  So  zeigt  z.  B.  das  Absorptionsspeetrum 
des  normalen  Blutes  zwei  dem  Oxyhämoglobin  (s.  Blut,  Bd.  II,  pag.  3291 
zukommende  Absorptionsstreifen  zwischen  den  FRAUNHOFER'schen  Linien  D  und  E^ 
welche  Streifen  nach  der  Behandlung  mit  reducirenden  Substanzen  sich  in  einen 
zusammenziehen,  die  aber  auch  dann  getrennt  bleiben,  wenn  im  Blut  Kohlenoxyd- 
hämoglobin  vorhanden  ist.  Als  zweites  Beispiel  möge  das  Chlorophyll  dienen,  das 
vier  Absorptionsbänder  enthält  (s.  Bd.  III,  pag.  87).  Wohl  ändern  sich  die  Ab- 
sorptionsspectra sehr  bedeutend  je  nach  der  Concentration  der  Lösung,  der  Dicke 
und  Temperatur  der  durchstrahlten  Schicht,  doch  bleiben  dabei  immer  gewisse 
charakteristische  Eigenschaften  aufrecht.  Die  Betrachtung  der  Absorptionsspectra 
ermöglicht  aber  nicht  nur  ein  Erkennen  der  Substanz,  ihrer  Verunreinigung  und 
Verfälschung,  sondern  gibt  auch  die  Grundlage  ab  zu  einer  quantitativen 
Analyse,  in  Bezug  auf  welche  aber  auf  die  Specialwerke  (z.  B.  Vierobdt,  Di» 
quantitative  Speetralanalyse.  Tübingen  1876)  verwiesen  werden  muss. 

Welche  Bedeutung    die  Speetralanalyse    seit    ihrer  Entdeckung   durch  BüKS^ 

und  Kirchhoff  (1860)  gewonnen    hat,    möge    ein    kurzer  Ueberblick    über    ^^^ 

grosse  Zahl  von  Anwendungen  darthun,    welche    sie    seither  auf  allen  mögliofc^^ 

Gebieten  des  Wissens  gefunden.     Ausser  zur  raschen  Erkennung  des  Vorhanä.  ^**^' 

seins    selbst    unglaublich    geringer  Spuren    von  Substanzen    (^/soooooo  ™&  Natri —  ^^ 

reproducirt  z.  B.  noch  die  Natriumlinie)  diente  sie  zur  Entdeckung  einer  gros  ^^ 

Anzahl  von  Elementen,  und  ermöglicht  ein  genaues  Studium  und  die  Ueberwachc::^^'* 

des  Verlaufes   chemischer    Processe    (es  möge  nur  auf  die  BessemerstahlbereituT"^ 

hingewiesen  werden);    das  Absorptionsspectrum    liefert  die  Mittel  zur  Erkenni;:^ — -^^ 

und  Prüfung,  ja  sogar  qualitativen  Bestimmung    aller  möglichen  Substanzen;  ^ 

Speetralanalyse  gab  Anlass  zur  Entstehung    eines  neuen  Zweiges  der  Physik  ^^^' 

Astronomie,    der  Astrophysik,    indem    sie  einen  Einblick  in  die  Constitation  ^ 

Himmelskörper,    über    die  Bewegung    derselben    und    über   das  Vorkommen    "^      \ 

Gasströmungen  an  ihrer  Oberfläche  gestattet,  und  auch  die  Meteorologie  dankt  ^ 

manch  wichtigen  Aufschluss   über   die  Vorgänge  in  der  Atmosphäre  ^    wobei  _^ 

die  Auffindung  des  Regenbandes  im   rothen  Theil  des  Sonnenspectrums  angel 

werden  soll. 

Literatur:    Angström,  Recherches  sur  lo  spectre  solaire.    Berlin  1869.    —    Ka 
K,  Lehrbuch  der  Speetralanalyse.  Berlin  1883.    —    Kirchhoff,   Untersudiongen 
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.  Berlin  18'5ä— 186(3.  —  Loctver  J,  N..  Studien  snr  SpectraUnklyae  (Deb«r- 
Mlnuis).  Leipsig  1878.  ~  BoRFoe.  Die  SpectraUnulyse,  Breoiigchireig  187^.  —  H  Schellen, 
Die  Spectrslanalj'BE  (i  Binde  mit  Attae).  Braocachvcis  1883.  —  Speclram  Analysia,  Re- 
port of  llie  Committee  n.  a,  ir.  London  1881  — I6S3.  —  Vogel,  Praktisclie  Spectr.iUna1yae. 
L  1S77.  Pitach. 

SpeCtralOCUlar  s.  MikrospectroBkop,  Bd  VI,  pag.  713. 

Spectralphotographie,  Spectrographie.    Man  vorsteht  daruater   die 

Photographie   des  S]iertriimB ,    welciie  l'llr  die  Speetralanatyse  eehr  grosse  Diensto 
I^tet,   und  in    ECiicrer  Zeit  hilutig  auj^owendot  wird. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  daes  die  l'hotographie  oioht  nar  das  gauze  sichtbare 
Speotnim,  HODdern  auch  das  iiDsicIitbaro  iDfrarotb,  sowie  Ultraviolett  abzubildeu 
gestattet.  Dadurch  werden  nieht  nur  sehr  graa.se  Bezirke  de«  Spuütriima  der 
Beobachtung  ziignnglich  gemacht,  eondern  auch  durch  genügend  lauge  lleltuhtunga- 
zoit  getreue  Bilder  von  sehr  gehwachen  Linien  erhalten,  deren  direele  Auämossung 
sehr  schwierig  und  unBichor  w9re.  Dadurch  ist  es  auch  niOgüch,  daas  mittcUt  der 
Photographie  eine  grosse  Anzahl  schwacher  Linien  neu  cnideckt  und  der  Aus- 
meunng  zugänglich  gemacht  wurden,  weloLe  zufolge  ihrer  geringen  Helligkeit 
sich  der  Beobachtung  entzogen  hatten. 

Messungen  Über  Ortebc Stimmungen  an  s pect rograpbi^c heu  Glasbildern 
(Bromulbergelaline-Emulsion)  bieten  eine  völlig  ziifriodenstellende  Genauigkeit; 
die  Stabilität  der  Schichte  ist  so  gross,  dass  der  Betrag  der  Verziehung  jedeo- 
&tle  unter  Veoou  liegt  und  die  Wellenlünge  sich  auf  fUnf  Stellen  genau  bestimmen 
laast  (Edeb,  Sitzungsberichte  d.  Wiener  Atcad.  d.  Wisscnsch.  1886,  II,  pag.  94). 
IIabselberq  prüfte  die  spectro;fraphi3chen  Messungen  in  der  Gruppe  der  Sonneu- 
linien  bei  Ä  —  4653.70  und  erhielt  innerhalb  der  Grenzen  der  mögliche;)  Genauig- 
keit vollkommen  zufriedenstellende  Resultate  (Annal.  d.  Physik  u.  Chemie.  18Sl>, 
Bd.  XXVII,  pag.  415),  Copien  von  Speutral Photographien  auf  Papier  sind  su 
UeseuDgeu  unbrauchbar,  da  sich  Papier  un regelmässig  ausdehnt. 

Die  nur  Spectralphotographie  dienenden  Apparate  nennt  man  „Spootro- 
^raplieu".  Dieäelben  schliessen  sich  den  zur  optischen  Beobachtung  dienenden 
Speotralapparateo  an   und  aind  mit  einer  photographiscbon  Camera  uombinirt. 

Es  ist  bemerk en sw ert h ,  dass  Apparate  mit  Glaslinsen  und  Glasprisnion  zur 
Photographie  des  L'ltraviulett  weuig  geeignet  sind,  weil  das  Glas  mehr  oder 
weniger  Ultraviolett  absorbirt  und  deshalb  z.  B.  das  Sonnenspec  rum  mit  Leicht- 
fiintprismen  nur  bis  zur  FKAt'NBOFER'schen  Linie  N  oder  0  ( entapreehond  einer 
Wellenllnge  von  X  ^  358  bis  344  Milliontel  Millimeter)  photegrsphirt  werden  kann. 
Mit  schwerem  Flintglas  reicht  die  Wirkung  nicht  einmal  bis  gegen  die  FuAl^.V- 
HOPERVbe  Linie  H,  und  wird  das  Ultraviolett  fast  ganz  verschluckt.  Am  boiten 
eignen  sich  Prismen  von  Quarz  (weniger  günstig  i^t  Kalkspat),  weil  dieser 
Körper  das  ganze  Ultraviolett  ungeschwacht  hiudurchltlsst.  Ein  einfaches, 
senkrecht  eur  Axe  gesohnilteues  Quarzprisma  gibt  die  Linien  des  Spoctrums 
doppelt,  trotxdem  die  Strahlen  den  theoretisch  richtigen  Gang  haben.  Dieses  Uebel 
ist  eine  Folge  der  Doppelbrechung  des  Quarzes.  Nach  Coknl'  beieUigt  man  dieten 
Fehler,  indem  man  jedes  60gradige  Prisma  aus  zwei  liSlfteu  von  je  3i)gradigen 
Prismen  zusammensetzt,  wovon  das  eine  aus  rechts-,  diu  andere  aus  links- 
drebendem  Quarze  (Bergkrystall)  zusammengesetzt  ist.  Als  Mittel  zum  Zusammen- 
kleben der  Prismenhülften  ist  dickes Glyccrin  zu  verwenden,  da  Canadahalsaui, 
sowie  alle  Harze,  zu  viel  Ultraviolett  absorbin  und  deshalb  die  Prismen  zum 
Pbotograpbiren  des  Ausserstcn  Ultraviolett  unbrauchbar  mnchen  wUrde.  Glyi^onn 
besitzt  ein  minimales  AbsorptionsvcrmUgeu  für  Ultraviolett  und  ist  deshalb  vor- 
xnziehen.  CORKlt  in  Paris  achromati^irto  die  Linseu  de'4  Apparate«  durch  Com- 
Innation  von  Quarz  mit  farblosem  Flussspat  und  stellt  hiermit  sein  bekanntes 
Normalspecirum  der  Sonne  her.  Da  farblos<>r  Flussspat  sehr  seilen  zu  beBChatfen 
i«!.  »0  verwendet  V,  Schümann  in  Leipzig .  welchem  wie  die  N«Wt*Jwa\ws,*.«»J 
Arbeiten  mit  dem  QoArzspcftrographen  verdanken,  einfacW  t^uv.xi.Vmae^'av  ^^'^  V°nM^ 
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graphische  Cassette,  welche  die  empfindliche  Platte  enthält,  muss  in  diesem  Falle 
sehr  stark  geneigt  gegen  die  Axe  der  photographische  Camera  sein,  weil  die 
ültraTioletten  Strahlen  eine  viel  kürzere  Vercinigungsweite  als  die  blauen,  gelben 
und  rothen  Strahlen  haben;  der  Neigungswinkel  der  Cassette  beträgt  z.  B.  bei 
Anwendung  eines  Quarzprismas  ungefähr  30^. 

Bei  allen  diesen  Spectrographen  passirt  das  Licht  einen  engen  Spalt  in  einem 
CoUimatorrohr,  welches  eine  Sammellinse  enthält,  in  deren  Brennpunkt  sieb  der 
Spalt  befindet;  das  Licht  fällt  von  hier  auf  das  Prisma  (oder  ein  System  von 
mehreren  Prismen),  und  das  erzeugte  Speetrum  wird  von  einem  photograpbischea 
Objective  auf  eine  in  einer  photographischen  Camera  befindliche  empfindliche  Platte 
geworfen  und  photographirt. 

Zum  Einstellen  des  Apparates  für  ultraviolette  Strahlen  leistet  eine  Uranglas- 
platte gaie  Dienste,  indem  die  sonst  unsichtbaren  ultravioletten  Strahlen  ein  leuchten- 
des Fluorescenzbild  geben ;  dieses  steht  an  Deutlichkeit  allerdings  dem  photo- 
graphischen Spectrum  nach,  gibt  jedoch  rasch  einen  guten  Ueberblick. 

Das  Diffractionsspectrum  (Beugungsspectrum  oder  Gitterspectrum)  ist 
von  besonderer  Bedeutung  für  die  Sptctralphotographie.  Es  entsteht,  wenn  das 
Licht  auf  einen  Metallspiegel  fällt ,  in  welchen  zahlreiche  Linien  eingeritzt  sind. 
Das  Diffractionsspectrum  hat  vor  dem  Brechungsspectrum  (mittelst  des  Prisma) 
den  Vorzug,  dass  die  Ablenkung  der  Strahlen  der  Wellenlänge  proportional  ist, 
während  beim  prismatischen  Spectrum  die  stärker  brechbaren  Strahlen  eine  ver- 
hältnissmässig  stärkere  Ablenkung  erfahren ,  als  die  schwächer  brechbaren ,  so 
dass  das  blaue  Ende  des  Spectrums  gegenüber  dem  rothen  ungewöhnlich  in  die 
Breite  gezogen  erscheint.  Rowlaxd  ist  es  gelungen,  auf  einem  metallischen 
Concavspiegel  ein  Gitter  einzuritzen.  Mau  bringt  den  Spalt  des  Spectral- 
apparates  in  den  Brennpunkt  des  Coneav  •  Gitterspiegels;  das  entstehende 
Diflractionsspectrum  wird  von  den  letzteren  auf  eine  photographische  Platte  ge- 
worfen. Dadurch  fällt  die  Sammellinse  im  Collimatorspaltrohre ,  sowie  das  photo- 
graphische  Objectiv  weg,  da  der  Hohlspiegel  selbst  das  Bild  erzeugt.  Das  Dif- 
fractionsspectrum mit  dem  Concavgitter  hat  den  Vorzug,  frei  von  Absorptions- 
einflfissen  zu  sein.  Durchsichtige  Medien  absorbiren ,  wie  bereits  oben  erwähnt 
wurde,  verschiedene  Theile  des  Sj)ectrums  im  ungleichen  Grade ,  z.  B.  Glas  das 
Ultraviolett,  Wasser  ciuen  Tbeil  des  Infraroth;  dadurch  sind  die  Heliigkeits-, 
Wärme-  und  chemischen  Wirkungen  des  Brechungsspectrums  wesentlich  bceinflnsst. 
Das  Difl*ractionsspectruni  dient  deshalb  als  „typisches''  Spectrum. 

Das  Sonnenspectrum  wurde  mittelst  des  Concavgitters  von  Rowlaxd  photo- 
graphirt, welcher  einen  Atlas  desselben  veröffentlicht ;  derselbe  gestattet,  zwischen 
den  Wellenlängen  570  und  320  Mill.  Millimeter  Wellenlänge,  die  Wellenlänge 
jeder  FRAUNHOFER'schen  Linie  bis  auf  0.005  Mill.  Millimeter  sicher  abzulesen. 
Abrey  u.  A.  photographirte  den  ruthen  und  infrarothen  Theil  des  Sonnenspectnims 
und  Habtley  die  P'unkenspectra  verschiedener  Metalle.  Kaysek  und  RuNOfi 
photographirten  Normalspectren  der  Elemente  (des  Eisens  etc.)  mit  einem  ConcaT- 
gitter,  wo  z.  B.  mittelst  Eisen elektrode  ein  elektrisches  Bogenlicht  erzeugt  wurde. 

Für  liehtschwache  Spectren  eignet  sieb  das  Diffractionsgitter  wegen  seiner 
geringeren  Helligkeit  weniger  gut.  Die  Spectren  von  Gasen  in  GEisSLBa^acben 
Röhren  oder  die  Funkenspectren  von  Metallen  mittelst  KuHMKORFF'schen  Funken- 
gebers werden  zumeist  mit  Quarzprisnien  photographirt,  obschon  sich  auch  mittelst 
Concavgitters  ausgezeichnete  Resultate  erzielen  lassen,  wenn  man  die  Helligkeit 
der  GElsSLER'schen  Röhren  möglichst  steigert. 

H.  W.  Vogel  photographirte  das  Spectrum  des  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs  in 
GEissLER'sehen  Röhren,  Hasselberg  das  des  Stickstofls,  sowie  das  Absorptions- 
spectrum von  Joddämpfen  etc.  Mit  der  Photographie  des  Wasserstoffapectrums, 
sowohl  mit  Quarz-  als  l)iflractionsspectrograi)hen  erzielt  V.  Scbumakn  die  hervor- 
ragendsten Resultate.  Das  Spectrum  der  nichtleuchtenden  Flamme  des  BUNSEN- 
schen  Gasbrenners  ^sogenanntes  SwAN'sches  Spectrum)  wurde  zuerst  von  J.  M.  EIdeb 
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photograpbirt,  später  von  H,  W,  Vogel,  und  sieben  neue  Linien  entdeckt,  welche 
bei  directer  Beobachmng  dem  Auge  nnaichtbur  sind. 

COB>x.  sowie  HüNTlNGTOX  und  Habtley  u.  A,  photographirten  seit  1879 
dl«  Fnokeuspectren  der  Metalle  von  lilaugran  bis  zum  ftuaaeraten  Ultraviolett, 
und  Habtle?  stellte  anoh  Pbotogrsphien  der  durch  den  elektrischen  Funken  zer- 
»tKnbten  L^sungeD  verschiedener  Salze  her  und  gab  die  Metboden  an,  mittelst  der 
Spectral Photographie  Analysen  von  Mineralien  oder  Leg^rungen  zu  machen, 

HAfiTLEr  benützte  die  Speotralphotograpbie  auch  zur  quantitativen  Speotral- 
analyse;  er  fand,  dass  die  Lösungen  von  M  stall  sni  zeit ,  womit  die  Elektroden 
von  Funken  Apparaten  befeuchtet  sind ,  Funken  geben ,  welche  im  ultravioletten 
}tpe«trum  umso  weniger  charakteristische  Linien  zeigen ,  je  verdQnnter  sie  sind 
und  dasa  das  Verhültniss  vollkommen  constant  ist. 

Bei  der  verlängerten  Exposition  mit  dem  Funkenspectrum  werden  oft  kleine 
Verunreinigungen  bemerkbar,  welche  der  Beobachtung  sonst  entgehen :  z.  B.  werden 
hei   längerer  Belichtung  Eisenlinien    im    anscheinend    reinen  Aluminium    sichtbar. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Anwendung  der  Photographie  zur  Kenntniss 
der  Absorption  organischer  Substanzen  für  Ultraviolett.  Die  ultravioletten 
Strahlen  sind  «ehr  empfindlich  für  die  Wirkung  der  Kohlenstoffverbindungen ,  so 
daes  die  photographischen  Absorplionsspectren  zur  Identificirung  von  organischen 
SabstauEen  benutzt  werden  und  als  sehr  empfindliche  Probe  für  die  Reinheit 
gewisser  Substanzen  dienen  kiinneu.  Die  Curve,  welche  man  erhält  durch 
CoordtniruDg  der  Ur{>sae  der  Verdünnung  des  zu  prüfenden  KOrpers  mit  der 
Position  (Welleniflngej  der  absnrbirten  Strahlen,  bildet  eine  scharf  markirte  und 
höchst  charakteristiscbe  Eigenschaft  der  Verbindungen. 

HabtlEY  theilt  die  organischen  Substanzen  in  drei  Claasen : 

1.  Solche,  welche  ein  continulrliches  Speelrum  durchlassen  und  wenig  Ultra- 
violett  absorbiren,  z.  B.  die  Alkohole  der  Fettnänrereihe,  sowie  die  entsprechenden 
Slnren  etc.  Bei  Alkoholen  und  Sauren  mit  steigendem  Kohlenstoffgehalt  nimmt 
das  Absorptionsvermögen  zu. 

2.  Solche,  welche  ein  eontinuirlicbea  Spectrum  durchlassen ,  aber  grosse  ab- 
Eorbirende  Kraft  für  Ultraviolett  besitzen ,  z.  B.  die  ätherischen  Oele ,  Terpene, 
Kampfer  etc.  Isomere  Terpene  geben  Speetra ,  welche  im  Allgemeinen  entweder 
in  der  Länge  oder  dem  Grade  der  Absorption  von  einander  verschieden  sind. 

3.  Solche,  welche  Ahsorptionsbänder  zeigen.  Diese  Classe  schliesst  ein :  Benzol, 
Kaphtalin,  Anihracen  und  alle  Derivate,  ferner  alle  natürlichen  Alkaloide  und 
ihr«  Derivate  und  zahlreiche  organische  Substanzen,  weiche  Stickstoff  und  Sauer- 
atoff  enthalten.  Alle  diese  Substanzen  enthalten  den  sogenannten  Benzolring. 

Von  Interesse  ist  das  Verhalten  der  Alkaloide;  manche  derselben  sind  höchst 
giftig  nnd  geben  keine  scharfe  chemische  Heaction,  mittelst  welcher  sie  entdeckt 
werden  können.  Dagegen  ist  ihr  Verhalten  gegen  das  Spectrum  <ift  charakteristiacb, 
wenn  man  ihr  Absorptionsspectrum  mir  Quarzapparaten  photographirt,  nnd  mau  bat 
dadurch  ein  Hilfsmittel  zur  Contrnle  der  ßoinheit  und  zur  Erkennung  der  Alkaloide; 
E.  H.  ist  die  Differenz  im  Charakter  dea  Absorptionsapeolrums  im  Ultraviolett  bei 
veraehiedenen  Sorten  von  Aconitin  bemerken swertb.  Solche,  welche  bestimmte 
physiologische  Wirksamkeit  haben ,  zeigten  auch  bestimmte  Absorptionscurven. 
Ebenso  lassen  sich  die  Chinaalkaloidc  nach  Absorptionsourven  theilen;  Codein  und 
Morphin  zeigen  sowohl  in  ihrer  ehcmiaehen  Constitution,  ala  auch  dementsprechend 
in  ihrer  Absorption  Aehnlichkcit, 

Dl«  zur  Spe et ral Photographie  dienenden  Präparate  sind  im  Allgemeineu  die- 
Kolben,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Photographie  (s.  Bd.  VlII,  pag.  ISl ).  Man  benutzt 
Bromsilbergclaüneplatten  von  grosser  EmpAndlicfakeit  und  von  mfigliehst  feinem 
Bromsilberkorn.  Häutig  sind  bocheropliDdliche  Trocken  platten  grobkörnig,  da  sich 
bei  der  Steigerung  der  Lichtempfindlichkeit  des  Bromsilbers  bei  unvorsichtiger 
Behandlung  das  Korn  desselben  zu  sehr  vergrössert;  heim  Ausmessen  feiner  Linien 
uuter  ein'.'r  Lupe  ist  dies  störend.    Oewi'>hnlicbc  Bromailbergelatineplatten    ^gnen 
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sich  zur  Photographie  des  Speotrums  von  den  FBAUNHOFER'schen  E  oder  F  bis 
in's  äusserste  Ultraviolett.  Sollen  grüne  oder  gelbe  Strahlen  im  Speotram  photo- 
graphirt  werden ,  so  benutzt  man  sogenannte  orthochromatische  Platten,  welche 
man  am  besten  durch  Baden  von  Bromsilbergelatineplatten  in  ErythrosinlOsang 
(Tetrajodfluoresceinnatrium)  herstellt.  Zur  Photographie  von  Orange  oder  Roth 
geben  die  mit  Cyanin  sensibilisirten  Bromsilbergelatineplatten  die  besten  Resultate. 
Das  Entwickeln  und  Fixiren  folgt  wie  gewöhnlich  mittelst  Pyrogallol,  beziehnngs- 
weise  unterschwefligsaurem  Natron.  Die  Spectralphotographien  werden  in  nicht 
lackirtem  Zustande  zum  Ausmessen  verwendet.  J.  M.  Eder. 

SpSCtrOpOlarisatOr.  Der  aus  Spectralocular  und  Polarisationsapparat  be- 
stehende Apparat  dient  dazu,  um  die  sogenannten  MüLLER'schen  Streifen ,  welche 
man  erhält,  wenn  durch  ein  Gypsplättcben  —  am  besten  von  Roth  2.  oder 
3.  Ordnung  —  geleitetes  polarisirtes  Liebt  mittelst  eines  Spectralapparates  zerlegt 
wird ,  zur  Untersuchung  der  doppeltbrechenden  Eigenschaften  mikroskopischer 
Objecto  zu  verwendcD.  Bei  dem  RoLETT'schen  uud  ABBE^schen  Spectropolarisator 
erzeugt  das  durch  Polarisator  und  Gypsplättcben  gegangene  Licht  mittelst  einer 
Prismenverbindung  ein  von  eiuem  dunklen  Streife  im  Grtln  durchsetztes  Spectmm 
in  der  Objectebene,  während  der  Analysator  eines  Polarisationsapparates  an  seiae 
gewohnte  Stelle  zu  stehen  kommt.  Kommt  nun  ein  doppelbrechendes  Object  dicht  über 
den  Streifen  zu  liegen,  so  wandert  dieser,  je  nachdem  dessen  gleichnamige 
Elasticitätsaxen  mit  denen  des  Gyp^plättchens  dahingehen  oder  mit  ihnen  unter 
rechtem  Winkel  kreuzen ,  nach  dem  rotben  oder  dem  violetten  Ende  des  Spectrums, 
während  an  seiner  früheren  Stelle  die  betreöende,  vorher  ausgelöschte  Spectral- 
farbe  wieder  hergestellt  wird.  Dippel. 

SpeCtrOSkope  und  Spectralapparate  nennt  man  Apparate,  welche  zur 
Entwickelung  und  Beobachtung  des  Spectrums  von  Lichtstrahlen  dienen.  Die  weaent- 
lieben  Bestandtheile  eines  Speetroskopes  sind  ein  oder  mehrere  Prismen,  das 
Collimatorrohr  uud  das  Beobacbtungsfernrobr,  wozu  noch  je  nach  der 
Bestimmung  des  Apparates  verschiedene  Nebenbestandtbeile  hinzutreten. 

Die  in  Anwendung  kommenden  Prismen,  welche  ein  möglichst  grosses 
Dispersionsverraögen  besitzen  sollen,  bestehen  aus  Flintglas,  und  je  nachdem  der 
Apparat  deren  nur  eines  oder  mehrere  (Prismensatz)  enthält,  spricht  man  von 
einem  einfachen  oder  zusammengesetzten  Spectroskop.  Durch  eine  je 
grössere  Anzahl  von  Prismen  das  Licht  bindurcbgeben  muss,  desto  grösser  wild 
auch  die  Dispersion:  dns  Speetrum  nimmt  an  Länge  zu,  an  Helligkeit  aber  ab. 
Um  eine  allzugrosse  Anzahl  von  Prismen  zu  vermeiden  und  doch  eine  bedeutende 
Dispersion  zu  erhalten,  greift  mau  zuweilen  zu  dem  Auskunftsmittel,  das  Licht 
nach  dem  Durchgang  durch  sämmtliebe  Prismen  reliectiren  und  neuerdings  durch 
sämmtlicbe  Prismen  zurückkehren  zu  lassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die 
Spectroskope  mit  gerader  Durchsiebt  fa  vision  directe),  bei  welchen 
die  Lichtstrahlen  mittlerer  Breebbarkeit  die  Prismen  in  derselben  Richtung  ver- 
lassen, in  der  sie  eingetreten.  Dies  lässt  sieb  schon  bei  einem  einzigen  Prisma 
durch  passende  Wabl  seiner  Winkel  und  der  Einfallsriehtung  des  Lichtstrahles 
erreichen,  wie  z.  B.  aus  der  Abbildung  des  HEKSCHKL'schen  Prismas  mit  gerader 
Durchsieht  (S.  Pig.  55)  zu  ersehen  ist.  In  praktischerer  Weise  erzielt  man  es 
durch  Combination  von  Crown-  und  Plintglasprismen ,  wie  sie  von  Amici, 
Janssen  u.  A.  angewendet  wurde  und  deren  eine  Fig.  56  zeigt.  Drei  mit  der 
brechenden  Kante  nach  der  einen  Seite  (i.  d.  Fig.  nach  abwärts)  gekehrte 
Crownglasprismen  legen  sieb  an  zwei  mit  der  brechenden  Kante  nach  der  anderen 
Seite  gerichtete  Flintglasprismen  an .  und  die  Wabl  der  Winkel  ist  so  getroffen, 
dass  durch  die  Gegenwirkung  beider  Prismensysteme  wohl  eine  Ablenkung  des 
Lichtstrahles  vermieden,  nicbt  aber  die  grössere  Dispersion  der  Flintglasprismen 
durch  jene  der  Crownglasprismen     aufgehoben    wird    (s.  Dispersion,  Bd.  III, 
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|«g.  507j.      Allerdings    crknnft    man    in  Bolchun  KSllen  den  Vortheil  der  geradeo 
Durchsicht  mit  dem  Naebtlieil  einer  geringeren  LKnge  des  Speetrumg. 

Dis  Coi lima torroh r    dient  zur  AuBBonderang  einen  schmalen  Bündels  von 
panOlelen  Strahlen  aus  dem  zn  untersuchenden  Licht.     Dem  Wesen  nach  besteht 


das  Collinialorrohr  ans  einer  Köhre  mit  AusKUg,  weleli  !i:t/.tercr  am  Kode  eine 
Venehlnssplatte  mit  einem  Spalt  (Fig.  ö7,  nin;  in  der  Mitte  trägt,  dessen  RAn der  scharfe, 
verschiebbare  Schneiden  (GRAVESANQ'sche  Sohneiden)  bilden.  Der  Bewegungs- 
raechanismus,  welcher  die  Ränder  des  Spaltes  vun  einander  entfernt  und  einander 


ntbert  und  sei  die  Spalte  beliebig  fein  z\t  machen  gestattet,  besteht  iu  der  ge- 
wöhnlichen Einrichtung  fs,  Fig.  57)  nur  aus  Sehraube  und  Feder,  die  sich  ent- 
gegenwirken. Das  Colli  matorrohr  enthält  eine  Samroelliuse,  den  Collimator,  in 
Bezug  aufweiche  der  Auszug  so  gestellt  werden 
muss.  daas  die  Spalte  sich  gerade  im  Brennpunkt 
lieÜDdct ,  dass  also  die  aus  der  Linse  austreten- 
den ,  von  der  beleuchteten  Spulte  kommenden 
Strahlen  nnter  einander  parallel  auf  die  Seiten- 
flächen des  Prismas  treffen. 

Das  schmale  Bündel  der  vom  Coilim&tor  aus- 
gehenden Strahlen  durchsetzt  dann  das  Prisma, 
breitet  sich  dabei  in  ein  Spectrum  aus  und  gelangt 
dann  in  ii,i-  11  -  n  ii  ;i  i;  li  t  u  ngafernr  ohr,  welches  mftssig  vergrflsaert  nnd  auf 
unendiLchc  Knili^rtiiing  (s.  Fernrohr,  Bd.  IV,  pag.  27tij  eingestellt  sein  muas, 
irtmn    man    die   F.inzelheiten    des  Spectmms    deutlich  wahrnehmen  will.     Bei  den 


Instrumenten   der  eiiif^cbslcn  Art  ist  d.n   Pernrohr  durch  eine  Lupe  (pder  gar  nur 
durch  eine  Itfthre  erset/.t,  deren  Kndpl.iltc  lilos  ciue  Sehüffnung  bcäil^t. 

In  besonders  compendiöser  Weise    lassen    sich  die  soeben   besprochenen  Tbeile 
bti  den  Speetroskopen  mit  gerader  Durchsicht  vcreini^en^  \i\\4  V\?l.  ^%  ^'^'W.  'Sä* 


m 

^^^   der 
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Abbildung  des  sehr  braaotibareD  und  billigen  TaspbL'iispectroskopB 
BaowNiNG,  bei  weleliem  Apparat  die  Platte  mit  lier  Spalte  *.  der  Collimato  ^^ 
der  PrismeusatK  F  und  das  OcnUr  0  in  einer  einzigen ,  mit  Auszug  vurseliesen 
K<)hre  vereinigt  sind.  Diesem  nur  Sem  lang'e  Instrument  hat  ausser  sein<?r  Han'I- 
ticbkeit  nocli  den  Vorzug,  dass  es  alles  störende  Nebenliclit  ^äozlieb  abhJlJt,  hin- 
gegeD  den  Nacbtbeil  einer  geringen  Länge  des  SpeL-triims.  Aelinliche  Kioricbnog 
leigt  dae  ebenfalls  sehr  gebriluehliche  jANssEX-HoFMANM'aebe  äpeetrotikop ,  bei 
welchem  jedoch  oocb  ein  im  Oeulartheil  der  IWhre  eingefügte*  Fernndir  eine 
angemessene  VergrOsHerung  des  Spectruma  bewirkt. 

Complicirter    wird    die  Einrichtong    der  Spectroskope ,    sobald  mit  der  Unter- 
suchung   des  Spectruniä    noch    eine  Messung    der  Abstände    von  Linien  oder  der 
Breite  derselben  verbun- 
den    werden    soll.       Als  ^'*-  *"' 
Beispiel      eiues     solchen 
Apparates  dieite   uns  der 
Bdnsen  •  KiacHHOFF'sebo 
Spectralap parat    (s.  Fig. 
59).      Ausser  dem  Colli- 
mator  C,  dem  Prisma  P 

I  und  dem  Fernrohr  F  ist 
an  demselben  noch  das 
Scalenrohr  S  ersichtlich, 
welches  fast  dieselbe  Ein- 
richtung wie  das  C'olli- 
matorrohr    besitzt,     nur 

■  dass  an  Stelle  der  Spalte 

^  eine  kleine ,  horizuntnl 
gestellte,  auf  Glas  pbnto- 

'  graphirte  Scala  mit  wi1I< 
kurücber  Theiinng  tritt. 
Wird  dieselbe  durch  eiue 
dahinter  gestellte  Flamme 
erleuchtet,    so  fallen  die 

I  aus  dem   dcaleorobr  pa- 

[  rallel     zu   einander    aus- 

I  tretenden  Strahlen    auf  die 

T  koromeu  in  das  Fernrohr,  in    dem    man   gleit 

I  ^Assertea    Spiegelbild    der  Scala    wahrnimmt. 
ein    Fadenkreuz    (a.    Fernrohr,      Bd.  IV 
der  Linien.     Beim  Gebrauch 


ordcrflftche 


as ,    werden   liier  refleotirt  j 
g   mit   dem   Spectrum  ein  vef- 
I  Fernrohr    euth&lt    dann    noch 
27Gl    zur   genauen    Einstdittng 
Apparates  hängt  man  ein  schwarzes  Tuch  i " 
eine    zu    diet:em  Zweck  vorhandene    Kappe    über  das  Prisma 
und  die    gegen    dasselbe  gerichteten   Röhrenenden ,     um  alles 
HtiJrende  Ncbeulicbt  bintanzuhalten. 

Bei    den    speetral analytischen   Untersnchungen    bandelt    es 

I  Bich    häufig     um    den    unmiltelbaren  Vergleich    der    Spectra 

l  zweier  Liehlarteu,    Einen  solchen  ermfiglicht  die  Anbringung 

I eines  kleinen  Prismas,    des  Vergleichsprismas  a  fi  (s. 

iFig.  37)  vor  der  unteren  Hillfte  des  Spaltes,  so  dass  es  das 

f  direct    auffallende  Lieht     von    diesem    Tbeil    abhält.      Durch 

Totalreflexion   im  Prisma    können    aber  Strahlen    von    einer 

seitlich  anfge^tellten   Lichtquelle  L  is,  Fig.  l>i>l  über  r  nach 

t  in  den  Collimator  gelangen,   uud  man  i^ieht  dann  im  Fern- 

.  rohr  die  Speetra  des  unmittelbar  einfallenden  und  dos  durch 

I  Totalreflexion  in  den  Colüniator  gelangten  Lichtes  über  einander  gclajwt.  *! 

IsoDdere  erm(iglicht  das  Vergleiehaprisma  einen  Vergleich  von  Linien  im  Spc 
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einer  Liditart  mit  den  Feacshofeb' sehen  Linien  im  Specirum  des  SönuenliohtM, 
wenn  man  dnrvh  dns  Vergleich sprisma  Tageslicht  in  den  Apparat  gelangen  läset. 
L'eber  die  zur  »pect ralanaly tischen  Unterauehiing  mikroBkopischer  Objecte  dienen- 
den Mikrospectroakope  siehe  d.  Bd.  VI,  pag,  713.  Pitscli. 

SpCCtrUm  nennt  man  sowohl  das  divergirende  Büschel  farbiger  Strahlen, 
das  nach  dem  Durchgang  eines  schmalen  StrahlenbUscbels  zusammengcsetzteD 
Lichtes  durch  ein  Prisma  is.  Dispersion,  6d.  III,  pag.  507)  zum  Vorscheio 
kommt,  «1b  auch  jeden  auf  einem  Schirm  sichtbar  gemachten  Quersobnitt  des- 
selben. Das  auf  einem  Schirme  dargestellte  Speetr um  hei sst  ohjeetiv  im  Gegea- 
fatz  zum  subjectiven  Spectrum,  bei  welchem  die  Strahlen  mittelst  Fernrohres 
zn  einem  rirluellen  Bilde  zusammengefaBSt  werden,  das  eben  nur  dem  Beobachter 
sichtbar  ist.  Nur  subjective  Spectra  lassen  sieh  mit  einem  hohen  Orad  von 
Reinheit,  d.  h,  so  darstellen,  dasa  die  einzelnen  Karben  möglichst  weit  auseioander- 
treten.  Ueber  die  Mittel  zur  Darstellung  solcher,  für  wissenschaftliche  I'nter- 
saehungen  allein  geeigneter  Spectra  s.  Spectroskop.  Sehr  sehöno  Spectra  werden 
auch  dorch  die  Beugung  des  Lichtes  an  feinen  Beugungagitlern  (s.  Diffractioo, 
Bd.  III,  pag.  4t<6  und  Speetralpbotographie,  d    Bd.  pag.  358)  orxiett. 

Unabhängig  von  der  Quelle,  aus  welcher  das  nnzericgte  Liebt  stammt,  zdgen 
aicb  im  Speetnim  immer  nur  einige  oder  alle  der  sieben  Hauptfarben:  Orange, 
Gelb,  GröD ,  Blau,  Indigoblau,  Violett  mit  den  dazwischen  liegenden  Nuancen, 
aber  die  Art,  in  welcher  sie  sich  zum  Spectrom  ordnen,  zeigt  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten te  nach  der  BeBchnfTenheit  des  leuchtenden  E5rpers,  uud  hei  einem 
und  demselben  Eflrper  je  nach  der  Dicke,  Dichte  und  Temperatur  der  strahlenden 
Schichte.   Man   unterscheidet  vier  wesentlich  verschiedene  Arten  von  Spectreu. 

1.  Das  Li  nienspectrum.  Es  besteht  ans  einzelnen,  fUr  die  Natur  dos 
leuchtenden  Klirpers  charakteristischen,  feinen  Lichtlinien,  die  durch  dunkle 
Zwischenräume  getrennt  sind.  Es  kommt  nach  WüLLNEr'ü  Ansicht  zum  Vorschein, 
wenn  ein  Kflrper  in  sehr  dünner  Schichte  uud  bei  höherer  Temperatur  leuchtet. 
Ein  solches  Spectrum  entwickelt  sieh,  sobald  eine  in  geringem  Grade  vordampf- 
bare  Subatanz  in  eine  Flamme  gebracht  und  das  von  dem  glühenden  Dampf  aug- 
geecndelB  Licht  durch  den  Spectralapparat  zerlegt  wird,  ferner  aus  dem  Lieble 
des  elektrischen  Funkens,  der  zwiscbcn  verdampfbaren  Elektroden  über-ipringl, 
und  aus  dem  Lieble  der  in  den  G  Ei  SSL  eb' sehen  Rfthreu  glühenden  verdlinnleu 
Oase,  wenn  sie  die  Elektricilät  in  Fuukenform  durchbricht.  Von  allen  Arien  der 
Spectren  ist  das  Linienspectrum,  welches  Plücker  auch  Spectrum  zweiter  Ordnung 
nannte,    für  die  Spectra  1a nalyse  das  wichtigste, 

2.  Das  Bandenapectrum  oder  nach  PLÜCKER  Spectrum  erster  Ordnung, 
bei  welchem  eine  mehr  oder  minder  continuirliche  Farbenfolge  auftritt,  die  an 
einigen  Stellen  dunkle  Scbattirungen  aufweist  und  so  nicht  eelteu  deu  Anblick 
nebeneinander  stehender,  beleuchteter  Sflulen  darbietet.  Es  tritt  bei  der  Unlei^ 
snchnng  der  BUscbel-  und  Giimmlicbtentladungen  in  GEissi.EK'schen  Röhren  auf 
nnd  weist  nach  WCllnkr  auf  eine  grössere  Dichte  der  leuchtenden  Schichte  bin. 
Ein  uud  dasselbe  Gas  kann  je  uacb  den  die  Entladung  begleitenden  Umständen 
ein  Linien-  oder  Bandeuspcctruni  gelien. 

3.  Das  continuirliche  Spectrnm,  Es  zeigt  eine  continuirliche  Folge  der 
oben  angegebenen  Farben  uud  ist  charakteristisch  für  Licht,  das  weiseglllhendo 
feete  oder  flüssige  Körper  aussenden,  kommt  aber  auch  dem  Lichte  gasförmiger 
KCrper  zu,  falls  sie  in  Schichten  von  grosser  Dichte,  z.  B.  bei  hohem  Druck,  in'a 
Leuchten  gerathen. 

4.  Das  Absorptionsiinieuapee  trum,  ein  eontinuirliches  Spectrum  mit 
fdnon  dunklen  Linien.  Ein  solches  entsteht  immer  dann,  wenn  intensives  Licht, 
das  für  sich  allein  ein  continuirliches  Spectrum  geben  würde,  durch  eine  glühende 
Schichte  hindurchgeht,  deren  Liebt  fUr  sich  ein  Linienspectrum  bietet.  Jeder 
KSrper,  der  Licht  von  beslimmter  Strahiengattuug    aussendet,    und  dem  also  ein 
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Linienspectrum  zukommt,  besitzt  nach  Kirchhoff's  Untersuchungea  die  Ffthigk^t, 
gerade  Licht  derselben  Sorte  zu  absorbiren.  Von  dem  Licht,  das  die  glflhende 
Schichte  durchdringt,  werden  demnach  alle  jene  Strahlen  absorbirt,  welche  die 
glühende  Schichte  selbst  zu  geben  vermag,  so  dass  nach  dem  Durchgang  diese 
Strahlen  verschwunden  und  durch  die  bedeutend  schwächeren,  fast  nicht  in  Betracht 
kommenden  der  Schichte  selbst  ersetzt  sind.  Das  Fehlen  einer  Lichtsorte  macht 
sich  aber  im  Spectrum  durch  eine  dunkle  Linie  bemerkbar.  Solche  Streifen, 
aber  von  geringerer  Schärfe  und  grösserer  Breite,  treten  auch  anf,  wenn  das 
Licht  durch  ein  Medium  hindurchgeht,  das  für  einzelne  Strahlenarten  ein  besonders 
grosses  Absorptionsvermögen  besitzt  (s.  Absorptionsstreifen,  Bd. I,  pag.  38). 
Spectra  dieser  Art  fasst  man  auch  häufig  unter  dem  Kamen  Absorptionsbanden- 
spectrum  zu  einer  neuen  Gruppe  zusammen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  für  uns  das  Spectrum  des  Sonnenlichtes,  das 
sich  als  continuirliches  Spectrum  mit  einer  ausserordentlich  grossen  Anzahl  dunkler 
Linien  (s.  Fraünhofer's c h  e  Linien,  Bd.  IV,  pag.  429)  darstellt.  Die 
Farbenfolge  beginnt  in  demselben  mit  Roth  und  sehliesst  mit  Violett,  ohne  dass 
jedoch  das  Spectrum  an  den  sichtbaren  Grenzen  wirklich  aufhörte.  Es  zeigen  sich 
nämlich  einerseits  vor  dem  rothen  Ende,  ausserhalb  des  sichtbaren  Spectrums,  im 
überrothen  Theil  desselben,  sehr  intensive  Wärmewirkungen,  andererseits  im  über- 
violetten Theil,  über  das  unter  gewöhnlichen  Umständen  sichtbare  violette  Ende 
hinaus,  intensive  chemische  Wirkungen,  in  beiden  Fällen  mit  vielen,  auch  wieder 
feinen  Linien  entsprechenden  Unterbrechungen.  Die  übervioletten  Strahlen  sind 
strenge  genommen  nicht  unsichtbar,  wenn  sie  auch  das  Auge  nur  schwach  afficiren 
und  erst  gesehen  werden  können,  sobald  man  die  übrigen  Strahlen  des  Spectrnms 
durch  passende  Mittel  entfernt.  Es  scheint  sich  auch  das  Sonnenspectrum  im  über- 
violetten  Theil  nicht  weiter  zu  erstrecken,  als  es  auf  diese  W^eise  sichtbar  gemacht 
werden  kann,  während  die  neuesten  Messungen  Laxgley's  es  zweifelhaft  ersoheinen 
lassen,  ob  eine  Grenze  des  Spectrums  für  die  überrothen  Strahlen  grösserer  Wellen- 
länge existirt.  Die  Un Sichtbarkeit  mancher  Strahlen  für  das  Auge  kann  entweder 
von  der  Absorption  derselben  in  den  Augenmedien  oder  von  der  Unempfindliohkeit 
der  Netzhaut  gegen  sie  herrühren.  Nach  den  Untersuchungen  BrüCEE's  nnd 
anderer  scheint  insbesondere  der  erste  Umstand  die  Unsichtbarkeit  der  überrothen 
Strahlen,  der  zweite  die  schwache  Einwirkung  der  übervioletten  zu  erklären. 

Den  verschiedenen  Stellen  des  Spectrums  kommt  auch  eine  verschiedene 
Wirksamkeit  zu.  Die  Wärmewirkungen,  welche  im  überrothen  Theil  ihr  Maximum 
erreichen,  nehmen  beständig  ^q^qü  das  violette  Ende  ab ,  während  andererseits 
die  im  Orange  allmälig  bej^innende  chemische  Wirkung  der  Strahlen  ihr  Maximum 
im  Indigo  und  Violett  erreicht,  aber  mit  beträchtlicher  Grösse  sich  über  das  sicht- 
bare Spectrum  hinaus  fortsetzt.  Die  Lichtwirkung  beginnt  im  Roth,  erreicht  rasch 
im  Gelb  ihr  Maximum  und  nimmt  dann  ebenso  rasch  gegen  Violett  ab. 

Pitsch. 

Sp6CUlUin  (lat.).  Um  die  Höhlen  und  Candle  des  menschlichen  Körpers,  die 
dem  Auge  nicht  direct  zugänglich  sind,  einer  Besichtigung  unterziehen,  eventuell 
in  ihnen  unter  Leitung  des  Gesicbtssinncä  manipuliren  zu  können ,  führt  man 
Instrumente  ein,  welche  die  nach  aussen  führende  Mündung  der  Höhle  oder  des 
Canales  erweitern  und  die  sonst  enger  aneinander  liegenden  Wände  von  einander 
entfernen.  Diese  Instrumente,  welche  Specula  heisren,  können  röhrenförmig  sein 
und  gestatten  dann  nur  den  Anblick  des  Köhrengrundes ,  oder  sie  können  ans 
zwei  oder  mehreren  Blättern  bestehen ,  welche ,  an  Scheeren brauchen  befestigt, 
aneinanderliegend  eingeführt  und  im  Canale  alhnälig  auseinandergebracht  werden. 
I>iese  Specula  machen  auch  den  zwischen  den  Blättern  vortretenden  Theil  der 
Wand  sichtbar.  Alle  anderen  Formen  der  Specula  sind  weniger  gebräuchlich.  Je 
nach  der  Körperhöhle,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  unterscheidet  man  Nasen-, 
Mund-,   Ohren-,  Mastdarm-,  Scheidenspecula  u.  s.  w. 


SpCGrkiOS,  Waaserkiea,  ist  ein  mineralisch  vorkommondea  Zwoifaoh- 
srhn-cfeleiaen  von  leichter  Oxyd&tionsfähi^keit ,  so  dasa  schon  an  feuchter  Luft 
VenritteniQg  eintritt.  —  S.  auch  Eisensulfurete,  Bd.  III,  pag.  653. 

SpCIGhßl  ist  ein  Gemenge  dtT  Secrete  verschied en er ,  in  die  Mnndhöhle  sieh 
entleeresdcr  Drüaen,  und  zwar  der  drei  paarigen,  eigentlichen  Speicheldrüsen, 
nSmlich  der  Parotis-,  der  Subm axillar-  und  der  Sublingualdrüse,  sowie  der  kleinen 
DrOaen  der  Mundschleimhaut,  Dasa  der  Speichel  aus  verschiedenartigen  FlUaaig- 
keilen  gebildet  wird,  erkennt  man  leicht,  wenn  man  ohne  zu  schlingen  den  Mund 
nber  ein  Glas  hält  und  den  Speichel  abtropfen  Iflsst  (Hoppe-Sevler).  Es  bilden 
sich  sowohl  klar  binabfallende  Trtipfen,  als  solche,  welche  schleimige  Ffi den  nach 
sich  xieben.   Die  beiden  FlQssigkeiten  mtachen  atoh  im  Glase  nicht  sofort. 

Die  ünsseren  Eigeuschaften  des  Speichels  sind  bekannt.  Der  BodensatK, 
welcher  bei  längerem  Stehen  sich  in  ihm  bildet,  besteht  aus  MundhOhlenepithel 
und  Speichel  körperchen. 

Die  Reaction  dea  Speichels  iat  meist  alkalisch,  am  atärksten  wlthrend  des 
Eanens,  einige  Stunden  nach  einer  Mahlzeit  wird  die  alkalische  Reaction  schwacher 
oder  geht  in  sehwach  saure  über ,  wobei  jedoch  Zersetzuugs Vorgänge  in  der 
Mundhitble  eine  Rollo  spielen.  Stftrker  saure  Reaction  kommt  bei  Diabetes 
mellitus  vor. 

DaB  apBcifische  Gewicht  des  Speichels  schwankt  zwischen  1.002  und 
1.009,  die  während  24  Stunden  abgeaonderte  Menge  wird  auf  1500ecm  gesohätzt. 

Constanle  Bestandtbeile  des  gemischten  Mnndspeicbela  sind  nebst  Wasaer: 
Maoin,  eine  Spur  Eiweias,  Rhodanwasserstoff säure,  diaatatisches 
(Stärke  venuckorndes)  Enzym  („Ptyalin"),  anorganische  Salze  undGase.  Von 
Harnstoff  linden  aich  normaler  Weise  h^Jchatens  Spnren,  bei  Nephritia  etwaa 
j^rOsaere  Mengen.  Bei  Urämie  soll  auch  Harnsäure  nachgewieaen  aein.  Patho- 
logisch ist  ferner  das  Auftreten  von  Milchsäure  und  von  Leucin. 

Die  Menge  an  festen  Stoffen  im  Speiche!  ist  gering.  Frerichs  fand  z.  B.  für 
lOOOTheilc:  !>94.1  Wasser  und  5.9  feste  Stoffe;  diese  beatanden  aus  1.42  Tb. 
organiaober  Substanzen,  2.12  Th.  Epithelien,  0.1  Tb.  Schwefelcyankalium  und 
3.19  Tb.  anorganisahen  Salzen.  Die  letzteren  beatehon  aus  geringen  Mengen  von 
Chlor,  Pbosphoraäure,  Koblenaüure,  in  Verbindung  mit  Kalium,  Natrium,  Calcium 
nnd  Hagneainm.  Das  durch  die  Luftpumpe  aus  dem  Speichel  auapumpbare  Gemeuge 
von  Oasen  enthält  zum  tl  her  wie  gen  den  Theil  Kohlensäure  neben  geringen 
Mengen  von  Stickstoff  und  Sauerstoff. 

Zur  Bildung  des  gemischten  Speichels  tragen  am  meisten  bei;  die  Parotis 
und  die  Submaxillaris.  Die  erstgenannte  Drilse  liefert  eine  dQnne,  nicht 
fadaoziebende,  mucinfreie  FInssigkeit,  welche  Rhodansalz  enthält.  Die  Submaxillar- 
drflee  sondert  ein  fadenziebende^,  immer  deutlich  alkalisch  reagirendes  Seoret  ab, 
weichea  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  durch  ausgeschiedenea  Calciumcarbonat 
trübt,  nnd  sehr  wenig  oder  kein  Rhodansalz  enthält.  Daa  Secret  der  Sublingual- 
drUae  zeichnet  sich  durch  besonders  zäb^chleimige  Beschaffenheit  aus. 

Die  Function  des  gemischten  Mundspeicbels  ist  eine  doppelte.  Mechanisch 
ermnglichl  er  durch  die  Dnrchfeuchtung  des  Bissens  das  Kauen  und  Schlingen, 
snin  Gehalt  an  diaatatisohem  Enzym  belUhigt  ihn  andererjcits ,  eine  wichtige 
chemiache  Einwirkung  auf  die  Nahrung  auszuüben,  die  theilweiae  Sacehari- 
ficimng  der  Stärke,  Das  Enzym  des  Speichels  ist  in  seiner  Wirkung  der  pflani- 
licbcn  Diastaae  vollkommen  ähnlich,  nur  liegt  sowohl  seine  Optimal-,  wie  seine 
Tndtungstemperatur  etwas  niedriger  als  bei  der  letzteren.  Die  Produote,  welche 
liei  der  Einwirkung  des  Speichels  auf  Stärke  entstehen,  sind  Dextrin  und 
Maltose  oebst  Spuren  von  Traubenzucker. 

Die  Wirkung  auf  gekochte  Stärke  iat  eine  sehr  rasche ,  so  dass  sie  schon 
während  des  Kauens  und  Schliogens  eintreten  kann;  sie  Steht  in  Bezug  auf  ihre 
OrOsae  in  einer  angenäherten  Proportionalität  zu  der  Menge  des  Enzyms.    Wenn 
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man  Speichel  durch  Zusatz  sehr  geringer  Mengen  von  Salzsäure  genau  nentialisirt, 
so  wird  die  Wirkung  des  Enzyms  gesteigert,  freie  Salzsäure  hemmt  jedoch  die 
Wirkung  schon  in  sehr  geringer  Menge ;  bei  Gegenwart  von  0.005 — O.Ol  Procent 
wird  das  Enzym  gänzlich  zerstört. 

Der  schädliche  Einfluss  freier  Säure  wird  durch  Pepton  und  Albumin  gehemmt, 
da  diese  Körper  säurebindend  wirken.  Aus  diesem  Grunde  kann  die  amylo- 
lytische  Speichelwirkung  noch  im  Magen  eine  Zeit  lang  fortdauern. 

Auf  Glycogen  wirkt  das  Speichelenzym  ähnlich  wie  auf  Stärke  unter  Bildung 
von  Dextrin  und  Maltose  oder  von  „Ptyalose",  einer  besonderen  von  Nasse  beschrie- 
benen Zuckerart. 

Auf  Rohrzucker,  Cellulose,  Gummi,  Amygdalin  wirkt  Speichel  nicht  ein,  wohl 
aber  spaltet  er  Salicin  in  Zucker  und  Saligenin. 

Speichelsteiue  entstehen  durch  Ausscheidung  ungelöster  Stoffe  in  den 
Ausftthrungsgängen  der  Speicheldrüsen.  Sie  bestehen  der  überwiegenden  Menge 
nach  aus  Calciumcarbonat  nebst  etwas  Phosphat,  löslichen  Salzen  und  organischer 
Substanz.  Aehnlich  zusammengesetzt  ist  die  Masse,  welche  sich  an  den  Zähnen 
manchmal  in  beträchtlicher  Menge  ansetzt,  der  sogenannte  Zahnstein. 

Literatur:  Hoppe-Seyler,  Physiolog.  Chemie.  —  Gorup-Besanez,  Ph^'siolofr. 
Chemie.  —  Maly,  Chemie  der  Verdauungssäfte  und  der  Verdauung  in  Hermann's  Handb. 
d.  Physiolog.  —  Jahresber.  f.  Thierohemie.  Bd.  11 — 17.  J.  Mauthner. 

Speichelwurzel  ist  Radix  Pyrethrl  (s.  Zahnwurzel). 

SpeicherSyStem,  s.  Gewebesysteme,  Bd.  IV,  pag.  611  und  Reserv^ 
Stoffe,  Bd.  VIII,  pag.  532. 

Spelk.  In  den  Alpenländern  nennt  man  verschiedene  aromatische  Pflanzeo, 
denen  Heilkräfte  zugeschrieben  werden,  Speik ;  vor  Allem  Valeriana  celiica,  ferner 
Ächillea  ülavennae ,  atrata,  Aretia  alpina  y  Primula  farinosa ,  gluitnosOi 
minima,  —  Indischer  Speik  oder  Spikenard  ist  Nardostachys. 

Speisen  =  Arsenverblndungeo  verschiedener  Metalle.  —  Spelskobalt,  ^' 
Kobalt  (Vorkommen),  Bd.  VI,  pag.  10. 

Speltäubling  oder  Speltäuf  el  ist  der  sehr  giftige  Pilz  Bussula  emetica  Ff. 
Speitäufel  heissen  manchen  Orts  auch  die  nicht  giftigen  Boviste. 

Spelt  oder  Dinkel  heissen  die  Weizenarten,  deren  Frtlchte  nicht  aus  den 
Spelzen  herausfallen,  das  sind  Triticum  Spelta  L.,  dicoccum  Schrank  und  mono- 
coccvm  L,  mit  ihren  Varietäten.  —  S.  Triticum. 

Spelter,  veraltete  Bezeichnung  für  Zink. 

Spelzen  (paleae)  heissen  die  scheidenartigen  Deckblätter  der  Grasblüthe.  -" 
Hüll-  oder  Deckspelzen,  Balg  (glumae)  oder  Klappen  (valvae)  heiflsen 
die  untersten  (äussersten)  Deckblättchen  eines  Aehrchens. 

Spence-Met&ll      ist    eine    Composition,     welche    den    Vorzug    besitzt,     ^ 
150 — 1600  zu  schmelzen  und  beim  Erkalten  sich  auszudehnen,  was  sie  sehr  S^ 
eignet  macht  zur  Verwendung  als  Kitt-  und  Lutummasse,  wie  auch  als  Abklat*^ 
Metall.  Das  Spence-Metall  besteht  aus  circa  3  Th.  Schwefel  und  1  Th.  Eisen  ^r 
soll  in  der  Weise  hergestellt  werden ,    dass    das    feingepulverte  Eisen  in  deO-  "*^ 
möglichst  niederer  Temperatur  geschmolzenen  Schwefel  eingetragen  wird,  so     ^' 
sich  kein  Schwefeleisen  bilden  kann. 

Sperberbeeren  sind  Fructus  Sorbi, 

Spergulft,    Gattung    der  Caryophyllaceae  y    Unterfamilie    Alsineae,    Kxf^ 
mit  linealpfriemlichen    Blättern,    fünfzähligen  Blüthen    mit  10  (selten  5)  dr*^**" 
losen  Staubgefässen ,  einfllcherigen  Fruchtknoten  mit    fünf  Griffeln,    und   Ka.  ^^^ 
achten  mit  zahlreichen,  ringsum  geflügelten  Samen. 
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Fig.  61. 


Spergula  arvensis  Z.,  Spark,  Spörgel,  ein  trübgrtines  Kraut  mit  weissen 
Blfltben  in  gipfelstflndigen  Trugdolden,  hat  kugelig  linsenförmige,  schwarze,  fein 
pnnktirte  oder  wnrzige  Samen  mit  sehr  schmalem  weisslichem  Rande. 

Wird  der  mehligen  Samen  wegen  in  einigen  Gegenden  angebaut.  In  den 
Samenschalen  fand  Harz  das  Spergulin. 

SpGrgulilly  ein  von  C.  0.  Harz  in  den  Samenschalen  von  Spergula  arvensis 
und  Spergula  waxhna  beobachteter  und  isolirter  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung C5H7O2.  Das  reine  Spergulin  bildet  eine  amorphe,  braune,  in  Alkohol, 
Methylalkohol,  Petroleum  und  Aether  lösliche,  in  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform, 
Benzin ,  Terpentinöl ,  fetten  Oelen  und  verdünnten  Säuren  unlösliche  Masse.  Die 
alkoholische  Lösung  zeichnet  sich  durch  eine  tief  dunkelblaue  Fluorescenz  aus, 
welche  durch  Zusatz  von  Aetzkali  smaragdgrün  wird.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  das  Spergulin  mit  tief  blauer  Farbe.  Von  Botanikern  hat  man  das  Spergulin 
als  dem  Phyllocyanin  (s.d.)  nahestehend  bezeichnet,  während  andere  Gründe 
dafür  sprechen,  dasselbe  für  ein  PhtaleYn  halten  zu  dürfen.  Ganswindt. 

SperiTIA  (cTTspaa ,  Samen)  ist  die  männliche  Samenflüssigkeit.  Sie  ist  von 
weisslicher  zähklebriger  Beschaffenheit  und  enthält  ausser  den  Spermatozoon 
(a.  pag.  368)  als  chemische  Bestand theile 
Eiweisskörper ,  Nuclein,  Lecithin,  Hypo- 
xanthln,  endlich  Fette  und  Cholesterin; 
von  anorganischen  Stoffen  vorwiegend 
Alkalien.  Auf  dem  Wege  vom  Hoden, 
wo  das  eigentliche  Sperma  erzeugt  wird, 
bis  nach  aussen ,  gelangen  noch  die 
Secrete  der  Samenbläschen  und  der  Pro- 
stata (Bd.  VIII,  pag.  367)  hinzu.  Dadurch 
wird  es  etwas  dünnflüssiger  und  erhält  den 
eigenthümlichen  Geruch ,  sowie  die  im 
Mikroskop  nachweisbaren  CHARCOTscben 
oder  BöTTCHER'scbeu  Spermakrystalle 
(Fig.  61),  die  phosphorsaureu  Salze  der 
Boorenannten  ScHRELNER'scbeu  Base  fs. 
Spermin  pag.  361* j. 

Sperma  Ceti,  s.  Cetaceum,  Bd.  II, 
pag.  639. 

SpermaCOCe,  Gattung  der  nach  ihr 
benannten  Unterfamilie    der     Ruhiaceae. 

Kräuter  oder  Sträucher  mit  meist  vierkantigen  Zweigen,  gegenständigen  Blättern 
mit  borstigen  Scheiden,  kleinen  rothen  oder  blauen  Blüthen,  zweifilcherigen  Frucht- 
knoten mit  je  einer,  der  Scheidewand  aufsitzenden  Samenknospe. 

Zahlreiche,  in  den  tropischen  und  subtropischen  Gebieten,  besonders  in  Amerika 
verbreitete  Arten,  welche  den  Eingeborenen  Surrogate  für  Sarsaparilla  und  Ipe- 
caeuanha  liefern. 

Eine  derartige  Brechwurzel,  B  a  t  i  a  1 0  r,  wird  von  Spennacoce  hispida  L.  abgeleitet. 

Spermatien  oder  Mlkrostylosporen  werden  die  von  den  Basidien  der  Spermo- 
gonien  abgeschnürten  Sporen  genannt.  Dieselben  sind  sehr  klein,  stets  einzellig, 
bewegungslos,  von  ovaler,  Stäbchen-  bis  sichelförmiger  Gestalt.  Sie  unterscheiden 
sich  von  den  Makrostylosporen  hauptsächlich  durch  ihre  anscheinende  Unfähigkeit 
2U  keimen.  Stahl  gelangte  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Collemaceen  zu 
dem  Resultat,  dass  die  Spermatien  die  befruchtenden  Zellen,  also  den  Spermato- 
zoiden  anderer  Cryptogamen  entsprechend,  darstellen  und  passiv  durch  Vermittelung 
dee  Wassers  zu  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  gelangen.  Sydow. 


Spermakrystalle. 
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Sp6rin&t0rrh06  (a?7ep;i.a,  Samen  und  peco,  fliessen)  ist  der  kraukhafte  iinwill- 
kflrliche  Abgang  von  Samen,  der  sieh  von  den  physiologischen  Pollntionen  dadurch 
unterscheidet,  dass  er  auch  in  wachendem  Zustande,  oder,  wenn  im  Sehlafe, 
allznhäufig  nicht  unter  wollüstigen  Empfindungen  und  nicht  unter  Ereetion  des 
Gliedes  stattfiodet.  Unmittelbare  Veranlassung  können  unter  Umständen  die  Gbmft- 
und  Stuhlentleerung  sein.  Man  findet  die  Spermatorrhoe  besonders  bei  Nenra- 
sthenikern,  hauptsächlich  bei  solchen,  die  es  durch  Onanie  oder  andere  sexuelle 
Excesse  geworden  sind.  Selten  ist  sie  die  Folge  localer  Krankheiten  (Tripper,  Ent- 
zündung der  Prostata  u.  a.)  oder  von  Krankheiten  des  Centralnervensystemes 
(Tabes).  Durch  die  Gegenwart  von  zahlreichen  Spermatozoon  (s.  d.) 
muss  freilich  sichergestellt  werden ,  dass  es  sich  um  wahre  Samenflüssigkeit  und 
nicht  etwa  um  Secrete  anderer  Drüsen  des  Genitaltractes ,  wie  beispielsweise 
der  Prostata  handelt.  Selbstverständlich  üben  die  häufigen  krankhaften  Samen- 
verluste schädliche  Wirkungen  auf  Körper  und  Geist  aus  und  bedürfen  einer 
Behandlung,   die  vor  allem  Anderen    in  der  Beseitigung   des  Grundübels    besteht 

Sp6rin&tOZ06n  ((777£pu.x  und  ^(oov ,  lebendes  Wesen)  sind  die  nur  in  der 
Samenflüssigkeit  vorkommenden  charakteristischen  Samenfäden.  Sie  allein  sind  die 
befruohtungsfähigen  Bestandtheile  des  Samens.  Sie  besitzen  einen  birnf^rmigen 
Kopf  und  einen  linearen  Schweif  und  sind  in  der  Regel  0.033 — 0.050  mm  lang, 
wovon  ungefähr  0.005  mm  auf  den  Kopf,  der  Rest  auf  den  Schweif  entfallen  (Fig.  62). 

Fig.  62. 


'2\\fn 


f 


\ 


'10 


Sperma tozoen;  —  /  vom  Menschen  (6()()mal  vergr.),  der  Kopf  von  der  Fläche  geseben, 
2  der  Kopf  von   der  Kante  gesehen,  k  Kopf,   m  Mitcelstück,  /  Schwanz,  e  Endfaden  (naoh 
Hetz  ins).  —  -i  Samenfaden  der  Maus.  —  4  von  Bothriocephalua  latus,  —  ä  vom  Keh,  - 
6  vom  Maulwurf,   —    7  vm  Grünspecht,  —  8  von  der  Schwarzdrossel,  —  9  vom  Bastard 
vom  Stieglitz-M.  und  Kanarieuvogel-W.,  —  lO  vom  Cobitis  (Wettertisch)  nach  A.  Ecker. 

Im  frischen  Samen  befinden  sie  sich  in  fortwährender  Bewegung.  Dieselbe  k 
wenn  keine  Schädlichkeit  einwirkt,  stunden-  und  tagelang  dauern,    hört 
bei  allzu  hober  oder  allzu  niedriger  Temperatur ,    bei  Zusatz  von  Harn , 
Flüssigkeiten  oder  selbst  von  Wasser  sehr  bald  auf.    Ebenso  erlischt  die  Be 
lichkeit   beim  Eintrocknen ,  dagegen  erhält  sich  die  Gestalt  der  Spermatoaoeu^^"*^ 
eingetrockneten    Samen     noch    jahrelang     und     kann     in    diesem    naobgewi^^ 
weräen    (s.    Sameuflecke,     pag.  31),    was    in    forensischer    Beziehung 
Wichtigkeit  ist. 
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Die  Spermatozoen  werden  im  Hoden  erzeugt  und  verlassen  ihn  auf  dem 
Wege  des  Nebenhodens  und  der  Yasa  deferentia.  Sie  können  daher  in  der  Samen- 
flflssigkeit  fehlen,  wenn  der  Hoden  erkrankt  ist  und  keine  Samenfäden  absondert, 
oder  wenn  die  Leitungswege  vom  Hoden  bis  zu  den  Ausspritzungscanälen  durch 
irgend  einen  krankhaften  Process  verlegt  sind.  In  diesem  Falle  hat  der  Samen 
natflrlich  seine  Fruchtbarkeit  verloren.  Vorübergehend  stellt  sich  dieser  Zustand, 
Azoospermie  genannt,  auch  nach  zu  häufig  ausgeübtem  Coitus  ein. 

SpOrmilly  (CH2)2NH,  Aethylenimln,  ein  zu  den  von  Gaotier  Leukomalne 
genannten  Stoffen  gehöriger  Körper. 

Das  in  neuester  Zeit  in  Folge  der  Einführung  der  Spermaeinspritzungen 
durch  Brown-Sequard  viel  genannte  Spermin  ist  zuerst  von  Gharcot  und  RofiiN 
1853  bei  Leukämie  in  der  Milz  gesehen  worden  (CHARCOT-NEUMANN*sche 
Krystalle,  auch  LEYDBNsche  Asthmakrystalle,  Bd.  H,  pag.  651).  Nach- 
dem diese  Krystalle  von  verschiedenen  Forschern  im  Sputum,  Blut,  Sperma, 
Knochenmark  u.  s.  w.  aufgefunden  und  zum  Theil  für  Calciumphosphat,  Ammonium- 
magnesiumphospbat ,  Tyrosin ,  Vitellln  u.  s.  w.  gehalten  worden  waren ,  erkannte 
Schreiner  dieselben  1878  als  das  phosphorsaure  Salz  einer  Base  GjH^N 
(ScHRBiNER'sche  B  a  s  e).  Nach  den  in  neuester  Zeit  erfolgten  Untersuchungen  von 
Ladbkbürg  und  Abel  ist  die  Base,  die  heute  S p e r m i n  heisst :  Aethylenimin, 
der  somit  die  Formel 

zukommt. 

Diese  Base  verwandelt  sich  leicht  beim  Destilliren  oder  Stehen  in  wässeriger 
Lösung  in  das  polymere  Diäthylenimin  (Dispermin  oder  Piperazidin) 

CHa .  NH .  CHa 

CHg .  NH .  CHa 
um. 

Das  von  Schreiner  gefundene  und  von  anderen  Beobachtern  beschriebene 
phosphorsaure  Salz  bat  wahrscheinlich  die  Formel 


Ca 


PO, 
PO. 


CH3.NH.CH2.H 
CHa .  NH .  CHa .  H 

ist  also  demnach  Dispermincalciumphosphat. 

Für  Versuche  mit  dem  von  Parke,  Davis  &  Co.  in  Detroit  (Michigan)  dar- 
gestellten Salzsäuren  Spermin  empfiehlt  Kobert  folgende  Formel :  Spermini  hydro- 
chlortet  0.1,  Aquae  deatillofae  8.0,  Glycerini  2.0.  S.  Täglich  1 — 2  Spritzen 
subcutan  eioziispritzen. 

Kobert  hat,  vor  Bekanntwerden  der  Versuche  von  Brown- Seqöard,  nach 
Schreiner's  Vorschrift  selbst  dargestelltes  Spermin  an  Thieren  versucht  und  als 
un giftig  befunden;  auf  die . Steigerung  sexueller  Triebe  ist  damals  nicht  ge- 
achtet worden. 

Mit  der  Sperminbehandlung  kommen  wir  wieder  auf  die  Therapie  der  alten 
Völker  zurück,  welche  die  Hoden  vieler  Thiere  als  Arznei  gebrauchten,  was  selbst 
noch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  üblich  war.  A.  Schneider. 

Sp6rni0g0nien,  bestimmte  Fruchtformen  der  Kernpilze  und  Flechten.  Sie 
stellen  kugelige  bis  krugförmige  oder  flaschenförmige ,  mit  enger  Mündung  und 
oft  mit  Hals  versehene,  ein-  oder  mehrfächerige  Behälter  dar.  Die  innere  Wand- 
fläcbe  ist  mit  einem  Hymenium  von  Basidien  ausgekleidet.  Letztere  schnüren  sehr 
kleine,  einzellige  Sporen  ab,  die  sogenannten  Spermati en  (s.d.),  welche, 
besonders  bei  feuchter  Witteruog,  in  UDgeheuerer  Menge  in  rankenförmige  Schleim- 
massen eingebettet,  zur  engen   MüQdung  austreten.  Sydow. 

SpermOphOrum,  Samenträger   =  Placenta  (Bd.  Vlll,  ^«k;^,  *I^^^. 
Setl-Encydoipidia  der  ges.  Pbarmacie.   IX.  ^\ 
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SpGrmOSirä  ist  eine  Gattung  der  Familie  der  Gallertalgen,  welche  In  heissea 
Sommern  auf  stehenden  Gewässern  die  Wasserhlttthe  verursachen.  Dieselbe  besitzt 
Sporenzellen,  welche  sich  zu  mehreren  in  Reihen  aneinanderlagem.       Becker. 

SperrflUSSigkeit,  diejenige  Flüssigkeit,  mit  der  die  SicherheitsrOhre  bei 
Gasentwickelungsapparaten  (s.  Bd.  IV,  pag.  523,  Fig.  100)  beschickt 
wird,  oder  die  man  bei  dem  Sättigen  von  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  mit  Chlor, 
Schwefelwasserstoff,  Sehwefligsäure,  Salzsänregas  u.  s.  w.  in  einem  am  Ende  ange- 
brachten Gef^sse  zur  Absorption  der  sonst  in  den  Raum  entweichenden  Gase 
vorlegt.  Für  die  letztgenannten  Gase,  wie  überhaupt  für  saure  Gase  benutzt 
man  Kalkmilch  als  Sperrflüssigkeit,  für  Ammoniak  verdünnte  Schwefelsäure,  fiür 
Dämpfe  von  Chloroform,  Aether  u.  dergl.  Gel.  Für  besondere  Fälle  ist  ein 
passendes  Absorptionsmittel  als  Sperrflüssigkeit  zu  wählen. 

Sph&C6l&ri6&6y  Subfamilie  der  Phaeosporaceae.  Ausschliesslich  Meeresalgen, 
welche  sich  von  den  verwandten  Gruppen  hauptsächlich  durch  strauchft^rmigen 
(nicht  fädlichen,  band-  oder  flächenartigen)  Thallus  mit  Spitzenwachsthum  unter- 
scheiden. Sydow. 

Sph&C6li&.  Bevor  durch  Meyer  1841  der  Zusammenhang  der  Mycelform  von 
Claviceps  purpurea  mit  dem  Sclerotium  des  Pilzes,  dem  Seeale  cornutum,  erkannt 
war,  hielt  man  den  ersteren  für  einen  besonderen  Pilz  und  nannte  ihn  nach 
Leveille  Sphacelia  segetum, 

SphacelinSäure,  s.  Mutterkorn,  Bd.  VII,  pag.  182. 

SphaCelUS  ('79xCxtv,  tödten)  ist  die  als  ..feuchter  oder  kalter  Brand^  be- 
zeichnete Abart  der  Gangrän  (s.  Bd.  IV,  pag.  507). 

Sph&6ria,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Pyrenoroyceten.  Die 
meist  mit  freiem  Auge  erkennbaren  Perithecien  mit  porenförmiger  Mündung  ent- 
wickeln sich  an  abgestorbenen  Pflanzen theilen.    Die  Sporen  sind  zweizeilig. 

Eine  Raupe  wird  von  Sphaeria  sinensis  (Hj  befallen  und  bildet  dann  ein  sehr 
geschätztes  Heilmittel  der  Chinesen  und  Japaner.  Die  Raupe  ist  etwa  4  cm  lang, 
hellgrau,  kahl.  Aus  ihrem  Kopfe  entwickelt  sich  der  Pilz  als  zungeuförmiges, 
4  cm  langes,  2— 3  mm  breites,  purpurfarbiges  Gebilde  (Helbixg  ,  Pharm.  Ztg. 
1888,  pag.  744). 

Sphaeria  entomorrhiza  Seh  um.  ist  synonym  mit  Claviceps  purpurea  Tul, 

Sph&6r0b&Ct6ri6n  sind  diejenigen  Formen  der  ßacterien,  deren  Zellen  runde 
Gestalt  besitzen.  —  S.  Mikro  coccus,  Bd.  VI,  pag.  697  und  Sar ein a,  Bd.  IX. 
pag.  60.  Becker. 

Sph&erOCOCCUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Florideeu. 
Meeresalgen  mit  knorpelig-häutigem  Thallus,  dessen  Verzweigungen  am  Rande 
wimperig  gezähnt  sind  und  in  den  Wimpern  die  mit  einem  Spitzchen  gekrönten 
Cystocarpien  tragen.  Die  Arten  finden  keine  Verwendung;  die  Carrageen  und 
W  u  r  m  m  0  0  s    liefernden  Arten  werden  jetzt  zu  anderen  Gattungen  gezogen ,    so 

Sphaerococcus  lichenoides  Ay.  zu   Graciliaria  Afj.^ 

Sph.   mamillosus  Ag,  zu   Gigartina  Ag.. 

Sj}h.  crispus  Ag,  zu   Chondrus  Ktz,^ 

Sph,  Helviinthochoi'ton  Aq,  zu  Alsidium  Ag, 

SphaerokryStalle  sind  knoing-rundliehe  Aggregate  von  strahlig- krystal- 
linischer  i^^tructur.  Am  bekanntesten  sind  die  Sphaerokry stalle  des  Inulins,  welche 
leicht  aus  den  Knollen  der  Dahlia  durch  wasserentziehende  Mittel  dargestellt 
werden  können  (Fig.  63).  Man  findet  sie  massenhaft  im  Parenchym  von  Knollen, 
welche  längere  Zeit  in  starkem  Alkohol  oder  Glyeerin  aufbewahrt  wurden.  Aueh 
unter  dem  Mikroskope  könneu  sie  rasch  dargestellt  werden,    wenn  man  nicht  su 
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dflnne  Sehnitto  eines  inulinhalti^en  Gewebes  mit  einem  ansgiebi^n  Tropfen  90- 
proeentigen  Alkohols  bedeckt  Ea  entstellt  ein  milchiger  Niederschlag,  der  sich 
Jedoch  nach  einigen  Minuten  Idat  Taucht  man  doh  den  Sohnitt  in  Wasser,  so 
TerBchwinden    die  störenden  kleinen  KSrochcn    nnd    die  Sphaerokrystalle  werden 


deutlich  sichtbar.  ZwiRchcu  den  gekreuzten  Nicols  des  PoIarisatioDsioikroakopea 
zeigen  sie  eiu  leuchtendes  Kreuz;  auf  50  —  60"  erwärmt,  lösen  sie  sieh  auf. 

Znckerreiche  Drogen    zeigen    in  ihren  Zellen  oft  Spbaerokry stalle  aus  Zacker. 

In  der  lebenden  Zelle  bestehen  die  Spbaerokrystatlc  aus  Calcinmoxalat  (de  BabV, 
UöBiDs)  oder  Caiciuniphosphat  (Hansen]. 

SphaerOpleae,  Subfamllie  der  Oedogoniaceae.  In  und  ausser  dem  Wasser 
wachsende,  auf  überEchwemraten  Orten,  in  austrocknenden  Tümpeln  auftretende 
Algen.  Sie  bilden  braungrfintiche  oder  rothe,  filzige  Watten,    welche  Farbe    von 
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den  zahlreichen  Sporen  herrtthrt,  womit  die  Glieder  erfflllt  dnd.  Fäden  OBTer- 
zweigt,  sehr  verlängert,  walzenförmig,  durch  Scheinwände  vielftcherig.  Chloro- 
phyll  in  ringförmigen  Bändern.  Jedes  Band  mit  3,  5 — 7  Amylenbläsehen.  Oogon 
mit  mehreren  Eizellen.  Sporen  mennigroth,  braun  oder  braunviolett.       Sydow. 

SphärOSidsrit  helsst  das  im  unreinen  Zustande  in  kugel-  oder  nierenförmigen 
Massen  sich  findende  natürliche  Ferrocarbonat.  —  S.  Eisensalze^  Bd.  III^ 
pag.  648. 

SphaerOtilUS  natanS  nannte  Kützixo  eine  Pilzbildung,  welche  in  stehen- 
den oder  fliessenden,  durch  organische  Stoffe  Terunreinigten  Gewässern  —  nament- 
lich in  Bächen,  in  welche  die  Abflusswässer  von  Brauereien  geleitet  werden  — 
schwimmende  oder  an  Wasserpflanzen  festhängende,  weisse,  gelbliche,  rostrothe 
oder  gelbrothe  Flocken  bildet.  Die  langen,  durch  falsche  Zweigbildung  strauch- 
artig verästelten  Pilzföden  sind  von  farblosen  Schleimscheiden  eingeschlossen  und 
bestehen  aus  stäbchenförmigen  Zellen,  welche  sich  später  in  Coccen  gliedern. 

Diese  Gebilde  dürften  in  den  Entwickelungskreis  der  Gattung  Cladothrix  Cohn 
gehören.  Sydow. 

Sphagnaceae,  Familie  der  Moose.  Grössere,  breit  polsterförmige  Torf-  nnd 
Sumpfmoose.  Rhizoiden  nur  bei  Keimpflanzen  vorhanden.  Stengel  aus  drei  ver- 
schiedenen Gewebeschichten  gebildet,  Markschicht,  Holzcylinder ,  Rindenschicht» 
Blätter  nervenlos,  aus  zweierlei  Zellen  bestehend,  aus  grösseren,  färb-  und  ohloro- 
phylllosen,  mit  Poren,  Ring-  und  Schraubenbändem,  und  aus  engen,  mit  Chlorophyll. 
Kapsel  mit  Deckel  geöff'net,  ohne  Peristom,  mit  einem  aus  dem  Stengel  erzeugten 
Stiel  „Pseudopodium^^  Columella  unvollstäudig ,  den  Scheitel  der  Kapsel  nicht 
erreichend.  Haube  unregelmässig  zerrissen  an  der  Basis  der  Kapsel  zurückbleibend. 
Sporen  (nach  Schimp£r)  zweigestaltig,  Makro-  und  Mikrosporen.  Vorkeim  laubartig. 

Sydow. 

SphagnUllly  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Die  Torfmoose 
bilden  eine  streng  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  und  zeigen  im  Habitus,  im 
Aufbau  und  in  ihren  Lebensbedingungen  die  grösste  Uebereinstimmung ;  sie  stehen 
gleichsam  als  Ueberrest  einer  früheren  Schöpfungsperiode  der  übrigen  Mooswelt 
fremdartig  und  unvermittelt  gegenüber.  Sämmtliche  Arten  wachsen  in  breit- 
polsterförmigen  und  schwammigen  Rasen  und  bilden  die  Massenvegetation  in  allen 
Sümpfen  und  Mooren  (mit  alleiniger  Ausnahme  der  kalkreichen  Versumpfungen)^ 
sie  nehmen  dahsr  als  Torfbildner  den  ersten  Rang  ein. 

Wie  alle  weit  verbreiteten  Moose  besitzen  die  Sphagnen  einen  grossen  Formen- 
kreis. Da  sich  die  Variation  nach  denselben  Gesetzen  vollzieht,  so  wiederholen 
sieb  bei  allen  Arten  gleiche  und  ähnliche  Formen ,  welche  unter  sich  meist  grössere 
habituelle  Aehnlichkeit  besitzen,  als  mit  der  Art,  der  sie  angehören.  Verschiedene 
Heleuchtung,  verschiedener  Grad  der  Feuchtigkeit,  die  regelmässige  oder  perio- 
dische Zufuhr  von  Wasser,  die  Unterbrechung  der  Entwlckelung  durch  Aus 
trocknung  innerhalb  einer  Vegetationsperiode  sind  die  Factoren,  welche  diesen 
grossen  Formen-  und  Gestaltenreichthum  bedingen. 

Die  Zahl  der  angenommenen  Species  ist  bei  den  Sphagnologen  eine  sehr  ver- 
Rchiedene,  jeder  geht  seine  eigenen  Wege  und  nimmt  eine  grössere  oder  geringere 
Zahl  von  Arten  an.  Nur  wenige  Arten  stehen  ziemlich  unvermittelt  da;  die 
meisten  schliessen  innerhalb  einer  Seetion  so  innig  aufeinander ,  dass  schliesslich 
jede  Seetion  als  Collectivspecies  gelten  kann.  Aus  diesem  Grunde  unterbleibt  auch 
an  dieser  Stelle  die  Aufi'übrung  einzelner  Species.  Beim  Bestimmen  mache  man 
Querschnitte  durch  den  Stengel  und  die  mittlere  Partie  eines  beblätterten  Astea 
und  achte  auf  die  Form  der  Stengelblätter  und  deren  Saum.  Sydow. 


SphOndylium,    s.  Heracleum,  Bd.  V,  pag.  203. 
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Sphygmograph,    Apparat    zur    grapbUchen    Daratellunj 
S.  Pnla.  Bd.  Vlir,  pag.  392. 


Spica  celtica 


Ipiauter,  Spialter  =  zink. 

Spica  (lat.),  Aehre,  s.  BlUtbenstand,  Bd.  II,  ps^.  319. 
ist  das  Rhizoni   von    Valeriana  celtica  L. 

Eiti  mittelst  Hollbinden  in  Achtertouren  hergestellter  Verband  heiast  ebeDfalU 
SpipR. 

SpJCgBl  nennt  man  jede  glatte  Flüche,  welche  Licht  reflectirt  und  hierdurch 
AdUss  zur  Enlstehnng  von  Bildern  gibt.  Man  unteraeheidet  ebene  und  gekrümmte 
Spiegel  und  unter  diet-en  wieder  convexe  und  conoare,  doch  finden  ausser  den 
viel  gebrauchten  ebenen  (Plan-)  äpiegeln  nnr  noch  sphäriaohe  Conoavspiegel 
(b.  Ii'>blspiegel,  Bd.  V,  pag.  230)  in  dar  Wiasensehaft  wie  in  der  Praxis 
«ioige  Anwendung. 

Sendet  ein  leuchtender  Punkt  Licht  gegen  einen  ebenen  Spiegel,  ao  werden 
die  Strahlen  von  der  glatten  Flache  zurück  geworfen  (a.  Reflexion,  Bd.  VIII, 
pa^.  5 1 1>),  als  ob  sie  von  einem  zweiten ,  hinter  dem  Spiegel  liegenden  Punkt 
borkXmen ,  der  sich  in  Bezug  auf  die  Spiegelfläche  in  eymraetriacher  Lage 
(b,  Symmetrie)  zu  dem  leuchtenden  Punkt  befindet  und  als  Bild  demselben 
bezeichnet  wird.  Spiegelt  sich  ein  leuchtender  Gegenstand,  so  nennt  man  den 
Inbegritr  der  Bilder  seiner  sSmmttichen  Punkte  das  Bild  dea  Gegenstandes  selbst 
und  auch  iu  diesem  Falle  liegen  Bild  und  Gegenstand  symmetrisch  in  Bezug  auf 
die  Spiegelebene.  Eine  Folge  dieser  Bestiehung  bildet  der  bemcrkenswerthe  l'mstand, 
daRS  im  Bilde  eice  gewisse  Umkebrung  in  der  Anordnung  der  Theilc  deR  Gegen- 
standes eintritt,  so  dass  z.  B.  eine  linke  Haud  im  Spiegelbilde  als  rechte  erscheint 
vod  Gedrucktes  oder  Geschriebenes  unleserlich  wird. 

Als  ebene  Spiegel  gebraucht  man  fast  ausschliesslich  mit  Zinnamalgara  belegte 
titasplatten.  Da  hier  auch  die  vordere  Ebene  der  Platte,  wenngleich  iu  schwächerem 
Grade,  als  Spiegel  wirkt,  kommt  es  zur  Entstehung  schwacher  Nebenbilder,  deren 
Anwesenheit  das  eigentliche  Bild  1  ich tsch wacher  macht  und  bei  feineren  Instrumenten 
nicht  selten  als  Sti^rung  empfunden  wird.  Frei  von  diesem  Uebelstaud  sind  die 
Spiegelbilder,  welche  durch  Totalreflexion  ('s.  d.)  an  der  Innenseite  der 
Hypotenusen  fläche  eines  gleioliaeitigen ,  rechtwinkeligen  Glasprismas  zu  Stande 
kommen,  weshalb  man  bei  manchen  optischen  Instrumenten  (z.  B.  dem  Spectro- 
meterj  sich  solcher  Prismen  statt  der  Spiegel  bedient. 

Ebene  Spiegel  verwendet  man  als  Haupt-  oder  Nebenhestandtheil  vieler  physi- 
kaliecher  Apparate,  wie  lleHostate,  Sextanten.  Goniometer,  Polarisalionsapparate, 
iu  den  Ocularen  mit  louchtbarem  Fadenkreuz,  bei  Galvanometern  u.  a. 

L'iber  die  zu  Ärztlichen  Untersuchungen  dienenden  Spiegel  8.  Speoalum, 
pag.  .364.  Pitsok 

Spiegelablesung  nennt  man  ein  von  PoGQENDORF  angegebenes  Verfahren 
zur  Wahrnehmung  und  genauen  Messung  kleiner  Drehungen  eines  Körpers.  An 
dem  Körper,  dessen  Drehungen  beobachtet  werden  sollen,  wird  ein  kleiner  Plan- 
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Fig.  65. 


Spiegel  0  (s.  Flg.  65)  derart  angebracht,  dass  die  Drehungsaxe  des  Körpen  in 
die  Spiegelebene  zu  liegen  kommt.  Dem  Spiegel  gerade  gegenUber,  aber  etwas 
b(>ber  als  derselbe,  stellt  man  in  eine  Entfernung  von  einigen  Metern  du  Fern- 
rohr, das  Drehungen  um  eine  horizontale  Axe  ausführen  kann,  auf  dass  man  den 
unteren  Theil  eines  besehwerten,  über  die  Mitte  des  Objeetivs  gebängten  Fadens 
durch  die  Wirkung  des  Spiegels  wieder  im  Fernrohr  erblickt,  Diebt  unter  dem 
letzteren  sieht  senkrecht  zu  seiner  Axe  eine  gut  beleuchtete  Seala  88  y  deren 
Theilstriche  durch  umgekehrte,    im  Fernrohr    aber    aufrecht    erscheinende  Ziffern 

(s.  Fig.  66)  bezeichnet  sind.  Bei  richtiger  Lage  des 
Fernrohrs,  dessen  Ocular  auf  das  Doppelte  seiner  Ent- 

tfemuDg  vom  Spiegel  eingestellt  sein  muss,  erblickt 
man  durch  dasselbe  gerade  jenen  Theilstrich  a  der 
Scala  am  Fadenkreuz,  der  unter  dem  Mittelpunkt  des 
Objectives  liegt  und  den  Nullpunkt  derselben  darstellt 
Erleidet  nun  der  beobachtete  Körper  und  in  Folge 
dessen  auch  der  daran  befestigte  Spiegel  eine  kleine 
Drehung,  so  erscheint  sofort  ein  anderer  Scalenpunkt  c 
im  Fernrohr  und  die  Entfernung  ac  desselben  vom 
Nullpunkt  kann  auf  der  Scala  bestimmt  werden.  Die 
Grösse   der  Drehung  ergibt  sich  aus  der  Ueberlegnog, 


Fig.  66. 
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dass  die  Tangente  (s.  d.)  des   doppelten    Drehungs- 
winkels  dem  Verhältniss  der  Entfernungen  ac  und  ao 
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gleich  ist,  dass  also  die  Beziehung  tg  2  x  ^  —    besteht, 


ao 


wobei  natürlich  beide  Entfernungen  in  demselben  Maasse 
ausgedrückt  werden  müssen.  Welche  genaue  Messung 
diese  Methode  gestattet,  möge  aus  dem  Beispiele  hervor- 
gehen, dass  bei  einem  Abstand  der  Scala  vom  Spiegel 
von  2  m  einer  Verschiebung  von  1  mm  auf  der  Seala 
ein  Drchungswinkel  von  nur  52  Secunden  entspricht 
Eine  fast  noch  bequemere  und  ebenso  genane  Art 
der  Beobachtung  als  jene  mit  dem  Planspiegel  lässt 
sich  durch  Anwendung  eines  kleinen  Hohlspiegels  er- 
zielen, auf  welchen  man  das  Licht  einer  feinen,  ktlnst- 
lieh  beleuchteten  Spalte  so  auffallen  lässt,  dass  der 
Spiegel  ein  scharfes  Bild  derselben  auf  der  im  Dunkel 
liegenden  Scala  genau  vertieal  über  der  Spalte  entwirft  und  man  die  Verschiebung 
dieser  feinen  Liehtlinie  bei  einer  Drehung  des  Spiegels  unmittelbar  an  der  Seala 
ablesen  kann.  In  Ermangelung  eines  Hohlspiegels  lässt  sich  derselbe  Effect  anch 
bei  Anwendung  eines  Planspiegels  durch  Einschieben  einer  passenden  Sammellinse 
in  den  Gang  der  Lichtstrahlen  erreichen. 

Die  unmittelbar  an  der  Seala  abgelesenen  Verschiebungen  bedürfen  noch  einer 
kleinen  Correction,  wenn  die  Drehungsaxe  des  Körpers  nicht  in  die  Ebene  des 
Spiegels  f^llt  oder  von  diesem  nicht  die  vordere,  sondern  rückwärtige  belegte 
Seite  das  Licht  reflectirt,  so  dass  kleine  Ablenkungen  der  Strahlen  dnreh 
die     bei     verschiedenen    Stellungen     des     Spiegels     verschiedene    Brechung    im 
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jr  sum  Vorsoliein  kommen.  Auch  mflsaen  die  verwetideten  Planspiegel  sebr 
1  eben  gesehliffett  sein ,    da  §onst  zu  grosse   Verzerrungen  des  Spiei^IbildeB 

'  Scala  auftreteo. 

Die  Methode  der  Spiegelableanog  wurde  von  Gal'SS  in  ausgedehntem  Ma&sse 
liei  ma^etiacben  Beobaebtiingen  verwendet  und  seither  bei  den  verschiedensten 
wisaenschaft liehen  Messungen ,  wie  z.  B.  bei  Strommessungen  mittelst  Galvano- 
tnetem,  Bestimmnng  von  Ausdebnungscoi^ffieienten,  WSgangen  u.  a.,  vielfach  benutzt. 
Sie  gewährt  ausser  der  grossen  Oenauigkeit  noeh  den  in  manchen  Fflllen  sehr 
werthvollen  Vortheil ,  dass  man  die  Beobachtnng  des  Instrumentes  aus  grosserer 
Entfernung  von  demselben  ausführen  kann.  Pitspb. 

Spiegelbelag,  Spiegelfolie,  s.  Amalgam,  bj.  i.  pag. -2S5. 

Spiegelelsen  ist  ein    kohlenstotfreiches ,    mangan haltiges  Eisen;    dasselbe  ist 

silberweiss,  stark  glänzend,  sehr  hart  und  spröde  und  wird  namentlich  zn  Stahl 
verarbeitet. 

Spiegelfasern    =   Markstrahlen  (s.d.   Bd.  VI.  pag.  553). 

Spiegelmetall  sind  Euprerzlnnlegirungen,  die  sieh  durch  Härte,  hohe  Politur^ 
filhigkeit  und  weisse  Farbe  auszeichnen.  Durch  geringe  Zuafttze  von  Arsen,  Niobel, 
Zink  werden  diese  Eigenschaften  noch  erhöht. 

SpieSSglanZ.  Splessglas,  Wess  uraprUnglieh  das  natürliche  schwarzgrane 
Sehwefelantimon,  vielfach  wird  aber  auch,  wiewohl  l'älsclilicb,  das  Antimonmetall 
als  Spiessglanz  bezeichnet.  Die  mit  „Spiessglauz*^  zusammengesetzten  Stichworte 
finden  sich ,  soweit  sie  chemische  Prfiparate  sind ,  unter  Antimon  abgehandelt, 
pbanuaueu tische  Präparate  hingegea  unter  Stibium ;  z.  B.  Splessglanzbutter 
unter  Liiiuor  Stibii  chlorati,  Bd.  VI,  pag.  357;  Spiessglanzosyd  unter 
Antimonosyd,  Bd.  I.   pag,  43 n. 

SpieSSgianzasche  ist  das  beim  RSsteu  des  Schwefelantimons  im  Flammofen 
sich  bildende  antimonsaure  Antimonoxyd ;  s.  Antimon,  Bd.  I,  pag.  481.  —  SplBSS- 

gtanzblelerz,  s.  Bournonit,  Bd.  ii,  pag.  364.  —  Spiessglanzblüthen,  s.  Flore s 

Antimonii,  Bd.  IV,  pag,  406.  —  SpiesSflianzglaS  ist  das  beim  ßOsten  von 
Grauspiessglanzerz  bei  ungenllgeudem  Luftzutritt  sii-li  bildende  bruunrothe,  glas- 
artige Antimon  oxysulfid,  Sb,  OjS.  —  Spiflssglanzkalk,  Spiesssianzschwefelkaik 
ist    Stibio-Calcium    »ulfuratum.     —    SpiessglanzkÖnlg    ist    Aiitim.inmetall.    — 

Spiessgianzlebar  ist  Kaliumsuirantinionat.  Bd.  V.  pa;.'.  6LT.  —  Spiess- 
gianzseife.  x.  Sapi>  stibiatus,    Bd.  IX,   pag.  öl.    —   SpieBsglanzwein   ist 

iy,i„m   .^lihiatum.   —   SpieSSSianzWeinStOm    ist   Kalium   sHbio-tartaricum. 

Spigelia.  Gattung  der  Loijnniaceaf.  Kräuter  oder  Sirttueber  mit  gegen- 
Stündigen  BlAttcrn  nnd  kleinen  fünfzähligen  Blilthen.  KelcL  fllnftheilig ;  Krone 
rOhrig  oder  trieb terig,  mit  fitnf  der  Röhre  eingefügten  StaubgefHssen ;  Frachtknoten 
obcrstSndrg,  zweißlcberig ,  mit  gegliedertem  Griffel;  Frucht  eine  vandspsltige, 
zweiklappige  Kapsel,  welche  von  dem  stehenbleibenden  Grunde  ringsum  abspringt. 

Spigelia  mari/londica  L.,  Pinkroot,  Wormgrass,  in  den  Sadatsat«Q 
Nordamerikas ,  nordwärts  bis  Peniisyivanien  und  Wisconsin  reichend,  ist  4 ,  bis 
30  om  hoch,  mit  vierkantigem,  kahlem  Stengel  eilanzcttlichou,  aoterseits  auf  den 
Nerven  raubhaarigcn  Blattern  und  einer  gipfelstlindigen  Aehre  aus  3 — 8  scharlaoh- 
rotben ,  innen  gelben  BlUtben,  aus  deren  langer  Bohre  Staubgelässe  und  Griffel 
hervorragen. 

Das  Rhizom  ist  von  Ph,  In.  St.  aufgenommen.  Es  ist  bis  löctn  lang,  3mm 
dick,  etwas  ästig ,  dünn  berindet,  oberseits  mit  Narben,  nnteraeits  mit  zahlreichen 
dOnnen  nnd  zerbrechlichen  Wnrzelfaeern  besetzt.  Die  Rinde  ist  purpurbrauo,  der 
Molzknrper  ist  gelblich,  der  des  Rhizoms  mit  weitem  Mark. 

Man  henfltzt  es  als  Wurmmittel  im  Infus,  Nach  Alteren  Analysen  enthält  das 
Rbizom  etwas   ätherisches  Gel,  geschmackloses  Harz,    Gerbstoff  und  einen  Bitter- 
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Stoff.  DuDLBT  (Journ.  de  Pharm.  etdeChimie,  1888)  fand  in  demadben  ein 
flflchtigea  Alkaloid,  das  Spigelin,  dessen  Wirkung  dem  Nieotin,  Coniin  nnd 
Lobelin  verwandt  ist. 

Spigelia  anthelminthica  Z.,  eine  0  Pflanze  Brasiliens  und  Westindiens,  hat 
eiue  dflnne,  aussen  schwarze,  innen  weissliche  Wurzel,  einen  fast  runden  Stengel 
und  eiförmig  zugespitzte,  schwach  rauhharige,  ganzrandige  Blätter,  welehe  an  der 
Spitze  zu  vier  wirtelig  zusammeugedrängt  sind.  Die  aus  den  obersten  Blattaehsaln 
entspringenden  Aehren  sind  einseitswendig  und  zählen  1 — 4  kleine,  blassrOthliche 
Blüthen,  aus  denen  die  Staubgefässe  und  Griffel  nicht  hervorragen. 

Das  Kraut  ist  fast  geruchlos  und  schmeckt  fade  bitterlich.  Bis  ist  in  Frank- 
reich und  Belgien  officinell. 

Spigelieae,  s.  Loganiaceae  ^  Bd.  VI,  pag.  391. 

Spik  ist  Lavandula  Spica^  auch  für  Speik  (s.d.,  pag.  366)  gebrauchter 
Ausdruck. 

Spik-Oel.  Das  echte  Spiköl  ist  das  ätherische  Oel  der  Blüthen  von  Lavandula 
Spica  Chaix ,  farblos ,  dünnflüssig  und  von  lavendel-  und  zugleich  terpentinähn- 
lichem Gerüche;  es  ist  daher  im  Handel  geringwerthiger  als  LavendelOl.  Es  ent- 
hält ein  bei  175<>  (Lallemand)  oder  bei  löB^  siedeudes  (Saüeb)  rechtsdrehendes 
Terpen,  welches  sich  gauz  wie  Terpentinöl  verhält,  und  gewöhnlichen  Kampfer.  — 
8.  auch  Oleum  Spica  e,  Bd.  VII,  pag.  490. 

Spil&nth6Sy  Gattung  der  Composüae,  Unterfamilie  Heliantheae.  Kräuter  mit 
gegenständigen  Blättern  und  einzeln  end-  oder  achselständigen  Blüthenköpfchen. 
Hüllkelch  kurz,  fast  zweireihig ;  Blüthenboden  convex  oder  verlängert,  mit  Spren- 
blättchen,  welche  die  ^  Röhrenblüthen  umschliessen ;  Randblttthen  9  ^^^^  fehlend; 
Griffeläste  gestutzt,  ohne  Anhängsel,  Achänen  dreikantig  oder  vom  Rücken  oder 
seitlich  zusammengedrückt,  am  Rande  oder  auf  den  Kanten  oft  gewimpert,  ohne 
Pappus  oder  mit  wenigen  zarten  Borsten. 

Spilanthes  oleracea  Jaqu,^  Parakresse,  Cresson  de  Para ,  ist  ein  0,  in 
der  Jugend  flaumig  behaartes  Kraut  mit  bis  30  cm  langen,  cylindrischen  Stengehi 
und  gestielten,  ei-  oder  herzförmigen,  6 : 5  cm  grossen^  am  Grunde  oft  keilförmig 
in  den  Blattstiel  verlaufenden,  am  gewimperten  Rande  ausgeschweift-  oder  kerbig- 
gesägten,  knorpelig  bespitzten,  namentlich  unterseits  purpurn  überlaufenen  Blättern. 
Die  Blüthenköpfchen  auf  langen ,  das  Blatt  überragenden,  gefurchten  Stielen,  bis 
14  mm  gross,  ohne  Randblüthen,  mit  gelben  oder  purpurnen  Scheibenblüthen  auf 
lang  kegelförmig  sich  verlängerndem  Blüthenboden.  Achänen  zusammengedrückt, 
gewimpert,  ohne  Pappus  oder  mit  zwei  Grannen. 

Die  in  Südamerika  und  Westindien  heimische  Pflanze  wird  bei  uns  auch  im 
Frcilande  eultivirt  und  liefert  blühend  (Juli-October) 

Herba  Spilanth  i 8  (Ph.  Austr.  VII.,  Germ.  I.,  Hung.,  GalL).  Das  frische 
und  das  getrocknete  Kraut  schmeckt  brennend  scharf  und  speichelziehend.  Es 
enthält  neben  eii^engrünendem  Gerbstoff  und  einem  nicht  näher  bekannten  scharfen 
Harze  das  krystallisirbare  Spilanthin  (Walz),  welches  wahrscheinlich  mit 
Pyrethrin  identisch  ist  (BüCHHEIm\ 

Es  dient  zur  Bereitung  der   Tinctura  Spilanthts  composita. 

Spilanthes  Acmella  L.,  in  Ostindien,  hat  gesägte,  durchscheinend  punktirte 
Blätter  und  in  den  Köpfchen  5 — 6  Zungenblüthen.  Sie  schmeckt  bitter  balsamisch. 

Spina,  s.  Dorn,  Bd.  III,  pag.  524. 

Spina  bifida,  Hückenmarkswasserbrucb,  ist  eine  Erkrankung  der 
Wirbelsäule,  deren  Wesen  darin  besteht ,  dass  die  Wirhelbogen  im  Embryo  an 
einer  Stelle  nicht  verwachsen  und  durch  die  so  gebildete  Lücke  die  Hänte  des 
Rückenmarkes  in  Form  eines  Sackes  hervorgewölbt  werden. 

Spina   Cervina,    s.  Rhamnus,  Bd.  VIII,  pag.  547. 
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Spinacia,  Gattuog  der  Chmopodiaceae-Spinacieae.  Einjährige,  aufrecht«, 
kable  Krauter  mit  abwecheelnden ,  geatielten ,  dreieckig  ei-  oder  spiesafOrmigeD, 
sanzrandigen  oder  bnchtig-gez ahnten  Blättern.  BlUthen  diöeisch,  ohne  Vorblfltter, 
in  geknSa«lten  Wickeln,  die  der  weiblichen  Pflanzen  meist  unmittelbar  in  den 
Blattacbselo,  die  der  mfinnliehen  zu  unterbrocheneu,  terminalen  und  achaelst&ndigen 
Seheinilhren  geordnet,  Perigon  der  männlichen  Blatben  4 — ötheilig,  mit  dem 
Grande  eingefügten,  weit  vorragenden  4 — 6  Antheren.  Perigon  der  weiblichen 
BIQthen  2 — 4zäbnig,  zwei  gegenüberstehende  grössere  Zahne  »eh  nach  der  BlQtbe- 
zeit  vergrössernd  und  verwachaend,  so  dass  die  Frucht  in  das  erblrtete  Perigon 
<Hog%flobloBBen  wird  ;  vier  lange,  fadenförmige  Narben.  Same  aufrecht,  das  WüiEel- 
chen  des  Embryo  nach   unten  gekehrt. 

Spinacia  glabra  Mill,  (Spinacia  tnermis  Mönch,  Spinacia  oleracea 'fi,  L.), 
Spinat,  Grdnkraut,  mit  fast  kugeligem  Fruchtperigou,  dessen  Zähne  nicht  stachelig 
Bind,  und 

Spinacia  oteracea  L.  (z.  Th,  Spinacia  nptnona  SföncfiJ  mit  fast  dreieckigem 
Frnchtperigon,  dessen  Zahne  zu  starken,  Hactien  Stacheln  vergrössert  sind,  werden 
als  GemQse  vielfach  oiiltivirt.  .Sie  sind  beide  im  Orient  heimisch  Früher  wurden 
sie  als  Herba   Spinaciae  vel  Spinackiae  pbarmaceu tisch  verwendet. 

Analyse  des  Spinats:  90.26  Procent  Wasser,  3.15  Procent  StickstoffsubBtanz, 
0.54  Procent  Fett,  0.08  Procent  Zucker,  3,26  Procent  sonstige  stiekstoflfreie 
Stoffe,  0.77  Procent  Hiilzfaser,  l.'.)4  Procent  Asche.  Die  Äsche  enthält  16.48  Pro- 
cent Reinasehe,  16.56  Procent  Kali,  35-29  Proeent  Natron,  11.87  Procent  Kalk, 
6,38  Procent  Magnesia.  3.35  Proeent  Eisenoxyd,  10.25  Procent  Phosphorsäure, 
6.87    Procent  Schwefelsäure,  4.5!^   Proeent  Kieselsäure,  6.29  Proceut  Chlor. 

tn  den  Blattern  fand  AesattlI)  fCompt.  rend.  Bd,  100,  psg.  751)  Carotin, 
das  er  fllr   identisch  mit  Erythrophyll  halt.  nariwieh_ 

Spindel,  Spindelwage,  s.  Aräometrie,  Bd.  i,  pag.  547, 

SpindelbaUmÖl,  das  fette  Oel  der  Samen  von  Euonymwi  Europaeua,  besteht 
aus  den  Gtyceriden  der  Palmitinsäure,  Oelsäure,  Essigsäure  (s,  Triacetin)  und 
Benzoesäure, 

Spinell  ist  das  mineralogisch  vorkommende  Magnesiumaluminat,  MgAlgO,,  — 
Spinelltiegel  werden  Schmelztiegel  genannt,  welche  ans  einem  Gemenge  von  Thon- 
erde  und  .Magnesia  gehrannt  sind;  sie  werden  von  Gaüdin  an  Stelle  der  Kalk- 
und  Kreidetiegel  empfohlen. 

Spinnendistel    M  Cnicug  henedictus  L.    (s.  Carduus,   Bd.  II,  pag,  557). 

Spinnengewebe  (Teln  aranearumj  ist  ein  beliebtes  Hausmittel  gegen  BIntnngen, 
welches  .-iber  uichl  unbedenklich  ist,  weil  durch  dasselbe  die  Wunden  verunreinigt 
werden   ki^anen. 

Spinnengift  Sammtliche  wahre  Spinnen  secerniren  in  einer  im  Basalgliode 
der  als  Kiefer  funglrenden  Fühler  belegenen  blinddarmfGnnigen  Gifldrflse  ein 
wasserhelles,  klares,  OUges,  bitteres  und  sauer  reagirendes  Fluidum,  welches  beim 
Bisse  derselben  aus  den  ktsuen  form  igen  Endgliedern  der  Kieferfühler ,  den  soge- 
Dannten  Gifthaken,  als  Tropfen  hervortritt.  Zußllle  durch  Spinnenbiss  sind  bei  uns 
•ehr  selten,  da  die  einheimischen  Spinnen,  selbst  die  gri^sste  derselben,  die  Kreuz- 
spinne, nicht  aufgenommen,  die  Haut  des  Menschen  nur  selten  durchboisseu  und 
meist  nur  einen  blauen  Fleck  zurtlck lassen.  Von  manchen  grossen  tropischen 
Spinnen  aus  der  Ahlheilung  der  Theraphusiden,  von  denen  einzelne  6 — 9  cm  lang 
werden,  und  die  bekannte  Buschspinne  oder  Vogelspinne,  Theraphoaa  iivicularxa 
Walf-h  (Mi/gtile  nvi'-'tlan'a  Lot.),  noch  an  Umfang  übertreffen,  steht  fest,  dass 
ihr  Blas  kleine  Vögel  zu  tödten  vermag.  Es  gibt  Übrigens  iu  verschiedenen 
Gegenden  auch  kleinere  und  zum  Tbeil  sehr  gefUrchtete  Spinnen  aus  den  ver- 
schiedensten Ordnungen,  besonders  aber  verschiedene  iu  Erdhöhlen  lebende  Spinneu, 
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die  namentlich  für  weidendes  Vieh  sehr  gefährlich  werden  können,  %,  B.  die 
Araüa  picahallo  (Pferdesteeher)  von  Costarica ,  die  Giftapinne  von  Andalusien 
(wohl  mit  Nemesia  caementaria  Sav.  et  And.  identisch)  und  der  anscheinend  die 
gefährlichste  aller  Spinnen  darstellende  Earakurt  auf  den  sfldmssischen  Steppen, 
Latrodectes  Ivgubrw  Cl,j  nehen  welcher  Spinne  in  derselben  Gegend  noch  Latro- 
dectes  Songarensis  CL  und  Epeira  lohata  Gl.  gefürchtet  werden.  In  Corsiea  und 
Italien  gelten  namentlich  die  M  a  1  m  i  g  n  a  1 1  e,  Latrodectes  tredecimgtUtcUus  Fair., 
und  die  Tarantel,  Tarantula  Apuliae  Sund  (Lycosa  tarantula  Rossi) ^  in 
Stldfrankreich  die  Kellerspinne,  Segestria  c^llaris  F.,  als  giftig.  Andere 
Giftspinnen  leben  in  Afrika,  Westindien  (die  Orangespinne  von  Curagao,  Theri' 
dtum  curassavicum  Huss.)^  auch  in  Neuseeland  zwei  Arten  (sogenannte  Katipo). 
Bei  den  meisten  Spinnen  beschränkt  sich  die  Wirkung  des  Bisses  auf  eine  ört- 
liche Entzündung,  die  sich  mit  Fieber  verbinden  und  auf  welche  VerschwAmng 
folgen  kann ;  bei  einzelnen,  z.  B.  der  Malmignatte,  sind  entschieden  auch  entfernte 
Kervenzuf^lle  vorhanden.  Man  bat  nach  Will  und  Blacewell  das  Gift  der 
Spinnen  auf  Ameisensäure  zurückgeführt;  doch  scheint  es  dem  Schlangengifte 
verwandt.  Brieger  (1888)  hat  in  dem  Karakurt  einen  sehr  giftigen,  phlogogenen 
Eiweisskörper  gefunden,  und  zwar  in  sämmtlichen  Weichtheilen ;  bei  Vogelspinnen 
u.  a.  fehlte  der^lbe  ganz.  Für  die  Behandlung  ist  das  Zerstören  des  Giftes  an 
der  Bissstelle  die  Hauptsache.  Man  bedient  sich  dazu  in  tropischen  Ländern  des 
Ammoniaks.  Th.  Husemann. 

Spir&6&,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Rosaceae.  Kräuter 
oder  Sträucher  mit  wechselständigeu ,  einfachen  oder  fiederschnittigen  Blättern, 
oft  ohne  Nebenblätter.  Blüthen  sehr  zahlreich,  ohne  Nebenkelch,  meist  zwitterig; 
Kelch  fünfspaltig,  bleibend  ;  fünf  Blumenblätter ;  zahlreiche  StaubgefUsse ;  Carpelle 
5 — 15,  gesondert;  Balgkapseln  2 — 6samig. 

Spiraea  Aruncus  L,,  Gais-  oder  Bocksbart,  ein  4  Kraut,  mit  dreifaeh 
fiederschnittigen  Blättern  ohne  Nebenblätter.  Die  kleinen,  gelblichweissen, 
diöcischen  Blüthen  in  schmalen  Aehren  rispig  zusammengestellt. 

Lieferte  Radix^  Floren  und  Folia  Barbae  caprinae.  Obsolet. 

Spiraea  Ulmaria  i.,  Gaisbart ,  Herrgottsbärtlein ,  Johann  es  wedel,  Krampf-, 
Wurm-  oder  Mühlkraut,  Medesüss,  Wiesenbocksbart.  Wurzelstock  mit  zahlreichen 
fäd liehen  Fasern,  Stengel  über  meterhoch,  mit  unterbrochen  fiederschnittigen 
Blättern  und  eingeschnitten  gezähnten  Nebenblättern.  Die  gelblichweissen, 
zwitterigen  Blüthen  in  rispigen  Trugdolden.  Kapseln  aufrecht,  kahl,  zu- 
Sammengewunden. 

Lieferte  Radix^  Herla  und  Florett   Ulviariae  .v.  Reginae  j)rati.  Obsolet,  in- 
Ph.  Gall.  u.  Belg.  noch  angeführt. 

Spiraea  Ftlipendula  L:,  Knolliger  Gaisbart,  Rother  Steinbrech.  Worzel — 
stock  mit  an  der  Spitze  knollig  verdickten  Fasern,    Stengel   bis    60cm   hoeh, 
mit  ähnlichen  Blättern    und    Inflorescenzen    aus  Zwitterblüthen    wie    die    vorige; 
Kapseln  jedoch  kurzhaarig,  nicht  gewunden. 

Lieferte  Radix,  Herha  und  Flores  Filipendulae  .<?.  Saxifragae  rubras.  Obsolet. 

Spiraea  tomentosa  L.,  engl.  Hardhack ,  Steeplebush,  Whitecap,  Neodow-  - 
swet,  ein  nordamerikauischer  Strauch  mit  einfachen  eirund-länglichen,  nngleieh  - 
gesägten,  unterseits  rostfarbigen  Blättern  ohne  Nebenblätter  und  mit  rothen  - 
Zwitterblüthen  in  gipfelständigen  Hispen. 

Die  Wurzel  ist  vou  Ph.  ITn.  St.  aufgenommen  und  findet  wegen  des  GerbstoiT-  - 
gehaltes  der  Kinde  Anwendung.  Das  Holz  ist  geschmacklos. 

Spiraea  trifoliata  L,  ist  synonym  mit  G  illenia  trifoliata  Mönch 
(Bd.  IV,  pag.  632.. 

Spir&e&6,  Bubfamilie  der  Rosaveae,  Sträucher.  Blüthen  perigyn.  Gynäoeom 
meist  fünf,  frei,  zuletzt  kapselartig.  Früchtchen  nicht    aufspringend,    mehrsamig. 

S  y  d  o  w. 
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SpiraeaÖI,  das  ätherisebe  Oel  der  Spiraea  Vlmarfa  L..  besieht  aus  Salieyl- 
nldehyd  nm]  einem  sauerntofff  1*6160,  indifferenten  Bestandtheile. 

Spiraein,  Spiraeagelb,Spiraea5äure,  ist  ein  nus  den  Binthen  von  Spiraea 

l'lmari'a  L.  dargestellter  gelber  Farbstoff;  es  ist  ein  gr  II  n  lieh -gelbes  krystftiliuischoa 
Pnlrer.  welches  §ich  nieht  in  \VaR§or,  dagegen  leicht  in  NH,  and  in  den  Lösungen 
von  Aetzalkalien  und  kohlensauren  Alkalien  mit  gelber  Farbe  löst.  Eine  tecbnischo. 
Verwendung  bat  dieser  Farbstoff  nicht  gefunden. 

SpJralfaserzellen  sind  Parencbymzellen  mit  spiraUger  Verdickung  (z.  B.  in 
der  Vanille  I. 

SpiralstellunQ.  wenn  mau  bei  zerstrenter,  scheinbar  regelloser  Anordnung 
der  Blätter  von  irgend  einem  Gliode  ausgebt  und  die  Stellung  der  nfluhst  bOberon 
Glieder  verfolgt,  so  Hberzeugt  man  sich  leicht,  dass  sie  in  einer  mehr  oder 
weniger  steilen  Spirale  angeordnet  sind.  Die  Divergenz  zwischen  je  zwei  Gliedern 
betragt  immer  denselben  Theil  des  Umfanges,  und  nach  einer  bestimmten  Zahl 
von  Umliiufen  trifft  uan  immer  auf  ein  Blatt,  welcbes  genau  vertical  Über  dem 
Ausg&Dgspnnkte  steht.  Die  f'^abl  der  Seitenglioder  (Blfltter),  welche  innerhalb 
dieser  Spirale  liegen,  bilden  einen  Cyclus,  und  die  Divergenz  derselben 
wird  durch  einen  Bruch  ausgedrückt,  dessen  Zahler  die  Anzahl  der  Umgänge 
innerhalb  eines  Cyclug  ausdruckt,  dessen  Kenner  die  Anzahl  der  Ortbostichen, 
d.  i.  jener  Linien,  welche  die  vertical  Übereinander  stehenden  Blattin sertionen 
verbinden.  i 

Spirige    Säure,   s.  .^alicylaldehyd,  Bd.  vni,  pa?:.  698. 

Spirillum,    eine  Abart  der  Spirobactcrien  (s.d.).  ' 

Spirituosen  im  weiteren,  difttetiscben  Sinne  sind  alle  alkoholischen,  xma 
GennsB  bestimmten  Flüssigkeiten,  eingeschlossen  Bier,  Wein,  Meth  n,  a.  w. ;  im 
engereu  Sinne  ptlegt  man  jedccb  nur  den  zum  Trinken  verdünnten  Spiritns 
(Branntwein)  oder  die  ana  diesem  hergestellten  Getrflnke  (Liquenre, 
Sohnfipse)   mit  diesem  Namen  zu  bezeichnen. 

Der  gewCbnliehe  Trinkbranntwein  ist  reiner,  fnselfreier,  mit  Wasser  auf 
25 — 40°  Sttrke  verdünnter  Spiritus.  Wenn  er  wirklich  rein  ist,  ist  seine  Ab- 
stammung gleichgiltig.  Die  grSsste,  dem  Consnm  dienende  Menge  von  Brannt- 
wein vird  ans  Kartoffeln  erzeugt.  Ans  Getreide  erzeugt,  bildet  er  eine  besondere 
Specialillt,  den  Kornbranntwein,  dessen  Herstellung  in  einzelnen  Districten, 
t.  B.  in  Kordbauseu ,  einen  ganz  bedeutenden  Umfang  angenommen  hat.  Der 
Kßrabranntwein  wird  nicht  vollständig  entfusett;  sowohl  Spuren  des  Kornfnselölos, 
als  wie  auch  aus  diesem  durch  F.inwirkung  von  Sfturen  gebildete  Ester  geben 
ihm  ein  eigen  th  Um  lieh  es  Arom,  welches  durch  langes  Lager  immer  krfiftiger  und 
feiner  wird  und  zuletzt  dem  Kombranntwein  Geruch  und  Geschmack  eines  feinen 
QogoMe»  erlbeilt.  Kin  in  der  Aetberbildung  begriffener  Kornbranntwein  perlt 
bedm  Einschänken :  um  diese  Perlenbildung  zu  vermehren,  oder  auch  im  Kartoffel- 
hranntwein  hervorzurufen,  versetzen  betrügerische  Zwischenpersonen  denselben  mit 
Sehwefclsflure.  Bei  einer  etirajgen  Prilfnng  des  entgeisteten  ttUckstandes  ist  aber 
ROcksichl  darauf  zu  nehmen,  dass  der  Schnaps  nicht  mit  deslillirtem  Wasser 
gestellt  ist,  während  man  in  grossen  Schnapaf^ssern  vielfach  millimeterdicke 
Schichten  von  Caiciumsulfat  abgelagert  findet,  die  bereite  durch  den  Alkohol  aus- 
geschieden worden  sind.  Auch  dss  feine  Arom  des  Kornbranntweins  wird  duroh 
kt)nstlicbe  Essenzen  nachzuahmen  versucht  (16  Th.  Amylalkohol,  20  Th,  Essig- 
Itbcr,  15  Tb.  I^alpeterfltber.  0.2  Th.  KUmmebil,  0.3  Th.  Anisöl,  0.5  Th.  Ornanth- 
Ithor,  10  Th.  Rumessenz,  3  Tb.  Schwefelather,  135  Th.  Weingeist;  oder  auch: 
Aiuzag  von  22  dg  Anis,  5  dg  Coriander ,  I  dg  Macis,  1  dg  Wachholderbeeren  mit 
61  Spiritus,  dazu  ÖOdg  Kornfither,  45dg  AmylalkohM,  äO 4g  ¥ÄfeMg!A\Kn ,  ^"i^."fe 
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Salpoteräther,  15dg  WeiaspriteaBenz,  10  dg  Himbeeratber  u.  «.  m.),  to dessen  bedar 
kiiDBtgeitiäBS  hergestellter  Rornbr&nDtweia  keine  ZusStze  uod  andere  Hillsmittel,  tl 
langes  Lager. 

Auch  Arrak,  Cognao  nnd  Rum,  sowie  Kirsch-  und  P f I a a n en 
braniitweiD  sJnd  Spirituosen,  welche  sieh  durch  eigen thUmliobe  Darstellung 
nnd  eigen tbQ ml iches  Arom  von  den  gewöhnlichen  BraDatweinea  untersclieideo. 

Die  mit  Hilfe  des  geWthnlieheit ,  mehr  oder  weniger  verdünnten  Spiritus  her- 
gestellten Auszüge  von  Pflanzenstoffen  werden  Ti  ncturen  genannt;  sie  worden 
im  eoncentrirten  Zustande  als 
Arzneimittel  verwendet  und 
dienen  als  Grundlagen  zur  Be- 
reitung von  würzigen  Schnäp- 
sen. Unter  Essenzen  ver- 
steht mau  die  feinsten  nnd 
reinsten  Theile  gewisser  Stoffe, 
also  hier  Auflösungen  ätheri- 
scher Oele  in  Weingeist,  die 
ebenfalls  zur  Bereitung  feiner, 
wflrzreicher  Spirituosen  dienen. 
Werden  solche  mit  Zacker  ver- 
setzt, so  heissen  sie  L  i  q  u  e  u  r  e. 

Zur  Bereitung  der  Gnind- 
tincturen ,  welche  wohl  auch 
gelegentlich  Essenzen  geiiannt 
werden,  bedient  man  sich  ent- 
weder des  Macerationsv  erfahren  8 
rkalter  Ansntz  im  Extractions- 
fass) ,  des  Deplacirungsver- 
fahrens  (unter  Anwendung  von 
Druck)  oder  des  Digestionsver- 
fahrens  (warmes  Ausziehen, 
eventuell  unter  Anwendung 
eines  continnirlich  wirkenden 
Eitractionsap parates.  Ein  sol- 
cher ist  beistehend  abgebildet; 
der  Gebrauch  wird  aus  der 
Zeichnung  klar). 

Um  hochfeine  Extracte  aus 
kostbaren  und  duftigen  Spece- 

rcien    zu    gewinnen,    bedient  man    sich    der  iodirecteu  Eitraction ,    insofern    mw 
zunächst    die  Stolle    (meist   zarte  BlUthen)  mit    feinem  Fett  und  dieses  dann  i 
Alkohol  auszieht. 

Auf  kaltem  Wege  wird  z.  B.  folgende  Essenz  bereitet : 


50  dg 

Pfefferminze 

10  dg  Zimmt 

4  dg  WermntM 

40  „ 

Ysop 

10  „    Cardamomeu 

3  „    CitrononOl 

ÖU  „ 

Wermut 

5  „     Coriander 

2  „    Galgtntöl 

40  „ 

Meliase 

1  „    Vanille 

1  „    Card&momOl 

30  „ 

Cardobenediote 

« 1      Weingeist,  verUilrkt 

1  ,.    Corianderöt. 

20  „ 

Pomeranienschalen 

mit 

15  „ 

Galgant 

4  dg  Pfefferminzdl 

Aar  warmem  Wege,  und  zwar  durch  Ausziehen  mit  6  I  Weingeist  bei  35' 
wird  folgende  Essenz  bereitet: 


25  df  Melisse 
12  „    Ysop 

12  „     Wermut  0 

3  „    Angelikawurzel  |  3 

Dem  Auszuge  wird  zugesetzt; 


Chartre  useessenz. 
l.ädg  AngelikablUtbeu 
1.5  „    Macis 
0.3  „    Aloe 
3.0  ,,    Cardamomen 


12.0  dg  ÄDgelikaaamen 

1.5  „  Ceylouzlmmt 

lOO.O  „  Coriander 

1.5  „  Nelken 


6  dg  Moscbuatinotur 


10  r 


V  eile  hen  bl  Uthenesaenz . 


Zar  Herstellung  aller  dieser  Essenzen  wird  ein  Weingeist  von  70°  Alkohol- 
gehalt verwendet.  Zur  Bereitung  der  entsprechenden  I.iqueure  verwendet  man 
1kg  Essenz  auf  1001  Flüssigkeit,  welche  im  Durchschnitt  25  Prooent  Alkohol 
und  beliebig  Zucker  entbttlt. 

Zur  üerstellung  exlra^Iner  Branntweine  und  zur  AnLnufung  der  Ätherisohen 
Oele  in  denselben  wurden  die  Ansätze  in  früherer  Zeit  aus  einer  Blase  abge- 
xttgen  (desttllirt),  in  derselben  Weise,  wie  heute  noch  woblriechende  Wflsser  und 
Ihtüiobe  Destillate  bereitet  werden.  Diese  Classe  von  Branntweinen  wird  durch 
folgende  Vorschrift  reprasentirt : 


]20g  frische     Citronen- 

schalen 
120,,  Angelikawurzel 

90  „  Wermut 

90  „  Tausendgüldenkraut 
werden  in  6  kg  8[)iritus 


Grüner  Magenbitter. 

'  ÜOg  Bitterklee 
,  90  „   Kalmns 

60  „  Melisse 

60  „  Krauseminze 
1  30  „  Sternanis 


30  g  Zimmt 

30  „  Nelken 

30  „  Coriander 

30  „  Rosmarin 

15  „  Macis 


75  Frocent  und  31  Wasser  2  Tage  lang  macerirt, 
werden  10kg  mittelst  heisser  Dämpfe  abgezogen;  das  Destillat  wird  mit 
einem  Syrup  aus  3  kg  Zucker  versetzt  und  grün  gefärbt. 

Heutzutage  pflegt  man  die  feinen  Branntweine  und  Liqueure  fagt  auaschlieaslich 
durch  Miacben  des  stlssen,  verdünnten  Spiritus  mit  Essenzen  zu  bereiteu,  die  aus 
einer  Mischung  üthcrischer  Oele  bcalehen.  Da  sich  die  reinen  ätherischen  Oele  in 
2öprocentigcm  Branntwein  nicht  lilsen,  so  niüasen  aie  für  dieaen  Zweck  besonders 
vorbereitet  werden.  Man  bat  nSmlich  die  Erfohrnug  gemacht,  daas  die  ätherisohen 
Oele  durch  fractionirte  Deatillation  in  Theile  von  verschiedener  Beschatfenheit 
zerlegt  werden  kOuneu;  die  specißscb  schwereren  Theile  aind  in  Weingeist  von 
50  Prucent  lüsllcb  und  solche  ÜOsungen  (Essenzen)  lassen  sich  in  dem  Verhältniss 
v(in  1  :  100  mit  25procentigem  Liqueur  klar  mischen.  Die  Trennung  der  Oele 
kann  auch  dadurch  bewirkt  werden,  dass  1  Tb.  Gel  mit  10  Th,  öOprocentigem 
Weingeiüt  anhaltend  geschüttelt  und  dann  die  weingeistige,  geklärte  Schichte  von 
dem  ungelöst  gebliebeneu  Gel  mittelst  äeheidetricbters  getrennt  wird.  Bei  der 
Zusunmensetzung  der  Kesenzen  bat  man  sich  in  letzlerem  Falle  nur  zu  erinnern, 
das*  10  Th.  Weingeist  1  Th.  Stheriechea  Gel  (resp.  dessen  wirksame  Substanz) 
enthalten,  dass  also  die  zehnfache  Menge  der  jeweiligen  Vorschrift  zu  verwenden 
isl.  Die  so  prfiparinen  Gele  werden  extrastarko,  in  50procentigem  Sprit  IQB- 
tiche,  genannt  und  sind  in  den  gröxaeren  Fabriken  ätberL^cbe  Oele  käuÄioh  zu  haben. 

Folgende  Vorschrift  zeigt  die  Verwendung  der  eben  besprochenen  Gele: 


6  (Ig  OrangescbaleuJ)! 
1  „    Nelkenöl 
1  -    ZimmtSl 


(Inra^aoliqueuresseuz 

I  Idg  Macisßl 
I  2  „  Nerolini 
I  5  „     RosenSther 

Wird  braun  gefärht. 


2  dg  VeitchenhlathenesBenz 
1  „  Vnnilleesaenz 
22^  dg  Weingeiat. 


382 


SPIRITUOSEN. 


Ausser  den  zum  Genuss,  zar  AnregQDg  und  Kräftigung  hergestellten  Brannt- 
weinen werden  auch  solche  fabricirt,  denen  eine  arzneiliche,  besonders  eine  ab- 
führende Wirkung  zukommt.  Sie  enthalten  oft  starkwirkende  Drogen,  wie  AI06, 
Coloquinthen  und  ähnliche  Stoffe  und  sind  in  diesem  Falle  den  wirklichen  Annei- 
mittein,  die  nur  in  Apotheken  feil  gehalten  werden  dürfen,  gleich  anzusehen. 

Die  Prüfung  der  Branntweine  hat  sich  in  erster  Linie  auf  die  Ermittelang 
des  Fuselöles  zu  erstrecken  (s.  auch  Fuselöl;.  Branntweine,  die  einen  höheren 
Gehalt  als  0.3  Procent  desselben  enthalten,  sind  gtsundheitsschädlich  und  vom 
Genüsse  auszuschliessen.  Die  für  eine  qualitative  Ermittelung  des  Fuselöles  bisher 
angegebenen  Methoden  haben  sich  als  unbrauchbar  erwiesen ;  E.  Sbll  hat  nach- 
gewiesen TArch.  d.  kais.  Gesundheitsamtes,  Bd.  IV;,  dass  zur  Zeit  allein  die  Methode 
von  RöSE  mit  der  Verbesserung  von  Herzfeld,  durch  welche  gleichzeitig  eine 
quantitative  Bestimmung  erfolgt,  zur  Ermittelung  des  Fuselöles  brauchbar  ist.  Es 
ist  Bedingung,  dass  der  Branntwein,  welcher  geprüft  werden  soll,  genau  30  Volom- 
procent  Alkohol  enthält,  was  einem  specifischen  Gewicht  von  0.96564  bei  15* 
entspricht.  Branntweine,  welche  mindergrädig  sind,  müssen  durch  Zusatz  von  ab- 
solutem Alkohol  auf  die  richtige  Stärke  gebracht  werden.  Es  geschieht  dies, 
wenn  x  die  Cubikcentimeter  des  Alkohols,  welcher  zugesetzt  werden  soll,  v  die 
gefundenen  Volumproeente  bedeuten,  nach  folgender  Berechnung: 

lOC^ccm  Branntwein  enthalten  v  ecm  Alkohol;  werden  diesem  zugesetzt  xccm 
Alkohol ,    so  enthält  der  Branntwein  v  -f-  x  ccm  Alkohol.    Da    aber    der  Alkohol- 
gehalt 30  Volumprocent  sein  soll,  so  muss  sich  die  Flüssigkeits- 
menge zur  Alkoholmenge  verhalten  wie   100 :  30,  also  ^'S-  ^*' 

100-fx:10-fx=  100:30 
800- 10  V 


x  = 


^ 


f 


Es  sind  somit    100  ccm  Branntwein    von    v    Volumprocenteu 

—  ^ ccm  absoluter  Alkohol  zuzusetzen,  um  ihn  auf  30  Volum- 

procente  zu  bringen. 

Ist  der  Branntwein  dagegen  zu  stark,  so  ist  er  mit  Hilfe 
der  BRix'schen  Tabelle  bis  auf  den  angegebenen  Gehalt  zu  ver- 
dünnen. 

Sind  die  Branntweine  gezuckert,  gefhrbt  und  aromatisirt,  so 
müssen  sie  abdestillirt  werden.  Man  misst  200  ccm  bei  loo  ab, 
setzt  einige  Cubikcentimeter  Kalilauge  und,  um  das  Aufstossen 
zu  vermeiden,  einige  Stückchen  Bimstein  zu  und  destillirt  bei 
guter  Kühlung  160  ccm  ab,  füllt  bis  zur  200  ecm  Marke  mit 
destillirtem  Wasser  wieder  auf  und  nimmt  nun  bei  15^  das 
speciHsche  Gewicht  mittelst  Picnometer  oder  einer  feinen  Wage. 
Aus  dem  specifischen  Gewicht  werden  die  Volumprocente  ermittelt. 

Die  Ausführung  der  Prüfung  geschieht  mit  Hilfe  des  in 
der  beistehenden  Zeichnung''  veranschaulichten  Röse-Herzfeld- 
Hchen  Apparates.  Derselbe  wird  bis  zum  20.  Thcilstriehc  ver- 
mittelst eines  langröhrigen  Trichters  mit  reinem,  wasserfreiem, 
destillirtem  Chloroform  von  15^  Wärme  gefüllt.  Dann  werden 
100  ccm  des  30volumprocentigen  Branntweins  und  1  com  Schwefel- 
säure von  1.2857  spec.  Gew.  binzugethan,  worauf  mehrmals 
(lOO—loOmal)  kräftig  umgcschüttelt  und  dann  die  Zunahme  der 
Chloroformschicht  abgelesen  wird. 

Die  relative  Steighohe  des  30voliimprocentigen  AIk(>hoU  ist 
21.64,  die  absolute  daher  21.64  —  20  =:  1.64. 

Da  durch  Versuche  festgestellt  worden  ist ,  dass  eine  absolute  Steighöhe  von 
O.Ol  ccm  einen  Amylalkoholgehalt  von  0.006631  Volumprocenten  anzeigt,  so  i«t 
mit  Rücksicht  hierauf  folgende  Tabelle  ausgerechnet  worden: 
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Tabelle  zur  Ermittelung  des  Fuselgehaltes. 


Abgeleeen  ccm 

Volumprocente  Fuselöl 

Abgelesen  ccm 

Volumprocente  Fuselöl 

21.64 

0.0 

21.98 

0.2255 

21.66 

0.0133 

22.00 

0.2387 

21.68 

0.0265 

22.02 

0.2520 

21.70 

0.0398 

22.04 

0.26525 

21.72 

0.05305 

22.06 

0.2785 

21.74 

0.0663 

22.08 

0.2918 

21.76 

0.0796 

22.10 

0.3050 

21.78 

0.0928 

22.12 

0.3183 

21.80 

0.1061 

22.14 

0.3316 

21.82 

0.1194 

22.16 

0.3448 

21.84 

0.1326 

22.18 

0.3581 

21.86 

0.1459 

22.20 

0.37135 

21.88 

0.15914 

22.22 

0.3846 

21.90 

0.1724 

22.24 

0.3979 

21.92 

0.1857 

V2.26 

0.4111 

21.94 

0.1989 

22.28 

0.4244 

21.96 

0.2122 

Es  ist  ermittelt  worden,  dass  die  geringen  Mengen  fremder  Stoffe  (ätherische 
Oele,  Aldehyde  u.  s.  w.),  welche  bisweilen  in  Branntweinen  vorhanden  sind,  keinen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Steighöhe  des  Chloroforms  zu  Gunsten  des  Fuselöls 
ausüben  und  deswegen  ausser  Betracht  bleiben  können.  Ist  aber  der  Branntwein 
verstärkt  oder  verdünnt  worden,  so  macht  sich  folgende  Umrechnung  nöthig. 

Wenn  f  die  Menge  des  aufgefundenen  Fuselöles  ist,  a  die  Anzahl  Cubikcenti- 

meter  Wasser  oder  Alkohol  angibt,  die  100  ccm  des  Destillates  zugesetzt  werden, 

um  dasselbe  auf  0.96564  spec.  Gew.  zu  bringen,  so  sind  fccm  Fuselöl  in  I00ccm> 

der  (100  +  a)  ccm  Flüssigkeit    enthalten.    Ist  x    die  Anzahl   der  Cubikcentimeter 

Fuselöl  in  den  (100 +  a) ccm,  so  verhält  sich: 

100  f=(100  +  a):x 
f(lOO-fa) 


X  = 


100 


Da  die  (lOO-f-a)ccm  verdünnter  Branntwein  100  ccm  des  ursprünglichen 
Destillats  entsprechen,  so  entstammen  die  xccm  Fuselöl  in  den  (100 +  a) ccm 
des  verdünnten  Destillats  100 ccm  des  Branntweins,  d.  h.  x  ist  der  Volumen- 
procentgehalt  des  ursprünglichen  Branntweins  an  Fuselöl.  Siehe  auch  Stalagmo- 
meter. 

Die  weitere  Prüfung  eines  Branntweines  erstreckt  sich  auf  seinen  Gehalt  an 
Alkohol  und  bei  Liqucuren  auf  deren  Extractgehalt.  Der  Alkoholgehalt 
des  reinen  verdünnten  Spiritus  oder  Trinkbranntweins  wird  mit  Hilfe  bekannter 
Tabellen  aus  seinem  specifischen  Gewicht  oder  direct  mittelst  Alkoholometers 
bestimmt.  Von  extracthaltigen  Branntweinen  (Liqueuren)  wird  ein  gemessenes 
Quantum  abdestillirt,  das  Destillat  zur  ursprünglichen  Menge  mit  Wasser  wieder 
aufgefüllt  und  nun  mittelst  Moh Rascher  Wage  oder  Picnometers  das  specifische 
Gewicht  genommen.  Das  Extract  ermittelt  man  durch  Eindampfen  einer  ge- 
messenen Menge  (50 — 100  ccm)  im  Wasserbade  und  Nach  trocknen  im  Luftbade 
bei  100^  Zuckerreiche  Branntweine  müssen  soweit  verdünnt  werden,  dass  der 
Extractgehalt  etwa  nur  2  Procent  beträgt;  dementsprechend  ist  der  Befund 
natürlich  umzurechnen. 

Schnäpse,  welchen  eine  abführende  Wirkung  beigelegt  wird,  enthalten  mitunter 
drastische  Substanzen.  Dieselben  werden  im  Extract  zu  ermitteln  sein. 
Man  bringt  dasselbe  zur  Trockne,  zerreibt  den  Rückstand  und  zieht  ihn  mit  ab- 
solutem Alkohol  aus ,  bringt  den  Auszug  nochmals  zur  Trockne  und  macerirt 
den  Rückstand  24  Stunden  lang  mit  der  50fachen  Menge  kalten  Wassers,  giesst 
äM8  Wasser  ab,  trocknet  den  Rückstand  und  behandelt  ihn  nunmehr  mit  alkohol- 
freiem Chloroform,  welches  Lärchenschwamm-  und  Sennesblätterharz,  sowie  Gummi- 
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gutti  löst,  Alof ,  >I&tapeQ  und  Coloquinthenbarz  aber  ungelöst  zurllcklUBBt.  Der 
Rückstand  wird  mit  heisser  Sodalösung  (1:50)  behandelt;  aus  dieser  I/Oaong 
scheidet  eich  Coloqu  intbenharz,  wenn  vorhanden,  ab.  Wird  dus  Filtrat  zur 
Trockne  eingedampft,  so  löst  Weingeist  aua  dem  Itückatande  A  I  o  ^ ,  wenn  vor- 
banden; 3ö  Th.  Harz  sollen  100  Th.  Alo6  entsprechen.  Wird  blos  auf  Aloä 
gefahndet,  so  tnnn  m&n  den  alkoholischen  Auszug  auf  kleinen  Po rzellaasch Aleben 
verdampfen  und  einen  Huckstand  mit  Salpetersflure  betupfen ,  vobei  ein  gelbes 
Pulver  abgeschieden  wird,  einen  anderen  Rückstand  mit  Sodalflsung  betupft-n, 
wobei  unter  dunkelrother  Färbung  der  charakteristische  Geruch  nach  Aloö  auftritt. 
Von  der  Cbloroformlösung  bringt  man  einen  TbeÜ  zur  Trockne;  LArcben- 
schwammharz  wird  von  starkem  Weingeist  mit  rother  Farbe  gelöst;  ein 
anderer  Trockenrückstand  wird  auf  seinen  Geruch  nach  Senne  sblStterextrsct 
geprüft,  ein  dritter  Rückstand  mit  Natronlauge  auf  Gutti  (GelbfärbungJ. 

Rhabarber  gibt  sich  beim  Zerreiben  des  noch  feuchten  Extractes  mii  PoU- 
asche  durch    die    rothe  Färbung    und  den  eigen  th  um  liehen  Geruch   zn  erkennen. 

Einzelne  Damenliqueure  sind  mit  Fuchsin  getobt ;  die  Ermittelnng  geaolieht 
wie  beim   „Wein"  angegeben. 

Gewisse  Branntweine  —  Kirsebwasser ,  Zwetachgenbranntwein  ~  enthall«n 
kleine  Mengen  von  BlausAure,  feinen  Liqueuren  —  Marasquino,  Persicou. a. 
—  wird  Bittermandel  Walser  zugesetzt.  Man  ermittelt  den  Gehalt  an  Blausäure  nach 
der  LlEBlo'scben  Methode  ;  ein  Gehalt  über  1  Promille  wird  als  schädlich  angesehen. 

Spuren  von  K  u  p  f  e  r  können  sich  im  Branntwein  finden,  wenn  derselbe  oder 
die  Maische  vorher  reich  an  freien  äüuren  und  lange  Zeit  mit  den  kupferueo 
Wänden  der  Digestions-  und  Destillationsgefäsee  in  Berührung  gewesen  war.  Man 
erkennt  dasselbe  in  klaren  Brauntweioen  durch  eine  dünne  Lösung  von  Blnt- 
laugenaalz;  dunkle  Branntweine  müssen  eingedampft  und  verascht  werden:  die 
AschenlOäung  darf  durch  Ammoniak  uiebt  gebläut  werden,  EUdci. 

Spiritus  (technisch),  Branntwein,  ist  das  Destillat  einer  durch  webige 
Gshrung  veränderten,  vorher  zuckerhaltig  gewesenen  Lösung,  welches  aus  Alkohol 
und  Wasser  besteht.  Ee  wird  Spiritus  genannt,  weun  der  Alkoholgehalt  70  Proengl 
und  darüber  beträgt,  Branntwein,  wenn  der  Alkoholgehalt  geringer  ist  Im 
deutschen  He  ich  ist  der  Ausdruck  Branntwein  als  Steuer-  und  zollamtliche  Be- 
zeichnung für  vorbezeichnete  Destillate,  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Hohe  da 
Alkoholgehaltes,  eingeführt  worden. 

Die  Erfindung  der  Branntweinbrennerei  ist  noch  nicht  übermässig  alt  und  wird 
den  nordwSrts  io  Europa  wohnenden  Vülkern  Europas  zugeschrieben ,  welche 
klimatische,  Arbeits-  und  EmährungsverfaHltnisse  darauf  hingeführt  haben  sollen, 
Erst  ziemlich  spät  wurde  das  entsprechende  Verfahren  den  südlich  wohnenJeu 
Völkern  von  ARNOLD  de  Villa  Nova  und  dessen  Schüler,  Raimundus  Lvua's, 
mitgetheilt. 

Dass  der  Branntwein  als  anregendes  Gennssmittel  in  kälteren  Gegenden  eio 
Lebensbedürfniss  ist,  dürfte  kaum  noch  bestritten  werden.  Seine  unendliche  Ver- 
wendbarkeit zu  technischen  Zwecken  lassen  ihn  als  eines  der  wichtigsten  Industrie- 
prodncte  erscheinen.  Die  Itranntweinindustrie  selbst  ist  ein  rein  landwirthschi(t- 
liches  Gewerbe  geworden ,  welches  einerseits  durch  die  hohe  Steuerbeiastung, 
welcbe  darauf  ruht,  dem  Staate  Eiunabmequellen  ersten  Ranges  darbietet,  anderer' 
seits  der  Landwirt  bschaft  einen  nicht  zu  entbehrenden  Gewinn  abwirft,  freilich 
nur  dann,  wenn  sie  auf  rationellste  Weise  unter  Benutzung  aller  von  der  Technik 
der  Neozeit  dargebotenen  Hilfsmittel  betriebeu  und  unter  gleichzeitiger  Verwerllmug 
aller  Nebenproducle  ausgeübt  wird. 

Die  Darstellung  des  Branntweines  erfidgt  in  drei  Operationen:  1,  Die  titttt- 
tnng  der  zuckerbaltigeu  Flüssigkeit ;  2,  dia  Gflhrung  derselben;  3.  die Deatillaflotti 

Es  können  somit  alle  diejenigen  Körper  zur  Gewinnung  von  Branotwoin  t~~ 
welche   verhftltni^smassig  leicht  in  Zucker    überzuführen    und  in  diesem  i 


SPIRITUS.  aes 

^hruDggtUhig  sind.  IndesBen  ist  die  Zahl  der  hier  in  Betracht  kommendea  Stoffe 
Ans  calturollem  Grunde  doch  our  eine  beschrankte.  Man  wird  daher  das  zur 
Fabrikation  des  Branntweins  dienende  Material  in  folgende  Hauptgruppen  bringen 
können : 

1.  Feste  oder  flüssige  Körper,  welche  gährun^s fähigen  Zacker  (Rohrzuoker, 
Fracht! ncker,  Milchzucker)  enthalten.  Es  kommen  vorzugsweise  in  Betracht 
Zuckerrabeo,  BUbenzDokermeUsse,  minder  wichtig  Möhren,  Zncker- 
hirae  (Sorghum  saccharatum) ,  Zuckerrohr,  Maisstengel;  Rohrzuoker- 
syrnp  liefert  Rum.  Aus  süssen  Früchten  (Äopfel,  Birnen,  Feigen) 
werden  in  Württemberg,  in  der  Normandie  und  in  der  Provence  erhebliche  Mengen 
Branntwein  bereitet;  aus  Scbwarzkirschen  wird  in  Baden  and  in  der 
Schweiz  Kirschgeist,  aus  Pflaumen  in  Ungarn  und  Slavonien  SÜTOvits 
bereitet.  Auch  aus  Wschholder-  und  Vogelbeeren  werden  in  Holland,  Mähren 
und  Ungarn  gewisse  Sorten  Branntwein  (GemWre,  Boroviozka)  dargestellt, 

2.  Stärkemehlhaltige  Stoffe,  nnd  zwar  vorzugsweise  die  Eörner  der 
Getreidearten:  Roggen,  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Reis  (Arrak); 
i>der  von  Knollen:  Kartoffel,  Topinambur  (enthält  Innlin). 

3.  Stoffe,  welche  bereite  fertig  gebildeten  AI  kohol  enthalten:  Wein,  W  ei n- 
treber  fCognao),  Obstwein. 

Die  Darstellaug  der  Maische  bei  der  Bereitung  des  Kornbranntweines 
geschiebt  in  derselben  Weise,  wie  beim  Artikel  Bier  beschrieben.  Nie  verwendet 
man  eine  Getreideart  für  sich  allein,  sondern  nimmt  Mischungen ,  für  deren  Zu- 
sammensetzung theils  der  Gehalt  an  Stärkemehl,  theils  der  augenblickliche  Markt- 
preis entscheidend  ist;  z.  B.  Gerste-  und  Weizenmalz  mit  uugemalztem  Ro^en, 
oder  eine  Mischung  von  Roggen  und  Weizen  mit  Gerstenmalz;  auf  3 — 6  Tb, 
Getrwde  rechnet  man   1  Th.  Malz. 

Der  Unterschied  des  Einmaischens  für  die  Brauerei  und  für  die  Brenneret 
besteht  darin,  dass  der  Brauer  beabsichtigt,  nur  einen  Tbeil  der  vorhandenen 
Stärke  in  Dextrose,  einen  anderen  aber  in  Dextrin  überzuführen ,  während  der 
Brenner  eine  möglichst  voUkommeue  Verzuckerung  herbeizuführen  sucht.  Es  kann 
dies  aber  nur  bei  einer  genügenden  Verdünnung  der  Maische  geschehen.  Anderer- 
seits muBS  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Besteuerung  des  Maischraumes  die  grösst- 
möglichste  Ausnutzung  desselben  herbeizuführen  gesucht  werden,  was  natttrÜch 
nnr  unter  Anwendung  concentrirter  Maischen  geschehen  kann.  Vielfache  Versuche 
haben  ergeben,  dass  d.^s  Verhältniss  von  1  Th.  Schrot  auf  4.5  Th.  Wasser  die 
richtige  Mitte  darbietet  und  heutzutage  auch  fast  überall  angewendet  wird. 
Wie  schon  beim  Artikel  Bier  augegeben ,  gibt  sich  die  vollendete  Zucker- 
bildnng,  resp.  das  Verschwinden  der  .Stärke  durch  das  Ausbleiben  der  blauen 
Reaction  beim  Zugehen  von  Jodlösung  zur  erkalteten ,  filtrirteu  Maische 
knnd.  Noch  besser  aber  wird  der  Verlauf  des  ganzen  Processes  mit  Hilfe  des 
Saccharometers  verfolgt.  Dasselbe  sinkt  vom  Anfang  bis  zum  Ende  allmülig  tiefer 
in  die  abgeseihte  Flüssigkeit  ein,  bis  es  auf  einem  und  demselben  Punkte  stehen 
bleibt;  ans  der  Saccharoraeteran zeige  lägst  sich  aber  auch  gleichzeitig  der  muth- 
maassliche  Gewinn  nn  Spiritus  berechnen.  Die  Verzuckerung  ist  nach  dem  unter 
Bier  beschriebenen  Verfahren  in  l'j — 2  Stunden  vollendet.  Zur  Vermeidung 
der  Milchsäurebildung,  mit  welcher  ein  Verlust  von  Zucker,  resp.  Alkohol  ver- 
banden ist,  musa  die  Maische  nun  so  schnell  als  möglich  abgekühlt  werden. 
Zusats  von  Eis  oder  kaltem  Wasser  wird  möglichst  vermieden  mit  Rücksicht  auf 
die  Maisch  räum  Steuer,  resp.  ergiebige  Ausnutzung  des  Maischraumes.  Man  wendet 
daher  besondere  Kühlvorrichtungen  au,  von  denen  die  sogenannten  Gegen- 
stnimapparatc  (in  der  Maische  liegende  kupferne  Röhren,  durch  welche 
kaltes  Wnsser  fliesst)  die  meiste  Verwendung  erlangt  haben.  Die  Abkühlung 
richtet  sich  nach  der  Temperatur  des  GÄhrlocales,  der  Grösse  der  GefSsse  und 
der  Dauer  der  Gährung;  sie  soll  Im  Durchschnitt  nicht  unter  33"  berabgehen. 
Die  gekllhlle  Maische  wird  auf  den  Gahrbottich  gebracht, 

a««I-BwyelBpiaia  dar  gw.  Fbumsois,  IS. 


r: 
El 
M&ii 
in  eil 
Aufsc 
vend 
80— 
wird 


SPIRITUS. 

Etwas  anders  gestaltet    sich   das    Maiechverlabrea    bei    der    Anwenduag  i 
Mais  (Enkurutz].  Man  vroicht  dag  Maismehl,  nach  Flbischuakn,  24  8tio 

eine  schwache  LfiauDg  von  achwetJiger  Säure  ein,  wodurch  eine  ausgezeiel 
AufsohliesäuDg  der  Stärke  herbeigeführt  und  die  Bildung  von  Milchsiure  i 
vendet  wird.  Sodann  wird  die  Maische  durch  Zulassung  von  Wasserdampi 
erhitzt,  wodiiroh  Verkloisterung  «tuttlindet.  Der  noch  heisae  F' 
■wird  unter  Umrühren  dem  mit  kaltem  Wasser  augertlhrten  Malz  zugesetzt,  vni 
zwar  80,  dass  zum  Schiuss  die  zur  Zuckerbüdung  nöthige  Temperatur  (6&') 
erreicht  ist.  Litese  Maische  vergährt  leicht  und  vollständig.  Die  schweflige  SHure 
wird  in  einem  besonderen  Apparate  fv.  Hatschek,  Dingl,  Pol.  Joorn,  188,  246) 
eneugt.  Auf  100kg  Mais  werden  100g  Schwefel  verwendet,  welche  von  100! 
Wasser  absorbirt  gelassen  worden. 

Die  zuckerhaltige  Maische  muss  zur  Vergährung  gebracht  werden.  Die 
Gährung  musa  so  geleitet  werden,  dass  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Alkohol 
vnd  Kohlenstture  in  kürzester  Zeit  beendet  ist.  Man  wendet  daher  kräftige  Gftbr- 
mittel  und  möglichst  hohe  Temperaturen  (27 — 28")  an.  Als  Gährmittel  verwendet 
man  Bierhefe,  Presshefe  oder  Kunsthefe.  Die  Bierhefe  wird  Brauereien  entnommen 
und  dient  als  Ausgangamittol  zur  Herstellung  von  Kunsthefe,  die  in  immer 
neuen  Mengen  produeirt  wird.  Zur  Vergährung  der  Maische  dienen  hSlzeme 
Bottiche  von  4001  Inhalt.  Auf  10001  Maische  werden  10—121  Uli sslge  Bierhefe 
oder  5 — 600g  Presshefe,  die  vorher  mit  Wasser  gut  angerührt  sein  muss ,  ge- 
nommen und  der  Maische  dJrect  zugegeben.  Die  Kunstbefon  sind  besondere  Hefen- 
eulturen,  die  durch  Zusatz  von  Bierhefe  zu  verzuckerter  Maisobe  erzengt  und 
derart  fortgepflauzt  werden,  dass  immer  der  nicht  verbrauchte  Theil  dieser  Hefen 
(die  Mutterhefc)  neueu  Stengen  verzuckerter  Maische  zugesetzt  und  zur  Vege- 
tation gebracht  wird.  Da  das  Ausschöpfen  aus  dem  Gäbrfass  bei  hoher  Strafe 
verboten  ist,  ruuss  für  Erzeugung  der  Eunsthefe  eine  besondere  Maisehe  vor- 
bereitet werden.  Gewöhnlich  sind  drei  Fäsaor  im  Betriebe,  die  einen  Kaum  um 
fassen,  der  einem  Zehntel  des  grossen  Gabrfasses  entspricht.  Vorschriften  zu  An- 
sätKen  gibt  es  ungeheuer  viele;  auch  wird  viel  tiebeiniuisskrUmerei  damit  getrieben. 
Es  ist  darauf  zu  sehen,  dass  eiue  gewisse  Quantität  Milchsäure  gebildet  werde, 
weil  diese  kräftig  lösend  auf  den  Kleber  wirkt  und  der  Hefe  die  zur  Vermehrung 
nötbigen  Stickstoflmengen  in  assimiÜrter  Form  zufuhrt.  Im  Uebrigen  wird  sow 
Grttnmalc  als  Darrmalz,  Kchrot  von  ungemalztem  Roggen  mit  Geratend  arm 
Kartoffel maiecbe  mit  GrUnraalz  u.  s.  w.   angewendet. 

Die  Presshefe    kann    als   Nebenproduct    der  Bpiritusfabrikation    betrat 
werdeu ;  es  eiistiren  Jedoch  eine  Menge  Hefefabriken,   welche  den  Branntwein  a 
Nebenproduct  ansehen  und  den  Schwerpunkt    ihres  Betriebes    auf  die  Erzeug 
grosser  Massen  vorzuglich  wirkender  Hefe  legen.  Die  Bedeutung  des  Branntwi 
tritt    insofern    zurück,    als    zur    lohnenden    Gewinnung    der  Hefe    ein    grössei 
Maischraum  benutzt  werden  musa;  dadurch  wird  aber    der  Branntwein  mit  einem 
höheren  Stcuerbetrage  belastet  und  erscheint  somit  als  unliebsames  Nebenproduct. 

Während,  um  den  Maiscbraum    fdr    die  Spiritusfabrikation    gehörig  ausuntzen 
zu  können,  eine  Dichtigkeit  der  Maische    von  IC — 18  Saccharometorgraden  DJÜtlüg 
ist,  darf,  um  eine  ergiebige  Ausbeute  von  Hefe  zu  erhalCeu,    die  Dichtigkeit  dor 
Uaiaohe   12   Saccharomotcrgrade  nicht  Ubersteigen.     Die  Maische    wird    30"  warm 
vom  Kflhlsehifl'  auf  den  Gflhrbottich  gelassen ;  die  Gährung  selbst  wird  verlangsamt, 
um  die  Säurebildung  und  dadurch  das  Wacbsthum  der  Hefe  zu  begUnatigvn.  Das 
Befegut  wird  in  verhältoissmässig  grossen  Mengen   zugesetzt  und  pflegt  ein  Zehntel 
von  der  Gesammtmenge   der    Maische    zu    betragen.     Nach  Verlauf    von    30    Uta 
36  Stunden  wird  eich  die  Hauptmasse  der  Hefe    mit  deu  Trebern  zusammAu  dtt 
äicke  Schicht  auf  der  Oberfläche  der  Flllssigkeit  zusammengedrängt  haben;  gM^H 
zeitig  ist  die  rollende  Bewegung    von    der  Oberäflcbe    verschwunden.    Die    ^dH 
Schicht  wird  nun  auf   ein  im  Wasser  schwimmendes,    feines    Sieb    sbgesehi^^H 
die  Hefe  geht  durch,  die  Treber  bleiben  zurück.  Nachdem  sich  die  Hefe  (^^^| 


Wiyd^  das  -  Wäsder  abgezogen ;'  die  Hefe  wird  noch  ein-  bis  zweimal  auf  die- 
^b6  Weise-  mit  Wasser  at^sgewaschen.  Dann  wird  sie  herausgekommen ,  centri- 
fngirt,  gepresst  und  in  Stflcke  geformt.  Man  hielt  es  frllher  für  nötbig,  der  Hefe 
eine  gewisse  Menge  Stärkemehl ,.  Welches  20  Procent  seines  Gewichtes  Wasser 
bindet,  zuzusetzen,  um  der  Masse  die  erforderliche  Plasticität  zu  geben,  indessen 
kommen  heutzutage  absolut  stärkefreie  Hefen  in  den  Handel.  —  S.  Hefe. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  es  nothwendig,  den  Verlauf  der  Gährung  rationell 
zu  eontroliren.  Hierzu  ist  die  Eenntniss  der  Attenuationslehre,  die  zuerst 
von  Balling  begründet  und  in  den  Grossbetrieb  eingeführt  worden  ist,  noth- 
wendig.  Mit  ihrer  Hilfe  ist  man  in  der  Lage,  nicht  blos  den  gesammten  Betrieb 
einer  Brennerei  rationell  zu  regelQ,  sondern  auch  den  Ertrag  mit  grosser  Genauig- 
keit im  voraus  zu  berechnen. 

Unter  Attenuation  versteht  man  die  durch  das  Vergähren  des  Zuckers  in 
der  betreffenden  Flüssigkeit  entstehende  Verminderung  des  specifischen  Gewichtes. 
Um  dieses  zu  erfahren,  bedient  man  sich  eines  genau  gearbeiteten  Saccharometers ; 
besser  und  genauer  wird  das  speci fische  Gewicht  mit  Hilfe  des  Piknometers  oder 
der  MOHR-WESTPHAL'schen  Wage  ermittelt.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
Maische  vor  dem  Wä^^en  von  den  Trebern  durch  Abseihen  befreit  worden  sein 
-muBS.  Die  gäbrende  Maische  setzt  sich  zusammen  aus  gährungsfähigen  und  nicht 
gährungsf^higen  Stoffen:  beide  beeinflussen  die  Dichtigkeit.  Nimmt  man  für  die 
«rstere  das  specifische  Gewicht  (resp.  die  entsprechende  Saccharometeranzeig^),  den 
Werth  z,  für  letztere  den  Werth  x,  für  die  klare  Maische  selbst  den  Werth  p 
an,  so  ist 

p  =  z  +  X. 

Da  der  gährungsfUhige  Theil  des  Extractes  verschwindet,  würde 

z  =  p  —  X 

sein.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  weil  sowohl  der  entstehende  Alkohol,  als  wie 
liuch  ein  Theil  der  gebildeten  Kohlensäure  verdünnend,  resp.  erleichternd  auf  die 
Flüssigkeit  einwirken.  Das  specifische  Gewicht  der  durch  Schütteln  von  der 
Kohlensäure  befreiten  Flüssigkeit  wird  mit  m  bezeichnet,  p  —  m  ergibt  den 
Werth  für  die  seh  einbare  Attenuation.  Denkt  man  sich  eiDep  Factor  (a), 
der  mit  (p  —  m)  multiplicirt,  den  Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  (A)  in  Gewichts- 
procenten  ausdrückt,  so  ist 

A  z=  (p  —  m)  a. 

Die  Grösse  a  wird  als  Alkoholfactor  für  die  scheinbare  Attenuation 
bezeichnet.  Das  Verhältniss  von  p  zu  (p  —  m)  nennt  man  den  scheinbaren 
Vergährungsgrad  (V). 

V  =  P-^. 
P 

Ist  z.  B.  p  =  23  und  m  =  2,  so  ist 

21 
V  —    -  —  0  01 

d.  h.  von  je  1  Procent  der  ursprünglichen  Dichte  ist  O.IU  Procent  scheinbar 
durch  die  Gährung  verschwunden. 

Zur  Ermittelung  der  wirklichen  Attenuation  ist  ein  gemessenes 
Quantum  Würze  durch  Kochen  von  Alkohol  zu  befreien ;  der  Verlust  wird  durch 
Wasser  ersetzt,  die  abgekühlte  Flüssigkeit  gewogen.  Das  specifische  Gewicht  (n) 
aubtrahirt  von  p  ergibt  die  Attenuation. 

Denkt  man  sich  nun  wiederum  einen  Factor  (b),  welcher  bei  der  Multiplication 
mit  der  wirklichen  Attenuation  den  Alkoholgehalt  direct  angibt ,  also : 

A  1=:  fp  —  n )  1), 
ao  ist  gleichzeitig 

b  =: 

p  — 1) 
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DieOrösae  b  ist  der  Alkohiplfactor  fflr  die  wirkliehe  Attenuatlon, 
P9S  VerhflltnisB  des  Extractionsgehaltes  der  Wflrze  xur  wirkliehen  Atteniuitioa 
ist ;der wirkliche  Vergährungsgrad  (V^)  und  es  ist 

p  :  (p  —  n)  =:  1 :  V^, 

oder 

y^  gibt  an,  wie  viel  von  1  Procent  Extract  wirklich  yergohren  ist. 

Subtrahirt  man  vom  Werthe  n  den  Werth  m  j  so  erhält  man  den.  Werth  flir 
die  Attenuationsdifferenz  (D). 

Denkt  man  sich  wiederum  einen  Factor  (c),  der  mit  (n  —  m  =  D)  mnltipUdrt) 
unmittelbar  den  Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  in  Gewichtsprocenten  finden  lässt, 
so  ist: 

A  =  (n  —  m)  c 

und 

A 
c  = . 

n  —  m 

Der  Factor  c  wird  als  Alkoholfactor  fttr  die  Attenuationsdifferens 
bezeichnet« 

Wird  endlich  die  scheinbare  Attenuation  (p  — m)  durch  die  wirkliche  Attenna- 
tion  (p  —  n)  dividirt|  so  wird  als  Resultat  der  Attenuationsquotient  (q) 
erhalten ; 

_(p--m) 

(p-n)- 

Mittelst  dieses  Quotienten  lassen  sich  die  meisten  sacoharometrisohen  Rech- 
nungen ausführen. 

Ballino  hat,  indem  er  annahm,  dass  100 Th.  Extract  48.497  Th.  Alkohol, 
46.168  Th.  Kohlensäure  und  5.335  Th.  Hefe  liefern,  folgende  Tabelle  fDr 
Alkoholfactoren  und  Attenuationsquotienten  berechnet: 

Tabelle  der  Alkoholfactoren    und  Attenuationsquotienten    für 

die  Qflhrung  der  Spiritusmaischwflrzen. 


q  = 


ünprüngUohe 

Concentration 

(Zaokerxehalt)  der 

Würze,  saccharo- 

meterKTade  nach 

Balling  =  p 


Soheinbare 

Attenaation 

=  a 


I 


ii^  u???!'*  A*SF» :  AttenoaUoiis- 
wlrkliche  Atte-   dlfferenx  =  o 
noation  =  b 


6 

0.4073 

0.4993 

7 

0.4091 

0  5020 

8 

0.4110 

0.5047 

9 

04129 

0.5074 

10 

0.4148 

0.5102 

11 

1       0.4167 

0.5130 

12 

0.4187 

0.5158 

13 

0.4206 

0.5187 

14 

,       0.4226 

05215 

15 

0.4246 

0.5245 

16 

0.4267 

0.5274 

17 

0.4288      1 

0.530:1 

18 

O4309 

0.5334 

19 

'       0.4330 

05365 

20 

0.4351 

0.5396 

21 

0.4373      ' 

05427 

22 

0.4395 

0.5458 

23 

0.4417      ; 

0.5490 

24 

0.443Q      1 

05523 

2.2096 
2.2116 
2.2137 
2.2160 
2.2184 
2.2209 
2.2234 
2.2262 
2.2290 
2.2319 
2.2350 
2.2381 
2.2414 
2.2448 
2.2483 
2.2519 
2.2557 
2.2595 
2.2636 


AttenaatioDs* 
qaotlent  c=  q 


1.226 
1.227 
1.228 
1.229 
1.230 
1.231 
1.232 
1.233 
1.234 
1.235 
1.236 
1.237 
1.238 
1.239 
1.240 
1.241 
1.242 
1.243 
1.244 


Werth  Ton 

0 

b 


4.4247 
4.4052 
4.3859 
4.3668 
4.3478 
4.3289 
4.3103 
4.2918 
4.2734 
4.2553 
4.2372 
4.2194 
4.2016 
4.1840 
4.1666 
4.1493 
4.1822 
4.1152 
4.0993 
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VTUnBcht  m&n  den  Alkoholgehalt  eiaer   vergohrenen  WUrze  kennen  zu  leroea, 

Hkann  diea  nach  einer  der  folgendea   Formeln  geschehen ; 
L  1.     A  =  {p-in).a 

■  2.     A  =  (p-i.).b 

f  3.     A  =  (n  =  m) .  0 

Gesetzt:  p  wire  =  16.2  and  m  =  1,  so  würde 

A  =  (16.2  —  1) .  0.4267  =  6.48584 
Bein  (der  Werth  für  a  der  Tabelle  eDtnomoien). 
Die  vergohrene  MaUche  würde  also  enthalten: 
6,48  Alkohol 

3.90  unvergohrenes  Extract 
89.62  Wasser 
100.00 
Worden    zur    Bereitung    von    100 1    derselben  verwendet  worden  sein  250  kg 
Boggenschrot  und  50kg  Malz,  und  rechnet  man  für  die  Treber  (trocken  gedacht) 
33   Procent,    so    wUrden  in   10001  Maische  99kg  Treber  enthalten  sein.    Zeigte 
die  vergohrene  Würze  1  Saccharometergrad  an,  so  würde  dies  einem  specifisehen 
I     Gewichte  »on  1.004  eutsprechea.  Die  lOOOl  Maische  worden  daher  nach  Abzug 
der    Treber    1004  —  »9  =  905  kg  wiegen.  905  kg  wurden    daher,    der    obigen 
[     Znaammenaetzung  entsprechend,  enthalten : 
Lh^  58.64  kg  Alkohol 

^^^V  85.30  „  unvergohrenes  Ertract 

^^H!,  ßll^  „  Wasser 

^^^  TöKob  kg. 

Das  speciÜBche  Gewicht  des  Alkohols  ist  0.794;  1 1  Alkohol  wiegt  0.704  kg  und 
1kg  Alkohol  misst  1.25941.  Die  in  jenen  10001  Maische  enthaltenen  58.64  kg 
Alkohol  sind  demnach  58.64  x  1.2594  =  73.851  oder  73.85  Literprocent e, 
der  amtliche  Ausdruck  für  den  Werth   einer  alkoholischen  Flüssigkeit  überhaupt. 

I      Cm  zu  erfahren,  wie  viel  Branntwein  von  einer  gewissen  StÄrko    eine  bestimmte 

I  Anzahl  Literprocente  gewähren,  wird  einfach  der  Werth  für  letztere  durch  den 
Worth  der  ersteren  dividirt.  Obige  73.85  Literprocente  ergeben  z.  B.  ^^-  =  82.06 1 

I     Spiritus  von  90  Procent. 

'  Der  weitaas  grösste  in  den  Handel  kommende  Theil  des  zur  Zeit  produnirten 

Branntweines  wird  aus  Kartoffeln  bereitet.  Die  Kartoßel  gedeiht  auf  dem  ftrmsten 
Boden,  liefert  grosse  Mengen  billiges  Stärkemehl,  Iflsst  eine  sehr  ergiebige  Aus- 
nfllxung  des  Gahrraumes  durch  Anwendnng  concentrirter  Muisuho  zu  und  gewährt 

'      in  der  Schlempe  ein  für  Fütternngsz wecke  hochwichtiges  Material.   Die  Kartoffeln 

,  bestehen  durehscbnlttlich  aus  28  Th.  Trockensubstanz  (mit  21  Tb.  Stärkomebl 
und  2.3  Th.  8  tick  Stoffsubstanz)  und  72  Th.  Wasser.    Vm    den  Gebalt  an  Stärke- 

,  mehl  und  'IVockens  üb  stanz  mit  grosser  Genauigkeit  in  kürzester  Zeit  kennen  zu 
lernen,  sind  Methoden  von  Stohman."J,  von  Schwarz,  von  Krockek  u,  A.  ange- 
geben worden.  3ie  beruhen  auf  Ermittelung  des  specifisehen  Gewichtes  der  Kar- 
toffeln; kennt  man  dieses,  so  lässt  sich  aus  der  BAl.lJNa'acheii  Tabelle  das 
Weitere  ersehen.  .Man  kann  zu  dem  Zwecke  derart  verfahren,  dass  man  ein  unten 
tnbulirteB,  cylindrisehes  GefSss  durch  ein  aufsteigende«  oder  Schwanen  ha  Isrohr, 
wie  bei  der  Florentiner  Flasche,  mit  einem  Stehkolben  in  Verbindung  bringt, 
welcher  500com  Wasser  bis  zur  Marke  fasst  und  einen  lang  ausgezogenen  Hals 
hat,  welcher,  etwa  lOOcom  fassend,  in  halbe  Cubikeentimeter  abgetheilt  ist.  Das 
Cylindergeffiss  wird  mit  Wasser  gefüllt,  bis  dasselbe  auffingt,  auo  dem  Steigrohr 
ibzutrlpfeln.  Sodann  werden  500  g  gut  gewaschene  und  an  der  liuft  wieder 
getrocknete  Kartoffeln  vorsichtig  hineingegeben,  worauf  die  Menge  de«  in  den 
Hesskolben    übergetretenen  Wussers  abgelesen  wird.    Die  Menge    des  verdrängten 
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Wassers  entspricht  natflrlioh  dem  speoifisdieD '  Gewicht  der  KarteffelB,  inaofen 
man  einfach  500  durch  die  Zahl  der  yerdrflngten.Gabikeentiiii^er  Wasser  la 
dividiren  hat.  Mit  der  gefundenen  Zahl  wii:d  in  die  Tabelle  gegrangen. 


" 

Geht 

1  t,  AB    - 

1 

• 

Geha] 

l  t   an            1 

Specifipches 
Gewicht        ■ 

Speciflsches 
-  Gewiöl^t 

1 

Stärkemebl 

1 

Trocken- 
Knbs^nz 

■ 

Stärkemehl 

Trocked- 
■nl'Staax 

1.060 

9.54 

16.96 

1.09« 

17.75 

25.42 

1.061 

9.76 

17.18 

1.09f7 

17.99 

25.66  : 

1.062 

9.98 

17.41 

.    1.098. 

18.23 

25.91 

1.063 

10.20 

17.64 

1.099 

18.46 

26.15 

1.064 

10.42 

17.87      : 

1.100    . 

18.70 

^6.40 

1.065 

10.65 

18.10 

1.101 

18.93 

26.64 

1.066 

10.87 

18.33 

1.102 

19.17 

26.88 

1.067 

11.09 

18.56 

1.103 

19.41 

27.13 

1.068 

11.32 

18.79 

1.104     - 

19.65 

27.37 

1.069 

11.54 

19.02 

,1.105 

19.89   .  . 

27.62 

1.070 

11.77 

19.26 

1.106 

20.13 

27.66 

1.071 

11.99 

19.49 

1.107 

20.37 

28.11 

1.072 

12.22 

19.72 

1.108 

20.61 

28.36 

1.073 

12.45       i 

19.95 

1.109 

20.a'i 

28.61 

1.074 

12.67 

5^0.18 

1.110 

21.09 

28.86 

1.075 

12.90       i 

20.42 

1.111 

21.33 

29.10 

1.076 

13.12 

20.65 

1.112 

21.57 

29.35 

1.077 

13.35 

2089 

1.113 

21.8L 

29.60 

1.078 

13.58 

21.13 

1.114 

22.05 

29.85 

1.079 

13.81 

2l.?6 

1.115 

22.30 

30.10 

1.080 

14.04 

21.60 

1.116 

22.54 

30.35 

1.081 

14.27 

21.83 

1.117 

22.78 

3a«^o 

1.082 

14.50 

22.07 

1.118 

23.03 

3085 

1.083 

14.73 

22.31 

1.119 

23.27 

31.10 

1.084 

14.96 

22  5t 

1.120 

23.52 

3136      : 

1.085 

15.19 

22.78 

Lin 

23.76 

31.61 

1.C86 

15.42 

23.02 

1.U2 

24.01 

31.86 

1.087 

i        15.65 

23.26 

1.123 

24.25 

32.11 

1.088 

!        15  88 

23.50 

1.124 

24  50 

32.36 

1.089 

16.11 

23.74 

1.125 

24.75 

32.62 

1.090 

i        16.35 

23.98 

1.126 

24.1-9 . 

32.87 

1         1.091 

10.58 

24.22 

1.127 

2524 

33.13 

1.092 

16.81 

24.46 

1.1:28 

25.49 

33.38 

1.093 

17.('5 

24.70 

1129 

25.74 

33.64 

1-.094 

!        17.;>8 

24.94 

1.130 

25.99 

.33.90 

1.095 

17.52 

:?5.18 

1.131 

26.24 

34.16 

Zur  Bereitung  der  Maische  müssen  die  Kartotfeln  zunächst  gewaschen  werden; 
man  bedient  sich  hierzu  rotirender  Lattentrommeln  oder  ähnlicher  VorrichtungeD, 
die  von  tliessendem  Wasser  überspült  werden.  Sodann  werden  sie  gekocht;  M 
geschieht  dies  in  hölzernen  Fässern  mittelst  Wasserdampfes.  Die  gekochten 
Kartofl'eln  werden  auf  besonders  construirten  Apparaten  (Quetschmaschinen)  ur 
kleiuert  und  kommen  direct  von  da  iu's  Maisehfass.  Die  Kartofifelquetsche  mott 
eine  lockere,  mehlaitige  Substanz  liefern,  \\elehe,  circa  75  Procent  W^asscr  ent- 
haltend, sich  bei  der  Verzuckerung  zu  einer  dünnen,  seimigen  Maische  auflöst. 
Die  Verzuckerung  kann,  da  die  Kartoffeln  selbst  Diastase  nicht  enthalten,  nur 
mit  Hilfe  von  Malzzusatz  bewirkt  werden.  Es  werden  der  Maische  daher  inf 
1000  kpr  Kartofl'eln  50 — 60  kg  Luftmalz  zugesjetzt,  welches  mit  circa  ICOI  Wasser 
angerührt  und  vur  dem  KartotVelbrei  in  den  Gäbrbottich  gebracht  wird;  da« 
übrige  Wasser  liefern  die  Kartotreln  selbst.  Auch  hier  ist  die  der  Zuckerbildnng 
förderliehste  Temperatur  auf  60*^  normirt  worden;  der  VerKuckeningsprocess 
pflegt  in  1V^2  Stunden  beendet  zu  sein.  Sodann  wird  gekühlt  und  mit  Hefe  ver- 
setzt, wie  bei  der  Spiritusbereituiig  aus  Getreide  angegeben.  Die  vergohrene 
Manische  wird  abdestillirt. 


SPIRITDS. 

AbTteichend  von  den  biRber  bescbriebeneu  VerfahreD  ist  das  von  HoLLEF&suim 
eingeführte,  wdcbes  die  JtUeren  vieirach  verdrängt  hst  und  auf  AnfRchlieBsung 
der  Slifrke  mittelst  heisBen   Waeserdampfes  beruht. 

HOLLKFREUNP  bedient  sieh  eines  liegenden,  mit  Rührwerk,  Manometer,  Vacwim- 
meter  nnd  Thermometer  versehenen  eiaernen  Dampfkessels,  welclier  mit 
Luftpumpe  verbunden  ist.  Nachdem  das  stärkehaltige  Material  cin^efllbrt  ist, 
"wird  der  Kessel  ges^chlossen  und  Dampf  eingelassen ,  bis  die  Temperatur  bei 
Kartoffeln  104",  bei  Getreide  112"  betragt,  und  das  Rührwerk  in  Thätigkeit 
gesetzt.  Nachdem  (binnen  "o — ',',  Stunden)  eine  Verkleistening  der  Masse  statt- 
gefnnden  hat,  wird  der  Dampf  abgelassen,  das  mit  Wasser  angerührte  Malzestract 
in  den  Cylinder  hineingelassen  und  die  Luftpumpe  zur  Wirkung  gebraeht, 
durch  eine  Abkühlung  bis  zur  Verznckeningslemperstur  (65")  und  die  Verzucke- 
rung selbst  in  kürzester  Zeit  fcirca  >  ^  Stunde)  erreicht  wird.  Der  Apparat  ist 
spater  durch  Ii.ges,  Hrnzb,  Borm  u.  A.  mannigfaeh  abgeändert  und  verbessert 
worden,  wahrend  das  Prineip  überall  dasselbe  geblieben  ist. 


imdlich  ist  eines  Verfahrens  zu  gedenken,  naoh  welchem  die  Umwandlung  der  Stine 
in  Zueker  durch  Zusatz  von  Schwefel-  oder  Salz  säure  erfolgt.  Dieses 
Verfahren  dürfte  aber  kaum  anderswo,  als  in  Slflrkefabriken  bei  der  Verarbeitung 
der  Hüekstande  zur  Geltung  kommen,  da  die  für  die  Ernährung  des  Viehes 
hnchst  bedeutungsvolle  Schlempe  hierdurch   unlirauelibar  gemacht  wird. 

Von  denjenigen  Stoffen,  wi'lche  direct  zuekerhallig  siüd  und  zur  Spiritm- 
fabrikation  dienen,  haben  die  Zuckerrüben  die  grösstc  Heduutung.  Die  Ver- 
arbeitung der  Rüben  ist  insi.feru  schwierig,  als  die  4  Procent  Cellulose,  welche 
sie  ungefähr  enthalten,  die  9(5  Procent  Saft,  welche  ausserdem  vorhanden  sind, 
derart  binden,  dass  bei  der  Zerkleinerung  der  Hüben  stets  ein  dicker  Brei  ent- 
steht, nie  aber  eine  flUsfiige  Maische  zu  erlangen  ist.  Dieser  Brei  vergahrt  aber 
sehr  schwer,  stets  unvollständig  und  man  pflegt  daher  nur  den  abgeschiedenen 
Saft  der  lillben  zur   Vergährung  zu  bringon. 

Der  Saft  kann  aus  dem  RObenbrei  durch  Auspressen  »der  Ausschleudern  ge- 
wonnen werden;  oder  er  wird  aus  den  in  Scheiben  geschnittenen  Kllbeu  durch 
Haoeration  oder  Osmose  geivonnen;    oder    dureb  Kochen   der  Rubenschniltu    mit 


I 
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Schwefelsäure  uod  AasBcbleudern ;  endlieh  werden  auch  Rfibenscbeilien  in  g:alimi- 
dem  RubeoBaft  eur  G&hrung  gebracht.  Die  vergohrenen  Haischeo  werden  ab- 
destillirt. 

Die  Maiache  für  Obsthrsiititwein  wird  durch  Vergabrnng  de«  Berquetschten 
FruchtfleiBches  hergestellt. 

Dagegen  bietet  die  RubenEnckermelaase  ein  höchst  ergiebiges  Haterisl 
2ur  BraDDtweinbereitnng  dar.  Sie  wird  bis  auf  18 — 20  Saccbarometergrade  ver- 
dünnt, mit  Schwefelsäare  bis  zur  schwach  sauren  Heactinn  rersetit,  mit  Mal»- 
Schrot  zur  Gähraug  gebracht  und  abdestillirt.  Das  Destillat  zeigt  eioen  fiblen 
Geruch  und  Geschmack,  die  jedoch  bei  Anwendung  von  Apparaten  ,  die  es  er 
möglichen,  sofort  einen  Spiritus  von  94 — üfi"  zu  gewinnen,  nicht  zur  Geltung 
kommen.  Die  Schlempe  wird  auf  Rohpottascho  —  Sohlempekohle  —  verarbeitet. 
Da  diese  Stoffe  dem  Boden  entzogen  sind,  müssen  sie  demselben  dnroh  ent- 
sprechonde  Düngung  wieder  zugeführt  werden,  weun  der  Rübenbau  von  Erfolg 
begleitet  sein  soll. 

Die  aus  Abf^<lllen  der  Hobrzuckerfabrikation  (Melasse,  Zuckeracfaanm) 
oder  aus  Zuckerrohr  selbst  bereitete  Maische  liefert  den  Rum.  Arrak  Lst  R««- 
branntwein.  Durch  Destillation  vergohrener  Weintreber  wird  eine  geringere  Sorte 
Cognac  (Drusenbranntwein)  erbalten,  wShrend  der  feinere  Cognac  ein  Desüllat 
des  Weines  selbst  ist. 

Ans  der  auf  die  eine  oder  die 
Maische  musa  nun  der  Alkohol  i 
Destillation  abgeschieden  werden. 

Die  weingare  Maische  besieht  aus  flüchtigen  (Alkohol,  Fuselöle,  kleine  Mengen 
EssigBäure  und  Wasser)  und  nicht  flüchtigen  (Treber,  Hefe,  Mileli-  und  Bernstein- 
H&ure,  Gljcerin)  Stoflen.  Beim  Erhitzen  derselben  bilden  sich  Dumpfe,  welche  in 
der  Hauptsache  aus  Alkohol  und  Wasser  bestehen ;  der  Siedepunkt  liegt  ata  so 
niedriger,  je  aikoholreicher  die  Maische  ist.  Da  der  Siedepunkt  des  Alkohols  bei  80«, 
der  des  Wassers  aber  bei  100°  liegt,  ao  könnte  angenommen  werden,  dass  dnroh 
anhaltendes  Erhitzen  der  Maische  auf  80"  der  Alkohol  durch  Destillation  ge- 
wonnen werden  könne.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  weil  einerseits  das  Waator 
eine  grosse  Menge  Alkohol  bartnUckig  zurückhält,  andererseits^  die  Alkohol  da  mpfo 
eine  gewisse  Menge  Wasserdftmpfe  bei  der  Destillatioo  mit  fortreissen.  Diese  Mcngca 
stehen  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zur  jeweiligen  Temperatur  des  GemtMhos, 
und  man  wird  daher  bei  Beginn  der  Destillation  alkoholreiohe  and  wasserarme 
Dämpfe  haben,  bei  allmäliger  Steigerung  der  Temperatur  alkoholarme  und  vaaga- 
reichere  Dämpfe  und  zuletzt  (bei  lOO^J  nur  noch  Wasserdämpfe  erhalten.  Es  ist 
somit  nolhwendig ,  die  Destillation  zur  rechten  Zeit  zu  unterbrechen ,  um  ein 
mögliehst  alkoLolreiches  Destillat  zu  gewinnen.  Immerhin  wird  bei  einfach«! 
Destillation  ein  immer  nur  schwaches  Destillat  erhalten  werden ;  man  nennt  di 
Destillat  Lutter.  den  Rückstand  Schiern  pe.  Der  Abzug  richtet  sich  nach 
Alkoholgehalt  der  Maieehe    Enthält  dieselbe 

3   Procent  Alkohol,  so  müssen  von   100  kg    verdampft  werden   20  kg 


andere   Art    dargestellten     weingareB 
3    mehr    oder    minder    reiner  Form    dor^ 


25  , 

29, 

33     y 


in  ersterom  Falle  enthält  der  Lutter  1^  Frocent,  im  zweiten  lä  Proeent, 
dritten  17.2  Prooent,  im  vierten  18.2  Procent  Alkohol.  Durah  wiederliolle  Reoti- 
ücation  läsat  sich  daw  Destillat  auf  95  Procent  bringen.  Das  bei  der  Rectifipaiion 
zuerst  (Ibergehende  alkoholreiche  Destillat  wird  Vorlauf,  das  spätere  Kkchlauf 
genannt. 

inen  Branntwein  von  50  Procent  Alkohol  zu  gewinnen,  genllgt  eine 
zweimalige  Destillation  und  sind  hierzu  die  alten  I  lestillationeapparate,  welche  am 
Blase,  Helm  und  Kilblrohr  resp.  -Fass  bestehen,  verwendbar.  Im  AllgemeineB 
werden  diese  Vorrichtungen,  insbesondere  beim  Grossbetriebe,  kaum  ander»  nueb 
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Terwndef,  xls  in  Holland  bei  d«r  Geni-verfabrikatioD..  In  grrjsBeren  Brennereien 
werden  aaaechlieBslicb  Apparate  benutzt ,  welche  bei  einmali^r  Destillation  einen 
starken  (70 — 96procentigwn)  Spiritus  liefern.  In  diesen  Apparaten  findet  auf  dem 
Wege  von  der  Blase  bis  zum  Elllilapparate  eine  ununterbrochene  Anbfiul'uDg  von 
Alkohol  in  den  Dämpfen  statt,  bis  endlich,  nachdem  die  hOchste  Concentralion 
erreiebt  worden  iat,  die  Verdichtung  im  Etlhlapparate  stattfindet.  Znr  Erroicbung 
dieses  Zweckes  wird  in  den  betretfenden  Apparaten  das  Prineip  der  Reotifi- 
catioD,  sowie  das  der  Deph  legmation  zur  Anwendung  gebracht.  Das  erster« 
grOndet  sich  auf  folt;endcn  Thatsacben :  Wird  alkoholischer  Wasserdampf  in  eine 
FIüBsigkeit  von  niederer  Temperatur  geleitet,  so  verdichtet  sich  ein  Theü  des 
W  ssaer  dampf  es ;  die  hierdurch  erzeugte  Wltrme  dient  zur  Entbindung  von  Alkohol* 
dfimpfen  und  diese  concentriren  natürlich    in    dem    nachfolgenden  Dampfgemisoh, 

Setzt  man  dagegen  das  Dampfgemiach  der  wiederholten  Einwirkung  abkühlen- 
der Hetalloberfljieben  aus.  so  erfolgt  eine  derartige  Zerlegung  deswillen,  dass  sieb 
der  grössere  Theil  der  Wasserdämpfe  mit  einem  geringen  Theil  Alkoholdampf 
verdichtet,  wahrend  der  grössere  Theil  der  Alkoholdämpfe  mit  wenig  Wasser- 
dampf  in  einem  Condensator  zur  Verdichtang  abgeführt  werden  kann.  Die  ver- 
dichtete alkoholarme  FlUsaigkeit  wird  hier  das  Phlegma,  der  ganze  Vorgang 
die  Dephlegmation  genannt. 

Die  Hehrzahl  der  grc^sseren  Destillationsapparate  besteben  somit  aus  Blase 
oder  Kessel,  in  wek-bem  die  Erhitzung  der  Maische  stattfindet,  zwei  Etlhl- 
apparaten,  von  denen  einer  als  Rectificato  r,  der  andere  zur  Verdiob- 
tnng  der  alkobolreichen  OSinpfe  dient,  und  dem  Depblegmator,  in  welchem 
der  Lutterdampf  zerlegt  wird  in  einen  wässerigen  Theil,  der  in  die  Blase  zurflo;k- 
äicBst  und  einen  alkobolreichen  Theil,  der  im  Kuhlapparat  verdichtet  wird. 

Die  ältesten  dieser  Apparate  sind  die  von  Adam,  Aeltere  Constructionen ,  die 
aber  noch  vielfach  im  Betrieb  sind,  zeigen  die  Apparate  von  DOSX,  Gall  und  von 
Schwarz.  Apparate,  die  in  Deutachland  die  grösste  Verbreitung  gefunden  haben, 
sind  die  von  PisToaiüs,  Siemens  und  Ilges. 

In  der  Zeichnung  des  Pistorids' sehen  Apparates  {Fig.  70)  sind  A  und  B  zwei 
BUaen,  die  mit  Dampf  erhitzt  werden  ;  E  ist  ein  Bebälter,  in  welchem  die  weingare 
Haisobe  vorgewärmt  wird,  iV  ist  der  Beck enap parat,  welcher  die  zur  Abkllblun^ 
dienenden  Metallplatten  enthält,  A' das  Küblfass.  Das  aus  dem  Helm  D  auf- 
steigende Kuhlrobr  p,  welches  mit  einem  kleinen  Kuhlapparat  q  verbunden  ist, 
trlgt  ein  Ventil,  durch  welches  Luft  eintreten  kann,  falls  zu  Ende  der  Destillation 
in  Folge  Verdichtung  der  Dämpfe  ein  Vaouum  entstehen  sollte,  durch  welches  die 
Sicherheit  des  Apparates  durch  den  von  aussen  wirkenden  Luftdruck  gefährdet 
werden  wtlrde.  Der  kleine,  durch  Hahn  abschliessb.^re  KUhlapparat  wird  benutzt, 
am  den  Gang,  resp.  das  Ende  der  Destillation  zu  beobachten.  Beide  Blasen  sind 
mit  Ruhrvorriühtungon  m  und  n  versehen,  an  deren  Enden  Ketten  schleifen,  die, 
wo  mit  directer  Feuerung  gearbeitet  wird,  das  Anbrennen  der  Maische  ver- 
hindern. Ulierall  aber  die  Reste  derselben  der  Ausfluss^lffniing  zuschieben  sollen. 
Durch  das  Rohr  x,  welches  bis  auf  den  Bodeu  der  Mai^chblase  B  hinab- 
geht, werden  die  Dämpfe  aus  A  in  diese  und  von  liier  durch  das  Robr  s  in  den 
Vorwärmer  geführt,  welcher  in  der  oberen  Abtheilung  E  die  Uaisobe,  in  der 
unteren  g  (dem  Lutterkaston)  die  Dämpfe  enthalt,  welche  von  hier  durch  o  in 
den  Becken-  und  Rer tificationsapparal  //  steigen.  In  demselben  sind 
eine  Anzahl  Becken  Übereinander  angebracht,  von  denen  in  der  Zeichnung  Jedoch 
nor  eines  zur  Anschauung  gebracht  ist.  Dieselben  bestehen  aus  linsenförmig  zn 
einander  stehenden  coniscben  Kupferblechen ,  deren  oberer  Boden  doppelt  ist, 
jedoch  ringsum  eine  ringförmige  Oclfnung  zum  Durclitritt  der  Dämpfe  darbietet; 
die  Becken  sind  dnrcb  eine  ceutriscbe  Octfnung  und  ein  diese  durchziehendes  Rohr 
mit  einander  verbunden.  Die  oberen  Flächen  sind  mit  einem  WassergetUss  W 
gekrönt,  welchem  kaltes  Wasser  durch  das  Rohr  v  zugeführt  wird.  Die  an  das 
antere  Becken  in  ff  anstretenden  Dämpfe  sind  nun  gezwungen,  erst  den  Weg  um 


madon  -nnterworren.  Die  KOblim^  mtiss  so  geregelt  Bein,  ditm  aie  itu^  unteraleR 
Beeken  75°,  iiu  obereteo  ßecken  58*>  betrfigt.  Es  wird  nan  die  Mmebe  aus  den 
Behmter  L  nach  dem  Vorwärmer  Ubergepumpt  und  geUngt  von  liier  llb«r  die  zweitb 
in  die  erate  Blase;  sUmmtlicbe  drei  Gef^lsse  werden  vol  Ige  pumpt.  Int  gentlgend 
erw&rmt,  so  gehen  die  Dumpfe  aus  A  durch  die  Maische  in  B  und  briugen  auoh 
diese  zum  Sieden.  Die  Blase  B,  in  welcher  die  daselbst  erzeugten  Dampfe  keinen 
besonderen  Druck  mehr  zu  tiberwinden  haben,  wirkt  somit  als  Rectilicator.  Die 
im  VorwArmer  nicht  schon  condensirlun  Dampfe  gehen  von  hier  in  den  Becken- 
apparat, von  dort  in  den  Kdhlapparat ,  äiessen  in  flottem  Strahl  in  einen  luft- 
dicht eingeschalteten  Cylinder,  in  welchem  ein  ArSometer  zur  Gradmessuog  ent- 
halten ist  nnd  von  da  lu's  SammelbasBin.  Dieser  Apparat  liefert  einen  dpirltus 
von  80 — 85  Procent  Alkohol. 


Bectillciitkir'  uod  l>epblegaiB(or  v 


^^^^Bb  besonders  in  SUddeutscbland  vielfach    im  Oebraiich  stehutider  Apparat  ist 
JpV^^on  SCHWAUZ,  Er  nnterijcheidet    sich    in  seiuer  Construvtiuu   vom  BiSTOBlUS- 
"     nhen  insbesondere  dadurch,    dass  die  Dephlegmationa-    und  liuhlllflchen  in  Form 
stehender  üöbrensy interne  angubrncht  eiind. 

Aebnlicb  construirt  ist  der  Ktlhlappnrat  und  Bectilicatur  von  F-tLKMAN.N-PETEns; 
dessen  entfuselnder  Dophlegmator  iat  ein  coniaches  Kiipfergcfäis ,  welches 
anseerlich  mit  einer  Zahl  nngfC-nuiger  Rinnen  umgeben  int.  die  von  Wasaer  um- 
spOlt  werden  k5nne»,  wflbrend  im  Inneren  mit  Kohle  geftlllte  Gel>is»e,  die  der 
Dampf  durchströmen  muss,  angebracht  sind. 

Von  Siemens  wurde  im  Jiibre  1830  eine  Einrichtung  gesuhnffcn,  nach  welcher 
■maer  der  Dampfzuleitung  iu  den  Blaseu  auch  eine  fiusxere  Erwärmung  derselben 
dnrob  directea  Kinhüngeu  in  den  Dampfkessel  statlfand.  Dieses  Princip  wurde 
TOD  Hall  verwendet,  welcher  einem  DampfKeasel  zwei  Blasen  in  gleicher  Hohe 
eineeokte  und  dieselben  mit  Rohrleitungea  derart  miteinander  verband,  datts  Jede 


Abwechselnd  aU  erste  in  Betrieb  gesetzt  werdeo  konnte.  Verbanden  mit  tiatoxs- 
Bctiem  Vorwärmer  und  Dephtegmator,  in  welcbem  die  Dämpfe  einen  w eilen förml^ttn 
Weg  nehmen  mUasen,  ist  dieser  Apparat  als  Hohenheimer  bekanot ,  gem 
nach  dem  Orte,  wo  er  gebaut  wird. 

Fig.  53. 


Ein  Apparat,    welcher   alle  Haudarbeit    durch    Masdiinenarbelt ,    den    kleinoo 
[Dampfkessel  für    deu  Abtrieh  dnrch    eine   grössere  üampfroascblno    erselzt,   lan 


SPIRITUS. 


wr 


Kochen  die  Retourdfl  apfe  derselben  leautzt,  flberbaupt  nnter  Anwendung  sller 
far  den  rstionellen  Betrieb  unter  grösHtmOgUchster  Ausnutzung  des  Rohm&teri&Ies 
denkbarer  Bllfsmittet  conatruirt  ist,  wird  von  Sälomos  Hüber  in  Prag  »nge- 
fertigt  und  in  den  Lindem  der  ßstcrreichiseben  Krone  vielfach  benutzt. 

Ganz  abweichend  vom  Bau  der  bisher  beschriebenen  Beokenap parate  sind  dj« 
Colonnenapparate,  welche,  ursprtinglich  in  Prankreich  nur  zur  Oestillatioa 
von  Wein  und  klaren  Würzen  bestimmt,    allnialig    so    umgestaltet  worden    sind, 


Abtriebe  von  verhältnissmliBsig  dicken  Maischen  dienen  kOnnen, 
Dasselbe ,     was     in     Deutschland    als    bahn- 
brechend    der    PiSTOHiDs'scbe    Apparat     be-  ^'**  "■ 
deutete,  -war  fUr  Frankreich  der  Apparat  von 
Cellieb-ÜlüMenthal  mit  den  Abänderungen 


dasa  sie  auch 


In  der  nebenstehenden  Zeichnung  fFig.  73) 
bedeuten  Ä  und  J3  die  miteinander  verbun- 
deneu Blasen ,  von  denen  .-1  direct ,  B  von 
abliebenden  Brenngasen  gebeizt  wird.  C  ist 
die  IteetificationBColonne,  E  Vor- 
wärmer und  Dephlogmationsachlange 
zugleich,  G  und  H  sind  Maisch reservoirs.  Die 
innere  Einriohtung  der  einzelnen  Tbeile  wird 
durch  folgende  Zeichnungen  veranschaulicht. 

In  Fig.  76  wird  die  innere  Einrichtung  der 
Colonue  gezeigt ;  es  sind  10  Paar  Schalen,  eine 
auf  die  andere  abwärta  gewOlbt,  durch  drei 
Stangen  mit  einander  verbunden.  Die  aufwärts 
gewölbten  Schaleu  sind  siebartig  darcblocht, 
80  dasB  die  von  der  oberen  Schale  sich  auf 
die  untere  ergieasende  Flüssigkeit  stets  in  fein- 
vertbeiltem  Zustande  der  weiter  unten  gelegenen    Bectiiicati: 

ig  aber  den  von  unte 

steigenden  Dämpfen  entgegengeführt  wird, 

C  steigen  die  Dämpfe  in  den  Rectißcator  D  iFig.  74]  einen  durch  Böden  in  mehrere, 

hier  sechs  Ahtbeilungen  getheilten  CyUnder.    Die  Böden  haben  in  der  Mitte  einen 

offenen  Stutzen,    um    den    sich  Lutter   ansammelt;    die    Stutzen    sind    llberdseht, 

^^^^  damit  die  Dämpfe  gezwun- 


gen werden,  den  Lutter  zu 
durchstreichen;  sammelt aich 
eu  viel  Flüssigkeit  auf  den 
Böden  au,  Siegst  sie  naeh  0 
KU  ab.  Aus  D  gehen  die 
Dämpfe  weiter  in  den  Von 
warmer  E  (Fig.  IG),  Der- 
selbe ist  mit  einer  Kühl- 
schlange versehen ,  welche 
als  Ucphlegniator  anstatt  der 
Becken  wirkt-  Während  das 
Phlegma  durch  das  Rohr- 
system pp  und  Cn  in  den 
Hcctifieator  znrüokgeleitet 
wird ,  treten  die  Alkohol- 
djlmpfe  durch  t  in  den  KObl- 
cylinder  F  ^Fig.  73)  nnd 
a  bei  X  als  Spiritus  ab.  Beim  Betriebe  wird  die  Ma  iecbe  aus  /7  in  G  gelassen, 
woselbst  durch  geeignete  Vorrichtung,  einen  Schwimmerhaho,  ein  dem  Ablluss  durch  v 


CDtBpreobendeB  Niveau  cThalteo  wird,  Die  kalte  Slaische  wirkt  zunflcbst  als  Ktthl- 
mittel  im  Eühlcylioder ,  tritt  durch  das  Robr  R  iu  den  Vnrwflrroer  £",  nm  hier 
dephlegmirend  zu  wirken,  geht  ^  ^,  .. 

darehwftrmt  durch  daa  Rohr 
hh  in  dieColonne,  von  da  zum 
Theil  schon  entgeistet  in  die 
Blaaeu,  um  bier  völlig  entgeistet 
£0  werden.  Die  hier  erzeugten 
Dämpfe  steigen  der  herabfliessea- 
den  Maische  entgegen  auf,  die- 
selbe durchdringend. 

Aebniich  dem  BLtTttKNTHAl.- 
DEROSKS'scben  Apparat  ist  der 
von  Lal'GIEB,  indessen  l'eblt 
demselbeu  die  DeBtillaiiona- 
coloDue,  während  die  Dephleg- 
mation  durch'  i^in  System  von 
KUblsoblongen  bewirkt  wird. 
Gute  Colouneuap parate  werden 
in  Deatschlaud  von  Fit.  Ehause 
&.  Co.  in  Halberatadt.  in  Clester- 
t«ioh  bei  Novak  ä  Jahn  in 
Prag ,  bei  Kammebmavbk, 
Eeichele  und  ElSELE  in  Buda- 
pest gebaut. 

Auf  demselben  Priucip  be- 
rnheud,  aber  doch  ganz  ab- 
weichend von  den  eben  be- 
schriebenen Apparaten  ist  der 
in  Deutachland  und  Frankreich 
weit  verbreitete  SAVALLE'ache 
Apparat,  der  in  Fig.  77  dar- 
gestellt ial. 

Anstatt  der  zwei  grossen 
Destillirblaaon  sind  hier  eine 
Anzahl  Pfannen  iu  einer  grossen 
Colenue  A  vereinigt,  die  sich 
als  einzelne  kleine  Ulanen  auf- 
fassen lassen;  sie  sind  durch 
Kappenstutzen  a,a',  a^  u,  s.w. 
UDii  RttckßuBsrohre  c,  c',  c'  mit 
einander  verbunden.  Auf  der 
Destillation  SCO  loune  steht  die 
Reotlflcationscolonnc ,  welche 
eine  Anzahl  aieblörmig  durch- 
loohter  Eupferb'lden  outhält  und 
durch  das  Ruhr  li  mit  dem 
Dephlegmator  0  verbunden  ist. 
In  demselben  beiladet  .sich  ein 
System  stehender  R.lhren,  wel- 
ehes  von  kaltem  Wasser  um- 
geben iat;  von  hier  läuft  der 
uuverdichteto  Lutter  durch  das 

Rohr  m  in  den  Reclificator  zurück,    willirund  di-r  vt-rdiabtete  SpiritOS  8U 
das  Sammelba^in  ablltesst.  WAbrend  der  Dampf  durch  das  Itobr  «  i 


^^^^"                                           SPIK1TU3,                                                             399 

pptrst  eintritt  und  in  die  Höbe  steigt,  wird  die  Maische  oben  durvb  die  Oeffnong 

«■Bgepunipt,  fliesBt  durcb  die  StutEen  c,  c\  c'  ti.  a.  w.    auf  die   Dflubütbelegenen 

^m                            ^                                                Flacheo.  wird  bier  vod  dem 

^m                               ^"=-  '*■                                             von        unten        kommendeü 

■i 

r 

Dampfe     durtbetröml     nod 

^^k                      aus^GKOi^nt  f     wnureDu     sicn 
eiu  ganz   analoger  Vorgang 

'     JtJT    W  Y 

/TA  1   I    _ 

im    Bectificator    wiederholt, 

,    1-  L^. 

iDSot'erne  die  weiter  anfatei- 
gendcn     Dflmpl'e    hier    den 

lAA/l 

1"  ""''i 1 

g 

r ! 

diirchstreicben.    Da  die  Über 

1 

'!, 

die  Stebbftden    ausgebreitete 
Fillsaigkeit     zum     gröasten 

Tbeile  von  den  aufeteigenden 

^H 

|.                DämpfeD  getragen  wird,  so 

^B 

¥  y 

J£  ¥  ¥ 

ist  es  Döthig,  daes  jederzeit 

^B 

Jk 

,  f     " 

eine  gewisse  Dampfspannung 

1 

■^  1 

i 

im   Apparat   vorhsnden    ist 
und      gebörig      beobaebtet, 

■     ' 

■■' 

eventuell      regulirt     werde 

mehr  Dampf.  Zu  dem  Zwecke 

^^m 

■ 

ii 

isl  ein  Wa*sennanometer  D 

^^M 

mit  dem  Apparat  in  Verbin- 

^^M 

duug  gobraclit,    der  gleicb- 

^^1 

1                  zeitig    als   Dampfdruck- 

■ 

^ 

Jl^             regulator  zu  dienen  hat. 

^^^ 

S^^^               Einer  gröasereu  Verbrei-                 i| 

li^^H          tung  dieser  Apparate,  welche          ^M 

^^^^^^m 

I^^H            zwar  eine  grosse  Ersparnag           ^H 

^^V    j 

^^H           an   Itrenomateriat    und    die          ^H 

1^^^ 

^^H             grOsste       Ausnulxung      des           ^H 

^^B           Maiscbraumes    ermöglichen,          ^M 

^H             aueb    eine   absolut    alkoboU           ^M 

■H             frei«     Schlempe    und    einen           ^M 

1 

' 

-^B||           Spiritus     von     '.)4    Prooent          ^| 

^Bsl 

liefern,  bat  sieh  der  UmsUod          H 

W^w 

-^  in  den  Weg  gestellt,  dassäich            ^H 

^ 

^^Lm 

W*  die  vielen,  zum  Tbeil  engen            ■ 

,td 

Jl    Robrieitungeu    fllr    den  Ge-            ^M 

..^Mi^B^^^äi^'^ 

-                 "^    brauch   dieser  Apparat«  zum           ^H 

■^HMpm 

1^                 Abtriebe   von  Dickmaisohen          ^1 

^^■■11^^^  1 

sltSreud  erwiesen  haben  und          ^H 

^■11  i     1 

es  war  ein  grosses  Vcrdicust           ^H 

=IHI           1 

von   iLdES  in  Breslau,   dem           ^H 

iMI    ' 

Apparat  eine  Constniction  ge-            ^M 

^aJHIIi'        J 

geben  zu  haben,  die  seine  An-             H 

fnvMtiissii  u     . . .  ...a 

X                  wondiiug  rar  MaisoheD  aller             H 

'                                                        IffS              Arl  j^eslHttel;  aoeli  HUBEH            B 

La                iu  Prag  hat  den  Apparat  in             ■ 
anderer  Weise  filr  alle  Mai-            ■ 
sehen  passend  nmgearlieitet.             ^| 

D«p  anf  dem  einen  oder  dem  anderen  Apparat  pewonneue  huehpradiKe  Brannt-            ■ 

IIb  heiut  Reheprit  und  enthalt  neben  Alkohol  nnd  Wam-r    die  sieh  liei  der          ^M 

SPIRITUS. 

GabruDg  bildenden  NebenbeBtandtbeile ,  die  BOgenanuten  Fnselfile.  welch«  sne 
deo  unteren  Gliedern  der  fetten  Alkohole  bestehen  (Amyl-,  Butyl-,  Propylalkoht^ 
reep.  -carbinol),  sowie  die  aus  der  Einwirkung  der  vorhandenen  Säare  ftuf  die 
Alkohole  beim  Erhitzen  enlstandenea  zu aammen gesetzten  Aether  (Eaai^säure', 
Amvl-  und  Äelhyleater) ,  endlich  Mittelprodnote  (Aldehyde  verachiedener  Art), 
Zum  Gebrauch  fUr  diätetische,  medicinische ,  koametigche  und  viele  ^werblich« 
Zwecke  muss  der  Roheprit  von  diesen  Verunreinigangon  befreit  aeio.  Es  g«ecbali 
das  früher  durch  Anwendung  von  Oxydationsmitteln  aller  Art  (Chlorkalk,  Kalino- 
permauganat,  Chromsäure  u.  a.  w.);  man  bat  dies  Verfahren  aber  aufgeben  mUflaen, 
nachdem  man  erkannt  hatte,  dnsa  jene  StotTe  durch  Säuren  wobi  fithortsirt.  alier 
nicht  fortgcsehalft  werden  und  bedient  man  eich  zur  wirkungsvollen  Entfasc- 
Inng  nur  noch  der  gekörnten  oder  gepulverten  Holzkohle.  Die  Wirkung  der- 
selben bangt  ab  von  der  Verdltnnung  des  Branntweines,  weil  nur  fiolcher  von 
60Pro[^ent  entfuselt  wird,  da  stärkerer  Alkohol  der  Kohle  dasP'uselöl  wieder  entzieht; 
von  der  Form  der  Koble,  weil  -die  feinste  Kohle  zwar  am  wirksamsten  ist,  aber 
des  schwierigeren  Filtrirena  halber  nicht  verwendet  werden  kann ,  weshalb 
Hisohungen  von  gekörnter  und  gepulverter  Eoble  verwendet  werden ;  endlich  von 
der  Dauer  der  Einwirkung.  Man  bedient  sich  einer  Reihe  von  mit  Kohle  Iw- 
BChickten  FUssern,  läset  den  Branntwein  im  ersten  Fass  24  Stunden  stehen,  zieht 
ihn  dann  aufs  zweite  und  aufs  dritte  Fasa ,  bis  er  völlig  fuseifrei  abläuft.  Die 
Branntweinreste  werden  durch  Wasserdampf  aus  den  Kohl efSssem  verdrängt;  die 
Kohle  selbst  wird  durch  Ausglühen  in  Betorten  wieder  nutzbar  gemacht,  wenn 
sie  nicht  mehr  wirkt.  Der  entfnsolte  Branntwein  wird  bebufs  seiner  Concentrirung 
rectiticirt.  Bei  der  Reetificirung  enthält  das  erste  Destillat  leicht  flüchtige  ätheriacbe 
Stoffe,  der  dann  kommende  grOssere  Theil  last  reinen  Alkohol,  das  geringe 
Restdestillat,  der  Nachlauf,  die  in  Alkohol  gelüsten  Fuselöle. 

Durch  Construction  geeigneter  Apparate  hat  man  sich  auch  von  dem  höchst 
langwierigen  und  verlustbringenden  Proeeas  der  Kohlebehandlung  zu  befreien 
gewuBst,  insofern  jene  Ke  ctifi  catio  nsapparate  ohne  Anwendung  von  Kohle 
direot  fuselfreien,  bocbgrÄdigen  Spiritus  liefern.  Diese  Apparate  untersebeiden  sicli 
von  den  gevöbnlieheo  Brennapparaten  dadurch,  dass  die  DampfzufUhrung  nur 
von  aussen,  nicht  dureh  directen  Eintritt  zum  Inhalt  stattfindet,  dass  sie  keinen 
Vorwärmer  haben  und  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Rectificatoren  und  eine 
entsprechende  VergrOsserung   der  Dephlegmalionsflächen  verwendet  wird. 

Einer  der  bekanntesten  und  in  Deutschland  am  meisten  vorbreiteten  Apparate 
ist  der  sogenannte  französische  Colo  n  nen  apparat,  welcher  den  obeo 
beschriebenen  Apparaten  von  CELLiER-BnjMKNTHiL  und  DEKOäNK  im  Prinoip  sich 
anlehnt.  In  vorst«hender  Zeichnung  (Flg.  78)  ist  A  die  Blase,  deren  Inhalt  so  bemeaacB 
ist,  dass  der  Abtrieb  mindestens  24  Stunden  dauert,  B  die  Rectifii'Ationiuolonnc, 
C  der  Dephlegmator,  Der  in  letzterem  gebildete  Lutter  geht  durch  das  Röhron- 
system  ee  in  den  Rectificator  zurück,  während  die  AlkoholdBmpfe  durch  c  in  dea 
Condenaator  gehen  und  aus  diesem  als  fertiges  Froduct  abfliessen.  Das  znr  Ab- 
kühlung dienende  Wasser  tritt  bei  d  in  den  Condeusatoi-,  steigt  in  den  Dephleg- 
mator hinauf  und  wird  warm  aus  </  abgelassen.  Der  Betrieb  ist  mit  Hilfe  cints 
Thermometers  zu  reguliren ,  Vorlauf  wegzunehmen  und  die  Destillation  abtu- 
tirechon,  sobald  der  Naoblauf  beginnt.  So  werden  etwa  80  Procent  des  Blaaeo- 
inhaltes  mit  einem  Alkoholgehalt    von  95 — 90  Proeent  gewonnen. 

Ein  anderer  Apparat  ist  von  Savallk  construirt ,  jedoch  in  Deutschland  weoi^ 
verbreitet.  Die  zur  continuirliehen  Destillation  bisbor  construirten  Apparate  haben 
sich  als  zweckentsprecbend  nicht  erwiesen. 

Der  Betrieb  erfordert  eine  genaue  Controle  der  Mengen  Spiritus,  die  io 
einem  gewissen  Zeiträume  durch  den  Apparat  gegangen  sind,  sowie  der  Menge 
Alkohol,  welche  darin  enthalten  gewesen  ist,  beides  sowohl  im  InteresBe  des 
Produeenten,  als  wie  der  Steuerbehörde.  Es  dient  hierzu  ein  ziemlich  complleirter 
Apparat  ven  Sieuens   und  Halsse,  auf  dessen  Beschreibung  hier  jedoch  Verslohl 
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geleistet  werden  mues.  Die  Constructeure  haben  ihn  beschrieben  in  DlNQL.  polyt. 
Jonrn.  187,  295;  auch  finden  sieb  genaue  Angaben  darüber  in  steueramtüchen 
Erlassen.  Elsner- 

Spiritus  (Ph.  Germ.),  Spiritus  Vini  concentratus  (Ph.  Austr.), 

Spintus  Vini  reftifieatisBirnua,  All;abo!,  Weingeist.  Unter  „i^piritus,  Alkohol, 
Weingeist"  pflegt  man,  wenn  diese  Worte  ohne  eine  weitere  Bezeichnung  ge- 
braacht  werden,  io  der  Pbannacie  diejenige  SpiritnsBorte  zn  verstehen,  die  zwischen 
91.2 — 90.0  Volnmprocente  (=  87.2—85.0  Gewichtsprocente)  absoluten  Alkohol 
enthält  und  ein  apec.  Gew.  von  0.830 — 0.834  zeigt.  Der  ,,8piritns"  der  dentschen 
und  Österreich isoben  Pharmakopoe  entspricht  diesen  Angaben  genau,  die  Anforde- 
rungen anderer  PbarniakopSen  weichen  meist  nur  unwesentlich  davon  ab. 

Die  Gewinnung,  iieiniguag  nnd  Eigenschaften  des  Spiritus  im  Allgemeinen  sind 
im  vorb ergehenden  Artikel,  bezw.  unter  Alkohol  (Bd.  I,  pag.  236)  bereits  be- 
sprochen worden.  Der  fUr  pharmaceutische  Zwecke  bestimmte  Spiritus  muss  eine 
ga,nz  klare,  farblose,  völlig  fluchtige  und  neutrale  Fltlssigkelt  darstellen ,  er  muss 
sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  ohne  Trübung  mischen.  Wenn  man  50  g 
Spiritus  mit  1  g  Kalilauge  auf  etwa  5  g  verdunstet  und  den  Rückstand  mit  ver- 
dOnnter  Schwefelsaure  Übersättigt,  so  darf  sich  kein  Geruch  nach  Fuselftl  ent- 
wickeln. Werden  in  einem  Beagensglase  gleiche  Volumina  Schwefelsäure  und 
Spiritus  übereinander  geschichtet,  sn  darf  Rieh  zwischen  den  beiden  Flüssigkeiten 
keine  rosenrothe  Zone  bilden  ('Runkelrübenspiritus).  Werden  lOccm  Spiritus  mit 
1  ccm  KaliumpermanganatlGsung  vermischt,  so  muss  die  Flüssigkeit  roth  erscheinen 
und  darf  erst  nach  etwa  20  Minuten  in  gelb  übergehen  (Methylalkohol,  Aldehyd 
u.  B.  w.).  Der  Spiritus  darf  weder  durch  Sehwefelwasserstoffwasser ,  noch  doroh 
Ammoniak  gefärbt  werden.  Ph.  Austr.  verlangt  auch  Totlständige  Indifferenz  gegen 
Silbernitrat ;  die  Pharmakopöe-Commission  des  Deutschen  Apotheker-Vereins  hat 
sich  seinerzeit  (Archiv  d.  Pharm.  Bd.  223,  pag.  683)  gegen  diese  Forderung  aus- 
gesprochen, weil  über  das  normale  Verhatten  des  Spiritus  zu  Silbemitrat  noch 
nicht  genügend  Erfahrungen   gesammelt  seien.  G.  Hofmann, 

Spiritus,   Geister.    Unter    der  Ueberschrift   „Spiritus"    führt    die    neue  Ph. 
Austr.  (ed.  VII. I  einen  generellen  Artikel  auf,    in  welchem  es  beisst:     „Zur  Be- 
reitung   der    destillirten    Medicinalgeister    sind    die  Arzneistotfe    vor    der    Destil- 
lation   in    zerschnittenem    oder    zerstossenem  Zustande    mit   der  vorgeschriebenen 
>     Uenge  Spiritus  Vini*)  zwAlf  Stunden  laug  zu  maceriren;    darnach  ist  die  Destil- 
LJilbB    im     Dampfbade    auszuführen.     Die    destillirten    Medicinalgeister    (Spiritus 
^^HMBsti  medicinales)    müssen    den  Geruch  und  Geschmack  der  Süchtigen  und  in 
^^Hogeist  loslichen  Bestandtheile  der  Arzneistoffe  besitzen ,    aus  welchen  sie  dar- 
V^tallt  mnd ;  sie  sind  in  gut  verschlossenen  Gefässen  an  einem  dunklen  und  kahlen 
Orte  aufzubewahren." 

Die  Spiritus  destillati  nnd  Spiritus  mixti,  sofern  letztere  farblose  oder 
wenig  gefärbte  Löauugen  von  Arzneistoffen  darstellen,  pflegt  man  nach 
pbarmnceutischem  Gebrauch  unter  dem  Namen  „SpirituOSa"  zusammenznfassen. 
Ueber  die  Bereitung  derselben  ISsst  sich  im  Allgemeinen  nichts  sagen ,  man  bat 
vielmehr  den  Vorschriften  der  Landcspharmakopi'ien  immer  genan  nachzugehen 
und  darf  die  durch  Destillation  erhaltenen  Spirituosen  nicht  als  gleichwerthig  mit 
den  durch  einfache  Lösung  des  betreffenden  ätherisohen  Oelcfl  in  Weingeist  er- 
haltenen Prtlparaten  ansehen.  G.  Hof miLDii. 

Spiritus  abSOiutUS,  Alcohol  absnlntue,  Absoluter  Spiritus,  Absoluter 
Alkohol,  wird  vun  Ph.  Germ,  und  Austr,  nur  unter  den  „Roagentieu"  aufgeführt 
und  findet  auch  sonst  in  dur  Phnrmacic  meist  nar  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten 


i 
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Spiritns  Vini  iüIdIdb  aofitllirt. 
die    für  jedes  einzelne  DestilUt  Iieaonders  vor- 
tmd  Aqna  in  verBtehen  sein. 
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Verwendung.  lieber  die  Darstellung  des  absoluten  Alkohols  s.  Bd.  I^  pag.  237. 
Ph.  Germ,  verlangt  ein  spec.  Gew.  von  0.795 — 0.800,  womit  sie  einen  Waaser- 
gehalt  von  1  bis  höchstens  2  Procent  zulässt.  Wird  in  einem  völlig  trockenen, 
fest  verschliessbaren  Glase  entwässertes  Eupfersulfat  mit  absolutem  Alkohol  über- 
gössen, so  darf  das  Salz  nicht  merkbar  blau  gefärbt  werden;  im  Uebrigen  ist 
das  Präparat  wie  Spiritus  zu  prüfen. 

Spiritus  aCetiCO-aethereUS,  Spiritus  Aetherls  acetlcl,  Liquor  anodynos 
vegetabilis,  in  vielen  Gegenden  an  Stelle  des  Spiritus  aetbereus  noch  gebräuchlich, 
ist  ein  Gemisch  aus  1  Th.  Äether  aceticus  und  2 — 3  Th.  Spiritus  (welches  man 
durch  Einlegen  eines  Kaliumtartratkrystalles  vor  dem  Sauerwerden  bewahrt,  Hager). 

Spiritus  aethereus,  Spiritus  Aetheris  (Ph.  Austr.) ,  Spiritus  suifunoo- 

aethereus ,  Spiritus  Vitriol!  dulcls ,  Liquor  anodynus  mineraUs  Hoffmanni ,  Liquor, 
HOFFMANN'scher  Geist,  Aetherweingeist.  Nach  den  meisten  Pharmakopoen  eine 
Mischung  aus  1  Th.  Aeilier  und  3  Th.  Spirittis :  sie  sei  klar,  farblos,  neutral 
und  völlig  flüchtig.  Den  richtigen  Gehalt  an  Aether  lässt  Ph.  Germ,  dadurch  fest- 
stellen, dass,  wenn  gleiche  Volumina  Aetherweingeist  und  Kaliumacetatlösung  in 
einem  graduirten  Glase  geschüttelt  werden,  der  Aetherweingeist  die  Hälfte  seines 
Volumens  ätherischer  Flüssigkeit  absondern  muss.  —  Spiritus  aethereus  cam- 
phoratus  ist  eine  Lösung  von  1  Th.  Gamphora  in  9  Th.  Spiritus  aethereus.  — 
Spiritus  aethereus  martiatus  oder  ferratUS  =  Tinctura  Ferri  chlorati 
aetherea  (s.  d.). 

Spiritus   Aetheris  =  Spiritus  aethereus. 

Spiritus   Aetheris  aCetiCi  =  Spiritus  acetlco  aethereus. 

Spiritus  Aetheris  chlorati,  Splntus  murlatlco  aethereus ,  Spiritus  Balis 
dulcis,  versüsster  Salzgeist,  ist  ein  Präparat  von  ziemlich  complicirter  und  nicht 
constanter  Zusammensetzung  und  deshalb  in  neuere  Pharmakopoen  nicht  mehr 
aufgenommen.  Ph.  Germ.  I.  enthielt  noch  eine  Vorschrift  zur  Bereitung,  an  die 
sich  die  folgende,  von  E.  Dieterich  gegebene,  anschliesst:  100  Th.  Braunstein 
in  erbsengrossen  Stücken,  1000  Th.  Sjnritus  und  250  Th.  rohe  Salzsäure  bringt 
man  in  einen  geräumigen  Kolben  mit  kurzem  Hals,  mischt,  lässt  24  Stunden  ruhig 
stehen  und  destillirt  dann  aus  dem  Sandbade  unter  Benüt^sung  des  LiEBio'schen 
Kühlers  ungefähr  1050  Th.  über.  Das  Destillat  versetzt  man  mit  20  Th.  ent- 
wässertem Natriumcarbonat^  lässt  unter  öfterem  Umsehütteln  wieder  24  Stunden 
stehen  und  rectificirt  dann  aus  dem  Sandbade.  Das  Präparat  hat  ein  spec.  Gew.  von 
0.838 — 0.842,  und  besitzt  einen  angenehm  ätherisch-geistigen  Geruch  und  süBslich 
brennenden  Geschmack.  —  S.  auch  Aether  chloratus,  Bd.  I,  pag.  154. 

Spiritus   Aetheris   nitrOSi,  Spiritus  ultrlco-aethereus,  Spiritus   Nitri  dulcis, 

versüsster  Salpetergeist,  ist  in  der  Hauptsache  eine  spirituöse  Lösung  von  Aethyl- 
nitrit  (Salpetrlgsäureäther\  der  Gebalt  an  demselben  und  an  den  bei  der  Destü- 
lation  in  kleinen  Mengen  sich  bildenden  Nebenproducten  ist  jedoch  je  nach  der 
Darstellungsmethode  ein  verschiedener.  Eine  der  besseren  Vorschriften  zur  Dar- 
stellung dieses  Präparates  ist  die  der  Ph.  Germ. ;  die  Pharmakopöe-Commission  des 
Deutschen  Apotheker-Vereins  hat  sie  noch  etwas  abgeändert,  um  einerseits  einen 
an  Aethylnitrit  recht  reichen  und  andererseits  einen  von  Aldehyd  (welcher  die 
Ursache  des  Sauerwerdens  ist)  möglichst  freien  Spir.  Aetheris  nitrosi  zu  erzielen: 
„12  Th.  Salpetersäure  von  1.185  spec.  Gew.  werden  mit  24  Th.  Spiritus  vo^ 
sichtig  überschichtet  und  zwei  Tage,  ohne  umzuschüttein,  bei  Seite  gestellt.  AIb- 
dann  wird  die  Mischung  aus  einer  Glasretorte  der  Destillation  im  Wasaerbade 
unterworfen  und  das  Destillat  in  einer  Vorlage,  welche  24  Th.  Spiritus  enthält, 
aufgefangen.  Die  Destillation  wird  fortgesetzt,  so  lange  noch  im  Wasserbade  etwas 
übergeht,  jedoch  abgebrochen,  wenn  in  der  Retorte  gelbe  Dämpfe  auftreten  sollten. 
Das  Destillat  wird  mit  Magnesia  usta  neutralisirt  und  aus  dem  Waaserbade  bei 
anfänglich  ganz  gelinder  Hitze  rectificirt,  bis  40  Th.  übergegangen  aind.^ 
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Das  Präparat  bildet  eine  klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit, 
welche  angenehm  ätherisch  riecht,  süsslich-brennend  schmeckt,  völlig  flüchtig  und 
mit  Wasser  klar  mischbar  ist,  mit  einer  frisch  bereiteten  conccntrirten  Auflösung 
von  Eisenchlorür  aber  sich  schwarzbraun  förbt  (Spir.  Aetheris  chlorati  bleibt 
völlig  ungefärbt).  Spec.  Gew.  nach  Ph.  Germ.  0,840 — 0.850.  Der  versüsste 
Salpetergeist  soll  neutral  oder  doch  nur  in  so  geringem  Maasse  sauer  reagiren, 
dass  in  einer  Menge  von  10  g  die  saure  Reaction  durch  3  Tropfen  Normalkali- 
lösuDg  verschwindet;  mau  bewahrt  ihn  am  besten  über  einigen  Krystallen  von 
Ealiumnitrat  auf.  Die  quantitative  Prüfung  des  Spir.  Aeth.  nitrosi  auf  seinen 
Gehalt  an  Aethylnjtrit  wird  von  Pb.  Germ,  nicht  verlangt,  sie  ist  aber  leicht 
auszuführen,  indem  man  denselben  mit  Aetzkali  zerlegt  und  die  durch  Schwefel- 
säure schwach  angesäuerte  Flüssigkeit  mit  Kaliumpermanganat  titrirt.  —  S.  auch 
Aether  nitrosus,  Bd.  I,  pag.  155.  G.  Hofmann. 

Spiritus  alCOholisatUS  bezeichnet  einen  Spiritus,  der  etwa  95  Volumprocente 
absoluten  Alkohol  enthält  und  ein  spec.  Gew.  von  0.815 — 0.810  besitzt. 

Spiritus  AmmOnii  arOmatiCUS.  40  Th.  Ammonium  carbomcum,  20  Th. 
Liquor  Amvionii  caustici^^  3  Tb.  Oleum  Citri ,  2  Th.  Oleum  Macidis  werden 
mit  340  Th.  Spiritus  und  200  Th.  Aqua  gemischt  und  vom  Gemisch  durch 
Destillation  aus  einer  gläsernen  Retorte  450  Th.  abgezogen  (Ph.  Helv.). 

Spiritus  AmmOnii  CaUStiCi  DzOndii  =  Liquor  AmmonU  caustlcl  spirituosus. 

Spiritus  Angelicae  COmpOSitUS,  Spiritus  theriacalls,  Theriakgeist.  Nach 
Ph.  Germ,  werden  16  Th.  Radix  Angelicae  concis.^  4  Th.  Radix  Valerianae 
concis,^  4  Th.  Fructus  Juniperi  cont,  mit  75  Th.  Spiritus  und  125  Tb.  Aqua 
24  Stunden  hindurch  macerirt,  dann  100  Th.  abdestillirt  und  in  dem  Destillat 
2  Th.  Camphora  gelöst.  Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  0.890 — 0.900  specifischem 
Gewicht. 

Spiritus  AnhaltinUS,  Anhaltlner  Wasser.  Je  10  Th.  Caryophylli,  Gortex 
Ginnamomi,  Gubebae,  Fructus  Foeniculi  und  Lauri,  Herta  Rosmarini^  Mastix^ 
Olibanum,  Rhizovia  Galangae  und  Seinen  Myristicae  werden  mit  100  Th.  Tei'e- 
binthina  laricina  und  950  Th.  Spiritus  dilutus  6  Tage  lang  digerirt,  dann  150  Th. 
Aqua  zugesetzt  und  800  Th.  abdestillirt  (Ph.  Helv.). 

Spiritus  Anisi.  Nach  Ph.  Austr.  werden  25  Th.  Fructus  Anisi  cont.  mit 
100  Th.  Spiritus  und  150  Th.  Aqua  12  Stunden  lang  macerirt  und  dann  150  Th. 
abdestillirt. 

Spiritus  anodynus  mineralis  =  Spiritus  aethereus. 

Spiritus   anodynus   VegetabiJiS   =  Spiritus  acetlco  aethereus. 

Spiritus   AnthOS  ist  Spiritus  Rosmarini. 

Spiritus  antiparalytiCUS  ist  ein  Gemisch  von  60  Th.  Spiritus  camphoratus, 
je  15  Th.  Liquor  Ammonii  caustici  und  Liquor  Ammonii  carbonici  pyro-oleosi^ 
je  4  Tb.  Oleum  Juniperi  e  ligno  und  Oleum  Saccini. 

Spiritus  arOmatiCUS  Ph.  Austr.  (Loco  Spiritus  Mellssae  composltus.)  Es 
werden  50  Th.  Folia  Jfelissae ,  20  Th.  Cortex  fructus  Citri,  30  Th.  Fructus 
Goriandri^  je  8  Th.  Semen  Cardamomi,  Semen  Myristicae  und  Cortex  Cinna- 
momi  geschnitten  und  contundirt,  mit  250  Th.  Spiritus  und  500  Th.  Aqua 
zwölf  Stunden  lang  macerirt,  alsdann  durch  Destillation  300  Th.  abgezogen. 

Spiritus  Calami  ist  aus  Rkizoma  Calami,  bezw.  mit  Oleum  Galamt  wie 
Spiritus  Juniperi  (s.  d.)  zu  bereiten. 

Spiritus  CamphOratUS  ist  nach  Ph.  Germ,  (und  vielen  anderen  Pharma- 
kopoen)   in   der  Weise  zu  bereiten  ,    dass  10  Th.  Camphora  in   70  Th.  Spiritus 
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gelöst  und  der  Lösung  noch  20  Th.  Aqua  zugemischt  werden.  Spee.  Gew.  0.885 
bis  0.889.  Ph.  Austr.  lässt  10  Th.  Gamphora  in  90  Th.  Spiritus  dilutus  lösen. 
—  Spiritus  Camphorato-Crocatus,  ein  gutes  Frostmittel,  ist  eine  Mischung  am 
12  Th.  Spiritus  camphoratus  und  1  Th.   Tinctura  Groci, 

Spiritus  CarboliSatUS  desinfeCtOriUS.  Eine  Mischung  aus  20  Th.  Acidwn 

carbolicum  ,  1  Th.  Oleum  Gitronellae ,  1  Th.  Oleum  Sassafras  und  980  Th. 
Spiritus  dilufus. 

Spiritus   CarmelitarUm,    Karmelitergeist    =    Spiritus  Melissae  compoaitos. 

Spiritus  CarminatiVUS  SyJVii.  50  Th.  Fructus  Goriandri  und  je  25  Th. 
Garyophylli ^  Gortex  Ginnamomi ^  Herha  Majoranae  und  Semen  Myristicae 
werden  mit  1000  Th.  Spiritus  und  500  Th.  Aqua  einen  Tag  lang  macerirt, 
dann   1000  Th.  abdestillirt. 

Spiritus  Carvi  ist  nach  Ph.  Austr.  aus  Fructus  Garvi  wie  Spiritus  Anisi 
zu  bereiten. 

Spiritus  ChlOrOformii,  für  den  innerlichen  Gebrauch  bestimmt,  ist  nach  der 
Ph.  Brit.  eine  Mischung  von  1  Volumen  Ghloroform  und  19  Volumen  Spiritus^ 
nach  der  Ph.  ün.  St.  aber  eine  Mischung  von  1  Th.  Chloroform  und  9  TL 
Spiritics,  —  Im  Handverkaufe,  zum  äusserlichen  Gebrauche,  pflegt  man 
als  „Chloroformspiritus"  eine  Mischung  von  1  Th.  Ghloroform  und  2  Th.  Spiritus 
abzugeben. 

Spiritus  Citri.  Durch  Lösen  des  Oleum  Citri  in  Spiritus  (1 :  49  oder  1  :  99) 
herzustellen  oder  besser,  indem  man  1  Th.  frische  Gitronenschale  mit  5 — 6  Th. 
Spiritus  einen  Tag  lang  macerirt  und  dann  den  Spiritus  abdestillirt.  Das  letztere 
Präparat  besitzt  ein  viel  feineres  Aroma,  als  das  durch  Mischung  erhaltene. 

Spiritus  COChleariae.  S  Th.  frisches ,  in  ßlüthe  stehendes  Lö feikraut 
rCochlearia  officinalis  L.),  fein  zerschnitten  oder  zerquetscht,  werden  mit  3  Th. 
Spiritus  und  3  Th.  Aqua  der  Destillation  unterworfen,  bis  4  Th.  abgezogen  sind. 
Dns  gleichmässig  zu  mischende  Destillat  ist  farblos^  klar,  von  eigenthamlichem 
Geruch  und  brennend  scharfem  Geschmacke;  spec.  Gew.  0.908 — 0.918.  Als 
Identitüts-  und  Gehaltsreaction  verlangt  Ph.  Germ.,  dass,  wenn  0.1g  Bleizucker 
in  5ccm  Wasser  gelöst,  mit  5ccm  Löffelkrautspiritus  gemischt  und  so  viel  Kali- 
lauge hinzugefügt  wird,  als  zur  Lösung  des  Anfangs  entstandenen  Niederschlages 
erforderlich  ist,  sich  die  Flüssigkeit  beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  dunkel  färben 
und  bald  einen  schwarzen  Niederschlag  abscheiden  muss.  —  Mit  dem  gegenwärtig 
im  Handel  befindlichen  synthetisch  dargestellten  Oleum  Cochleariae  soll  sieh 
durch  Mischen  von  2  g  Oel  mit  1kg  70procentigem  Spiritus  ein  dem  destillirten 
Löffelkrautspiritus  in  Geruch  und  Geschmack  täuschend  ähnliches  Präparat  her- 
stellen lassen. 

Spiritus  COeruleUS,  Kupferspiritus.  1  Th.  Aerugo  pulver,,  50  Th,  Liquor 
Ainmonii  caustici,  70  Th.  Spiritus  Lavandu^ae  und  70  Th.  Spiritus  Rosmarini 
werden  in  einem  verschlossenen  Gefässe  einige  Tage  unter  öfterem  Umschtttteln 
hinbestellt,  worauf  man  von  dem  ungelösten  Rest  abfiltrirt. 

Spiritus   ColoniensiS,  s.  Aqua  Coloniensis,  Bd.  1,  pag.  529. 

Spiritus  Conii.  20  Th.  Herba  Gonii  recens  werden  in  geschnittenem  Zu- 
stande mit  je  15  Th.  Spiritus  und  Aqua  einen  Tag  lang  macerirt,  alsdann  durch 
Destillation  20  Th.  abgezogen. 

Spiritus  CornU  Cervi  reCtificatUS  ist  der  früher  gebräuchUohe  Name 
von  Liquor  Ammonii  carbonici  pyro-oleosi  (s.d.);  SpiritUS  COHO 
Cervi  SUCCinatuS  ist  Liquor  Ammonii  succinici  (s.d.). 
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Spiritus  dilutUS,  Spiritus  Vini  dilutUS  (Ph.  Austr.;,  Spiritus  Vbl  rcoti 
fcatna ,  lassen  alle  neueren  PharmnkopSen  durch  Vermiaohen  von  Spiritus  mit 
WsBser  herBtellen.  Nach  Pb.  Germ,  werden  7  Th.  Spiritus  mit  3  Th.  Aqua  ge- 
mischt, die  Mischung  boU  69.1 — 67.5  Volum pmeente  oder  61. Ö — 59.8  Gewichta- 
proceute  Alkohol  enthalten  und  ein  spec.  Gew.  von  0.892 — 0.696  haben.  —  Die 
Mischung  der  Ph.  Austr.  besteht  aus  1000  Tb.  Sjiiri'tua  Vini  conctmlr.  und 
4261,',  Tb.  Aqua  und  soll  70.0—67.5  Volumproeente  oder  61.0—59  9  Gewißbts- 
proeente  Alkohol  enthalten  und  ein  spec.  Gew.  von  0.894^0.896  haben.  —  Die 
Uisehungen  anderer  Pharmakopoen  weichen  in  ihrem  Alkoholgehalt  etc.  nur  un- 
wesentlich von  vorstehenden  Angaben  ab. 

Spiritus  DZOndii    =    Liquor  AmmonU  cauatio!  splrituoeus. 

Spiritus  Ferri  sesquichlorati  aethereus  Ph.  Austr.  ist  eine  Lösung  von 

15  Th,  Ferrum  sesquiridoratiim  crysCnll isatum  in  ItSO  Tb,  Spiritus  aetherrus,  difl 
wie  Tinetura   Ferri  chlorati  aetberea  (a.  d.)  weiter  zu  behandeln  ist. 

Spiritus  Formicarum.  l  O  Th.  frisch  gesammelt»  und  ferriebeue  Ameisen 
werden  mit  15  Tb.  Spiritus  und  15  Th.  Waeser  zwei  Tage  hindurch  macerirt, 
alsdann  durch  Destillation  SO  Tb.  abgezogen.  Zweckmässiger  ist  es,  die  Ameisen 
in  einem  Topfe  mit  dem  Spiritus  allein  zu  Ubergiesseu,  um  sie  schDell  und  quallos 
zu  tödten;  man  presst  nach  einer  Weile  den  Spiritus  wieder  ab,  zerquetscht  die 
Ameisen ,  was  jetzt  sehr  leiobt  angebt ,  mischt  dann  die  abgepresate  FlQasigkeit 
hinzu,  sowie  die  nöthige  Menge  Wasser  und  destilUrt  nach  zweitägiger  Maceration. 
Der  so,  durch  Destillation,  hergestellte  Ameisenspiritus  ist  klar,  farblos,  von 
saurer  Reactlon  und  bat  einen  eigenlhümlicheu ,  auf  einem  Gebalt  an  ätberi- 
sehen  Ameisenöl  beruheßden  Geruch;  beim  Vermischen  mit  Wasaer  gibt  er 
in   Folge  des  Oclgehaltes  eine  trübe  Flüssigkeit. 

Der  in  die  l'b,  Germ,  aufgenommene  Spiritus  Formioarnm  sollte  besser  Spiritus 
formiciCUS  beisaen,  denn  derselbe  ist  eine  einfache  Mischung  aus  4  Tb.  Acidum 
formicicum  (a.  d.),  70  Th.  S^iiritits  und  26  Tb.  Aqua.  Dieser  Ameiseu- 
spiritus  ist  klar,  farblos,  ohne  den  Geruch  des  ätherischen  Ämeisenöles,  mit  Wasaer 
Üar  mischbar. 

Beide  Arten  Ameisenspiritus  zeigen  gegen  Blciessig  und  Silbernitrat  dasselbe 
Verbalten ;  auf  Zusatz  von  Bleiessig  scheiden  eich  weisse,  federartige  Krj-stalle  von 
Bleiformiat  ab  und  aus  einer  Lösung  von  Silbernitrat  wird  durch  Araeisensplrilua 
beim  Erwärmen  metallisches  Silber  ausgeschieden.  Becsurts  (Pb.  Cünlralb.  30,  573) 
bat  nachgewiesen,  dass  in  dem  gemischten  Ameisenspiritua  ein  Tbeil  der  Amoiseu- 
sAure  alsbald  in  Ameisenflther  Übergeht  und  ein  anderer  Theil  in  Folge  von 
Oxydation  zu    Kobleusflure  und   Wasser  verloren  geht. 

Spiritus  FrUmenti,  Getreidebranntwein,  Kornbranntwein,  wird  fllr  pbarma- 
ceutische  Zwecke  gewöhnlich  durch  eine  Mischung  aus  4  Th.  Spiritus  und  G  bis 
^'Th.Aipia  ersetzt.  Nach  der  Ph.  Un.St.  ist  Spiritus  Frumenti  CWhiskyi  ein  wirklieb 
aus  Getreide ,  Roggen  oder  Weizen ,  gewonnener ,  bernsteinfarbener  Spiritus  mit 
60 — äi^  Volumproeentcu  Alkohol  und  vom  spec.  Gew.  0.93Ü — 0.917.  —  S.  auch 
Kornbranntwein,  Bd.  VI,    pag.  91. 

Spiritus   fumallS  =   tlssentia  fumalia,  Bd.  IV,  pag.  106. 

Spiritus  fumanS  Glauben,  ein  alter  Name  fUr  Aoidum  bydrocUlori- 
eum  und  Spiritus  fumans  Libavü  rur  Stannum  biohloratum. 

Spiritus   Gari,   s.   Bllxlr  de  Garue,  Bd.  UI,  pag.  710. 

Spiritus  Juniperi.  Nach  Ph.  Germ,  u,  Austr.  werden  5  Th.  F.-uctus  Juni- 
pm  contusi  mit  15  Th,  Spiritus  und  15  Tb.  Aquit  einen  Tag  lang  inauerirt, 
alsdann  durch  Destillation  20  Th.  abgezogen.  Spec,  Gew.  0.895—0.905.  ~ 
schindene  Pharmakopfien  ersetzen  das  Destillat  duroh  eine  Mtscbung  aus  2  Th. 
Oleum  Juniperi  und  9H  TL  Spiritus. 
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Spiritus  Lavandulae.  Nach  Ph.  Germ.  u.  Austr.  aus  Flores  Lavanäulae 
wie  Spiritus  Juniperi  zu  beroiten,  nach  anderen  Pharmakopoen  eine  2 — dproeeatige 
Lösung  von  Oleum  Lavandulae  in  Spiritus,  —  SpIritUS  Lavandulae  CORipOSttUS. 
Man  digerirt  je  1  Tb.  Cortex  Ginnamomi  cont, ,  Semen  Myristicae  cont,  und 
Lignum  Santali  grosse  pulver.  mit  einem  Gemisch  aus  80  Th.  Spiräus  La- 
vandulae und  20  Th.  Spiritus  Rosmarini  und  filtrirt  nach  zwei  Tagen.  —  Als 
Eau  de  Lavande  pflegt  man  nicht  letzteres  Präparat,  sondern  eine  Mischung  ans 
20  Th.  Oleum  Lavandulae^  5  Th.  Oleum  Bergamottae,  l^/a  Th.  Tinctura  Moacht 
und  500  Th.  Spiritus  dilutus  zu  dispeusiren. 

Spiritus  Mastiches  compositus,  Spiritus  matricalis,    Mutterspintos. 

Es  werden  je  1  Th.  Mastix  jmlv.j  Myrrha  pulv,y  Olibanum  pulv.  und  Succinum 
pulv,  mit  20  Th.  Spiritus  und  10  Th.  Aqua  einen  Tag  lang  macerirt,  alsdann 
durch  Destillation  20  Th.  abgezogen. 

Spiritus  MsiiSSaS  ist  aus  FoHa  Melissae  wie  Spiritus  Juniperi  zn  be 
reiten.  —  Spiritus  Melissae  compositus,  Carmelitergeiht.  Nach  Ph.  Germ,  werden 
14  Tb.  Folia  Melissae,  12  Th.  Cortex  fructus  Citri,  6  Th.  Semen  Myristicae^ 
3  Th.  Cortex  Cinnamomi  und  3  Th.  Caryoj^hylli  mit  150  Th.  Spiritus  und 
250  Th.  Aqua  einen  Tag  lang  macerirt,  alsdann  durch  Destillation  200  Th.  ab- 
gezogen. Spec.  Gew.  0.900 — 0.910.  Die  Vorschriften  anderer  Pharmakopoen 
weichen  nicht  wesentlich  von  der  vorstehenden  ab,  das  woblriecbendste  Präparat 
erhält  man  aber,  wenn  die  Gewichtsverb^ltnisse  der  Ingredienzen  etwas  abgeändert 
und  20  Tb.  Folia  Melissae^  2  Tb.  Cortex  fructus  Citri  recens  und  je  1  Th. 
Nux  moschata^  Cortex  Cinnamomi  und  Caryophylli  zu  2ijO  Th.  Destillat  ver- 
wendet werden.  —  Spiritus  Melissae  comp.  Ph.  Austr.,  s.  Spiritus  aro- 
mat  icus,  pag.  403. 

Spiritus  Menthae  CriSpae  ist  aus  FoUa  Mentkae  crispae^  bezw.  mit 
Oleum  Menthae  cri^pae  wie  Spiritus  Menthae  piperitae  zu  bereiten. 

Spiritus  Menthae  piperitae  ist  nach  Pb.  Austr.  aus  FoUa  Menthae  pi' 
peintae  wie  Spiritus  Juniperi  zu  bereiten  ,  nach  Pb.  Germ,  stellt  er  eine  Lösung 
von  1  Th.  Oleum  Menthae  piper.  in  9  Th.  Spiritus  dar  (Spiritus  Menthae 
piperitae  Anglicus  Ph.  Germ.  I).  Andere  Pharmakopoen  schreiben  auf  1  Th. 

Gel  19,  3313,  auch  49  Tb.  Spiritus  vor.   —  Essentia  Menthae  piperitae  Pli. 

Brit.  ist  eine  Mischung  aus   1  Vol.  Oleum  Menthae  piper,  und  4  Vol.  Spiritus^ 
von  0.838  spec.  Gew. 

Spiritus   Minderen  ist  Liquor  Ammonü  acetici  (s.d.). 

Spiritus  muriatico-aethereus,  s.  Spiritus  Aetherischiorati, pag. 402. 

Spiritus  Nitri,  ein  alter  Name  für  Acidum  nitricum,  SpIrituS  Nitli 
duicis    für    Spiritus    Aetheris    nitrosi    und    Spiritus    Nitri   fumans    fBr 

Acidum  nitricum  fumans. 

Spiritus  nitriCO-aethereUS,  ein  älterer  Name  für  Spiritus  Aetheris 
nitrosi. 

Spiritus  ophthalmicus  Himly,  Pagenstecher,  Romershausen  et&, 

s.  unter  den  betreflfenden  Autorennamen.  —  S.  auch  Aqua  Ophthalmie a. 
Spiritus   Oryzae,   Reisbranntwein,  Arak,  s.  Bd.  I,  pag.  554. 

Spiritus  pyroaceticus  =  Aceton. 

Spiritus  ROSae.  Eine  Lösung  von  1  Th.  Oleum  Rosae  in  150—200  Th. 
Spiritus, 

Spiritus  Rosmarini.  Ein  aus  FoUa  Hosmaritii  wie  Spiritus  Juniperi  her- 
gestelltes Destillat  oder  eine  1 — 2procentige  Lösung  von  Oleum  Rosmarini  in 
Spirifjfft  diJ^itus. 


^^m  apmmja  rdssicds.  —  spiritus  stbumalis. 

Spiritus  RuSSiCUS,    rusaischer  Gichtspiritns,    s.  Bd.  IV,    pa^.  619. 

Spiritus  SaCCharl,  Taffia,  Rum,  8.  Bd.  Vm,  pag.  641. 

Spiritus   SallS,    emalter  Name  für  Aci  dum  hydroubloriisum  ,  SpifitUS 

Salis  Ammonjaci  ffir  Liquor  Ammi^oü  uaiiat,   Spjritus  Salls  Ammoniaci 

vinOEUS  fürLiqiiorAmmonii  viuoäua,  SpJritUS  Salis  duicis  fdr  Spiritus 

AetherU  chiorati  imd  Spiritus  Salis  fumans  Glauberi  für  Acidum 
hy droi'hloricTi  m  fumana. 

Spiritus  Salviae.  Aus  FoUa  Sahnae,  bezw.  mit  Oleum  SalvCae  wie  Spiritus 
Jauiptri  zu  bereiteo. 

Spiritus  SapOnatUS,  SeifenspirituB,  lassen  die  meisten  Pharmakopoen  durch 
Losen  einer  Xatronillseifein  verdllnntem  Spiritus  daralellou,  während  Ph,  Germ, 
dne  Kalii^lseife  verwendet,  welche  sie  unmittelbar  aus  OllveuOI  und  Ivalilauge 
unter  Spirituazusatz  bereiten  lässt.  Nach  Ph.  Austr. ,  die  .das  erstere  Verfahren 
befolgt,  wird  ein  Gemisch  von  125  Th.  tiajio  Venetita,  750  Th.  Spiritus,  2  Th. 
Oleum  Latandulae  nud  ^50  Th.  Aijiia  bia  zur  völligen  Lösung  der  Seife  digerirt, 
hierauf  filtrirt.  —  Nach  Vorschrift  dar  Pü.  Germ,  werden  60  Th.  Oleum  Olivarum 
mit  70  Th.  Liquor  Kali  caüstid  (Ph,  Germ.)  und  75  Th.  Spiritus  auf  don) 
Wasserbade  erhitzt,  bis  Veraeifung  erfolgt  ist  und  eine  Probe  der  Seifenmasse 
mit  Wasser  und  Weingeist  sieh  ohne  TrQbung  mischen  lasst.  Nach  Ersatz  des 
durch  Verdampfen  verloren  gegangenen  Spiritus  werden  ni>ch  weitere  225  Th. 
Spiritus  und  170  Th,  Aqua  hinzugefügt;  nach  dem  Erkalten  wird  die  Mischung 
fiTlrirt.  Bequemer  und  ohne  Anwendung  von  Warme  erhitit  man  dasselbe  Präparat, 
wenn  man  60  Th.  Oleum  Olivarum,  70  Th.  Liquor  Kali  caustici  und  100  Th. 
Spiritus  in  eine  Flasche  gibt  und  unter  Öfterem  Umsehütteln  hei  gewöhnlicher 
Temperatur  stehen  lässt.  bis  eine  klare  Li^sung,  d.  h.  Verseifung  des  Oela  erfolgt 
ist,  was  in  2  Tagen  gesehieht.  Dann  fügt  man  noeh  200  Th.  Spiritus  und  170  Th. 
Aqua  hinzu  ,  ISsst  an  einem  kühlen  Orte  einige  Tage  stehen  und  filtrirt  sehlieaa- 
lich.  Der  Seifenspiritus  der  Ph.  Germ.  Ist  eine  klare,  gelbe,  massig  alkalisch 
reagirende,  beim  Schütteln  mit  Wasser  stark  schflumeude  FlOaaigkeit  von  0.925  , 
bis  0.1135  spec.  Gew. 

Spiritus  sapOnatUS  CamphOratUS  ist  die  unter  Linimentnm  sapo- 
nato-campbor.   liquidum  (s.  d,)    aufgeführte  Mischung    ohne  Salmiakgeist. 

Spiritus  SaponiS  kalini  Ph.  Auatr.  200  Th.  &'t/k>  kalinu»  (s.  d.)  werden 
mit  100  Th.  SpiriCuH  Lavandulae  digerirt,  bis  völlige  Lösung  erfolgt  ist,  alsdann 
wird    tiltrirt.   —  Diesem  Pr&parat   entspricht   der  SpirttUS  Saponis  Hebra-Unna. 

Spiritus  Serpylli,  Quendelsplrltus.  Aus  Herba  SerpylH ,  bezw.  uiit  Oleum 
Serpylli  wie   Spiritus  Juniperi  zu  bereiten. 

Spiritus  SinapiS  ist  nach  den  meisten  Pharmakopoen  eine  LCsung  von  1  Th. 
Oleum  Sinapi»  aethereum  in  49  (oder  50)  Th.  Spiritus.  Der  Senfapiritus  darf 
nach  Mtlius  nicht  allzulange  vurrftthig  gehaltoa  werden,  da    sich    in    demselben 

mit  der  Zeit  halb  geschwefeltes  AUylurethau  "^^  i-ip  ij'  bildet,  welches  unan- 
genehm lauchartig  riecht.  Ist  es  geboten,  die  Menge  dos  im  .Senfapiritus  gelösten 
Senfölea  zu  bestimmen,  so  wSgt  man  (nach  Kremkl)  in  einem  Kölbchen  50g 
Senfspiritus  ab,  «ctzt  4aem  Ammoniak  voo  bekanntem  Gehalte  zu  und  lässt 
24  Stunden  gut  verschloasen  stehen.  Alsdann  versetzt  man  mit  Lackmus  und 
titrirt  mit  ',,  Normalsalzsilure  bis  zur  Rothförbung;  aus  dem  sich  ergebenden 
Verbrauch  an  Ammouiak,  welches  zur  Bildung  des  Tbiosinamina  nOthig  war,  ist 
der  Gehalt  an  Senföl  leicht  zu  berechnen. 

Spiritus  Strumalis,  Kropfaplntus.  Eine  Lflsuug  von  .ITh.  ^n^um^VWarum 
in  -i  Th.  Aqua.   \.ii  Th.   Spiritus  Lamndulae    und    30  Th.  Spiritus  sriponatu». 
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Spiritus  SUlfuriCO-aethereUS  ist  Splritusaethereas,  Spiritus  8Ul- 
furico-aethereus  martiatus  ist  Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea. 

Spiritus  Tartari   empyreumatiCUS,    synonym  mit  Liquor   pyro-tar- 

taricus  (s.  d.). 

Spiritus  Terebinthinae  wird  meist  als  gleichbedeutend  mit  Oleum  Tere- 

b  1  n  t  h  1  n  a  e  angesehen,  In  manchen  Gegenden  versteht  man  aber  unter  „Terpentin- 
spiritus" eine  Einreibung  gegen  Gicht,  Rheumatismus  etc.  von  etwa  folgender 
Zusammensetzung :  40  Tb.  Oleum  Terebinthinae^  40  Th.  Liquor  Ammomi  caust, 
und  je  60  Th.  Spiritus  camjyhoratus  und  saponatus, 

Spiritus  theriacaliS,  s.  Spiritus  Angollcae  composltus,    pag.  403. 

Spiritus  Thymi.  Aus  Herba  Thymi,  bezw.  mit  Oleum  Thymi  wie  Spiritos 
Juniperl  zu  bereiten. 

Spiritus  Vini.  Mit  diesem  Namen  wird  in  der  Pharmacle  „Spiritus"  mit  den 
unter  diesem  Stich  werte  (pag.  401)  beschriebenen  Eigenschaften  verstanden.  — 
Sp.  V.  ab80lutU8  und  Sp.  V.  alCOholisatus,  s.  Sp.  absolutus  undSp.  a  1  Cohe- 
ns atus.  —  Sp.  V.  Arak,  s.  Arak,  Bd.  I,  pag.  554.  —  Sp.  V.  Cognac,  Spiritos 

Vini  Gallicl,  Brandy,  Cognac  soll  nach  Ph.  Germ,  und  Austr.  das  spec.  Gew. 
0.920 — 0.925  besitzen  (die  Pharmakopöe-Commission  des  Deutschen  Apotheker- 
Vereins  will  das  spec.  Gew.  auf  0.920 — 0.940  ausdehnen),  45 — 50  GewiohtB- 
procente  Alkohol  enthalten,  von  angenehmem,  geistigem  Gerüche  und  Geschmacke, 
frei  von  Fuselöl  sein  und  neutral  reaglren.  Weiteres  über  Cognac,  8.  Bd.  III, 
pag.  202.  —  Sp.  V.  COncentratuS  und  Sp.  V.  dilutus ,  s.  Spiritus  und  Sp. 
dllutus.  —  Sp.  V.  Gallicl,  8.  Cognac  und  Franzbranntwein.  —  Sp.  V. 
Lulllani  seu  phil080phlcl  der  Alchemlsten  scheint  eine  dem  Aceton  ähnliche 
Flüssigkeit  gewesen  zu  sein.  —  Sp.  V.  rectlficatlssimus  und  Sp.  V.  rectlflcatttS 
entsprechen  dem  Spiritus  und  Spiritus  dllutus. 

Spiritus  Vitrioli,  ein  alter  Name  für  Acldum  sulfuricum  dilutum, 
Spiritus  Vitrioli  duicis  für  Spiritus  aethereus. 

Spiritus  YUlnerariUS    ist  gleich  mit  Aqua  vulnerarla  spiritnosa. 

G.  Hofmann. 
Spirituslampe,   s.  Lampen,  Bd.  VI,  pag.  218. 

Spirobactsrien  sind  diejenigen  Formen  der  Bacterlen,  bei  denen  die  Stftb- 
eben  oder  durch  Aneinanderlagerung  mehrerer  gebildete  Fäden  regelmässig  ge- 
bogen oder  schraubenförmig  gewunden  sind.  Man  unterscheidet  als  Unterarten, 
die  sich  aber  nicht  scharf  abtrennen  lassen :  Spirillum ,  ein  kurzes ,  starres, 
gewundenes  Bacterium,  Spiro chaete^  ein  langes,  flexiles  Bacterium,  und  Spirulina^ 
Fadenschlingen ,  deren  Fäden  wie  zu  einer  Haarflechte  umeinander  gewunden  sind. 
Es  sind  bis  jetzt  noch  wenige  Arten  genauer  bekannt,  unter  ihnen  verdienen 
besonders  genannt  zu  worden  die  Spirochaete  Obermeierij  die  im  Blute  von  an 
Kückfallsfieber  (s.  Recurrens,  Bd.  VIII,  pag.  516)  erkrankten  Personen 
vorkommt,  die  Spirochaete  buccalis^  welche  im  Zahnschleim  sich  findet,  und  das 
Spirillum  cholerae  asiaticae^  der  Erreger  der  asiatischen  Cholera.        Becker. 

Spirochaete,    eine  Abart  der  Spiro  bacterlen  (s.  d.). 

SpirOiden  sind  Gefässe  und  TracheYden  mit  spiraliger  Verdickung.  Manche 
Autoren  nennen  Gefässe  überhaupt ,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Verdlckungßform, 
Spiroiden. 

SpirOl    =  Acidum  carbollcum. 

SpirOmetriS  {spirare,  athmen)  bedeutet  die  Messung  der  vitalen  Lungen- 
capacltät,  d.  h.  jenes  Quantum  Luft,  welches  nach  einer  möglichst  tiefen  Inspiration 
wieder  ausgeathmet  werden  kann.    Der  Apparat  für  diese  Messung,   das  Spiro- 
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meter,  ist  eine  Art  Gasometer,  in  welchen  durch  einen  Sehlaucb  die  Lnft  auB- 
geatbroet  wird.  Die  Spirometrie  wurde  früher  als  diagnoaCischer  Hehelf  verwendet, 
um  Krankheiten  der  Reapiratiousorgane  zu  erkennen.  Allein  ihre  Bedeutung  ist 
«ine  sehr  geringe,  trotzdem  tb.^t sachlich  bei  dieeen  Krankheiten  eine  Abnahme 
der  Lungenoapacititt  stattlindet.  Da  aber  die  Vitaleapadtät  aneh  von  der  Körper- 
^f^sse,  vom  Alter,  von  der  Beschaffenheit  und  Beweglifbkeit  des  Brustkorbes, 
von  der  Füllung  des  Magens  und  der  Därme,  von  der  Tageszeit  u.  s.  w,  abhängt, 
so  kann  sie  nur  einen  relativen  Werth  haben.  Sie  kann  nnr  dann  eine  herab- 
geminderte Capacilät  anzeigen  ,  wo  mehrere  Messungen  untereinander  verglichen 
werden.  Die  modernen  pliysi kalischeu  Untersuchungamethoden  lassen  die  Spiro- 
metrie fOr  diaguoBtiscbe  Zwecke  leioht  entbehren. 

Spirono,  ein  angeblich  aus  England  Rtamniendes  Oeheimmittel  ^egen  Lungen- 
schwindsucht ,   enthält  (nach  P.  LoHMAXN)  Chloroform ,    Glycerin  und  Jodkalium. 

Spiroylsäure,  synonym  rur  Salicylaldahyd. 

SpirSäUre,  a.  SaHcylsanre,  Bd.  VU,  pag.  698. 

Spirulina,   eine  Abart  der  8pirobacterien  (s.d.,  pag.  4U8). 

Spitzahorn  ist  Acer  platanoidea  L.  —  Spitzklette  ist  Xanthium. 

Spitzbeutel  sind  in  Form  einer  Düte  aus  Leinwand,  Baumwollstoff,  Wollstoff, 
Flanell,  ViH  gefertigte  (mit  einer  Längsnabt  versehene)  SeihetUcher,  Zum  Gebrauch 
werden  dieselben  mit  Wasser,  bezw.  (je  nach  der  durchzugiessenden  Fldssigkeitl 
einer  anderen  Flüssigkeit  fSpiritus  u.  s.  w.)  geuässt  und  mittelst  der  drei  oder 
vier  am  oberen   Rande    angebrachten  Schleifen,    Schlingen,    umn&hten    Löcher 

•dergleichen  auf  die  Stifte  eines  entsprechend  grossen  Tenakels  oder  Holz- 
anfgeh^ngt.  Der  zuerst  durchlaufende  Theil  wird,  da  derselbe  meist  nicht 
üax  erscheint,  noch  einmal  auf  den  Spitzbeutel  gebracht. 
itZenOCUlar.  Das  SpltzenocuUr  dient  meist  zum  Zwecke  der  Messung, 
aber  auch  beim  Abzählen  von  Streifen ,  Puukten ,  Fasern  u.  dergl.  gut« 
iJiens»i.  Dasselbe  bestubt  aus  einem  gewöhnlichen,  in  der  Regel  stÄrkeren  Ooular, 
bei  welchem  genau  im  Üurcbmeaser  der  Blenduug  von  entgegengesetzten  Seiten  her 
zwei  Schrauben  hineinragen,  die  in  feine  Spitzen  endigen  und  mittelst  Umdrehung 
der  links  und  rechts  befindlichen  Schraubenknilpfe  einander  genähert  oder  vou 
einander    cntferut  werden  können.  Diiijiel. 

Spitzenrinde,    AlÜgator-bark,    Lace-bark,  Nepal  paper  plant,  der  Bast  von 

Lagttta  h'ntrarj'a  Juss.    (Daphne  Lagetta  8w./.  auf  Jamaioa  und  in  Neapel  ge- 

I      wunnen,    sieht  schönen  weissen  Spitzen  Shnlieh   und  dient    zur  Verfertigimg    TOn 

\       FrftQenhIlten,  Kragen  u.  s.  w.  Er  wird  auch  wie  Dajihne  cannahtna  Lour.  in  der 

Papierfabrikation  verwendet,  —  S.  Papier,  Bd.  VII,  pag.  (i49.     t,  F   Dansusek. 
I  SpitzgiaS,    Kelchglas,    ein     unten    spitz  zulaufendes,   mit  Fnss  versehenes 

Glaa,  nach  Art  der  hohen  Champagnerglflser.  Man  benutzt  es.  um  Sedimente, 
welche  in  Flüssigkeiten  schweben,  zu  gewinuen,  indem  man  entweder  nach  längerer 
Knbe  die  obenatehende  Flüssigkeit  abgioBst  oder  abheben  oder  aber  das  Sediment 
mit  Hiife  einer  Pipette  heransbebt, 

Splint  faUmrnum)  ist  der  jüngste  (Süssere)  Theil  des  Holzkörpers,  durch 
welchen  das  aus  dem  Boden  aufgenommene  Wasser  geleitet  wird.  Frisch  unterscheidet 
sich  daher  der  SpHnt  von  den  inneren  Holztheilen  durch  seine  Feuchtigkeit,  im 
trockenen  Holz  ist  er  oft  heller  geßrlit  und  auch  in  den  übrigen  Eigenschaften 
(Härte,  Dichte,  Inhal twloffe'i  verschieden  von  dem  Keif-  und  Eeruholze.  Manche 
Blume  bilden  jedoch  zeitlebens  kein  Reif-  oder  Kernholz  (s.  Holz,  Bd.  V',  pag.  335), 
PUr  die  technische,  wie  für  die  chemische  Industrie  ist  der  Splint  in  der 
Regel  ein  minderwerthiger  Bestandtheil  des  Holzes  and  muss  vor  der  Verarbeiiung 
ROgar  hautig  ausgeschieden  werden. 
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SpOdium  ist  Knochenkohle,  Carbo  Ossium^  s.  Bd.  n,  pag.  543.  — 
Spodium,  weisses,    ist  Knochen a sehe,    Bd.  YI,  pag.  4.    —    Spodiumabfall 

heisst  die  ihrer  Absorptionskraft  beraubte  Knochenkohle  der  Znckerfabriken. 

Spodumsn,  Name  eines  lithiumhaltigen  Minerals ;  das  Lithium  findet  sich  darin 
neben  Kalium,  Natrium,  Aluminium  und  anderen  Metallen  an  Kieselsäure  gebunden. 

Spondylitis  ((i7u6vS'j>.o?,  Wlrbel)  ist  die  Entzündung  der  Wirbel.  Sie  ist  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  tuberculösen  Ursprunges  und  die  häufigste  Ursache 
für  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  in  weiterer  Folge  des  ganzen  Brustkorbes. 
Manchmal  bleibt  die  Krankheit  bei  diesen  Yerbildungen,  dem  sogenannten  Buckel, 
stehen,  in  anderen  Fällen  führt  sie  zur  Bildung  von  Abscessen  oder  zu  motorischen 
und  sensiblen  Störungen ,  die  sich  aus  Läsioneu  der  Nervenwurzeln  oder  des 
Rückenmarkes  erklären.  Ein  bereits  entwickelter  Buckel  lässt  sich  nicht  mehr 
gerade  richten,  wohl  aber  lässt  sich  durch  diätetische  und  mechanische  Behandlang 
der  weiteren  Entwickelang  desselben ,  sowie  dem  Hinzukommen  der  schwereren 
Symptome  in  der  Regel  vorbeugen. 

SpOnpiä  oder  Porifera  nennt  man  eine  Gruppe  von  Thieren,  welche  früher 
zu  den  Pflanzen  gerechnet,  heute  einheitlich  als  Coelenteraten  angesehen 
werden,  bei  denen  es  zwar  zur  Bildung  von  Colonien,  doch  nicht  zur  Ent- 
wickelung  von  Nesselorganen  gekommen  ist,  daher  nach  Häckel  die  Gruppe  der 
Acnidaria  bildend.  Dabei  erinnern  sie  in  ihrem  Baue  vielfach  an  die  Protozoen 
und  unterscheiden  sich  von  diesen  hauptsächlich  durch  die  Entwickelung.  Im 
Uebrigen  sind  sie  sehr  verschieden  gebaut,  und  die  bekannte  Form  des  Wasch- 
und  Badeschwammes  kann  nur  als  Vorbild  einer  kleinen  Abtheilung  der  Schwämme 
gelten.  Die  in  den  Handel  kommende  Masse  ist  nichts  anderes  als  das  homartige 
Skelet  des  Thierstockes ,  das  aus  elastischen  Hornfasern ,  den  Spongiolinfasem, 
gebildet  wird,  welche  ein  verästeltes  Netzwerk  darstellen.  Im  Inneren  de88el))en 
findet  sich  während  des  Lebens  eine  feste,  vielfach  Lücken  und  Canäle  bildende 
Substanz  vor,  welche  aus  Protoplasma  gebildet  und  meist  in  deutliche  Zellen 
geschieden  wird.  Jede  dieser  Zellen  ist  einer  amöbenartigen  Bewegung  fUhig, 
weshalb  man  die  Schwämme  vielfach  als  ein  Aggregat  von  Amöben  zu  betrachten 
pflegt.  Da  die  harte  Grundsubstanz  in  Bezug  auf  den  Bau  und  die  chemische 
Beschaffenheit  grosse  Mannigfaltigkeit  zeigt,  insbcsonders  aus  Kalk-,  Kiesel-  oder 
Hornfasern  gebildet  ist,  weiters  wieder  eine  durchaus  gleichartige  oder  eine  härtere 
Rindensubstanz  aufweist,  so  werden  die  Schwämme  nach  dieser  in  Hom-,  Kiesel- 
horn-,  Rinden-,  Glas-  und  Kalkschwämme  eingetheilt;  oft  fehlt  dieses  Stützskelet 
vollständig  oder  es  bilden  sieh  nur  einzelne  Nadeln  aus,  die  von  speckartigen 
Massen  überwuchert  werden,  wie  bei  den  Gallert-  und  Gummischwämmen.  Bewe- 
gungsorgane fehlen,  da  die  Schwämme  festgewachsen  sind ;  im  Innern  der  Canftle 
jedoch  finden  sich  Cilien  zum  Herbeistrudelu  der  Nahrung.  Die  Ernährung  geht 
wie  bei  den  Amöben  durch  Umtliessung  der  Nahrung  seitens  des  Leibesproto- 
plasmas, und  zwar  stets  im  Innern  der  Lücken  und  Canäle  vor  sich.  Diese  Räume 
treten  im  jungen  »Schwamm  als  einfache  Höhlung  auf,  welche  mit  einer  weiten 
Oefl'nung  (Ostium)  ausmündet  und  sich  späterhin  verzweigt;  auch  zahlreiche 
kleiue  Oeffnungen  (Poren)  führen  aus  diesem  Canalsystem  nach  aussen.  Die  ganze 
Einrichtung  ist  zur  Einnahme  (Poren)  und  Ausfuhr  (Ostien)  von  Wasser  bestimmt; 
mit  demselben  tritt  die  Nahrung  in 's  Innere  und  wird  dem  verdauenden  Proto- 
plasma zugeführt.  Gleichzeitig  wird  dadurch  auch  dem  Athembedürfnisse  der 
Schwämme  genügt;  durch  die  Geisseifäden  im  Innern  des  Canalsystems  wird  die 
Bewegung  energisch  gemacht.  Die  Fortpflanzung  erfolgt  durch  Keime  (gemmniae) 
und  Eier ;  letztere  entstehen  in  den  Wandungen  des  Canalsystemes  und  werden 
mit  dem  Wasserstrom  nach  Aussen  geführt.  Auch  durch  künstliche  Theilung  kann 
man  Schwämme  vermehren,  indem  abgetrennte  Stücke  zu  neuen  Individuen  henm- 
wachsen.     Die    Schwämme    bewohnen    ausschliesslich  das  Wasser,    eine    Gattong 
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(Euspongüla)  das  Süsswasser,  eine  andere  das  Brackwasser,  einige  Arten  bohren 
in  Gesteinen.  v.  Dalla  Torre. 

Spongia  CynOSbati,  s.  Rosengallen,  Bd.VIII,  pag.  611. 

Spongia   marina,  s.  Badeschwamm,  Bd.  II,  pag.  115. 

SpOngiae  Ceratae.  Feinporige ,  von  anhängendem  Sand  u.  s.  w.  sorgfältig 
gereinigte  und  in  passende  Stücke  zerschnittene  Meerschwämme  werden,  völlig 
trocken,  in  geschmolzenes  gelbes  Wachs  getaucht,  gehörig  damit  durchtränkt, 
darauf  zwischen  erhitzten  Pressplatten  stark  ausgepresst  und  nach' dem  Erkalten 
durch  Beschneiden  der  Ränder  vom  überflüssigen  Wachs  befreit. 

SpOngiae  COmpreSSae.  Feinporige ,  von  anhängendem  Sand  u.  s.  w.  sorg- 
fältig gereinigte  Meerschwämme  werden  in  längliche  Stücke  zerschnitten,  diese 
mit  heissem  Wasser  befeuchtet  und  durch  dichtes  Umwickeln  von  Bindfaden  derart 
zusammengeschnürt,  dass  die  einzelnen  Stücke  fingerdicke  und  fingerlange  Cylinder 
bilden,  welche  man  getrocknet  und  zusammengeschnürt  aufbewahrt.  —  Spongiae 
pressae  oder  praeparatae  der  früheren  Ph.  Austr.  werden  in  der  Weise  her- 
gestellt, dass  man  zarte,  feinporige  Meerschwämme  durch  Auskochen  mit  Wasser 
reinigt,  nach  dem  Trocknen  in  einer  Presse  stark  zusammenpresst  und  in 
diesem  Zustande  aufbewahrt.  G.  Hofmann. 

Spongiae  UStae,  SpoDglae  tostae,  s.  Carbo  Spongiae,  Bd.  II,  pag.  544. 

Spongilla,  Gattung  der  Fibrospongiae  ^  Gruppe  der  Kieselhornschwämme. 
Einige  im  Süsswasser  lebende  Arten  werden  zu  Einreibungen  in  die  Haut  benützt, 
um  Entzündung  hervorzurufen.  Diese  Wirkung  rufen  die  winzigen,  auf  Steinen 
und  Pfahl  werk  farblose  oder  grüne  Massen  bildenden  Schwämme  durch  die  in 
ihrem  Gewebe  enthaltenen  Spiculae ,  das  sind  Kieselsäurenadeln ,  hervor ,  indem 
diese  in  die  Haut  eindringen. 

SpOngin,  Schwammsubstanz,  die  organische  Substanz  der  Badeschwämme, 
welche  nach  dem  Behandeln  derselben  mit  verdünnter  Salzsäure  ungelöst  zurück- 
bleibt und  aus  C,  H  und  N  besteht,  dagegen  keinen  0  enthält. 

SpOngiOpiline,  s.  Badeschwamm,  Bd.  II,  pag.  116. 

SpOngitSS  oder  Lapldes  Spongiae  hiessen  die  bei  der  Reinigung  der 
rohen  Badeschwämme  (s.  d.,  Bd.  II,  pag.  165)  sich  ergebenden  Abfälle,  haupt- 
Bfichlich  aus  Conchylienschalen  und  Sand  bestehend. 

Spontanzeugung,    s.  Generatio  spontanea,  Bd.  IV,  pag.  559. 

SpOrangiUm  (sjyorangidium,  sjyorophorus ^  Sporensack),  im  weiteren  Sinne 
jede  besondere  Bedeckung  oder  jeder  Behälter,  welcher  die  Sporen  in  sich  ver- 
schliesst.  Die  Mutterzelle,  welche  um  die  Sporen  erhalten  bleibt,  z.  B.  bei  Algen, 
Pilzen,  ist  demnach  auch  als  Sporangium  zu  deuten.  Der  Bau  der  Sporangien 
ist  je  nach  den  einzelnen  Classen  sehr  verschieden.  Bei  den  Moosen  unterscheidet 
man  einen  „äusseren"  Sporensack,  das  sind  die  Zellschichten,  welche  zwischen  der 
Ürmutterzellschicht  und  dem  äusseren  Lufträume  liegen,  und  einen  „inneren" 
Sporensack,  als  welchen  man  die  äusseren  Schichten  der  Columella,  soweit  sie 
dem  Archespor  anliegen,  ansieht.  In  der  noch  unreifen  Mooskapsel  ist  der  Sporen- 
sack oben  geschlossen;  nach  Abwerfen  des  Deckels  reisst  er  auf,  sein  Gewebe 
bräunt  sich,  trocknet  ein  und  die  Ausstreuung  der  Sporen  beginnt 

Bei  den  Pilzen  unterscheidet  man :  a)  die  Schwärmsporen-Sporangien  (Chytri- 
diaceen,  Peronosporeen),  aus  deren  Gesammtinhalt  sich  durch  simultane  Theilung 
J9ch  wärm  Sporen  bilden,  b)  die  vielsporigen  Sporangien  der  Mucorineen,  es  bildet 
sieh  eine  numerisch  nicht  typisch  bestimmte  Zahl  von  Sporen  und  c)  die  Schläuche 
(Asci),  in  denen  die  Sporen  in  bestimmter  Zahl  auftreten  (Potenzen  von  2).  Bei 
jeder  Species  ist  die  Zahl  der  Sporen  eine  feststehende  und  beträgt  bei  der 
Mehrzahl  der  Arten  8.  Sydow. 


412  SPOREN. 

Sporen  sind  die  der  Fortpflanznng  dienenden  Organe  der  Cryptogimen 
(Sporenpflanzen).  Die  Spore  enthält  bei  ihrer  Trennung  von  der  Mntteipflanie 
noch  keine  Anlage  zu  einer  neuen  Pflanze,  sondern  nur  eine  organi- 
sationsfähige Flüssigkeit;  dieselbe  wächst  nach  der  Trennung  unter  Einwirkung 
günstiger  äusserer  Verhältnisse  durch  Erzeugung  neuer  Zellen  zu  einer  neuen 
Pflanze  aus.  Die  Bildung  der  Spore  erfolgt  theils  auf  gesehleehtlichem,  theüs  auf 
ungeschlechtlichem  Wege;  ihre  Ausbildung  selbst  ist  eine  höchst  mannigfaltige. 
Es  kommen  besonders  zwei  verschiedene  Formen  zu  Stande.  Die  Spore  bildet  «eh 
entweder  im  Inneren  einer  Zelle  (endogene  Sporenbildung)  oder  frei,  am  Ende 
einer  Fruchthyphe  (acrogene  Sporenbildung).  Als  intercalare  Sporenbildnng  be- 
zeichnet man  den  Vorgang,  wenn  die  Spore  in  der  Continuität  der  Hyphe  aug- 
gebildet wird  (Ustilagiueen).  Die  endogen  entstandenen  Sporen  bilden  sich  im 
Inneren  bestimmter  Zellen,  der  Sporenmutterzellen ,  entweder  durch  Viertheilung 
der  letzteren  oder  durch  siiccedane  Zweitheilung  das  ursprünglichen  Kernes  in 
2,  4,  8,  16,  32  und  mehr  (Potenzen  von  2)  Kerne,  oder  in  zahlloser  Menge, 
oder  sehr  selten  nur  1.  Bei  der  acrogenen  Sporenbildung  wird  am  Ende  der 
Fruchthyphe  eine  Zelle  gebildet,  die  sich  durch  eine  Querscheidewand  abgliedert 
und  nun  zur  Spore  ausbildet.  Diese  Abschnürung  kann  zuweilen  in  fortgesetzter 
Folge  stattfinden  (succedane  Abschnürung),  wodurch  sogenannte  Sporenketten 
entstehen,  oder  es  können  auch  die  Sporen  durch  einen  ihnen  anhaftenden  Schleim 
zu  kugeligen  Ballen  verklebt  an  der  Spitze  des  abschnürenden  Fadens  haften 
bleiben.  Viele  Sporen  sind  einzellig,  andere  theilen  sich  entweder  durch  einfache 
Querwände,  oder  auch  noch  durch  senkrecht  auf  diese  gestellte  Wände,  wodurch 
mannigfach  septirte  oder  mauerartig  getheilte  Sporen  entstehen.  Hinsichtlieh  der 
Form  lassen  sich  kugelrunde,  rundliche,  tetraedrische,  eiförmige,  elliptische,  walsen- 
förmige,  nadeiförmige,  spindelförmige,  sichelförmige,  nierenförmige  etc.  Sporen 
unterscheiden.  Ist  die  Spore  an  den  Theiiungsstellen  eingeschnürt,  so  ergeben  sieh 
Semmel-,  wurm-  oder  raupenförmige  Formen.  Die  Sporen  sind  entweder  ungefärbt, 
wasserhell  oder  trüb,  undurchsichtig,  gelblich,  grünlich,  bräunlieh,  roth,  schwarz 
oder  weiss.  Die  Färbung  ist  in  Masse  meist  anders,  als  bei  durchfallendem 
Lichte.  Die  Oberfläche  der  Spore  ist  glatt,  runzelig,  granulirt,  papillös,  warzig, 
igelstachelig  oder  netzförmig  gefeldert.  Dünnwandige  Sporen  scheinen  nur  dne 
cuticularisirte  Sporenhaut  (Sporodermis)  zu  besitzen;  häufig  treten  jedoch  zwei 
Schichten  auf  (z.  B.  Muscineen) :  eine  gefilrbte  äussere  Membran  (Exospor,  Exine) 
und  eine  innere,  hyaline  (Endospor,  Intine,  bläut  sich  in  Chlorzinkjod).  Gewisse 
Lebermoose  besitzen  nach  Leitgeb  noch  eine  der  Exine  aufgelagerte  Aussen- 
schiebt,  das  Perineum.  Der  protoplasmatische  Inhalt  der  Sporen  schliesst  grosse 
Chlorophyllkörner,  Stärke  und  Oel  ein.  Die  Sporen  sind  entweder  alle  von 
gleicher  Grösse,  oder  es  treten  bei  derselben  Pflanze  grössere  (Makrosporen)  und 
kleinere  (Mikrosporen)  auf. 

Die  keimende  Spore  entsendet  einen  oder  mehrere  Keimschläuche,  welche  sieh 
späterhin  (je  nach  den  einzelnen  Pflanzenfamilien)  zu  sehr  verschiedenen  Gebilden 
entwickeln  (Protonema,  Mycel).  Die  Spore  keimt  entweder  sofort  nach  der  Rwfe 
(öfter  schon  auf  der  Mutterpflanze),  oder  nach  wenigen  Tagen,  oder  erst  naeh 
einigen  Monaten  nach  der  Aussaat.  Die  Keimfähigkeit  der  Sporen  dauert  ver- 
schiedene Zeit,  sie  wechselt  zwischen  einigen  Monaten  bis  zu  einigen  Jahren.  Za 
erwähnen  ist  noch ,  dass  die  Sporen  vieler  Arten  (z.  B.  Bacillen)  unbeschadet 
ihrer  Keimfähigkeit  höchst  bedeutende  Temperaturgrade  ertragen  können  (bis 
lOQo  und  darüber). 

LrNNE  hielt  die  Sporen  für  Blüthenstaub  und  betrachtete  daher  das  Sporogon 
als  Anthere.  Hedwiq  bezeichnet  die  Sporen  der  Moose  als  Semina  und  OvuUu 
Stehelix  und  Meese  beobachteten  aber  schon  die  Keimung  der  Spore. 

Vergl.  ferner  die  Artikel  „Auxosporen",  Bd.  11,  pag.  61,  ,,DauerBporen^, 
Bd.  IIl,  pag.  414,  „Makrosporen",  Bd.  VI,  pag.  502  und  „Mikrosporen*', 
Bd.  VI,  pag.  714.  Sydow. 


SPOBBNPFLANZEN.  —  SPBINGWTIBM, 

SpOrenpIlEnzen  lieisseu  die  mittelst  Zellen  (Sporen),  nicht  mit  Samen  sich 
fortptianzendeu  AbtbeilunguD  des  PäanzenreLobes ,    aIso  die  Cryptogftmen  LiNNES. 

Spranger'SChe  Magentropfen  atollca  eine  aromatisch-bittere  Tinutur  mit 
etwa  2  l'roLeat  Ah^  dxr.  —  Spranger'sChe  Salbe  besteht  aus  Harz,  OlivenSI, 
Leberthran  und  Kampbtr. 

SprStZen  nennt  man  das  nnter  kleinen  Detonationen  statt fi od i-nde  ITinher- 
gespritzt-  oder  -geschleudert werden  einiger  geschmolzener  Metalle,  besonders  des 
Silbers  und  Kupfers,  beim  Erstarren.  Die  aigenthUmliche  Erscheinung  beruht  auf 
der  Eigenschaft  der  genannten  Metalle,  in  geschmolzenem  Zustande  Sauerstoff  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  (Silber  z.  B.  sein  20facheB  Volumen)  zn  absorbiren, 
welcher  beim  Erkalten  wieder  abgeschieden  wird,  wobei  das  noch  flüssige  Metall 
theilweise  umhergeschleudert  wird ;  günstigenfalls  verursacht  das  Enlweicheu  des 
Sauerstoffs  das  Hervortreten  von  Bläschen,  EOrneben  und  unregelmSssigen  Bildungen 
auf  der  OberllHchB. 

Spray  oder  Zerstftubungsapparat  gehurt  zu  dem  von  Listbk  eiDgefUhrten 
anti septischen  Verband.  Dnroh  denselben  werden  antiaeptische  FlUssigkeiten  während 
der  Operation  und  des  Anlegens  eines  antiseptisohen  Verbandes  als  Nebel  tlber 
das  Operationsfeld  vertheÜt.  Man  bezweckte  damit,  die  in  der  Luft  beündlichon 
Keime  zu  zerstören  und  so  ihre  schildliche  Einwirkung  auf  die  Wuuden  lU  ver- 
hindern. Der  von  Lister  angewandte  Rica^BDSON'sche  Sprayapparat  besteht  aus 
einer  Flasche,  in  der  die  antisepttscben  Losungen  enthalten  sind;  dieselbe  ist 
mit  einem  doppelt  durchbohrten  Pfropfen  verschlossen,  der  einerseits  ein  Rohr 
txtigt,  das  unter  dem  Stopfen  offen  endet  und  über  dessen  anderes  Ende  der 
Onmmischlauch  eines  Doppelgebläses  gestreift  werden  kann,  und  andererseits  ein 
bis  ziemlich  auf  den  Boden  der  Flasche  reichendes  Ausilussrohr  mit  einfacher  oder 
doppelter  feiner  Spitze  enthalt.  Der  ganze  Apparat  ist  sehr  unvollkommen,  nnd 
man  hat  versucht,  Apparate  herzustellen,  welche  durch  Dampfkraft  oder  Wasser- 
sinie  getrieben  werden,  alle  aber  zeichnen  sich  aus  durch  einen  hohen  Preis, 
ganz  abgesehen  noch  von    der  Gefahr  der  plötzlichen  Zerstörung  derselben. 

In  letzterer  Zeit  ist  man  aber  von  der  Anwendung  der  Spray apparalo  bei  anti- 
septiachem  Verband  gänzlioh  abgekommen,  nachdem  man  sieh  Überzeugt  hatte,  das» 
die  Luft  mit  ihre«  Keimen  bei  den  Operationen  und  Verbünden  viel  weniger  zu  fürchten 
ist,  als  die  durch  unreine  Instrumente  und  Hftnde,  wie  auch  dnrch  unsaubere 
Verbandstoffe  in  die  Wunden    gebrachten  keimbaltigen  Stoffe.  Becker, 

Sprengel'S  KräuterSaft  soII  ein  Gemisch  sein  von  30  g  Jalspenpulvcir 
mit  1-^Og  eines  schwach  weingeistigen  Anfgasses  ans  3g  Lakritien  nud  .3g 
Panlbaumrindc, 

Sprengel'sche  Pumpe,  s.  Luftpumpe,  Bd.  vi,  pag.  406. 

SprengkOhte,   s.   Absprengen,  Bd.  I,   pag.  41. 

Sprengmittel  (Sprenggelatine,  Spreuggummi,  SprengOl,  Sprengpulver),  s. 
Explosivstoffe,  Bd.  IV,  pag.  133  ff. 

Spreublätter  (pnUae)  sind  die  Deckbltttohen  der  Btdthen  der  Aggrogaton. 
—  Spreuhaare  (Pr'li  pnleacei)  sind  flachen  förmige  Triohome ,  welche  bcaonders 
auf    ilct]   Ivhizomen     und    Blättern    der  Farn«  müchüg  entwickelt  zu  sein  pflegen. 

SpringfrUchte  sind  die  bei  der  Reif*  anf  irgend  eine  Art  sich  jiffnenden 
Früchte,  zum  Unterschiede  von  deu  Schlicssfrllchten.  —  Die  Abarten  derselben 
8.   Carpologie.  Bd.  II,  pag.  667. 

Springgurke    ist  Echalium  ElaUnum   Rieh. 

SpringkÜrner    sind  8«nwi   CataptUiae  minoris. 

SpringWUrm  ist  OxyurU  mrmicalaria. 
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Sprit,  vielf&ch  gebrauchte  abgekürzte  BezeiohnuDg  fOr  Spiritos,  Alkobol,  «uih 
fllr  coneentrirtcD  Essig,  Spriteesig.  —  Sprit-  in  Verbindung  mit   Tbeerfarbetoftn 

=  in  Spiritus  löslich. 

SpritblaU    =  AnilinbUn,  s.  Bd.  I,  p&g.  386. 

SpritSOSine  sind  die  Ralisalz^  der  sauren  Methyl-  oder  AetfaylStfaer  der 
Eosine.  Dieselben  lösen  sich  am  besten  in  ÖOprocentigem  Weine:eist,  s.  Eosine, 
Bd. IV,  pag.  64.  '  Benedikt 

SpritzfiaSCher  ein  unentbehrliches  Geräth  für  chemische  Arbeiten,  besteht 
aus  einer  Glasflasche  (Kochflasche  mit  rnndem  Körper  oder  EKLENllEYEH'scbe 
Kochflaache),  durch  deren  doppelt  durchbohrten  Stopfen  (Kork  oder  besser  Eant- 
schnkstüpsel)  zwei  gebogene  Glasrühren  gesteckt  sind,  wio  aus  beistehender 
Fig.  79  ersichtlich  ist.  Wird  das  liohr  a  mit 
der  Oefl'nuug  nach  unten  gehalten  ,  so  Ifiuft 
der  Inhalt  der  Spritzflasche  (deslillirtes  Wasser 
oder  für  besondere  Fülle  Spiritus,  Ammoniak 
u.  8.  w.)  in  starkem  Strahle  aus  und  dient 
zum  Nachspülen  von  Glasgeräthen  u.  dergl. 

Wird  die  SpritzSasche  jedoch  in  der  Stellung, 
wie  sie  die  Abbildung  zeigt,  gehalten  und 
mit  dem  Munde  in  das  Rohr  a  Luft  einge- 
blasen, so  erhült  man  an  dem  zu  einer  feinen 
Spitze  ausgezogenen  Rohr  h  einen  feinen  Strahl 
der  betreffenden  Flüssigkeit,  wie  er  bei  quan- 
titativen Arbeiten,  zum  HerauaapUlen  pulve- 
riger Körper  aus  Bechergläsern  auf  Filter, 
sowie  zum  Auswaschen  der  auf  dem  Filter 
befindlichen  Niederschl.age  und  dergleichen  ge- 
braucht wird. 

Zur  Vermeidung  der  Beschädigung  der 
Zahne  (durch  Anstossen  mit  dem  Glasrohr, 
Beissen)  zieht  man  über  das  Ende  des  Rohres 
a  ein  Stückchen  Kautschuk^^ohlauch ,  so  dass 
derselbe  das  Glasrohr  ein  Stück   überragt. 

Ebenso  macht  man  den  inneren  Schenkel  des  Rohres  c  so  kurz ,  dass  er  nie 
auf  den  Boden  der  Spritztlasche  treffen  kann  und  verlängert  ihn  durch  ein  Stfiek 
Kautschukschlauch  (d). 

Um  die  Spritzflascbe  mit  heissem  Wasser  benutzen  zu  kOnncn,  wird  sie  anf 
ein  Drahtnetz  oder  Asbestpappe  über  die  Gasflamme  oder  direct  über  die  letzters 
gesetzt;  der  Hals  der  Spritzflascbe  wird  zweckmässig  mit  einer  Um  Wickelung  von 
Bindfaden  versehen  (e). 

Da  beim  Anblasen  der  Spritzflasche  der  erste  Theil  des  Strahles  zn  scharf 
herauszuspritzen  pflegt,  und  bei  quantitativen  Arbeiten  deshalb  die  Gefahr  vorli^, 
dass  der  auf  dem  Filter  bcRndliche  Niederschlag  wegspritzt,  so  sind  verschiedene 
Vorrichtungen  ersonnen  worden,  um  das  Spritzrohr  immer  mit  Wasser 
gefüllt  zu  lassen.  Diese  Vorrichtungen  (Kugelventile,  Kautschukventile)  sind 
verhalt nissmässig  complicirt  und  erfüllen  ihren  Zweck  auch  nicht  immer. 

Ein  sehr  einfaches  Mittel,  um  das  oben  erwähnte  gefährliche  Spritzen  vi 
vermeiden,  besteht  darin,  dass  in  das  Spritzrohr  bei  /  ein  Stück  Ksutschuk- 
schlauch  eingeschaltet  wird.  Das  Stück  Schlauch  darf  nur  so  lang  sein,  dass  die 
Spitze  b  nicht  durch  ihr  Gewicht  lierabsinkt.  Durch  Beugen  des  K autsch nksohlanebes 
nach  oben  oder  unten  oder  den  Seiten  kann  allen  vorkommenden  BedQrfnissea 
entsprochen  werden. 

Das  un regelmässige  Spritzen  aber  wird  dadurch  vermieden ,    dass   man  in  dia 
Tohr  a  Luft  einbläst,    das    bei  b  ausströmende  Wasser  in  das   Wusenbluf- 
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becken  laufen  lässt  und  sobald  die  Röhre  d — b  ganz  mit  Wasser  gefflllt  ist,  bei  f 
den  Kautscbukschlauch  mit  den  Fingern  zudrückt.  Bläst  man  nun  wieder  Luft 
ein  und  bort  gleichzeitig  mit  dem  Zusammendrücken  des  Kautschukscblauches  auf, 
80  erfolgt  das  Ausfliessen  des  Wassers  obne  Spritzen;  Wendungen  der  Spitze  b 
sind  leicbt  mit  den  Fingern  auszuführen.  A.  Schneider. 

SprOdglSlSSrZ  ist  ein  silberreiches  Erz  von  der  Zusammensetzung  AggS. 
AggSbSa-  —  S.  auch  Silber,  pag.  260. 

SprofOndO  in  Italien  besitzt  drei  (22.5—31.20)  warme  Quellen  mit  NaCl 
0.433—0.545  und  CaH2(C03)2  0.719—1.019  in  1000  Th. 

Spr08SpilZ6,  Saccharomycetes  oder  Hefepilze,  wurde  bis  vor 
Kurzem  eine  kleine  Gruppe  von  Pilzen  genannt  und  als  selbständige  Familie 
dem  Pilzsysteme  eingefügt.  Als  wichtigste  Merkmale  sind  die  Vermehrung  durch 
unbegrenzte  Sprossung,  sowie  die  Fähigkeit,  in  organischen  Substanzen  Gährung 
hervorzurufen,  zu  nennen.  Bei  manchen  Arten  wurde  überdies  eine  zweite  Art 
der  Vermehrung  durch  endogen  gebildete  Sporen  beobachtet  (Rees). 

Die  einzige  Gattung  der  Sprosspilze  ist  Saccharomyces,  deren  Arten  als  „Hefe" 
allgemein  bekannt  sind  (s.  d.  Artikel  Hefe,  Bd.  V,  pag.  158). 

Die  verbreitetsten  der  früher  unterschiedenen  Sprosspilze  s.  Saccharomyces, 
Bd.  Vm,  pag.  661. 

Dass  ausser  den  hierher  gehörenden  Pilzen  auch  bei  anderen  gelegentlich 
Sprossformen  vorkommen,  wusste  man  schon  lange,  so,  dass  bei  Mucor  (s.  S  c  h  i  m  m  e  1- 
pilze)  bei  Aussaat  der  Sporen  (Conidien)  in  sauerstoffreiche  Flüssigkeiten  hefe- 
artige Sprossungen  auftreten  (Mucorhefe,  Mucorgemmen,  Chlamidosporen) ,  und 
ebenso  verhalten  sich  die  Conidien  mancher  Ascomyceten. 

Durch  die  Untersuchungen  Brefeld's  ist  in  neuester  Zeit  (1883)  ein  voll- 
kommener Umschwung  in  der  Auffassung  der  Sprosspilze  eingetreten.  Brbfeld 
zeigte  nämlich,  dass  unter  bestimmten  Culturbedingungen  die  Sporen  von  Pilzen 
aus  verschiedenen  Familien  hefeartige  Sprossungen  aufweisen  und  zu 
Formen  werden,  die  sieh  von  Saccharomyceten  in  nichts  unterscheiden  lassen. 
Diese  Sprossformen  bleiben  auch,  so  lange  die  Culturflüssigkeit  Nahrungsstoffe 
enthält,  constant  und  bringen  immer  neue  Generationen  von  Sprossformen  hervor. 

Nach  Brefeld  ist  daher  die  Familie  der  Sprosspilze,  Saccharo- 
myceten, als  «eibständige  Gruppe  überhaupt  aufzulassen,  da  die  bisher 
hierher  gezählten  Pilze  als  Entwickelungsstadien  den  verschiedensten 
anderen  Classen  des  Pilzsystemes ,  z.  B.  den  Ustilagineen  (Brandpilze), 
Tremellineen  (Gallertpilze)  und  Ascomyceten    (Schlauchpilze)  angehören. 

Allerdings  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  die  Zugehörigkeit  der  oben 
genannten  Saccharomyces-Arten  zu  bestimmten  anderen  Pilzarten  nachzu- 
weisen ;  es  bleibt  daher  nichts  anderes  übrig,  als  sie  bis  auf  Weiteres  unter  dem 
obigen  Namen  in  die  provisorische  grosse  Classe  der  „Fangt  imperfecti^ ^  der 
unvollständig  bekannten  Pilze  zu  stellen. 

Literatur:  Vergl.  Bd.  V,  pag.  167;  ferner  insbesondere :  Pasteur  in  den  Comptes 
rendn»  seit  1860  u.  Etudes  siir  le  vin,  1873.  -  Rees,  Botaa.  Untersuchungen  über  die 
Alkoholgährung.  1870.  —  De  Bary,  Ueber  Schimmel  u.  Hefe.  Sammlung  gemeinverständl. 
Vorträge.  Hft.  87  88.  —  Brefeld,  Botan.  Untersuchungen  über  Hefepilze.  1883. 

Wettstein. 

Sprotten,    s.  CUpea,  Bd.  IV,  pag.  172. 

SprUCS-QUin  ist  der  Balsam  einiger  nordamerikanischer  Tannen,  insbesondere 
Abtes  nigra  und  A.  alba.  Er  fliesst  freiwillig  aus  natürlichen  Wunden  der 
Stämme,  ist  klar  und  klebrig,  erstarrt  bald  an  der  Luft  und  wird  trttbe,  dunkel 
röthlichbraun  und  spröde  mit  kömigem  Bruche.  Der  Geruch  ist  schwach ,  der 
Geschmack  terpentinartig  bitter.  Das  durch  Destillation  gewonnene  ätherische  Oel 
ist  farblos,  klar,  riecht  angenehm  nach  Terpentin ,  verpufft  mit  Jod  und  hat  ein 
spec.   Gew.   0.85,    Siedepunkt    160^    Es   enthält    CioH^e,    einen   durch    heisses 
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Wasser  eztrahlrbaren  Bitterstoff,  welcher  mit  kaltem  Wasser  eine  trübe  grfinliche 
Lösung  gibt,  die  sieb  beim  Erhitzen  wieder  klärt.  Der  Destillationsrttekstand  ist 
amorph,  durchscheinend,  spröde,  in  den  Lösungsmitteln  der  Harze  löslich  (in 
Petroläther  nicht,  in  Benzol  schwer  löslich).  Eine  krystallisirbare  Harzsftnre  enthXlt 
derselbe  nicht  (Menges,  Pharm.  Joum.  and  Trans.  XVII). 

Sprudel  und  Sprudelsalz,  s.  Karlsbad,  Bd.  V,  pag.  639. 

Sprudelstein,  Kalktuff,  heisst  das  steinartige  Sediment  von  kohlensaurem 
Kalk,  welches  sich  aus  natürlichen  Lösungen  von  Calciumhydrocarbonat,  CaH3(COs)2, 
abscheidet,  sobald  solche  der  Luft  ausgesetzt  werden ;  es  entweicht  dann  ein  Theil 
der  Kohlensäure,  und  Calciummonocarbonat  scheidet  sich  unlöslich  ab.  —  S.  auch 
Calciumcarbonat,  Bd.  II,  pag.  482. 

Spulwurm  ist  Ascaris  lumhricoides  (Bd.  I,  pag.  676). 

SpurSteilly  Concentratlonsstein,  ein  Zwischenproduct  der  Knpfer- 
gewinnung,  s.  Kupfer,  Bd.  VI,  pag.  164. 

Sputa  nennt  man  die  durch  Hustenstösse  aus  den  Athmungsorganen  ent- 
fernten Secrete  derselben.  So  lauge  die  Schleimhaut  der  Luftwege  nnd  die  Lnnge 
selbst  nicht  entzündlich  alterirt  sind ,  ist  die  Menge  des  abgesonderten .  Secretes 
eine  sehr  geringe;  sobald  aber  das  Lungengewebe  krankhaft  afficirt  ist  oder 
ein  sogenannter  Bronchialcatarrh  oder  beides  zusammen  besteht ,  dann  werden 
Secrete  von  abnormer  Quantität  und  eventuell  auch  Qualität  abgesondert  nnd  als 
Sputa  ausgeworfen. 

Dieselben  sind  zusammengesetzt  aus  geformten  und  ungeformten  BestaDd- 
theilen. 

1.  Geformte  Elemente. 

a)  Die  Epithelzellen,  und  zwar  zumeist  Platten-,  seltener  Cylinder-  nod 
Lungenbläschen-Epithelien ,  sind  nicht  selten  Bestandtheile  des  Answurfes.  Die 
Plattenepithelien  liegen  zumeist  in  den  schleimigen  Partien  des  Sputums,  rie 
stammen  aus  der  Mund-  und  Kachenhöhle ,  sowie  von  der  mit  Plattenepitbel 
ausgestatteten  Schleimhaut  der  Stimmbänder.  Wenn  Cylinderepithelien  sich  in 
den  Sputis  finden,  so  muss  ein  krankhafter  Process  der  Schleimhäute  der  Bronchien 
bestehen,  da  dieselben  sonst  sich  nicht  ablösen ;  dieselben  haben  dann  die  ihnen 
eigenen  Flimmerhaare  verloren.  Die  Lungenbläschenepithelien  kommen  auch  ziem- 
lich häufig  im  Sputum  zu  Gesicht:  meist  sind  sie  aber  durch  krankhafte  Vor- 
gänge der  Lunge  in  ihrer  Gestalt  verändert,  enthalten  Myelin  und  eingedrungene 
Pigmenttheile.  Bestimmte  Schlüsse  kann  man  aus  dem  Vorhandensein  von  Epithel- 
zellen nicht  ziehen. 

h)  Schleim-  undEiterkörperchen  sind  die  hauptsächlichsten  geformten 
Bestandtheile  der  Si)uta.  Der  Schleim  (Mucin)  stammt  aus  den  Schleimdrüsen 
der  Bronchialschleimhaut  und  gibt  dem  Sputum  seine  Zähigkeit;  auf  Znsatz  von 
Essigsäure  entstehen  bei  Vorhandensein  von  Schleim  starke  Trübungen.  In  den 
schleimigen  Theilen  eingeschlossen  stösst  man  auf  sogenannte  Sehleimkörperchen, 
die  wenig  Charakteristisches  bieten. 

Die  Eiterkörperchen  oder  farblosen  Blutkörperchen  kommen  beinahe  in  allen 
Sputis  vor,  und  zwar  in  solchen  Mengen  gegenüber  den  anderen  geformten 
Theilen,  dass  sie  den  Hauptbestandtheil  bilden.  Durch  dieselben  erhält  das  Sputum 
die  gelbliche  Farbe :  sie  finden  sich  zum  Unterschied  mit  den  eben  genannten 
Schleimkörperchen  in  den  undurchsichtigen  Conglomeraten  des  Auswurfes  und 
nicht  in  den  Schleimpartikeln. 

c)  Die  rothen  Blutkörperchen  sind  in  dem  Auswurf  sofort  zu  erkennen 
durch  ihre  Form  und  Lichtbrechung.    Sie  verleihen    dem  Sputum  die  rothe  oder 

^Hrbene  Nuance  und  werden  nur  dann  vorhanden  sein,    wenn  Blut  in  irgend 
r  Menge  sich  mit  dem  Secrete  der  Drüsen  und  Schleimhäute  misehte.  Die- 
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«elben  behalten  im  friBoben  Äuawnrf  Ifingere  Zeit  ibre  Eigeaschaften ,  spBter 
qaellen  aie  im  Wasser  und  verlieren  Farbstoff  dnrcb  Diffusion.  Blutige  Sputa 
beobacbtet  man  bei  Lungenblutungen,  Blutungen  atia  der  Luftröhre  und  bei  acuter 
LoDgenentzünduDg. 

d)  Fibringerinnsel  kommen  ia  den  Sputia  vor  bei  Krankheiten  der  Luft- 
wege und  Lungen,  wo  Fibrin  auf  der  Schleimhaut  abgeschieden  wird  und  dann 
Auflagerungen  auf  derselben  bildet.  Durch  Loslösungen  solcher  Faseratolftheile 
gelangen  sie  in  das  Lumen  der  Luftwege  und  werden  dann  durch  HuBtenstOsse 
entleert.  Solche  Erankheita  formen  sind  die  croupöeen  oder  fibrinösen  Entzündungen 
des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  und  der  Lunge.  Mau  findet  dann  manchmal  ganze 
AusgUsse  von  kleinen  Äesten  der  Bronchien,  auch  sogar  ganze  baumartig  ver- 
Kstelte  Theile,  in  anderen  Fällen  erscheinen  sie  aU  weisse  Fetzen  iu  dem  Sputum. 
Bei  Asthma  bronchiale  treten  hier  und  da  in  dem  Auswurf  als  Abdruck  der 
feinsten  Bronobien  spiralig  gedrehte  Faden ,  die  sogenannten  Cubschuanm' sehen 
Spiralen,  auf. 


W-, 


1/'''^ 


Die  im  Spotam  beobachteten  Befunde :  i  Detritna  ani  Slanbpartitei  —  ;  PigniBiitirteg  Aiveolen- 

Sltbel.  —  a  Verfenates  und   tbeitnelm  pigmeuUrteB  Alveoleae^thel.  —  <  Myolin  entartete! 
TBOlanepithel.  —  o  Krele  Myelicfonnen.  —  S,  '  AlMiMtOBSene  Flimmsrepltlifilien ,  rum  Theil 
varaadert  and  der  CSlion  beraubt.   —   *  Plattenepitbel  der  Mondhähle.    —   s  Lenkocylen.  — 
10  KUaÜKhe  Fuam.  —  "  FBieritathbgfUM  kleiner  Bronchien.  —  il  Leptothriz  buecalls  Lebst 
Coccen,  Stäbchen  und  Spirocbaeten.  —  a  FettMtnreliryat&tte  und  tridt  Fettkörncben.  —  i  B&ma- 
toldin,  —  '  Cbarcot'Bobe  Erystalle.  —  il  Cbalaiterln. 

!•)  Anrh  Krystalle  verschiedener  Art  sind  in  den  Abscheidungen  bei  be- 
stimmten K  rank h ei ts formen  zu  bemerken.  So  linden  sich  bei  Zersetzuugsproceesen, 
wo  sich  Eiter  staut,  bei  Lungenbrand,  Bronchiectasien ,  sogenannte  Fettsfture- 
nadelii,  die  man  auch  wegen  ihrer  ZnaammensetEung  „MargarinsSurekry stalle" 
nennt.  Bei  einer  drei  hundertfachen  Vergrösserung  sieht  man  sie  als  einzelne  oder 
in  Büscheln  zusammengelagerte,  spiessartige ,  feine  Krystalle,  die  in  Folge  der 
Lichtbrechung  dunkel  erscheinen.  Dieselben  könnten  möglicherweise  mit  elastischen 
Fasern  verwechselt  werden,  unterscheiden  sich  aber  von  denselben  durch  ihre 
Anflösbarkeit  in  Aetber  und  Chloroform. 

Weiter  sind  von  Lbtden  im  Auswurf  der  an  Asthma  bronchiale  leidenden 
Personen  die  aogenannten  CHARCOT'schca  Krystalle  gefunden  worden;  sio  sind 
erst  bei  ^OOfaober  Vergrösserung  wahrzunehmen    und    zeigen  sich   in  der  Form 

ItMl-Bncj-clopadls  dar  gM,  Pharmaol«.   IX.  XI 
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TOB  spitzen  OcU€dem  oder  Spindeln:  nnldelieh  in  Alkohol,  werden  me  dareh 
Säuren  and  Alkalien  aofgeltet. 

Aach  hat  man  im  Anawnrf  Ton  Kranken,  hei  denen  frtther  Blntnngen  in  im 
AthmnngBorganen  erfolgt  sind,  Blntfarbstoff  oder  HlmatoldinkryBtaUe  in  der  Form 
Ton  rh^»mbischen  Tafeln  gefanden.  Es  ist  aber  nnr  dann  möglieh,  wenn  z.  B,  pleari- 
tisehe  Exsndate  oder  Lnngenabseesse  in  die  Bronchien  dorehgebroehtti  sind. 

In  ganx  einzelnen  Fillen  will  man  anch  Krystalle  von  Cholesterin,  ozal- 
saarem  Kalk,  phosphorsanrer  Ammoniak-Kagnesia ,  Tyrosin  ete.  in  den  Spatii 
wahrgenommen  haben. 

fj  Gewebsbestandtheile  der  Lange  sind  in  der  Form  Ton  elastisehen 
P'asem  bei  zerstörenden  Processen,  LnDgenschwindsncht ,  Langenabseess,  in  dem 
Aaswarf  wahrzunehmen,  nnd  zwar  sieht  man  solche  einzeln  und  in  ganzen 
Paketen.  Sie  erscheinen  als  gewandene.  sich  theilende,  wegen  ihrer  Lichtbrediang 
dnnkel  contourirte  Eiden.  Sie  werden  Ton. anderen  Bestandtheilen  leicht  anter- 
schieden  durch  ihre  Unlösbarkeit  in  Alkalien. 

gj  Pilze  and  Entozoen.  Im  Spatam  können  aach,  sei  es,  dass  sie  erst  in 
der  Mundhöhle  sich  beigemischt  haben,  sei  es,  dass  sich  Wacherangen  in  krank* 
haften  Theilen  der  Luftwege  gebildet  haben ,  Pilzmyceliea  der  verschiedensten 
Pilzarten  auftreten,  ebenso  können  sich  auch  Sporen  derselben  darin  finden. 

Sehr  selten  kann  man  auch  thierische  Parasiten  im  Auswurf  nachweisen.  So 
hat  man  hier  und  da  bei  Vorhandensein  von  Echinococcussäcken  in  den  Lnngen 
oder  der  Leber  Echinococcusblasen  oder  deren  Reste  gesehen.  Vereinzelt  sind 
anch  monadenartige  Gebilde  wahrgenommen  worden. 

hj  Bacterien.  Eine  grosse  Bedeutung  haben  in  der  letzten  Zeit  die  in  den 
verschiedenartigen  Sputis  vorkommenden  Bacterienarten  erlangt.  Um  nur  die 
wichtigsten  zu  erwähnen,  so  können  darin  vorkommen  bei  Soor  (s.  d.)  die  Hefe- 
zellen des  Saccharomyces  Rees ;  diese  stammen  dann  zumeist  aus  der  erkrankten 
Mundhöhle.  Von  Mikrococcenformen  können  die  verschiedensten  nnsehäd- 
liehen,  in  der  Luft  vorkommenden  auftreten,  ganz  besonders  aber  von  Bedeutung 
ist  der  Nachweis  von  Eitercoccen,  sowohl  Staphylococcus  pyogenes  aureut 
(s.  d.),  als  auch  Streptococcus  pyogenea  (s.  d.).  Weiter  hat  sich  bei  der  aeaten 
cronpösen  Lungenentzündung  als  ziemlich  regelmässiger  Bestandtheil  des  Spatams 
der  von  Frank  kl  beschriebene  Diplococcus  pneumoniae  oder  der  von  Fribdlandbk 
gefundene  Bacillus  pneumoniae  gezeigt  (s.  Pneumonie,  Bd.  VIII,  pag.  282). 
Auch  die  zu  den  Coecen  zu  rechnenden  Sa  reine  (s.  d.  pag.  60)  werden  in  den 
Auswurf  vereinzelt  wahrgenommen  werden  können.  Von  ganz  besonderem  Werthe 
aber  ist  der  Nachweis  von  stäbchenförmigen  Bacterien  in  dem  Auswurf  von  Lungen- 
kranken und  unter  ihnen  besonders  der  Tuberkelbacillus,  der  nach  Koch  u 
allen  Fällen  von  Lungentuberculose  darin  zu  finden  sein  wird  (s.  d.).  Endlidi 
aber  machen  sich  im  Sputum  bemerklich  die  aus  der  Mundhöhle  stammendes 
LeptothrixfUden  und  die  Spirillen,  die  den  cariösen  Zähnen  entstammen  (s.  If  nnd- 
höhle,  Bd.  VII,  pag.  156).  Die  zum  Nachweis  der  Bacterien  dienenden  Färbe- 
methoden  bind  einzusehen  im  Artikel  „Bacterienfärbung^,  Bd.  II,  pag.  100 
bis  105. 

2.  Ungeformte  Bestandtheile. 

Den  grössten  Theil  der  Sputa  stellt  das  Wasser  vor,  und  je  nach  seiner  Menge 
werden  dieselben  dünn  oder  dickflassig  sein;  in  dem  Wasser  sind  versehieden- 
artige  Salze  in  Lösung  vorhanden.  Nächst  dem  Wasser  ist  noeh  das  Ifnoin 
(s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  152)  in  reichlicher  Menge  vorhanden. 

Zum  Schlüsse  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  aus  der  Mundhöhle  oder  den 
Verdauungstractus  leicht  Beimischungen  von  Speiseresten  zum  Sputum  hinzatretos 
können.  B«cktr. 

I&IU8   ist  der  Name  der  Gattung,  in  welcher  Linke  die  unter  dem  Namea 
ie  oder  Haifische  bekannten  und  gefttrchteten  grossen  Seeraabfiaehe 
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«ioigl  hat.  Neuere  Ichthyologen  bsben  die  Eahlreichen  Artün  (etwa  HO)  in 
39  Gattungen  zerlegt,  welche  die  als  Helachoidfi  bezeichnete  Uoterordnung  der 
PiAgioetoraen  bilden.  Von  den  nahe  verwandten  Rochen  (^s.  Raja)  nnterRcheideu 
sie  flieh  durch  die  walzen-  oder  apindelförmifre  Geatalt  des  Körpers  und  die  zeitlich 
sm  Kopfe  atehenden  Augen.  Es  sind  meist  sehr  grosse  fische:  einzelne  Arten, 
wie  def  Riesenhai  des  nord atlantischen  Oceang,  Stlac/ie  maxima  Cuv.  fSqanluii 
maximus  L.),  und  der  nordische  Menschenfresser,  Scymnas  tflacialia 
Niela.  {Hquaivs  Carcharias  Blochj,  erreichen  sogar  eine  lyünge  vüd  10  Metern  und 
«in  Gewicht  von  160  C'entnern.  Diese  beiden  bilden  mit  dem  etwas  kleineren 
gemeinen  Hai  oder  Blau hai  (Menschenbai,  Jonashai),  Carcharias  glaimus  Cav. 
(Squalus  Carchatias  L.J.  die  bauptsÄehliehsten  drei  Haißscharten  der  nflrdltchen 
«oropAiscben  Meere,  welche  technisch  dnrch  ihre  mit  KnoahenkOrnern  versehene 
Haut,  ökonomisch  als  Haifisch^uano  nnd  in  geringer  Weise  durch  das  aus  ihren 
Lebern  gewonnene  flüssige  Fett,  den  Haifischleherthran  oder  Haiöach- 
thran,  Oleum  S(jua/i\  Huile  de  requin,  Shark  oil,  auch  pharniaceutiscLe  Bedeutung 
haben.  Neben  den  genannten,  deren  Lebern  so  fettreich  i^ind,  da^s  die  des  Blauhai 
150  nnd  die  des  Rieaenhai  sogar  350  Egm.  Tbran  gibt,  künnen  anoh  die  in 
dem  stIdUchen  Tbeile  des  atlantischen  Oceans  und  Mittelnieeres  lebenden  Haie,  wie 
der  Hammerhai,  Zygaena  malleus  Sf.har.  ftiqualus  Zi/gaena  L),  der  Fuchs- 
hai,  Alopeciaa  vulpea  Bonap.  (Bqualus  vulpes  L.),  der  gemeine  Dornhai, 
Aeanthiag  vulgaris  Jiüso  (Bqualus  Acontkian  L.)  u,  a.  ein  ähnliches  Product 
liefern,  wie  man  auch  in  den  Tropen  13 ndern ,  z.  B.  in  Pondichery.  an^  Haifiich- 
lebern  ein  solches  bereitet  bat.  Dasselbe  ist  von  hellgelber  Farbe  und  eigenartigem, 
stark  kratzendem  Geschmack,  und  unterscheidet  sich  von  dem  Dorscbleberthran 
durch  sein  sehr  niedriges  speciÜsches  Gewicht,  das  0.870 — 0.875  (höchstens  0.880) 
hetrSgt.  Nach  Dklattrb  ist  der  Jodgehalt  2'..:raal  so  hoch  wie  beim  Rochen- 
leberlhran  (s.  d.,  Bd.  Vlll,  pag.  593),  der  Phosphorgehalt  uugefthr  gleich.  Im 
dflutarhen  Handel  findet  sich  Haifischthran  nicht.  In  China  gilt  die  Rückenflosse 
verschiedener  Squalusarten  als  Aphrodiaiacura,  Th.  Hasemann. 

Squamae,    s.  Schuppen,  pag.  139. 

Squamarja  ist  eine  von  Rivinos  anfgestellte ,  mit  Lathmea  Gaertn.  syno- 
nyme Gattung  der  ixrophnlariaceae.  Daher  Rndir  Squamariae  fllr  das  Rhizom 
von  Lnthraea  Squamaria  L. 

Squitia,    mit  Scilla  L.  synonyme  Gattung  der  Lih'aceae. 

SqUinanthUS,   s.   Schoenanthus,  pag.  134. 

Sr,  chemisches  Symbol  für  Strontium. 

Sr,  früher  gebrauchtes  kurzes  chemisches  /eichen  fllr  Strythnla. 

SrGbrBniCa,  in  Bosnien,  besitzt  fünf  vitrioliscbe  Quellen,  welche  erst  iti  den 
letzten  Jahren  (1887 — 1890)  genauer  bekannt  gemacht  wurden.  Nach  den  Ana- 
l>-8(ja  von  E.  Ludwig  enthalt  die  Crni  Guberquelle  schwefelsaures  ßiun- 
oiydul  3.734,  freie  Schwefelsaure  0.093  und  Arseniksäureanbydrid  O.OGl,  die 
Mala  Kiselica  3.219,  0.042,  0.03,  die  Velika  Kiselioa  1.712,  0.063, 
O.Ull,  die  Cervona  RJeka  11.682,  0.235,  0.0135  und  die  Quelle  an  der 
Strasse  4.503,  1.273,  0.024  in  10000  Th.  Die  Analyse  der  beiden  letztg»- 
nauntcn  wurde  erst  im  Mai  1890  publicirt.  Das  Wasser  der  erstgenannten  Quelle 
scheint  die  geeignetste  Zusammensetzung  fllr  therapeutische  Zwecke  zu  haben, 
wird  schon  viel  gebraucht  und  dementspreobend  reichlich  als  Guberwaflser 
versend  et. 

Staar  (durch  verdorbene  Orthographie  aus  Starre  [d.  i.  de«  Äcgcaj  hervor- 
gegangen). Man  uuterschied  ehemals  drei  Arten  des  Staares:  den  grauen, 
crQnen  und  schwarzen. 


m 
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Graustaar  war  nnd  ist  der  Sammelname  für  alle  Trflbangen  der  Linse 
(s.  Cataracta,  Bd.  II,  pag.  594);  ^grttner  Staar^  ist  die  ▼olksthflmliehe 
Bezeiehnang  für  die  wissenschaftlich  Olaucoma  (Bd.  IV,  pag.  642)  genannte 
Krankheitsgruppe;  unter  dem  Ausdrucke  „schwarzer  Staar^  worden  vor 
Entdeckung  des  Augenspiegels  alle  jene  Erkrankungen  des  Auges  zosammen- 
gefasst,  „bei  denen  der  Kranke  nichts  sah  und  der  Arzt  nichts  sah",  d.  h.  bei 
denen  die  damals  der  Untersuchung  allein  zugänglichen  äusseren  Theile  des  Auges 
trotz  hochgradig  herabgesetzter  oder  erloschener  Function  keine  Veränderung 
zeigten.  Seitdem  die  Augenärzte  mit  Hilfe  des  Augenspiegels  auch  die  Betina, 
die  Chorioidea  und  den  Sehnerven  zu  untersuchen  im  Stande  sind,  wissen  sie, 
dass  die  Ursachen  des  schwarzen  Staares  in  überaus  verschiedenen  Erkrankungen 
der  genannten  Theile  zu  suchen  sind  und  haben  daher  den  Ausdruck  „schwarzer 
Staar"  aus  der  wissenschaftlichen  Terminologie  ganz  gestrichen.  Sa  eh«. 

StabiO,  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  Quelle  von  12.5o  mit  NaCl  0.518  und 
HaS  0.061  in  1000  Th. 

Stablack,  die  mit  Gummilack  bedeckten  Zweige,  s.  unter  La cca,  Bd.  VI, 
pag.  202. 

Stabwurzel,    s.  Abrotanum,  Bd.  I,  pag.  29. 

StabzellSn  sind  eine  Form  von  Steinzellen,  welche  in  ihrer  Form  und  GrOsse 
ihren  Ursprung  aus  Bastparenchym  erkennen  lassen.  In  typischer  Form  und  rdeh- 
lieh  finden  sie  sich  in  vielen  falschen  Chinarinden,  z.  B.  in  der  China  cuprea. 

Stachsl  (aculeusj  wird  ein  hartes,  stechendes  Anhangsorgan  von  Stengel- 
und  Blattgebilden  genannt,  an  dessen  Bildung  sich  ausser  der  Oberhaut  auch  die 
tieferen  Parenchymschichten  betheiligen,  das  aber  immerhin  von  seiner  Unterlage 
ohne  Schwierigkeit  abgelöst  werden  kann  (z.  B.  bei  der  Rose).  Sachs  unterscheide 
diese  Gebilde  als  Emergenzen  von  den  Trichomen,  die  nur  von  der  Ober- 
haut gebildet  werden.  —  S.  auch  Dorn,  Bd.  III,  pag.  524. 

Stachelbeeren   sind  die  Früchte  von  Rihes-Avirn,  s.  d.  Bd.  Vm,  pag.  572. 

Stachelberg  in  der  Schweiz  besitzt  eine  Quelle  von  8o  mit  H,  S  0.002, 
NaHS  0.101  in  1000  Th. 

StaChyS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Labiatae,  Kräuter, 
selten  Sträucher,  mit  ährigen  Blüthenquirlen.  Kelch  fünfzähnig;  Krone  zweilippig 
mit  dreispaltiger,  zahnloser  UnterKppe,  deren  Mittellappen  grösser  und  stumpf 
ist,  mit  Haarkranz  in  der  Blumenkronröhre  oder  Haarkranz  fehlend  (Betontca 
Tournef.j  ;  Staubgefässe  4,  samrat  dem  Griffel  aus  dem  Schlünde  hervorragend, 
die  Antherenhälfte  mit  gemeinsamer  Längsritze  aufspringend;  Nflsschen  an  der 
Spitze  abgerundet. 

Stach  7/ s  recta  Z.,  Ziest,  Abnehm-,  Beruf,  Glied-,  Beschreikraut,  hat 
einen  ästigen  Wurzelstock,  bis  60cm  hohen,  aufrechten  Stengel  und  gekerbte, 
steifhaarige  Blätter,  welche  in  der  Inflorescenz  viel  kleiner  werden.  Die  gelblich- 
weissen  Bltithen  mit  violett  punktirter  Unterlippe  stehen  zu  6 — 12  in  Schein- 
quirlen ,  ihr  Kelch  ist  steifhaarig,  die  Zähne  sind  stachelspitzig,  so  lang  als  die 
Kronröhrc. 

Diese  Art  war  als  Herba  Sideritidis  officinell. 

Stacht/ s  annua  L,  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die  einfach  spindelige 
Wurzel,  die  nur  2 — ßbltitbigen  Quirle  und  den  zottigen  Kelch,  dessen  Zähne 
ktirzer  sind  als  die  Kronenröfare. 

Stachi/s  germanica  Z.,  grosser  An  dorn ,  0,  meterhoch,  weisswoIUg, 
die  purpurrothen  Blüthen  zu  30 — 50  in  den  Quirlen,  ihre  Deckblätter  so  lang 
wie  der  Kelch. 

War  als  Herba  Stach ydia  s,  Marrubii  agrestis  in  Verwendung. 
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Stachys  palustris  L,^  Sumpf-Ziest,  4,  bis  meterhoch,  mit  hellgrünen, 
aus  herzförmiger  Basis  länglichen,  nach  oben  hin  sitzenden  und  halbstengelumfassen- 
den  Blättern,  die  hellpurpurnen  Blüthen  zu  6 — 12  in  den  Quirlen,  ihre  Deck- 
blätter fädlich,  kurz. 

Lieferte  Herba  Stachydis  aquattcae  s.  Galeopsidis  foetidae  s,  Marrubii 
aquatici  acitti  s,  Panax  colont. 

Stach ys  silvatica  L,^  Waldnessel,  Stinkende  Taubnessel,  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  durch  die  trübgrünen,  oberwärts  drüsig-klebrigen  Blätter, 
die  schwärzlich  carminrothen  Blüthen  und  den  widerlichen  Geruch. 

Lieferte  Herba  ürticae  inertis,  magnae,  foetidissimae  s.  Lamn  silvatici  foe- 
tidi  s,  Galeopsidis, 

Stacht/s  Betonica  Benth,  (Betonica  officinalis  L.)  hat  einen  knotigen, 
dickfaserigen  Wurzelstock ,  bis  60  cm  hohen  Stengel  mit  spärlichen ,  herzförmig 
länglichen,  grobgekerbten,  stumpfen  Blättern  und  purpurrothe  Blüthen,  in  deren 
Eronröhre  der  Haarkranz  fehlt  und  deren  Staubgefässe  nach  dem  Verstäuben 
nicht  nach  auswärts  gewunden  sind. 

Lieferte  Radix  und  Herba  Betonicae  (Bd.  II,  pag.  231). 

Stach ys  affinis  Bunge  (St.  Sieboldi  Miq,y  St.  (uberifera  Ndn.)  ist  die 
Stammpflanze  eines  in  jüngster  Zeit  in  Europa  eingeführten  Gemüses.  In  Frank- 
reich wird  es  als  „Crosne",  in  Deutschland  als  „Japankoollen"  oder  „Japanesische 
Kartoffeln'^  bezeichnet,  der  volksthümliche  Name  der  Pflanze  in  deren  Heimat, 
China  und  Japan,  ist  „Choro-gi",  „Kanlu"  oder  „Daima-gik".  Die  Pflanze  wurde 
1882  durch  E.  Bretschxeider  und  die  Pariser  Societ6  d'Acclimatation  in  Paris 
eingeführt  und  hat  seither  in  alle  europäischen  Staaten  Eingang  gefunden;  wird 
in  Frankreich  auch  bereits  im  Grossen  gebaut.  Der  Anbau  ist  sehr  leicht  und 
jenem  der  Kartoffel  ähnlich,  der  Ertrag  ist  ein  regelmässiger  und  reicher.  Zu  Ge- 
müse wird  die  Knolle  verwendet,  welche  walzlich  und  in  etwa  1cm  langen 
Abschnitten  eingeschnürt  ist;  sie  wird  gekocht  und  geröstet  genossen  und  findet 
in  der  Küche  eine  ähnliche  Anwendung  wie  die  Kartoffel ,  ohne  aber  an  Aus- 
giebigkeit diese  zu  erreichen  : 

Die  chemische  Zusammensetzung  (nach  Bois)  der  Knolle  im  frischen  und  ge- 
trockneten Zustande  ist  folgende; 

Frisch  Getrocknet 

Procent  Procent 

Wasser 78.33  — 

Proteinsubatanzen 1.50  6.68 

Amide      .  ^ 1.67  7.71 

Fett    .     .  ' 0.18  0.82 

Kohlenwasserstoffe 16.57  76.71 

Cellulose 0.73  3.38 

Aschenbestandtheile 1.02  4.70 

iÖÖVoO  100.00   ~ 

Dieser  Zusammensetzung  nach  bilden  die  Knollen  ein  gutes  Nahrungsmittel. 

Bisher  sind  keine  Feinde  der  Pflanze  bekannt  geworden.  Trotz  dieses  ITm- 
standes  und  aller  anderen  Vortheile  dürften  dennoch  die  überschwänglichen  Er- 
wartungen, welche  vielfach  an  diese  neue  Einführung  geknüpft  werden,  sich  kaum 
erfüllen ,  da  der  Ertrag  bei  der  relativen  Kleinheit  der  Knollen  für  ein  Volks- 
nahrungsmittel zu  gering  ist.  Im  günstigsten  Falle  kann  die  Pflanze  für  die  Dauer 
in    den  Gemüsegärten    dieselbe  Rolle    wie  Sehwarzwurzel  und  Radieschen  spielen. 

Dr.  R.  V.  "NV'ettstein. 

Staden,  in  Hessen,  besitzt   eine  kalte  Quelle  mit  NaCl  1.428  in   1000  Th. 
Stängelchen,  s.  Bacillen,  Bd.  II,  pag.  74. 
Stärkeglanz,    s.  Glanzstärke,  Bd.  IV,  pag.  634. 
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Stärkegummi   =  Dextrin,  Bd.  III,  pag.  454. 

Stärkelösung,  durch  Kochen  von  Stärke  mit  Wasser  und  Zinkchlorid  her- 
gestellte filtrirbare  Auflösung,  dient  als  Indicator  bei  jodometrisohen  Bestimmungen 
und  als  Reagens  auf  Jod.  Die  Jodzinkstärkelösung  (Solutio  Ztnci  jadati 
cum  AmyloJ ,  auch  Liquor  Amyll  volumetricus  (Bd.  VI,  pag.  332)  ge- 
nannt, dient  auch  als  Indicator  in  der  Jodometrie.  —  S.  auch  Amylum,  Bd.  I, 
pag.  324  und  Dextrin,  Bd.  III,  pag.  454. 

Stärkemehl,    s.  Amylum,  Bd.  I,  pag.  324. 

Stärkemoos  ist  Fucus  amylaceus,  der  Thallus  von  Sphaerococcus  liche- 
noides Ag.  (s.  Gracilaria,  Bd.  V,  pag.  1). 

Stärkescheide  ist  eine  Art  Endodermls  (Bd.  IV,  pag.  38),  deren  Zellen 
dünnwandig  sind  und  zeitweilig  Stärke  führen. 

StärkeSyrup,  Stärkezucker,  aus  Kartoffelstärke  durch  Behandlung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Abstumpfen  der  Säure  mit  Kalk  hergestellte 
Glycose,  Bd.  IV,  pag.  663. 

Staggla  in  Toscana  besitzt  eine  Quelle  von  lö«  mit  NaCl  3.471,  MgSO^ 
2,13,  CaH2(C03)j   1.238  in   1000  Th. 

Stahl,  s.  Eisen,  technisch,  Bd.  III,  pag.  620.  —  Stahlbäder,  -kugeln, 
-plllen,  -tropfen,  -wasser,  -wein,  -Weinstein  etc.    in  allen  diesen  Namen  ist 

das  Wort  „Stahl"  gleichbedeutend  mit  „Eisen";  s.  unter  Eisen,  bezw.  unter 
Pilulae,  Pulvis,  Vinum  etc. 

Stahl's  Pilulae  aperitivae,  s.  Bd.  viii,  pag.  211.  —  stahi*$  Pulvis  anti- 

spasmodiCUS  ist  Pulvis  temperans  ruber,  s.d.  —  Stahl's  Unguentum 
ad  COmbustiones  (Brandsalbe)  ist  ein  Gemisch  aus  1  Th.  gelben  Wachses  und 
2  Th.  frischer  ungesalzener  Butter, 

Stahlblau  =  Berllnerblau,  Stahlroth  =  Eisenoxyd. 

StahlbrOnZS,  Uchatiusstahl,  heisst  die  zu  den  Uchatiuskanonen  verwendete 
Kupferlegirung  aus  92  Th.  Kupfer  und  8  Th.  Zinn.  Die  grossen  Vorzöge,  welche 
dieser  Legirung  eigen  sein  sollen,  werden  durch  eine  eigene  Methode  des  Giesaens 
und  der  Bearbeitung  erreicht,  indem  nilmlich  in  das  gegossene  und  noch  nicht  voll- 
ständig ausgebohrte  Kanonenrohr  Stahlstempel  mit  stets  zunehmendem  Dnreh- 
messer  eingetrieben  werden,  bis  das  Rohr  die  gewünschte  Weite  hat.  Durch  diese 
Operation  wird  die  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  der  Bronze  an  der  Innen- 
Wandung  des  Rohres  wesentlich   erhöht. 

StahlkraUt  ist    Verbena. 

StahlmÖrSSr,  zum  Zerkleinem  harter  Materialien  bestimmte  Mörser. 

Stahlquellen,  s.  Mineralwässer,  Bd.  VII,  pag.  64. 

StalnZ,  in  Steiermark,  besitzt  in  der  Johannesquelle  einen  alkalisehen 
Säuerling,  welcber  versendet  wird. 

StalagmOmeter,  ein  von  Tbaube  angegebener  Apparat  zur  Bestimmung 
von  Fuselölen  in  Alkohol,  Branntwein.  Weiteres  über  Bestimmung  von  Fuselölen, 
s.  unter  Fuselöl,  Bd.  IV^,  pag.  450  und  unter  Spirituosen,  Das  Stalagmo- 
meter  soll  für  diesen  Zweck  noch  geeigneter  sein  als  das  ebenfalls  von  Tbacbs 
angegebene  CapiUarimeter  (Bd.  IV,  pag.  451);  ebenso  soll  mittelst  des 
Stalagmometers  die  Unterscheidung  der  Fuselöle  von  ätherischen  Oelen  mög- 
lich sein. 

Durch  die  Marken  a  und  b    ist    an  dem  nebenstehend  abgebildeten  Stalagmo- 

r  ein  gewisses  Volumen  abgegrenzt.  Der  Apparat  wird  mit  der  zu  prflfenden 

gkeit,  deren  Alkoholgehalt  vorher  bestimmt  ist,  bis  zur  Marke  a  gefdllt  and 
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durch  einfaches  Zählen  die  von  der  kreisftnnigen  Fläche  c  sich  ablOgeoden  Tropfen 
mnittelt.  Die  Flache  c  ist  so  constmirt,  daes  die  einEeluon  Tropfen  eine  unsser- 

ordentliche  61eichm9ssig- 
keit  erlangen.  Da  nnn 
die  geringsten  Mengen 
von  Fuselöl  eine  Ver- 
gröaaemng  der  Tropfen- 
zahl bewirken ,  so  kann 
man  auf  diese  Weise 
'.so  Procent  Fuselöl  nach- 

Derselbe  Apparat,  nur 
in  der  Weite  der  Röhre 
etwas  verändert ,  wird 
von  TsÄDBE  auch  noch 
fllr  andere  Zwecke  be- 
nutzt, ao  als  Alkoho- 
lometer für  Spiritus 
und  zur  Bestimmung  dea 
Alkoholgehaltes  in  den 
Destillaten  von  Wein, 
Bier,  Liqnenr,  ferner  inr 
Bestimmung  des  Alkohol- 
gehaltes in  Essig,  nach- 
dem die  EsBigsäure  durch 
einen  geringen  tleber- 
schuBS  von  Aetznatron 
abgoatnmpft  worden  Ist, 
endlich  anch  als  Acoto- 
moter  zur  Bestimmung 
der  Essigsäure  im  Essig. 
Zu  die^eu  Bestimmungen 
bedarf  es  besonderer  Ta- 
LeJlcn  über  die  Tropfen- 
aabl  der  betrelTenden 
Flüssigkeiten. 

Auch  selbst  fflr  die 
llnrnanalyse  soll  das  Sta- 
lagniomeler  von  Nntzen 
1  enipfindüi-bcr  Weise  (nueb  hei  Verdünnung  1  :  100000)  die 
Tropfengrösse  verändern ,  wälirend  die  im  normalen  Harn  vorkommenden  Stoffe 
dieselbe  kaum  merkbar  beeinflussen.  A.  Schneider. 

Stalaktit,  Tropfstein,  s.  Calciumcarbonat,  Bd.  U,  pag.  482. 
St.   Alban,     s.  Alban,  Bd.  I,  pag.  193. 

St.   Amand,   nspart    du  Nord    in  Frankreich,  besitzt  ein  Schwcfe Ischlammbad 

von  25"  und  4  Quellen,  welche   hauptsäeblich  Erdsulfate  enthalten. 

Stamen,  Staubfaden,  Staubblatt,  StaubgefSss,  ist  das  männliche 
Befruchtungsorgan  der  BItIthe.  Es  besteht  aus  einem  meist  stielartigeu  F  i  I  a  m  e  n  t, 
dessen  oberer  Theil,  das  Connectiv.  die  Ant bereu  trägt,  in  welchen  der 
Pollen  (s.  d.,  Bd.  VIII,  pag,  307)  gebildet  wird.  Die  Form  und  gegenseitige 
Lagemng  dieser  Bestandtbeile  eines  jeden  fruchtbaren  Staubfadens,  sowie  die 
Beziehung  der  Stamina  zu  den  Qbrigen  Blüthentlieilon  sind  sehr  mannigfach  nnd 
für  die  Systematik  von  der  grOssten  Bedeutung. 
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Dass  die  Staubfäden  metamorphosirte  Blattgebilde  sind,  ^gibt  sich  ans  dflm 
in  der  Natur  nicht  seltenen  Vorkommen  von  Zwischenformen  (z.  B.  Nymphaea), 
und  die  künstliche  ,,Füllung''  der  Blumen  beruht  z.  Th.  auf  der  Umwandlung  d^ 
Staubfäden  in  Eronenblätter. 

StSUninodiBn  sind  unfruchtbare  Staubfäden,  d.  h.  solche  ohne  Antberen  oder 
mit  unvollkommenen ,  pollenlosen  Antheren.  Am  häufigsten  finden  de  sich  in 
weiblichen  Blüthen,  aber  auch  in  Zwitterblüthen  neben  den  fruchtbaren  Staub- 
fäden, denen  sie  mehr  oder  weniger  ähnlich  bleiben  können.  Oft  sind  sie  aber  zu 
„Honigblättern"  umgestaltet  (s.  Nectarien,  Bd.  VII,  pag.  294)  und  haben 
in  diesem  Falle  ganz  absonderliche  Formen. 

Stamm  (cormus,  stirps,  truncusj  ist  der  oberirdisch  ausdauernde,  die  Blätter 
tragende  Theil  des  Pfianzenkörpers.  Krautige  Stämme  nennt  man  Stengel 
(caulisjj  unterirdische  Stämme  Wurzelstöcke  (rhizoma).  Im  engeren  Sinne  schreibt 
man  nur  den  Bäumen  und  Sträuchem  Stämme  zu  und  gebraucht  für  die  Bäume 
das  Zeichen  |>,  für  die  Sträucher  das  Zeichen  ^. 

StämmwUrZB  im  Bier  wird  gefunden  nach  der  Formel  w  =  2  a  +  e,  indem 
a  =  Alkohol  und  e  r=  Extractprocente  des  Bieres  bedeutet.  —  S.  unter  Bier, 
Bd.  II,  pag.  254. 

StändärdpräpäratB  holssen  im  englischen  und  amerikanischen  Handel  solche 
Tincturen  und  Extracte,  die  auf  einen  gewissen  Gehalt  an  stark  wirkenden  Stoffen 
gebracht  sind.  Es  wird  dieses  dadurch  erreicht,  dass  für  die  gleiche  Menge  der 
Präparate  mehr  oder  weniger  der  Droge  verwendet  wird,  je  nachdem  der 
Gehalt  der  Droge  an  stark  wirkenden  Stofifen  geringer  oder  grösser  ist  als  dem 
als  Norm  dienenden  Durchschnittsgehalt  entspricht.  Es  wird  durch  die  Standard- 
präparate eine  grössere  Gleichheit  in  der  Wirkung  erzielt  werden,  obwohl  die  bis 
jetzt  vielfach  zur  Controle  herangezogene  Untersuchungsmethode,  welche  auf  der 
Ermittelung  der  zur  völligen  Ausfällung  nöthigen  Menge  von  Meye&'s  Reagens 
beruht,  nicht  einwandfrei  ist. 

Standflaschen,  StandgefäSSe,  die  in  Apotheken  zur  Aufnahme  der  Arznei- 
mittel bestimmten  VorrathsgefUsse.  Dieselben  sind  für  Flüssigkeiten  Glasflaschen 
mit  Glasstöpsel ,  Eorkstöpsel ,  Deckelkapsel  verschlossen  (je  nach  der  Natur  des 
Inhalts)  oder  Porzellanbüchsen  für  Salben,  Syrupe,  Pulver  u.  s.  w.  Dieselben  sind 
(in  der  Officin)  mit  eingebrannter  Schrift,  in  den  Vorrathsräumen  entweder  ebenso 
oder  mit  aufgeklebten  Papierschildern  versehen. 

StannatB   heissen  die  Salze  der  Zinnsäure  (s.d.). 

Stanni-  und  StannOVerbindUngen  heissen  die  beiden  Reihen  der  Zinn- 
verbindungen ,  welche  durch  den  Wechsel  der  Valenz  des  Zinnes  bedingt  sind. 
In  den  Stanno-  oder  Zinn  o  x  y  d  u  l  Verbindungen  ist  das  Zinn  zweiwerthig; 
diese  Verbindungen  besitzen  stark  basische  Eigenschaften ,  nehmen  leicht ,  theil- 
weise  sogar  begierig,  Sauerstoff  auf,  und  wirken  daher  als  Reductionsmittel.  Die 
Stanniverbindungen  oder  Zinn  o  x  y  d  Verbindungen  enthalten  das  vierwerthige  Zinn ; 
diese  Verbindungen  verhalten  sich  gegen  starke  Säuren  als  schwache  Basen, 
dagegen  Basen  gegenüber  zeigen  sie  schwach  sauren  Charakter,  s.  Zinnsäure. 
-Stannisulfid   =   Zinnsulfid;  Stannochlorid  z=  Zinnchlorür. 

Stanniol    heisst  das  zu  dünnen  Blättchen  ausgewalzte  Zinnblech. 

StannUm,   Zlnn,  franz.  l^:tain,  engl.  Tin. 

Eigenschaften:  Silber  weisses  und  stark  glänzendes,  weiches  Metall,  welches 
sich  zu  dünnen  Blättern  (Zinnfolie,  Stanniol)  auswalzen  lässt.  Schmelzpunkt  228*, 
spec.  Gew.  7.29.  Das  Zinn  wird  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  bei  gewöhnlieher 
Temperatur  nicht  verändert,  bei  höheren  Hitzegraden  überzieht  es  sich  ober- 
flächlich   mit    einer  Oxydschicht  und  verbrennt  mit  blendend  weissem  Lacht  toU- 


Bülaäig  zu  Zinnnsyd  (ZinDascbe).  Das  geschmolzene  Zinn  krystallisirt  beim  Erkalten 
in  der  Form  des  quadratischen  Systems,  welche  besonders  deutlich  hervortritt, 
vean  m&n  die  Oberfläche  des  Metalls  mit  einer  Säure  jinätzt  (Molri^e  metalltque). 
Das  beim  Hio-  und  Herbiegen  der  Zinnstangen  bemerkbar  werdende  knisternde 
Gertuech  (Zinngeschrei)  ist  auf  die  krrstallinische  Beschaffenheit  des  Metalls 
zurückzuführen  Durch  coucentrlrte  ScLwefelaüure  wird  das  Zinn  unter  Schweflig- 
säareent Wickelung  zu  schwefelsaurem  Zinnoxydul  (Stanuosulfat),  SnSO,,  gelOst. 
Heisse  Salzsäure  führt  das  Zinn  in  Zinnchlorür  (StaunochloridJ,  änCI],  und  über- 
Bchflssiges  Königswasser  in  Zinncblorid  (Stannichlorid),  SnCl,,  über.  Bei  der  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  wird  das  Zinu  zu  MetaziuusSure  nxydirt.  Lässt  man 
Terdännte  Salpetersäure  auf  Zinn  einwirken  ,  b'>  findet  Lösung  zu  salpetersaurem 
Zinnoxydul  statt  neben  gleichzeitiger  Bildung  von  salpetersaurem  Ammonium,  ohne 
dass  G äsen t Wickelung  bemerkbar  wird: 

4  8n  +  10  HNOj  =:  4  Sn  (NO^j  +  NH.  NO3  +  3  H^  0. 

Concentrirte  Kalilauge  löst  das  Zinn  beim  Erwärmen  unter  Wasserstoffentwickelung 
zu  zinnsaurem  Kalium  auf.  Kühlt  man  das  Metall  auf  — 40"  ab  oder  bewahrt  es 
lange  Zeit  auf,  eo  zerfällt  es  zu  einem  grauen  krystallinischen  Pulver  vom  spee. 
Gew.  6.8. 

Identitfltsreactionen:  Aus  der  durch  heisae  Salzsäure  bewirkten  Zinn- 
chlorQrlSsung  wird  das  Zinn  durch  Schwefelwasserstoff  als  Echwarzbraunes  Zinn- 
suIfOr  (StannoBultid),  8n  S,  gefüllt,  welches  von  gelbem  Sohwefelammon  leicht  gelOst 
ond  durch  Säuren  als  Zinnsulöd,  SnS^,  wieder  abgeschieden  wird.  Das  aus  den 
OxydlOsungen  des  Zinus  mit  Schwefelwaseerstotf  gefällte  Zinnsulfid  fStaunisulfid). 
SnSj,  wird  auch  von  farblosem,  d,  h,  nicht  freien  Schwefel  haltendem  Schwefel- 
ammon  gelöst,  ZinnchlorUrlösung  veranlasst  eine  Reduction  einer  Anzahl  Metalt- 
ealzlCsungen,  indem  hierbei  Zinncblorid  entsteht;  so  wird  aus  Queeksilbercblorid- 
lösnng  weisses  Quecksilbe  roh  lorür,  Hg^Clj,  bei  Ueberschuss  von  Zinnchlorür  und 
schwachem  Erwilrmen  graues  metallisches  Quecksilber  abgeschieden ,  aus  ver- 
dflnnter  Goldchloridlösung  purpnr-  bis  brauurothes  zinnhaltiges  Oold  ( Ca ssitis' scher 
Goldpurpur),-  aus  LüHungen  der  arseutgen  oder  Arsensfiore  braunes  metallisches 
Arsen  (BETTENDOBFF'sches  Beagens  auf  Arsen).  AoimoDiak  fallt  ans  Stauuosalz- 
lösungen  weisses  Hydrat .  welches  in  einem  L'eberschusse  von  Ammoniak  nicht 
lAelicb  ist  und  sich  in  der  Siedehitze  schwärzt.  Kalium-  und  Natriumhydroxyd 
bewirken  gleichfalls  Fällung  von  Stannohydrosyd .  welehca  sich  jedoch  im  Ueber- 
schiiBs  der  genannten  Fallungsmittel  löst.  Wendet  man  concentrirte  Aetzalkali- 
löBungen   an.  so  scheidet  sieb  schwarzes  Stanuooiyd  ab. 

Symbol  und  Atomgewicht:  Su  =   117.5. 

Gewinnung:  Dieselbe  geschieht  durch  Reduction  des  natürlich  vorkom- 
menden Zinnsleins,  eines  Zinnoiydes.  Su  0, ,  durch  Kohle  und  Zuschlag  in  einem 
Schaobt'iren. 

Prüfung:  Das  reinste  Zinn  des  Handels  ist  das  ostindische  Zinn  (Banco-, 
MaUcoazinn),  welches  nur  Spuren  Verunreiaigungen  enthält.  Bei  einer  Prüfung  des 
kilnflicben  Zinns  ist  BUcksicht  zu  nehmen  besonders  auf  eine  Verunreinigung  mit 
Blei,  sowie  auf  kleine  Mengen  Eisen,  Zink.  Kupfer.  Antimon  und  Arseu,  Zum 
Nachweis  de«  Bleis  und  der  anderen  Metalle  kocht  man  das  Zinn  mit  über- 
schOssiger  Salpetersäure,  spült  die  vollkommen  weisse  Masse  in  eine  Schale  und 
wAacht  mit  heissem  Wasser  ans,  nachdem  mau  den  gr^isstcn  Tbei!  der  Uber- 
achOssigen  Saufe  zuvor  durch  Eindampfen  im  Wasserbade  entfernt  hat.  Man 
filtrirt  nach  dem  Absitzen  und  prüft  auf  Blei  mit  Scbwofelsäure,  mit  über- 
scbüseigem  Ammoniak  auf  Rupfer  (Blaufärbung  der  Flüssigkeit),  nach  der  Üeber- 
sftltigung  mit  Natriumcarbnniit  der  xuvor  mit  Schwefelsäure  vom  Blei  befreiten 
Flüssigkeit  auf  Zink  und  Eisen  (Fällung  der  Carbonate  des  Zinks  und  Eisens). 
Arsen  und  Antimon  weist  man  im  MARSCH'scben  Apparat  nach  oder  durch  Ein- 
wirkung des  mit  Hilfe  von  Salzsäure  ans  geraspeltem  Zinn  entwickelten  Wasser- 
Btofl'gMcs    (man    fügt   zweckmässig  einige  Tropfen  PlatlnchloridlOsuug  hinzu)    auf 
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mit  concentrirter  Silbernitratlösung  getränktes  Papier.  Eine  einfaehe,  qnalitatiTd 
Prüfung  des  Zinns  auf  Blei  besteht  darin,  dass  man  einige  Tropfen  oonoentrirter 
Salpetersäure  auf  das  Zinn  tropfen  und  bei  gelinder  Wärme  verdunsten  liast 
Feuchtet  man  den  auf  diese  Weise  entstandenen  Fleok  mit  Jodkalinmlösnng  an^ 
so  färbt  sich  derselbe  bei  einem  Bleigehalt  des  Zinns  in  Folge  der  Bildung  tos 
Bleijodid  gelb,  lieber  Bleibestimmung  im  Zinn  s.  auch  Zinn. 

Gebrauch:  Das  Zinn  kommt  im  Handel  in  dünnen  Stangen  oder  2a  dünnen 
Tafeln  ausgegossen  oder  endlich  als  Zinnfolie,  Stanniol,  vor. 

Stannum  limatum^  Stannum  raspatum,  Limatura  Stanni,  Rasura  Sianni, 
Zinnfeilspäne,  ist  das  Zinn  in  Form  von  Raspelspänen. 

Stannum  pulveratum  wird  bereitet,  indem  man  das  in  einem  eisernen 
Mörser  geschmolzene  Zinn  auf  200 ^  erkalten  lässt  und  es  in  diesem  spröden 
Zustand  durch  Zerstossen  pulvert,  oder  indem  man  das  geschmolzene  Zinn  mit 
trockenem  Kochsalz  in  einem  erwärmten  Porzellan mörser  zerreibt  und  das  Koch- 
salz später  auslaugt. 

Stannum  metallicum  praecipitatum^  Zinnschwamm,  Argentine, 
erhält  man  durch  Füllung  einer  verdünnten,  salzsäurehaltigen  Zinnchlorürlösong 
durch  Hineinstellen  eines  Zinkstabes  und  Auswaschen  des  schwammigen  Polyerg 
mit  Wasser.  Während  das  Zinn  in  medicinischer  Hinsicht  von  geringer  Bedeutung 
ist  —  di#  drei  vorgenannten  Formen  des  Zinns  wurden  früher  als  Bandwnrm- 
mittel  benutzt,  —  ist  seine  pbarmaceutisch-technische  Anwendung  eine  sehr  aus- 
gedehnte. So  wird  es  zum  Verzinnen  sehr  vieler  pharmaceutischer  GeräthschafteOi 
als  Zinnfolie  zum  Einwickeln  und  Umhüllen  verschiedener  Präparate,  als  Zinn- 
kapseln zum  Verschluss  von  Flaschen  u.  s.  w.  gebraucht.  —  S.  auch  Zinn. 

H.  Thoms. 

Stannum  chloratum,  ^S^annumm t^r/an'c um,  Zlnnchlorür,  Stanno- 
chlorid,  Zinnsalz,  Chlorure  d*6tain,  Chlorate  of  tin. 

Eigenschaften:  Das  mit  2  Molekülen  Wasser  krystallisirende  Salz  bildet 
sauer  reagirende,  farblose  Prismen,  welche  in  salzsäurehaltigem  Wasser  klar  löslieh 
sind,  ebenso  in  Alkohol.  Durch  grosse  Mengen  Wasser  verwandelt  sich  das  Zinn- 
chlorür  in  ein  basisches  Salz,  das  sich  als  weisser,  in  Wasser  unlöslicher  Nieder- 
schlag abscheidet :  Sn  Clg  +  Hg  0  —  Sn  (OH)  Gl  +  H  Gl. 

Auch  beim  Aufbewahren  an  der  Luft  zersetzt  sich  das  Zinnchlorür  langsam. 
Mit  den  Ghloriden  der  Alkalimetalle  und  der  Erdalkalien  vereinigt  es  sich  zu  gut 
krystallisirenden  Doppelsalzen,  von  denen  das  Stannoammoniumchlorid  (SnCl^  + 
2NH»  Gl  -h  HgOj  und  das  Stannokaliumchlorid  (SnGla  -f  ^Ka  +  HaO)  die 
bekanntesten  sind.  Erhitzt  man  das  wasserhaltige  ZinnchlorUr  vorsichtig  auf  100*, 
so  verliert  es  sein  Krystallwasser  und  hinterlässt  eine  weisse  krystallinische  Masse, 
welche  bei  250°  schmilzt  und  sieh  ohne  merkliche  Zersetzung  destilliren  lässt. 
Das  wasserfreie  Salz  heisst  auch  Zinnbutter. 

Identitätsreactionen:  Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  reducirt  Queck- 
silberchlorid zu  Ghlorür,  bei  starkem  Ueberschuss  des  Reagens  und  Anwärmen 
zu  metallischem  Quecksilber,  aus  Lösungen  der  arsenigen  oder  Arsensäure  wird 
metallisches  Arsen  abgeschieden,  aus  Goldchloridlösung  zinnhaltiges ,  metallisehes 
Gold.  Schwefelwasserstoff  ruft  in  der  Lösung  des  Zinnchlorflrs  einen  dunkelbraunen 
Niederschlag  von  Zinnsulfdr,  SnS,  hervor,  welches  sich  in  gelbem  Schwefelammon 
löst  und  aus  dieser  Lösung  nach  Uebers«tttigen  mit  Salzsäure  als  gelbes  Zinn- 
Sulfid,  SnS2,  wieder  gefallt  wird.  Kalium-  und  Natriumhydroxyd,  desgleichen 
Ammoniak  bewirken  weisse  Fällungen  von  Zinnhydroxydul  Sn(0H)2,  welches  sieh 
in  einem  Ueberschuss  von  Kali-  oder  Natronlauge,  nicht  aber  in  überschüssigem 
Ammoniak  löst. 

Formel;  SnGI^  -I-  2  H,  0  =  225. 

Darstellung:    Zinndrehapäne    werden  in  der  Wärme  in  concentrirter  Sali- 
^  gelöst,    die  Flüssigkeit    von    dem  ungelöst  Gebliebenen  abgegossen  nai  im 
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Waaaerbade  vorsichtig  abgedunstet.  Man  wendet  beim  Eindampfen  einen  nicht  zu 
starken  Ueberscbnaa  von  Salzsäure  an. 

Prüfung:  Dbb  Zinnchlorllr  rnnss  farblose  Erystslle  dirbieten,  welche  weder 
von  milchigem  Aussehen,  noch  gelb  geftrbt  sind.  In  Wasser  oder  Alkohol ,  dem 
einige  Tropfen  Salzsäure  hinzugefügt  sind ,  sei  das  Salz  vollständig  klar  löslich. 
in  dieser  Lösung  darf  durch  Chlorbaryum  keine  Trübung  entstehen  (schwefelsaure 
Salze).  Fallt  man  ans  der  salzsauren  Lfisung  das  Zinn  mit  Seh wefel Wasserstoff 
ans,  GO  darf  beim  Verdunsten  des  Filtrate»  im  Wasserbade  kein  Rückstand  hinter- 
bleibeo  (Zinksalz,  Chloride  der  Alkalien,  Magnesium-mlfat  u.  8.  w.). 

Gebrauch:  Ausser  dem  Gehrauch  des  Ziuuchlorflrs  als  Reagens  auf  Queok- 
ailber  und  Arsen  fiudet  es  wegen  seiner  stark  reducirendcn  Eigenschaften  eine 
ausgedehnte  Anwendung  in  der  Technik,  so  besonders  zum  Desoiydiren  in  der 
Färberei.  —  S.  Z in nch I orü r.  H.  Tiiomn. 

Stannum  oxydatum,  Stannum  bichloratum  und  Stannum  bisul- 

fUratUm,  &.  unter  Zinn. 

StaphiSagria,  mit  Delp/timum  Toumef.  vereinigte  Gattung  der  Enntin- 
eulaceae. 

Semen  St ajikiaagriae  (Ph.  Belg.,  Gall.,  Hisp.,  Brit.,  Un.  St.),  Läuse- 
oder  Stephanskörner,  Ratteopfeffer ,  LttusepfefTer ,  stammen  von  Dflphi- 
nt'um  Stophisagria  L.  (Bd.  III,  pag.  42B).  Sie  sind  nnregelmftssig  kantig, 
fast  dreieckig  mit  einer  gewölbten  grfissten  Flache,  6 — 7mm  lang  und  halb  ao 
dick,  netzruDzelig,  matt,  graubraun  bis  schwürzlicb.  Die  Samenschale  ist  dOnn 
und  zerbrechlich,  die  innere  Sameuhant  welsslich  seidenglfinzeud ,  das  Endosperm 
ölig-fleischig,   der  Embryo  klein. 

Die  Samen  sind  geruchlos  und  schmecken  bitter  brennend  scharf.  Sie  ent- 
halten nach  Dbagendohff  und  Marqi'IS  (Arch.  f.  exper.  Patb.  und  Pharmakol.  1677) 
0,839 — 0.M8  Procent  Alkaloide,  das  kryetallisirbarc  Delphin  in,  das  amorphe 
Staphisagrin,  das  amorphe  Delphinojdin  und  das  krystalÜDische  Del- 
pbisin.  Der  Sitz  der  Alkaloide  ist  die  Saroeuschale,  im  Endosperm  ist  IB  Pro- 
cent Fett,  gemengt  mit  Aleuronkörneni,  enthalten, 

Sie  sind  vorsichtig  und  gut  yerschlossen  aufzubewahren.  Als  Arzneimittel  sind 
sie  obsoltt,  als  Mittel  gegen  Ungeziefer  werden  sie  hier  und  da  noch  augewendet. 

Staphisagrin  ist  eines  der  vier  Alkaloide  in  den  Samen  von  Delplnnium 
Btttphi»aijrta  L.  lieber  die  Gewinnung  s.  Deipbinin,  Bd.  III,  pag  428.  Der 
wässerige  Rückstand,  welcher  nach  dem  Aiisscbittteln  von  Delphiuin.  Delphinoidin 
und  Delphiflin  mittelst  Aether  das  Staphisagrin  enthält,  wird  nunmehr  mit  Chloro- 
form an sge schüttelt,  aus  welchem  beim  Verdampfen  das  Staphisagrin  als  amorphe 
Hasse  erhalten  wird.  Es  löst  sich  in  200  Th.  Wasser,  Söü  Th  Aether,  leicht  in 
Alkohol  und  Chloroform;  von  den  übrigen  Delphiniumalkaloiden  unterscheidet  es 
sich  durch  seine  ScbwerlCslicbkeit  in  Aether.  .Schmilzt  bei  90°  und  reagirt  in 
alkoholischer  Lfisun^;  alkalisch.  Mit  Schwefelsäure  gibt  es  eine  Je  nach  der  Rein- 
heit rotlie  bis  violette,  mit  rauchender  Salpetersäure  gibt  es  eine  blutrothe  Färbung. 
Die  Formel  ist  (nach  MiHQliis  und  Dragendorff)  Cj^H^NO^.  Das  Staphisagrin 
ist  bei  Weitem  weniger  giftig  als  das  Deipbinin. 

Staphisin,  ein  von  Dardel  physiologi-fch  untersuchtes  Alkaloiod,  ist  ver- 
mnlhbch  mit  .Staphisagrin  identisch  gewesetk  GansvindL 

StapliylOCOCCIJS  werden  diejenigen  Cocccnformen  genannt,  die  die  Eigen- 
thSmlichkeit  beaitzen,  sich  in  unregelmässigen,  traubenartigen  Haufen  aneinander- 
zolegen.  Die  bekanntesten  von  ihnen  sind  die  vo»  OriSTOs  im  menschlichen 
Eiter  gefundenen  und  mit  dem  Namen  Staphylococcu«  pjfoyneii  bezeichneten. 
Man  kennt  zwei  Arten  derselben,  die  sich  je  nach  dem  von  ihnen  gebildeten 
Farbstoff  in  den  Cultureii  unterscheiden  ah  aiirviis  und  albus.  —  8.  Bd.  II, 
p«.  «4.  Bocksr 
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St&phyiom  (orra^uXi^,  Beere)  heisst  jede  Yeränderang  des  Augapfels,  dnreh 
welche  derselbe  unter  Verlast  seiner  normalen   Wolbang  ausgedehnt  ist. 

Staraja  RuSSa,  in  Russland,  besitzt  eine  Quelle  mitNaCl  13.641,  MgCI« 
1774,  CaClj  2.187  und  MgSO*  2.00  in  1000  Th. 

StaraSOi  in  GaUzlen  besitzt  eine  kräftige,  zu  Bädern  benützte  Soole. 

Starkorit  heisst  das  im  Guano  sich  findende  Natriumammoninmphosphat. 

Stark'S  Mittel  gegen  Epilepsie  bestehen  in  einem  Krampfthee  und  dnem 
Erampfpulver ;  ersterer  ist  ein  abführender  Tbee  mit  Baldrianwurzel  und  Amika- 
blüthen,  letzteres  besteht  in  der  Hauptsache  aus  pulverisirter  Baldrianwurzel  und 
Zuckerpulver. 

Starrkrampf  f Tetanus)  ist  ein  Symptomencomplex ,  dessen  wichtigstes 
Zeichen  die  mehr  oder  weniger  lang  dauernde  Contraction  fast  der  geaammten 
KOrpermusculatur  ist.  Sind  alle  Muskeln  betheiligt,  so  liegt  der  Kranke  vollkommen 
gestreckt  da,  Nacken  und  Rücken  sind  weit  ausgebogen,  da  deren  Museulator 
überwiegt,  die  Verzerrung  der  Gesichtsmuskeln  gibt  ihm  einen  eigen thflmliehea 
Gesichtsausdruck,  die  Facies  tetanica^  er  kann  den  Mund  nicht  öffnen,  da  die 
Kinnbacken  aneinander  gepresst  sind,  die  Athmung  stockt  mitunter,  da  auch  die 
Athmungsmusculatur  vom  Krämpfe  befallen  ist,  das  Bewusstsein  ist  jedoch  erhalten. 
Die  Anfalle  dauern  verschieden  lang  und  bedürfen  in  der  Regel  nur  geringer 
Reize,  um  hervorgerufen  zu  werden,  da  die  Refiexerregbarkeit  hochgradig  gesteigert 
ist.  Eine  leichte  Erschütterung  im  Zimmer,  ein  lautes  Wort,  ein  grelles  Lieht 
genügen  oft,  um  den  Kranken  in  die  intensivsten  Krämpfe  zu  versetzen.  Während 
des  Schlafes  lassen  die  Contractionen  nach.  Da  durch  diese  Krämpfe  alle 
wichtigen  Functionen,  als  Athmung,  Ernährung  u.  s.  w.  wesentlich  beeinträchtigt 
sind,  so  ist  die  Gefahr  für  das  Leben  des  Kranken  äusserst  drohend. 

Der  Starrkrampf  ist  meist  eine  Infectionskrankheit,  die  eine,  auf  welche  Art 
immer  entstandene,  Wunde  zur  Eingangspforte  hat.  Die  Studien  über  die  ein- 
dringenden Spaltpilze  sind  noch  nicht  beendet.  Nicolai£B  hat  durch  Einimpfen  von 
Gartenerde  unter  die  Haut  von  Versuchsthieren  einen  tetanusartigen  Zustand  her- 
vorgebracht ;  man  fand  dann  in  dem  an  der  Impfstelle  entstandenen  eitrigen  Secret 
eine  besondere  Art  von  Bacillen,  die  „Tetanusbacillen^^  genannt  werden.  Es  bedarf  diese 
Forschung  noch  anderweitiger  Bestätigungen.  Thatsache  ist,  dass  verunreinigte  Wunden 
oder  Biss-  und  Quetschwunden,  besonders  an  den  Fingern  und  Zehen,  Verletzungen  von 
Nerven  zum  Tetanus  traumaticus^  wie  diese  Form  des  Starrkrampfes  genannt  wird, 
prädisponiren.  Selten  tritt  der  Tetanus  auf,  ohne  dass  eine  Verwundung  vorausgegangen 
ist,  di^n  werden  rheumatiRcho  Schädlichkeiten,  Durchnässungen ,  Erkältungen  als 
Ursache  beschuldigt  —  Tetanus  rheumaticus.  Ob  und  wie  in  solchen  Fällen  eine 
Einwanderung  der  Mikroorganismen  stattgefunden  hat,  ist  bis  heute  unklar.  Fälle, 
in  welchen  überhaupt  keine  Ursache  nachweisbar  ist,  heissen  Tetanus  idi(h 
pathicus.  Der  Tetanus  toxicus^  durch  Gifte,  wie  Strychnin,  Brucin  und  Pikro- 
toxin  hervorgerufen,  bringt  einen  ähnlichen  Symptomencomplex  hervor,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Krämpfe  einen  kürzeren,  mehr  zuckenden  Charakter  besitzen 
und  durch  die  (hemiscbe  W^irkung  des  Giftes  erzeugt  werden.  Die  Aetiologie  de« 
Tetanus  neonatoruin,  welcher  die  Neugeborenen  zwischen  dem  5.. und  13.  Lebens- 
tage befällt,  ist  auch  nicht  aufgeklär!.  Wahrscheinlich  findet  eine  Infeotion  vom 
Nabel  aus  statt. 

Sorgfältige  antiseptische  W^undbehandlung  kann  vor  dem  epidemischen  Auf- 
treten dieser  besonders  im  Kriege  häufigen  Krankheit  bewahren. 

Wohl  zu  unterscheiden  ist  vom  Tetanus  die  „Tetanie",  eine  dem  kindliohen 
und  jugendliehen  Alter  eigen thümliche  Neurone,  eharakterisirt  durch  anfallsweise 
auftretende  tonische  Krämpfe  in  bestimmten  Gliedmassen ,  die  ohne  jede  BewoBSt- 
Qeinsstörung  verlaufen.  Diese  Krankheit  heilt  fast  immer. 


STASIS.  —  STATICB. 

StSSiS.  L'Dter  Stasis  versteht  man  den  StillBtuDd  der  Blutströmang  iDnerbalb 
der  Getäsäbahn,  Der  Sülletaad  der  BlutetrOmun^  kann  durch  all^emeiiio  oder 
durch  locale  ür§achen  bedingt  sein.  Eine  allgemein  wirkende  Ursache  ist  daa 
Aufboren  der  Herzthatigkeit;  es  ist  aber  zu  bemerken,  dasa  aneh  nach  dem  Anf- 
hören  der  HerzthStigkeit  die  Strömung  in  den  Gewissen  noch  eine  Zeit  lang 
bestehen  kann ,  bis  ein  vollständiger  Ausgleich  der  im  normalen  Zustande  im 
Arterien-,  Venen-  und  CapiJlarsyatem  herrschenden  Druck verhJlItniase  eingetreten 
ist.  Mau  bezeichuet  daher  die  nach  dem  Aufhören  der  Ilerzthittigkeit  eintretenden 
Str&mnngBanderungen  des  Blutes  und  auch  den  unter  diesen  Bedingungen  endlich 
eintretenden  Stillstand  der  Blutstrftmung  nicht  als  Stasis.  In  der  Kegel  wird  unter 
dieeem  Begritfe  nur  die  durch  locale  Ursachen  bedingte,  in  einzelnen  Geflss- 
kbBcbnilten  auftretende  Sistirung  der  BlutstrOniung  verstanden.  AU  ein  typisches 
Beispiel  eines  durch  locale  Ursachen  bedingten  Stillstandes  kann  die  venöse 
Stsnang  angeführt  werden.  In  Folge  Behinderung  des  Abflusses  des  Venenbtutes 
bei  zunächst  ungestörtem  Zuflüsse  des  arteriellen  Blutes  kann  eine  massenhafte 
Ansammlung  von  Blnt  in  dem  betreffenden  venJtsen  und  capiJIaren  Geßssgebiet 
eintreten,  allmSlig  kann  es  zur  vollständigen  Stockung  Jeglicher  Blutbewegung 
kommen,  wobei  die  körperlichen  Elemente  des  Blutes  durch  inniges  Aneinander- 
presscn  derselben  zu  einer  homogenen  (rothen)  BlutsSule  verschmelzen  (Congluti- 
nation  der  rothen  Biatkörperchen).  Ausser  dieser  durch  mechanische  Verhältnisse 
bedingten  Form  der  Stase  nnterscheidon  wir  noch  eine  chemische,  da  einzelne 
Sobscanzen  (Aether,  Alkohol.  Terpentin,  Chloroform  etc.)-  "ßnn  sie  mit  der 
Geßsswand  in  Berührung  kommen ,  eine  Sistirung  der  Blutbewegung  in  dem 
GefHase  hervorrufen.  Auch  durch  Killte  und  Hitze  kann  Staee  bewirkt  worden, 
ea  ist  aber  vorlitufig  nicht  entschieden ,  ob  diese  Form  nicht  der  oheniiBohen 
Stase  zuzuzählen  ist,  oder  ob  sie  gar  nur  eine  Tbeilerscheinung  der  durch  EfSite 
und  Hitze  ausgobisten  (entzllndliehen)  Gewebsveriluderungon  darstellt.       Lflwit. 

Stas-Otto'sches  Verfahren  zur  Abscheidung  der  Pflanzengifte, 

8.  Bd.  IV,  pag.  590. 

StaSSfurter  Salze,  s.  Abraumsalze,  Bd.  1,  pag.  28.  —  Stassfurttt  ist 
ein  natürlich  vorkommendes  Magnesiumborat  von  der  Zusammensetzung 
Mgi  ßieOsoCI.  +  HaO  oder  2Mg,BgOia  +  MgCIa  +  HjO.     Es    ist    dem    Boracit 
gleich  zusammengesetzt  und  ist  gewissermaassen  als  Boracit  mit  1  Atom  Krystall- 
wasser  zu  betrachten. 

Statice,  Gattung  der  Plumhaginnceae.  Kräuter  mit  grundständiger  Blatt- 
rosett«  oder  Sträucber  mit  zerstreuten,  meist  lederigen  und  ungetheilten  Blfittern. 
Die  rcgelmJtssigen ,  zwitterigen,  fUnfzähligen  Blütben  in  beblätterten  Rispen. 
Frucht  vom  Kelche  eingeschlossen,   einfilcherig,  einsamig. 

Stattet  Limonium  L.,  Strand-  oder  Mecrnelke,  Widerstoss,  ist  ein  4  Kraut 
mit  spindcliger,  dicker,  brauurothcr  Wurzel  und  einer  ßosette  aus  verkehrt  n- 
fflrmigen,  kahlen,  stachelspltzigen,  einnervigen  Blättern.  Der  BIttthensohaft  wird 
äOcm  hoch,  tragt  einige  sohuppige  Blätter  und  kleine,  violette,  selten  weisse 
Blutben. 

Die  Pflanze  wächst  an  den  Küsten  Europas  und  Amerikas.  Ihre  gerhstoff- 
relche  Wurzel  war  als  Radix  Behen  rubri  *.  Z/imonii  in  Verwendung. 

Einige  amerikanische  Arten,  wie  Stattce  caroltniana  H''alt.,  /tra^iliensis, 
antarcttca,  liefern  die  als  Bayknrn  (s.  Bd.  H,  pag.  178)    bezeichnete  Wnrzel. 

Statice  sptcioxa  L.  wird  in  Sibirien  als  Adstringens,  St.  latifolin  Sm.  im 
Kaukasus  zum  Gerben  vernendet. 

Folia  StatiCes  stammen  von  Armeria  vulgaris  W.  (Slaiice  Armeria  L.), 
einem  auf  trockenen  Plätzen  durch  fast  ganz  Enropa  verbreitetem  -4  Kraute,  mit 
linealen,  cinnervigen,  wimperig- flaumigen  Blättern  und  zu  Köpfchen  gehäuften, 
violett«n  oder  weissen  Bliitben  auf  nacktem  Schafte.    Die  BlflthenkOpfchen  haben 


innerlicli   tm- 


* 


STATICE.  —  STATIK. 

eine  Hülle  trockenhäutiger  Hochblätter,    deren    äussere    zu    e 
.zerBchlitüten  Scheide  verwachseu  sind. 

Dhs  adstringirende  Krsut  wurde   in    alter  Zeit  äuascrÜch 
gewendet;  neuerlich  wird  es  ah  Diureticum  empfohlen. 

Statik  bildet  einen  Theil  der  Mechanik,  besobsfiigt  sich  mit  dem  Gleich- 
gew iubte  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  ßiS)  uud  wird  in  ihrer  Anwendung  auf  äüesige 
Körper  Hydrostatik  (b.  d.  BJ.V,  pag.  329)  und  auf  Gase  Aerostatik 
genannt.  Der  einzige  Begründer  wiBsenachal^licher  mechaniBcher  Prioeipien  im 
Alterthume,  Arciiimedes,  entdeckte  die  Gesetze  des  Hebels,  die  Grundtage  der 
Statik  fester  Körper,  verwerthete  dieselbe  zur  Erklärung  der  Wirkungsweise  des 
Fl aachen Zuges,  der  schiefen  Ebene  und  der  Scbraubn  nnd  berechnete  die  Lage 
der  Schwerpunkte  an  Linien,  Flächen  und  Körpern,  aus  welchen  die  VerhXltnissi^ 
des  Gleichgewichtes  sieb  ergeben.  Gaulai  ermittelte,  daes  eine  Kraft  ungleiicht 
Lasten  auf  solche  Höhen  zu  heben  vermag,  welche  eich  zu  jenen  umgekehrt  pro- 
portional verhalten.  Daraus  ergab  sich,  daaa  bei  zweien  im  Gleiebgewicht  Btcbeo- 
den  Körpern  die  auf  dieselben  wirkenden  Kräfte  sich  umgekehrt  verhalten,  wie 
die  Räume,  durch  welche  sie  in  der  gleichen  Zeit  die  Körper  fortbewegen  wOrdt^. 
Vabignon  entdeckte  das  Gesetz  deBParallelogrammcaderKräfte.  LAGBAltnE 
fasste  die  Gesetze  des  Hebela  und  der  Zerlegung  der  Kräfte  in  den  fdr  die  ganze 
Uechauik  allgemein  gütigen  Satz  von  der  virtuellen  Geschwindigkeit 
zusammen,  welche  den  Weg  bedeutet,  den  ein  Köryier,  auf  welchen  mehrere 
Kräfte  wirken ,  in  der  Richtung  jeder  einzelnen  derselben  zurtlcklegen  würde, 
wenn  sie  sich  nicht  das  Gleichgewicht  hielten,  und  auf  welchem  sich  der  Körper 
nach  Störung  des  Gleichgewichtes  in  der  Richtung  der  einseitig  äberwie^nden 
Kraft  wirklich  bewegt.  Das  Gleichgewicht  iBt  so  lange  vorhanden,  als  die  Summe 
der  Produote  aller  Kräfte  in  ihre  virtuelle  Geschwindigkeit  —  0  ist.  Aus  diesem 
Satze  unter  den  verschiedensten  gegebenen  VerbällniBseu  das  Gleichgewicht  ruhen- 
der oder  bewegter  Körper  abzuleiten,  ist  Sache  der  mathematiscben  Analyais. 

Statisches  oder  mechanisches  Moment  bedeutet  das  Produd  ans 
einer  Kraft  uud  der  senkrechten  Entfernung  ihrer  Richtung  von  einem  Punkte, 
einer  geraden  Linie  oder  Ebene,  auf  welche  sie  wirkt.  Diese  Entfernung  ka&a 
daher  als  Hebelarm  betrachtet  werden  imd  gibt  uns  das  statische  Moment 
die  Bedingungen  des  Gleichgewicbtea  zwischen  zweien  oder  mehreren,  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen  jeden  Körper  angreifenden  Kräften,  welcher  um  einen  Punkt 
drehbar  ist.  DieBcs  Gleicbgewioht  erfordert,  dass  beiderseits  die  Producle  am 
den  Kräften  und  den  Entfcruungen  der  Augriß'sp unkte  von  dem  Drehnngspnnkl« 
gleich,  oder  was  dasselbe  ist,  dass  die  mit  entgegengeBctztem  Vorzeichen  ve^ 
sebenen  Producte  gleich  0  sind.  Bei  den  Wagen  versuchen  die  zu  wSgonde  Laut 
jeden  der  beiden  Arme  in  der  einen,  die  verwendeten  Gewichte  dieselben  in  dw 
anderen  Richtung  zu  drehen.  Bei  den  gleicharmigen  Waagen,  deren  Drebnngv 
puukt  von  beiden  Angriffspunkten  gleich  weit  entfernt  ist,  also  beide  Ent- 
fern ungen  =  1  gelten  können,  sind  die  absoluten  Gewichte  der  Last  und  der 
Gewichtsstücke  den  Producten  gleich.  An  der  Decimalwago  ist  nach  dem  Htati- 
Echen  Moment  das  Gleichgewicht  erreicht  z.  B  an  einer  Last  von  20  kg  In  d«r 
Entfernung  1  vom  Drchungspunkto  durch  ein  Gewichtsstück  von  2  kg  in  dei 
Entfernung  10.  Denn  20  X  1  —  2  X  10  —  20  oder  +  20  —  20  =  0.  Wenn  ansUtt 
der  Schwere  andere  Kräfte  auf  einen  Hebel  wirken ,  wie  in  den  meisten  Ueber- 
tragungst heilen  der  Maschinen  der  Fall  ist,  so  ist  das  Product  ans  der  bewegvu- 
den  Kraft  und  der  Entfernung  ihres  Angriffspunktes  vom  Drchungspunkto  auf 
der  einen  Seite  stets  gleich  dem  Producte  aus  der  Arbeitsleistung  und  der  Ent- 
fernung vom  Drehungspiinkte  auf  der  anderen  Seite  des  Hebels.  Bei  ungloich- 
armigen  Hebeln  beschreiben  die  Enden  verschieden  grosse  Kreisbögen  in  glcicbcn 
Zeiträumen  mit  ungleichen  Geschwindigkeiten,  welche  letztere  der  fiewcq' 
einerseits    uud    der    Arbeitslcistnug    andorersells  umgekehrt  pruportionsl  i 

(lial 
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Iflier  die  BedeutULg  dieser  Worte  auf  Recepten  b,  Bd.  VIII, 


des  optUcbeQ 
likroskop, 


Statim, 

\>»g.  512. 

Stativ.  Dan  Stativ  des  Mikroskopes,  welches  zar  Äufnahi 
Gesammtapiinrates  und  der  Eid  stell  vorricbtungeD  beBtimmt  ist , 
Bd.  VI,  pag.  690. 

Stative,  s.  ApparateubsUer,  Bd.  I,  pag.  511. 

Status  nascendl,  s.  Bd.  iv,  pa^.  57. 

Staub  (bygieoi^cb).  Auf  die  scbädliche  Einwirkiitig  des  StrasseQ-  und  Indastrie- 
staube«  ist  man  erst  in  jüngster  Zeit  aufmerksam  geworden,  vor  Allem,  naobdem 
mit  voller  Sicherbeit  naebgewiesen  worden  war,  dass  durcb  den  eindringenden 
Btaob  Entzündungen  der  Atbmungsorgan»  upd  durch  dem  Staube  anhaftende  In' 
fectionskeime  sogar  eine  Verbreitung  von  Seuchen  verursacht  worden  kann.  Der 
Zusammensetzung  des  Staubea  aus  vegetabilischen ,  mineraliacben  und  animaleu 
Partikelcben,  denen  eine  ganze  AnzabI  zelliger  Mikroorganismen  beigemischt  ist, 
entsprechend,  kann  man  auch  verschiedene  Arten  von  Stauliinhalationskrankbeiten 
unterscheiden,  die  an  den  in  den  verscbiodenen  Ind u striez, weigen,  denen  bestimmte 
Arten  von  Staub  eigen  sind,  heacbÄftigten  Arbeitern  aufzutreten  pflegen.  Ea  gilt 
aber  jetzt  wobi  alB  ziemlich  sicher  erwiesen,  dans  der  metallische  und  mineralische 
Staub  viel  si'hfldlieher  auf  die  menschlichen  Keapirationaorgane  einwirkt,  als  der 
Tegetabilische,  und  diese  Thatsache  kann  auch  gar  nicht  Wunder  nehmen,  da  die 
Stanbarten  der  ersteren  Kategorien  aus  scharfen  eckigen  Partikelcben,  die  das 
Langengewebe  verletzen,  zusammengesetzt  sind,  wahrend  die  letztere  Art  meist 
weiche  und  nachgiebige  Theilcben  enthält.  Eine  Bestätigung  dieser  Tbatsache 
kann  in  der  relativ  günstigen  Sterblichkeit  der  in  vegetabilischem  Staub  arbeiten- 
den Menschen  gegenflber  den  viel  ungünstigeren  Verhitltnisseu  der  in  metallischem 
and  mineralischem  Btaub  beschflfiigten  gefunden  werden. 

Allen  Staubartcn  sind  aber  die  die  verschiedenen  StaubinhaUtionskrankbeitcn 
einleitenden  Vorgänge  gemein ,  und  zwar  lerhält  es  sich  damit  so ,  dass  durch 
das  Eindringen  der  feinen  Staubth  ei  leben  mit  der  Atbemlufc  in  die  Lunge  ein 
geringerer  oder  stärkerer  Reiz  daselbst  entsteht  Wenn  nun  auch  nicht  immer  sofort 
Mne  ausgesprochene  Krankheit  die  Folge  ist,  so  wird  doch  ein  empündlicber  Zu- 
stand der  Lunge  gesetzt,  der  beim  Eindringen  von  Mikroorganismen,  wie  Tuberkel- 
baeillen,  Pncumoniebacterien  etc. ,  deren  Vorhandensein  iu  der  Umgebung  des 
Menseben  wohl  sicher  anzunehmen  ist.  in  schwere,  manchmal  schnell ,  manchmal 
Ungsam  verlaufende,  aber  auch  unheilbare  EntzUudungsproeesse  flbergcben  kann. 
Die  Statistik  bat  gezeigt,  dass  gerade  bei  den  in  Staub  bescbafiigten  Arbeitern 
die  Lungen  krank  heilen  und  unter  ihnen  die  Lunge  ntuberculoae  die  grössere  Hälfte 
aller  inneren  Erkrankungen  ausmachen. 

Unter  den  Staub  inhalationskrankbeiten  oder  Pneumonoconioaeu  sind  am  ein 
gehendstcn  untersui-ht  die  Einlagerung  von  Steinkohlen-  und  Ilolzkoblenstaub, 
AnthracoBis  pulmonum  genannt ,  und  die  Einlagerung  von  Metallstaub  in  die 
Lungon,  als  Siderosis  pulmonum  gekannt.  Aber  auch  die  Wirkung  anderer  Staub- 
Bort«n  ist  Gegeustaud  vieler  Forschungen  iicbon  gewesen.  Bei  den  erstgenannten 
Arten  hat  sieb  herausgestellt ,  dass  die  in  das  Lungengewehe  eingedrungenen 
Blaubtheilchen  daselbst  theila  von  Zellen  aufgenommen,  theils  vom  Lymphstrome 
fortgeschwemmt  und  in  den  an  der  Lungenwurzel  gelegenen  Bronchialdrusen  ab- 
gelagert werden.  Solche  mit  Kohlen-  oder  Metalltheilen  angefüllte  Langen  haben 
ein  der  Farbe  des  eingedrungenen  Staube»  entsprechend  schwarzes,  gelbes  etc. 
Aussehen,  sind  schwer  und  knirschen  beim  Durchschneiden.  Ea  ist  ohne  Weiteres 
klar,  dass  durch  die  Einlagerung  dieser  Theile  auch  die  Athmungsfläche  der  Lunge 
verkleinert  werden  muss.    Der  Aueigang  ist  gross tentbeiia  in  Lungenschwindsucht. 

Der  metallische  Staub  belästigt  bauptaäohlioh  die  Schleifer  und  Polirer  von 
Stablwaaren  (Scbeeren,  Messern,  Nähnadeln  etc.),  und  zwar  zumeist  dann ,  wenn 
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am  trookeaea  Scbleifstein  gearbeitet  wird.  0er  aus  Stahl-  und  Sa  cd  partik  trieben 
zu  B  am  menge  setzte  Staub  bewirkt  einen  Bronchi  alcatarrh ,  aas  dem  Agtbma  und 
Sobwindsucbt  hervorgehen,  welchen  Leiden  diese  Arbeiter  im  jugendlichen  Aitrr 
erliegen. 

An  der  Einwirkung  von  mineraliachem  Staub  leiden  besonders  die  Arbeiter  in 
Glasfabriken  beim  Stossen  des  zur  Glasbereitung  dienenden  Materiales  und  die 
Arbeiter  in  Mühlsteint'abriken  beim  Behauen  der  Steine.  Auch  diese  sterben  hKufig 
an  Lungencatarrben  und  Schwindsucht. 

Wie  schon  erwflhnt,  ist  der  vegetabilische  Staub  weniger  gefSbrlich;  in  der 
Tabakinduetrie  beschäftigte  Arbeiter  acqniriren  zwar  im  Anfang  ihrer  Be«ohXfti- 
gung  nicht  selten  einen  Ümnchialcatarrb ,  indessen  kitnnen  sie  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  meist  einige  Jahrzehnte  dieser  FAbrlichkeit  sich  aussetzen.  Viel 
tfter  aber  ist  die  Einwirkung  des  Tabakstaubes  auf  die  Augen  eine  so  Intensive, 
dasa  die  Bechflftigung  aufgegeben  werden  muss.  Etwas  geftlhrlicher  soll  der  Baum- 
wollenstaub sein,  der  beim  Reinigen  der  Waare  entsteht.  Noch  intensiver  reizend 
wirkt  der  Flachs-  und  Uanfstaub,  dessen  ScbAdlicbkeit  ein  Theil  der  grosgen 
Sterblichkeit  unter  den  Webern  zugeschrieben  werden  muss.  YerhältnissmiUsig 
selten  sind  bei  Müllern  Erkrankungen  durch  Binatbmen  von  Mehlstanb,  und  in 
ihm  besonders  geOlhrlifh  sind  die  harten  HUlsentheile.  Ancb  in  Wollwftschereien 
und  Papierfabriken  kann  der  entstehende  animalisebe  und  vegetabilische  Stand 
chronische  Lnngenerkrankungen  veranlassen.  Durch  seine  Geföhrliehkeit  berüchtigt 
ist  der  Hademstanb  (s.  Hadern,  Bd.  V,  pag.  65j.  Die  bisher  angeführten  Gewerbe 
machen  nur  einen  Tbeil  der  zu  Staubiuhalationskrankheiten  disponirenden  Beeohtf- 
tigungsarten  aus ,  es  würde  zu  weit  fahren ,  dieselben  silmmtlich  aufzuführen ; 
jedes  Gewerbe  aber  hat  entsprechend  dem  zu  verarbeitenden  Stoff  seine  besondere 
Art  von  Stauben t Wickelung  und  musa  gesondert  betrachtet  werden. 

Auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  hat  der  Staub  in  der  Hygiene  grosse 
Bedeutung  gewonnen;  es  ist  dies  bei  der  an ti septischen  Wundbehandlung.  Wie 
einleuchtet,  wird  jede  Stanbentwiekelung  in  der  Umgebung  von  frischen  Wanden 
höchst  gefährlich  wirken  können  durch  die  in  dem  Staub  vorhandenen  verschi«den' 
artigen  Mikroorganismen,  deren  nach  Hesse's  Untersuchungen  nicht  wenige  und 
sogar  darunter  sehr  geßhrliche  in  dem  Staube  der  Stuben  eto.  vorkommea 
können.  Die  Antisepsis  hat  daher  mit  aller  Macht  eine  Staubentwickeluug  liintan- 
xuhalten,  und  dies  erreicht  sie  zum  nicht  geringen  Theile  durch  das  Aufeucfatvn 
der  S taubtr flger. 

Die  Prophylaxis  bei  den  Staubinhalationskrankheiten  spielt  in  dor 
Gewerbehygiene  eine  ausserordentliche  Rolle,  stCsst  aber  auch  auf  ebenso  grosse 
Schwierigkeiten,  die  ihren  weäeotlichen  Grund  in  der  Concurrenz  von  socialea 
mit  sanitltren  Fragen  finden.  Zur  Beseitigung  der  Gesundheitsge fahre d  in  den 
Gewerben  haben  ein  energisches  Vorgehen  der  Staatsbehörden,  Einsicht  der 
Fabrikherren  und  Verstftndniss  der  Arbeiter  fllr  die  mit  den  Gewerben  ver- 
bundenen Gefahren  zusammenzuwirken.  Es  sind  bei  den  hygienischen  MaasNregeln 
zu  trennen  die  speciellen  von  den  allgemeinen,  erstere  die  Einrichtung  der  Arbciu- 
ränme  betreffend ,  die  letzteren  die  Verbesserung  der  Leben sverhsitnisso  der 
Arbeiter  anstrebend. 

Sind  die  schädlichen  Sta üben twickelun gen  in  den  betreffenden  Industriexweigen 
nicht  zu  umgehen,  so  muss  vor  allen  Dingen  für  genügende  Luftemeaernng 
getiorgt  werden  ;  leider  stösst  schon  dieses  Errorderniss  üfter  auf  unDl)i>rwindlioh( 
Hindernisse  In  den  Anlagen.  Weiter  wird  zn  versuchen  sein,  ob  durch  verschiedeo- 
artig  construirte  Masken  nnd  Hespiratoren  der  Staub  von  den  Atbmungswegon  der 
Arbeiter  abgehalten  werden  kann.  Zumeist  werden  aber  von  Seiten  der  Arbeiter 
diese  Apparate  wegen  der  Athmnngserscfawerung  nicht  angewandt.  In  Fabriken 
mues  dafdr  gesorgt  sein,  dass  in  den  Hfiumen,  wo  Staubentwickeluug  unvemieidlick 
ist,  die  Hohe  der  Räume  nicht  unter  4  m  betrügt  und  auf  den  Kopf  ein  Laftnuio 
von  60 — 70cbm  kommt.    Ganz   besonders  verdient  es  Anfraerksamkeit,    das*  d«r 
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ttmabige  Arbeitsraum  nicht  als  Essraam  benfltzt  wird.  Von  fundamentaler  Bedeutung 
J8t  das  Erfordemiss,  dass  nur  erwachsene  und  gesunde  Leute  als  Arbeiter  in 
Fabriken,  in  denen  schädliche  Stanbentwickeluug  unumgänglich  ist,  angenommen 
werden.  Becker. 

StäUbbrand  heisst  die  auf  Getreide,  vorzüglich  auf  Hafer  and  Gerste  auf- 
tretende  üstilago  Garbo   7mZ.  (s.  d.). 

Staubgefässe,  Staubfäden,  Staubbeutel,  s.  st  amen,  pag.  423. 

Staubpiize,  s.  Ustilaglneae. 

Staude  (suffmtex)  ist  nach  den  meisten  Autoren  gleichbedeutend  mit  Hai b- 
strauch  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  81);  einige  bezeichnen  jede  perennirende  Pflanze 
als  Staude. 

Stavenhagen,  in  Mecklenburg,  besitzt  eine  Quelle  mit  H^  S  0.004  in  1000  Th. 

Stearat  =  stearinsaures  Salz. 


I,  Tristearin,  Talgstoff,  ist  das  Triglycerid  der  Stearin- 
8&nre  (s.  d.)  und  hat  die  Formel  C3  H,^  (Ci8H35  02)3.  Es  findet  sich  in  der  Natur 
häufig  als  Bestandtheil  der  Fette,  gewöhnlich  zusammen  mit  Palmitin  (s.  d., 
Bd.  VII,  pag.  623)  und  OleYn  (Bd.  VII,  pag.  450),  am  verbreitetsten  im  Hammel- 
talg, welcher  aus  etwa  75  Procent  Palmitin  und  Stearin  besteht.  Um  es  daraus 
zu  gewinnen,  schmilzt  man  den  Talg,  versetzt  die  erkaltende,  noch  flüssige  Masse  mit 
kaltem  Aether,  so  dass  das  Ganze  nach  dem  völligen  Erkalten  breiige  Consistenz  hat, 
preast  ab  und  wiederholt  dieses  Verfahren  noch  einige  Male.  Dano  löst  man  den 
ROckstand  in  heissem  Aether  und  lässt  krystallisiren.  Das  reine  Stearin  bildet  perlmutter- 
glänzende,  färb-,  geruch-  und  geschmacklose  Erystalle,  welche  sich  in  siedendem 
Alkohol  und  Aether  lösen,  neutral  reagiren  und  bei  67^  schmelzen,  bei  62 — 64<> 
waehsartig  erstarren.  Das  Stearin  lässt  sich  auch  durch  Erhitzen  von  Stearinsäure 
mit  Glycerin  auf  280—300«  erhalten. 

Was  man  im  Handel  als  Stearin  bezeichnet,    nämlich  die  Masse,  aus  der 
die  Stearinkerzen  bestehen,  ist  kein  Stearin,  sondern  technische  Stearinsäure.  S.  d 
nächsten   Artikel.  Ganswindt. 

St6arink6rZ6n.  Das  Stearin  des  Handels  ist  im  Wesentlichen  eiue 
MischuDg  von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure,  wie  man  dieselbe  durch  Verseif ung 
natfirlicher  Fette  nach  dem  Abpressen  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssigen 
Säuren,  namentlich  Oclsäure,  erhält. 

In  Europa  wird  Stearin  vornehmlich  aus  Rinder-  und  Hammeltalg,  sowie  aus 
Palmöl  bereitet.  Der  Rindertalg  wird  vorher  häufig  zuerst  durch  Abpressen  in 
mfljBsiger  Wärme  in  Presstalg  und  Oleomargarin  geschieden  und  nur  der  erstere 
snr  Kerzen fabrikation,  das  letztere  zur  Erzeugung  von  Kunstbutter  verwendet.  In 
Amerika  wird  das  sogenannte  Solarstearin  in  gleicher  Weise  aus  dem  festen 
Antheil  des  Schweinefettes  gewonnen. 

Znr  Abscheidung  der  Fettsäuren  aus  den  Fetten  werden  folgende  Methoden 
benatzt: 

Kalkverseifung  unter  Hochdruck.  Dieses  Verfahren  ist  anstelle  der 
alten  ELalkverseifung  getreten,  bei  welcher  die  Fette  mit  Wasser  und  14  Procenten 
ihres  Gewichtes  Aetzkalk  in  offenen  Bottichen  mit  Wasserdampf  erhitzt  wurden. 
Eb  ermöglicht  eine  raschere  und  vollständigere  Verseifung  und  gestattet  den 
Kalkznsatz  auf  3  Procent  herabzusetzen,  wodurch  eine  bedeutende  Ersparniss  an 
Schwefelsäure  erzielt  wird.  Die  Verseifung  wird  in  Autoclaven  bei  einem  Druck 
▼on  10 — 12  Atmosphären  vorgenommen.  Man  lässt  die  wässerige  Schichte,  welche 
naehher  auf  Glycerin  verarbeitet  wird,  ab  und  zerlegt  den  aus  freien  Fettsäuren 
und  Kalkseifen  bestehenden  Rest  des  Kesselinhaltes  in  offenen  Bottichen  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Man  lässt  den  Fettsäuren  Zeit,  sich  an  der 

B«al-Biioyelopädie  der  get.  Pharmscie.  IX.  <^ 
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Oberfläche  der  Flüssigkeit  anzusammeln ,  zieht  sie  ab ,  wäscht  sie  durch  Um- 
schmelzen  mit  heissem  Wasser  und  giesst  sie  in  flache  Formen  von  Weiasbleeh, 
in  welchen  man  sie  erstarren  lässt.  Die  Kuchen  werden  erst  kalt,  dann  warm 
gepresst,  der  Rückstand  endlich  noch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  sodann 
einige  Male  mit  Wasser  umgeschmolzen,  ,,geläutert",  und  bildet  dann  die  technische 
Stearinsäure,  welche  in  der  Praxis  den  Namen  Stearin  führt. 

Aus  dem  von  den  Warmpressen  ablaufenden  Oel  setzen  sich  weitere  Mengen 
Stearin  ab,  die  durch  Filtration  gesammelt,  umgeschmolzen  und  neuerdings  ahge- 
presst  werden. 

Die  ablaufenden  flüssigen  Fettsäuren  führen  den  Namen  Ol  ein  und  speciell 
beim  Kalkverseif ungsverfahren  „Saponificat-Olein". 

2.  Verseifung  mit  Wasser  unter  Hochdruck.  Die  Fette  können 
auch  durch  Erhitzen  mit  Wasser  allein  bei  hohem  Druck  verseift  werden.  Das 
Verfahren  ist  schon  lange  bekannt,  wird  aber  erst  in  letzter  Zeit  in  grossem 
Maassstabe  durchgeführt,  wobei  ein  Druck  von  20  Atmosphären  angewendet  und 
die  Masse  durch  einströmenden  Dampf  beständig  gerührt  wird. 

3,  Verseifung  mit  Schwefelsäure.  Dieselbe  wird  vornehmlich  bei  stark 
verunreinigten  Fetten  angewendet,  aus  welchen  bei  der  Kalkverseifung  kein« 
schönen  Fettsäuren  zu  erzielen  sind.  Man  erhitzt  die  Fette  mit  6 — 12  Proeent 
concentrirter  Schwefelsäure  auf  120^,  giesst  sie  in  Wasser,  erwärmt  die  Mischang 
auf  100*^,  sammelt  die  aufschwimmenden  Fettsäuren  und  reinigt  sie  dnrch  Destfl- 
lation  mit  überhitztem  Wasserdampf.  Das  Destillat  wird  durch  Abpressen  io 
Destillatstearin  und  Destill atoleYn  getrennt. 

Das  Schwefelsäure  verfahren  liefert  eine  grössere  Ausbeute  an  festen  Fettsäuren 
(Stearin),  als  die  anderen  Verfahren,  indem  bei  demselben  ein  Theil  der  Oelsinre 
in  die  isomere,  feste,  bei  44 — 45'^  schmelzende  IsoÖlsäure  übergeführt  wird. 

Dieselbe  ist  verschieden  von  der  Elaidinsäure.  Ihre  Bildung  ans  Oelsäare 
erklärt  sich  in  folgender  Weise: 

Oelsäure  vereinigt  sich  mit  Schwefelsäure  zu  Ole'inschwefelsäure : 
0^7  Hj3 .  COOn  -f  H,  SO4  =  Ci7  H3,  (SO4  H) .  COOH 
Oelsäure  OleYnschwefelsäure. 

Diese  zerfallt  beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Oxv^tearinsänre 
und  Schwefelsäure. 

0,7  H,,  (SO4  Hj .  COOH  -f  H,  0  =  C,7  H,^  (OH).  COOH  +  H,  SO.. 

Die  Oxvstearinsäure  gibt   bei  der  Destillation    feste  Iso-Oelsäure    und  Wasser: 

Ci7  H3,  (OH;.  COOH  =  C,;  H3, .  COOH  +  H^  0 
Oxysteariusäure  Isoöl«äure. 

Demnach  sind  Saponificat-  und  Destillatstearin  chemisch  verschieden. 

Stearin  hat  unter  gewissen  Umständen  die  für  die  Kerzenfabrikation  uner- 
wünschte Eigenschaft,  grossblätterig  zu  erstarren.  Man  vermeidet  dies  entweder  dareb 
die  Art  der  Manipulation  und  passende  Mischung  von  Palmöl-  und  Talgsteaiin 
oder  durch  Zusatz  von  einigen  Procenten  Paraffin. 

Das  gereinigte  und  geläuterte  Stearin  wird  in  mit  Dampf  geheizten  doppel- 
wandigen  Kesseln  geschmolzen,  in  andere  Kessel  übergeleert,  bis  zum  beginnenden 
Erstarren  gerührt  und  in  die  angewärmten  Kerzenformen  gegossen,  in  welche 
man  vorher  die  Dochte  eingezogen  hat.  Die  aus  BaumwoUenf^den  gezogenen 
Dochte  müssen  vorher  mit  chemischen  Präparaten  gebeizt  werden,  weil  sie  sonst 
zu  leicht  abbrennen.  Gute  Dochtbeizen  sind  namentlich  Chlorammonium,  phospbo^ 
saures  Ammon,  Borsäure  und  wolframsaure  Salze.  Zum  Schlüsse  wrätlen  die 
Kerzen  noch  zurechtgeschnitten  und  mit  einem  mit  Weingeist  befeuchteten  Lappen 
polirt. 

Die  Untersuchung  des  Kerzen materiales  erstreckt  sich  auf  den  Sehmdi- 
punkt,  auf  den  Gehalt  an  IsoÖlsäure  und  auf  fremde  Beimengungen.  Als  solehe 
sind  zu  erwähnen :  Camaubawachs ,  welches  bestimmt  ist ,  den  Schmelspitiikt  u 
erhöhen,  Paraffin,  ferner  neutrale  Fette,   namentlich  Cocosöl. 
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Die  Gegenwart  von  CarDaubawachs  verrSth  nich  durch  dea  erhilhteii  Snbmelz- 
pankt,  ferner  an  der  Gegenwart  unverseifter  Aatheile,  welche  sich  nach  der  irateu 
beim  NachwetN  des  Paraflins  »agcf^ebenen  Methode  erkennen  lassen.  Auch  klinn 
man  mit  ulkolioÜsuher  Kalilauge  koohen ,  da»  L'nverseifte  mit  Aether  extra- 
hiren  utid  das  Eijtrahirte  durfh  üestimniung  der  Aee  tflz  ah  1  (Bd.  IV,  pag.  335) 
auf  die  Gegenwart  von  Fettalkoholen  prüfen. 

Der  iiualitative  Nachweis  von  Paraffin  und  unverseifharer  Substanz  wird  in 
der  Weise  g;efuhrt,  d.iss  man  die  Masse  in  Alkohol  löst,  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge unter  Zusatz  von  Phenolphtaleln  genau  neutraliairt  und  mit  wässerigem 
Ammoniak  versetzt.  Eine  Trflbung  lässt  auf  unverseifbare  Bestandtheüe  schlieasen. 
Zdt  quantitativen  Bestimmung  löst  DONATH  tig  Snbstanz  in  alkoholischer 
Kalilauge,  verdunstet  den  Alkohol,  bist  den  Rückaland  in  Wasser  ond  fällt  mit 
Chlorcalciiim  oder  Chlorbaryum,  eventuell  uaoli  Zusatz  von  etwas  Natriumcarbonat, 
um  den  Niederschlag  durch  niitgeftllten  kohlensauren  Kalk  pulveriger  zu  machen. 
Die  Kalkseife  wird  mit  beissrim  Wasser  gewaschen,  bei  100"  getrocknet,  fein 
gepulvert  und  im  SoxHLET'schen  Apparate    mit  Petroleumäther  extrahirt, 

Anf  den  Oebalt  an  IsoOlsAare,  welcher  bis  zu  20  Procent  betragen 
kann,  schliesat  man  aus  der  Jodxahl  (Bd.  IV,  pag.  324\  Benedikt. 

Stearinsäure,  C,gH,oO,  oder  C„Hj5.C00H,  gehört  in  die  Clasae  der 
eigentlichen  Fetts9urcu.  Sie  kommt  in  Form  ihres  Triglycerides,  des  Tristearins, 
in  den  meisten  festen  und  flüssigen  Fetten  vor.  Zu  ihrer  Reindarstellung  sind  am 
besten  solche  Fette  geeignet,  welche  neben  Tristearin  keine  Glyceride  anderer 
fester  Fettsäuren  enthalten,  wie  dies  namentlich  bei  der  Sheabntler  der  Fall  ist. 
Man  verseift  dieses  P'ett  oder  auch  Rindertalg'  dnrch  Kochen  mit  Kali-  oder 
Natronlange  und  zerlegt  die  Seife  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure,  Die 
klaren  getchniolzeneu  Fettsäuren  werden  erstarren  gelassen  und  so  lange  ans 
Alkohol  umkrystallisirt,  bis  sie  bei  eiLS"  schmelzen.  Ein  gutes  Auagangsmaterial 
zur  Darstellung  von  Steurinsäure  bieten  ferner  der  Presstalg  und  das  sogenannte 
Stearin  des  Handels,  falls  das  letztere  ansschliesslich  aus  Talg  —  nicht  aus 
Palmöl  —  hergealellt  ist. 

Reine  StcarinB.1ure  bestellt  aus  weissen  gUnzeuden  Blättern,  welche  bei  (i9,'2 
EQ  einer  vollkommen  farblosen  Flüssigkeit  schmelzen  und  beim  Abkühlen  zu  einer 
krystallin  Ischen  Masse  erstarren.  Sie  beginnt  bei  360''  unter  theilweisor  Zersetzung 
zn  sieden,  unter  vermindertem  Druck  lässt  sie  sich  unverändert  destilHren  ,  bei 
100mm  Druck  siedet  sie  bei  ^91*.  Auch  bei  der  Destillation  mit  überhitztem 
Wasserdampf  geht  sie  unverändert  über. 

Ihr  apeciliscbes  Gewicht  ist  bei  11°  genau  gleich  dem  des  Wassers,  bei  höheren 
Temperaturen  schwimmt  sie  auf  Wasser,  weil  sie  sich  durch  die  Wärme  rascher 
ausdehnt  als  dieses.  Das  spec.  Gew.  der  bei  69.2"  geschmolzenen  Säure  ist 
0.8464.   Sic  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  fühlt  sich  nicht  fettig  an. 

Sie  ist  unlöslich  in  Wasser .  leicht  löslich  in  heissem ,  sehr  schwer  in  kaltem 
Alkohol;  l  Tb.  Stearinsäure  löst  sich  nämlicb  erst  in  40  Th.  absolutem  Alkohol. 
B«i  33«  l^st  sie  sich  in  4.Ö  Tb.  Benzol  und  3.3  Th.  SeÜwefelkohlenstoff. 

Stearinsäure  ist  synthetisch  aus  Cetyljodid  dargestellt  worden,  man  erhält  sie 
femer  hei  der  Reduction  von  Oelaäure ,  RicinusOl säure  und  Oxystearin säure  mit 
Jod  waSB<^  rsto  tl'sfl  u  re . 

Von  den  Salzen  l'Scifeni  der  Stearinsäure  sind  nur  die  Alkaliaalze  In  Wasser 
löslich.  Man  erhalt  dieselben  durch  Kochen  von  Stearinsäure  mit  kohleuBaurem 
Kali  oder  Natron  oder  durch  Vermischen  einer  alkoholisehen  StearinsäurelÖsung 
mit  der  kochenden  Lösung  des  Cnrbonates,  Eindampfen  und  Umkryslallislren  des 
Rückstandes  aus  Alkohol. 

Diu  Alkalisalze  sind  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  beim  Kochen  lösen  sie 
■ich  klar  auf,  geben  aber  beim  Erkalten  eine  trübe,  zähe  Masse  (Seifenleim). 
Hit  viel  Wasser  geben  aie  keine  klare  Lösung ,    aoadem    eine   trUbe  Flüssigkeit, 
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indem  sie  sich  in  saures  Salz  und  freies  Alkali  zerlegen.  Kochsalz  scheidet  die 
Salze  aus  ihren  Lösungen  aus,  das  Kalisalz  kann  durch  wiederholtes  Auasalsen 
mit  Chlomatrium  vollständig  in  das  Natronsalz  umgewandelt  werden.  Alkohol 
nimmt  die  stearinsauren  Alkalien  in  der  Wärme  leicht  auf,  beim  Erkalten  eon- 
centrirter  Lösungen  scheiden  sich  die  Seifen  zuerst  in  gallertartigem  Znstand  aus, 
gehen  aber  bei  längerem  Stehen  in  krystallinische  Form  über.  In  Aether,  Petrolenm- 
äther,  Benzol  etc.  sind  sie  unlöslich. 

Stearinsaures  Kali,  C17  H35 .  COOK  bildet  fettglänzende  Krystalle,  die 
sich  in  6.6  Th.  kochenden  Alkohols  lösen.  Verdünnt  man  die  heisse  wässerige 
Lösung  mit  viel  Wasser,  so  fällt  in  Wasser  unlösliches,  saures  stearinsaures  Kali, 
C,8  HjjftKOa  .Cig  H36  O2,  in  perlglänzendeu  Schuppen  aus. 

Stearinsaures  Natron  besteht  aus  glänzenden  Blättern. 

Das  Ammonsalz  gibt  beim  Erwärmen  in  wässeriger  Lösung  Ammoniak  ab. 

Die  anderen  Salze  der  Stearinsäure  kann  man  durch  Fällen  der  wässerigen 
Lösung  des  Natrinmstearates  mit  Metallsalzeu  oder  von  alkoholischen  Stearin- 
Säurelösungen   mit  den  Acetaten  der  betreffenden  Salze  erhalten. 

Stearinsaurer  Kalk,  Strontian,  Baryt  bilden  krystallinische  Nieder- 
schläge. Das  Magnesiumsalz  lässt  sich  aus  siedendem  Alkohol  umkrystallisiren. 

Die  Salze  der  Schwermetalle  sind  meist  amorph,  so  das  Silber-,  Kupfer-  und 
Bleisalz.  Das  letztgenannte  schmilzt  bei  125^  ohne  Zersetzung. 

lieber  Stearinsäure  des  Handels,    s.  Stearinkerzen.     Benedikt 

StearOisäure,  C17H81.COOPI,  helsst  eine  aus  Oelsäuredibromid  oder  Elaldin- 
säuredibromid  durch  anhaltendes  Behandeln  mit  alkoholischem  Kali  bei  100* 
erhaltene,  der  Tetrolsäurereihe  angehörigo  Säure.  Sie  krystallisirt  sehr  gut, 
schmilzt  bei  48^  und  lässt  sich  bei  260^  destill iren.  Bei  der  Oxydation  mit 
Salpetersäure  liefert  sie  Stearoxylsäure,  Nonylsäure  und  Azelainsäure. 

St6ar0pt6n6y  die  sich  aus  ätherischen  Oelen  ausscheidenden  festen  Substanzen, 
s.  Bd.  I,  pag.  159,  sowie  Terpene. 

SlBarUm  ist  eine  als  Ersatz  für  Leder,  Linoleum  etc.  empfohlene,  letzterem 
nicht  unähnliche  Masse.  Dasselbe  wird  aus  dem  in  den  Stearinfabriken  als  Neben- 
product  abfallenden  Theer  und  dem  gleichen  bis  dreifachen  Gewicht  Korkabfall- 
pulver bereitet.  Die  beiden  Bestandtteile  werden  wann  gemischt  und  so  lanf^ 
zwischen  Cylindem  gewalzt  oder  zwischen  Platten  gepresst,  bis  die  Masse  die 
Consistenz  eines   lederähnlichen  Blattes  erlangt. 

StBätinUm  ist  die  von  Unxa  und  Miblck  vorgeschlagene  lateinische  Be- 
zeichnung ftlr  Salbenmull,  s.  d.  —  Steadine  ist  ein  mit  Kalilauge  warm 
angeriebenes  Schweinefett,  also  eine  Art  Salben  seife  (s.d.);  das  Präparat 
wurde  vor  einigen  Jahren  von  Frankreich  aus  als  Salbengrundlage  empfohlen,  ist 
aber  nicht  in  Aufnahme  gekommen. 

St6b6n,  in  Bayern,  besitzt  zwei  Quellen  von  1*6^]  die  Tempelquelle 
enthält  FeHa  (003)2  0.044  und  1030cem  CO2,  die  neue  Wiesenq uelle  0.067 
und  I203ccm  in   1000  Th.  Ausserdem  existirt  daselbst  eine  Badequelle. 

SteChäpfBl  ist  JJatura  Stramonium,  —  StechkÖrner  sind  Fructus  SäyH 
Mariani.  —  Stechpalme  oder  Stecheiche  ist  Hex.  —  Stechwinde  i«t 
Saraaparilla. 

StefTenSia,    eine  Untergattung  von  Piper  L.  (Bd.  VIII,  pag.  232). 

Stegmata   f'^^^;^?    Decke,    Dachj,     Deckzellen,    Deckplättohen    nannte 

Mettenius    kleine,    meist    rechteckige  und  ungleichmässig  verdickte  SteinielleDt 

welche  die  Aussenseite  der  Baststränge,  besonders  häufig  bei  den  Monoeotyledoneiit 

begleiten.  Sie  dienen  als  gute  Kennzeichen  einiger  Textilfasern ,  z.  B.  der  Miut- 

^sfaser,  und  da  sie  in  der  Regel  verkieselt  sind,  finden  sie  sich  aueh  in 
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StdJn3SCh6  iat  eiDo  amerikanische  Pottasche  mit  circii  74  Procent  Calctum- 
oarbonnt.   —  Steitlbutter  —  Bergbutter,  b.  Bd.  11,    pag.  220.   —    SteingraU, 

B.  Zink^ran.  —  Steingut,  steinzeug,   s.  Thonwaaren.  —  Steinkitte,  8. 

Kitte,  Bd.  V,  pag.  ßD9.  —  Steinmark  =  MedulU  Saxorum,  Bd.  VII, 
pag,  600,  —  SteinÖl,  s.  Petroleum,  Bd.  VIII.  pag..!8.  —  Steinroth  =  EiBcn- 
roth.  —  Stflinsilber  ist  ein  au»  Südamerika  kommendes  Silber  in  Fitrm  vou 
ächeiben,    Kugeln  oder  Pyramiden. 

Steinbeeren   sind  Fmcius  Vitw  Idame.  —  Steinbeerenblätter  sind  FoUa 

Ot>ae  l'rsi.  —  Stelnblumen  Bind  Flores  Stoechados,  —  Steineiche  ist  Qwi-ciis 
Rohur  L.  —  Steinklee  ist  MdüoUis.  —  Steinkraut  hei-^en  im  Volfcamunde 
»«hlreiohe  Pfianz-en,  ii.  A.  auch  Berniaria  glabra.  —  SteinkreSSB  ist  Cardnmine 
ftmara.  ~  Stelnleberkraut  heiaaen  mehrere  Flechten  und  Moose,  —  Stein- 
lungenkraut  ist  Pufntonaria  oß'irinalia,  auL'li  Valeriana  celtica  u.  a.  —  Stein- 
nelke  ist  DUmthus  saxifragus.  —  Steinpimpemell  ist  Pimpindla  Hnxifraga  L. 
~  Steinpfetfer  ist  Sedum  acre.  —  Steinsamen  ist  Lifhospermum  auch  Cour 
Lacri'iiiae.   --  Steinwurzel  ist  Agrimonia  Eujiatona  L..  auch  einiffo  Farnkräuter, 

SteinbUhlergelb,  Barytgelh,  istdnroh  Fällen  von  Chlorbarj'um  mit  chrom- 
saurem Kali  erh-iltener  ehromsauTer  Baryt.  BaCrO,.  Es  besteht  aus  eiaem  sehr 
feinnn  hellfrelben  Pulver.  welcheH  auch  in  der  ZUndhilkerfabrikation  Verwendung 
findet.  Reiues  Steint  üb  lergeib  wird  durch  Schwefel  ammonium  nicht  gesehwär:!!. 
Es  UiBt  sich  in  beisser  Salzsäure  auf,  die  Lösung  wird  durch  Schwefelsäure  weiss 
geteilt.  Benedikt. 

Steinbutt,  franz.  und  engl.  Tnrbol,  ist  B  ho  ml.  >, »  acuUatns  Rond. 
('s,  Bd.  ViTI,  ]iag,  569). 

Steine    =    Sehwefelverbindungen  verschiedener  Metalle. 

Steiner'S  Vermin  Killer  ist  ein  in  weitbalslge  Gläser  al.gefasstcr  Phos- 
pborbrei  gegen  Ratten    und  Mäuse.     —    Steiner's   HexenschuSSpflaster    i^t     nuf 

Leder  gestrichenes  K^mplantrum  fuscum  eamphoratum, 

Steinfrucht,  s,  orupa,  nd.  iii,  pag.  540, 

SteinfUrt,  in  Ilesson,  besitzt  ein  Sauerwasser  mit  Na  Cl  i.56S  und 
CaHiiOu,,),   0.456  in    lOOD  Th. 

SteinQrün  ist  mit  Tbon  gemischtes  Veronesergrlln.  Das  letztere  findet 
sieh  in  einigen  Gegenden  Böhmens  In  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande.  Es 
verdankt  seine  Farbe  einem  Gehalte  an  kieselsaurem  Eisenoxydul.  Die  thonartige 
feuchte  Maase  wird  getrocknet  und  gemahlen,  liefert  sodann  nnvermischt  oder  mit 
Thon  verdünnt  eine  hellgrüne  Anstrei  eh  färbe  und  findet  auch  in  der  Oelmalerei 
Verwendung.  R  >■  n  o  d  i  k  t. 

Steinholz,  Patent  einer  Dresdener  Firma,  ist  ein  Gemenge  aus  Magnesia- 
cemenl  uud  Sägemehl. 

Steinkohlen,  s,  Kuhu-,  Bd.  vi,  pag.  32.  —  Steinkohlenbenzin  =  Benzol. 
—  Steinkohlentheercampher  i^t  Napbtaiin,  —  Steinkohlen-Kali,  s.  Anthrako- 

kali,  Bd.  I.   p.ig.  40(1.    --  SteinkohlenkreOSOt   =   Acidnm   carbolicum. 

SteinkOhlentheer.  Der  .'^leiukubleutliecr  i.st  ein  Nebenproduct  der  Leucht- 
gasfabrikalion.  bei  welcher  die  Kohlen  in  eisernen  Retorten  trocken  deatillirt 
werden  und  dabei  gasförmige,  flüssige  und  feste  Producte  liefern.  Die  Gase  werden 
nach  pausender  Reinigung,  welche  vornehmlich  die  Entfernung  der  Sehwefel- 
verbindungen bezweckt,  als  Lenoht^cas  verwendet,  der  feste  kohlige  Kückstand 
bildet  das  unter  dem  Namen  Coks  l)ekannte  Heizmaterial,  Die  fiflssigen  Antlioile 
dea  Destillates  werden  in  Coudeiisatriren  gesammelt,    in  welchen  sie  sich  iu  ewci 
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Schichten  scheideD,  in  eine  untere,  schwerere,  den  Steinkohlentheer  oder  Gastheer, 
und  in  das  leichtere  Ammoniakwasser. 

Seitdem  der  Steinkohlentheer  das  Ausgangsmaterial  für  wichtige  Industriezweigie 
bildet,  gewinnt  man  denselben  auch  als  Nebenproduct  in  den  Cokereien,  in 
welchen  Steinkohlen  namentlich  für  metallurgische  Zwecke  destillirt  werden. 

Der  Steinkohlentheer  ist  ein  ausserordentlich  complicirtes  Gemenge  von  Sub- 
stanzen, welche  in  den  Kohlen  nicht  etwa  schon  fertig  gebildet  enthalten  sind, 
sondern  sich  erst  während  der  Destillation  bilden.  Gute  Gaskohle  enthillt  naeh 
Abzug  der  Aschenbestandtheile  im  Durchschnitte  83  Procent  Kohlenstoff,  5  Prooent 
Wasserstoff  und  12  Procent  Sauerstoff  und  Stickstoff,  welche  Elemente  sich  bei 
der  Destillation  in  mannigfachster  Weise  mit  einander  gruppiren,  so  dass  man 
neben  Kohlenwasserstoffen,  Wasser  und  Ammoniak,  noch  eine  ganze  Reihe  organi- 
scher stickstoffhaltiger  Basen  und  sauerstoffhaltiger  Phenole  erhält.  Dabei  gibt 
der  geringe  Schwefelgehalt  der  Kohle  noch  Anlass  zur  Bildung  mannigfadier 
,  schwefelhaltiger  Producte. 

Die  quantitative  Zusammensetzung  des  Theers  wechselt  nicht  nur  nach  der 
Art  der  Kohle,  sondern  auch  namentlich  nach  der  bei  der  Destillation  herrschenden 
Temperatur,  der  Zeitdauer  der  Operation,  dem  Druck  etc.  Dazu  kommt  noeh, 
dass  die  Gase  bei  der  Berührung  mit  den  heissen  Retorten  Wandungen  Umwandlungen 
erleiden,  und  unter  Abscheidung  von  Kohle  (Gaskohle)  in  neue  Verbindvagen 
übergehen. 

Die  Theerausbeute  ist  sehr  verschieden,  sie  beträgt  in  der  Berliner  Gasanstalt 
durchschnittlich  4.7  Proceute. 

Der  Steinkohleutheer  ist  eine  dickflüssige  Masse  von  1.1 — 1.3  spec.  Gew. 
Seine  schwarze  Farbe  rührt  von  suspendirten  Kohlentheilchen  her. 

Der  grösste  Theil  des  producirten  Steinkohlentheers  wird  in  eigenen  Fabriken, 
den  sogenannten  Theerdestillationen,  verarbeitet,  welche  die  Aufgabe  haben,  die 
technisch  verwerthbaren  Bestandtheile  desselben  zu  isoliren. 

G.  SCHüi.TZ  führt  in  seiner  Chemie  des  Steinkohlentheers  circa  80  bisher  ent- 
deckte Bestandtheile  desselben  an,  doch  ist  die  Reihe  der  darin  enthaltenen  Sub- 
stanzen damit  gewi8H  noch  nicht  erschöpft. 

Die  wichtigeren   sind : 

1.  Kohlenwasserstoffe,  a)  der  Fettreihe :  Amylen  C^  H,  ^  (Siedepunkt  30*), 
Hexylen  C,H,,  (8.  =  7H),  Nonan  C,  Hao  (S.  —  152o),  Dekan  CjoHaa  (S.  =  171»), 
Paraffin.  —  b)  der  aromatischen  Reihe :  Benzol  Cß  Hg  (S.=81«),  Toluol  C,  Hg  (S.  =  lll»), 
Orthoxylol  C^  H^o  (S.  =  141«),  Metaxylol  (S.  =  141o^-,  Paraxylol  (8.  =  137«), 
Styrol  Co  Hg  (S.  =  146o),  Mesitylen  Cg  Hi,,  (S.  =  163o),  Pseudocumol  C,  H,'| 
(S.  =  1660),  Terpen  i\o^u  iS.  =  171«),  Naphtalinhydrür  CjoHio  (S.  =  206«), 
^'aphtalin  C,o  H«  (S.  =  217o),  Methylnaphtalin  C,iHio  (S.  =  243»),  Dimethyl- 
naphtaliu  Ci,  H^j  (8.  =  2640),  Diphenyl  Cia  Hio  (S.  =  254«),  Acenaphten  C„  H,» 
(S.  =:  2800j,  Fluoren  C^g  Hjo  (S.  ■=  295"),  Phenanthren  Gj*  Hjo  (S.  =  U0% 
Fluoranthen  C|ßHjo  (Siedepunkt  über  360^),  Pseudophenanthren  C^«  Hj, ,  An- 
thracen  Cj^Hio,  Metbylanthracen  Cj.- Hjo,  Chrysen  CjgHia,  Pyren  ChjHjq,  Picea 

2.  Andere  neutrale  Körper:  Schwefelkohlenstofl*  CS,  «'S.  =  AV\ 
Acetonitril  C,  Hg  N  (S.  =  82^),  Thiophen  C^  H,  S  (S.  =  84"),  Thiotolen  CßH,S 
(S.  =  II30),  ThioxenC^H^S  (S.  =  137°),  Phenylsenföl  C7  H,  NS  (S.  =  222«), 
a-Pyrokreosol  C15  llj^  U  (S.  =  1950),  ß-Pyrokreosol  Ci^H.^O  (S.  =  128»J, 
Y-Pyrokreosol  C.gHj.O  (S.  =    105o),  (arbazol  CiaHgN  (S.   —   355o). 

3.  Phenole  und  Säuren:  Essigsäure  C^ H4  O2  (S.  =  119<>),  Phenol  CeH|0 
(S.  =  1820j,  Orthokresol  C7  Hg  0  TS.  =  188«),  Metakresol  C7  Hg  0  (S.  =  201«), 
Parakresol  C;  H,  0  (S.  —  VM)%  Xyienol  Cg  H,o  0,  a-NaphtoI  C\o  HgO  (S.  =  208«), 
^Naphtol  r\,H3  0  /'S.   =   2860i,  Benzoesäure  (^HöO^  fS.   =   250»). 

'U  s e  n.  Ammoniak,  Pyridin  C,  H,.  N  (S.  =  1  lo«),  Pyrrol  C4  H^  N  (8.  =  126«), 
1  C,  ir;N  (S.   —   1340),  Lutidin  C^  Hg  N  (S.   =   154«),  Collidin  CgH^N 
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(8.  =  1790),  Anilin  Cg  H- N  (S.  =  182o),  Parvolin  C^E.^S  (S.  =  ISS«), 
Chinolin  C;,H7N  (S.  =  239°),  Chinaldin  C,o  H^  N  (S.  =  243o),  Viridin  Cja  Hj,  N 
(8.  =  2510),  Lepidin  CioH,N  (8.  =  257"),  Kryptidin  CijEuN  (S.  =  274«), 
Acridin  C13  Hg  N  (8iedepunkt  über  360»). 

Von  diesen  Bestandtheilen  des  Theers  werden  nur  einige  wenige  fabrikmässig 
daraus  im  reinen  Zustande  gewonnen.  Es  sind  dies:  Benzol,  Toluol,  Xylol, 
Naphtalin,  Anthracen  und  Phenol.  Für  die  anderen  bat  man  entweder 
Oberhaupt  noch  keine  technische  Verwerthung  gefunden ,  oder  ihre  Gewinnung 
aus  dem  Theer  lohnt  sich  nicht,  weil  sie  darin  in  zu  geringer  Menge  vorkommen 
(Anilin,  die  Naphtole  etc.). 

Verarbeitung  desSteinkohlentheers.  In  den  Theerdestillationen  wird 
der  Theer  erst  durch  Erwärmen  mittelst  einer  Dampfschlange  von  Wasser  und 
Ammoniak  befreit  und  in  den  Theerblasen ,  eisernen ,  meist  stehenden  Retorten, 
welche  bis  zu  1000  Centner  Theer  aufzunehmen  vermögen,  destillirt,  wobei  man 
das  Destillat  nach  dem  specifischen  Gewichte  in  drei  oder  vier  Fractionen  trennt. 

1.  Die  Leicht  öle.  Nach  Entfernung  des  Schwefelkohlenstoff,  Wasser,  Essig- 
säure etc.  enthaltenden  Vorlaufs  fängt  man  das  Destillat  so  lange  in  der  ersten 
Vorlage  auf,  als  es  noch  auf  Wasser  schwimmt.  Dies  erreicht  bei  150 — 200^ 
sein  Ende. 

2.  Die  Mittelöle.  Nach  den  Leichtölen  kommt  eine  Fraction,  deren  spec. 
Gew.  dem  des  Wassers  nahezu  gleich  ist.  Dieselbe  erstarrt  bei  naphtalinreichen 
Oelen  zu  einer  butterartigen  Masse,  ihr  Siedepunkt  liegt  bei  150 — 210o. 

3.  Die  Schweröle  sinken  in  Wasser  sofort  unter.  Ihr  Siedepunkt  steigt 
bis  gegen  300^.  Beginnt  eine  Probe  des  Destillates  feste  Ausscheidungen  zu 
zeigen,  so  lässt  man 

4.  das  Anthracenöl  in  die  letzte  Vorlage  laufen.  Der  Siedepunkt  desselben 
steigt  bis  gegen  400°. 

Der  Retortenrtick stand  ist  das  Steinkohlentheerpech.  Man  entleert  dasselbe 
noch  heiss  in  Bassins  und  von  dort  in  grosse  Gruben. 

Das  Pech  ist  um  so  härter,  je  weiter  man  die  Destillation  treibt. 

Asphalt  ist  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch  dickflüssiges  Pech,  welches 
noch  die  schweren  Oele  enthält. 

Weiches  Pech  enthält  noch  einen  Theil  der  Anthracenöle ,  während  das 
harte  Pech  als  Rückstand  der  vollständigen  Destillation  verbleibt. 

Die  L e i c h  t  ö l e  werden  zunächst  auf  Benzol,  Toluol  und  häufig  auch 
auf  X  y  1 0 1  verarbeitet.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sie  durch  Waschen  mit  Alkalien 
von  Phenolen,  durch  Waschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  von  Basen  befreit, 
mit  Wasser  gewaschen  und  in  Colonnenapparaten ,  welche  den  in  der  Spiritus- 
fabrikation üblichen  nachgebildet  sind,  einer  sorgfältigen  fractionirten  Destillation 
unterworfen,  welche  zum  Zwecke  der  Herstellung  ganz  reinen  Benzols  (Siede- 
punkt 80.5^)  und  Toluols  (Siedepunkt  111<^)  mehrmals  wiederholt  wird.  Der  über 
111®  bis  gegen  160«  siedende  Antheil  kommt  als  Theerbenzin  oder  Solvent- 
naphta  in  den  Handel. 

Zur  Gewinnung  des  Naphtalins  presst  man  die  bei  180 — 250®  siedenden 
Oele,  welche  krystallinische  Ausscheidungen  zeigen ,  zuerst  ab,  reinigt  den  Rück- 
stand zur  Entfernung  der  Phenole  und  Basen  mit  Natronlauge  und  sodann  mit 
Schwefelsäure,  destillirt  das  Product  und  presst  es  zwischen  heissen  Platten  aus. 
Endlich  wird  es  für  die  Zwecke  der  Farben fabrikation  zuweilen  mit  überhitztem 
Wasserdampf  sublimirt. 

Die  bei  der  Verarbeitung  des  Leichtöles  und  bei  der  Reinigung  des  Naphtalins 
erhaltenen  alkalischen  Auszüge  werden  der  Erzeugung  von  Carbolsäure  zuge- 
führt, ausserdem  aber  noch  auch  die  Mittelöle  oder  auch  die  ersten  Antheile  der 
Schweröle  mit  Natronlauge  extrahirt.  Die  alkalischen  Lösungen  werden  mit  einer 
S&nre  zersetzt.  Zur  Darstellung  reiner  Carbolsäure  werden  die  ausgeschiedenen 
Oele    in    kleinen  Colonnenapparaten  zuerst  aus  Retorten  mit  silbernem  Helm  und 
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Rüblrobr  fractionirt  destillirt.  Die  ersten  Fractionen  erstarren  beim  Erkalten  n 
einer  kristallinischen  Masse,  welche  durch  Ausschleudern  von  den  letst^  flfiaaigie& 
Antheilen  befreit,  dann  geschmolzen  und  eventuell  auch  noch  einmal  destillirt  wird. 

Die  Anthracenöle  werden  zuerst  durch  Filterpressen  getrieben  und  die  ia 
denselben  verbleibende  Masse  zwischen  mit  Dampf  geheizten  Platten  ansgepretit 
Der  Rückstand,  das  Rohanthracen,  enthält  im  Sommer  gegen  40  Prooent,  im 
Winter  weniger  Anthracen  und  ist  in  diesem  Zustande  zur  Alizarinfobrieatioa 
schon  verwendbar.  Man  kann  ihm  jedoch  einen  grossen  Theil  seiner  BeimengaBgei 
durch  Extraction  mit  Theerbenzin  entziehen. 

Vor  seiner  Verwendung  wird  es  behufs  feinerer  Vertheilung  einer  SublinuUkm 
mit  überhitztem  Dampf  unterworfen,  wobei  man  überdies  den  Vorlauf  und  die  letsttti 
Antheile  entfernen  und  dadurch  noch  eine  weitere  Anreicherung  bewirken,  kann. 

Die  Ausbeuten  bei  der  Theerverarbeituug  waren  in  einer  rheinischen  Destillatioi 
nach  G.  Schultz. 

Procent 

Gereinigtes  Benzol 1.00 

Reines  Anthracen       .     .  • 0.33 

„       Naphtalin 2.00 

Theeröle 30.00 

Pech 60.00 

Ammoniakwasser 2 — 10.00 

Verwendung.  Der  rohe  Steinko  hlentheer  findet  eine  Reihe  voi 
Anwendungen.  Er  kann  direct  oder  als  Bestandtheil  von  Briquettes  als  Heiz- 
material und  zur  Erzeugung  von  Leuchtgas  dienen.  Man  benutzt  ihn  all 
Anstrich  von  Holz  und  Mauerwerk,  zur  Erzeugung  von  Dachpappe,  zur 
Fabrikation  von  Russ,  als  Zusatz  zur  The  er  seife,  als  Mittel  zur  Vertilgnii; 
von  Ungeziefer,  zur  Herstellung  der  Kohlen8t«1be  für  elektrisches  Bogea- 
licht  etc. 

Die  Leichtöle,  namentlich  nach  Entfernung  des  werthvollen  Benzols  und 
Toluols,  finden  als  Lösungsmittel  für  Fette,  Harze,  Asphalt  und  zur  Flecken- 
reinigung  Verwendung. 

Die  rohen  S  c  h  w  e  r  (U  e  werden  zum  Impriigniren  von  Holz,  zur  Desinfeetioa 
und  zur  Bereitung  von  Naphtalin,  roher  und  reiner  Carbolsflure  und  Cr eo Ilse 
verwendet.  Das  Pech  dient  zur  Erzeugung  von  Dachpappe,  Briquettes  etc. 

Aus  den  durch  die  Fractionirung  rein  dargestellten  Theerbestandtheilen  — 
Benzol ,  Toluol ,  Xylol ,  Naphtalin ,  Anthracen  und  Phenol  —  werden  endlieh 
sämmtliche  Theerfarbeu  und  eine  grosse  Anzahl  von  Arzneimitteln  synthetiseb 
hergestellt.  Einige  Derivate  der  genannten  Körper  finden  auch  in  der  Parfnmerie 
Verwendung,  das  Naphtalin  ausserdem  zum  Carburiren  von  Leuchtgas  etc. 

Literatar:  6.  Lunge,  Die  Industrie  der  St«inkoh1entheerdestil1ation.  3.  Aufl.  Brau- 
schweig.  —  G.  Schultz,  Die  Chemie  des  Steinkohleutheers.  2.  Aufl.  Braonscbweig. 

Benedikt. 

StSinkOrk  ist  eine  Abart  des  Korkes,  dessen  Zellen  sclerosirt  sind.  — 
S.  Kork,  Bd.  VI,  pag.  86. 

StSinnUSS,  vegetabilisches  Elfenbein,  Tagua-,  Corusco-,  Coroza-Nuss,  g^6gen- 
würtig  der  bedeutendste  Exportartikel  des  Magdalenenflussthales  in  Colnmbies, 
ist  der  Same  von  Phf/tpiepkas-ATten.  Die  meisten  Steinnüsse  des  Handels  liefert 
wohl  Ph ytel ep has  macrocorp a  R,  et  P.,  eine  Palme  aus  der  Gruppe  der 
Palmae  anomalae^  welche  die  feuchten  Flussufer  Südamerikas  zwischen  dem 
9.0  n.  B. ,  dem  8.^  s.  H.  und  dem  70.  und  79. o  w.  L.  bewohnt;  von  dci 
Creolüu  wird  sie  Palma  d  i  m  a  r  f  i  K  von  Eingeborenen  T  a  g  u  a,  von  Peruanen 
P  u  1 1  i  p  u  n  t  a  und  H  o  m  e  r  o  genannt.  Die  kopfgrosse ,  mit  pyramidenförmigen 
Auswüchsen  versehene  Frucht  heigst  Cabezo  de  Negro  (wie  die  Kantaehnk- 
kiip''»!"'^  die  Samen  Marfiu  vegetal.  Eine  Frucht  enthält  6 — 9,  meist  7  Samei 
reigrrisae. 
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Urb  verachiedeae  Auäseheu  der  SteinuiiBsarten  gestattet  wohl  die  ADnahme, 
daas  auoh  andere  Phylele/j/ing-ATten,  wie  /'h.  mtcrocn  rpa  H.  et  P.,  Ph. 
Paronii,  Ph.    Buieü  Gaudicliaud  diese  Wasro  liefern. 

J.  MoELLEii  bat  eioe  Reihe  dieser  Sorten  ausfUhrliph  beschrieben ;  dieser 
ßeechreihunt^  ist  da'i  Folgende  entnommeu: 

1,  Marcellino.  WalnusHgrosBe,  drca  33g  wiegende,  rUDdliobe,  planconvexe 
oder  gerundet  dreikantige  Samen,  Samenschale  graugelb,  Imm  dick.  Ssmeneiweiss 
bellblangran. 

i.  I'xuama.  Samen  grösser  ale  vurige,  circa  53g  schver. 

3.  Tiimaco  von  San  Litrenzo.  Samen  in  KugelausBchnittform ;  Nabel- 
varae  eiRirmig;  die  Äussere  kartoffel braune  Schichte  der  Samenschale  hilulig 
Kbgeldst,  so  dase  die  glatte,  schwarzbraune  Mittel  schichte  sichtbar  wird.  Samen- 
dweiss  weissl ichgrau.  Gewicht  70^. 

4.  Palmyra,  deu  vorigen  sehr  ähnlich,  etwas  kleiner,  der  Kern  liel  dunkler, 
granblSulich. 

5.  Cartagena.  Schale  dunkel  schwarzbraun  [Oberbaut  abgerieben),  Samen 
mit  den  Tumac"  gleich  gross,  aber  flacher,  50 — 55  g  schwer,  Sameneiweiss  hell 
gelblich  weiss. 

6.  Guaya(iuil.  Verschieden  grosse,  mehr  gestreckte,  45  — 25g  wiegende 
Samen:  Oberbaut  lehmfarbig,   kreidig;  Kern  bell  gelblich  weiss. 

7.  Ksmaralda.  Orosse  Nüsse  von  kaffeebrauner  Farbe  und  verschiedener, 
mehr  rundlicher  oder  mehr  gestreckter  Gestalt  mit  zwei  benachbarten  platt- 
gedrückten Flüchen  nud  einer  diese  llberwflllienden ,  stark  gekrllmniteu  Flüche. 
Gewicht  S<lg,  Kern  gelblich-  oder  blänliub weiss. 

8.  Colon.  Samen  mittel  grossen  Kartiiffein  sehr  ahnlich,  80g  schwer,  Kern 
oberflächlich  gelb,  in  den  tieferen  Schichten  graublau. 

9.  AmaKonas.  Samen  taube ueigross,  eiförmig,  35g  schwer,  Kern  rein  elfen- 
bünweiss. 

10.  Savanilla  in  4  Rortimeuten:  kleine,  mittelgrosse ,  Bastard- Savani IIa 
nud  Savanilla  mit  Ambalema-Charakter. 

Kleine  Savanilla,  taubeuelgross,   dar  Amazonas  Ähnlich,  Kern  schiefergrau. 
Uittelgrosse    Savanilla,    rundliebcn   Kartoll'dn  f^leiehend ,     50  g  schwer,    Kern 
ebenfalls  schiefergrau. 

Baatard-Savanilta ,  grösser  als  vorige ,  sonst  dieser  gleich ;  Gewicht  95  g, 
Kern  weias. 

Savanilla  mit  Ambalema-Charakter,  kugelig,  60g  schwer,  Kern  gelblich,  wie 
gebrauubtcs  Elfenbein. 

I  Fig.  82)  unregelniÄBsig  eifönuig,  mehr  oder 
weniger     einem    starken    Kugelausschnitt 
sich   nflhernd ;     sie    bestehen    ans    einer 
I  ehm  färb  ige  u',     an     abgeriebenen     Stellen 
warzbrauueu,   1  mm  dicken,  steinharten 
und  spröden  Schale  (S),  an  der  eine  her- 
vorstehende,    porüso.     rundliche    Sanieu- 
warze  f'.Vj  sichtbar    ist ,    und    aus  dem 
beinharten,    an    der    Aussenflitcho  bräun- 
lichen,   mit  netzfnrmig  vertheilten,     ver- 
tieften Linien    verseheneu,    innen    graa-, 
selblich-  oder  blÄul  ich  weissen  Kern,  dem 
Kndosperm,    dessen  kleine,  in  der  Nshe 
des  Nabels  gelegene  Höhlung  den  Keim- 
i  "TrSjkräri»^!  Ung  birgt.  Das  Endosperm  setzt  sieh  aus 
i«i ,   '»  ^mewxiMt,   gestreckten,    prismatischen  Zellen  zusam- 
1.  uraiis*(MoeilerJ.    „len,  die  ihrer  enormen  Verdickung  wegen 
ein  bekannten  Demonstrationsobject  bilden.  Die  Contouren  dieser  F.ndoap erm zollen 


Im  Allgemeinen  sind  die  Steiunllss 
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sind  gftDEtich  verwiecbl  und  erst  nach  Behandluag  mit  quellenden  Mitteln  wahr 
zanebmen  ;  die  Wände  bestebeu  aus  reiner  Cetlutoee,  siod  stärker  als  die  Lutaiu 
und  von  starken .  an  den  Treien  Enden  kolbig  erweiterten  Pore nennlü ein  durch- 
EOgen  (Fig.  83  nod  64).  Äla  Inhalt  findet  man  gpflrliche  Flaamare^te  »nd  Kett- 
tröpfehen (tlg.  83,  p,  o). 

Die  dünne  Samenschale  besteht  naeh  J.  Morller  aus  ver>iehieden  »rieotirten  und 
verschieden  grossen,  gestreckten  Sclereiden  (Fi^.  84,  S  und  ^5)  ^Zu  äasserat  sind  de 
lang  und  aobmal ,  an  den  Enden  oft  verbreitert,  sehr  ntark  verdickt,  nii 
dankelrotbbrHunein  Inhalt  und  ebenso  getlrbter  Wand.  Diefie  StabEell«n  kreuien 
ücb  in  allen  Richtangen  und  liegen  wirr  flbereinaader  l'Pit^.  85).  Unter  ihnen  liagt 
eine  gegen  O.Rmm  dicke  Schiebt  kurzer  dicker  Zellen  mit  weitem  Lumen  ond 
bellbraunem,  iu   Alkalien  sieh  rdthlieh   färbendem  luhalt  " 
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Die  beschriebenen  Gewebselemente ,  insbesondere  die  des  Kndospcrm"  last« 
sich  auch  in  der  gepulverten  Waare  leicht  nachweisen.  Die  grOs^^tc  Aehnlicbkcil 
beeitüt  das  Endospermgewebe  mit  dem  Oo webe  der  Tahitinusa  (s.  d.i;  rerntr 
kann  es  mit  dem  Gewebe  der  KalTeebobne,  de»  Dattelkernen,  niemals  aber  mit 
Steinzcllgeweben  der  Steinscbalen  gewisser  Früchte  TFrunus,  JuglansJ  Vit  wo- tuet! 
werden,  da  letztere  schon  durch   ihm  Verholzung  ausgeKeiehuet  sind 

Beim  Trocknen  bekommen  die  meisten  t^teiunUssc  innere  Risse,  dit*  d«n  leei- 
nisuben  Werth  der  Waare  sehr  bBcinllussen:  die  feinen  Savanilla-  und  Tamaco' 
,  Bortcn  werden  von  liisHcn  weit  weniger  beschädigt  als  die  grossen  Colon-  nod 
:  da  die  Dichte  des  Kernes  nach  innen  ku  abnimmt ,  der  Was^t^rfwbalt 


bearbeiten.  8ie  liefern  daber  einen  vor- 
ziigrlicben  Drecbslerrobistoif,  beeoaders  fOr 
Knöpfe  lind  zur  NHchahmiing'  kleiner 
Elfen b ei nwaa reo  ;  da  sie  sieh  gat  ftrben 
lassen,  ao  kOnnen  aiicb  künetliche  Corollen, 
Türkise  nie.   darauf  ^fertigt  werden. 

Ttemerkenawerth  ist  weiterB  di«  Verwen- 
dung der  SteianueHBbßllle  als  FftlschDuge- 
Ul  de«  Eafl'ees  und  der  Kaffeesurrogate  (Bd.  V,  pag.  504),  ferner 
als  wichti^OH  Futtermittel;  da  der  schleimige  Plasmainhalt  nach  Liebschkr  (1885) 
aus  87.5  Proeeut  in  Wasser  leichtlöslichem  Ptlanzenalbumin  besteht,  so  kOnnen 
die  Ablalle  auch  zur  ÜarMellnng  des  Albumiiia  (zu  Färberei  zwecken)  Verwendung 
finden. 


fn-fllag  (M 


BnhBtofTe, 

II.   [.Hg   41,  —  K 


:  Hon 

il.     - 


Sieinparenchym, 


.  Dodonaea,  Hecuoil  il'ohserr.  de  Bntan,  I,  2,  pag.  73.  —  Wieaaer, 
I.  Moeller.  Mitl.li.  d.  lachnolog.  Gew. -Museums.  188(1.  Nr.  ö.  — 
■i99-  —  Iileiii,  Die  RnhstolTe  li's  Tischler-  und  DreclisUr Erwerbe«. 
fl»nauflelE,   Tecbnolngle  der  Drechtlerhiinat.  1684. 

T.  F.  Haasosek. 

clerenohym,  Bd.  IX,  pag.  177  und  Steinbeilen. 

Stsinpilz,  in  Oesterreioh  Pilzling  genannt,  ist  Boletus  tdnlia  BulL,  einer 
der  besten  Speisepilze.  Er  besitzt  einen  b  —  15  cm  hnben ,  knolligen,  weissliob- 
brauneu.  nart  netzig  gezeichneten  Stiel  und  einen  halbkugeligen,  braunen,  bis 
20  CID  uud  darüber  breiten,  kahlen  Mut.  dessen  Röhreben  zuerst  weiss,  dann  gelb, 
endlich  braun  sind.  Das  Fleisch  int  nnveründerlich  weiss,  Geruch  und  OeschnMck 
sind  angeuchai. 

Das  Fleiocb  der  nächst  verwandten ,  ebenfalls  geniessbaren  Arten  bt  unver- 
Mnderlich  blassgelb  (Boletus  reyius  Krovihh.  mit  rothem  Hut)  «der  Anfangs  zwar 
weiss,  an  der  Lnft  aber  gelb  werdend  (Bolvtax  atnetin  BuU.  mit  fast  scbwfirx- 
Ucbem  Hut). 

Steinsalz  liclsst  diu 'hydrolytische  Form  des  Chlornatriums;  es  tindet  sich 
anf  der  ErdobcrUUche  in  nngehenrer  Menge  verbreitet,  theils  mehr  oder  minder 
ttäa  als  Steinsalz  im  engeren  Sinne,  theils  mit  Thon,  oder  auch  mit  Tbou 
und  ßyps    durchsetzt,    als  äogeuanntes    Huselgubirge    oder    SaUthon.     In 
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letzterer  Form  findet  es  sich  im  Salzkammergut,  wo  die  Gewinnang  mittelst  der 
sogenannten  S  i  n  k  w  c  r  k  e  (s.  d.)  geschieht.  Dort ,  wo  das  Stdnsabs  mehr  oder 
minder  rein  vorkommt,  wird  es  bergmännisch  gewonnen.  Das  Vorkommen  des 
Steinsalzes  als  Mineral  ist  an  keine  geologische  Formation  geknüpft,  vielmehr 
ßndet  es  sich  in  allen  Formationen  vom  Silur  bis  zum  Tertiär,  ja  selbst  bis  in 
die  jüngste  Region  hinein ,  wie  die  Steinsalzbildung  des  Bogdosees  und  in  den 
Steppen  beweist.  Das  Steinsalz  bildet,  ähnlich  der  Steinkohle,  mehr  oder  minder 
mächtige ,  sich  weit  erstreckende  Lager  oder  Flötze ,  oft  mit  Zwisehenlagem  von 
Thon  und  Gyps  durchsetzt,  aber  auch  häufig  ohne  diese  und  dann  oft  von  be- 
deutender Tiefe.  Solche  Salzlagerstätten  heissen  Salzstöcke.  Die  mächtigsten 
Salzlager  finden  sich  im  Zechstein ,  Trias ,  Jura  und  der  Kreide.  Die  grösstra 
bekannten  Salzlagerstätten  Europas  befinden  sich  in  Wieliczka,  Bochnia  nnd 
Kalucz  in  Galizien,  Zlatioa  in  Siebenbürgen,  im  österreichischen  und  bayeriaohoi 
Salzkammergut  (Hall ,  Hallein  ,  Aussee ,  Ischl,  Berchtesgaden),  in  Schwftbisch-Hall 
und  Friedrichshall  in  Württemberg,  in  Stassfurt,  Aschersleben  und  Erfurt  in  der 
preussischen  Provinz  Sachsen,  Leopoldshall  in  Anhalt,  Sperenberg  in  der  Provinz 
Brandenburg,  bei  Peine  in  Hannover  (1^<75),  Vic  und  Dieuze  in  Frankreich, 
Northwich  und  Cheshire  in  England,  Cardona  in  Spanien,  Bachmut,  Dekonofka 
und  Slaviansk  in  Südrussland  (1881).  Mit  diesen  bekannten  Salzlagem  ist  indess 
der  Steinsalz vorrath  Europas  noch  lange  nicht  erschöpft,  wie  durch  das  Auftreten 
starker  Soolquellen  oder  durch  das  Vorhandensein  von  Salzseen  bewiesen  wird, 
welche  ihren  Salzgehalt  doch  nur  einer  primären  Salzlagerstätte  verdanken  können. 
Wahrscheinlich  übersteigen  die  wirklich  vorhandenen  Steinsalzlager  die  bis  jettt 
bekannten  um  ein  Vielfaches.  Zieht  man  z.  B.  durch  die  4  bekannten,  grossen 
Salzlagerstätten  der  norddeutschen  Tiefebene  annähernd  eine  Luftlinie  von  Stassfort 
über  Leopoldshall,  Aschersleben  nach  Erfurt,  so  liegen  auf  und  neben  dieser 
Luftlinie  die  grossen  Salinen  von  Schönebeck,  Elmen,  Halle,  Wittekind,  Dflrren- 
berg,  Kosen,  Artem,  Frankenhausen  und  der  grosse  Salzsee  bei  Oberröblingen 
nahe  Eisleben  und  viele  kleinere  Salinen.  Es  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dass 
alle  diese  Salinen  von  je  einem  gesonderten  Salzlager  abstammen ;  es  liegt  viel* 
mehr  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  ganze  Gegend  von  Magdeburg  bis  über 
Erfurt  hinaus  ein  einziges  zusammenhängendes  Lager  sei.  Nimmt  man  hierzu  die 
märkischen,  braunschweigischen  (Harzburg)  und  hannoverschen  Salinen  (Schöningeo, 
Salzdetfurt,  Salzderhelden)  oder  Salzwerke  (Peine),  so  dürfte  die  Vermathung 
nicht  unberechtigt  scheinen ,  dass  die  ganze  norddeutsche  Tiefebene  auf  einem 
einzigen  ungeheuren  Salzlager  ruht,  welches  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer 
Tiefe  erreicht  wird.  Wie  bedeutend  diese  unterschiede  oft  auf  geringe  Entfernungen 
sind,  beweist  die  Thatsache,  dass  die  Lagerstätte  des  Steinsalzes  in  Stassfort  ciret 
1 200  m  unter  Tage  sich  befindet,  in  dem  unmittelbar  daran  stossenden  anhaltinischen 
Leopoldshall  nur  70  m ;  ein  directes  Zutagetreten  des  Steinsalzes  ist  dem  Referenten 
in  der  norddeutschen  Tiefebene  nicht  bekannt.  Das  Zutagetreten  ist  beim  Stein- 
salz überhaupt  selten ;  eine  Ausnahme  macht  Cordona  in  Spanien ,  wo  es  als 
100m  hoher  Berg,  gewissermaassen  wie  ein  Salzgletacher  zu  Tage  tritt;  in  ge- 
wissem Sinne  könnte  man  auch  das  Auswittern  des  Steppensalzes  als  ein  Zutage- 
treten betrachten.  lu  den  weitaus  meisten  Fällen  finden  sich  die  Salzlager  in 
ziemlicher  Tiefe  unter  der  Oberfläche.  Die  Mächtigkeit  der  SalzstiVcke  ist  sehr 
verschieden;  die  Lager  der  norddeutschen  Ebene  erreichen  —  so  weit  überhaupt 
bekannt  —  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  1500  m;  z.  B.  in  Sperenberg 
1270  m. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  und  Bildung  solcher  Salzlagerstätten  Hast 
wohl  nur  eine  Antwort  zu :  ein  Salzlager  ist  der  feste  Rückstand  einer  freiwilligen 
Verdampfung  oder  Verdunstung  von  in  ein  natürliches  Becken  eingeschlossen  ge- 
wesenem Meerwasser.  Hierfür  spricht  die  Thatsache,  dass  die  Steinsalzlager  meist 

(^n  Chlornatrium  auch  die  accessorischen  Bestandtheile  des  Seewassers  enthalten. 
m-,  Magnesium-,  Brom-  und  Jodverbindungen,  und  dass  die  leichter  als  NaCl 


loslichen  Salze,  welche  also  nach  Ausseheiduug  des  Na  Cl  noch  in  der  Mutterlauge 
verblieben,  in  den  Salzlagero  oberhalb  des  Steinsalzes  sich  finden,  llierfllr 
spricht  auch  die  in  der  Gegenwart  sich  vallitleLende  Bildung  von  Steinanlxlag^ern, 
vifl  ue  an  den  Seen  der  russischen  Salxsteppen  (z.  11,  Elton-,  Bogdo-,  luderekische 
See),  dem  todten  Meer,  dem  grossen  Salzsee  bei  Ttah  in  Nordamerika  u.  a. 
beobachtet  wird  fs.  Natrium  chloratum,   Bd.  VII,  pag.  2'>8\ 

H.  Pkecht  versncht  die  Bildung  des  Snizlagers  des  Magdeburg -Ha  Iberstildt  er 
Bechens  ho  zu  erklaren,  dass  in  der  wÄrmeren  Jahreszeit  8— 9  cm  dicke  Schichten 
von  NaCI  ausgeschieden  wurden,  wahrend  in  der  k&lteren  Jahreszeit  eine  Ab 
Scheidung  von  Calciumsulfat  (Anhydrid)  stattfand;  diese  Anhydridschichten 
finden  sich  im  geuaiinCen  Salzlager  in  periodischer  Abwechslung  mit  der  Chlor- 
natriufflschicbt,    besitzen  circa  7  mm  Dicke  und  betragen  inggesammt  etwa  8  Procent. 

Gewinnung.  Das  Steinsalz  wird  dort,  wu  es  zu  Tage  liegt,  durch  einfaches 
Brechen  nach  Steinbruch  man]  er  gewonnen;  abgesehen  von  diesem  seltenen  Fall 
wird  alles  Hbrige  Steinsalz  bergmännisch  gewonnen,  und  zwar  durch  sogenannten 
Etagen  bau,  indem  grosse  horizontale  Schiebten  domartig  ausgehffhit  werden,  jedoch 
mit  der  Vorsicht,  dass  in  gewissen  Entfernungen  mflchtige  Steinsalzpfeiler  stehen 
bleiben,  welche  die  Ältere,  darüber  belindlicbe  „Etage"  zu  stntnen  und  zu  tragen 
bestimmt  sind.  Diese  Abbaumethode  wurde  Jahrzehnte  hindurch  fUr  das  Ideal  des 
Salzbergbaues  gehalten,  bis  die  Vorkommnisse  im  Stassfurter  Salzbergwerke  1885 
zeigten,  dass  selbst  diese  gewaltigen  Steinsalzp feiler  unter  der  Last  der  darüber 
„hangenden"  Stein^ialzscbicbten  zusammenbrechen  können.  Der  bergmiinniscbe 
Betrieb  gestaltet  sich  derart,  dass  im  Hanptschacht  bis  auf  die  Sohle  des  Salz- 
lagers  geteuft  wird,  von  welchem  dann  die  verschiedenen  horizontalen  Stollen  in 
die  einzelnen  „Etagen"  luhren.  Das  Innere  eines  Salzbergwerkes  bildet  einen 
sauberen,  theilweiee  sogar  mdrchenbal't  schönen  Anblick,  weil  die  Witnde  von 
St«iDRalz  oft  wasserbell,  oft  rosafarben,  seltener  gelblich,  noch  seltener  himmel- 
blaa,  und  bis  auf  Metertiefe  durchsichtig  sind;  man  wiLhut  sich  wohl  in  einem 
Glas-  oder  Eispalast,  dosten  Wftnde  das  Grubenliobt  hundertfältig  wiederspiegeln. 
Behufs  Forderung  zu  Tage  wird  das  Steinsak  mit  Pulver  oder  Dynamit  gesprengt, 
das  Gesprengte  mittelst  8|)itzhacko  zerkleinert,  auf  unterirdischem  .Schienengeleise 
in  „Hunden"  zur  Mündung  des  Förd  er  seh  achtes  geschnfft  und  durch  Maschinen- 
betrieb  nur  Erdoberflache  gehoben. 

Eigenschaften.  Das  Steinsalz  krystallisirt  im  regulüren  System,  ist  ent- 
weder farblos,  wapserhell  und  durchsichtig,  oder  minder  durchsichtig  und  dann 
weiss;  die  glashello  Form  des  Steinsalzes,  wie  sie  in  Schwäbisch- Ha II  und  vor 
Allem  in  Stsssfurt  gewonnen  wird,  iHsst  deutlich  die  Wllrfellorm  des  Chlornatriums 
erkennen;  derartige  Würfel  kcluuen,  wenn  uian  mit  der  Klinge  eines  Taschen- 
messers senkrecht  zur  Wandfläche  des  Würfels  darauf  fchlagt,  in  kleinere  Wörfcl 
zerschlagen  werden,  TTeberhaupt  zeichnen  sich  die  Steinsalzwfirfel  durch  leichte 
cnbische  Spaltbarkcit  aun.  Meist  jedoch  ist  das  Steinsalz  derb,  selten  von  blätteriger, 
faaeriger  oder  körniger  Struciur. 

Durch  erdjgo  oder  geringe  metallische  Beimengungen  erscheint  das  Steinsalz, 
nicht  selten  rjilblich  Tvon  Kiseu  herrührend),  grtlnlich  (durch  Knpferchlorid),  gelb 
(durch  Gehalt  an  Boraoit) ,  grau  bis  bräunlich;  sehr  selten  und  von  Sammlern 
hochgeschätzt  ist  das  blaue  Steinsalz ,  welches  sich  in  einzelnen  Nestern  In  Stassrurt 
frodet;  welcher  Beimengung  dieses  ShIz  seine  dunkelhimmelblaue  Färbung  ver- 
dankt, ist  noch  nicht  bekannt.  Rupfer  bat  der  üeferent  nicht  nachzuweisen  ver- 
mocht; die  Annahme,  dass  bituminöse  Stoffe  die  Färbung  verursachen  sollen, 
scheint  demselben  eine  sehr  willkürliche,  durch  nichts  bewiesene  zu  sein,  OceSKNiiid 
dagegen  erklärt  die  blaue  Färbung  als  eine  lediglich  uptisoho  Erscheinung.  Die 
Hltrte  des  Steinsalzes  ist  ^  2,  das  spec.  Gew.  2.2^2.a.  Uelier  sonstige  Eigen- 
echaften,  s.  Natrium  chloratum,  Bd.  VU,  pag.  256. 

Zusammensetzung.  Das  durchsichtige  krystallisirte  Steinsalz  ist  fast 
chemisch  reines  Natriumchlorid,    oft    nur   mit  Sputea  \im  C\\ViTm»^«Ä\'&wi ,  "»^"iv 
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Ghlorkaliam  und  Chlorcaicium.    In  welchen  Mengenverhältnissen  sich  noch  auider- 
weite  Beimengungen  finden,  ist  ans  den  folgenden  Analysen  zu  ersehen: 


Bestandtheile 


Ghloniatrium    . 
Chlorkalimn 
Chlorcaicium 
Chlormagnesiom 
Kaliamsalfat    . 
Calciamsulfat   . 
Magnesiamsulfat 
Unlösliches   .    . 


Wieliczka 


90.23 


0.45 
1.35 

0.72 
0.61 

5.88 


Berchtes- 

gaden 

weisses, 

Salz 


Berohtes- 

gaden, 

gelbes  Salz 


Hall  in 
Tirol 


HaUgtadt 


SchwiUidL' 
Hau 


99.85 

Spur 
0.15 


99.93 


0.07 


91.78 

0.25 
0.09 
1.35 
1.19 
1.21 
2.49 


98.14 
Spur 


99.63 
0.09 
0J28 


1.86 


Häufig  kommen  auch  noch  Flttssigkeitseinsehlüsse  im  Steinsalz  vor,  auch  ent- 
hält es  nicht  selten  Gase  (z.  B.  Wasserstoff,  Kohlensäure,  Eohlenoxyd)  einge- 
schlossen; erstere  siud  die  Ursache  des  Decrepitirens  heim  Erwärmen;  letztere 
entweichen  beim  Auflösen    des  Salzes  mit  knisterndem  Geräusch  (Kn  ister  salz). 

Anwendung.  Das  Steinsalz  wird,  soweit  es  rein  ist,  direct  gemahlen  und 
als  Kochsalz  in  den  Handel  gebracht ;  der  grössere  Theil  findet  aber  Verwendung  in 
der  Technik  zur  Fabrikation  verschiedener  Chemikalien,  besonders  der  Soda,  Salzsäure, 
des  Glaubersalzes,  iu  den  Farbenfabriken,  Seifen-  und  Kerzenfabriken  zum  „Aub- 
salzen^  der  Farbstoffe,  Seifen  etc.,  in  der  Glas-  und  Tbonwaarenindustrie,  Lede^ 
Industrie ,  zum  chlorirenden  Rösten  von  Silbererzen ,  in  der  Landwirthschaft  zur 
Yiehftttterung  und  als  Düngemittel;  für  letztere  Zwecke  wird  es  denaturirt 
(s.  Denaturiren,  Bd.  HI,  pag.  430). 

Statistisches.  Die  Production  von  Steinsalz  betrug  allein  in  Deutsch- 
land im  Jahre  1884 — 1885  332515  Tonnen,  davon  60211  Tonnen  Krystallsali, 
der  Rest  anderes  Steinsalz:  die  Ausfuhr  aus  dem  deutschen  Zollgebiet  betrug 
81570  Tonnen.  —  Oesterreich  producirt  etwa  67220  Tonnen  Steinsalz. 

Ganswindt, 

Steinwasser  in  Böhmen  besitzt  eine  Quelle  mit  MgSO^  36.235  in  1000  Th. 

Steinweichsel  oder  Marasca  ist  eine  ausschliesslich  in  Dalmatien  vor- 
kommende Varietät  von  Prunus  Mahaleh  (s.  d.  Bd.  VIU,  pag.  377),  deren 
kleine  Früchte  zur  Darstellung  des  Maraschino  verwendet  werden.  Man  sammelt 
die  Früchte  in  einem  bestimmten  Stadium  der  Halbreife ,  entkernt  sie  und  lässt 
das  Fruchtfleisch  mehrere  Tage  iu  Bottichen  gähren.  Hierauf  setzt  man  etwa 
10  Procent  Wein  oder  zerquetschte  Marascablätter  zu  und  unterwirft  das  Gemenge 
der  Destillation.  Das  Destillat  wird  stark  mit  Zucker  versetzt  und  bildet  eine 
Art  Creme-Li(iueur  von  eigenthümlichem  Geschmacke.  Eine  geringe  Sorte  wird 
unter  Mitbenützung  der  Kerne  bereitet. 

Steinzellen.  Jede  verdickte  und  durch  Incrustation  der  Membran  erhärtete 
Zelle  kann  Steinzelle  genannt  werden,  doch  pflegt  man  diesen  Ausdruck  auf  das 
sderosirte  Parenchym  zu  beschränken  und  die  mehr  oder  weniger  verholzten  Bast- 
fasern auszuschliessen.  Das  ebenfalls  dickwandige,  aber  unverholzte  Endosperm  und 
Collenchym  zählt  nicht  zu  den  Steinzellen. 

Die  Form  der  Steinzellen  ist  sehr  mannigfach ,  im  Allgemeinen  abhängig  von 
der  Form  der  Paronchymzellen ,  aus  denen  sie  hervorgehen.  Doch  vergrössem 
sich  die  Zellen  bei  der  Sclerosiruug  sehr  häufig  und  dringen  dabei  in  alle  ver- 
fügbaren Räume  ein.  Man  kann  nach  Tschirch  folgende  Formen  unterseheiden, 
die  aber  vielfach  in  einander  übergehen : 

1.  Brachysclerei'den,  BracheYden,  kurze  Steinzellen  von  nahezu  iso- 
diametmeher  Gestalt,  wie  sie  nameutlkh  avi«  dem  Parenchym  des  Onmdgewehes 


STETKZELLEK. 

(primüri!  Rinde.  Market  und  des  FruchtfletKchea .  »«owie  aus  dem  Korke  hervor- 
geben  iFig.  86).  Hierher  gehören  auch  die  sogeuaniiten  Stegmata  (pag.  436). 
a,  HakroBolerideo,  Stabzellen,  vorwiegend  in  die  LBnge  gestrcekte 
Zellen,  namentlich  häuüg  im  Baattheile  der  Kinden  und  von  ßaglfRaorn  mitunter 
nicht  leicht  zu  unterseheiden  (Fig.  «7).  Hierher  können  auch  die  Paliasaden- 
seilen  der  SameDschale  vieler  Leguminosen,  der  Muskatnuss  u.  a,  gezahlt  werden. 

3.  Üateosciereiden,  Kaochenzel len ,  die  Gestalt  eines  Röhreuknochen^i 
luehabmend.  Diese  und 

4,  AstroHclereiden  oder  Ophiureiizellen  von  un  reget  massig  er,  ver- 
zweigter Gestalt  kommen  gewöhnliofa  iaolirt,  als  Idioblasicn  vor  (Fig.  i^S), 
wihrend  die  eratge nannten,  namentlieh  die  Brachyscleretden  üft  xa  Gewehen  ver- 
bunden mad  und  ein  sogenanntes  Scierenohym  bilden. 


Fig.  M. 


flB.  f 


roBcIcniideti,  i,  ^V  Bracbvecli 
Vergr.  un  (Tucliirch), 


ie  Verdickung  der  Steinzellen  ist  dem  Grade  nach  sehr  verschieden,  nad  oft 
man  in  demselben  Gewebe  Zellen  mit  eben  merkltcber  bis  zu  einer  so 
tiocbgradlgen  Scieroeirung,  dass  die  Lumina  fast  ganz  verdrQngt  sind.  Die  Ver- 
dickung ist  mitunter  ungleich  massig,  am  h&ufigsteu  einseitig ,  wodurch  hnfeisen- 
f^nnig  verdickte  Sleinzellen  entstehen.  Von  der  Verdickung  bleiben  die  ursprüng- 
lich in  den -Zellmembranen  vorhandenen  Poren  frei,  so  daas  Porencanale  entstehen. 
Indem  bei  fortschreitender  Verdickung  benachbarte  Porencanale  vereinigt  werden, 
(tntstehen  verzweigte  Porenoauale  (Fig.  8ijj.  Bei  einigermaassen  starker  Verdickung 
ist  die  Schichtung  der  Membran  in  der  Regel  deutlich  und  auch  ohne  An- 
TenduDg  quellender  lieagenlien  sichtbar. 

Alle  Steinzellen  sind  stark  verholzt ,  ßlrbcn  nlcli  daher  mit  Kalilauge  intensiv 
gelb  nnd  zeigen  auch  die  übrigen  Ligninreactionen  (s.  Holzstoff,  Bd.  V, 
pftg.  2&9),  soweit  die  Etgenfarbe  der  Steinzellen  ea  erlaubt.  r>iese  ist  zwar  hitufig 
weise,  aber  namentlich  in  Drogen  auch  gelh  bis  braun. 
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Die  eigenthümliche  Schichtung  und  Porenbildun^:  sind  bei  zweifelhaften  Ueber- 
gangsformen  die  besten  Kennzeichen  zur  Unterscheidung  spindelförmiger  SteinzdlcB 
von  Bastfasern. 

Die  Steinzellen  haben  die  Bedeutung  von  mechanischen  Elementen;  mit  dem 
Stoffwechsel  und  mit  der  Ernährung  haben  sie  nach  ihrer  Aasbildang  in  der 
Regel  nichts  mehr  zu  thun.  Sie  enthalten  nur  spärliche  braun  gefärbte  Reste 
des  Protoplasma,  nicht  selten  Kalkoxalat  als  Krystallsand  (Chinarinde),  häufiger  in 
grossen,  gut  ausgebildeten  Krystallen,  mitunter  Stärke,  deren  regelmässiges  Vor- 
kommen in  einzelnen  Fällen  (Zimmtrinde)  wohl  nicht  erlaubt,  sie  als  unverbrmnchtes 
Ueberbleibsel  zu  deuten,  sondern  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  sie  als  Reservestoff 
auch  in  den  Steinzellen  gespeichert  wird. 

Da  die  Steinzelleu  zu  den  unveränderlichsten  und  widerstandsfähigsten  Elementen 
der  Pflanzengewebe  zählen,  sind  sie  für  die  pharmakognostische  Diagnose  sehr 
werthvoll.  J.  Mo  eller. 

StBliftrift,  Gattung  der  Garyophyllaceae,  Unterfamilie  Alsineae,  charakterisirt 
durch  5  Kelch-  und  Kronenblätter,  die  zweispaltig  oder  zweitheilig  sind ;  10,  selten 
weniger  Staubgefilsse,  3  Griff'el,  einßlcherige  Kapsel ,  welche  bis  über  die  Mitte 
in  3  Klappen    aufspringt,  nierenförmige  Samen  ohne  Anhängsel. 

Stellaria  media  Hill, ^  Sternmiere,  ©  Kraut  mit  zerbrechlichen,  an  den 
unteren  Gelenken  wurzelnden,  stielrunden,  einzeilig  behaarten  Stengeln,  gani- 
randigen,  nach  obenhin  sitzenden  Blättern  und  Trugdolden  aus  wenigen  weissen 
Blüthen,  deren  Blumenblätter  kürzer  sind  als  der  Kelch  oder  fehlen. 

Lieferte  Her  ha  Als  in  es  (Bd.  I,  pag.  265). 

StBmpBI,  das  weibliche  Fortpflanzungsorgan  (9 )  ^^^  phanerogamen  Pflanzen, 
s.  Pistillum,  Bd.  VIII,  pag.  242. 

StBinpSlfärbSn.  Man  unterscheidet  ölige  und  G  l  y  c  e  r  i  n  -Stempelfarben ; 
erstere  dürfen  nur  für  Metallstempel  gebraucht  werden,  da  die  jetzt  viel  ge- 
brauchten Kautschukstempel  vom  Oel  allmälig  gelöst  werden,  die  Glycerinfarben 
dagegen  passen  gleich  gut  für  Kautschuk-  wie  für  Metallstempel.  Zur  Herstellung 
der  G 1  y  c  e  r  i  n  -Stempelfarben  dienen  am  besten  die  Theerfarbstoife ;  man  verreibt  3  bis 
4  Th.  einer  blauen,  rothen,  grünen  etc.  Anilinfarbe  mit  10  Th.  Wasser,  10  Th. 
Holzessig,  10  Th.  Spiritus  und  70  Th.  Glyeerin.  Bei  Verwendung  von  Eosin  mns» 
der  Holzessig  wegbleiben.  —  Zu  öligen  Stempelfarben  verreibt  man  25  Th. 
Ultramarin  höchst  fein  mit  75  Tb.  Olivenöl,  oder  40  Th.  Zinnober  mit  60  Th. 
Olivenöl,  oder  15  Th.  Gasruss  mit  85  Th  Olivenöl  u.  s.  w.,  je  nachdem  die  Farben 
gewünscht  werden. 

StSnOCärdiS  (otevo;,  eng  und  y.7,z^ly.^  Herz),  nervöser  Herzschmerz.  Bnist- 
klemme,  Angina  pectoris,,  ist  durch  Schmerzanfälle  gekennzeichnet,  welche  sich 
in  der  Herzgegend  loealisiren  und  gegen  einzelne  Nervengebiete  ausstrahleo. 
Während  des  Anfalles  ist  der  Kranke  blass,  sein  Gesicht  ist  entstellt,  Angst- 
schweiss  tritt  ihm  auf  die  Stirne  und  er  ringt  mühsam  nach  Athem.  Die  Herz- 
contractionen  sind  gewöhnlieh  frequenter  und  verstärkt,  oft  auch  nicht  rhythmisch. 
Nach  einiger  Zeit  strahlt  auch  der  Schmerz  gewöhnlich  gegen  den  linken  Arm 
aus.  Lässt  sich  für  den  Sehmerz,  dessen  Sitz  noch  nicht  bekannt  ist,  keine  Ursache 
angeben,  so  spricht  man  von  essentieller  Stenocardie,  liegt  sein  Grund  jedoch  in 
krankhaften  Veränderungen  eines  Organes .  besonders  des  Circulationsapparatei, 
so  nennt  man  die  Stenocardie  symptomatisch.  Psychische  imd  nervöse  Einflfisse 
können  ebenfalls  solche  Anfalle  hervorrufen. 

StSnOCärpin,  Gleditschin,  ein  angeblieh  aus  Oleditschia  tricicantkas 
(nach  früheren  Angaben  Acncia  stenocarpa)  dargestelltes  Alkaloid  von  nnisthe- 
sirender  Wirkung.- 

Das  Stenocarpin  wurde  nur  in  Lösung  in  den  Handel  gebracht;  diese  wurde 
d  als  eine  Lösung  von  CocaYnhydrochlorid,  Atropinsulfat  und  Salioylsivre 
nnnt  und  das  Stenocarpin  damit  als  Schwindel  aufgedeckt. 


STENOPÄISCHE  BBILLEN.  —  STEBCÜLlA; 

StenOpäiSChe  Brillen  (nrswr^,  eng,  dchmal,  ipiot,  Stamm,  otct,  sttbe)  sind 
von  DONDEBS  eingeführte  Hiiremitte!  zur  Verbesserung  des  Sehens,  namentlich  bei 
UornhauttrllbuDgen.  Die  stenopäischeo  Apparate  sind  entweder  sehr  feine  Lücbel- 
chen  oder  Bchmnie  Spalten  in  unduichsichtigen ,  brill engl aalLhn lieh  geformten  imd 
gefassten,  geRehwärzten  und  meist  aus  Blech  gefertigten  Diaphragmen.  Lflcber 
und  Spalten  haben  den  Zweek,  die  Lichtstrahlen  nur  durch  einen  mögliebst  be- 
schränkten und  möglichst  kloinen  Abschnitt  der  Harnbant  passiren  zu  lassen,  den 
grdssereu  getrübten  und  dadurch  die  Reinheit  des  Netzbautbildes  beeinträchtigen- 
den Theil  der  Cornea  aber  von  der  Strahlenbrechung  ausziiscbliessen.  Die  ateno- 
ptischeo  Brillen  verbessern  oft  das  Sehen  in  erstaunlichem  Grade,  sind  aber, 
weil  sie  das  Gesichtsfeld  hochgradig  einengen,  zu  dauerndem  Oebraiieb  ungeeignet. 


StOnoSB  ist  die  Verengerung  oder  Verschliessuog  eines  normalen  Canales  des 
menEchlichen  Körpers ,  sei  es ,  dass  dieselbe  von  Aussen  oder  von  Innen  her 
geschieht,  sei  es,  dass  sie  von  der  Wand  des  Canales  selbst  erfolgt.  Eine 
Geschwulst  im  Bauchraume  legt  sich  auf  eip  Darmstlick,  der  Druck  von  Aussen 
her  verscbliesst  den  Darm,  sein  Inhalt  stockt.  Ein  Kind  „schluckt",  richtig  geaagt 
aspirirt  einen  Fremdkörper,  z.  B.  eine  Bohne,  sie  gelangt  iu  die  Luftröhre  und 
verlegt  deren  Lichtung  entweder  vollständig  oder  nur  tbeilweise,  die  Luft  kann 
weder  ans-  noch  eindringen,  es  hestebt  eine  Stenose  von  innen  her.  In  der  Wand 
der  Speiseröhre  wuchert  ringfärmig  ein  Neugebilde,  und  je  weiter  es  wächst, 
desto  mehr  verengert  es  die  Lichtung,  bis  das  Schlucken  unmöglich  wird  —  eine 
Stenose   von  der  Wand  des  Canales  aus. 

Ein  umfangreiches  Capitel  bilden  die  Stenosen  der  Mündungen  des  Herzens 
(b.  Herzfehler,  aj  Klappenfehler,  Bd.  V,  pag,  210),  jeder  Auaführungsgang 
irgend  einer  Drüse  kann  einer  Stenose  unterliegen,  jedes  Blutgefäss  ihr  unter- 
worfen sein.  Und  immer  liegt  die  Gefahr  darin ,  dass  das  Medium ,  zu  dessen 
Leitung  der  Canal  bestimmt  ist  (Luft,  Blut,  Harn,  Darminhalt,  Galle  oder  selbst 
feste  Massen)  nicht  mehr  passiren  kann.  Es  bedeutet  die  vollständige  Stenose  eine 
Anasoballung  der  Leistung  des  betretenden  Organes  aus  dem  Gesammtbe trieb 
des  Organismus  und  damit  unter  Umständen  die  hJtchste  Gefahr  fUr  diesen. 

Einen  eigenen  Namen  führen  diejenigen  Stenosen ,  welche  durch  Narhen- 
scbrumpfung  der  Wand  des  Canales  entstehen,  sie  heissen  Stricturen. 

Stenzmarln,  ».  scincu«.  pag.  i7t;. 

Stephanit,    ein   Sillererz,   ideutisch  mit  SprHdglaserK. 

Stephanskörner   sind  Semen  Srnphimgrine. 

SterCObilin  uauntea  Vanlair  und  Masius  eiuen  im  Darmiuhalt  vorkom- 
raenden  FarbslolT.  Eine  Losung  desselben  erhält  man,  wenn  man  frischen  oder 
getrockneten  Darminbalt  einige  Stunden  lang  mit  Wasser,  dem  Alkohol  zugesetzt 
ist,  digerirt  und  liltrirt.  Die  erhaltene  gelbrothe  Lösung  verhalt  sich  spectroskopiscb- 
DKoh  JAKtE  genau  so  wie  Urobiliu;  mit  diesem  tbeilt  es  auch  die  Eigenaiäiaft, 
unter  bestimmten  Verhältnissen  schOn  grün  zu  flnoreseiren.  Zweifellos  ist  die  Suh- 
stAUZ  ein  Umwandlungsproduct,  bezw.  Reductionsproduct  der  Gallen  farbstoti'e.  — 
8,  Hydrobilirubin,  Bd.  V,  pag.  :!2;i.  I.ocbUcl., 


SterCUlJa.      Gattung    der     nach     : 
iame    mit  ganzen ,    einfachen    oder 


benannten  Familie  und  Unterfamilie, 
^lappigen,  sehr  selten  schildförmigen 
BUttero.  Blattstiele  an  beiden  Enden  verdickt.  BlUthen  in  acbselständigen  Rispen. 
Corolle  fehlend.  Kelch  häufig  geßrbt.  Autheren  und  Fraohtknoten  zusammen  auf 
einem  stielfnrmig  verlängerten  Gynaodrophorum.  Blöthon  meist  polygam.  Autheren 
10 — 20,  ZQ  einem  Ringe  geordnet.  Oarpelle  zur  BlUtbezeit  fast,  zur  Frucbtzeit 
TÖllig  gesondert.  Ueber  500  Arten  fast  ausschliesslich  in  den  Tropen. 

>  der  KW.  PbamuMl*.  Sr^  .^.> 
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Sterculia  Balanghas  L.  BlUtter  elliptisch-länglich,  stnmpflich.  »q  der  Baals 
abgerandet,  fast  kaU.  Rispen  hängend.  Kelch  glockig,  Zipfel  lineal,  an  der  Spitie 
Zusammenhängend.  Frflehte  verkehrt  eiförmig,  mehrsamig ,  Samen  oval ,  schwarz- 
braun und  glänzend,  unter  der  brüchigen  Samenschale  fast  schwarz.  Heimiseh  in 
Ostindien.  Die  Samen  werden  roh  und  geröstet  gegessen.  Die  Blätter  und  der 
Saft  der  Früchte  werden  medizinisch  verwendet.  Aus  dem  Stamm  sohwitzt  ein 
Gummi. 

Sterculia  acuminafa  Beauv,  Ein  mittelgrosser  Baum  mit  langgestielten,  läng- 
lichen, zugespitzten,  kahlen  Blättern.  Rispen  aufrecht.  Blflthen  röthlichgelb.  Keleh 
6theilig,  Zipfel  eilänglich,  spitz.  Antheren  20.  Narben  5,  zurückgebogen. 

Liefert  die  Kolanuss  ^Bd.  VI,  pag.  81). 

Sterculia  tomentosa  Hend.  Blätter  herzförmig,  ungetheilt  oder  fast  dreilappig, 
braunroth-filzig.  Blüthenstand  kurz,  wenigblüthig.  In  Westafrika,  besonders  am 
Senegal.  Liefert  vielleicht  auch  Kolanüsse. 

Sterculia  scajthigera  WalL  Die  Samen  werden  unter  dem  Namen  Boa- 
tam-paijang  und  Tahai-tsze  gegen  Diarrhoe  benützt. 

Sterculia  urceolata  Sw,  mit  ungetheilten,  unterseits  sammtartigen  Blättern, 
kurzen  aufrechten  Rispen  und  rothen  Früchten,  die  6—7  Samen  enthalten. 

Heimisch  auf  den  Molukken  und  Sundainseln,  wo  man  die  Samen  geniesst 
und  die  Rinde  medicinisch  verwendet. 

Sterculia  alata  Boxb.,  Sterculia  urens  Roxb.  in  Ostindien  haben  ebenfalls  essbare 
Samen.  Von  der  letztgenannten  Art  und  von  Sterculia  foetida  Z.,  ebenfalls  ia 
Ostindien,  werden  die  Blätter  als  schleimgebendes  Medicament  benutzt.  Von 
Sterculia  foetida  liefern  die  Samen  fettes  Oel. 

Sterculia  villosa  Roxb,  in  Ostindien  liefert  unter  dem  Namen  Oodal  und 
U  d  a  1  i  einen  Bast,  der  technische  Verwendung  findet  (Wiesneb,  Rohstoffe.  417). 
Ebenso  liefert  Sterculia  guttata  Roxb,  in  Malabar  eine  spinnbare  Bastfaser  und 
Sterculia  colorata  Roxb.  in  Ostindien  einen  unter  dem  Namen  Khäus  ver- 
wendeten Bast. 

Eine  Anzahl  Arten  liefern  endlich  gummi-  und  traganthartige  Stoffe,  so : 
Sterculia  urens  Roxb,  in  Indien,  die  schon  oben    der  essbaren  Samen  wegen 
erwähnt  wurde,  Sterculia  Barter i  und  Sterculia  Tragacantha  Lindl,  in  Afrika 
(s.  Traganth).  Hartwich. 

SterCUliaCeae  (Incl.  Bnttneriaceae)^  Familie  der  Columniferae,  Fast  aus- 
schliesslich den  Tropen  angehörende  Sträucher  oder  Bäume,  selten  Kräuter,  deren 
krautige  Theile  mehr  weniger  dicht  mit  Sternhaaren  (gemischt  mit  einfaebea 
Haaren)  besetzt  sind.  Blätter  fast  immer  abwechselnd  und  fast  stets  mit  Neben- 
blättern, verschieden  gebaut.  Blüthen  in  verschiedenartigen,  meist  axillären  In- 
florescenzeu,  regelmässig,  meist  zwitterig,  selten  durch  Abort  monoclin.  Kelch 
gewöhnlich  bleibend,  meist  verwachsenblätterig,  5-,  selten  3-  oder  4spaltig,  in 
der  Knospe  klappig.  Krone  5,  hypog}'n,  in  der  Knospe  dachig  gedreht,  selten 
fehlend  oder  rudimentär.  Andröceum  5  bis  zahlreich ,  monadelphisch  oder  auch 
ganz  frei,  obdiplostemonisch ;  Kronstamina  oft  durch  Dedoublement  vervielfUltigt, 
Kelchstamina  zu  Staminodien  verkümmert  oder  auch  fehlend.  Antheren  extrors, 
selten  nur  monothecisch  (bei  Dedoublement).  Gynäceum  2 — 5  (selten  10 — 12 
oder  1).  Carpelle  epipetal  oder  episepal,  syncarp  bis  apocarp.  Samenknospen  in 
jedem  Fache  2  bis  zahlreich,  sehr  selten  1.  Frucht  verschieden.  Samen  nackt 
oder  mit  kurzer  Caruucula.  Endosperm  fleischig.  Embryo  gerade  oder  gebogen. 
Würzelchen  kürzer  als  die  Cotyledonen. 

a)  Sterculieae,    Blüthen  monoclin   oder  polygam,    mit    2  transversalen    Vor- 
blättem.  Kelch  oft  corollinisch.    Krone    fehlend.    Andröceum    und  Oynioeam  anf 
n  Gynandrophorum.  Antheren  extrors.  Staminodien  fehlen.  Carpelle  Aber  den 
itheilen  stehend,  zur  Fruchtzeit  völlig  gesondert. 
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b)'  Helictereae,  Blüthen  meist  zwitterig.  Krone  öblätterig.  Gynandrophorum 
Yorhanden.  Antheren  extrora,  1-  oder  2fächerig.  Staminodien  fast  stet«  vorhaDden. 
Garpelle  bald  syncarp,  bald  apocarp.  Endosperm  vorhanden  oder  fehlend. 

c)  Domhey eae,  Blflthen  zwitterig,  in  Dolden  oder  Köpfchen,  jede  Blüthe  meist 
mit  3blätterigem  Involacellum,  selten  die  Bltithen  achselstftndig,  mit  gewöhnlichen 
Vorblättern.  Krone  5.  Andröcenm  5.  Staminodien  meist  vorhanden.  Antheren  intrors, 
2fächerig.  Gynandrophorum  fehlend.  Endosperm  vorhanden.   Cotyledonen  2spaltig. 

d)  Hermannieae,  Blflthen  zwitterig.  Krone  5,  Andröceum  5,  nnr  Kronstamina 
entwickelt,  einfach.  Antheren  extrors,  2flicherig.  Gynäcenm  sitzend  oder  kurz 
gestielt.   Endosperm  vorhanden.  Cotyledonen  nngetheilt. 

e)  Büttnerteae.  Blflthen  zwitterig.  Elrone  5,  mit  Nagel,  mit  abstehender  oder 
znrflckgekrflmmter  Spreite,  am  Grunde  der  Spreite  zuweilen  mit  Ligula.  Andröceum 
monadelphisch,  5.  Staminodien  vorhanden.  Antheren  extrors,  durch  Spaltung 
doppelt,  oder  sogar  3  Antheren  (3 — 4  oder  5 — 6)  auf  der  Spitze  des  gemein- 
samen Staubfadens  je  1  Bflndel  bildend.  Ovar  5flicherig,  sitzend.  Endosperm  vor- 
handen oder  fehlend.  Sydow. 

SterCUS   diaboli  ist  Asa  foetida. 

StSrBOChBiniSy  die  Lehre  von  der  räumlichen  Anordnung  oder  Lagerung 
der  Atome  im  Molektil.  Der  Name  „Stereochemie"  ist  von  Victor  Meteb 
eingeführt,  frtiher  setzte  man  statt  desselben  „Chemie  im  Sinne  der  räum- 
lichen Betrachtungsweise"  oder  „Lehre  von  der  geometrischen 
Isomerie".  Unsere  gewöhnlichen  chemischen  Formeln  reichen  nicht  aus,  um 
alle  chemischen  Isomerien  zu  erklären,  es  ist  vielmehr  nöthig,  die  räumliche 
Lagerung  der  Atome  mit  in  den  Bereich  der  Untersuchung  zu  ziehen.  Die  Ver- 
bindung, bei  der  sich  dieser  Gedanke  zuerst  aufdrängte,  ist  das  Grubengas  und 
der  Beweis  lautet,  nach  V.  Meter,  folgendermaassen :  Wenn  das  Grubengas  die 
Formel 

bMässe,  dann  mflsste  man  annehmen,  dass  es  zwei  Chlormethyle  gftbe: 

H  H 

C     H         und         Q 

^Cl  ^H 

Da  nun  aber  nur  ein  Chlor-,  Brom-,  Jod-  etc.  Methyl  existirt,  so  ist  eine  solche 
Formel  ausgeschlossen. 

Drflckt  man  nun  die  nahe  liegende  Annahme  einer  symmetrischen  Er- 
streckung der  Valenzen  in  folgender  Weise  aus: 


—  C  — 


80  erkennt  man,  dass  auch  diese  Formel  nicht  richtig  sein  kann,  denn  dann  gäbe 
es  zwar  nun  ein  Chlormethyl,  aber  es  müssten  zwei  Chlormethylene  existiren, 
einS;  in  welchem  die  beiden  Chloratome  benachbart  sind,  und  ein  zweites,  in 
welchem  sie  es  nicht  sind: 

Cl  Cl 

Cl— C— H        und         H— C  -H 

I  I 

H  Cl 

Aber  auch  eine  solche  Isomerie  existirt  nicht,    es    mflssen    demnach    die  vier 

Wasserstoffatome  des  Grubengases  so  um  das  Kohlenstoffatom  geordnet  sein,  dass 

riniiillohe  Symmetrie  vorhanden  ist. 

7.V 


1^^^       Ott 

m 


STERILISIBEN. 

Zahlreiche  bisher  unverBtandene  Isomericn  sind  auf  Grund  dieser  Betrachtungs- 
weise erklärt  worden ,  welche  beute  schon  von  höchster  Bedeutung  fUr  die 
organische   Chemie   ist   und    es    xweifellos   immer   mehr   werden    wird. 

StereOChrOmid  heisst  eine  Methode  der  Wandmulerei,  bei  welcher  die  Farben 
mittelst  Anwendung  von  sogenanntem  „Fixirungs Wasserglas"  mit  dem  M&lgrnnde 
verkittet  und  verbieselt  werden.  Diese  Methode  ist  von  FrcHS  erfunden,  ¥cn 
Kaclbacb  aber  (z.  B.  bei  den  Wandgemflldon  im  Treppenhause  de«  neuen 
Museums  In  Berlin)  praktisch  durchgeftlhrt  uud  zu  hoher  Vollendung  gebracht 
Die  Htereochromie  ist  eine  Af|uarellmalerei;  die  so  hergestellten  GemSlde  beulten 
grosse  WiderstandfShigkeit  gegen  Witterungseinfldsse,  Rauch,  U9mpfe  u,  h.  w. 

SterCOm  (rrTifEÖ;,  hart)  ist  nach  Schwendknee  die  BeKcichuting  IHr  eis 
Gewebe  ans  i^peciflsch  mechanisoben  Zellen,  sogenannten  StereTden,  also  fOr 
FaserbUndel,  Collenchym,  Libriform  uud  Scierenchym. 

StCrBOSKOp  ('TTipEÖ;,  körperlich,  ^nioTrib),  ich  sehe)  ist  ein  optischer  Appuai, 
mit  dessen  Hilfe  man  durch  gleichzeitige  Betrachtung  zweier,  ein  wenig  von 
einauder  abweichender  Abbildungen  eines  Gegenstandes  den  Eindruck  der  Körper- 
lichkeit gewinnt.  Pitm-h. 

StBrigmsn     werden     die    an    dem    anfänglich     abgerundeten    Scheitel    einer 

Basidie  (s.  d.,  Bd.  11,  pag.  Ui4)  auftretenden  Ausstltlpungen  genannt,  welche 
ausgebildet  gewöhnlich  die  Form  pfrieraenförmiger  Stiele  haben.  Ihre  Zahl  betrSp 
in  der  Regel  4,  jedoch  linden  sich  auch  2  (hei  Calocera)  oder  8  (Geaater),  oder 
sie  treten  in  unbestimmter  Zahl  auf.  Nach  erfolgter  Ausbildung  schwillt  jedw 
i^terigma  an  seinem  Ende  zu  einer  Blase  an,  welche  allm&lig  die  Form  und  GrJtae 
der  fertigen  Spore  erhJUt.  Diese  Spore  wird  zuletzt  durch  eine  Querwand  von  dem 
Sterigma  abgescbnOrt.  Da  diese  Querwand  gewöhnlich  ein  kurzes  Sttick  unterhall' 
der  AnsatzBtetle  der  Anschwellung  liegt,  so  ist  die  abgeschnürte  Spore  mit  eineoi 
knrzen  Stielchen  versehen.  Die  von  den  Sterigmen  je  einer  Basidie  abgeaehoarleD 
.Sporen  werden  stets  zu   gleicher  Zeit  reif.  äydn«. 

Stcrilisircn  wird  die  Befreiung  von  lebensfähigen  Keimen  genannt:  «s  i» 
in  dem  Artikel  Bacteri  enc  ultur,  Bd.  11,  pag.  e8— y2   behandelt. 

Ueber  sterilisirte  Inj ec  ti  ou s fl Ussigkeiteu  vergleiche  man  Bd.  V, 
pag.  458.  Es  sei  hier  noch  nachgetragen,  dass  ein  Augenmerk  auf  da»  xu  ver- 
wendende Glas  zu  richten  ist.  Weiches  alkalisches  Glas  gibt  an  die  Flüssigkeit 
Alkali  ab,  und  falls  diese  Alkaloidaalze  gelOst  enthalt,  werden  die  freien  Ba«en 
abgeschieden,  die  sich  dann  (wie  z.  B.  bei  Morphin  und  Strychnin)  in  Ivrystallcn 
an  die  Glaswandung  ansetzen  können. 

Für  sterilisirte  Inject ionsSüssigkeiten  sind  deshalb  nur  Köhnhen  von  Kftll^M 
zu  verwenden,   in  denen  Abscheidungon  von  Alkaloiden  Licht  eintreten. 

Die  mitunter  laut  gewordenen  WQnsche,  auch  andere  Arzneien  in  der  Aputbelte 
tu  Bterilisiren.  haben  sich  keine  weitere  Geltung  verschafft  und  sind  auch  wieder 
verstummt.  I-^  ist  eben  daran  zu  erinnern,  dass  der  sterilisirte  Inhalt  ciuer  Fla«cba 
eben  nur  so  lange  steril  bleibt,  als  die  Flasche  nicht  geöffnet  wird.  Das  Gleich» 
gilt  natürlich  fllr  die  sterilisirten  InjectionsflUasigkeiten,  weshalb  man  diese  ancb 
in  <Tlasröhrchen  abgelheiit  in  den  Handel  brachte,  deren  Inhalt  jedesmal  fllr  eine 
Einspritzung  (1  ccmj  ausreichte.  Dass  zu  der  sterilisirten  Inject! onstlQMigkeii 
natUrlich  auch  eine  sterilisirte  Injeelionsspritze  gebJVrt,  ist  scIbstverstftDdlich. 

L'eber  sterilisirte  Verbandstoffe  ist  unter  diesem  letzteren  Artikel 
nachzulesen. 

Nahrungsmittel  sind  schon  seit  langer  Zeit  durch  Sterilisiren  haltbarst- 
wbt  worden  j  diese  Methoden  tragen  awr  n\ev«teas  andere  Namen,    unter  iean 
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hierüber  nachzuleaen  ist.  8.  Appert's  Verfahren,  Bd.  I,  pag.  512,  Pasteuri- 
siren,  Bd.  111.  pag.  273  nnd  Soxhlet's  Apparat  zur  8teriliairuDg  der  Kuh- 
milch, pag.  329. 

Hempei.  bewirkt  die  Conservirung  von  rohem  Fleisch  auf  längere  Zeit  dadurch, 
daaa  er  dasgelhe  in  Sehränken  aufhängt,  durch  welche  fortwährend  nzonisirte  Luft 
streicht.  Das  Ozon  liefert  ihm  die  Hochdruckinfluenzmaschine,  welche 
in  einen  Kasten  ein  geschlossen  ist,  in  dem  die  Luft  auf  mehrere  Atmosphären 
Umek  lUBammeugeprcBst  werden  kann,  wodurch  dit-  elektrischen  Entladungen 
bedeutend  vermehrt  werden.  A.  Sclineider. 

Sterilität  O^it.),  Unfruchtbarkeit.  Beim  Manne  beruht  aic  entweder  darauf, 
dass  keine  SamenflüsBigkeit  hei  der  Begattung  abfliesat  (Aspermaiisrous)  oder 
darauf,  dass  r.war  Batnenfltlssigkeit  erscheint,  diese  jedoch  die  befruchtenden 
Elemente,  die  Sperm  at  ojioen  (a.  pag.  ;-!fi8)  entbehrt  (Azoosperm  i  e).  In 
beiden  Fsüen  kann  trotzdem  das  BegsttungSFcrmögeu,  die  Potrntia  co'iundi,  vor- 
handen nein.  Die  ['rsachen  für  den  Aspermatismus  liegen  in  der  Regel  darin, 
dass  die  Ausspritzungscanäle  oder  die  Harnröhre  unwegsam  sind,  sei  es  in  Folge 
angeborener  Anomalien ,  sei  es  in  Folge  erworbener  Verengerungen.  In  den 
seltensten  Fällen  ist  der  Aspermatismus  psychischer  Natur.  Azoospermie  wird  her- 
vorgerufen, wenn  der  Hoden  keinen  normalen  Samen  erzeugt,  ein  Zustand,  der 
aber  gewöhnlich  anch  mit  Impotenz  verbunden  ist,  oder  wenn  der  Nebenhoden 
und  die  ersten  Leitungswege  die  erzengte  Plüasigkeit  nicht  in  die  Ausspritzungs- 
can&le  leiten.  SAmmtliche  angeführte  Zustände  haben  die  EntzUndungsprocesse, 
die  sich  in  Folge  des  Trippers  einstellen ,  zur  häufigsten  Veranlassung.  Die 
Therapie  kann  sehr  wenig  leisten.  Dagegen  ist  die  Diagnose  von  grosser  Wichtig- 
keit ,  um  den  Gm  nd  der  Kinderlosigkeit  nicht  in  der  Frau  zu  suohen ,  wie 
dies  früher  der  Fall    w.^r,  wenn  beim  Manne  die  Erection  nicht  fehlte. 

Die  Sterilität  des  Weibes  ist  jener  krankhafte  Zustand ,  bei  welchem  das 
geso  h  lechtsreifo  Weib  nicht  befruchtet  wird.  Angeborene  und  erworbene 
Anomalien  der  Eierstöcke  verhindern  die  Bildung  des  zur  Befruchtung  nöthlgea 
Eies:  dieselben  Veränderungen  der  Tuba  seine  Fortleitung:  ebensolche  Zustände 
der  fiebflrmutlor  die  normale  Entwickelung,  und  Veränderungen  der  Scheide  die 
Vermitteluug  zwischen  dem  männlichen  Sameu  und  dem  weiblichen  Ei.  Die  normale 
Eibildung  kann  auch  durch  Allgeroeinerkrankungen,  wie  Chlorose,  Diabetes, 
Nervenleiden  u.  a.  w.  gestört  sein.  Die  Therapie  hat  hier  ein  viel  dankbareres 
Feld,  als  bei  der  Unfruchtbarkeit  des  Mannes. 

Abgesehen  von  der  Bedeutung  der  Sterilität  in  socialer  und  gesell  seh  aftlic  her 
Beziehung  ist  sie  gerichtsflrzttich  wichtig,  wenn  es  sich  um  EhescblieBsung, 
~ietrennung,     Legitimität    eines    Kindes,     Bestimmung    des    Vcrletzungsgrade^ 


Ehetre 
^Bdel 


!6rlet,    ein  Caviar    und   llauaenblase    liefernder    nissi^tcher    Fisch     aus    der 
[nng  Acipeniier  (Bd.  I,  pag.  üä).  Tli.  Hase  mann. 

Sternanis,  s.  Kructn»  Anlsl  »telUti  (Bd.  I,  pag.  392;.  Bisher  wurde 
fOr  die  StammpHnnze  des  chinesischen  Sternanis  Illictam  ani^atam  L.  angegeben, 
ohne  Uass  man  jedoch  diese  Art  von  dem  giftigen  iapanischen  Stemanis  hätte 
nntersuheideu  können.  Erat  als  im  Jahre  1S8T  ein  aus  l^hina  stammendes  Exemplar 
der  Pflanze  in  Kiew  zur  Blüthe  gelangte,  konnte  Hookrr  die  Charaktere  de^ 
echten  Stemanis.  den  er  Illicum  ri-ruin  nannte,  feststellen.  Die  Bliltheu 
»tzen  einzeln  aehselstifndig,  auf  gekrflmmten,  12  mm  langen  Stielen,  Sie  erscheinen 
kugelig,  weil  die  10  kurzen  Blumenblätter  sich  nicht  vollsländig  öffnen.  Die  ä 
Xnsseren ,  weissen  und  gewiraperten  Petala  llherwfilhen  die  -i  inneren ,  röthlich 
angelaufenen.  Die  10  Staubgefäse  bilden  mit  dem  Connectiv  einen  einrmi«;«» 
Kftrper. 
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StGrnbsrg,  lu  Böhmen,  besitzt  zwei  (11^)  kalte  Quellen,  den  Heinrichs- 
und  Salinenbrunnen  mit  Ca Hj (003)3  0.393  und  0.411  und  FeHj(CO,), 
0.031,  resp.  0.032  in  1000  Th. 

Sternleberkraut    ist  Herba  Aspemlae, 

SternutatOriSl  (stemuere,  niesen,  sternutare,  wiederholt  niesen),  Niesmittel, 
8.  Ptarmica.  Stemutatartum  bezeichnet  auch  das  Niespulver  (Pulvis  stemtUa- 
toriusjy  im  Alterthume  meist  Sternumentum  genannt.  Th.  Hasemann. 

SterrometSlII,  Aichmetall,  eine  Legirung  bestehend  aus  60  Th.  Kupfer, 
40  Th.  Zink  und  0.5—3  Th.  Eisen. 

StertOr  (btertere^  schnarchen)  heisst  das  röchelnde  Athmen,  welches  durch 
die  in  den  Luftwegen  angesammelte  Flüssigkeit  hervorgerufen  wird. 

Stethoskop  (aTr^O-o;,  Brust  und  oxoTreo),  sehen),  Hörrohr,  ist  ein  röhren- 
förmiges Instrument,  welches  der  Arzt  an  den  menschlichen  Körper  anlegt,  um 
die  in  letzterem  entstehenden  Geräusche  und  Töne  deutlich  zu  vernehmen. 
Besonders  zur  Untersuchung  des  Herzens  und  der  Lunge  ist  es  von  Wichtigkeit, 
da  es  die  Localisation  der  Entstehung  des  Geräusches  erleichtert.  Troti  der 
verschiedenen  Formen,  die  man  ilim  bereits  gegeben,  kehrt  man  immer  wieder 
zur  Röhrenform  zurück.  An  einem  Ende  erweitert  sich  die  Röhre  massig  trichter- 
förmig und  am  anderen  Ende  besitzt  sie  eine  Ansatzplatte,  welche  fttr  das  unter 
suchende  Ohr  bestimmt  ist. 

Steyer'scher  Kräutersaft  von  purgleitner,  s.  Bd.  viii,  pag.  403.  - 

Vielfach    pflegt    man    für   „SxEYER'schen  Kräutersaft"  Syrupus  Rhoeados  zu  dia- 
pensiren. 

St.  Germain-Thee,  s.  Abführthee,  Bd.  i,  pag.  19. 

St.  HonOre,  Dep.  Ni^vre  in  Frankreich,  besitzt  fünf  Schwefelthermen,  deren 
Temperatur  von  26— 31^  beträgt.  Sie  enthalten  in  1000  Th.  0.67  feste  BoeUnd- 
theile,  7ccm  Schwefelwasserstoff  und  1110  Kohlensäure  in  1000  cm.  In  neuester 
Zeit  wurde  in  den  Quellen  auch  Arsensäure  entdeckt,  am  meisten  in  der  Source 
Crevasse  (1mg  in  1000  Th.).  Man  benutzt  das  Wasser  zum  Trinken,  zu  In- 
halationen und  verschiedenartigen  Bädern. 

Stibine,  Stiboniumbasen,  heissen  diejenigen  metallorganischen  Verbindungeo, 
welche  sich  vom  Antimonwasserstoff  (s.  d.  Bd.  I,  pag.  437)  ableiten  lassen, 
wenn  man  dessen  Wasserstoffatome  ganz  oder  zum  Theil  durch  Alkoholradikale 
ersetzt.  Oorrespondirend  den  Aminen  und  Phosphinen  werden  die  resultirenden 
Verbindungen,  welche  durch  Substitution  nur  eines  H-Atoms  entstehen,  als  pri- 
märe, diejenigen  mit  2  substituirten  H-Atomen  als  secundäre,  solche  mit  3  snb- 
stituirten  H-Atomen  als  tertiäre  bezeichnet.  Von  diesen  Stibinen  sind  bisher, 
ganz  wie  bei  den  entsprechenden  Arsinen  (s.  d.  Bd.  I,  pag. '618),  nur  die  tertilren 
Formen  bekannt,  z.B.  Sb(C2H,.)3,  Triäthylstibin.  Die  Stibine  besitzen  basische 
Eigenschaften  und  vereinigen  sich  mit  den  Haloidverbindungen  der  Alkoholradikale, 
vorzugsweise  leicht  mit  den  Jodalkylen,  zu  Doppelverbindungen,  welche  ab 
Stibonium Verbindungen  bezeichnet  werden.  Ganswindt. 

StibiO-CaIcium  SUlfuratUm  =  Calcium  sulfurato  stibiatum.  —  Stlbio-Kali 
tartaricum,  s.  Kalium  stibio-tartaricum,  Bd.  VI,  pag.  616.  —  Stibio- 
Natrium  persulfuratum,  s.  Natriumsulf antimonat,  Bd.  VII,  pag.  280. 

StibiUin,  Antimonium,  Regulus  Antimonii,  Antimon,  Spieffs- 
glanzmetali;  franz.  Antimoine;  engl.  Antimony. 

Eigenschaften:     Glänzendes ,  silber weisses ,  sprödes  und  deshalb  leicht  lo 
pulverndes  MetRll  von  blätterig-krystallinischem  Gefüge  und  dem  spec.  Gew.  6.7. 


STfBIUU. 

Eb  aobmiUt  bei  4-'t0''  und  krystallisirt  beim  Erkalten  in  Rboinlioedern.  An 
trockener  Luft  verändert  tu  sieb  bei  gewrihnliober  Temperatur  nicht ,  nahe  dem 
Schmelzen  erhitzt,  verbrennt  es  zn  Antimonosyd,  welches  sich  in  Form  eines 
«eissen  Rauches  verflüchtig  und  theilweise  in  Kryetallen  die  erkaltende  Metall- 
kng:el  nm^ibt.  Wird  das  Metall  bei  Ltiftabschlnss  bis  zur  Weissgluth  erhitzt,  xo 
deatillirt  es.  V<in  ^jalzsaure  und  verdünnter  Schwefelsäure  wird  das  Antimon 
nicht  angegriffen,  heisse  coneentrirte  SchH-etelgänre  führt  ea  unter  Schwefligaänre- 
entwickcluug  in  Autimonsnifat  Aber.  Königswasser  lf>Bt  es  leicht  zu  ChlorQr  und 
bei  starkem  Vorwalten  und  längerer  Einivirkuug  zu  Chlorid,  Trockenes  Chlorgaa, 
aber  gepulvertes  Antimon  geleitet,  bewirkt  unter  Feuererache  in  ung  die  Bildung 
von  Chlorid.  Salpetersäure  oxydirt  äan  Metall,  ohne  es  zu  lOsen,  zu  Antimonoxyd 
nnd  Antimon  säure. 

Iden  titatsreaotJoD  en:  Beim  Krhitzec  des  Antimons  an  der  Luft  ver- 
brennt es  mit  einüm  weis»<en ,  geruchlosen  Dampf  zu  Antimonuiyd,  wShrend  es 
im  geschmolzeneu  Zustand  nach  dem  Erhitzen  noch  kurze  Zeit  fortglilht  und  sich 
mit  einem  Krystallnetz  von  Antimnnoxyd  umgibt.  Aus  der  durch  Königswasser 
bewirkten  LJisuug  wird  durch  Vordünnen  mit  Wasser  weisses,  basisches  Anlimon- 
chlorür  (Algarothpnlver)  gefällt,  welches  durch  Weinsäure  wieder  in  Lösung  Über- 
geführt werden  kann,  Schwefelwasserstoff  scheidet  orangefarbenes  Scbwefelantiroon, 
gbjS^,  ab.  Als  empfindliche  Reaclion  für  das  Antimon  gilt  nach  FKESKNIOS 
folgende:  Wird  in  eine  Lösung  von  Antimonchlorür,  welche  von  Salpetersäure 
frei  ist,  ein  Platinblech  uebst  einem  dasselbe  berührenden  Zinkstab  eingesenkt,  so 
Ufaerzieht  sich  das  Plutiublech  nach  kurzer  Zeit  mit  schwarzem,  festhaftendem 
Antimon,  welches  sich  in  Salzsflure  selbst  beim  Erwärmen  nicht  lOst,  jedoch 
«»gleich  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Jodtinctur.  Die  Empfindlichkeit  dieses  Nach- 
weises ist  so  gross .  dass  man  mit  Sicherheit  noch  0.00005  g  Antimon  in  1  ccm 
Flüssigkeit  nach    ■  ^stUndigem  Stehen  entdecken  kann. 

Symbol  und  Atomgewicht:  8b   —    120. 

Gewinnung:  Ans  dem  natürlich  vorkommenden  Sehwefelantimon ,  Grau- 
Bpiessgla  n  zerz ,  gewinnt  man  das  Antimon,  indem  man  jenes  entweder  mit 
Eisen  zusammenschmilzt  und  so  von  Schwefel  befreit  oder  zunächst  röstet,  wobei 
dar  Schwefel  in  Sohwofligsflurcanhydrid  übergeführt  wird.  Ea  hinterblcibt  antimon- 
Mtires  Antimonoxyd.  ShjO,  .  sogenannte  S  pi  essgl  anzasc  he,  welche  sodann 
darch  Kohle  reducirt  wird.  Das  im  Handel  vorkommende  Antimon  enthalt  noch 
kleine  Beimengungen  anderer  Metalle,  wie  Arsen,  Blei,  Kupfer,  Eisen.  Zur  Reini- 
gung schmilzt  man  das  Metall  mehrmals  unter  Beigabe  von  etwas  Schwefelantimon 
nnd  schliesslich  unter  Zusatz  von  Salpeter  und  Soda,  wodurch  die  Vemnreviigungon 
in  die  Schlacke  Übergehen.  Chemisch  reines  Antimon  gewinnt  man,  indem  mau 
Al^mthpulver  mit  NatriumrsrbonatlGsung  digerirt  und  von  dem  so  erhaltenen 
AntimoHiixyd  10  Tb.  mit  Ö  Th.  wasserfreien  Natriumcarbonats  und  2  Th.  Kohle 
dnschmilzt. 

Prüfung:  Zum  Nachweis  von  K  u  p  fer,  Blei.'Zink  fuhrt  man  das  Antimon 
in  salzsaure  LiJsuug  Ober,  versetzt  diese  mit  einem  Ueberschuss  an  Kalilange,  so 
dass  der  Anfangs  entstandene  Niederschlag  wieder  verschwindet  und  hierauf  mit 
klarem  Schwefel w a sserstoffwasse r ;  eine  entstehende  Trühnng  würde  auf  die  Ver- 
anreinigung  mit  den  oben  genannten  Metallen  hindeuten.  Der  auf  einem  Filter 
gesammelte  Niederschlag  kann  sodann  auf  dieselben  weiter  untersucht  werden- 
Versetzt  mau  die  salzaaure  Lösung  des  Antimons  mit  einem  L'eberschuBS  von 
Ammoniak,  *o  darf  das  Fütrat  keine  Blaufärbung  zeigen  (Kupfer).  Gibt  die 
mit  Weinsäure  versetzte  salzsaure  Losung  mit  Kalium ferrocyanid  Blaufärbung,  so 
iat  da.*  Antimon  mit  Eisen  verunreinigt,  [.'m  Arsen  im  Antimon  nachzuweisen, 
«ermischt  man  1  Th.  der  concentrirten  salzsauren  Lösung  des  letzteren  mit  2  Th. 
des  ÜBTTKNiiORFF'scben  Heagens  (kalt  gesättigte  Lösung  von  Stanuocblorid  in 
rauchender  Salzsäure]  und  erwärmt  längere  Zeit  im  Wasserbade,  Eine  eiulretende 
Bräunung  der  Flüssigkeit  deutet  auf  Arsen. 


Gebrauch:  Neben  uiner  vielBeiti^en  tediuiacben  Anwendung  de^  Antimoi» 
(z.  B.  in  Legirutig  mit  anderen  Metallen  als  sogenanntes  L  etternnielaU 
wurde  dasselbe  früher  in  Form  eines  Bechers  [Brechbecher ,  /fafWitm  vom»- 
lorium),  in  welchem  man  sauren  Wein  oirc&  24  Standen  stehen  Heoa  und  die«» 
FIQsaigkeit  ala  Emeticum  trank,  in  Gebrauch  gezogen. 

Nach  ÜAdEa.  sind  Pihilae  perpetuae  (Pi/ulae  aeternae .  unver 
gängliche  Pillen)  eiroa  lg  schwere  Kugeln  aus  Aotimonmetall ,  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  als  ein  die  Verdauung  beförderndes  Mittel  verschluckt  und 
nach  dem  Durchgang  durch  deu  Darmcanal  gesammelt,  abgewaschen  und  wieder 
2U  gleichem  Zweck  verwendet  wurden. 

Als  Sti/nuiii  purum  laevigatum.  Regulas  Antimonü  praeparatus,  war  höchst 
fein  gepulvertes  Antimon  im  Gebrauch,  als  mau  noch  die  Antimonverbindungtia 
fUr  Panaceen  hielt.     Innerlich  geuommen  bewirkt    es  vielleicht    gelinde  Catbargin. 

8.  Antimon,    Kd.  1,  pag.  430.  H.  Thom« 

StibiUm  arSeniCiCUm,   ein  weisses,  in  Wssser  und  Alkohol  unlöalicbes  Pulver. 

darstellbar  durch  Fallen  einer  Brechw  ein  stein  lös  ung  mittelst  einer  Losung  von 
Arsensflure  und  Auswaschen  des  entstehenden  Niederschlages  mit  Wasser,  bis  du 
Abfliessende  mit  am moniak alischer  Magnesium aalzlöaung  nicht  mehr  reagirt.  Das 
Antimonarseuat  ist  in  Dosen  von  0.001 — 0.003g  bei  Herzkrankheiten,  Asthiu 
angewendet    worden.   Maximaldosis  0.003  g.  auf  den  Tag  0.01g. 

Stibium  ChinOtanniCUm,  ein  in  Vergeasonbeit  gerathenes  Pritparat,  du 
dun-h    Digerireu    von    gepulvertem  Brech Weinstein  mit  CbinarindenabkoobuDg  ber 

gestellt  wurde. 

Stibium  chloratum,  Stibium  seaquickloratum,  Stibium  chlo- 
ratum r.oncretum,  Biityrum  Antimonü,  A  ntimoncblorOr,  Anti- 
montrichlorid,  Antimonbutter;  franz.  Cblornre  d'Antimoine;  engl.  Chloride 
of  Antimony. 

Eigenschaften:  Weisse,  weiche,  blätterige,  krystalliu Ische  Masse,  welnli« 
bei  72°  aohmilzt  und  bei  330''  siedet.  Die  Verbindung  ist  stark  ätzend,  löst  sieh 
in  Alkohol,  Aetber,  Benzol,  Eisessig,  raucht  «n  der  Luft  und  zieht  leicht  Waswr 
an.  Durch  viel  Wasser  wird  das  Antimonchlorür  zersetzt,  indem  sieb  ein  kryeUl 
linischer  Niederschlag  von  Autimonoxyohlorllr  ( Algaro thpulver)  bildet.  Weinsaure 
verhindert  die  Ausscheidung.  Diu  Zusammensetzung  des  Antimonoiyehlorlirs  ist  je 
nach  der  Menge  des  zur  Fällung  verwendeten  Wassers  und  dessen  Temperatur 
eine  veraehiedene. 

Identitiltsreaotiouen:  Die  mit  Hilfe  von  Salzsäure  bewirkte  klare  LösnoR 
des  Salzes  scheidet  auf  Zusatz  von  viel  Wasser  einen  weissen  kryatallinischea 
Niederschlag  ab.  Schwefelwasserstoff  lUllt  aus  der  salzsauren  Lösung  orangerolhc« 
Äntimonaulftlr,  8bg  Sj,  welches  in  Schwefelammonium  und  fitzenden  Alkalien  Iflslioli, 

Iin  Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammon  unlöslich  ist. 
Formel:  SbCl^    —  226.Ü. 
Darstellung:   1.  Durch  Leiten  eines  Stromes  trockenen  Chlorgases  II bor  in 
einer  Rotorte  erhitztes  Antimon. 
ä.   Durch  Destillation    eines  Gemiaches    von     1    Th.   Antimonpulver  und   3    I'b. 
Qnecksilberohlorid. 
3.  Durch  AuHösen    von    1  Th.  Schwefel  an  timou    in    4  Th.   conoentrirter   Sali- 
Bäuro,    Eindampfen     bis    zur  Eratarrung    eines    herausgenommenen   Tropfens  und 
Destillation    aus  einer  wcithalsigen  Ketorte. 
Prüfung:      Die    salzsanre  Lösung    mit   dem  5faaben  Volum   Wasser  Teraetxl 
gebe  ein  Filtrat,  welches  von  verdünnter  Schwefelsäure  nur  wenig  getrilbt  werden 
darf  und  nach  Zusatz  von  Weinsfinre  durch  Uberscbüssiges  Ammoniak  aioh  kaatn 
blau  fltrben  soll.     Zum  Nachweis  de;  Arsens  t^llt  man  die  salzsaure   Li<«nng  Bit 
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dchwefelwssserstoff  au8  und  behaadelt  dos  A  ntimonsulfilr  mit  AmmODiumcarboD&t- 
löiung.  Das  Filtrut  wird  mit  SalzsAare  tlbersÄttigt,  wobei  aich,  Calla  Schwefelarsen 
^l6Bt  wurde,  dieses  abscheidet. 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneimittel  in  gut  ver- 
schlusaeDen  Gelassen. 

Gebrauch:  Aeusserlicb  ala  starkes  Aetzmittel,  in  gleicher  Weise,  wie  Li- 
fiior  Sttbii  c/iforati,  8.  Bd,  VI,  pag.  858.  —  S.  auch  AntimonchlorUr, 
Bd.  1.   pag.  435.  H.  Thoms. 

Stibium  jodatum,  Antltnon.todltr,SbJ,,bildetsichbeimZuBammenkDmmeD 
von  AnütDon  und  Jod  unter  starker  WSrmeentwickeiung ,  bei  grüssoren  Mengen 
Qiiter  Explosion.  Man  trägt  deshalb  das  gepulverte  Antiraon  nach  und  nach  in 
das  Jod  bia  zur  Sättigung.  Nach  neuerer  Methode  löst  man  Jod  in  Schwefel- 
kohlenstoff. trSgt  überschüssiges  ^repulvertea  Antimon  ein  und  Iftsat  die  Lösung 
krystallisiren.  Rothbraunc  krystallJui^chn  Masse,  welche  bei  165*  schmilzt  nud 
als  rothe  Dämpfe  tiberdestillirt  werden  kann.  Mit  del  Wasser  zersetzt  es  sich 
unter  Abscbeidung  eines  Oxyjodids. 

Stibium  OXydatUm,  Stibiun  oxydatum  aUum,  Htibluvt  oxii- 
datum  tmeti'ciim,  Floren  Antivionii:  A  n  ti  raon  oi  yd  ,  Antimon- 
trioxyd,  Antimonigsaureanhydrid,  8pio8sglanzo.\yd;  franz.  Oxyde 
d'Antinioiue ;  engl.  Oxyde  of  Antimony. 

Eigenschaften:  Weiasea  krystalliniacb es  Pulver,  weluhe.i  entweder  in  regu- 
Iftren  Octaüdem  vom  apec.  Gew.  6.22 — .'i.33  oder  in  rhombischen  Prismen  vom 
Bpec.  Gew.  .').6  kry stall isirt.  Reim  Erhitzen  an  der  Luft  oxydirt  es  sich,  wie  auch 
das  Schwefel  an  timun  zuSbgOj.  Bei  Luftabscbluss  ist  da^  Antimonoiyd  sublimirbar. 
Von  Waaser  wird  es  nicht,  von  Salzs&ure  zu  AntimonchlorUr  gelöst,  ebenso  lAat 
es  sich  gut  in  Weinsfiure  und  weinaauren  Alkalien,  besonders  wenn  es  sich  in 
friseb  bereitetem  Zustande  lieRndet.  F>a  wirkt  stark  reducirend ,  in  alkalischer 
LAsung  acbeidet  es  ans  Silbernitratlöaung  schwarzes  Oxydul  ab  und  entfärbt 
KaliumpenuanganatlORung. 

S.  Antiraonosyd,   Bd.  I,  pag.  435. 

IdenlitStareactioDon:  Wird  von  Salzsäure  geltet,  aus  welcher  LSsung 
Schwefelwaaaeratoff  oraogerothes  Antimon triaulßd  fällt.  Auf  Kohle  vor  dqm  Löth- 
rohr  reducirt,  hintcrbleibt  ein  aprßdes  Motallkorn. 

Formel:  Sb^O,    =   288. 

Darstellung:  Ka  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  Antimons  an  der  Luft 
und  wird  in  reinem  Zustande  erhalten,  indem  man  A ntimonehlorllrlösung  in  viel 
Wasser  eingiesst  und  den  Niederschlag  (Algarothpulver  SbOCI  +  Sb,Oj)  mit  einer 
LOaung  von  Nalriuracarbonat  erwärmt: 

•2(SbOCH-Sb,0,)-l-Na„CO,  =  3eb,0,  +  2NaCl-f  CO^. 

Man  witscht  so  lange  nnt,  bis  das  Kiltrat  keine  Chlorreaction  mehr  gibt  und 
trocknet. 

Prüfung:  Mit  Wasser  geachllttelt  darf  das  Kiltrat  durch  Silbernitrat  nicht 
getrübt  werden  (t'h  lornatrium),  auch  keinen  Rllckstand  hinterlassen.  Hit 
NatriumcarbonatlUsung  erwärmt  nnd  liltrirt,  soll  nach  Ansäuern  des  Filtrates  mit 
Sat|)eterrifturc  durch  Silbernitrat  keine  Chlorreaction  angezeigt  werden,  andernfalls 
eniball  da»  Prilparat  noch  Oxychlorür.  Die  mit  Salzsäure  bewirkte  Losung 
wird,  wie  bei  Stibium  sulfur.itum  angegeben,   auf  fremde  Metalle  geprüft. 

Gebrauch:  Da*  Anlimonoxyd  findet  Verwendung  zur  Itereitung  des  Breeb- 
woinateiufi.  S.  Bd.  II,  png.  379  nnd  des  Kalium  stibiotartarirum, 
Bd,  V,   pag    61«,  H   Thoms. 

Stibium  OXydatum  fUSCUm,  Crocun  Metallomm,  wird  durch  Zusammen- 
schmelzen gleicher  fiewichtstheilc  fein  gepulverten  Schwefelantimons  und  Kalinm- 
nitrats ,  Pulvern  der  erkalteten  Masse  und  Auswaschen  derselben  mit  beisaein 
Wasser  hergestellt.   ICs  wird  hierdurch  in  der  Hauptsache  Antimonoxysultid,  Sb,  0  S„ 
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gebildet,  welches  beim  Auslaugen  zurückbleibt.  Das  nicht  ausgewaschene  Prftpant 
führt  den  Namen  Sttbtum  oxydatum  fuscvm  non  ablntum  oder  Hepar  AntimomiL 
Beide  Präparate  besitzen  eine  mehr  oder  weniger  grünlichbraune  Farbe.  Letiterer 
Körper  findet  noch   hin  und  wieder  Verwendung  in  der  Veterinärpraxis. 

H.  ThomB. 

Stibium   oxydatum   griseum    ist  ein    durch   einen   Gehalt  an  metalliadiem 

Antimon  grau  gefUrbtes  Antimonoxyd. 

Stibium  OXyjOdatum  heisst  das  gelbe  Pulver^  welches  sich  beim  Lösen  des 
Antimonjodids  in  Wasser  abscheidet;  dieses  Antimonoxyjodid  correspondirt  also 
dem  Pulvis  Algarothu  Durch  auhalteDde  Behandlung  mit  Wasser  wird  das  Oxy- 
jodid  schliesslich  in  Antimonoxyd  übergeführt. 

Stibium  OXySUlfuratum,  A  n  1 1  m  o  n  o  x  y  s  u  l  f  l  d,  Sb^  O3  +  2  Sb^  S,.  findetsieh 
in  der  Natur  als  Rothspiessglan  zerz  (s.  d.).  Künstlich  bereitet,  bildet  es  in 
mehr  oder  minder  reiner  Form  den  Antimonzinnober,  eine  in  der  Oelmalerei 
gebrauchte  Farbe.  Zu  dessen  Darstellung  trägt  man  2  Th.  Liquor  Stibii  chlcrati 
in  eine  Lösung  von  3  Th.  Natriumthiosulfat  in  6  Th.  Wasser  und  erwärmt  langsani, 
bis  sich  nichts  mehr  abscheidet.  E.  Schmidt  erläutert  den  Vorgang  durch 
folgende  Gleichung: 

eSbCls  +  GNaaSaOg  +  9  Hg  0  =  (Sb.  Os  +  2Sb283)  +  6  Na^  SO^  4-  18HC1. 

Der  Niederschlag  wird  zunächst  mit  stark  verdünnter  Essigsäure,  dann  mit 
reinem  Wasser  ausgewaschen.  Carminrothes,  ziemlich  beständiges  Pulver. 

Stibium  SUifuratUm,  Schwefelantimon,  A  n  timontrisulfid  (Ph. 
Germ.,  Ph.  Austr.  u.  a.). 

Das  Schwefelantimon  ist  in  zwei  Modificationen  bekannt,  in  der  natürlich  vor- 
kommenden schwarzen  krystallinischen  und  in  der  rothen  amorphen. 

L  Stibium  sulfuratum  nigrum,  Htibium  sulfuratum  crudum^ 
Schwarzes  Schwefelantimon ,  Grauspiessglanz  ,  Schwefelspiessglanz ;  franz.  Sulfore 
d'Antimoine;    engl.  Black  Antimony. 

Eigenschaften:  Das  in  Ungarn  (Rosenau),  Böhmen,  am  Harz,  in  England, 
Frankreich,  Japan  u.  s.  w.  in  metallglänzenden,  bleigrauen,  strahiigkrystalliDUcbea 
Massen  oder  langen,  säulenförmigen  Krystallen  vorkommende  Schwefelantimon  ist  ein 
spröder,  daher  leicht  zu  pulverisirender ,  schmelzbarer  und  bei  Luftabschlns 
flüchtiger  Körper  vom  spec.  Gew.  4.f) — 4.7.  Das  Schwefelantimon  leitet  die 
Elektricität  gut  und  verbrennt,  an  der  Luft  erhitzt,  unter  Abgabe  seines  Schwefeli 
als  Schwefligsäureanhydrid  zu  antimonsaurem  Antimonoxyd,  Sb2  04.  In  Salzsäare 
löst  es  sich  unter  Schwefelwasserstoflentwickelung  zu  Antimontrichlorid ,  dareh 
Salpetrigsäure  wird  es  je  nach  der  Stärke  derselben  in  Antiraonoxyd  oder  Met- 
antimonsäure übergeführt,  während  der  Schwefel  theils  abgeschieden,  theils  xa 
Schwefelsäure  oxydirt  wird.  Von  den  Alkalihydrosulfiden  wird  das  Schwefel- 
antimon unter  Bildung  von  Sulfosalzen  leicht  gelöst. 

Sb2  Sg  H-  6  NH^  IIS  =  2  (NH,)^  Sb  S3  -f  3  H,  S. 

Säuren  scheiden  aus  dieser  Lösung  das  Schwefelantimon  in  der  rothen  amorphen 
Modification  wieder  aus: 

2  (NH,)3  Sb  S,  -h  6  H  Cl  —  Sb,  S3  4-  3  H.,  S  -f  6  NH,  Gl. 

Fm  das  Schwefelantimon  von  groben  Verunreinigungen  (anderen  Mineralien, 
Quarz  u.  s.  w.)  zu  befreien,  wird  dasselbe  bei  niederer  Temperatur  aufgeschmolzen 
fausgesaigert)  und  kommt  so  unter  dem  Namen  Antlmonmm  crudum  in  den 
Handel.  Da  das  Grauspiessglanzerz  stets  gr('»ssere  oder  geringere  Mengen  Anen 
enthält,  so  wird  es,  um  es  davon  zu  befreien,  zunächst  in  feines  Pulver  verwandelt, 
dieses  geschlämmt  und  mehrere  Tage  unter  öfterem  Umschütteln  mit  verdtlnntem 
Ammoniak  digerirt,  welches  das  Schwefelarsen  aufnimmt  Solcherart  gereinigtes 
Schwefelantimon  führt  den  Namen  Stibium  sulfuratum  nigrum  laevtgatum. 
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Iden  ti  tätgreHcli  ouen:  In  SnlzsBure  unter  SchwefelvasaerstolTentwickeluiig 
löslieh;  aus  dieser  LOsung  WAt  8chwefelwasBerBtoff  orangerothcs  Scbwefelantimon, 
welche«  voa  den  Suliideo  und  Hydrusulliden  des  Kaliums,  Natriums  und  Ammou' 
nicht    aber  von  Ammoniak  und   Ammoniumcarbonat  gelöst  wird. 

Formel:  SbjSa    -    .S36. 

Prllfun^:  Wird  Sehwefelantimon  mit  10  Th.  Salzsäure  gekocht, 
sich  unter  Entbindung  von  Schwefelwasserstoff  bis  auf  0.5  Procent  Rtlckstand 
auf  (Ph.  Germ.).  Ein  grösserer  Rflckstatid  würde  auf  gröbere  Verunreinigungen 
mit  Gangan  (Quarz,  Schwerspat  u.  e.  w.)  hindeuten.  Wird  die  so  erhaltene  Salz- 
säure Lösang  mit  dem  gleichen  Volum  Alkohol  versetzt,  so  scheidet  sich,  falls  Blei 
vorhanden,  Bleichlorid  ab;  ftlgt  man  Ammoniak  im  Ueberscbiisa  hinzu  und  filtrirt, 
SU  beweist  eine  Blaufärbung  des  Filtrats  einen  GelialC  an  Kupfer.  Zur  Prüfung 
des  Ifivigirten  Schwefelantimuns  auf  Arsen  venniacht  mau  die  salzsaure  Liisung 
mit  2  Volumen  BKTTEyiioaF' scher  ZinnehlorürlüBung  und  erwftrmt ;  eine  braune 
Färbung  oder  die  Abaclieidung  brauner  Flocken  rühren  von  reducirtem  Arsen 
her.  Nach  E.  Biltz  mischt  man  1.5  g  des  fein  zerriebenen  Präparates  mit  6  g 
de«  trockenen,  ehlorfreien  Natriumnitrat«  nad  trägt  diese  Mischung  nach  und 
naob  in  einen  schwach  glühenden  Porzeil  au  tiegel  ein.  Hierbei  wird  neben  met- 
antimonsaurem  Natrium  arsensaures  Natrium  gebildet ,  welches  durch  Auskochen 
der  Schmelze  mit  Wasser  in  LJisung  übergeführt  wird.  Letztere  wird  filtrirt,  mit 
Salpetersäure  angesSuert,  mit  10  Tropfen  Silbern itratl ob ung  (l:20j  versetzt  und 
mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  vorsichtig  übersebichtet  Au  der  Berührungsfläche 
erfolgt  bei  Anwesenheit  von  Arsen  eine  weissliche ,  gelbliche  bis  röthe  Ans- 
Bcheidung. 

Gebranch:  Das  Schwefelantimon  wurde  früher  als  blut  reinigen  des  Mittel  zu 
0.3  — 1.0g  in  Pulver-  oder  Pillenform  angewendet,  in  der  Veterinärpraxis  noch 
heute  zti  gleichem  Zweck,  indem  man  2 — 3g  bei  kleineren,  7.5 — 15g  bei  grosseren 
HaastbiereD  verabfolgt. 

II.  Stibium  sulfurtitum  rubrum,  Stihium  sulfuratwm  rubeum  sine 
oxi/do  stibico ,  Rothes  Schwefelantimon ,  wird  erbalten  dnrcb  Fällung  einer 
Losung  von  schwarzem  Schwefel  an  timon  in  einem  Alkalibydrosulüd  mit  einer 
Siure  oder  durch  Fällung  von  durch  WeinsAure  in  wässeriger  Lösung  gehaltenem 
AsttmoDchlorllr  mit  Schwefelwasserstoff,  ferner  durch  Uigerircn  des  Mineralkermes 
(e.  Stibium  »ulfuratum  rubeum)  mit  WeinsSurelÖsung,  welche  da«  Antimoa- 
oifd  heransldst  und  rotbes  Seh wefelan timon  zurUcklAsst.  Wird  in  erwärmte,  ver- 
dtinnte  Kalilauge  gepulvertes  Schwefelantimon  eingetragen,  so  dass  schliesslich 
eine  kleine  Menge  desselben  ungelöst  bleibt  und  zu  der  abgegossenen  klaren 
Flüssigkeit,  welche  meUntimonigsaures  Kalium  enthalt,  Salzsflure  im  L'eberschnss 
hiuziigelllgt,  SU  wird  rothes  Sehwefelantimon  geftllt. 

K  8h  0^  +  K,  Sb  »3  +  4  H  Gl  =  Sbj  83  +  2  H,  0  +  4  K  Cl. 

Das  reibe  Seh  wefelan  timon  kann  auch  erhalten  werden,  indem  man  die  schwarze 
Modißctttion  schmilzt  und  plötzlich  abkühlt. 

S.  Antimnnsulfllr,   Rd.  1.   psg.  430.  U.  Thomf. 

Stibium  sulfuratum  aurantiacum  (ih.  Austr.,  ph.  Germ,  u,».),  .Su^/ur 

»tibialum  nurnnliacum,  Sulfi'r  aurnlum  Antimonit,  Stibium 
pernulfuratiim,  Antimonsulfid,  Antimonpontasulfid,  Fünf  fach- 
(chwefelautimon,  Goldschwefel,  Sulfurat;  franz.  Soufre  dored'Anti- 
moinc;   engl.  Sulphureted  Autimony. 

Eigen  Schäften  :  Feines,  lockercE,  orangcrotbes,  gcruch-  und  geschmackloses 
Pulver,  welches  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nicht  löslich  ist  und  von  Salz- 
«Aure  unter  Sc bwefelwasseraloffent Wickelung  und  Abscheidung  von  Schwefel  zu 
Antimonlriclilorid  gelöst  wird: 

SbiS.  +  6HCl  =  2SbC!j  +  3H53-I-  2S. 
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Bßim  Erhitsen  des  Gold»chwefels  für  sich  unter  LuftabscliliiF 
und  sobwarzes  Antimon  trisulfid  bleibt  ziirüpk: 

Sb,  8n  —  8b.  Sj  +  2  S. 

Ebenso  wird  dem  Goldst^hwefel  der  Scbwefel  theilweise  entzogen  dnreb  kocbende.n 
Sohwerellcohleustoff,  beisses  Terpentinfil  nad  andere  LSsungBrnittel  fUr  Schtrefei. 
Behandelt  man  das  Präparat  in  der  Kflite  mit  Schwefelkohlenatoff,  so  wird  nor 
der  beigemengte  Scbwefel  des  ersteren  aufgenommen ,  beim  wiederholten  Kochen 
wird  jedoch  das  Pentaeulßd  zerlegt,  und  es  hinterbleibt  schliesslicb  ein  Diantimon- 
tetrasulfid,  Sb^  S,,  welches  gleichfalls  eine  orangerothe  Farbe  beaitEt.  Beim  OlQben 
des  Goldschwefela  unter  Luftzutritt  verbrfnnt  der  Schwefel  zu  ScliwerfligBlare- 
aDhydrid,  während  DiantiaioDtetraDKyd  (antimonsaureB  Autimonosyd),  Sb«  0,.  naeli 
dem  Erkalten  als  weisses,  in  Wasser  unlöBliubes,  auch  Säureu  gegenüber  EisnU 
indifferentes  Pulver  vom  spcc.  Gew.  (J,H9  zurückbleibt: 
Sba  8,  +  14  0  —  Sbj  O,  +  5  SO^. 

Schon  beim  Aufbewahren  des  Goldscbwefels  ündet  durch  Einwirkung  vo^ 
und   Luft  eine  langsame  Degeneration  statt,  indem  sich  kleine  Mengen  sohwi 
S&nro,  >^ eh wcfel säure,  unterechwefliger  Sänre  neben   Antimontrianlfid   und  Anttmnii- 
trioxyd  bilden.  Wird  solcherart  zersetzter  Goldschwefel  mit  Wasser  geschtitlelt,  > 
ertbeilt    er  demselben    saure  Reaotion.     In    den  Alkali^ulüden    und  -bydroanlU 
I5Bt  sich  der  Goldschwefel  leicht  zu  Sulfantimoniaten: 

SbjS,  +  3(NH.),8:^2(NHJ,8bö.. 

Ebenso    bewirken  Kalilauge    nnd  Ammoniak  eine  Lj^aung  zu    SulfantimOBI 
indem  nebenher  Metantimoniate  entstehen : 

4Sb,9s+  18K0H  — 5K,  8bS.  +  SKSbOj  +  9HjO. 

Ammoniumcarbonatlöaung  nimmt  nur  8puren  des  frisch  gefällten  Antimon- 
pentasultids  auf,  während  bekanntlich  8chwefelarsen  sehr  leicht  darin  ISsliob  ist: 
man  benutzt  daher  dieses  Lösungsmittel  zur  Abscheidiing,  bezflglioh  zum  Nachveis 
des  Arsens  im  Goldschwefel.  Von  erwJlrmt«r  Alkalicarbonallrtsung  wird  derselb» 
in  grÜBserer  Menge  aufgenommen. 

Iden  titätsreaction  en:  Als  eolche  kommen  in  Betracht:  die  Sublimatina 
von  Schwefel  unter  Kurücklassung  vfin  sehwarzem  TriaulGd  beim  Erhitzen  im 
Reagensrfihreben ,  die  Entwickelung  von  Srhwefelwasserstoff  beim  tlebergie««» 
mit  Salzsäure,  die  Lf^sliehkeit  iu  Sehwefelammon  und  Wieder» b Scheidung  au«  imet 
Lösung  als  orangefarbener  Niederschlag  heim  Ansäuern,  die  ZurDcklasanng  eiac! 
spritdeu  zerreibliobon  Metallkornes  bei  der  ßeduction  auf  Kohle  vor  dem  LiMbrobf- 

Formel:  8b,8,-,   =   400. 

Darstellung:  Man  erhalt  den  Goldschwefel  durch  Zerlegung  eines  SaV- 
antimonists  mit  einer  S3ure,  zumeist  des  Natriumsulf&ntimoniats  [SCHUPPE'wihH 
Salz   —  (Na,  8b 8.  +  9  Hj  0)]  mit  Schwefelsäure: 

2  Na,  SbS,  +  3  H,  80.  =  Sb,  8,,  +  3  Na,  SO.  +  3  H,8. 

Zu  dem  Zwecke  löst  man  von  dem  frisch  bereiteten  kry  stall wasBerbilii|eo 
Schlippe' sehen  Salz  (s.  Natriumsulfantimonat .  Rd.  VIl,  pag.  280)  2fi  Th.  is 
100  Th.  kalten  destillirten  Wassers,  filtrirt,  verdllnnt  auf  500  Th.  und  giW 
diese  Lösung  unter  kräftigem  Umrühren  in  ein  erkaltetes  Gemisch  von  'J  T*' 
reiner  eoneentrirter  Schwefelsäure  und  200  Th.  Wasser  ein.  E.  Schmidt  twi 
1  Tb.  des  ScHLiPPE'schen  Salzes  in  der  4rachen  Menge  Wassers  Iffsen .  mit  d<UD 
3 — 4fBchen  Volum  Wasser  verdiinnen  und  diese  Litsung  in  ein  Gemisch  aus  '.'j  Tlu 
reiner  Schwefelsäure  und  10  Th.  Wasser  eingiessen.  Nach  Haqkk's  lUndbii'li 
der  phsrmaceut.  Praxis  werden  lOO  Th.  des  Schlippe' sehen  Sal/.es  in  400111. 
Wasser  gelöst,  filtrirt.  die  Lösung  mit  2500  Th.  destillirten  Waaaen  verdünnt  un<i 
nach  nnd  nach  in  ein  erkaltetes  Gemisch  aus  38  Th.  reiner  eoneentrirter  Seliwef<J 
aaure  und  800  Th.  destillirten  Wassers  eingetragen. 

Der  Niederschlag  wird,  vor  Luftzutritt  geschlitzt,  absitzen  gelassen,  die  BbrT- 
stebeode    saure  und    mit  Schwefel wasaerstofl'  gesättigte  Flüssigkeit  möglichst  Uli 
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und  TollHt&ndig  durch  Decanttreo  entferut,  um  durch  EinnirkuDg  des  Liiftsauerstofies 
doe  Zersetzung  des  Scbwefelwaeser Stoffes  und  dfldurch  bcdiDgte  Vernoreinigung  des 
Ooldscbwefels  mit  Schwefel  zu  verhindern ,  sodann  mit  neuen  Mengen  Wassers 
angerührt  und  dccantirt  und  diesee  Verfahren  so  oft  wiederholt,  bis  das  abge- 
goBBene  Wasser  mit  Barjumchlorid  nur  noch  schwache  Trübung  gibt.  Der  Gold- 
schnefel  wird  sodann  aufgebeutelt,  mit  Wasser  vollständig  auagew&suben,  die 
letKten  Aniheile  Waaser  abgepresst,  der  Rückstand  iterbröckelt,  bei  gelinder 
Temperatur  unter  Licbtabsehluas  getrocknet  und  zu  einem  feinen  Pulver 
zerrieben. 

Die  Bereitung  des  zur  Füllung  des  Goldschwefels  erforderliehen  Schlippe' sehen 
Salzee  kann  entweder  auf  trockenem  oder  nassem  Wege  geacbehen,  Eratere 
Methode  gab  Schlippe  an,  die  Oarstellung  auf  nassem  Wege  beschrieb  zuerst 
HiTScnEBLiCH.  Nach  ^^CHLIPPE  erhitzt  mau  in  einem  bedeckten  Tiegel  ein 
inniges  Gemenge  von  8  'l'li.  wasserfreien  Natriumsulfsts  und  3  Th,  Kohle  bia 
zum  ruhigen  Schmelzen,  wobei  eine  Heduction  zu  Schwefelnatrium  erfolgt,  trSgt 
nnter  Umrühren  ein  Gemisch  aus  ti  Th.  fein  gepulverten  Scbwefelantimons  und 
1.5  Th.  Schwefel  ein  und  erhitzt  weiter  bis  zum  nochmaligen  ruhigen  Schmelzen, 
und  bis  die  graue  Farbe  des  Schwefeiantimons  verschwunden  ist.  Die  auf  ein 
Kisenblecb  ausgegossene  und  erkaltete  Masse  wird  zerkleinert  und  in  einem 
eisernen  Kessel  mit  der  lOfaehen  Menge  Wasser  ausgekocht,  nach  dem  Absetzen 
liltrirt  and  zur  Krystallisation  eingedampft.  Die  erhaltenen  Krystalle  lässt  man 
auf  einem  Trichter  abtropfen,  witscht  mit  schwacher  Natronlauge  ab  und  trocknet 
zwischen   Flieatipapier. 

Nach  MiTSCHEBLiCH  löBcht  man  26  Th,  Aetzkalk,  rübrt  mit  Wasser  zu  einem 
gleichmäesigen  Brei  an  und  versetzt  mit  einer  LOsung  von  70  Th.  Natrium- 
c«rbonat  in  2S0  Th.  \V''a8ger.  Ln  d&s  einige  Zeit  gekochte  Gemisch  trägt  man 
ein  Gemenge  von  3«  Th.  Schwefelantimonpulver  und  7  Th.  Schwefel  ein ,  kocht 
unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers,  bis  die  graue  Farbe  der  Flüssigkeit 
versebwunden  ist,  colirt  dieselbe  und  kocbt  den  Rllckstnud  nochmals  mit  Waaaer  ans. 
Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  nach  dem  AbBetzen  filtrirt  und  zur  Krystal- 
liwlion  eingedampft.  Bei  dieser  Darstellungsmethode  wird  ueben  Natriumsulfanti- 
moniat  auch  Satriummetantimoniat  gebildet: 

4Sb,S.,  +  ÖS+  IHNaOH3z5Na,SbS,  +3NaSb03  +  üH,  0, 
B,  Natriumsulfiintimoniat.  Bd.  VII,  pag.  280. 

Prüfung:  Das  mit  dem  Goldschwefel  (1  Th.J  geschüttelte  Was.ser  (20  Th.) 
d»rf  nicht  sauer  reagiren  fSaueratof fverbindungeu  des  Schwefelfl) 
und  tiilbernitratlöäung  nicht  verändern.  Eutstcht  eine  weisse  Trübung,  belebe  sich 
bald  brSunt,  so  ist  das  Präparat  durch  unterschweflige  Sflure  verunreinigt.  Beim 
Verdunsten  des  mit  dem  f-oldschwefel  gescbUttelteo  Wassers  darf  kein  liUckstand 
binterbleiben,  widrigenfalls  ein  un  voll  kommen  es  Auswaschen  {Na  triumsulfa  I) 
stattgefunden  hat.  In  diesem  Falle  gibt  das  mit  Salzaüure  versetzte  Wasser  durch 
Baryumcblorid  Fsllung.  Schüttelt  man  ü.lg  feingeriehenen  GoldaehwefelB  mit 
20  g  AetMmmoniak  (spec  Gew.  0.1160;  und  digerirt  in  einer  verschlossenen 
Klascbc,  so  muBS  bis  auf  einen  geringen,  weissen  Kllckstand  (Antimon  ozyd) 
Lösung  erfolgen.  Vm  Antimonoxyd  nach  anderer  Methode  UHChzuweiBen,  be- 
bandelt man  den  Goldsehwefel  mit  der  zehnfachen  Menge  einer  lOprocentigen 
Weinsiureblsiing  und  fügt  zum  Filtrat  Salzsfiure  und  eine  gleiche  Menge  Scbwofel- 
wwtaerstod'wa'iBer  hinzu,  wodurch  nur  eine  schwache,  orangefarbene  Trübung, 
keine  Fftlluug  von  gleicher  Farbe  bewirkt  werden  darf.  Den  Nachweis  fremder 
Iteimengungen,  nie  Eisenoxyd,  /.iegelmehl  u.  s.  w.  führt  man  durch  Äuf- 
lAsen  des  Goldschwefels  in  Kalilauge,  wobei  eine  vollständige  L58ung  desselben 
erfolgen  musB.  Ebenso  sei  der  Goldschwefel  in  Schwefelammouium  vollständig 
Iflslieb ,  ohne  in  der  Lösung  nach  einiger  Zeit  einen  schwarzen  Bodensatz  von 
Sehwefeldsen  zu  bilden.  Die  mit  Schwefelammoninm  bewirkte  LOsung  kann  man 
zum  NaehweiB  des  Arsens  verwenden,    indem    man    dl^i^cVb)^  QÜV  %fi.\'i^'(oa>^'6  vw^ 
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fällt,  den  Niederschlag  mit  Wasser  gut  auswäscht,  noch  feucht  mit  der  lO&ehen 
Menge  einer  öprocentigen  Ammoniumcarbonatlösung  schüttelt  und  sogleich  iiltrirt. 
Das  Filtrat  darf  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure,  auch  nach  Zusatz  von  Schwefel- 
wasserstoffwasser nicht  gelb  gefärbt  werden.  Nach  Brbnsteik  zeigen  auch  un- 
zweifelhaft arsenfreie  Präparate  eine  geringe  Gelbfärbung,  welche  durch  in  Lteuog; 
gegangene  Spuren  von  Schwefelantimon  bedingt  wird.  Brrnstein  empfiehlt  daher, 
das  vermeintliche  Schwefelarsen  durch  Oxydation  und  Ueberführung  in  Ammoninm- 
magnesiumarseniat  noch  näher  zu  charakterisiren. 

Aufbewahrung:  Der  Goldschwefel  muss  vor  Luft  und  Licht  gesehfltit 
aufbewahrt  werden. 

Gebrauch:  Bei  catarrhalischen  und  croupösen  Leiden  wird  der  Ooldschwefel 
zu  O.Ol — 0.2  g  alle  2 — 3  Stunden  in  Pulver-  oder  Pillenform  gegeben.  Die  guten 
Erfolge  y  welche  man  mit  dem  Goldschwefel  erhalten ,  sind  auf  den  geringen 
Arsengehalt  der  früheren  Präparate  nach  der  Ansicht  der  meisten  Aerzte  zurflek- 
zuführen ;  desgleichen  soll  ein  Gehalt  an  Antimonoxyd  die  WirkungsfUhigkeit  des 
Goldschwefels  erhöhen,  beides  also  Körper,  welche  als  Verunreinigungen  eines 
regelrecht  bereiteten  Präparates  angesehen  werden  müssen.  h.  Thoms. 

Stibium  sulfuratum  rubeum,  Stihi^im  suifuratum  cum  Oxydo 

stibicoy  Kermes  viinerale.  Pulvis  Carthusianorum,  Antimon- 
oxydhaltiges  Schwefelantimon,  Mineralkermes,  Carthluser- 
pulver  (Ph.  Germ.  L). 

Eigenschaften:  Rothbraunes,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver,  welehes 
als  ein  Gemisch  von  rothem  Schwefelantimon  und  Antimonoxyd,  letzteres  unter 
dem  Mikroskop  als  glänzende  nadeiförmige  Krystalle  erkennbar,  zu  betrachten  ist 
Wasser  und  Alkohol  lösen  das  Präparat  nicht,  Weinsäure  führt  das  beigemengte 
Antimonoxyd  in  Lösung  über. 

Identitätsreactionen:  Das  Präparat  entwickelt,  mit  Salzsäure  erwärmt, 
Schwefelwasserstoff;  aus  dem  Filtrat  des  mit  wässeriger  Weinsäure  digerirten 
Mineralkermes  kann  das  Antimon  durch  Schwefelwasserstoff  als  orangerother 
Niederschlag  wieder  abgeschieden  und  als  solches  erkannt  werden. 

Darstellung:  Nach  Vorschrift  der  Ph.  Germ,  l,  wird  1  Th.  fein  gepulverten 
Sehwefelantimons  mit  einer  Lösung  von  25  Th.  rohen  krystallisirten  Natrinm- 
carbonats  unter  Ersetzen  des  verdampfenden  Wassers  zwei  Stunden  lang  in  einem 
eisernen  Kessel  gekocht  und  die  Flüssigkeit  noch  kochend  heiss  in  ein  wenig 
heisses  destillirtes  Wasser  haltendes  Gefäss  filtrirt.  Es  scheidet  sich  beim  Erkalten 
ein  rothbraunes  Pulver  aus;  diese  Ausscheidung  kann  durch  fortwährendes  Dm- 
rflhren  beschleunigt  und  zu  einer  gleichmässigen  gemacht  werden.  Der  Nlede^ 
schlag  wird  sodann  auf  einem  Filter  so  lange  mit  destilUrtem  Wasser  ausge- 
waschen, bis  das  Filtrat  völlig  neutral  reagirt,  und  nach  dem  Pressen  zvrisohen 
Filtrirpapier  an  einem  dunklen  Orte  bei  massiger  Wärme  getrocknet.  Die  Um- 
setzung erfolgt  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

Sba  Sa  +  3  Naa  CO3  =  Sba  O3  +  3  Nag  S  4-  3  CO^. 

Das  hierbei  gebildete  Schwefelnatrium  bewirkt  eine  Lösung  des  unverändert 
gebliebenen  Schwefelantimons,  während  das  Antimonoxyd  von  dem  im  Ueberschosa 
vorhandenen  Natriumcarbonat  aufgenommen  wird.  In  der  Kälte  scheiden  sieb 
sodann  sowohl  der  Schwefclantimon  in  der  rothen  Modification,  wie  das  Antimon- 
oxyd  wieder  ab,  letzteres  fUllt  langsamer  als  das  erstere  aus,  so  daas  man 
Präparate  mit  mehr  oder  weniger  Antimonoxydgehalt  erzielt,  je  nachdem  mtn 
den  Niederschlag  mit  der  Flüssigkeit  längere  oder  kürzere  Zeit  in  Berahrung  lässt. 

Prüfung:     Wird  das  Präparat  mit  Wasser  geschüttelt,    so    soll   das  Flttrtt 

weder    alkalisch    reagiren    noch    beim  Verdunsten    einen    Rückstand    hinteriattei 

(Natriumcarbonat).     Letzlerer    darf   beim    Behandeln    mit    Weins&ureUtanng 

^hwefel Wasserstoff    nicht    entwickeln     (fremde    Schwefelverbindnngen). 

Mineralkermes    soll   sich  nach  E.  Schmidt  bei  90— 100<^  in  75  1%.  Soda* 
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nei'  farbloMen  Flüssigkeit 
gleJL'lier  Weise    wie    bei 


lösUQg  (l  :  2)  bis  auf  einen  nelir  kleinen  RrtcksUnd  za  e 
lOssn.     Die  PrUt'iiDg    xiif    fremde  Metnlle    geschieht    in 
Stumm  sulfaratum  nurantj'nctm  angegeben  ist. 

Anfbe  wxhrung;     Vor  Licht  geschUlKt  iiad  in  gut  verBohloasenun  Oefässön. 

Gebraneh:  Der  Mineral kermee  war  im  vorigen  Jahrliandert  besonders  in 
Fr&Dkreieh,  wu  die  Regierung  von  dem  Arzte  LA  LitiKRiE  und  dem  CarthUnaer- 
mönoh  Siuox  das  Guheimuisü  der  Bereitung  kflufliuli  erwarb,  ein  viel  gebrauchtes 
Antimonprii parat,  dsM  hei  iiltereu  Aerzten  seltisl  noch  heutzutage  in  Ansehen  steht, 

H.  Thoms. 

Stiboniumbasen,  x.  stibine,  pag.  454. 

Stich-  oder  Stichelkörner  sind  Frurtm  Syii'd  Mariani. 

Stickstoff,  Nilr<igenii]m,  N.  Atomgewioht  14.  Molekulargewicht  28. 
Drei-  nnd  fUufwcrthig.  Nachdem  im  Jahre  1772  Rdthrbford  erkannt  hatte,  dass 
die  atmospharisehe  Luft  einen  Bestandtheil  enthalte,  welcher  das  Verbrennen 
nicht  unterhalten  konnte,  fanden  Schkei.R  und  Lavojsier  bald  darauf,  daas  die 
atmosphäriache  Luft  aus  Sanerstoif  nnd  Jenem  die  Verbrennung  nicht  unterhaltenden 
6ue  bestehe,  welches  LAVOisrKit  mit  dem  Namen  Aaote  (3  privativnm  und  Xfvr^ 
Leben),  woran»  das  deutsehe  Wort  Stickstoft'  entstand,  belegte.  Chaital  nannte 
spflCar  das  Gas  Nitrogen  (von  Nitrum,  Salpeter,  und  ysvviiu,  ich  erzeuge),  weil  es 
in  der  Salpetersftnre  vorkommt,  woher  der  Name  Nitrugenium  abgeleitet  ist. 

Stiekstotr  ündet  sieh  neben  Sauerstoff  frei  in  der  Atmosphäre  (Bd.  1, 
pag.  705),  welche  77  Gewichts- oder  79  Volumtheile  Stickstoff  in  100  Th.  enthält. 
Gebunden  findet  sich  der  Stickstoff  als  salpetrige  SSnre,  Salpetersäure  und  in 
deren  Salzen ,  als  Ammoniak  und  als  wichtiger  Bcstandtheii  des  Thier-  nnd 
PßanzenkOrpers.  z,  B.   in  dem  Harnstoff,  den  Eiweisskörpern,  den  Alkaloiden   etu. 

Ausserordentlich  leicht  gelingt  die  Darstellung  des  Stiekstoffs  aas  der  Luft, 
indem  man  dieser  den  Sauerstoff  entzieht.  Dieses  ist  bei  Jeder  Verbrennung, 
Oxydation  der  Kall.  Man  braucht  also  nur  einen  Körper  in  einem  abgeschlossenen 
Volum  Lnft  zu  verbreoueu,  dessen  Oiydationsproduct  dem  Stickstoff  nicht  beige- 
mengt bleibt.  Sperrt  man  z.  B.  atmosph Arische  Luft  Ilber  Wasser  in  einer  tubnlirten 
filooke  ab,  bringt  in  die^lbe  ein  Schälchen  mit  Phosphor,  den  man  dnrch  einen 
glOhenden  Draht  durch  den  Tubus  entzündet,  so  verbrennt  dieser  zu  Pbosphor- 
pentoxyd ,  welches  sich  In  dem  absperrenden  Wasser  Ifist  und  Stiefcatoff  bleibt 
ftorOck,  allerdings  nicht  frei  von  Sauerstoff,  weil  die  Verbrennung  des  Phosphors 
■ohon  aufhi^rl,  wenn  der  Gehalt  der  Luft  an  Sauerstoff  betritchtiich  vermindert  Ist. 

Auch  durch  SehflUeln  der  Luft  mit  frisch  gefälltem  Eisenoxydulhydrat,  Mangan- 
oxydulhydrat  oder  einer  alkalischen  Auflösung  von  Pyrogallnssflnre  kann  man 
dieser  leicht  den  Snueratoff  entziehen ,  so  dass  Stickstoff  znritckbleibt.  Reinen 
Stickstoff  erhält  man  durch  I'ebcrleiteu  von  getrockneter  und  von  Kohlensäure 
be&oiter  Luft  über  Kupferspäne,  welche  in  einem  Rohre  zum  Glühen  erhitzt 
werden.  Indem  das  Kupfer  der  Luft  den  Sauerstoff  entzieht  und  Kupferoxyd 
bildet,  entweicht  reiner  Stickstoff. 

Auch  ans  Stickstoffverbindungen  lässt  sich  Stickstoff  erhalten.  Leitet  man  z.  B. 
Chlor  in  Ammoniak,  so  entzieht  das  Halogeu  die.tem  den  Wasserstoff,  es  entsteht 
Chlorwasaerotoff,  welcher  mit  überschlissigem  Ammimiak  Salmiak  bildet:  ^NH,  -h 
3C1  =  3NH,CI  +  N. 

Hierbei  muss  stets  Ammoniak  im  Ueberschuss  vorhanden  sein,  weil  sonst  durch 
EUnwirkung  des  Chlors  auf  den  gebildeten  Salmiak  Chlorstickstoff  entsteht, 

Am  leichtesten  erhält  man  reinen  Stickstoff  durch  Kochen  einer  concentrlrten 
I^ung  von  salpetrigsa  Urem  Ammon,  welches  geradezu  in  Stickstoff  und  Wasser 
terfllllt:  NH, .  NO,  cz  2  N  -(-  2  H,  0, 

Ein  farbloses,  gernchloses  und  geachmack1'ise.s ,  weder  Verbrennung,  noch 
Atbmuag  unterhaltendes,  nicht  brennbares  Gas ,  welches  bei  niederer  Temperatur 
und  unter  einem  starken  Drucke  (liö*'  bei  32  Atm.  Drucfel   i«  fc\viw  V\"issÄ\^'B«s. 
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condeuBirbar  ist.  Der  flnseige  Stickstoff  Hrslarrt  bei  — 203*  su  •inor  krytt«!- 
liniscben  Mastie.  Das  apec.  Gew.  des  Stickatoff«  ist  0.971iJ7  (Luft  ^=^  1),  U 
fH  ■=:  1);  in  WasBcr  Iftat  es  sich  weniff,  etwas  mehr  in  Alkohol.  Sein  Veroini 
gongsstrebeu  mit  underen  Elementeo  iat  ein  sehr  geringes,  bei  gewßODlicber 
Temperatur  vereinigt  er  aidi  mit  keinem  Elemente,  bei  Rotligluth  uur  mit  eiaigen 
wenigen   unter  Mitwirkung  des  elektriscben  Funkens.  H.  Bscknriii^— 

StickstOffbasen,  iUtere  Bezeichnung  fltr  Amine  (s.d.   Bd.  I,  pag.  3;'5)d^H 

Stickstoffbenzol  igt  Astobenzol,  s.  d.  Bd.  II,  pag.  6r..  ^| 

Stickstoffbestimmung,  im  Anschlus»  an  die  unter  Elemeutara  ita1yi>e 
bereits  erwUhnten  Methoden  von  Dt;MÄS  nnd  Wli.L-VARHBNTKAi'P  tiir  StickstolT- 
beatimraung  sei  hier  noch  die  M etil ode  von  Kjele-ahl  erwAbnt,  weiche  bei  AH&saiug 
des  oben  gedachten  Artikels  noch  nicht  bekannt  war,  aber  dureb  die  Einfachheit 
und  Billigkeit  ihrer  Auaftlhruiig  für  die  Praxis  von  besonderer  Wichtigkeit  geworden 
igt.  Bs  waren  schon  früher  von  Wanklyn  Versuche  in  der  Itichtnng  gemaeht, 
den  Stickstoff  der  organischen  Körper  in  alkaliseher  Lösung  in  Ammoniak  Ober 
lafUhren.  Kjeldahl  liess  nun  die  Ammuniakbildang  in  saurer  Lösung  vor  «ich 
geben  und  oxydirte  mit  Permangaoat;  er  llberzengte  sich,  dass  beim  Erwürmen 
die  Reaction  sehr  schnell  von  Statten  gebt  und  dass  beim  Oxydiren  mit  Permangi^tat 
Stickstoff  vollstündig  in  Ammoniak  llbergefuhrt  wird.  Das  Prinuip  der  Methode 
ist  deshalb ,  die  betreffende  Bubstanz  eine  Zeitlang  mit  einer  reichlichen  Men^ 
concentrirter  Scbwefelaänro  bis  auf  eine  dein  Siedepunkte  naheliegende  Temf*- 
ratur  zu  erhitzen  und  die  so  erhaltene  Lilsung  mit  liberschltsBigem ,  trockenem, 
pulverigem  Permangauat  zu  oiydiren. 

Wenn  es  nOthig  ist.  kann  man  der  eoncentrirten  Schwefelsaure  noch  etwas 
PhoBphorsaureanhydrid  hinzufllgen. 

Nach  Beendigung  der  Iteaction  wird  nun  mit  Wasser  vcrdlinnt,  mit  NatroD- 
lange  übersättigt  und  das  Ammoniak  abdestillirt.  Nach  dieser  Methode  unternuehte 
K.TBLDAHL  eine  grosse  Reihe  organischer  Körper:  Asparngin.  HnrnBHure,  Harn- 
Btoff,  Anilin,  Murpfaium,  Chinin,  Caseln ,  Bohnen,  Roggen,  Gerste.  Bierextract. 
Hefe,  Fleisch,  Pepton  etc.  anf  den  Stickstoffgeball  nnd  erhielt  die  voningliohstrn 
Resultate.  Es  wurde  denn  anch  die  neue  Ueth'jcle  von  allen  Seiten  aurgeuummen 
nnd  Beitrüge  zw  Ergänzung  derselben  geliefert. 

Soweit  die  Erfabrnngen  bis  jetzt  reichen,  kann  gcKsgt  werden,  dass  tut  Uethode 
in  allen  Fallen,  in  denen  der  Stickstoff  nicht  als  Salpeter  vorbnnden  ist,  diriet 
DUCh  der  alten  KJELtiAHL'schen  Form  bestimmt  werden  kann;  wenn  Salpeter 
vorbanden  ist,  mnss  man  sich  der  Modiücationen  von  Jgdlbauer  oder  von  Fökster 
bedienen. 

Nachstehend  sind  die  näthigen  Rcagentiea  und  die  Ausfnbrung  der  Methode 
bescb  rieben. 

Schwefelsäure.  Die  reine  coucentrirte  Sebwefelsäure  des  llandola.  Man 
wendet  auch  ein  Gemisch  von  1  Vol.  rauebender  ScbwefelsHure  und  4  Vol.  wn- 
centrirter  an,  beide,  besonders  die  erste,  sind  vorher  auf  ihre  Heinheit  [AmmuDi 
zu  prüfen. 

Uebermangansa  ures  Kali.  Man  bewahrt  dasselbe  iii  zerriebeaer  Form 
in  einer  weithalaigcn  Flasche  auf;  durch  den  Knrk  der  Fl&si-he  geht  eine  weiten* 
Glasröhre,  mit  deren  unterem  Ende  mau  stets  so  viel  der  Substanx  aufzunelimfo 
vermsg,  als  zum  Hinzufügen  nothwendig  ist, 

Zinkspäne.    Aus    einem    etwa    Dem  breiten  Stack  Zinkblech  schneidet  i 
mit  der  Scheero  :i  mm  breite  Streifen ,    dieselben    rollen    sich  beim   SebnddesJ 
lammen   und  bilden  kleine  Spiralen ,    die    man    in    einer  weitbaUigen  Glai 
«afbe  wahrt. 

Katrun  lauge.      Die  rohe  Natronlauge  des  Handeta  ist,  wenn  ammoniakf 
genügend  rein.    Ist  keine  Natronlauge    von  genügend  starkem  Gehalte  zu  hitH*, 
man  ^alriumhydrat  in  Wasser  au(,    ftlwa    \  Tb.  in  2  Th.  Wasser.     !<» 


eidet  BMW       I 
[iddes.;^^^H 

loniafcffl^^^ 
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NatriumbydrAt  ist  vorher  sowobl  aiiT  Salpeter  wie  auf  AmtnoDiak  zu  prüfen, 
Döthigeorslls  durch  Kochen  fltr  sich  oder  mit  ZinkapSnen  zu  reinigen.  Zweckmässig 
bestimmt  man  den  Gehalt  der  fertig:en  Lauge  und  notirt  auf  der  Eti<[uette, 
wie  viel  Cubikcentimenter  derselben  lOccra  des  Schwefel sfluregeraiaches  aättigeo. 
Die  Ausführung  der  Methode  geschieht  nun  folgen dermaassen.  Die  meisten  der 
in  der  Praxis  vorkommenden  Stoffe  werden  DUugemittel,  Futteratoffe  und  Nabrungs- 
inittel  (Conserven)  seiu.  Mau  wägt  etwa  1  g  der  Substanz  (siehe  auch  die  int 
Laufe  des  Artikels  gemachten  Vorschlage)  ab  und  bringt  dieselbe  in  einen 
trockenen  kleinen  Kolben  aus  hartem  Glas  vou  etwa  200ccm  Inhalt;  daranf  misst 
man  lOccm  Schwefelsäure  ab,  gieest  dieselbe  auf  die  Substanz  und  erhitzt  auf 
einem  Bandbade  anfangs  gelinde ,  dann  auf  dem  Drahtnetz  so  weit ,  dass  die 
Flfis«igkeit  in's  Sieden  gerfltb.  Auf  den  Hals  des  Kolbens  setzt  man  einen  Trichter, 
dessen  Röhre  halb  abgesprengt,  vielleicht  auch  etwas  verengert  ist.  Bei  den 
meisten  Stoffen  wird  man  mit  lUccm  Schwefelsflure  auskommen,  ist  jedoch  nach 
2  Stunden  nicht  eine  merkliche  Aufhellung  der  Lösung  eingetreten,  so  giesst  man 
noch  lOccm  hinzu.  Grössere  Mengen,  sowie  ZusStze  von  Quecksilber  u.  s.  w. 
wendet  man  nur  in  besonderen  Fällen  an;  bei  Bierestracten  nimmt  man  vor* 
theilbaft  von  vorneherein  20  com.  Man  erhitzt  das  Bier  (10  com)  in  dem  Kfll beben 
mit  der  Saure  zuerst  stark,  bis  die  Wasserdämpfe  entwichen  sind  und  hält  dann 
auf  kleiner  Flamme  in  gelindem  Sieden. 

Itei  einigen  Körpern  wird  man  nach  '/g  Stunde,  bei  anderen  nach  2  Standen 
und  Iluger  eine  Aufhellung  bis  zur  Madeirafarbe  bemerken,  andere  Körper  sind 
sehr  hartnäckig,  und  es  ist  nöthig,  ein  Hilfsmittel  zur  Aufbellung  anzuwenden. 
Von  den  vorgeschlagenen  Mitteln  hat  sich  ein  Körnchen  Quecksilber  am  meisten 
bewahrt.  Das  Quecksilber  wuss  mit  einer  Schwefel kuliumlösung  wieder  ausgefällt 
werden.  Hflnßg  ist  auch  durch  den  Zusatz  von  Pcrmangauat  die  Aufbellung  sogar 
ziemlich  dunkler  Ptllssigkeiteu  zu  erlangen.  Man  nimmt  also  die  schwefelsaure 
Lösung  von  der  Flamme  weg  und  versetzt  sofort  heisa  in  kleinea  Portionen  mit 
Ubermaugan saurem  Kali.  Die  Einwirkung  geht  unter  Puffen,  sogar  unter  Fener- 
ersobeinung  vor  sich;  man  muas  mit  dem  Zosatze  etwas  vorsichtig  sein,  damit 
aicbt  Theilchen  aus  dem  Glase  herausgeschleudert  werden.  Nach  mehrmaligem 
Zusätze  und  Öfterem  Umschwenken  bemerkt  mHii  ein  Hellerwerden  der  Flüssig- 
keit, und  dann  nimmt  dieselbe  eine  ganz  belle  ühcinweinfarbc  au.  Ea  ist  gut,  im 
Anfang  nur  ganz  kleine  Mengen  Permanganat  hinzuzufügen,  damit  man  den  Punkt 
der  Aufhellung  nicht  Überschreitet;  ist  derselbe  eingetreten,  so  fügt  man  noch 
so  viel  Permanganat  hinzu,  dass  eine  violette,  darauf  eine 
Flg.  sc,  grUnliehe  Farbe    auilritt,    und     nou    verdünnt    man    mit 

Wasser  und  spOlt  in  einen  Kolben  von  etwa  ',',1  Inhalt. 
Die  Natronlauge,  welche  man  zum  UebersSttigen  braucht, 
halt  man  in  einem  Cy  lind  er  abgemessen  bereit,  giesst  die- 
selbe in  die  saure  Flüssigkeit  hinein,  filgt  eine  kleine 
Zinkspirale  hinzu,  verschliesst  sofort  und  verbindet  mit 
einem  LlEBm'sohea  Kllhler.  Vorher  hat  mau  50ccm 
Zebntelnorraalsebwefolsaure  in  einem  EHLBNMECVRtt'sc'hen 
Kölbchen  vorgelegt;  das  Kölbcheu  nmss  so  gross  sein, 
dass  auch  das  condensirte  Wasser  darin  Platz  hat,  die 
Köbre  braucht  nicht  tief  in  die  Flüssigkeit  zu  ragen,  es 
genügt,  wenn  dieselbe  an  der  Oberfläche  mündet. 

Wenn  man  mit  den  angegebenen  Vorsieh Isroaass regeln 
arbeitet,  besonders  keinen  grossen  Ueberschusa  von  Natron- 
lauge und  nicht  zu  viel  Ziukspäne  hat,  so  sind  dem 
Heff^reuten  boeoudero  Sicherbcitsröhren  meist  überflüssig  erscbieneu .  sondern 
es  genügte  ulit  Aufnatz  ein  rückwärts  gebogenes  Glasrohr,  wie  es  die  neben- 
stehende Figur  zeigt. 

Will  man  ganz  sicher  gehen ,    S'>    überzeugt    man   rWV   t\vrtiAi  wiicr  ijwvwx  \ä 

'jitjralcpidia  der  get,  Fharmndtt  C 
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derselben  Weise  Kusziirühreaden  bliudcn  Versuch  von  dem  fehlerfreien  < 

OpetAtion  und  bedient  sich  nöthiprenfalls  eines  besonderen  Sicherheitsauraatza 

Die  Destillation  des  Ammoniaks    ist  in  den  meisten   Füllen  i 

I  endigt,    nOthigenrallfi    kann    man    eich    von    dem  Ende  der  Reaction  Überzeugen, 

I  wenn    man    ein  StUclt    feuchtes  Reafrenspapier  vor  die  Oefliinng  der  AbflussrOhre 

I  liSit.     Das  ZurUcktitriren  wird    mit  Normalalkali  (wenn  vorhanden,    BKrytl^^sung} 

I  vorgenommen    und    die  Differenz  in  gewöhnlicher  ^'eieo  auf  Stii^kstoff  berechnet. 

com  entspricht  0.0014   Stickstoff'. 

Unter  günstigen  Umständen  kann  man   mehrere  Versnche  in  einem  halben  Tage 

I  zu  Ende  führen. 

Anstatt  der  oben  genannten  Vorlage  kann  man  »uch  zwei  mit  einander  tm> 
bundene  KKLENUGVGB'sche  Kölbcben  anwenden.  Diese  Vorlage  kann  man  naeb 
Bedarf  kühlen,  und  der  ganze  Apparat  kann  daher  auch  in  der  nachstehend  ge- 
zeichneten Form,  welche  von  Roth  fFh.  C.  1889,  Nr.  4)  empfohlen  wurde,  ange- 
ordnet werden. 

Man  kann  dann  auch  die  Röhre  zwiseheu  Destillirblase  und  Vorlage  kniefSrmig 
biegen  und  sn  die  Vorrichtungen  zur  Meidung  von  Uebersprltzen  bei  passender 
Regulirung    der  Flamme    und    bei  Verwendung  von  nur  einem  oder  zwei  erbsea- 

grossen  ZinkstUckcn  fnicht  Spfloen)  ontbehreu.  

Im  Uebrigen  erklärt  sii^h  der  Apparat  von  seihst. 


Zur  BeatimraunfT    der  S  alp  e  t  er  b  ^i  l  re    iim.-,s    --'iuc    Ll'^mjuiIlti.'    ,\rL     '^_: 
Schliessung  gewählt  werden. 

FOEBSTEK  nimmt  zur  Aufsohlicasung  (von  etwa  0.5  g  Salpeter)  15ccm  üner 
genau  6procentigen  Phenolsulfonsilure,  fügt  darauf  1 — 2  g  unterschweßiguure« 
Natron  hinzu  und  nach  der  Zersetzung  desselben  noch  lOccm  Schwi-felsflure  und 
etwas  Quecksilber.  Die  Erhitzung  soll  in  Vj^  Stunde  beendigt  sein,  wührt  uat^ 
der  Erfahrung  des  Referenten  aber  langer.  Als  Vorlage  ist  ein  Kngelapparal 
empfohlen;  die  Endkugcln  müssen  Jedoch  ziemlich  gross  sein,  um  das  condensirte 
Wasser  aufzunehmen. 

Die  Literatur  tiber  die  K.iELDAHL'sehe  Stiekstoffbcötimmungamethude  ist 
sehr  umfangreieh.  Die  ausführliche  Abhandlung  Kjf.lhahi.'s  erschien  im  5.  Heft 
des  „Meddcher  fra  Carlsberg  Laboratorium"  in  dänischer  Sprache  und  ist  im 
Auszuge  in  der  Zeitschr.  f.  analyt.  Chero.  1883,  366  abgedruckt.  In  dieser  Zdt- 
Schrift  finden  sich  ebenfalls  alle  Beitrage,  die  in  den  letzten  Jahren  zu  der 
KJELDAHL'schen  Methode  geliefert  worden  sind.  Ein  kleineres,  jedoch  xienlkt 
roUBtflndigee  Rcfcr.it  tindet  man  in  der  Pharm.  Centralh.  1888,  Nr.  51. 

äcliwelsslajEec 


STICKSTOFFCHLORÜR.  —  STICRSTOFFOXYDE.  467 

StickstofTchlorUr,  s.  chiorstickstoff,  Bd.  in,  pag.  91. 

StickstofTeisen,  Fe^  N  ,  bildet  sich  als  spröde  metallglänzende  Masse,  wenn 
man  über  glühendes  wasserfreies  weisses  Eisenchlorür  einen  Strom  von  Ammoniak- 
gas leitet;  gleichzeitig  werden  Chlorammonium ,  Wasserstoff  und  Stickstoff  frei: 
2FeCIj  +  6NH3=:Fe2N-h4NH,Cl  +  N  +  H2. 

Stickstofffrei,  Stickstoffhaltig.  Die  beiden  Worte  bezeichnen  im  allge- 
meineren Sinne  natürlich  die  Abwesenheit  oder  das  Vorhandensein  von  Stickstoff 
in  einem  Körper;  im  engeren  Sinne  finden  sich  diese  Bezeichnungen  in  der 
Nahrungsmittelchemie,  in  welcher  die  stickstofffreien  Nährstoffe,  die  Fette 
und  die  Kohlehydrate,  von  den  Stickstoffhaltigen  Nährstoffen,  den  Albu- 
minen und  Albuminoiden ,  unterschieden  werden,  üeber  die  Methode,  sich  zu 
überzeugen,  ob  man  einen  stickstofffreien  oder  einen  stickstoffhaltigen  organischen 
Körper  zu  untersuchen  hat,   s.  St  ick  Stoffprobe,  pag.  469. 

Stickstoffgruppe  heisst  eine  Gruppe  von  Elementen,  welche  sich  in  ihren 
Verbindungen  gegen  Sauerstoff  fünfwerthig,  gegen  Wasserstoff  aber  dreiwerthig 
verhalten.  Die  Erklärung  dieses  eigenthümlichen  Verhaltens  ist  im  Artikel 
Periodisches  Gesetz,  Bd.  VIII ,  pag.  25 ,  gegeben;  in  demselben  Artikel 
finden  sich  auf  pag.  23  die  Elemente  der  Stickstoffgruppe,  welche  in  dem  dort 
aufgestellten  System  die  fünfte  Horizontalreihe  bilden.  Im  engeren  Sinne  begreift 
man  als  Stickstoffgruppe  die  Elemente  Stickstoff,  Phosphor,  Arsen  und  Antimon. 
Die  von  einigen  Autoren  noch  hinzugerechneten  Elemente  Niob,  Vanadin,  Tantal 
und  Wismut  kö/inen  auch  sehr  wohl  als  „Wismutgruppe"  für  sich  abgetrennt 
werden.  Den  inneren  Zusammenhang  der  Glieder  der  engeren  Stickstoffgruppe  ersieht 
man  am  besten  an  ihren  Verbindungen  mit  Sauerstoff,  und  zwar: 
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Ganswindt 
StlckstoffjOdiir,  s.  J  od  Stickstoff,  Bd.  V,  pag.  496. 

StickstoffkohIO  heisst  die  durch  hohen  Stickstoffgehalt  ausgezeichnete  Thier- 
kohle.  —  Stickstolfkalium  ist  Kaliumamid,  Bd.  V,  pag.  574.  —  Stlckstoff- 
kupfer,  8.  Kupferstickstoff,  Bd.  VI,  pag.  190. 

Stickstoffoxyde.  Es  sind  fünf  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  dem  Sauer- 
stoff bekannt;  nämlich: 

Stickstoffoxydul  oder  Stick stoffmonoxyd :  Nj  0, 

Stickstoffoxyd  oder  Stickstoffdioxyd:  NO, 

Salpetrigsäureanhydrid  oder  Stickstofftrioxyd :  N2O3, 

üntersalpetersäure  oder  Stickstofftetraoxyd:  NO2  und  Nj  0^, 

Salpetersäureanhydrid  oder  Stickstoffpentaoxyd :  No  O5, 
von  welchen  sich  drei  Säuren: 

Untersalpctrige  Säure,  HNO, 

Salpetrige  Säure,  HNO2, 

Salpetersäure,   HNO3, 
ableiten. 

Stickoxydul,  Stickstoffmonoxyd,  N2O.  Kommt  in  der  Natur  nicht 
vor,  bildet  sich  durch  Einwirkung  reducirender  Agentien  auf  die  höheren 
Oxyde  des  Stickstoffs  und  wird  am  leichtesten  durch  ErMU^vi  \OTi  %a\^^\ÄX^^^^«aaL 
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Ammon  dargestellt.  Das  Salz  schmilzt  leicht  und  zerfällt  bei  170<>  gUtt  in  Stick- 
oxydul und  Wasser :  NH^  NOg  =  Nj  0  +  2  Hg  0. 

Zu  rasches  Erhitzen  muss  vermieden  werden,  da  das  Oas  dann  durch  Stick- 
ozyd,  Stickstoff  und  Ammoniak  verunreinigt  ist,  auch  darf  das  Ammomumnitrat 
kein  Chlorammonium  enthalten ,  weil  sich  sonst  dem  Stickoxydul  Chlorgas  bei- 
mengt. 

£in  farbloses,  schwach  stlsslich  riechendes  und  schmeckendes  Gas,  dessen  spec. 
Gew.  1.524  (Luft  =  1)  und  22  (H  =  1)  beträgt.  Unter  einem  Drucke  von 
30  Atmosphären  verdichtet  es  sich  bei  0^  zu  einer  farblosen,  sehr  beweglichen 
Flüssigkeit.  Diese  hat  das  spec.  Gew.  0.937  bei  0°,  siedet  bei  — 88®  und  erstarrt 
bei  — 100®.  Das  Gas  unterhält  den  Verbrennungsprocess,  so  dass  Körper,  welche 
in  atmosphärischer  Luft  brennen,  im  Stickoxydul  mit  erhöhtem  Glänze  brennen. 
Auch  eingeathmet  kann  das  Gas  werden ,  und  zwar  wirkt  es  eigenthttmlich  be- 
rauschend, Heiterkeit  und  Lachlust  erregend  (Lachgas;.  In  grösserer  Menge  ruft 
es  Gefflhllosigkeit  hervor;  aus  diesem  Grunde  dient  es  als  Anästheticnm 
und  kommt  für  diese  Zwecke  in  verfittssigtem  Zustande  in  schmiedeeisernen 
Flaschen  in  den  Handel.  . 

Stickstoffoxyd ,  Stickstoffdioxyd,  NO.  Bildet  sich  beim  Auflösen 
gewisser  Metalle,  wie  Kupfer,  Quecksilber,  Silber  in  Salpetersäure: 

3 Cu  -h  8 IINO3  =:  2N0  +  3 Cu(N08)2  +  4 Hg 0. 

Um  das  so  erhaltene,  stets  Stickstoff  und  Stickstoffoxydul  enthaltende  Gas  zu 
reinigen,  leitet  man  dasselbe  iu  eine  concentrirte  kalte  Auflösung  von  Eisenvitriol, 
welche  das  Stickoxyd  mit  braunrother  Farbe  aufnimmt  und  beim  Erwärmen  als 
reines  Stickoxyd  wieder  abgibt.  Solches  erhält  man  auch  beim  Erwärmen  von 
Salpeter  mit  einer  freie  Salzsäure  enthaltenden  Lösung  von  Eisenchlorttr : 
GFeCla  +  2KNO3  +  8 HCl  =:  3 Fca  Cl«  +  2KC1  +  4H2O  +  2  NO. 

Ein  farbloses,  durch  Druck  (114  Atm.)  und  Kälte  ( — 11)  verdichtbares  Gas, 
welches  das  spec.  Gew.  1.039  (Luft  =  1)  oder  15  (H  =  1)  hat  und  sich  an 
der  Luft  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  rothbraunes  Sticksto£fdioxyd ,  N0|, 
verwandelt.  Solche  Körper,  deren  Flammen temperatur  hoch  genug  ist,  um  das 
Stickoxyd  in  seine  Elemente  zu  zerlegen ,  verbrennen  in  demselben ,  so  z.  B. 
Phosphor,  Magnesium,  nicht  aber  Schwefel.  Lässt  man  einige  Tropfen  Schwefel- 
kohlenstoff in  einem  mit  Stickoiyd  gefüllten  Cylinder  verdampfen  und  entzündet 
das  Gemenge,  so  verpufft  es  mit  schön  blauer  Flamme,  deren  Licht  reich  an 
chemisch  wirksamen  Strahlen  ist  (Schwefelkohlenstofflampe). 

Stickstofftrioxyd ,  Salpetrigsäureanhydrid,  N2O3.  Bildet  sich  beim 
Durchleiten  eines  Gemenges  von  4  Vol.  Stickoxyd  und  1  Vol.  Sauerstoff  durch 
ein  stark  abgekühltes  Rohr:  2NO  +  0~N20^,  und  wird  gewöhnlich  durch 
Erwärmen  von  Stärke,  Zucker  oder  Arsentrioxyd  mit  concentrirter  Salpetersäure 
von  1.30 — 1.35  spec.  Gew.  und  Abkühlen  der  entweichenden  Gase  gewonnen. 
Es  ist  eine  tiefblaue  bewegliche  Flüssigkeit,  welche  bei  — 30°  noch  nicht  erstarrt 
und  schon  bei  — 2^  zu  sieden  beginnt,  dabei  sich  zum  Theil  in  Stickoxyd  und 
üntersal petersäure  zersetzend.  In  Wasser  löst  es  sich  zu  einer  schön  blauen 
Flüssigkeit,  Salpetrige  Säure:  HNO2  (s.  Bd.  IX,  pag.  9). 

Stickstoffetraoxyd,  Untersalpetersäure,  NO2  oderNsO«.  Entsteht  beim 
Mischen  von  2  Vol.  Stickoxyd  mit  1  Vol.  Sauerstoff  und  durch  Erhitzen  ver- 
schiedener salpetersaurer  Salze,  z.  B.  von  Bleinitrat  in  einer  Retorte  von  schwer 
schmelzbarem  Glase:  Pb(N03;o  z=  PbO  +  2NO2  +  0,  und  Aufsaugen  der  Dämpfe 
in  einer  von  einer  Killtemisehun^  umgebenen  U-Röhre,  in  welcher  sich  das  Stick- 
stofftetraoxyd verdichtet  und  der  Sauerstoff  entweicht.  Man  kann  auch  Arsen- 
trioxyd in  erbsengrossen  Stücken  mit  SalpetervSdure  von  1.0393  übergiessen  und 
die  rotben  Dumpfe  iu  eine  mit  Kältemischung  umgebene  U-Röhre  leiten,  in  welcher 
sich  ein  Gemisch  von  Tetroxyd  und  Trioxyd  condensirt,  worauf  man  dureh  Ein- 
voD  Saucratoff  letzteres  ebenfalls  in  Tetroxvd  verwandelt. 
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Das  Stickstofftetroxyd  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  bei  — 9  zu  farblosen 
Kry stallen  erstarrt,  etwas  oberhalb  dieser  Temperatur  farblos  ist,  beim  Erwärmen 
sich  zunächst  schwach  grünlichgelb,  dann  rein  gelb,  bei  +15°  orangeroth  färbt, 
bei  22°  siedet  und  sich  in  einen  rothbraunen  Dampf  verwandelt,  dessen  Farbe 
um  so  dunkler  wird,  je  höber  er  erhitzt  wird.  Die  flüssige  Verbindung  ist  nach 
der  Formel  N2  O4  zusammengesetzt,  bei  ihrer  Umwandlung  in  Dampf  erfährt  das 
Molekül  aber  eine  Zerlegung  in  2  Moleküle  NO2 ,  welche  Zerlegung  bei  1 50° 
vollendet  ist. 

Mit  wenig  erkaltetem  Wasser  zersetzt  es  sich  in  salpetrige  Säure  und 
Salpetersäure : 

2  NO2  +  H2  0  =  HNO2  4-  HNO«. 

Mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  es  Salpetersäure  und  Stick- 
oxyd, da  die  salpetrige  Säure  dann  weiter  zerfUllt: 

3  NO2  +  H2  0  =  2  HNO3  -f  NO. 

Stickstoffpentaoxyd,  Salpetersäureanhydrid,  NsOg.  Bildet  sich  beim 
üeberleiten  von  Chlor  über  trockenes  Silbernitrat,  welches  in  einer  ü-förmigen 
Röhre  im  Wasserbade  erhitzt  wird,  wobei  zunächst  sehr  flüchtiges  Nitroxylchlorid, 
NOaCl  entsteht: 

1.  AgNOg  -h  Cla  =  NO2  Cl  +  AgCl  4-  0 

2.  Ag NO3  -f  KO2  Cl  z=  N2  O5  4-  Ag Cl, 

oder  einfacher    durch  Destillation    eines    in    der  Kälte  bereiteten  teigartigen  Ge- 
misches von  wasserfreier  Salpetersäure  und  Phosphorpentaoxyd : 

2  HNO3  +  P2  0,  =  No  O5  4-  2  HPO3. 
Farblose,  stark  glänzende  rhombische  Säulen,  welche  bei  15°  gelblich  werden, 
bei  3U0  zu  einer  dunkelgelben  Flüssigkeit  schmelzen,  und  bei  45 — 50°  unter 
Bildung  brauner  Dämpfe  sieden.  Zersetzt  sich  bei  der  Aufbewahrung,  ebenso  beim 
raschen  Erhitzen  mit  Explosion  in  Sauerstofl*  und  Untersalpetersäure,  löst  sich  in 
Wasser  unter  starker  Wärmeentwickelung  zu  Salpetersäure  und  vereinigt  sich 
mit  reiner  Salpetersäure  zu  der  Verbindung  Ng  O0  +  2HNO3,  welche  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  flüssig  ist  und  eine  der  Dischwefelsäure  analoge  Constitution 
besitzt. 

NO2  — 0  — NO.OH 

> 

NOo  —  0  —  NO .  OH. 

Untersalpetrige  Säure,  Nitrosylsäure,  HNO.  Die  Säure  ist  in  freiem 
Zustande  nicht  bekannt,  ihr  Kaliumsalz  entsteht  durch  Einwirkung  von  Natrium- 
amalgam auf  eine  kalt  gehaltene  Salpeterlösung: 

KNO3  -I-  2Hi=N0K-f  2H2O. 

Aus  der  mit  Essigsäure  angesäuerten  Kaliumsalzlösung  föllt  Silbernitrat  gelbes, 
fast  unlösliches  Silbernitrosit,  Ag  NO,  aus  welchem  durch  Benetzung  mit  Salzsäure 
leine  wässerige  Lösung    der  freien  Säure    erhalten    wird ,    welche    sich    beim  Er- 
wärmen, auch  bei  der  Aufbewahrung,  in  Wasser  und  Stickoxydul  zerlegt: 
2  HNO  =  Nj,  0  4-  Ha  0. 

Ueber  Salpetrige  Säure,  s.  Bd.  IX,  pag.  9. 

lieber  Salpetersäure,  s.  Bd.  IX,  pag.  1.  H.  Beckurts. 

StickstofTprObS  heisst  die  qualitative  Vorprüfung  eines  organischen  Körpers 
auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  Stickstofl'.  Beim  Erhitzen  geben  derartige  Körper, 
wenn  sie  stickstofl'haltig  sind,  den  Geruch  nach  verbranntem  Hörn  oder  Leim 
und  die  entwickelten  Gase  geben  die  Ammoniakreaction.  Um  ganz  sicher  zu  gehen, 
erhitzt  man  die  zu  prüfende  Substanz  mit  überschüssigem  vorher  geglühtem  Natron- 
kalk im  Glaskölbchen ;  war  N  vorhanden,  so  entweicht  Ammoniak  gasförmig  und 
ist  durch  seinen  Geruch ,  durch  Reagenspapier  und  durch  sein  Verhalten  gegen 
einen  mit  H  Cl  befeuchteten  Glasstab  zu  erkennen.  Die  schärfste  R^va^v^xl  \^\.  i^^t 
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die  von  Lassaigne  aDgegebene,  wonach  man  den  zn  prüfenden  Körper  mit  mner 
kleinen  Menge  Natrinmmetall  in  einem  Reagirgläscben  zusammenschmilzt.  Beim 
Zusammenschmelzen  von  kohlenstoff-  und  stickstoffhaltigen  Körpern  mit  Na  bildet 
sich  bekanntlich  Cyan ;  war  die  Probe  also  stickstoffhaltig,  so  würde  in  der  Schmelze 
NaCN  sich  nachweisen  lassen  müssen.  Zu  dem  Zweck  befeuchtet  man  die  völlig 
erkaltete  Schmelze  vorsichtig  mit  etwas  Wasser,  zieht  dann  mit  mehr  Wasser  aus, 
versetzt  das  klare  Filtrat  mit  etwas  Lösung  von  gelbgewordenem  Eisenvitriol 
(wobei  sich  Ferrocyannatrium  bilden  würde)  und  säuert  mit  etwas  HCl  an;  das 
Auftreten  eines  blauen  Niederschlages  oder  einer  blauen  Färbung  (bei  Sparen 
erst  nach  längerer  Zeit)  zeigt  einen  Stiekstoffgehalt  sicher  an. 

Eine  neuere  Probe  ist  von  Donath  angegeben  worden  (Chemiker-Ztg.  1890,  157) 
und  fusst  auf  der  Thatsache,  dass  bei  Behandlung  stickstoffhaltiger  organischer 
Körper  mit  starken  Oxydationsmitteln  in  Gegenwart  einer  starken  Base  salpetrige 
Säure  oder  Salpetersäure  gebildet  werden.  Die  Ausführung  der  Probe  geschiebt 
folgendermaassen  : 

Die  betreffende  Substanz  wird  in  Menge  von  0.03 — 0.05  g  (je  nach  dem  Stick- 
stoffgehalt) in  ein  kleines  Kölbchen  gebracht,  0.5 — 1.0g  gepulvertes  Kalium- 
permanganat und  etwa  15 — 20ccm  gesättigte  Kalilauge  (frei  von  Stickstoffsäuren) 
zugefügt  und  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  nöthigenfalls  nachträglich  noch  so  vid 
Permanganat  zugefügt  wird,  bis  auch  beim  Kochen  die  Flüssigkeit  violett  oder 
blaugrün  gefärbt  bleibt.  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Wasser  massig  verdünnt, 
durch  Zugabe  einiger  Tropfen  Alkohol  der  Ueberschuss  des  Permanganats  zer- 
stört und  vom  ausgeschiedenen  Mangansuperoxydhydrat  abfiltrirt. 

Das  Filtrat  wird  durch  Zugeben  von  frischer  Kaliumjodidlösung  und  Salzsäure 
und  darauf  folgendes  Ausschütteln  mit  Schwefelkohlenstoff,  ferner  mittelst  Zink- 
jodidstärkelösung ,  Diphenylamin  oder  Bnicin  in  bekannter  Weise  auf  Stickstoff- 
säuren geprüft.  Die  Bruciureaction  ist  nicht  in  allen  Fällen,  in  einigen  aber  sehr 
stark  eintretend;  möglicherweise  wird  unter  gewissen  Umständen  der  Stickstoff 
bis  zur  Salpetersäure  oxydirt.  Aromatische  Körper  werden  im  Allgemeinen  schwieriger 
oxydirt  als  andere. 

Die  nach  dieser  Methode  geprüften  Stoffe,  fast  sämmtlichen  wichtigen  Oroppen 
organischer  Verbindungen  angehörend,  waren :  Harnstoff,  Albumin,  Ferrocyankalium, 
Amygdalin,  Indigotin,  Steinkohle,  Pepsin,  schwefelsaures  Chinin,  Fuchsin,  Dinitro* 
benzol,  Tropäolin,  salzsaures  Betain,  Asparagin,  schwefelsaures  Ammoniak,  CaseTn, 
Biebricher  Scharlach ,  Dinitronaphtalin  ,  Naphtylamin ,  Nitrosonaphtol ,   Nitrotoluol. 

Ganswindt. 

StiCkWUrZ  ist  Radix  Bnjoniae. 

StiCtfl,  Gattung  der  Flechten familie  Parmeliaceae,  Der  blattartig  gelappte 
Thallus  trägt  auf  der  Unterseite  zottige  Haftfasern  und  weisse  Grübchen ,  am 
Rande  die  schildförmigen  Apothecien  mit  braunem  Hymenium.  In  den  Schläuchen 
8  spindelförmige,  2-  bis  mehrzellige  Sporen. 

Sttcta  pulmona  cea  Ach .  (Lobaria  pulmonaria  Hoffm.) ,  Lungen- 
flechte, Lungenmoos,  in  unseren  Laubwäldern  häu6g,  besitzt  einen  Ober 
30cm  grossen,  in  der  Mitte  aufgewachsenen,  lederigen  Thallus,  oberseits  grün, 
kahl,  grubig-netzig,  unterseits  rostfarbig ,  dünnfilzig ,  mit  kurzen ,  schwärzlichen 
Rhizinen   und  weissen,  flach  gewölbten  Stellen  (Cyphellen). 

Die  trocken  bräunliche,  sehleimig-bittere  Flechte  ist  der  als  Volksmittel  gegen 
Lungenleiden  noch  gebräuchliche  Liehen  pulmonartus  oder  Herba  pulmonariae 
arboreae^  Pulmonaire  de  Chene  (Cod.  med.).  Die  Flechte  enthält  einen  der 
Cetrarsäure  verwandten  Bitterstoff,    die  nicht  näher  untersuchte  Stiotin säure. 

StiCtiCUniy   rothSS,  Stlckschwede,  ist Emplastrum  sticticum  (8typticam)  = 
Emplastrum    defensiv  um    rubrum    (s.   d.).     —    Als  Stipticum ,    QeibBS 
pßegt  man  Ljcopodium  zu  dispensiren. 
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Stictinsäure  ist  eine  aus  der  Flechte  Sticta  pulmonacea  Ach,  von  Knop 
und  SCHN£D£RMANN  dargestellte,  der  Cetrarsäure  ähnliche  Flechtensäure. 

StiefmUtterchenthee   ist  Herla  Jaceae  (Violae  tricoloris), 

Stigni3  («TT^YfJLa,  stich,  Wundmal)  heisst  die  Narbe  des  Fruchtknotens.  — 
8.   Narbe,  Bd.  VII,  pag.  235. 

Stigmata  CrOCi,    s.  Safran,  Bd.  VIU,  pag.  679. 

Stigmata  Maidis,  s.  Com-siik,  Bd.  in,  pag.  299.  —  RADBM£K£Bund 

Fischer  fanden  in  den  Maisnarben  neben  fettem  Oel  (5.25  Procent)  eine  farb- 
lose kry  Stallini  sehe  Säure ,  welche  sich  leicht  in  Wasser ,  Aether  und  Alkohol, 
nicht  in  Petroläther  löst,  vermuthlich  dieMayzensäure  von  Vautier  (Americ. 
Journ.  of  Pharm.  1886). 

StilbSn,  Toluylen,  Ci^Hja,  ein  Homologes  des  F  1  u  o  r  e  ns  (s.  d. 
Bd.  IV,  pag.  409),  heisst  ein  aromatischer  Kohlenwasserstoff  von  der  Constitution 
Co  H5 .  CH .  CH .  Cß  Hf .  Es  wird  durch  Auftropfenlassen  von  Toluol  auf  zur  dunklen 
Rothgluth  erhitztes  Bleioxyd  gewonnen ,  oder  auch  durch  Destillation  von  rohem 
Benzylsulfid  bei  nicht  zu  starker  Hitze,  so  lange  noch  flüchtige  Producte  über- 
gehen. Es  bildet  grosse,  bei  124^  schmelzende,  bei  306 — 307®  siedende  Krystalle, 
welche  schwer  in  kaltem  Alkohol,  leicht  in  heissem  Alkohol,  in  Aether  und  Benzol 
anlöslich  sind;  verbindet  sich  direct  mit  Brom.  Die  Derivate  des  Stilbens,  insbe- 
sondere das  Diamidostilben,  bilden  den  Ausgangspunkt  für  eine  neue  Reibe  künst- 
licher organischer  Farbstoffe.  Ganswind t. 

Stilbit  heisst  ein  natürlich  vorkommendes  Calciumaluminiumsilicat  von  der 
Zusammensetzung  CaO,  AlgOg,  6SiOa  +  GHoO.  Hierbei  findet  sich  bisweilen  ein 
Theil  des  Calciums  durch  K  oder  Na  vertreten. 

Stillin9i3,  Gattung  der  Euphorbiaceae ,  Unterfamilie  Hippomaneae.  Bäum- 
chen, Sträucher  oder  Stauden  mit  fiedernervigen,  drüsig  gezähnten  Blättern  und 
ährigen  Inflorescenzen,  deren  unterste  Blüthen  weiblich  sind.  Blüthen  hüllenlos, 
Kelch  2 — äspaltig,  Krone  und  Discus  fehlt,  Staubgefässe  2 — 3,  Fruchtknoten- 
föcher  mit  1  Samenknospe,  Samen  mit  Caruncula. 

Stillingia  silvatica  J,  Mü IL  (Saptum  silvaticum  Torr.) ,  ein  Strauch 
mit  fast  sitzenden,  schmalen  Blättern  und  bandförmig  gespaltenen  Nebenblättern, 
ist  im  südlichen  Nordamerika  verbreitet  und  liefert  Radix  StüUngiae  der 
Ph.  Un.  St.  Die  Wurzel  ist  gegen  30cm  lang,  5cm  dick,  fast  stielrund,  dicht 
und  zähe,  im  Bruche  faserig.  Ihr  Holz  ist  porös  und  radial  gestreift,  die  Rinde 
dick.  Im  B^isttheile  und  in  den  Markstrahlen  des  Holzes  sind  am  Querschnitte 
zahlreiche  Harzräume  (Milchsaftschläuche?)  sichtbar.  Die  frische  Wurzel  riecht 
stark  und  unangenehm,  beim  Trocknen  wird  der  Geruch  schwächer  und  weniger 
unangenehm.  Der  Geschmack  ist  bitter  und  scharf,  am  Gaumen  einen  brennenden 
Eindruck  hinterlassend. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  wohl  das  Harz,  welches  nicht  näher  untersucht 
ist.  Das  im  Handel  vorkommende  Stillingia-Oel  soll  ein  ätherisches  Extraet 
sein ,  enthält  aber  mitunter  kaum  eine  Spur  der  eigenthümlichen  Schärfe  der 
Wurzel. 

Man  benützt  die  Stillingia  als  Emeticum  und  Alterans  bei  constitutionellen 
Hautkrankheiten  und  bei  Leberleiden.  Die  Dosis  des  Pulvers  ist  1 — 2g,  meist 
gibt  man  ein  Decoct  (30:700). 

Stillingia  sehifera  Mchx.^  ein  kleiner,  in  China  heimischer  Baum  und  in 
den  Tropen  cultivirt,  in  der  Belaubung  einer  Pappel  ähnlich,  mit  häutigen,  lineal- 
lanzettlicben  Nebenblättern.  Aus  den  fast  kugeligen,  schwarzen  Samen  wird  Oel 
gepresst.  —  S.  Stillingiatalg.  ^.  ^jLq^W'^^. 
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SlWIiipitlli,  Ckine^ii^ker  TaL?,  Ve^ctabiliseher  Talg,  Snif 
d'arbre.  Ye^tcaMe  taüiiv  ^  «^liina. 

Dfew«  Fets  wird  aiu  den  Saaben  «xaer  Esphorbueee.  Stälingia  sMfera  Mekx, 
gewf/nnen.  weiche,  in  China  einbamiadL .  aaeh  in  Ost-  nnd  Westnudieii  eoltivirt 
winL  Xaa  ^milzc  du  Fett  ao»  lien  KrUeinertcn  Samen  mit  Waflaerdampf  au. 
Yjk  hat  bei  15*  0/>I?  fpeir.  Cjtw.,  aehmilzc  bei  35 — 44.5«,  die  Fettsanren  bei 
5*> — 571.  £>  he^teht  TomebmlidL  am  Palminn  and  wenig  Stearin  nnd  findet  aneh 
in  Earo]ia  Verwendung  zur  Renen-  und  Seifienötlffikation.  Benedikt 

StHM^ßBL  amerikanisehe  Coneentradon.  ao»  S^älingia  tütatiea, 

StilBS  ifihrflitt.  Paiceiiicifc.  ?.  Bd.  VFL  pag.  691.  —  Stikis  wigiiens, 

.Snlben^tift.  §.  Bd.  Vm,  paz.  ^^4. 

StnMifaUltiSI     *trmubjL-^ .   arxpr^ngüch  der  Stachel  zum  Antreiben  der  Zogthiero, 

Häher  abertragen  aaf  Antrieb  «der  Reizmittel  nennt  man  gewöhnlieh  die- 
jenigen .S&jtiTe,  welche  doreh  Erregung  de^  ELreiaUnfes  and  indireet  oder  direet 
der  Nerveoeeotren  belebead  wirken.  ^>  da»  das  Wort  srnonym  mit  Exeitantii 
und  Analeptiea  Bd.!.  pag.  353  Ln.  Mitunter  wird  es  nach  anf  Stoffe,  welche 
^«rtliirbe  Entzüadang.  bezw.  Reizung  bedingen,  angewendet  nnd  gleiehbedentend  mit 
Krethiütiea,  Irritantia  oder  Acria   Bd.  I.  pag.  116  gebraneht.       Tb.  Husemann. 

Stimulus  lat. .  in  der  b«>taniiehen  Terminologie  Bezeiebnong  fOr  Brennhaar 
'*.d,  Bd.  If.  pag,  '^^-l;. 

StiSClIS«  rrt{ne>is  marin u.*,  S  c  i  n  z.  M  e  e  r  s  1 1  n z.  comimpirt  aus  Sciocus  («Tx^y^o; 
^*der  T/jT'^ir^  .  dem  Xamen  einer  Eideehsenart  bei  Dit>dc«>ride8 :  s.  S  c  i  n  c  u  s,  pag.  176. 

Th.  Husemann« 
Stiükasailt   in  Ai>a  foetida. 

St^JL  Oarrnnsr  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Gräser,  Unterfamilie 
Voff^d^f^.  f;iilfteT  einfaeh  gefaltet:  Rispe  gleichseitig;  Aehrchen  stielmnd,  nur 
aiiA  «nri^rr^  X9itl>.rigfen  ßälglein  bestehend:  Balg  zweiklappig,  Bälglein  zweispelzig, 
uuUcr^,  T^.'^h^,  \ti  eine  i^ehr  lange,  zweimal  gekniete  Granne  auslaufend;  Staub- 
/^A«^,  ;;:  OrifTel  2.  die  federi^ea  Narben  an  der  Basis  des  Aehrohens  hervor- 
fr#!t^»4:  Fr«v:bt  von  den  knorpelig  erhärteten  Spelzen  eingeschlossen. 

A?'//'«  f,^nonf^  L,,  Pfriemen-  oder  Federgras,  ausgezeichnet  durob  die 
bi4  *'/ß^^i  Un$r^m.  von  weichen  zweizeiligen  Haaren  federigen,  silberweiss  glänzen- 
dftft,  »ift  ^,ifi   Federbnfl<*h  einseitig  übergebogenen  Grannen,  und 

M^.t/,a  f,aftlU.afa  />.,  mit  nur  halb  so  langen,  kahlen  und  nach  allen  Seiten 
hiri    firid  \\f^%*'\^*i%c.nfXi  Grannen,  werden  zu  Trockenbouquets  verwendet. 

Hlipa  tAfinninHimn  L,  ^Macrodtloa  Kth.j,  Espartogras,  liefert  in  seinen 
lari{(<rrj  und  dünnen  J'dättem  ein  ausgezeichnetes  Flechtmaterial  und  Papierstoff. 
-      H.  Haifa,   PwJ.  V,  pag.  81   und  Papier,  Bd.  Vil,  pag.  646. 

Stipit6S  f>r////^/r,  Pfahl;,  für  einige  Drogen  in  Stengelform  gebräuchlicher 
Aufdruck,  z.  fJ.  StipiUfi  üerasorum,  iJulcamarae,  Grtndeliae,  Ouaco,  Jabortmdi, 
Jalnpftfi ,  Lnmifinrin^.  f  Vüci,  Atpidii  s,  Filicis  maris,  Sie  sind  unter  ihrem 
Gattiingrtnarnen  beftf^hrieben. 

StipUlae    riat.;  sind  Nebenblätter. 

Stirlingmotflll,  eine  mcMHingähnlicbe,  gut  bearbeitbare  Legirung  aus  66.2  Th. 
Kupfer,  33.1  Th.  Zink  und  0.7  Th.  Eisen. 

StiZOloblUlll,    Untergattung    von    Mucuna  Adana.^    charakterisirt   durch  die 
linealen,  rundlichen  Ilülncn  und  qucr-oblongen  Samen  mit  kurzem,  seitlichem  Nabel. 
»iH  und  Hetae  Htizolohü  s.  Mucuna,  Bd.  VII,  pag.  153. 

liSy    Michigan  in  Nordamerika,    besitzt    eine    sogenannte   magnetiaehe 
'■ne  Bohrquelle,  deren  Eisenrohr  magnetisch  ist.  Das  Wasser  enthält 
Yate  von  Ca  und  ^a. 
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StOCk'SChe  Mixtur  ist  ebe  Emu1»ion  aus  2  Sttlck  Ei'jdb ,  50  g  Cognac, 
läOfT   Zimintirassfr   lind   20g   ZimmtayrUji. 

Stockes'  Linimentum  Terebinthinae,  s.  Bd.  vi,  pa^.  310  —  Stockes' 

Mixtura  expectorans  ist  eine  Mischuag  aus  löOg  Decoctum  Berbae  Polygalae 
araarae  lelügj,  15^  äyrupua  tolutanu» ,  ög  Tinctura  Opii  hetizoica ,  5  g 
Tinclura  Scillae  und    lg  Aviinoniuia  carhonicuvi. 

Stockfisch  wurden  die  von  Norwegea  aus  ia  deu  Handel  gebrachten ,  na 
der  Sonne  getrockneten  fische  aus  der  Gattung  Gndus  (Bd.  IV',  pag.  455J,  von 
deneu  der  Katliau  {Bd.  V,  pag,  538;  die  Hauptmasse  bildet,  genannt.  Sie  sind 
als  P&steugpRise  und  billiges  Nahrungsmittel  geschätzt,  können  aber,  schlecht 
getrocknet  und  bei  längerer  oder  unvorsichtiger  Aufbewahrung,  auch  giftige 
FAulnissbaHen    erzeugen  und  zu  choleraähnlicher  Erkrankung  Veranlassung  geben. 

Th.  Huspnmnn. 

Stocklack,  s.  Lacoa,  Bd.  VI,  pag.  302. 

Stockrosen   oder  StOCkmalven   sind  Floi-es  Malme  arboreae. 

StOeChaS  i«t  eine  von  Tookxefoht  aufgestellte,  mit  Lavandula  L.  syno- 
nyme tiuttiing  der  Labialne, 

Flores  Stoecliados  arabici  a.  purparene  s.  Lavnndulae  romanae 
sind  die  Inflorescenzen  von  Ltivandula  Sloechas  L.  (fitoecha»  qfßcinaravt  Mill.). 
Der  Btflthenstaud  iet  eine  kurz  gestielte,  von  einem  Schöpfe  grosser,  violetter, 
unfrachtbarer  Hochblätter  überragte  Aehre.  Die  BlQthen  sind  purpurviolett,  die 
Oberlippe  zweilappig,  die  Unterlippe  dreilappig,  in  der  Röhre  unlerhalb  der  Ein- 
fflgungsstelle    der  4  Staubgef^Bse  mit  schwachem  Haarkrnnze. 

Der  im  stld  liehen  Kuropa  heimische  Schopflavendel  riecht  nnserem  Lavendel 
Ibolich  und  wird   wie  dieser  benßtzt. 

FloTM  Htofchados  citrinne  s.  germanici  sind  die  BlllthenkOpfchen  von 
Helichryaum  (s.  l!d.  V,  pag.  190). 

StöChtOmetrie  (abgeleitet  von  -ttoij^eIov,  Grundstoff,  [tsTpeiv,  messen)  ist  die 
Lehre  von  den  Gcsetzraftsaigkeileu ,  nach  welchen  sich  die  Elemente  vereinigen. 
Bei  der  Vereinigung  einfacher  Körper  zu  chemischen  Verbindungen  und  bei  der 
Zerlegung  zusammengesetzter  Körper  in  einfache  findet  niemals  ciu  Verlust  am 
Gewicht  der  Substanz  statt.  Das  Gewicht  der  bei  der  Einwirkung 
mehrerer  Körper  auf  einander  entstehenden  Verbindungen  ist 
gleich  der  Summe  der  Gewichte  der  bei  der  Einwirkung  be- 
theiligten Körper,  so  lautet  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Sub- 
stanz, wie  es  zuerst  von  Lavoisieh  experimentell  festgestellt  und  von  der  Er- 
fahrung stets  bestätigt  gefunden  wurde,  wenn  auch  bei  nur  üherUaoblicher  Beob- 
achtung oft  scheinbar  ein  Vorlust  an  Materie  einzutreten  acheint,  wie  z.  B.  beim 
Verbrennen  einer  Wachskerze.  Die  hierbei  entstehenden  gasförmigen  Körper,  Eohlen- 
sSure  und  Wasser,  entziehen  sich  der  Beobachtung,  ihr  Gewicht  ist  aber  gleich 
dem  dor  Kerze  und  dem  des  zur  Verbrennung  \-erbrauchten  SauerstoflTs. 

Die  Vereinigung  der  Elemente  zu  cheuiischcn  Verbindungen  findet  stets  nach 
festen ,  un absonderlichen  GewichtsverhSltnissen  statt.  Nach  denselben  Gowichts- 
Terbaltuissen  vollzieht  sieh  auch  die  Zersetzung,  d.h.  der  Austausch  einzelner 
Bcstandtheile,  wenn  zwei  oder  mehrere  zusammengesetzte  Körper  mit  einander  in 
Wechselwirkung  treten. 

100  Gew.-Th.  Chlorwasserstoff  enthalten  z.  B.  SI7.26  Gew.-Th.  Chlor  und 
2,74  Gew.-Th.  Wasserstoff  oder  auf  35.5  Th.  Chlor  1  Th.  Wasserstoff.  Silberoxyd 
enthalt  in  lOO  Th.  93.1  Th.  Silber  und  6.9  Th.  SauerstoQ"  oder  auf  108  Th. 
Silber  8  Th.  Sauerstoff.  Lasat  man  nun  SalzsAure  auf  Silberoxyd  einwirken, 
»o  bildet  sich  Wasser  und  Chlorsilber,  wobei  die  Elemente  in  deaaaUift'ö.  GaVvä«*»- 
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verhältDissen    zusammentreten ,    nämlich   35.5  Tb.  Chlor    mit  108  Th.  Silber  nnd 
8  Th.  Sauerstoff  mit  1  Th.  Wasserstoff. 

Diese  Gewichtsverhältnisse  sind  für  alle  Elemente  bekannt,  d.  h.  auf  dem 
Wege  der  Analyse  oder  Synthese  ermittelt.  Um  dieselben  in  einfachster  WeiM 
zum  Ausdruck  zu  bringen  und  die  Regelmässigkeiten  zwischen  den  Verbindungs- 
gewichten  der  Elemente  genau  erkennen  zu  lassen,  werden  dieselben,  znerst  auf 
Veranlassung  von  Daltox  auf  Wasserstoff  berechnet,  welcher  das  spedfiseh 
leichteste  Element,  stets  in  den  kleinsten  Gewichtsmengen  in  den  Verbindangen 
auftritt.  Der  Werth  des  Wasserstoffs  ist  1 ;  die  kleinsten  Gewichtsmengen  der 
übrigen  Elemente,  welche  sich  mit  1  Gewichtstheil  Wasserstoff  oder  eines  anderen 
Elementes,  dt?S8en  kleinste  Menge  in  seiner  Verbindung  mit  Wasserstoff  bekannt 
ist,  vereinigen  und  einen  Gewichtstheil  desselben  bei  Umsetzungen  ersetzen  können, 
sind  entweder  gleichwerthig  oder  äquivalent,  weshalb  man  sie  auch  als  Ersati- 
oder  Aequivalentgewichte  bezeichnet.  Unter  diesen  hat  man  mithin  die  Verhältniss- 
zahlen  zu  verstehen,  welche,  Wasserstoff  als  Einheit  vorausgesetzt,  angeben,  in 
welchen  Gewichtsmengen  sich  die  einzelnen  Elemente  mit  einander  verbinden  oder 
bei  Umsetzungen  gegenseitig  ersetzen. 

Die  Elemente  können  sich  aber  in  mehr  als  einem  Verhältniss  vereinigeo, 
und  zwar  vereinigen  sich  die  Elemente  nicht  nur  nach  einfachen  Aequivalent- 
zahlen,  sondern  auch  in  Multiplen  derselben.  Diese  Gesetzmässigkeit ,  nach  ihrem 
Entdecker  das  DALTON'sche  Gesetz  der  constanten  oder  multiplen  Proportionen 
genannt,  kann  auch  in  folgender  Weise  ausgedrückt  werden:  Die  Vereinigung 
zweier  Grundstoffe  geschieht  entweder  nach  den  durch  die  Aequivalentgewichte 
ausgedrückten  Gewichtsmengen  oder  in  Multiplen  derselben,  ausgedrückt  in  ganxen 
Zahlen. 

Z.  B.  bildet  der  Stickstoff  mit  dem  Sauerstoff  die  folgenden  fünf  Verbindungen: 

3X4.666  =  U  Gew.-Th.  Stickstoff  mit    8  Gew.-Th.  Sauerstoff  liefern  Stickoxydul. 

8X4.666=14      .,      .,  .,  „    16      .,      -  „  „  Stickoxyd. 

3X4.6H6  =  J4      „      „  .,  „    24      „      .,  ^  „  Salpetrigsäureanhydrii 

HX4.666=14      ^      .,  .,  .,    32      n      „  „  ^  Stickstoffdioxyd. 

3X4.666  =  14      „      .,  .,  n    40      „      .,  „  „  Salpeter säurcanbydrid. 

Alle  diese  Verbindungen  enthalten  dieselbe  Menge  Stickstoff  und  Sauerstoff  in 
den  einfachen  Verhältnissen  1:2:3:4:5. 

Die  Vereinigung  der  KTirper  im  gasförmigen  Zustande  geschieht  aber  nicht 
nur  nach  festen,  unabänderlichen  Gewichtsverhältnissen ,  sondern  aucb  nach  ein- 
fachen Raumverhältnissen.  Und  zwar  ist  das  Volum  einer  durch  chemische  Ve^ 
einigung  von  Gasen  entstandenen  gasförmigen  Verbindung  stets  =  2,  gleichgiltigi 
ob  die  Summe  der  Volume  der  Bestandtheile  ebensoviel  oder  mehr  beträgt. 

1  Vol.  Wasserstoff  und  1  Vol.  Chlor  geben  2  Vol.  Chlorwasserstoff, 

2  Vol.  Wasserstoff  und   1  Vol.  Sauerstoff  geben  2  Vol.  Wasser, 

3  Vol.  Wasserstoff  und   1  Vol.  Stickstoff  geben  2  Vol.  Ammoniak. 

Da  die  Gase  sich  auch  nach  bestimmten  Gewichtsverhältnissen  verbinden,  w 
müssen  die  Volumina  der  Gase  zu  ihrem  Verbindungsgewichte  in  naher  Beziehung 
stehen.  Da  sich  z.  B.  1  Gew.-Th.  Wasserstoff  und  8  Gew.-Th.  Sauerstoff  oder 
2  Vol.  Wasserstoff  und  1  Vol.  Sauerstoff  zu  Wasser  vereinigen,  so  mtlssen  die 
Gewichte  gleicher  Volumina,  d.  h.  die  specifisehen  Gewichte  von  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  zu  einander  in  dem  Verhältniss  von  1  :  16  stehen.  Die  Zabl  16  drückt 
aber  nicht  nur  das  specitische  Gewicht  des  Sauerstoffs  aus ,  sondern  zeigt  auch 
die  relative  GewichtBmenge  an ,  welche  bei  der  Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit 
anderen  Elementen  in  chemische  Action  tritt.  Mithin  sind  die  specifisehen  Gewichte 
der  Körper  in  Dampfform,  bezogen  auf  Wasserstoff  =r  1,  auch  als  ihre  Ver- 
bindungsgewichte zu  bezeichnen,  welche  bekanntlich  aber  nur  als  relative,  bezogen 
Wasserstoff  als  Einheit,  aufzufassen  sind.  E.  Beckurti. 

ir    heissen    verschiedene    durch    ihre    Eier     (Caviar)    und    besonders   ihre 
imblase  (Hausenblase)  pharmaceutisch  wichtige,    1 — 5m   lange 
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aas  der  (jattung  Actpenser  (Bd.  l,  pag.  95).  Der  Hauptfang  geschieht  in  der 
Wolga.  Th.  Husemann. 

StOfiWSChSSl.  In  dem  lebenden  thierischen  Organismus  gehen  beständig 
mannigfache  Veränderungen  der  denselben  aufbauenden  oder  in  denselben  auf- 
genommenen chemischen  Bestandtheile  vor  sich.  Dabei  handelt  es  sich  im  Wesent< 
liehen  um  eine  allmälige  Spaltung  complicirt  gebauter  Stoffe  in  einfachere,  die 
in  der  Begel  als  Oxydation  verläuft.  Es  entstehen  als  einfache  Stoffe:  Kohlen- 
säure, Wasser,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  femer  Ammoniak  in  geringer 
Menge.  Jedoch  sind  manche  Endproducte  nicht  bis  in  diese  einfachsten  Stoffe . 
zerlegt,  sondern  noch  etwas  complicirter  gebaut  (Harnstoff).  Nicht  alle  Spaltungen 
verlaufen  aber  als  Oxydationen,  es  kommen  auch  Reductionen  vor,  ja  es  sind 
auch  echte  Synthesen  durch  die  Bildung  complicirterer  Molekttle  aus  .einfacheren 
Atomcomplexen  bei  dem  Stoffzerfall  und  Stoffaufbau  im  Thierleibe  constatirt 
worden.  Die  verschiedenen  Endproducte  der  Umsetzung  mtJssen  aus  dem  Thier- 
leibe entfernt  werden,  da  sonst  das  Leben  gefährdet  wird.  Der  hierdurch  bedingte 
Verlust  an  Stoffen  muss,  wenn  der  Organismus  erhalten  bleiben  soll,  durch  Zufuhr 
neuer  Substanzen,  sogenannter  Nährmittel  ersetzt,  oder  geradezu  verhütet  werden. 
Man  hat  diesen  beständigen  Verlust  und  den  beständigen  Wiederersatz  der 
chemischen  Verbindungen  im  Thierleibe  als  den  „Stoffwechsel"  desselben 
bezeichnet,  der  oft  sehr  complicirten,  ftir  einzelne  Fälle  kaum  noch  aufgedeckten 
Gesetzen  folgt.  —  S.  auch  Assimilation,  Bd.  I,  pag.  697  und  Ernährung, 
Bd.  IV,  pag.  88.  Löwit. 

Stollbeulen-Pflaster  und  -Salbe,  ftlr  Pferde  s.  unter  Thierarznel- 
mittel. 

Stollwerk'S  Brustbonbons  sind  ein  sehr  beliebtes  Hausmittel  bei  Husten 
u.  s.  w. ;  die  Fabrik  selbst  hat  seinerzeit  folgende  Bereitungs weise  derselben  be- 
kannt gemacht :  30  Th.  Carrageen ,  20  Th.  Isländisch  Moos ,  15  Th.  Klatsch- 
rosen,  10  Th.  Huflattich^  20  Th.  Süsskolz,  20  Th.  Althaeicurzel,  15  Th.  Bellis 
perennis  und  10  Th.  Souchongthee  werden  mit  500  Th.  Wasser  zur  Hälfte  ein- 
gekocht, die  abgepresste  Flüssigkeit  wird  mit  Raffinade  zu  Bonbons  verarbeitet. 

StoloneS,  Ausläufer,  nennt  man  jene  Form  des  Rhizoms,  welche,  von 
der  Basis  des  Mutterstammes  entspringend ,  mit  langen  Internodien  ober-  oder 
unterirdisch  streicht,  sich  bewurzelt  und  beblätterte  Sprosse  treibt. 

Wahrend  die  oberirdischen  Stolonen  als  solche  ohneweiters  kenntlich  sind, 
nehmen  die  unterirdischen  häufig  den  äusseren  Charakter  von  Wurzeln  an  und 
sind  von  solchen,  namentlich  als  Drogen ,  schwer  zu  unterscheiden.  Ein  sicheres, 
auch  in  BruohstUcken  oft  auffindbares  Merkmal  bietet  das  in  den  Stolonen  immer 
vorhandene  Mark,  während  bei  den  Wurzeln  die  Stelle  desselben  ein  centraler 
Holzstrang  einnimmt. 

Rhizmna  Graminis  und  Caricis ,  theilweise  auch  Rad,  Saponariae  und 
Liquiritiae  sind  Stolonen. 

Stolypin  in  Russland  besitzt  eine  Quelle  mit  NaCl  13.083,  H3  S  0.027  in 
1000  Th. 

Stomacace  ((7x6(7.7.,  Mund  und  jca^cv;,  Schlechtigkeit),  Mundfäule,  Stoma- 
titis vlcerosa^  kennzeichnet  sich  durch  den  geschwungen  Zerfall  der  Mundschleim- 
haut, besonders  des  Zahnfieisches,  und  durch  aashaften  Geruch  aus  dem  Munde. 
Man  begegnet  ihr  nur  bei  Leuten,  die  in  sehr  ungünstigen  hygienischen  Verhält- 
nissen leben  und  da  oft  epidemisch.  Ihr  infectiöser,  bezw.  parasitärer  Charakter 
ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  bewiesen.  Gute  Wohnung  und  Nahrung  sind  die 
hygienischen ,  verschiedene  reinigende  Mundwässer  die  medicamen tosen  Anord- 
nungen der  Therapie.  Eine  besondere  Art  der  Stomacace  ist  die  toxische,  die  am 
häufigsten  durch  unvorsichtige  Anwendung  voxk  Quecksilberpräparaten  ^  selten&r 
durch  Blei  oder  Phosphor  entsteht. 
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StomacherethiStica  (<7T6[xa/o;,  Magen,  ^ps^^^cd,  reizen),  Mittel,  welche  die 
Magenäcbleimhaut  reizen ,  wodurch  bei  gelinder  Reizung  Yermehraog  des  Magen- 
saftes entsteht  fs.  Digestiva),  bei  stärkerer  Erbrechen  resoltirt  (s.  Brech- 
mittel). Tk.  Hnsemann. 

StOmachica  (^Toaa^^o; ,  stomachus,  Magen),  Magenmittcl,  s.  Digestiva 
(Bd.  m,  pag.  488).     '      '  Th.  Hnsemann. 

Stomata  (gx6^.x,  Mund),  Spaltöffnungen,  s.  Epidermis,  Bd.  VI ,  pag.  67. 

Stomatitis  (gzöi/,7.,  Mund)  ist  die  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Mondes. 
—  8.  Stomacacae,  pag.  475  und  Mercurialis  mus,  Bd.  VI,  pag.  649. 

StOpfsn  zum  Verschluss  fflr  Flaschen  werden  aus  verschiedenem  Material 
gefertigt :  Glas  (eingeschliffen),  Kork,  Holz  (für  Extraeta  narcotica  8tcca\  Speck- 
stein (für  Laugengef^sse),  Thon  (für  Säureballons). 

Stopfzellen   s.  Thyllen. 

Stoppelpilz  ist  Hydnum  repandum  L.  (Bd.  V,  pag.  290),  ein  guter 
Speisepilz. 

Storax,  Storaxrinde,  s.  styrax. 

Storesin.  Mit  diesem  Namen  werden  2  isomere  alkoholartige  Körper  von  der 
Zusammensetzung  €3»  H^^h  Os  bezeichnet,  welche  sich  neben  verschiedenen  Derivaten 
der  Zimmtsäure  im  flüssigen  Storax  theils  frei,  theils  an  Zimmtsäure  gebandei, 
iu  geringer  Menge  auch  an  Natron  gebunden,  vorfinden.  Behufs  Darstellung  wird 
zuvor  im  Heisswassertrichter  filtrirter  Storax  mit  schwacher  Natronlauge  2  Tag« 
hindurch  digerirt,  die  Flüssigkeit  von  dem  Ungelösten  abgegossen  und  der  ROek- 
stand  mit  kaltem  Alkohol  behandelt.  Der  Alkohol  wird  abdestillirt  und  der  ROek- 
stand  wiederholt  mit  Ligroin  ausgezogen.  Der  Rückstand  ist  ein  Gemenge  von 
a-  und  [:^-Storesin,  welches  wiederholt  mit  Ipromilliger  Kalilauge  behandelt  wird. 
Die  ersten  Auszüge  enthalten  ziemlich  reines  fi-Storesin,  die  letzten  reines  a-Storesin. 
Beide  sind  farblose  amorphe  Körper.  Mit  Kali  bilden  sie  salzartige  Verbindungen, 
und  zwar  ist  die  Kaliverbindung  des  a-Storesins  krystallinisch  und  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslieh,  die  des  :^  Storesins  amorph  und  leichter  löslich. 

StOSSkamnier,  der  in  den  Apotheken  zum  Schneiden  und  Stossen  (Pnlven) 
von  Drogen  u.  s.  w.  benutzte  Raum.  In  demselben  finden  eiserne  Mörser  ver- 
schiedener Grösse  Aufstellung,  ebenso  werden  daselbst  die  Siebe  und  die  Wund- 
schneidebretter, Stampfl^ässer,  Wiegemesser  u.  dergl.  aufbewahrt. 

StOtternheim,   in  Sachsen-Welmar ,    besitzt    eine  Soole    mit  Na  Gl  250.9  in 

1000  Th. 

Stoughton's  Elixir  stomachicum,  s.  Bd.  iii,  pag.  710. 

Str  =    Strvchnin. 

Strabismus  (gtosoci),  ich  verdrehe).  Schielen,  ist  eine  Stell uDgsanomaüe 
der  Augen,  bei  welcher  nicht,  wie  es  sein  sollte,  die  Gesichtslinien  beider  Angei 
in  dem  fixirten  Punkte  sich  durchschneiden,  sondern  die  Gesichtslinie  eines  Auges 
nach  aussen  (schlafen wärts),  innen  (nasenwärts),  oben  oder  unten  vom  Fixation^ 
punkte  abweicht.  Das  Schielen  ist  eutweder  Folge  einer  Lähmung  des  der  Schiel* 
richtung  entgegengesetzten  Augenmuskels  (z.  B.  des  inneren  beim  Schielen  nach 
aussen),  oder  Folge  des  Uebergewichtes  des  der  Schielrichtung  entspreehendeB 
Muskels  (z.  B.  des  inneren  beim  Schielen  nach  innen).  Die  letztere  gewöhnliche 
Form  des  Schielens  unterscheidet  sich  von  der  ersteren  durch  das  Fehlen  des  bei 
Augenmuskellähmungen  unvermeidlichen  Doppelsehens.  Die  beiden  wiehtigstei 
A*^'»n  des  gewöhnlichen,  nicht  auf  Augen muskellähmnng  beruhenden  Schietai 
8  Einwärts-  und  das  Auswärtschielen  (Strabismus  convergens  und  divergent); 
Ingt  häufig  mit  Hypermetiopi^^  d\^«»%  m\l  Myopie  zusammen. 
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ntalkaffee 


Sachs, 
ist  ein  aus 


Schielende  Augen  Bind  meisMns,  nod  zwar  nicht  selten  in  hohem  Grade 
Boh  wach  sichtig. 

Unter  UmsUtnden  ist  d&e  Schielen  durch  f^ignete  Convex-  oder  Concavgläaer 
zu  beseitigen,  meistens  weicht  es  aber  nur  einer  operativen  Therapie,  welche 
wesentlich  in  der  AblitsnDg  Jenes  Muskels  von  der  Lederhaut  besteht,  durch  dessen 
Uebergwicht' der  Strabismus  hervorgerufen  wurde. 

Stragelkalfee  oder  schwedischer  Contin 
den  Samen  der  KafFeewicke  (Astraga- 
lua  baeticua  L.)  dargestelltes  Surrogat. 
Ate  Leguminosen- Surrogat  ist  es  kennt- 
lieh  an  der  Pal  issaden schiebt  der  Samea- 
schale, ^anz  besonders  ist  es  ohar&kte- 
risirt  durch  die  eigentbUmlicb  gerippten 
Trigerzellen  (Fig.  91)  und  durch  das 
zartzellige  Parenchym  der  Keim  läppen, 
welches  keine  Stärke  enthält. 

Strahl's  Pilulae  contra  obstruc- 

tioneS,    STRAHL'sebe  Hausplllen,    s. 
Bd.  VIII,  pag.  216. 

Strahlende  Materie,   s.  Bd.  vi, 

pag.  569. 

Strahlende  Wärme,  s.  Wärme. 

Strahlenpilz,    s.  Actlnomyces,  Bd.  I,  pag.  132. 

Strahlerz  helsst  ein  mineralisch  vorkommendes  arsensaures  Kupfer   von   der 

Znaammen Setzung  ti  Cu  0  .  ÄSjj  0^  +  3  Hg  0. 

Strahlkies  =   Schwefelkies. 

Strahlung  oder  I'^misslon  nennt  man  die  Aussendung  von  Licht  und  Wärme- 
strahlen  durch  einen  Körper.  Was  die  Auasendung  von  Lichtstrahlen  betrifft, 
9.  Leuchten  (Bd.  VI,  pag.  275),  über  die  Aussendung  von  Wftrmestrahlen  den 
Artikel  Warme.  Pitscb. 

Stramonin  ist  ein  von  Trohusdorf  aus  Datura  Slramonium  L.  abge- 
whiedener  Körper;  in  reinem  Zustande  bildet  er  weisse,  bei  150**  schmelzende, 
in  Wasser  unirisliche ,  in  Alkohol,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  lösliche 
KrystHllcben,  welche  bei  vorsichtigem  Erhitzen  über  den  Schmelzpunkt  nnzersetzt 
lublimiren.  In  concentrirter  SchwefclHänre  löst  es  eich  mit  blutrother  Farbe. 

StramOnium  (soll  aus  sTpuxvov  [^xvtixov,  einer  Wahnsinn  erzeugenden  Gift- 
pflanze bei  THEOrHEASTOs  corrumpirt  seio;  zuerst  bei  Cordus},  Artname  des 
Stechapfels,    Datura  Slramonium  L.  (Bd.  III,  pag.  412], 

Folia  Stramonii,  Herba  Baturae,  8  techa  pf  olbl  ä  1 1  er,  franz.  Feuilles 
le  stramoine,  engl.  Thom  appie  leaves,  sind  die  pharmaceutisch  verwendeten 
Bltltter  genannter  Pflanze.  Sie  sind  im  Umriss  spitz  eif<)rm)g,  sehr  ungleich 
lucbtig  gezähnt,  die  grossen  Zähne  oder  Lappen  nochmals  mit  einem  oder  zwei 
Paaren  kleinerer,  kurz  stac  bei  spitziger  Zähne  verseheu.  Am  Grunde  geben  die 
Etlitter  keilfi^rmig,  gerade  abgeschnitten  oder  fast  herzfiirmig  und  etwas  uneben 
n  den  bis  1  dm  langen  Blatsticl  über.  Sie  sind  bis  20  cm  lang  nnd  ungefähr 
LOcm  breit  ohne  die  Lappen  und  Zähne.  Sie  sind  in  der  Jngend  ziemlich  reicb- 
ioh  behaart,  später  fast  kahl.  Von  der  nicht  sehr  derben  Hauptrippe  gehen  die 
Kerven  anter  35 — 40°  ab,  sie  theilen  sich  im  äusseren  Drittel  der  seitlichen 
Slatthilfte  gabelig,  der  eine  Ast  verläuft  in  einen  Blattzahn,  der  andere  anastomosirt 
nit  einem  Tertiftrnerven  des  n!lch8t«n  Secundfirnerven.  Die  Blatter  sind  w«\al^. 
ind  welken  sehr  leicht. 
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Die  Zelleo  der  oberseitigen  Epidermis  (Fi$.  92)  zeigeu  etwas  bnohtig-polygonil« 
Cmrisse  und  Spaltöffnungen,  die  der  nnteran  Epidermifi  bnchtige  Zellen  und  zahlr^ehere 
SpattOffDungen.  Beide  haben  Qliederbaare,  die  meist  dreizellig,  derbwandi^,  ^nräf, 
tibergebogen,  300 — 270[;l  lang  nnd  40— 50(^  an  der  Baeis  breit  sind.  Daneben 
knrze,  mehrzellige,  gestielte  DrOsenbaare,  deren  Kopf  kogelig,  ftfler  umgekehrt 
kegelfSrinig  ist.  Hohe  50 — 75  |/.,  Breite  25 — 35  [:L.  Unter  der  oberen  Epidemus 
befindet  sich  eine  aus  langen  Zellen  bestehende  Palissaden Schicht,  nnter  der  anteren 
SchwammpaTenohym,  zwischen  beiden  eine  Schicht ,  die  sehr  reichlich  25 — 35  [/.  groMii 
Dnuen  von  Kalkoialat  enthalt,  in  der  Nähe  der  GefässbUndel  finden  sich  aoeh 
Zellen  mit  Krystallesnd.  Die  Oxalatdruseo  sind  besonders  eharakteristiaeh  ftr 
Stramonium  nnd  unterscheiden  ea  von  Hyoscyamus  und  Belladonna. 


Frisch  haben    die  Blatter    einen  UDangcnehm-narcotischen    Geruch,    der  ha* 

Trocknen  verschwindet.  Der  Geschmack  ist  widerlich  bitter,  etwas  salzig ;    8  bii 

9  Th.  frische  Blätter  geben  1  Tb,  trockene.  Sie  enthalten  das  Alkalold  Datnria 

(ScHOONBBODT  186!)),   aus  frischem  Kraute  0,2G  Prooent,    Günther  (^1669)  asi 

trockenen  Blattern  0.307  Procent,  Kkdse  (1874)  0.612  Procent,  Haqer  in  trockeasa 

Kraute  0.07,  0.09 — 0.102  Procent,  Wäeilewskt  in  trockenem  Exante  0.05  Procanti 

P'llCKlGER  nahezu   '3  Proceat.  Nach  L&DENBUfiQ  ist  Uaturin  identisch  mit  Hya*- 

lin,    und  ausser  diesem  findet  sich    auch  A tropin  in  den  BUttent   D*> 

UTerhaltnias  der    beiden  Alkaloide  ist  sehr  schwankend.    Die  Aschenmwgi 

'7,4  Procent  (FLCCRiöEaV  Die  Blatter  enthalten  Salpeter. 
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Man  bewnbrt  sie  vorsichtig  anf  und  verwendet  sie  in  Siibstauz  be^oudera 
pegen  Ästhiua  als  Zusatz  zu  Rauchtabak,  oder  mit  demselben  zu  Cigsrren  ver- 
arbeitet, l'erner  stellt  man  daraus  oine  Tinetur  und  ein  Extraot  dar. 

8ie  sollen  verwechselt  werden   mit  den  Blättern  von 

Cftenapodtuin  hybn'dmn  L. .  welche  kleiuer,  am  Grunde  herzförmig  und  mit 
sehr  langer  Spitze  versehen  sind,  uud  mit 

Solanum  nigrum  L.,  dcseeo  UlUtter  kleiner,  ganzrandig  oder  Ijuchtig  stumpf- 
gezAhnt  sind. 

Engel  fand  in  oiuer  Sendung  FoUn  titrantonii  fast  50  Prooent  BlStter  einer 
IiKOtuca. 

S6men  Strainonii  sind  4  mm  lang.  1  mtu  dick,  nierenfcirmig,  fast  halbkreisrund, 
matt,  schwärzlich  oder  braun.  Sie  sind  flach  gedrückt,  fein  grubig  jiunktirt,  an 
der  mehr  geraden  dtinneu  Seite  durch  den  hellen  Nabel  und  in  dessen  Umgebung 
auf  beiden  Flflchcn  mit  einer  glatten  Schwiele  bezeichnet.  Sie  enthalten  innerhalb 
des  dunkler  gefärbten  Endosperms  den  Embryo,  dessen  Keimblntter  hakenförmig 
gebogen  mit  der  Spitze  dem  Würzelchen  gegenüber  liegen.  , 

Die  Süssere  Schicht  der  Samenschale  besteht  ans  einer  Reihe  Zellen,  deren 
innere  und  Seitenwände  stark  verdickt  nnd  mit  zahlreichen  rundlichen  VorsprOngen 
in  einander  gekeilt  sind.  Die  unverdickte  Anssenwand  läuft  darüber  hin  und  ist 
in  die  Kellen  etwas  hineingesunken ,  es  entsteht  dadurch  das  netzartig  punktirte 
Änsseben  der  Samen.  Das  flbrige  Gewebe  der  Samenschale  besteht  aus  mebreruti 
Schichten  zusammengepresster  Zellen.  (Lohde,  l'eber  die  Entwiekelungsgeschichte 
und  den  Bau  einiger  Samenschalen.  187Ö.)  Das  Eiweiss  besteht  aus  grossen,  dick- 
wandigen Zellen,  weit  zarter  und  regelmässig'er  ist  das  Gewebe  des  Embryos. 
Beide  enthalten  Fett  und  Aleuron. 

Die  Samen  enthalten  dieselben  Alkaloide  wie  die  Blatter. 

GllNTHEB  fand  in  den  getrockneten  Samen  0.31  — 0.3ti  Procent  Daturin 
(Elyuscy  am  in).  Nach  Bbaxdes  ist  dasselbe  an  Aepfelaüure  gebunden;  derselbe 
fand  16  Procent  Fett.  Cloez  25  Procent  Fett  und  2.y  Procent  Asche.  Die  Asuhe 
üt  reich  an  Phosphaten. 

Die  Stechapfelsamen  werden  nnr  noch  selten  verwendet,  doch  sind  sie  in 
vielen  Ländern  officinelt.  Sie  sind  vorsichtig  aufzubewahren.  Als  Ma  sim  aldoaia 
föbrt  die  Pharm.   Huaa,   0.13,  Helg.  0.2,  Dan.  0.3  an.  Hartwioh. 

StramOnium-Cigarren,  s.  unter  Asthmamittel,  Bd.  I,  pag.  700.  ~~6tra- 
monium  uitratum  sind  mit  SsIpeterlOsung  imprBgnirte  und  getrocknete,   event. 

geschnittene  Folia  Siramonii. 

Stranggewebe  bedeutet  in  der  PRanzenanatomie  das  Gewebe  der  Oeffiss- 
bündel.  ~-  8.  Fib  ro  vasalstra  ng,  Bd.  IV,  pag.  345. 

Strangurie  (^pi^Y"'  ■"''  i'fewe  aus. 

zwang,  das  heisst  den  Zustand,  bei  welcheo 
weise  gelassen    wird. 

StraSS.  eine  stark  bleihaltige  Glasmasse  von  hohem  Lichtbrechungsvermögen, 
dient  aU  Grundlage  zur  Herstellung  kllustlioher  Edelsteine. 

StraSSburg'S    Reaction,  e.  pETTKNKOFEa'a  Reaction,  Bd.  Vm,  pag.  46.      I 

StrasSenhygiene    hat  diu  Aufgabe,  bei  einer  neuen  Anlage  dafür  zq  sorgen,      | 

dasa  die  Strassen  genügend  Licht  und  Luft  erhalten  bei  tfrasatmöglichster  Sicher 
beit  des  Verkehres,  anderersuils  aber  auch  darauf  zu  achten,  dass  die  im  Betriebe 
bermdlichen  Strassen   einer  zweckentsprechenden  Reinigung  unterzogen  werden. 

Üen  Forderungen  von  Liebt  und  Luft  in  neuen  Strassen  wird  entsprochen 
werden  kennen  durch  eine  genügende  Strassen  breite  uud  durch  zweckm3«.ü%«> 
Straasenrichlung.  In   Bezug  auf  die  Breite  muss  daran  ttt?,V^c\i8.\\eM  iJcifeTiT  4.»*» 


I  der  Hm 


,  Harn)    bedeutet    Harn- 
L  unter  Schmerzen  tropfen- 
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zum  mindesten,  wenn  die  Strassen  nicht  nach  dem  allen  Anfordeningen  am 
meisten  entsprechenden  Pavillonsystem ,  d.  h.  nur  ein-  bis  EweistOekige  Hävser 
mit  Vorgärten,  erbaut  werden  können,  die  Strassenbreite  der  Hftuaerhöhe  gleieh- 
kommt.  Dabei  wird  die  Höbe  des  Hauses  von  der  Erdbodenoberfliebe  bis  zur 
Dachtraufe  gerechnet  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Steilheit  des 
Daches.  Bei  geringeren  Strassenbreiten-  wird  den  untersten  Stockwerken  durch 
die  gegenüberliegenden  Häuser  ein  grosser  Theil  des  Lichtes  entzogen  und  ein 
genügender  Luftaustausch  verhindert. 

Was  die  Richtung  der  Strassen  betrifft,  so  sind  vor  Allem  die  klimatischen 
Verhältnisse  zu  berücksichtigen:  man  wird  im  nordischen  Klima  eine  möglichst 
grosse  Besonnung  und  dadurch  Erwärmung  der  Fronten  und  Rückseiten  der 
Häuser  zu  erreichen  suchen,  dies  erzielt  man  durch  Anlage  der  Strassen  in  der 
Ostwestlinie  oder  auch  in  der  Südost-Nordwestrichtung.  Im  Gegensatz  daza  wird 
in  südlichen  Klimaten  eine  zu  starke  Insolation  der  Hauswände  vermieden  werden 
müssen,  es  würden  aber  die  direct  in's  Zimmer  fallenden  Strahlen  der  Ost-  und 
Westsonne  ganz  besonders  belästigend  wirken ,  deswegen  wählt  man  auch  hier  die 
vorher  genannten  Richtungen.  In  der  gemässigten  Zone  hat  es  sich  am  zweck- 
massigsten  herausgestellt,  wenn  die  Strassenrichtung  von  Süd  nach  Nord  verlftuft. 
Für  die  letzteren  hat  man  die  Bezeichnung  der  nieridionalen,  für  die  ersteren  die 
der  äquatorialen  Strassen  eingeführt.  In  zweiter  Linie  soll  auch  die  vorherrschend« 
Windrichtung  eines  Ortes  bei  Strassenanlagen  in  Betracht  gezogen  werden,  dt 
durch  eine  den  Strassen  parallele  Windrichtung  der  Luftaustausch  durch  die 
Mauern  bedeutend  begünstigt  werden  wird. 

Sehr  wesentlich  für  Erzielung  von  genügend  Luft  und  Licht  ist  auch  die 
Breite  der  Höfe:  die  Hofgebäude  dürfen  an  Breite  und  Höhe  nicht  die  Breite 
des  Hofes  übertreffen. 

Viel  schwieriger  ist  eine  genügende  Reinhaltung  der  Verkehrsstrassen  in  Städten 
durchzuführen.  Schon  bei  der  Anlage  derselben  muss  bedacht  werden ,  dass  man 
den  Untergrund  nicht  von  vorneherein  unrein  macht  durch  Auffüllen  von  Schmuti 
und  Unrath,  sondern  möglichst  gutes  Material  dazu  verwendet.  Durch  eine  syste- 
matische Canalisation  wird  der  Untergrund  entwässert  werden  müssen  (s.  Seh  wemm- 
canalisation,  Bd.  IX,  pag.  1G9),  wodurch  auch  die  leidigen  Strassenrinnen  ia 
Wegfall  kommen. 

Um  femer  eine  Staubentwickelung  nach  Möglichkeit  einzuschränken ,  ist 
erfahmngsgemäss  die  Pflasterung  der  Strassen  vorzunehmen.  Freilieh  wird 
ein  Abbröckeln  von  kleinen  Partikelchen  durch  Witterungseinflttsse  kaam  za 
umgehen  sein ,  indessen  wird  man  bei  Verwendung  von  möglichst  widerstands- 
fähigem Material  schon  viel  erreichen.  Nicht  entbehrt  werden  kann  natürlich  das 
öftere  Besprengen  der  Strassen  mit  Wasser,  wobei  aber  zu  berücksichtigen  bleibt, 
dass  die  Sprengvorrichtungen  so  eingerichtet  sein  müssen,  dass  durch  sie  nicht 
erst  grössere  Staubmengen  aufgewirbelt  werden.  Dem  Steinpflaster  ist  neuerdings 
vielfach  die  Asphaltirung  vorgezogen  worden ,  und  jedenfalls  verdient  diese  be- 
deutend theuerere  Art  der  Härtung  und  Glättung  der  Strassenoberfläche  wdt- 
gehendste  Berücksichtigung,  da  die  Reinigung  desselben  viel  weniger  schwierig 
und  die  Staubbildung  viel  mehr  verhindert  wird.  Aber  auch  sie  hat  ihre  Mängel 
in  der  Schwierigkeit  der  Ausbesserung  und  der  ausserordentlichen  Glätte  bei 
plötzlich  auftretenden  meteorischen  Niederschlägen  und  Frost.  Zur  Beseitigung  des 
Eises  von  den  asphaltirten  Strassen  bedient  man  sich  in  der  neuesten  Zeit  des 
Streuens  von  Salz.  Zwar  erzielt  man  ein  Zerfliessen  des  Schnees  und  Eises,  aber 
auch  eine  starke  und  lange  anhaltende  Imprägnirung  des  ledernen  Schuhwerkes 
der  Passauten,  wodurch  vielfache  Erkältungen  der  Füsse  hervorgebracht  werden. 
Am  meisten  gilt  dies  für  die  Verwendung  von  dem  chlorcalciumhaltigen  See-  ood 
Viehsalz. 

ndlich    einer  Ansammlung    von  Strassenkoth  wirksam    entgegenzatretei, 
hta  anderes  übrig,  als  ein  &7%tein^l\%^b<^E  Kehren  der  Strassen,  am  beetei 
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zur  Nachtzeil  unter  \'erwenduiiir  von  {teDügendem  SprengwssBer,  Eb  erfordert  aber 
diese  StraBBenreiniß^uDg  gleichfalls  die  OrganiBation  der  Abfuhr  des  Eothes  aus 
dem  Weichbild  der  Stadt,  eine  zwar  kostspielige,  aber  auch  segensreiche  Gia- 
richtUDg.  Becker. 

StrathpefTer,  Id  ächotHand,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  H,  S  0.167  und 
NajSO,  0.(168  in    1000  Th, 

Strauch    (t)),  s.  Frutes,  Bd.  IV,  pag.  437. 

Streichhölzer,    ».  Zandwaaren. 

Streichriemen,    s.  Rasirmesser,  Bd.  Vni,  pag,  496. 

StrengflÜSSig   ist  gleiehl>edeutend  mit  schwer  sobmelzbar. 

Streptococcus  Bind  diejenigen  Coccenformen  bezeichnet  worden ,  bei  denen 
die  einzelnen  Coccen  ro  senk  ranz  artige  Ketten  bilden.  Diese  Formen  hat  man  bei 
verschiedenen  Processen  beobachten  können,  in  einfachen  Zeraetzungs vergangen 
organischer  Massen,  wie  auch  in  bösartigen  Erankheitsarten  des  tbierischen  und 
menHeblicben  KOrpers.  Eine  genauere  KenntnisB  nnd  bestimmte  Unterscheidungs- 
merkmale fehlen  bis  jetzt  noch,   —  S.  Bd.  II,  pag.  84,  Betker. 

StreptOthrIX  warde  von  F.  COBN  ein  in  den  Entzilndungsproducten  der 
Tbrflnencanälehen  des  menschlichen  Auges  gefundenes  Gebilde  genannt.  Daaselbe 
besteht  au»  FJlden,  die  durch  falsche  Aatbildungen  verzweigt  und  mehr  weniger 
geschlängelt  erscheinen.  Becker. 

Streublau,  s.  Kobaltfarben,  Bd.  VI,  png,  15. 

Streubüchse,  Oefässe  von  Blech,  Holz,  Pappe  mit  einem  siebartig  duroh- 
löeherten  Deckel,  dienen  znr  Aufnahme  von  Li^copodium,  Pulvis  saUcylicus  atm  , 
Taleo,  Jodoform,  Carbolsäurepulver,  Insectenpulver  u.  b,  w.,  um  diese  durch  Um- 
kahren  des  Geßsses  in  feiner  Schicht  herausstreuen  zu  kennen.  Durch  Ueberbinden 
^er  weithalsigen  Olasbllchse  mit  Pergameatpapter,  in  das  mit  einer  Nadel  Löcher 
gestochen   werden,  kann  man  sich  sofort  eine  Streubüchse  herstellen, 

StreukügetChen,  homöopathische,  sind  kleine  0.5— 7,0  mm  im  Durch- 
messer haltende,  aus  Zucker  und  Stilrke  dargestellte  Znckerkilgekhen.  Sie  dienen 
den  Homöopathen  zur  Herstellung  der  sogenannten  StreukUgelchenpotenzen, 
Znr  Herstellung  dieser  Potenzen  werden  die  Streukügelchen  mit  der  betreffenden 
flflssigen  Potenz  i'Verdflnnuog)  in  einer  FUsche  befeuchtet,  geaohttttelt  und  nach 
Ablaufen  lassen  und  Ahgiessen  des  etwaigen  UeberschuBses  der  Verdünnung  auf 
Filtrirpapier  zum  Trocknen  an  die  Luft  gelegt, 

Streupulver,  <'.  Pulvis  insperaorius  infantinm  und  Pulvis 
inspersorius  ad  pedes,  Bd.  VIII,  pag.  399  u.  400. 

Strichprobe,  eiu  für  die  Erkennung  von  Mineralien  benutztes  Verfahren, 
indem  die  Farbe  beobachtet  wird,  die  ein  mit  dem  Mineral  auf  Papier  erzeugter 
Strich  besitzt.  Auch  die  Prüfung  von  Gold-  und  Silberlegirungen  mit  dem  Probir- 
itein  (Bd.  VUI,   pag.  35t'iJ  ist  eine  Striebprohe, 

StriCtUr,    a.   StcQOse,  pag.  449  und^Kathoter ,   Bd.  V,  pag.  644. 

Striegauer  Gelb'iat  gelber  ocker, 

Striemen,  Oel-  oder  Harzstreifen  (otttae),  heisaen  die  Seoretgflnge in  den 
Killen  und  auf  der  Bertthrnngsfiäcbe  dar  Dmb eil iferen fruchte. 

StrObili.  Lupuli,    s,  Hr.pfen,  Bd.  V,  pag.  271. 

Strobill   Pini    werden   fölschlieh   die  Zweig-,    bezw.    Blattknospen   (Ofmmae 
oder  Turionfnj   verschiedener  Pi'nris-Arten  genannt,   Man  sammelt  aift  be\  'ma  wa. 
FrDhltng  vorzaglioh  von  der  Weisskiefer  fPinu»  siiüeslris).  S\6  fitai  «Ä-Vw^Oi^fsöi;?,-, 
piepidle  der  se».  Pbanauclt,   IX. 
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5  cm     lan^,    mit    lanzettliohen .    blass  knprerfarbigen ,     &m  Rande    gefni 
DppeQ.  DieBlsner  stehen  zu  2  in  «nfsage  silberw«i88eii,  spilt«r  geechrumpn 
Tirannen  Scheiden.    Fristh    sind    sie  von  Harz    klebrig,    ^trocknet    riechen    ■ 
sohmeuken  sie  Btark  aromatisch. 

Der  Vorrath  ist  jährlich  zu  erneuern  uud  in   gut  verschloBBeDen  GefSssen  ai 
^B  übe  wahren, 

^E  In  einigen  Ländern  sind  Turionee  Pini  officinell,  bei  uns  benfltzt  man  i 
^Kb  Hausmittel,  im  Infus  zn  Badern  und  Inhalationen  und  ala  Beatandtbeil  i 
^KTinet.  Pini  cotnpoätta. 

Zu  demselben  Zwecke  verwendet  man   ttbrigens  die  Knospen  der  Fichte  n 
Tauni;.  Sie  sind  an  den  einzeln  stehenden  Blättern  leicht  zu  unterscheiden. 
StrobilUS   dat.),  die  ZapfenlVucht. 

Strohulumen   beissen    die  durch  ihren  trockenhäutigen  Hüllkelch  auBgez^c4 
neten  Arten   von   Gnaphalium    uud  Ilelichryaum ,      insbesondere    das    aus    V 
hoUand  stammende  und  ffir  Immortellen  kränze  cultii-irte  BeUchri/sum  bractea 

H     Strohpapier,  Strobstoff,  s.  Papier,   Bd.  VU,  pa^.  645. 

^K    Strom,   elektrischer,    belsst    die    fortwährende    Erzeugung    und    Wiedi 

^Hareinignng  beider  Elektrici täten  in  einem    guten  Leiter,    ein    Vorgang,    welchl 

^Rinem  Fliessen  positiver  Elektricitüt  nach  der  einen,  negativer  nach  der  entgega 

^^resetzten  Richtung  gleichkommt,   Die  Eutatehungi^ur Sache  des  elektrischen  Strom 

nennt  man  ele  k  tro  mot  o  riaeh  e  Kraft  und  denkt  sieh  dieselbe  als  eine  I 

welche  aus  dem  oeutraJen  Zustaud  beide  Elektricitäleo  abscheidet  und  auseinandl 

treibt.    Damit  aber    unter  dem  Einflüsse    einer  solchen  Kraft  ein   Strom  i 

^■BUBs  ihm  ein  in  sich  selbst  gescblofisener  Leiter,    ein    Stromkreis,    zur  V« 

^^■guDg  stehen.  Elektromotorische  Kräfte  treten  auf  bei  der  Berührung  heterogeni 

^E^Orper  (s,   Galvanismus,    Qd.  IV,  pag.  495j,     durch    Temperaturunterschied 

an    den   Vereinigungsstellen    verschiedener  Metalle    |s.  Th  ermoeiek  tri  c  itll 

ferner  in  eisern  Leiter    durch  Aenderungen   der  Starke   oder  Lage    benaehbsrtC 

elektrischer  Ströme    oder    magnetischer  Pole    (s.  Induction,    Bd.  V,   pag.  43] 

und  durch  den  Lebensprocess. 

Man  ist  tlbereingekommen ,  als  Richtung  des  elektrischen  Stromes  jene  ■ 
bezeichnen,  in  welcher  die  positive  Elektricität  sich  bewegt,  und  seine  Stärk' 
nach  der  El ektrieitdts menge  zu  beurtheilen ,  die  in  der  Zeiteinheit  durch  dl 
Querschnitt  des  Leiters  hindurchgeht.  Die  Instrumente,  die  zur  BestimmaDg  dl 
Richtung  und  Stärke  eines  Stromes  dienen,  sind  die  Galvanometer  (».i 
Bd.  IV.  pag.  4')6). 

Die  Existenz  des  elektrischen  Stromes,  für  dessen  unmittelbare  Wahmehmoil 
wir  kein  Organ  besitzen,  erschliessen  wir  aus  den  Wirkungen ,  die  er  tbeüs  il 
seinem  eigenen  Scbliessungskreis.     theila    ausserhalb  desselben    hervorbringt. 

I Wirkungen  in  seinem  eigenen  Seh  Hess  ungs  kreise  sind: 
r  1.  Chemische  Wirkungen  (s.  Elektrolyse,  Bd.  111,  pag.  676).  Man  i 
^ndet  dieselben,  um  eine  praktische  Einheit  für  die  Messung  von  Stronutb^ 
SU  gewinnen.  Eine  früher  allgemein  Ublicbe  Einheit  dieser  Art  war  die  sogenaa 
JACOBI-Einheit.  Darnach  galt  als  Einheit  der  Stromstärken  die  Stärke  je 
Stromes,  der  bei  der  Wasserzersetzuug  in  einer  Minute  1  ccm  Knallgas  Von  itl. 
Temperatur  0"  und  dem  Druck  einer  Atmosphäre  abscheidet.  Die  seit  l88l  von 

ICongress  der  Elektriker  festgesetzte,  praktiscbe  Einheit  „Ampi-re"  enl«pTidt 
Huem  Strome,  der  in  der  Minute  10.44  ccm  Knallgas  von  der  Temperatur  0'  oal 
H  oke  einer  Atmosphäre  liefert. 

B  trmewirkungcn.  Jeder  elektrische  Strom  erhöht  die  Temperatur  da 

I  en  er  durchtliesst.    Die    in    der  Zeiteinheit  in  einem  Leiter  cntat«bwd* 

I  ist     nach    dem    von    Joule    entdeckten    Gesets    proportional   < 
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Prodacte  ans  dem  Widerstaode  des  Leiters  ia.  Widerstand)  und  dem  Quadrat 
der  Stromstärke.  Die  WärmewirkuDgen  des  Stromes  verwendet  man  zur  Erzengung 
des  elektrisuben  Lichtes  (s.  d.  Bd.  III,  pa^.  666)  und  in  der  Elektro- 
therapie (Bd.  111.  pa^.  685). 

S.  Physiologische  Wirkangen,  die  sieb  in  Muskelzusammenziehungen  und 
Anregung  der  Sinnesnerven  zur  Production  von  Empfindungen  kundthun.  Strftme 
von  unverSn  der  lieher  SlÄrke  (conelnnte  Stnlraej  wirken  nur  bei  sehr  grosser 
Intensität  merkbar  ein,  «ilbrend  veriinderliche  Ströme,  wie  sie  durch  laduction 
geliefert  werden,  auch  bei  geringerer  iDtenaitat  eine  bedeutende  Wirkung  hervor- 
rufen. Die  Nerven  uud  Muskel  selbst  sind  uaeh  den  Entdeckungen  DtBoiS- 
Eetmond's  beständig  von  elektrischen  Strömen  durebflossen,  deren  Intensität  bei 
jeder  Leb ensAueserung  des  Trägers  eine  Aenderuug  erleidet. 

Stromwirkuageu  ausserhalb  des  Stromkreises,   Fernwirkungen,  sind: 

1.  Elektrodynamische  und  In  duc  tions w  1  rk ungen ,  die  sieh  in  der 
Bewegung  schon  vorhandener  und  Erzeugung  neuer  Ströme  äusaern  (s.  Indnc- 
tion,  Bd.  V,  pag.  432). 

2.  Elektromagnetische  Wirkungen,  die  in  der  Wechselwirkung  von 
«lektrischen  Strömen  mit  Magnetpolen  und  Magnetisirung  von  Substnuzen  besteben 
(s.  Magnetismus,   Bd.  VI,  psg.  402— 41Uj. 

3.  Einwirkungen  auf  das  Verhalten  der  Körper  gegen  das  Licht,  in- 
dem durch  den  elektrischen  Strom  durchsichtige  Körper  daä  Vermögen  erlangen, 
die  Polarisationsebene  des  Lichtes  zu  drehen  (s.  Polarisation,  Bd.  Vltl, 
pag.  287). 

Bieten  sich  in  einem  Strome  mehrere  Wege  dar,  so  entsteht  eine  Stromtheilung 
■oder  Stromvorzweigung.  Soweit  Strnme  in  linearen  Leitern  in  Betracht 
kommen,  gelten  f(ir  die  Stromverzweigung  die  beiden  folgenden,  von  KiRCHHOfF 
aufgefundenen   Gesetze : 

1.  Die  Summe  der  Stromstärken  aller  einem  Punkte  zufliessenden  Ströme  ist 
gleich  der  Summe  der  Stromstärken  aller  den  Punkt  verlusseuden  Ströme. 

2.  In  jedem  geschlosseneu  Zweig  eines  Stromkreisen  ist  die  Summe  der 
Prodncte  aus  Stromstärke  und  Widerstand  der  Summe  der  in  dem  Zweig  thättgeu 
«lektromotori sehen  Kräfte  gleich.  Hierbei  sind  Stromstärken  und  elektromotorische 
Kräfte  mit  dem  positiven  oder  negativen  Zeichen  in  Rechnung  zu  ziehen,  je 
nachdem  sie  nach  ein  und  derselben  oder  enlgegengesetster  ßicbtung  verlaufen, 
respective  wirken.  Piiscb 

Stroms,  der  gemeinsame  Fniohtträger  vieler  Kernpilze ,  der  sogenannten 
PyrenoTnifcetes  compomti.  Das  Stroma  besteht  aus  zahlreichen,  miteinander  ver- 
flochtenen Hyphen  und  bildet  meist  ein  daches  Lager  von  unbestimmtem  Umfangej 
Beitenor  ist  dasselbe  polster-  oder  kegelförmig  oder  aufrecht  stiel-,  hecher-  oder 
Btranchartig.  Die  Perithecien  selbst  sind  dem  Stroma  so  eingesenkt,  dass  nur  ihre 
UOadangen  hervorragen.  Gewöhnlich  sind  die  Stromata  fest,  wasserarm,  von 
lebhaft  brauner  bis  schwarzer  Farbe.  Sydaw. 

StrOnQyiUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  SpulwUrmer 
(Nemntodte).  Die  Mannchen  tragen  am  Ende  des  Hinterleibes  eine  glockenförmige 
Begattungstaache  (bursa),  an  deren  Grunde  der  After  mit  einem  (^Gruppe  Eustron- 
gylus)  oder  zwei  Spicnlis  sich  befindet.   Der  Mund  ist  von  Papillen  umgeben. 

StrongyluK  Gigas  (Eitatrongi/tus  Olgas  Budolphi),  der  grosse  Nieren- 
wnrm,  lebt  im  Nierenbecken  von  Säugethieren,  vorzugsweise  solcher,  die  von 
Fischen  sich  ernähren,  weshalb  vermuthet  wird,  dass  die  Larven  in  Fischen 
leben.  Das  Weibchen  wird  meterlang  und  12mm  dick,  das  Männchen  höchstens 
40  cm  lang.  Der  im  Leben  rothc  Körper  hat  8  Längslinien,  von  denen  die  beiden 
aeitltchen  mit  körnigen  Papillen  besetzt  sind.  Der  Mund  ist  von  6  Papillen  um- 
geben, die  Mundhöhle  ist  klein,    zahnlos.    Die  Bursa    ist  vülU^    %«fM^\i\<^«ft«'a   ^v^A 
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hat  nnr  1  Spicalum.    Die  vod  dem  Parasiten    befallenen  iD^ividuen  entleeren  die 
Eier  ("Fig.  93,/)  durch  den  Harn. 

Strang ylus  duodenalig  Dubini  (Dochmiu»  Daj.,  Anchylottoma), 
Palisaaden wiirui,  ist  walzenförmig,  gedrungen.  Der  weite  Hund  ist  mit 
l!  Zähnen  bewaffnet  (Fig.  93).  Die  Buraa  des  (J  ist  dreilappig  und  besitzt  iwei 
Spiciila.  Üeber  seine  Lebensweise 


N 


Strang Jf lue  armntii«  Diesmg.  lebt  im  Darme  dys    Pferdea, 

Strang  ijliis  Filnria  Badolphi  in  den  Luftwegen  der  Schafe.  Boida 
gehören  zu  den  echten  PaliBsadeuwürmern  mit  bezalater  Mundhöhle  und  sm 
SpieuliB.       . 

Strontian,  Strontlanerde,  Sironiiana,  a.  Strontiumoxyd,  pa^r.  48T. 

Strontianit  helsst  das  natürliche  Strontium carbonat ;  er  fiadet  sieh  rhombiscli 
kryalalÜHirt  bei  8troDtiiin  in  Schottland,  bei  Freiberg,  Clausthal,  Hamm  nii<l 
Münster;  er  ist  das  Ausgangsm  atonal  zur  Darstellung  von  Strontiiunverbindnogoii, 

Strontianitverfahren,  die  Verarbeitung  von  Melasse  nach  verschied »en 
Methoden  mittelst  Strontiurahydrmyd  auf  Zucker,  b,  unter  diesem  Artikel. 

StrOntianwaSSer  ist  eine  dem  Knlkwasser  entsprechende  LOsoog  von 
Strontiumhydrosyd  in  Waaser. 

Strontium.  Sr  — 87.5  (0  =  16)87.2  fH  =  l).  im  Jahre  nsO  wurde  W 
dem  Ort  Strontian  in  Argyleshire  ein  Mineral  aufgefunden,  welches  man  aafiu^ 
lieh  lUr  kohlensaure  Baryterde  hielt,  weil  es  mit  dieser  weitgebende  AehnÜchktit 
zeigte.  Aber  bereits  wenige  Jahre  spater  bewiesen  Crawfoed  und  CeuiksHANK 
und  nach  ihnen  mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  Ki.approth  und  Hope,  da»  ilat 
nach  seinem  Fundorte  Strootianit  benannte  Mineral  eine  von  der  Baryterde  rO- 
Bcbiedene  und  eigen thtlmli che  Erde  enthalte.  Diese  neae  Erde  wurde  Strootianejde 
und  das  ans  ihr  im  Jahre  1806  von  Davy  auf  etektrolytischem  We^  abg^ 
schiedene  Metall  Strontium  genannt.  Wie  zur  Abscheiduog  des  Kalinou  vsi 
Natriums,  des  Calciums  und  Baryums,  benutzte  Dävy  auch  hier  d*s  HydroxtJ 
nod  erst  im  Jahre  1 856  zeigten  BrNSBN  und  MimitESSBN,  dass  durch  Zerattsoii; 
ihmelzenden  Strontiumohlorides  mittelst  des  galvanischen  Stroms  eine  gröawt 
tte  an  raetailischem  Strontium  erzielt  werde, 

rkommen.    Strontium  kommt  wie  Baryum,  aber  in  weit  geringerer  Menj>, 
'^hljcb  als  Sulfat  (Coelestin)  and  als  Carbonat  (Strontiauit)  vor ;  die««  V* 
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•bindoDgen  sind  zwar  sehr  verbreitet,  da  sie  fast  stets  den  Schwerspat,  Oyps  und 
die  verschiedeDen  CaIciumcarboDate  begleiten ,  aber  sie  kommen  da  meist  nnr 
spnrenweise  vor  und  nur  an  verbältnissmässig  wenigen  Orten  sind  sie  zu  grösseren 
Lagern  angehäuft ;  Spuren  von  Strontinmsalzen  finden  sich  auch  in  vielen  Mineral- 
Qnd  Soolwässern,  wie  z.  B.  in  den  Quellen  von  Ereuznach,  Homburg,  Kissingen, 
Pyrmont  u.  a.  m.  Endlich  ist  auch  auf  der  Sonne  das  Vorhandensein  von  Strontium 
von  LocKYEE  nachgewiesen  worden. 

Darstellung.  Zur  Gewinnung  des  metallischen  Strontiums  wird  in  einem 
Tiegel  schmelzendes  Chlorid  mittelst  des  galvanischen  Stromes  zersetzt ;  als  Kathode 
dient  ein  Eisendraht,  welcher,  um  die  Berührung  des  ausgeschiedenen  Metalls 
mit  atmosphärischer  Luft  und  damit  eine  Verbrennung  zu  verhtlten ,  durch  die 
Röhre  einer  Thonpfeife  geschoben  ist,  in  deren  Kopf  er  endet;  als  Anode  dient 
ein  Stück  Gaskohle,  welches  sich  ausserhalb  des  Pfeifenkopfes  befindet. 

Die  zur  Gewinnung  von  Calcium  und  Baryum  anwendbare  Zersetzung  der 
Chloride  mittelst  metallischen  Kaliums  oder  Natriums  lässt'  sich  bei  Strontium 
nicht  ausführen,  aber  nach  Franz  entsteht  durch  Einwirkung  von  2.5  procentigem 
Natriumamalgam  auf  gesättigte  und  auf  90 ^  erwärmte  Strontiumchloridlösung  ein 
Strontiumamalgam ,  welches ,  unter  mögliebstem  Luftabscbluss  ausgewaschen  und 
getrocknet,  beim  Erhitzen  im  WasserstofFstrom  metallisches  Strontium  hinterlässt. 

Eigenschaften.  Das  Strontium  ist  ein  gelbliches  dehnbares  Metall  vom 
spec.  Gew.  =  2.5  (Bünsen)  oder  2.4  (Franz).  Es  schmilzt  unter  Luftabscbluss 
bei  massiger  Rotbgluth ,  verbrennt  aber  an  der  Luft  mit  sehr  glänzendem  Licht 
zu  Oxyd.  Es  oxydirt  sich  schnell  an  der  Luft,  zersetzt  das  Wasser  sehr  lebhaft 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  wird  von  Salzsäure  und  verdünnter 
Schwefelsäure  leicht  und  unter  heftiger  Wasserstoffentwickelung  gelöst,  dagegen 
wird  es  von  coucentrirter  Schwefelsäure  nur  sehr  schwierig  und  von  rauchender 
Salpetersäure  überhaupt  nicht  angegriffen. 

Strontium  ist  zweiwerthig  und  gehört  zur  Gruppe  der  Erdalkalimetalle,  seine 
Verbindungen  besitzen  in  Constitution  und  Bildun«:  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
entsprechenden  Verbindungen  des  Baryums  und  Calciums  und  sie  stehen  nach 
ihren  Eigenschaften,  besonders  was  Löslichkeit  und  Zersetzbarkeit  anbetrifft,  in  der 
Mitte  zwischen  den  Verbindungen  jener  beiden  Metalle  (s.  Erdalk  allen,  Bd.  IV, 
pag.  76). 

lieber  Erkennung  und  Bestiramuno:  des  Strontiums,  s.  Strontiumsalze. 

Paul  y. 

StrOntiumbrOmat,  b  r  o  m  s  a  u  r  e  s  S  t  r  o  n  1 1  u  m,  Sr  (Br  03)2,  wird  durch  Neutra- 
lisiren  wässeriger  Bromsäure  mit  Stroutiumcarbonat  und  Abdampfen  der  Lösung  in 
monoklinen  Säulen  mit  1  Mol.  H2  0  gewonnen :  das  Salz  ist  in  3  Th.  kalten  Wassers 
auflöslich.  P  a  u  1  V. 

StrOntiumbrOmid,  B  r  o  m  s  t  r  o  n  t  i  u  m,  Sr  Bfj .  durch  Neutralisiren  von  Brom- 
wasserstoffsäure mit  Strontiuuicarbonat  und  Abdampfen  der  Lösung  zu  gewinnen, 
krystallisirt  mit  ß  Mol.  11^  0  in  langen  Nadeln,  ist  zerfliesslich ,  in  Wasser  und 
auch  in  Weingeist  leichter  als  das  Chlorid  löälich.  Pauly. 

StrOntiumCarbOnat,  Sr  C(  V. .  kohlensaures  Strontium,  ist  der  Haupt- 
bestandtheil  des  Minerals  Stroutianit;  dieses  kommt  in  rhombischen,  nadeiförmigen 
und  spiessigeu  Krystallen,  meist  aber  faserig,  stenglig  oder  derb  vor,  hat  die  Härte  3.6 
und  das  spec.  Gew.  3.4 — 3.7.  Es  kann  von  ähnliehen  Mineralien,  wie  Schwerspat 
und  Gyps,  durch  die  rotbe  Flammenfarbe,  sowie  seine  Lr»slicbkeit  in  Säuren,  und 
von  Arragonit  und  Kalkspat  dadurch  unterschieden  werden,  dass  seine  verdünnte  Lösung 
von  Schwefelsäure  getrübt  wird.  Andere  Strontiumcarbonat  enthaltende  Mineralien 
sind  Sulzerit,  Emmonit,  Stromnit  oder  Barytostrontianit  u.  a.  Mehr  oder  weniger 
bedeutende  Lager  von  Stroutianit  sind  bei  Strontian  in  Schottland,  bei  Clau&tbA.V 
im  Harz,  bei  Hamm,  Bochum  u.  a.  0.  in  Westphalen  aw^^e^^eVX,  ^qx^^vi. 
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Zar  Darstellung  reinen  Strontinmearbonates  vermischt  man  eine  Auflösung  vob 
3.5  Th.  reinen  krystallisirten  Chlorids  mit  einer  Auflösung  von  1  Th.  Ammonium- 
carbonat  in  einer  Mischung  von  2  Th.  lOprocentigem  Salmiakgeist  mit  2  Hl 
Wasser,  sammelt  den  Niederschlag  auf  leinenen  Colatorien  und  wäscht  Um  bis 
zum  Verschwinden  der  Chlorreaction  aus.  Das  reine  Strontiumearbonat  ist  ein 
weisses,  geschmackloses  Pulver,  in  reinem  Wasser  sehr  wenig  löslich  und  fast 
unlöslich,  wenn  dem  Wasser  etwas  Ammoniak  und  Ammoninmcarbonat  zugesetzt 
wird;  reichlicher  wird  es  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  und  sehr  leieht  von 
Säuren  gelöst,  mit  denen  es  lösliche  Salze  bildet;  auch  von  Lösungen  von 
Ammoniumchlorid  und  -nitrat  wird  es  aufgelöst.  Bei  heftigem  Glühen  verliert 
Strontinmcarbonat  die  Kohlensäure,  aber  weniger  leicht  als  Calciumcarbonat;  beim 
Glühen  in  einer  Wasserdampfatmosphäre  verwandelt  es  sich  unter  Abgabe  von 
Kohlensäure  und  Aufnahme  von  Wasser  in  Hydroxyd.  Panly. 

StrOntiumchlOrat,  chlorsauresStrontlum,  Sr  (C108)a,  wird  durch  Neu- 
tralisiren  wässeriger  Chlorsäure  mit  Carbonat  oder  Hydroxyd  und  Abdampfen  der 
Lösung  in  rhombischen  Krystallen  erhalten  ;  es  ist  zerfliesslich  und  schmilzt  bei 
400°  unter  Zersetzuog.  Pauly. 

StrOntiumChlOrid,  Chi or Strontium ,  salzsaurer  Strontian,  SrCI^, 
entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  glühendes  Strontium,  sowie  beim  Erhitzen 
des  Oxydes  in  Chlor  oder  Chlorwasserstofl*  unter  Bildung  von  Sauerstoff",  beziehentlich 
von  Wasser.  SrO  4- 2C1  =  SrCl^ -f  0  und  SrO  +  2  HCl  =  SrClj  +  HaO.  Ge- 
wöhnlich wird  es  aber  aus  Cölestin  oder  Strontianit  ebenso  dargestellt  wie 
Baryumchlorid  (s.  Bd.  H,  pag.  158).  Es  ist  im  wasserfreien  Zustande  eine 
amorphe  durchsichtige  Masse,  in  Wasser  sehr  leicht  löslich.  100  Th.  Wasser  lösen 
bei  00  =  44.2  Th.,  bei  20^  =  53.9  Th.,  bei  100«  =  101.9  Th.,  bei  118.8» 
(Siedepunkt  der  gesättigten  Lösung)  =  116.4  Th.  SrClj  (Mulder);  aus  der 
heiss  gesättigten  Lösung  krystallisirt  das  Salz  mit  6  Mol.  U^  0  in  langen,  an 
feuchter  Luft  zerfliesslichen  Nadeln.  Das  krystallisirte  wasserhaltige  Chlorid  ist  in 
absolutem  Alkohol  wenig ,  das  wasserfreie  Salz  darin  gar  nicht  löslich ,  letzteres 
löst  sich  aber  in  wässerigem  Weingeist  entsprechend  dem  Wassergehalte  desselben. 

Anwendung   findet    das    Strontiumehlorid  nur    zur  Darstellung  des  Carbonates. 

Panly. 

StrOntiumChrOmat,  chromsauresStrontium,  SrCr04,  scheidet  siohbeiiD 
Vermischen  concentrirter  Strontiumsalzlösungen  mit  der  Lösung  neutraler  Alkali- 
Chromate  in  Form  eines  gelben  krystallinischen  Pulvers  aus.  Pauly. 

StrOntiumflUOrid,  Fluorstrontlum,  SrFg,  entsteht  beim  Behandeln  des 
Strontiumhydroxydes  oder  -carbonates  mit  wässeriger  Fluorwasserstoffsäure  als  sehr 
schwer  lösliches  pulveriges  Salz.  Panly. 

StrOntiumhydrOSUlfid,  Strontiumsulfhydrat,  Sr(SH)2,  entsteht  neben 
Hydroxyd  beim  Kochen  des  Sulfides  (s.  d.)  mit  Wasser,  beim  Erkalten  der  genügend 
eingecDgten  Flüssigkeit  krystallisirt  der  grösste  Theil  des  Hydroxydes  aus,  während 
das  Hydrosulfid  gelöst  bleibt.  Sättigt  man  die  Lösung  völlig  mit  Schwefelwasser 
Stoff,  so  wird  auch  das  Hvdroxyd  in  Hvdrosulfid  tibergeführt: 

Sr  (OH  )2  +  2  H2  S  ^  Sr  (SH)2  -f  2  Hg  0. 

Beim  Verdunsten  der  Lösung  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure  krystal- 
lisirt das  Hydrosulfid  in  grossen,  gestreiften  farblosen  Säulen  aus.  Panly. 

StrOntiumhydrOXyd,  Strontiumoxydhydrat,  Strontianhydrat, 
Sr(0H)2,  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Wasser  auf  das  Oxyd,  durch  Zersetzung 
concentrirter  Chloridlösung  mit  Natronlauge,  sowie  bei  anhaltendem  Kochen  des 
Sulfides  mit  Wasser,  wobei  dieses,  entsprechend  dem  Baryumsulfid,  eine  Spaltung 
in  Hydroxyd  und  Hydrosulfid  erleidet;  ersteres  krystallisirt  beim  Erkalten  aus. 

Strontiumbydroxyd  ist  eine  starke  Base,  es  löst  sich  leichter  wie  Calcinm- 
ijdf    aber  schwerer  wie  Baiyurnbydio^iL^d  m  Wasser    (100  Th.  Wasser  bei 
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mittlerer  Temperatur  2Th.;  bei  100»  41.6  Th.  Sr(0H)3)  und  krystallisirt  aus 
der  heiss  gesättigten  Lßsunj^  in  durchsichtigen  Krystallen  mit  8  Mol.  H,  0 ,  von 
welchen  es  7  Mol.  beim  Liegen  an  der  Luft,  das  letzte  aber  erat  bei  lÜÜ"  ver- 
liert. Die  wflsserige  Lösung,  das  Strontianwaaser,  reagirt  und  sehniecfct  stark 
alkaliacti  und  zieht  begierig  Kohlensäure  an. 

Strontinmhydrosyd  bildet  mit  Rohrzucker  schwer  löslichen  Zuckerstron tian, 
3rOC,j  HjiOii,  und  es  findet  «na  diesem  Gnmde  Anwendung  zur  Abecheudung 
des  kryatal  11  sirbaren  Zuckers  aus  der  Melasse.  panly. 

StrOntiumjOdat,  Jodsaures  Btroutinm,  är(J03)2,  ist  im  Gegensatz  zum 
Bromat  und  Chlurat  so  schwer  löslich ,  daas  es  sich  beim  Anfloseo  von  Jod  in 
StrontiumhydroxydlJlsung,  sowie  beim  Vermischen  von  Strontiumchloridlöaung  mit 
Natriumjodat  als  weisser  pulveriger  Niederschlag  abscheidet;  1  Tbeil  dea  .Salzes 
liedarf  zur  Liisung  342  Th.  kalten  und   110  Th.   siedenden   Wassers.       Pauly. 

StrOntiumjOdid,  J  o  d  s  t  r  o  s  1 1  u  m,  Sr  J,  ,  gewinnt  man  darch  Nentralisiren  von 
Jod  Wasser  BtofisSure  mit  SlroDtiumcarbonat,  sowie  durch  AuHAsen  von  .lod  in 
Strontiumhydroxydlilsung  (neben  Jodat)  und  -bydrosulftdlöBuDg.  Aus  der  genügend 
eingeengten  Lüsung  krystallisirt  das  Salz  mit  fi  Mol,  H,  0  in  hexagonalen  Tafeln ; 
es  ist  noch  leichter  auflöslich  als  das  Brumid,  uod  wird  beim  Glühen  an  der  Luft 
in  Jod  und  Strontiumosyd  zersetzt.  Pnuly. 

Strontiumnitrat,  aalpetersaures  Strontium,  Strantiana  m'lrica, 
Sr  fNO, ),,  wird  wie  Baryumnitrat  dargestellt.  Das  Salz  scheidet  sich  aus  heisser  oon- 
eentrirter  Lneung  wasserfrei  in  dnr  oh  sichtigen  Octa^dern,  beim  freiwilligen  Verdunsten 
in  monoklinen  Krystallen  mit  4  Mol.  Hj  0  aus ;  letzteres  Salz  verwittert  an  der  Luft 
schnell,  wird  aber  erst  bei  100"  ganz  wasserfrei.  Strontium nitrat  ist  In  Wasser 
leicht  löslich,  und  zwar  lösen  100  Th,  Wasser  bei  10°  —  54.0  Th.,  bei  30"  = 
87.G  Th.,  bei  50"  =  92.6  Th.  bei  100"  —  101.1  Th.  SrCNOa),.  In  Weingeist 
ist  e«  wenig,  in  einem  Gemisch  von  diesem  mit  Aetber  so  gut  wie  ganz  unlCislich 
im  Gegensatz  zu  Calci umnitrat,  welches  darin  auflöslich  ist;  A eiber weingei st  wird 
daher  zur  Trennung  beider  Nitrate  benutzt.  Beim  Cilühen  wird  Stronti umnitrat 
zaerst  iu  Nitrit  SrfNO,)^  und  daruach  in  Osyd  verwaodelt;  mit  breunbaren 
Substanzen  gemischt  und  entzltndet  erfolgt  lebhafte  Verbrennung  mit  tief  roth 
gefUrbter  Flamme;  es  wird  wegen  dieser  Eigenschaft  in  der  Feuer  werkerei  zur 
Erzeugung  von  Rothfeuer  benutzt  (,i.  B  e  n  g  a  I  i  s  e  h  e  F  I  a  m  m  e  n  ,  Bd.  11,  pag.  202). 
Bei  der  Sehellackflamme  entsteht  Strontiumcarbonat,  welches  wieder  zur  Darstellung 
von  Nilrat  verwandt  werden  kann.  Pnoly. 

Strontiumoxyd,    Strontlan,  Strontianerde,  SrO,  wird  wie  Baryum- 

oxyd  dnroh  heftiges  Glühen  von  Slrontiumnitrat  erhalten.  Es  ist  eine  poröse .  gmu- 
weis^e,  nicbt  schmulzbare,  aber  iin  Knallgasgebl.lse  wie  Kalk  mit  blendendem  Lichte 
leuchtende  Masse,  mit  Wasser  unter  starker  Erwärmung  weisses  Hydrosyd  bildend. 

Pauly. 

Strontiumperchlorat,  Uberohlorsaures  Strontium.  Sr(CIO.), ,  wird 
durch  Neutralisiren  von  wässeriger  (Jeberchlorsilure  mit  Strontiumcarbonat  oder 
'hydroxyd  gewonnen ;  es  ist  ein  sehr  zerfliesslicbes,  auch  in  Weingeist  lösliches 
Salz,    die  weingeistige  Lösung  verbrennt  mit  schöner  Purpurftamme.      Paaly. 

StrontlumperjOdate.  Es  sind  bekannt  Monostrontiumperjodat,  SrfJO,), ; 
Diatronlinriipcrjodnt,  Sfj  Jj  On  ;  Tristrontiumperjodat,  SrjJ,  On,.  und  Pentaslrontium- 
perjodat,   .■>r.,.lj  O,;.  Panly. 

Strontiumsalze,  Strontlansalze,  besitzen  mit  den  Baryumsalzen  in  Bildung, 
Constitution  ujid  Eigenschaften  sehr  grosse  Aehnlichkeit ,  nur  sind  sie,  mit  Aus- 
nahme des  C'arlonatcs,  leichter  löslich  und  nicht  giftig  wie  jene.  Anwendung 
finden  aie  in  der  Medicin  gar  nicht,  aber  sie  verdienen  inaoferu  pharm aceutische 
Beachtung ,    als  Baryum-  und  büufig  auch  Caiciumverbindungeu  au.f  V«i'a&t«i.w^:ss% 
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mit   8trontiamverbindungen    untersucht   werden    müssen.     In    der  Industrie 
Strontiumhydroxyd    zum  Entzuckern    der  Melasse    und  das  Nitrat    in  der  Feuer- 
werkerei  gebraucht. 

Erkannt  werden  Strontiumverbindungen  an  der  schön  rothen  Farbe,  welche  sie 
einer  nicht  leuehteDden  Flamme  ertheilen.  Die  Färbung  tritt  besonders  schOn  und 
intensiv  bei  wasserlöslichen  Salzen,  am  schönsten  beim  Chlorid  auf;  nicht  lösliche 
Salze  befeuchtet  man  daher  mit  Salzsäure  oder  schmilzt  noch  besser  eine  mit 
Ealiumcarbonat  gemengte  Probe  in  einer  Platinspirale,  befeuchtet  die  Probe  dann 
mit  Salzsäure  und  bringt  sie  so  in  die  Flamme.  Will  man  die  Flammenprobe  mit 
brennendem  Weingeist  anstellen,  so  zeigt  sich  die  Farbe  hier  wie  auch  bei  allen 
derartigen  Prüfungen  am  schönsten,  wenn  man  die  Substanz  mit  einem  Tropfen 
Salzsäure  befeuchtet,  mit  wenig  WeiDgeist  übergiesst,  mit  dieser  Flüssigkeit  ein 
kleines,  um  einen  Draht  gewickeltes  Bäuschehen  Watte  tränkt  und  dann  entzündet. 
Die  Farbe  der  Strontiumflamme  ist  der  der  Lithiumflamme  sehr  ähnlich,  nicht 
ganz  so  dunkel  carminroth  wie  diese,  aber  das  Spectrum  der  Strontiumflamme 
besitzt  sechs  nicht  sehr  scharf  begrenzte  rothe  und  eine  scharf  begrenzte  blaue 
Linie,  während  das  Lithiumspectruni  nur  eine  scharf  begrenzte  glänzende  rothe 
und  eine  weniger  glänzende  gelbe  Linie  besitzt :  das  charakteristische  Strontium- 
spectrum erscheint  noch  bei  dem  Viooooo  Th.  eines  Milligramms. 

Zur  Nachweisung  des  Strontiums  in  Lösungen  dienen  Alkalicarbonate,  besonders 
eine  Auflösung  von  Ammoniumcarbonat  in  Salmiakgeist,  durch  welches  Reagens 
die  kleinsten  Mengen  Strontium  gefüllt  werden ;  ferner  Schwefelsäure  oder  lösliehe 
Sulfate,  durch  welche  das  Strontium  als  Sulfat  gefüllt  wird,  wenn  die  Lösung 
nicht  allzu  verdünnt  ist.  Denn  das  Strontiumsulfat  ist  nur  schwer  löslich,  nicht 
unlöslich  in  reinem  Wasser,  es  ist  aber  unlöslich  in  verdünntem  Weingeist;  ver- 
mischt man  daher  die  Flüssigkeit  noch  mit  dem  gleichen  Volumen  Weingeist,  so 
erfolgt  die  Abscheidung  des  Strontiumsulfates  vollständig.  Wie  Baryumsulfat  durch 
Alkalicitrate  und  Metaphosphorsäure  in  Lösung  erhalten  wird,  so  verhindern  diese 
auch  die  Fällung  des  Strontiumsulfates. 

Die  Abscheidung  sowohl  als  Carbonat  wie  als  Sulfat  ist  nicht  charakteristisch 
für  Strontium,  weil  Baryum  und  Calcium  ein  gleiches  Verhalten  zeigen;  dasselbe 
gilt  auch  für  Oxalat  und  Phosphat,  in  welchen  Formen  das  Strontium  dureh 
Alkaliphosphate  und  Oxalate  gefüllt  wird ;  charakteristisch  für  Strontium  ist  nur 
die  Flammenfärbung  und  noch  mehr  das  Spectrum,  dieses  aber  auch  nur,  wenn 
nicht  allzugrosse  Mengen  Kalium  zugegen  sind,  weil  dann  das  Strontiumspectrum 
vom  Kaliumspectrum  verdeckt  wird.  Zur  sicheren  Nachweisung  des  Strontiums  auf 
nassem  Wege  muss  man  eintretenden  F'alls  eine  Trennung  von  den  beiden  anderen 
Erdalkalimetallen  vornehmen,  wozu  man  die  bei  Erdalkalien  (Bd.  IV,  pag.  72) 
beschriebene  Methode  anwenden  kann.  Statt,  wie  dort  angegeben,  den  durch  die 
Mischung  von  Kaliumsulfat  und  -carbonat  erhaltenen  Niederschlag  mit  Salzsäure 
zu  behandeln,  kann  man  die  Carbonate  des  Strontiums  und  Calciums  auch  mittelst 
verdünnter  Salpetersäure  vom  Baryumsulfat  trennen,  die  salpetersaure  Lösung  zur 
völligen  Trockne  verdampfen  und  die  rückständigen  Nitrate  in  einem  verschliess- 
baren  Kölbchen  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Volumen  Alkohol  und  Aether 
behandeln,  worin  sich  nur  das  Calciumnitrat  auflöst. 

Die  Trennung  des  Strontiums  von  den  durch  Schwefelwasserstofl'  oder  Schwefel- 
ammonium fällbaren  Metallen  wird  durch  diese  Kcagentieu,  von  den  Alkalimetallen 
und  vom  Magnesium  durch  Ammoniumcarbonat  bewirkt. 

"Quantitativen  Bestimmung  kann  man  das  Strontium  als  Sulfat  immer  dann 

,    wenn    nicht  gleichzeitig  in  der  Lösung  andere  in  verdünntem  Wein- 

iche  Verbindungen  oder  Alkalicitrate  oder  Metaphosphorsäure  enthalten 

beiden  Fälle  dürften  nur  höchst  selten  oder  nie  eintreten.)     Man 

g  verdünnte  Strontiumlösung   mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 

I  der  Mischung  gleichen  Volumen  Weingeist,  sammelt  das  Salfkt, 
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naehdem  es  sich  vollkommen  abgesetzt  hat,  auf  einem  Filter,  wäscht  es  mit  ver- 
dflnntem  Weingeist  aus  und  glttht  es,  nachdem  es  getrocknet  ist. 

100  Th.  SrSO,   =  47.68  Tb.  Sr. 

In  Fällen,  wo  das  Strontium  aus  seiner  Lösung  durch  Ammoniumcarbonat  nur 
als  Garbonat  geüillt  wird,  also  bei  Abwesenheit  von  Phosphorsäure,  Oxalsäure 
oder  anderen  Säuren,  welche  mit  Strontium  in  alkalischen  Flüssigkeiten  un- 
lösliche Salze  bilden,  fällt  und  bestimmt  man  es  zweckmässig  als  Carbonat,  indem 
man  die  Lösung  mit  Ammoniak  und  darnach  mit  hinreichend  Ammoniumcarbonat 
vermischt,  den  Niederschlag  nach  völliger  Klärung  der  überstehenden  Flüssigkeit 
abfiltrirt,  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  auswäscht,  trocknet  und  sehr  gelinde  glüht. 

100  Th.  SrCOa   =   59.32  Th.  Sr. 

Anstatt  das  gefällte  Strontiumcarbon at  zu  wägen ,  kann  man  es  auch  alkali- 
metrisch bestimmen,  indem  man  es,  nach  Verdrängung  des  ammoniakalischen 
Wassers  durch  verdünnten  Weingeist,  in  einer  überschüssigen,  gemessenen  Menge 
titrirter  Säure  löst  und  den  Ueberschuss  der  letzteren  zurücktitrirt. 

Icem  Normalsäure  =   0.04375g  Sr.  Panly. 

StrOntiumSiliciumflUOrid,  Kieselfluorstrontium,  SrSiFe,  erhält  man 
durch  Auflösen  von  Strontiumcarbonat  in  KieselfluorwasserstofFsäure  und  Abdampfen 
der  Lösung  in  kleinen  vierseitigen  Prismen.  Das  Salz  ist  im  Gegensatz  zum  Baryum- 
Biliciumfluorid  leicht  löslich.  Pauly. 

StrOntiumSUlfat,  schwefelsaures  Strontium,  SrSO«,  kommt  an 
einigen  Orten  in  ziemlich  bedeutenden  Lagern  vor  und  führt  als  Mineralspecies  den 
Namen  C  o  e  1  e  s  t  i  n ,  abgeleitet  von  coelestis,  himmelblau,  wegen  der  himmelblauen 
Farbe,  die  er,  besonders  die  faserige  Varietät,  häufig  hat.  Der  Coelestin  findet  sich  rhom- 
bisch krystallisirt,  meist  ist  er  aber  stenglig  und  faserig,  durchscheinend  bis  durch- 
sichtig, von  3 — 3.5  Härte  uud  vom  spec.  Gew.  3.89  und  sehr  spröde.  Er  kann 
von  dem  ihn  meistens  begleitenden  Schwerspat  leicht  unterschieden  werden  durch 
die  röthliche  Farbe,  die  er  einer  Flamme  ertheilt,  besonders  wenn  man  die  Probe 
mit  etwas  Salzsäure  befeuchtet,  während  Schwerspat  eine  grünlichgelbe  Farbe 
erzeugt,  auch  schmilzt  Coelestin  vor  dem  Löthrohr  leicht,  Schwerspat  nur  sehr 
schwer;  Kalkspat  und  Arragonit,  äusserlich  dem  Coelestin  ähnlich,  lösen  sich  unter 
Aufbrausen  in  Säuren,  und  Gyps  lässt  sich  mit  dem  Fingernagel  ritzen,  Coelestin 
nicht.  Ziemlich  bedeutende  Lager  von  Coelestin  sind  bei  Domburg  bei  Jena  und 
bei  Krzischkowicz  in  der  Nähe  von  Ratibor.  Ein  selteneres  Strontiumsulfat  ent- 
haltendes Mineral  ist  der  Barytocoelestin,  SrSOi,  3BaS04  (Zepharowich)  ;  fast 
jeder  Schwerspat  und  Gyps  enthält  etwas  Strontiumsulfat. 

Reines  Strontiumsulfat  erhält  man  durch  Vermischen  einer  Strontiumsalzlösung 
mit  Schwefelsäure  oder  einem  Alkalisulfate  als  weissen  Niederschlag,  der  sich  aus 
kalter  concentrirter  Lösung  sehr  voluminös ,  aus  verdünnter  siedender  Lösung 
körnig  krystallinisch  ausscheidet.  Strontiumsulfat  bedarf  zur  Lösung  681) 5  Th. 
kalten  und  9638  Th.  siedenden  Wassers  (Fresenius),  ist  also,  wenn  auch  sehr 
wenig  löslich,  doch  bedeutend  löslicher  als  Baryumsulfat ;  die  Lösung  wird  daher 
in  Baryumsalzlösungen  immer  noch  einen  Niederschlag  von  Baryumsulfat  erzeugen 
und  man  benutzt  sie  auch,  um  zu  entscheiden,  ob  in  einer  Lösung  neben  Strontium 
auch  Baryum  enthalten  ist.  Reichlicher  als  in  reinem  Wasser  ist  das  Strontium- 
Bulfat  in  Alkalichloridlösungen  löslich ,  und  Metaphosphorsäuren  und  Alkalicitrate 
verhindern  oder  erschweren  seine  Abscheidung.  Von  Kalium-  und  Ammonium- 
carbonatlösung  wird  Strontiumsulfat  schon  bei  ]ire wohnlicher  Temperatur,  schneller 
beim  Erhitzen  und  auch  bei  Gegenwart  von  viel  Alkalisulfat,  vollständig  in  Car- 
bonat umgewandelt,  zum  Unterschied  von  Baryumsulfat,  welches  unter  letzterer 
Bedingung  nicht  verändert  wird,  und  beruht  auf  diesem  verschiedenen  Verhalten 
eine  Trennung  beider  Metalle  (s,  Erdalkalien,  Bd.  IV,  pag.  76). 

Anwendung  findet  das  Strontiumsulfat  als  solches  kaum,  es  dient  vielmehi* 
lediglich  als  Material  zur  Darstellung  anderer  Strontiumv^ibvsv^Mw^^^i^  voääjo^.  \säs^ 
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es  zuvor    durch  Behandeln    mit  Ealiamearbonat    in  Carbonat  oder   durch  GIoImd 
mit  Kohle  in  Sulfid  verwandelt.  Pauly. 

StrOntiumSUlfld,  Schwefelstrontium,  Strontiumsalfaret,  SrS,  wird 
wie  Barynmsulfid  dargestellt.  Es  ist  in  reinem  Zustande  weiss  (Baryamsalfid  ist 
röthlieh),  gibt  beim  Kochen  mit  Wasser  wie  jenes  Hydrosulfid  und  Hydroxyd. 

2  Sr  S  +  2  Ho  0  ==  Sr  (SH)a  +  Sr  (OK)^. 

Das  rohe,  durch  Glühen  von  Strontianit  mit  Kohle  gewonnene  Sulfid  dient 
zur  Darstellung  anderer  Strontiumverbindungen. 

Ausser  diesem  Monosulfid  sind  noch  bekannt  das  Tetrasulfid,  SrS«,  welches 
beim  Kochen  des  Monosulfids  mit  Schwefel  in  Wasser  entsteht  und  mit  2  und 
6  Mol.  H2O  als  gelbrothe,  krystallinische,  zerfiiessliche  Masse  erhalten  werden 
kann,  und  das 

P  e  n  t  a  s  u  1  f  i  d,  Sr  S5,  fünffach  Schwefelstrontium,  entstehend  aus  dem  Tetrasolfid 
durch  Sättigen  einer  Lösung  desselben  mit  Schwefel  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Im  festen  Zustand  scheint  das  Pentasulfid  nicht  darstellbar,  da  es  beim  Abdampfen 
der  Lösung  in  Tetrasulfid  und  Schwefel  zerföllt.  Pauly. 

StrOntiumSUlflt,  schwefUgsaures  Strontium,  Sr  SO3,  entsteht  als  schwer 
lösliches  pulveriges  Salz  durch  Wechselzersetzung  zwischen  löslichen  StrontiumBalm 
und  Alkalisulfiten.  Das  Salz  gibt  beim  Glühen  ein  mit  gelbgrünliehem  Lichte 
phosphorescirendes  Gemisch  von  Sulfat  und  Sulfid  (Forster).  Pauly. 

Strontiumsuperoxyd,  Strontlumdloxyd,  SrOa,  scheidet  sich  als  Hydnt 
mit  8  Mol.  H2  0  in  perlmutterglänzenden  Schuppen  aus  beim  Vermischen  von  Stron- 
tiumsalzlösung mit  Natriumdioxyd.  Setzt  man  dieses  Hydrat  anhaltend  einer  Tempentnr 
von  100°  aus,  so  entsteht  sowie  beim  Vermischen  einer  Strontiumhydroxydlösnn; 
mit  Wasserstoffsuperoxyd ,  das  wasserfreie  Superoxyd ,  ein  weisses ,  bei  Rothgliith 
nicht  schmelzbares,  in  Wasser  kaum,  aber  in  Säuren  und  auch  in  Ammoniumchlorid 
lösliches  Pulver.  Pauly, 

StrOphftnthidin  ist  ein  von  Fraser  beschriebenes  und  so  benanntes  Spaltungi- 
produet  des  Strophanthins  (s.d.).  Strophanthin  soll  sich  unter  dem  Einflais 
verdünnter  Mineralsäure  sehr  leicht  in  Strophanthidin  und  Glycose  spalten.  £b 
bildet  farblose  glänzende  Krystalle.  B.  Fischer. 

Strophanthin.  Mit  diesem  Namen  bezeichneten  1877  Hardy  und  Gali^iS 
(Compt.  rend.  84,  261)  eine  Substanz,  welche  sie  aus  den  Samen  von  Stro- 
phanthus  hispidus  I)C,^  aus  welchen  das  In6  -  Pfeilgift  hergestellt  wird,  g^ 
Wonnen  hatten.  Sie  macerirten  die  von  den  Federkronen  befreiten  und  zerstossenea 
Samen  10  Tage  lang  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol,  verdampften  das  Filtrat  Ma 
zur  Extractconsistenz ,  nahmen  den  Rückstand  mit  Wasser  auf  und  verdunstetes 
diese  Lösung  im  Vacuum.  Sie  beschreiben  ihr  Präparat  als  farblose  Krystifle 
bildend,  als  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol  und  als  neutral  reagirend.  £0 
erscheint  ziemlich  sicher,  dass  die  von  Hardy  und  Gallois  beschriebene  Substini 
nicht  identisch  ist  mit  dem  Jetzt  unter  dem  Namen  Strophanthin  verstande&en 
Körper,  vielmehr  dürfte  sie  mit  dem  später  von  Fräser  beschriebenen  Stropbin- 
thidin  identisch  sein.  Nachdem  seit  etwa  1886  grössere  Mengen  von  Strophanthu- 
samen  nach  Europa  importirt  worden  waren,  gewann  die  Mittheilung  von  HabdY 
und  Gallois  an  Interesse;  man  versuchte  den  von  diesen  aufgefundenen  wiA- 
Samen  Bestaudtheil  fdas  Strophanthin)  darzustellen  und  es  wurden  in  wenigen 
Jahren  eioe  ganze  Reihe  von  Vorschriften  bekannt  gegeben. 

Fräser  (Pharm.  Journ.  Transact.  XVHI,  69)    löst   das    alkoholische  Extraet  in 

Wasser,   fällt  das  Strophanthin  mit  Gerbsäure  und  zersetzt  das  Tannat  mit  firiach 

bereitetem  feuchtem  Bleihydrat.    D>is    in  Freiheit  gesetzte  Strophanthin  löst  er  in 

Alkohol  auf  und  fällt  es  aus  dieser  Lösung  durch  Aether.    Wesentlich  bei  ditf* 

•'er  Darstellung  ist   die  Vermeidung  jeder  Säure    (sogar  des  SohwefelwaMtf^ 

welche  nach  Fraser  Zersetzung  d^s  Strophanthins  verursachen  soll.  Gbreabd 
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nUIt  die  wfisserig'«  Ldsting  des  alkobolUchen  Stropbanlbusextracteä  ^leiobfallB  mit 
I  Gerbsflnre,  mischt  den  ausgewaBchenen  NioderBchlng  mit  basiechem  Bleiacetat  und 
I  zieht  die  getrocknete  Mischuog  mit  Alkohol  aus.  Das  Filtrat  wird  durch  Sohwefel- 
wasaeratoff  entbleit  und  der  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  hin  torbleibende 
Rtickstand  unter  Anwendung;  von  Thierkohle  aus  Wasaer  krystaliiairt.  Gekhabo 
I  leugnet  die  schädliche  Einwirkung  des  KchwefelwaBserstoffes.  Elbokne  verführt 
etwa  in  der  nämlichen  Weise  wie  Gerbard,  aber  er  schüttelt  die  nach  dem  Ent- 
bleien nnd  Auflösen  des  alkoboligchen  Extractes  hinterbleibende  witaserige  Strophantbia- 
Itlsuog  mit  Amylalkohdl  aus  und  gewinnt  beim  Verdunsten  des  letzteren  Krystalle. 
ÄRNAUß ,  der  sieh  in  letzter  Zeit  wohl  am  eingehendsten  mit  dem  Strophanthin 
beschäftigt  hat,  gibt  folgende  Vorachrift:  Die  zerkleinerte«  Samen  werden  ara 
BUekäuBskllhler  mit  TOprocentigem  Alkohol  estrahirt.  Das  alkoholische  Filtrat 
wird  alsdann  zunächst  auf  dem  Wasaerbade,  spilter  im  Vacuum  concentrirt.  Nach 
dem  Erkalten  beseitigt  man  daa  oben  aufach wimmende  Harz  und  Oel,  ültrirt  und 
erhitzt  die  Jetzt  wjlaaerige  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  unter  Zusatz  von 
Bleisubacetat  und  Bleio\yd.  Man  iiltrirt  nach  dem  Erkalten,  entbleit  daa  Filtrat 
dnrch  Schwefel  wass erste (T  und  concentrirt  nun  die  bleifreie  wässerige  Lösung  bei 
50*  bis  znr  Sympconaiatenz.  Nach  etwa  eintägigem  Stehen  ist  aus  dem  Syrup 
das  Strophanthin  heranskrystallisirt.  Man  saugt  es  auf  por5scn  Porzellan  platten 
ab  und  kryalallisirt  es  aus  heissem  Wasser  um.  Arnaud  gibt  an,  0.45  Procent 
kryslallisirtes  Strophanthin  ans  Kombesamen  erbalten  zu  haben,  während  andere 
Autoren  versichern.  Ausbeuten  bis  zu  10  Procent  (l-*)  der  angewendeten  Samen 
erzielt  ku  haben.  Angaben,  welche  kaum  glanblich  erscheinen. 

Ebenso  schwankend  wie  die  Angaben  über  die  Ausbeute  sind  alle  Mittheilungeu, 
welche  bia  jetzt  über  das  Strophanthin  vorliegen.  Habdv  und  GaLLOIS  beschrieben 
es  als  eine  g;it  krystallisirte  Snbstanz.  Ebenso  hat  Fkases  Krystalle  beschrieben, 
aber  zugleich  angegeben,  daas  er  gelegentlich  auch  amorphes  Strophanthin  erbaltea 
habe.  Der  Unterzeichnete  hat  Muster  von  Strophanthin ,  die  von  Fbaser  selbst 
dargestellt  waren,  in  den  Hunden  gehabt  und  konnte  sich  davon  überzeugen,  wie 
sehr  verschieden  dieselben  waren.  Einige  waren  weiss,  krystallinisch,  andere  gelb, 
gnmmiartig.  Die  gegen w.^rtig  im  Handel  belindlicheu  Strophanthint^orten  sua 
dentschen  Fabriken  bilden  durchwegs  weisse,  entweder  amorphe  oder  kryatallinische 
Pulver.  Die  meiste  Zuverlässigkeit  dürften  die  letzti-n  Angaben  von  Arnaud 
(Compt.  rend.  107,  1711)  beanspruchen.  Nach  diesem  bildet  das  Struphanthin 
weisse  ,  gcruchloae ,  glimmerartige ,  coucentriscb  gruppirte  ßlAttchcn  von  sehr 
bitterem  Geschmack,  der  beiläufig  noch  in  einer  Verdünnung  von  1  :  300000 
wahrnehmbar  sein  soll.  In  kaltem  Wasser  ist  es  nur  wenig  löslich,  leichter  in 
heissem  Wasser,  aus  welchem  es  krystaliiairt.  Leicht  KIslich  ist  ee  in  Alkohol; 
beim  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  hinlerbleibt  es  als  fimissartiger  Ueber- 
rog.   L'nlOslich  ist  es  in  Aether,  in   Schwefelkohlenstoff  und  in  Benzol. 

Der  cheuiaehe  Charakter  des  Strophanlfaiua  entbehrt  zur  Zeit  gleichfalla  noch 
sicherer  Angaben.  Die  Annahme,  das  Stiophanthin  sei  eine  Base,  ist  wohl  als 
endgiltig  aufgegeben  anzusehen ,  denn  die  wässerige  Losung  reagitt  ueutral  und 
gibt  mit  ßleiacetnt  und  -subacetat,  Platinchlorid ,  Goldchlnrid ,  Quecksilberehlorid, 
K Opfers ul tat,  Jodkalium  keine  Fällungen.  Dagegen  wird  sie  allerdings  durob  Gerb- 
anre  gefflllt.  Die  wichtigste,  gegen  den  Alkaloidcharakter  des  Strophauthins 
sprechende  Thatsacbe  ist  die,  daas  nach  den  Übereinstimmenden  Angaben  von 
Fraseb  und  Arn'add  das  Strophanthin  stickstofffrei  ist. 

Nach  FSAiiER  enLipricht  das  Strophanthin  der  Formel  CooHj,0,u,  und  iwar 
i«t  es  nach  diesem  ein  Glycoaid.  Durch  Behandeln  mit  Mineralsfluri^n  (ausge- 
nommen CU,)  soll  es  sich  sehr  leicht  in  eine  gährungsf^htge  Glycose  und  in  das 
gnt  krystallisirende  Strophanthidin  spalten.  Das  letztere  durfte  mit  dem  nr- 
■prllDglieh  von  Hardv  und  Gali.ois  als  „Strojibanlhin"  beechriebeuen  Körper 
identisch  bein,  da  diese  beiden  Chemiker  snlzaäurehnltigen  Alkohol  zur  Darstellung 
benutzten  und  die  erwähnte  Spaltung  nach  FftASER  sett  \tw\i\,  x.ü.  ^^vj^  ^msml 
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Auflösen  des  Strophanthins  in  1.5procentiger  Schwefelsäure  vor  sich  gehen  soll. 
Die  Angaben  Abnaüd's  weichen  einigennaassen  von  denen  Frasbb's  ab.  Nach 
ihm  krystallisirt  aus  der  wässerigen  Lösung  ein  wasserhaltiges  Strophanthin  der 
Zusammensetzung  Cji  H^g  0x3  +  aq.  Dieses  gut  krystallisirende  Hydrat  schmilzt  schon 
unterhalb  100^.  Indessen  gibt  es  sein  Krystallwasser  schon  im  Vacuom  Aber 
Schwefelsäure  ab  und  besitzt  alsdann,  bei  100^  getrocknet,  die  Formel  C^  H49  O^s* 
Dieses  wasserfreie  Strophanthin  wird  bei  etwa  165^  teigig  und  bräunt  sich  dabei 
nnter  massiger  Zersetzung.  Nach  Arxaud  ist  das  Strophanthin  rechtsdrehend 
(gefunden  für  die  2.3proeentige  Lösung  [a]D  =  +  30^).  Wichtig  erscheint  femer 
seine  Angabe,  dass  einmal  geschmolzenes  Strophanthinhydrat  seine  Krystallisations- 
fähigkeit  verloren  hat.  Darüber,  ob  das  Strophanthin  ein  Glycosid  ist  oder  nicht, 
hat  Arnaüd  sich  bisher  nicht  geäussert. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  ohne  Weiteres,  dass  man  zur  Zeit  noch 
gar  nicht  weiss,  was  man  eigentlich  unter  Strophanthin  zu  verstehen  hat.  Möglieh, 
dass  in  dem  Strophanthin  des  Handels  der  FRASER'sche  Körper  Coo  H34  Oi«  ent- 
halten ist.  Vielleicht  wird  sich  auch  die  Arnaud 'sehe  Verbindung  CyiH48  0i8und 
das  Strophanthidin  darin  nachweisen  lassen.  Wenn  man  sich  jedoch  vergegenwärtigt, 
dass  Arnaüd  in  den  Samen  von  „Strojyhanthus  glahrous^  von  Gaboon  nicht  weniger 
als  4.7  Procent  0  u  a  b  a  ¥  n  aufgefunden  hat,  welches  nach  seiner  Zusammensetzung 
C30  Hie  O12  ein  niedriges  Homologes  des  Strophanthins  ist,  so  liegt  die  Vermuthung 
sehr  nahe,  dass  dieses  niedere  Homologe  wohl  auch  in  den  übrigen  Strophanthusarteo 
vorkommen  und  somit  in  den  Handelsstrophanthinen  vorkommen  wird. 

Von  Reactionen  werden  für  das  Strophanthin  folgende  angegeben :  1.  Dureh 
Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure  entsteht  eine  hellgrüne  Färbung, 
welche  bald  in  grüngelb  und  braun  übergeht.  2.  Mit  Schwefelsäure  und  Kalium- 
bichromat  entsteht  blaue  Färbung  (Fräser).  3.  Setzt  man  2u  einem  Tropfen  der 
wässerigen  Lösung  eine  Spur  Eiseuchlorid  und  hierauf  etwas  concentrirte  Schwefel- 
säure, so  bildet  sich  ein  rothbrauner  Niederschlag,  der  spätestens  in  1 — 2  Stunden 
sich  in  einen  smaragd-  oder  noch  dunkler  grünen  Körper  verwandelt,  dessen 
Färbung  lange  Zeit  beständig  bleibt  (Helbing). 

Seiner  physiologischen  Wirkung  nach  gehört  das  Strophanthin  zu  den 
mächtigsten  Herzgiften.  Es  bewirkt  Contraction  aller  Muskeln,  speciell  aber  solche 
des  Herzmuskels.  Es  gelingt  daher,  durch  entsprechend  klein  gewählte  Dosen  die 
Contraction  des  Herzmuskels  allein  anzuregen  und  somit  die  Herzthätigkeit  in 
steigern.  Wie  alle  Herzgifte  hat  auch  das  Strophanthin  die  Eigenschaft,  die  Lumini 
der  Arterien  zu  verengern,  eine  Wirkung,  welche  die  Steigerung  der  Herzthätigkeit 
wieder  aufzuheben  geeignet  ist.  Diese  unangenehme,  bei  der  Digitalis  ebenfalls 
bekannte,  Nebenwirkung  macht  sich  aber  beim  Strophanthin  in  zehnmal  gerin- 
gerem Maasse  geltend  wie  bei  der  Digitalis,  daher  die  bis  jetzt  angenommene 
Ueberlegeuheit  der  Strophanthuspräparate  gegenüber  der  Digitalis.  Arzneilich  sollte 
das  Strophanthin  bis  auf  Weiteres  überhaupt  nicht  verwendet  werden,  weil  bd 
diesem  Präparate  die  nämliche  Unsicherheit  in  der  Wirkung  vorliegt  wie  beim 
Aconitin  und  Digitalin.  Als  Dosis  periculosa  ist  innerlich  wie  subcutan  diejenige 
von  0.0003  g  anzusehen.  Ein  Gegenmittel  gegen  Strophanthin  soll  der  frische 
Saft  von  Adansonia  digitata  ,  beziehungsweise  das  in  diesem  enthaltene  Adan- 
sonin  sein. 

Das  OuabaYn  (üabaYn),  welches  Arnaud  in  dem  Holze  von  Acoantheta 
Ouabaio  und  im  Strophanthus  glabrous  von  Gaboon  aufgefunden  (s.  auch 
OuabaYn,  Bd.  Vll,  pag.  577),  wirkt  nach  E.  Gley  (Compt.  rend.  107,  348) 
ähnlich  wie  Strophanthin ,  aber  viel  rascher  und  viel  intensiver ,  ein  weiterer 
Grund,  um  zu  untersuchen,  ob  das  sogenannte  Strophanthin  nicht  auch  Onabaln 
enthält.  Das  aus  dem  Pappus  der  Strophanthussamen  dargestellte  „Ineln",  welches 
angeblich  alkaloidartig  sein  soll,  aber  nach  seinem  chemischen  Verhalten  noch 
nicht  näher  beschrieben  ist,  gilt  für  einen  physiologisch  ziemlich  unwirksamen 
Körper.  B,  Fischer. 
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StrophanthUS,  (iattung  der  Apocynaceae.  Milcbs&ft  führende,  straucli artige 
Schling-  und  Kl«ttcrgewlicbae.  Besonderfl  cbarakteristisch  sind  die  paarweise 
Elebenden  Balgkapsein ,  die  Btrohartig,  meiat  braungefürbt,  2 — 3cm  breit,  big 
30  cm  laog  sind  nnd  mit  einer  Längespalte  anfspringen,  Sie  enthalten  eine  grosse 
Anzahl  Samen .  die  in  eineo  gran neuartigen  Fortsatz  auslaufen ,  der  an  seinem 
Ende  eine  ansehnliche  Federkrone  tragt.  Heimisch  im  tropischen  Asien  und  Afrika. 

Die  Strophanthugarten  sind  meist  giftig,  es  dienen  deshalb  in  ihrer  Heimat 
einige  Arten  von  jeher  zur  Bereitung  von  Pfeilgift;  so  liefert  Strophanthus 
h'tpitlus  in  Weslafrika  das  Int-Pfei  Igift,  Slropkantkus  Komy  in  Ostafrika 
das  Kombi'-Pfeilgift,  endlich  eine  dritte  Art  das  Ewischen  Sansibar  und 
Somaliland  gebrauchte  Wanika-Gift. 

Seit  1878,  in  welchem  Jahre  Thomas  Cbeistt  in  London  eine  Anzahl 
Strophantbnsaaraen  erhielt,  die  nach  Angabe  eines  Miseionftrs  als  sioherea  Mittel 
gegen  Herzkrankheiten  benutzt  werden  sollen,  ist  man  in  Europa  auf  diese  Pflanzen 
aafmerksani  geworden,  aber  erst  seit  1886  ungefähr  datiren  die  ausserordentlich 
erfolgreichen  Versuche,  die  Strophantbuseamen  in  den  Arznei  sc  hatu  aufzunehmen. 
Diese  Vereuche  haben  noch  nicht  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  gelangen 
können ,  weil  ea  nicht  nii>glich  gewesen  ist ,  die  iu  den  Handel  gelangenden 
Sorten  der  broge  auf  bestimmte  Arten  zurückzuführen  und  deshalb  die  mit 
verschiede  uen  Sorten  angestellten  Versuche  noch  nicht  recht  vergleichbar 
sind.  Nach  schriftlicher  Mittheilung  d^r  Herren  Gehe  &  Coup,  hat  noch  bei 
keiner  Droge  eio  solcher  Wechsel  in  den  importirten  Arten  stattgefunden,  und 
auch  die  gegenwltrtig  im  Handel  betindlichen  Sorten  können  nicht  als  stabil 
bezeichnet  werden,  da  sie  je  nach  den  Zufuhren  iu  London,  über  deren  Herkunft 
meist  etwas  Genaueres  nicht  zu  erfahren  ist,  wechselu  können.  Dazu  kommt, 
dass  gewissenlose  Speculation  sehr  bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  Droge  nicht 
nur  dieselbe  verfälscht  hat  mit  anderen  Samen ,  sondern  guten  Samen  solche 
notermengt  hat ,  denen  bereits  ein  Theil  der  wirksamen  Bestandtheile  entzogen 
war.  (Solche  Samen  sind  häutig  daran  zu  erkennen,  dass  durch  den  Alkohol  tbeil- 
weise  ausgezogenes  Harz  die  Haare  auf  der  Oberfiäcbe  der  Samen  mit  einander 
verklebt  hat.)  Bei  der  botanischen  Bestimmung  der  Handelssorten  ist  auch  nicht  ausser 
Angeu  zu  lassen ,  dass  manche  Strophanthusarten  im  tropischen  Afrika  ausser- 
ordentlich weit  verbreitet  sind,  und  dass  es  deshalb  nicht  unwahrscheinlich  ist,  daea 
dieselben  im  ilnssereu  Aussehen  nicht  nnbetrttehtlich  variiren  werden. 

Die  bisher  in  den  Handel  gelangten  Sorten  sind  die  folgenden: 

1.  S  trophan  t  hussam  en  vom  Niger.  Diese  Samen  stehen  denen  von 
Slrophanthug  htspldu/i  1>C.  sehr  nahe  und  sind  vielleicht  wirklich  von  dieser 
Art  gesammelt.  Die  Früchte  zeichnen  sich  durch  eine  schlanke,  schmale  Gestalt 
und  beträchtliche  Länge  aus.  Nach  der  Spitze  zu  sind  sie  sehr  verschmälert  und 
am  Ende  noch  durch  die  breite,  aber  oft  schon  fehlende  Narbe  gekrönt.  Von  anssen 
ist  die  Frucht  schwarzgrau,  dabei  längsgefurcht  und  mit  zahlreichen  borstigen, 
wirr  durcheinander  stehenden  Haaren  und  kleinen ,  grauen  Wärzchen  besetzt. 
Der  Same  ist  10— ISmm  lang,  4 — 6mm  breit,  auf  der  einen  gewölbteren  Seite 
verlSutl  längs  des  Snmeus  in  einer  ansehnlichen  Falte  die  Rapbe.  Die  Gestalt 
des  Samens  ist  am  besten  als  „gestreckt- rhombisch"  zu  bezeichnen.  Er  ist  mit 
nach  oben  an  den  Samen  angedrückten  Haaren  filzig  behaart,  die  Farbe  ist 
braun.  Nach  der  einen  Seile  geht  der  Same  allmfilig  in  einen  feinen  grannenartigen 
Fortsatz  über,  der  eine  Länge  von  10cm  erreichen  kann  und  in  seiner  oberen 
Hälfte  einen  schönen,  ansehnlichen,  Spreu  wedelartigen  Haarschopf  trügt.  Die  Haare 
dieses  Haarscbopfes  erreichen  eine  Länge  von  4  cm,  Es  muss  ausdrücklich  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden ,  dass  diese  Znbleuaugaben  von  möglichst  grossen 
nnd  gut  ausgebildeten  Samen  einer  Frucht  entoommen  sind  und  dass  sich  unter 
den  100 — 200  Samen  einer  Frucht  nicht  wenige  finden,  die,  besonders  was  die 
Länge  des  gran neuartigen  Fortsatzes  und  seiner  Haare  anbetrifft,  bete%a\iAv&i. 
hinter  diesen  Maassen  zurückbleiben.  Dazukommt,  i^aa  äer  B.a,&T%uVo^S.  \\^  Vt^vo^ 
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Orade  hy^oskopiscb  Ut,  insofern  sich  seine  Ha&re  in  trockener  Luft  naeb  allea 
Seiten  anabreiten  und  in  feaobter  nach  oben  besenfönnig  znBammenlegen ,  alie 
nnter  Umetänden  ein  ganz  verschiedenes  Aussehen  zeigen  kann,  was  bei  Benr- 
theilung  von  Abbildungen  unter  Urastfinden  nicht  anaser  Acht  gelassen  werden  darf. 
Diese  Sorte  ist  ziemlich  spSt  anf  dem  Markte  erschienen,  doch  hat  sie  sieh 
denselben  in  kurzer  Zeit  fast   allein  erobert.   Zwischen  den  beschriebenen  Samot 

Fig.  es. 


Kahler,  braaner  Strophuithoi-Samen  von 


findet  man  solche  \~on  abweichender  Beschaffenheit,  die  Blundel  (Joum.  de  Phtm. 
et  de  Gfaimie.  1886,  Bd.  17,  pag.  554)  als  Strophanthits  minor  bezeiohnet.  Sie  sinl 
6 — 10mm  lang,  2 — 4mm  breit,  spindelfSroiig,  oval  zugespitzt,  an  der  Baaia  oft 
itark  verbreitert.  Die  Bauchseite  ist  stark  gewOlbt,  die  RUckenseite  flaeh  odtr 
conoav,  die  Farbe  wechselnd  von  Hellgrün  bis  Violettbraun.  Ferner  befindet  tiA 
«qgvoblJckltch  als  Strop/ianthua  hüpidua    eine  Sorte   am  Markte,    deren    SuM 


STROPHÄNTHUS. 

11— 13mm  lang,  bis  3  mm  breit,  von  brauner  Farbe  und  starker  Behaarung'  sind. 
Die  stärkere  Wölbung  der  einen  Seite  ist  auffallend  wenig  beriortretend. 

2.  Kombe-  oder  Kombiaameu.  Diese  Samen  erhielt  Tu.  Cubisty 
ursprilDglich  von  Inhambare,  einem  ungerahr  unter  dem  24,''  sOdlicher  Breite 
liegenden  Hafen  der  afrikanisi-hen  OstkUste.  HBLBtNG  bezeieliDet  sie  als  „grttn- 
br&uner  8t  rophanthns".  Sie  sind  15 — 25  mm  lang  und  4~5mm  breit, 
an  der  Basis  ahgernudet,  naeb  oben  verscbmälert,  an  den  Seiten  abgeplattet  und 
von  der  Basis  bis  zur  Spitze  etwas  spiralig  gedreht,  der  dicke  Stiel  des  granneu- 
ardgen  Fortsatzes  ist  3 — 4mat  so  lang  als  der  Samen.  Sie  sind  mit  grünem  bis 
giUnbraunem  Filze  bedeckt.  Die  Haare  des  Schopfes  sind  ansehnlicher  als  bei  der 
Torigen  Sorte.  Der  Geruch  ist  stark  narcotisch,  der  Geschmack  wie  auch  bei 
der  vorigen  Sorte  intensiv  bitter.  Der  einzelne  Same  wiegt  durohscbnittlich  0.08  g. 
Eine  genaue  Untersuchung  der  gelegentlich  zugleich  mit  den  Samen  an  Chhisiy 
gelangten  Theile  der  Pflanze  hat  ergeben,  dass  die  Kombruamen  nicht  von 
Strophanfhus  Kombe  Oliv,  abstammen,  sendern  wahrscheinlich  einer  dünnnervigen 
Abart  von  Htroj/hanthus  hi/ipiävH  DO.  oder  einer  dieser  nahestehenden  Art  an- 
geboren. Dagegen  darf  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Blondel  (Journ.  de 
Pharm,  et  (.'him.  1S88,  Bd.  18,  pag.  42J  der  Ansicht  zuneigt,  dass  der  ostafrika- 
nische  SrropharttJius  Kombi?  gar  keine  selbständige  Art,  sondern  nur  Varietät 
vom  wcstjifrikanischen  Strophanthus  hüpidug  (&.  oben)  ist  und  dass  daher  dia 
unter  dem  Namen  Strophanthus  hispidus.  Strophanthua  vom  Niger .  Stropbanthua 
Kombe  und  Strophanthus  minor  vorkommenden  Samen  von  einer  und  derselben 
Art  abstammen  und  daher  auch  medicinisch  als  gleichwertbig  zu  betrachten  sind. 
Femer  ist  zu  erwjlbnen,  dass  mau  im  Edinburgber  botanischen  Garten  aus  gesüten 
Kombi'Samen  drei  verschiedene  Arten  von  Strophanthus  erzogen  bat,  dert^u  eine 
LlNDSAY  a\i  Strop/iant/iu.i  dir/iofoTiius  und  eine  andere  als  Strophanthu.i  Ittvpidus 
rar,  Seidenii  bczeiobnete.  Die  Komb^'samen  werden  in  England  vorzugsweise  benutzt, 

3.  Strophanthus  glaber  von  Gabun.  Braune,  ansehnliche,  sehr  gestreckte, 
10 — 20mm  lange,  spindelförmige,  vollständig  kahle  Samen,  kaum  gewölbt,  auf 
der  Bauchseite  sogar  ("ifters  concav  und  hier  eine  feine ,  deutliche ,  scharf  vor- 
springende, bis  zur  halben  Lunge  des  Samens  reichende  und  dort  in  einer  spindel- 
förmigen Verbreiterung  endigende  Falte  tragend.  Der  Stiel  der  Federkrone  ist 
bCchstens  3  cm  lang,  ihr  Haarbüschel  gross  und  dicht.  Diese  Sorte  ist  in  Frank- 
rdcfa  besonders  beliebt. 

4.  Strophanthus  lanuginosus  vom  Zambesi.  Graugrüne,  eiförmige 
Samen,  bedeckt  mit  einer  dicken  Schicht  seidengiflnzender.  2 — 4  mm  langer  Haare, 
die  einen  förmlichen  Haarpelz  bilden  und  den  kleinen ,  braunen  Samen  doppelt 
•0  gross,  nämlich  12 — 16  mm  lang,  erscheinen  lassen.  Der  beschopfte  Theil  des 
Pappus  ist  im  VerhHitniss  zum  Stiel  ziemlich  lang  und  die  Haare  des  Schopfes  kurz. 

5.  Ferner  führt  Helring  „weisse  Stroph  anthussa  men"  au,  die  Ihren 
Namen  den  sie  bedeckenden,  langen,  lockeren,  fast  pelzartig  weise  aussehenden 
Haaren  verdanken.  Die  Haare  sind  an  der  Basis  der  Granne  etwas  verlängert, 
so  dass  sie  dieselbe  eine  Strecke  weit  einhüllen,  wodurch  der  Same  grösser  und 
Unger  gestreckt  erscheint,  als  er  in  Wahrheit  ist. 

Eine  Sorte,  die  dem  Aussehen  nach  etwa  die  Mitte  zwischen  den  „weissen" 
und  den  „Kombcsamen"  halt,  kam  von  der  Balautyre-Mission  in  den  Handel. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  eines  „Kombt'samens*',  von  der  die  übrigen 
Sorten,  soweit  Untersuchungen  solcher  bekannt  geworden  sind,  nicht  oder  sehr  uner- 
lieblich  abweichen,  ergab  Folgendes  :  Auf  dem  Querschnitte  (Fig.  'J6j  erkennt  man  die 
dUnne  Samenschale  mil  zahlreichen  Hanren,  In  der  fin  der  oftgenannten  Faltej 
das  Gefässbündel  der  Kapbe  verltiuft,  und  von  der  Samenschale  umschlossen  ein 
schmale« ,  mehr  hautartiges  Endospcnn  und  den  Embryo.  In  der  Mitte  jedes 
Keimblattes  verläuft  ein  nieren förmiger  Strang  enger  prosenchyua tischer  Zellen. 
Die  Epidermiszelleu  ( Fig.  'J7j  der  Testa  sind  blasig  aufgetrieben  und  meist  zu  Haaren 
ausgewachsen,  die  sich  bald  über  dem  aufgetriebenen  Thelt   d«T  ttVV«  \»i&i\«%wt^. 


406 


STßOPHANTHüS. 


Flc  96. 


Der  anfgetriebene  Theil  ist  dflnnwandig ,  bis  aaf  eine  ringßtnni^  Verdiekof 
Einige  Zellen  entbalten  Chlorophyll,  wodnreh  die  giflnliche  Fube  des  Stum 
bedingt  wird.  Das  Obrige  Oewebe  der  Samenschale  besteht  ans  leeren,  xnaamn» 
gepreesten  Zellen. 

Die  dOnnwaudigen  Zellen  des  EDdosperms 
und  des  Embryo  enthalten  Fett,  Alenronkfimer 
mit  kleinen  Globoiden  nnd  kleine  StftrkekCmer. 
(In  der  zusammenfassenden  Darstellung  des 
Pharm.  Jahresberichtea,  1887,  pag.  32,  sowie 
in  den  Pnblicationen  der  Pharmakopoe^  om- 
mission  des  Deutschen  Apotheker-Vereins  wird 
das  Fehlen  der  StSrke  betont ;  ich  habe  micb 
aber  von  ihrem  Vorkommen  wiederholt  tiber- 
zeugt.) Lässt  man  zu  einem  Schnitt  durch 
den  Samen  conoentrirte  Schwefelsäure  treten, 
80  tritt  eine  intensiv  blaue  Färbung  auf,  die 
durch  Grfln  in  Brann  übergeht.  Die  Haare 
des  Schopfes  sind  einzellig,  am  Grunde  etwas 
dickwandig  und  porfia.  Die  Breite  beträgt 
30 — 40  a.  Sie  sind  häufig  fein  gestreift.  Ihre 
Wandung  ist  stark  verbolzt. 

Abgesehen  von  den  grossen  Schwankungen, 
die  iu  der  Beschaffenheit  der  Handelawaare 
herrschen,  hat  man  auch  sehr  bald  nach  dem 
Bekanntwerden  der  Droge  dieselbe  verfäldcht. 
Das  Untermengen  bereits  extrahirter  Samen 
worde  schon  erwähnt.  Ferner  kommen  mit 
echten  Samen  vermengt  dunkelbraune,  kantige, 
beiderseits  zugespitzte,  wenig  bitter  schmeckende  Samen  vor,  deren  FortsaU  ÜA 
nicht  an  der  Spitze,    sondern  am  Grunde  des  Samens  befindet.   Auf    dem  Quer 
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UiknukopiKlier  Quenchultt.   »  Bpidermii,  i  Endoiperm,  e  Cotyl«don.  —  Vstfr. 
schnitte    sind    die    Cotyledonen    gewunden.    Diese  Samen    stammen  von  XiehA 
africana. 


■EOPHANTHÜS.  —  STBUCTÜBFORMEL*;' 

Die  chemiache  UaterBuchna^  der  StrophaDthnBsamen  iat  znr  Zeit  noch  nicht 
sIb  abgeschloBsen  zu  betrachten ;  die  Torliegenden  Angaben  widersprechen  aioh 
nicht  selten  und  in  wesentlichen  Paukten;  der  wirksame  Stoff  ist  eiuStrophanthin 
(g.  d.)  ^naantes  Glycusid,  daneben  tritt  fettes  Oel  besonders  hervor. 

Neben  dem  Strophanthin  iat  in  den  Haaren  des  Sohopfes  ein  alkaloidartiger 
Körper  In  ein  g:efunden,  dem  aber  eine  neanenswerthe  physiologische  Wirkung 
nicht  zukommt.  Unbekannt  ist  der  Korper,  wekher  nach  Stkinacu,  fthulicb  dem 
CocaTn,  die  Scbleimhant  anästhesirt.  Das  fette  Oel  iRt  grüngelb  bis  duiibelgrlln, 
dickflüssig,  spee.  Gew.  0.9247  (bei  +  21°  nach  0.  Fischer)  oder  0.925  (bei  +15» 
nach  Helbing),  von  schwach  narootischem  Geruch,  der  von  einer  geringen  Menge 
aibfuischen  Oeles  herrührt,  von  mild  öligem,  nicht  bitterem  Oeschmacke,  in  Wasser 
uulöslieh,  in  siedendem  Alkohol  wenig  löslicb,  leicht  löslich  in  Aetber  und  Chloro- 
form. Von  Kalilauge  wird  es  leicbt  verseift,  der  Geaaramtfetts  au  regehalt  ist  93  Pro- 
cent, die  FeltsAuren  schmelzen  hei  44°,  erstarren  hei  äS". 

W.  ELBOK.VE  fand  20  Procent  fettea  Oel,  0.9  Procent  Chlorophyll  und  Fett, 
1.5  Procent  eines  bittereu,  festen  und  2.9  Procent  eines  zweiten  ähnlichen  Körpers, 
19.6  Prouont  ei  w  ei  sab  altige  und  54.3  Procent  unlOsIiohe  Substanzen. 

Die  Samen  gelangen  meist  ohne  FrucbtbUlsen  und  ohne  Haaraohopf  in  den 
Handel.   2Ü0kg  frische  Kapseln  liefern  nur  öOO.O  Samen. 

Man  verwendet  die  Samen  am  liebsten  in  Form  einer  IHuctur,  die  man  ans 
den  nicht  geschalten  und  nicht  entölten,  aber  gut  zerkleinerten  Samen  im  Ver- 
h/tltniss  von  1  +  10  mit  Spiritns  dilutns  darstellt.  Eine  solche  Tinctur  ist  gelb 
bis  weingelb,  von  intensiv  bitterem  Geschmacke,  spec.  Gew.  0.90,  Sie  ist,  wie 
auch  die  Sitmen,   vorsiebtig  aufzubewahren. 

Maxi maldo eis :   4mal  tflglicb   10  Tropfen, 

Strophanthus  ist  das  mflcbtigste  bis  jetzt  bekannte  Herzgift;  seine  Wirkung 
in  kleinen  Gaben  besteht  in  Coutraction  des  Herzmuskels,  durch  grosse  Gaben 
wird  das  Herz  gelähmt.  Die  Neger  benützen  als  Gegengift  gegen  Strophanthus  den 
frischen  Saft  der  Zweige  von  Ädangonia  dtgitata,  und  soll  es  sich  bestätigen,  dass 
das  krystallinische  Adansonin  sich  bezüglich  seiner  physiologischen  Wirkung 
in  einem  ausgesprochenen  Antagonismus  zum  Strophanthin  befindet. 

Literatur:  Fharmsceut.  JahreBlwriülit  18S7  mit  volla landiger  Angabe  cier  alleren 
Lileratnr    —   Vnlpiue.  Pharm.  Cent ralhaUe.  1888.  —  Hartwi eh ,  Areli.fi.  Phurm.  1*88-  — 


StrOphJOlUin,  Spongiola  aeminalis,  ist  eine  Gewebewucberung  auf  der  Kapbe 
mancher  Samen.  Sie  ist  frei  oder  der  ganzen  Lange  nach  mit  der  Naht  ver- 
wachsen, kämm-,  schuppen-,  band-,  schöpf-,  scheibenförmig,  gestreift  oder  gedreht. 
Immer  i»t    ihre  Farbe  von  der  Samenschale  verschieden  und  ihre  Conaistenz  weich, 

gallertartig,   knorpebg  oder  schwammig, 

StrUCturformein,  Constitutlonsformeln.  Während  die  em  pi  risch  e  u 
Formeln  einfach  die  Zusammensetzung  einer  Verbindung  angeben ,  d.  h.  wie 
viel  Atome  bestimmter  Kiemente  tu  einem  Moleküle  derselben  enthalten  sind, 
ohne  auf  die  Gruppirnng  der  Atome  Bedacht  zu  oehmeu,  geben  die  Struetur- 
oder  Constitutionsformeln  ein  [tild  von  der  Lagerung  der  Atome  zu  äa- 
ander  innerhalb  der  Moleküle  einer  Verbindung,  geben  Aufschluss  über  die  Con- 
stitution oder  Structur  derselben.  Die  empirischen  Formeln  der  Salzsäore  nod 
Schwefelsaure,  NOg  H  und  SO. H,  drücken  nur  aus,  dass  die  Moleküle  derselben 
aus  bezw.  l  Atom  Stickstoff,  3  Atomen  Sauerstoff  und  1  Atom  Wasserstoff,  und 
1  Atom  Schwefel,  4  Atomen  Sauerstoff  und  2  Atomen  Wasserstoff  bestehen,  wo- 
gegen deren  Constitutionsformeln 

0,  N.OH       und       0,S<^|[ 
teigen,  dass  die  3,  bezw.  4  Atome  Sauerstoff  mit  dem  Stickstoff  und  Schwefel  direct, 
der  Waseerstoff  mit  diesem  aber  nur  durch  Vermittlung  des  Sauerstoffs  verbunden  ist. 
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C2H4O2    ist  die  empirische  Formel  für  die  Essigsäure,    während  die  Formel: 

CHg  .  COOPI 

die  Stractnrformel  der  Essigsäure  wiedergibt,  welche  erkennen  lässt,  dass  die 
verschiedenen  Atome  Wasserstoff  ein  verschiedenes  chemisches  Verhalten  bedtzen 
müssen.  Während  nämlich  3  W^asserstoffatome  direct  mit  einem  Kohlenstoffatom 
verbunden  sind,  ist  das  vierte  an  das  zweite  Atom  Kohlenstoff  nur  durch  Hilfe 
von  Sauerstoff  gebunden.  Diese  Structurformeln  geben  uns  zwar  eine  Vorstellung 
von  der  Anordnung  der  Atome,  nicht  aber  ein  Bild  von  der  räumlichen  Lagerung 
derselben,  wozu  sie  nicht  im  Stande  sein  können,  weil  sie  die  einzelnen  Atome 
nur  als  in  einer  Ebene  liegend  darzustellen  vermögen  und  die  räumliche  Lagerung 
der  Atome  nur  durch  ein  Structurmodell  oder  perspectivische  Zeichnung  veran- 
schaulicht werden  kann  (s.  Stereo chemie). 

Zur  Ermittelung  der  Constitutionsformeln  der  namentlich  organischen  Verbin- 
dungen ist  es  erforderlich,  die  Umsetzungen  derselben  mit  anderen  Verbindungen 
bekannter  Structur  oder  einfachen  Körpern  genau  zu  studiren  und  womöglich 
dieselben  aus  einfacher  zusammengesetzten  Körpern  künstlich  darzustellen.  Noch 
nicht  für  alle-  organischen  Verbindungen  haben  bei  der  grossen  Schwierigkeit, 
mit  welcher  das  eingehende  Studium  derselben  oft  verknüpft  ist,  Structurformelo 
aufgestellt  werden  können.  Solche  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  für  alle 
organischen  Verbindungen  zu  finden,  so  dass  wir  aus  denselben  neben  Gruppirung 
der  Elemente  ihre  Rildungsweisen  und  chemisches  Verhalten  zu  erkennen  ver- 
mögen, ist  das  Streben  der   wissenschaftlichen  Chemie.  H.  Becknrts. 

StrUCtlJrth60ri6.  Die  Formeln  der  chemischen  Verbindungen ,  welche  die 
procentische  Zusammensetzung  der  Moleküle  ausdrücken,  bezeichnet  man  als  em- 
pirische Formeln.  Es  lässt  sich  aber  durch  eine  Formel  noch  mehr  aus- 
drücken, als  nur  die  Zusammensetzung  der  Körper,  ihr  chemisches  Verhalten.  Demeot- 
sprechend  bestand  zur  Zeit  der  Giltigkeit  der  elektrocheaiischen  Theorie  eine  jede 
Formel  aus  zwei  Theilen,  welche  den  elektropositiven  und  elektronegativen  Be- 
standtheil  anzeigten,  so  z.  B.  war  die  Formel  für  Natriumnitrat :  Na  0,  NOg.  A08 
dem  Bestreben,  das  chemische  Verbalten  der  Verbindungen  durch  Formeln  aus- 
zudrücken, entstand  die  Tvpeutheorie.  Ihr  folgte  die  gegenwärtig  allgemein  be- 
stehende Strueturtheorie ,  welche  sich  auf  die  atomistische  Hypothese  und  die 
Werthigkeit  der  Elementaratome  stützt.  Structur  oder  chemische  Constitution  nennt 
man  die  Art  der  Bindung  der  Atome  im  Moleküle,  wobei  sieh  die  Affinitätseinheit 
eines  Atoms  mit  der  Affmitiltseinheit  eines  anderen  Atomes  bindet.  Die  dies  aus- 
drückenden Formeln  heissen  Structur-  oder  Constitutionsformeln.  Strueturtheorie 
oder  Theorie  der  Atomverkettung  ist  daher  die  Theorie,  welche  die  Eigenschaften 
der  Verbindungen  auf  die  Natur  und  Anordnung:  der  in  ihr  enthaltenden  Elementar- 
atome zurückführt.  Unter  Structur-  und  Constitutionformeln  verstehen  wir  weiter 
eine  jede  Formel,  welche  ausdrückt:  1.  die  Zersetzungen,  welche  die  Verbindung 
erleidet,  2.  die  Synthese  der  Verbindung  und  3.  die  Beziehungen,  welche  genail»» 
der  Werthigkeitshypothese  zwisehen  den  einzelnen  Theilen  der  Verbindung  esistireo. 
Derartige  Formeln  dürfen  aber  nie  allein  auf  Grund  der  Werthigkeitshypothese 
aufgestellt  werden,  sondern  nur  auf  Grund  der  Reactionen  und  eventuell  der 
Synthese  der  betreffenden  Verbindung,  wobei  die  Werthigkeit  der  Elemente  nur 
ergänzend  herangezogen  werden  darf. 

So  ist  z.  B.  die  empirische  Formel  für  die  Essigsflure  CoH^Oo.  Ihr  chemiMrbes 
Verhalten  lehrt  uns  ,  dass  1  Atom  Wasserstoff  sich  leicht  durch  Metalle  ersetzen 
lässt;  es  entsteht  bei  Einwirkung  von  Kaliumcarbonat  auf  Essigsäure  die  Ver- 
bindung C2HtK02.  Daraus  folgt,  dass  eines  von  den  vier  Wasserstoffatomen  der 
empirischen  Formel  sich  von  den  drei  anderen  unterscheidet.  Dies  drückt  die 
Formel  C2 II-  O2  H  aus. 

Behandelt  man  die  Essigsäure  mit  Phosphorchlorid,  so  tritt  an  Stelle  von  einem 
Sauerstoff  und  einem  Wasserstoff  Chlor :  Cg  H^  0  Cl.  Durch  Behandlung  dieser  Ver- 
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binduDg  mit  Wasser  wird  unter  Austritt  von  Salzsäure  Essigsäure  regenerirt, 
woraus  der  Scbluss  gezogen  werden  darf,  dass  ein  Sauerstoffatom  unmittelbar  mit 
einem  Wasserstoffatom  verbunden  ist,  und  da  die  Verbindung  C,  H3  0  Ol  keinen  dureb 
Metalle  ersetzbaren  Wasserstoff  mebr  entbält,  so  ist  das  mit  Sauerstoff  verbundene 
Waaserstoffatom  dasselbe,  welches  auf  dem  Wege  der  Salzbildung  durch  Metalle 
ersetzt  werden  kann.  Weitere  Untersuchungen  der  Essigsäure  lehren  nun,  dass 
das  zweite  Sauerstoffatom  mit  dem  Kohlenstoff  in  derselben  Weise,  wie  im  Kohlen - 
oxyd  verbunden  ist,  wodurch  wir  als  Ausdruck  für  das  Verhalten  der  Essigsäure 
die  Formeln  Ca  Hg  0.  OH  und  CO.CH3OH  gewinnen.  Die  so  gewonnene  Con- 
stitutionsformel  kann  nun  in  einfachster  Weise  durch  die  synthetische  Darstellung 
der  Essigsäure  vervollständigt  werden.  Sumpfgas  und  Carbonylchlorid  wirken  ge- 
mäss der  Gleichung: 

CH^  +  COCl2=:CH3.COCl  +  HCl 
auf  einander  ein.  Das  Product  CH3 .  CO  Cl  ist  identisch  mit  dem  durch  Einwirkung 
von  Phosphorchlorid    auf  Essigsäure    erhaltenen   C2  Ho  0  Cl ,    woraus    folgt ,    dass 
der  Essigsäure   die  Constitutionsformel  CHg  .  COOH  beigelegt  werden  muss. 

Nach  der  Structurtheorie  können  sich  die  Atome  nicht  nur  mit  Atomen  un- 
gleicher Art,  sondern  auch  mit  gleichartigen  verbinden,  z.  B.  H  —  H  und  Cl — Cl. 
Mehr  als  zwei  einwertige  Atome  ki'mnen  nicht  in  gegenseitige  Bindung  mit  ein- 
ander treten.  Verbinden  sich  aber  zwei  Atome  eines  mehrwerthigen  Elementes, 
ßo  kann  dies  in  der  Weise  geschehen,  dass  alle  oder  nur  ein  Theil  der  Valenzen 
benutzt  werden,  um  die  beiden  Atome  zusammenzuhalten,  z.B.  0  =  0' und 
—  0  —  0 — .  Ist  nur  eiu  Theil  der  freien  Valenzen  zur  Bindung  der  beiden 
Sauerstoffatonic  verbraucht,  so  enthält  die  gebildete  Sauerstoffgruppe  noch  freie 
Valenzen,  durch  welche  dieselbe  noch  weitere  Atome  zu  binden  vermag.  Eine 
solche  Bindung  zweier  Sauerstoffatome  nimmt  man  in  dem  Wasserstoffsuper- 
oxyd an: 

H  —  0  —  0  —  H. 

Auch  die  Cupro-  und  Mercuroverbindungen  werden  durch  eine  Bindung  zweier 
zweiwerthiger  Kupfer-  und  Quecksilberatome  erklärt.  Sind  in  einer  Mercuro- 
verbindung  beide  Quecksilberatome  durch  eine  Affinität  verbunden,  so  ist  das 
Doppelatom  zweiwerthig,  das  einfache  Atom  scheinbar  einwerthig: 

Cu  ^  Hg 

I     yO  und    I     NO. 
Cu''  Hg^ 

Die  mehrwerthigen  Elemente  bilden  somit  durch  Zusammentreten  ihre  Atome 
Atomverkettungen.  In  weit  höherem  Grade,  als  irgend  ein  anderes  Element,  be- 
sitzt der  Kohlenstoff  die  Fähigkeit,  sich  mit  gleichartigen  Atomeu  unter  Anwen- 
dung eines  Theiles  ihrer  Valenzen  zu  verbinden.  Der  Kohlenstoff  ist  ein  vierwerthi- 
ges  Element,  besitzt  also  4  freie  Affinitätseinheiten : 

—  C  — 


Deshalb  ist  jede  Verbindung  eine  gesättigte,    iu    welcher   diese    4  Affinitäten 
'  des  Kohlenstoffs  durch  andere  Atome  gesättigt  sind,  aber  eine  ungesättigte,  wenn 
ei»   oder  mehrere  Affinitäten  nicht  gesättigt  sind. 

Methan,  C    :  H^,  und  Kohlensäureanhydrid,  Cf  ^  .  sind  gesättigte,  Cyan,  C^N, 

und  Kohleuoxyd  C  =  0  ungesättigte  Verbindungen.  Die  4  Affinitäten  des  Kohlcn- 
stoffatomes  sind  unter  s'ch  gleichwerthig.  Vereinigen  sich  aber  zwei  Kohlenstoff- 
atome, so  können  sich  diese  unter  Benutzung  von  ein,  zwei  oder  drei  Valenzen 
binden : 


_0  —  C—  c  =  r  _c  —  C  — 
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Vereinigen  sich  zwei  Eoblenstoffatome  zu  einem  Kohlenstoflfkem ,  so  ist  der 
einfachste  Fall,  dass  beide  mit  je  einer  Affinitätseinheit  sich  gegenseitig  binden. 
In  diesem  Falle  besitzt  der  Atomcomplex  C2  nnr  6  Affinitäten,  welche  doreh 
andere  Atome  gesättigt  werden  können.  Vereinigen  sich  3  Atome  Kohlenstoff,  so 
werden  nnter  derselben  Voraussetzung  von  den  vorhandenen  Valenzen  4  zur  gegea- 
seitigen  Bindung  der  Eoblenstoffatome  verbraucht;  es  besitzt  der  Atomcomplex 
C3  also  8  freie  Affinitäten: 


_C—  — C—  — C—  — C  — 

I  I  I 

_c—        — C—        — c  — 


_c—        — c  — 


—  c  — 

I 

C4  ist  lOwerthig,  oder  n  Kohlenstoffatome  besitzen  bei  einfacher  Bindnng  der- 
selben 2  n  +  2  freie  Valenzen.  Solche  durch  freie  Affinitäten  mit  einander  V6^ 
bundene  Kohlenstoffatome ,  deren  30  und  mehr  zusammentreten  können ,  nennt 
man  Kohlenstoffkerne.  Diese  existiren  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Elementen, 
d.  h.  wenn  ihre  freien  Valenzen  durch  andere  Atome  gesättigt  sind.  Die  Art  der 
Bindung  der  Atome  in  den  Molekülen  der  so  entstehenden  Verbindungen  llnt 
sich  am  besten  durch  graphische  Formeln  ausdrücken,  z.  B. : 

H  H      H 


H— C— H      und      H— C— C— Gl 

I  I         I 

H  H      H 

Diese  Formeln  sollen  aber  nicht  die  räumliche  Ausdehnung  der  Atome  an«- 
drücken,  sondern  bezwecken  einzig  und  allein  ein  schematisches  Bild  von  der 
Verkettung  der  Atome  zu  geben,  wie  diese  sich  durch  das  chemische  Verhaltes 
oder  die  Synthese  der  Verbindungen  darstellt. 

Sind  in  den  Kohlenstoffkernen  die  Endkohlenstoffatome  nicht  mit  einander  ve^ 
bunden,  so  bildet  der  Kohlenstoffkem  eine  offene  Kette.  Sind  in  dieser  die 
Kohlenstoffatome  fortlaufend  an  einander  gebunden,  so  heisst  die  Kette  einfaeh 
oder  normal: 

I  I 

CHj      oder      CH^ 


CH3  CHj 


CH3 


Sobald  aber  ein  Kohlenstoffatom,  das  innerhalb  einer  Kette  mit  zwei  andern 
Kohlenstoffatomen  verbunden  ist,  mit  noch  einem  dritten  Kohlenstoffatom  in  Ve^ 
bindung  tritt,  entstehen  Seitenketten;  solche  Seitenketten  enthaltende  Kohlenstoff- 
Verbindungen  bezeichnet  man  als  Isoverbindungen: 

CH3  CHj     CH3 

I  \/ 

HC  —  CH,      und  CH 


CH.  CH, 


CH, 
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Die  endständigen  Eohlenstoffatome  in  diesen  Ketten,  welche  nur  noch  ein 
anderes  Kohlenstoffatom  binden,  werden  als  primär  gebanden  bezeichnet,  während 
solche,  welche  zwei  Kohlenstoffatome  binden,  als  secundär,  und  die,  welche  drei 
oder  vier  Kohlenstoffatome  binden,  als  tertiär  und  quatemär  gebunden  bezeichnet 
werden : 

CG  C  C 


C— C  C— C— C 


CG  C  C 

primär  secundär      tertiär  quaternär. 

Sobald  die  Eudkohlenstoffatome  einer  Kette  mit  einander  vereinigt  werden,  ent- 
steht eine  geschlossene  Kohlenstoffkette  oder  ein  Kohlenstoffring: 

II  z=zC-C  = 

c 


=  C  — 0  = 

Bei  Sättigung  der  freien  Affinitäten  eines  Kohlenstoffatomes  oder  eines  Kohlen- 
stoffkemes  durch  mehrwerthige  Elemente  können  letztere  entweder  mit  ihren 
sämmtlichen  Valenzen  an  Kohlenstoff  gebunden  sein  oder  nur  mit  einem  Theile 
derselben.  In  dem  letzteren  Falle  sind  die  nicht  durch  die  Affinitäten  des  Kohlen- 
stoffs gesättigten  Valenzen  durch  andere  Elemente  gesättigt: 

CH3  —  C^  CH3  -  C^ 

^H  \0  —  H. 

Oft  sind  auch  die  Valenzen  eines  mehrwerthigen  Elementes  durch  die  Valenzen 
mehrerer  Kohlenstoffkerne  gesättigt: 


0 

I 

I 

Ce-  H3 

Methyläthyläther. 

Wie  schon  erwähnt,  werden  zwei  Kohlenstoffatome  aber  auch  durch  mehr  als 
eine  Valenz,  durch  zwei  und  drei  Valenzen  zusammengehalten.  Vereinigen  sich 
zwei  Kohlenstoffatome  mit  je  zwei  Affinitäten,  so  ist  der  Kohlenstoffkem  Cj  vier- 
werthlg,  C3  secbswerthig  oder  n  Kohlenstoffatome  2  n-werthig ;  treten  zwei  Kohlen- 
stoffatome unter  je  dreifacher  Bindung  zusammen,  so  ist  der  Kohlenstoffkern  C^ 
nur  zweiwerthig ,  n  Kohlenstoffatome  2  n  —  2-werthig.  Diejenigen  Kohlenstoff- 
verbindungen,  welche  mit  doppelter  und  dreifacher  Bindung  zusammengehaltene 
Kohlenstoffatome  enthalten,  werden  durch  Aufnahme  von  Wasserstoff,  von  Halogenen 
oder  Halogenwasserstoff  direct  in  Verbindungen  mit  einfacher  Bindung  übergeführt. 
80    verwandelt    sich    z.  B.  Aethyl    durch  Aufnahme  von  Wasserstoff  in  Aethan: 

Ca  H4  4-  Hg  ^  C2  Hg , 

Acrylsäure  durch  Aufnahme  von  Bromwasserstoff  in  Brompropionsäure : 

CHg  CHj 


CH  +  H  ßr  =  CH  Br 


COOK  COOK 

Die  Verbindungen,    welche    die  Kohlenstoffatome    in  mehrfacher  Bindung  ent- 
halten, werden  wegen  ihrer  Eigenschaft,   durch  directe  Aufnahme  von  Halogenen 
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oder  Halogenwasserstoff  in  Verbindungen  mit  einfacher  Koblenstoffbindang  fibe^ 
zugehen,  als  ungesättigte  Verbindungen  bezeichnet,  im  Oegensatze  zv 
den  gesättigten  Verbindungen,  welche  bei  Einwirkung  von  Halogenen  unter  Ent- 
Wickelung  von  Halogenwasserstoff  Halogensubstitute  liefern.  Die  Verbindungen, 
welche  eine  doppelte  Bindung  enthalten,  addiren  zwei,  die,  welche  eine  dreifaebe 
Bindung  enthalten,  vier  Atome  Halogen,  bezw.  1  und  2  Mol.  Halogen  Wasserstoff. 
In  den  Molekülen  vieler  organischer  Verbindungen  nimmt  mau  nicht  eine  doppelte 
Bindung  zwischen  Kohlenstoffatomen,  sondern  zwei  oder  mehrere  an.  Nament- 
lich ist  dies  der  Fall  bei  den  sogenannten  aromatischen  Verbindungen,  in  deren 
einfachster  Verbindung  von  den  24  Affinitätseinheiten  der  vorhandenen  6  Atome 
Kohlenstoff  18  durch  gegenseitige  Bindung  befriedigt  sind,  so  dass  der  Kohlen- 
stoffkem  C«  nur  noch  6  freie  Valenzen  besitzt.  Das  wird  durch  Annahme  eines 
Kohlenstoffringes  erklärt,  in  welchem  die  einzelnen  Kohlenstoffatome  abwechselnd 
durch  einfache  und  durch  doppelte  Bindung  vereinigt  sind  : 

H 


n-c^   ^  C  —  H 


C  —  H  ,      ^  C  -    H 


H 
Benzol. 
Die  Structurformeln  geben  uns  zwar  weder  über  die  Art  und  W'eise,    wie  die 
Theile  einer  Verbindung  unter  einander  verbunden  sind,  noch  über  die  Lage  der 
Tbeile  im  Raum  Aufschluss ;    vielmehr  drücken  sie  nur  den  muthmaasslichen  Zu- 
sammenhang der  Theile  aus,  wie  dieser  sich  aus  dem  chemischen  Verhalten  und 
der  künstlichen  Darstellung  der  Verbindung  ergibt.  Dennoch  ist  die  jetzt  allgemein 
herrschende  Theorie  der  chemischen  Structur  im  hohen  Grade  befruchtend,  nament- 
lich für  die  Entwickelung  der  organischen  Chemie  gewesen.  Es  ist  uns  mit  ihrer 
Hilfe  gelungen,    die  Constitution    zahlreicher    natürlicher   Kohlen stoffverbindungen 
aufzuklären    und    zahlreiche    neue    organische  Körper    kennen   zu  lernen ,    deren 
Existenz  sich  auf  Grund  derselben  voraussehen  Hess.  H.  Beckurt«. 

StrUmSl  {struere,  aufeinanderschichten).  In  früherer  Zeit  wurden  mit  diesem 
Namen  die  Lymphdrüsenschwellungen  aller  Körpergegenden  bezeichnet.  Erst  später 
wurde  der  Namen  ausschliesslich  für  die  Schwellungen  der  Schilddrüse,  also  «nr 
Bezeichnung  des  Kropfes  angewendet.  Wenn  er  eine  beträchtliche  Grösse  erreicht 
hat,  kann  er  durch  Compression  der  Luftwege  auch  das  Leben  gefährden.  Mtn 
unterscheidet  den  einfachen  oder  parenchymatösen  Kropf,  der  eine  solide,  aas 
gowuchertem  Schilddrüsengewcbe  bestehende  Geschwulst  darstellt,  und  den  Cysten- 
kropf,  welcher  zahlreiche,  mit  einer  leimartigen  (colloiden)  Masse  geftillte  Höhlen 
enthält.  Der  Kropf  tritt  in  manchen  Gebirgsländern  gehäuft  auf.  Die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  und  der  Kropfentwickelung  überhaupt  sind  bis  nun  nicht  auf- 
geklärt worden.  Die  blutige  Entfernung  des  Kropfes  gehört  zu  den  ältesten 
operativen  Eingriffen.  Sie  hat  aber  erst  in  letzter  Zeit  durch  die  Fortschritte  der 
chirurgischen  Kunst  einen  grossen  Theil  ihrer  Gefährlichkeit  verloren. 

StrUthiin,  das  aus  der  levantischen  Selfenwurzel,  G ypsophila  Arrostii 
Gussone  und  G,  paniculata  i. ,  dargestellte  Saponin,  s.  Saponin- 
gruppe,  Bd.  IX,  pag.  54. 

StrUVe'S  Probe  auf  Blutfarbstoff  besteht  darin,  dass  der  Harn  mit 
Natronlange  und  Tanninlösung  versetzt  und  mit  Essigsäure  angesäuert  wird.  Bei 
Gegenwart  von  Blut  entsteht  ein  röthlich  gefärbter  Niederschlag. 
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StrUVit  heisst  die  im  Guano,  in  Abfuhrcanälen  u.  dergl.  in  aasgebildeten 
grossen  Rrystallen  sich  findende  phosphorsaare  Ammoniakmagnesia. 

StryChneae,  s.  Loganiaceae,  Bd.  VI,  pag.  391. 

StryChnin,  CaiHaaNgOa.  Das  Strychnin  wurde  im  Jahre  1818  in  den  St. 
Ignatiusbohnen  von  Pelletier  und  Caventoü  entdeckt  und  bald  darauf  von 
denselben  Forschern  auch  In  den  Brechnüssen,  den  Samen  von  Strychnos  Nux 
voinica,  und  der  von  diesem  Baume  stammenden,  sogenannten  falschen  Angustura- 
rinde,  ferner  im  Schlangenholz,  der  Wurzel  von  Strychnos  coluhrtna  i.,  in  der 
Worzelrinde  von  Strychnos  Tteute  Lesch,  und  dem  aus  dieser  auf  den  Molukken- 
und  Sundainseln  bereiteten  Pfeilgift  aufgefunden. 

Es  findet  sich  meist  gemeinsam  mit  Brucin  gebunden  an  Aepfelsäure;  in  den 
Ignatiusbohnen  soll  seine  Menge  1^2  Pj*ocent  neben  0.5  Procent  Brucin,  in  den 
Brechnüssen  0.7 — 0.9  Procent  neben  0.6 — 0.8  Procent  Brucin  betragen.  Doch 
können  diese  Angaben  wenig  Zuverlässigkeit  beanspruchen,  da  es  an  sicheren 
Methoden  zur  Bestimmung  des  Strychnins  neben  Brucin  bis  vor  Kurzem,  gefehlt 
hat.  Die  Samen  von  Strychnos  TieutS  sollen  neben  circa  1.5  Proeent  Strychnin 
nur  Spuren  Brucin  enthalten,  wogegen  umgekehrt  in  der  falschen  Angusturarinde 
und  in  dem  Schlangenholz  viel  mehr  Brucin  als  Strychnin  enthalten  ist. 

Zur  Darstellung  des  Strychnins  dienen  fast  ausschliesslich  die  Brechnüsse, 
die  Samen  von  Strychnos  Nux  vomtca.  Diese  werden  in  gepulvertem  Zustande 
dreimal  mit  40  Vol.-Proc.  Alkohol  ausgekocht,  die  vereinigten  und  durch  Ab- 
setzen geklärten  alkoholischen  Auszüge  durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit, 
dann  mit  so  viel  Hleizuckerlösung  versetzt,  bis  ein  weiterer  Niederschlag  nicht 
mehr  entsteht,  filtrirt  und  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  ent- 
fernt. Nachdem  das  Filtrat  vom  Schwefelblei  bis  etwa  auf  das  Gewicht  der  in 
Arbeit  genommenen  Brechnüsse  eingedampft  ist,  wird  mit  überschüssiger  Magnesia 
versetzt,  der  Niederschlag  nach  mehrtägigem  Stehen  gesammelt,  mit  wenig  kaltem 
Wasser  ausgewaschen ,  getrocknet  und  mit  80  Vol.-Proc.  Alkohol  mehrmals  aus- 
gekocht. Aus  den  filtrirten  und  mit  einander  gemischten  Auszügen  krystallisirt 
nach  dem  Verjagen  des  grössten  Theils  des  Alkohols  ein  unreines  Gemenge  beider 
Alkaloide.  Die  Mutterlauge  von  diesem  dient  zur  Gewinnung  des  Brucins 
(s.  Bd.  II,  pag.  404).  Zur  Reindarstellung  des  Strychnins  werden  die  ausge- 
schiedenen Krystalle  durch  Behandlung  mit  40procentigem  Spiritus  von  anhaftendem 
Brucin  und  färbenden  Verunreinigungen  befreit  und  darauf  aus  90procentigem 
Spiritus   umkrystallisirt. 

Farblose,  wasserfreie  Krystalle  des  rhombischen  Systems  oder  ein  weisses, 
körnig  krystallinisches  Pulver.  Versetzt  man  eine  verdünnte,  kalte  Lösung  von 
palzsaurem  Strychnin  mit  Ammoniak,  so  scheiden  .sich  lange,  zarte  Prismen,  ein 
Hydrat  des  Strychnins,  aus ,  welche  sich  aber  beim  Pressen  und  Absaugen  in 
kleine  octaedrische    Krystalle  der  wasserfreien  Base  verwandeln. 

Das  Strychnin  schmilzt  bei  268»,  löst  sich  in  6600  Tb.  kaltem  und  2500  Th. 
heissem  Wasser  zu  einer  alkalisch  reagirenden,  stark  bitter  schmeckenden  Flüssig- 
keit. In  absolutem  Alkohol  und  in  absolutem  Aether  ist  das  Strychnin  unlöslich, 
dagegen  löst  es  sich  in  160  Th.  kaltem  und  12  Th.  siedendem  Weingeist  von 
90 — 91  Vol.-Proc.  zu  den  polarisirteu  Lichtstrahl  nach  links  ablenkenden  Lösungen; 
am  leichtesten  löst  sich  das  Strychnin  in  Chloroform ,  weniger  in  Benzol ,  käuf- 
lichem Aether    und  Schwefelkohlenstoff. 

Das  Strychnin  gehört  zu  den  heftigsten  Giften,  und  zwar  ruft  es  in  toxischen 
Gaben  Starrkrampf  hervor.  Die  physiologische  Wirkung  auf  Frösche  kann  deshalb 
zur  Erkennung  des  Strychnins  mit  besonderem  Vortheil  neben  den  cbemiBchen 
Reactionen  benutzt  werden.  Von  den  letzteren  dient  zu  seiner  Charakterisirung 
namentlich  sein  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  und  oxydirend  wirkende  Sub- 
stanzen, wobei  eine  allerdings  wenig  beständige  blauviolette  Färbung  (MARCHAXf)) 
entsteht.   Die  diese  veranlassende  Verbindung  konnte  bislang  nicht  isolirt  werden. 
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Man  IfSat  zn  diesem  Zwecke  das  Atkaloid  aof  einem  rorzellanBcb&lchcn  in  weni^-n 
Tropfen  cnncentrirter  Sohwerelsanre  und  schiebt  ein  kleines  Körnchen  Kalium- 
dichromat  mit  einem  Glasetabc  rasch  in  der  über  das  Porzellan  in  eebr  dQnnnr 
Schicht  auBgebreiteten  Lflsung  hin  nnd  her.  Es  treten  selbst  bei  Gegenwart  ron 
nur  0.001  mg  Strychnin  intensiv  blauvioictte  Streiren,  welche  alsbald  in  Roth 
und  dann  in  Grdn  übergeben ,  an  den  Stellen  auf,  welche  mit  dem  Ksünm- 
dichromat  in  BerfihrnnK  kamen. 

Besonders  achön  crhillt  man  die  blanviolelte  Ffirbnng  nach  Otto,  wenn 
den  Verdunstungsrückstand  einer  »tberiachen  Stryobninlösuug  mit  wenig  verdtti 
I  KaliumdichromatlOsuDg  llbergiosst.  Dabei  verwandelt  sich  das  Strvchnia  alli 
I  in  cbromsaures  Salz ,  von  welchem  man  die  UberschOssige  Kaliamchrumatlflsao^ 
I  übgieBsen  kann.  Bringt  man  nun  den  gelben  Anflug  des  6 trycbnin Chromats  mit 
'  reiner  cnncentrirter  Schwefelsflure  zusammen,  ao  findet  Lösung  des  Salzes  mit 
blauvioletter  Farbe  statt. 

An  Stelle  des  Kalinmdicbromats  kifnnen  als  Osydationa mittel  auch  Bleisnpcr- 
nsyd,  Ferricvankalium,  Maugaosuperoiyd,  Kaliumpermanganat,  VsaadsSaresalz«, 
Nitroprussiduatrium  und  Ceroxyduloxyd  Verwendung  finden. 

Nach  FlÜCKIQEK  IJl^t  man  zur  Anstellung  der  Heaetion  eine  so  geringe  Menge 
I  Kaliumdichromat,  Kj  Cr,  O7,  in  SchwefeUSure  von  1.554  speo.  Oew.  (3  Th.  Scbwefd- 
sSiire  von  1.84  und  1  Th.  Wasser;  man  liist  das  Chromat  in  Wasser  und  liiwt 
die  verdQnnte  Sflure  erkalten)  auf,  dass  die  Säure  in  einer  Schiebt  von  Sem 
kaum  die  gelbliche  Farbe  zu  zeigen  beginnt,  nnd  streut  auf  diese  Li^^nng  da> 
Strycbnin  oder  eines  seiner  Salze,  wobei  sich  die  blanviolette  Färbung  sehr  scbäa 
entwickelt. 

Brncin  färbt  die  cbromsäurehaltige  Schwefelsäure  roth ,  verdeckt  deshalb  di« 
Btrycbninreaction;  schon  wenu  gleichviel  Strychnin  und  Brucin  vorhanden,  bleibt 
die  Strychninreaction  aus.  Diese  kann  man  aber  hervorrufen,  wenn  man  dat 
Gemenge  beider  Alkaloidc  anf  einem  Filter  mit  Cblorwasgor  befeuchtet,  so  lao;!« 
durch  dieses  noch  eine  Rftthung  hervorgerufen  wird.  Sobald  diese  ausbleibt,  wird 
das  Filter  getrocknet,  dessen  Inhalt  nun  ehr omsÄureh allige  Schwefela.lare  violett  fXrbt. 

&oebt  man  Strychnin  mit  Salzsäure  und  fllgt  eine  Spur  Salpeter  oder  Salpeter 
säure  zu  der  siedenden  Flüssigkeit,  so  wird  sie  gelb,  dann  biutrotb.  Dievelbe 
FSrhnng  tritt  ein,  wenn  man  ,Strychninnitrat  mit  Salzafiure   kocht. 

Vanadin  Schwefel  säure  färbt  sich  mit  Strychnin  zunächst  blauviolett,  dann  vjolvtt 
und  schliesslich  zinnobcrroth.  Anf  Zusatz  von  Wasser  fHrbt  sich  die  Lösung  rosa. 

Ammoniak  und  Alkalien  scheiden  das  Strycbnin  aus  seinen  SalzlOsoogan 
krystallinisch  ab.  In  den  Lösungen  der  Strychnin  salze  zeigt  Gerbsäure  noeb 
(t,Ö0004g,  Pikrinsäure  noch  0.00005g,  kaliumqueeksilberjodid  O.OOOOOGg, 
Kaliumwismutjodid  0.00002  g,  .rodjodkalium  0.00002  g,  Platinchlorid  0.001g, 
Goldcblorid  0.0001  g  Alkaloid  durch  eintretende  TrUbung  an. 

Rothes  cbromsaures  Kalium  erzeugt  in  den  Strycbnin  Salzlösungen  einen  gnlben 
kryatalliniscben  Niederschlag  von  Strychninchrumat ;  Ferro-  und  Ferricyankalluni 
geben  gelbe  krystalliniscbe  Niederschläge.  Aus  stark  sauren  StrychninsalzlSsangen 
f%llt  Ferrocvankaltum  unlösliches  saures  Slrychninferrocyanat ,  C^i  Hji  N,  Of. 
H.  Fe  (CN),.' 

Das  Strychnin  widersteht  der  Fäulniss  in  bemerk enswertliem  Grade  und  kann 
deshalb  bei  forensischen  Untersuchungen  noeb  nach  langer  Zeit  in  verweseudrn 
thieriscben    Stoffen  nachgewiesen  werden.  Zur  Isolirung  dienen  die  Verfahren  von 

STAS-OTTO    nnd    DßAOE.VDORFF. 

Das  Strj-ehoin   ist  eine  starke  einspurige  Base,  welche  sich  mit  Sänrcn    ; 
krjstalli sirenden  und  bitter  scbmeckenden  SaUen  vereinigt. 

Salzsanres     Strychnin.     C^i  Hj,  N,  O, .  HCl  +  l",H,a,      bildet 
Nadeln  oder  Prismen;  jod  wasserst  off  saures  Strychnin.  0„  H,,  N^Oj 

1  Wasser  schwer  löslich  und  wird  aus  der  Lösnng  von  Strycbninsslien 
Fällung  mittelst  Jodkalium  als  kryatall in i scher  Niederschlag  erhalten. 
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SsIpeterssareaStrychiiin,  Cg,  HjjNjOj.HNO,.  Wird  durch  Neutralisatiou 
von  in  heissem  Wasser  Tertbeiltem  StrycbDin  mit  S&IpeteraäDr«?  dargestellt.  Purb- 
lose,  geruchlose,  Inftbostilndige  Nadeln,  welche  schwer  in  kalten),  leichter  in  heissetn 
Weingeist  nnd  Wasser  ir>glich,  in  Aetlier  unlflslich  siud.  Färbt  sich  beim  Kodhen 
seiner  wässerigen  Lösungen  mit  SalzBüure  intensiv  roth. 

SohwefeUaures  Strychnin,  (C,,  a,a  N,  0,j, .  H,80.  +  ß  H,  0 ,  bildet 
farblose  QaadratocU^der ;  das  saure  Salz,  C,i  H„  N,  0^ .  H,  SO,  +  2  H,  0 ,  bildet 
nadeininnige   Kryatalle. 

Saures  ehromsanresStryohnin,  (Cj,  H,,NäOi)j  .HjCrjO,,  scheidet  sieh 
«Is  goldgelber  Niederschlag  aus  StTychniDsahlOsungen  auf  Zusatz  von  Kalium- 
diobroinat  aus  nnd  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wanser  in  orange- 
gelben  glänzenden  Nadeln  erhalten,  Es  löst  aich  (s,  oben)  in  concentrirter  Schwofel- 
sAure  mit  blauvioletter  Farbe.  Bei  der  Aufbewahrung  färbt  es  sich  brann  und 
verliert  die   Eigenschaft,  die  bekannte  StTychninreaction  zu  geben. 

FerrocyanwaB8erstoffBaureBStrychnin,(Cj,  H.jN,  Oj),  .H.Fe(CN\ 
+  4  H,  O,  Durch  Fallen  neutraler  StrychniDsalzltlsungen  mit  Ferroeyankaliura 
dargestellt,  bildet  es  ein  weisses  kry stall iniscbes  Pulver,  welches  schwer  in  kaltem, 
leioht  in  heisfcm  Wasser  if^slich  ist.  An  der  Luft  verwandelt  es  sich  allmSlig 
Tollatftndig    unter  Abscheidung  von  Slrychnin  in 

Ferricyanatryobnin,  (Cj,  HjaN,05),.H,  Fe(CN)„  +  1 2  H,0,  welches  sich 
auch  bei  der  Fällung  von  StrychninaalzlüSDngen  mit  Ferricyankalium  bildet.  Gold- 
gelbe, flache    Prismen,  schwer  in   Wasser  löelicb. 

Saures  Ferrocyanstrychnin,  Cj,  Il^äNjO,  .H,Fe(CN)„.  Fällt  aus  stark 
Salzsäuren  Liisungen  von  Strychniasalzen  auf  Zusatz  von  Ferrocyankalium  als 
weisses  krystallioischeB  Pulver  mit  einem  schwachen  Stich  in's  Bläuliche  aus. 

Fluor  wasserst  offsaures  Stryehnin,  Cj,  H^sNäOa  .4HF1  +  2H,  0, 
bildet  sich  durch  Auflösen  der  Base  in  Flusssäure.  In  kaltem  Wasser  schwer,  in 
heissem    Wasser  leicht  htslichc  Prismen. 

Saures  phosphorsanres  Stryehnin,  C„  H„  N,  0.  .  H,  PO.  +  B,0, 
bildet  aich  beim  Digeriren  massig  verdtlunlcr  Phosphorsäure  mit  Stryehnin.  Stern- 
f&rmig  vereinigte   Nadeln,  wenig  in  kaltem,  reichlicher  in  heisscm  Wasser  Idslich. 

PhosphorBauresStrychnin,  {0^.  H„Ns  0,),.H,  PO.  +  9  H^O,  entsteht 
beim  Erwärmen  der  wässerigen  Lösung  des  vorher  genannten  Salzes  mit  fein 
gepulvertem  Stryehnin.  Grosse  rcctanguläre ,  dUnne,  neutral  reagirende  Tafeln, 
schwer  in    Wasser  löslich. 

Chlorsaures  Stryehnin,  Cj,  Hj,  N^  0^  .  HCIOj,  bildet  dUnue  Prismen  und 
wird  durch   Auflösen  von  Strj'chnin  in  Chlorsäure  erhalten. 

Jodsaures  Stryehnin,  C*,  Hjg N« 0^ .  HJO„  bildet  lange  farblose,  nadel- 
förmig  vereinigte  Büschel. 

Arsenigsanrea  Stryehnin,  C,,  Hj,  NjOg  ,  H  AsO..  Wird  nach  Ckrksoli 
durch  Mischen  einer  Lösung  von  arsenigsauren  Kalium  (3.3  Th.  As^O,,  3.12  Tb. 
KHO  und  40  Th.  Wasser)  mit  einer  Lösung  von  Stryahninsnlfat  (13  Th.  Stryehnin, 
2.65  Tb.  Schwefelsäure  und  20  Th.  Wasser),  Aufkochen  der  Mischung,  Aus- 
krystallisiren  des  KaHumsiilfats,  Verdunsten  zur  Trockne  und  Ausziehen  des  Rück- 
standes mit  Weingeist  dargestellt.     Mattweisse   an  der  Luft  verwitternde  WUrfet. 

Arsensanres  Stryehnin,  Cj,  H„j  N^  0^ .  H,  AsO,  -|-  VjHjO.  Wird  durch 
Auflösen  von  Ötrycbnln  in  einer  wässerigen  Lösung  von  Arsensäure  dargestellt. 
Uonokline   Prismen,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  löslich. 

Sehwefelcyanwasseratoffsaures  S  try  chnin,  Cj,  H.jNjOa  .  HCNS, 
Scbwefelcyankalium  f^llt  die  wässerige  Lösung  von  Stryabninsalzen  unter  Bildung 
de«  Strychninsulfocyanats  als  dichten  weissen  Niederachlag.  Durch  rmkrystallisiren 
tos   Wasser  wird  das  Salz  in  langen,  seiden  glänzen  de»   Nadein  erhalten. 

Neutrales  rechtsweinsaures  Stryehnin,  (C„  H^^  N,  Oj),  .  C,  H,  0„  + 
4H,  0.  Zolllange,  glänzende,  an  der  Luft  verwitternde  Nadeln,  durch  Nentrali- 
ution   von  Rechtaweinsäure  mit  Stryehnin  zu  erbalten. 
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Saures  weinsaures  Strychnin,  C21  HgjNaOj  .  C4  Hg  O0  -f  3  Hj  0,  ent- 
steht bei  Anwendung  übersehUssiger  Weinsäure  und  bildet  glänzende,  laftbe- 
stündige,   in  Wasser  leicht  lösliche  Nadeln. 

Weinsaures  Strychninantimonoxyd,  0^^1122 N^Oj .  C4H5(8bO}Og. 
Schwer  lösliche  Blätter  oder  Nadeln. 

Chlorwasserstoffsaures  Strychninzinkchlorid,  (C/31  H23  Nj  O2. 
HCl)3.ZnCl2.  Wird  durch  Kochen  einer  Spirituosen  Lösung  von  Chlorzink  mit 
Strychnin  erhalten.  Aus  der  heiss  ültrirten  Flüssigkeit  scheiden  sich  beim  Erkalten 
wasserfreie,  perlglänzende  Tafeln  des  obigen  Salzes  ab,  während  aus  der  Mutter- 
lauge dieselbe  Verbindung  mit   1  Mol.  Ho  0  erhalten  wird. 

Die  analogzusammengesetzteCadmiumverbindung,  (C^i  H^j  N^Oj . 
HC1)2  .CdCl.2,  bildet  Prismen  oder  Nadeln. 

Chlorwasserstoffsaures  Strychninquecksilberchlorid, 
C21  H22N2  Oj  .  HCl .  HgCla,  wird  als  gallertartiger  Niederschlag  beim  Vermischen 
von  salzsauren  Strychninlösun^en  mit  Quecksilberchlorid  erhalten.  Die  in  Wasser 
schwer  lösliche  Verbindung  kann  aus  Weiugeist  krystalliairt  erhalten  werden. 

Aus  Lösungen  von  reinem  Strychnin  in  Weingeist  fällt  alkoholische  Qneck- 
silberchloridlösung  weisses  krystallinisches ,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
unlösliches  Strychninquecksilberchlorid,  C^i  H22 Ng O.j  .  HgClj. 

Jodwasserstoff  sau  res  Strychninquecksilber  Jodid,  C21  H23  Nj  Oj . 
HJ.2HgJ2,  in  Wasser  unlöslich,  bildet  aus  Weingeist  hellgelbe  Tafeln  und  wird 
durch  Schütteln  von  jodwasserstoffsaurera  Jodstrychniu  (Strychninperjodid)  mit 
metallischem   Quecksilber  erhalten. 

Strychninquecksilbercyanid,  Ca;  H^2  N2  O2  .  2  Hg(CN)2 ,  wird  ans 
Lösungen  von  Strychnin  in  verdünntem  Weingeist  durch  Quecksilbereyanidlösung 
gefällt. 

Chlorwasserstoffsaures  Strychninquecksilbercyanid, 
C21  H22  N.2  O2 .  HCl .  Hg  (CN)_.,  wird  aus  wässerigen  Lösungen  von  salzsaurem  Strychnin 
durch   Quecksilbercyanid  gefällt. 

Salzsaures  Strychninplatiuchlorid,  (Co^  H22  Nj  O2  .  H  Cl)a  .  Pt Cli, 
bildet  glänzende  gelbe  Schuppen. 

Das  Golddoppelsalz,  C21  Hoo  No  Oo .  H Cl .  Au  Cl , ,  bildet  orangegelbe  Nadeln. 

Cyan  wasserstoffsaures  Strychninplatincyanür,  (CjiHjsNjOi. 
HCN)2  Pt(CN)2  -f  2  Ho  0,  entsteht  als  weisser,  bald  krystallinisch  werdender  Nieder- 
schlag auf  Zusatz  von  Kaliumplatincyanür  zu  einer  Lösung  von  Strychninnitnt. 
Aus  Weingeist  krystallisirt  die  Verbindung  in  vierseitigen  Prismen. 

Chlor  verwandelt  das  Strychnin  in  salzsaurer  Lösung  in  M  0  n  o-,  D  i-  und 
Trichlorstrychnin.  Brom  (2  Atome)  führt  das  Strychnin  in  salzsaurer  Lösung 
in  salzsaures  Monobromstrychnin  über.  Kine  mit  dem  aus  der  Lösung  des- 
selben durch  Zusatz  von  Ammoniak  abgeschiedenen  Monobromstrychnin  isomere 
Base  wird  durch  Einwirkung  von  wasserfreiem  Brom  auf  eine  Lösung  des  Strychnios 
in  concentrirter    Schwefelsäure  erhalten. 

Lässt  man  6  Atome  Brom  (in  Form  von  Bromwasser)  auf  die  salzsaure  Lösung 
des  Strychnins  einwirken ,  so  entsteht  ein  gelber,  in  Wasser  unlöslicher  Nieder- 
schlag, dessen  Zusammensetzung  die  Formel  C21H21  BrNj  Oj .  Br2  wiedergibt.  Ein 
Strychninper  Jodid,  Cg,  H22  N2  Co  .  HJ  .  Jg,  wird  erhalten  in  violett  gefUrbten, 
säulenförmigen  Krystallen,  wenn  man  den  durch  Jodjodkalium  in  Strychninsalfat- 
lösungen  entstehenden  Niederschlag  in  Alkohol  löst  und  die  Lösung  verdunsten 
lässt. 

Durch  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Strychnin  in  Strychnin- 
sulfonsäure,  C21  H21  N2O2 .  SO3  H,  und  in  Strychnindisulfonsäure,  C21  Hjo  N,  0^  (S08H)j, 
verwandelt. 

Bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Strychnin  in  wässeriger  Lösung 
bildet  sich  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  goldgelbes  Kakostrychnin, 
CoQ  Hi9  (NO2  3  N2  O4.  Dieses  löst  sich  in  alkoholischer  Kalilauge  mit  violetter  nnd 


STBYCHNIN.  —  STRYCHNINUM.  507 

in  wässeriger  Kalilauge  mit  rother  Farbe.  Löst  man  Strychninnitrat  ia  concen- 
trirter  Schwefelsäare ,  giesst  die  Lösung  nach  etwa  Stägigem  Stehen  in  Wnsser 
und  fällt  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  als  gelben  Niederschlag  Mononitro- 
strychnin,  Cji  H21  (NO2)  Nj  O9,  welches  durch  Umkrystallisiren  aus  verdünntem 
Alkohol  in  gelben,  bei  225°  schmelzenden  Blättern  erhalten  wird.  Zinn  und  Salz- 
säure führen  es  in  Amidostrychnin,  C^j  R^i  (^^2) ^2  O2,  verdünnte  Kalilauge 
in  Xanthostrychnol,  C21  Hoi  N3  O4 -f  2  Hg  0,  tlber.  Durch  Auflösen  von 
Strychnin  in  kalter  rauchender  Salpetersäure ,  Eingiessea  in  kaltes  Wasser  und 
Zerlegen  mit  Ammoniak  wird  Dinitrostrychnin,  Cgj  H20  (^03)2  N2  O2 ,  gelbe 
prismatische  Krystalle,  erhalten.  Beim  Kochen  von  Strychnin  mit  starker  Salpeter- 
säure entsteht  Pikrinsäure. 

Bei  Einwirkung  von  Kaliumpermanganatlösung  auf  Strychninsalzlösung  entsteht 
eine  amorphe  Säure,  die  Strychninsäure,  C^  H^  NOj  .  HjO,  welche  nicht 
bitter  schmeckt  und  ungiftig  ist. 

Schwefelsäure  uud  chromsaures  Kalium  oxydirt  das  Strychnin  zu  einer  nach 
der  Formel  Cje  H^^  N2  O4  zusammengesetzten  Säure.  Beim  Kochen  mit  einer  ge- 
sättigten Lösung  von  Baryurahydroxyd  auf  140°  verwandelt  sich  das  Strychnin  in 
Dihydrostrychnin,  C^i  Ho^N-j  O4,  und  Trihydrostrycbni  n,  CjiHjs^iOö. 

Ein  Polysulfhydrat  des  Strychnins,  2  (C^i  H22  ^a  ^2)  •  Ho  S« ,  bildet 
sich  beim  Versetzen  einer  gesättigten  alkoholischen  Lösung  von  Strychnin  mit 
alkoholischem,  gelbem  Schwefelammonium  oder,  wenn  man  eine  mit  Schwefel- 
wasserstoff fresättigte  alkoholische  Strychninlösung  der  Luft  aussetzt.  Zarte, 
orangerothe  Nadeln,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff. 

Beim  Erhitzen  des  Strychnins  mit  Kali  entsteht  neben  Jodol  Chinolin  und 
dessen  Momologe.  Beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  entstehen  ß-Methylpyridin, 
C5H|fCH_,)X,  Skatol,  Cy  H9  N  und  Carbazol,  0,0  H^N;  erstere  beiden  entstehen 
auch  beim   Glühen  des  salzsauren  Strychnins  mit  Aetzkalk. 

Eine  V  erbind  un<<  des  Strychnins  mit  Jodoform,  3(C.2i  H22N.3  0.2).CHJ3, 
krystallisirt  beim  P>kalten  einer  heiss  mit  Strychnin  gesättigten  alkoholischen 
Jodoformlösung  in  langen  prismatischen  Nadeln  aus. 

Mit  den  Alkyljodiden  vereinigt  sich  das  Strychnin  als  tertiäre  Base  direct  zu 
den  Jodiden  der  betreffenden  Animouiumverbindungen.  So  bildet  sich  aus  Strychnin 
und  Jodmetbyl  das  S  t  r  y  c  b  n  i  n  m  e t  h  y  1  a  m  m  0  n  i  u  m  j  0  d  i  d,  C21  H22  N^  O2  .  CH^  J, 
aus  welchem  Silberoxyd  das  Strychninmethylammoniumhydroxyd, 
C21  H,2  N3  Co .  CIL  .  oh/  bildet. 

üeber  die  Bestimmung  des  Strychnins  in  den  Brechnüssen,  s.  unter  Strychnos- 
alkaloide,   Bd.  IX,  pag.  510.  H.  Beckurts. 

StryChninUm,  Stryckninum  [turum.  Kleine,  harte,  säulenförmige  Kry- 
stalle  von  stark  bitterem  (Jeschmack,  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  auch  in 
kochendem  nur  sehr  wenig  löslich,  in  absolutem  Alkohol  uud  in  absolutem  Aether 
vollkommen  unlöslich ;  in  wasserhaltigem  Spiritus  und  käutlichem  Aether  etwas 
leichter  liislich ;  löslich  in  Chloroform;  lässt  sich  nicht  ohne  Zersetzung  schmelzen. 

Identitätsreactionen.  Die  weingeistige  Lösung  reagirt  alkalisch;  die 
kalt  gesättigte  wässerige  Lösung,  mit  ihrem  lOOfachen  Gewicht  Wasser  verdünnt, 
schmeckt  noch  deutlich  bitter.  In  einigen  Tropfen  conceutrirter  Schwefelsäure 
ohne  Erwärmen  gelöst,  gibt  es  auf  Zusatz  eines  kleinen  Krystalles  von  Kalium- 
dichromat  eine  blaue,  bei  Vorhandensein  von  ganz  wenig  Strychnin  eine  violette 
Färbung,  welche  bald  röthlich  und  dann  grün  wird.  Die  schwefelsaure  Lösung 
gibt  mit  Aetzkali  einen  in  überschüssigem  Aetzkali  unlöslichen  Niederschlag, 
welcher  in  Spiritus  löslich,  in  Aether  unlöslich  ist. 

Zusammensetzung:  C.;iH22N2  02. 

Darstellung,  s.  unter  Strychnin. 

Prüfung:  Mit  conceutrirter  Salpetersäure  gebe  Strychnin  eine  farblose, 
erst  beim  Erwärmen  gelb  werdende  Lösung;    mit    verdünnter  Salpetersäure  gebe 
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es  eine  farblose  Lösung  (eine  rothe  oder  röthliche  LOsung  zeigt  Bmcin  an); 
mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  gebe  es  eine  farblose  Lösung;  die  mit  tw- 
dünnter  Salpetersäure  bewirkte  Lösung  darf,  mit  Kaliumbioarbonat  versetzti  keine 
Trübung  geben  (Cbinabasen  oder  sonstige  fremde  Substanzen). 

Aufbewahrung.  Höchst  vorsichtig,  unter  den  Mitteln  der  Tab.  B. 

Anwendung.  Einzelgabe  O.Ol  (Ph.  Germ.  L);  0.007  (Ph.  Austr.);  Tagea- 
gabe  0.03  (Ph.  Germ.  L),  0.02  (Ph.  Austr.)  Ganswind t. 

StryChninum  nitriCUm,  Strychnlnnltrat,  Azotatede  strychnlne, 
Nitras  Strychnini,  Nitras  strr/chmctis.  Farblose,  seidenglänzende,  bi^anme, 
nadeiförmige  Krystalle  von  intensiv  bitterem  Geschmack,  löslich  in  90  Th. 
kaltem,  in  3  Th.  kochendem  Wasser,  in  70  Th.  kaltem  und  5  Th.  kochendem  Wein- 
geist, ferner  in  26  Th.  Glycerin,  unlöslich  in  Aether  und  wasserfreiem  AlkohoL 

Identitätsreactionen:  Die  Lösungen  des  Salzes  reagiren  neutral  nnd 
wirken  auf  das  polarisirte  Licht  linksdrehend;  ein  Körnchen  des  Salzes,  in 
kochende  Salzsäure  geworfen,  verleiht  dieser  eine  dauernd  rothe  Farbe;  mit 
Kali-  oder  Natronlauge  gibt  die  Lösung  einen  im  Ueberschuss  des  FällungsmittelB, 
sowie  in  Aether  unlöslichen  Niederschlag  von  Strychnin;  beim  Erhitzen  bläht  es 
sich  zuerst  auf,  verpufft  schwach  und  gibt  zuletzt  eine  völlig  verbrennliche  Kohle. 
Schichtet  man  über  die  farblose  schwefelsaure  Lösung  vorsichtig  eine  Lösung  von 
Ferrosulfat,  so  tritt  eine  schwarzbraune  Zone  auf. 

Zusammensetzung:  C21  H22N2  Oj  .HNO3. 

Darstellung:  7  Th.  Strychnin  werden  zu  Pulver  zerrieben,  mit  50  Th. 
heissem  Wasser  angerieben  und  dann  unter  Rubren  so  viel  Salpetersäure  (oirea 
5  Th.)  zugesetzt,  dass  eine  völlig  neutrale  Lösung  gebildet  wird ;  beim  Erkalten 
scheidet  sich  das  Nitrat  in  nadelf()rmigen  Krystallen  aus;  die  abgegossene  und 
durch  Einengen  im  Wasserbade  concentrirte  Lösung  liefert  noch  weitere  Krystalle. 

Prüfung:  Mit  Salpetersäure  verrieben,  nehme  das  Salz  nur  eine  gelbliebe, 
nicht  rothe  Farbe  an  (Brucin);  die  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  sei 
farblos  (bräunlichrothe  Färbung  deutet  auf  Brucin) ;  aus  der  gesättigten  wässerigen 
Lösung  fälle  eine  Lösung  von  Kaliumdichromat  rothgelbe  Kryställohen  von 
Strychnindichromat ,  welche  sich  in  zugefügter  Schwefelsäure  mit  blauer  oder 
violetter,  bald  roth  werdender  Farbe  lösen;  die  concentrirte  wässerige  Lösung 
werde  von  Kaliumbicarbonat  nicht  gefällt  (Chinin,  Cinchonin). 

Aufbewahrung:  Höchst  vorsichtig,  in  der  Reihe  der  directen  Gifte. 

Anwendung:  Einzelgabe  O.Ol  (Ph.  Germ.),  0.007  (Ph.  Austr.);  Tagesgabe 
0.02   (Ph.  Germ. ,  Austr.) ,  in  Pulvern,  Pillen  oder  Solutionen.         Ganswindt 

StryChninUin  SUlfuriCUm.  Dieses  in  mehrere  Pharmakopoen  aufgenommene 
Salz  ist  das  neutrale  Sulfat  und  bildet  farblose  oder  weisse,  glänzende,  Tier- 
seitige  orthorhombische  Prismen  von  neutraler  Reaction ;  sie  verwittern  an  troekener 
Luft  und  lösen  sich  in  50  Th.  kaltem  Wasser  (Regnault),  in  2  Th.  kochendem 
Wasser  (Ph.  ün.  St.),  in  60  Th.  Alkohol  von  0.820  und  in  2  Th.  siedendem 
Alkohol,  ferner  in  26  Th.  Glycerin,  aber  nur  wenig  in  Aether. 

Identitätsreactionen.  Die  Lösung  des  Salzes  reagirt  neutral  nnd  achmeekt 
noch  bei  700000facher  Verdünnung  deutlich  bitter;  mit  Aetzkali  oder  Natron 
gibt  sie  einen  weissen,  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  und  in  Aether  unlös- 
lichen Niederschlag  von  Strychnin,  mit  Baryumnitratlösung  dagegen  eine  weisse, 
in  Salzsäure  unlösliche  Fällung.  Bei  VSb^  schmilzt  das  Salz  und  verliert  dabei 
14.1  Procent  an  Krystallwasscr ;  höher  erhitzt  verkohlt  es  und  wird  bei  Roth- 
gluth  völlig  verfluchtigt.  Aus  der  Lösung  des  Salzes  in  verdünnter  Sohwefelsinie 
scheiden  sich  lange  dünne,  sehr  sauer  reagirende  Krystalle  von  saurem  Stryehnin* 
Sulfat  ab. 

Zusammensetzung:  (Cji  H22 Ng  Oa)a . Hj SO4  -f  7  Hg 0. 

Darstellung:  Genau  wie  beim  Strychninum  nitricum  angegeben,  nur  da« 
statt    Salpetersäure    Schwefelsäure    zur   Neutralisation    benutzt   wird;    die    ▼(HUg 
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neutrale  Lfisung  wird  kotrhend  heUs  ßltrirt ;  buim  Erkalten  krystalliairt  das 
neutrale  Sulfat  iius;  aus  der  Mutterlauge  lassüu  sieb  durch  vorsichtigeB  Eindampfen 
noch  raehr  Krystalle  gewinnen. 

Prüfung:  und  ÄufbewahruDg:  Wie  bei  Strychninum  nitricum. 

Anwendung:  Masimaie  Eiunelgabe  0.005—0.006;  höchste  TageBgabe 
0.018  —  0.050.  Gunitwindt. 

StryChninweizen,  Mäusegift.  Ceber  die  Bereitung  desselben  a.  Bd.  IV. 
pag,  631.  Neuerdings  wird  empfohlen,  die  Weizenkörner ,  nachdem  sie  wie  ge- 
wötuilioh  mit  Stryclininnitrat  iinprägnirt  sind,  noch  mit  einer  Lösung  vun  äacchariu 


100  g  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Natrium- 
am  den  bittereu  Geschmack  zu  verdei^keo.  Anuli 
oder  gedämpfter  Hafer  besser  zur  Aufnahme  des 


{hat  1  kg  Weizen  1  g  Saccharin 
bicarb'inat  gelöst)  zu  benetzen, 
«oll  sich  frisches  Gersteumalz 
Stryohnins  eignen  wie  Weizen. 

StryChnOS,  Gattung  der  nauh  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Loganiaceae. 
Bftume  oder  schlingende  Strikucher  der  Tropen  mit  gegenständigen,  kurzgestiellen, 
ganzrandigen,  handnervigen  Blättern  und  end-  oder  achselstfindigen  Intloreseenzen 
ans  5-  oder  4zAhIigen.  regelmässigen  ZwitterblUthen,  Kelch  kurzglockig,  4-  bis 
5spaltig,  Krone  mit  langer  oder  kurzer  Röhre  und  4 — Slappigem,  in  der  Knospe 
klappigem  Oftume  und  4 — 5  dem  Schlünde  e  in  gefugten ,  kurzen  Staubge  fassen. 
Fruchtknoten  zweiraoherig,  mit  zahlreichen  Samenknospen,  zu  einer  kugeligen, 
vlelumigen  oder  durch  Abort  1 — 2samigen  Beere  sich  eDtwiekelnd.  Samen  flach, 
mit  hornigem   Endii^perm  und   einem  Embryo  mit  laubigen  Cotyledonen. 

Utrycknva  Niix  votiiica  L,  ist  ein  kurzstämmiger  Baum  mit  stumpf 
kantigen  Aeslea  und  wiederholt  dreitheiligen  oder  gabeligen,  in  der  Jugend  grau- 
haarigen Aesten.  Die  Blatter  IO:Tcm  gross,  derbkrautig,  kahl,  am  Grunde  des 
korzen  Stieles  abgliedernd ,  die  Spreite  ö~3nervig  und  uetzaderig.  Die  gipfeU 
ständigen  Trugdolden  bestehen  aus  meist  5zahligeu ,  grünlichgelben ,  sttelteller- 
f&rmlgen  BlUtben  mit  fast  sitzenden  Antheren  (a.  Flg.  59  in  Bd.  VII,  pag.  369). 
Die  Beeren  sind  kleinen  Orangen  ähnlich,  aber  derbschalig  und  iingof^ohert ;  sie 
enthalten  in  einer  weissen,  gallerügen,  bitteren  Pulpa  1—8  aufrecht  gestellte  Samen, 
die  officinellen  Nucea  vomicae  oder  Sem.  Htrychnl  (s.  d.  Bd.Vil,  pag.  369). 

Nach  den  Untersuchungen  TsCBiBCil's  (Arch.  d.  Pharm.  18llO)  an  friaobem 
&(aterial  ist  der  centrale  Nabel  der  Samen  die  Chalaza  und  die  bisher  als  Raphe 
und  Uilum  gedeuteten  Wulste  deuten  nur  die  Lage  des  Embryo  an. 

Htryvhnos  Ignatii  Berg.  (St.  philippineniis  Bianca,  Ignatiana  phUippmica 
Lour.)  ist  ein  erst  in  neuester  Zeit  durch  Vidal  T  SOLEfi  (Arch.  d.  Pharm.  1887) 
genau  bekannt  gewordener  Kletterstrauch  der  Philippinen.  Die  Blätter  sind  10  bis 
25cm  lang  und  5 — 13cm  breit,  der  Kelch  ist  von  2  Deckblättern  gestutzt,  die 
Kronenröhre  kurz.  Die  Frucht  ist  doppelt  so  gross  wie  die  der  Brechnuss,  glSnzend 
grün  und  euthikit  in  der  grllolicheu  Pulpa  bis  40  eiförmige,  unregelmässig  kantige, 
2— 3  cm  lange  Samen,  die 

Fabae  IgnatitiVh.  Eelg-,  Call.,  Graec,  Hisp.,  Uu.  St.).  Die  Farbe  Ist  grau 
oder  braun,  selbst  schwärzlich,  stellenweiae  seidenhaarig.  Der  Nabel  liegt  In  einer 
kleinen  Vertiefung  au  einer  der  Kanten,  Das  Endosperm  ist  grau,  etwas  duroh- 
Bobeinend,  und  der  längliche  Embryo  liegt  in  einer  nn regelmässigen  HOhle.  Im 
mikroBkopischen  Baue  sind  die  Ignatinsbohnen  der  Nux  vomica  sehr  ähnlich 
(FlCckiger  und  Mkykr,  Pharm.  Jonrn.  and  Trans.  1S8IJ.  Sie  enthalten  nach 
ScsriBLOM  0.178  Procent  Strychnin  und  0.278  Procent  Brncin,  dagegen  kein 
Lo^nin  (Flückiger,  Arch.  d.  Pharm.  1889).  Die  Ignatiusbohuen  sind  gernchlos 
und  schmecken   sehr  bitter.  Sie  sind  sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximaldosis  O.Ol  und  0.06  pro  die;  Ph.  Be!g.  nennt  0.01  als  Elueelgabe 
und  0.10  als  Tagesgabe. 

Struchnos  toxifera  Sc/iomb„  St.  Qoblert  Planck.,  St.  Catteltioeana  Weäd., 
8t.  Schomburgkü  KL,  St.  cogens  Bentb.,  St.  Crevauxn  M,,  Lianen  des  tropisohen 
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Amerikas,    liefern  in  ihrem   Safte    einen  wesentlichen   Bestandtheil   des  Ca  rare 
(s.  d.,  Bd.  III,  pag.  345). 

Strychnos  Icaja  Baill.  liefert  am  Gabon  in  Westafrika  das  Pfeilgift  y^M'bondu", 
8t.  Tieute  Lesch,  auf  Java  ein  Pfeilgift.  Die  Kinde  der  Icaja  enthält  nach  Heck  KL 
und  SCHLAGDENH AUFFEX   kein  anderes  Alkaloid  als  Strycbnin. 

Strychnos  jyam'ciilata  Cham,  und  St,  angustifolia  Bent/i. ,  zwei  chiDediscbe 
Arten,  sind  angeblich  nicht  giftig.  Ihre  Samen  sind  kleiner  wie  die  Brechnüsi^ 
nur  0.5g  schwer,  und  enthalten  weder  Brucin  noch  Strycbnin,  dagegen  einen 
fluorescirenden  Körper  (Ford,  Ho  Kai  und  Crow,  Pharm.  Journ.  and  Trans.  1887). 
Auch  von  St,  jjotatorum  L.  in  Ostindien,  St,  inocua  Del,  in  Afrika  und  St.  Tieute 
Lesch,  auf  Java  wird  berichtet,  dass  die  Früchte  unschädlich  sind  und  sogar 
gegessen  und  zum  Klären  des  Trinkwassers  verwendet  werden. 

Das  Holz  verschiedener  Strychnos- kri^n  war  schon  im  16.  Jahrhundert  als 
Lignum  colubrinum  in  europäischen  Apotheken  zu  finden.  Es  hiess  so,  weil  es 
für  heilsam  gegen  den  Biss  giftiger  Scblaogen  galt ,  doch  führten  aus  demselben 
Grunde  auch  andere  Hölzer  diese  Bezeichnung  (s.  Schlangen  holz,  pag.  113). 
Das  Strychnosholz  besitzt  eine  auszeichnende  Eigen thtlmlichkeit  in  dem  Vorkommea 
von  Siebröhrenbftndeln ,  welche  am  Querschnitte  als  rundliche  oder  elliptische 
Gruppen  auffallen  (Flückiger,  Arch.  d.  Pharm.  1889). 

Die  Kinde  von  Strychnos  Gautherxana  Pierre  und  wohl  auch  anderer  Arten 
kommt  unter  dem  chinesischen  Namen  Hoang-Nan  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  227)  in 
den  Handel.  Alle  bisher  untersuchten  Strychuosrinden  sind  durch  einen  Steinzellenring 
in  der  Mittelrinde    (Phelloderma)  charakterisirt.  J.  Moeller. 

StryChnOSalkalOide.  Zu  diesen  zählen  vier  Alkaloide,  welche  sich  in  den 
verschiedenen  Strychnosarten  vorfinden:  Strycbnin,  Brucin,  Curarin  und 
Akazgin. 

Zur  Bestimmung  des  Strychnins  und  Brucins,  welche  sich  gemein- 
sam in  den  Brechnüssen  finden,  werden  nach  H.  Bkckurts  die  gepulverten 
Samen  (10g)  mit  einer  Mischung  von  Chloroform  (75  Th.)  und  ammoniakalischom 
Spiritus  (25  Th.)  in  einem  Extractiousapparate  erschöpft.  Der  Auszug  wird  durch 
Destillation  von  Chloroform  und  Alkohol  befreit  und  der  Rückstand  mit  lOccm 
eines  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnten  Salmiakgeistes  und  lOccm 
Spiritus  aufgenommen,  uud  sodann  dreimal  mit  je  20,  10  und  lOccm  Chloroform 
in  einem  Scbeidetricbter  ausgeschüttelt.  Der  Verdunstungsrückstand  der  gemiscbteo 
klaren  Chloroformauszüge  wird  mit  15  ccm  ^  ^o -Normalsalzsäure  kurze  Zeit  ge- 
linde auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  die  Lösung  durch  ein  kleines  Filter  filtrirt, 
der  Rückstand  sorgfältig  mit  Wasser  nachgewascben  und  dann  in  der  so  erhaltenen 
salzsauren  Alkaloiclsalzlösung  der  Säureüberschuss  durch  ^ioq- Normalkalilösung 
unter  Anwendung  von  Cocbenillelösung  oder  Campecheholzauszug  als  Indicator 
zurücktitrirt.  Durch  Subtraction  der  hierzu  verbrauchten  Cubikcentimeter  ^/jo -Normal- 
kalilauge von  150  ergibt  sich  die  Anzahl  Cubikcentimeter  V  lo'NormalsalzsÄure, 
welche  zur  Sättigung  der  Alkaloide  in  10  g  des  Rohmaterials  verbraucht  sind. 
1  ccm  ^  lo-Normalsalzsäure  entspricht  0.00364  g  Alkaloid,  bei  der  Annahme,  dass 
Strycbnin   und  Brucin  zu  gleichen  Tbeilen  zugegen  sind. 

Zur  Bestimmung  der  Basen  in  Extractum  und  Tinctnra 
Strychni  löst  man  2  g  des  ersteren  oder  den  Verdunstungsrückstand  von  50  g 
Tinctur  in  einem  Scheidetrichter  in  einem  Gemenge  von  10  ccm  Salmiakgeist, 
welcher  zuvor  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  vcrdllnnt  ist,  und  10  ccm  Spiritus, 
schüttelt  diese  Lösung  dreimal  mit  je  2o,  10  und  10  ccm  Chloroform  und  ver- 
fährt mit  dem  Verdunstungsrückstande  der  vereinigten  Chloroformauszöge ,'  wie 
oben  angegeben  ist  (H.  Bkckurt.-:). 

Eine  Trennung  des  Strychnins  von  Brucin  gelingt  nach  der  folgenden, 
ebenfalls  von  mir  angegebenen  Methode  leicht,  sobald  das  G emiseh  von  Strychniii 
und  Brucin  in  möglichst  reiuen  Zustand  übergeführt  ist. 

Man  löst  seiner  Menge  nach  das  Gemenge  beider  Alkaloide  in  stark  salssAnre- 
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haltigem  Wasser  und  fügt  zu  dieser  Lödung,  welche  etwa  1  Procent  Alkaloid  enthalten 
muss,  80  lange  volumetrische  Ferrocyankaliumlösung  zu  (5  g  K^  Fe  [CN]g  +  3  Hg  0  zu 
100 com),  bis  ein  herausgenommener  Tropfen  der  Mischung,  welcher  durch  eine 
kleine  Scheibe  Filtrirpapier  filtrirt  ist,  feuchtes,  mit  Eisenchlorid  getränktes  Papier 
blau  filrbt.  Hierbei  wird  das  Strychnin  in  unlösliches  saures  Ferrocyanstrychnin, 
Cji  Haa  Ng  O2 ,  H4  Fe  (CN)ß ,  übergeführt ,  während  Brucin  in  Lösung  bleibt.  Aus 
der  bekannten  Menge  des  Strychnins  und  Brucins  lässt  sich,  da  224  Th.  Kalium- 
ferrocyanat  (K,  Fe[CN]6  -f  3H2O)  334  Th.  Strychnin  fällen,  das  Strychnin  direct, 
das  Brucin  indirect,  d.  h.  aus  der  Differenz  berechnen. 

Nach  E.  Dieterich  verreibt  man  zur  Alkaloidbestimmung  lg  Extr. 
Strychni  mit  3  g  Wasser  und  10  g  Aetzkalkpulver  und  extrahirt  das  Gemisch 
in  einem  Extractionsapparat,  der  unten  zur  Verhütung  des  Durchgehens  von  Aetz- 
kalk  mit  einem  dichten  Wattebausch  verschlossen  ist,  mit  Aether  (nicht  Chloro- 
form) und  verfährt  mit  dem  ätherischen  Auszuge,  wie  oben  angegeben  ist. 

Ueber  Strychnin,  s.  Bd.  IX,  pag.  503. 

lieber  Brucin,   s.  Bd.  II,  pag.  404. 

üeber  Curarin,    s.  Bd.  III,  pag.  346. 

Ueber   Akazgin,  s.  Bd.  I,  pag.  188.  H.  Beckurts. 

StryphnOdBndrOn,  Gattung  der  Mwioseae,  Gruppe  Adenanthereae.  Bäume 
des  tropischen  Amerika  mit  vieljochig  gefiederten  Blättern  und  kleinen,  gleich- 
gestalteten BlUthen  in  achselstlndigen,  cylindrischen  Aehren.  Die  Hülse  ist  lang, 
zusammengedrückt ,  mit  fleischigem  Mesocarp,  und  mehr  oder  weniger  quer  ge- 
fächert. Die  Samen  haben    einen  fadenförmigen  Nabelstrang. 

Von  Stryphnodendron  Barhatimao  Marl,  wird  Cortex  adstringens  brasi- 
liensis  abgeleitet.  —    S.  Barbat imao,  Bd.  II,  pag.  144. 

St.  SälJYBUr,  D<^p.  Hautes-Pyren('*es  in  Frankreich ,  besitzt  zwei  Schwefel- 
natriumthermen, die  Source  des  Da  nies  von  34  0  mit  Nag  S  0.022  und  die 
Source  de  la  Hontalade  von  -20. 'jo  mit  Na.,  S  0.032  in  1000  Th.  Letztere 
wird  vorzugsweise  getrunken  und  auch  versendet.  In  der  Nähe  entspringen  auch 
die   Schwefehiuellcn  Viscos,  Saligos  und  Bue. 

Stilb,    StUppe,    s.  Quecksilber,  Gewinnung,  Bd.  VHI,  pag.  429. 

StubitZä    in  Kroatien  besitzt  eine  indiflereute  Therme  von  54<>. 

Stubnyä  in  Ungam  besitzt  eine  Badeq  uelle  44^  und  eine  Trinkquelle 
40«  mit  NagSOi  0.559,  resp.  0.348 ,  Mg SO4  0.48  und  0.603  ,  CaH2(C03)a 
0.698  und  0.668   in   1000  Th. 

Stuck,  s.  Calci  um  Sulfat,  Bd.  II,  pag.  409. 

Stückgut    :=   Kanonengut,  Kanonenmetall. 

Stütz'  EiweiSS-ReagenskapSeln  enthalten  das  Reagens  von  FÜRBRINGER 
(Bd.  IV,  pag.  443). 

Stuhl,    s.   Defäcation,  Bd.  HI,  pag.  422. 

Stupor  (stupere ,  bet^'lubt  sein)  ist  ein  in  Folge  gestörter  Hirnfunction  ein- 
tretender Zustand ,  bei  welchem  sowohl  die  Beweglichkeit  als  die  {Empfindung 
verringert  oder  aufgehoben  ist. 

StUpp,    volksth.  Name  für  Lycopodium, 

StUppSl,  aus  zerfaserten  alten  Schitfstauen  hergestelltes  Werg  zum  Wund- 
verbande. 

Sturmhut  ist  Acomtum  (s.  d.). 

Sturzenegger's  Asthmasalbe  und  Bruchsalbe,  zwei  vöiug  werthioso 

Ariikel  des  Gebeimmittelschwiudels ;  erstere  ist  eine  Salbe  aus  Stearin  und  Schweine- 
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fett,  10  Folg'e  Verunreinigung:  mit  Kupfer  grünlich  gefärbt,  letutero  besteht  ( 
Hager)  aus  Fett  mit  etwa  2  Prooent  Lorbeer^!. 

StylidiaceaS,  Familie  der  Campanulinae.  Einjährige  oder  perennirende  Krtntvr 
oder  Hai bstrfin eher,  welche  der  gröaseren  Mehrzahl  naeh  der  australischen  Fl"« 
angehören.  BItttter  Wechsel-,  selten  wirtel ständig,  oft  in  grün dsUlndi gen  Riisettea. 
einfach,  ganzrandig,  neben  blattlos.  BlUtheo  einzeln,  endstSudig  oder  in  Aehren, 
Trauben  oder  Dichasien,  fast  regelmässig  oder  zygomorph ,  zwitterig  oder  durch 
Abort  eingeachlechllieh,  meist  5- (5 — 9)  zählig.  Kelch  tief  gctheilt  oder  zweilippig 
naeh  „-.  Krone  5 — 9lappig,  in  der  Knospe  daohig.  Ändr>>ceuin  2,  hllufig  reizbar 
fStylidi  um -Arten).  Filamente  untereinander  und  mit  dem  Griffe]  zn  einer  cylindri- 
scheu  Sflule  rGynostemiumJ  verwachsen.  Antheren  intnira ,  am  Ende  der  GriSel- 
s.lule  sitzend.  Gynäcenm  unterstAndig.  Fruchtknoten  zweii^eberig ,  mit  Scheide- 
wand- bis  fast  grundständigen  Placenteu.  Samenknospen  zahlreich,  anatrop.  Fniehl 
eine  1 — Sfflcberige  Kapsel.  Samen  klein,  mit  kleinem,  geradem  Embryo  rm 
Grunde  des  fleischigen  Endosperms.  Sydov. 

StylOCereaC  (incl.  Buxaceae),  eine  Familie  A&iTncocoae,  welche  frUher 
mit  den  Euphorbiaeeen  oder  Celastrineen  vereinigt  wurde,  Es  sind  nieist  Uoli- 
gew.lehse  mit  einfachen  immergrünen  Blättern  und  monöciscben  Glülhen,  denea 
Krone  und  Diseua  fthlt  Es  sind  gegen  30,  in  den  warmen  und  gemüssi^tcn 
Klimaten  verbreitete  Arten  bekannt,  von  denen  nur  Buxua  {s.  d.,  Bd.  li,  pag.  435) 
wichtig  ist. 

StylOphorOn,  Gattung  der  Papaveraceae.  mit  C/ielidom'um  nahe  venrandt, 
ein  ausdauerndes  Kraut  mit  gelbem  Milchsaft,  ohne  oder  mit  wenigen  tieder- 
schiiittigen  Wurzel bliittern  und  wenigen  zarten ,  lappigen  oder  zerschnittenen 
Stengelbiättern.  Die  gelben  oder  rotheu  Hlüthen  auf  verlängerten  Stielen  nickend, 
mit  '2  Kelchblättern ,  4  Krimenblüttern ,  zahlreichen  StaubgelUssen ;  die  KapMl 
springt  von  der  Spitze  zur  Basis  auf.  Von  den  4  bekannten  Arten  sind  3  ia 
Amerika,   1  im  Himalaya,   1  iu  Japan, 

Stylopkoron  dipht/llum  (Meconopsü  diphylla,  Chelid(mmm  diphj/l- 
tum),  ein  nord  amerikanisch  es  Kraut,  enthalt  nach  Shlle  (Arch.  d.  Pharm.  1890) 
mindestens  3  Alkaloide,  vorwiegend  das  mit  Chelidonin  identische  Stylopbarin 
(s    Bd.  II,  pag.  656J. 

Stylus,  der  Griffel,  der  die  Narbe  tragende,  meist  fadenförmig  verUngerlv 
Tbeil  des  Stempels. 

Stypage,  von  Bailly  eingeführtes  Verfahren,  nm  mittelst  KSltetampone 
lueale  Anfisthesie  zu  erzeugen.  Ein  Tampon  aus  nicht  entfetteter  Baumwolle, 
dessen  Band  aus  Rohseide  gebildet  ist,  wird  in  MetbylchlorQr  getaucht  unil  mit 
einer  Hartkautsehukpincette  gegen  die  Haut  gedrückt.  Der  Tampon  behalt  stundea- 
lang  die  Temperatur  von  — 30"  und  darunter. 

Styphninsäure,  s.  Trinitroresorcin. 

StyptiCS  (r;T'j7:TtKo;,  zusammenziehend,  von  oTu^bi,  zusammenziehen)  sind  der 
Wortbedeutung  nach  gleich  den  Adstringentia  (s,  d.  Bd.  I,  pag.  138);  doch 
verstehen  Einzelne  darunter  die  Obstruent  ia  (a.  Bd.  VII,  pag.  382j,  die  aller- 
dings tbeilweise  mit  den  zusammenziehenden  Mitteln  zusammenfallen.  Gegenwärtig 
wird  die  Bezeichnung  fast  allgemein  auf  die  blutstillenden  Mittel  (Hfimostatica) 
beschränkt,  die  man,  je  nachdem  dieselben  örtlich  oder  gegen  Blutungen  in  nicht 
direct  Kugaogigen  KOrpertbeilen  Verwendung  finden ,  in  Jtrtliche  und  allgemein« 
Blutstillungsmittel ,  Sli/pti'ca  localia  s,  topica  und  Siyptica  genercdia  nnlcr- 
scheidet.  Viele  Styptica  finden  übrigens  auch  in  beiden  Dichtungen  Anwendung. 
Bei  allen  Blutungen  handelt  es  sich  darum,  die  Ausflussstelle  des  Blutes  an  eiaen 
verletzten  Gewisse    entweder    durch    Gentsscontraction    oder    durch  Bildung  oaet 
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Pfropfes  darch  Bliitcoagulation  zu  schliessen;  doch  ist  letzteres  nur  bei  directer 
Application  mit  Sicherheit  möglich,  ausserdem  die  Bildung  von  Blutgerinnseln  im 
Gefftsssystem  nicht  ungefllhrlich ,  so  dass  für  die  Erzielnng  von  Blutstillung  in 
entfernten  Körpertheilen  vorwaltend  solche  Mittel  gebraucht  werden,  welche  die 
Geisse  zur  Contraction  bringen.  Mittel ,  welche  Pfropfbildung  veranlassen, 
werden  nur  in  Mengen  verabreicht,  die  in  der  Blutmasse  vertheilt,  so  stark  diluirt 
werden,  dass  sie  nicht  mehr  coagulirend  auf  das  Blut  wirken. 

Das  wichtigste  gefössverengernde  Stypticum  ist  das  Mutterkorn  nebst  den  daraus 
dargestellteu,  meist  als  Ergotin  bezeichneten  Präparaten.  An  dieses  schliesst  sich 
als  entfernt  wirkendes  Stypticum  zunächst  das  Plumbum  aceticum  an,  dann 
Digitalis  und  einzelne,  ebenfalls  GefUssverengerung  bedingende  ätherisch  ölige 
Mittel,  z.  B.  Terpentinöl,  Copaivabalsam  (in  der  Form  der  sogenannten  Potio 
Chopartt  in  früherer  Zeit  sehr  beliebt).  Vielfach  gebraucht  werden  auch  verdünnte 
Säuren,  z.  B.  Elixir  acidum  Hallen,  und  verschiedene  mineralische  und  vege- 
tabilische Adstringentien,  z.  B.  Alaun,  Eisenchlorid,  Eisenvitriol,  Eisenalaun,  Catechu, 
Kino,  Katanha,  Gallussäure,  Gerbsäure,  doch  ist  deren  Werth  gegen  innere 
Hämorrhagien,  soweit  solche  nicht  etwa  die  Verdauungswege  (Magen-  und  Darm- 
blutung, Ruhr)  betreffen,  ein  weit  geringerer,  als  bei  externen  Blutungen,  wo 
die  Adstringentien  ihre  doppelte,  gefässverengernde  und  blutcoagulirende  Wirkung 
umsomehr  combinirt  ausüben  können,  als  hier  die  Application  in  stärkerer  Concen- 
tration  möglich  ist. 

Auch  bei  externen  Blutungen  kommen  hier  und  da,  wie  häufig  die  in  gleicher 
Richtung  wirkende  Kälte  (Eis),  geßlssverengernde  Styptica,  z.  B.  Mutterkorn  bei 
parenchymatösen  Nachblutungen  bei  Operationen,  früher  auch  Terpentin  und 
Weingeist  zur  Verwendung,  doch  sind  die  gleichzeitig  die  Bildung  des  Blut- 
pfropfens befördernden  Adstringentia  oder  die  rein  pfropfbildenden  Styptica 
beliebter.  Zu  letzteren  gehört  vor  Allem  die  durch  ihren  Kreosotgehalt  wirkende 
Aqua  Binelli  und  das  Kreosot  selbst,  dessen  coagulirende  Wirkung  auf  das 
Blut  derart  ist,  dass  es  in  toxischen  Dosen  Lungenembolie  bedingt.  Als  starkes 
coagnlirendes,  locales  Hämostaticum  gut  auch  das  Eisenchlorid  (Liquor  Ferri 
seaquichloratij . 

Besondere  Abtheilungen  der  Styptica  sind  auch  noch  die  Styptica  agglu- 
txnativa  und  Styptica  spongtosa  s,  rophettca.  Die  ersteren  bilden  bei  Be- 
rührung mit  dem  Blute  eine  teigige,  kittartige  Masse,  welche  die  blutende 
Gefässöffnung  geradezu  verklebt.  Dahiu  gehören  arabisches  Gummi ,  Tragant, 
Stärkemehl,  Kreide,  Gyps  und  insbesondere  Colophonium,  deren  Wirkung  man 
durch  Combination  mit  Adstringentien,  z.  B.  Tannin,  noch  verstärken  kann.  Etwas 
anders  wirken  die  Styptica  rophetica,  welche  das  Blut  in  sich  aufsaugen  und 
mit  der  W^unde  verkleben,  während  sie  an  ihrer  Oberfläche  trocknen  und  so  in 
ähnlicher  Weise,  wie  ein  durch  Glüheisen  oder  ein  kaustisches  Mittel  (Silber- 
salpeter, Chlorzink)  hervorgebrachter  Schorf,  den  Blutaustritt  hemmen,  bis  die 
verletzte  Stelle  des  Gefässes  verheilt  ist.  Zu  diesen  St.  rophetica  gehört  auch  das 
in  früherer  Zeit  als  Blutstillungsmittel  so  überaus  populäre  Spinnengewebe,  ferner 
Charpie,  Watte,  Zündschwamm,  Badeschwamm,  die  Spreuhaare  verschiedener 
exotischer  Farne,  die  bei  Blutegelstichen  empfohlenen  Maticoblätter  u,  a.  m.  Analog 
wirkt  auch  Collodium  verschliessend.  In  Blutungen  aus  zugängigen  Höhlen  nützen 
viele  dieser  Stoffe  auch  durch  Compression :  doch  ist  die  Anwendung  nur  mit 
Beihilfe  antiseptischer  Stoffe  wegen  leichter  Fäulniss  des  Materiales  empfehlens- 
werth.  Auch  diese  Rophetica  werden  oft  mit  adstringirenden  Styptica  verbunden, 
z.  B.  Watte,  Collodium  mit  Eisenchlorid,  Tannin.  Es  ist  übrigens  im  Auge  zu 
behalten,  dass  alle  Styptica  bei  bedeutenden  arteriellen  Blutungen  selten  aus- 
reichen und  deshalb  bei  solchen,  wo  es  geschehen  kann,  die  mechanischen  Blut- 
stillungsmittel ,  welche  die  C  h  i  r  u  r  g  i  e  (s.  Bd.  II ,  pag.  344)  kennt ,  stets  am 
Platze  sind.  T\v.  ^\si%^miÄ.Tixv 
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Styr&C&C6&6y  Familie  der  Dioapyrtnae.  Den  tropischen  Klimaten  Amens, 
Australiens  und  Amerikas  angehörende  Bäume  oder  Sträucher.  Blätter  abwechselnd, 
einfach,  oft  lederig,  üedernervig.  Blüthen  regelmässig,  zwitterig  oder  polygam* 
diöcisch,  meist  weiss,  in  Trauben,  mit  kleinen  Bracteen,  ohne  Vorblätter.  Kelch 
ölappig  (selten  4),  in  der  Knospe  dachig  oder  offen.  Krone  glockig  bis  fast  rad- 
förmig,  ölappig  oder  ötheilig  (selten  4),  mit  meist  nur  am  Grunde  verwachsenen 
Segmenten.  StaubgefMsse  meist  doppelt  so  viel  als  Kronabschnitte ,  selten  diesen 
isomer  oder  zahlreich.  Antheren  intrors  oder  seitlich  mit  Längsspalten  sich  Offoeod 
oder  durch  Querspalten  zweiklappig.  Discus  fehlend.  Ovar  2 — öföcherig.  Fächer 
meist  je  mit  1 — 2  anatropen  Samenknospen.  Griffel  einfach.  Frucht  eine  Beere 
oder  Steinfrucht,  selten  das  Pericarp  trocken  und  dreiklappig  sich  öffnend  (Styrax- 
Arten).  Samen  mit  fleischigem  oder  fast  hornigem  Endosperm.  Embryo  meist 
gerade.    Würzelchen  cylindrisch  oder  verkürzt.  Sydow. 

Styrecin,   Zlmmtsäure-Zimmtester,    ri^  u^  q/0,  findet  sich  im  Storax 

und  wird  daraus  durch  wiederholtes  Digeriren  mit  verdünnter  Natronlauge  ge- 
wonnen ,  so  lange  bis  die  letztere  nicht  mehr  gefärbt  wird  und  der  Rückstand 
farblos  geworden  ist.  Diesen  wäscht  man  mit  kaltem  Wasser,  trocknet  and 
krystallisirt  ihn  aus  Alkohol  um.  Farblose  Nadeln  oder  Säulen ,  in  Alkohol  und 
Aether  löslich,  bei  44^  schmelzend,  und  mit  überhitztem  Wasserdampf  unzersetzt 
destillirbar.  Die  alkoholische  Lösunj^*  (1  :  20)  wird  durch  überschüssige  Natron- 
lauge schon  in  der  Kälte  in  zimmtsaures  Natron  und  Zimmtalkohol  (Styron) 
zerlegt. 

Styr&X.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Sträucher  oder  Bäume, 
an  allen  Theilen  mit  Ausnahme  der  Blattoberseite  mehr  oder  weniger  dicht  mit 
Schuppen  besetzt  oder  sternhaarig  filzig,  selten  kahl.  Blätter  ganzrandig  oder 
schwach  gesägt.  Blüthen  meist  weiss,  özählig,  in  axillären  oder  terminalen,  ein- 
fachen oder  zusammengesetzten,  meist  kurzen  und  lockeren,  oft  nickenden  Trauben 
mit  kleinen  bis  sehr  kleinen  Bracteen.  Kelch  glockig,  mit  klein- fünfzähnigem 
oder  fast  ganzrandigem  Saume.  Corolle  fünfblätterig  oder  fflnftheilig,  die  aufrecht 
abstehenden,  meist  länglichen,  in  der  Knospe  dachigen  oder  klappigen  Segmente 
wenig  verbunden.  Antheren  10 ,  dem  Grunde  eingefügt,  Filamente  frei  oder  mehr 
oder  weniger  verwachsen.  Fruchtknoten  grösstentbeils  oder  völlig  oberständig, 
breit  kegelförmig  bis  niedergedrückt,  kahl  oder  behaart,  zuerst  dreifächerig,  aber 
später  durch  Auseinanderweichen  der  Scheidewände  in  der  Axe  fast  einfächerig, 
Griffel  pfriemlich  oder  fadenförmig  mit  dreitheiliger  Narbe.  Fruchtknotenfleher 
mit  wenigen  Samenknospen.  Frucht  fast  kugelig  oder  länglich,  hartschalig,  meist 
einsamig.  Der  Same  im  Grunde  aufrecht ,  mit  Endosperm.  Heimisch  in  den 
wärmeren  und  heissen  Gegenden  von  Europa,  Asien  und  Amerika. 

Styrax  Benzoin  Dryander  (Laurus  Benzoin  Houtt.,  Benzoin  ofjlcinale 
HayneJ^  Benzoe-Storaxbaum.  Mittelgrosser  Baum  mit  mannsdickem  Stamm.  Holz 
braunroth,  Rinde  grünbraun,  innen  braunschwarz.  Blätter  abwechselnd  ,  ihr  Stiel 
1cm  lang,  die  Spreite  bis  llem  lang,  bis  4.5cm  breit,  eiförmig-länglich,  zu- 
gespitzt, der  Rand  unregelniässig  geschweift,  die  Oberseite  kahl,  die  Unterseite 
weisslich-sternfilzig  bis  auf  die  rostbräunlichen  Adern.  Blüthen  5-,  selten  4- 
zählig,  in  zusammengesetzten,  rispigen  Trauben.  Kelch  schwach  fünfzähnig,  aussen 
silberweiss,  innen  rothbraun.  Corolle  fiinftheilig,  wie  der  Kelch  gefärbt.  Staub- 
gefUsse  unter  sich  röhrig  verwachsen.  PVuchtknotcn  oberständig,  eiförmig,  weiss- 
lich-zottig,  unten  2 — 3-,  oben  If^cherig ,  Griffel  fadenförmig  mit  stumpfer  Narbe. 
Frucht  niedergedrückt  kugelig,  holzig^  nicht  aufspringend.  Samen  nussartig,  rötb* 
lieh  kastanienbraun,  mit  6  helleren  Längsstreifen.  Liefert  Benzol  (Bd.  II, 
pag.  207 ).  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  TscHiRCH  (Ber.  d.  Ges.  natar- 
forsch.  Freunde  in  Berlin.  1889)  enthält  der  Benzoebaum  weder  Secretbehllter 
noch  ein  Secret.    Erst  bei  Verwundung  des  Stammes  fliesst  nach  einiger  Zeit  das 


wolüriecLeode  Harz  aus ,  das  demonüli  sIb  ein  patholugnsoheB  Produot  der  Verletznn? 
onaiisehen  ist.  Nach  der  Verwundung  bildun  sich  alsdaDD  auch  in  der  Riodc 
lysi^ene  Hühlea   UDregelmSsBi^^er  Gestnlt. 

Styi-ax  aubdenticulata  Mir/u.  auf  Sumatra  liefert  vielleicht  auch  Benzol. 

Sli/rax  aericp.a  (Kuro  moji)  in  .Japan  liefert  ein  sngenehua  aromatisuhos  Oel. 
HoIe   and  Rinde  dienen  zur  Anfertigung  vnn  Zahnatoohern. 

Styrax  rtticulata,  Styrax  ferruginea  und  Styrax  aurea  in  Brasilien,  Styrax 
yuyanetuns  und  Styrax  pallidn  in  Guyana,  Styrax  racemoia  in  Peru,  Styrtw 
tomenlosa  in  Columbieu  Hefern  wohlriechende  Harze,  die  zu  Rftuclieruogen  und 
auch  medicioisch  verwendt't  werden.  Vielleicht  stammt  von  einer  dieser  Sorten  der 
1830  von  Bunastee  Ijeaehriebene  Styrax  von  Bogota,  der  wenig  wohl- 
riechend,  in  Gestalt  kleiner  Brote  in  den  Handel  kam. 

Styrax  officinalix  L.,  Baum  oder  Strauch,  bis  7m  houh ,  mit  ovalen. 
ganzraoüigCD,  unteraeits  behaarten  Blitttern,  weiaaon  fUnflheiligen  Blflthen  mit  gold- 
gelben Antheren  und  grünfilziger  Steinfrucht,  In  den  üstlichcn  Mittelmeerlilnderu 
bis  Dalmatieo. 

VuD  dieser  Pflanze  kam  eine  Sorte  „Styrax",  die  besonders  im  Alterthuni 
in  Gebrauch  war.  neben  der  aber  wahrscheinlich  schon  damals  das  sofort  su 
besprechende  ithnliche  Product  von  L i qii idambsr  in  Gebrauch  war.  Die  erst- 
genannte Sorlu  ist  ein  festes,  der  BenzoJ!  ähnliches  Harz  von  angenehmem  Geruch. 

Styrax  liqutdUB,  Bahamum  Styrax,  Storax,  franz.  .Storax  liquide,  engl. 
Liquid  storax;  jetzt  versteht  mau  unter  Styrax  den  von  Liquidamhar 
Orientalis  Miller  (Bd.  VI.  psg,  318)  gewonnenen  Balsam.  Seine  Entstehung 
in  der  Pflanze  ist  noch  nicht  genügend  klargestellt  worden.  Im  südlichen  Theil 
Kleinasieos  und  in  Xordsyrien  lösen  wandernde  Turkmenen  im  ,lnni  und  Juli  die 
dünneren,  noch  fe^t  am  Stamme  haftenden  liindenstücke,  jednch  mit  Ausschluss 
d«r  schon  abgestorbenen  Borke  ab  und  schmelzen  daraus  mit  Hilfe  von  warmem 
Wasser  den  Balsam  ans.  Die  Rindeustllcke  werden  dann  in  Rasahaarsficke  ab- 
geschöpft, gepresst  und  dieses  Product  mit  dem  zuerst  durch  die  Schmelzung 
gewonöenen  vereinigt. 

Der  so  gewonnene  Styrax  ist  zähe,  dickdüasig.  in  Wasser  untersinkend,  von 
grünlicher,  etwas  grUubräunlicber  Farbe  und  undurchsichtig.  Durch  sehr  langes 
Stehen,  leichter  durch  Erwitrmeu  wird  er  klar  und  dunkelbraun,  indem  das 
Wasser  verdunstet  und  die  festen  Unrcinigkelten  sich  zu  Boden  setzen.  Nur  in 
sehr  dünnen  Schichten  und  erst  nach  lauger  Zeit  trocknet  der  Styrax  ein,  bleibt 
aber  immer  klebrig.  In  Terpentioi^l  und  sudereu  ätherischen  Oeleu  ICst  er  sieb 
nicht  klar,  weil  ein  Theil  der  Bestandtheile  in  w.^sseriger  Lösung  im  Balsam 
vorhanden  ist.  Weingeist  gibt  eine  klare,  dunkelbraune,  saure  Lösung,  ebenso  löst 
Actber,  Amylalkohol,  Chloroform  und  Schwefelbohlenstoff. 

Uuter  dem  Mikroskope  sieht  man  im  Styrax  kleine,  brflunliche  Körnchen  oder 
zähe  Trj^pfcheu  in  einer  dicken  farblosen  Flüssigkeit,  ausserdem  sp.^rliche  Pflanzen- 
reite,  besonders  B&stzellen.  Im  polarisirten  Lichte  erkennt  man  zahlreiche ,  sehr 
kleine  KrystallbruchstUcke  und  selten  grössere  Tafeln.  Setzt  man  dünne  Schichten 
doa  Styrax  auf  dem  Objecttrflger  an  eine  warme  Stelle,  so  schlössen  am  Rande 
federige  oder  spiessige  Krystalle  (Styracin)  an,  wahrend  sich  in  den  erwähnten 
Tröpfchen  rechtwinkelige  Tafeln  und  kurze  Prismen  (Zimmtsilure)  bilden.  Da« 
von  dem  rohen  wasserhaltigen  Balsam  abgegossene  Walser  pflegt  nebst  Spuren 
von  Zimmtsänre  Kochsalz  zu  enthalten,  wahrscheinlich  herrührend  von  dem  zum 
Ausschmelzen  des  Styrax  benutzten  Seewasaer. 

Der  Styrax  besitzt  einen  sehr  angenehmen,  eigen tbU milchen  Geruch  und  schmeckt 
Mharf  aromatisch  kratzend.  Er  ist  von  grauer  Farbe.  In  gleichen  Theilen  Wein- 
gdst  gelCst,  vom  Ungelösten  abgegossen  und  eingedampft ,  soll  der  Rückstaud 
Dicht  weniger  als  70  Tb.  betragen  (Ph.  Germ.  II. ,i.  Enthalt  nach  FiiüCKiakit 
lU — 20  Procent  Wasser,  erschöpft  man  nach  dessen  Beseitigung  mit  Alkohol  von 
ü,830  spec.  Gew.,  so  bleiben    13 — 18  Prncent   ungelöst  zurück. 
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Die  Hauptmasse  des  Styrax  besteht  aus  den  Zimmtsftureestem  verschiedener 
Verbindungen  von  alkoholartigem  Charakter.  Ein  solcher  Alkohol  (W,  v.  Millbr, 
1879)  ist  das  Storesin  (Cge H55 (OH)^) ,  welches  nahezu  die  Hälfte  der  Droge 
betragen  mag.  Es  ist  hauptsächlich  als  Zimmtsäureester ,  aber  auch  in  unier- 
geordneter  Menge  in  Form  des  Natriumalkoholats  (Cje  H57  NaOs),  sowie  in  unge- 
bundenem Zustande  vorhanden.  Von  Körner  (1880)  dargestelltes  Storesin 
entspricht  der  Formel  C30H50O4;  es  ist  unentschieden,  ob  dasselbe  neben  dem 
V.  MiLLER'schen  Storesin  sich  in  der  Droge  befindet,  oder  sich  aus  demselben  bei 
der  Darstellung  bildet.  —  S.  auch  Storesin,  pag.  476. 

Ein  zweiter,  in  ziemlich  erheblicher  Menge  im  Storax  vorkommender  Bestandtbeil 
ist  Zimmtsäure-Phenylpropylester  (C9H7  O3 .  Cg  H5 .  CHj . CHo  .  CH,  = 
CigHi8  02).  Ferner  war  unter  dem  Namen  Styracin  schon  1827  von 
BONASTRE  Zimmtsäure-Zimmtester  (Cg  H7  0  —  C9  Hy)  erhalten  worden. 
Spärlicher  findet  sich  Zimmtsäureäthylester  C9H7  02C2Hß,  femer  frde 
Zimmtsäure  und  sehr  wenig  Benzoesäure.  Ob  der  Styrax  auch  Zimmt- 
säurebenzylester  enthält,  ist  noch  nicht  genügend  festgestellt. 

BONASTRE  stellte  1831  aus  dem  Styrax  Styrol,  ein  wohlriechendes  Oel  dar, 
welches  bis  zu  5  Procent  darin  enthalten  war.  Neuerdings  ist  es  oft  nicht  möglich, 
auch  nur  Spuren  des  Styrols  nachzuweisen.  1876  wies  J.  H.  van  t'Hoff  im 
Styrax  0.4  Procent  eines  wohlriechenden,  linksdrehenden  Oeles  nach  (CjoHi^O), 
welches  nach  v.  Miller  in  Form  eines  Esters  vorkommt.  Derselbe  nennt  schliess- 
lich noch  Kautschuk  und  Harz  als  Bestandtheile  des  Styrax. 

Neuerdings  ist  es  gebräuchlich  geworden ,  den  Styrax  vor  der  Verwendung 
zu  reinigen.  Ph.  Germ.  H.  u.  Austr.  VH.  lassen  denselben  in  seinem  halben  Gewieht 
Benzol  lösen,  filtriren  und  im  Wasserbade  eindampfen.  Das  Resultat  sind  70  Procent 
eines  völlig  gleichartigen  und  durchsichtigen  Baisames,  dem  aber  hartnäekig 
Benzolgeruch  anhaftet.  Schlicküm  und  Gehe  &  Comp,  schlagen  deshalb  vor,  den 
mit  wenig  Alkohol  zur  Aufnahme  des  vorhandenen  Wassers  vermischten  Styrax 
durch  Aether  zu  reinigen.  Die  Pharmakopoe  Commission  des  deutschen  Apotheker- 
Vereins  lässt  ihn  durch  Erwärmen  im  Dampfbade  vom  grössteu  Theile  des  an- 
hängenden W^assers  befreien ,  dann  im  gleichen  Gewicht  Alkohol  lösen  und  wie 
oben  weiter  behandeln.  Das  nach  der  einen  oder  anderen  Methode  gewonnene 
Präparat  ist  der  Styrax  depuratus. 

Man  benutzt  den  Styrax  von  jeher  als  Räuchermittel  und  noch  jetzt  ist  er 
ein  Bestandtbeil  vieler  Räucheressenzen,  -kerzen  und  -puIver.  Früher  verwendete 
man  ihn  als  Mittel  bei  catarrhalischen  Leiden.  Jetzt  findet  er  sehr  ausgedehnte 
Anwendung  als  Mittel  gegen  Krätze.  Man  verdünnt  ihn  dazu  am  besten  mit 
je  25  Procent  Alkohol  und  Ol.  Olivar. 

Die  als  Pressrückstand  resultirende  Rinde  wird  getrocknet  und  in  der  grieehi- 
sehen  Kirche  neben  Weihrauch  zum  Räuchern  benützt. 

Sie  gelangte  früher  unter  den  Namen  Cortex  Thymiamatis,  Cortex  Thurit, 
Styrax  calamita ,  St,  solidus ,  St,  vulgaris  oder  rother  Styrax  auch  naeh 
Europa.  Nach  Per  ran  d  ist  sie  häufigen  Verfälschungen  mit  Coniferenharz  au- 
gesetzt.  Derselbe  zog  mit  Alkohol  17  Procent,  mit  Aether  16  Procent,  mit 
Schwefelkohlenstofl*  10  Procent  Harz  aus. 

Dem  Styrax  ähnliche  Balsame  werden  noch  von  einigen  anderen  Liquidambtr- 
arten  gewonnen: 

Liquidambar  styraciflua  L.  (Bd.  VI,  pag.  319)  in  Nordamerika,  Mexico  nnd 
Guatemala  liefert  unter  dem  Namen  „Sweet  gum,  Ambra  liqnida^,  einen 
dem  Styrax  sehr  ähnlichen  Balsam.  Von  zwei  Proben  aus  Guatemala,  die 
Flückigek  und  Hanbuky  vorlagen,  war  die  eine  von  Honigconsistenz,  die  andere 
flüssiger.  Enthält  nach  Hager  24  Procent  Styracin ,  1  Procent  Benzo^sfture  (die 
nach  Procter  fehlt),  ätherisches  Oel  u.  s.  w.  Das  Vorkommen  von  Styrol  ist 
noch  nicht  nacbgewiesen. 
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Liquidambar  Formosana  Hance  liefert  in  Fonnosa  und  Nord- China  ein 
angenehm  riechendes  Harz. 

ÄUingia  excelsa  Noronha  (Liquidambar  Altingia  Bl.)  Basamala  bei  den 
Javanern.  Heimisch  im  indischen  Archipel ,  Birmah  und  Assam.  Man  gewinnt  den 
Balsam  in  Birmah  durch  Einschnitte  in  den  Baum  und  indem  man  den  Stamm 
durchbohrt   und  ein  Feuer  um  denselben  anzündet. 

Literatur:  Fltickiger  and  Hanbury,  Pharmakographia.  —  J.  Moeller,  Zur  Kennt- 
niss  des  Storax.  Lotos  1875.  —  Flückiger,  Pharmakognosie.  —  Hanbury,  Science 
papers.  —  W.  v.  Miller,  Liebig's  Annalen.  1877.  —  Körner,  Dissertation.  1880  —  Pitt  ig, 
Liebig's  Annalen.  1879.  —  van  t'Hoff,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1876.  —  Ferrand, 
Joorn.  de  Pharm,  et  Chimie.  1883.  —  New  Remedies.    März  1883.  Hartwich. 

StyrOl,  CgHjj,  ist  ein  Kohlenwasserstoff  der  aromatischen  Reihe,  der  als 
Phenyläthylen  betrachtet  werden  kann,  CgH,- .CH.CHg.  Styrol  findet  sich  als 
Be^tandtheil  des  flüssigen  Styrax,  in  kleineren  Mengen  auch  im  Steinkohlentheer. 
£8  bildet  sich  bei  einer  Anzahl  von  Zersetzungen  der  Zimmtsäure,  so  beim  an- 
haltenden Kochen  für  .sich ,  bei  der  Destillation  von  Zimmtsäure  mit  Baryt  oder 
Kalk,  bei  der  Destillation  von  ziramtsaurem  Kupfer;  ferner  bei  der  trockenen 
Destillation  von  Drachenblut,  bei  der  Destillation  von  Drachenblut  mit  Zinkstaub ; 
weiter  beim  Erhitzen  von  Phenyläthylbromid  für  sich  oder  beim  Behandeln  mit 
alkoholischem  Kali,  beim  Erhitzen  von  Acetylen  bis  zur  Schmelzhitze  des  Glases; 
endlich  beim  Durchleiten  eines  Gemenges  von  Benzol  und  Aethylen  durch  ein 
rothglühendes  Rohr. 

Als  Darstellungsmethode  empfiehlt  sich  entweder  anhaltendes  Kochen 
von  Zimmtsäure  oder  indem  man  Zimmtsäure  2 — 3  Tage  lang  mit  einer  bei  0^ 
gesättigten  Jodwasserstoffsäure  stehen  lässt  und  die  ausgeschiedene  Jodhydro- 
zimmtsäure  mit  Sodalösung  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt.  Aromatisch 
riechende,  bei  144 — 145.5o  siedende  Flüssigkeit  von  0.925  spec.  Gew.  bei  0<>. 
Reines  Styrol  ist  inactiv,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  in  jedem 
Verhältnisse  löslich. 

Das  Styrol  kann  als  das  Anhydrid  des  Styrolenalkohols  betrachtet  werden  und 
zeigt  als  solches  die  für  die  Glycole  charakteristische  Reaction  der  leichten  Poly- 
merisation. Schon  bei  längerem  Aufbewahren,  besonders  in  der  Wärme,  wandelt 
es  sich  in  Metastyrol  um;  beim  Erhitzen  von  Styrol  im  geschlossenen  Rohr 
auf  200<*  erfolgt  die  Umwandlung  sofort.  Metastyrol  bildet  eine  durchsichtige, 
glasartige,  in  Alkohol  unlösliche,  in  siedendem  Aether  wenig  lösliche,  geruchlose 
Masse  von  der  Zusammensetzung  {0^  H^)x ;  bei  der  Destillation  wird  sie  in  Styrol 
zurflckverwandolt.  —  Auch  ein  festes  und  ein  flüssiges  Distyrol  (CöHjj)2  sind 
bekannt. 

Styrol  verbindet  sich  mit  Cl,  Br  und  J  durch  Addition.  Durch  Salpetersäure 
oder  Chromsäuregemisch  wird  es  zu  Benzo(;säure  oxydirt.  Ganswindt. 

StyrOlen,  Styrolenalkohol,  Phenylgly  kol,  CeHg  .CH(CH).CHa(OH), 
ist  ein  zweiwerthiger  Alkohol  und  bildet  sich,  wenn  Styrolbromid  mit  Kaliumcarbonat 
und  Wasser  gekocht  wird.  Krystallisirt  in  feinen  Nadeln,  schmilzt  bei  67 — 68*, 
ist  sublimirbar  und  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Eis- 
essig, schwer  in  Ligroin.  Von  Chromsäurogemisch  wird  es  zu  Benzaldehyd  oxydirt. 
Mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  geht  es  in  Pinakolin,  C^HgO,  über, 
mit  Schwefelsäure  von  20  Procent  entsteht  a-Toluylsäurealdehyd,  und  mit  Schwefel- 
säure von  65  Procent  der  Kohlenwasserstoff  CigHig. 

Styron,  Styrylalkohol,  s.  zimmtaikohoi. 

SUy  früher  gebräuchliches  Symbol  für  Bernsteinsäure. 

Sub-y  in  der  chemischen  Nomenclatur  in  Zusammensetzungen  häufig  benützte 
Vorsilbe,  bedeutet  „unvollkommenes  z*  ^*  Suboxyd.  Salze  zweisäuriger  Basen  mit 
nur  1  Molekül  einer  einbasischen  Säure   werden    durch  die  Vorsilbe  sub  gekenn- 
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zeichnet ,  z.  B.  Liquor  Plumbi  subaceticij  Bismutum  subnüricum ,  ferner  Mag- 
iiesiumsubcarbonat  u.  s.  w.  In  der  filteren  Nomenclatnr  war  die  Anwendung 
dieser  Vorsilbe  eine  noch  viel  häufigere.  Der  jetzt  Natrium  thiomlfuricum  ge- 
nannte Körper  hiess  frttber  der  Ansicht  von  seiner  Zusammensetzung  entsprechend 
Natrium  subsulfurosum, 

Suber,   s.  Kork,  Bd.  VI,  pag.  86. 

Subßrin,  Korkstoff,  wird  die  chemisch  noch  nicht  sicher  erkannte  Substanz 
^^enannt,  welche  die  Korkzellen  incrustirt.  Die  der  Cellulose  eingelagerte,  viel- 
leicht mit  ihr  chemisch  verbundene  Substanz  besteht  nach  Kügler  (Arch.  d. 
Pharm.  1884)  hauptsächlich  aus  einem  Gemenge  von  Fetten.  Aus  gut  gereinigtem 
Flaschenkorke  erhielt  Kügler  durch  Verseifen  mit  alkoholischem  Kali  40  Procent 
Fett,  das  ausser  Stearinsäure  noch  die  Phellonsäure  (CioHjgOj,)  mit  Glycerin 
verbunden  enthielt.  Die  Korkmembranen  enthalten  auch  Cerin  in  wechselnden 
Mengen. 

Die  mikrochemischen  Reactionen  verkorkter  Membranen  s.  unter  Kork, 
Bd.  VI,  pag.  86. 

Suberinsäure,  s.  Korksäure,  Bd.  IV,  pag.  91.  —  Suberon  ist  ein  Derivat 
der  Korksäure,  und  zwar  spaltet  sie  sich  beim  Destilliren  mit  Kalk  in  Suberon, 
Kohlensäure  und  Wasser ,  Cs  H,  ^  O4  =:  C7  H,  3  0  -f  COa  -f  Hj  0.  Suberon  ist  ein 
pfefferminzartig  riechendes,  bei  circa  180°  siedendes  Oel. 

Sublim&t,  Quecksilbersublimat,  Aetzsublimat,  Sublimö  cor- 
r  o  s  i  f  (franz.)  =  Quecksilberchlorid,  Hydrargyrum  hichloratum  corroaivum^  Hg  Gj. 

Die  Quecksilberchlorid  enthaltenden  Präparate,  Lösungen,  Verbandstoffe  u.  s.  w. 
werden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  als  „Sublimat" -Präparate  u.  s.  w. 
bezeichnet : 

Sublimatcollodium   =    Collodium  corrosivum,  Bd.  III,  pag.  217. 

Subiimatlanolin  wirkt  nach  Gottstein  ebenso  desindcirend  wie  eine  wässerige 
Sublimatlösnng ,  weil  das  Lanolin  Wasser  enthält ,  während  ja  im  Allgemeinen 
Antiseptica  in  öliger  Lösung  unwirksam  sind. 

Sublimatlösungen  (Sublimatwasser),  meistens  0.1  Procent  Quecksilberchlorid 
enthaltend,  sind  mit  destillirtem  Wasser  herzustellen,  da  Calciumcarbonat  gelöst 
enthaltendes  Wasser  zur  Ausscheidung  von  Quecksilberoxychlorid  Veranlassung 
gibt.  Immerhin  ist  unter  Umständen  die  Verwendung  von  gewöhnlichem  Brunnen- 
oder Leitungswasser  nicht  ausgeschlossen,  namentlich,  wenn  das  betreffende  Wasser 
nicht  „hart"  ist  und  das  Sublimatwasser  rasch  oder  sofort  verbraucht  wird. 
Während  alle  vom  Arzte  verordneten  Sublimatlösungen  jeder  Stärke  unter  allen 
Umständen  mit  destillirtem  Wasser  zu  bereiten  sind ,  unterliegt  es  nicht  dem  ge- 
ringsten Bedenken,  wenn  der  Arzt  am  Krankenbette  behufs  Vornahme  einer 
Operation  oder  um  seine  Hände  zu  desinficiren,  eine  concentrirte  Sublimat* 
lösung,  welche  er  für  solche  Fälle  bei  sich  führt,  mit  gewöhnliebem 
Wasser  verdünnt. 

Derartige  Sublimatlösungen  können  unter  Zugabe  von  Natriumchlorid  in 
grosser  Concentration  hergestellt  werden,  was  fUr  die  Zwecke  des  Arztes  sehr 
bequem  ist.  Das  Natriumchlorid  hat  einerseits  den  Zweck,  das  Quecksilberehlorid 
in  grosser  Menge  zu  lösen,  andererseits  aber  bewirkt  es  auch  noch,  dass  derartige 
Lösungen ,  welche  das  Doppelsalz  Quecksiiberchlorid-Natriumchlorid  enthalten, 
nicht  reizen,  da  sie  neutral  sind,  während  Sublimatlösungen  ohne  Natriumchlorid- 
zusatz sauer  reagiren  und  reizend  wirken.  Ferner  geben  die  Doppelsalse  des 
Quecksilberchlorids  mit  Natriumchlorid,  Ammoniumchlorid,  sowie  die  Misehnng 
v(m  Quecksilberchlorid  und  Weinsäure  mit  Eiweiss  enthaltenden  Flüssigkeiten 
(Blut)  keine  Niederschläge. 

Ammoniumchlorid  an  Stelle  des  Natriumchlorids  zu  benutzen,  ist  nicht 
angängig,    da    in    einer  Mischung    einer   derartigen  Lösung  mit  Calciamearbonat 
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Auch  als  Verbandmaterial  gelbst  ist  ein  Sublimatpapier  (Filtrirpapier,  das 
mit  einer  0.2  Procent  Sublimat  und  5  Procent  Glycerin  enthaltenden  Ldsnng 
getränkt  ist)  von   Gödicke  angegeben  worden. 

Sublimatpapier  zum  Nachweis  von  Arsen  wurde  von  Flüceiobk  em- 
pfohlen; er  lässt  den  in  bekannter  Weise  entwickelten  Arsen  Wasserstoff  auf  ein 
mit  Sublimatlösung  befeuchtetes  Streifchen  Filtrirpäpier  einwirken.  Das  Sublimat- 
papier wird  unter  der  Einwirkung  von  Arsenwasiserstoff  anfangs  schön  gelb ,  bei 
längerer  Einwirkung  braan.  üer  ^elbe  Fleck  wird  nicht  wie  der  ähnliche  SUber- 
ifleck  durch  Wasser  geschwärzt.  Es  gelingt  noch  der  Nachweis  von  */f.oo  mg 
Arsenigsäure. 

Sublimatpastillen,  Sublimattabletten  nach  Angerer  sind  aus  einem  Gemisch 
gleicher  Theile  Hydrargyrum  bichloratum  pulveratum  und  Natriumchlorid  ge- 
presste  Tabletten.  Zur  Unterscheidung  von  Tabletten  aus  unschuldigen  Stoffen 
sind  die  Sublimattabletten  mit  Malachitgrün  oder  mit  Carmin  gefärbt.  Zum  Ge- 
brauch werden  die  Tabletten  einfach  in  Wasser  aufgelöst;  gewöhnlich  enthalten 
die  Tabletten  1.0  g  Sublimat  und  geben  aldann  1  Liter  O.lprocent.  Sublimatwasser. 

Sublimatseife  ist  eine  den  Zwecken  des  Arztes  dienende  Seife  mit  Znsatz  von 
Sublimat.  Dass  das  Quecksilberchlorid  als  solches  in  der  Seife,  beziehentlieh  in 
der  beim  Waschen  mit  dieser  Seife  entstehenden  Lösung  nicht  mehr  vorhanden 
sein  kann ,  vielmehr  in  Quecksiiberoleat  tibergegangen  sein  wird ,  ist  natflrlich. 
Dieses  Quecksiiberoleat  ist  aber,  wie  Versuche  von  Johne  (Pharm.  Centralh.  1886, 
59)  darthun ,    wirksam  und  im  Stande,  Milzbrandsporen  abzutödten. 

Wichtig  ist  es  aber  vor  allen  Dingen  eine  Reduction  der  Quecksilberoxjd* 
Verbindung  zur  Oxydulverbindung  oder  zu  Metall  zu  verhüten,  was  erreicht  wird, 
wenn  über  fettete  Seife  Verwendung  findet.  Das  Ueberfetten  geschieht  prak- 
tischer mit  Oelßäure  anstatt  mit  überschüssigem  Fett,  da  letztere  Arten  flber- 
fetteter  Seife  beim  Waschen  nicht  schäumen.  Derartige  Seife  bleibt  jahrelang 
weiss ,  während  alkalische  Sublimatseife  schwarz  wird ,  ein  Beweis,  dass  Reduction 
eingetreten  ist. 

Die  Herstellung  einer  neutralen  haltbaren  überfetteten  Sublimatkali- 
schmierseife, welche  noch  nicht  gelungen  zu  sein  scheint,  würde  sehr  wichtig 
sein,  da  der  Apotheker  diese  Mischung  dann  stets  zum  Gebrauch  anfertigen 
könnte,  was  jetzt  ausgeschlossen  ist,  da  die  Herstellung  der  überfetteten  Sublimat- 
seife aus  Natron  seife  maschinelle  Einrichtungen  erfordert. 

SubiimatverbandstofTe  (SubUmatcatgut,  Sublimatmull,  Sublimatseide,  Sublimat- 
watte u.  s.  w.)  werden  unter  dem  Artikel  Verbandstoffe  besprochen. 

Sublimatwattebäusche  dienen  wie  Sublimatpastillen  und  -papier  zur  raschen 
und  bequemen  Herstellung  von  Sublimatlösungen.  Kleine  Bäusche  von  entfetteter 
Watte  werden  auf  Glasplatten  liegend  mit  concentrirten  Sublimatkochsalzlösungen 
mittelst  einer  Messpipette  betropft  und  getrocknet.  Der  Wattebausch  muss  so 
gross  genommen  sein,  dass  die  aufgetropfte  Lösung  nicht  bis  in  die  unterste 
Schicht  dringt ;  zu  dem  Zwecke  ist  die  Sublimatlösung  so  coneentrirt  wie  möglich 
zu  nehmen.  A.  Schneider. 

Sublimat-Pyridln,  C,H,N.Cl.HgCl,  bUdet  sich  nach  Thoms  beim  Ver- 
setzen  einer  alkoholischen  Sublimatlösung  mit  einer  alkoholischen  Pyridinlösnng 
als  grauweisser  krystalli nischer  Niederschlag,  welcher  sich  nach  dem  Trocknen 
als  eine  verfilzte  seidenglänzende  Krystallraasse  erwies. 

SublimSltion  ist  als  eine  Destillation  fester  Körper  aufzufassen,  indem  der 
feste  Körper  durch  Erhitzen  in  Dampf  verwandelt  wird,  dessen  Verdichtung  so 
einem  „Sublimat^  an  kälteren  Stellen  wieder  erfolgt.  Die  Sublimation  wird  in 
der  Regel  zu  dem  Zwecke  ausgeführt,  um  einen  flüchtigen  Körper  von  nieht- 
flüchtigen  Beimengungen,  die  in  dem  SublimationsgefUss  zurückbleiben,  zu  trennea 
und  dadurch  also  zu  reinigen.  Die  Gefässe,  in  denen  Sublimationen  ausgefflbrt 
werden ,    sind  in  den  meisten  Fällen  von  den  für  Destillationen  benntcten  Appa- 
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wten  etwas  versrhicden ,  da  die  Dflmiifo  der  festen  Körper  wog'eD  ihrer  Ver- 
dicbtUQg  an  kubieren  Stellen  keinen  weiten  Wej?  zurllcklepou  können.  Häufig 
Eetzt  sich  das  Snblimat  dicht  aberhalb  der  erhitzten  Stelle  an.  Man  benutzte 
deshalb  früher  häufig  gewillmliche  Glnsflaecben  als  Sablimationagei^gse,  die,  so  weit 
ihr  Inhalt  reicbte  (etwa  'j  der  Hßhe).  in  Sand  eingebettet  und  erbitat  wurden; 
das  im  oberen  Theil  der  Flaschen  sich  ansetzende  Sublimat  wurde  alsdann  nach 
Zertrümmerung  der  Glasflascben  oder  Absprengung  des  oberen  l'heiles  heranii- 
^nommen.  Zum  gleichen  Zweck  fanden  auch  die  bekannten  Schustcrkngein,  Be- 
torteo,  Kolben  Anwendung.  Im  Uelrigen  sind  in  der  Industrie  für  verachiedene 
Zwecke  auch  Oet^ssc  anderer  Art,  von  Eisen,  Tbon  im  Gebrauoh. 

Ueber  die  Sublimation  von  Benzoifaanre  aua  Harz,  sowie  die  dazu  ge- 
brauchten Vorrichtungen  s.  Bd.  II,  pag.  312, 

Die  Sublimation  des  <^jueckailberebl(>rids  und  Quecksilberuhlorllra  gescliah  ge- 
meinhin in  den  oben  erwähnten  gewöbulicben  Glasflaacben.  Eine  eigenthümliebe 
Sublimation  ist  die  bei  der  Darstellung  des  Hydrargymni  chloratum  vapore  para- 
tnm,  des  Dampfcalomela,  benutzte.  Die  Dämpfe  des  QucekailhercbloTllrs  werden  in 
eiu  Geftss  geleitet,  in  dem  sie  mit  den  Dilmplen  kochenden  Wassers  zusammen- 
treffen und  dadurch  condensirt  werden.  Wahrend  das  ohne  Waaserdampf  sublimirte 
QuecksilberchlorUr  einen  steinharten  Klumpen  als  Sublimat  liefert,  ist  das  mit 
Waaserdampf  bereitete  QuecksübercblorUr  ein  flnaserat  zartes  Pulver. 

Für  analytische  Zwecke,  namentlich  wenn  es  sich  nur  um  kleine  Mengen 
bandelt,  bedient  man  sieh  zweier  L'brgläser  als  Sublimationaap parat.  Daa  Jod  für 
maassanuly tische  Zwecke  päegt  man  in  dieser  Weise  zu  anblimiren. 

Man  sebfittet  das  Jod  auf  ein  llhrglas,  stellt  dieses  auf  ein  Sandbad  oder  ein 
Stdck  Asbestpappo,  deckt  ein  gleich  grosses  Ubrglas  über  das  untere  und  er- 
wfirmt  jetzt  hCchst  vorsichtig.  Wahrend  der  Sublimation  kann  das  obere  Ührglas 
mehrmals  geleert  werden,  da  die  anscbiessenden  Jodkrystalle  sehr  voluminös  sind 
und  auch  leicht  wieder  herabfallen.  Die  in  anderen  Fallen  sehr  zweckmässige 
Kinrichtung,  zwischen  die  beiden  UhrgUser  ein  Stück  Gaze  zn  legen,  welches 
herabfallende  Tbeile  des  aublimirten  Körpers  aufl^ngt,  ist  bei  Jod  nicht  wohl 
anwendbar. 

FUr  Substanzen,  die  erat  hei  sehr  hoher  Temperatur  HUehtig  werden,  kann  man 
daa  obere  Uhrglas  kDblen,  indem  man  ein  Bleirobr  spirulig  aufwickelt,  so  dasa  es 
dem  Ubrgla«  sieb  eng  anschmiegt. 

Wahrend  der  Sublimation  wird  ein  Strom  kalten  Wasaera  durch  daa  Bleirohr 
geleitet. 

Ein  sehr  eleganter  imd  praktiachcr,  namentlich  auch  für  Dem onstrationsz  wecke 
gedgneter  Snblimationsapparat  (nach  BrOblJ    ist    der    dnrah  die  Fig.  98 
wiedergegebene.    Der  Tiegel  a  nimmt  die  zu 
FJL-   "■■  snblimirende  Substanz  auf,   wird  hierauf  vor- 

sichtig erhitzt,  und  die  snbliuirtc  Substanz 
kann  nach  Abheben  der  Glasglocke  i  gesam- 
melt wfrden. 

Die  Sublimatton  flüchtiger  KOrper.  die  bei 
100"  noch  nicht  sublimiren,  mit  Hilfe  von 
Wasserdämpfen  rechnet  man  meist  mit  zur 
„ Deut Ülation  mittelst  Waaserdämpfen"  ;  ebenso 
)ii'/.ciehnct  man  die  Sublimation  flüchtiger 
ti'stcr  Körper  mit  ttberbitztem  Wasserdampf 
-■iiieinbin  auch  als  „Destillation  mittelst  über- 
Liii'.tin  Wasaerdampfes".  Daa  in  beiden  Fällen 
■.i\-  rii'stillat  auftretende  Wasser  gibt  die  Er- 
kl.irung  für  diese  Beze  icbnungs  weise ;  im 
Destillat  scbwimniün  in  den  eben  berührten  Fällen  die  aublimirten  Körper  als 
Krystalle  herum.     Dnrch  die  Destillation  (bezw.  Sublimation)    mit  Wasserdämpfen 
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oder  überhitztem  Wasserdampf  können  viele  Substanzen  destillirt,  bezw.  sablimirt 
und  dadurch  auf  leichte  Weise  rein  dargestellt  werden,  die  bei  der  ihnen  eigenen 
höheren  Siedetemperatur  destillirt  bezw.  sublimirt,  zum  Theil  zersetzt  werden  würden. 

In  der  Analyse  wird  auch  mehrfach  von  der  Sublimation  Oebraueh  gemacht, 
so  z.  B.  bei  der  Vorprüfung,  wobei  Ammonsalze,  Quecksilberverbindnngen,  Arsenig- 
säure  u.  s.  w.  Sublimate  geben,  die  sich  durch  ihr  Aussehen ,  nöthigenfalls  unter 
der  Lupe,  sowie  durch  ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  charakterisiren  lassen. 
Auch  einige  der  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  entstehenden  „Beschläge^ ,  jeden- 
falls diejenigen ,  die  man  weitertreiben  kann ,  sind  Sublimate.  —  S.  Bd.  11, 
pag.  228. 

Ueber  die  zur  Erkennung  von  Alkaloiden  brauchbare  Mikrosublimation  derselben 
8.  unter  Alkaloiddar  Stellung,  Bd.  I,  pag.  232.  A.Schneider. 

SublimatvergiftUng.  Die  Erscheinungen  und  Folgen  der  chronischen 
Vergiftungen  mit  Sublimat  sind  dieselben  wie  bei  anderen  Quecksilberverbindnngea 
(s.  Mercurialismus,  Bd.  VI,  pag.  649). 

Acute  Vergiftungen  können  eintreten  durch  Verwechslung  mit  anderen  Salzeo, 
durch  unmässigen  medicinalen  Gebrauch ,  überhaupt  bei  Unvorsichtigkeit ;  selten 
wird  Sublimat  zu  Mord  oder  Selbstmord  benutzt,  weil  sein  abscheulicher  Greschmack 
und  die  Aetzwirkung  abschrecken.  Zunge  und  Schlund  schwellen  an  und  werden 
von  einem  grauweissen  Schorfe  bedeckt.  Die  Anätzung  des  Magens  änssert  sieh 
in  dem  Erbrechen  weisser  und  blutiger  Massen,  die  Anätzung  des  Darmes  dnreh 
blutige  Durchfälle.  Zugleich  wird  die  Harnabsonderung  unterdrückt,  der  Harn  ist 
eiweisshaltig,  der  Puls  wird  klein,  die  Haut  unempfindlich,  und  unter  schwerem 
Collaps,  aber  meist  bei  ungetrübtem  Bewusstsein,  kann  der  Tod  in  wenigen  Stunden 
eintreten.  Mitunter  bekommen  die  Vergifteten,  wie  bei  anderen  Aetzgiften,  Oedem 
der  Glottis  und  ersticken;  häufiger  zieht  sich  die  Entzündung  des  Verdaunngs- 
weges  durch  mehrere  Tage  hin,  bevor  sie  t()dtlich  endet. 

Als  letale  Dosis  betrachtet  man  0.8g. 

Erfolgt  nicht  freiwillig  reichliches  Erbrechen,  so  muss  dieses  herbeigefOhrt 
werden,  am  besten  mechanisch  durch  Reizen  des  Schlundes  oder  durch  Apomorphin 
lO.Ol  subcutan).  Dann  gibt  man  Milch  oder  Eiweiss  und  als  chemisches  Antidot 
frisch  gefülltes  Schwefeleisen. 

SublUX&tiOn  (luxare^  verrenken)  nennt  man  die  unvollständige  Verrenknog 
eines  Gelenkes.  Die  Gelenksenden  sind  zwar  aus  ihrer  normalen  Lage  gebracht, 
allein  es  berühren  sich  noch  die  Gelenksflächen,  wenn  auch  nicht  an  correspon- 
direnden  Stellen.  Bei  der  vollständigen  Verrenkung  (s.  Luxation,  Bd.  VI, 
pag.  425)    haben  die  Gelenksflächen  jede  Berührung  verloren. 

SUDOXyOB  sind  diejenigen  Metalloxyde  benannt  worden ,  welche  weniger 
Sauerstoff  enthalten,  als  die  zugehörigen  basischen  Oxyde,  und  welche  bei  Be- 
handlung mit  Säuren  in  das  Metall  und  das  sauerstoffreichere  basische  Oxyd  zer- 
fallen, z.  B.  Bleisuboxyd. 

SubSCriptiO  ist  die  Unterschrift  des  Arztes  unter  dem  Recept  (s.  d.). 

Th.  Husemann. 

SubStanCe  inerte,  ein  von  Nativrlle  aufgefundener  wirkungsloser  Digitalii- 
bestandtheil.  —  S.  unter  Digi talin,  Bd.  111,  pag.  493. 

Substantive  Farben  helssen  im  Gegensätze  zu  den  adjectiven  Farben  die 
Zeugfarben,  welche  ohne  Mitwirkung  von  Beizen  hergestellt  sind.  Substantive  Fari>- 
Stoffe  werden  aus  ihren  Lösungen  direct  von  den  Fasern  aufgenommen.  Doch  kommt 
es  dabei  nicht  nur  auf  die  Natur  des  Farbstoffes,  sondern  auch  auf  die  ehemisebe 
Zusammensetzung  der  Faser  an.  Die  Mehrzahl  der  Theerfarben  fUrbt  animalisehe 
Fasern  Substantiv,  doch  gibt  es  auch  einige,  wie  z.  B.  das  Alizarin,  welche  sieh 
nicht  direct  mit  diesen  Fasern  vereinigen.    Methylgrün  ist  für  Seide  ein  subitiB- 
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tiver^  für  Wolle  ein  adjeetiver  Farbstoff.  Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  man 
dne  Reihe  von  Azofarbstoffen,  die  Benzidinfarben  (CoDgo,  Azoblan  etc.)  entdeckt, 
welche  Baumwolle  Substantiv  färben.  Unter  den  natürlichen  Farbstoffen  finden  sich 
mit  Ausnahme  des  Safflors  keine  Substantiven  Farbstoffe  von  einiger  Wichtigkeit ; 
der  Indigo  ist  nicht  zu  denselben  zu  rechnen,  sondern  gehört  in  die  Oruppe  der 
indifferenten  Farbstoffe. 

Ob  eine  Faser  Substantiv  oder  adjectiv  gefärbt  ist,  erkennt  man  an  der 
Qualität  und  Quantität  der  Asche,  in  weicher  sich  die  mineralischen  Beizen  finden. 

Benedikt. 

Substitution.  Gewisse  Elemente  sind  im  Stande,  einen  Bestandtheil  chemischer 
Verbindungen  auszutreiben  und  an  dessen  Stelle  in  die  Verbindung  einzutreten, 
E.  B.  Hj  0  +  K  =  H  4-  KHO.  Diesen  Vorgang  bezeichnet  man  als  Substitution. 
Die  häufigsten  Umwandlungen,  welche  Verbindungen  erfahren,  sind  diejenigen, 
welche  durch  Substitution  bewerkstelligt  werden.  Nur  selten  vereinigen  sich  zwei 
Körper  direct  zu  einer  neuen  Verbindung,  wie  z.  ß.  NHg  -f  HC1=NH4C1;  meist 
tauschen  sie  gewisse  Bestandtheile  aus,  wodurch  zwei  oder  mehr  neue  Producte 
entstehen :  Cg  H«  -f  HNO3  =  Hj  0  -f  Cß  H5  NO^.  Das  bei  der  Substitution  entstehende 
Hauptproduct  bezeichnet  man  gewöhnlich  nur  als  Substitutionsproduct,  wenn  auch 
eigentlich  beide  dabei  entstehenden  Producte  diesen  Namen  verdienen.  Obwohl  sonach 
alle  chemischen  Reactionen  Substitutionsvorgänge  und  daher  die  meisten  chemischen 
Verbindungen  Snbstitutionsproducte  anderer  Verbindungen  sind,  pflegt  man  ge- 
wöhnlich als  Substitution sproducte  nur  die  durch  Ersetzung  von  Wasserstoff  in 
Kohlen stoffverbindungen  entstehenden  Körper  zu  bezeichnen.  Darnach  ist  der  ein- 
fachste Substitutionsvorgang  der  Ersatz  von  Wasserstoff  in  Kohlenstoffverbindungen 
durch  Chlor,  Brom  oder  Jod.  Diese  Verbindungen  entstehen  durch  Einwirkung 
von  Chlor ,  Brom  oder  Jod  auf  Kohlenstoffverbio  düngen ,  wobei  diese  ein  Atom 
Wasserstoff  abgeben  und  dafür  ein  Atom  Halogen  aufnehmen ,  welches  an  dieselbe 
Stelle  tritt,  welche  durch  Austritt  von  Wasserstoff  frei  geworden  ist.  Somit  haben 
diese  Snbstitutionsproducte  dieselbe  Constition,  wie  die  Verbindungen,  aus  welchen 
sie  entstanden  sind.  Ein  passendes  Beispiel  für  die  Bildung  dieser  einfachen  Sub- 
»titutionaproducte  ist  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Essigsäure,  welche  nach  den 
folgenden  Reactionen  stattfindet: 

CH3 .  COOK  +  CI3  =  CH3  Cl .  COOH  -f  H  Cl, 
CHo  Cl .  COOH  +  CI3 1=  CH  CI2 .  COOH  +  H  Cl, 
CH  CI3 .  COOH  -f  CI2  =  CHg .  COOH      -f  H  Cl. 

Die  Constitution  der  Mono-,  Di-  und  Trichloressigsäure  ist  von  der  der  Essig- 
säure nicht  verschieden. 

Ist  der  Wasserstoö'  der  Kohlenstoffverhindungen  aber  durch  Atomgruppen 
ersetzt,  so  entstehen  die  sogenannten  eomplexen  Snbstitutionsproducte, 
deren  wichtigste  diejenigen  sind ,  welche  die  Cyangruppe  (CN),  Sulfonsäuregruppe 
(SOa  H),  Nitrogruppe  (NOjj),  Amidgruppe  (NH2)  und  Imidgruppe  (NH)  enthalten. 
Während  bei  den  einfachen  Substitutionsproducten  nur  die  Stellung  des  einfachen 
Radikals  im  Molekül  des  Substitutionsproducts  (z.  B.  CH^  Cl .  CH^  .  CH9  und 
CHs .  CH  Cl .  CHg)  berücksichtigt  werden  muss,  ist  bei  den  eomplexen  Substitutions- 
producten auch  die  Constitution  der  substituirenden  Gruppe  zu  beachten. 

H.  Becknrts. 

Substitution  (mbstttuo,  ersetzen)  wird  die  Einspritzung  von  Blut  in  die 
Adern  (Transfusion)  nach  zu  voriger  Blutentleerung  mittelst  eines  Aderlasses  genannt. 
Dies  Verfahren  ist  bei  Vergiftungen  mit  solchen  Stoffen ,  welche  mit  dem  Hämo- 
globin der  Blutkörperchen  feste  Verbindungen  eingehen,  z.  B.  Kohlenoxyd,  mit 
Erfolg  angewendet.  Th.  Husemann. 

SubStitUtionSWSige ,  von  Reimaxn  constmlrte  einschenklige  Wage  zur 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes.  Der  Senkkörper  ist  auf  ein  bestimmtes 
Gewicht  justirt,    so    dass    er    bei  Bruch    sofort   und  ohne  Schwierif^kelt  ^T^^tooX. 
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werden  kaDn.  Statt  der  Reitergewiclite  werden  übrigens  bei  dieser  Wage  ge- 
wöhnlich Gewichte  benutzt,  welche  auf  eine  oberhalb  der  Endaxe  befindliche 
Platte  aufgesetzt  werden. 

SuCCädS,  Citronat,  Gonfectto  cortids  Äurantii  vel  Citri,  nennt  man  im 
Handel  die  mit  Zucker  candirte  oder  in  dicken  Zuckersaft  eingelegte  Frachtschale 
von  Citrus  Limonum  Bisso.    Sie  findet  bei  der  Morsellenbereitung  Verwendung. 

SuCCinamid ,  SuCCinimid  und  SuCCinaminsäure  sind  Derivate  der  Ben- 
steinsäure.  Die  Beziehungen  dieser  drei  zu  einander  erbellen  am  besten  ans  den 
Structurformeln : 

Succinamid  Succinimid  Succinaminsäure. 

Das  erste  entsteht,  wenn  NH3  auf  Bernsteinsäureäthylester  einwirkt : 

^2^*<CO.'ocJhJ  "^  2NH3  =  C2H,<^^-J^jj^  +  2C,H5.0H. 

Succinamid  Aethvlalkohol. 

Es  ist  eine  feste,    in  weissen  Nadeln    krystallisirende  Substanz,    welche  beim 

Erhitzen    unter  Abgabe    eines   Moleküls  NH3    in    Succinimid    übergeht.     Der 

Imidwasserstofif  kann  durch  Metall    substituirt  werden;    ein  derartiges  Derivat  ist 

das  Succinimidquecksilber  (s.  d.);  ersetzt  man  den  Wasserstoff  z.  B.  dnreh 

CO 
Silber,  und  kocht  das  Succinimidsilber ,  Cg  H^  ((^^^NAg,  mit  verdünntemAmmoniak, 

so  verwandelt  es  sich  unter  Wasseraufnahme  in  das  Silbersalz  der  einbasischen 
Succinaminsäure.  Ganswindl. 

SuCCinimid-OtUBCksilbBr,  Hydrargyrum  {midosuccinicmn^  imidobernsteio- 
saures  Quecksilber,  C^  H,/^^>  N  —  Hg  —  ^Xco/^2  H4 ,  wird  erhalten  durch  Er- 
hitzen von  1  Th.  frisch  gefülltem  Quecksilberoxyd  mit  1  Th.  Succinimid  und  der 
nöthigen  Menge  Wasser,  bis  das  Quecksilberoxyd  nahezu  gelöst  ist.  Man  filtrirt 
von  demselben  ab,  concentrirt  durch  Eindampfen  und  lässt  auskrystallisiren.  Das 

CO 
Succinimid  oder  BernsteinsäureYmid,  C2H4<^p^^NH,  wird  durch  rasche  Destil- 
lation von  bernsteinsaurem  Ammonium  dargestellt.  Letzteres  geht  unter  Abspaltung 
von  Wasser  und  Ammoniak  in  das  Imid  über: 

^»  ^*<COONn;  =  ^'  "«O  NH  +  2H,  0  +  NH,. 

Das  Succinimid-Quecksilber  bildet  ein  weisses,  seidenglänzendes  Krystallpuiver, 
welches  von  25  Th.  Wasser  zu  einer  neutral  reagirenden  Lösung  aufgenommoi 
wird.  Von  Alkohol  sind  300  Th.  zur  Lösung  erforderlich.  Schwefelwasserstoff 
und  Schwefelammonium  fällen  das  Quecksilber  aus  den  Lösungen  ans,  ebenso 
Jodkalium.  Die  Reinheit  des  Präparates  ergibt  sich  nach  B.  Fischer  ans 
folgenden  Reactionen :  Es  löse  sich  in  25  Th.  Wasser  ohne  Rückstand,  die  Lösung 
reaglre  neutral  und  werde  durch  Silbernitrat  weder  in  der  Kälte  noch  beim  Er- 
wärmen getrübt  oder  reducirt.  Die  kalt  bereitete  Lösung  soll  durch  Eiweiss  nicht 
gefällt  werden. 

Anwendung:  Das  Succinimid-Quecksilber  ist  im  Jahre  1888  zuerst  von 
V.  Merino  und  Yollert  an  Stelle  des  zu  subcutanen  Injectionen  bis  dahin  vor* 
zugsweise  gebrauchten  Glycocoll-  und  Formamidquecksilbers  empfohlen  worden.  Die 
zu  einer  Injection  zu  verwendende  Dosis  ist  auf  0.013  normirt.  H.  Thoms. 

SuCCinin,  Bemsteinbitumen,  heisst  der  in  den  meisten  Lösungsmittdn 
unlösliche  Antheil  des  Bernsteins.  —  Succinin  heisst  auch  ein  durch  ErhitMii 
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gleieher  Theile  Bernsteinsäure   und  Glycejrin   auf  220 — 230^  erhaltener  schwarz- 

OH 
brauner  Körper  von  der  Zusammensetzung  C3  B.^^^  o  /^    Dieses  letztere  Succinin 

löst  sich  langsam  beim  Kochen  mit  Wasser  und  Alkohol,    ist    aber    unlöslich  in 

Aether    und    Schwefelkolilenstoff.     —     SuCCinum  =  Bernstein.     —     Succinyl, 

CO 
^s  ^i  ^po       b^^^^^     ^^^     Radikal     der     Bemsteinsäure.      —     SuCCinylchlorid, 

CO  Gl 
Cj  H4  <(p^  p.    durch  Erhitzen    von    Bernstein  säure    mit  Phosphorpentachlorid    er- 
halten,  bildet  eine  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit,    welche   sich   mit  Wasser 
in   Bernsteinsäure    und    Salzsäure    umsetzt.    —    SuCCinylsäure  =  Bernstein- 
säare,  s.  d.,  Bd.  II,  pag.  225. 

SuCCinum   marinum,   s.  Cetaceum  (Bd.  II,  pag.  639). 

SUCCirubrSl  belsst  kurzweg  im  Drogenhandel  die  bei  uns  ofücinelle  China- 
rinde. Sie  stammt  von  cultivirter  Ginchona  succirubra,  —  S.  Chinarinden, 
Bd.  m,  pag.  40. 

SUCCiSSl,  Gattung  der  Dipsaceae,  von  Scabiosa^  mit  der  sie  auch  vereinigt 
wird,  wesentlich  nur  verschieden  durch  den  krautigen  Saum  des  Aussen- 
kelches. 

Succisa  pratensis  Mönch  (Scabiosa  Succisa  L.),  Teufelsbiss,  St,  Peters- 
kraut ,  hat  einen  abgebissenen,  mit  dicklichen  Fasern  büschelförmig  besetzten 
Wurzelstock,  elliptische,  ganzrandige  oder  mitunter  entfernt  gesägte,  in  den  Blatt* 
stiel  verlaufende,  nach  oben  hin  sitzende  Blätter  und  blaue  Blüthenköpfchen  mit 
durchwegs  ziemlich  gleich  gestalteten ,  am  Rande  nicht  strahlenden,  4spaltigen 
Blflthen. 

War  als  Herba  und  Radix  Morsus  diabolij  auch  Radix  Jaceae  nigrae,  in 
Verwendung  und  wird  jetzt  noch  hier  und  da  als  Volksmittel  gegen  Thierkrank- 
hoiten  gebraucht. 

SUCCUS  Citri,  unter  Succus  Citri  wird  im  Allgemeinen  frisch  ausge- 
presster  Citronensaft  verstanden,  wie  solcher  früher  von  den  meisten  Pharma- 
kopoen zur  Herstellung  der  Potio  Kiveri  vorgeschrieben  wurde.  Frische  saftreiche 
Citronen  werden  durch  Abschälen  zuerst  von  der  gelben  äusseren,  dann  auch 
von  der  weissen,  schwammigen  inneren  Fruchtschale  befreit,  in  mehrere  Stücke 
zerschnitten  und  nach  Entfernung  der  Kerne  in  einer  kleinen  Handpresse  ge- 
presst;  der  gewonnene  Saft  wird  colirt.  Er  hat  ein  spec.  Gew.  von  1.030 — 1.040 
und  enthält  im  Mittel  9  Procent  Citronensäure.  Gegenwärtig  wird  der  Citronen- 
saft in  der  Receptur  meist  durch  Citronensäure  ersetzt,  Ph.  Helv.  lässt  einen 
künstlichen  Citronensaft  durch  Schütteln  einer  Lösung  von  7  g  Citronensäure  in 
93  g  Walser  mit  1  Tropfen  Citronenöl  herstellen.  Der  von  der  Citronensäure- 
fabrik  Fleischer  &  Co.  in  den  Handel  gebrachte  Citronensaft  ist  ein  gut  halt- 
barer ,  natürlicher ,  durch  Reinigung  des  rohen  sicilianischen  Saftes  hergestellter 
Saft  mit  etwa  {)  Procent  Säure;  der  rohe  italienische  Saft  ist  in  den  Apotheken 
nicht  verwendbar.  Für  den  Handverkauf  wird  nach  E.  Dieterich  ein  ziemlich 
baltbarer  Citronensaft  erhalten ,  indem  man  70  Th.  Acidum  citricum ,  50  Th. 
Saccharum  und  1  Th.  Acidum  salicylicinn  mit  900  Th.  Arpta  in  einer  Porzellan- 
schale aufkocht,  dann  5  Th.  Elaeosacch,  Citri  hinzugibt,  noch  heiss  filtrirt  und 
das  erkaltete  Filtrat  in  kleine  Fläschchen  abfüllt.  G.  Hofmann. 

Succus  DaUCi  inSpiSSatUS,  Extractum  Dauci.  Zur  Bereitung  desselben 
werden  frische  Möhren  (Mohrrüben,  Daucus  Carota  L.)  zerkleinert,  mit  heissem 
Wasser  infundirt  und  nach  einer  Stunde  ausgepresst.  Die  ausgepresste  Flüssigkeit 
wird  durch  Aufkochen  und  Coliren  geklärt  und  im  Dampfbade  zur  Consistenz 
eines  dicken  Syrups  gebracht.  In  älteren  Pharmakopoen  officinell^  iftt  ^<6x  ^>{i\Ä<K^- 


526  SÜCCUS  DAÜCI  INSPISSATÜS.  —  SüCCÜS  LIQÜIRITIAE  D£PUBATUS. 

saft  noch  jetzt  in  vielen  Gegenden    ein   beliebtes  Hansmittel   bei  Hasten,    Bnurt- 
leiden  u.  s.  w. 

SUCCUS   Herbarum,  Kräutersaft,  s.  Bd.  VI,  pag.  104. 

SUCCUS  Juniperi  inspiSSatUS  (Ph.  Germ.),  Extraetam  Jnniperi,  Roob  Jnni- 
peri  (Pb.  Anstr.},  Wachholdermus ,  Wacbboldersalse.  Nach  Ph.  Germ,  werden 
2  Th.  frische  Wachhol  der  beeren  zerquetscht  mit  8  Tb.  heissen  Wassers  flber- 
gossen,  12  Stunden  unter  wiederholtem  Umrühren  infundirt  und  dann  abgepresst; 
die  Colatur  wird  zu  einem  dünnen  Extract  abgedampft.  Ph.  Anstr.  läast  die 
Colatur  bis  zur  Honigeonsistenz  eindampfen  und  nun  noch  den  dritten  Theil  ge- 
pulverten Zuckers  zusetzen;  die  Vorschriften  anderer  Pharmakopoen  kommen 
theils  mit  der  der  Ph.  Germ.,  theils  mit  der  der  Ph.  Anstr.  ttberein.  —  Der 
Wachholdermus  ist  braun  bis  dunkelbraun,  von  süss  gewürzhaftem,  nicht  brenz- 
liebem  Geschmacke,  in  Wasser  trübe  löslich;  der  bei  der  Destillation  des  Itheri- 
sehen  Wachholderbeeröls  als  Nebenproduct  erhaltene  Wachholdermus  ist  meist 
etwas  dunkler  gefUrbt,  schmeckt  süss,  aber  wenig  gewürzhaft,  weil  er  fast  gar  kein 
ätherisches   Gel  enthält  und  ist  aus  letzterem  Grunde  auch  klar  in  Wasser  lOelieh. 

SuCCUS   Liquiritiae,  Lakrlz,  Süssholzsaft ,    heisst  das  durch  Auskochen  der 
Süssholzwurzel   besonders  in  Sicilien  und  im  südliehen  Spanien  gewonnene  Extract; 
es  kommt   in  Form    halbfester  Massen ,    meist    aber    in  Form    von  cylindrisehea, 
etwa  15  cm  langen  und  1^/^ — 2  cm  dicken,  glatten,  glänzend  schwarzen  Stangen 
in  den  Handel.  Der  Lakrlz  hat  einen  schwachen  eigenartigen  Geruch  und  schmeckt 
angenehm  stark  süss.     Der  Werth  des  Lakriz  wird  nach  dem  Grade  seiner  LOt- 
lichkeit    in  Wasser    bemessen ;    nach  Ph.  Germ,  und  Austr.    dürfen   100  Th.  luft- 
trockener Waare,  mit  Wasser  von  höchstens  50^  vollständig  erschöpft,  nicht  mehr 
als  höchstens  25  Th.  unlöslichen  (im  Wasserbade  getrockneten)  Rückstand  hinter- 
lassen. Verfälschungen  mit  Dextrin  sind  in  neuerer  Zeit  nicht  selten,  aber  in  der 
bekannten  Weise  leicht  festzustellea ;  Beimengungen  von  Cerealienmebl  oder  Stärke 
sind  unschwer  unter  dem  Mikroskope  zu  erkennen ,    eine  Prüfung    auf    etwaigen 
Kupfergehalt  darf  auch  nicht  unterlassen  werden.  Rrrmel  empfiehlt,  die  Werth- 
bestimmung    der    Handelswaare    durch    eine    Glycyrrhizinbestimmung    zu  vervoll- 
ständigen.     Zu  diesem  Zwecke    übergiesst  man  5  g  grob  zerstossenen  Suocns  mit 
50cm   Wasser,    lässt    mehrere  Stunden    unter    häufigem  Umrühren    stehen ,    fügt 
50ccm   90procentigeu  Alkohols  hinzu    und  ültrirt  nach  dem  Absitzenlassen  dordi 
ein  kleines  Faltenfilter.  Man  wäscht  den  Filterinhalt  mit  40procentigem  Alkohol  am 
und  dampft  das  Filtrat  zur  Verjagung  des  Alhohols  auf  dem  Wasserbade  ab.  Nach  dem 
Abkühlen  versetzt  man  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wobei  sich  das  GljcjTrhizia 
abscheidet.   Man  sammelt  dasselbe  auf  einem  kleinen  Filter,    wäscht  den  Nieder- 
schlag mit   destillirtem  Wasser  aus    und    bringt  ihn  schliesslich  durch  Anftropfea 
von  Ammoniak  in  Lösung.  Die  ammoniakalische  Glycyrrhizinlösung  wird  in  einem 
tarirten  Schälchen  verdampft,  bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Die  von  KaEMEL 
untersuchten    Proben    Succus    ergaben    einen    Gehalt    von    8.06 — 11.90  ProoeDt 
Glycyrrhizin;   unter  8  Procent  darf  derselbe  nicht  betragen. 

Succus  Liquiritiae  depuratUS,  gereinigter  Lakriz,  wird  durch  Extnetion 
des  rohen  Succus  mit  kaltem  Wasser  und  Eindampfen  der  klaren  Flüssigkeit  zur 
Consistenz  eines  dicken  Extractes  bereitet.  Man  verfährt  am  besten  so,  dass  man 
den  Kohlakriz  in  einem  mehr  hohen  als  weiten  Fass  oder  einem  irdenen  Geftss. 
an  deneu  unten  ein  Abzugsbahn  angebracht  ist,  zwischen  dünne  Schichten  von 
zuvor  ausi^ewaschenem  Stroh  lagert  und  so  viel  Wasser  aufgiesst,  dass  das  Ganze 
unter  Wasser  steht.  Man  lässt  zwei  Tage  maceriren,  zieht  die  Extractlösung  ab 
und  giesst  wieder  frisches  Wasser  auf,  während  man  erstere  im  Dampfbade  in 
Porzellanschaleu  unter  fortwährendem  Rühren  zu  der  vorgeschriebenen  Consisteat 
eindampft.  Mit  dem  zweiten  Auszuge  verfährt  man  in  derselben  Weise,  ein  drei- 
süges  Ausziehen  würde  nicht  lohnen. 
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StlCCUS   Liquiritiae   in    bacilliS.     Man    miflcht    Id    einem    cUerneii  Mörser 

400  Th.  Succun  Ltqmritiae  dtpur.  unter  Erwärmen  mit  300  Th.  Saccharum 
album  pulver. ,  setzt  dann  noch  300  Tb.  Radix  Liquiritiae  aubt.  pulv.  hinzu 
und  bearbeitet  die  Masse  so  lang« ,  bis  sie  plaati^li  geworden  ist  und  sieb  iu 
dDnne  Stangen  aonri'Ueu  la^st.  Bei  der  Fabrikation  im  Grossen  wird  die  Masse 
mit  der  Lakrizenpresse  in  l^tflngelcben  gepresst:  man  setzt  der  Uaese  wofal  auch 
etwas    Gelatine  oder  Eiweiss  üu.    um  derselben  ein  scbön  glattes  und  glänzendes 

Aussehen    zu  gcbeu.    —  Succus   Liquiritiae  (anisatus)  in  flils.    Man   miscbt 

400  Th.  Succus  Liquiritiae  dtpur.,  300  Th.  Siiccharum  alhuvi  pulv.,  300  Tb. 
Sadix  Liquiritiae  pulv.  suhl.,  4  Th.  Ohum  Anisi  und  1  Tb.  Oleum  Foeniculi 
wie  vorher  beschrieben,  zu  eber  scbön  plasliseben  Ma^se  uud  pretist  diese  mittelst 
der  Lakrizeupresse  in  Fäden.  S.  auch  Cachou.  —  SucCUS  Liquiritiae  tabulatUS. 
400  Tb.  Saccus  Liquiritiae  depur.,  250  Th.  Siiccharum  album  pulver.  und 
150  Th.  Radix  Liquiritiae  »übt.  pulv.  stUsst  man  unter  gelindem  Erw&rmen  mit 
Mucüago  Gummi  arabid  zu  eiuer  plastischen  Masse  an,  walzt  diese  auf  einem 
mit  Zueherpulver  oder  ein  wenig  Arrowraot  bestreuten  Brett  zu  dttnnen  Platten 
ans.  ISsst  etwas  abtrocknen  und  schneidet  d.inn  in  r  bomben  förmige  StUcfccben; 
man  besprengt  dieselben,  um  sie  sehön  glänzend  zu  machen,  mit  Alkohol  und 
lässt  wieder  abtrocknen.  Will  man  die  Tabletten  versilbern,  so  bringt  man 
die  ohne  Streupulver  ausgewalzten  Platten  einige  Stunden  in  den  Iveller,  damit 
die  Oberääohe  klebend  wird,  belegt  sie  nnn  beiderseits  mit  Blaltsilber,  erwärmt 
sie  dann  wieder  ein  wenig  im  Troekensehrauk ,  damit  sie  weich  werden  und 
zerschneidet  sie  schliesslich  in    rhomhen förmige  SlUckeben,   —  8.  auch  Cachon. 

Succus  Sambuci  inspissatus,  Roob  Sambuci  (Ph.  Austr.i,  E^tractum 

Sambuci.  Hollunders.tlse ,  Fliedcroius.  Frische,  reife,  abgestielte  Hollunderbeeren 
werden  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel  unter  Znsatz  von  etwas  Wasser  im 
Wasserbade  erhitzt  fbei  oß'enem  Feuer  unter  beständigem  UmrUbren),  bis  sie  auf- 
geplatzt sind.  Dann  lässt  man  die  Flüssigkeit  auf  einem  Siebe  ablaufen ,  presst 
den  Ktlckstaud  gut  aus.  klärt  die  vereinten  Flüssigkeit en  durch  Absetzenlassen 
und  Coliren  und  dampft  zur  Consistenz  eines  dickeren  Eitractes  ab.  Dasselbe 
erhält  meist  noch  einen  Zusatz  von  Zucker;  Ph.  Austr.  achreibt  auf  9  Th.  des 
eingedickten  Saftes  1  Th,  Zuckerpulver  vor,  Ph.  Germ.  I.  üess  12  :  1  nehmen. 
Der  Hollundermoa  bat  eine  rothbraune  Farbe  fwird  die  Eindampfung  des  Saftes 
in  zinnernen  Kesseln  vorgenommen ,  so  nimmt  er  eine  schön  violettbranne  Farbe 
nn),  einen  süssen  säuerlichen  Geschmack  und  ist  in  Wasser  etwas  trübe  löslich. 
Bei  nicht  selbst  bertiiteter  Waare  ist  es  nothwendig,  auf  einen  etwaigen  Kupfer- 
gehalt  zu  prllfen. 

Succus  Sorborum  inspissatus, 

aus  den  Fruchten  der  SorbiM  Aucuparii 
insp.  bereitet.  KbereschenmuB  wird  in 
retieum  sehr  geschätzt, 

Succus  thebaYCUS,  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  fDr  Opium. 

Succus   Viridis    -  saftgrün,  8.  d.  Bd,  VIU,  pag,  68C. 

SuCUpira,  s.  Sebipira,  Bd.  IX,  pag.  Iä5. 

Sudal(.  iu  Russland,  besitzt  eine  Quelle  mit  NaCl  7.612,  CaH,(CO,),  2,04S 
und  H,  S  IJ.U05   in   1000  Th. 

Sudamina  sind  die  bei  übermässigem  Schwitzen  mitunter  entstehenden  Bläsehen. 
—   S.   Friesel.  Bd.  IV,  pag.  431. 

Sudan   ist  die  Bezeichnung  fUr  einige  Azofarbstoffe. 

Sudan   I,  ist  Anilinazo-;i-naphtol,  C„  H^  — N,  —  Ci,  H,  .  OH. 

Sudan  G.  ist  AnilJnazoreaorcin,  C„  H^  —  Nj  —  C„  H^  (QHV 


Roob  Sorborum,  Ebereschenmus ,  wird 
in  derselben  Weise  wie  Suoeus  Sambuci 
manchen  Gegenden  vom  Volke    als  Diu- 
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Sudan  II.  ist  XyUdinazo-^-Daphtol,  (CHj)».0,Hs  —  N,  — C,oHg.OH. 

Sudan  III.  ist  Amidoazobenzolazo-fi-naphtol ,  Cj  Hj  —  N.  —  C,  H,  —  N,  — 
CuHa.OH. 

Diese  Farbstoffe  siod  in  Wasser  unlOelich,  in  Alkohol  lOalicb.  Sie  finden  inm 
Farbea  von  Spritlacken  und  Fetten  Verwendung.  Benedikt 

Sudan-K3fr66  ist  ein  aus  den  Samen  von  Parkia  africana  R.  Br.  and 
P.  higlabosa  Benth.  dargestelltes  Surrogat. 

Die  Samen    liegen    in    zuckerreicber    (28,6  Pro-  pj^  ^^ 

Cent,  Heckel  und  Schlagdeshaüffen)  Pulpa,  sind 
braun,  10  mm  lang,  K  mm  breit  und  5  mm  dick,  eirund, 
stumpfrandig ,    auf   beiden   Flächen    mit   je    einem  f 
centralen  Hiicker  (daher  bigloljoaa) ,    am  Nabel  ge- 
Ecbnäbelt. 

Ale  Leguminosen  Surrogat  ist  der  Sudan-Kaffee  an 
der  ausgeprägten  Palissadenschicht  der  Samenschale 
zu  erkennen.  Ein  besonderes  Merkmal  ist  die  leichte 
laolirbarbeit  der  Paliasadeuzellcn .  da  deren  Grenz- 
lamelle iu  Wasser  verquillt  {Fig.  9!»).  Das  Parcn- 
cbym  der  Samenschale  ist  ungewöhnlich  derb waudig, 
das  Gewebe  der  Cotyledonen  dagegen  Äusserst  zart- 
zellig,  mit  Fett  und  Protoplasma  erfüllt,  stärke- 
frei —  S.  auch  Kaffceaurrogate,  Bd.  V, 
pag.  553. 

Die  Samen  enthalten  (Jouru.  de  Ph,  et  de  Chimie. 
1867,  pag.  601):   18.5  Proc.  Fett,  6.2  Proc.  nicht  'p\ 
reducirenden  Zucker,   10.3  Procent  Gummi  und   " '  päiSäBdanieflBn' 

über  23  Procent  Eiweisskiirper.  j.  Moi'ller. 

SudOrifera  {sudor,  Schweiss ,  fero,  treiben)  ist  ein  schon  von  CaeuCS 
AURELIANUS  benutzter  Ausdruck  für  Hidrotica  (Bd.  V,  pag.  218),  stattdessen 
später  hilufiger  der  dem  Französischen  sudorißques  entsprechende  Namen  Sndorifica 
{aiidor  und  facio^  machen)  sich  lindet.  Th.  Hasemanii. 

SUIZ,  in  Mecklenburg- Schwerin,  besitzt  eine  Anzahl  Soolen,  welche  41.99  tri» 
44.57  NaCl  auf  1000  Tb.  enthalten. 

Suersen'S  Zahnkitt  ist  eine  ItHsi^hung  von  Zinkoxyd  mit  so  viel  coneen- 
trirter  Zvnkchloridlösung ,  dass  eine  plastische ,  als  Kitt  verwendbare  HaSH 
entsteht- 


Elemente  de«  SaiUn-Kaffeei. 

S<'bwiimmpareDrhym.  i«  isolin« 


I  ist  Beryllerde,  Berylliumoxyd. 

Chinin    wurde    ein    immer  noch  bitterlich  »Urs  schmeckendes  GemiKb 
von  Chinidinsulfat  und  Glycyrrhizin  fälschlich  genannt. 

Jetzt  würde  man  den  Verbindungen  der  Chinabasen  mit  Saccharin  eher  die 
Bezeichnung  „süss"  geben  kj^nnen. 

SUSSfarn  ist  Rhizoma  PolypodH  (Bd.  VIII,  pag.  314). 

SÜSSholZ  ist  Badi'x  Li<iu%ritiae  (Bd.  VI,  pag.  319). 

SUsSholZZUCker  =  Glycyrrhizln. 

SUSSStolTB  sind  aus  Pflanzen  dargestellte,  hervorragend  süss  schmeekonde 
Stoffe.  Mit  dem  Namen  Stissstoff  ist  der  Begriff  einer  ähnlichen  chemisohw  Zn- 
samraensetznng  derselben  nicht  verbunden,  denn  man  hat  sowohl  Znokerarttn,  wie 
auch  das  Glycyrrhizin  und  Glycosin  als  Süssstoffe  bezeichnet;  dem  Saeeharin 
Pahlbebg's  ist  diese  BenenQuag  ebenso  gut  betzulegen. 
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SUvern'SChe  DeSinfeCtionSmaSSe  besteht  aus  Aetzkalk,  Chlomagnesium 
and  Theer  in  je  nach  umständen  wechselnden  Verhältnissen;  zur  Desinfection 
der  Aborte  mit  SüV£RN*scher  Masse  gehören  besondere  Spttlanlagen.  —  8.  unter 
Desinfection. 

SufRoni  heissen  die  borsäurehaltigen  Wasserdämpfe,  welche  in  Toscana  dem 
vulkanischen  Boden  entströmen  und  zur  Gewinnung  von  Borsäure  verwendet  werden. 

SuffbC&tiOn,  Erstickung,  ist  eine  Todesart,  welche  in  letzter  Linie  durch 
Lähmung  des  Athmungscentrums  im  verlängerten  Mark  herbeigeführt  wird.  Die- 
selbe erfolgt  einerseits  durch  Mangel  an  Sauerstoff  im  Blute,  andererseits  durch 
Ueberladung  desselben  mit  Kohlensäure.  Da  die  normale  Athmung  den  Austausch 
dieser  beiden  Gase  durch  die  Lunge  besorgt,  so  ist  es  vor  allem  anderen  die 
Behinderung  derselben,  welche  Erstickung  zur  Folge  hat.  Dieselbe  kann  auch 
dann  erfolgen ,  wenn  das  ßlut  die  Fähigkeit  verloren  bat ,  den  Gasaustausch  zu 
vermitteln,  wie  dies  z.  B.  durch  gewisse  Gifte  geschieht.  Die  Masse  des  vor- 
handenen Blutes  ist  auch  oft  nicht  hinreichend,  um  genügende  Mengen  von  Sauer- 
stoff dem  Körper  zuzuführen,  z.  B.  bei  Verblutungen.  Endlich  muss  es  auch  zur 
Erstickung  kommen,  wenn  die  Luft  des  Athmungsraumes  zu  wenig  Sauerstoff 
oder  übermässig  viel  Kohlensäure  enthält. 

Als  Beispiele  von  Erstickungsformen  seien  genannt  die  Erstickung  durch  Verschluss 
der  Respirationsöffnungen  durch  feste  Körper  (Knebelung),  durch  Flüssigkeiten 
oder  durch  Druck  von  Aussen  f Strangulation),  Erstickung  durch  Behinderung  der 
Excursionsfähigkeit  des  Brustkorbes  bei  Verschüttungen  und  bei  die  Brustwand 
durchbohrenden  Wunden.  Die  Erscheinungen  der  Erstickung  sind  bei  fast  allen 
Formen  dieselben  und  umso  stürmischer  und  auffallender,  je  plötzlicher  die  Er- 
stickung auftritt.  Zuerst  tritt  Athemnoth  ein,  welche  rasch  zur  Bewusstlosigkeit 
führt.  Das  Gesicht  wird  blau,  die  Augen  treten  heraus  und  werden  oft  blutroth. 
Es  kann  nämlich  in  Folge  Steigerung  des  Druckes  im  Brustkorb  das  Blut  nicht  ' 
mehr  ungehindert  vom  Kopfe  in  die  rechte  Herzkammer  abfliessen  und  ruft  diese 
Circulationsstörungen  hervor.  Ausserdem  kommt  es  zu  allgemeinen  Krämpfen, 
worauf  nach  kurzer  Zeit  der  Tod  folgt. 

Die  Wiederbelebungsversuche  bei  Erstickten  haben  sich  zunächst 
gegen  die  Ursache  der  Erstickung  zu  richten.  Die  Gegenstände,  welche  die 
Athmung  behindern,  sind  zu  entfernen,  ob  sie  nun  die  Respirationsöffnungen  ver- 
legen oder  von  aussen  durch  Druck  wirken  ,  bei  durch  Einathmung  schädlicher 
Gase  Erstickten  ist  für  gute  Luft  zu  sorgen,  bei  Blutuugen  sind  diese  rechtzeitig 
zu  stillen,  bei  Aufnahme  von  Giften  ist  Gegengift  zu  geben  u.  s.  w. 

Nach  Entfernung  der  Ursache  sind  alle  übrigen  Wiederbelebungsver- 
suche (s.  d.)  anzuwenden  und  dabei  besonders  auf  die  künstliche  Athmung,  die 
oft  erst  nach  vielen  Stunden  von  Erfolg  begleitet  ist,  das  Hauptgewicht  zu  legen. 

SuffrUteX,  Halbstrauch,  s.  Frutex,  Bd.  IV,  pag.  437. 

SuffUSiOnßn  (sufunderp ,  darunter  giessen;  sind  Blutunterlauf ungen ,  welche 
im  ünterhautzellgewebe  oder  in  den  darunter  liegenden  Weichtheilen  liegen.  Sie 
entstehen  entweder  durch  Quetschung  und  dadurch  bedingte  Zerreissung  der 
Gefässe  mit  nachfolgendem  Blutaustritt  in  das  umgebende  Gewebe,  oder  durch 
spontane  Zerreissung  von  Gefässen ,  die  durch  irgend  einen  Krankheitsprocess 
ihre  normale  Festigkeit  verloren  haben.  Befinden  sich  unter  der  gequetschten 
Partie  festere  Unterlagen,  also  vor  allem  Anderen  Knochen,  oder  sind  die  Gewebe 
an  sich  zerreisslicher,  wie  beispielsweise  bei  Kindern,  so  sind  damit  für  die  Ent- 
wickelung  der  Suffusion  der  ersten  Art,  den  sogenannten  traumatischen  Suffusionen, 
günstige  Bedingungen  vorhanden.  Diese  beiden  Umstände,  sowie  der  Gefössreich- 
thum  der  gequetschten  Stelle,  die  Art  der  Gefösse  (ob  arterielle  oder  venöse), 
die  lockere  oder  festere  Beschaffenheit  der  Gewebe  sind  auch  für  die  Ausdehnung 
dieser  Blutunterlaufungen  maassgebend.  Die  Suffusionen,  die  m^Ai  mNO^^^  ^^\s». 

Beal-Encyclopädie  der  gea.  Phaj-macie.  IX.  *^ 
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sie  nicht  allzu  gross  sind,  auch  „blaue  Flecke^^  nennt,  sind  in  forensischer  Be- 
ziehung von  hoher  Bedeutung.  Sie  sind  oft  die  wichtigsten  Anhaltspunkte  fttr  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  Verletzungen  noch  im  Leben  oder  nach  dem  Tode 
entstanden  sind.  Da  sie  bei  oberflächlicher  Untersuchung  mit  Leichenerscheinnngen 
(s.  Todtenflecke)  leicht  verwechselt  werden  können,  so  sind  schon  doreh 
Mangel  an  Genauigkeit  bei  der  Section  die  peinlichsten  Zufälle  vorgekommen. 
Ihre  äussere  Form  kann  oft  auch  auf  die  Form  des  verletzenden  Werkzeuges 
hindeuten,  wie  z.  B.  bei  Striemen  förmigen  SufPusionen ,  ihre  Ausdehnung  auf  die 
Gewalt,  mit  der  das  Werkzeug  geführt  wurde.  Da  das  ausgetretene  Blut  mit  der 
Zeit  gewissen  Veränderungen  unterliegt,  können  Suffusionen  auch  zu  Alters- 
bestimmungen von  Verletzungen  herangezogen  werden. 

Blutunterlaufungen,  welche  ohne  äussere  Gewalteinwirkung  durch  die  Zerreiss- 
lichkeit  der  Geftlsswände  entstehen,  kommen  bei  gewissen  Krankheiten  vor,  wie 
bei  Scorbut,  Hämophilie,  bei  Phosphorvergiftung  u.  s.  w.  Auch  diese  Suffusionen 
könnten  zur  Verwechslung  mit  traumatischen  Anlass  geben;  Berücksichtigung 
des  Gesammtbildes  hütet  jedoch  vor  falschen  Deutungen. 

SuggßStiOn  (mb-gero)  ist  jene  Abart  des  Hypnotismus  (s.  Bd.  V, 
pag.  352),  bei  welcher  ein  zu  hypnotisirendes  Individuum  unter  den  psychischen 
Einfluss  des  Experimentators  gebracht  wird. 

Suhl,  in  Thüringen,  besitzt  eine  Salzquelle,  welche  NaCl  4.127,  MgClj 
0.163,  CaClg  2.767,  LiCl  0.018  und  etwas  NaBr  in  1000  Th.  enthält. 

Suhler   Welsskupfer   ist  eine    Nickelleglrung,    s    Bd.  Vn,  pag.  325. 

Suinter  ist  der  durch  Auswaschen  der  Rohwolle  und  Eindampfen  der  er- 
haltenen Flüssigkeit  gewonnene  braune  Rückstand,  welcher  somit  die  wasserlöe- 
lichen  Antheile  des  Wollschweisses  repräsentirt.  Der  Suinter  ist  als  ein  Gemenge 
von  Wollfett  (Lanolin)  mit  an  Kalium  gebundenen  Fettsäuren  und  Schmutz  xo 
betrachten;  er  wird  deshalb  zunächst  auf  Leuchtgas  (Suintergas)  verarbeitet; 
der  in  den  Retorten  zurückbleibende  kohlige  Rückstand  dient  zur  Gewinnung 
von  Pottasche. 

Sükh&i,  Jahil,  Zarir,  Gul-jabil  heisst  in  Afghanistan  und  Indien  eine 
Droge  (wahrscheinlich  iJelphimum  saniculaefolium  Boi'ss.),  welche  als  Farbstoff 
und  Heilmittel  verwendet  wird.  Sie  besteht  aus  den  gelben  Blftthen,  Blättern 
und  unreifen  Früchten,  schmeckt  bitter  wie  Enzian  und  färbt  Wasser  augenblick- 
lich schön  gelb.  Der  Farbstoff  ist  vielleicht  Berber  in  (Dymock,  Vegetable 
materia  medica). 

Sulfäther  helssen  die  den  Mercaptanen  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  648)  corre 
spondirenden    Aether,    welche    sich    aus    gewissen    Mercaptiden    (s.  ebenda). 

p      TT  Q 

z.    B.     dem     Aethylbleimercaptid ,     durch     Erhitzen     bilden:      n^  u^  *  a^P^  = 

Co  riß  .  o' 
C   H  *     o 

n^  TT^/S  +  PbS.    Die  SulfUther  verhalten  sich  zu  den  Mercaptanen  ganz  so,  wie 

die  Aether  zu  den  Alkoholen. 

Sulfaldehyd,  Thialdehyd,  CaH.S,  respective  (CgH.S),,  bUdet  sich  beim 
Einleiten  von  Hg  S  in  wässerige  Aldebydlösung ;  dabei  scheidet  sich  ein  Oel  ans, 
welches  bei  — 8^  erstarrt,  nach  Kling  er  ein  Gemisch  von  C3H4S  und  (C,  H|0)x. 
C2H4S  darstellt,  und  beim  Destilliren  oder  beim  Durchleiten  von  HCl  in  Tri- 
sulfaldehyd  (C^  H^  S);^   übergeht.  Knoblauchartig  riechende,  rhombische  Nadeln. 

Sulfaldehyd  ist  also  ein  Aldehyd,    in  welchem    der  Sauerstoff  durch  Schwefel 

Bubstituirt  ist.  Dass  dadurch  die  Aldehydnatur  nicht  beeinträchtigt  wird,  zeigt  die 

grosse    Neigung    zur  Polymerisation;    es    gibt    somit    verschiedene   Snlfaldehyde, 

welche  sich  ganz  wie  die  verschiedenen  Acetaldehyde  zu  einander  verhalten  lUKi 

diesen  eorrespondiren.  Von  diesen  polymeren  Modifioationen  sind  ein  a-Thialdeh^ 
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ein  ß-Thialdehyd  nnd  ein  „fester  Sulfaldehyd^'  näher  gekannt;  diese  gehören 
sftmmtlich  der  trimeren  Reihe  an  und  unterscheiden  sich  nnter  einander  durch 
Ejystallform,  Schmelzpunkt  und  Siedepunkt.  Ganswindt. 

Sulfanilsäure,  Para-  (oder  ß-)  amidobeozolsulfosäure,  C^  H^ . NH2  ( l) .  SOg  H (4), 
ist  die  eine  der  3  isomeren  Siilfosäuren  des  Anilins  und  wird  aus  diesem  durch 
Erhitzen  mit  rauchender  Schwefelsäure  gewonnen;  sie  krystallisirt  mit  1  Molekül 
Wasser  in  Tafeln ,  Prismen  oder  Blättchen ,  löst  sich  schwer  in  kaltem ,  weit 
leichter  in  heissem  Wasser,  nicht  in  Alkohol  und  Aether. 

Die  Sulfanilsäure  ist  von  Ehrlich  als  Reagens  für  pathologische  Harne  em- 
pfohlen worden.  Um  das  Reagens  darzustellen,  werden  500  ccm  Wasser  mit  30  bis 
50  com  Salpetersäure  und  so  viel  Sulfanilsäure  versetzt,  dass  noch  etwas  ungelöst 
am  Boden  bleibt;  andererseits  werden  einige  Körnchen  Natriumnitrit  in  Wasser 
gelöst,  nnd  diese  Lösung  allmälig  und  unter  Umschtttteln  der  ersten  hinzugefügt. 
Dieses  Reagens  soll  mit  normalem  Harn  keine  oder  höchstens  eine  gelbe 
Farbenreaction  geben;  auf  Zusatz  von  Kalilauge  oder  Ammoniak  soll  eine  gelbe 
oder  orange  Färbung  eintreten .  welche  jedoch  nicht  stark  genug  ist ,  um  dem 
Schaum  beim  Schütteln  eine  eigene  Färbung  zu  verleihen.  Bei  pathologischen 
Hamen  hingegen  treten  nach  Ehrlich  nach  dem  Hinzufttgen  von  NH^  zu  dem 
mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  gemengten  Harn  verschiedene  Farbenreactionen 
auf,  welche  besonders  an  der  Farbe  des  Schaumes  gut  beobachtet  werden  können. 
Ausser  als  Reagens  ist  die  Sulfanilsäure  auch  als  Mittel  gegen  Jodismus  em- 
pfohlen worden. 

Vom  chemischen  Standpunkte  rauss  hiergegen  geltend  gemacht  werden,  dass 
diese  Farbenreactionen  nicht  der  Sulfanilsäure  zukommen,  sondern  dem  beim  Ver- 
mischen mit  Natriumnitrit  sich  bildenden  diazobenzolsulfosauren  Natrium. 

Ganswindt. 

Sulfantimonigß  Säure  helsst  die  hypothetische,  im  freien  Zustande  unbe- 
kannte Sulfosäure  von  der  Formel  HsSbSß.  Die  Salze  dieser  Säure  werden  er- 
halten .  wenn  man  Antimontrisulfid ,  Sbg  S.  ,  in  den  Lösungen  von  Alkalisulfiden 
auflöst;  von  diesen  Salzen  ist  am  meisten  bekannt  das  Kaliumsulfantimonit 
(s.  Kaliums ulfantimonate,  Bd.  V,  pag.  617j.  Die  Salze  dieser  Säure  heissen 
Sulfan  timonite. 

Sulf&ntimOnsäure  helsst  die  correspondirende,  im  freien  Zustand  gleichfalls 
unbekannte  Sulfosäure  der  Formel  H,  Sb  S^.  Die  Salze  derselben  heissen  Sulf- 
antimoniate  und  bilden  sich  beim  Auflösen  von  Antiraonpentasulfid  oder  eines 
Gemisches  von  Antimontrisulfid  und  Schwefel  in  Metallsulfid-  oder  -bydrosulfid- 
lOsnugen  und  beim  Lösen  derselben  in  Alkalihydroxydlösungen  neben  Metanti- 
moniaten.  Das  bekannteste  Sulfantimoniat  ist  das  sogenannte  ScHLiPPE'sche  Salz 
{s.  Natriumsulfantiraonat,  Bd.  VH,  pag.  280). 

Sulfarseniate,  Sulfarseniite,  Sulfarsenite,  s.  Arsensuifide,  Bd.  i, 

pag.  613  und  614. 

SulfaS,  Sulfat  ■=:  schwefelsaures  Salz,  z.  B.  Sulfas  knltcus  ^=  Ka,\inm' 
«nlfat,  K2SO4.  Die  Bezeichnung  Bis ulfat  ist  nach  jetzigen  chemischen  Theorien 
unrichtig,  trotzdem  aber  viel  gebraucht. 

Kaliumbisulfat  nach  älterer  Ansicht  =  SO3  HO  -f  SO^  KO ;  nach  neueren  An- 
sichten KHSOj  fMonokaliumsulfat ,  primäres  Kaliumsulfat,  saures  Kaliumsulfat, 
saures  schwefelsaures  Kalium) ;  dagegen  Kaliumsulfat  früher  =  SOj  KO ;  jetzt 
=  K2SO4  (Dikaliumsulfat ,  secundäros  Kaliurasulfat,  neutrales  Kaliumsulfat,  neu- 
trales schwefelsaures  Kalium).    —    S.  auch  Schwefelsaure  Salze,  pag.  160. 

Sulfatiren  nennt  man  die  Behandlung  der  Weinstöcke  durch  Besprengen 
mit  einer  Lösung  von  Kupfersulfat  allein,  oder  mit  Gemischen  von  Kupfersulfat^ 
Kalk,   Salmiakgeist  u.  A. 
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Sulultofßn  werden  eine  besondere  Art  Flammöfen  genannt,  welche  ans  zw« 
Abtheilungen  bestehen,  einem  eigentlichen  Flammofen  und  einem  System  von 
Zersetzungspfannen,  welche  letzteren  durch  die  vom  Flammofen  abziehenden  Feuer- 
gase erwärmt  werden.  Solche  Oefen  werden  in  der  ersten  Phase  des  Leblanc- 
schen  Sodaprocesses  zur  Zersetzung  des  Kochsalzes  mit  Schwefelsäure  verwendet. 
—  S.  auch  Soda,  Bd.  IX,  pag.  302. 

Sulfdliraty    abgekürzter  Name  für  Stibium  sulfuratum  aurantiacnm. 

Sulfhydrate,  Sulfhydriire,  s.  Sulfobasen,  respectlve  Basen,  Bd.  II, 
pag.  163. 

Sulfidßy   s.  Schwefelverbindungen,  pag.  161. 

Sulfidum,  s.  Sulfuretnm,  pag.  541.  —  Sulfiduill  carbonicum ,  filtere 
Bezeichnung  für  Schwefelkohlenstoff,    Garboneum  sulfuratum^  C82. 

Sulfinidß  heisst  eine  Ciasso  von  Körpern  der  aromatischen  Reihe,  welche 
durch  eine  Reihenfolge  von  Remsex  und  Fahlberg  patentirten  Reactionen  ge- 
wonnen werden.  Diese  Reactionsfolge  ist  aus  dem  Artikel  Saccharinnm, 
Bd.  VIII,  pag.  656 ,    zu    ersehen.     Das  Saccharin  ist  das  bekannteste    unter  den 

CO 
Sulfiniden;  es  ist  das  Sulfinid  der  Benzoesäure,  Cg  H4  <(^^  ^  NH.  Allen  Sulfiniden 

ist  die  zweiwerthige  Gruppe ^^  ^NH  eigenthtimlich. 

Dass  übrigens  der  von  Fahlbkrg  eingeschlagene  Weg  zur  Gewinnung  der 
Sulfinide  nicht  der  einzige  ist ,  beweist  ein  der  Bad.  Anilin-  und  Sodafabrik 
ertheiltes  Patent,  nach  welchem  die  aromatischen  Cyanorthosulfamide  durch  Wasaer- 
aufnähme  und  Abspaltung  von  Ammoniak  in  die  entsprechenden  Sulfinide  flbe^ 
geführt  werden.  Nach  dieser  Methode  ist  das  Methylsaccharin  oder  Methyl- 

.CH3 
benzoösäufesulfinid,  CflH,  ^"SOg \ vti    dargestellt    worden.     Näheres  über 

\co  /^"' 

dasselbe  s.  im  Supplement  band.  Ganswind  t. 

SulfinSäurßn  nennt  man  die  organischen  Verbindungen,  welche  sich  von  der 
hypothetischen  schwefligen  Säure  durch  Ersatz  eines  Hydroxyls  durch  ein  Alkyl 
ableiten : 

^^^  \0H  ^^  ^CHa 

Schweflige  Säure  Methylsulfinsäure. 

Sulfinsäuren  entstehen  durch  Einwirkung    von  Schwefeldioxyd  auf  Zinkalkyle: 

Zn(CW3)2  -f  2SO3  =  (CH,  .  SO2  J3  Zu, 
oder  leichter  durch  Behandeln  einer  alkoholischen  Lösung  von  Sulfonsäarechloriden 
mit  Zinkstaub : 

2  Cß  H, .  SOo  Cl  -h  2  Zn  =  (C«  H^  .  SOa)^  Zu  +  Zu  CU. 
Die  Sulfinsäuren    sind    im    freien  Zustande    sehr   unbeständige    Verbindungen, 
welche  durch  Oxydation  leicht  in  Sulfonsiluren  übergehen.     Auf  Lackmus  wirken 
sie  anfangs  röthend,   dann  bleichend.  H.  Beckarte. 

SulfiS,  Sulfit  =  schwefligsaures  Salz,  z.B.  Natriumsulfit,  Na^SOj.  — 
Natriumbisulfit ,  Natriumhydrosulfit,  saures  schwefligsaures  Natrium  =  NaH3(^. 

SulfitCellulOSe,  s.  Cellulose,  technisch,  Bd.  11,  pag.  612. 

Sulfitß,   s.  Schwefligsaure  Salze,  pag.  165. 

SulfO-,    oder    vor  Vocalen    nur  Sulf- ,    wird    den    Bezeichnungen   chemischer 

Körper  vorausgesetzt,  um  dadurch  anzuzeigen,  dass  in  dem  betreffenden  Körper  ein 

oder  mehrere  Schwefolmoleküle  vorhanden  sind.    Dabei  ist  es  ganz  gleich,  ob  d« 

Sehwcfelmo\ek{\\    durch    einfache  Mdltion    angelagert    wird  oder  ob  in  der  Ve^ 
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bindang  ein  oder  mehrere  Molekül  0  dnrch  S  substituirt  werden,  oder  ob  für  die 

Hydroxylgruppe  OH  die  Hydrosulfylgruppe  SH  eintritt.    Einige  Beispiele  werden 
das  Gesagte  erläutern: 


CN 

SCN 

Cyan 

Sulfocyan, 

^o<Z: 

Harnstoff 

Sulfohamstoff 

^<l 

Hypothet.  Kohlensäurehydrat 

Sulfocarbonsäure, 

HaSbO» 

Hs  Sb  S, 

Antimonsäure 

Sulfantimonsäure. 

Findet  sich  die  Bezeichnung  Sulfo  in  Verbindung  mit  -Säuren,  also  als  „Sulfo- 
sÄure"  am  Ende  eines  Wortes,  so  wird  dadurch  bezeichnet,  dass  in  dem  betref- 
fenden   Körper    ein    H-Atom    durch    die    einwerthige    Sulfogruppe  SOs  H    ersetzt 

C,  H3^S03H  /CH3 

NNzuN.CöHa^NHa 

\S03  H 
Amidoazotoluoldisulfosäure.  Ganswindt. 

SulfobaSen,   s.  Basen,  Bd.  II,  pag.  163. 

SulfOCarbamid  =  Schwefelhamstoff,  s.d.,  Bd.  IX,  pag.  151.  — 
Sulfocarbimid,  Synonym  fflr  die  der  Rhodanwasserstoffsäure  isomere  Isothiocyan- 
Bäore  S  =  C  =  NH ,  welche  im  freien  Zustande  nicht  bekannt  ist ,  und  deren 
Alkylester  die  Senf  öle  (s.  d.,  Bd.  IX,  pag.  230)  bilden. 

SulfOCarbaminsäure,  Dithlocarbaminsäure,  es  <g^^  eine Carbamin- 

sfture,  in  welcher  die  beiden  Sauerstoffatome  durch  Schwefel  substituirt  sind. 
Lässt  man  nämlich  Schwefelkohlenstoff,  Ammoniak  und  Alkohol  in  der  Kälte  auf 
einander  wirken,  so  bildet  sich  das  sulfocarbam insaure  Ammoniak :  CS2  +  2  NH3  = 

\H 
C3<^1^^  •     '^^^    diesem  Ammoniumsulfocarbaminat    wird    durch    verdünnte  Salz- 
säure und    gleichzeitiges  Abkühlen    auf  0 — 10^  die  freie  Sulfocarbaminsäure  ge- 
wonnen.    Farblose ,    in  Wasser ,    Alkohol    und  Aether  leicht  lösliche  Nadeln  von 
saurer  Reaction.     Die  freie  Säure  geht  in  concentrirter  wässeriger  Lösung  unter 

NH 
Abscheidung  von  HjS  in  Rhodanwasserstoffsäure  über  (CS<'^TT^  =  CNSH  +  Hg  S), 

desgleichen  die  Salze  der  Sulfocarbaminsäure  in  die  betreffenden  Rhodanide. 

Das  sulfocarbaminsäure  Ammoniak,  de-isea  Bildung  oben  besehrieben, 
bildet  lange,  dünne,  citroncngelbe  Krystalle,  ist  hygroskopisch,  löst  sich  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  gibt  in  den  Lösungen  der  Salze  von 
Schwermetallen  in  Folge  des  freiwerdenden  Hg  S  Niederschläge  der  betreffenden 
Schwefelmetalle.  Auf  Grund  dieser  Reaction  ist  das  Ammoniumsulfocarbaminat  in 
öprocentiger  wässeriger  Lösung  als  Ersatz  des  Schwefelwasserstoffs  zuerst  von 
A.  Vogel,  später  von  Hager  empfohlen  worden.  Ganswindt. 

SulfOCarbOl  wurde  als  ein  kürzerer  Name  für  Schwefelkohlenstoff  vorge- 
schlagen, hat  aber  keinen  Eingang  gefunden. 

SulfOCarbOmeter,  ein  handlicher  Apparat  zur  Prüfung  der  als  Reblausmittel 
bentttztcn  Sulfocarbonate  (s.  d.)  auf  ihren  Gehalt  an  Schwefelkohlenstoff. 
Das  Sulfocarbonat  wird  in  dem  verschlossenen  Apparat  mit  Alkalibisulfitlösung 
zusammengebracht,  durch  P^intauchen  in  kaltes  oder  warmes  Wasser  die  Zer- 
setzung   geregelt ,    der    abgeschiedene  Schwefelkohlenstoff   iu    eyVIi'^^^^Ä'\\«t  ^x^\«Ä 
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nach  Cubikcentimetern  abgelesen  nnd  diese  durch  Vervielfältigung  mit  1.27  (dem 
specifischen  Gewicht  des  Schwefelkohlenstoffs)  in  Gramme  umgewandelt. 

SulfOCarbOnate,    s.  unter  Sulfo carbonsäure. 

SulfOCarbonSäure,  Thiocarbon säure,  Sulfokohlensäure,  HsCS3  = 

SH 
C8<^(,TT.     1^16   Salze   dieser    der    hypothetischen   Kohlensäure    analog    zusammen- 
gesetzten Säure  entstehen  durch  Vereinigung  von  Schwefelkohlenstoff  mit  Alkali- 
sulfiden :  CSa  +  Na2  S  =  Naa  C83. 

Setzt  man  Alkohol  zu  der  so  erhaltenen  Lösung,  so  scheidet  sich  das  Natrium- 
sulfocarbonat  als  flüssige,  schwere,  braune  Schicht  ab.  Salzsäure  scheidet  ans  dem 
Salze  die  freie  Sulfokohlensäure  als  dunkelgelbes,  äusserst  widerlich  riechendes 
Oel  aus,  das  schon  bei  gelinder  Wärme  in  Schwefelkohlenstoff  und  Schwefelwasser- 
stoff zerfällt.  Die  Alkali-  und  Erdalkalisalze  der  Thiocarbonsäure  sind  in  Wasser 
mit  gelber  bis  brauner  Farbe  löslich.  Beim  Kochen  ihrer  Lösung  entsteht  unter 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  Carbonat: 

Na2  CS^  +  3  H2  0  =  Na^  CO3  +  3  H2  S. 

Die  Salze  der  Schwermetalle  sind  in  W^asser  unlöslich.  In  den  Lösungen  der 
Alkalisalze  bewirken  Kupfersalze  eine  braune,  Silbersalze  eine  gelbe  und  Bleisalze 
eine  rothe  Fällung.  Diese  Niederschläge  färben  sich  unter  Bildung  von  Schwefel- 
metallen bald  schwarz.  H.  Beckurts. 

SulfOCarbOnyl  helsst  das  hypothetische  zweiwerthige  Radikal  CS  der  Trisnlfo- 

HS  HS 

kohlensaure,    CS<^„^,    und  der  Sulfocarbonyl-Disulfokohlensäure,    ^S^urw- 

SulfOCarbonylchlorid,  CSCl^,  kann  als  Schwefelkohlenstoff  betrachtet  werden^ 
in  dem  1  Atom  S  durch  2  Atome  Cl  ersetzt  ist.  Das  Sulfocarbonylchlorid  bildet 
sich,  wenn  Perchlormethylmercaptan,  CSCI4,  mit  fein  vertheiltem  Silber  behandelt 
wird.  Dadurch  werden  2  Atome  Ci  abgespalten  und  CSCI2  gebildet,  eine  rothe, 
stechend  riechende,  bei  70*^  siedende  Flüssigkeit. 

SulfOCyanakrinyl  ist  Slnalbinsenföl,  s.  d.,  Bd.  LX,  pag.  287. 

SulfOCyanverbindungen,  s.  Rhodanverbindungen,Bd.  VIII,  pag.  564. 

SulfodiaZObßnZOl,  Bezeichnung  für  die  Diazobenzolsulfosäure ;  weiteres  hierfiber 
s.  Ehrliches  Reagens,    Bd.  III,  pag.  584    und    Snlfa nilsäure,  pag.  531. 

SulfofßttSäuren  werden  fälschlich  die  bei  der  Behandlung  von  ungesättigten 
Säuren,  vornehmlich  Oelsäure  und  Ricinusölsäure,  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
entstehenden  Schwefelsäureester  von  Oxyfettsäuren  genannt. 

S.  Türkischrothöl,  auch  Oelsäure  und  Ricinusölsäure. 

Benedikt. 

SulfOgruppß  ist  die  den  organischen  Sulfosäuren  eigenthümliche  einwerthige 
Gruppe  SO3  H ,  welche  an  Stelle  eines  Atoms  H  ein  auch  mehrere  Male  in  das 
Molekül  eines  organischen  Körpers  eintreten  kann,  und  durch  Behandeln  desselben 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  unter  Wasserabscheidung  eingeführt  wird. 

Sulfoharnstoff,   s.  Schwefelhamstoff,  Bd.  IX,  pag.  151. 

Sulfokohlensäure,    s.  Sulfo carbonsäure. 

Sulfoleate,  s.  Polysolve,  Bd.  VIII,  pag.  318  und  Solvine,  Bd.  LX, 
pag.  320. 

Sulfomorphldreaction  ist  zum  Nachweis  von  Morphin  nicht  allein  maass- 
gebend,  da  CodeYn  sich  dem  Morphin  ähnlich  verhält.  Wird  eine  Spur  Morphin 
mit  einigen  Tropfen  eines  Gemisches  von  2  Volumen  concentrirter  Sohwefelsftnre 
und  1  Volumen  Wasser  zum  Aufkochen  erhitzt,  die  Mischung  nach  dem  Erkalten 
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mit  Aetzammoniak  übersättigt,  abgekühlt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  so 
f^bt  sich  letzteres  intensiv  rosenroth  (Snlfomorphid). 

Suifonaly  Diäthylsulfondimethylmethan, 

Cg  H5  SOjv  p  /CH3 

wird  ein  zu  den  Disulfonen  gerechneter  Körper  genannt,  dessen  Darstellung 
und  Eigenschaften  £.  Baümann  zuerst  beschrieb  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1886, 
pag.  2808).  Mit  dem  Namen  Disulfone  bezeichnet  R.  Otto  diejenigen  Körper, 
in  welchen  die  einwerthige  Gruppe  SO2  X  (wobei  X  eine  Alkylgruppe  bedeutet),  an 
Kohlenstoff  gebunden,  zweimal  enthalten  ist.  Bei  diesen  Verbindungen  hat  man 
zu  unterscheiden: 

1.  Solche,  in  welchen  die  2  Sulfonreste  mit  einem  und  demselben  Kohlenstoff- 
atom vereinigt  und  2.  solche,  deren  Sulfongruppen  an  zwei  verschiedene  Kohlen- 
stoffatome gebunden  sinfl. 

Die  Verbindungen  der  letzteren  Art  haben  Otto  und  dessen  Schüler  ein- 
gehender studirt,  mit  Darstellung  von  Körpern  der  ersteren  Gruppe  haben  sich 
Michael  und  Palmer,  allerdings  mit  negativem  Erfolge,  beschäftigt,  bis  es 
Baumann  gelang,  diese  Körper  durch  Oxydation  der  aus  den  Aldehyden,  Ketonen 
und  Ketonsäuren  gebildeten  Mercaptanderivate  zu  erhalten. 

Als  Oxydationsmittel  hat  sich  bis  jetzt  nur  eine  wässerige  Lösang  von  Kalium- 
permanganat bewährt.  Die  Oxydation  vollzieht  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
meist  unter  schwacher  Erwärmung,  wenn  man  die  zu  oxydirende  Substanz  mit 
Öprocentiger  Permanganatlösung  schüttelt  und  tropfenweise  verdünnte  Schwefel- 
säure oder  Essigsäure  zusetzt  oder  Kohlensäure  einleitet.  Die  bleibende  Roth- 
färbnng  zeigt  das  Ende  der  Eeaction  an.  Die  aus  den  Aldehyden  und  Ketonen 
gebildeten  Disulfone  gehören  zu  den  beständigsten  organischen  Verbindungen. 

Die  Darstellung  des  mit  dem  Namen  Sulfonal  bezeichneten  Disulfons  ge- 
schieht in  folgender  Weise: 

Durch  Einwirkung  von  trockenem  Salzsäuregas  auf  eine  Mischung  von  2  Th. 
wasserfreien  Mereaptans  und  1  Th.  wasserfreien  Acetons  findet  unter  Wasserab- 
spaltung die  Bildung  von  Dithioäthyldimethylmethan ,  welches  den  Namen  Mer- 
captol  fuhrt,  statt: 

€2115811         n  \  n   /CH3 C2  H-  S\  p  /CHg        ^„ 

Co  H,  S  H  ^  ^'  ^  ^  ^CHg  -  Ca  H,  S/  ^  ^CHs  ^  ^^• 


Mercaptol 

Das  Mercaptol  scheidet  sich  als  obere  Schicht  auf  der  Flüssigkeit  ab ;  man 
trennt  es  von  letzterer,  wäscht  es  mit  Wasser,  hierauf  mit  verdünnter  Natron- 
lauge und  trocknet  es  mit  Chlorcalcium.  Durch  Destillation  wird  es  in  reinem 
Zustande  als  stark  lichtbrechende,  ekelhaft  riechende,  bei  190 — 19 1^  siedende 
Flüssigkeit  gewonnen. 

Nach  den  Angaben  Baumann's  schüttelt  man  das  so  bereitete  Mercaptol  mit 
6procentiger  Lösung  von  Permanganat,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen 
Essigsäure  oder  Schwefelsäure  hinzufügt.  Wird  die  Permanganatlösung  nicht  mehr 
entfärbt,  so  ist  die  Oxydation  beendet,  und  es  schwimmen  an  der  Oberfläche  be- 
reits zahlreiche  Krystalle  des  Oxydationsproductes.  Man  erwärmt  die  Masse  auf 
dem  Wasserbade  und  filtrirt  heiss.  Die  sich  ausscheidenden  Krystalle  werden  durch 
mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  Wasser  oder  Alkohol  gereinigt. 

In  dem  Grossbetriebe  geschieht  die  Darstellung  des  Sulfonals  mit  verschiedenen 
Modificationen,  doch  werden  die  Angaben  darüber  von  den  Fabriken  geheim  gehalten. 

Um  bei  der  Gewinnung  des  Sulfonals  die  vorhergehende  lästige  des  Mereaptans 
EU  vermeiden  und  sogleich  zum  Mercaptol  zu  gelangen,  haben  die  Farbenfabriken 
Tormals  Friede.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld  sich  ein  Verfahren  patentiren  lassen, 
nach  welchem  durch  Einwirkung  von  Chlor-  oder  Bromäthyl  auf  NÄttv\\sÄ\jCLW^sÄ'^ 
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zunftchst  äthylthiosohwefelsaures  Natrium  entsteht,  aus  welchem  sodann  bdm 
Erhitzen  mit  Aceton  und  alkoholischer  Salzsäure  im  geschlossenen  GeflUw  M«r- 
captol  gebildet  wird.  Dieses  scheidet  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  auf  Zusatz 
von  Wasser  als  Oel  ab  und  kann,  wie  oben  erörtert,  weiter  gereinigt  werden. 
Die  Bildung  von  Mercaptol  nach  dieser  Methode  lässt  sich  durch  folgende  01«- 
ohungen  veranschaulichen : 

1.        SOa<(    I        +Br  (Cg  E,)  =  SO2  <(  +  NaBr 

Aftthylthioschwefelsaures 
Natrium. 

.S(C2Hö)         .        /CH3  C2H5SV        /CH3  yOH 

2.    2  SO2/  +  0  >C<;         +  OH2  =  >C<;  +  2  SOa  <( 

\ONa  ^     ^CHs  CoH.S^     ^CHj  H)Na 


Aceton  Mercaptol  Saures  schwefel- 

saures Natrium. 

Da  sich  das  Sulfonal  als  ausgezeichnetes  Schlafmittel  erwiesen  hat  (s.  unten), 
ist  versucht  worden,  auch  andere  Disulfone  auf  ihren  Werth  als  solches  zu  prflfen. 
Baümann  hat  daher  ein  Patent  auf  die  Darstellung  eines  Diäthylsulfondi- 
äthylmethans,  die  Farbenfabriken  vormals  Feiedr.  Bayer  &  Co.  in  Eiber- 
feld  auf  die  eines  Diäthylsulfonäthylmethylmethans  genommen.  Wenn- 
gleich bisher  nur  vereinzelte  Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  dieser  neuen 
Disulfone  als  Schlafmittel  vorliegen,  so  soll  die  Darstellung  derselben  dennoch  un 
Anschluss  an  die  des  bekanntesten  und  wirksamsten  Disulfons,  des  SulfonaU, 
besprochen  werden. 

Diäthylsulfondiäthylmethan, 

Co  Hr,  SOav    p   /Co  H5 
C2  H,  SOa^  "^  ^Cj  Ha- 
in   eine    mit  Eis    gekühlte    Lösung    von     14  kg  Aethylmercaptan    und    10  kg 
Diäthylketon  leitet  man  bis  zur  Sättigung  trockenes  Salzsäuregas  ein  : 

C2  H5  S  H       ^  V   p  ^  Ca  H;j Ca  H5  S\  p  /Ca  H;j       ^„ 

CaH.SH  -+-  ^  >  ^  \CaH,  -CgH.S^  ^0,E,  +  ^'^^ 

Diäthylketon         Aethyl  mercaptol. 

Die  Condensation  des  Eetons  mit  dem  Mercaptan  zu  dem  Aethylmercaptol 
verläuft  glatt  und  ist  in  wenigen  Stunden  beendet.  Das  sich  auf  Zusatz  von 
Wasser  aus  dem  Reactionsgemisch  abscheidende  Oel  wird  nach  dem  Abheben  und 
dem  mehrmaligen  Waschen  mit  Natronlauge  über  Chlorcalcium  getrocknet  und 
durch  Rectification  im  Vacuum  gereinigt;  es  siedet  bei  225 — 230^  und  besitzt 
einen  unangenehmen,  stark  ätherischen  Geruch.  Die  Oxydation  des  Aethylmer- 
captols  zu  Diäthylsulfondiäthylmethan  geschieht  in  gleicher  Weise  mit  Kalium- 
permanganat, wie  unter  Sulfonal  angegeben  ist.  Dieses  Disulfon  krystallisirt  in 
silberglänzenden  Blättchen  vom  Schmelzpunkt  89  0.  Es  ist  geruch-  imd  geschmacklos, 
wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser,  Aether,  Alkohol  u.  s.  w. 

•    p    TT    or\  p    II 

Diäthylsulfonäthylmethylmethan,^^jJ'^g|:2\c^^^^^ 

gebildet  entweder  durch  Condensation  des  Methyläthylketons  mit  Mercaptan  und 
darauffolgende  Oxydation  des  neuen  Mercaptol»,  oder  durch  Aethylirung  oder  Methv- 
lirung  von  Diäthylsulfonmethylmethan,  bezw.  Diäthylsulfonäthylmethan,  welche  durch 
Condensation  von  Mercaptan  mit  Acet-,  bezw.  Propionaldehyd  und  Oxydation  der  so 
erhaltenen  Mercaptole  gewonnen  werden.  Das  erstere  Verfahren  schliesst  sich  den 
von  Baumann  für  das  Sulfonal  angegebenen  an.  Als  Beispiel  für  das  zu  zweit- 
erwähnte  Verfahren    diene    die  Darstellung    des  Diäthylsulfonäthylmethylmethana, 
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welche  vom  Aeetaldehyd  ausgebt.  In  ein  Gemisch  molecnlarer  Mengen  von  Aoet- 
aldehyd  und  Mercaptan  wird  trockenes  Salzsänregas  geleitet: 


Cj  Hß  S  H  i  f\  \  p  /  CHj  __  Ca  Hg  S\  p  /CHj    ,    0  /-. 


Co  HrS  H 


'2  "6 


Aeetaldehyd     Dithioäthylmethyl- 

methan. 

Das  Reactionsproduct,  welches  auf  bekannte  Weise  isolirt  wird,  siedet  nnzer- 
setzt  bei  186 — 188<>.  Durch  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  wird  es  in 
das  Snlfon  umgewandelt  und  hierauf  7  Th.  desselben  in  20  Th.  Wasser  gelöst, 
£.5  Th.  festes  Aetznatron  hinzugefügt  und  die  klare  Lösung  mit  5  Th.  Aethyl- 
Jodid  tropfenweise  versetzt.  Man  kocht  sodann  zur  Vollendung  der  Reaction 
1  Stunde  am  Rückflusskühler,  beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Sulfon  in  silber- 
glänzenden Blättchen  vom  Schmelzpunkt  7ß^  aus. 

Eigenschaften  des  Sulfonals  (Diäthylsulfondimethylmethan): 
Farblose,  luftbeständige,  neutral  reagirende,  glänzende,  prismatische  Krystalle, 
welche  bei  125.5  schmelzen,  bei  300^  fast  ohne  Zersetzung  sieden,  beim  Erhitzen 
auf  dem  Platinblech  Geruch  nach  verbrennendem  Schwefel  zeigen  und  sich  ohne 
Rückstand  verflüchtigen  lassen.  Sie  sind  geruch-  und  geschmacklos,  jedoch  er- 
scheint einigen  Personen  das  Sulfonal  schwach  bitter  schmeckend. 

15  Th.  kochenden  Wassers  oder  500  Th.  Wasser  von  16^  lösen  1  Th.  Sulfonal ; 
femer  wird  es  von  135  Th.  Aether  von  15°,  von  2  Th.  kochenden  Alkohols  und 
von  65  Th.  Alkohol  von  15<^  aufgenommen.  Es  zeigt  sowohl  Säuren,  wie  Alkalien 
und  Oxydationsmitteln  gegenüber  eine  grosse  Beständigkeit. 

Prüfung:  Wie  bei  allen  Disulfonen  kann  eine  Rückbildung  in  Mercaptan 
auch  beim  Sulfonal  durch  Erhitzen  mit  der  doppelten  Menge  Cyankalium  (nach 
VüLPiüs),  durch  Erhitzen  mit  Gallussäure  oder  Pyrogallussäure  (nach  Ritsert) 
oder  mit  Holzkohlenpulver  (nach  C.  Schwarz)  veranlasst  werden.  Diese  Reactionen 
dienen  neben  der  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  daher  zur  Feststellung  von 
Identität  und  der  Reinheit  des  Sulfonals.  Beim  Kochen  mit  Wasser 
darf  nicht  der  widerliche  Mercaptolgeruch  auftreten  (Kobbe),  in  welchem  Falle 
eine  unvollkommene  Oxydation  stattgefunden.  Ein  solches  Sulfonal  würde,  mit 
heissem  Wasser  in  Lösung  gebracht  (0.2  :  10),  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Kalium- 
permanganat dieses  entfärben. 

Anwendung:  Seitdem  A.  Käst  in  dem  Sulfonal  ein  ausserordentlich  wirk- 
sames Schlafmittel  entdeckte,  welches  noch  den  grossen  Vorzug  vor  anderen 
Hypnoticis  besitzt,  dass  es  keinerlei  schädliche  Nebenwirkungen  äussert,  scheint 
dieses  Disulfon  sich  dauernd  in  den  Arzneischatz  eingeführt  zu  haben.  Es  liegen 
eine  grosse  Anzahl  Erfahrungen  vor,  denen  zu  Folge  das  Sulfonal  besonders  bei 
allen  denjenigen  Formen  von  Schlaflosigkeit  sich  in  hervorragender  Weise  bewährt 
hat,  welche  auf  Störungen  des  Nervenapparates  zurückzuführen  sind.  Es  unter- 
stützt das  natürliche  Schlafbedürfniss  und  ruft  dasselbe,  wo  es  fehlt,  hervor,  ohne 
dass  eine  Gewöhnung  an  dieses  Mittel,  wie  es  besonders  bei  den  Narcoticis  der 
Fall  ist»  bisher  beobachtet  wurde.  Die  grösste  Einzelgabe  beträgt  4  g,  die  grösste 
Tagesgabe  8g  (Ph.  Germ.  III.) ;  man  gibt  es  fein  gepulvert  einige  Stunden  vor 
dem  Zubettgehen  in  viel  warmer  Flüssigkeit.  Zum  Gebrauch  empfehlen  sich 
besonders  die  in  den  Handel  gelangenden,  in  Berührung  mit  Flüssigkeit  leicht 
zerfallenden  Sulfonaltabletten,  welche  lg  Sulfonal  enthalten.  Von  physio- 
logischem Interesse  ist  das  Vorkoramniss,  dass  ein  Arbeiter  der  Sulfonalfabrik  von 
J.  D.  Riedel  in  Berlin  circa  30  g  Sulfonal  zu  sich  nahm,  wodurch  zwar  ein  mehr- 
tägiger Schlaf  hervorgerufen  wurde,  jedoch  irgend  welche  nachtheilige  Folgen  sich 
nicht  bemerkbar  gemacht  haben.  H.  Tlioms. 

Suifon6  Find  organische  Verbindimgen ,  welche  die  Gruppe  SO2  enthalten, 
deren  beide  Affinitäten  durch  kohlen stofllialtige  Radikale  gesättigt  sind: 

SO2  (C,  H,)2 
Diäthylsulfon. 
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Die  Sulfone  entstehen  unter  Anderem  durch  Oxydation  der  Sulfide  und  durch 
Einwirkung  von  Alkylhaloiden  auf  sulfinsaure  Salze: 

Ca  Hß  .  80a  Na  +  Ca  H^  J  =  Na  J  +  (C3  H5)a  SOj. 

Es  sind  meist  gut  krystallisirende,  in  Wasser  unlösliche  oder  schwer,  leicht  in 
Alkohol  lösliche  Verbindungen,  welche  sich  durch  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen- 
über chemischen  Agentien  auszeichnen.  Zu  der  Gruppe  der  Sulfone  gehört  auch 
das  kürzlich  in  den  Arzneischatz  Eingang  gefundene  Sulfonal.        h.  Beckurts. 

Sulfonsäurßn  sind  organische  Verbindungen,  welche  sich  von  der  Schwefel- 
säure durch  Ersatz  eines  Hydroxyls  durch  Alkyl  ableiten: 

Schwefelsäure  Methylsulfonsäure. 

Sie  enthalten  also  die  Gruppe  SO2  gebundeu  mit  einer  ihrer  Affinitäten  an 
Kohlenstoflf  und  der  anderen  an  den  Wasserstoff  des  Hydroxyls. 

Sie  entstehen  bei  der  Einwirkung  von  Alkyljodiden  auf  Alkalisulfite: 

K2  SO3  4-  Ca  H5  J  —  Ca  H,  KSO.,  -+-  KJ 
und  bei  Oxydation  der  Mercaptane  und  Sulfide  mit  Salpetersäure.       h.  Beckurts. 

Suifopurpursäure  ist   in dlgomonosulf o säure,     s.  Bd.  V,    pag.  426. 

SulfOSäuren,    s.  Säuren,  Bd.  VIII,  pag.  672. 

SulfOSalze,    s.  Salze,  pag.  15. 

SulfOSin&pin,  Synonym  für  das  im  weissen  Senfsamen  vorkommende  Schwefel- 
cyansinapin,  s.  Sinapin,  Bd.  IX,  pag.  287. 

SulfOStHnnStß  heissen  die  Doppelsalze  des  Stannisulfids  mit  den  Alkalisol- 
fiden;  sie  entsprechen  den  Sulfantimoniten  und  Sulfarseniten,  z.  B. :  (NH4)a8n8,, 
Ammoniumsulfostannat. 

SulfOStßStit,  Speckstein  mit  so  viel  concentrirter  Kupfersulfatlösung  gemischt, 
dass  die  fertige  Mischung  10  Procent  Kupfersulfat  enthält,  dient  zum  Bestäuben 
der  vom  Mehlthau  befallenen  Weinstöcke. 

SulfOZOn  heissen  mit  schwefliger  Säure  imprägnirte  Schwefelblumen,  welche 
als  Desinfectionsmittel  und  gegen  Parasiten  auf  Pflanzen  benutzt  werden. 

SulfUrSy  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Metallen,  s.  unter  Schwefel- 
verbindungen, pag.  161. 

Sulfur    =   Schwefel.   —   Sulfur  auratum,  Sulfur  auratum  Antimonii  ist 

Sttbium  sulfuratum  aurantiacum  (s.  Bd.  IX,  pag.  459).  —  Suiftir 
Caballinum,  s.  Rossschwefel.—  Sulfur  chloratum,  s.  Chlo r seh we fei,  Bd. IH, 

pag.  91.   —   Sulfur  depuratum,  s.  Sulfur  lotum.   —   Sulfur  griseum  = 

Rossschwefel.  —  Sulfur  Jodatum  ist  Scbwefelmonojodid ,  s.  Jodsohwefel, 
Bd.  V,  pag.  495.  —  Sulfur  Stiblatum  aurantiacum  ist  Stibium  sulfuratum 
aura/fitiacum,  —  Sulfur  Stiblatum  rubeum  =  Stibium  sulfuratum  rubeum,  — 
Sulfur  purgans  universale  hiess  zu  Glauber's  Zeiten  der  Goldschwcfel. 

Sulfur  Citrinum,  Sulfur  in  baculls,  Stangenschwefel,  Soufre, 
Sulphur. 

Eigenschaften:  Reiugelbe,  3 — 4cm  dicke,  auf  dem  Bruche  krystallinische 
Stäbe,  welche  durch  Schmelzen  des  durch  Destillation  gereinigten  Schwefels  und 
Eingiessen  in  hölzerne,  angefeuchtete  Formen  gewonnen  werden.  Die  Verunreini- 
gungen des  Stangenschwefels  sind  die  des  Sulfur  subliniatum, 

Gebrauch:  Zum  Schwefeln  der  verschiedenartigsten  Gegenstände,  zur  Be- 
reitung von  Schwefelfäden,  Sehwefelband  und  von  Schwefelleber.         H.  Thoms. 

Sulfur  iotum,  Sulfurdepuratum.  Gewaschener  Schwefel,  g^ 
reinigter  Schwefel,  Fleur  de  Soufre  lavee,  Purified  Sulphur  (Ph.  omn.). 
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Eigenschaften:  Gelbes,  trockenes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
welches  beim  Erhitzen  in  offenem  Schftlchen  mit  bläulicher  Flamme  zu  Schwefel* 
dioxyd  verbrennt.  In  Kali-  oder  Natronlauge  ist  der  Schwefel  beim  Erwärmen  völlig 
löslich,  indem  sich  neben  unterschwefligsaurem  Alkali  Mebrfachschwefelalkali  bildet. 

Identitfttsreactionen:  Der  gereinigte  Schwefel  unterscheidet  sich  von 
den  Schwefelblumen  durch  völlig  neutrale  Reaction  und  durch  das  Fehlen  des 
verunreinigenden  Schwefelarsens. 

Symbol  und  Atomgewicht:  S   =  32. 

Darstellung:  Von  dem  gesiebten,  sublimirten  Schwefel  werden  100  Th. 
mit  70  Th.  Wasser  und  10  Th.  Aetzammoniak  angerührt.  Man  lässt  einen  Tag 
anter  öfterem  Umrühren  stehen,  wäscht  sodann  auf  einem  Colatorium  oder  in 
einem  Spitzbeutel  vollkommen  aus,  bis  das  Filtrat  auf  Ammoniak  nicht  mehr 
reagirt,  trocknet  uach  dem  Abpressen  und  Zerkleinern  bei  massiger  Temperatur 
and  schlägt  durch  ein  Sieb.  Das  Ammoniak  briugt  die  anhaftende  Schwefelsäure 
als  Ammoniumsulfat  und  das  Schwefelarsen  als  Ammoniumarsenit  und  Ammonium- 
sulfarsenit  in  Lösung. 

Prüfung:  Mit  Wasser  befeuchtet,  darf  der  gereinigte  Schwefel  blaues  Lack- 
maspapier nicht  röthen;  mit  20  Tb.  Aetzammoniak  digerirt  soll  das  Filtrat  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salzsäure,  selbst  bei  Zusatz  von  Sehwefelwasserstoffwasser, 
nicht  gelb  gefärbt  werden  (Arsen).  Andere  fremde  Beimengungen  weist  man  nach, 
indem  man  den  Schwefel  auf  seiue  Löslichkeit  in  bis  zum  Sieden  erhitzter,  ver- 
dünnter Kalilauge  prüft. 

Gebrauch:  Der  gereinigte  Schwefel  wird  überall  da  verabfolgt,  wo  er  für 
die  innerliche  Anwendung  (0.5 — 3  g)  bei  Menschen  bestimmt  ist.  Er  bildet  einen 
Bestandtheil  des  Pulvis  Liqutritiae  compositus^  des  Brustpulvers.  In  kleinen 
Gaben  wirkt  er  schweisstreibend,  in  grösseren  die  Darmentleerung  beschleunigend, 
üeber  den  technischen  Gebrauch  s.  Schwefel,  pag.  145.  H.  ThoonB. 

Sulfur  praecipitatum,  Lac  Sulfuris,  Präcipltlrter  Schwefel, 
Schwefelmilch,  Soufre  pr6cipit6,  Magist^re  de  Soufre,  Precipitated  Sulphur, 
(Ph.  omn.) 

Eigenschaften:  Der  präcipitirte  Schwefel  bildet  ein  feines,  amorphes, 
gelblichweisses  bis  gelblichgraues  Pulver,  welches  geschmacklos  und  fast  geruchlos 
ist  und  im  Schälchen  über  freier  Flamme  erhitzt  mit  bläulicher  Flamme  zu 
Schwefeldioxyd  verbrennt,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Wegen  seiner 
feinen  Vertheilung  löst  sich  der  präcipitirte  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  fast 
vollständig.  Seine  übrigen  Eigenschaften  sind  die  des  gewöhnlichen  Schwefels.  Je 
nach  der  Fällung  von  Schwefelealcium  durch  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  unter- 
scheidet man  in  England  „Milk  of  Sulphur"  und  „Precipitated  Sulphur".  Ersterem 
sind  gegen  50  Procent  Caleiumsulfat  beigemengt. 

Identitätsreactionen:  Die  Schwefelmilch  charakterisirt  sich  durch  die 
amorphe  Beschaffenheit,  durch  die  gelblichweisse  Farbe  und  die  Verbrennbarkeit 
zu  schwefliger  Säure. 

Symbol  und  Atomgewicht:  S  =  32. 

Darstellung:  Man  gewinnt  die  Schwefelmilch  durch  Fällung  eines  löslichen 
Metallsulfids  durch  eine  Mineralsäure ,  gewöhnlich  des  Calciumpentasulfids  durch 
Salzsäure.  Zur  Bereitung  des  ersteren  löscht  man  10  Th.  gebrannten  Kalks  in 
einem  eisernen  Kessel  mit  60  Th.  Wasser,  rührt  in  den  erhaltenen  Brei  21  Th. 
gereinigten  Schwefels  (Sulfur  lotum)  ein ,  fügt  noch  250  Th.  Wasser  hinzu  und 
kocht  unter  beständigem  Umrühren  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers,  bis  die 
braungelbe  Farbe  der  Lösung  an  Intensität  nicht  mehr  zunimmt.  Man  lässt  die 
Flüssigkeit  sodann  in  einer  Flasche  absitzen,  deeantirt  und  kocht  den  Rückstand 
nochmals  mit  120  Th.  Wasser  aus.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  stellt  man  mehrere 
Tage  in  gut  verschlossenen  Flaschen  bei  Seite,  deeantirt  vorsichtig  und  filtrirt 
die  letzten  Antheile.  Bei  der  Einwirkung  von  Schwefel  auf  A^e^tik^Vs.  V\t^  \3l^^\!l 
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Caloiumpentasalfid  (Fttnffach-Sohwefelcalcinn),  Ca  85,  auch  Calciumthiosalfat,  CaS2  0s, 
gebüdet:     3CaO+  12S=2CaS6  +  CaSaOg. 

Ein  Theil  des  letzteren  geht  durch  das  anhaltende  Kochen  unter  Schwefel- 
abscheidung  in  Caloiumsulfit  über,  welches  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  weiter- 
hin eine  theilweise  Oxydation  zu  Calciumsulfat  erfährt.  Die  nach  obiger  Angabe 
erhaltene  Lösung  von  Calcinmpentasulfid  und  Calci umthiosulfat  wird  mit  Wasser 
auf  500  Th.  Flüssigkeit  verdünnt  und  mit  einem  Gemisch  aus  1  Th.  Salzsäure 
(spec.  Gew.  1.124)  und  2  Th.  Wasser,  welches  in  dünnem  Strahl  unter  Umrühren 
in  die  Lösung  einläuft,  versetzt,  bis  die  alkalische  Reaction  derselben  nahezu 
verschwunden  ist.  Man  hat  diesen  Punkt  genau  innezuhalten,  da  bei  einem  üeber- 
schuss  an  Salzsäure  auch  das  in  Lösung  befindliche  Thiosulfat  zersetzt  wird  und 
sich  daraus  Schwefel  in  weicher,  zäher  Form  abscheidet,  welcher  dem  aus  dem 
Calciumpentasulfid  niedergeschlagenen  Schwefel  beigemengt  bleibt  und  die  Güte 
desselben  beeinträchtigt. 

Die  zur  Fällung  der  Lösung  nothwendige  Menge  Salzsäure  (spec.  Gew.  1.124) 
beträgt  zwischen  25 — 30  Th.  Die  Zersetzung  des  Calciumpentasulfids  durch  Salz- 
säure lässt  sich  durch  die  Gleichung  ausdrücken: 

2CaS,  4-4HCl  =  2CaCl2-f-  8S  +  2H2S. 

Verwendet  man  zur  Fällung  auf  2  Mol.  Calciumpentasulfids  nur  2  Mol.  Sali- 
säure,  so  gewinnt  man  dieselbe  Ausbeute  an  Schwefel  und  vermeidet  die  Schwefel- 
wasserstoffen twickelung.  Die  Umsetzung  erfolgt  sodann  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

2  CaS,  -f  2  H Cl  =  CaCIg  +  Ca(SH)2  +  8  S. 

Den  gefällten  Schwefel  lässt  man  absitzen,  decantirt  die  überstehende  Flüssig- 
keit, giesst  anfangs  gewöhnliches  Wasser,  dann  salzsäurehaltiges  und  schliesslieh 
destillirtes  Wasser  auf,  rührt  jedesmal  tüchtig  um  und  decantirt.  Der  Schwefel 
wird  sodann  auf  einem  Colatorium  oder  in  einem  Spitzbeutel  gesammelt,  mit 
destillirtem  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  mit  Silbernitrat  keine 
Trübung  mehr  gibt,  hierauf  gepresst,  zerkleinert  und  bei  einer  Temperatur  von 
25—300  getrocknet. 

Prüfung:  Der  mit  Wasser  befeuchtete  präcipitirte  Schwefel  darf  blanes 
Lackmuspapier  nicht  röthen,  anderenfalls  das  Trocknen  bei  einer  zu  hohen  Tem- 
peratur stattgefunden  hatte,  wodurch  eine  Oxydation  des  fein  vertheilten  feuchten 
Schwefels  zu  schwefliger  Säure,  bezüglich  Schwefelsaure  vor  sich  gegangen  war. 
Digerirt  man  den  Schwefel  mit  20  Th.  Aetzammoniak,  so  darf  das  Filtrat  weder 
beim  Ansäuern  mit  Salzsäure  noch  bei  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  sich 
gelb  färben  (Arsen).  Bleibt  beim  Veraschen  des  Schwefels  ein  weisser  Rückstand, 
so  ist  derselbe  auf  Calciumchlorid  oder  -sulfat  zu  prüfen. 

Aufbewahrung:  In  gut  verschlossenen  Gefässen,  da  bei  Zutritt  von  be- 
sonders feuchter  Luft  die  Schwefelmilch  leicht  säuert. 

Gebrauch:  Aeusserlich  zu  Salben  (1  :  5),  auch  zu  Räucherungen,  Veterinär 
als  Laxana  zu  5 — 20  g. 

S.  auch  Schwefel,  gefällter,  pag.  147.  H.  Thoms. 

Sulfur8Ublimatum,i^7or6>^äW/'^r^>,Sublimirter  Schwefel,  Schwefel- 
blumen,   Scbwefelblüthe,    Flour  de  Soufre,    Sublimed  Sulphur    (Ph.  onin.). 

Eigenschaften:  Gelbes,  etwas  feuchtes  und  daher  klümperndes  Pulver, 
welches  aus  mikroskopischen  Kryställchen,  dem  amorphe  Antheile  beigemengt  sind, 
besteht  und  einen  schwach  säuerlichen  Geschmack  besitzt.  Es  enthält  kleine 
Mengen  Schwefelsäure  und  röthet  deshalb  auf  blaues  Lackmuspapier  gestreut 
dieses.  Verbrennt  beim  Erhitzen  in  offenem  Sehfllchen  mit  bläulicher  Flamme  in 
Schwefeldioxyd. 

Symbol  und  Atomgewicht:  S   =   32. 

Gewinnung:  Durch  Sublimation  des  sici lianischen  Schwefels  oder  der 
Schwefelkiese. 

Prüfung:  Nach  Ph.  Germ.  IL  darf  beim  Verbrennen  höchstens  1  Procent 
Rückstand  hinterbleiben.    Beim  Trocknen  des  Schwefels  in  einer  Temperatur  von 
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25 — 30^  soll  der  Gewichtsverlust  nicht  mehr  als  7.5  Procent  betragen,  andern- 
falls eine  Anfeuchtung  mit  Wasser  stattgefunden  hat.  Ein  völlig  arsenfreier  Schwefel 
findet  sich  selten  im  Handel,  üeber  die  Prüfung  auf  Arsen  siehe  unter  Sulfur 
lotum,  pag.  539. 

Gebranch:  Dient  in  erster  Linie  zur  Bereitung  des  Sulfur  lotum  (s.d.) 
und  findet  eine  beschränkte  Anwendung  in  der  Veterinärpraxis. 

S.  auch  Schwefel,  pag.  147.  H.  Thoms. 

Sulfurete   sind  Sulfobasen. 

Suifuretum,  Sulfldum,  Sulfid  =  Verbindungen  der  Metalle  mit  Schwefel 
in  verschieden  hoch  geschwefeltem  Zustande  (Subaulfuretum,  Protosulfuretum^ 
Deutoaulfuretum) .  —  Suifuretum  Galeis  =  Calciumsulfid.  —  Suifuretum  aureum 
Antimonii  =  Stibiuvi  sulfuratum  aurantiacum,  —  Suifuretum  stibicum  = 
Stibium  sulfuratum  crudum, 

Sulfurin  oder  sogenannte  geruchlose  krystallisirte  Schwefelleber,  enthält  nach 
POHL  gar  kein  Schwefelkalium,  sondern  ist  ein  Gemenge  von  Pottasche  und 
Schwefelblumen  (durch  Kaliumchromat  gelb  gefärbt). 

Sulfurolß  heissen  im  Handel  jene  gerlugwerthigen  Sorten  Olivenöl,  welche 
durch  Extraction  der  warmgepressten  zerkleinerten  Oelkuchen  mit  Schwefelkohlen- 
stoff gewonnen  werden.  Benedikt. 

Suifuryl,  SOjj,  heisst  das  zweiwerthige  Radikal  der  Schwefelsäure ;  das  gleich- 
falls zweiwerthige  Radikal  SO  der  schwefligen  Säure    heisst  dagegen    Thionyl. 

SulfurylChlorid,  SchwefeUäurechlorld,  SO3  <^{.  Entsteht  durch  Ver- 
einigung von  Chlor  und  Schwefeldioxyd,  am  besten  bei  Gegenwart  von  Campher, 
oder  durch  Erhitzen  von  Cblorsulfonsäure  in  zugeschmolzenen  Röhren  während 
12  Stunden   auf  ISO^: 

Eine  farblose,  bei  70^  siedende,  stechend  riechende,  an  der  Luft  rauchende 
Flüssigkeit,  welche   mit  Wasser  in  Schwefelsäure  und  Salzsäure  zerfällt. 

H.  Beckurts. 

SulfurylhydrOXylChlorid,  Chlorsulfousäure,  Schwefelsäuremono- 

Cl 
chlorhydrin,    S02<(^p-   Bildet    sieh    durch    directe  Vereinigung  von  Schwefel- 

trioxyd  mit  Salzsäure  und  wird  durch  Sättigung  von  zum  Schmelzen  erwärmter 
krystallisirter  Di  schwefelsaure  mit  Salzsäuregas  und  Abdestillireu  dargestellt.  Ent- 
steht auch  durch  Destillation  eines  Gemisches  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
Phosphoroxychlorid : 

2  S02<^JJ  +  PO  CI3  =  2  S03<^jj  -f  HPO,  -^  H  Cl. 

Eine  farblose,  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit,  welche  bei  152°  siedet,  bei 
IS''  das  spec.  Gew.  1,766  besitzt  und  mit  Wasser  zu  Salzsäure  und  Schwefel- 
säure zerlegt  wird.  H.  Beckurts. 

Sulphur  =  Sulfur. 

SultzbaCh,  im  Elsass,  hat  drei  kohlensäurereiche  Quellen  mit  Fe  Hg  (003)3 
0.032  in   1000  Th. 

SultZmatt,  im  Elsass,  besitzt  eine  Quelle  von  12. 2^  mit  NaHC03  0.966, 
Mg  Ha  (003)2  0.313  und  CaH,  (003)3  0.431  in  1000  Th. 

Sulz,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  11 — 12.5^,  mit  Na 01  2.476, 
CaHa(C0j2   1.881  und  FeH2(C03)3  0.135  in  1000  Th. 
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Sulz  a.  Neckar,  m  Württemberg,  besitzt  eine  Soole  mit  NaCl  234.73  in 
1000  Th. 

Sulz  und  Wald,  im  Elsass,  besitzt  eine  Quelle  von  lOo  mitNaCl  4.753  in 
1000  Th. 

Suiza,  in  Sachsen- Weimar,  besitzt  vier  erbohrte  Soolquellen ;  die  Benst- 
quelle  mit  Na  Ol  99.59,  die  Leopoldsquelle  mit  57.907,  die  Knnst- 
grabenquelle  mit  37.547  und  die  Mühlenquelle  mit  53.955  in  1000  Th.; 
die  beiden  letztgenannten  enthalten  noch  NaJ  0.023,  resp.  0.0065  und  NaBr 
0.006,  resp.  0.014  in  1000  Th.  Zum  Trinken  dient  der  Mühlbrunoen  mit  ein 
Drittel  Wasser  gemischt.  Das  Mutterlaugen  salz  enthält  bei  714.8  festen  Bestand- 
theilen  Na  Gl  499.2  und  NaJ  2.8. 

Sulzbach,  in  Baden,  besitzt  eine  Quelle  von  20^  mit  Na  Gl  0.149,  Na^SO* 
0.787,  NaHGOa   0.531  und  Fe  H^  (003)2  O.Ol   in   1000  Th. 

Sulzbad,  im  Elsass,  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  Gl  3.189,  etwas  NaJ  und  NaBr 
in  1000  Th. 

Sulzberger's  Flusstlnctur,  s.  Bd.  iv,  pag.  4i5. 

Sulzbrunn,  in  Bayern,  besitzt  die  kalte  (6.8— 8.1 0)  Römerquelle  mit 
NaCl  1.901  und  NaJ  0.017  in  1000  Th. 

SumaCh,  Schmack,  Smack,  Suraac,  Roure,  eine  zu  Gerberei-  und 
Färbereizwecken  verwendete  Droge,  besteht  aus  den  getrockneten  und  ge- 
mahlenen Blättern  mehrerer  Species  von  Rhus  und  Coriaria  und  enthllt 
gewöhnlich,  mitunter  sogar  reichlich,  Blattstiele,  Bruchstücke  junger  Zweige  und 
selbst  Blüthen  beigemischt.  Die  in  den  Mittelmeerländern  gewonnene  und  in 
Europa  ausschliesslich  verwendete  Waare  stammt  von  Rkus  Coriaria  L,  (echter 
Gerbersuraach),  Rhus  Cotinvs  L,  (Perrückenstrauch)  und  von  Coriaria  myrtifolia 
L,  (myrten blätteriger  Gerberstrauch).  Ersterer  ist  ein  subtropischer,  dem  Mittel- 
meergebiet und  Kleinasien  angehörender  Strauch;  Rh,  Cotinus  geht  bedeutend 
nördlicher,  und  gedeiht  auch  in  unseren  Anlagen  vortrefflich;  Coriaria  inyrt, 
wächst  besonders  in  Nordafrika  und  wird  im  südwestlichen  Europa  angebaut. 

Einige  in  Nordamerika  einheimische  Sträucher,  wie  Rhus  typhina  L,  fder 
Essig-  oder  Hirschkolbensumach  in  unseren  Anlagen),  Rhus  glabra  L,  und  Rhu» 
copallina  i.  liefern  den  amerikanischen  Sumach  (circa  1 5  Millionen  Pfund), 
der  aber  dem  europäischen  an  Güte  nachstehen  soll ,  da  er  z.  B.  weisses  Leder 
gelb  färbt. 

Die  werthvollste  Sumachsorte,  gemeiniglich  als  sicilianischer  Sumach 
bezeichnet,  stammt  von  Rh,  Coriaria;  dieselbe  Pflanze  liefert  den  spanischen, 
der  von  Priego,  Valladolid,  Malaga,  Molina  kommt,  den  portugiesischen  und 
den  griechischen  Sumach.  Nach  Wiesner  sind  auch  die  besseren  fran- 
zösischen Sorten  aus  den  Blättern  desselben  Strauches  bereitet.  Dagegen  ist 
Coriaria  myrtifolia  die  Stamm  pflanze  des  provengalischen  Sumachs  (Mont- 
pellier) ,  von  dem  schon  Duhamel  sagt,  dass  die  Blätter  dieses  Strauches,  mit 
Eichenrinde  gemischt,  als  Gerbemittel  verwendet  würden.  DerTriester  oder 
venetianische  Sumach,  sowie  der  von  Ungarn  und  Südtirol,  stammt  von 
Rhus  Cotinus. 

Rhus  Coriaria  enthält  wohl  die  grösste  Menge  von  Gerbstoffen  und  gedeiht 
am  besten  auf  massig  fruchtbarem ,  kalkarmem  Boden  in  trockenem ,  warmem 
Klima.  Als  Erntezeit  ist  jene  anzusehen,  in  welcher  der  Gerbstoflfgehalt  am  grössten 
ist;  sie  ist  daher  für  verschiedene  Länder  auch  verschieden;  in  Sicilien  wird  die 
Ernte  Anfangs  August  vorgenommen.  Man  lässt  nur  Schösslinge  wachsen.  Diese 
werden  nahe  über  dem  Boden  mit  der  Sichel  abgemäht,  an  der  Sonne  getroeknet 
und  entweder  mit  der  Hand  oder  durch  das  Dreschen  entblättert.  Ans  dem  so 
gewonnenen  Material    wird    in    eigenen  Mühlen   ein  gröbliches  Pulver  hergestellt, 
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das  tnaD  in  drei  Gröeseaaorten  eiebt:  1.  Feiner  Somach  I.  Qualität;  2.  feine 
Rippen  nnd  grobgemahlene  Blattstiele;  3.  grobe  Rippeo  and  Stiele.  Das  letzte 
Prodnot  wird  nicht  verwendet ;  das  zweite  dagegen  noch  einmal  gemahlen  und  als 
feiner  Sumach  11.  QnalitSt  in  Umlauf  gesetzt. 

Feiner  Snmach  iBt  ein  graugrOnes,  verschieden  fdnea,  eigen thOmlich  schwach 
riecheudeB ,  zusammenziehend  schmeckendes  Pulver ,  in  dem  sich ,  wenigstens  in 
der  in  unserem  Handel  gehenden  Waare ,  stets  kleine  stielrunde ,  ocker-  oder 
rAthliehgelbe  Stengelfragmente  beünden,  dnroh  deren  Anwesenheit,  wie  es  scheint, 
die  Echtheit  der  Waaro  ducumestirt  werden  soll. 

Die  Feststellung  der  botanischen  Abstammung  einer  Sumachsorte  kann  nur  in 
den  seltensten  Füllen  mit  freiem  Auge  oder  mit  der  Lupe  geschehen;  es  müssen 
da  Blatt fragmente  vorbanden  sein,  an  denen  die  Behaarung  und  der  Blattrippen- 
verlauf unterschieden  werden  kann.  Im  Allgemeinen  ist  aber  die  mikroskopische 
Methode  nnerlfiselich  und  auch  stets  von  Erfolg,  da  die  auch  im  Sumachpulver 
noch  gut  erhaltene  Epidermis  der  Blätter,  wie  Wiksnee  (1873)  zuerst  nach- 
gewiesen hat,  ein  untrügliches  Erkenn  ungsniittel  abzugeben  vermag. 

1.  Das  einfach  und  unpaarig  gefiederte  Blatt  von  Rhue  Coriarta  tragt  meist 
11  Fiederblättchen,    die  entweder  eiförmig,    eiförmig   länglich,    kurz   spitzig. 


FiB.  100. 


raadig.    Nat.  Gr. 


a  gezähnt ,  i  ganz- 


»lu  Coriaria.  Epldermia  der  BlattoberMiM. 

P  SpaltüfTDODg,   t   Ha«r   mit  verdickter 

Basli  Im.  cu  ■treiSge  Catlcnla, 


bald  sägezähnig,  bald  ungleich  und  kerbig  gezähnt  (Fig.  100  a),  oder  breiteiförmig, 
eirandlich,  abgestutzt.  a1>gerundet  und  ganzrandig  sind  (Fig.  100  b).  Die  Oberseite  ist 
nnr  wenig,  die  Unterseite  besonders  auf  der  Nervatur  weich  flaumig  behaart  und 
drflsig,  ebenso  auch  der  Blattstiel.  Von  der  massig  starken  Mittelrippe  ziehen 
7 — 12  sehwache,  gerade  oder  sehr  schwach  gebogene  Secundärrippen  ab,  die 
nahe  dem  Bande  einen  deutlichen  Ast  abgeben,  der  als  Tertiärrippe  (an  den  ge- 
eahnten  Blattern)  zu  dem  Innenraode  der  Zähne  verläuft,  während  die  Secundär- 
rippe  in  der  Zahnspitze  eudet;  Schlingenbildung  kommt  nicht  vor. 

Ueber  den  Bau  der  Blattoberhaut  ist  Folgendes  zu  sagen:  Die  Epidermis 
der  Oberseite  ist  von  polygonalen,  ziemlich  scharf  eckig  begrenzten  Zellen 
gebildet,  die  von  einer  fein  aber  scharf  gestreiften  Cuticula  bedeckt  sind 
(Fig.  lOlcu).  Zerstreut  kommen  schmale  Spaltöltnungsapparate  C^^j  und  auf  einer 
stark  verdickten  Basis  sitzende,  kurze,  einzellige  borstig-dicke  Haare  fFig.  101  h) 
Tor.  Die  zahlreich  im  Mesophyll  enthalteneu  Kalkoialatdruaen  sieht  man  durch- 
Bchimmem.  Die  Oberhaut  der  Unterseite  (Fig.  102)  besitzt  etwas  kleinere,  ebenfalls 
polygonal,    aber  minder  scbarfeckig  nnd  bäuGg  mit   kmmmew  ^&a^«i^  \)«^(sn.Sft. 
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ZellflD,  zahlreiche  Spaltöffnungen,  grosse,  auf  breiter,  verdickter  Basis  (Fig.  102  ha) 
sitzende,  ein-  oder  zweizeilige,  aussen  warzig-rauhe  starkwandige  Haarboraten 
(Fig.  102  A)  und  mehrzellige  Drüsen  (d) ,  die  ans  einer  schmalen,  Uogeo 
Stielzelle  und  aus  mehreren  zu  Köpfchen  und  Kolben  vereinigten  Drflsenzellen  be- 
stehen. Das  durchschimmernde  Parenchym  ist  kleinzellig.  Die  um  die  Borstenbaui 


u  Coriaria;   Bpldermia  d«r 
T  Sp&ltBffDaDsen.  *  Huitboriite,  ta  Basii 

■■—'■" 1   Haarea,   d  Driiaan,    —   -• 

finticQla. 


abgafollenei 


A-Au  Coimiu,  EpidermiH  an  Olattobanell«. 


gestellten  Zellen  sind  gewöhnlich  schön  radiär 

angeordnet.   Auch  diese  Epidermis   zeigt  eine 

ausgezeichnete  Cuticularstrcifung  (cu). 

2.  Das  Blatt  von  likus  Cotinns  ist  einfach, 

viel    grösser    als     ein    Fiederblatt    von    Eh. 

Coriaria,  ganzrandig,  massig  lang  gestielt,  verkehrt-eiförmig,  eirundlich,  rundlich, 
abgestutzt,    vollständig  kahl   (Fig.  103).     Die  Oberhaut  der 
FiR.  105.  Oberseite  (Fig.  104)  besteht  aus  dfliin wandigen,  unregelmässi; 

rundlichen ,  ausgebuchteten  Zellen;  Haare  und 
Spaltöffnungen  fehlen;  eine  Guticular streifung 
ist  nicht  wahrzunehmen;  die  Epidermiszellen  der  Unter 
Seite  sind  kleiner,  mehr  rundlich;  Spaltöffnungen  sind  zahlrdeh 
vorhanden. 

3.  Das  Blatt  von  Coriaria  myrlifolia  ist  einfach,  kreu- 
ständig,  ganzrandig,  rhombisch  oder  länglich-Ianzettliob,  spiti, 
sitzend  und  besitzt  3  Rippen ,  deren  mittlere  bis  zur  Blatt- 
spitze, die  seitlichen  in  tiaclicm  Bogen  bis  Ober  die  Blattmittc 
sich  verfolgen  lassen.  Das  Blatt  ist  vollkommen  glatt,  obw- 
seits  dunkel-,  untcrseits  lichtgrtln.  Die  Oberhaut  der  Oberedte 
(Fig.  lOö)  setzt  sich  aus  polygonalen  Zellen  zusammen,  dera 
Oberflache   meist   etwas  kömig ,    nur   ausnahmswme  strcifif 

erscbeiüt;    dagegen    zeigen    die  Wände    deutliche    Poren;    auch    sind   sehr 
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Khmale  und  anflUlig  Ifingsgestreifte  Spaltöffn an gsz eilen  (sp)  vorhanden.  Aebnlioli 
sehen  die  Oheihantzellen  der  Unt«reeite  {Fig.  107)  aus ;  die  StreifuDg  ist  deutlicher, 
«m  Bchärfaten  und  grCbston  aber  an  den  meiat  gestreckten  Neheuzellen 
(Fig.  107  n)  der  Spaltöffnungen ,  an  denen  die  Streifnng  senkrecht  auf  die  Spalt- 
flffnong  verlÄoft  («p). 


Fig.  IM.  Flg.  107. 


fWJoria  •tifrti/alia.    Epideroila  der  Bldtt-  Corlaria  Bii/T'ifi'"'-    Epidermis  der  BluttnnMrsaite, 

Oberseite.  n  Nsbenzsllen  des  SpaltüffiiuiigBap parates,  j»  Foreti. 

Behandelt  man  BUttscbnittü  mit  Schwefelsäure,  so  schiessen  im  ganzen  GeBichte- 
felde  Gypsnadeln  an.  Die  Angabe,  dass  das  Ealkoxalat  nur  Bpärlich  vor- 
banden ist,  dürfte  daher  ungenau  sein.  In  der  That  findet  man  im  Blatt- 
querachnitte  zahlreiche  Oxalatkrystalle  (aber  keine  Drusen).  Der  Blattquer- 
Bchnitt  bietet  überhaupt  manches  Interessante.  Das  Palit^sadenparenohym  besteht 
aus  einer  oberen ,  kurzen ,  Chlorophyll  fuhrenden  und  aua  einer  zweiten  inneren 
Zellreihe,  deren  Elemente  langgestreckt  und  durch  quer  und  parallel 
laufende  Verdickungslei  aten  höchst  ausgezeichnet  aculptirt  sind ;  in  dieaen 
Zellen  fiudun  sieh  in  Reihen  die  Oxalatkrystalle. 

Ana  dem  Geaagten  ergibt  sich,  dasa  die  Unterscheidung  der  drei  Sumaehsorten 
aof  mikroskopiachcm  Wege  leicht  ist. 

Der  Gerbatoffgebftl t  der  Sumaehsorten  ist  ein  sehr  schwankender.  Es 
wurden  gefunden  in  .Suroach  von: 

Proceat  (lerlmtoff 

Ehug  copalltna  (Juniernte) 22.75 

„  „         (Juliernte) 27.38 

„  „         (Augusternte) 16.99 

„      glabi'a  (Augusternte,  Virginien) 23.56 

„  „       (Augusternte,  Columbia) 16.50 

„  „        (Augusternte,  Java) 16.87 

„      typhina  (Auguaternte,  Java) 16,18 

„      sp,  aus  Carolina 5.00 

„        „      „     Virginien 10.00 

„      Coriaria  (Sicilien) Iß— 2+.37 

Auaserdeni  sind  Gallussäure,  Farbstoffe  etc.  im  Suraach  gefunden  worden. 
Conaria  myrtifolia  enthält  ein  giftiges  Alkaloid,  das  Coriarin  oder  Coria- 
myrtin.  Eine  ausführliche  verlässliche  chemische  Analyse  der  Sumacheorten  ist 
noch  ausstand  ig. 

Nnr  dflnne  Hfiute  kßnuen  mit  Sumach  gegerbt  werdeu,  z.  B.  wird  Safüan  mit 
Bumach  erzeugt.  Im  Zeugdruck  iat  Sumach  vielftltig  iu  Verwendung;  mit  Eisen- 
Balzen  and  Blauholz  gibt  er  schwarze  nnd  graue  Farben  von  vorzflglioher  Halt- 
barkeit; mit  Zinuaalz  und  Ruthholz  rothe  Farben,  auch  das  Nuanciren  branner 
und  grOner  Farben  mit  Sumach  iat  tlbhch. 

XMl-XDqjMlqpIdto  d«-  SM.  PJisniMoia.  IX.  "^ 
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Aus  Nordamerika  soll  Tor  einiger  Zeit  trockenes  Samaehextraet  aus* 
geführt  worden  sein. 

Als  Ersatz  für  Snmach  sind  nach  v,  Höhnel  die  Blätter  von  Lagunetdaria 
racemosa  Oärtn.  (Conocarpits  racemoaus  L.,  Schousbea  commuUUa  DG.)  mit 
mikroskopisch  kleinen  Gallen,  2 — 4  an  dem  Blattstiel  sitzenden  warzenförmigen 
Drüsen  zu  gebrauchen.  Sie  enthalten  24 — 27  Procent  Gerbstoff. 

Literatur:  Wiesner,  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches  1873.  —  Vietz,  Icones  pUn- 
torum.  1818,  9,  T.  794— 795,  5,  T.436.  —  Bischoff,  Bot.  3,  127.  —  Bolley,  Technologie 
der  Spinnfasern.  185.  —  R.  Wagner,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  5,  pag.  2.  —  Sem  1er, 
Trop.  Agricnltur.  2,  538.  T.  F.  Hanausek. 

SumaChwaChS    =  Japanwachs,  Bd.  Y,  pag.  373. 
Sumatrakampher  =  Bomeol,  s.  Camphora,  Bd.  U,  pag.  511. 

Sumbuly  arabische  Bezeichnung  für  „Aehre^^  Name  mehrerer  Drogen. 

1.  Für  die  Wurzel  von  Nardostachys  Jatamansi  DG.  (Bd.  VII, 
pag.  240),  die  ursprünglich  und  von  arabischen  Schriftstellern  noch  jetzt  ab 
Snmbul  bezeichnet  wird.  Nach  Schimmel  &  Co.  fehlt  ihr  der  die  folgende  Droge 
so  sehr  charakterisirende  Moschusgeruch.  Erst  später  ging  der  Name  Sumbui 
über  auf: 

2 .  Die  Wurzel  von  Eury aiigium  Sumbui  Kaufmann  (Bd.  IV, 
pag.  122).  Die  Stammpflanze  wurde  1869  von  Felschenko  bei  Pianjakent, 
östlich  von  Samarkand,  entdeckt;  ausserdem  kommt  sie  am  Amur  vor.  Die  Droge 
gelangte  zuerst  1835  in  den  russischen  Handel.  Sie  kommt  in  3 — 5,  selten  bis  12  em 
langen  und  3  cm  dicken  Scheiben  oder  kleineren  ganzen  Wurzeln  in  den  Handel.  Sie  ist 
mit  einem  papierartigen  Kork  bedeckt,  innen  braun  und  weiss  marmorirt.  Mit  der  Lnpe 
sieht  man  zahlreiche  ausgeschwitzte  Harztröpfchen.  Der  Geruch  ist  schwach,  aber 
angenehm  moschusartig,  der  Geschmack  aromatisch  bitter.  Sie  enthält  etwa 
9  Procent  eines  weichen,  blassgelben  Balsams,  der  etwas  ätherisches  Oel  fUhrt 
und  durch  Kalilauge  in  das  Kalisalz  der  Sumbulainsäure  umgewandelt  wird; 
ferner  führt  sie  Angelicasäure  und  etwas  Baldriansäure  und  liefert  bei 
trockener  Destillation  ümbelliferon.  Nach  E.  Schmidt  (1886)  ist  die  Angetiet- 
säure  in  der  Sumbulwurzel  ursprünglich  nicht  vorhanden,  sondern  tritt  all 
Spaltungsproduct  einer  anderen,  zur  Zeit  noch  nicht  erkannten  VerbinduDg  auf. 
Ursprünglich  als  Heilmittel  gegen  Cholera  empfohlen,  findet  die  Sumbulwurzel 
jetzt  nur  noch  selten  pharmaceutische  Verwendung  (Pb.  Ross.,  Brit.),  dagegen 
benutzt  man  sie  gern  zu  Parfüms. 

3.  Nach  Dymock  kommen  aus  Indien  mit  Moschus  parfumirte  Ammoniaoum- 
wurzeln  als  „Sumbui"  nach  Europa.  Hart  wich. 

Sumbulainsäure  und  Sumbulolsäure,  von  Rbinsch  in  der  Sumbulwnrzel 
aufgefundene  Säuren ;  S  u  m  b  u  1  i  n,  von  Murawjeff  ebenfalls  in  der  Sumbui wurtel 
aufgefuudenes  Alkaloid.  Alle  drei  sind  nicht  näher  untersucht. 

SummitateS.  Die  als  Zweigspltzen  gesammelten  Drogen  sind  unter  ihren 
Gattungsnamen  beschrieben. 

SumpfDEldrian  ist  Valeriana  dtotca  L,,  deren  Wurzelstock  im  Handel  bis- 
weilen als  Verwechslung  der  echten  Radix  Valerianae  vorkommt,  —  SURipfdottBr- 
blume  ist  Galtka palustris  L,    —    Sumpfheidelbeere  ist  Vacdnium  uliginosum, 

SumpferZ,  ein  natürlich  vorkommendes  Eisenoxydhydrat. 

SumpfeSChely    eine  Handelsmarke  der  Smalte. 

Sumpffieber,  s.  MaUrla,  Bd.  vi,  pag.  504. 

Sumpfgas  =  Methan.  —  Sumpfgasgährung.  Eine  elgenthamliohe  Art  der 
Gähruug,  welche  Popoff  mit  der  aus  einem  Strassenablaufcanale  ontemommeBea 
Scblammmaase    einleitete   und    deren  Hauptproducte  Kohlensäure    und   Sompfipi 


bilden.  Ans  dem  Schlamme,  welcher  der  UaupUache  nach  ans  Fasern  nnd  Petzen 
von  Cellulose  nnd  mikrosküpischen  Organismen  bestand,  versuhwand ,  nachdem 
derselbe  in  einem  vor  Luftzutritt  ^achatzteu  Kolben  längere  Zeit  der  weiteren  Zer- 
aetznng  UberlaBsen  war,  der  Sauerstoff  vollständig,  Sumpfgas  entstand  in  etwas 
grösserer  Menge  wie  COa,  und  zwar  war  diese  Prävalenz  bei  höherer  Temperatur 
rascher  vorhanden  wie  bei  niederer.  Die  Organismen  (Kugelbacterien  und  Mikro- 
coccua?)  vermehrten  sich  wührend  der  Dauer  des  Zersetzungsprocesses.  Ale  Sub- 
stanzen ,  die  als  Quelle  der  Swupfgasgabrung  anziiaefaen  sind ,  wnrden  solche 
gefunden,  welche  reich  an  Cellulose  sind,  wie  Heu,  Ochsen magen Inhalt  und  die 
reine  Cellnlose  (schwedisches  Filtrirpapier '.  Seihst  Substanzen  ,  deren  Za- 
gam mensetzung  der  empirischen  Formel  der  Cellulose  gleich  ist,  wie  z.  B.  Gommi 
arabicum,  unterliegen  dieser  Gäbrungsart.  Auch  in  der  Natur  tritt  Sumpfgas  an 
solchen  Orten  auf,  wo  grosse  Mengen  pflanzlicher  Reste  angehäuft  sind,  wie  in 
Sflmpfen,  Mooren,  Kohlenlagern,  und  wo  die  Zersetzung  von  Cellulose  in  grossem  Maasa- 
stabe  vor  sich  geht.  Hiennit  ist  auch  die  F.rfahrung  im  Einklang,  dass  beim  Mensehen 
grosso  Mengen  von  Sumpfgas  im  Dickdarm  nauh  vegetabilischer  Kost  auftreten, 
wahrend  bei  Fleischkost  von  diesem  Gas  fast  nichts  gefunden  wurde.  Loeljiscb. 
SumpfpOrSCh  ist  Ledum  paluatre. 

Sunn,  Calcntta-,  Madras-,  Bombay-,  Conkaneebanf,  brauner,  indischer  Hanf, 
Obore  ann,  Taag,  Chin-pat,  Chumese,  Salsetti ,  ist  eine  von  der  indischen  Papi- 
lionacee  Crotalaria  juncea  L.  gewonnene  Spinnfaser. 

Der  bis  3m  hohe  Strauch  wird  zur  Bltlthezeit  (August)  ausgerissen,  halb  ge- 
trocknet und  in  BUndeln  einer  4 — StÄgigen   Wasserröste  unterworfen.  Die  Fasern 

werden  darauf  durch 
Abziehen  und  Abstreifen 
gewonnen ,  lu  Strähne 
gebunden  und  verpaokt, 
DaCnltur  und  Gewinnung 
nur  geringer  Arbeits- 
leistung bed[lrfeu,  so  wird 
viel  Sunnhanf  producirt, 
die  bessere  Sorte  in  Ben- 
galen. Snnn  wird  in  Indien 
zu  Geweben,  in  England, 
Frankreich    und    in    der 

nordamerikanischen 
Union  zu  grobem  Papier, 
zu  Seilen  und   zu  Pack- 
tuch verarbeitet. 

Eine  ähnliche  unter 
dem  Namen  J  n  b  b  a  I- 
porebanf  bekannte 
Faser  liefert  die  an  der 
CoromandelkUate  vorkom- 
mende Crotalaria  tenui- 
folia  Boxb. 

Die  Sunnfaser  sieht 
dem  Hanf  ähnlich;  in 
rohem  Zustande,  in  wel- 
chem sie  gewöhnlich  in 
unseren  Sammlungen  zu 
finden  ist ,  erscheint  sie 
handartige  Fasern  mit  anderen 
d unkelflach sgrauer  F&ibe  nai  \a'a  *,säOT:  Nie»Äi»sr 
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dener  Länge;  besonders  einladend  sieht  sie  nicht  aus.  Ahmt  man  den  Gewinnungs- 
process  des  Flachses  nach,  so  erhält  man  gelblichgraue,  etwas  glänzende,  feine  Fasern, 
die  nur  aus  Bastzellen  bestehen.  Diese  sind  13 — 40  [x  (nach  v.  Höhnel  auch  50p.), 
meist  25 — 30  ja  breit,  erscheinen  in  der  Längsansicht  theils  glatt,  theils  gestreift, 
enthalten  mitunter  Kömchen  (Fig.  108  mp)  und  zeigen  auch  Verschiebungen 
(xj',  das  Lumen  ist  meist  —  aber  nicht  immer  —  breiter  als  die  Wanddicke,  der 
Verlauf  der  Faser  nicht  immer  ein  gleichmässiger.  Die  Enden  sind  halbkugelförmig  ab- 
gerundet ,  sehr  stark  verdickt ,  mitunter  l^merkt  man  eine  kappenarüge 
Schichtung ;  das  Lumen  endet  meist  spitz ;  an  manchen  Fasern  fand  ich  die  Endstflcke 
knotig  oder  warzig,  also  sehr  unregelmässig  verlaufend.  In  Jod  förbt  sich  die  Faser 
goldgelb ,  Jod  und  starke  Schwefelsäure  bewirken  ein  eigenthümliches  Aufquellen ; 
ein  gelblicher  Mantel  (e)  löst  sich  in  krümelige  Masse  auf,  über  diese  fliesst  die 
blaue  Cellulosemasse  (vj  heraus  und  ein  grünlichgelber  Innen-schlauch  (ij  bleibt 
zurück. 

Wie  also  im  Längsverlauf  die  Faser  sehr  an  Hanf  erinnert,  so  sind  aoeh 
die  Querschnitte  denen  des  Hanfes  sehr  ähnlich.  Diese  sind  eirundlich,  rundlieh 
dreieckig  fq)  und  besitzen  ein  länglich  rundes  Lumen ;  mit  Jod  und  H^  SO«  be- 
handelt (q^J  zeigen  sie  einen  starken  gelben  Mantel,  also  eine  stark  verholzte 
Aussenlamelle  und  eine  blaue  Oellulosewand ;  die  Innenschichte  ist  nicht  pt 
wahrzunehmen.  Das  etwas  weitere  Lumen  und  die  sehr  starken  AussenlamelleD 
können  zur  Unterscheidung  von  Hanf  herangezogen  werden.  In  Papier  wird  eine 
solche  Unterscheidung  überhaupt  nicht  möglich  sein.  t.  F.  Haoausek. 

Super  =  über,  gleichbedeutend  mit  der  griechischen  Vorsilbe  hyper,  in 
der  chemischen  Nomenclatur  in  Zusammensetzungen  gebraucht,  z.  B.  Mangan- 
superoxyd, Bleisuperoxyd,  Wasserstoffsuperoxyd  u.  s.  w. 

Supcrätor.  Unter  diesem  Namen  tauchte  vor  ein  paar  Jahren  ein  neues 
Feuerschutzmittel,  ein  Asbestfabrikat  auf,  welches  eine  Art  Filz  darstellt,  dem 
durch  ein  Drahtgewebe  Biegsamkeit  und  Festigkeit  und  durch  Imprägniren  mit 
geeigneten  Chemikalien  auch  noch  Wasserdichtigkeit  verliehen  wird.  Seine  Ve^ 
Wendung  könnte  darnach  eine  sehr  vielseitige  sein. 

Supcrbin  ist  ein  von  Warden  aus  den  Knollen  von  Glortosa  superha  L. 
(Lüiaceae)  amorph  dargestellter,  giftiger  Körper  von  der  ZusammenseUang 
CßjHgoNjOi;,  löslich  in   Wasser,  Alkohol,  Chloroform  und  verdünnten  Säuren. 

« 

SupCrOXydC  sind  einfache  Sauerstoffverbindungen  der  Metalle,  welche  weder 
Basen  noch  Säuren  sind  und  welche  mehr  Atome  Sauerstoff  enthalten^  als  die 
basischen  Oxyde.  Sie  geben  bei  Behandluug  mit  starken  Säuren  den  Sauerstoff,  durch 
dessen  Mehrgebalt  sie  sich  von  den  zugehörigen  basischen  Oxyden  unterscheiden, 
leicht   ab,  z.B.  Mangansuperoxyd.  —  S.  auch  Hyperoxyde,  Bd.  V,  pag.  350. 

SupCrphOSphätC  werden  erhalten  durch  Vermischen  von  Rohphosphtten 
(gebrannten  Knochen,  Guano,  Phosphoriten,  Koprolithen)  mit  Schwefelsäure. 
Hierdurch  werden  die  Phosphorsäurematerialien,  die  unlöslichen  phosphorsanren 
Kalk  enthalten ,  aufgeschlossen;  es  bildet  sich  Gyps  und  leicht  löslicher 
saurer  phosphorsaurer  Kalk.  —  Der  an  freier  Phosphorsäure  noch  reiche  Gyps 
heisst  Superphosphatgyps. 

Hiermit  darf  das  dem  Namen  nach  ähnliche  Gypsphosphat  nicht  ver- 
wechselt werden ,  welches  aus  dem  frischen  Superphosphatgyps  erhalten  werden 
kann,  wenn  man  diesen  vor  dem  Trocknen  mit  Wasser  auswäscht.  Dieser  aus- 
gewaschene und  getrocknete  Gypsphosphat  enthält  nur  noch  0.25  Procent  (reier 
und  0.75  Procent  cit ratlöslicher  Phosphorsäure.  —  S.  unter  Düngemittel, 
Bd.  III,  pag.  546.  —  Superphosphatanalyse,  s.  Düngemittel,  Bd.  III,  pag.  564. 

Supinätion.     Der  Vorderarm    und    mit  ihm    die  Hand  können  doh  um  Hire 
Längsaxe  drehen.  Geschielit  dleae  Drehung  von  innen  nach  aussen,    so  hanst 


SÜPINATION.  —  SÜPPOSITORIA.  549 

aie  Snpination,  geschieht  sie  von  aussen  nach  innen,  Pronation.  Bei  der 
Snpination  dreht  sich  die  Hand,  horizontale  Haltung  des  Armes  vorausgesetzt, 
mit  ihrer  Rückenfläche  nach  unten,  mit  dem  Handteller  nach  oben,  bei  der  Pro- 
nation umgekehrt.  Die  Bewegung  vollzieht  sich  im  Ellbogen-  und  Handgelenk. 
Auch  der  Fuss  kann  sieh,  wenn  auch  weniger  ausgiebig,  um  seine  Längsaxe 
drehen,  bei  welcher  Bewegung  fast  alle  Fnssgelenke  betheiligt  sind.  Bei  der 
Supination  des  Fusses,  also  der  Drehung  von  innen  nach  aussen,  stellt  sich  der 
äussere  Fussrand  tiefer  als  der  innere ,  bei  der  Pronation  umgekehrt.  Bei  ab- 
normer Bauart  des  Fusses  finden  sich  häufig  diese  Stellungen  mit  anderen  Ver- 
änderungen combinirt. 

SuppOSitOriä,  Stuhlzäpfchen,  sind  conisch  geformte  Stücke  einer  festen,  bei 
Körperwärme  aber  erweichenden  oder  zerfliesslichen  Substanz,  welche  in  den  Mast- 
darm eingeführt  wer<Ien ,  um  entweder  durch  ihren  Reiz  auf  die  betreffenden 
Muskeln  DefUcationsbewegungen  hervorzurufen,  oder  Krampf  des  Sphincter  ani 
mechanisch  oder  dynamisch  zu  überwinden,  oder  die  Schleimhautfläche  mit  einem 
emollirenden,  schützenden  Ueberzuge  zu  versehen,  oder  endlich  dieselbe  mit  Medi- 
camenten,  meist  narcotischer  Natur,  in  Contact  zu  bringen  (Ewald).  Früher 
hatte  man  nur  die  entleerenden,  aus  Seife  (venetianische  Seife  eignet  sich  dazu 
am  besten)  geschnittenen  Stuhlzäpfchen,  gegenwärtig  applicirt  man  eine  ganze 
Reihe  medicamentöser  Stoffe  in  Form  der  Suppositorien  und  verwendet  als  Consti- 
tuens  Cacaobutter  oder  Gelatine. 

Bei  Verwendung  von  Cacaobutter  kann  man  in  verschiedener  Weise  ver- 
fahren. Man  schmilzt  die  Cacaobutter  in  einem  mit  Ausguss  versehenen  Porzellan- 
pfännchen  in  ganz  gelinder  Wärme,  lässt  so  weit  wieder  erkalten,  dass  die  Masse 
halbflüssig  ist  und  setzt  dieser  den  Arzneistofl^,  der  je  nach  Erforderniss  in  wenig 
Wasser  gelöst  oder  mit  ein  paar  Tropfen  Wasser  oder  etwas  Cacaobutter,  abge- 
rieben ist,  hinzu,  rührt  die  Mischung  fortdauernd  um  und  giesst  in  Formen  von 
Zinn  oder  Weissblech  aus  oder  in  Papierdütchen ,  welche  man  in  feuchten  Sand 
gesteckt  hat.  Es  ist  nothwendig,  dass  die  Masse  möglichst  dickflüssig  in  die 
Formen  gelange  und  auch  schnell  erstarre,  damit  etwaige  heterogene  Bestand- 
theile  sich  nicht  wieder  absondern. 

Besser  ist  es,  vom  Schmelzen  ganz  abzusehen;  man  nimmt  fein  geschabte 
oder  die  im  Handel  befindliche  fadenförmige  Cacaobutter,  mischt  mit  einer  Kleinig- 
keit davon  das  Medicament,  knetet  den  Rest  darunter  und  bearbeitet  die  Masse 
so  lange  im  Mörser,  bis  sie  plastisch  genug  ist,  um  sich  ausrollen',  theilen  und 
mit  der  Hand  zu  Suppositorien  formen  zu  lassen.  Ein  kleiner  Znsatz  von  ge- 
pulverter medicinischer  Seife  und  ein  paar  Tropfen  Wasser  tragen  wesentlich  dazu 
bei,  um  schnell  die  gewünschte  Consistenz  der  Masse  zu  erreichen ;  auch  Ricinusöl 
oder  Glycerin,    in  geringer  Menge  zugesetzt,    sollen  sich  sehr  nützlich  erweisen. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  die  Verwendung  der  kleinen  Suppositorienmaschinen,  wie 
sie  von  verschiedenen  Firmen  geliefert  werden;  man  hat  bei  denselben  nicht 
nöthig,  eine  plastische  Mas^e  herzustellen,  sondern  verreibt  einfach  das  Medieament 
mit  der  fein  geschabten  oder  fadenförmigen  Cacaobutter,  bringt  das  krüraliche 
Gemisch  in  abgewogenen  Dosen  in  die  mit  Talkpulver  bestreuten  Formen  und 
stampft  mit  dem  Pistill  fest. 

Die  im  Handel  befindlichen  hohlen,  aus  Cacaobutter  angefertigten  Suppositorien 
ermöglichen  eine  sehr  prompte  und  zugleich  elegante  Expedition.  Man  drückt  das 
mit  Fett  oder  Cacaobutter  verriebene  Medieament  in  den  hohlen  Körper  ein  und 
verschliesst  mit  einem  Conus  aus  Cacaobutter.  Unvermischt  darf  das  Medieament 
nicht  in  die  Höhlung  gegeben  werden. 

Zur  Bereitung  der  Suppositorien  von  Gelatine  muss  man  zunächst  eine 
Grundmasse,  die  vorräthig  gehalten  werden  kann,  herstellen.  Nach  E.  Dieterich 
flbergiesst  man  zu  diesem  Zwecke  25  Th.  beste  weisse  Qelatine  mit  50  Th. 
Mucilago  Oummi  arabici ,    lässt  zwei  Stunden  quellen ,    fügt    50  T\i»  Gl-^cetw 
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binen  und  erhitzt  unter  Rühren  im  Dampflisde  sn  lange ,  bis  das  Gewicht  der 
ganzen  Maese  nur  noch  100  Th.  beträgt.  Vüd  dieser  Haags  achmiizt  man  wieder 
nach  Bedarf,  setzt  das  in  Wasser  verriebene  oder  gelöste  Medicament  hinzD, 
rührt  mit  einem  Glasstabe  stetig  aber  langsam  um,  damit  keine  Luftblasen  ent- 
etehen,  und  giesst  nun  die  möglichat  weit  abgekflhlte  Masse  in  Zinn-  oder  Büten- 
f'frmen,  die   vorher  mit  Oet  ansgerieben  eein  müssen,  aus.   Im  Notlifall  verriuhteit 

'  es  auch  hier  kleine,  aus  Oel-  oder  Waohspapier  gedrehte  und  in  Sand  gesteckte 
Dfltchen;  Dieterice  empfiehlt,  falls  keine  Metallformen  zur  Hand  sind,  eine  Gum- 
form  in  der  Art  zu  improviairen,  dass  man  einen  entsprechend  grossen ,  einer 
Flasche  entnommenen,  eingeriebene  Glasatüpsel  mit  Stanniol  umwickelt,  in  Sand 
eindrückt  und  nun  den  Stüpsel  wieder  herauszieht. 

Die  Capsniesfabriken  bringen  in  neuerer  Zeit  auch  8nppositoriengelatinekap«elu 
in  den  Handel;  ihre  Füllung  mit  dem  Mediesment  geschieht  wie  bei  den  hohlen 
Suppositorien  aus  Cacaohutter,  verschlossen  werden  sie  mit  einem  Deckel  au> 
Gelatinemasse  oder  durch  einen  kleinen  Stöpsel  von  Sebuni, 

Den  sogenannten  Vaginalsuppositorien  wird  meist  die  Form  von  Kogeln 
(Vaginalkugeln]  gegeben;  als  GmndtnasBe  verwendet  man,  wie  bei  den  conische» 
Suppositorien,  Cacaohutter  oder  Glyceringelattne  und  giesst  in  Formen  aus.  El 
gibt  auch  hohle  Vaginalkugelu  aus  Cacaohutter  und  Vaginalkugel  kapseln  am 
Gelatine. 

Als  eine  besondere  Art  von  Suppositorien  sind  noch  die  Glrcer  instnU- 
zäpfchen  zu  erwähnen.  Die  Untersuchungen  von  Oidtmasn's  Purgativ  (s.  iLj 
führten  zunÄühst  zur  Anwendung  kleiner  Dobod  Glycerin  als  Klysüer;  Boas  hatte 
dann  znerat  die  Idee,  das  Glycerin  in  Suppositorien  form  zu  appliciren  und  fällte 
dasselbe  in  hohle  Cacaobuttersnppositorien.  DiETf::RlCH  empfiehlt  dagegen  folgenda 
Darstellungsweise  der  Glycerinstnhlzapfchen :  6  Th.  harter,  dialyairter  Sfrarin- 
seife  rührt  man  mit  94  Th.  Glycerin  (Ph.  G.  II.)  an  ,  erhitzt  im  Dampfbade  biü 
Litsung  erfolgt  ist ,  ersetzt  das  verdunstete  Wasser  und  giesst  die  abgekühlte  Uasso  in 
Formen  aus.  Die  Zäpfchen,  die  man,  je  uachdcm  sie  mehr  oder  weniger  Glycerin 
enthalten  sollen,  verschieden  gross  herstellt,  sind  fest,  opodeldoeartig-durchaioht^, 
etwas  hygroskopisch;  aus  letzterem  Grunde  hlllit  man  sogleich  jedes  einxebr 
Stück  in  Stanniol  ein.  Später  brachte  DiETEßtCH  auch  Glyeeringtuhlzäpfcben  in  d«B 
Handel,  die  mit  Cacaohutter  nach  folgendem  Verfahren  hergestellt  sind:  Die  im 
Caoaoöl  stets  vorhandene  freie  Fettsflure  wird  —  nach  vorhergegangener  Titnitioii 
-  mit  Aetzkali  sorgfältig  nentralisirt  und  das  so  vorbereitete  Oel  mit  der  gleichttii 

I  Gewichtsmenge  reinen  eoncentrirten  Glycerins  von  1.26  spec.  Gew.  bei  etwa  20' 
in  einer  Exiinctionamaschine  mehrere  Stunden  lang  verriehen.  Er  resnltirt  eine 
Masse,  welche  bei  vorsichtigem  F.rhitzen  umgeschmolzen  und  in  Formen  gegoswo 
werden  kann;  die  so  erhaltenen  Zäpfchen  sind   fest  und  nicht  hygroskopiacb. 

SuppUrätJOn  i^/u«,  Eiter),  Eiterung.  Unter  Eiter  versteht  man  eine  mehr  »der 
weniger  gelbliche,  rahmige  Masse,  welche  das  Product  einer  Entzündung  daratcllt. 
Damit  jedoch  ans  einer  EntzQndnng  Kiter  hervorgehe,  ist  es  nCthig,  dass  Mikro- 
organismen einwirken  und  die  Bildung  eines  anderen  Enlzündungsproducles,  dra 
Fibrins,  verhindern.  Die  geformten  Bestandtheile  des  Eiters  sind  nichta  andern, 
als  aus  entzündeten  Gelassen  ausgewanderte  weisse  Blutzollen  is.  Blut,  Bd.  IL 
pag.  325),  die  sich  rings  nm  das  Geßtss  anhäufen  und  das  Gewebe  inliltrtren.  Dei 

I  Kinfluss  des  Eitergiftes  macht  sich  auf  diese  Zellen  dann  insofern  geltend  ,  ala  et 
a  Zerfall  bringt,  die  Zellmassen  und  auch  das  umliegende  Gewebe  erweicht, 
so  dass  die  festen  Gewebsbestandtheile  gelOst  werden  und  einen  Abscesa  bilden 
kSnneu.  Für  die  Entwickelung  von  Eiterung  sind  demnach  die  iDfeotionssluflln  dai 
Wesentlichste,  und  so  kann  durch  Verhütung  ihres  Eintrilte«  auch  die  Eiteniag 
faintangeh alten  werden.  Da  man  aber  nicht  überall  so  sicher,  wie  boisptel 
bei    Wunden ,    wo    die    antiseptische    Behandlung   die    Infectionsstoffe 

f  die  Einlrittastetie  ffir  das  Gift  kennt,   so  treten  oft  scheinbar    spontane  1 


-  8URIKELLA. 

rangen  auf.  Die  Blutbahn,  der  Lymphstrotn,  eine  entzündete  Stelle  u.  s.  w.  kann 
den  Weg  fttr  die  Mikroorganismen  abgeben.  Oft  liefern  durch  andere  pathologisch n 
Vorgänge  erkrankte  Eörpertheile  einen  gUnaligen  Boden  t'Ur  die  Einwirkung  der 
Infectionsstoße,  bo  daas  ee  erat  in  zweiter  Folge  zur  Eiterung  kummt. 

SurübäyS,  auf  Java,  besitzt  zwei  Quellen,  Genock  Watoe  und  Eedong 
Watoe  mit  NaCI  23.1Ö6,  reapootive  26.254  nnd  NaJ  0.138,  respeotive  0.17 
in   1000  Th. 

Surinamholz,    a.  Qnaasia,  Bd.  Vin,  pag.  422. 

Surinamin,  Oeoffroyin,  ist  ein  in  der  Rindo  von  Ändira  retuna  Kth.  von 
HüTTENSCHMiDT  aufgefundenes  Alkaloid  von  anthelrointhiacher  Wirkung.  Die  Au«- 
bente  soll  nach  Wincklek  6  Procent  betragen.  In  reinem  Zustande  bildet  es 
glSnzend  weisse,  feine,  wollig  zusammengehHuftB  Nadeln,  welche  sich  in  kochendem 
Wasser  und  Galilange  leicht,  in  Alkohol  wenig  und  in  Aether  gar  nicht  lOsen. 
Rauchende  Salpetersäure  gibt  damit  beim  Erwärmen  eine  zuerst  violett,  dann 
berlinerblan  gefärbte  LCsung. 

Surirella.  von  den  Surirella-Arten  liefert  Surirdla  G>:mma  (Fig.  109|  ein  fllr 
stärkere  Objectivsysteme  viel  verwendetes  und  gutes  Prohwbject.  Die  mit  den 
Querrippen  der  Schalen  parallelün  „Querstreifen"  (Fig.  11,  n),  von  denen  etwa  24 
auf  10 o.  geben,  sind  schon  mittelst  Trockensystemen  von  0.90^0.95  numerischer 


Fig.  iw. 
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Apertur,  sowie  mit  diesen  m  der  Uetfnung  etwa  gjleiclien  Immersionasystomen,  bei 
gerader  Beleuchtung  zu  sehen ,  dagegen  können  die  flussertt  fein  geieiohnoien 
„Lftugsstreifen" ,  welche  auch  tiber  die  Querleisten  hinweggeben  und  von  denen 
\0y-  3^ — ^^  enthalten,  nur  sohwieng  sichtbar  gemacht  werden  und  ^erlHngeu 
sehr  schiefes  Liebt.  Für  die  homogene  Inimeraton  bildet  bei  trocken  eingelegten, 
an  das  Deckglas  an  geschmolzenen  oder  in  einer  stark  breebenden  Flüssigkeit 
liegenden  Schalen  die  feinere  Zeichnung  'Fig  Uli,  welche  sich  ji;  nach  dem 
Lichtcinfalle  bald  wie  ein  Korbgeflecbt  bald  in  Form  von  kleinen,,  »bwechHclnd 
bell  und  dunkel  gezeichneten  Hauten,  von  langgezogenen  Sech^ei^keu  oder 
rundlichea  Perlen  darstellt,  in  ihrer  SibArtc  und  Deutlichkeit  cim-n  lor 
Küglichen  Prilfatein  der  Vollkommenheit  ^ivvv^ 


I 


552  SUSAN.  —  SYCOCABPUS. 

SuSSm,   Irsa,  idt  das  Rhizom  der  in  Indien  cnltivirten    Iris  germanica, 

Suspensorium  {mspendere,  aufhängen)  ist  im  Allgemeinen  eine  Vorrichtang, 
welche  daza  dient,  einen  hängenden  Eörpertheil  seines  Eigengewichtes  zu  ent- 
lasten. Im  engeren  Sinne  sind  Suspensorien  dazu  bestimmt,  den  Hodensack  auf- 
zunehmen. Entweder  kann  der  Inhalt  desselben  so  mächtig  werden,  dass  der 
Hodensack  nicht  im  Stande  ist,  allein  sein  Gewicht  zu  ertragen  und  dann  am 
Suspensorium  eine  Unterstützung  findet,  oder  das  Suspensorium  schützt  die  Hoden 
vor  mechanischen  Insulten,  wie  beispielsweise  beim  Reiten,  oder  er  hindert  durch 
seine  Stütze  die  schmerzhafte  und  schädliche  Zerrung  des  Hodens ,  des  Samen- 
stranges und  der  dazugehörigen  Gebilde.  Diese  Zerrung  ist  ganz  besonders  bei 
Entzttndungszuständen  des  Geschlechtsapparates  geeignet,  die  Entzündung  zu  ver- 
mehren und  fortzupflanzen,  weshalb  bei  diesen  Zuständen  immer  schon  aus  propby- 
lactiscben  Gründen  Suspensorien  getragen  werden  sollen.  Ihren  Zweck  erfüllen 
sie  dann,  wenn  sie,  ohne  einen  schmerzenden  Druck  auszuüben,  die  Hoden  so  weit 
heben,  dass  diese  nicht  mehr  straff  am  Samenstrang  hängen.  Sie  bestehen  aus  einem 
Säckchen,  das  zur  Aufnahme  des  Hodensackes  dient,  und  aus  einem  Bänderappant, 
der  zur  Fixirung  dient.  Je  einfacher  und  leichter  ein  Suspensorium  beschaffen  ist, 
desto  besser  ist  es.  Ein  genetzter  Sack,  von  welchem  zwei  Bänder  über  die  Hüft- 
knochen  nach  rückwärts  laufen  und  sich  rückwärts  verbinden,  genügt  vollkommen. 

SutinSkO,   in  Kroatien,  besitzt  indififerente  Thermen  von  36^ 

Sutur,   s.  Naht,  Bd.  VII,  pag.  226. 

SwäQSl  hiess  eine  früher  durch  Verdampfeu  des  Wassers  der  natürlichen  Borix- 
seen  gewonnene  Handelssorte  Borax. 

SWäQätin,  ein  gegen  (von  hohlen  Zähnen  herrührenden)  Zahnschmerz  ange- 
priesenes Geheimmittel,  ist  gepulverter,   entwässerter  Borax. 

SW66t  Springs,  Monroe-County  in  Virginia,  Nordamerika,  sind  Quellen  von 
24<^  mit  wenig  festen  Bestandtheilen  und  mit  37  Volumprocenten  Kohlensäure. 

Swcrtiä,  Gattung  der  G entianaceae  ^  ünterfam.  Oentianeae ,  Kräuter  mit 
gegenständigen,  theil weise  auch  wechselständigen  Blättern,  terminalen  Inflorescenzen 
aus  4 — 5zähligen  Blüthen  mit  radförmiger,  kurzröbriger  Oorolle,  an  deren  Grunde 
die  Staubgef^sse  eingefügt  sind.  An  der  Basis  jedes  Saumlappens  der  Oorolle 
befinden  sich  1  oder  2  Honigdrüsen.  Der  oberständige  Fruchtknoten  besitzt  keinen 
oder  einen   undeutlichen  Gritfei  und  entwickelt  sich  zu  einer  einfUcberigen  Kapsel 

Swertia  Chi  rata  Wall.  (Ophelia  Chirata  Griaeb.,  Agathotea  Ckirata 
Don,,  Gentiana  Chirata  Bxb.) ,  ein  ostindisches  ©  Kraut  mit  gegenständigen 
Blättern  und  armblüthigen  Inflorescenzen  aus  kleinen,  gelben,  vierzähligen  Blüthen, 
ist  die  C  hiretta  der  Ph.  Un.  St.  (s.  Bd.  IH,  pag.  71). 

Swictcniäy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  ^feZ^ac^ai; ,  mit 
einer  einzigen,  in  Centralamerika  und  auf  den  Antillen  verbreiteten  Art: 

Swietenia  Mahagoni  L.,  Mahagoni,  franz.  Acajou,  ein  hoher  Baum  mit 
unterbrochen  gefiederten,  kahlen  Blättern  und  achselständigen  Rispen  aus  kleinen 
weissen,  5zähligen  Blüthen  mit  ringförmigem  Discos  und  10  Staubgefässen.  Die 
Frucht   ist  eine  wandspaltige,  öfächerige  Kapsel  mit  zahlreichen  geflügelten  Samen. 

Das  echte  M  a  h  a  g  o  n  i  h  o  l  z  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  496)  stammt  von  dieser  Art ;  das 
Madeira-Mahagoni  von  der  nahe  verwandten  Khaya  (Swietenia)  senegalenm 
Guill.  et  Perr, 

SwOSZOWiCe,  in  Galizien,    besitzt  eine  Quelle  mit  H^  S  0.127  in  1000  Tb. 

SyCOCarpUS,  mit  Ficus  L.  vereinigte  Gattung  Miquel's.  —  Denaelben 
Namen  gab  Britton  einer  von  ihm  aufgestellten  Gattung  der  Anacardiaceae^ 
und  Sycocarpus  Rusbyi  Britton  nannte  er  die  Stammpflanze  der  Cocillanna- 
lÜDde  ausBoIivia,  von  welcher  Gaben  von  1 — 2  g  der  Ipecacuanha  ähnliche  Wirkungen 
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hervormfen.  Die  etwa  15  mm  dicken  Rindenstücke  sind  innen  grangelb  nnd  faserig,  am 
Bruche  aussen  kömig,  innen  splitterig.  In  allen  Theilen  der  Binde  sind  Steinzellengruppea 
zerstreut;  die  dünnen  Bastfasern  sind  gebündelt  und  von  Krystallen  begleitet.  Die 
Markstrahlen  sind  zweireihig.  In  der  Innenrinde  enthalten  zerstreute  Zellen  Milch* 
saft  oder  Harz  (Rüsby,  Drugg.  Bull.  1888). 

Die  Ableitung  der  Rinde  wurde  in  neuester  Zeit  (Bull,  of  the  Torrey  Botanieal- 
Club,  1889)  bestritten  und  als  ihre  Stammpflanze  eine  Ouarea- Art  (Meliaceae) 
angegeben. 

SyCOCCrylSlIkohol  ist  ein  im  Harze  von  Ficus  rubiginoaa  vorkommender,  an 
Essigsäure  gebundener  Alkohol  von  der  Formel  CigHgoO.  Der  isolirte  Alkohol 
bildet  dünne,  bei  90<^  schmelzende  Erystalle,  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Benzol. 

SyCOnium  ((?jxov,  Feige)  heisst  die  der  Feige  eigenthümliche  Scheinfrucht. 
—  8.  Carica. 

SyCOretin  nennen  Warren  de  la  Rue  und  Müller  einen  in  dem  Harz  von 
Ficus  rubiginosa  neben  Sycocerylacetat  zu  30  Procent  sich  findenden ,  in  kaltem 
Weingeist  löslichen  Bestandtheil.  Das  Sycoretin  wird  aus  der  alkoholischen  Lösung 
durch  Wasser  abgeschieden ;  in  reinem  Zustande  bildet  es  eine  farblose,  amorphe, 
neutrale ,  spröde ,  schon  in  kochendem  Wasser ,  für  sich  aber  erst  bei  300* 
schmelzende  Ma^se ,  welche  beim  Reiben  stark  elektrisch  wird ,  in  Wasser, 
wässerigen  Säuren  und  Alkalien  unlöslich  ist,  dagegen  sich  in  Alkohol,  Aetber, 
Chloroform  und  Terpentinöl  leicht  löst.  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  ist 
etwas  Näheres  nicht  bekannt. 

Sycosis  (tj3cov,  Feige),  Bartfinne,  ist  eine  Erkrankung  der  behaarten  Theile 
der  Haut,  besonders  des  Gesichtes.  Sie  ist  durch  die  Bildung  kleiner  Knötchen 
gekennzeichnet,  die  in  ihrer  Mitte  von  einem  Haare  durchbohrt  sind  und  in 
Eiterpasteln  übergehen  können.  Sie  beruhen  entweder  auf  einer  einfachen  Ent- 
zündung der  Haarbälge  oder  sind  durch  Pilze  hervorgebracht,  in  letzterem  Falle 
also  durch  Uebertragung  entstanden.  Beide  Formen  zeichnen  sich  durch  ihre 
häufigen  Recidive  aus  und  werden  derart  behandelt ,  dass  die  Haare  aus  den 
erkrankten  Haarbälgen  entfernt  (epilirt)  werden,  wodurch  die  kleinen  Abscesschen 
der  Haut  sich  entleeren.  Ausserdem  werden  die  befallenen  Stellen  mit  Salben 
bestnchen.  Bei  veralteten  und  vernachlässigten  Fällen  hindert  die  ausgiebige 
Narbtnbildung  ein  Nachwachsen  der  Haare,  während  bei  frühzeitig  in  Behandlung 
kommender  Sycosis  die  Entwickelung  der  Haare  sich  wieder  vollständig  einstellt. 

Sydenham's  Decoctum  album,  s.  Bd.  ni,  pag.  4i9.  —  s/s  Laudanum 

liquidum  ist  Tinctura  Opii  erocata.  —  S.'s  Pilulae  antihystericae,  s.  Bd.  vni, 

pag.  211. 

Syenit    ist    ein  in  seiner  Hauptmenge  aus  körnig  -  krystallinischem  Quarz  be- 
stehendes, ganze  Lager  und  Gebirgszüge  bildendes  Mineral. 

SylvaneS,    Dep.  Aveyron    in    Frankreich,    besitzt    Thermen    von    31— 38», 
welche  nach  einer  älteren  Analyse  (Oaüvy)  0.016  Arsen  in  1000  Th.  enthalten. 

SylveStren,  s.  Sllvestren. 

Sylvin  heisst  das  im  Stassfurter  und  im  Kaluczer  Salzwerk  vorkommende 
hydrolithische  Chlorkalium  in  Krystallen  des  regulären  Systems. 

Sylvinsäure,  s.  siivinsäure. 

SylviüS'  Liquor  OleOSUS  ist  Liquor  Ammouii  aromaticus.  —  Syiviua'  Sal 
febrifugum  ist  Kalium  chloratum. 

Symbiose  (cCv ,  mitsammen ,  ßi6(i> ,  leben)  nennt  man  nach  de  Bart  die 
Erscheinung  des  Zusammenlebens    zweier   systematisch    entfernt    ftt^bAüA^T   \ü^^- 
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wesen  (Thler  und  Thier,  Thier  und  Pflanze,  Pflanze  und  Pflanze)  zum  Zweeke 
gegenseitiger  Erhaltung,  so  dass  mit  dem  Absterben  des  einen  Theilea  aueb  der 
Tod  des  zweiten  eintritt.  Ist  dieses  Yerbftltniss  weniger  intim,  so  spricht  man 
auch  wohl  von  Mutualismus  (mutuus)  oder  von  Commensalismus  (com- 
mensa)  und  behält  den  Ausdruck  Symbiose  am  besten  fttr  jene  Fälle ,  in  denen 
die  beiden  vereinigten  Formen  geradezu  zu  einem  einzigen  (ranzen  verschmelzen. 
Der  am  genauesten  stndirte  Fall  dieser  Art  findet  sich  bei  den  Flechten, 
die  nach  Schwendener's  und  de  Bary*s  Forschung  und  Darlegung  aus  einer 
innigen  Verbindung  von  farblosen  Pilzfäden  und  eingebetteten  Chlorophyllzellen 
bestehen,  wodurch  der  gegenseitige  Vortheil  erreicht  wird ,  dass  die  ersteren  den 
letzteren  die  zum  Athmen  noth wendige  Kohlensäure  liefern,  wogegen  jene  freien 
Sauerstoff  produciren,  der  diesen  zu  Gute  kommt.  In  ähnlicher  Weise  finden  sieh 
in  den  das  Meer  bewohnenden  Radiolarlen  zahlreiche  Algenzellen  (Zooxanthdlen) 
zu  gleichen  Zwecken  im  Protoplasmakörper  eingebettet,  und  beherbergen  mehrere 
andere  Thiere  (wie  der  grüne  Armpolyp,  die  ßonollia,  Strudelwürmer)  Chlorophyü- 
zellen.  Im  Körper  der  Seerosen  oder  Seeanemonen  (Anthozoen)  ist  eine  förmliche 
Schichte  von  solchen  Algenkugeln  in  der  Darmhöhle  eingebettet,  die  bislang  als 
„gelbe  Zwischenschicht^'  bezeichnet  wurde. 

Altbekannt  ist  schon,  dass  gewisse  Krebse  sich  mit  besonderer  Vorliebe  ui 
Muscheln  ansiedeln  und  zeitlebens  dort  verweilen,  weshalb  man  jene  als  Muschel- 
wächter bezeichnet  und  über  sie  die  allerkühnsten  Hypothesen  aufgestellt  hat.  GewiBse 
Taschenkrebse  suchen  leere  Schneckenschalen  auf,  um  ihren  wehrlosen  Hinterleib 
in  deren  Höhlung  zu  bergen,  während  auf  der  Schale  sich  eine  sonst  bewegnngs 
unfähige  Seeanemoue  niederlässt,  wodurch  diese  der  Ortsveränderung  seitens  des 
Krebses  theilhaftig  wird,  während  jene  an  der  von  der  Seerose  herbeigestrudeltra 
Nahrung  participirt.  Höchst  merkwürdig  sind  auch  die  symbiotischen  Verhältnisse 
in  den  Ameisenstaaten,  wo  neben  Blattläusen,  den  seit  Ltnne  bekannten  Honigkflhen 
der  Ameisen,  auch  gewisse  Käfer  und  andere  Ameisen  gehalten  werden ,  welefae 
vollständige  Sclavendienste  zu  verrichten  haben,  derart,  dass  gewisse  Ameisenarten 
ohne  diese  Sclaven  verhuDgeru,  weil  sie  ohne  sie  nicht  im  Stande  sind,  sich  die 
Nahrung  zu  verschaffen  und  zu  sich  zu  nehmen.  Auch  die  hochinteressanten 
Wechselbeziehungen  zwischen  gewissen  Pflanzen  und  Insecten  gehören  hierher. 
So  besuchen  kleine  Schlupfwespen  die  Feigen  und  veranlassen  deren  Befruchton^ 
und  Reifung  zu  süssen  Früchten,  ein  Vorgang,  der  in  den  Mittelmeergegendea 
künstlich  eingeleitet  und  als  Caprification  (s.  F  i  c  u  s ,  Bd.  IV,  pag.  349)  be- 
zeichnet wird.  In  den  Tropen  sind  gewisse  Baumarten  den  Angriffen  der  Blatt- 
schneider-Ameisen ganz  besonders  ausgesetzt,  welche  deren  Blätter  mit  den 
schneidigen  Kiefern  abkneifen.  Von  diesen  haben  sich  nun  einzelne  Stücke  eine 
Wehr  angethan  in  Form  anderer  sehr  bissiger  Ameisen,  welche  jene  sofort 
angreifen  und  zu  Tode  beissen,  wenn  sie  des  Raubes  halber  die  Bäume 
besteigen.  Als  Gegendienst  bietet  ihnen  der  betreffende  Baum  in  seinen  hohlen 
Intemodien  Obdach  und  Schutz  und  zu  gewissen  Zeiten  am  Grunde  der  Blatt- 
polster saftige  Spargelsprossen ,  die  von  den  Ameisen  mit  ganz  besonderer 
Vorliebe  abgeweidet  und  auch  in  die  Wohnkammern  eingetragen  werden.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass,  nachdem  die  Forschungsrichtung  einmal  angedeutet  ist, 
die  Zahl  der  beobachteten  Fälle  von  Symbiose  immer  mehr  und  mehr  erweitert 
und  vermehrt  werden  wird.  v.  Dalla  Torre. 

Symblepharon  (<?jv,  mit  und  ßXe^apov,  Augenlid)  bezeichnet  die  Verwachsung 
der  Schleimhaut  (Bindehaut)  des  Lides  mit  der  des  Au°:apfels.  Sie  macht  sidk 
beim  Abziehen  des  Lides  durch  brückenförmige  Falten,  die  vom  Lid  zum  Bulbus 
ziehen,  sichtbar  und  kann  die  freie  Beweglichkeit  des  letzteren  hindern  und  seihet 
Schielen  erzeugen.  Die  häufigsten  Ursachen  dieser  Verwachsungen  sind  laag- 
andauernde  Bindehautentzündungen  ,  besonders  Trachom ,  Verletzungen ,  Verbren- 
nungen durch  Hitze  und  Aetzmittel.  Die  Heilung  erfolgt  auf  operativem  Wege; 
Becidiven  geboren  jedoch  zur  Regel. 
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Symbole,  chemische.  M&n  ist  übereingekommen,  jedem  Orundstoffe  ein 
Zeichen,  ein  BUgenanntea  Symbol  zu  geben.  Man  erhalt  diese  Symbole  meistens, 
indem  man  den  ersten  ISuehetaben  des  lateiniechen  Nameun  des  Elementes  nimmt, 
80  E.  6.  H  für  Wasserstoff  von  Hydro^eninm ,  0  fltr  Sauerstoff  vou  Oxfgenium, 
S  fUr  Schwefel  von  Snlfur  u.  s.  vi.  Bei  Elementen ,  deren  Namen  mit  demselben 
Bnchstaben  beginnt,  belifilt  man  diesen  bei  für  das  am  längsten  bekannte,  wAhrend 
man  fllr  das  oder  die  anderen  den  folgenden  Bnolistaben  mit  heranzieht,  z.  B. 
8e  für  Selen  und  Si  filr  Silicium,  oder  aber  es  wird  zum  ersten  Buchstaben  einer 
ans  der  Mitte  des  Wortes  hinzugenommen,  wie  z.  B.  Sn  l'Ur  Zinn  von  Stanunm, 
Ag  für  Silber  von  Argentum. 

Für  den  Chemiker  bedeutet  ein  solches  Symbol  aber  nicht  nur  den  betref- 
fenden Grundstoff,  sondern  zugleich  anch  eine  bestimmte  Gewiobtsmenge  desselben, 
und  zwar  die  als  Atomgewicht  bezeichnete;  so  bedeutet  N  nicht  nur  Stickstoff, 
sondern  14  Gewichtstbeile  desselben,  Cl  bedeutet  Chlor,  und  zwar  35.5  Gewichts- 
theile  n,  s.  w.  Diesen  Verhältnissen  entsprechend  lassen  sich  nun  nicht  nur  die 
Grundstoffe,  sondern  auch  die  zusammengesetzten  Moleküle  irgend  welcher  chemi- 
schen Verbinduugen  leicht  durch  Symbole  bezeichnen.  Man  schreibt  nämlich  die 
verschiedenen,  das  Molekül  bildenden  Atome  neben  einander,  indem  man  jedem 
rechts  die  Zahl  bcil'Jlgt.  in  der  sie  vorbanden  sind ,  wenn  diese  Zahl  eins  Öber- 
Bl«igt;  im  letzteren  Falle  wird  sie  nicht  besonders  bemerkt. 

H  NOj  bedentet  z.  B.  ein  Molekül ,  welches  besteht  aus  1  Atom  Wasserstoff, 
1  Abjm  Stickstoff  und  3  Atomen  Sauerstoff;  es  bedeutet  aber  auch  ferner,  dass 
in  dem  Molekül  enthalten  sind  1  Gewichtatheil  Wasserstoff,  14  Gewicb tetheile 
Stickstoff  und  3  X  16  —  48  Gewichtstheile  Sauerstoff. 

Eine  derartige,  der  Zusammensetzung  eines  E5rpers  entsprechende  Aneinander- 
reibnng  der  betreffenden  Symbole  bildet  eine  ehemische  Formel.  Es  leuchtet  sofort 
ein,  dass  diese  Ansdrncks weise  eine  ungemeine  Bequemlichkeit  darbietet,  da  sie 
nns  der  Notliweudigkeit  llberhebt,  ganze  Worte  oder  Zahlen  auszuschreiben  und 
die  proccntisühe  Zusammensetzung  der  cbemiseben  Verbindungen  uns  einzuprägen, 
was  ein  Ding  der  rnmngliehkeit  sein  wtirde,  wahrend  die  au»  den  Symbolen 
zusammengesetzte  Formel  uns  über  die  Zusammensetzung  der  Verbindung  si>fort 
genan  unterrichtet  und  leicht  im  Gedächtnisse  haften  bleibt.  JpIid. 

Symmetrie  ('^jy.^t^^'ji;,  mit  Maass),  Die  Eigenschaft  der  Symmetrie  in  Bezng 
auf  eine  Ebene,  der  Symmetrieebene ,  kommt  einem  Kßrper  dann  zu ,  wenn  er 
durch  die  Ebene  in  zwei  Hälften  getheilt  wird,  von  welchen  jede  als  Spiegelbild 
der  anderen  erscheint.  Es  muss  also  jedem  Punkt  auf  der  einen  Seite  der  Ebene 
ein  Punkt  auf  der  anderen  Seite  so  entsprechen,  dass  die  Verbindungslinie  beider 
auf  der  Ebene  senkrecht  steht  und  durch  sie  halbirt  wird.  Ein  symmetrischer 
Kfirper  kann  auch  mehrere  Symmetrieebenen  besitzen.  Fitsch. 

Symmetrisch  hels^^en  diejenigen  Derivate  der  aromatischen  lieiho.  bei  denen 
zwei  oder  mehr  H-Atumo  durch  anderweite  Atomeomplese  in  der  Weise  suhstituirt 
werden,  dasit  die  Summe  der  hinzutretenden  Atomcoraplexe  auf  den  Benzolrest 
gleichmSssig  vortheilt  erscheint.  Die  Symmetrie  beginnt  als'-  erat  bei  den  Di- 
Bubetitutioneproducteu ,  und  zwar  sind  hier  die  in  Parastellung  befindlichen 
(1.4  ^  2.5  =  3.6)  symmetrisch;  bei  Trisubstitutionsproducten  sind  2  Symme- 
trien (1.3.5  und  2.4.6)  möglich;  bei  Totrasubstitulionsproducten  3  ('1.3.4.5.^ 
2.3.5.6  =^  3.4.ti.l).  Tritt  in  ein  symmetrisch  construirtes  Molekül  noch  eine  neue 
subslitnirende  Gruppe  an  den  Benzi>lrest .  so  wird  die  bisher  flj-mmelrischo  Ver- 
bindung nn symmetrisch.  Enthalten  die  eintretenden  Atomeompleio  ein  oder  mehrere 
Kohlenslolfrttome ,  so  werden  nielit  nur  die  Verbindung  selber,  sondern  auch  die 
gebildeten  Soitenketten  symmetripch  genannt.  Ueber  den  Begriff  „asymuielrisehe 
KohtenstotTatomc^'  und  deren  Tteziehungeo  zum  optischen  Verhallen  der  Kßrper 
8.  Kohlcnstoffvorliindungen,    Bd.  VL  pag.  C8.  G  mifwiiidt. 

Sympathetische  Tinten,  s.  unter  Tinten. 
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SympSlthiClIS.  Man  bezeichnet  als  sympathisches  oder  vegetaÜTea  Nerven- 
system jenes  durch  zahlreiche ,  in  seinem  ganzen  Verlauf  eingestreute  Omh^ 
lienzellen  und  Ganglienknoten  charakteristische  Fasersystem,  welches  als  rechter 
und  linker  Grenzstrang  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  herabzieht  und  vor- 
zugsweise die  Organe  des  vegetativen  Lebt^ns  mit  Aesten  versieht.  Gerade  die 
Gegenwart  von  Ganglienzellen  im  Nerven,  also  jener  zelligen  Elemente,  welche 
gewissermaassen  das  morphologische  Charakteristikon  der  centralen  NervensabstaDi 
darstellen,  hat  vielfach  zu  der  Annahme  geführt,  dass  dem  sympathischen  Nerven- 
system eine  gewisse  Selbstständigkeit  gegenüber  den  anderen  peripheren  Nerven- 
fasern zukommt.  Indessen  konnten  doch  die  Gründe  für  die  Sonderstellung  des 
Sympathicus  nicht  aufrecht  erhalten  werden ;  der  Sympathicus  stellt  wie  die 
übrigen  Nerven  eine  Verbindungsbahn  zwischen  Hirn  und  Rückenmark  einerseits 
und  zwischen  der  Körperperipherie  andererseits  dar,  wobei  allerdings  zu  berück- 
sichtigen  sein  wird,  dass  das  periphere  Endorgan  bisweilen  selbst  ein  nervöses 
Endorgan  (Ganglienzelle)  ist,  oder  ein  solches  doch  in  den  peripheren  Verlauf 
eingeschaltet   erscheint. 

Ein  selbstständiges  Empfindungsvermögen  ist  dem  Sympatbieos 
wohl  sicher  abzusprechen. 

Bezüglich  der  motorischen  Verrichtungen  des  Sympathicus  ist  festzuhalten, 
dass  dieselben  ohne  Einfluss  des  Willens  vor  sich  gehen,  sie  stellen  entweder 
automatisch  oder  reflectorisch  zu  Stande  kommende  Bewegungen  dar.  EQeriier 
gehören  die  Darmbewegungen,  die  Bewegungen  des  Uterus,  der  Tuben,  derüreteren, 
der  Drüsenausführungsgänge. 

Einen  grossen  Einfluss  besitzt  der  N.  sympathicus  auf  die  Blutv  ertheilnn§^ 
im  Körper,  da  er  zahlreiche  gefässveren gernde  und  gefässerweiternde 
Fasern  führt.  Namentlich  sind  es  die  Kopfgefässe,  welche  dem  Einflüsse  des 
(Hals-)  Sympathicus  im  hohen  Grade  unterliegen ,  auch  in  den  anderen  Körpe^ 
abschnitten   stehen  sympathische  Fasern  der  Gef^ssinnervation  vor. 

Unter  den  motorischen  Verrichtungen  des  Sympathicus  sind  noch  zu  nennen 
der  Einfluss  auf  die  Weite  des  Sehloches  (Pupille)  und  auf  die  Lage- 
rungsverhältnisse des  Bulbus  in  der  Orbita.  Nach  Durchsehneidan; 
des  Halssympathicus  zieht  sich  der  Augapfel  auffallend  nach  hinten  in  die  Orbita 
zurück,  das  obere  Augenlid  sinkt,  das  untere  steigt,  so  dass  sich  die  Lidpartie 
stark  verengt. 

Dem  Sympathicus  kommt  auch  eine  wesentliche  Bedeutung  für  die  Drttsen- 
secretion,  speciell  für  die  Speichelabsonderuug  zu,  bei  welcher  es  sich  um  eine 
directe  Beeinflussung  der  absondernden  DrUsenzellen  durch  den  Nerven  handelt 
Man  hat  daher  im  Sympathicus  auch  von  den  Gefässnerven  unabhängige  Drflsen- 
fasern,   sogenannte  Absonderungs fasern  (Haidenhaix)  zu  unterscheiden. 

Die  specifische  Beziehung  des  Sympathicus  zu  den  Ernährungsvorgängen  im 
Organismus ,  seine  sogenannte  trophische  Function,  erscheint  noch  nieht 
hinlänglich  sichergestellt.  Die  dem  Sympathicus  von  Gl.  Bernard  vindieirte  Be- 
deutung für  die  Wärmeproduction ,  seine  calorische  Function,  ist  wohl 
zweifellos  auf  seine  Bedeutung  als  Gefässnerv  zurückzuführen.  Alle  vorliegenden 
Beweise  für  die  Annahme,  dass  der  Sympathicus  Hemmungsnerven  für  die  Wärme- 
production führt  (nerfs  frigorifiques),  können  nicht  als  stichhaltig  bezeichnet 
werden,  da  die  Veränderung  der  Temperatur  gewisser  Organe  nach  Reizung  oder 
Durchschneidung  des  Sympathicus  als  die  Folge  der  veränderten  Blutversorgnng 
des  betreffenden  Organes  aufzufassen  ist.  Löwit. 

SympStthlC-BälSäm,    volksth.  Bezeichnung  von  Tinctura  Benzols  oompodta. 

SymphOniä,  Gattung  der  Guttiferae ,  Gruppe  Moronobeae.  Holzgewäobse 
mit  zart  lederigen,  einnervigen  Blättern  und  gipfelständigen  Inflorescenzen  oder 
einzelnen  Blüthen.  Diese  sind  zwitterig,  fünfzählig,  die  Frucht  ist  eine  kugelige 
oder  eiförmige  Beere  mit  wenigen  Samen. 
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Von  den  6  bekanoten  Arten  sind  5  auf  Madagaskar,  eine  (H.  globuUft.ia  L.fit.) 
im  tropi scheu  Amerika  verbreitet. 

Si/nij}/>onia  faicicu/fit'if  auf  Madagaekar  „Hazeen"  genannt,  enthält  einen 
gelben  Milchsaft,  der  an  der  Luft  bald  verharzt  und  aum  Kalfatern  der  Schiffe 
verwendet  wird.  Au«  den  Samen  wird  fettes  Oel  gepreast,  da»  in  seiner  Zu- 
sammenaetKung  den  Thierfetlen  Hhnlit.*!)  ist.  Es  enthalt  nflinticb  ^7.44  Procent 
OelsHnre,  Iti.UO  Procent  8tearinsänre  und  8. 40  Proeent  PalmitinBäure.  Ausaerdeni 
enthalten  die  Samen  einen  dem  Qnercetin  Ähnlichen  Kitrper  und  Gerbstoff 
(RBGNori.L)  und  Villejean,  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cbimie,  1884).  Das  Oel  ist 
geniessbar  und  wird,  mit  dem  Milchsaft  gemischt,  auch  zu  Einreibungsn  gegen 
KmUe  und  Rheunialismus  angewendet. 

SymphoriCarpUS,  Gattung  der  CaprifoUacea'',  ünterfainilie  Lontcereae. 
8tr&ucher  mit  ganirandigen,  kurzgestiellen  Blättern  und  achselsttlndigeQ  Trauben 
oder  Aehren.  BlUtbeu  klein,  Kelch  4 — äzahnig,  Corollen  fast  unregelmftssig  4-  bis 
5Uppig,  Fruchtknoten  4ncherig,    zu    einer  zweisamigen  Beere   sieb  entwickelnd. 

S.  racemoaus  Mclix.,  aua  Nordamerika,  wird  bei  uns  als  itier.ttrauoh 
(„Sohneebeere")  gezogen.  Die  weissen  kugeligen,  erbseugrossen,  ungeniossbarea 
Beeren  überwintern, 

8,  vulgaris  Mclu:  (Lonlcero  S^phoricarjmn  L.},  ebenfalls  aus  Nord- 
amerika, besitzt  scharlaohrothe  iJeeren.  Von  diefier  Art  stammten  die  früher  gegen 
Weehselficber  gebräuchlichen  Stipües  und  Badix  Symplioncarpi.  In  neuester 
Zeit  werden  die  jungen  Zweige  als  AltcranH  und  Diuretionm  empfohlen  (Newton, 
Med.  Bull.  1889). 

SymphytUin,  Gattung  der  Aspenfoliacetie.  Kräuter  mit  alternirenden  Blattern 
und  unhebl Alterten,  wickeligen  Inflorescenien.  Kelch  röhrig,  ätheilig;  Itlumenkroae 
wsltli  eh -glockig,  57.&hmg,  durch  5  in  einen  Ke^el  zusammen  neigende,  die  nnge- 
tbdlten  Staubfäden  verdeckende  Schuppen  g-csc blossen.  NQssoheo  4,  am  Grunde 
ansgehühlt  und  mit  einem  gedunsenen  Ringe  umgeben,  an  dea  Pruchtbodvn  an- 
gewachsen. 

Symphytum  officiiiah  L,  Beinwell,  Scbwarzwnrs,  hat  eine  mShren- 
f9rmig'9Btige,  dicke  Wurzel  und  bis  meterhohen,  von  den  b  erablaufen  den  RlSttern 
gefldgelten  Stengel.  Die  Blätter  sind  eiianzettlich ,  ganzrandig,  sleifhaarig,  die 
BlUthen  schmutzigroih  oder  gelblichweisn  iu  einseitig  Uberhitngonden  Traulien. 

Von  dieser  Art  stammt 

Radix  Symphiti  .■'.  Con-wliJae  majori»  (Pb.  IIuDg.  I.,  fiall. ,  Belg..  Hisp., 
Keerl.).  Sie  ist  mohrklipfig,  bis  16  cm  lang,  bis  3  mm  dick,  tief  Idngsfurcbig,  von 
borniger  C'onsistenz.  glattbrQchig.  Innerhalb  des  schwarzbraunen  Korkes  ist  die 
Wurzel  weiss  oder  Irüunlicb;  eine  Cambiumliuie  trennt  die  dünne  Rinde  von 
dem  dunkleren,   undeutlichen,  strahligen  Holzkörper. 

Die  Wurzel  ist  geruchlos  und  schmeckt  schleimig,  zugleich  etwas  herb  und 
sitsslioh. 

Sie  enthält  ausser  Päanzenschleim  Gerbatotf,  Aaparagln  und  Stärke,  deren 
KiVmer  zum  Theile  in  Wasser  zerfallen  und  sich  R>sen  (A.  Vool). 

Die  Schwarzwurzel  wird  im  Herbste  gesammelt,  der  Länge  nach  gespaltvn 
nnd  scharf  getrocknet.  7  Th.  frische  geben   2  Tb.  trockene. 

Sytnphytum  tuberosum  L.  hat  einen  schiefen  oder  horizontalen,  stellenweise 
knot^  verdickten  Wurzelstock,  der  Stengel  wird  höchstens  30cm  hoch,  die  ei* 
ftrmigen  Blatter  sind  wenig  herablaufeud,  die  BlUthen  blassgelb. 

Symphytuvi  liulbosum  Schimp,  hat  einen  kriechenden ,  rundliche  Knollen 
tragvnden  Wurzelstock  und  tat  ausgezeichnet  durch  die  laugen  Scblnndsobuppeu 
der  KronrAhre. 

SymplOCOS,  Gattung  Abt  Styracear.  Holzgewächse  mit  alternirenden  Blättern 
tmd  achsel ständigen  luHorescenzen  mit  kleinen  Hochblättern.  BItIthen  regelmässig., 
Kelch  und  Krone  Slappig ,    zahlreiche   StaubgeOLE^e    ia   \w\ftu  '^\t\jiJwv  ,  "?t"o.<äav 
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knoten  2 — öfUcherig,  mit  2  oder  4  hängenden  Samenknospen  in  jedem  Faehe, 
zu  einer  Beere  oder  Steinfracht  sich  entwickelnd,  welche  im  Ganzen  nur  1  oder 
in  jedem  Fache  1  Samen  enthält. 

Gregen  160  Arten  sind  im  wärmeren  Asien,  Australien  und  Amerika  Ye^ 
breitet. 

Symplocos  racemosa  JRxb.j  ein  ostindisches  Bäumchen  mit  länglich-lanzettliehen, 
schwach  gezähnten  Blättern ,  gestielten  Blttthentrauben  und  purpurnen ,  erbaen« 
grossen  Steinfrüchten,  ist  die  Stammpflanze  der  Lotur-Rinde  (s.d.  Bd.  VI, 
pag.  396). 

Symplocos  tinctoria  UHerit,^  in  Carolina,  besitzt  eine  bitter  -  aromatiflche 
Wurzel. 

Symplocos  Alstoma  UHerit»^  in  Columbien,  liefert  in  seinen  lederigen  Blättern 
den  Eingeborenen   ein  Theesurrogat. 

Sympodium,    Schelnaxe,     heisst   jene    Form    der    dichotomischen    Ver- 
zweigung, bei  welcher  sich  jeweilig  ein  Gabelast  stärker  entwickelt,  so  dass  die 
Fussstttcke  der  aufeinanderfolgenden  Gabelungen 
den    Hauptspross     zu    bilden  scheinen.     Besteht  Fig.  iio. 

das  Sympodium  aus  den  Gabelästen  derselben 
Seite,  so  heisst  esSchraubel  (Fig.  110,  B), 
setzt  es  sich  dagegen  abwechselnd  aus  den  Gabel- 
ästen der  rechten  und  der  linken  Seite  zusammen, 
so  heisst  es  Wickel  (Fig.  110,  A). 

Symptom,  unter  einem  Symptom  (GU|;.7rTWj/.a, 
Zufall,  Begebniss)  versteht  man  in  der  Medicin 
das  unseren  Sinnen  kenntliche  oder  durch  be- 
sondere Hilfsmittel  kenntlich  gemachte  Zeichen 
einer  Krankheit.  Die  Erkenntniss  der  Erankheits- 
zeichen,  die  Symptomatologie,  bildet  einen  wesent- 
lichen Bestandtheil  der  Krankheitslehre  überhaupt, 
da  die  Erkennung   der  Krankheit   am    lebenden  ^  ^ 

Menschen  von  der  richtigen  Verwerthung  der  vor-  Schema  der  aympodiaienVenwelicniig. 

V A ^     TT       uu  •*       •  i.         uu«      *         .         .  ^Wickel,  i? ächraubel  mit  den  Unken 

nanaenen  Krankneitszeicnen  abnängt.      Lö  wit.       (i)  und  rechten  (''•;öabeiii8ten(S  ach  i^. 
Synantherin  ist  synonym  mit  Inulin. 

Synanthrcn  heisst  ein  im  Rohanthracen  vorkommender ,  dem  Anthracen  iso- 
merer Kohlenwasserstoff,  C^^R^^^  in  Form  gelblichweisser,  bei  189 — 195^  schrnd- 
zender  Blätter. 

SynanthrOSe,    s.  Laevulln,   Bd.  vi,  pa^.  213. 

Synaptase,  synonym  von  Emulsin. 

Syncarpium,  Sammelfmcht,  ist  eine  Fruchtform,  welche  aus  Blflthen  mit 
zahlreichen  Fruchtknoten   hervorgeht,  z.  B.  bei  Bubus. 

SynCOpC  (^v,  zusammen  und  xotttsiv,  schlagen)  bedeutet  Herzschlag, 
d.  i.  den  in  Folge  eines  Gebrechens  am  Herzen  plötzlich  eintretenden  Tod  im 
Gegensatz  zu  Lungenschlag  (Asphyxie)  und  Hirnschlag  ( Apoplexie) .  — 
S.  auch  Schlag,  pag.  109. 

Syncratothcrmcn  (Syncratopegen)  heissen  Mineralquellen  mit  aetiven  Be- 
standtheilen  im  Gegensatze  zu  den  Acratothermen  oder  Wildbädern. 

Th.  Hnsemana. 

Syndetikon,  Fi  sc  hie  im,  wird  (nach  Vomaöka)  in  folgender  weise  hergestellt: 

Man  löscht  100  Th.  gebrannten  Kalk  mit  50  Th.  warmen  Wassers,  löst  andererseSts 

60  Th.  Meliszucker   in  180  Th.  Wasser  auf,    setzt    der  Lösung    15  Tb,  des  ge- 

löscbteü  Kalkes  hinzu,  erwärmt  das  Ganze  auf  etwa  75<>  und  stellt  während  einiger 
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T«ge  unter  bisweiligem  l'niBchillteln  bei  Seite.  In  255  Th.  der  durch  Decantiron 
gesamnielleu  klaren  Zuckerkai  klösuDg  lüest  man  üD  Th,  guten  Leimes  ilher  Nacht 
((uellen  und  erwilnnt  am  anderen  Tage  gelinde,  bis  sich  der  Leim  volletändig 
gelöst  bat. 

Syn6Chl6  i'jwt/zvi,  zusammenbaltAn),  ein  vorzugsweise  fSr  Verwauhsiingen  der 
Regeobugenhant  mit  der  HorDhaut  (S.  anterior)  oder  mit  der  Linse  (S.  posterior) 
gebrauehlither  Ausdruck. 

SynechOCOCCUS,  eine  Gattung  der  Familie  der  Ckroococcaceen.  Diese  apan- 
oder  blaiilichgrUne  Alge  tindet  siirh  in  Europa  auf  feaohter  Erde  and  nassen 
Felsen;  sie  besitzt  Zellen,  die  sich  in  Reiben  aneinanderlngern  und  nicht  in 
Gallort  eingebettet  sind.  Backer. 

SyngeneSJa,  die  XIX.  CUsse  des  LLVNE'achen  äystemes   (Bd.  VI,  pag.  311). 

SynOnymB  sind  liltere  oder  nicht  mehr  gebräuchliche  Namen.  Die  Pharma- 
kopoen, welche  den  jeweilig  neuesten  Ansichten  tiber  die  Constitution  der  chemi- 
schen Präparate  hinsichtlich  der  Benennung  der  Arzneimittel  in  folgen  pdegen, 
nnd  ebenso  den  herreehendeD  Ansichten  tiber  die  Anatomie  der  Drogen  entspre- 
chende Namen  für  letztere  wühlen,  geben  meist  in  besonderen  Zasammeustellungen 
sogenannte  Synonymenverzeichnisse, 

Synonymie,   «.  Nomenclatur,   Bd.  VU,  pag.  350. 

SynOVitJS  ii<t  die  Entzimdang  der  die  QelenkshOhlen  auskleidenden  serflsoa 
Membran. 

SynthSSB.  wahrend  man  die  Zerlegung  zusammengesetzter  Kflrper  in  elnraohe 
als  Analyse  bezeichnet,  ist  Synthese  die  Bildung  zusammengesetzter  Earper 
aus  einfachen.  Die  durch  chemische  Vereinigung  einfacher  EOrper  zu  einem  homo- 
genen Ganzen  entstehenden  Individuen  bezeichnet  man  als  chemische  Verbindungen. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  zahlreichen  Synthesen  organischer  Verbin- 
dungen, d.  b,  der  Aufbau  dieser  oft  complicirt  zusammengesetzten  Körper  ans 
einfacheren,  bezw.  aus  den  Elementen,  Seit  der  ersten  Synthese  einer  urganischen 
Verbindung  durch  Wöhlkr  —  Darstellung  des  Harnstoffs  —  sind  organische 
Kßrprr  in  grosser  Zahl  künstlich  hergestellt  worden,  welche  mit  den  im  Pflanzen- 
and  Thierreich  vorkommenden  identisch  sind.  Ausserdem  sind  aber  in  ungezählter 
Menge  Verbindungen  synthetisch  hergestellt  worden,  die  bislang  im  Pflanzen-  und 
Tbierreicb  noch  nicht  gefunden  wurden.  Die  Synthese  bildet  beute  ein  wiehtigea 
Hilfsmittel  zur  Ermittlung  der  Constitniionsformel  der  Kob leustoffverbiu düngen ; 
oft  auch  weist  die  auf  andere  Weise  ermittelte  Constitution  auf  den  Weg,  welcher 
zur  SjTilhese  einer  Verbindung  führt.  Der  künstlichen  Darstellung  des  Harnstoffs  durch 
WObleb  im  Jahre  lä'2S  aus  cyansaurcm  Arnmoninni,  welches  diroot  aus  den  es 
zusammensetzenden  Elementen  erhalten  werden  kann,  folgte  bald  die  Darstellung 
der  Essigsaure  und  von  deren  Homologen  aus  den  Cyaniden  der  Alkohol  radikale. 
CH, .  CN  -i-  2  H,  0  =  NHj  +  CHj .  COOH. 

In  rascher  Folge  sind  diesen  die  Synthesen  zahlreicher  Kohlenatoffvorbindungun 
gefolgt,  so  dass  heute  die  Hoffnung  durchaus  begründet  ist,  in  absehbarer  Zeit 
den  Aufbau  aller  Naturproducte  aus  einfacheren  Kürpern  zu  ermöglichen,  Folgende 
Beispiele  sollen  zur  Erläuterung  des  kllnstlichea  Aufbaues  organisi^her  Verbindungen 
dienen. 

Leitet  mau  Schwefelkohlcnstüff  und  Schwefelwasserstoff  über  glühendes  Kupfer : 
CS,  -(-  2  H,  S  +  8  Ca  =  4  Cu,  8  +  CH„ 
so  erbfllt  man  Sumpfgas,  CU,.     Aus  diesem  gewinnt  man  durch  Einwirkung  von 
Chlor  Cblormethyl,  CU,  Cl,    welches  bei  der   BebamJlung  mit  feuchtem  Silberoxyd 
Methylalkohol  gibt: 

3CHj  Cl  -f  Ag,  0  +  H,0  =  2ClIa.0H  -t-  2  k?C\. 
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Methylalkohol  geht  durch  Oxydation  in  Ameisensäure  über,  deren  Raliomuls 
auch  beim  £rwärmen  von  Kohlenoxyd  mit  Kali  entsteht: 

CO  +  KOH  =  HCOOK. 

Das  dem  Chlormethyl  analog  zusammengesetzte  Brommethyl  liefert  beim  Er- 
hitzen mit  Cyankalium  Cyanmethyl  und  dieses  beim  Erhitzen  mit  Kali  anter 
Aufnahme  von  Wasser  Essigsäure: 

CH3 .  CN  +  2  Ha  0  =  CH3 .  COOK  +  NH3. 

Aus  dem  bei  trockener  Destillation  der  Steinkohlen  entstehenden ,  auch  bttm 
Erhitzen  von  Aethylalkohol  und  Schwefelsäure  sich  bildenden  Aethylen,  CsH^, 
entsteht  durch  Einwirkung  von  Brom  Aetbylenbromid ,  C^  H^  Br^ ,  welches,  analog 
dem  Brommethyl,  beim  Erhitzen  mit  Cyankalium  Aethylenc3'anid  liefert,  welches 
sich  durch  Einwirkung  von  Kali    unter  Aufnahme  von  Wasser    in     Bemsteinsäure : 

C,H,(CN),  +  4H,0  =  C2HX^QQH  +  2NH3, 

verwandelt.  Die  Bernsteinsäure  ist  leicht  in  Oxy-  und  Dioxybemsteinsäuren,  d.  s. 
Aepfelsäure  und  Weinsäure,  tiberzuführen. 

Geht  der  elektrische  Flammenbogen  im  Wasserstoff  zwischen  Kohlenspitieo 
über,  so  vereinigen  sich  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  Acetylen,  CaHj,  von 
welchem  drei  Moleküle  bei  Rothglühhitze  zu  Benzol,  C«  Hj,  zusammentreten.  Dai 
Benzol  geht  durch  Einwirkung  von  Brom  in  Brombenzol,  CjHaBr,  über,  ond 
dieses  gibt  in  Verbindung  mit  Kohlensäure  und  Natrium  Benzoesäure: 

Cß  Hß  Br  -f  CO2  +  Na,  =  Na  Br  -f  C«  H3 ,  COO  Na. 

OH 
Oxybenzoösäure,  ^e  H4<^pr\r)tj?    ist  Salicylsäiire ,   welche  sich  als  SalicylsÄure- 

methylester  im  Gaultheriaöl  findet.  Benzol  gibt  mit  Schwefelsäure  Benzolsulfon- 
«äure ,  Cß  H . .  SO3  H ,  welche  beim  Schmelzen  mit  Kali  Phenol ,  Cq  H5  OH ,  liefert 
Wird  nun  Phenolnatrium ,  C,,  H;  0  Na ,  im  Kohlensäurestrom  erhitzt ,  so  entsteht 
die  eben  erwähnte  Salicylsäure : 

OH 


C«  H,  0  Na  +  CO,  =  C«  HXcÖo  N 


"a' 


Der  Aldehyd  dieser  Säure,  Salicylaldehyd,  entsteht  aus  Phenol  und  nascirendem 
Kohlenoxyd  in  alkalischer  Lösung: 

C,H,OH  +  C0  =  0on,<^^j^. 

Aus  dem  Anthracen  (C^^  Hiq)  des  Steinkohlentbeors  entsteht  durch  Oxydation 
Anthrachinon ,  Ci4Ht)02,  aus  diesem  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und 
Schmelzen  mit  Kali  Dioxyanthrachinon  oder  Alizarin.  H.  Bcckürts. 

SyntOgSn  ist  das  eine  der  4  bei  der  Peptonisirung  von  Eiweiss  durch  Ein- 
wirkung von  Pepsin  gebildeten  Peptone,  und  zwar  das  erste  derselben,  während 
die  3  weiteren  Producte  von  Danllewsky  als  Pseudopepton ,  Pepton  und  Soua- 
pepton  bezeichnet  werden.  Das  Syntogen  ist  löslich  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol 
von  10 — 15  Procent  und  gibt  eine  fast  farblose  Lösung;  diese  Lösung,  wie  aneh 
feuchtes  Syntogen,  reagirt  neutral  (die  3  weiteren  Peptone  sind  Säuren  und 
zersetzen  Carbonate);  es  verbindet  sich  daher  nicht  direct  mit  Alkalien,  während 
die  anderen  drei  es  thuu.  Das  Syntogenmolekül  enthält  ausser  den  Organogeoai 
Schwefel,  Calcium  und  Phosphorsäure  und  bindet  bei  gewöhnlicher  Tempentor 
Salzsäure.  Die  wässerige  Lösung  gibt  Niederschläge  mit  Ferrocyankalium  und 
Essigsäure  (empfindliche  Reaction),  sowie  mit  essigsaurem  Zink  und  mit  Kupfer- 
vitriol. Der  Name  Syntogen  wurde  diesem  Körper  von  Danilewsky  gegeben,  da 
derselbe  fast  unmittelbar  in  Syntoprotalbumin  umgewandelt  werden  kann. 

Ganswindt 

SyntOniUy   ein    zu  den  Acidalbuminen    zählender   Eiweissstoff,    welcher   sieh 
Vasilewsky   bei  Einwirkung   von   IproQ^ntlger   Salzsäure  bei  SO  — 90<^  auf  den 
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von  ihm  als  Albumin  ß  bezeichneten  Eiweissstoff  (welcher  schon  ein  Hydratations- 
product  des  Globulins  ist)  entsteht.  Das  Syntonid  ist  fast  ohne  Wirkung  auf 
Lackmus,  bindet  wenig  Alkali,  aber  3.6  Procent  Salzsäure,  welche  auch  beim 
Trocknen  nicht  vollständig  entweicht.  Es  enthält  0.6 — 0.8  Procent  Asche,  aus 
Calcium  und  Magnesiumphosphat  bestehend,  ist  unlöslich  in  50  Procent  Alkohol, 
leicht  löslich  in  caustischen  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  in  verdünnten  Mineral- 
säuren,  weniger  gut  in  Essigsäure.  Die  salzsauren  Lösungen  des  Syntonids  bilden 
mit  Platinchlorid  im  Ueberschuss  Niederschläge,  welche  6.78 — 8.46  Procent  Platin 
enthalten.  Bei  60 — 80^  mit  einem  geringen  Ueberschuss  von  Salzsäure  digerirt 
geht  es  in  die  Syntoprotalbstoffe  (s.  d.)  über.  Loebisch. 

SyntOnin,  M  u  &k  e  l  f  i  b  r  l  n,  ein  zur  Gruppe  der  Acidalbumine  gehören  der  Ei  weiss- 
körper,  welcher  durch  Behandeln  von  Myosin  (s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  205)  oder 
von  MuBkelsubstanz  mit  stark  verdünnter  Salzsäure  erhalten  wird.  Zur  Darstellung 
wird  fein  gehacktes  und  mit  Wasser  ausgewaschenes  Muskelfleisch  mit  Ipromilliger 
Salzsäure  Übergossen,  die  entstehende  dickliche,  darch  Fett  getrübte  Flüssigkeit 
iiltrirt  und  mit  Kalilauge  neutralisirt  (Ltebiü).  Nach  Hoppe-Seyler  löst  man 
coagulirtes  Ei  weiss  oder.  Fibrin  in  rauchender  Salzsäure  und  fällt  aus  der  Lösung 
durch  Wasser  salzsaures  Syntonin ;  dieses  wird  in  Wasser  gelöst  und  durch  Soda 
gefällt.  Frisch  dargestellt,  ist  Syntonin  weiss,  durchsichtig,  gelatinös,  unlöslich  in 
Wasser,  in  Kochsalz-  und  Salmiaklösung,  leicht  löslich  in  sehr  verdünnter  Salz- 
säure und  in  sehr  verdünnten  Aetzalkalien  und  kohlensauren  Alkalien ;  aus  diesen 
Lösungen  wird  es  durch  Neutralisiren ,  nicht  aber  durch  Erhitzen  gefilllt ;  beim 
Erhitzen  der  alkalischen  Lösungen  wird  es  in  Alkalialbuminat  übergeführt. 

Ganswindt. 

SyntOprOtalbStoffB  nennt  Daxilewskt  die  aus  Syntonid  beim  Digeriren  des- 
selben mit  einem  geringen  Ueberschuss  von  Salzsäure  ohne  Nebenproducte  ent- 
stehenden 3  a-,  ß-,  y-Protalbstoffe  (s.  d,).  Sie  sind  sämmtlich  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  50  proc.  kochendem  Alkohol,  beim  Abkühlen  in  Flocken 
ausfallend,  sie  binden  Säuren,  aber  kein  Alkali.  Bei  Einwirkung  von  concentrirter 
Salzsäure  werden  neben  den  Syntoprotalbstoffen  auch  Peptone  gebildet.  Durch 
Digestion  der  salzsauren  alkoholischen  Lösung  der  Syntoprotalbstoffe  mit  Marmor  bei 
30 — 40  <^  wird  wieder  Syntonid  rückgebildet.  Auch  bei  der  Verdauung  der  Ei  weiss- 
körper  mit  Pepsin  und  Salzsäure  bilden  sich  die  Syntoprotalbstoffe.      Loebisch, 

Syphilis  ist  eine  Krankheit,  die  seit  den  ältesten  Zeiten  besteht,  welche 
jedoch  erst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte,  als  sie  in  den  Jahren 
1494  und  1495  unter  den  Truppen  Carl  VIIL  in  Neapel  pestartig  auftrat  und 
sich  von  hier  aus  ungemein  rasch  über  Europa  verbreitete.  Den  damaligen  Zeit- 
Verhältnissen  entsprechend  wurden  ihre  Ursachen  in  ungünstigen  meteorologischen, 
astronomischen,  hygienischen  Verhältnissen  vermuthet,  und  sogar  die  Krankheit 
als  göttliche  Strafe  angesehen.  Erst  später  kam  man  darauf,  dass  die  Krankheit 
übertragbar  und  dass  die  häufigste  Gelegenheit  für  die  Uebertragung  der  Bei- 
schlaf sei.  Nun  wurden  aber  alle  Krankheiten,  die  durch  unreinen  Beischlaf  ent- 
stehen, in  einen  Sack  geworfen  und  Tripper,  weicher  und  barter  Schanker  als 
identisch  und  derselben  Noxe  entsprungen  angesehen.  Im  Beginne  unseres  Jahr- 
hunderts wies  RicOKD  die  Verschiedenheit  des  Trippers  und  der  Geschwüre  nach 
und  später  wurde  auch  der  weiche  Schanker  (s.  d.,  pag.  95)  als  locales  Leiden 
erkannt,  während  die  Syphilis  sich  als  ein  Allgemeinleiden  des  Gesammtorganismus 
herausstellte. 

Unter  den  vielen  Erklärungen  für  die  Entstehung  des  Namens  Syphilis  ist 
jene  die  plausibelste,  welche  den  Namen  von  einem  Hirten  Syphilus  herleitet, 
welcher  wegen  seines  Uebermuthes  gegen  Apollo  von  ihm  mit  dieser  Krankheit 
bestraft  worden  sein  soll. 

Die  Infection  geschieht  in  der  Regel  von  den  Genitalien  aus,  kann  jedoch  von 
jedem  beliebigen  Körpertheile  aus  erfolgen,  wenn  dem  Blute  (^det  ^^V\%%Ks\i^^föt^\>^^ 

RmMSnoyclopidle  der  gea,  Pliarmacie.  IXt  *^^ 
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eines  Syphilitischen  die  Möglichkeit,  in's  Blut  aufgenommen  zu  werden,  geboten  ist 
Nach  der  Infection  halten  die  Erscheinungen  der  Krankheit  gewöhnlich  einea 
typischen  Gang  ein,  welcher  es  gestattet,  den  Verlauf  in  eine  primäre,  secandire 
und  tertiäre  Periode  einzutheilen.  Die  erste  Periode  ist  durch  den  Initialaffeet, 
den  sogenannten  harten  Schanker  oder  die  Prim«1rsclerose,  und  durch  die  Drtiseii- 
affection  gekennzeichnet.  In  der  zweiten  Periode  treten  allgemeine  Erscheinungen 
an  Haut  und  Schleimhaut  auf,  die  sich  als  Ausschläge,  Knötchen-  und  Oeschwfln- 
bildnngen  erweisen.  In  vielen  Fällen ,  besonders  in  solchen ,  die  einer  zweck- 
mässigen Behandlung  unterzogen  wurden,  ist  die  zweite  auch  die  letzte  Periode 
der  Krankheit  und  diese  damit  auch  geheilt.  In  anderen  jedoch  kommt  entweder 
unmittelbar  Im  Anschluss  an  das  zweite  Stadium  oder  erst  nach  vielen  Jabreo 
eine  dritte  Periode  von  Veränderungen,  die  sich  durch  die  Bildung  von  soge- 
nannten Gummiknoten  charakterisirt.  Diese  Knoten  können  sich  ausnahmslos  in 
allen  Organen  entwickeln  und  haben  grosse  Neigung  zum  Zerfalle.  Je  nach  ihrem 
Sitz  werden  sie  frtiher  oder  später  und  mehr  oder  weniger  ftir  den  Organismas 
gefährlich. 

Mit  der  Therapie  kann  man  in  der  Regel  ausgezeichnete  Erfolge  erzielen,  nnd 
die  Prognose  ist  nur  insofern  nicht  günstig,  als  auch  bei  den  bestgeheilten  Fällen 
Rückfälle  nicht  ausgeschlossen  sind.  Die  Behandlang  zerfällt  in  eine  örtliche  und 
in  eine  allgemeine.  Die  erstere  bezweckt  entweder  die  Vernichtung  des  primären 
Affectes  durch  Aetzung,  Operation  und  Glühhitze  oder  die  einfach  therapeutische 
Behandlung,  wie  sie  überhaupt  bei  Geschwüren  üblich  ist.  Ein  ungleich  grösserei 
Augenmerk  ist  auf  die  allgemeine  Behandlung  zu  richten,  welche  seit  den  früheren 
Zeiten  vielfach  gewechselt  hat.  Während  man  ehedem  durch  Holz-  und  Abstineni- 
curcn  Heilung  erzielen  wollte  und  später  noch  eine  Reihe  anderer  Methoden  ver- 
suchte, ist  dennoch  das  schon  lange  benützte  Quecksilber  siegreich  geblieben  und 
beherrscht  jetzt  neben  dem  Jod  fast  ausschliesslich  die  Syphilistherapie.  Die  Gegner 
dieses  Mittels,  Antimercurialisten,  sind  zwar  noch  immer  nicht  völlig  verschwunden, 
wohl  wird  aber  ihre  Zahl  immer  geringer.  Eo  hat  sogar  an  solchen  nicht  gefehlt, 
die  behaupteten,  dass  die  tertiären  Formen  der  Syphilis  nichts  als  die  Folgen 
der  Mercurialbehandlung  seien.  Die  gewöhnlichste  Anwendung  des  Quecksilbers 
ist  die  Salbeneinreibung  und  in  der  neuesten  Zeit  die  Einspritzung  von  Queek- 
silberpräparaten . 

Ausser  der  erworbenen  Syphilis  gibt  es  auch  eine  ererbte,  welche  dieselben 
Organe  befallt  und  oft  erst  in  späteren  Jahren  auftritt. 

SyphOn,  s.  Mineralwässer,  künstliche,  Bd.  VII,  pag.  85. 

SyraCUSe,  in  Nordamerika,  besitzt  eine  Soole  mitNaCl  132.39  in  1000  Th. 

SyPinga,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  ünterfamilie  der  Oleaceae,  Bänme 
mit  meist  ganzrandigen ,  kreuzweise  gegenständigen  Blättern  und  reichblüthigen 
gipfelständigen  Rispen.  Bltithen  zwitterig ;  Kelch  glockig,  vierzähnig ;  Krone  vier- 
lappig mit  zwei  der  Röhre  eingefügten  Staubgefässen ;  Frucht  eine  fachspaltig 
zweiklappige,  lederige  Kap.<<el  mit  geflügelten,  eiweisshaltigen  Samen. 

Die  Arten  sind  im  östlichen  Europa  und  im  gemässigten  Asien  heimisch  und 
werden  oft  cultivirt ,  am  häufigsten  Syrinfja  vulgaris  L. ,  der  wohlriechende 
Flieder  oder  H  o  1 1  e  r.  Durch  die  am  Grunde  herzförmigen  Blätter  unterscheidet 
er  sich  von  Syrtnga  chineusis  Willd.  und  S,  persica  Z.,  deren  Blätter  am  Grande 
verschmälert  sind. 

Die  Rinde  enthält  das  Glycosid  Sy ringin  und  den  Bitterstoff  Syringo- 
pikrin. 

Syringin  ist  von  Kromater  ein  Glycosld  genannt  worden,  welches  sich  in 
der  Rinde  von  Syringa  vulgaris  Z.,  wie  in  Ligustrum  vulgare  Zr.,  in  erstereo 
neben  dem  Bitterstoff  Syringopikrin,  in  letzterem  neben  Ligustron  findet, 
und  durch  Auskochen  der  Rinde,  Fällen  der  Abkochung  mit  Bleiessig,  EnibMeo 
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des  Filtrats  durch  Schwefelwasserstoff  und  Eindampfen  gewonnen  wird  (Keomater). 
Syringin  bildet  grosse  farblose  Nadeln,  welche  1  Atom  Krystallwasser  enthalten, 
das  bei  110 — 115^  entweicht;  das  wasserfreie  Syringin  ans  Syringa  schmilzt  bei 
212»,  aus  Ligustrum  bei  185— 190». 

Syringin  löst  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem  Wasser  und  Wein- 
geist leicht,  in  Aether  gar  nicht.  Silber-  und  Kupferlösungen  werden  von  Syringin 
nieht  redncirt.  Wässerige  oder  alkoholische  SyringinlöSungen,  mit  ihrem  gleichen 
Volumen  eoncentrirter  Schwefelsäure  versetzt,  geben  eine  prächtig  dunkelblaue, 
bei  mehr  Säure  eine  violette  Färbung.  In  eoncentrirter  Salzsäure  löst  es  sich 
farblos,  beim  Erhitzen  scheiden  sich  aber  blaue  Flocken  ab.  Beim  Erwärmen  mit 
verdflnnten  Mineralsäuren  wird  das  Glycosid  in  bekannter  Weise  zerlegt  in  Zucker 
und  in  Syringenin,  welches  sich  in  Form  grüner  Flocken  abscheidet. 

Cl9  ^28  ^10   -f-  Ho  0  =:  Cj8  Hjg  Oö  -h  Cß  Hjj  Og. 

Syringin  Syringenin. 

Syringenin  ist  in  Wasser  unlöslich,  nimmt  aber  beim  Begiessen  damit  eine 
hell  rosarothe  Farbe  an,  in  Weingeist  löst  es  sich  leicht,  in  Aether  nicht.  Mit 
coneentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  gibt  es  dieselben  Farbenreactionen, 
wie  das  Syringin.  —  Das  oben  genannte  Syringopikrin  ist  eine  gelbe,  durch- 
sichtige, .  zerreibliche  Masse  von  stark  bitterem  Geschmack  und  saurer  Reaction. 
Es  schmilzt  unter  100°,  wird  von  Wasser  und  Alkohol  leicht,  von  Aether  nicht 
gelöst 

Nach  Körner  ist  das  Syringin  als  Oxymethylconiferin,  C«H2.0CeH50. 
(0CH3)a  Oft  H4  OH,  zu  betrachten.  Die  Spaltung  in  Glycose  und  Syringenin  voll- 
zieht sich  nicht  nur  durch  Kochen  mit  verdflnnten  Mineralsäuren,  sondern  auch 
durch  Emulsin.  Das  Syringenin  ist  demnach  Oxymethylconiferylalkohol, 
Ce  Ha.OH.(OCH3)2.C5HtOH.  Syringin  wird  durch  Permanganat  zu  Glycoso- 
syringinsäure,  Ck,  H.,o  Oiq  ,  oxydirt ,  die  durch  Säuren  oder  Fermente  in 
Glycose  und  Syringinsäure,  CyHxoO^,  gespalten  wird.  Bei  der  Oxydation 
des  Syringins  mit  Chromsäure  entsteht  Glycosyringinaldehyd,  welcher  sich 
durch  Säuren  in  Glycose  und  Syringinaldehyd,  einen  nach  Vanille  riechenden 
Körper,  spaltet.  Nach  Ansicht  des  Referenten  besteht  auch  das  Aroma  der  Flieder- 
blflthen  in  der  Hauptsache  aus  Syringinaldehyd. 

Das  Syringin  ist  als  fieberwidriges  Mittel  bei  Malaria  angewendet  worden, 
doch  fehlt  es  hinsichtlich  der  Dosirung  an  zuverlässigen  Angaben.  Toxische 
Wirkungen  scheint  das  Syringin  nicht  zu  haben.  Oanswindt. 

Syrup.  Unter  dem  Namen  „Syrup^^  ohne  nähere  Bezeichnung  versteht 
man  im  gewöhnlichen  Leben  den  beim  Raffiniren  des  Colonialzuckers  gewonnenen, 
nicht  krystallisirbaren  Zucker,  die  Melasse,  lieber  den  zum  pharmaceutischen  Ge- 
brauch bestimmten  Syrup  des  Handels  s.  unter  Syrupus  communis. 

Syrupiy  Syrupe.  Um  gute,  klare  und  haltbare  Syrupe  zu  gewinnen,  hat  man 
im  Allgemeinen  Folgendes  zu  beachten : 

Der  zu  verwendende  Zucker  muss  von  bester  Qualität  sein ,  er  darf  nicht 
gebläut  sein  und  muss  mit  reinem  Wasser  eine  klare,  färb-  und  geruchlose,  mit 
Spiritus  in  jedem  Verhältniss  klar  mischbare  Lösung  von  rein  süssem  Geschmack 
geben,  die  einer  weiteren  Klärung  oder  Reinigung  in  keiner  Hinsicht  bedarf.  Es 
lohnt  viel  mehr ,  einen  etwas  höheren  Preis  für  Zucker  anzulegen ,  als  nachher 
sich  mit  der  Klärung  des  fertigen  Syrups  abquälen  zu  müssen. 

Die  zum  Syrup  bestimmten  Flüssigkeiten  müssen  ganz  klar  und  von  zum 
Verderben  Anlass  gebenden  Bestandtheilen  nach  M("»glichkeit  frei  sein.  Bei  vege- 
tabilischen Auszügen  erreicht  man  dies  am  besten,  wenn  man  bei  der  Rxtraction 
einen  kleinen  Zusatz  von  Spiritus  macht  (Althee ,  Senega ,  Pfefferminz  etc ) ; 
manche  kalt  bereitete  Auszüge  (Süssholz)  werden  auch  beim  Aufkochen  für  sich 
durch  Gerinnung  des  in  ihnen  enthaltenen  Pfianzcneiweisses  vollständig  klar. 
Jedenfalls  ist  es,  wenn  sich  doch  eine  Klärung  nöthig  mach^iL  %qWU.>  Xi^'aßÄX^  ^v«*» 
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mit  der  betreffenden  Flüssigkeit,  nicht  aber  mit  dem  fertigen  Syrup  vorzunehmen. 
Die  von  Ph.  Germ,  für  einige  Syrupe  vorgeschriebene  Filtration  empfiehlt  äeh, 
vielleicht  mit  Ausnahme  von  Syrnpus  simplex  und  Syrupus  Aurantii  fiorum,  gar 
nicht,  denn  nichts  macht  die  Syrupe  zum  Verderben  geneigter,  als  tagelanges 
Herumzerren  derselben  im  Laboratorium  und  dadurch  vermehrte  und  verlängerte 
Berührung  mit  der  Luft. 

Das  Mengenverhältniss  von  Zucker  zu  Flüssigkeit  ist  ein  etwas  ver- 
schiedenes, je  nach  der  Art  des  Syrups,  andererseits  stimmen  auch  die  Yorschriftea 
der  einzelnen  Pharmakopoen  nur  selten  ganz  überein.  Ph.  Oerm.  schreibt  bei 
Fruchtsyrupen  6^2  Th.  Zucker  auf  3^/2  Th.  Fruchtsaft,  bei  den  meisten 
anderen  Syrupen  6  Th.  Zucker  auf  4  Th.  Flüssigkeit  vor;  im  Allgemeinen  ist 
hierzu  zu  sagen,  dass  diese  Syrupe  zu  dünn  ausfallen  und  deshalb  auch  an  Halt- 
barkeit zu  wünschen  übrig  lassen.  Die  Syrupe  der  Ph.  Austr.  sind  etwas  eon- 
sistenter   und  enthalten  zumeist  8  Th.  Zucker  auf  5  Th.  Flüssigkeit. 

Als  Kochge fasse  benutzt  man  am  besten  blank  gescheuerte  Kapferkessel, 
in  wenigen  Fällen  (bei  sehr  sauren  Lösungen  etc.)  machen  sich  Porzellansebalen 
nothwendig;  verzinnte  Kupferkessel  sind  selbstverständlich  auch  zulässig,  bei  ge- 
färbten und  bei  Fruchtsyrupen  vermeidet  man  sie  aber  lieber,  weil  sie  leicht  eine 
Farbenveränderung  bewirken.  Zum  Umrühren  benutzt  man  entsprechend  signirte 
Holzspatel,  zum  Coliren  der  fertigen  Syrupe  dienen  Colatorien  aus  dflnoem, 
wollenem  Gewebe  (Flanell),  die  vor  dem  Gebrauch  so  weit  mit  Wasser  ange- 
feuchtet werden,  als  sie  voraussichtlich  mit  dem  zu  colirenden  Syrup  in  Berflhrong 
kommen. 

Die  Kochung  der  Syrupe  erfolgt  am  besten  über  offenem  Feuer,  und  zwar 
in  der  Weise ,  dass  man  zunächst  den  in  kleine  Stücke  zerschlagenen  Zucker  in 
gelinder  Wärme  (d.  h.  unter  dem  Gerinnungspunkt  des  pflanzlichen  EUweisMs) 
und  unter  fleissigem  Umrühren  in  der  Flüssigkeit  löst  und  nun,  ohne  weiter  n 
rühren,  die  Temperatur  bis  zum  Aufkochen  steigert;  man  mässigt  sofort  das 
Feuer  wieder  und  läast  den  Syrup  kurze  Zeit  ruhig  sieden.  Fast  alle  Sirmpe 
bilden  während  der  Erhitzung  Schaum;  nur  bei  sehr  grossen  Quantitäten  Synip 
macht  es  sich  nöthig,  das  Abschäumen  mittelst  des  sogenannten  SchaomlöffiBli 
vorzunehmen,  für  gewöhnlich  ist  es  vortheilhafter ,  den  Syrup  wie  erwähnt,  eine 
kurze  Zeit  ruhig  sieden  zu  lassen;  hierbei  sinkt  der  etwa  entstandene  Schanm, 
der  zuerst  sehr  voluminös  und  grossblasig  ist,  auf  ein  kleines  Volumen  zusammen 
und  lässt  sich  dann  leicht  zur  Seite  schieben  oder  wird  durch  den  aufwallenden 
Syrup  selbst  zur  Seite  gedrängt.  Man  nimmt  nun  den  Kessel  vom  Feuer,  stellt 
ihn  in  etwas  geneigter  Lage  ein  paar  Augenblicke  auf  einen  Strohkranz,  und 
giesst  endlich  die  heisse  Flüssigkeit  mit  der  Vorsicht  auf  das  angefeuchtete  Colir- 
tuch,  dass  der  erzeugte  Schaum  nicht  zuerst  auf  dasselbe  gelangt.  Man  erhält  so, 
ohne  Klärung  durch  Papierbrei  oder  Eiweiss  und  ohne  dass  sich  eine  nachherige 
Filtration  nöthig  macht,  einen  völlig  klaren  und  haltbaren  Syrup. 

Manche  Pharmakopoen  schreiben  für  den  fertigen  Syrup  ein  bestimmtes  abso- 
lutes Gewicht  vor;  nach  Ph.  Germ,  „ist  das  bei  der  Darstellung  ^nes  Syrups  m 
erzielende  Gewicht  vor  dem  Coliren  oder  Filtriren  desselben  durch  Zusatz  voi 
Wasser  herzustellen''.  Dieses  Zusetzen  von  Wasser  ist  immer,  ob  es  vor  oder 
nach  dem  Coliren  geschieht,  eine  missliche  Sache  und  trägt  zur  Haltbarkeit  des 
Syrups  gewiss  nicht  bei,  jedenfalls  darf  man  nur  kochend  heisses  Wasser  ?e^ 
wenden.  Dieterich  empfiehlt,  das  geforderte  Gewicht  statt  mit  Wasser  mit  Syrupni 
Simplex  zu  ergänzen ;  ein  halbwegs  erfahrener  Defectar  versteht  Beides  dadurch 
zu  umgehen,  dass  er  von  Anfang  an  der  Flüssigkeit  so  viel  mehr  Wasser  zasetit, 
als  voraussichtlich  durch  Verdampfung  beim  Kochen  verloren  geht. 

Sobald  die  Syrupe  vollständig  erkaltet  sind ,    bringt    man   sie   in  die  gut  ge- 
reinigten   und    völlig    ausgetrockneten    AufbewahrungsgeflUse   und  went 
diesen    einen    kühlen,    trockenen,  vor  Staub  und  Insecten    geschützten  Raum  an. 
yiemals  dürfen  Reste  alter  Syrupe  mit  den  neu  angefertigten  gemischt  werden. 
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Alle  Syriipe,  mit  Ausnabme  des  MandelB>TupB,  mUssea  klar  sein.  Mit  wahrend 
der  Aufbewahrung  trübe  gewordenen  oder  gabrenden  Sflften  ist  nicht  viel  anzn- 
fangoD ;  Aufkochen  nnd  Coliren  hilft  wenig,  eher  noch  gelingt  eine  Aufbe»aernng, 
wenn  man  etwas  Spiritus  hinzumiscbt,  dann   aufkocht  und  Bctilieaslich  tiltrirt. 


SyrupUS  AetheriS  wird  naoli  Pb.  Helv.  durch  dreiUlgige  Maceration  einer 
Mischung  ans  2  Tb.  Aet/.er,  28  Th.  Ziick-erpulver  nnd  20  Th.  HWä^j-  bereitet. 
•Schneller  IjtsHt  »Ich  der  Aethersyrup  herstellen  durch  kräftiges  Zusammen  seh  flttelu 
vnn   2  Tb-  Arther,    2  Th.  Spiritus  und  AB  Tb.  Syrupus  aimplM. 

SyrUpUS   albus,  H-ynonym  von  Syrupiis  aimplex. 

SyrupUS  Althaeae.  Zu  diesem  einfacben  .^rnp  gibt  faat  jede  Pharmakopoe 
eine  andere  Vorschrift,  abgesüben  davon,  dass  eine  Unzahl  VorscbliLge  gemacht 
worden  sind  und  immer  noch  gemacht  werden,  um  einen  klaren  nnd  baltbaren 
Altbaeasyrnp  zu  erzielen.  Ph.  Auatr.  litsat  einfach  20  Th.  Radix  Althaeae  conc. 
mit  300  Tb,  Aqua  de't.  unter  öfterem  Umrllhren  2  Stunden  lang  raacertres  und 
250  Th.  der  Oolatur  mit  400  Th.  Saccharum  zum  Syrup  koebeu.  Nach  Pb.  Germ, 
werden  20  Tb,  Radier  Althaeae  conc.  mit  kaltem  Waaser  unter  krltftigem  Reihen 
mit  der  Hand  abgewascben  (dies  ist  nOtbig,  um  Mehl,  Kreide  etc.,  womit  meistens 
die  gescbnitlene  Altheewurzcl,  des  besseren  Aussehens  wegen,  bestitulit  wird, 
vollständig  üu  entfernen) ,  dann  mit  500  Th.  Aqua  dent.  und  10  Th,  Spirilua 
nnter  Öfterem  UmrUhren  3  Stunden  lang  niacerirt  nnd  400  Th.  der  ohne  Pressung 
erhaltenen  Colatur  mit  6(>0  Th.  Saccharum  zum  Syrnp  bereitet.  Diese  Vorschrift 
ist  sehr  gut  und  m.icbt  alle  sonst  vorgeschlagenen  Knnsteleien  nnnSthig,  sie  leidet 
nur  daran,  dass  sie  einen  etwas  zu  dOnnen  uud  desballi  weniger  baltbaren  Syrap 
liefert ;  statt  GOO  Th.  Zucker  sind  besser  6b0  Tb.  zu  nehmen.  Dietekich  em- 
pfiehlt, den  Eibiscbauszug  für  sieb  mit  etwas  Filtrirpapierabfall  auzurtthren,  auf- 
zukochen und  zu  filtriren.  Unsbr  ist  der  Ansicht,  dass  die  Extraotion  -der  Althee- 
wurzel  mit  heisscm  Wa<)ser  einen  an  Schleim  reicheren  Auszng  liefert,  als  die 
Haceration  und  sucht  die  Haltbarkeit  des  Syrups  dnrch  einen  Zusatx  von  Waisft- 
wein  zu  erhöhen.  Er  empfiehlt,  20  Th.  Radir  Althaeae  conc.  viermal  im  Dampf- 
bade 15  Minuten  lang  mit  {e  135  Th.  Aij'ia  dest.  auszuziehen,  die  Colatur  aaf 
135  Th.  tinindampfen  nnd  mit  200  Th.  Vinum  album  und  400  Th.  SaccAoriMn 
anm  Symp  zu  kochen. 

SyrUpUS  AmmoniaCi.  10  Tb.  Ammoniaeum  depur.  werden  mit  50  Tb. 
Viniim  album  zu  einer  Emulsion  angerieben;  nach  kurzem  Absetzenlassen  giesst 
man  die  Flüssigkeit  von  den  nicht  emulgirteu  Theilen  ah,  oolirt  und  löst  in  40  Th. 
Colatur  im  Dampfliade  60  Th.  Saccharum. 

SyrupUS  Amygdalarum,  Sympus  amygdalinua  (?h.  Austr.i.  Syrupus  emul- 
sivus.  Nach  Ph.  fierm.  werden  50  Th.  Amygdalae  dutces  und  10  Th,  A.  amarae 
geschalt,  abgewa^ichen  und  mit  120  Th,  Aqua  zur  Emulsion  angestossen;  110  Th. 
der  Colatur  geben  mit  200  Tb.  Saccharum  durch  einmaliges  Aufkochen  nnd 
nachherigen  Zusatz  von  10  Th.  Aqua  Naphae  340  Th.  Syrup,  DtmesicH  em- 
pfiehlt den  sechsten  Tbeil  Zucker  durch  Pulvis  Qnmmi  Arabici  zu  ersetzen,  dadurch 
hält  sich  der  Mandclsyrup  gleich  massiger.  Andere  Pharmakopoen  lassen  den  Zucker 
„hei  gelinder  Wanne",  noch  andere,  darunter  Ph.  Austr,.  „kalt"  hisen.  Nach 
Vursohrift  der  letzteren  werden  80  Th.  Aniygdalae  didcM  decorticatae  und  20  Th, 
A.  atnarat  decort,  mit  120  Th.  Saccharum  putver.  zu  einer  gleicbmassigen  Paste 
angestossen  und  dieser  nach  und  nach  unter  fortgesetztem  Heiben  200  Tb. 
A^ua  zugesetzt.  In  der  durch  Auspressen  erhaltenen  Cotatur  werden  noch  200  Th. 
Saccharum  pulver.  durch  Rühren  kalt  gelöst.  Die  Conditoren  pflegen  die  Emul- 
won  zu  dem  zur  Iloreitung  von  „Mandelmilch"  bestimmten  Mandclsyrup  mit 
Milch  statt  mit  Wasser  anzustossen. 
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SyrUpUS  Anisi.  lO  Th.  Fructus  Anist  conf.  werden  mit  5  Th.  Spiritus 
durchfeuchtet  und  dann  mit  50  Th.  Aqua  einen  Tag  lang  macerirt.  Die  ohne 
Pressung  gewonnene  Colatur  filtrirt  man  und  löst  in  40  Th.  des  FUtrats  60  Th. 
Saccharum. 

SyrupUS  antiSCOrbutiCUS,  Slrop  de  ralfort  eompo86,  Pariser  Saft.  Eäne 
der  gebräuchlichsten  Vorschriften  zu  diesem  Syrup  ist  die  der  Ph.  Helv. :  Je 
100  Th.  frisches  Löffelkraut,  frische  Brunnenkresse,  Beccahunga  und  frischer 
Meerrettig  werden  gut  zerkleinert  und  nebst  1  Th.  Zimmt  und  6  Th.  Pomeranten- 
schalen  mit  300  Th.  Weisstcein  übergössen;  nach  zweitägiger  Maceration  presst 
man  ab,  filtrirt  und  löst  in^  300  Th.  des  Filtrats  (nöthigenfalls  durch  Wein  er- 
gänzt) im  Wasserbade  480  Th.  Zucker,  —  SyrupuS  antisCOrbutlCUS  jodattis : 
1.250g  Jod  und  0.625  g  Jodkalium  löst  man  in  einigen  Gramm  Wasser  und 
vermischt  die  Lösung  mit  1000  g  des  obigen  Syrups  (Ph.  Helv.). 

SyrupUS  ApOmOrphinae  (Brit.  Pharm.  Conf.)  ist  eine  Mischung  aas  0.5  g 
Apoworphinum  hydrochlor,,  15  g  Acidum  hydrochlor,  dil,^  50  g  Spiritus  dilutus, 
50  g  Aqua  dest  und  so  viel  Syrupus  simplex^  dass  das  Ganze  1000  g  betrigt 

SyrupUS  Asparagi,  Sirop  de  polntes  d'asperge,  Spargelsyrup.  Frische 
Spargelsprossen  werden  in  einem  steinernen  Mörser  zerquetscht  und  ausgepresst; 
in  10  Th.  des  durch  Erhitzen  und  Filtriren  geklärten  Saftes  werden  im  Wasser- 
bade 18  Th.  Zucker  gelöst. 

SyrupUS  Aurantii  COrticiS.  Diesen  Syrup  lassen  die  Pharmakopoen  nach 
verschiedenen,  unter  einander  ziemlich  abweichenden  Vorschriften  herstellen;  im 
gebräuchlichsten  ist  die  Extraction  der  Pomeranzenschalen  mit  W^ein  und  die  mit 
Wasser  und  Weingeist ;  ersteres  Verfahren  bat  Ph.  Germ. ,  letzteres  Ph.  Austr. 
acceptirt.  Nach  Ph.  Germ,  werden  5  Th.  Cortex  fructus  Aurantii  conc,  mit 
45  Th.  Vinum  album  zwei  Tage  lang  macerirt ;  die  Colatur  lässt  mau  absetzen, 
filtrirt  dann  und  bereitet  mit  40  Th.  des  Filtrats  und  60  Th.  Saccharum  100  Tb. 
Syrup.  Ph.  Austr.  lässt  30  Th.  Cortex  fructus  Aurantii  conc,  mit  30  Th.  Spiritus 
dilutus  und  300  Th.  Aqua  in  einem  verschlossenen  Gefässe  über  Nacht  digeriren, 
in  250  Th.  der  ausgepressten  Colatur  400  Th.  Saccharum  durch  einmaliges  Auf- 
kochen lösen  und  dem  erkalteten  Syrup  noch  30  Th.  Twctura  Aurantii  carticü 
zumischen. 

SyrUpUS  Aurantii  flOrum.  Nach  Ph.  Germ,  werden  60  Th.  Saccharum 
mit  20  Th.  Aqua  aufgekocht  und  der  erkalteten  Lösung  20  Th.  Aqua  Aurantii 
forum  und,  wenn  nöthig,  noch  so  viel  Aqua  zugemischt,  dass  das  Ganze  100  Th. 
beträgt.  Die  von  Ph.  Germ,  vorgeschriebene  Filtration  des  fertigen  Syrups  ist 
ganz  unnöthig,  wenn  zur  Bereitung  die  beste  Sorte  Zucker  verwendet  wird. 

SyrUpUS  Baisami  PerUViani,  Sympus  balsamicus.  Man  digenrt  1  TL 
Bals.  Peruvianum  mit  11  Th.  Aqua  unter  öfterem  Umschtltteln  einige  Stunden 
hindurch  und  löst  in  10  Th.  der  klar  abgegossenen  und  filtrirten  FlOssigkeit 
18  Th.  Saccharum  durch  einmaliges  Aufkochen  (Ph.  Germ.  I.). 

SyrUpUS  Baisami  Tolutani  wird  aus  Tolubalsam  wie  Syrupus  Baisami 
Peruviani  bereitet.  —  Ein  vorzügliches  Präparat  erhält  man,  wenn  man  30  Tb. 
Tolubalsam  mit  200  Th.  Saccharum  in  Stücken  zu  Pulver  verreibt,  dieses  mit 
350  Th.  Aqua  in  einer  verschlossenen  Flasche  unter  öfterem  Umschfltteln  zwei 
Tage  macerirt,  dann  filtrirt  und  im  Filtrat  500  Th.  Saccharum  bei  gelinder 
Wärme  löst. 

Syrupus  Berberidum,    ein    sehr    angenehm   säuerlich  schmeckender  Syrup 
von  schön  rother  Farbe,    mit  Wasser    gemischt    ein   viel  erfrischenderes  Oetrink 
als  Himbeersyrup  liefernd,  wird  aus  frischen,  reifen  Berberitzen  (Berberis  vulgaris 
L,)  wie  Syrupus  Cerasorum  bereitet. 
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SyrUpUS  Calcariae.  aus  40  Th.  Aqua  Calcariae  nnd  60  Th.  Sacchamm 
wird  durch  einmaliges  Aufkochen  ein  Syrup  bereitet. 

SyrupUS  Calcariae  ferratUS,  KalkeisenBymp.  Man  mischt  4  Th.  Ferrum 
axydattim  sacchar.  (mit  10  Procent  Fe)  mit  60  Th.  Saccharum  pulver.,  setzt 
40  Th.  Aqua  Calcariae  hinzu ,  erwärmt  bis  zur  Lösung  und  filtrirt.  Der  Saft 
schmeckt  angenehm,  besitzt  eine  hell  braunrothe  Farbe  und  enthält  0.4  Procent 
Fe  und  ungefähr  0.04  Procent  CaO  (Dieterich). 

SyrUpUS  Caicii  hypOphOSphOrici.  Man  löst  l  Th.  Calcium  hypophos' 
phorosum  in  40  Th.  Aqua ,  gibt  64  Th.  Saccharum  pulver.  und  6  Th.  Aqua 
Calcis  hinzu  und  erwärmt  das  Gemisch  ^/a  Stunde  lang  in  einem  Kolben  bei 
etwa  40^,  bis  Lösung  erfolgt  ist.  Man  filtrirt  noch  warm  und  bewahrt  den  Syrup 
in  kleinen,  gut  verschlossenen  Flaschen  im  Kühlen  auf.  Der  Syrup  darf  Lackmus- 
papier nicht  röthen  (Ph.  Helv.). 

SyrupUS  Caicii  laCtO-phOSphOrici.  l^V^T\i.Calcium  phosphoricum  vev- 
theilt  man  in  340  Th.  Aqua  dest. ,  setzt  genau  so  viel  Aciaum  lacticum  von 
1.21  spec.  Gew.  hinzu  (ungeftlhr  14  Th.),  als  zur  Lösung  erforderlich  ist  und 
bereitet  mit  der  klaren  Flüssigkeit  und  630  Th.  Saccharum  bei  gelinder  Wärme 
einen  Syrup,  dem  man  nach  dem  Erkalten  noch  10  Th.  Tinctura  Cort.  Citri 
recentia  beimischt  (Ph.  Gall.). 

SyrupUS  CapillOrUm  VeneriS.  Man  Infundlrt  lO  Th.  llerba  Capilli 
Veneria  conc,  mit  120  Th.  Aqua  dest,  fervida  eine  Stunde  lang  und  kocht 
100  Th.  der  filtrirten  Colatur  mit  160  Th.  Saccharum  zum  Syrup,  dem  man 
noch  warm  2  Th.  Aqua  AurarUii  florum  hinzumischt  (Ph.  Austr.). 

SyrUpUS  CeraSOrum.  Saure  schwarze  Kirschen  (die  sogenannte  Weichsel- 
kirsche) werden  mit  den  Kernen  zerstossen  und  so  lange  in  einem  bedeckten 
Gefässe  bei  ungefähr  20°  unter  öfterem  Umrühren  stehen  gelassen,  bis  eine  ab- 
filtrirte  Probe  sich  mit  dem  halben  Volumen  Spiritus  ohne  Trübung  mischen  lässt. 
Die  nach  dem  Abpressen  erhaltene  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  35  Th.  derselben 
werden  mit  65  Th.  Saccharum  zum  Syrup  gekocht.  —  Mit  dieser  der  Ph.  Germ, 
entnommenen,  auch  für  viele  andere  Fruchtsyrupe  geltenden  Vorschrift  stimmen 
in  der  Hauptsache  die  Pharmakopoen  anderer  Länder  überein. 

Das  Zerkleinem  der  Kirschen  mit  den  Kernen  ist  am  besten  auf  einem  Quetsch- 
walzwerk auszuführen ;  wo  diese  Gelegenheit  fehlt ,  zerdrückt  man  die  Kirschen 
in  ihrem  Fruchtfleische,  reibt  den  Brei  durch  ein  weitmaschiges  Messingsieb  und 
zerstösst  die  zurückbleibenden  Kerne  besonders  im  steinernen  Mörser.  Das  Zer- 
stampfen der  ganzen  Kirschen  im  Mörser  ist  nicht  zu  empfehlea  wegen  des  Um- 
herspritzens  des  Saftes. 

Die  Zerstörung  der  Pectinstoflfe  im  Fruchtsafte  durch  Gährung  wird  nach  viel- 
jähriger Erfahrung  am  besten  in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  man  den  Frucht- 
brei in  ein  mehr  hohes  als  breites  Gef^ss  bringt,  dieses  lose  bedeckt  und,  ohne 
die  Masse  wiederholt  aufzurühren,  bei  einer  Temperatur  von  etwa  25'*  stehen 
lässt.  Nach  2 — 3  Tagen  hat  sich  die  Masse  so  weit  verflüssigt,  dass  sie  gepresst 
werden  kann ;  man  wählt  dazu  nicht  zu  engmaschige  Presssäcke ,  gibt  Anfangs 
massigen  Druck ,  kann  diesen  aber  nach  und  nach  bis  zu  einem  hohen  Grade 
steigern,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  die  Presssäcke  reissen.  Den  ausge- 
pressten  Saft  bringt  man  in  grosse  enghalsige  Glasflaschen  oder  in  Ballons,  gibt 
etwas  Zuckerpulver  hinzu  (auf  201  Saft  etwa  100g  Zucker),  schwenkt  um  und 
lässt  nun  wieder  ruhig  bei  etwa  25^  stehen.  Nach  2 — 3,  höchstens  4  Tagen  ist 
die  Gährung  vollendet,  die  Flüssigkeit  ist  fast  völlig  klar  geworden  und  filtrirt 
schnell,  den  verhältnissmässig  geringen  Bodensatz  gibt  man  zuletzt  aufs  Filter. 
Die  Gährung  dadurch  zu  beschleunigen,  dass  man  sie  bei  massig  warmer  Tempe- 
ratur vor  sich  gehen  lässt,  kann  nicht  genug  empfohlen  werden^  ^e  «iC^^i^V^^st  ^x»^ 
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Fruchtsyrup  fertig  gestellt  werden  kann,  um  so  mehr  bleibt  ihm  Farbe  und  Aroma 
erhalten. 

35  Th.  des  klaren  Saftes ,  mit  dem  man  zum  Ueberfluss  noch  die  Probe  der 
Pharmakopoe  (mit  der  Hälfte  seines  Volumens  Spiritus  vermischt,  darf  der  Saft 
nicht  getrübt  werden)  anstellen  mag,  werden  in  einem  blank  gescheuerten  kupfernen 
Kessel  mit  65  Th.  Zucker  zum  Syrup  gekocht.  Andere  ziehen  das  Verhältniss 
10  Saft  zu  16,  17^/3  oder  18  Zucker  vor.  Man  schlägt  den  Zucker  in  kleine 
Stücke,  erwärmt  zuerst  gelinde,  bis  er  sich  völlig  gelöst  hat  und  führt  dann  die 
Eochung  selbst    so  aus,  wie  unter  Syrupi  geschildert  worden  ist. 

SyrUpUS  ChamOmillae.  Man  feuchtet  lO  Th.  Flores  Chamomtllae  conc. 
mit  5  Th.  Spiritus  an,  gibt  dann  50  Th.  Aqua  hinzu,  macerirt  einen  Tag  lang 
und  kocht  mit  40  Th.  der  ohne  Pressung  gewonnenen  Colatur  und  60  Th.  Sac- 
charmn  zum  Syrup.  —  Andere  Vorschriften  empfehlen,  die  Kamillen  mit  Wasser 
ohne  Spirituszusatz  zu  maceriren  und  die  Colatur  durch  Aufkochen  und  Filtriren 
zu  klären,  bevor  mit  Zucker  zum  Syrup  gekocht  wird.  —  S.  das  unter  Syrupi 
Gesagte. 

SyrupUS  Chinae.  Man  macerirt  8  Th.  Cortex  Chtnae  cont,  und  2  Th. 
Cortex  Cinnamomi  cont.  mit  50  Th.  Vmum  rubrum  acht  Tage  lang  in  einem 
verschlossenen  Gefässe,  presst  aus  und  kocht  40  Th.  der  filtrirten  Flüssigkeit  mit 
60  Th.  Saccharum  zum  Syrup.  —  Eine  andere  empfehlenswerthe  Vorschrift  ist 
die  der  Ph.  Helv. ;  nach  ihr  verreibt  man  2  Th.  Extr,  Chinae  frig.  parat,  mit 
4  Th.  Vinum  Malacense  und  mischt  die  filtrirte  Lösung  mit  94  Th.  Sj/mpus 
simplex,  —  DiETERiCH  lässt  2  Th.  Ertr,  Chinae  aquosum  und  ^/lo  Th.  Aciaum 
citricnm  in  4  Th.  Aqua  lösen  und  die  Lösung  mit  94  Th.  Syrupus  simplex  mischen. 

SyrupUS   Chinae   ferratUS.  Nach  Ph.  Helv.  werden  10  Th.  Ferrum,  citri- 

cum  ammoniatum  (unter  Zusatz  von  etwa  ^  10  Th.  Citronensäure)  in  20  Th. 
Aqua  gelöst  und  mit  970  Th.  Syrupus  Chinae  (s.  d.)  gemischt.  —  Nach 
Dieterich  löst  man  10  Th.  Ferrum  oxydatum  saccharatum  (3  Procent  Fe)  in 
80  Th.  Syrupus  simplex  und  mischt  noch  10  Th.  Tinctura  Chinae  hinzu. 

Syrupus  ChlOrali  hydrati.  Man  löst  lOTh.  Chhralum  hydratum  in 
10  Th.  Spiritus.,  mischt  die  Lösung  mit  85  Th.  Syrupus  simplex^  stellt  unter 
öfterem  Umschütteln  ein  paar  Stunden  bei  Seite,  filtrirt  dann  und  gibt  dem  Filtrat, 
wenn  nöthig,  noch  so  viel  Syrupus  simplex  hinzu,  dass  das  Ganze  100  Th.  be- 
trägt (Ph.  Helv.). 

Syrupus  Cinnamomi.  Nach  Ph.  Germ,  werden  10  Th.  Cortex  Cinnamomi 
grosse  pulv,  mit  50  Th.  Aqua  Cinnamomi  (spirituosa)  zwei  Tage  macerirt  und 
40  Th  der  filtrirten  Colatur  mit  60  Th.  Saccharum  zum  Syrup  gekocht.  Eine 
Filtration  des  Syrups,  die  die  Ph.  Germ,  vorschreibt,  ist  ganz  unnöthig.  —  Ph. 
Austr.  lässt  den  Syrup  herstellen  im  Verhältniss  von  25  Th.  Zimmt^  125  Th. 
Zimmtwasser^   100  Th.  Colatur  und   160  Th.  Saccharum, 

Syrupus  Citri.  Nach  Ph.  Atrstr.  werden  100  Th.  frisch  ausgepresster  und 
geklärter  Succus  Citri  (s.d.)  mit  160  Th.  Saccharum  zum  Syrup  gekocht 
Einen  sehr  wohlschmeckenden  Syrupus  Citri  für  den  Handverkauf  erhält  man, 
wenn  man  30  Th.  Acidum  citricum  contritum  und  3  Th.  Elaeosaccharum  Citri 
in  1000  Th.  Syrupus  simplex  ohne  Anwendung  von  Wärme  löst,  ein  paar  Tage 
ruhig  stehen  lässt  und  dann  den  Syrup  filtrirt. 

Syrupus  Cochleariae  compositus  =  Sympus  antiscorbuticos. 

Syrupus  CodeYni  enthält  (nach  Ph.  Gall.,  Helv.  und  anderen  Pharmakopoen) 
auf  1000  Th.  Syrupus  simplex  2  Th.   Codein. 

Syrupus  Coffeae.  Man  pulvert  200  Th.  gebrannten  Kaffee  möglichst  fein, 
tenehtet  das  Pulver  mit  250  Th.  warmen   Wassers   und  50  Th.  Cognae  an  nnd 
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flbergieaat  mit  800  Th.  kochend  heiaatw  Si/rup.  sttnplex;  man  bedeukt  das  Qe- 
Om,  läsHt  '2i  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen  und  Hltrirt  schliesslich 
(Dieteeich), 

SympUS  communis,  Sympua  Indicus,  Sympas  HoUandicus,  gemeiner  Syiup, 
wird  nur  mich  in  wtDigen  Pliarmakopflen  aufgeführt.  Für  den  pharmacentischen 
Gebrauch  ist  allein  tauglich  diejenige  Sorte  Syrup ,  welche  beim  RafGniren  des 
aoB  Zuckerrohr  gewonnenen  Zuckere  als  unkrystallisirbarer  Rtickatand  ver- 
bleibt, von  goldgelber  bis  dunkelbrauner  Farbe  ist,  sehr  sUas  schmeckt,  nicht 
widerlich  oder  brcnzlich  riecht  und  eine  Consistenz  hat,  die  einem  spec.  Gew. 
von  etwa  1.40  entspricht.  Der  Syrup  muss  völlig  klar  sein,  neutral  reagircn  und 
mit  einer  neutralen  Bleinuckerliisuug  ohne  Bildung  eines  Bodensatzes  (RunkelrUben- 
syrop)  klar  mischbar  sein ,  darf  auch  nach  Verdünnung  mit  ein  wenig  Wasser 
durch  Chlorcalcium  nicht  getrilbt  und  beim  Kochen  mit  Natronlauge  nicht  ge- 
brannt werden  (StÄrkesymp). 

SyrUpUS  CrOCi.  Ph.  Oerm.  I.  gab  hierzu  folgende  Vorschriß:  Es  werden 
10  Tb.  Ci-acua  mit  240  Th.  Vinvm  album  36  Stunden  in  einem  verschlossenen 
GeOmse  niacerirt  und  220  Tb.  der  filtrirten  Colatur  mit  360  Th.  Saccharum  zum 
Syrup  gekocht. 

SyrUpUS  CydoniOrUm.  Frische,  nicht  allzureife  Quitten  (Cydonia  vul- 
garis Pers.)  werden  v(m  dem  Kerngehäuse  und  den  Samen  befreit,  zerstampft  und 
ausgepressi :  der  erhaltene  Saft  wird  weiter  bebnndelt ,  wie  bei  Syrupus  Cerasorum 
beacbrieben  ist. 

SyrUpUS  Diacodion,  Syrupns  OiacodU  Ph.  Austr.  =  Syrupus  Papaveris. 
Für  den  HaudvtTk:iiif  pflegt  man  3  Tb.  Syrupus  Papavoris  mit  1  Th.  Syrupus 
Liquiritiiij  zu  mi^L-heii. 

Syrupus    dOmeStiCUS    =    syrupus  Rbamni  cathanicae. 

Syrupus    emulsiVUS    =  Sympus  AmygdaUrum. 

Syrupus  Ferri  jOdati.  So  vlolo  Pharmakopoen  e«i  gibt,  fast  ebenso  viele 
verschiedene  Vorscliriften  zu  Jodeisenoyrup  gibt  es,  und  zwar  beziehen  sich  dieae 
Verschied enh eilen  nicht  sowohl  auf  die  Bereitungsweise  an  sich,  ala  vielmehr  auf 
den  Gehalt  an  wirksamer  Substanz.  Beispielsweise  enthält  der  Syrnp  der  franeO- 
aiBchen  Ph.irmakupite  '  .,  Proceut,  der  der  deutschen  und  österreichischen  ä  Pro- 
cent  und  der  der  niederländischen  20  Procent  Jodeisen. 

Die  Bereit ungs weisen  stimmen  alle  darin  ilberein,  das»  man  zuerst  Jodeisen  in 
flüssiger  Form  herslellt  und  mit  Syrupus  simpIex  mischt  oder  in  der  verdünnten 
Flüssigkeit  den  Zucker  kalt  löst  oder  einmal  aufkocht.  Eine  Unzahl  von  Vor- 
schlägen ist  gemacht  worden,  um  die  Haltbarkeit  des  Syrups  zu  erhtlheo,  Zusätze 
von  Spiritus,  von  Glycerin,  Fruchtayrup  u,  s,  w,  wurden  empfohlen;  Alles  das  ist 
unuöthig,  der  Jodeisensyrup  ist  gar  nicht  so  wenig  haltbar,  er  muas  nur  mit 
Sorgfalt  bereitet  werden.  Die  Vorschrift  der  Ph.  Germ,  liefert  einen  guten  Syrup, 
noch  empfehlenswcrther  ist  die  von  der  Pharmakopöe-Commission  des  Deutscheu 
Apotheker- Vereins  angegebene  Bereit  ungs  we  ise :  ,,41  Th.  Jod  werden  mit  50  Th. 
Waaserr  Übergössen  und  nach  und  nach  und  nuter  fortwährendem  Umrühren  lö  Th. 
Ferrum  pulver.  eingetragen;  die  grünliche  Lösuug  filtrirt  man  durch  ein  kleines 
Filter  in  840  Th.  Hyrupvs  gimple.r  und  wäscht  mit  so  viel  Wanaer  nach,  dass 
das  Geaammtgewicbt  der  klaren  Mischung  1000  Th.  beträgt,  worin  schliesslich 
noch  1  Th.  Acidum  ci'tn'cum  gelöst  wird." 

Dieser  Syrup  enthält  .'>  Prooent  Jodeisen,  durch  den  kleinen  Zusatz  von  Citronen- 
säure  erlangt  derselbe  ein  last  unbegrenztes  Klarbleiben.  Nach  Ph.  Austr.  werden 
i  Th.  Ferrum  pulver.  und  H7  Tb.  Wasser  in  eine  Flasche  gegeben  und  all- 
mälig  nnter  gleichzeitigem  UmsohUtteln  10  Th.  Jod  zugesetzt;  die  schwach  grilne 
Flüssigkeit  filtrirt  man    in  ein  GefÄss  ab,    welches    141  Th,  Saccfiaru-nv  ^u,ltt»:r. 
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enthält  und  unterstützt  die  Lösung  des  Zuckers  durch  Schütteln  and  gelindes 
Erwärmen.  Dieterich  empfiehlt,  einen  zehnfach  conccntrirten  Syrup  (nach  PL 
Germ,  unter  entsprechender  Verringerung  von  Zucker  und  Wasser  hergestellt) 
vorräthig  zu  halten,  derselhe  sei  ausserordentlich  haltbar. 

Der  Jodeisensyrup  ist  im  Tageslicht  und  in  kleinen  mit  Glasstöpsel  gut  ver- 
schlossenen Gläsern  aufzubewahren.  Zur  Prüfung  auf  den  richtigen  Gehalt  an 
Jod  kann  man  in  der  Weise  verfahren,  das»  man  aus  einer  gewogenen  Menge 
Syrup  das  Jod  frei  macht  und  mit  Vio'Normal-Natriumthiosulfat  titrirt  oder  in- 
dem man  die  verdünnte  Lösung  mit  Salpetersäure  ansäuert  und  mit  ^/,o-Normal- 
Silberlösung  ausfällt.  Utescher  gibt  folgende  Bestimmungsweise  an:  10  Tropfen 
einer  lOprocentigen  Kaliumcyanidlösung  werden  mit  lOccm  Wasser  und  mit 
20ccm  verdünnter  Schwefelsäure  und  eventuell  mit  Kaliumpermanganatlösung  bis 
zur  geringsten  Röthung  versetzt,  dann  wird  lg  des  zu  prüfenden  Syrups  zuge- 
fügt und  unter  Umschwenken  Kaliumpermanganatlösung  bis  zur  geringen  Röthung; 
je  25.35  Kaliumpermanganatlösung,  die  zur  Oxydation  nöthig  sind,  entsprechen 
5  Procent  Eiseujodür,  respective  f abgerundet)  4.1  Procent  Jod  und  0.9  Prooent 
Eisen.  Dieterich  hält  neben  den  qualitativen  Reactionen  und  der  Prüfung  des 
Aussehens  die  einfache  Bestimmuug  des  Eisengehaltes  (durch  Veraschnng  ausso- 
führen)  für  völlig  ausreichend  zur  Beurtheilung  der  Güte  eines  Jodeisensyrnps. 

SyrupUS  Fern'  OXydati  ist  nach  Ph.  Germ,  eine  Mischung  von  gleichen 
Theilen  Ferrum  oxydatvm  sacchavatum ,  Aqua  und  Syrupus  simplex ;  er  ent- 
hält 1  Procent  Eisen.  Nach  Dieterich  verfährt  man,  um  die  Anwendung  von 
Ferrum  oxyd.  sacchar.  zu  umgehen ,  in  der  Weise ,  dass  man  100  Th.  Syrufm 
Simplex  in  einer  Abdampfschale  mit  2^«  Th.  Liquor  Natri  caust,  Ph.  Genn. 
vermischt,  dann  nach  und  nach  29  Th.  Liquor  Ferri  oxychlorati  Ph.  Genn. 
darunter  rührt  und  die  Mischung  im  Dampfbade  bis  zu  einem  Gewicht  von  100  Th. 
abdampft. 

SyrUpUS  FoeniCUli  wird  mit  Fmctua  Foeniculi  in  derselben  Weise  wie 
Syrupus  Anisi  bereitet. 

SyrupUS  Fragorum.  Die  Erdbeere  ist  in  ihrer  Farbe  und  in  ihrem  Aromi 
sehr  empfindlich,  man  kann  deshalb  den  Erdbeersyrup  nicht  in  derselben  Wein 
wie  andere  Fruchtsyrupe  herstellen.  Ein  Saft  von  ausgezeichnetem  Aroma  und 
schöner  Farbe  wird  erhalten,  wenn  man  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel 
1000  Th.  Zucker y  5  Th.  Citronensäure  und  500  Th.  Wasser  bis  auf  1250  TL 
einkocht  und  nun  500  Th.  oder  mehr  frische  Walderdbeeren  mit  der  Vorsicht 
einrührt,  dass  keine  Beeren  zerdrückt  werden.  Man  lässt  ^',2  Stunde  im  Dampfbade 
stehen ,  gibt  dann  den  lohalt  des  Kessels  auf  ein  angefeuchtetes  Flanelltuch  und 
lässt  den  Saft  ablaufen  ohne  zu  rühren  oder  zu  pressen.  Den  erkalteten  Saft 
füllt  mau  auf  kleine  völlig  ausgetrocknete  Fläschchen  und  bewahrt  ihn  im  Kflhlen 
auf.  Die  auf  dem  Oolirtuche  verbliebenen  Früchte  können  noch  in  der  Küche  als 
Compot  Verwendung  finden. 

Syrupus  gummOSUS  ist  nach  Ph.  Germ.  I.  eine  ex  tempore  zu  bereitende 
Mischung  aus  1  Th.  Mucilago  Gummi  Arabici  und  3  Th.  Syrupus  Simplex, 
Andere  Pharmakopoen  lassen  im  entsprechendem  Verhältniss  Gummi  Arabicum  in 
Wasser  lösen  und  die  Lösung  mit  Zucker  zum  Syrup  kochen. 

Syrupus  HeliCUm,  Schneckensyrup ,  Sirop  de  limayons ,  in  Frankreich  bei 
Brust-  und  Lungenleiden  sehr  beliebt,  wird  bereitet,  indem  man  lebende  Schnecken 
(Weinbergschnecke,  Helix  pomatia  L.)  so  lange  in  kochendes  Wasser  taucht,  bis 
sie  sich  leicht  aus  dem  Gehäuse  ziehen  lassen ,  den  schwarzen  Antheil  davon  eat- 
fernt,  das  fo  gereinigte  Fleisch  zerschneidet  und  mit  kaltem  Waaser  abwiseht; 
200  Th.  davon  werden  mit  1000  Th.  Wasser  auf  650  Th.  Colator  eingekocht 
üDd  in  dieser  1000  Th.  Zucker  gelöst. 
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SyrupUS  HollandiCUS  =  Syrupus  communis. 

SyrupUS  hypOphOSphitum,  s.  Fellows  S  y  r  u  p  ofHypophosphlte, 
Bd.  IV,  pag.  270. 

Syrupus  IndiCUS    —  Sympos  commanis. 

Syrupus  IpeCaCUanhae.  Nach  Ph.  Germ,  und  Austr.  werden  10  Th. 
Radix  Ipecacuanhae  grosse  pulver.  mit  50  Th.  Spiritus  und  400  Th.  Aqua 
zwei  Tage  maeerirt  und  400  Th.  der  filtrirten  Colatur  mit  600  Th.  Saccharum 
zum  Syrup  gekocht.  Den  fertigen  Syrup  nachträglich  noch  zu  filtriren ,  wie  Ph. 
Germ,  vorschreibt,  ist,  wenn  bei  der  Bereitung  mit  Sorgfalt  verfahren  wurde, 
ganz  unnöthig. 

Syrupus  Liquiritiae.  Nach  Ph.  Germ,  werden  20  Th.  Badix  Liquiritiae 
mundatae  conc,  mit  10  Th.  Liquor  dmmonii  caustici  (die  Pharmakopöe-Com- 
mission  des  Deutschen  Apotheker- Vereins  lässt  nur  5  Th.  Salmiakgeist  verwenden, 
da  diese  völlig  genügen,  um  alles  Glycyrrhizin  in  Lösung  zu  bringen)  und  100  Th. 
Aqua  12  Stunden  maeerirt;  die  abgepresste  Flüssigkeit  wird  einmal  aufgekocht 
und  im  Dampfbade  auf  10  Th.  eingedampft,  der  Rückstand  wird  mit  10  Th. 
Spiritus  versetzt,  nach  zwölfsttindigem  Stehen  filtrirt  und  das  Filtrat  durch  Zu- 
satz von  Syrupus  simplex  auf  100  Th.  gebracht.  Der  so  erhaltene  Süssholzsyrup 
ist  klar,  von  brauner  Farbe  und  gut  haltbar;  Zusatz  von  Honig,  wie  früher  üh- 
lich  war,  macht  den  Syrup  sehr  zum  Verderben  geneigt.  Dieterich  empfiehlt, 
zur  ex  tempore-Bereitung  des  Syrups  6  Th.  Extractum  Liquiritiae  radicts  in 
4  Th.  Aqua  zu  lösen ,  der  Lösung  eine  Mischung  von  ^,4  Th.  Liquor  Ammonii 
caust.  und  10  Th.  Spiritus  zuzusetzen,  zu  filtriren  und  das  Filtrat  mit  soviel  als 
nöthig  Syrupus  simplex  auf  100  Th.  zu  bringen. 

Syrupus  Malti,  Malzsymp,  früher  durch  Extraction  von  Malz  wie  andere 
Syrupe  hergestellt,  wird  am  einfachsten  durch  Mischen  von  2  Th.  Malzextract 
und  8  Th.  Syrupus  simplex  bereitet. 

Syrupus  Mannae.  Nach  Ph.  Germ,  werden  10  Th.  Manna  pura  (M.  can- 
nulata)  in  40  Th.  Aqua  gelöst;  die  Lösung  wird  einmal  aufgekocht,  filtrirt  und 
mit  50  Th.  Saccharum  zum  Syrup  gekocht  —  SyrupuS  Mannae  CUm  Rheo  ist 
eine  Mischung  aus  2  Th.  Syrupus  Bhei  und  je  1  Th.  Syrupus  Mannae  und 
Syrupus  Sennae. 

Syrupus  Menthae.  Nach  Ph.  Germ,  und  Austr.  werden  10  Th.  Ilerba 
Menthae  p^p^r,  conc.  mit  5  Th.  Spiritus  durchfeuchtet,  dann  mit  50  Th.  Aqua 
Obergossen  und  einen  Tag  maeerirt;  man  colirt,  ohne  zu  pressen,  und  kocht 
40  Th.  der  filtrirteu  Colatur  mit  60  Th.  Saccharum  zum  Syrup.  —  SyrupuS 
Menthae  crispae  wird  wie  vorstehender  Syrup  mit  Herba  Menthae  crispae 
bereitet. 

Syrupus  MOrOrUm  wird  aus  reifen,  schwarzen  Maulbeeren  (Morus  nigra 
L.)  wie  Syrupus  Cerasorum  bereitet.  Der  Maulbeersyrup  ist  von  schön  dunkel- 
rother  Farbe,  welche  durch  Verdünnung  des  Syrups  mit  dem  6 — Sfachen  Volum 
Wasser  grünlich  wird,  wie  frisch  bereitetes  starkes  Chlorwasser,  während  der 
öfters  zur  Substituirung  dienende  Brombeersyrup  bei  gleicher  Verdünnung 
rein  röthlich  erscheint  (Hirsch). 

Syrupus  Morphin!  ist  nach  einigen  Pharmakopoen  eine  Lösung  von  1  Th. 
Morphinum  aceticum  in  1000  Th.  Syrupus  simplex,  nach  anderen  eine  Lösung 
von  1  Th.  Morphinum  hydrochloricum  in  2000  Th.  Syrupus  simplex  (in  beiden 
Fällen  abzüglich  der  zur  Lösung  des  Morphins  erforderlichen  Menge  Wasser). 

Syrupus  MyrtillOrum  wird  aus  frischen,  reifen  Heidelbeeren  (Blaubeeren, 
Vaccinium  Myrtillus  L )  wie  Syrupus  Cerasorum  bereitet. 
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SyrUpUS   Naphae    =  Syrapus  AnrantU  florum. 

SyrUpUS  OpiatUS,  Syrupus  thebalcus,  wird  nach  Ph.  Germ.  I.  und  der  Mehr- 
zahl anderer  Pharmakopoen  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  0.1  g  Extractum 
Opii  in  1.0  g  Vinum  album  löst  und  mit  99.0  g  Syrupus  atmplex  mischt. 

Syrupus  PapaveriS,  Syrupus  Capltom  Papaverls,  Syrapus  Diacodii,  Mohn- 
syrup.  Nach  Ph.  Germ,  werden  10  Th.  Fructus  Papaverts  conc,  (ohne  Samen) 
mit  5  Th.  Spiritus  durchfeuchtet  und  dann  mit  50  Th.  Aqua  dest.  eine  Stunde 
im  Dampf  bade  dlgerirt;  35  Th.  der  filtrirten  Colatur  werden  mit  65  Th.  Sac- 
charum  zum  Syrup  gekocht.  Ganz  ähnlich  ist  die  Vorschrift  der  Ph.  Austr.  Die 
Pharmakopöe-Commission  des  Deutschen  Apotheker- Vereins  empfiehlt,  um  alle  zum 
Verderben  des  Syrups  Anlass  gebenden  Stoflfe  gründlich  zu  entfernen,  auf  lOTh. 
Mohnköpfe  7  Th.  Spiritus  und  70  Th.  Wasser  zu  nehmen,  24  Stunden  zu  mace- 
riren,  dann  auszupressen ,  im  Dampfbade  auf  35  Th.  Rückstand  zu  verdampfen 
und  darin,  nach  der  Filtration,  35  Th.  Zucker  zu  lösen.  —  Aeltere  Pharmakopoen 
lassen  noch  Fructus  Ceratoniae  und  Radix  Liquiritiae  mit  infundiren. 

Syrupus  peCtOraliS  wird  aus  einem  filtrirten  Infusum  der  Spectes  pec- 
torales  hergestellt;  einfacher  ist  es,  etwa  10  Th.  Syrupus  Ipecacuankae^  20  Th, 
Syrupus  Rhoeados  und  je  35  Th.  Syrupus  Althaeae  und  Syrupus  Liquiritiae 
zu  mischen. 

Syrupus  PiCiS.  Man  mischt  10  Th.  Pix  liquida  mit  30  Th.  SÄgesptoen 
von  Tannenholz,  digerirt  das  Gemenge  mit  1000  Th.  Aqua  bei  60"  unter  öfterem 
Umrühren  zwei  Stunden  lang,  filtrirt  dann  ab  und  löst  dann  in  100  Th.  des 
Filtrats  180  Th,  Saccharum  im  Dampfbade  auf. 

Syrupus  Rhamni  Catharticae,  Sympus  Spinae  cervlnae,  Syrupus  dorne- 
sticus,  Kreuzdombeereusyrup,  wird  aus  frischen,  reifen  Frnctus  Rhamni  cathar- 
ticae  wie  Syrupus  Cerasorum  bereitet.  Die  Farbe  des  Syrups  ist  violettroth,  h(Veh8t 
intensiv ,  schon  in  einer  ^/g  cm  starken  Schicht  kaum  mehr  durchsichtig ;  naeh 
Verdünnung  mit  10  Th.  Wasser  erscheint  der  Syrup  noch  so  dunkel  gefärbt  wie 
Himbeersyrup ,  wenn  auch  mit  einem  mehr  violetten  Schein,  bei  40facher  Ver- 
dünnung in's  Grüne  spielend.  Mit  der  Zeit  wird  die  Färbung  erheblieh  blasser 
und  endlich  mehr  braungrün  (Hirsch). 

Syrupus  Rhsi.  Die  Vorschriften  der  verschiedenen  Pharmakopoen  weichen  in 
Bezug  auf  die  Mengenverhältnisse  der  Substanzen  ziemlich  untereinander  ab,  alle 
aber  lassen  die  Rhabarber  mit  Wasser  unter  einem  Zusatz  von  Kalium-  oder 
Natriumcarbonat  extrahiren.  Nach  Ph.  Germ,  werden  20  Th.  Radix  Rhei  conc, 
2  Th.  Gortex  Ginnamomi  grosse  pulver,  und  1  Th.  Kalium  carbonicum  mit 
100  Th.  Aqua  12  Stunden  macerirt;  man  presst  dann  ab,  filtrirt  (zweckmässig 
lässt  man  die  Flüssigkeit  zuvor  ein  paar  Tage  absetzen)  und  kocht  80  Tb.  dei 
Filtrats  mit  120  Th.  Saccharum  zum  Syrup.  —  Ph.  Austr.  lässt  25  Th.  Radix 
Rhei  und  ^/'g  Th.  Kalium  carbonicum  mit  300  Th.  Aqua  fervida  eine  Stonde 
infundiren ,  abpressen  und  250  Th.  der  Colatur  mit  600  Th.  Saccharum  zniB 
Syrup  kochen.  —  Die  Pharmakopöe-Commission  des  Deutschen  Apotheker- Vereins 
empfiehlt  folgende  Bereitungsweise:  50  Th.  Radix  Rhei^  5  Th.  Kalium  car- 
bonicum und  ö  Th.  Borax  werden  mit  400  Th.  Aqua  12  Stunden  macerirt.  Die 
durch  gelindes  Ausdrücken  gewonnene  Colatur  wird  zum  Aufkochen  erhitzt  und 
nach  dem  Erkalten  filtrirt ;  300  Th.  des  Filtrats  und  100  Th.  Aqua  Ginnamomi 
werden  mit  600  Th.  Saccharum  zum  Syrup  gekocht. 

Syrupus   Rhoeados.    Nach    Ph.  Germ.  I.    werden    12  Th.  Florea  Rhoeados 

recentes  mit  20  Th.  Aqua  fervida  Übergossen ,    eine  Nacht  stehen  gelassen  und 

20  Th.  der  ohne  Auspressen  erhaltenen  Colatur,    in  einem    blanken  Kupferkessel, 

mit  36  Th.  Saccharum  zum  Syrup  gekocht.     Der   aus  frischen  Klatsebrosen  be- 

reitete  Syrup  hat  eine  prachtvoll  dunkelrothe  Farbe.  Stehen  frische  Blüthen  nieht 
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zur  Verfügung,  so  digerirt  man  (naoh  Dieterich)  50  Th.  trockene,  geschnittene 
KlcUschroaen  mit  400  Th.  Wasser^  in  welchem  vorher  1  Th.  Citronensäure 
gelöst  wurde,  bei  30 — 35^  ein  paar  Stunden  in  einem  PorzellangefUss ,  presst 
aus,  kocht  die  Colatur  einmal  auf,  filtrirt  und  kocht  350  Th.  des  Filtrats  mit 
650  Th.  Zucker  in  einem  kupfernen  Kessel  zum  Syrup. 

SyrupUS  Ribium  wird  aus  frischen  rothen  Johannisbeeren  (Ribes  rubrum  L.) 
wie  Sympus  Cerasorum  bereitet. 

SyrUpUS  Rubi  frUtiCOSi  wird  aus  frischen  reifen  Brombeeren  (Rubus 
fruticosus  L )  wie  Syrupus  Cerasorum  bereitet. 

Sympus  Rubi  IdHSi  wird  aus  frischen  Himbeeren  in  derselben  Weise  wie 
Syrupus  Cerasorum  bereitet.  Will  man  einen  Himbeersyrup  von  schön  rother 
Farbe  und  von  vollem  Aroma  gewinnen ,  so  macht  sich  die  Beachtung  dessen, 
was  unter  Syrupus  Cerasorum  über  schnelle  Fertigstellung  der  Fruchtsyrupe  ge- 
sagt ist,  gerade  hier  besonders  nöthig.  —  Ph.  Germ.  I.  schrieb  eine  Prüfung  auf 
Echtheit  vor:  Wird  der  Syrup  mit  einem  halbem  Volum  Salpetersäure  gemischt, 
80  darf  die  rothe  Farbe  desselben  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  in  gelb  über- 
geben. Mit  Anilinroth  gefärbter  Himbeersyrup  lässt  sich  leicht  daran  erkennen,  dass 
er,  mit  Amylalkohol  geschüttelt,  letzteren  schön  roth  färbt ;  echter  Himbeersyrup  gibt 
an  Amylalkohol  keinen  Farbstoff  ab.  —  Echter  Himbeersaft  lässt  sich  nicht  zu 
Brauselimonaden  verwenden,  da  dieselben  in  kurzer  Zeit  missfarbig  werden;  zu 
einem  kQnstlichen  Himbeersyrup,  der  sich  für  Brauselimonaden  vortrefflich  eignet, 
auch  im  Geschmack  und  Aussehen  kaum  von  echtem  Syrup  zu  unterscheiden  ist, 
gibt  Dieterich  folgende  Vorschrift :  5  g  Citronensäure ,  200  g  gereinigten  hell- 
farbigen Honig  und  775  g  Syrupus  simplex  erhitzt  man  zusammen  in  einer 
Porzellanschale  1  Stunde  lang  im  Dampfbad,  um  Invertzucker  zu  bilden  und  dem 
Zucker  den  Fruchtgeschmack  zu  geben.  Dann  ersetzt  man  das  verdunstete  Wasser 
und  fügt  der  noch  warmen  Mischung  20  g  Himbeeressenz  (aus  Himbeeren  destillirt), 
0.08  g    Weinroth  II  und  0.05  g  Ponceau  G  hinzu. 

Syrupus  Sacchari  =  Syrupus  simpiex. 

Syrupus  SanitatiS  BerOlinensiS,  Berilner  Gesundheltssyrup.  4  Th.  Bhi- 
zama  Iridis,  2  Th.  Radix  Gentianae  und  Herba  Mercurialis ,  1  Th.  Folia 
Anchusae  und  Folia  Boraginis  werden  mit  30  Th.  Vinum  album  8  Tage 
lang  macerirt.  Die  filtrirte  Colatur  gibt  man  zu  100  Th.  Mel  depuratum  und 
verdampft  das  Gemisch  bis  auf  100  Th. 

Syrupus  Sarsaparillae  COmpOSitUS.  Ph.  Germ.  I.  gibt  folgende  Vor- 
schrift: 24  Th.  Radix  Sarsaparillae  conc, ,  16  Th.  Lignum  Guajaci  rasp., 
16  Th.  Lignum  Sassafras^  16  Th.  Rhizoma  Chinae  conc,  8  Th.  Cortex  Chinae 
conc.  und  3  Th.  Fructus  Anisi  cont,  werden  mit  250  Th.  Aqua  fervida  über- 
gössen, einige  Stunden  bei  gelinder  Wärme  digerirt,  darauf  ausgepresst.  Die 
filtrirte  Colatur  wird  auf  80  Theile  abgedampft,  welche  mit  120  Th.  Saccharum 
zum  Syrup  gekocht  werden.  —  Der  zusammengesetzte  Sarsaparillsyrup  ersetzt 
Roob  Laffecteur  und  ähnliche  Präparate. 

Syrupus  Scillae.  35  Th.  Acetum  Sdllae  werden  mit  65  Th.  Saccharum 
zum  Syrup  gekocht. 

Syrupus  Senegae.  Nach  Ph.  Germ,  werden  5  Th.  Badix  Senegae  conc. 
mit  5  Th.  Spiritus  (nach  Ph.  Austr.  10  Th.  Spiritus  dilutus)  und  45  Th.  Aqua 
zwei  Tage  macerirt;  man  presst  aus,  erhitzt  die  Colatur  zum  Aufkochen,  filtrirt 
und  kocht  40  Th.  des  Filtrats  mit  60  Th.  Saccharum  zum  Syrup.  Vorstehende 
Vorschrift  gibt  einen  lange  haltbaren  Syrup. 

Syrupus  Sennae.  Nach  Ph.  Germ.,  bezw.  dem  Vorschlage  der  Pharmakopöe- 
Commission  des  Deutschen  Apotheker- Vereins  gemäss,  werden  10  TVi,  FoUa  ^ewtvae 
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conc.  uod  1  Th.  Fructua  Foeniculi  cont,  nach  Durohfeuchtang  mit  5  Th.  Spirüua 
mit  60  Th.  Aqua  zwölf  Stunden  maoerirt,  dann  ohne  Pressung  colirt.  Der  Aus- 
zug wird  zum  einmaligen  Aufkochen  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt ;  35  Th. 
des  Filtrats  werden  mit  65  Th.  Saccharum  zum  Syrup  gekocht.  Dadaroh ,  das« 
die  Sennesblätter  kalt  extrahirt  und  die  aufgenommeaen  Eiweissstoffe  durch  Auf- 
kochen und  Filtriren  entfernt  werden,  womit  zugleich  der  Auszug  YöUig  geklärt 
wird ,  wird  ein  ungleich  haltbarerer  Syrup  erzielt ,  als  wenn ,  wie  Ph.  Germ,  ur- 
sprünglich vorschreibt,  eine  Digestion  stattfindet. 

SyrupUS  Sennae  cum  Manna,  Sympus  mannatus ,  ist  nach  Ph.  Germ, 
eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Sympus  Sennae  und  Syrupus  Mannae^ 
Ph.  Austr.  aber  gibt  folgende  Vorschrift:  35  Th.  FoHa  Sennae  conc,  und 
2  Th.  Fructua  Anist  stellati  cont.  werden  mit  350  Th.  Aqua  fervida  zwei 
Stunden  infundirt;  250  Th.  der  abgepressten  und  colirten  Flüssigkeit  werden  mit 
400  Th.  Saccharum  und  100  Th    Manna  zum  Syrup  gekocht. 

Syrupus  SimpISK,  Sympus  Saccharl,  Syrupus  albus,  weisser  Syrup,  ist  eine 
einfache  Lösung  von  Zucker  in  Wasser.  Ph.  Germ,  schreibt  auf  10  Th.  Wasser 
15  Th.  Zucker  und  einmaliges  Aufkochen  der  Lösung  vor,  andere  Pharmakopoen 
lassen  10  Th.  Wasser  zu  16,  zu  17  ,  zu  18  und  auch  zu  20  Zucker  nehmen. 
Syrupus  simplex  muss  färb-  und  geruchlos,  von  ganz  reinem  Geschmaek  und 
völlig  klar  sein;  wenn  die  beste  Sorte  Zucker  (ungebläut!)  verwendet  und  sonst 
bei  der  Bereitung  mit  der  uöthigen  Sauberkeit  verfahren  wird,  wird  sich  dae 
nachträgliche  Filtration  des  Syrups,  wie  sie  von  Ph.  Germ,  vorgeschrieben  wird, 
kaum  einmal  nöthig  machen. 

Syrupus   Spinae   Cervinae    =  Sympus  Rhamnl  catharticae. 

Syrupus  Succi  Citri  =  sympus  citri. 

Syrupus  TolutanUS   =   syrupus  Balsaml  Tolutani. 

Syrupus  Vaierianae^  Baldrlansaft,  Krampfsaft,  wird  mit  Radix  Valerianae 
conc.  wie  Syrupus  Anisi  bereitet. 

Syrupus  Violarum.  Man  überglesst  15  Th.  frische,  vondenKelchenbe- 
ir eit^  Flores  Violae  odoratae  mit  45  Th.  Aq.  dest.fervida,  lässt  einige  Stunden 
stehen,  colirt  unter  gelindem  Druck,  filtrirt  und  löst  in  35  Th.  des  Filtrats  65  TL 
Saccharum  im  Wasserbade  auf.  (Bei  Bereitung  des  Veilchensyraps  sind  nur  Geftsse 
von  Zinn  zu  benutzen.)  Dieterich  empfiehlt  100  Th.  frische  Veilchen  mit50Th. 
Spiritus  und  350  Th.  Wasser  24  Stunden  zu  maceriren ,  die  unter  schwachem 
Druck  erhaltene  Colatur  einmal  aufzukochen,  zu  filtriren  und  im  Filtrat  600  Th. 
Saccharum  zu  lösen.  Gut  bereiteter  Veilchensyrup  hat  eine  prachtvoll  blaue 
Farbe  und  ist  von  angenehmem,  wenn  auch  schwachem  Gerüche;  echter  Syrup 
wird  durch  Alkalien  grün,  durch  Säuren  roth  gefärbt.  —  Einen  Syrupus  Viola- 
cum  artiflcialis  kann  man  mit  Malvenblüthen  herstellen:  Man  macerirt  15g 
Flores  Malvae  arhareae  sine  calycibus  conc»  und  10  g  Rliizoma  Iridis  grosse 
pulver.  mit  einem  Gemisch  aus  30  g  Spiritus  und  300  g  Aqua  dest.  einen  Tig 
lang,  colirt,  setzt  der  Flüssigkeit  0.1g  Ferrum  sulfuricum  cryst.  zu,  kocht  eia- 
mal  auf,  filtrirt  und  löst  im  Filtrat  650  g  Saccharum.  Wenn  es  sich  übrigens  nur 
darum  handelt,  einen  schön  blauen  Syrup  herzustellen,  so  sind  dazu  die  gross- 
blumigen  dunkelblauen  Gartenstiefmütterchen  sehr  gut  brauchbar. 

Syrupus  ZingibSriS  wird  mit  Rhizoma  Zingiberis  minutim  conc,  wie 
Syrupus  Anisi  bereitet.  Einen  sehr  wohlschmeckenden  ex  tempore  zu  bereitenden 
Ingwersyrup  erhält  man  durch  Mischen  von  10  Th.  Tinctura  Zingiberis  mit 
90  Th.  Syrupus  simplex.  G.  Bofmann. 

SyStSm  (in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften)  ist  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  Thiere,  Pflanzen  und  Mineralien  angeordnet  werden.  Man  geht  hierbei 
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von  der  Art  (Specieß)  als  der  wichtigsten  Kategorie  des  Systemes  aus,  gruppirt 
fthnliche  Arten  zu  Gattungen  (Genera)  j  diese  zu  Familien  (Familta^  Stirps^  Tribus)^ 
diese  zu  Ordnungen  (Ordo)  und  die  Ordnungen  zu  Olassen  (Classes).  Aus  der 
Vereinigung  dieser  entstehen  dann  Unterreihen,  Kreise,  Typen.  Stellt  man  die 
eharakteristiscben  Merkmale  einer  Gruppe  in  knappem  Ausdrucke  zusammen,  so 
ist  dies  die  Diagnose;  dieser  folgt  meist  noch  eine  weitläufige  Beschreibung 
(Deacrtptio).  Zu  noch  genauerer  Unterscheidung  der  Arten  hält  man  auch  einzelne 
Indiriduen  als  Rassen,  Spielarten  (Varietäteo)  und  Variationen  auseinander,  und 
schiebt  zwischen  den  höheren  Gruppen  noch  Unterarten  (Subapeciea)  ^  Unter- 
gattungen (8ubgenera)y  Unterfamilien  Unterordnungen  und  Unterclassen  ein,  wodurch 
man  eine  sehr  weitläufige,  von  der  Art  zum  Typus  aufsteigende  oder  vom  Typus 
zur  Art  abfallende  Reihe  erhält,  z.  B.: 

Typus:    Vertebrata,  Wirbelthiere. 
Untertypos:  Abranchiata,  Lungenathmer. 
Glasse:  Mammalia,  Säugethiere. 
Unterdasse:   üngtiiculata,  Nagethiere. 
Ordnung:  Carnivora,  Raubthiere. 
Unterordnung:  Digütgrada,  Zehengänger. 
Familie:  Camdas^  Hunde. 
Unterfamilie:  Ganina ^  echte  Hunde. 
Gattung:  Canis,  Hund. 
Untergattung:  Lupus^  Wolf. 
Art :  Canis  (Lupus)  familiaris^  Haushund. 
Rasse:  Gan,  fam,  sagaXy  Jagdhund. 

Die  Prüfung  und  Einordnung  eines  bestimmten  Naturkörpers  in  das  System 
nennt  man  das  Bestimmen  oder  Determiniren  derselben;  dabei  erhält  Thier  und 
Pflanze  zwei  Namen,  das  Mineral  einen  (s.  Nomenclatur,  Bd.  VIl,  pag.  350). 

Es  gibt  in  der  organischen  Welt  zwei  Arten  von  Systemen,  künstliche  und 
natürliche.  Nimmt  man  nämlich  bei  der  Gruppirung  derselben  blos  auf  ein  ein- 
zelnes Organ  oder  Organsystem  Rücksicht ,  z.  B.  bei  den  Säugethieren  blos  auf 
das  Gebiss,  bei  den  Insecten  blos  auf  die  Mundtheile ,  bei  den  Pflanzen  blos  auf 
Befruchtungstheile,  so  heisst  das  System  ein  künstliches,  und  berühmt  ist  als  solches 
0.  V.  Linnk's  Sexualsystem  des  Pflanzenreiches  geworden  (Bd.  VI,  pag.  311); 
berücksichtigt  man  aber  die  gesammte  Organisation  und  Eotwickelung  der  Thiere 
und  Pflanzen  und  tritt  dadurch  ihren  thatsächlichen  Aehnlichkeitsbeziehungen, 
ihrer  Stammesgeschichte  (Phylogenie)  näher,  so  erhält  man  das  natürliche  System 
als  Ausdruck  der  natürlichen  Verwandtschaftsverhältnisse,  das  Ideal  der  heutigen 
Forschung. 

In  der  Mineralogie  wird  meist  nur  nach  den  morphologischen  oder  nach 
den  chemischen  Eigenschaften  das  System  construirt,  und  man  unterscheidet 
daher  im  Principe  morphologische  und  chemische  Systeme;  natürlich  kann  auch 
bei  diesem  Standpunkte  jede  Gruppe  wieder  weiter  nach  anderen  Merkmalen  unter- 
abgetheilt  werden.  v.  Dalla  Torre. 

System,  periodisches,  s.  Bd.  viii,  pag.  21. 

Syzygium,  Gattung  der  Myrtaceae^  Unterfamilie  Myrteae.  Holzgewächse  mit 
fiedernervigen,  gegenständigen  Blättern  und  end-  oder  achselständigen  Inflore- 
scenzen  aus  4-  oder  5zähligen  Blüthen.  Receptaculum  verkehrt  ei-  oder  keulen- 
förmig ;  Kelch  mehr  oder  weniger  kurzlappig ;  Kronblätter  mützeuartig  verwachsen, 
gemeinsam  abfallend ;  Staubgefässe  zahlreich ;  Frucht  eine  einfächerige  Beere  mit 
einem  oder  wenigen  Samen. 

Syzygium  Jamholanum  DG,  (Eugenia  Lam,^  GalyptrarUhes  TF.J,  ein 
ostindiecher  Baum  mit  elliptisch-länglichen,  kurz  gestielten  Blättern,  ausgebreiteten 
Rispen  und  weissen  Blüthen,  deren  Kelch  fast  ganzrandig  ist. 


Die  Früchte  kommeo  unter  der  Bezeichnnag  Jambul  (s.d.,  Bd.  V,  pa^.  372), 
auch  als  Jamuu,  Navel  oder  Ealajam  in  den  Handel,  Naeh  den  Vcr- 
BDCben  von  Binz  (Centralbl.  f.  klia.  Med.  1889)  unterließ  die  Heilkraft  der  Droge 
gegen  Zuckerrubr  keinem  Zweifel.  Die  wirksame  Substanz  ist  aber  noch  nicht 
bekannt;  auch  verliert  die  Droge  durch  langes  Lagern  an  Wirksamk^t 

HoLFERT  (Pharm.  Centralb.  1889)  vermnthet  mit  Unrecht,  dase  diese  AMütniig 
irrig  und  die  StammpHanze  viellücht  Gyminosma  peduncalatii  Willd.  (Jam- 
holifera  pedunculnta    Wüld.),  eine  Zantboxylee,  sei. 

Die  Qattnng  Ot/minosma  DC  wird  von  Benthau  und  HOOKSB  sn  Acronychia 
Forst.  (Rutaceae,  Toddalieae)  gezogen,  welche  in  16  Arten  im  tropiseben  Arien, 
in  Australien  und  Polynesien  verbreitet  ist.  Es  sind  HolzgewKchae  mit  gegen- 
ständigen oder  alternireudeo,  1-,  selten  Szähligen  Blftttem,  deren  BUttcben  gani- 
randig  und  durch sctieinend  punktirt  sind.  Die  gelblichen ,  polygamen ,  4zih%eB 
Blllthen  bilden  end-  oder  achsel ständige  Dolden tranben.  Die  Frucht  ist  viel- 
gestaltig,  steinfruchtartig  oder  eine  f&cbspaltige  Kapsel,  4floberig, 
mit  1  oder  2  Samen  in  jedem  Fache.  Die  Samen  haben  eine  scbwane 
Schale,  ziemlich  viel  Eiweiss  und  einen  geraden  Embryo  und  flache  CofyledoE 


HOLFEBT  (Pharm.  Centraih.  18: 
zogenen  Früchte  als  nieren- 
fOrmige  Beeren  von  2.0  bis 
2.5  cm  LSnge  und  bis  1.3  cm 
Dicke,  welche  von  dem  Reste 
der  Blumenkrone  riagförmig 
bekrönt  sind  (Fig.  lllj. 


beschreibt  die   aus  mehreren  Quellen  be- 


CQ5 


Das  geschrumpfte,  nur  1  bis 
2  mm  dicke ,  dunkelbraune 
Fruchtfleisch     ist   mit  der   bell-  Stärkekömer  (oach  Hol/erU. 

braunen  SamenBcbale  verwach- 
sen.   Es  schmeckt  stisslich  ,    nicht  adstringirend.    Das  Pericarp    enthKit  ObItIiuim 
und  die  innere  Schicht  desselben  ist  fast  vollständig  scierosirt. 

Der  Kern  ist  eingetrocknet  dunkelbraun  und  in  der  Uitte  ausnahmslos  qaer 
durchbrochen.  Er  schmeckt  pfefferartig  gewflrzig,  aber  nicht  heissend  und  hOcbtieu 
schwach  adstriugirend. 

Diese  Früchte  stammen  ohne  Zweifel  von  Sizygium  Jambolanum  DC. 
Wexder  (Zeitschr.  d.  ilsterr.  Ap.-Ver.  1890)  bestätigt  diese  Abteitnng  und  etBtit 
sie  mit  dem  anatomischen  Baue  der  Rinde ,  welche  übereinstimmt  mit  der  sebtn 
froher  von  Mcellgr  (Anatomie  der  Baumrinden,  1882)  gegebenen  Beschreibung 
der  Jambul-Rinde   von  Syzygium. 

Die  Droge  des  Handels  besteht  aus  unregelmitssigen  BrnchstOcken  der  Samen, 
deren  Farbe  an  Gambir  erinnert  und  denen  nur  selten  Reste  der  granbraunra 
Samenschalen  anhaften.  Die  Cotyledonen  besitzen  eine  derbwandige  Epidermis  and 
bestehen  im  Uebrigen  ans  diobt  mit  Stärke  erfQlltem ,  von  spärlichen  Gefto- 
bändeln    durchzogenem    Parenchym.    In    der  Randzone    befinden    sich    Bchiiogeae 
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Oelrftame.  Die  Stärkekörner,  welche  niemals  verkleistert  sind,  erreichen  eine  Grösse 
von  0.036  mm  und  sind  ei-,    keulen-  oder  stäbchenförmig  (Fig.  112). 

Nach  Elborne  enthalten  die  Samen  Spuren  ätherischen  Oeles,  0.37  Procent 
Chlorophyll  und  Fett,  0.3  Procent  in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Harzes, 
1.65  Procent  Gallussäure,  1.25  Procent  Albumin,  2.7  Procent  in  Wasser  löslichen 
Extractivstoffes. 

Diese  Samen  scheint  auch  QuiRiNi,  der  die  Wirksamkeit  derselben  gegen 
Zackerruhr  bestätigt,  in  der  Hand  gehabt  zu  haben  (Pharm.  Post.  1888). 

J.  Moeller. 

SzaldobOS,  in  Ungam,  besitzt  eine  Quelle  von  10^  mit  NaHCOg  0.442, 
CÄHa(C0a)2  0.469  und  Fe  Hg  (€03)2  0.079  in  1000  Th. 

SzCZawniCa,  in  Gallzien,  besitzt  acht  kalte  Quellen :  A  n  g  e  1  i  k  a-,  H  e  1  e  n  e  n-. 
Josephinen-,  Magdalenen-,  Simons-,  Stephans-,  Valerie-  und  Neue 
Quelle.  Die  letzte  und  die  Simonsquelle  sind  die  am  meisten  gehaltreichen; 
jedoch  zeigen  alle  fast  gleiche  Zusammensetzung  und  zeichnen  sich  durch  grossen 
Reichthum  an  Kochsalz  und  Soda  aus.  Als  Typus  /olgt  hier  die  Zusammensetzung 
der  Magdalenenquelle :  NaCl  4.634,  NaHCOg  8.447,  Mgfla(C03)i  0.786, 
CaHa(C03)ii  0.875,  Fe  Ha  (003)3  0.011,  NaJ  0.0016,  Na  Br  0.0085.  Das  Wasser 
und  Brunnenpastillen  werden  reichlich  versendet. 

Szck,  SZBkSOy  Handelsname  der  von  Ungarn  auf  den  Markt  gebrachten 
natürlichen  Soda.  —  S.  Soda,  Bd.  IX,  pag.  300. 

Szekely-Udvarhely,  in  Ungam,  besitzt  eine  Quelle  von  10.5  ">  mit  Na  Ol 
21.683,  Mg  Ho  (003)2  2.054,  CaH2(00a)2  3.682,  FeH2(008)i  0.015,  NaJ  0.008, 
NaBr  0.006  in  1000  Th. 

SzliaCSy  in  Ungarn ,  besitzt  drei  Bäder  und  vier  Trinkquellen.  Die  ersteren 
Spiegel  I  Herrenbad  32.2»^,  Spiegeln  Bürgerbad  30.6o,  Spiegel  HI 
Bauernbad  29^,  zeichnen  sich  durch  ihre  Temperatur  aus;  ihr  Gehalt  an 
FeH2(0Os)3  ist  0.027,  0.086,  0.028.  Von  den  Trinkquellen  enthält  die  A  d  a  m  s- 
quelle  bei  25.3°  0.021,  die  Dorotheenquelle  bei  220  0.024,  die  Josefs- 
quelle bei  IV  0.126  und  die  Lenkeyquelle  bei  22.7°  0.111  desselben 
Salzes  in  1000  Th.  Alle  Quellen  führen  NajSO*,  Mg  SO,,  OaH,  (00^)3  und  Li  Ol 
in  wechselnden  Mengen. 

SzObränCZy  in  Ungam,  besitzt  eine  Schwefelquelle  von  19.2<',  welche  neben 
H^S  auch  Na  Ol,  OaOlg,  OaSO^  und  Oa  Hg  (003)3  enthält.  Die  Analyse  ist  mangel- 
haft (Valentiner,  Raspe). 

SzOmbat-fälva,  in  Ungam,  besitzt  einen  Säuerling  mit  NaHOOg  0.258 
und  eine  Schwefelquelle  mit  HgS  0.11  in  1000  Th. 

Szulin,  in  Ungarn,  besitzt  eine  (10^)  kalte  Quelle  mitNaOl  3.125,  NaHOOa 
4.168  und  FeHg  (003)2  0.086  in   1000  Th. 

SzUtOr,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle  von  12.5%  welche  Hj  S  0.089  in 
1000  Th.  enthält. 
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T  =  früher  gebrauchtes  chemisches  Zeichen  für  Weinsfture  (Acidum  tar- 
taricum). 

T  oder  T.  M.  =  in  Frankreich  gebräuchliches  Zeichen  für  homöopathische 
ürtinctur  (Teinture  m^re). 

Tay  chemisches  Symbol  für  Tantal. 

Täb&k,  eines  der  universellsten  Genussmittel,  dessen  Verbrauch  weder  an  den 
Cultnrgrad  der  Völker,  noch  an  klimatische  Grenzen  gebunden  ist,  besteht  aiu 
den  zum  Rauchen.  Schnupfen  oder  Kauen  zubereiteten  Blättern  ver- 
schiedener Arten  der  Gattung  Nicotiana  (s.  Bd.  VII,  pag.  330),  die  grössten- 
theils  in  Amerika  einheimisch  sind. 

Die  verschiedenen  Rlimate  der  tabakbauenden  Länder,  sowie  auch  die  anden 
gearteten  Culturverhältnisse  haben  eine  grosse  Reihe  von  Culturformen  geschaffen, 
deren  Abstammung  und  Zusammengehörigkeit  sich  meistens  nur  schwierig  fest- 
stellen lässt.  • 

Das  unter  dem  Artikel  Nicotiana  (Bd.  VII,  pag.  330)  angeführte  Arten- 
und  Formenverzeichniss  ist  in  den  folgenden  Zeilen,  soweit  als  nöthig,  ergänit 
worden. 

Der  umfangreiehste  Formenkreis  dürfte  wohl  zu  Aicottana  Tabacum  L.  (vir- 
ginischer,  echter,  edler  Tabak)  gehören,  einer  Art,  die  auch  am  meisten  cultivirt 
wird.  Die  Blätter  der  typischen  Art  sind  länglich  lanzettlich,  beiderseits 
verschmälert,  lang  zugespitzt,  die  unteren  weit  grösser  als  die  oberen,  6  dm  Uog, 
bis  1.5  dm  breit,  sitzend,  die  unteren  halbstengelumfassend,  ganzrandig.  Von  der 
einen  Haupt-  oder  Medianrippe  zweigen  einfache  Nebenrippen  unter  sehr  spitzen 
Winkeln  ab  und  vereinigen  sich  nach  einem  sanften  Bogen  verlauf  nahe  dem  BUtt- 
rande  zu  einfachen  Schlingen.  Die  frischen  Blätter  sind  drüsig-klebrig,  bleichgrfln, 
narcotisch  riechend,  die  getrockneten  braun. 

Als  wichtigHte  Culturformen  werden  der  Baumknaster  fN.  T.  fruticosa  LJ, 
der  Friedrichsthalcr  (Gundi-T.,  N.  2\  pnndurata)  ^  der  holländische  Ameri- 
forter,  der  Vinzer  (Pfälzer),  der  deutsche  oder  Landtabak  (Weissrippiger T.) 
genannt.  Auch  die  nächstfolgende  Art  wird  mitunter  als  Form  des  virginischei 
Tabaks  angesehen. 

JSicotlana  wacroj^hylla  (Sprengel)  Lehm.  (X,  Tabacum  var.  macropk* 
Dunal,  -N.  latissima  Miller),  der  Maryland-  oder  grossblätterige  Tabak,  besitst 
riesige,  fast  eiförmige  Blätter;  die  untersten  sind  oft  dreieckig,  lang  zugespititf 
entweder  sitzend  oder  mit  einem  sehr  kurzen,  weit  geflügelten  Blattstiel  versehen. 


TABAK. 


579 


Die  BUttgprflite  ist  w«U«nf&nnig  b]MMg,  die  Seitenrippan  ^«n  von  der  Mittel* 
lippe  unter  eüem  faat  reebton  Winkel  a.b. 

Wild  in  Maryland ,  Oliio ,  auf  Caba  und  Portoriso ,  in  Ungarn  und  in  der 
TBriui  «oltiTirt. 

Zu  dieser  Art  werden  N.  ckinensis  Fitch.  (ohineaiHlier ,  Hun-T. ,  China, 
SvBduDBeln},  y.  gigantea  Ltdabour  (Ri^entabak)  and  if.  lancifotia  Ag.  (lan^- 
MUtsriger  T.)  gersohnet. 

Die  ■afalr^ohen  Cnltorformen  nmfaMen  die  dnreh  ihre  Gflte  ausgezeielineten 
'  ~  I  Oliio-,  Onba-,  HaTanna-  (auf  Guba),  Florida-,  Conneotlcut*  und 
ik;-Tabake,   aber  auch  aaiatisclie  und  eoropIlMbe,  wie  Libanon-  und  Salo- 


Nieotwia  ruHiea  X.,  Bauern-,  Veilchen-,  ungar. ,  tUrk. ,  Latakia-,  gemeiner 
eagl.,  asiatischer,  mexikanischer,  brasilianiBoher  Tabak,  iit  ron  den  voiigen  aebr 
Tencbiodeii.  Die  Blftttor  sind  gestielt,  rnndliob-eifUnnig ,  luweilen  üat  berz- 
fitmig  mit  abgerundetem  Qrande,  stampf. 

Eine  aneh  als  Art  aufgefasste  Form  von  N.  ruaiiea  ist  Nicotiana  pertica 
Lindl.,  die  angeblioh  die  beste  Tabaksorte  aus  der  perstseben  Provinz  La'ar, 
als  Tamblki  sobir&si  oder  T u m b e k i  iMkannt,  liefert. 

Die  ungariscben ,  die  meisten  afrikanisoben  und  weetaaiatiselien  Tabake  ge- 
boren diesem  Artenkreis  an. 

Andere  Arten  a.  Nicotiana,    Bd.  VII,  pag.  330. 


Flg.  113. 


Soweit  die  Anatomie  der  Tabakblätter  studirt  worden  ist  Iflsst  sieb  darais 
ersehen  dass  seg  eintn  imt  ^o1Istandlg  UberoiDetiuimeDdcn  Bau  besitzML  tht 
Epidenniszelleu  beider  Dttttüachen  %ind  ^erhältnlllanllB-tlK  gross,  unregelmSaeig 
poljgonal  und  sehnach  gebuchtet  mit  Spaltöllnuii^en  und  Haareu  «ersehen  Die 
Spaltöffnungen  fbig  113)  lassen  nach  WiLsNtR  insofern  eine  I  nterscheidung 
tn,  als  bei  N  Tabacum  der  Cont<  ur  dei  /ellenpaares  elliptwch  (ii  i  2Jf;), 
bei  N    nistici  fast  kreianind  (38  j     30 u,)  ist 

^Virhtig  ffir  die  1  rkennun^  de%  Tjbakl)IattLS  sind  hrsondera  die  Tricbome 
die  aH  Gliederbasrc  und  als  1  >rUsenhaar*,  nntt-nichieden  werden  k  nnen  Ersten) 
sind  mehrzellig  spit?  endif^end  hier  und  dt  {.abclig  Acrzwei^t  ^wohnlich  7u 
samm engefallen  ftig  114  h)  Die  Drüsenbiare  (Fig  114  dhi  besitzen  eine  oder 
mehrere  Sdelzellen    luf  deren  Susserster  ein  mehreelligea  Urdsenk.ft^vf'shiMv  «sÄ.w.'wX. 

■ffl* 
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Nach  Ad,  Meyeb  Bitzen  die  laDgsdeligen  DräBeohaare  auf  den  Rippen,  die  knnes 
DrflBenbaare  (mit  einer  Stietzelle)  in  der  Nähe  der  Rippen  auf  beiden  BlattfliclieD. 
„Beiderlei  Tricbome  erreichen  0.6mm  Lsnge,  selbst  darüber;  ihre  BaulBtDeke 
sind  ^wQhnlicb  sehr  gross  und  stellen  Ansstttlpungen  einer  noch  bedeutend 
grösseren  Oberbantzelle  dar;  ihre  Membranen  sind  dUnner  ala  die  der  Oberhant- 
zellen,  die  Strdfnng  der  Cntioula  ist  daher  oft  kaum  merklich"  (Moellbb). 

Die  Epidermis  der  Blattunterseite  (Fig.  113,  B)  iat  durob  die  grossere  Ansahl 
SpaltOfTnangen,  dnreh  das  spärlichere  Auftreten  der  Haarbildungen  nnd  durch  die 
etwas  kräftigeren  Ausbuchtungen  des  Zellenoontonra  ausgezeichnet. 

Das  Mesophyll  ist  bifacial  and  besitzt  eine  meist  einfache  Pal issaden schiebt 
(Fig.  114,  p)  und  ein  ziemlich  mächtiges  Schwammparenobym  (  m).  Der  hoho 
Aachengehalt  (s.  u.)  des  Tabakblattes  iat  zum  The  il  in  dem  Vorkommen  Kahlreieher, 
Erystallsand  fahrender  rnuder  Zellen  (KrystallsandschUucbe,  Fig.  114,  K)  be- 
gründet, die  i^  Mesophyll  (Schwammparenchym)  and  in  Begleitgeweben  (e)  der 
Leitbflndel  auftreten. 


,   __.     .  .   Q  SeciindarnerveD  des  TabakMstt's.  rpu  KpidermU  der  Otargelt«.  r  Pt- 

isudenac hiebt,  m  SchwamoiiJireDchvm,  rpi  EuideLmis  dar  Unterseite.  ^  KryatallwDdMhllkucbc. 
(  Uraaenli&are,  *  elnrarhe  uad  »atlee  UliederliBare,  n  Ueraasbündei  mit  Btrahll^  BJino[ili]«t«n 


Die  Geflissbündel  (Fig.  114,  g)  sind  nach  J.  Moeller  „durch  ihren  stark  eil- 
wickelten  Holztheil ,  mehr  noch  durch  den  Mangel  Rclerotischer  Bastfasern  an- 
gezeichnet. Nur  in  den  BtUrknten  Rippen  führen  die  GefJUsbündel  auch  BaatfsseiB' 
Sie  sind  aasaerordentlich  lang,  breit  und  wuitlicbtig.  Ganz  gevOhulieb  finden  ddi 
3  mm  lange  und  0.06  mm  breite  mit  einem  0.06  mm  breiten  Lumen.  Die  Geftw 
sind  deutlich  radial  gereiht,  durch  Markatrahlen  getrennt  In  den  klünen  Btlndeta 
sind  sie  ausschiiesstieh  Spiroiden ,  in  den  grossen  kommen  anch  Treppen*  nod 
TüpfelgefäBse    dazu,    deren  Weite    nicht    selten    0.1mm    erreicht.     Sie  sind  tH 
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Parenobym  und  Libriform  umgeben,  deren  Breite  in  gleicher  Weise  um  0.0 18  mm 
schwankt,  deren  Membranen  verholzt  und  in  der  Dicke  kaum  merklich  verschieden 
sind.  Die  Parenchymzellen  sind  auffallend  reich  poröi.  Ein  Collenchymstrang 
typischer  Ausbildung  begleitet  die  grösseren  Gefässbündel  ihrer  Oberseite  entlang, 
ein  schwächerer  Collenchymstrang  längs  der  Unterseite  (Fig.  114,  c}.  In  diesen 
Strängen  sind  ebenfalls  Krystallsandzellen  eingeschaltet^^ 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Tabakblätter  ist  nicht  nur  nach 
den  Arten  und  Formen  und  den  klimatischen  Verhältnissen  eine  in  den  Qnanti- 
tätszahlen  sehr  wechselnde,  sondern  wird  auch  von  der  Art  des  Anbaues  wesent- 
lich beeinflusst.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen ,  dass  der  Tabak  zu  den  kali- 
und  kalkreichsten  Pflanzen  gehört  und  die  Blätter  einen  Aschengehalt  von 
1 7 — 25 ,  in  ausserordentlichen  Fällen  sogar  von  30  Procent  ergeben.  Nach 
Ktssling  Hessen  sich  aus  63  Aschenanalvsen  der  Blätter  und  3  von  Stengeln 
folgende  Mittelzahlen  berechnen: 

CaO.    MgO,  Fe.Og, 
6.2       1.3       Ö.3 
1.5       O.l       0.2 

Bei  Berücksichtigung  der  Kohlensäure  wurden  im  Mittel  von  10  Aschenanalysen 
nordamerikaniseher  Tabaksorten  folgende  Mengen  gefunden: 

Procent  1  Procent 

Kaliumcarbonat       ..     21.42  Pbosphorsäure   .     .     .       3.26 


Blätter : 
Stengel : 


Reinasche  K,  0,    Na.O, 
17.2       5.0      0"6 
7.9       3.4      08 


P,  0,. 

SO3. 

SiO,, 

Gl 

0.8 

1.0 

1.0 

1.2 

1.1 

0.3 

0.2 

0.3 

Chlorkalium  . 
Natrinnicarbonat 
Chlornatrium 
Schwefelsäure 


3.10 
3.25 
5.11 
4.0G 


Eisenoxyd 
Magnesia 
Calciumoxyd . 
Kieselsäure  . 


4.41 
12.18 
33.66 

9.55 


In  den  Tabakblättern  sind  nebst  Chlorophyll,  Stärke,  Gummi  (0.2  bis 
1.0  Procent),  Eiweissstoffe  (1.3),  Calciumoxalat,  auch  Aopfel-  und 
Citro  nensäure  (10 — 14  Procent),  Essigsäure,  aromatische  Stoffe 
und  der  charakteristische  und  interessanteste  Inbaltskörper,  das  Nicotin  (s.  Bd.  VII, 
pag.  331)  gefunden  worden. 

Wie  ausserordentlich  schwankend  die  Mengen  sind ,  in  denen  das  Nicotin  in 
den  Blättern  auftritt,  zeigen  die  zahlreichen  Analysen,  denen  zu  Folge  in  grünen 
Blättern  0.6 — 9  Procent  Nicotin  gefunden  worden  sind. 

So  beträgt  nach  Kissi.ing  der  Nicotingehalt  bei : 

Piocent  der 
Trockensubstanz    , 


Tabak 


Virginia-        .     . 

.     .       4.50 

Kentucky- 

.     .     .        4.53 

Sumatra- 

.     .     .        4.12 

Seedleaf- 

.     .     .        3.32 

Havanna- 

.      .        2.50 

Brasil- 

.     .     .        2.00 

Java-  .     .       .     . 

.      .        2.60 

Tabak 

Samsoun-    (tttrk.)    . 
Elsässer-        .     . 

Procent  der 
Trockensubstanz 
2.51 
.     .        1.50 

Maryland-            .     . 
Carmen-    .      .     . 

.     .        1.26 
.     .        1.18 

Ambalema-     . 

.     .        1.17 

Domingo-        .      . 
Ohio- 

.       0.82 

Dagegen  hat  Nessler  für  Havanna  0.62,  Portorico  1.2,  Bad.  Unterländer 
3.36  Procent  Nicotin  gefunden.  Im  Tumbeki,  der  weit  kräftiger  als  unser 
Tabak  wirkt  (Dr.  Robinson  in  Nouv.  remödes,  18.sj>),  sind  2.04 — 5.83  Procent 
Nicotin  enthalten.  Es  kann  so  ziemlich  als  allgemeine  Regel  gelten,  dass  für  die 
Güte  des  Tabaks  die  Nicotinmenge  nicht  ausschlaggebend  ist.  Denn  gerade  die 
feinsten  Sorten  sind  arm  an  Nicotin,  und  durch  die  Zubereitung  erhält  man  Sorten 
(wie  Nesslkr  von  syrischem  Tabak  berichtet  ,  in  denen  ein  Nicotingehalt  »ich 
überhaupt  nicht  mehr  nachweisen  lässt.  Der  Nicotingehalt  kann  wohl ,  wie 
KÖNIG  sagt,  ,,die  Schärfe,  aber  nicht  den  Wohlgeschmack  des  Tabaks  be- 
dingen. Dieses  folgt  auch  daraus,  dass  der  Tabak  oder  die  Cigarren  im  Allgemeinen 
um  80  besser  werden,  je  länger  sie  lagern-,    beim  La^^xw   \ct^V!i<5\\>A^\.   ^\^  -ö^ivix 
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ein  nieht  unweeentlieher  Theil  des  Nicotins.  Ferner  läuft  das  ganze  Wesra  der 
Fabrikation  darauf  hinaus,  den  Nicotingehalt  der  Tabakblätter  zu  vermindern.  Es 
sind  daher  für  den  Wohlgeschmack  und  die  Gtite  des  Tabaks  andere  Momente 
entscheidend  als  der  Nicotingehalt^'.  Ohne  Zweifel  bedingen  harzartige  Stoffe,  die 
in  den  Blättern  schon  vorgebildet  sind,  und  solche  Körper  der  aromatischen  Bdhe, 
welche  erst  während  des  Brennens  entstehen,  den  Wohlgeschmack.  Als  ein  Ge- 
schmack verursachender  Körper  wird  auch  das  Nicotianin  oder  der  Tabaks- 
kampher  (Bd.  VII,  pag.  331)  genannt,  der  vielleicht  im  Tabak  gar  nieht 
existirt  (Kisslikg)  und  siQh  erst  beim  Rauchen  entwickelt.  Im  Tabakraneh  seihst 
soll  kein  Nicotin  vorhanden  sein,  wohl  aber  kommen  Pyridin,  Lecithin,  Blaosion 
vor,  denen  die  bekannten  toxischen  Wirkungen  zuzuschreiben  sind ;  diese  WirknagM 
werden  auch  auf  Schizomyceten ,  wie  auf  Bacilltia  cholerae  asiatica^y  Bacäbu 
typhi  abdominalis j  ausgeübt,  wonach  dem  Tabakranch  eine  dednficirende  Bgen- 
Schaft  nicht  abgesprochen  werden  kann  (v.  Tassina&i  ,  Centralbl.  f.  Bacteriol.  etc. 
IV,  Nr.  15). 

In  reifenden  Tabakblättern  sind  grössere  Mengen  von  Stärke  enthalten.  Während 
des  Trocknens  der  Blätter  verschwindet  aber  der  grösste  Theil  derselben  und  der 
daraus  entstandene  Zucker  gibt  Veranlassung  zu  einer  kräftigeren  Athmung,  dia 
wiederum  die  bekannte  rasche  Selbsterwärmung  geemteter  Tabakblätter  erklärt 
Ein  Zusammenhang  zwischen  Stärkegehalt  und  Güte  des  Tabaks 
kann  aber  nicht  erwiesen  werden  (H.  Möller-Tbükgaü  ,  Landw.  Jahrb.  1885, 
pag.  485  ff.). 

Gründliche  Untersuchungen  von  Schlösing  haben  die  Abhängigkeit  der  Nicotin- 
mengen  in  einer  Tabaksorte  von  bestimmten  Culturbedingungen  ergeben.  Diese  sind 
die  Abstände  der  Pflanzen  von  einander,  die  Anzahl  der  Blätter  einer  Pflanxe, 
die  Stellung  der  Blätter  und  die  Zeit  des  Wachsthums.  Wahrscheinlich  ist  aneh 
dem  Dünger  ein  Einfluss  auf  die  Nicotinbildung  zuzuschreiben.  Bezüglich  des 
ersten  Punktes  konnte  Scblösing  die  interessante  Thatsache  nachweisen,  da« 
mit  der  Verringerung  der  Abstände  der  angebauten  Pflanzen  auch  der  Nicotin- 
gehalt  sinkt,  so  zwar,  dass  er  um  50  Procent  niedriger  ausfällt,  wenn  mehr  ak 
12000  und  nicht  mehr  als  20000  Pflanzen  auf  1ha  gesetzt  werden.  Der  Nicotio- 
gehalt  steigt  mit  der  Verminderung  der  Blätter;  besitzt  die  Pflanze  z.  B. 
14  Blätter,  so  betrug  der  Nicotingehalt  1  Procent ;  Hess  man  der  Pflanze  nur 
10  oder  6  Blätter,  so  waren  1.27,  beziehungsweise  1.72  Procent  enthalten.  Und 
endlich  wurden  in  Vollreifen  Blättern  6 — 7  Prooent,  in  jüngeren  Blättern  (14  Tige 
vor  der  Vollreife)  nur  3  Procent  Nicotin  gefunden. 

Eine  weitere  bedeutende  Veränderung  der  chemischen  Bestandtheile  wird  dareh 
die  Zubereitungs-  und  Verarbeitungsprocesse  veranlasst,  wie  unten  zu  ersehen  ist. 

Nur  auf  gutem  und  reichlich  gedüngtem  Boden  lässt  sich  ein  rationeller  Tabak- 
bau durchführen.  Zur  gedeihlichen  und  fast  monströsen  Entwickelung  der  Blätter 
werden  die  Pflanzen  eingespitzt,  d.  h.  ihrer  Gipfelsprosse,  die  die  Blflthen- 
knospen  tragen ,  beraubt ;  bald  nach  dem  Einspitzen  entwickeln  sich  in  den  Blatt- 
winkeln Seitentriebe,  die  alsbald  entfernt  werden  müssen ,  was  man  das 
Geizen  nennt.  Nach  Verlauf  von  etwa  4  Wochen  nach  dem  Einspitzen  beginnen 
die  Blätter  zu  reifen,  wobei  sie  rauh,  dicklich  und  gelbgrün,  mitunter  fleckig 
werden,  die  untersten  senken  sich  nach  abwärts.  Die  zweckmässigste  Aberatang 
wird  in  Nordamerika  und  Persien  geübt  und  besteht  darin,  dass  man  die  ganien 
Pflanzen  erntet,  und  die  Blätter  an  den  Stämmen  einer  Nachreife  überlässt,  die 
den  Zweck  hat,  den  Blättern  eine  gute  Farbe  zu  verleihen,  damit  sie  als  Deck- 
blätter verwendet  werden  können.  Sonst  werden  häufig  die  auf  dem  Felde  stehenden 
Pflanzen  entblättert,  was  viele  Nachtheile  mit  sich  bringt,  übrigens  dann  geschehen 
muss ,  wenn  die  Pflanzen ,  respective  die  Blätter  sehr  verschiedene  Reifezustäode 
besitzen.  Hierauf  kommen  die  Pflanzen  in  Trockenräume,  wo  sie  entweder  einfach 
getrocknet  werden  oder  mit  Zuhilfenahme  künstlicher  Wärme.  Sonnenwärme  i«t 
unter  allen  rmständen  zu  verweifeix.  Mit  der  Eutblätterung  (oder  Blattomte)  wird 
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zugleich  die  erste  und  wichtigste  Sortirang  unternommen.  Die  untersten  Blätter 
geben  das  Erd-,  Sandblatt  oder  Sandgut,  die  mittleren  das  Bestgut, 
die  obersten  als  cUe  wenigst  reifen  das  Mittelgut.  In  Cuba  werden  vier  Qualitäten 
untersehieden :  Desecho  (oberste  Blätter),  Deseohito  (die  nächst  unteren), 
Libra  (die  kleinsten)  und  Injuriado  (unser  Sandgut).  Connecticut  sortirt  in 
Wrappers  (Bestgut),  Seconds  und  Fillers  (die  untersten  2  Blätter).  In 
Maryland  und  Virginien  sortirt  man  in  long,  sliort  und  lugs,  in  anderen 
Sttdstaaten  inbright,  yellow  und  dull.  Die  geernteten  Blätter  werden  in 
Bündel  von  8 — 12  (Nordamerika)  oder  zu  20 — 25  (in  Cuba  eine  „Gavilla") 
geheftet,  nachdem  sie  mitunter  zuvor  der  Hauptrippe  beraubt  worden  sind. 

Mit  dem  oben  erwähnten  Trocknen  wird  hier  und  da  auch  eine  Räucherung 
verbunden,  und  in  Nordamerika  soll  der  „gelbe''  Tabak  sein  gutes  Aussehen 
und  Aroma  dem  Räuchern  verdanken.  Thatsache  ist,  dass  man  zu  Latakia  in 
Syrien  einen  vorzttglicben  Tabak  —  Abu  Riha  (Abowri),  Vater  des  Wohl- 
geschmackes —  dem  durch  Verbrennen  grünen  Fichten-  oder  Eichenholzes  er- 
zengten Rauche  aussetzt. 

Ist  nun  eine  genügende  Anzahl  Bündel  fertig  gestellt,  so  werden  dieselben  in 
Haufen  zusammengelegt  und  einem  unter  Erwärmung  eintretenden  Fermentations- 
process  unterworfen,  der  durchgreifende  Umsetzungen  der  Inhaltskörper  der  Blätter 
veranlasst.  Es  entwickeln  sich  Ammoniak,  Salpetersäure,  der  Nicotingehalt  ver- 
ringert sich,  der  Tabak  gewinnt  an  Wohlgeschmack  und  verliert  an  Schärfe. 
Seine  feinste  Qualität  erreicht  er  aber  erst  durch  jahrelanges  Lagern ;  solch  alten 
Tabak  bezeichnen  türkische  Kenner  als  Ala  Gobeck.  Die  hier  skizzirte  Methode 
der  Tabakgewinnung  gilt  als  die  rationellste  und  wird  besonders  in  Nordamerika 
betrieben.  Doch  haben  die  einzelnen  tabakbauenden  Länder  ihre  eigenen  Methoden, 
die  angeblich  alle  auf  Verbesserung  des  Productes  hinauslaufen.  In  manchen 
Tropenländern  erntet  man  frühzeitig  und  lässt  Seitentriebe  ausschlagen,  um  eine 
zweite  Ernte  zu  erzielen.  Die  türkische  Methode  verwendet  Flusswasser,  mit  dem 
die  Blätter  befeuchtet  werden,  bevor  man  sie  —  schichten  weise  abwechselnd  mit 
Steinklee  —  in  Haufen  zusammenlegt;  nach  einigen  Tagen  werden  die  Blätter 
auf  Schnüren  gereiht  oder  in  Kisten  verpackt.  In  manchen  unteren  Donauländern, 
wie  z.  B.  in  Serbien,  gibt  es  eine  ganz  eigenthümliche  Zubereitung.  Die  Blätter  werden 
fein  geschnitten,  mit  Honig wasser  befeuchtet  und  in  Ledersäcke  oder  Blechkasten 
eingepresst  (Merck).  Um  den  feinsten  Cigarrcntabak  zu  erzeugen,  befolgt  man  in 
Cuba  nach  Semler  folgendes  Verfahren:  Man  wählt  einige  beschädigte  Blätter 
aus,  die  aber  von  untadelhaftem  Aroma  sein  müssen  und  legt  sie  in  reines 
Wasser,  bis  sie  verfaulen,  was  ungefähr  acht  Tage  in  Anspruch  nimmt.  Wenn 
die  Ernte  die  Gährung  durchgemacht  hat  und  trocken  geworden  ist,  öffnet  man 
die  Bündel  und  besprengt  die  Blätter  nur  leicht  mit  dem  erwähnten  Wasser; 
dann    werden  die  Bündel  noch  über  12  Stunden  in  das  Trockenhaus  gebracht. 

Dieses  Verfahren  erinnert  an  die  Verwendung  des  Waschwassers  in  Deutseh- 
land,  um.  schwache  Blätter  (oder  auch  Surrogate)  zu  „nuanciren*'. 

Die  Tabakblätter  werden  zu  Rauch-,  Schneide-  oder  Pfeifentabak,  zu  Cigarren 
und  Cigaretten ,  zu  Schnupf-  und  Kautabak  und  zu  Sauce  oder  Tabaklauge  *) 
verarbeitet.  Der  Rauchtabak  kommt  gesponnen  in  Rollen  (Roll- ,  Krull- 
tabak)  oder  geschnitten  in  den  Handel.  Einen  grossartigen  Aufschwung  hat 
die  Cigarrenfabrikation,  die  im  vorigen  Jahrhundert  in  Hamburg  ihren 
Anfang  genommen  hat,  in  den  letzten  Decennion  erfahren.  Die  ursprüngliche 
Cigarre  besteht  aus  einem  oder  mehreren  zusammengerollten  Blätter n  (Pflan/.er- 
cigarre),  wie  sie  noch  die  heutige  um  ein  Espartograsblatt  gewickelte  Virginia- 
eigarre  darstellt.  Die  Cigarre  schlechtweg  besteht  aus  dorn  Wickel  (Puppe 
oder  Einlage),  ferner  dem  Umblatt  und  dem  gewöhnlich  einem  viel  feineren 
Blatte  angehörigen  Deckblatt.     Dieses    wird  spiralig  aufgewunden,    in  Manila 


♦)  Diese  dient  besonders  als  Rein igungsmitt«!  des  Viehes^  um  e^  \qxv  V^xi^'fe'iAsÄÄt  tai  \i^\\^vist^ 
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der  Länge  Dach  um  die  Oigarre  gerollt.  Form,  Grösse  und  Güte  der  Cigarren 
sind  äusserst  verschieden.  Als  werthvollste  gelten  die  aus  der  Havanna  kommendea 
oder  ans  Havannatabak  gefertigten  Cigarren,  die  theils  nach  den  Hanptfirmen 
Cabanna,  Upmann,  Dos  Amigos,  Silvas,  theils  mit  Phantasienamen  benannt  werden. 
Zur  Einlage  werden  in  Ländern,  in  denen  die  Tabakfabrikation  nicht  Monopol 
ist,  auch  Blätter  anderer  Pflanzen,  die  mit  Tabaklaugen  gebeizt  sind,  verwendet 
Zu  Schnupftabak  nimmt  >man  schwere,  dicke,  dunkle  Blätter  (Kentockj, 
Virginia,  Amerforter),  ferner  die  Rippen  und  Abfälle  feiner  Rauchtabakblätter, 
behandelt  sie  mit  verschiedenen  Saucen  und  lässt  sie  gähren.  Für  feine  Schnupf- 
tabaksorten wendet  man  die  Earottengährung  an,  bei  welcher  der  präparirte 
Tabak  mit  Leinwand  und  Bindfaden  in  Puppenformen  gebracht,  gepresst,  auf 
Gerüste  gebracht  und  saucirt  wird.  Dieser  Process  wird  mehrmals  in  verschiedener 
Weise  durchgeführt.  Der  gentigend  gebeizte  Tabak  wird  nun  rapiert,  d.  h.  auf 
Reibmühlen  oder  Stampfen  zerkleinert,  gesiebt  und  sortirt,  noch  mit  Salzwasser 
oder  Sauce  angefeuchtet  (mitunter  sogar  noch  einmal  einer  Gährung  unterworfen) 
und  sorgfältig  in  mit  Papier  außgeschlagenen  Holzfässem,  in  Stein  oder  Gla»- 
krtlgen  etc.  verpackt.  Den  Kautabak  stellt  man  besonders  aus  Kentuckytabtk 
in  Gestalt  fingerdicker  gepresster  oder  gesponnener  Rollen  (Ardouillen)  her. 

Die  wichtigsten  ausscreuropäischen  Productionsgebiete  sind  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  Cuba  und  Brasilien.  Nordamerikanische  Sorten 
sind  Virginia  (Rauchtabak),  Kentucky  (Rauch-,  Schnupf-  und  Kautabak),  Ohio 
(Cigarren tabak),  Maryland  (Cigarren tabak),  Missouri,  Connecticut.  In  letzterem 
Staate  wird  das  beste  Deckblatt,  der  Seedleaf  (in  einer  schmal-  und  brdt- 
blätterigen  Spielart)  cultivirt. 

Auf  Cuba  ist  die  Cultur  des  berühmten  Havannatabaks  seit  einem  Decenniom 
sehr  zurückgegangen.  Zur  Ausfuhr  kommen  die  eigentlichen  Havannatabake,  nilm- 
lich  Vuelta  Abajo,  die  edelste  Tabaksorte,  dann  Partidos  und  Remedios 
oder  Yara.  Vuelta  Abajo  heisst  eigentlich  das  „Unterland*'  an  der  Südwest- 
kflste  der  Insel  mit  dem  Hauptort  Pinar  del  Rio.  Partidos  wird  im  Innern  Cubts 
gewonnen.  Yara  wird  bei  Santjago  de  Cuba  an  Plussufem  cultivirt  und  ist  durch 
den  in  den  Blattrunzeln  eingebetteten  feinen  Sand  cbarakterisirt ;  er  wird  grössten- 
theils  nach  Europa  exportirt.  Schwere  Blätter  werden  zu  Schnupftabak  (Spaniol) 
verarbeitet.  Alle  übrigen  werden  einfach  als  Cubatabake  bezeichnet.  Domingo  und 
Portori  CO  bringen  gute  Tabake,  letzteres  die  Sorten  Guayama,  Guyauilla,  Caba- 
roxa.  —  Venezuela  liefert  den  Orinocotabak,  eine  feine  Sorte  für  Cigarren  und  den 
früher  so  gesuchten  Varinaskanaster ;  Columbien  ist  seit  1870  ein  hervorragendes 
Exportland  für  Tabak  geworden ;  Sorten  sind  Ambalema ,  Palmiro ,  Yucatan, 
Carmen,  meistens  Cigarrengut.  Brasilien  producirt  ausserordentlich  viel,  be- 
sonders Tabak  für  Cigarren  und  Cigaretten;  exportirt  werden  Blätter  für 
Schnupf'  und  Kautabak.  Einen  hoben  Rang  nehmen  auch  die  P  h  i  l  i  p  p  i  n  e  n  ein, 
die  besonders  geschützten  Cigarrentabak  produciren.  Persien  liefert  den  auj^ge 
zeichneten  Tumbeki,  S y r i e n  den  Latakia,  Kleinasien  den  Samsun  und  Smyma. 

Die  gnisste  Production  in  Europa  kommt  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  zu.  Der  ungarische  Tabak  kommt  in  folgenden  Sorten  in  den  Handel: 
Debröer,  Debrecziner,  Szegediner,  FUnfkirchener,  Gärtenblätter,  Czerbel,  Palanke, 
Osseger  und  Rebel ;  fast  durchwegs  Pfeifen-  und  Cigarettengut.  Den  zweiten  Rang 
nimmt  das  deutsche  Reich  ein.  Hauptbezirke  sind  die  Uckermark,  Pfalz,  die 
Reichslando.  An  dritter  Stelle  ist  Russland  zu  nennen ,  dann  folgen  Frankreieh, 
Italien,  Holland.  Die  europäische  Türkei  erzeugt  eine  ausgezeichnete  Waare  in 
vielen  Sorten. 

Alle  Culturstaaten  sehen  Tabakcultur,  -Fabrikation  und  -Verkauf  als  eine  der 
wichtigsten  Kinnahnisquellen  an ;  die  Fabrikation  und  der  Verkauf  sind  daher  in 
mehreren  Staaten,  und  zwar  in  Oesterreich- Ungarn,  Frankreich,  Italien,  Spanien, 
Portugal,  Rumänien,  Liechtenstein  und  San  Marino  monopolisirt  worden.  Staatlicher 
CoDtrole  unterliegt  die  Fabrikation  in  England,  Russland  und  Türkei. 
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Die  Gesammtproduction  des  Tabaks  auf  der  Erde  kann  auf  1000  Millionen 
Kilogramm  veranschlagt  werden;  davon  können  720  Millionen  Kilogramm  statistisch 
nachgewiesen  werden,  der  Rest  fällt  auf  den  eigenen  Consnm  der  orientalischen, 
westindischen,   sttd-  und  mittelamerikanischen  und  afrikanischen  Völkerschaften. 

Nach  Neümann-Spallart  und  der  französischen  Tabakverwaltung  stellt  sich  der 
Consnm  pro  Kopf  der  Bevölkerung  der  Culturstaaten  folgendermaassen : 

Nordamerikanische  Union       .     .  2.0  kg  (Neumanx-Spallart) 

Niederlande 2.8  „  „  „ 

Belgien 2.5  „  „  „ 

Schweiz 2.3  „  (franz.  Tabak  Verwaltung) 

Oesterreich- Ungarn       ....  2.4  „  (Neumaxn-Spallart) 

Deutschland 1.7  „  „  „ 

Schweden 1.14  „  „  „ 

Norwegen 1.15  „  „  „ 

Russland 1.00  „  „  „ 

Serbien 0.875  „  (franz.  Tabakverwaltung) 

Frankreich 0.91  „  (Neumann-Spallart) 

Italien 0.6  „  „  „ 

Rumänien 0.2  „  (franz.  Tabak  Verwaltung) 

Dänemark 1.55  „  (Neümaxn-Spallart) 

Finnland 0.1  „  (franz.  Tabak  Verwaltung) 

Die  Tabakverfälschungen  kommen  nur  in  Ländern  vor,  in  welchen  das 
Monopol  nicht  eingeführt  ist.  Sie  bestehen  in  der  falschen  Classificirung  der  Sorten 
—  als  Havanna  sollen  z.  B.  Puerto-rico  gehen  —  in  der  sogenannten  Ver- 
besserung des  Tabaks  durch  Zusatz  fremder  Stoffe  oder  durch  Auslaugen,  und 
endlich  in  dem  Ersätze  echten  Tabakes  durch  Surrogate,  d.  h.  durch  Blätter 
anderer  Pflanzen.  Deren  gibt  es  nun  eine  schwere  Menge,  wie  folgendes  Ver- 
zeichniss  zeigt :  Runkelrüben ,  Kohl ,  Cichorien  für  Schnupftabak ,  Runkelrüben-, 
Kirschen-,  Weichsel-,  Linden-,  Acacien-,  Walnuss-,  Sonnenblumen-,  Arnica-,  Wasser- 
kressen-, üanf-,  Rosen-,  Eichen-,  Ampfer-,  Kastanien-,  Melilotus-,  Ulmen-,  Platanen- 
blätter etc.  (Vergl.  Haüexschild,  Das  Tabaksmonopol  und  das  deutsche  Volk, 
ferner  Dammer,  Lexikon  der  Verfälschungen  und  Moellfr,  Mikroskopie.)  Im 
deutschen  Reich  sind  Kirschen- ,  Rosen-  und  Weiehselblätter  im  Gesetze  als  er- 
laubte Zusätze  augeführt.  Die  Untersuchung  eines  Tabakes  auf  fremde  Blätter 
kann  nur  mit  dem  Mikroskope  geführt  werden ;  auch  wird  die  Nicotinprüfung 
mit  neutraler  Kaliuniquecksilberjodidlösung  Aufschluss  geben  können. 

Dagegen  ist  die  Prüfung  auf  die  Tabakssaucirung  eine  sehr  schwierige  und 
unzuverlässige.  Schnupf-  und  Kautabak  sind  übrigens  immer  saucirt  und  da  kann 
wohl  von  einer  Fälschung  keine  Rede  sein.  In  den  Saucen  sind  Tabaklauge,  Zimmt, 
Vanille,  Salpeter,  Zucker,  Stisswein,  Storax,  Honig,  Rosenwasser,  Syrup,  Malz- 
keime, Kalk,  Sand,  Umbra ,  Ocker  etc.  enthalten.  Ein  erheblicher  Zuckergehalt 
lässt  immer  auf  Saucirung  schliessen. 

Bei  Schnupftabak  hat  man  auch  auf  einen  von  der  Verpackung  herrührenden 
Bleigehalt  zu  achten,  der  mitunter  ganz  erheblich  sein  kann.  T.  F.  Hauausek. 

TSibSik  (hygienisch).  Der  Tabak  dient  geraucht,  geschnupft  und  gekaut  als 
Genussmittel.  Be'm  Rauchen  des  Tabaks  findet  eine  trockene  Destillation  des 
präparirten  Tabaksl>lattcs  statt.  An  dem  angezündeten  Ende  einer  Cigarre  lassen 
sich  4  Stellen  unterscheiden  (Nes^lhu):  am  äussersten  Ende  die  Asche,  dann  die 
brennende  Zrme,  hierauf  folgt  Kohle  und  schliesslich  kommt  die  Uebergangsstelle 
von  Kohle  zu  Tabak ,  also  jene  Stelle ,  wo  der  Tabak  eben  zu  verkohlen  be- 
ginnt. An  dieser  letzteren  Stelle  entsteht  nun  das  danipllörmige  Destillat  —  der 
Rauch,  dessen  Zusammensetzunj<  je  nach  der  Qualität  des  Tabaks,  dessen  Wasser- 
gehalt und  Verbrennlichkeit  l>edeutend  wechselt.  Bei  einer  guten  Cigarre  fallen  der 
brennende,    der  verkohlte  und  der  eben  verkohlende  Theil  fast  m  ^vcä,  Vlwiivi.  i^^^r 
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sammen ;  die  wohlriechenden  Stoffe  des  Tabaks,  welche  allgemein  schon  bei  einer 
Temperatur  flüchtig  sind,  die  unterhalb  der  Yerkohlungstemperatur  liegt,  kommen 
in  diesem  Falle  umso  mehr  zur  Geltung,  weil  ihre  Wirkung  nicht  durch  den 
scharfen  Geruch  anderer  schwerflttchtiger  brenzlicher  Destillationsprodnote  ver- 
deckt ist.  Wenn  nämlich  eine  grössere  Menge  Tabak  vor  dem  Verbrenn^i  ver- 
kohlt, so  wird  die  Stelle,  wo  das  Verkohlen  eben  beginnt,  weiter  vom  Feuer 
entfernt;  bei  der  hierdurch  bedingten  niederen  Temperatur  derselben  entstehen 
zahlreiche  übelriechende  brenzliche  Stoffe,  die  desto  schwerer  zerstört  werden,  je 
entfernter  der  verkohlende  Theil  von  dem  Feuer  der  Cigarre  ist. 

Nach  EuLENBERO  und  Vohl  soll  sich  im  Rauch  der  Cigarre  mehr  Gel  lidin 
und  im  Rauche  der  Pfeifen  mehr  das  flüchtige  Pyridin  finden.    Auf  den  Giga- 
nismus  wirkt  das  bei  117<>  siedende  Pyridin  viel   gelinder,  als  das  beil79®  siedoide 
Homologe  desselben,  dasCoUidin  (Trimethylpyridin).  Es  ist  nämlich  nach  Harnack 
und  Meyeb  die  Wirkung  sämmtlicher  Pyridinbasen  qualitativ  gleichartig,    jedoch 
umso  intensiver,   je  höher  ihr  Siedepunkt  liegt.     Die  Erscheinungen,  welche  sieh 
beim  erstmaligen  Rauchen  einstellen,  zeigen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  nach 
Einathmen    der    Dämpfe    von    Pyridin    auftretenden:    Uebelkeit,     Gliederzittem, 
Schwindel,    Kopfschmerz.     Ausser  den  Pyridinbasen    kommt    dem  Kohlenoxydgas 
eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Wirkung  des  Tabakrauches  zu.  Das  CO,   sa  5  bis 
10  Procent  im  Tabakrauch  vorhanden,  wirkt  schon  durch  seine  Menge  energiseher, 
wie  die  oben  erwähnten  Pyridinbasen.  Fokkbr  fand  bei  Thieren  nach  Aufenthalt 
in  mit  Tabakrauch  geschwängerter  Luft  schon    nach    einer  Stande    nachweisban 
Mengen  von  CO  im  Blute.    Das  Kohlenoxyd  bindert  eine  bestimmte  Menge  Hämo- 
globin an  der  Aufnahme  von  Sauerstoff,    also  bei  der  Athmung  mitzuwirken;   «8 
werden  demnach  geringe  Mengen  von  Kohlenoxyd,  welche  nicht  hinreichen,  Asphyxie 
zu  erzeugen ,    immerhin  dieselben  Folgen  haben  wie  die  Blutleere ,    sie  werden  la 
Kopfschmerz,  gestörter  Verdauung,   zu  Neuralgien  disponiren. 

Das  im  Rauch  enthaltene  Ammoniak  reizt  die  Speicheldrüsen.  Wenn  auch  eio 
Theil  des  Nicotins  beim  Rauchen  in  Spaltungsproducte  zerlegt  wird,  so  ist  die 
Annahme  doch  nicht  gerechtfertigt,  dass  im  Tabakrauch  gar  kein  Nicotin  vor- 
handen sei.  Das  Nicotin  findet  sich  schon  unter  jenen  Stoffen,  welche  der  Tabak  aa 
Wasser  und  an  den  Speichel  abgibt,  ausserdem  verflüchtigt  es  sich  von  der  eben 
verkohlenden  Stelle  des  Tabaks  schon  bei  niederer  Temperatur. 

In  jenen  Gaben,  iu  denen  das  Nicotin  im  Tabakrauch  vorkommt,  wirkt  es  als 
Herzgift.  Raucher  zeigen  durchwegs  eine  höhere  Puhfreqiienz,  wie  Nichtraueher 
gleicher  Constitution.  Jahrelanges  Rauchen  stHrker  Cigarren  führt  zu  fettiger  Ent- 
artung des  Herzens.  Aussetzender  Puls,  Herzschwäche,  Athemnoth  sind  häufig 
Zeichen  des  chronischen  Nicotinismus. 

Durch  die  brenzlichen  Bestandthcile  dos  Rauchens  werden  die  Schleimhäute 
der  Mundhöhle  und  des  Rachens  gereizt,  auch  die  ersten  Verdauungswege  werden 
bald  in  Mitleidenschaft  gezogen ;  andererseits  wird  durch  das  Rauchen  bei  vielen 
Leuten  die  Peristaltik  des  Darmes  angeregt,  auch  wird  die  diastatischo  Wirkung 
des  Speichels  und  die  Pepton  bildende  des  Magensaftes  durch  den  , Tabak  nicht 
herabgesetzt.  Bei  starken  Rauchern  werden  als  Störungen  des  Central nervensystooM 
Ohnmächten,  häufiger  noch  Schlaflosigkeit,  Schwindel  beobachtet. 

Uebermässiges  Rauchen  führt  zu  eigen thUralichen  Seh-  und  Gehörsstörnngeo, 
auch  zuf  Abschwächung  des  Gedächtnisses.  Da^ss  das  Rauchen  auch  die  Entstehung 
des  Lippenkrebses  bewirke,  dafür  liegen  noch  keine  sicheren  Belege  vor.  Im  All- 
gemeinen hält  man  das  Pfeifenrauchen  für  weniger  schädlich  als  das  Cigarren- 
rauchen ,  weil  im  erste ren  Falle ,  besonders  wenn  man  ein  langes  Rohr  benfltitt 
viel  weniger  Nicotin  und  andere  schwerflüchtige  Stoffe  mit  dem  Rauch  in  doB 
Mund  gelangen.  Da  der  hinter  der  kohlenden  Stelle  der  Cigarre  befindhche 
Theil  die  seh  wer  flüchtigen  Destillate  deponirt  enthält,  so  wird  die  Cigirre 
umso  reicher  an  Nicotin  und  den  übrigen  fixen  Rauehproducten,  je  länger  sie  ge- 
raucht  wird^  sie  schmeckt  daher,  je  näher  dem  Mundende,  desto  stärker. 
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Der  Schnupftabak  wirkt  im  Allgemeinen  nur  local,  die  Schleimhaut  der 
Nase  reizend,  indem  nur  die  Wirkung  des  Nicotins  und  flüchtigen  Oeles  in  Be- 
tracht kommt.  Auch  beim  Tabakkauen  kommen  nur  die  eben  genannten  Be- 
standtheile  des  Tabaks  in  Betracht,  4&  jedoch  dabei  unwillkürlich  beträchtliche 
Mengen  von  Tabaksaft  verschluckt  werden ,  bewirkt  es  manchmal  Störungen  der 
Yerdauoiigsorgane.  L  o  e  b  i  s  c  h. 

TakSkSkampher,  synonym  für  Nicotianln. 

TabSMISy  Gattung  der  langrüsseligen  Fliegen  (Tanystomata)  mit  öringeligem 
Endglied  der  Fühler,  ohne  Endborste  und  ohne  Punktaugen;  die  Arten  varliren 
sehr  in  Fftrbung  und  Grösse.  Die  Weibchen  besuchen  Menschen  und  Weidvieh, 
am  Blnt  zu  saugen,  und  stechen  empfindlich. 

T.  büvinus  L.,  tropicua  L.  und  andere  sind  allerorts  in  Europa  gemein. 
Nahe  verwandt  ist  Haematopoia  Meig,  mit  Sringeligem  Endgliede  der  Fühler  und 
graubraun  marmorirten  Flügeln.  Hierher  H.  pluvialis  X.,  die  Regenbremse,  deren 
Weibchen  vorzüglich  bei  schwüler  Gewitterluft  sehr  zudringlich  sind  und  empflnd- 
lieh  stechen.  v.  Dalla  Torre. 

Tabashir  heisst  bei  den  Hindus  eine  Concretion  des  Bambusrohres.  Es  stellt 
blftulich  weisse,  opalescirende  Blättchen  oder  erbsen-  bis  nussgrosse  Stücke  dar, 
welche  aus  fast  reiner  Kieselsäure  bestehen.  Man  benützt  es  als  Tonicum,  Aphro- 
disiacum  und  gegen  Lungenkrankheiteu.  Poleck  vermuthet,  dass  die  Kieselgallerte 
in  den  Intemodien  des  Bambushalmes  aus  den  Alkalisilicaten  durch  Kohlensäure 
abgeschieden  wird. 

TabBDUia,  Gattung  der  Bignoniaceae,  Holzgewächse  des  tropischen  Amerikas, 
mit  gegenständigen,  einfachen,  Szähligen  oder  häufiger  5 — 7zähligen  Blättern  und 
gestielten  Blättchen.  Die  BlUthen  in  endständigen  lockereu  Inflorescenzen.  Die 
Krone  ist  fast  21ippig,  die  4  didynamischen  StaubgefUsse  einschliessend.  Die  Frucht 
ist  eine  fachspaltige  Kapsel  mit  vielen  Samen. 

Tahthuia  longipes  ist  der  in  Britisch-Guyana  als  White  cedar  bezeichnete 
Baum ,  dessen  Rinde  als  Heilmittel  gegen  Syphilis  dient  (Ph.  Journ.  and 
Trans.  XIX}. 

TabsrnaCUla,  Zeltchen,  steilen  eine  früher  fast  ausschliesslich,  jetzt  nur  selten 
noch  angewendete  Form  zur  Dosirung  des  Santonins  dar.  Die  Zeltchen,  so  genannt 
wegen  der  Gestalt  eines  Zeltes,  sind  2 — 3  cm  hohe,  gewöhnlich  riefig  gewundene 
Kegel;  das  Vcbikel  besteht  aus  Zucker,  etwas  Weizenstärkemehl  und  zu  Schaum 
geschlagenem  Eiweiss,  welche  zu  einem  massig  steifen  Brei  gemischt,  mit  dem 
mit  Zucker  abgeriebenen  Santonin  versetzt  und  mit  der  sogenannten  Tortenspritze 
zu  Zeltchen  (oder  Schueckenbäuschen ,  daher  auch  die  Bezeichnung  Turbinulae) 
geformt  werden. 

TabernaemOntana,  die  Rinde  von  Alstoma  scholaris  R.  Br.,  s.  D ita- 
rinde, Bd.  HI,  pag.  511. 

TabSS  bedeutet  im  weiteren  Sinne  Schwund',  Auszehrung  überhaupt,  im 
engeren  Sinne  die  Rücken raarkssch windsucht,  Tahes  doraualis.  Die 
letztere  ist  eine  progressiv  verlaufende  Erkrankung,  welche  auf  der  Degene- 
ration der  hinteren  Stränge  des  Rückenmarkes  beruht  und  eine  typische 
Reihe  von  Symptomen  zeigt,  deren  wichtigstes  die  Ataxie  (Bd.  I,  pag.  704) 
ist.  Es  ist  dies  eine  Störung  der  Muskelaction,  die  in  der  Weise  das  Zusammen- 
wirken derselben  beeinträchtigt,  dass  die  beabsichtigte  Bewegung  stossweise,  im 
Verein  mit  überflüssigen  und  störenden  Mitbewegungen  anderer  Muskeln  und 
gewöhnlich  über  das  gewollte  Maass  hinaus  vor  sich  geht. 

Diese  Störungen  zeigen  sich  beim  Gange,  der  für  die  Krankheit  ganz  charak- 
teristisch ist,  und  bei  den  Bewegungen  der  Hände.  Bei  geschlossenen  Augen  ver- 
mehrt sich  die  Ataxie  in  bedeutendem  Maasse  fROMBERG^s  PliÄ.wo\sÄ.\s.V  ^'^^'^'^  \^^ 
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subjeotiven  Symptomen  treten  besonders  blitzartige  Schmerzen ,  welche  die  Bdne, 
selten  andere  Körpertheile  durchfahren,  hervor.  Ausserdem  kommt  es  zu 
Störungen  der  Hautempfindung,  zu  Veränderungen  an  den  Sinnesorganen  TPuiMllen- 
starre,  Sehnenrenatrophie  u.  s.  w.),  zu  Lähmungen  einzelner  Schliessmuskel  (der Bla^tOf 
des  Afters),  zur  Abnahme  der  Geschlechtsfunctionen  und,  als  wichtiges  diagnostisehefl 
Symptom,  zu  Veränderungen  in  der  Reflexerregbarkeit  (Bd.  VIII,  pag.  519). 

Die  Krankheit  hat  gewöhnlich  einen  ungemein  schleppenden  Verlauf  und  kann 
viele  Jahre  lang  andauern.  Sie  selbst  führt  überhaupt  nie  direct  zum  Tode,  sondern 
nur  die  verminderte  Widerstandsfähigkeit,  welche  sie  begleitet.  Daher  sind  Ver- 
letzungen und  EotzünduDgen  jeglicher  Art,  Herz-  und  Himaffeotionen ,  Krank- 
heiten der  Lungen  u.  s.  w.  für  die  an  Tabes  Leidenden  höchst  gefMhrlieh. 
Dauernde  Genesung  ist  bisher  nicht  beobachtet  worden.  Als  ihre  Ursachen  werden 
besonders  Erkältungen  und  Heredität  angegeben ,  während  Erb  und  FoüRNIER 
die  Syphilis  als  Urheberin  der  Tabes  bezeichnen.  Statistisch  erwiesen  ist  jeden- 
falls die  Thatsache,  dass  die  Mehrzahl  der  Tabetiker  früher  an  Syphilis  gelitten 
hat.  Wenn  auch  die  Therapie  in  Bezug  auf  Heilung  nichts  leisten  kann,  so  kann 
sie  oft  die  belästigenden  Symptome  beseitigen  und  namentlich  jene  Leiden  hintan 
zu  halten  trachten,  die  für  den  Kranken  eine  drohende  Gefahr  bergen. 

In  dieser  Richtung  ist  aufmerksame  Pflege  in  jeder  Richtung  das  wichtigste 
Erfordemiss.  Die  im  Jahre  1883  von  Motschutkowski  in  Odessa  angewendete 
und  später  von  Chabcot  geübte  Suspensionsmethode,  welcher,  wenn  auch  nieht 
Heilung,  so  doch  Linderung  der  Schmerzen  und  Hebung  der  Impotenz  naebg^ 
rühmt  wurde,  hat  keineswegs  die  Hoffnungen  erfüllt,  die  man  auf  sie  gesetzt  hit 
und. besonders  dadurch  an  Verbreitung  verloren,  dass  sie  einzelne  Unglücksfälle 
zur  Folge  hatte. 

TabianO,  in  Italien,  besitzt  eine  Quelle  von  13.70o  mit  H^S  0.096  und 
Ca(SH)3  0.05  in  1000  Th. 

Tabletten,  TaWettes  (franz.),  Tabulae,  Tabulettae.  Der  Name  „Tabletten" 
wurde  seither  vielfach  für  Plätzchen,  Täfelchen,  Trochisci  und  Pastilli 
(s.  d.)  gebraucht,  iu  neuerer  Zeit  aber  bezeichnet  man  damit  vorzugsweise  die 
durch  Comprimirung  hergestellte  Form  der  Arzneimittel.  —  S.  Tabulettae. 

TablOiu.  Unter  diesem  Namen  kamen  vor  ein  paar  Jahren  mit  Zucker 
tlberzogcne  comprimirte  Tabletten  in  den  Handel,  sie  scheinen  sieb 
aber  nicht  eingebürgert  zu  haben. 

Tabulae  de  Althaea.  Zu  TabuUe  de  Althaea,  Althaetäfelchen,  gibt 
Ph.  Au9tr.  ed.  VI.  folgende  Vorschrift :  50  Tb.  Puhis  Althaea^.  rad.  und  500  Tb. 
Pulvis  Sacchan  werden  gemischt  und  mit  5  Th.  Afjua  Aurantn  ßor.  und  soviel 
als  nöthig  Aqua  com-iminU  zur  Paste  angestossen ;  diese  wird  in  Tafeln  an8- 
ge walzt,  abtrocknen  gelassen  und  dann  in  quadratische  oder  rhombische  Stfleke 
zerschnitten. 

Tabulettae.  Der  Name  „Tabulettae",  bisher  vielfach  im  Sinne  von  Trochisci. 
Pastilli  und  (quadratisch  oder  rhombisch  geschnittenen)  Täfelchen  gebraucht, 
wird  jetzt  allgemein  den  comprimirten  Medicamenton  gegeben.  Die  Her- 
stellung der  comprimirten  Medioamente  in  ;rrösserem  Maassstabe  hat  bereits  im 
Bd.  III,  pag.  2.34  Hesprechung  gefunden,  seitdem  sind  dieselben  aber  eine  so  be- 
liebte Arzneiform  geworden,  dass  es  für  manchen  Apotheker  wünschenswerth  ist, 
sie  im  Kleinen  selbst  herstellen  zu  können.  Hierzu  gibt  E  Dikterich  in  seinem 
,.Pharmaceut.  Manual  3.  Auflage"  genaue  Anleitung.  Einer  solchen  Anleitung,  ^^ 
in  diesem  Werke  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  ausführlich  wiedergegeben 
werden  kann,  ist  unnomehr  nachzugehen,  als  die  abweichende  physikalische  Be- 
schaffenheit der  zu  eomprimirenden  Substanzen  natürlich  auch  versehiedeue  B^ 
dingungen  voraussetzt,  unter  welchen  eine  durch  Compression  bewirkte  Cohärcn* 
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erfolgt.  Selbstverständlich  kann  auch  eine  Comprimirmasohine  nicht  entbehrt 
werden,  es  werden  jedoch  gegenwärtig  solche  auch  für  den  Kleinbetrieb  von  ver- 
schiedenen Firmen  gebaut.  G.  Hof  mann. 

T&CC&9  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Ausdauernde  Kräuter  der 
Tropen  mit  grundständigen,  lang  gestielten,  fieder-  oder  fingernervigen  Blättern 
und  am  Gipfel  eines  unbeblätterten  Schaftes  stehenden  ,  dicht  doldigen  Inflore- 
Bcenzen  mit  4blätteriger  Hülle.  Blüthen  regelmässig,  zwitterig,  3zShlig.  Die  Frucht 
ist  eine  sich  nicht  öffnende  Beere  mit  vielen  Samen. 

Die  in  Polynesien  verbreiteten  Arten  Tacca  oceantca  Forst.  ^  T,  pinnati- 
ßda  Forste  T.  Rumphii  Schauer^  T.  integrifolia  GawL^  T,  palmata  BL  liefern 
in  ihren  stärkereichen  Knollen  ein  Nahrungsmittel  und  Arrowroot  (s. 
Bd.  I,  pag.  579).  Aus  den  Blättern  wird  eine  Flechtfaser  gewonnen,  die  soge- 
nannte Piafaser. 

T&Chifl,  Gattung  der  Gentianaceae,  Unterfamilie  Genttaneae.  Südamerika- 
nische Holzgewächse  mit  scheidigen  Blättern  und  end-  oder  achselständigeu  Blüthen. 

Tachia  guy anensis  Äubl,  (Myrmecia  Tachia  Gm.)  ist  ein  Strauch  mit 
gegenständigen,  kurz  gestielten,  ovalen,  bis  15  cm  langen,  kahlen,  glänzend  grünen 
Blättern  und  grossen  gelben  ßltttben  einzeln  in  den  Blattacbselo.  Die  einföcherige, 
lederige  Kapsel  ist  braun  und  trägt  die  kugeligen  Samen  an  den  eingeschlagenen 
Klappen. 

In  Südamerika  heisst  die  Pflanze  Caferana,  und  ihre  bittere  Wurzel,  die 
früher  als  Radix  Quaaaiae  paraensis  in  den  Handel  kam,  wird  neuerdings  wieder 
als  Fiebermittel  empfolilen.  Man  gibt  von  dem  Pulver  lg,  von  der  Tinctur  4 — 8g. 

T&Chydrit  ist  ein  im  Stafisfurter  Salzlager  sich  findendes  Doppelchloi*id  des 
Calciums  und  Magnesiums,  CaCla,  2MgCl2 -f- I2H2O. 

TflCOUt,    eine  aus  Maroeco  ausgeführte  Galle.  —  S.  Tamarix-Gallen. 

TSL6ni&,  Gattuug  der  Gestodes,  Deutlich  gegliedert;  Kopf  birnförmig,  mit  4 
sitzenden  Saugnäpfen.  Genitalporus  randständig,  Uterus  ohne  Oeffnung,  Embryo 
ohne  Fliramerkleid.  Die  Arten  leben  im  Darme  von  Wirbelthieren.  —  S.  Band- 
würmer, Bd.  II,   pag.  140. 

Taeniin  =  Kosin,  Bd.  vi,  pag.  92. 

Täublinge,  theils  genlessbare ,  theils  giftige  Pilze ,  s.  R  u  s  s  u  1  a ,  Bd.  VIII, 
pag.  644. 

TflfBlfSirbBn  helssen  im  Zeugdruck  alle  Farben ,  welche  direct  aufgedruckt 
und  durch  blosses  Trocknen  oder  Dämpfen,  ohne  Zuhilfenahme  von  Färbebädern 
befestigt  werden.  Es  gehören  somit  alle  DampfTarben,  einschliesslich  der  Albumin- 
und  CaseYnfarben,  ferner  die  Harzfarben  etc.  zu  den  Tafelfarben.      Benedikt. 

TSLffSLfSLlfl  ist  der  abessinische  Name  für  Bryonia  scrobiculata  Hockst,  (Ca- 
curbitaceaejj  deren  Blätter  als  Anthelminthicura  gebraucht  werden. 

TaffetaS  adhaesiVUm  oder  ichthyOCOllatum,  s.  Emplastrum  adhaesivum 
Anglicum.  Nachträglich  mag  noch  erwähnt  werden,  auf  welche  Weise  (nach 
Dikterich)  sich  leicht  unterscheiden  lässt,  ob  das  Pflaster  mit  Hausen  blase  oder 
Gelatine  bereitet  ist :  Sieht  man  die  bestrichene  Fläche,  gegen  das  Tageslicht  ge- 
halten ,  von  der  Seite  an ,  so  erscheint  die  Hausenblasensehicht  völlig  klar ,  die 
Gelatine  dagegen  schwach  trübe.  Klebt  man  sich  von  dem  fraglichen  Pflaster  ein 
Stück  auf  die  Hand ,  lässt  es  gut  antrocknen  und  hält  nun  die  Hand  einige 
Minuten  in  warmes  Wasser,  so  löst  sich  das  Hausenblasenpflaster  vollständig  und 
gleich  massig  ab,  nicht  so  das  Gelatinepflaster,  bei  welchem  sich  die  Seide  von  der 
Gelatineschicht  trennt,  so  dass  sich  nur  die  Seide  abziehen  lässt,  während  die 
Gelatineschicht,  etwas  aufgequollen,  auf  der  Hand  bleibt.  Diese  eigenthUmliche  Er- 
scheinung tritt  auch  ein,  wenn  die  Streichraasse  auch  nur  theilwel&e  G^\»X\\!l^  ^\sJOö.^\.. 
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TaffetaS  vesicanS,  ein  auf  Taffet  gestrichenes  blasenziehendes  Pflaster; 
gemeinhin  gilt  als  solches  das  Emplastrum  Cantharidum  DrottoUi  oder 
Emplaatrnm  Cantharidum  perpetuum  (s.  Bd.  IV,  pag.  24).  Andere 
ähnliche  Vorschriften  sind  daselbst  mit  abgehandelt. 

Taffia,  gleichbedeutend  mit  Rum. 

TaQ6t68y  Gattung  der  Composüae^  Heltantheae.  Amerikanisehe  Krtnter  mit 
gelben  oder  orangefarbigen  BlflthenkOpfchen.  Hülle  cylindriseh,  Ireihig,  Bllllliett- 
boden  nackt,  die  zungen förmigen,  zuweilen  sehr  kurzen  Randblttthen  Q,  IraUg, 
die  röhrigen  Scheibenbl Athen  ^.  Achänen  mit  verschieden  geformtem  Pappvs. 

T.  patula  Z.  mit  fast  braunen  Blflthen  und  T,  erecta  X.  mit  dottorgelbeii 
Blttthen  auf  keulig  verdickten  Stielen,  beide  ans  Mexico,  werden  als  „Studenten- 
oder  Todtenblumen^^  oft  cultivirt.  Sie  riechen  stark  und  unangenehm. 

In  ]Nordamerika  heissen  sie  F r e n c h -  oder  African mar igold,  und  es  wifd 
vermuthet,  dass  der  gross te  Theil  des  im  Handel  befindlichen  „Fluid  txtraet  of 
Calendula**  aus  ihnen  dargestellt  wird. 

Tagilit  helsst  ein  im  Mineralreiche  sich  findendes  basisches  Kupferidioqihat 
der  Zusammensetzung  4  Cu  0,  P^  Oß  +  3  Hj  0. 

Tagulaway  ist  der  indische  Name  eines  auf  dem  malayischen  Arehipel  gegei 
Hautkrankheiten  gebräuchlichen  Baisames.  Er  wird  durch  Auskochen  der  Rinde 
und  Blätter  von  Parameria  vulneraria  Radlk,  (Apocynaceae)  mit  Cooosanssöl 
gewonnen  und  stellt  ein  gelUiehee  trfibes  Oei  von  eigenthttmlichem  Gemehe  dar. 
Nach  ZiPPfiBBR  (Arch.  d.  Pharm.  1885)  ist  der  Balsam  ein  Gemeage  ^on  Kant* 
schuk  und  Harz.     Er  bildet  den  Inhalt  zahlreicher  Milchsaftschläuche  des  Bastes. 

J.  Moeller. 

TahitinUSS,  Fijl-,  Fidschi-,  Vitiouss,  Ist  der  Same  einer  nicht  näher  be- 
kannten Palme  aas  der  Gruppe  der  Lepidocaryneae  (Schuppennttsser),  welche 
von  Wendland  fBot.  Ztg.  1878 ,  Nr.  8)  Sagus  amicarum  genannt  wurde  und 
nächst  verwandt  ist  mit  Sagus  Vitiensis  Seemann  (•=.  Coelococcue  Vitiensi» 
Wendland).  Die  Tahitinuss  kommt  von  den  Freundschaftsinsein  und  wahr- 
scheinlich auch  noch  von  anderen  Eilanden  des  pacifischen  Oceans.  Dinglsb  (Bot 
Centralbl.  1887,  XXXU,  pag.  347  ff.)  erhielt  Same  und  Frucht  einer  Palme  von 
den  Carolinen  und  stellte  fest ,  dass  dieser  Same  von  der  Tahitinuss  sich  so  gut 
wie  gar  nicht  unterscheide ;  wie  es  mit  der  Fruchthülle  aussehe,  müsse  dahin  ge- 
stellt bleiben ,  weil  die  Frucht  der  Tahitinüsse  überhaupt  noch  nicht  beschrieben 
ist.  DiNGLER  bezeichnet  daher  einstweilen  die  Palme  seiner  von  den  Carolinen 
stammenden  Samen  als  Coelococcus  Carolinensis ,  wobei  er  die  Gattung  Coelo- 
coccusy  die  auch  Drude  ('in  den  „Pflanzenfamilien"  von  Enqler  und  Prantl, 
IL  Th. ,  3.  Abth. ,  pag.  47)  wenigstens  als  Subgenus  der  Gattung  Metroxylon 
aufstellt,  wieder  von  Sogus  abtrennt.  Es  ist  aber  auch  möglich ,  dass  alle  ,,drei 
Formen  einer  einzigen  Art  angehören ,  die  sieh  möglicherweise  über  den  ganzen 
weiten  Bogen  der  Carolinen ,  Marschall- ,  Gilberts-  und  Ellice  Gruppe  bis  zu  den 
Viti-  und  Freundßohaftsinseln  erstreckt". 

Die  Tahitinuss  hat  etwa  die  Form  und  Grösse  eines  Apfels  und  besitzt  meri- 
diaual  verlaufende  Wülste ;  die  Oberfläche  ist  schwarzbraun  oder  dunkelrostbraon. 
matt.  Der  Querdurchraesser  beträgt  6— 7.5  cm,  die  Höhe  5 — 6  cm;  die  von  mir 
untersuchten  wogen  im  Mittel  98.5  g;  Wendland  gibt  als  das  Gewicht  der  grössten 
Samen  220 — 240 g  an.  Der  vertical  durchschnittene  Samen  zeigt  wegen  der  von 
der  Basis  in  das  Innere  hineinreichenden,  sehr  vertieften  und  im  Innern  sich  ver 
breiternden  Raphe  die  Gestalt  eines  Hufeisens.  Der  weitaus  grösste  Theil  des 
Samens  besteht  aus  einem  beinharten ,  gelblichweissen  Albumen ,  das  aber  nicht 
so  hart  ist,  wie  das  Albuu)en  der  Steinnnss,  was  sich  schon  daraus  auch  ersehen 
lässt,  dass  die  Zellen  der  Tahitinuss  nicht  so  innig  miteinander  verschmolzen  sind. 
wie  die  der  Steinnuss.  Das  Gewebe  ist  im  Allgemeinen  dem  der  Steinnuss  sehr  Ahnlicht 
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doch  lassen  sich  folgende  Unterschiede  feststellen,  die  es  ermöglichen,  die  Ah- 
stammang  der  aus  diesen  Materialien  gefertigten  Gegenstände  festzustellen.  Zunächst 
ist  jede  Zelle  (Tahitinuss)  scharf  abgegrenzt  und  erscheint  im  Querschnitt  sechs- 
eckig; die  Zell  grenzen  sind  schon  beim  Einlegen  in  Wasser  deutlich 
sichtbar.  Femer  sind  die  Grössenverhähnisse  der  Zellen  (T.  F.  Hanaüsek  in 
Zeitschr.  des  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1880,  Nr.  23)  von  Wichtigkeit.  Der  Quer- 
durchmesser  der  Zellen  der  Tahitinuss  beträgt  als  Maximum  50  (jl,  von  Phytelephas 
63  (/.;  der  Querdurchmesser  des  Zelllumens  der  Tahitinuss  20 — 28 [jl, 
von  der  Steinnuss  aber  40 — 46[;«;  die  letztgenannten  Grössenunterschiede  sind 
so  auffallend,  dass  bei  ihrer  Berücksichtigung  die  in  einem  und  demselben  Gesichts- 
felde des  Mikroskopes  befindlicben  Schnitte  beider  Objecto  augenblicklich  unter- 
schieden werden  können.  Endlich  dfirfte  auch  der  Inhalt  die  Tahitinuss  gut  charak- 
terisiren.  Er  besteht  aus  einer  feinkörnigen  Eiweissmasse,  in  welcher  —  gewöhnlich 
an  einem  schmalen  Ende  einer  Zelle  —  ein  kurzprismatischer  oder  r h o m- 
boöderähnlicher  Krystall  liegt,  der  namentlich  nach  Lösung  der  Eiweiss- 
massen  durch  Kali  scharf  hervortritt.  Er  besteht  nicht  (wie  Autor  1.  c.  angegeben) 
aus  Kalkoxalat,  sondern  wahrscheinlich  auch  aus  Eiweiss*j;  in  Schwefelsäure 
gelegte  Schnitte  zeigen  auch  einzelne  Oeltropfen. 

Die  Tahitinuss  theilt  die  Verwendung  mit  der  Steinnuss,  und  obwohl  sie  leichter 
zu  bearbeiten  ist,  keine  Trockenrisse  bekommt  und  auch  dem  Wurmfrass  weniger 
ausgesetzt  zu  sein  scheint,  so  ist  sie  doch  nicht  so  geschätzt,  wie  die  Steinnuss, 
wohl  wegen  des  gelblichen  Farbentones,  welcher  die  kfinstliche  Färbung  in  hellen 
Nuancen  nicht  zulässt  (J.  Mobller,  Rohstoffe  des  Tischler-  und  Drechslerge- 
werbes IL).  T.  F.  Hanaus ek. 

TaigUSSäure,  Lapachosäure  =  Grönhartin,  s.d.  Bd.  V,  pag.  20. 

T&kam&hSLCy  Takmak,  ResinaoderGumml  Tacamahaca,  ^aZ^amz^m 
Mariae^  hiess  ursprünglich  das  Harz  von  Calophyllum  Inophyllum  L.  fCluaiacea^), 
welches  ans  Ostindien  und  Cocbinchina  in  Kürbisschalen  in  den  Händel  kam.  Es 
wird  als  ein  blassgelbes,  grünliches,  auch  gelbbraunes,  durchscheinendes,  fett- 
glänzendes, weiches,  klebriges  Harz  geschildert,  von  lavendelartigem  Geruch  und 
gewfirzhaft  bitterlichem  Geschmack. 

Von  Calophyllum  Inophyllum  Lam,  (C.  Tacamahaca  Willd,)  soll  nach 
Du  Petit  Thouabs  das  afrikanische  Takamahac  von  Bourbon  und  Mada- 
gascar  stammen.  P]s  ist  nach  Batka  dichroitisch ,  im  reflectirten  Lichte  grün, 
im  durchscheinendep  braun,  erweicht  im  Munde,  schmeckt  wenig  gewürzhaft, 
riecht  nach  Cumarin,  hat  das  spec.  Gew.  1.032,  schmilzt  bei  75^  und  verbrennt  ohne 
Rückstand.  In  Aether  und  warmem  Weingeist  ist  es  löslich. 

Calophyllum  Calaba  Jqu,  in  Westindien  liefert  den  nicht  näher  bekannten 
Kalababalsam. 

Das  amerikanische  Takamahac  wird  von  Elaphrtum- Arten  ( Burseraceae) , 
insbesondere  von  E,  tomentoaum  Jqu,  und  E.  excelsum  Kth,  abgeleitet.  Es  be- 
steht aus  fcbten,  grossen,  fleckigen,  wenig  durchscheinenden,  flachbrüchigen 
Stücken ,  die  angenehm  riechen ,  kaum  schmecken  und  beim  Kauen  nicht  er- 
weichen. 

Unter  amerikanischem  Tacamahak  kommen  auch  Gummiharze  von  Amyrideen 
vor.  Zu  diesen  geborten  z.  B.  das  gelbe  Takabamac  von  Amyris  Tacamahac 
und  von  Icica  heptaphyllay  beide  nach  Batka  dem  Weibrauch  «nhnlich,  das 
letztere  von  milchweissen  Stellen  durchsetzt. 

Das  gemeinsame  Merkmal  der  Takahamac-Sorten  sieht  Batka  darin,  dass  sie 
aus  ihren  alkoholischen  Lösungen  kein  weisses  Weichharz  ausscheiden  i  wie  P^lemi) 
und  dass  sie  nicht  sublimirbar  sind  (wie  die  Bursera- Harze;. 

*)  Ob  die  Krystalle  (Krystalloide?)  als  ein  Inlialt  (geformter)  Aleuronkörper  aufzufassen  sind 
bleibt  noch  zu  nntersnchen. 
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Keines  der  Takamahac-Harze  scheint  jetzt  noch  im  Handel  selbständig  vor- 
zokommen.  Früher  benützte  man  sie  als  Rftuchermittel  und  zn  Pflastern.  Im  Volke 
haben  sie  noch  hier  und  da  als  Marienbalsam  oder  Maynasharz  einigen  Rof. 

TakinSI     =  Oleum  cadlnum  s.  d.  Bd.  VII,  pag.  457. 

TalamOnaCCiO,  in  Italien,  besitzt  zwei  Bäder  von  32.5<>  von  fast  gleicher 
Zusammensetzung:  Hg 8  0.091,  NaCl  8.99,  CaHa  (€03)2  4.86,  MgSO^   1.32. 

Taiciuni,   ältere  Bezeichnung  für  Magnesium. 

TaICUni  (Ph.  Oerm.  II.),  Talcum  Venetum^  Speckstein,  ein  Mineral  (kiesel- 
saure Magnesia)  von  der  Formel  Mgg  Si^  0^  oder  Mg4  Sig  O14  Tetwa  64  ProeeDt 
Magnesia  und  36  Procent  Kieselsäure  enthaltend)  mit  kleinen  Mengen  Thonerde, 
Eisen,  Wasser,  Kalk  u.  s.  w.  Das  gepulverte  Talcum  der  Apotheken  (Pulvis  Taki 
Hubtilis  oder  Talcum  pulveratum)  bildet  ein  weisses ,  fettig  anzufühlendes ,  kry- 
stallinisches,  beim  Glühen  im  Glasröhrchen  unveränderliches  Pulver  von  etwa  2.7 
spec.  Gew.,  unter  dem  Mikroskop  farblose  Schüppchen  zeigend. 

Verwendung  findet  das  Talkpulver  und  zwar  die  feinsten  Sorten  der  Preis- 
listen der  Drogisten  als  Streumittel  allein  oder  in  Mischungen  {Pulvis  salicylicui 
cum  Talco  Ph.  Germ.  II.),  zu  Sehminkpulvern ,  zum  Conspergiren  von  Pillen, 
namentlich  solcher,  welche  mit  Bolus  als  Grundlage  bereitet  sind  und  Stoffe  wie 
Argentum  nitrtcum,  Aurum  chloratum,  Hydrargyrum  btchloratum^  Kalium 
permanganicum  enthalten. 

Auch  zum  Ueberziehen  von  Pillen  fpearl  coated  pills  der  Engländer) 
wird  Talkpulver  benutzt;  derartige  Pillen  zeigen  ein  perlenartiges  Aussehen.  Die 
Pillen  werden  in  einem  Töpfchen  mit  concentrirter  ätherischer  Tolubalsamlösun^ 
befeuchtet,  sofort  in  eine  zur  Hälfte  mit  Talkpulver  gefüllte  Schachtel  geschüttet, 
diese  geschlossen  und  die  Pillen  durch  rasches  Schwenken  kurze  Zeit  gerollt,  aas- 
geschüttet und  nach  dem  Trocknen  vom  überschüssigen  Talkpulver  abgesiebt. 

Nun  werden  die  Pillen  noch  ein-  oder  zweimal  in  folgender  Weise  überzogen. 
Auf  5  Pillen  gibt  man  1  Tropfen  einer  Mischung  gleicher  Theile  Mucüago  Oummi 
und  Wasser,  benetzt  sie  damit,  rollt  abermals  in  Talkpulver  und  trocknet  sie. 
Schliesslich  werden  die  Pillen  durch  Rollen  in  einer  leeren  Schachtel  polirt,  bis 
ein  bleibender  Glanz  entsteht. 

Nach  Wunsch  kann  dem  zum  Ueberziehen  der  Pillen  benutzten  Talkpulver  etwa« 
Saccharin  und  etwas  künstliches  Vanillin  als  Geschmackmittel  oder  eine  Spur  Carmia 
oder  Indigo  behufs  Er^sielnng    einer   ganz  schwachen  Färbung   zugesetzt  werden. 

Neuerdings  ist  Talkpulver  in  Mengen  von  200.0  bis  selbst  400.0  mit  11 
aromatischer  Flüssigkeit  oder  Milch  angerührt  gegen  Diarrhöe  innerlich  ange- 
wendet worden. 

Talkpulver  findet  ferner  noch  Verwendung  zu  Anstrichen  für  eiserne  Gegen- 
stände, zu  welchem  Zwecke  es  mit  Fimiss  angerieben  wird,  ferner  als  Kesselsteinmittel 
(hierzu  soll  Vio  ^^  Abdampfrückstandes  des  betreffenden  Wassers  genügen).  In 
gleichem  Maasse  findet  Talkpulver  Anwendung  als  Zusatz  zu  dem  Wasser  der 
Wasserbäder  in  chemischen  Laboratorien  und  als  Mittel  das  Stossen  schwer  siedender 
Flüssigkeiten  zu  verhindern.  Schliesslich  wird  Talkpulver  auch  noch  als  Znsatz  n 
fettigen  Maschinenschmiermitteln  benützt.  Schneider. 

Taly.  Die  festen  Fette  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  werden  im  Allgemeinen 
zur  Unterscheidung  von  den  weicheren  Butterarten  als  Talgarten  bezdehnet 
Doch  versteht  man  unter  Talg  schlechtweg  nur  den  Rindertalg  und  Hammel- 
talg (s.  Bd.  V,  pag.  81)). 

Rindertalg,  Rindstalg,  Ochsentalg,  Unschlitt,  Sevum  bovinnm, 
Suif  de  boeuf,  Ox  tallow.  —  Spec.  Gew.  bei  lö^:  0.952—0.953.  —  M 
100^:  0.859— O.SGl.  —  Schmelzpunkt:  40— 46^  Erstarrungspunkt: 
27 — Sb^j  die  Temperatur  steigt  um  einige  Grade,  ohne  constant  zn  werden. 
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Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  durchschnittlich  44.5,  Erstarrungs- 
punkt der  Fettsäuren  43.5 — 45.5. 

Verseifungszahl  196.5.  —  RBiCHEBT'sche  Zahl  0.25—0.35.  —  Jod- 
zahl 40.0. 

Der  Talg  wird  aus  den  Fettpartien  des  Rindes  durch  Ausschmelzen  (Auslassen) 
gewonnen,  wobei  die  Zellen  des  Fettgewebes  platzen  und  dieses  selbst  zu  den 
sogenannten  „Grieben^^  zusammenschrumpft.  In  grösseren  Schlächtereien  sortirt  man 
das  Rohunschlitt  zuerst  in  den  Roh  kern  (Vorfett,  Nierenfett)  und  Rohaus- 
sohn i  1 1. 

Der  Roh  kern  enthält  die  grösseren,  zusammenhängenden  Fettmassen,  die 
man  nach  ihrer  Lage  im  Thierkörper  als  Eingeweidefett  (Bandelfett),  Herzfett, 
Lungenfett,  Stichfett  (von  den  Halstheilen) ,  Taschenfett  (von  der  Genitalgegend) 
und  Netzfett  unterscheidet. 

Zum  Rohausschnitt  kommen  die  stark  mit  Blut  und  Hauttheilen  durch- 
setzten AbniUe,  das  Fett  von  den  Beinen  etc. 

In  den  kleinen  Talgschmelzereien  wird  das  zerkleinerte  Rohunschlitt  unter 
Zusatz  von  wenig  Wasser  in  Kesseln  unter  beständigem  Umrühren  über  freiem 
Feuer  ausgeschmolzen.  Ist  die  Operation  beendet,  so  drückt  man  die  Grieben  mit 
einem  Kupferblechsieb  nieder,  schöpft  das  Fett  ab  und  giesst  es  durch  ein  Colir- 
tuch.  Die  Grieben  werden  in  Säcke  gefüllt  und  abgepresst 

Beim  Ausschmelzen  des  Talgs  über  freiem  Feuer  entwickeln  sich,  namentlich 
wenn  die  anhängenden  Fleisch-  und  Blutreste  schon  theilweise  in  Fäulniss  über- 
gegangen sind,  höchst  widerlich  riechende  Gase,  welche  die  Nachbarschaft  in 
weitem  Umkreise  belästigen.  Bei  Grossbetrieben  werden  deshalb  geschlossene,  mit 
Rührwerk  versehene  Kessel  angewendet  und  die  austretenden  Gase,  bevor  sie  in 
den  Schornstein  entweichen,  mit  Luft  gemischt  und  verbrannt. 

Das  Auslassen  geht  bedeutend  leichter  vor  sich,  wenn  man  den  Talg  mit  etwa 
einem  Fünftheil  seines  Gewichtes  3 — Sprocentiger  Schwefelsäure  erhitzt, 
wodurch  eine  Zerstörung  und  Aufschliessung  der  Zellen  bewirkt  wird.  Auch  in 
diesem  Falle  hat  man  für  geeigneten  Abzug  der  Gase  zu  sorgen. 

Das  vollkommenste  Verfahren  ist  aber  das  Auslassen  mit  Dampf,  wie  solches 
namentlich  in  den  Margarinfabriken  zur  Gewinnung  eines  geruchlosen  Productes 
benutzt  wird  (s.  Kuustbutter,  Bd.  II,  pag.  420).  Auf  diese  Weise  gewonnenes, 
zur  Margarinerzeugung  bestimmtes  oder  direct  als  Speisetalg  verwendetes  Fett 
führt  den  Namen  „Premier  jus". 

Rindertalg  ist  schwach  gelblich  oder  grauweiss.  1  Tb.  Talg  löst  sich  in  40  Th. 
Alkohol  von  0.821  spec.  Gew.  Er  besteht  durchschnittlich  aus  54  Th.  Tristearin 
und  Tripalmitin  und  46  Th.  Olein,  doch  ist  die  quantitative  Zusammensetzung  an 
den  einzelnen  Körperstellen  des  Thieres  etwas  verschieden,  das  Eingeweidefett  ist 
das  Stearin-,  das  Tascheufett  das  oleYnreichste.  lg  frisch  ausgelassener  Talg 
braucht  0.24 — 0.35  com  ^^^q  Normallauge  zur  Neutralisation;  beim  Liegen  nimmt 
der  Säuregehalt  bis  auf  1.5  Procent  zu. 

Durch  Pressen  von  Premier  jus  in  der  Wärme  scheidet  man  den  Talg  in 
Presstalg  und  Oleomargarin.  Der  erstere  bildet  ein  vorzügliches  Material 
zur  Kerzenfabrikation. 

In  Amerika  und  England  wird  der  Talg  durch  Pressen  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur in  Presstalg  und  T  a  1  g  ö  l  (Tallow  oil)  getrennt.  Namentlich  das  im  Winter 
gepresste  Gel  enthält  fast  nur  TrioleKn  und  ist  ein  vorzügliches  Schmieröl. 

Die  Untersuchung  des  Talgs  erstreckt  sich  auf  die  Ermittlung  des 
Gehaltes  an  Wasser  und  Nicbtfetten.  FUr  die  Werthbestimmung  ist  namentlich 
der  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  (Talgtiter,  s.  Bd.  IV,  pag.  328)  maass- 
gebend. 

Bei  der  Bestimmung  des  Wassergehaltes  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen, 
dass  sich  durch  Zusatz  von  etwas  Pottasche,  Kalk,  Alaun  grössere  Wassermengen 
in  den  Talg  incorporiren  lassen.     In    solchen  FälW   '^Vt^   iöää   %:ai  X^^^rä  ^ss>^ 

Beäl-BBcyelopädie  der  gea,  Phannacie.  IX.  '^ 
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verdünnter  Salzsäure  und  dann  mit  Wasser  wiederholt  auskochen  und  sodann  eine 
Fettbestimmung  vornehmen. 

Zur  Ermittlung  des  Gehaltes  an  Niehtfetten  (Hauttheilohen,  Sehmutz  etc.) 
extrahirt  man  10— 20  g  des  Talgs  mit  Benzol  oder  Chloroform  und  wägt  den 
Rflokstand. 

Verfälschungen  mit  Harz,  Paraffin,  Palmkemöl,  Cocosöl,  Baumwollenstearin 
und  Wollschweissfett  sind  wiederholt  beobachtet  wordeo. 

Palmkernöl  und  Cocosöl  sind  an  der  erhöhten  Verseifungszahl  sehr  leieht 
zu  erkennen,  da  dieselbe  für  Talg  circa  196,  für  Cocosöl  und  Palmkemöl  Aber 
250  beträgt. 

Zum  Nachweis  von  Wollschweissfett  extrahirt  man  den  verseiften  Talg 
mit  Aether  und  prüft  einen  beim  Abdunsten  desselben  verbleibenden  Rflokstand 
auf  CholesteriD. 

Baumwollenstearin  gibt  sich  an  dem  Verhalten  des  filtrirten,  ge- 
schmolzenen Talgs  beim  Schütteln  mit  Salpetersäure  an  der  eintretenden  Braun- 
färbung  zu  erkennen. 

Hammeltalg  hat  einen  höheren  Talgtiter  (46 — 48o). 

Talg  wird  zur  Herstellung  von  ÜDSchlittkerzen  und  Sohmiermitteln  und  zur 
Fabrikation  von  Stearin,  ElaTn,  Oleomargarin  und  Talgöl  benutzt.      Benedikt 

Talg,  chinesischer,    bezw.  vegetabilischer,   s.   pfunzentnig, 

Bd.  Vni,  pag.  88. 

Talgdrüsen,  s.  Haut,  Bd.  v,  pag.  152. 

TaliCUnah,    s.  Carapa,  Bd.  n,  pag.  541. 

Talipat-  oder  indische  Talipotfaser,  zu  Matten  und  Körben  verwwi- 
detes  Flechtmaterial  von  Corypha  umbraculifera  L,  und  Borasaus flabeUiformit 
L,,  die  Blattsticlfasern  von  Corypha  umbr,  sind  auch  zu  Tauen  brauchbar.  — 
S.  Palmenfasern,  Bd.  VU,  pag.  622.  T.  F.  Hanauaek. 

Talirinde  =  Sassy rinde  (s.d.  Bd.  IX,  pag.  71)  von  ErythrophUeum 
guineenae  Afz,  fMimoaaceae) . 

Talk,  s.  Tal  cum.  —  Talkerde  =  Magnesia.  —  Talkspat  heisst  das  in 
der  Natar  in  RbomboMern  sich  findende,  mit  dem  Kalkspat  isomorphe  neutrale 
Magnesiumcarbonat.  —  Talksteln  =  Talk. 

TalmigOld  ist  mit  Oold  belegtes  (plattirtes)  und  dann  gewalztes  Kupfer  oder 
Tombak. 

Tamar  Indien  Grillen,  eine  französische  Specialitat,  stellt  man  (naeh 
Dietebich)  her  aus  50  Th.  Pulpa  Tamar indor um,  .33  Th.  Puhia  Sacckariy  10  Th. 
Farina  Tritict^  5  Th.  Pulvis  Sennae  fol.  und  2  Th.  Pulvia  Jalapae^  indem 
man  so  verfährt,  wie  unter  Kanold's  Tamarindenconserven,  Bd.  V, 
pag.  635,  angegeben  ist. 

TamariCaCeae,  Familie  der  Cisttßorae.  Sträucher  oder  Halbstfäuoher,  selten 
Bäume  oder  perennirende  Kräuter,  mit  kleinen,  häufig  schuppeiiförmigen,  fleischigen, 
blaugrttnen,  wechselständigen  Blättern,  ohne  Nebenblätter.  Blttthen  regelmässig, 
zwitterig,  nach  den  Unterfamilien  verschieden  gebaut. 

a)  Tamarisceae.  Blüthen  in  traubigen  oder  rispigen  Inflorescenzen,  4 — 5zählig' 
Kelch  4 — 5  (selten  6),  frei,  in  der  Knospe  dachig.  Krone  4 — 5,  in  der  Knospe 
dachig  oder  gedreht.  Staubgef^sse  4,  5  oder  10.  Antheren  extrors  (Tamarix)  oder 
intrors  (Myricaria).  Oynäceum  aus  3,  2  oder  5  Carpellen  gebildet,  oberständig, 
Ifächerig ,  mit  Parietalplacenta.  Samenknospen  zahlreich ,  anatrop.  Griffel  gleieh 
der  Zahl  der  Carpelle.  Frucht  eine  fachspaltige  Kapsel.  Samen  mit  Haarsehopf 
auf  der  Spitze,  ohne  Endosperm.  Embryo  gerade.  Meist  an  Meereskflsten  oder  taf 
aälzbültigem  Boden  der  MittelmeeTlIBLiideii^  feiu^i  \m  e^ntralen  und  tropischen  Anen. 
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I  Reaumurieae.  BlUtben  einzeln  auhael-  '»der  eadstllndig:,  klein,  unanaehnlich. 
Krnoe  b,  frei.  Sanieu  aof  der  ganzen  OberßJIche  laug  liehaart.  Endoaperm  mehlig- 
tJeiscbig.  Mittelmeerlander  und  Centralasien. 

c)  Fouquiereae.  BlQthen  in  Rispen,  aneebniich.  Krone  6,  in  eine  Rfihre  ver- 
wachsen. Samen  zuaamnieD gedruckt,  von  einem  häutigen  FlUgel  oder  einem  Haar- 
kranze umgeben.  Mexikanische  Sträucber  oder  BAume.  äydow. 

TAinSrindUS,  Oaltang  der  Caesalpxniaceae,  Gruppe  Amheratieae,  mit  einer 
einzigen,  wahrseb  ein  lieh  im  tropischen  Afrika  beimischen,  aber  dnrch  CuUnr  in 
allen  Tropenländern  verbreileten  Art: 

Tamarindu»  indica  L.,  e*n  bis  2,11  m  hoher,  immergrüner  Baum  mit  alter- 
oirenden.  paarig  gefiederten,  10^ — 20JDcbigea  Blättern  und  hinßHIigen  Nebeu- 
biaitchen.  Die  Ülattfiedern  älud  liaeAll  an  glich,  bis  20  mm  laug,  stumpf  oder  aus- 
gerandet ,  asynimetrisrh ,  fist  sitzend ,  hahl  oder  am  unteren  Rande  gewimpert, 
netzaderig.  Die  giprelstflndigen  Tranben  mit  hinfälligen  Deck-  nod  Vorblättchen 
^trtjjen  nur  wenige,  erst  weisslicbe,  dann  gelbliche  oder  röthlicbe  zygomorphe 
HH^  ZwitterblUthen  (Fig.  lläi.  Reich  4blStterig,  in 

^^^^1  %"'  ^^^  Knospe  daehig;    von  den   5  Kronblättern 

^^^^f  \,S\.%k  '^"'^  ^'^  hinteren  3  völlig  entwickelt;  von  den 

^^^^  ^^^v  y  StanbgefJlssen  nur  die  3  vorderen  fruchtbar, 

mit  den  Filamenten  zu  einer  Scheide  verwaoUaen, 
an  welcher  6  Spitzchen  die  verkümmerten 
Staubgel'fisae  andeuten.  Fruchtknoten  mit  dem 
Stiele  der  Röhre  des  Re«eptaoulums  angewach- 
sen.  violeiig,  mit  bogenfSrmig  aufsteigendem 
Griffel.  Hulse  an  langem  Stiele  hängend,  bis 
IT) cm  lang,  2.5 cm  breit,  massig  zusammen- 
^^^^  gedrflckt.  mit  nahtlosen  Rändern,  nnregelmSssig 
L  I  I'  ^^^B         etngesehuUrt,    nicht  aufspringend.     Die  Schale 

^^^H  l  11  ^^    ist  dünn,  zerbrechlich,  rauh,  hellbraun.     Das 

^^^^h  %^ft  Mesocarp    ist    ein     su-h  warzbraun  es    Mus,     in 

^^^^f  i^K  welchem    längs    der    ooncavea  Rllckenseite   1, 

^^^^B  It^^  längs  der    convexen  Bauchnabt    3    verzweigte 

^^^V^  W  Gtfä.'tshnndel  verlanfen.   Das  Kndoearp  kleidet 

^^R""".'vorw.°f|Lu''eV''B'"S) ''*''^'"      J"^*'''  ^^^  4  —  12  ovalen  Samenfächer  als  zähe 
H^|r  Membran    aus.     In    jedem    Faclie     I    rundltoh 

1  eekjger,  6 — 16mni  grosser,  glänzend  rothbraiiner  Samen,  mit  aehwachor  Rand- 
ftothe  und  jederseits  etwas  eingesunkenem  Mittelfelde.  Die  Schale  ist  zerbrochlieh, 
die  Cotyledonen  sind  hornig  hart,  Eudosperm  fehlt. 

Tamaiiniius  oi?-cidenlah'n  Gatrln.  ist  die  in  Westindien  cullivirle  Varietät, 
welche  durch  kürzere  Hlllacn  mit  weniger  Samen  sich  von  der  Mutterpflanze 
unterscheidet. 

Pulpa  Tamarindorum  cruda,  Fmctus  Tamarindi  deconicatMi,  Tamarindi, 
ist  daa  aus  den  zerschlagenen  Hülsen  mit  wonig  Sorgfalt  entnommene  Mus. 
Das  der  ostindischen  und  afrikanischen  Tamarinden  ist  eine  braun- 
aohwarzo,  weiche,  etwas  zähe  Masse,  untermischt  mit  Gefässbtlndoln,  Samen  und 
Bcbalenfragmenten. 

Das  Hus  besteht  aus  zarthäutigeu,  bis  O.lCmm  grossen  Zellen,  deren  brauner 
Inhalt  sich  zumeist  im  Wasser  Iflst.  Viele  Zellen  enthalten  auch  kleinkörnige 
Starke,  Quarz-  und  Weinsteinkrystalle. 

Es  riecht  säuerlich- weinig  und  schmeckt  stark  sauer,  zugleich  schwach  zu- 
sammen ziehend. 

Der  Gehalt  an  Pflauzensfluren,  vorwiegend  Weiusäure,  beträgt  dnrchschnitt- 
Itcli  13  Procent,  weshalb  Dietehich  i  Helfen  berger  Annalen,  ISSTJ  vorsoblägt, 
einen    Mindeatgebalt    von    12    Procent    zu    fordern.     Neben  Wem^-iTt  V.w».isi».\i. 
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noch  Citronensäare ,  Essigsftare  und  Aepfelsäure,  zumeist  an  Kaliam  gebonden, 
vor.  Der  Zuckergehalt  beträgt  12  Procent  und  darüber.  Der  Pektingehalt  ist  eben- 
falls bedeutend. 

Das  westindische  Tamarindenmus,  welches  in  England  und  Amerika  vor- 
gewogen wird,  ist  braunroth,  weniger  zähe,  schmeckt  schwach  sauer  und  schleimig. 
Mit  Zucker  versetzt,  ist  es  die  „Preserved  pulp^  der  Ph.  Brit.  und  ün.  St. 

Das  egyptische  Tamarindenmus,  in  Form  von  harten,  schwarzen,  flachen 
handtellergroBsen  Kuchen,  'kommt  nicht  in  den  Handel. 

Das  Mus  wird  aus  den  Productionsorten  in  Fässern  versendet.  Die  Waare  soll 
nicht  breiig  weich  und  nicht  zu  sehr  (höchstens  zu  25  Procent)  verunreinigt  sein ; 
sie  soll  nicht  dumpfig  riechen,  weder  herbe  noch  süss  schmecken.  Mehrere  Pharma- 
kopoen schreiben  die  Prüfung  auf  Kupfergehalt  vor. 

Aus  dem  rohen  Mus  bereitet  man  die  officinelle  Pulpa  Tamarindorum 
depurata  (s.d.  Bd.  YIII,  pag.  392),  welche  als  Oonstituens  für  Abführmittel 
vielseitige  Verwendung  findet. 

Die  Conserve  de  tamarins  der  Ph.  Gall.  wird  dargestellt,  indem  50g 
Pulpa  Tamarind.  depiir,,  125  g  Sacckarum  pulv,  und  50  g  Aqua  destüL  im 
Wasserbade  auf  200  g  Rückstand  eingedampft  werden. 

Die  rohe  wie  die  gereinigte  Pulpa  soll  trocken  und  möglichst  in  der  Kälte 
aufbewahrt  werden.  j.  Mo  eil  er. 

T&mariXy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Bäume  oder  Sträucher 
mit  blaugrttnen  Schuppenblättern  und  endstäudigen  traubigen  Inflorescenzen  ans 
regelmässigen,  4 — 5zähligen  Zwitterblüthen.  Staubgef^sse  4 — 5,  frei  auf  einem 
schalenförmigen  Discus  stehend.  Frucht  eine  facbspaltige  Kapsel.  Samen  mit 
sitzendem  Haarschopfe  auf  der  Spitze. 

Tamarix  gallica  L, ,  Strauch  mit  ruthenförmigen  rothbraunen  Zweigen ,  ei- 
förmig spitzen  Blättchen  und  schlanken,  fast  rispigen  Blüthenähren  aus  sehr 
kleinen  rosenrothen  Blüthen. 

Die  braune,  innen  hellgelbe,  düone,  balsamisch- bittere  und  etwas  adstringirende 
Rinde  war  früher  gegen  Blutspeien  gebräuchlich. 

Eine  in  Syrien  und  Arabien  verbreitete,  durch  steifere  Aeste  und  sehr  kurze 
Blätter  gekennzeichnete  Varietät  sondert  auf  den  Stich  einer  Schildlaus  (Coccus 
manniparus  Ehrbg,)  süssen  Saft  aus,  die  Manna  tamariscina,  welche  jedoch 
keinen  Mannit  enthält,  auch  nicht  die  Maona  der  Bibel  ist. 

Tamarix  orientalis  Forsk,  (T.  articulata  VahlJ,  bis  10  cm  hoher  Baum  mit 
gegliederten  Aestchen  und  fast  zu  stacheispitzigen  Scheiden  reducirten  Blatten, 
rosenrothen  Blüthen  und  4klappigen  Kapseln. 

Diese  im  nördlichen  Afrika,  in  Arabien,  Persien  bis  zum  Pendschab  verbreitete 
Art  liefert  hauptsächlich  die  Tamarixgallen  (s.  d.).  Auch  eine  Abkochung 
der  Zweige  wird  als  blutstillendes  Mittel  benützt. 

T&nflSLrixgSlIlBn.  Eine  Anzahl  auf  Tamarix- Arten  wachsender  Gallen  finden 
pharmaceutische  und  technische  Verwendung. 

In  Marocco  und  Algier  unter  dem  Namen  Takoutgallen  von  Tamarix  arti- 
culata Vahl  und  T,  africana ;  in  Tripolis  unter  dem  Namen  Amterix,  in  Egypten 
als  Tarfeh,  von  denselben  Pflanzen. 

In  Arabien  und  Indien  von  Tamarix  articulata  Vahl ,  T.  orientalis  Vakl^ 
T.  indica^  T,  furas  und  T,  dioica  unter  den  Namen  indisch:  Sumrut-ul-toorfa, 
Sumrat-ul-asl,  Ohota  mai,  Sakun,  arabisch :  Gaz,  persisch :  Thavo  und  Lnrreemne. 
In  Bombay  heissen  sie  Padwus. 

In  Persien  liefert  T.  gallica  var.  mannifera  Ehrbg.  die  Gezmazedsch-Gallen. 

Diese  Gallen  sind  erbseu-  bis  nussgross  von  unregelmässig  knolliger  Gestalt 
Das  sie  erzeugende  Thier  ist  nicht  überall  bekannt,  indische  Gallen  werden  von 
Cecidomyia  Tamaricis  Amb,  erzeugt.  Nach  Christy  enthalten  sie  bis  50  Pro- 
eent  Oerbstoff.  Hmrtwick 
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T&mbllSCh  heisst  in  Abessynien  Rottlera  Schimperi  Höchst,  et  Steüd,^  deren 
Rinde  als  Anthelminthicum  benützt  wird. 

TSUnpiCilly  ein  Glycosid  aus  den  Wnrzelknollen  von  Ipomoea  simulans  Hanb, 
Naeh  Spirgatis  werden  die  Knollen  erst  mit  Wasser  erschöpft,  dann  mit  Alkohol 
ausgezogen.  Die  alkoholische  Lösung,  zur  Trockne  verdunstet,  hinterlftsst  das 
Tampicin  als  harzige,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche  Masse  von  der  Zu- 
sammensetzung Cg«  H54  O14.  Durch  starke  Basen  (z.  B.  durch  heisses  Barytwasser) 
wird  das  Tampicin  in  Tampicinsäure,  €34 H^q 0^7,  übergeführt ;  beim  Kochen 
mit  verdünnten  Mineralsäuren  zerfällt  es  in  Olycose  und  Tampicolsäure, 
CeiHgaOs.   Schwefelsäure  löst  es  mit  rother  Farbe. 

TampiCOhanf  ist  die  Faser  von  Agave  und  Bromelia,  —  S.  Pita,  Bd.  VIII, 
pag.  243. 

TampiCOWlirZSly  eine  von  Ipomoea  »imulans  Hanb.  abgeleitete,  minder- 
werthige  Jalapa  (s.  Bd.  V,  pag.  369). 

Tampons  sind  Bäuschchen  aus  einem  weichfaserigen  Stoffe,  in  der  Regel  aus 
Gaze  oder  Baumwolle.  Sie  werden  auf  Wunden  gedrückt,  um  Blutungen  zu  stillen 
oder  zu  demselben  Zwecke  in  Höhlungen,  wie  die  Nasenhöhle,  Scheide  u.  s.  w. 
eingelegt.  Dieser  Vorgang  heisst  die  Tamponade.  Die  Blutstillung  erreichen 
die  Tampons  einerseits  durch  den  mechanischen  Druck,  den  sie  ausüben,  anderer- 
seits durch  ihre  faserige  Beschaffenheit,  welche  das  Blut  leicht  zum  Gerinnen  bringt, 
und  endlich  oft  durch  flüssige  Medicamente,  mit  denen  sie  getränkt  werden.  Sie 
dienen  auch  als  Träger  für  desinficirende  Flüssigkeiten ,  um  die  Reinigung  von 
Wunden  n.  dergl.  zu  besorgen,  und  sollen  natürlich  selbst  rein  und  keimfrei  her- 
gestellt werden.  Die  Tamponade  der  Luftröhre  hat  den  Zweck  ,  zu  verhindern, 
dass  Blut  in  dieselbe  von  oben  her  hineinfliesse.  Dazu  bedient  man  sich  der  so- 
genannten Tamponcanüle.  Sie  besteht  aus  einem  starren  Rohr,  um  das  ein 
Kautschukschlauch  gelegt  ist.  Der  ganze  Apparat  wird  schlaff  eingeführt  und 
der  Schlauch  erst  in  der  Luftröhre  aufgeblasen.  Er  verschliesst  sie  dann  voll- 
ständig, indem  er  sich  an  die  Wände  derselben  anlegt  und  lässt  nur  durch  das 
centrale  starre  Rohr,  das  bis  nach  aussen  geführt  ist,  die  atmosphärische  Luft  zu. 

TaniUS,  Gattung  der  Dtoscoraceae^  charakterisirt  durch  das  trichterige  Peri- 
gon,  28paltige  Narben  und  3fächerige  Beeren,  die  in  jedem  Fache  2  Samen 
enthalten. 

Tamua  communis  jL.,  Sohmeerwurz  oder  schwarze  Zaunrübe,  in  den  Mittel- 
meerländern und  in  Westeuropa,  auch  noch  in  Südtirol,  der  Schweiz  und  Ober- 
baden, besitzt  einen  knolligen  Wurzelstock,  welcher  einst  als  Radix  Tami  s. 
Bryoniae  of6cinell  war.  Der  Stengel  wird  4  m  hoch,  die  Blätter  sind  herzförmig, 
die  (S  Inflorescenzen  grösser  als  die  Q.  Aus  den  grünen  Blüthen  entwickeln  sich 
die  rothen  Beeren,  welche  durch  Abort  meist  nur  3 — ösamig  sind.  Sie  sind  giftig. 

TanaC6tin    heisst    der    von    Leppig    hergestellte   amorphe,    in  Wasser    und 
.  Alkohol  leicht   lösliche,  in  Aether  unlösliche  Bitterstoff  in  Tanacetum  vulgare  L. 

TanaC6tuni,  Untergattung  von  Chrysanthemum  L,  (Compositae)^  charak- 
terisirt durch  das  halbkugelige,  deckblattlose  Reeeptacnlum  und  die  gleiohmässig 
5-  oder  lOstreifigen  Achänen  (s.  Bd.  III,  pag.  122). 

Flores  Tanaceti  (Ph.  Belg. ,  Dan.,  Norv. ,  Russ. ,  Suec),  Ralnfarn- 
blüthen,  sind  die  Doldenrispen  von  Chrysanthemum  vulgare  Bemh.  (Tanace- 
tum vulgare  Zr.,  Pyrethrum  Tanacetum  DC).  Die  goldgelben,  nicht  strahlenden 
Blüthenköpfchen  sind  6 — 8mm  breit,  polygam.  Die  Schuppen  der  Hülle  sind 
dachig,  die  Randblüthen  fädlich,  1  reihig,  weiblich,  die  röhrigen  Scheibenblflthen 
5zähnig,  zwitterig,  fehlschlagend.  Die  ungeflflgelten  Achänen  haben  einen  kurzen 
häutigen  Rand. 
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Sie  rieehen  eigeiithflmlich  stark  gewtlrzbaft   and  schmecken    aromatisoli  bittet. 

An  eigenartigen  Bestaindtheilen  enthalten  sie  ätherisches  Oel  (1.6  Proont), 
den  Bitterstoff  Tsnacettn  nnd  TanaoetgerbsHure. 

Man  sammelt  die  Droge  im  Hochsommer,  trocknet  sie  an  einem  schattigen  Orte, 
bewahrt  sie  anter  gatem  Yersohlasa  auf  und  soll  sie  juhrlioh  erneaem. 

Die  Bainfarnblathen  werden  nur  noch  als  Volksmittel  gegen  Eingeweidewnrmer 
angewendet. 

Die  Früchte,  aacb  wohl  die  aus  den  KOpfoben  gezupften  BItIthen  komm« 
als  „Ungarische  Wurmsamen",  Semen  Cinae  hungaricum,  in  den  Handel 

Hcrba  a.  Folia  Tanaceti  (Ph.  Gall.,  Graec.,  Hiep.,  Un.  St.),  Herba  Alka- 
nasiae,  iat  das  blühende  Kraut  derselben  Art.  Die  Bl&tter  ^d  altarnireaid, 
big  SO  cm  lang,  dunkelgrUn,  im  Umrisse  Iftnglieh,  die  anteren  gestidt,  dis  oberen 
sitzend,  fiederaohnittig ;  Abschnitte  lanzettlich  oder  lineal  lanzettlioh,  Bpiti,  fliago- 
schnitten,  gesagt  oder  fiederspaltig. 

Das  Kraut  enthalt  dieselben  Bestandtheile  wie  die  filQtben,  aber  io  mit  ge- 
ringerer Menge  (nur  0.6  Procent  Oel). 

Tanacetylhydrlir,  C,oH,«0,  ist  dem  gewShnlichen  Campber  Immmt  od 
bildet  einen  Bestandtheil  des  RainfarnCles  (a.  d.  Bd.  VIII,  pag.  498).  Behib 
Trennung  von  den  Übrigen  Bestandthcilen  wird  das  Oel  mit  dem  gleieben  Vidmai 
einer  ooncentrirteu  Lösung  von  Natriumbydrosulfit  nnd  dem  doppelten  Votnsei 
Alkohol  geschüttelt;  es  bildet  sich  eine  krystalliniache  Verbindung,  welebe  mu 
ftbfiltrirt  und  durch  Sauren  oder  Alkalien  zerlegt.  Das  Tanacetythydrflr  ist  tb 
noch  bei  — 15°  flUssiges  Oel  von  0.918  spec.  Oew.  nnd  195 — 196°  Siedepunkt; 
durch  Chromsaure  wird  es  zu  Essig-  und  Propionsäure,  durch  Salpetersanre  n 
Camphersaure  oxydirt.  Beim  Bebaudeln  mit  Natriumamalgam  geht  es  unter  Auf- 
nahme von  3H  in  einen  Alkohol  C|oH,eO  ttber.  Aus  Silberlösungen  wird  du 
Silber  durch  Tanacetylhydrür  metallisch  abgeschieden.  Das  Tanaoetylhydrdr  ehi- 
rakterisirt  sich  dnrch  vorstehende  Reactionen  als  ein  Aldehyd.  Beim  Bdiandefai 
mit  wasserenlziehenden  Mitteln,  z.B.  PjO«,  geht  es,  ganz  wie  der  ieomen 
Campher,  in  Cymol  über:  C,oH„0  — HaO  =  CioHi,.  OanswindL 

Tanekaha    oder  Tanehakl,    auch  Tou-Tou,    Namen  einer  von  Fhi/Uo- 
eladua    trichomanoides    Don.    (Podocarpeae) 
«bgeldteten  Rinde  auf  Neuseeland.   Sie  kommt 
in  flachen,    bis  15mm  dicken,    aussen  braun- 
rothen,  innen  orangegelben  Stacken  vor,  weiche 
am  Bruche  im  Basttheile  lang-  und  weichfaserig 
sind.  Im  histologischen  Bau  hat  die  Rinde  durch 
die  regelmässige  Schichtung  der  einfachen  Bast- 
faserreihen    den   Charakter    der    Capresslneen-  | 
rinden,  aber  sie  ist  ausgezeichnet  durch  colossale  ^ 
Steinzellen  {Fig.  116),    welche   sowohl   in   der 
primären,    wie    in    der   secundlren  Rinde  vor- 
kommen. 

Die  Droge    enthalt    über  28  Procent  Gerb- 
stoff nnd  wird  in  Europa   vorzugsweise  in  der 
Hand  seh  nhlederfllrberei  verwendet. 
Tange  sind  Meeresalgen. 

Tangente,  Cotangente.   Tragt  man  vom  scheitei  d  (b.  Fig.  ii?)  da« 

Winkelt  (a)  auf  dem  einen  Schenkel  eine  beliebige  L&nge  DM  auf  nnd  flDt 
vom  Endpunkt  (M)  derselben  die  Normale  MN  auf  den  anderen  Schenkt,  •> 
bleibt  das  Verhaltniss  der  Lange  dieser  Normalen  znni  Abstand  ihres  FnaspnokH* 
Tom  Scheitel  des  Winkels  für  einen  und  denselben  Winkel  eonstant,  nimmt  ab« 
/ftr  Fersciiiedene  Winkel  venobiedene  Werthe  an.  Das  Verbiltniss  j~  nenatwi 


n«,  11«. 


Qaenchnltt  dar  Tai 


•ANGENTE,  —  TÄNGHINU. 
die  gODiometriache  Tangente  oder  kurz  die  Tangente  des  betreffenden  Winkels 
nnd  drflckt  es  durch  das  Zeicben  tan  ans.  AIeo:  tan  a  ^  -~.  Die  Tangente 
eines  Winkels  ist  demnach  eine  unbensnnte  Zahl.  Sie  wird  positiv  gerechnet  fUr 
Winkel  von  0" — 90",  sowie  von  IWO" — 270*,  negativ  hingegen  für  Winkel  von 
90*— 180«  nnd  270"— aßO*. 

Dem  rectproken  Werth    des  obgenannten  Verhfiltniasee  gab    man    den  Namen 


Cotangente  und  das  Zeichen  cot,  so  dass  cot  tc  = 


/).V. 


Tangente    nnd    Co- 


SIN 

tangeute  eines  und  degselhen   Winkels    haben  immer    ^ne  gleii^he  Vorzeichen ,    da 

ja  das  Product  beider,    wie  aus  der  DetinicioD 

hervorgeht,     +  l    sein    muss.     Tangente    und 

I  Cotangente    lassen    sich    auch    auf  Sinns    und 

:;  1. 9  i  ü  n  s  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  292J  anrUrkführen, 

ndera  nämlieh  tan  u  ^  -    --■  cota^:  -—  ist, 

Vas  die  Grösse  von  Tangente  und  Cotangenlo 

Lubelangt,  so  kann  Jede  beliebige  positive  oder 

I  negative    Zahl    als   Tangente    adec   Cotangente 

I  eines  Winkels  erscheinen. 

Beide  GrJlBsen ,  insbesondere  aber  die  Tan- 
gente, kommen  in  der  reinen  und  angewandten 
1  Mathematik  vielfach  zur  Verwendung,  unter 
anderem  auch  bei  der  Berechnung  von  Strom- 
starken  aus  Beobachtungen  mit  der  Tangen teubussole.  Jede  Logarithmentafel 
enthalt  TiLbellen,  die  fUr  jeden  Winkel  die  Tangente  und  Cotangente.  snwie 
umgekehrt  aus  der  bekannten  Tangente  oder  Cotangente  den  zugeb'trigen  Winkel 
zu  üoden  gestatten. 

ITnter  Tangente  einer  krummen  Linie  versteht  man  eine  Gerade,  die  mit 
der  Ourve  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgende  Punkte  gemein  hat.  Zieht  man 
dnrch  einen  Punkt  einer  krummen  FlBohe  alle  möglichen  Curven  auf  der- 
selben und  für  jede  die  Tangente  in  dem  betreffenden  Punkt,  so  liegen  alle  diese 
Tangenten  in  ein  und  derselben  Ebene,  der  Tangentialebene  der  FUche  in  dem 
betr.ichteten   Punkt.  Pllsch, 

Tangentenbussole,    ».  Galvanometer,  Bd.  IV,  pag.  496. 

TangentialSChnitte  oder  sehnenschnitte  sind  solche,  die  an  eylindrischen 
Aiengebilden  (Holz,  Rinde)  parallel  zur  Tangente  in  der  LangsricJitung  geführt 
werden.  Sie  gehören  zu  den  3  Hauptsohnitten ,  sind  aber  weniger  belehrend  als 
die  beiden  anderen  (Quer-  und  Radialschnitt'i,  weil  sie  nur  in  einem  kleinen  Theile 
der  Sobnittfiflche  geometrisch  genau,  im  grösseren  Theile  ud regelmässige  und  un- 
bestimmbnre  Schiefschuitte  sind. 

Nor  über  die  Breite  und  Höhe  der  Marks  trab  1  en ,  die  als  elliptische  Zellen- 
gmppen  erscheinen,  geben  sie  die  zuverlässigsten  Aufschlüsse,  und  auch  die  Sieb- 
röhren pHegen  auf  Tangen tialschnitten  deutlicher  erkannt  zo  werden,  weil  viele 
Endplatten  ihre  Kantenansicht  darbieten.  j.  Uue 

TaftQhJnia,  eine  zweifelhafte,  wahrscheinlich  mit  Cerhera  L.  (Apocytiaceaf)  zu 
vereinigende  Gattung  Thoüabs',  mit  einer  einzigen  auf  Madagascar  wachsenden  Art : 

Tangkinia  mndag aacarienaia  Ph.  TU.  (T.  vmenifera  Poir.  ,  Gt-r- 
bera  Tanghin  Si'ina.J,  ein  stattlicher  Baum  mit  altern iren den,  lanzettlichen,  ledar- 
artigen  Blftttero,  von  10 — 12cm  Lauge  und  mit  eingerolltem  Blattrande;  die 
Trngdolden  sind  endsiandig,  2 — Stheilig,  kahl;  die  Deckblattcben  oval,  abstehend; 
die  Blüthenatielo  dicklich,  lang;  die  Krone  bei  3cm  lang,  mit  grünlichem  Rohre 
nnd  roeenrothen  Kronlappen;  die  .Steinfrucht  ist  bei  tiom  lang,  l — ianmig. 
Samen  sind  breit,  zusammengedrückt,  eiweiaslos,  die  grossen  Outyledonen  fteUclii.^.  ] 
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Die  Frtlohte  sind  giftig  und  enthalten  wahrscheinlich  ein  Glycosid  der  Digitalis- 
grnppe,  das  Tanghin  in  (s.  d.);  naeh  Quixqüaud  (Jahresb.  d.  Pharm.  1886) 
bewirken  5 — 10 cg  des  wässerigen  Auszuges  Abführen.  0.15g  sind  schon  giftig. 

T&nQhinin,  ein  aus  den  entölten  Fruchtkernen  von  Tanghinia  madagasea- 
riensis  durch  Extraction  mit  Aether  gewonnener,  aus  Alkohol  in  farblosen  durch- 
sichtigen Schuppen  krystallisireuder  Körper,  über  welchen  Näheres  noch  nicht 
bekannt  ist.  Die  Krystalle  verwittern  an  der  Luft,  lö^en  sich  in  Alkohol,  Aether 
und  Essigsäure,  schmelzen  bei  gelindem  Erwärmen  und  geben  mit  starken  Säuren 
und  Alkalien  gelbe  Färbungen.  Es  ist  sehr  giftig. 

TSLngk&WSing  ist  der  hinterindische,  auch  in  England  gebräuchliche  Name 
ftlr  vegetabilische  Fette  verschiedener  Abstammung,  welche  meist  über  Singapore 
in  den  Handel  kommen.  Das  Fett  wird  aus  den  Samen  gewonnen,  nnd  als  Stanun- 
pflanzen  werden  ausser  einer  Anzahl  fiiAor^a- Arten  (s.  Bd.  IX,  pag.  249)  noch  laopUra 
bomeensia  Scheffer  und  folgende  Sapotaceen  von  den  grossen  Snndainsdn  ge- 
nannt, die  z.  Th.  auch  Guttapercha  liefern: 

Palaquium  Ptmng  Burck,  P,  oleosum  Burck,  P.  obUmgifolium  Burek, 
Payena  lancifolia  Burck ^  P.  muUilineata  Burck,  P.  Bankensis  Burek,  P, 
latifolia  Burck,  P  macrophylla  Burck  fKako8marUhu8  Haask.) ,  Diplocnema 
sehifera  Pierre,  Die  Eigenschaften  sind  noch  ungenügend  bekannt  (HOLMIS, 
Pharm.  Journ.  and  Trans.  1887,  XVII). 

T&ngk0hl6y  Aethiopa  vegetabüia^  vegetabilischer  Mohr,  ist  verkohUer 
Blasentang  (Fucua  veaiculosua  L.) ;  früher  seines  Jodgehaltes  wegen  gegen  Sero- 
pheln  und  Kropf  gebraucht. 

T&nk&ry  Bezeichnung  für  den  in  Salzlagerstätten  krystallisirt  vorkommenden 
Borax. 

T&nnSlSpidSälirS  ist  von  Lück  eine  aus  der  Famkrautwurzel  gewonnene 
gerbstoffähnliche  Säure  genannt  worden;  dieselbe  ist  möglicherweise  identisch  mit 
der  von  Malix  dargestellten  Filixgerbsäure  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  357);  Malin 
aber  hält  die  LüCK'sche  Säure  für  unreines  Filixroth. 

T&nn&tS  heissen  die  durch  Gerbsäurelösung  in  den  Lösungen  der  Salze  der 
Schwermetalle   erzeugten  Niederschläge. 

TanneCOrtepinSäure  und  TannOpinSäure  sind  2  wenig  bekannte  Oerb- 
säuren  der  Kiefernrinde  und  -nadeln. 

Tannensprossen,  s.  Turiones  pini. 

TannenzapfenÖl  =  TempUnöl,  ^.OleumtempUnum,  Bd.  VII,  pag.  491. 

Tannin,   mehr  oder  weniger  reine  Handelssorten  der  Galläpfelgerbsäure. 

Das  sogenannte  Tanntnum  crystalliaatum  ist  kein  krystallisirtes  Präparat; 
es  führt  nur  diesen  Namen,  da  es  auf  Glasplatten  ausgestrichen  nnd  eingetrocknet 
ist  und  daher  kleine  glänzende  Schüppchen  (Lamellen)  bildet,  welche  Krystallen 
nicht  unähnlich  sind. 

Das  Tanntnum  leviaaimum  ist  in  Vacuumapparaten  eingedampft,  aus  weloheiB 
Grunde  es  eine  äusserst  voluminöse,  schaumige  Masse  bildet,  welche  dann  grob 
zerrieben  und  durchgesiebt  wird. 

Das  Tanntnum  technicum  ist  ein  eingetrockneter  wässeriger  Auszog  von 
Galläpfeln  ,  also  ohne  Aether-Alkoholbehandlung  hergestellt ;  es  enthält  in  Folge 
dessen  neben  der  Gerbsäure  noch  Farbstoffe,  Extractivstoffe  u.  s.  w.  und  dient 
nur  technischen  Zwecken,  z.  B.  in  der  Gerberei,  Färberei  vu  8.  w. 

Ueber  das  Tannin  der  Pharmakopoen,  das  Act  dum  tannicum,  &  Bd.  I, 
pag.  93:  es  möge  hierbei  erwähnt  sein,  dass  Tanntnum  lemaaimnm  und  cryaUd" 
Itaatum  gewisser  Fabriken  auch  den  an  das  Präparat  der  Pharmakopoe  getteUtea 
Anforderungen  entsprechen. 
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Ueber  das  chemische  Verbalten  des  Tannins,  s.  Bd.  IV,  pag.  466  unter  Oall- 
ftpfelgerbsänre;  über  Tanninbestimmnng,  Bd.  IV,  pag.  582  unter 
Gerbsäuren.' 

Tanningensäure  =  Catechugerbsäure,  s.  d.  Bd.  II,  pag.  598. 

Tanninpapier,  mit  einer  Auflösung  von  Tannin  in  Spiritus  1  :  50  ge- 
tränktes und  getrocknetes  Filtrirpapier ;  es  dient  als  Reagenspapier  auf  Eisen- 
sabse,  mit  deren  Lösung  getränkt  auf  dem  Tanniopapier  ein  schwarzer  Fleck 
entsteht. 

TannOmelansäure  heisst  die  beim  längeren  Kochen  von  Tannin  mit  Kali- 
lange sich  bildende  Verbindung;  Bedingung  zur  Bildung  ist,  dass  das  Kochen  so 
lange  fortgesetzt  wird,  bis  nach  Uebersättigen  des  Reactionsproductes  mit  Essig- 
säure keine  Gallussäure  mehr  abgeschieden  wird.  Dann  wird  im  Wasserbade  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen,  das  Ungelöste  in 
Wasser  gelöst,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit  Bleizucker  gefällt;  der  ent- 
stehende schwarze  Niederschlag  ist  tannomelansaures  Blei,  aus  welchem  die  Formel 
der  freien  Säure  mit  C^  H^  O3  berechnet  wurde. 

TanrefS  Reagens  auf  EiweiSS  ist  eine  Lösung  von  3.32  g  Kaliumjodid 
und  1.35  g  Quecksilberchlorid  in  20ocm  Essigsäure  und  60ccm  Wasser.  In  ei- 
weisshaltigem  Harn  entsteht  durch  dasselbe  eine  weisse  Fällung;  die  Alkaloid- 
niederschläge,  die  eventuell  ebenfalls  entstehen  wflrden,  lösen  sich  in  Alkohol 
in  der  Wärme.  Der  mit  Eiweiss  entstehende  Niederschlag  ist  in  Essigsäure  beim 
Kochen  nicht  löslich;  die  mit  Peptonen  entstehenden  Niederschläge  lösen  sich 
hierbei  auf. 

Tantal,  Ta  =  I82.  Das  Tantal  gehört  zu  den  Elementen  der  fünften  Horizontal- 
reihe des  periodischen  Systems  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  23),  d.  h.  zu  jener 
Ornppe  von  Elementen,  welche  bald  als  dreiwerthig,  bald  als  fUnfwerthig  auf- 
treten. Es  ist  eines  der  sehr  seltenen  Elemente,  und,  obgleich  schon  1801  von 
Hatchett,  1802  unabhängig  davon  von  Eceebero  entdeckt,  noch  sehr  wenig 
bekannt.  Der  erste  Entdecker  fand  es  im  Columbit  und  nannte  es  Columbium, 
Eckebbrg  dagegen  im  Ytterotantalit  und  gab  ihm  den  Namen  Tantal.  1809  wies 
WOLLASTON   die  Identität  von  Columbium  und  Tantal  nach. 

Das  Tantal  findet  sich  in  der  Natur  fast  überall  neben  Niobium  vor;  über 
dag  Vorkommen  des  Tantals  s.  daher  Niobium,  Bd.  VU,  pag.  339.  Nach 
Rammblsbero  findet  sich  das  Tantal  in  den  dort  genannten  Mineralien  als 
tantalsaures    Eisenoxydul,     neben    kleinen    Mengen    tantalsaurem   Manganoxydul. 

Das  Tantalsäureanhydrid,  Ta^O^,  ist  ein  weisses,  nicht  schmelzbares, 
beim  Erhitzen  sich  gelb  färbendes  Pulver,  welches  in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien 
unlöslich  ist.  Schmelzendes  Kaliumhydroxyd  löst  dasselbe  zu  Kaliumtantalat,  aus 
dessen  Lösung  durch  H2SO4  die  Tantalsäure  abgeschieden  wird.  Um  zum 
Tantal  selbst  zu  gelangen,  behandelt  man  die  durch  Zusammenschmelzen  von 
Tantalsäureanhydrid  mit  Kalihydrat  erhaltene  SehmebEc  mit  Flusssäure,  wodurch 
zunächst  Tantal kaliumfluorid  erhalten  wird.  Erhitzt  man  dieses  mit  Kalium,  so  wird 
dabei  das  Tantal  unter  Feuererscheinung  reducirt,  und  hinterbleibt  nach  dem  Auslaugen 
der  Masse  mit  Wasser  als  schwarzes  Pulver ,  das  unter  dem  PoUrstahl  eine  eisen- 
graue Farbe  und  Metallglanz  annimmt.  An  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es  nach 
ROSB  unter  Fenererscheinnng  zu  weissem  Tantalsäureanhydrid.  Das  Tantal  ist  in 
allen  Säuren  und  selbst  in  Königswasser  unlöslich,  dagegen  löst  es  sich  leicht  in 
dnem  Gemisch  aus  Salpetersäure  und  Fluorwasserstoffsäure;  nach  Bbrzblius  löst 
es  anoh  FlnorwasserstofllBänre  allein  unter  Wasserstoffentwickelung  auf. 

Behandelt  man  Tantalsäureanhydrid,  mit  Kohle  innig  gemengt,  in  einer  Glas- 
röhre bei  Glflhhitze  mit  trockc^nem  Chlorgas,  so  resultirt  Tantalchlorid,  Ta CI5, 
ein  gelbes,  bei  221®  schmelzendes  Pulver,  welches  leicht  flüchtig  ist  und  schon 
h€&  144^   zu  verdampfen  beginnt;  es   wird    durch  Kochen  mit  Wasser 'theilw^isA^^ 
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an  feuchter  Luft  langsam  zerlegt  und  dabei  Tantals&ure  gebildet;  am  besten  ge- 
lingt die  Zersetzung  mit  viel  schwach  ammoniakallschem  Wasser. 

Reactionen:  Ueber  die  Trennung  des  Tantals  vom  Niob  s.  d.  (Bd.  VII, 
pag.  339).  Löst  man  festes  Tantalchlorid  in  conoentrirter  Schwefelsfture  und  f&g;t 
Wasser  und  metallisches  Zink  zu,  so  wird  eine  blaue,  beim  Stehen  nicht 
braun  werdende  Lösnng  erhalten.  Phosphorsalz  löst  die  Tantalsftore  in  der 
inneren  Löth  röhr  flamme,  wie  auch  in  der  äusseren,  zu  einer  farblosen 
Perle  auf.  Das  Tantal  wird  vielfach  ftlr  ein  Metall  gehalten,  von  manchen  Autoren 
aber  den   Metalloiden  zugezählt.  Ganswindt 

T&pabSLSty  Tapafaser,  ist  die  Papiermaulberefaser  (s.d.  Bd.  YII, 
pag.  651). 

T&pstsnf&rbsn.  zum  Bedrucken  von  Papiertapeten  werden  die  meisten 
Körperfarben  —  Erdfarben,  Mineralfarben  und  Farblaeke  —  benutzt.  AU  Binde- 
mittel dient  Leim,  dann  auch  Gummi,  Traganth  und  Stärke.  Die  aufgedruckte 
Farben  erhalten  zuweilen  noch  einen  Ueberzug,  der  sie  vor  dem  Verwischen 
schfltzen  soll. 

Nach  §.  7  des  deutschen  Reichsgesetzes  vom  Jahre  1887  dürfen  Farben, 
welche  Arsen  enthalten ,  zur  Herstellung  von  zum  Verkauf  bestimmten  Tapeten 
nicht  verwendet  werden.  Doch  findet  diese  Bestimmung  nach  §.  10  desselben 
Gesetzes  auf  Farben,  welche  Arsen  nur  als  Verunreinigung,  und  zwar  höchstens 
in  einer  Menge  enthalten ,  welche  sich  bei  dem  in  der  Technik  gebräuchlichen 
Darstellungsverfahren  nicht  vermeiden  lässt,  keine  Anwendung. 

Die  letztere  Bestimmung  ist  insofern  wichtig,  als  die  meisten  natürlichen 
Ocker  und  die  daraus  dargestellten  Farben  Arsensäure  in  einer  durch  die 
MARSH*sche  Probe  nachweisbaren  Menge  enthalten.  FaANK  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  derartige  Farben  nicht  nur  deshalb  unschädlich  sind,  weil  ihr 
Arsengehalt  sehr  klein  ist,  sondern  auch,  weil  sie  die  Arsensäure  an  Eisenoxyi 
gebunden  enthalten,  welches  ein  wirksames  Gegenmittel  bei  Arsenvergiftungen  kt 
Es  sollen  deshalb  nach  Frank  nur  solche  Tapeten  als  „gifthaltig^  bezeichnet 
werden,  auf  denen  sich  entweder  wirkliche  Arsenfarben,  wie  Schweinfnrter  Grfln, 
befinden,  oder  in  denen  das  Arsen  nicht  nur  qualitativ ,  sondern  auch  qnantitttiT 
nachweisbar  ist. 

Arsen  findet  sich  am  häufigsten  in  grünen ,  bordeauxrothen  und  rothbrannen 
Tapeten,  in  ersteren  in  Form  von  Kupferfarben,  in  den  letzteren  in  unreinem 
Fuchsin   (s.  auch  Bd.  V,  pag.  24). 

Wendet  man  die  für  Gewebe  geltende  Bestimmung  des  deirtschen  Reieht- 
gesetzes  auch  auf  Tapeten  an,  so  sollen  100 qcm  derselben  nicht  mehr  als  2mg 
Arsen  enthalten. 

Der  qualitative  und  quantitative  Nachweis  kann  nach  der  Verordnung  des 
deutschen  Reichskanzlers  vom  lO.  April  1888  vorgenommen  werden. 

1.  Man  zieht  30  g  des  zu  untersuchenden  Gespinnstes  oder  Gewebes,  nachdem 
man  dasselbe  zerschnitten  hat,  drei  bis  vier  Stunden  lang  mit  destilUrtem  Wasser 
bei  70 — 80<>  aus,  filtrirt  die  Flüssigkeit,  wäscht  den  Rückstand  aas,  dampft 
Filtrat  und  Waschwasser  bis  auf  etwa  25ccm  ein,  lässt  erkalten,  fügt  6eem 
reine  concentrirte  Schwefelsäure  hinzu  und  prüft  die  Flüssigkeit  im  MARSH'sdiei 
Apparat  unter  Anwendung  arsenfreien  Zinks  auf  Arsen. 

Wird  ein  Arsenspiegel  erhalten,  so  war  Arsen  in  wasserlöslicher  Form  in  dem 
Gespinnste  oder  Gewebe  vorhanden. 

Es  bleibt  dem  Untersuchendeu  unbenommen,  vorweg  mit  dem  MABSB^sdiei 
Apparate  an  einer  genügend  grossen  Probe  festzustellen,  ob  überhaupt  Arseo  in 
dem  Gespinnste  oder  Gewebe  vorhanden  ist.  Bei  negativem  Ausfalle  eiaee  solchen 
Versuches  bedarf  es  weder  der  oben  angeführten,  noch  der  Prüfung  nach  4. 

2.  Ist  der  Versuch  unter  Nr.  1  negativ  ausgefallen,  so  sind  weitere  10  g  des 
Stoffes  anzuwenden  und  dem  Flächeninhalte  nach  zu  bestimmen.  Bei  Oespiniulei 
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ist  der  Flächeninhalt  durob  Vergleiohan»  mit  einem  Gewebe  zu  ermitt«In,  welches 
&as  einem  gleieb artigen  Geäpinnate  derselben  FadenstArke  berge^tellt  iat. 

3.  Wenn  die  nach  Nr.  1  und  2  erforderlichen  Mengeo  des  Gespinnstes  oder  Gewebes 
nicht  yerfflgbar  gemacht  werden  können,  dürfen  die  Untersncbungen  an  gerbgeren 
Mengen,  sowie  im  Falle  der  Nr.  2  auch  an  einem  Tbeile  dea  nach  Nr.  13  unter- 
eachteu,  mit  Wasser  ansgezogenen,  wieder  getrockneten  Stoffes  vorgenommen  werden. 

4.  Das  Gespinnst  i>der  Gewebe  ist  in  kleine  Stücke  zu  zerschneiden,  welche 
in  eine  tnbniirte  Hetorte  aus  Kaliglas  von  etwa  400  ccm  Inhalt  zu  briugen  und 
mit  100  ccm  reiner  Salzsäure  von  1.11*  spec.  Gew.  zu  llbergiessen  sind.  Der  Hals 
der  Retorte  sei  ausgezogen  und  in  einem  stumpfen  Winkel  gebogen.  Man  stellt 
dieselbe  so ,  dass  der  an  den  Bauch  stossende  Theil  des  Halles  scbief  aufwärts, 
der  andere  Theil  etwas  schräg  abwärts  gerichtet  tat.  Letzteren  schiebt  mau  in 
die  Kühlröbre  eines  LiEBio'scben  Kilhlapparstes  und  aehlieast  die  Berllbrungastelle 
mit  einem  Stticke  Kautsc  buk  schlauch.  Die  Kuhlröbre  fuhrt  man  luftdicbt  in  eine 
tnliQlirte  Vorlage  von  etwa  500  ccm  Inhalt.  Die  Vorlage  wird  mit  etwa  200  cem 
Waaser  beschickt  und,  um  sie  abzukflhlen,  in  eine  mit  kaltem  Wasser  gefüllte 
Schale  eingetaucht.  Den  Tubus  der  Vorlage  verbindet  man  in  geeigneter  Weise 
mit  einer  mit  Wasser  beschickten   P  KL iGOT "sehen  Röhre. 

5.  Nach  Ablauf  von  etwa  einer  Stunde  bringt  man  5  ccm  einer  aus  KrystHllen 
bereiteten,  kalt  gesilttigten  Lösung  von  arsenfreiem  EisenohlorUr  in  die  Retorte 
und  erhitzt  deren  Inhalt,  Nachdem  der  überBchUsaige  Chlorwasserstoff  entwichen, 
steigert  man  die  Temperatur,  so  dass  die  Flüssigkeit  in's  Kochen  kommt  uod 
destitlirt,  bis  der  Inhalt  atürker  zu  steigen  beginnt.  Man  iHsat  jetzt  erkalten, 
bringt  nochmals  50ccm  der  Salzsäure  von  I.IW  spee.  Gew.  in  die  Betorte  und 
destiUirt  in  gleicher  Weise  ab. 

6.  Die  durch  organische  Substanz  braun  gefllrbte  Flüssigkeit  in  der  Vorlage 
vereinigt  man  mit  dem  Inhalte  der  PELiGox'sehen  Röhre,  verdünnt  mit  dostillirtem 
Wasser  etwa  auf  6Ü0 — 700 ccm  und  leitet,  anfangs  unter  Erwärmen,  dann  in 
der  Kälte  reinen  ScbwefelwasseratoSgas  ein. 

7.  Nach  13  Stunden  ültrirt  man  den  braunen,  zum  Tbeil  oder  ganz  aus  or- 
ganischen Substanzen  bestehenden  Niederschlag  auf  einem  Agbestfilter  ab,  welches 
man  durch  enlsprechendes  Einlegen  von  Asbest  in  einen  Trichter,  dessen  Röhre 
mit  einem  Glashahn  veraeben  ist.  hergestellt  hat.  Nach  kurzem  Auswaschen 
des  Niederschlags  schliesat  man  den  Habn  nud  bebandelt  den  Niederschlag  in 
dem  Trichter  unter  Bedecken  mit  einer  Glasplatte  oder  einem  Uhrglaa  mit  wenigen 
Cubikceutimeteru  Brorasalzsaur» ,  welche  durch  Auflösen  von  Brom  in  Salzsäure 
TOD  1.19  spee.  Gew.  bergeatellt  worden  ist.  Nach  etwa  halbstündiger  Einwirkung 
ÜlBSt  man  die  Lösung  durch  Oetfnen  des  Hahnes  in  den  Fällungakolben  abfliessen, 
an  dessen  Wänden  bSufig  noch  geringe  Antheiic  des  Schwefelwasserstoffnieder- 
BcbUges  haften.  Den  Rückstand  auf  dem  Aabestlilter  wäscht  man  mit  Salzsäure 
von   1.19  spee.  Gew.  aus. 

8.  In  dem  Kolben  versetzt  man  die  Flüssigkeit  wieder  mit  überachüssigem 
Eieenohlorür  und  bringt  den  KolbeninhalC  unter  NaebspUleu  mit  Salzsäure  von 
1,19  spee.  Gew.  in  eine  entsprechend  kleinere  Retorte  eines  zweiten,  im  Uebrigen 
dem  in  Nr.  4  beschriebenen  gleichen  Destillirapparates ,  destillirt ,  wie  in  Nr.  6 
angegeben ,  ziemlich  weit  ab .  Iflsst  erkalten ,  bringt  nochmals  50  ccm  Salzsäure 
von  1.19  spee.  Gew.  in  die  Retorte  und  destillirt  wieder  ab. 

9.  Das  Destillat  ist  jetzt  in  der  Regel  wasserbell.  Man  verdünnt  es  mit  de- 
BÜllirtem  Wasser  auf  etwa  700  ccm,  leitet  Schwefelwasserstoff,  wie  in  Nr.  6  ange- 
geben, ein,  tiltrirt  nach  12  Stunden  das  etwa  niedergefallene  Dreifacbschwofelarsen 
anfeinem,  nach  einander  mit  verdünnter  Salzsäure,  Wasser  und  Alkohol  ausge- 
waschenen, bei  100°  getrockneten  und  gewogenen  Filiercben  ab,  wäscht  den 
Rückstand  auf  dem  Filter  erat  mit  Wasaer .  dann  mit  absolutem  Alkohol ,  mit 
erwärmtem  Schwefelkohlenstoff  und  schliesslich  wieder  mit  absolutem  Alkohol  aus, 
trocknet  bei  110*  und  wägt. 
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10.  Man  berechnet  aus  dem  erhaltenen  Dreifachsehwefdarsen  die  Menge  dei 
Arsens  und  ermittelt,  unter  Bertteksichtigung  des  nach  Nr.  2  festgestellten  Fliehen- 
Inhaltes  der  Probe,  die  auf  100  qcm  des  Gespinnstes  oder  Gewebes  entfaUende 
Arsenmenge  (s.  auch  Bd.  I,  pag.  599).  Benedikt 

TapiOCCA  hiess  ursprünglich  das  aus  il/ant%o^Stärke  (s.  Arrowroot,  6d«I, 
pag.  578)  in  Brasilien  dargestellte ,  halb  verkleisterte ,  krttmelige  Prodoct  Jelzt 
wird  kein  Unterschied  gemacht  zwischen  Tapiooca  und  Sago,  s.  d.  Bd.  YIII, 
pag.  687. 

TapOlCZä,   in  Ungarn,  besitzt  eine  indifferente  Therme  von  25<>. 

TaVSLj  das  Gewicht  irgend  welches  Verpackungsgeräthes,  Standgefilsses  n.  s.  w. 
Ist  die  Tara  bekannt,  so  ist  der  Inhalt  eines  Gefässes  jederzeit  durch  Nachwigen 
des  Gefässes  sammt  Inhalt  (also  ohne  denselben  umfüllen  zu  müssen)  zn  be- 
stimmen. Deshalb  ist  die  Aufzeichnung  der  Tara  an  den  Standgeftssen  (zum 
Zwecke    der  Erleichterung  der  Bestandsaufnahme  —  Inventur)   unbedingt  nOtiiig. 

TaraC&na  ist  die  latlnislrte  russische  Bezeichnung  der  Küchenschabe ,  s. 
Blatta  (Bd.  II,  pag.  285).  Th.  HnsemaniL 

Taracanin  =Blattasäure,  s.  d.  Bd.  II,  pag.  285. 

Tarakaky   s.  Blatta,  Bd.  II,  pag.  285. 

TarankUS    ist  Ivaranchusa,  Bd.  V,  pag.  538. 

TarantSi  ist  die  zu  den  Wolfsspinnen  gehörige  Lycosa  Tarantula  L,  Sie 
lebt  in  Südeuropa,  ist  braungelb  mit  schwarzgefleckten  Beinen;  das  Männehen 
hat  keine  Tasterkralle,  die  Stirn  ist  steil;  wird  bis  4cm  lang  und  die  Spann- 
weite ihrer  Füsse  beträgt  70 — 80  mm. 

Ihr  Biss  ist  etwas  schmerzhaft,  erzeugt  mitunter  auch  eine  locale  Entzündmig, 
ist  aber  nicht  gefährlich.  —  8.  Spinnengift,  Bd.  IX,  pag.  377. 

TaraSCOn,  Departement  Ari^ge  in  Frankreich,  besitzt  eine  Quelle  Font 
rouge  mit  FeHj(C03)j  0.176  in  1000  Th. 

TaraSp-SchulS,  Canton  Graubünden  in  der  Schweiz,  besitzt  20  QneQen; 
von  diesen  sind  6  hauptsächlich  im  Gebrauche,  nämlich  die  L  u  c  1  n  s-  und  Emeriti- 
quelle und  Ursusquelle  (letztere  als  Bad);  diese  3  sind  starke  alkaliseh- 
salinische  Quellen;  die  Trinkquellen  Bonifacius-  und  Wyquelle  und  die 
Carola(bade) quelle  sind  alkalisch-erdige  Eisensäuerlinge.  Die  Lneiusqaelle  ent- 
hält in  1000  Th.  NaCl  3.619,  Nag  SO^  2.099,  NaHCOs  4.943,  NaBr  0.021, 
ebenso  ist  die  Emeritaquelle  zusammengesetzt;  die  Ursusquelle  enthftlt  von  den- 
selben Salzen  2.842,  1.671,  3.44,  0.019.  Die  Bonifaciusquelle  enthält  NaHCQi 
1.269,  CaHj(C03)i  2.93,  FeHj(C03)a  0.024,  die  Wyquelle  CaHjCCOs),  1.775 
und  Fe  Hg  (003)2  0.037,  die  Carolaquelle  von  diesen  beiden  Salzen  0.739  und 
0.019.  Die  Wässer  enthalten  bei  6.7—8.80  über  lOOOccm  CGj  in  1000  Th.  Das 
Wasser  der  Luciusquelle  wird  versendet. 

Taraxacin,  der  Bitterstoff  des  Milchsaftes  von  Taraxacum  ofßcinale ;  er  wird 
nach  POLEX  gewonnen,  indem  man  den  frischen  Milchsaft  in  Wasser  sammelt, 
durch  Aufkochen  das  Eiweiss  coagulirt  und  das  Filtrat  langsam  verdunstet.  Weisse, 
bitter  schmeckende,  leicht  schmelzbare,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem 
Wasser  und  Aether  leicht  lösliche  Kry stall warzen.  Aus  dem  getrockneten  Hileli- 
saft,  dem  Leontodoninm,  hat  Kromater  den  Bitterstoff  nnr  in  amorpher 
Form  erhalten  können. 

Taraxacum.  Gattung  der  Compositae-Chondrilleae  (diente  als  Mittd  gega 
Tawx;i;,  eine  Art  Augenentzündung),  enthält  sehr  kurzstengelige  Kräuter  mit  gnuid- 
ständiger  Rosette  ungetheilter ,  gezähnter,  buchtiger  oder  sohrotsägefftrmiger  Blittv 
und    blattlosen   1-,    selten  2— 3köpfigen  Blüthensohäften.     Köpfe   mittelgroas 


TARAXACUM.  605 

groBS,  gelbblüthig.  Httllkelch  länglich  oder  glockig,  mit  dachziegeligen  Blättern, 
deren  äussere  kflrzere  eine  meist  abstehende  oder  zurückgekrttmmte  Aossenhttlle 
bilden.  Reeeptaculum  flach,  nackt.  JSunge  der  zahlreichen  Blttthen  am  gestutzten 
Ende  özähnig.  Antheren  am  Grunde  pfeilförmig  geschwänzt.  Achänen  länglich, 
fast  stielrund  oder  stumpf  4 — 5kantig  oder  die  äusseren  etwas  zusammengedrückt, 
fast  lOrippig.  Pappushaare  einfach,  ungleich  lang.  Heimisch  in  der  ganzen  nörd- 
lichen Erdhälfte. 

Taraxacum  vulgare  Schrk,  (T,  officinale  Web,^  LeorUodon  vulgare  Lam.y 
Leantodan  Taraxacum  L,)^  Löwenzahn,  Kuhblume,  Pissenlit,  Dandelion  (aus  dent 
de  Iton),  Perennirend,  mit  einfacher  oder  wenig  ästiger,  bis  40  cm  langer,  bis  2  cm 
dicker,  walzlich-spindelförmiger,  fleischiger,  aussen  gelblichbrauner,  innen  weisser, 
im  Kern  gelber,  stark  milchender,  1-  oder  mehrköpfiger  Wurzel.  Blätter  kahl  oder 
etwas  wollig  behaart,  lanzettlich  bis  länglich-lanzettlich,  in  einen  am  Grunde  oft 
wieder  Terbreiterten  Stiel  verschmälert,  buchtig  fiederspaltig ,  mit  rückwärts  ge- 
richteten ,  oft  wieder  gezähnten  Abschnitten,  seltener  nur  gezähnt  oder  fast  ganz- 
randig.  Blüthenschäfte  einzeln  oder  zu  mehreren,  15 — 25cm  hoch,  hohl,  kahl 
oder  oberwärts  etwas  wollig.  Achänen  lineal-länglich,  oberwärts  spitzhöckerig,  die 
Rippen  der  äusseren  vom  Grunde  an  knotig-runzelig,  die  der  inneren  am  Grunde 
glatt,  der  weisse  Theil  des  am  Grunde  etwas  verdickten  Schnabels  länger  als 
der  gefärbte  Theil  sammt  der  Frucht.    Auf  Wiesen,  an  Wegrändern  etc.   gemein. 

Pharmaceutische  Verwendung  findet  das  Kraut  und  die  Wurzel  (Radix  Tara- 
xaci  cum  herba)  oder  die  Wurzel  allein. 

Die  ihrer  makroskopischen  Beschaffenheit  nach  bereits  oben  charakterisirten 
Blätter  haben  auf  beiden  Epidermen  Spaltöffnungen,  die  Zellen  der  oberen  sind 
wellig- polygonal,  die  der  unteren  wellig.  Auf  beiden  Seiten  finden  sich  6 — Szellige, 
dünnwandige,  oft  collabirte,  cylindrische  Haare,  deren  Glieder  tonnen  förmig  und 
deren  Endzelle  stumpf  ist.  Sie  sind  150 — 200 ;/.  lang  und  15 — 20;jl  breit.  Haupt- 
sächlich auf  den  Rippen  der  Unterseite  finden  sich  ausserdem  mehrzellige  Borsten- 
haare, die  sich  auf  einem  niederen  Epidermiszellhttgel  erheben.  Sie  bilden  einen 
mehrzelligen  Gewebekörper  von  stumpfkegeliger  Form,  dessen  obere  Zellen  oft 
spomartig  ausbiegen.  Diese  Emergenzen  sind  250 — 350  (a  lang  und  an  der  Basis 
50— 65[/.  breit. 

Das  Blatt  hat  eine  doppelte  Schicht  von  Palissadenzellen  und  in  der  Nähe  der 
GeflftBsbfindel,  denselben  in  die  feinsten  Verzweigungen  folgend,  Milchsaftschläuche. 

Die  Wurzel  ist  daumstark,  25  — 30cm  lang,  nach  der  Spitze  zu  sich  all- 
mälig  verjüngend,  meist  vielköpfig,  wenig  ästig.  Die  frisch  hellgelblich  braune 
Wurzel  ist  trocken  braungrau  und  auf  der  Rinde  mit  dicken,  oft  spiralig  ver- 
lanfenden  Längsrunzeln  versehen;  sie  ist  dann  höchstens  1.5cm  dick.  Auf  dem 
Querschnitt  ist  sie  frisch  milchend,  hat  eine  dicke  weisse,  mit  concentrischen 
Kreisen  versehene  Rinde  und  einen  gelblichen  Holzkem,  der  kein  strahliges  Ge- 
fdge  zeigt.  Bei  der  trockenen  Wurzel  ist  die  Rinde  auf  dem  Querschnitt  oft    rissig. 

Der  Bau  der  Wurzelrinde  ist  ein  höchst  charakteristischer.  Die  in  Zahl  von 
10 — 30  vorhandenen  schmalen  concentrischen  Kreise  enthalten  zahlreiche  Bündel 
von  Milch-  und  Siebröhren.  Die  einzelnen  Kreise  sind  durch  Parenchym  getrennt. 
Die  Milchröhren  sind  lange,  dttnne,  reich  verzweigte  Schläuche,  die  im  Ganzen 
senkrecht,  aber  seitlich  vielfach  verzweigt,  ausschliesslich  in  den  Kreisen  auf- 
steigen, ohne  in  radialer  Richtung  Zweige  auszusenden.  Der  Milchsaft  der  trockenen 
Wurzel  bildet  eine  feinkörnige,  bräunliche  Masse. 

Der  Holztheil  der  Wurzel  besteht  vorliegend  aus  ungleich  weiten  Netztracheen, 
zwischen  denen  Parenchym  unregelmässig  eingestreut  ist.  Durch  die  eigenartig 
ooncentrisch  geschichtete  Rinde  ist  die  Wurzel  auch  in  kleineren  Bruchstücken 
leicht  zu  erkennen. 

Nach  SCHKENK  (Americ.  Druggist.  1887,  pag.  2)  hat  die  Wurzel  ein  deut- 
liches Mark,  welches  10 — 15  von  Parenchym  umgebene  Gef^sse  eiuschliesst  und 
nm  ein  vielfaches  dicker  als  der  Holzkern  ist. 
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Im  Frühjahr  ist  die  Pflanze  reich  an  Milchsaft,  im  Herbste  fehlt  derselbe 
und  es  tritt  dann  in  der  Pflanze  reichlicher  Inulin  auf.  Deaobndorff  (1870) 
fand  im  October  24  und  im  März  1.74  Procent  Inulin.  Die  im  März  gesammeltea 
Wurzeln  gaben  ausserdem  17  Procent  unkrystallisirbaren  Znoker  ond 
18.7  Procent  Lävulin. 

Nach  DiPPEL  enthält  das  Rindengewebe  im  Herbst  Amylum.  Fetter  Coltur- 
boden  begünstigt  die  Zuckerbildung.  Der  frische  weisse  Milchsaft  ist  sehr  bitter 
und  nimmt  bald  sauere  Reaction  und  röthlichbraune  Färbung  an,  indem  er  zu 
bröckligen  Massen  gerinnt,  die  man  als  Leontodin  bezeichnet.  Durch  kochendei 
Wasser  lässt  sich  demselben  ein  bitter  schmeckender  Stoff,  Taraxacin,  entziehen, 
der  nach  Polbx  (1839)  krystallisirbar  sein  soll. 

Der  Milchsaft  ist  der  Hauptsache  nach  eine  Emulsion  von  Harz  (?)  und  einem  wachs- 
artigen Stoffe,  der  nach  Kromayeb  (1861)  krystallinisch  und  der  Formel  CgHi^O 
entsprechend  zusammengesetzt  sein  soll.  Derselbe  nannte  ihn  Taraxacerin. 

Flückioeb  erhielt  im  April  5.24,  Fbickhinoee  ebenfalls  im  Frühjahr  7.8  und 
im  Herbst   5.5  Procent  Asche. 

In  den  Blättern  und  Stengeln  des  Löwenzahns  wies  Marmä  Inosit  nach. 

Man  sammelt  die  Wurzel  im  Herbst.  4  Th.  frische  geben  1  Th.  trockene.  Man 
spaltet  sie  vor  dem  Trocknen  der  Länge  nach  und  muss  die  trockenen  sorgflltif^ 
aufbewahren,   da  sie  leicht  dem  Wurmfrass  unterliegen. 

Eine  Verwechslung  mit  Radix  Cichorii  ist  leicht  durch  den  strahligen  Bas 
dieser  Wurzel  nachzuweisen. 

Radix  Taraxaci  ist  eines  der  am  längsten  benutzten  Medicamente ,  jetzt  ist 
ihr  Ruhm  ziemlich  geschwunden.  Man  benutzt  sie  zum  Theeaufguss  in  Substaoi 
und  bereitet  daraus  ein  Extract.  Das  frische  Kraut  bildet  einen  Bestandtheil  der 
Frühlingskräutersäfte    (Bd.  VI,  pag.  104). 

Die  Löwenzahnwurzel  dient  für  sich  allein  oder  als  Verfälschung  der  Cichorie 
zu  Kaffeesurrogaten. 

Es  kommen  hier  für  ihre  Unterscheidung  von  der  Cichorienwurzel  die  schmalen 
und  sehr  breit  gestreckten  Tüpfel  der  Oefässe,  sowie  die  Abwesenheit  der  HoU- 
fasern  in  Betracht.  Hart  wich. 

Tarfa  ist  Tamarix  gallica  (pag.  596). 

T&rirWAQSy  Receptlrwage,  eine  fest  stehende  oder  hängende  Wa^ 
mit  flachen  Schalen,  auf  welche  die  zur  Aufnahme  flüssiger  Arzneien  beatimmten 
Glasflaschen  u.  s.  w.  gestellt  werden  können.  Zur  W^iederherstellung  dee  dordi 
Aufsetzen  eines  Gefässes  auf  eine  Wageschale  gestörten  Gleichgewichts  werden 
auf  die  andere  Schale  so  viel  Gewichte  gelegt,  als  das  Geßlss  wiegt.  Einfaeber 
ist  es,  an  Stelle  der  Gewichte  irgend  einen  in  kleinen  Kömchen  vorhandenen 
Körper  zu  verwenden,  mit  dem  das  sogenannte  „Tariren^^  viel  rascher  sn  be- 
werkstelligen ist.  Hierzu  verwendet  man  vielfach  gewöhnliches  grosskömiges  Blei- 
schrot, welches,  um  das  lästige  Fortrollen  zu  verhindern,  durch  Daranfklopfen 
mittelst  des  Pistilles  im  grossen  eisernen  Mörser  etwas  breit  geschlagen  worden 
ist.  Das  Bleischrot  oxydirt  sich  bald  an  der  Luft,  sieht  alsdann  unangenehm 
aus  und  ist  auch  unangenehm  anzufühlen.  Reinlicher  und  angenehmer  ist  Stahl- 
schrot, am  allersehönsten  und  auch  durch  Waschen  zu  reinigen:  Porzellan- 
schrot,  Granaten.  Zum  Aufnehmen  und  Aufbewahren  des  zum  Tarireo 
dienenden  Schrotes  u.  s.  w.  benützt  man  Ge fasse  verschiedener  Form  (Schälchen, 
Becher,   Kännchen). 

TarkOnin,  CuHgNOg,  ist  ein  vom  Cotarnin  (s.  Bd.  IH,  pag.  311),  einem 
Derivat  des  Narcotins  (s.  Bd.  VII,  pag.  238),  sich  ableitender  Körper. 

Tarnin,  Oll  Hg  NO4  +  1.5  H2O,  ist  eine  aus  Bromtarkonin  neben  Cupronin 
(s.  d.  Bd.  III,  pag.  333)  sich  bildende  Base.  Lange,   orangerothe,  sehr  feine  Nadeln« 
leicht  löslich    in  heissem  Wasser    und  Alkohol,    unlöslich    in  Aether.     Bildet  mit 
Säuren  schön  krystallisirende  8a\ie. 
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TsrO  ist  eine  auf  Tahiti  dargestellte  Colocaaia-Siävke.  —  S.  Arum,  Bd.  I, 
pag.  623. 

Tarrant'8  Effervescent  Seltser  Aperient,  eine  englische  Speciaiität, 

stellt  ein  weisses,  granulirtes  Pulver  dar,  zusammengesetzt  aus  etwa  175  Th. 
Natrium  bicarbonicum ,  150  Th.  Acidum  tartaricum,  50  Th.  Tartarus  natro- 
natus  und  60  Th.  Magnesium  sulfuricum. 

Tsrt&lin.  Unter  diesem  Namen  wurde  vor  einigen  Jahren  von  England  aus 
ein  ^Surrogat  des  Weinsteins^  in  den  Handel  gebracht,  welches  sich  als  doppelt- 
schwefelsaures  Kalium  herausstellte. 

Tartarine  und  Tartarette  sind  ebenfalls  zwei  „Weinstelnsurrogate^,  welche 
in  England  von  den  Bäckern  viel  angewendet  werden  sollen.  Ersteres  ist  eine 
Mischung  von  etwa  1 4  Th.  gebranntem  Alaun  mit  2  Th.  Mehl,  letzteres  wird  dar- 
gestellt, indem  man  150  Th.  krystallisirten  Alaun  solange  der  Wärme  aussetzt,  bis 
100  Th.  übrig  sind  und  diese  dann  mit  6  Th.  Mehl  vermischt. 

Tartarus,  Weinstein,  s.  Kaliumhydro tartaricum,  Bd.V,  pag.  598. 

—  TartarU8  ammoniatU8  oder  ammoniacaii8,  s.  Ammonio-Ealium  tar- 
taricum, Bd.  I,  pag.  305.  —  T.  boraxatUS,  s.  Kalium  tartaricum  bora- 
xatnm,  Bd.  V,  pag.  623.  —  T.  CrudU8  und  T.  depuratU8,  s.  Kalium 
hydrotartaricum.  —  T.  einetiCU8,  s.  Kalium  stibio- tartaricum,  Bd.  Y, 

pag.  616.  —  T.  ferratus,  T.  ferruginosus  oder  martiatu8,  s.  Ferro-Kallum 

tartaricum,  Bd.  IV,  pag.  278.  —  T.  natronatus,  s.  Kalium  natrio- 
tartaricum,  Bd.V,  pag.  605.  —  T.  aoiubilis  wird  in  älteren  Pharmakopoen 
als  Synonym  von  Tartarus  ammoniatus,  in  anderen  von  Tartarus  boraxatus  auf- 
geführt.   —  T.  8tibiatU8,  s.  Kalium  stibio-tartaricum ,  Bd.  V,  pag.  616. 

—  T.  tartariaatus,  s.  Kalium  tartaricum,  Bd.  V,  pag.  623.  —  T.  vltrlo- 
latU8,   s.  Kalium  sulfuricum,  Bd.  V,  pag.  622. 

Tartavalle,  in  Italien,  besitzt  eine  Quelle  von  12.5%  welche  in  1000  Th. 
0  085  FeH2(C03)j  enthält. 

TartraS«  Tartrat  =  weinsaures  Salz ;  Tartras  kalicus,  Kaliumtartrat  = 
neutrales  weinsaures  Kalium ;  Bitartras  kalicus ,  Kaliumbitartrat  =  Tartarus 
depuratus,  Weinstein. 

TartrataQBy  der  Zusatz  von  weinsaurem  Kalk  mit  oder  ohne  Zugabe  von 
Weinsäure  zum  Wein  an  Stelle  des  Zusatzes  von  Oyps  (plätrage)  behufs  rascherer 
Klärung  junger  Weine.  Ein  ähnliches  Verfahren,  bei  welchem  phosphorsaurer 
Kalk  zugesetzt  wird,  ftihrt  den  Namen  „phospbatage" ;  durch  letzteres  Verfahren 
wird  der  Phosphorsäuregebalt  der  betreffenden  Weine  erhöht,  der  Gehalt  an 
Schwefelsäure  aber  unverändert  gelassen. 

Tartrazin,  CieHjaN^HioSaNao,  ist  ein  goldgelber  Theerfarbstoff,  welcher 
durch  Einwirkung  von  2  Molekülen  Phenylbydrazinsulfosänre  auf  1  Molekttl  di- 
oxyweinsaures  Natron  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  gebildet  wird.  Es  ist  der 
wiclitigste  Repräsentant  der  Classe  der  Hydrazonfarbstoffe. 

Dioxyweinsäure,  CaH2(0H)i  .(C00H)2,  wird  in  folgender  Weise  aus 
Weinsäure  gewonnen.  Gepulverte  Weinsäure  wird  in  4\  j  Th.  rauchende  Salpeter- 
säure eingetragen  und  der  Lösung  das  gleiche  Volum  englischer  Schwefelsäure 
zugemischt.  Der  Krystallbrei  wird  abgesaugt,  sodann  mit  Aether  und  Eis  ge- 
schüttelt, die  ätherische  Lösung  abgehoben,  verdunstet  und  der  Rückstand  im 
Vacuum  getrocknet. 

Die  erhaltene  Nitroweinsäure,  Ca Hj (NOg)^ (C00H)2,  wird  in  gleich  viel 
Aether  gelöst,  mit  etwas  Aetbylnitrit  versetzt  und  einige  Tage  stehen  gelassen. 
Man  schüttelt  sodann  mit  Wasser  aus  und  versetzt  die  wässerige  Lösung  mit  Soda, 
worauf  dioxy  wein  saures  Natron  als  Kry  stallpul  ver  ausfällt. 
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Die  Dioxy  Weinsäure  kann  als  Hydrat   der  Ketonsäure,  (GO)s .  (COOH)j,  aa%e* 
fasst  werden.  Die  Bildung  von  Tartrazin  erfolgt  nach  der  Gleichung: 
COONa  COOH 

CH(OH J2  C  =  N  —  NHC«  H, .  80,  Na 

I  +2H2N.HN.CeH,.S03H  +  0=öHaO+   l 

CH(0H)2  C=:N— NHCeH,.80,Na 

COONa  COOH 

Dioxywein-  Phenylhydrazin-  Tartrazin. 

saures  Natron  sulfosänre 

Tartrazin  kommt  als  orangegelbes  Pulver  in  den  Handel.  Es  löst  sich  in 
Wasser  mit  gelber  Farbe,  die  Lösung  wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure, 
Natronlauge  und  Alaunlösung  nicht  verändert.  Durch  Zinkstaub  und  Essigsäure 
wird  die  Lösung  entfärbt,  das  Filtrat  wird  nach  mindestens  eintägigem  Stehen 
an  der  Luft  röthlich,  dann  bläulichroth. 

Es  gibt  auf  Wolle  hellgelbe,  licht-  und  walkechte  Färbungen.        Benedikt 

Tartrelsäure,  CeHgOio,  fölschllch  auch  Welnsäureanhydrid  genannt,  ist 
Diweinsäure-Dianhydrid  (2C4H6  0fl  —  2HaO).  Die  Tartrelsäure  wird  aus  der  Di- 
weinsäure,  CgHioOn,  durch  Erhitzen  auf  180 <^  erhalten  und  bildet  ein  weisses 
Pulver,  welches  durch  Kochen  mit  Wasser  wieder  in  Diweinsäure  und  bei  fort- 
gesetztem Kochen  schliesslich  in  Weinsäure  zurück  verwandelt  werden  kann.  — 
8.  auch  Weinsäure.  Ganswindt 

COOH 
Tartronsäure,   C8H,05  =  CH(OH)<(.qqjj,    ist    ein  Oxydatlonsproduct  des 

Glycerins,  respective  der  Glycerinsäure,  indem  sich  bei  der  Oxydation  des  Glyoering 
mit  verdünnter  Salpetersäure  zunächst  Dioxypropionsäure  und  bei  fortgesetzter 
Oxydation  Tartronsäure  bildet.  Zweibasische,  grosse,  farblose  Ery  stalle  bildende 
Säure. 

TartrOnylharnStoff,  Dlalur säure,  ist  ein  Zersetzungsproduct  des  Alloxins. 

Taschenpfeffer  ist  Capsicum. 

TaSSenrothy    s.  Safflor,  technisch,  Bd.  VIII,  pag.  679. 

Tastsinn.  Die  Organe,  welche  Tasteindrücke  zu  vermitteln  vermögen,  sind 
die  äussere  Hautdecke,  die  Mund-  und  Nasenhöhle,  der  Rachen,  die  Mündungen 
des  Mastdarmes  und  des  Urogenitaltractes.  Die  übrigen  Körpertheile  können  zwar 
empfinden,  allein  diese  Empfindung  äussert  sich  nur  in  Schmerz,  während  die 
Tasteindrücke  in  Druck-  und  Tempera turwah r nehmungen  bestehen.  Die 
Tasteindrücke  werden  durch  Tastnerven  vermittelt,  welche  isolirte  Leitnngs- 
bahnen  im  Rückenmark  besitzen  und  deren  Fähigkeit,  Tastempfindungen  fortzu- 
leiten,  durch  gewisse  Medicamente  aufgehoben  werden  kann,  ohne  dass  die  Sohmerx- 
empfindung,  welche  durch  die  sensiblen  Nerven  geleitet  wird,  verloren  geht 
Diese  und  andere  Umstände  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Centn  und  peri* 
pheren  Enden  der  Tast-  und  sensiblen  Nerven  verschiedene  sind.  Ueber  die  Centn 
ist  wenig  bekannt;  die  peripheren  Endigungen  liegen  in  den  Hervorragungen  der 
Haut,  den  sogenannten  Papillen  und  sind  an  Zahl  ungleichmässig  in  derselben 
verbreitet.  Mit  der  Anzahl  dieser  Endigungen,  zu  denen  die  MEisSNBH^sohen 
Tastkörperchen,  die  VATER^schen  oder  Pacini's o h e n  Körperohen,  die 
KRAUSB'schen  End  kolben,  die  MERKEL'schen  Tastzellen  n.  s.  w.  gehören, 
steigert  sich  die  Feinheit  der  Empfindung  an  der  betrefi'enden  Hautstelle.  Am  aus- 
giebigsten sind  die  Finger  und  Zehen ,  die  Lippen  und  die  Zungenspitze  au99^ 
stattet.  Nur  massige  mechanische  oder  thermische  Reize  rufen  Druck-  oder  Tem* 
peraturempfindungen  hervor  und  diese  auch  dann  nur,  wenn  sie  an  den  Nerfeo- 
endapparaten  ausgeübt  werden.  Sind  die  Reize  überstark  oder  greifen  sie  da 
Nerven  in  seinem  Verlaufe  an,  «o  "werden  sie  als  Schmerz  empfunden. 
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T&tä-EiW6i88  hei88t  ein  nach  einem  eigenen  patentirten  Verfahren  herge- 
stelltes transparentes  alkalisches  Eiweiss  in  Form  einer  festen  Gallerte.  Der 
Patentinhaber  Tahchanoff  behandelt  rohe  Htthnereier  mehrere  Tage  mit  einer 
40 — 50*  heissen  .2— 20proeentigen  Natron-  oder  Kalilange  und  kocht  sie  dann 
in  Wasser  hart.  Hierdurch  wird  das  Eiweiss  gallertartig  und  so  durchsichtig,  dass 
das  Eigelb  hindurchscheint.  Das  Eiweiss  wird  dann  durch  Wasser  ausgelaugt  und 
liefert,  so  zubereitet,  ein  in  kochendem  Wasser  lösliches  Präparat.  Man  kann  auch 
das  Eiweiss  mit  40procentigem  Alkohol  conserviren  und  zum  Gebrauch  behufs 
Entfernung  des  Alkohols  in  Wasser  kochen ;  ein  so  präparirtes  Eiweiss  quillt  als- 
dann auf  das  2^/2fache  auf.  Setzt  man  beim  Aufquellen  dem  Wasser  Zucker  oder 
Cognac  zu,  so  wird  das  Eiweiss  mit  diesen  Stoffen  imprägnirt.  Nach  dem  ange- 
gebenen Verfahren  alkalisirte  und  hart  gekochte  Eier  sollen  sich,  in  Asche  oder 
Kleie  trocken  aufbewahrt,  länger  als  1  Jahr  halten. 

Beim  Gebrauch  werden  sie  vom  Gelb  getrennt  und  wie  das  in  Spiritus  con- 
servirte  Eiweiss  behandelt.  Fttr  die  Praxis  und  auch  für  das  Studium  des  Tata- 
Eiweisses  interessanter  ist  das  aus  getrocknetem  Eiweisse  durch  Behandeln  mit 
warmer,  dünner  Alkalilauge  erhaltene  Tata-Eiweisspulver. 

Dasselbe  ist  ziemlich  hygroskopisch;  im  wasserdampfgesättigten  Räume  nimmt 
die  lufttrockene  Substanz  etwa  um  80  Procent  des  Gewichtes  binnen  einigen 
Tagen  zu  und  klumpt  dabei  zusammen. 

In  Wasser  quillt  es  binnen  wenigen  Minuten  bis  zum  20fachen  des  ursprüng- 
lichen Raumes  auf.  Bei  tagelangem  Liegen  im  Wasser  steigt  die  Quellung  noch 
etwas,  etwa  bis  zum  26fachen ;  auch  lösen  sich  dabei  gegen  25  Procent  der  Masse. 

Eigenthümlich  ist  das  Verhalten  zum  künstlichen  Magensaft.  Tabchanoff  fand, 
dass  durch  letzteren  das  natürliche  coaguUrte  Tata-Eiweiss  acht  oder  zehn  Mal 
rascher  als  Hühnereiweiss  verdaut  werde.  Aehnlich  verhält  sich  Tata-Eiweisspulver 
zu  angesäuertem  Pepsin,  von  welchem  es  erheblich  leichter  als  Eiconserve  oder 
gekochtes  Hühnereiweiss  gelöst  wird* 

Die  chemische  Analyse  ergibt  nichts  Auffallendes ;  eine  constatirte  Abweichung 
im  Säuregehalt  erklärt  sich  vielleicht  daraus,  dass  das  Tata  Eiweisspulver  nach 
der  Behandlung  mit  Alkali  zur  Wiederentfernung  des  letzteren  in  angesäuertes 
Wasser  gelept  wird.  Einige  Proben  ohne  Ansäuerung  bereiteten  Tata- Ei  weisses 
ergaben  diesen  Säureüberschuss  nicht  und  bestätigten  somit  die  ausgesprochene 
Vermuthung. 

Die  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  des  Tata-Eiweisses  sind  für  die  Würdigung 
desselben  als  Nahrungsmittel  von  Bedeutung;  hierzu  kommt  die  Einfachheit  und 
Billigkeit  der  Herstellung  aus  gewöhnlichen  Eiern  oder  getrocknetem  Eiweiss.  Die 
Geschmacklosigkeit  des  gequollenen  Tata-Eiweisses  gestattet  den  Zusatz  von  Ge- 
würzextracten  u.  dergl.  in  breitem  Umfange;  das  gequollene  Tata-Eiweiss  lässt 
sich  deshalb  in  mannigfacher  Weise  in  der  Küche  verwerthen.  Das  roh  gut  ge- 
niessbare  Tata-Eiweisspuh  er ,  welches  beim  Kauen  nicht  leimartig  an  Zunge  und 
Zähnen  klebt,  steht  an  Haltbarkeit  anscheinend  kaum  einer  bisher  bekannten  Ei- 
conserve nach. 

Sollte  sich  die  hohe  Pepsinlöalichkeit  des  Tata-Eiweisses  bestätigen,  so  ist  das- 
selbe vielleicht  als  Hauptbestandtheil  der  künftigen  Kindermehlpräparate  anzusehen. 

T&t6nhaU86n,  in  Westphalen,  besitzt  eine  Bade-  und  eine  Trinkquelle, 
welche  bei  12  5°  nur  0.238,  respective  0.251  feste  Bestandtheile ,  darunter 
FeHjfCOaJi  0.015  und  0.019  in   1000  Th.  enthalten. 

TatterSal'S  MorphinreaCtiOn  besteht  darin,  dass  einer  Lösung  von  Mor- 
phin in  concentrirter  Schwefelsäure  etwas  Natriumarsen at  zugesetzt  wird ;  es  tritt 
eine  schmutzig  violette,  dann  dunkel  meergrüne  Färbung  auf. 

TatZ6  oder  Zatze  heissen  in  Abessynien  die  als  Bandwurmmittel  verwen- 
deten Früchte  von  Myrsine  africana  L, 

Real-Sncyclopädie  der  gea,  Pharmacie.  IX.  '^ 
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TatzmannsdOrfy  in  Ungam,  bosltzt  drei  Quellen,  die  Karls-,  die  Maxi- 
milianB-  und  die  Gabrielsquelle,  welohe  in  1000  Th.  enthalten  Natriam- 
carbonat  0.9Ü2,  0.886  und  0.019,  Chlornatrium  0.523,  0.562,  0.008  und  kohlen- 
saures Eisen  0.008,  0.02,  0.023  (E.  Ludwig).  Die  Wässer  enthalten  reichlieh  freie 
KohleDSäure. 

Taubnessel  ist  Lamium. 

TaUChSystemey  s.  Immersionssysteme,  Bd.  V,  pag.  391. 

Taumellolch  ist  LoUum  temulentum  L,  lieber  den  Nachweis  desselben  im 
Mehle,  s.  d.  Bd.  VI,  pag.  616. 

Taurin^  ein  Zersetzungsproduct  der  Taurocholsäure,  s.  Galle,  Bd.  IV,  pag.  469. 

TaUriSCit  heisst  die  in  schön  rhombischen  Krystallen  mineralogisch  höchst 
selten  vorkommende  Form  des  Ferrosulfats. 

Taurocholsäure,  s.  Galle,  Bd.  IV,   pag.  469. 

Taurylsäure    nannte  Städeleb    eine  von  ihm  im  Destillate  des  Kuhhames 

aufgefundene  Säure,    welche  er  in  ihren  Eigenschaften    dem  Phenol  sehr  ähnlich 

fand,    doch  hatte    sie  einen   höheren  Siedepunkt    und    erstarrte  mit  concentrirter 

Schwefelsäure  krystallinisch.  E.  Baümann  erkannte  diese  Säure  als  p-Kresylschwefel- 

CH         (W 
säure,  Cß  Hl  <(  ^  A^  \^(A  t  weiche  sowohl  im  Pferdeharn  wie  im  Kuhham  an  Kalium 

gebunden  vorkommt.  Künstlich  erhält  man  das  Kaliumsalz  derselben  beim  Kochen 
von  p-Kresolkalium  mit  pyroschwefelsaurem  Kali.  Das  KaliumsabK,  C7  H7  SO4  K,  ist  in 
Wasser  und  in  Alkohol  etwas  schwerer  löslich,  wie  das  phenylschwefelsaure  Kali, 
dem  es  in  Allem  gleicht.  Beim  Kochen  mit  Salzsäure  zerfällt  es  in  Schwefelsäure  und 
p-Kresol.  —  S.  auch  Aether seh wefel säuren,  Bd.  I,  pag.  164.       Loebisch. 

TaUSendfÜSSe,   s.  Myriapoda,  Bd.  VII,  pag.  206. 

TaUSendgranfläSChChen,  Apparat  zur  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichtes von  Flüssigkeiten,  s.  unter  Aräomet  rie,  Bd.  I,  pag.  553  und  speoi- 
fisches  Gewicht,  Bd.  IX,  pag.  343. 

Tausendguldenkraut  ist  Herba  Centauni  von  Erythraea  Gentaurium 
(Bd.  II,  pag.  615). 

Tautomerie  heisst  derjenige  besondere  Fall  einer  Structurisomerie,  wenn  ein 
Körper  in  Lösung  in  2  isomeren  Formen  auftritt,  während  von  demselben  in 
festem  Zustande  nur  eine  Form  bekannt  ist.  Ein  Beispiel  hierfür  gibt  die  Cyan- 
säure,  HO  —  C  ^  N,  und  Isocyansäure,  0  =:  C  ^  NH,  von  denen  die  erstere  nur 
in  Lösung,  die  letztere  dagegen  als  Flüssigkeit ,  wie  auch  in  Lösung  bekannt  ist 
Noch  charakteristischer  zeigt  sich  der  Unterschied  bei  den  Estern  dieser  tauto- 
meren  Säuren.  Das  Wesen  der  Tautomerie  liegt  eben  in  der  Existenz  nur  einer 
festen  Form.  Ganswindt, 

Taxaceae,  Unterordnuug  der  Coniferae^  charakterisirt  durch  fehlende  oder 
unvollkommene  Zapfenbildung.  Deckschuppen  der  weiblichen  Blüthen  fehlend  oder 
unvollkommen.   Es  zählen  hierher  die   Taxineae  und  Podocarptae, 

Taxe,    8.  Arzneitaxen,    Bd.  I,    pag.  650    und    Handverkauf,    Bd.  V, 

pag.  93.   —   Taxiren,  s.  Recept,  Bd.  VIIL  pag.  513.   —  Taxprincipien,  s. 

Handverkaufs  taxe,  Bd.  V,  pag.  95. 

Taxin,  das  giftige  Alkaloid  der  Blätter  und  Samen  von  Taxus  baccata  L. 
Es  wurde  zuerst  von  Lucas,  später  von  Marmk  isolirt,  von  letzterem  durch  Ex- 
traction  mit  Aether  und  Ausschütteln  der  ätherischeu  Lösung  mit  säurehaltigrem 
Wasser,  aus  welchem  das  Alkaloid  durch  Versetzen  mit  Ammoniak  oder  fiiem 
Alkali  in  weissen  Flocken  abgeaeMedeu  wird,  lieber  H2SO4  getrocknet,    gibt  es 
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ein  krystallinisches  weisses  Pulver,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Aether, 
Alkohol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  nicht  in  Petroleumäther.  Schmelz- 
punkt 80<^.  Gibt  mit  den  bekannten  Alkaloidreagentien  Fällungen,  löst  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  roth  und  gibt  amorphe  Salze. 

T&Xin6S6y  Familie  der  Taxaceae.  Samenknospen  mit  (bisweilen  [Gingko] 
rudimentären)  Vorblättern,  stets  frei  und  aufrecht.  Staubblätter  mit  2 — 8  Pollen- 
Bftcken.  Pollen  ohne  Exineblasen.  Laubknospen  beschuppt. 

T&XiS  (Tdlaact),  stellen,  richten)  ist  jene  Manipulation,  mittelst  welcher  Einge- 
weide ,  die  aus  dem  Bauchraum  ausgetreten  sind ,  sogenannte  Brüche  (s.  d. 
Bd.  II,  pag.  403),  wieder  in  denselben  zurückgebracht  —  reponirt  werden.  Die 
Möglichkeit  des  Austrittes  von  Ein ge weiden  aus  dem  Bauchraume  ist  bei  pene- 
trirenden  Wunden  der  Bauohdecken  und  bei  Brüchen  aller  Art  gegeben.  In  der 
Regel  sind  die  Gedärme  diejenigen  Eingeweide,  welche  vorfallen.  Die  Taxis  ge- 
schieht in  der  Weise,  dass  ein  sanfter,  concentrischer  und  continuirlicher  Druck 
auf  die  Vorlagerung  ausgeübt  wird,  nachdem  vorher  womöglich  der  Inhalt  aus 
dem  Darmstück  ausgedrückt  wurde.  Diese  —  die  positive  Taxis  —  betrifft 
die  vorgelagerte  Geschwulst  direct.  Die  negative  Taxis  bedient  sich  indirecter 
Mittel.  So  hat  z.  B.  die  Lagerung  des  Patienten  einen  Einfluss  auf  den  Leisten- 
bruchinhalt, indem  bei  höber  gelagertem  Kreuz,  die  Eingeweide  gegen  das  Zwerch- 
fell ziehen  und  mit  diesem  Zug  gegebenen  Falls  auch  die  ausgetretenen  Gedärme 
in  die  Bauchhöhle  zurückbringen  können.  Auch  durch  Massenklystiere  oder  directes 
Eingehen  mit  der  Hand  in  den  Mastdarm  u.  s.  w.  kann  ein  Zug  auf  die  aus- 
getretenen Schlingen  ausgeübt  werden. 

Die  Taxis  ist  oft,  besonders  bei  eingeklemmten  Brüchen,  ungemein  schwierig 
und  kann  nicht  selten  erst  dann  ausgeführt  werden,  wenn  durch  die  sogenannte 
Herniotomie  (Bruchschnitt)  die  Bruchpforte  erweitert  wurde. 

T&X0din6&6,  Familie  der  Araucariaceae.  Zapfenschuppen  spiralig;  die 
erst  nach  Anlage  der  Blüthen  entstehende  Fruchtschuppe  mit  dem  Deckblatte 
verwachsend  ,  doch  von  demselben  deutlich  unterscheidbar.  Samenknospen  zu  2 
bis  5,  aufrecht  und  frei. 

Taxus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Goniferae,  Immergrüne 
Holzgewächse  der  gemässigten  Zone  der  nördlichen  Hemisphäre.  Die  lederigen, 
einnervigen  Blätter  sind  mehr  oder  weniger  nadelförraig,  zerstreut-zweizeilig  an- 
geordnet und  mit  ihren  lierablaufenden  Basen  den  Stengel  kantig  gestaltend.  Die 
Blüthen  sind  zweihäusig;  die  <^  kurz  kätzchenförmig  in  den  Blattachseln,  auf  der 
Unterseite  der  gestielten,  schildförmigen  Staubblätter  5—8  rundliche  Pollensäcke 
tragend,  deren  Pollen  keine  Exineblasen  besitzt;  die  9  einzeln  an  der 
Spitze  von  Kurztrieben  ,  mit  einer  aufrechten  Samenknospe ,  welche  später  von 
einem  rothen  Arillus  umwachsen,  scheinbar  eine  Beere  wird.  Der  Keimling  hat 
2  Cotyledonen.  In  Europa  nur  1   Art: 

Taxiifr  baccata  L.,  Eibe,  Herbe  d'if,  Chin  wood- her  b  ,  im  Habitus 
der  Edeltanne  ähnlich,  von  ihr  aber  sicher  unterscheidbar  durch  die  stachel- 
spitzigen, unterseits  zwar  heller  gefilrbten ,  aber  der  weissen  Streifen  zu  beiden 
Seiten  des  Nerven  entbehrenden  Nadeln.  Die  Zweigspitzen,  das  llolz  und  die 
„Beeren"  waren  früher  officinell.  Die  Blätter  und  Beeren  enthalten  das  giftige 
Alkaloid  Taxin,  ausserdem  Milosain,  eine  farblose,  krystallinische,  stickstoff- 
haltige, in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  lösliche  Substanz,  und  ein  liüchtiges 
Alkaloid  (Amato  und  Capparelli). 

Man  benützte  Eibe  vorzüglich  als  Abortivum  und  Emmenagoguni.  Abkochungen 
von  50 — 100  g  Blättern  haben  sich  schon  als  tödtlich  erwiesen.  Die  Beeren 
scheinen  weniger  giftig  zu  sein. 

TaylOr'S  Ohrenbalsam,  ein  Geheimmittel,  ist  (nach  Hager)  ein  Gemisch 
aus  etwa  50  Th.  Mandelöl  und  5  Tb.  Zwiebclsalt,  m\l  Mk^xav^i  xol^  ^^VSsxXiN.. 
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T&yuy&y  die  Wurzel  von  Trianosperma  ßcifolia  Mart,,  wird  als  Purgans 
gegen  Hautkrankheiten  und  Syphilis  empfohlen.  Man  gibt  von  der  Tinetur  6  bis 
15  Tropfen. 

Tb,  chemipches  Symbol  für  Tellur. 

TB&kholZ  oder  Tikholz  von  Tectona  grandis  L,ßL  (s.  d.  pag.  618) 
gilt  als  das  beste  Schiffbauholz  und  wird  in  der  Marine  aller  Staaten  ver- 
wendet. Es  ist  sehr  hart  und  nicht  tlberraässig  schwer  (spec.  Gew.  0.8),  leicht 
spaltbar.  Der  Splint  ist  hellbraun,  der  Kern  rothbraun,  stark  nachdunkelnd.  Im 
Frühjahrholz  ist  ein  schmaler  Porenring  erkennbar,  von  dem  ans  die  meist  einzeln 
vertheilten  Gefässporen  an  Zahl  und  Grösse  nach  aussen  hin  abnehmen. 

Die  Oefösse  sind  mit  Stopfzellen  und  mit  Harz  erfüllt,  von  Parenchymzellen 
spärlich  umgeben.  Die  Fasern  sind  sehr  stark  verdickt.  Die  Markstrahlen  sind 
mit  freiem  Auge  kaum  kenntlich. 

Romanis  stellte  aus  dem  Holze  ein  eigenthümliches  Weichharz  dar.  Es  löst 
sich,  aus  frischem  Holze  mit  Alkohol  extrahirt,  vollständig  in  Chloroform,  schmilzt 
unter  100^,  gibt  bei  der  Destillation  eine  Krystallmasse  von  m^Trhaähnlichem 
Geruch  und  das  Chinon  Tee  ton,  C,g  Hu,  Oj  (Journ.  Chem.  Soc,  CCI). 

Ausser  diesem  indischen  gibt  es  auch  ein  brasilianisches  Teakholz,  auch 
Vacapou  genannt,  das  von  Andtra-Arten  (LegumtnosaeJ  stammt  und  ebenfalls 
für  unverwüstlich  gilt.  j.  Mo  eller. 

Technik,  pharmaCeutiSChe.  Dieselbe  begreift  in  sich  die  Summe  derjenigen 
Fertigkeiten  und  Arbeiten ,  welche  erforderlich  sind ,  um  die  überhaupt  in  Apo- 
theken gebräuchlicherweise  bereiteten  Arzneistoffe  herzustellen  und  sie  in  eine  f&r 
den  Gebrauch  geeignete  Form  zu  bringen.  Ihr  Feld  liegt  also  in  der  Mitte 
zwischen  dem  ihre  erfolgreiche  Ausübung  vielfach  bedingenden  theoretischen 
Wissen  und  der  rein  kaufmännischen  Verwerthung  ihrer  Erzeugnisse.  Durch  den 
Ent Wickel ungsgan<r  der  praktischen  Pharmacie  ist  der  Schwerpunkt  der  phanua- 
ceutischen  Technik  im  Laufe  der  Zeit  allmälig  immer  mehr  verschoben  und  ans 
dem  Laboratorium  nach  der  Officin,  von  der  Defectur  in  die  Receptur  verlegt 
worden.  Niemand  wird  heute  von  dem  technisch  geschulten  Pharmaccuten  ver- 
langen, dass  er  sich  auf  die  Gewinnung  von  Alkaloiden,  auf  die  Fabrikation  von 
Salmiak,  auf  die  vortheilhaf teste  Darstelluug  von  Kaliumoxalat  schon  vollkommen 
verstehe.  Dagegen  darf  man  immer  noch  erwarten,  dass  er  wenigstens  im  Allge- 
meinen mit  der  Ausführung  der  verschiedenen  chemischen  und  physikalischen 
Operationen  vertraut  sei ,  welche  gegebenen  Falles  bei  Herstellung  chemiseh- 
pharmaceutischer  Präparate  zur  Anwendung  gezogen  werden  müssen. 

Diese  Operationen  der  pharm aceutischen  Defectur  im  weiteren  Sinne  bezwecken 
in  der  Regel,  wenn  wir  von  der  mechanischen  Zerkleinerung  durch  Zerschneiden 
und  Zerstossen  absehen,  entweder  eine    Verbindung    oder  eine    Trennung. 

Vereinigungen  der  oberflächli^Jisten  Art  werden  erreicht  durch  einfaches  Mengen 
und  Mischen  verschiedener  Stoffe  mit  oder  ohne  Benützung  höherer  Wärmegrade. 
Lassen  sich  die  einzelnen  ßestandtheile  in  Folge  ihrer  Grösse  nicht  allzu  schwierig 
als  solche  wieder  erkennen,  so  spricht  man  von  einem  Gemenge,  reicht  das 
Auge  hierzu  nicht  aus,  von  einer  Mischung.  Sollen  zerkleinerte  Stoffe  gemengt 
werden,  so  ist  es  Bedingung,  dass  ihr  Zerkleinerungsgrad  möglichst  derselbe  sei, 
da  sonst  bald  eine  üngleichartigkeit  des  Gemenges  sich  ergeben  wird,  so  bei 
Pulvern  und  Theegemischen.  —  Zwischen  Flüssigkeiten  und  ebenso  zwischen 
halbflüssigen  Stoffen  findet  sehr  hilufig  eine  leichte  und  innige  Mischbarkeit  statt; 
bei  ersteren  kann  im  entgegengesetzten  Falle  dauernde  Gleichmässigkeit  der 
Mischungen  häufig  durch  Zugabe  eines  Bindemittels  erreicht  werden,  so  bei  Emul- 
sionen. Die  Mischung  fester  oder  halbfester  Stoffe  unter  sich  oder  mit  pulver- 
förmigen  und  flüssigen  kann  oft  nur  nach  vorausgegangener  Schmelzung  errdcht 
werden,  Präparate  dieser  Art  sind  die  Pflaster,  Salben,  manche  Pastillen  und 
Zeltcben. 
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Eine  innigere  Verbind angsart  stellt  die  Lösung  dar.  Eine  theilweise  Lösung 
erstreben  und  erreichen  wir  bei  Darstellung  von  Auszügen  jeder  Art,  also  bei 
Bereitung  von  Abkochungen,  Aufgüssen,  Extracten  und  Tincturen.  Je  nach  der 
Art  der  zu  erschöpfenden  Stoffe  müssen  wir,  um  möglichst  reiche  Lösungen  zu 
erzielen,  jene  in  einem  besonderen  Zerkleinerungszustande  anwenden,  und  je  nach 
der  Natur  der  in  Lösung  zu  bringenden  Stoffe  verschiedene  Lösungsmittel,  wohl 
auch  wechselnde  Wärmegrade  benützen.  Bald  werden  Wasser,  Weingeist  und 
Aether,  bald  Chloroform,  Benzol,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  bald  verdünnte  Säuren 
oder  Alkalien  besser  zum  Ziele  führen.  —  Die  Herstellung  sämmtlicher  Liquores  ist 
im  Grunde  nichts  anderes,  als  die  Gewinnung  von  Lösungen  auf  dem  zweckent- 
sprechendsten Wege.  —  Sind  grössere  Mengen  von  Salzlösungen  aus  den  Salzen 
selbst  zu  bereiten  oder  wohl  auch  andere  feste  Körper  unter  Vermeidung  von 
Wärme  in  einer  Flüssigkeit  zu  lösen,  so  erreicht  man  häufig  sehr  leicht  die  Lösung, 
wenn  man  den  zu  lösenden  Körper  in  einen  Porzellandurchschlag  bringt  und 
letzteren  so  weit  in  die  Flüssigkeit  tauchen  lässt,  dass  der  feste  Körper  von 
letzterer  gerade  bedeckt  wird.  Die  specifisch  schwerere  Lösung  sinkt  durch  die  Löcher- 
des  Durchschlags  nach  dem  Boden  des  GefUsses  und  immer  neue,  noch  nicht 
gesättigte  und  deshalb  leichtere  Flüssigkeitsmengen  umströmen  den  festen  Körper 
bis  zu  dessen  vollständigem  Verschwinden.  Hat  maa  eine  zur  Aufbewahrung  be- 
stimmte Lösung  eines  Salzes  mit  Hilfe  von  Wärme  bereitet,  so  wird  man  mit- 
unter nach  dem  Erkalten  übersättigte  Lösungen  und  unwillkommene  Ausschei- 
dungen erhalten.  Einwerfen  eines  Krystalles  des  festen  Körpers  wird  meistens  die 
Lösung  von  einem  [Jeberschusse  des  gelösten  Salzes  befreien  und  auf  den  richtigen 
Sättigungsgrad  zurückführen. 

Die  Lösung  von  Gasen  in  Flüssigkeiten  bezeichnen  wir  als  Absorption  und 
erreichen  dieselbe  auf  zweierlei  Art,  indem  wir  entweder  Gas  mit  der  Flüssigkeit 
in  bestimmten  Raum  Verhältnissen  schütteln,  oder  es  durch  letztere  bis  zu  deren 
Sättigung  hindurch  leiten.  Ist  die  Lösung  des  Gases  in  der  Flüssigkeit  schwerer 
als  letztere,  so  lassen  wir  das  Zuftthrungsrohr  des  Gases  nur  wenig  unter  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  eintauchen,  im  entgegengesetzten  Falle  führen  wir  es 
bis  nahe  zum  Boden  des  Absorptionsgefösses.  Erleichtert  wird  die  Absorption 
durch  niedere  Temperatur  und  durch  einen  auf  der  Flüssigkeit  lastenden  Druck« 
weshalb  man  noch  weitere  Flaschen  mit  Sperrflüssigkeit  dem  AbsorptionsgefUsse 
vorlegt.  Chlorwasser ,  Salmiakgeist ,  Schwefelammonium  erheischen  zu  ihrer  Dar- 
stellung ein  solches  Verfahren. 

W^ohl  noch  häufiger  als  Verbindung  ist  Trennung  von  Stoffen  Aufgabe  der 
pharmaceutischen  Technik  im  Laboratorium.  In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen 
kann  diese  Trennung  auf  rein  mechanischem  Wege  erreicht  werden,  oft  schon 
durch  einfaches  Auslesen  von  unerwünschten  Beimengungen,  häufiger  durch  Sieben, 
um  Gröberes  von  Feinerem  zu  scheiden.  Handelt  es  sich  um  die  Trennung  eines 
festen  Körpers  von  einer  Flüssigkeit  oder  zweier  über  einander  gelagerter  Flüssig- 
keiten, so  bedienen  wir  uns  hierzu,  wenn  der  feste  Körper  eine  am  Boden  be- 
findliche Ausscheidung  darstellt,  der  sogenannten  Abzapf-  oder  Decantirtöpfe 
oder  des  verschieden  gestalteten  Hebers,  des  Stechhebers  aber  wohl  nur 
zur  Trennung  zweier  Flüssigkeitsschichten.  Bei  letzterem  wird  die  eine  Flüssigkeit 
nach  unten,   bei  den  anderen  genannten  Apparaten  nach  oben  entfernt. 

Trennung  eines  löslichen  Körpers  von  einem  unlöslichen  erreichen  wir  ferner 
durch  Auswaschen,  diejenige  eines  flüssigen  von  einem  festen  durch  Aus- 
schleudern (Centrifugiren),  welches  letztere  besondere  Apparate  und  Kraft- 
maschinen erfordert  und  deshalb  nur  im  Grossbetrieb  heimisch  geworden  ist, 
während  das  Auswaschen  bald  im  Decantirgefässe ,  bald  auf  einem  Filter ,  im 
Filterkorb  oder  im  Spitzbeutel  vorgenommen  werden  kann. 

Eine  besondere  Art  der  Trennung  besteht  in  dem  Dialysiren  und  kommt 
dort  zur  Anwendung,  wo  in  einer  Flüssigkeit  neben  einem  sogenannten  Krystalloid- 
körper,    d.  h.  einem  solchen,    welcher    durch  die  Poren  einer  Membran  w»Ä.d.vi7tvw 
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kaon,  sich  ein  sogenannter  Colloidstoff,  d.  h.  ein  solcher  befindet,  welcher  dts 
^  nicht  thut,  wie  z.  B.  Leim,  Gummi,  Eiweiss.  Die  zur  Vornahme  solcher  TrennuDgen 
bestimmten  Dialysatoren  bestehen  ans  einem  flachen  Gefässe  mit  einem  ans 
thierischer  Blase  oder  Pergamentpapier  bestehenden  Boden,  und  werden,  nachdem 
sie  mit  der  zu  dialysirenden,  das  heisst  auf  dem  angedeuteten  Wege  von  einem 
darin  neben  Colloid  gelösten  Erystalloid  zu  befreienden  Flüssigkeit  beschickt  sind, 
in  ein  mit  öfters  zu  erneuerndem  Wasser  gefülltes  Geföss  so  weit  eingesenkt, 
dass  die  Flüssigkeitsoberfläohe  innen  und  aussen  etwa  gleich  hoch  steht.  Je  nach 
den  Mengen  hat  die  Auswanderung  des  Krystalloids  innerhalb  mehrerer  Stunden 
bis  Tage  stattgefunden. 

Die  meistgeübten  Formen  der  Trennung  fester  von  flüssigen  Substanzen  sind 
das  Filtriren  und  Coliren  (Durchseiheu).  Jenes  erfolgt  in  der  Regel  durch 
Papier,  seltener  durch  Filz,  Asbest,  Glaswolle,  Sand,  Kohle,  mit  welchen  Materialien 
die  Innenwand  von  Trichtern  oder  Körben  ausgekleidet  wird.  Zu  den  genannten 
unorganischen  Stofien  wird  man  dann  greifen,  wenn  eine  Zerstörung  des  Papiers 
durch  die  mittelst  Filtration  von  suspendirten  Stoffen  zu  befreienden  Flüssigkeiten 
oder  durch  die  von  der  Flüssigkeit  zu  befreienden  festen  Körper  zu  befürchten 
ist,  als  bei  Säuren,  Alkalien  u.  dergl.  Papierfilter  sind  vor  dem  Beschicken  mit 
etwas  klarer  Flüssigkeit  zu  befeuchten ,  da  sie  sonst  im  Anfange  ein  trübes 
Filtrat  geben. 

Während  man  als  Ergebniss  der  Filtration  eine  durchaus  klare  Flüssigkdt 
und  völliges  Zurückhalten  aller  festen  Theile  verlangt,  bescheidet  man  sich  beim 
Coliren  mit  einer  Trennung  der  gröberen  festen  Theile  von  einer  immer  noch 
durch  schwebende  Stoffe  etwas  getrübten  Colatur.  Zum  Durchseihen  dienen 
dementsprechend  Tücher  aus  verschiedenem  Stoff'e  und  von  verschiedener  Maschen- 
weite ,  auch  wobl  Durchsehläge  aus  Porzellan ,  sowie  Draht-  oder  Haargeflechte. 
Für  stark  gefärbte,  mit  ausgeprägtem  Gerüche  und  Geschmacke  begabte  oder 
heftig  wirkende  Stoffe  sind  besondere  Seihtücher  vorräthig  zu  halten. 

Die  letzten  Theile  Flüssigkeit,  welche  dem  auf  Filter  oder  Seihtuch  verblei- 
benden festen  Körper  noch  anhaften,  werden  durch  Pressung  gewonnen,  die 
man  in  besonderen  Pressen  der  mannigfachsten  Bauart  vornimmt,  wobei  der 
Rückstand  von  Filter  oder  Seihtuch  in  geeigneter  Umhüllung,  meist  einem  be 
sonderen  Presssacke,  entweder  zwischen  Platten  oder  in  einem  Kasten  (Platten- 
und  Kastenpressen)  steigendem  Drucke  durch  Verwendung  von  Schrauben,  Knie- 
hebel oder  hydraulischen  Apparaten  ausgesetzt  wird.  Nicht  allein  zur  Entfeuchtung 
von  Auszugsrückstilnden  und  vollständigen  Gewinnung  von  Auszügen,  sondern 
auch  zur  Darstellung  fetter  Oele  dient  das  Pressen  im  pharmaceutischen  Labo- 
ratorium. 

Neben  diesen  bisher  erwähnten ,  rein  mechanischen  Trennungsweisen  kennt 
letzteres  auch  noch  andere  Wege  der  Trennung,  unter  denen  Steigerung  und 
Verminderung  der  Wärme  obenan  stehen.  Durch  Abkühlung  können  wir  nicht 
nur  die  Abscbeidung  von  ätherischen  Gelen  aus  damit  tibersättigten  wässerigen 
Destillaten  und  die  Ausscheidung  leichter  erstarrender  Antheile  aus  fetten  und 
ätherischen  Gelen  erreichen,  sondern  auch  die  Krystallisation  fester  Körper 
aus  Lösungen  in  der  Regel  herbeiführen,  da  mit  wenigen  Ausnahmen  jene  in  der 
Wärme  .sehr  viel  leichter  löslich  sind ,  als  in  der  Kälte ,  so  dass  eine  bis  zum 
sogenannten  Salzhilutchen  bei  Wasserbadtemperatur  eingeengte  Lösung  sich  in  der 
Regel  beim  Erkalten  in  eine  grosse  Menge  auskrystallisirenden  festen  Körpers 
und  in  einen  kleinen  Rest  seiner  kaltgesättigten  wässerigen  Lösung,  der  soge- 
nannten Mutterlauge,  trennt.  Die  Krystallisation  erfolgt  leichter  in  Gefässen  mit 
etwas  rauher,  als  in  solchen  mit  sehr  glatter  Innenwand,  leichter  bei  Zutritt  von 
Luft,  als  in  gescbl<^^Jsenen  Gefässen,  leichter  bei  zeitweiliger  schwacher  Bewegung 
durch  schwache  Erschütterung,  als  bei  unbedingter  Ruhe.  Die  meisten  Salie, 
welche  wir  in  unseren  Laboratorien  darstellen,  erhalten  wir  auf  dem  Wege  der 
Krystallisation  aus  warm  gei<ättigter  Lösung  bei  Erkalten. 
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Wie  schon  erwähnt,  wird  unter  Umständen  die  heisse  Lösung  eingeengt,  d.  h. 
der  darin  gelöste  Körper  durch  Abdampfen,  also  durch  Erwärmen  von  einem 
Theile  seines  Lösungsmittels  befreit,  getrennt.  Mitunter  erfolgt  das.  Abdampfen 
auch  in  der  Absicht,  einen  Theil  oder  sämmtliche  Flüssigkeit  ohne  Rücksicht  auf 
die  Gewinnung  von  Krystallen  zu  verjagen ;  die  Entfernung  der  letzten  Reste 
von  Feuchtigkeit  bezeichnet  man  als  „A  ust  rocknung^^  Hier  wie  dort  wird 
man  das  Material  der  zu  benützenden  Gefösse,  ebenso  wie  die  Temperatur,  der 
Art  des  durch  Abdampfen  oder  Austrocknen  von  e'^ner  flüchtigen  Flüssigkeit  zu 
befreienden  Körpers  anpassen  müssen.  In  den  selteneren  Fällen  wird  man  zu 
freiem  Feuer  greifen,  sondern  meist  Bäder  von  Wasser,  Oel,  Paraffin,  Sand  be- 
nutzen. Dabei  ist  es  Regel,  dsL%  Abdampfgefäss  nicht  tiefer  in  das  Bid  einzu- 
senken, als  die  Flüssigkeit  an  seiner  Innenwand  steht.  Eine  nur  wenige  Grade 
über  100  hinausgehende  und  feste  Temperatur  lässt  sich  bei  solchen  Arbeiten 
durch  Apparate  mit  gespannten  Wasserdämpfen  erreichen,  eine  ßescbleiinigung 
des  Abdampfens,  wie  des  Austrocknens  aber  sowohl  durch  beständiges  Rühren, 
wozu  besondere  Wasser-  oder  Gewichtruhrwerke  dienen,  als  auch  durch  Erzeugung 
eines  luftverdünnten  Raumes  über  der  abzudampfenden  ^Substanz  mittelst  soge- 
nannter Vacuumapparate  herbeiführen. 

Wird  bei  einer  solchen  Trennung  flüchtiger  von  minder  oder  nicht  flü<!htigen 
Körpern  durch  Erwärmung  die  in  Dampf  verwandelte  flüchtige  Flüssigkeit  mittelst 
besonderer  Geräthschaften  durch  Abkühlung  wieder  als  solche  gewonnen,  so  haben 
wir  die  Destillation.  Durch  die  Eigenart  der  betreuenden  Stoffe  wird  auch 
hier  die  Wahl  des  Materiales  der  aus  Metall,  Thon,  Glas  bestehenden  Destillir- 
apparate,  sowie  die  Erhitzungsweise  und  Wärmehöhe  bedingt.  Destillirte  Wässer, 
aromatische  Spirituse,  ätherische  Oele  gewinnen  wir  auf  solchem  Wei^e,  wo  thun- 
lich  unter  Benützung  des  Dampfbades.  Die  Wiederverdichtunp:  des  erzeugten 
Dampfes  erfolgt  im  Grossen  in  Kühltonnen,  durch  deren  von  kaltem  Wasser  um- 
flossene Schlangenröhren  die  Dämpfe  getrieben  werden,  wenn  man  nicht  letztere 
in  einen  weiten  Kühlcylinder  treten  lässt.  Zu  Destillationen  im  kleinen  Maassstabe 
dienen  gläserne  Retorten  oder  Destillationskolben,  deren  Hals  mit  einem  gläsernen 
LiEBiG*8chen  Kühler  verbunden  wird,  um  die  wieder  flüssig  gewordenen  Dämpfe 
schliesslich  in  besondere  Auffanggefässe,  Vorlagen  gelangen  zu  lassen.  Sicherheits- 
maassregeln  gegen  Ueberschreitung  gewisser  Temperatur-  uud  Druckgrenzen  sind 
in  Einzelfällen  am  Platze  und  auf  den  verschiedensten  Wegen  zu  erzielcu. 

Wie  durch  die  Destillation,  so  wird  auch  durch  die  Suhl  im ation  Trennung 
eines  flüchtigen  von  einem  nicht  oder  weniger  flüchtigen  Körper  beabsichtigt, 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  ersterer  feste  Gestalt  hat  und  ein  solcher  sich 
aus  seinen  Dämpfen  wieder  an  der  Innenwandung  der  kälteren  Theile  des  Sublima- 
tionsgefässes  niederschlägt.  Schwefelblumen,  Jod,  Merouri-  und  Mcrcurochlorid, 
Benzoesäure  werden  in  solcher  Weise  gewonnen. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  als  einer  durch  Wärme  zu  bewerkstelligenden 
Trennung  noch  des  Ausschmelzens  gedacht,  welches  in  der  metallurgischen  Gross- 
industrie zur  Trennung  v(m  Metallen  CAussaigern),  im  pharmaceutischen  Labora- 
torium wohl  nur  bei  Gewinnung  von  Honig  aus  Waben,  sowie  von  Fett  und  Talg 
zur  Anwendun^i:  gelangt. 

Endlich  bedient  sich  die  pharmaceutische  Technik  zu  Trennungen  im  hier  un- 
eigentlichen, mehr  chemischen  Sinne  der  Gasentwickelung  und  der  Fällung. 
Dort  wird  in  eigens  für  diesen  Zweck  eingerichteten  Entwickelunj^^sgefassen  durch 
Wärme  allein  oder  durch  chemische  Wirkung  eines  zweiten  hinzufrebrachten  Stotles 
ein  Gas  aus  einem  ersten  entwickelt,  ausgetrieben.  Sauerstoff,  Wasserstoff,  h.lufiger 
Chlor,  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff,  Chlorwasserstoff,  Ammoniak  werden  in 
dieser  Weise  aus  einzelnen  ihrer  Verbindungen  getrennt  und  dann  weiter  ver- 
werthet. 

Die  Fällung,  Präcipitation  ,  vollziehen  wir  in  der  Weise ,  dass  wir  in  Ge- 
fässen ,    deren  Art  den  Umständen  anzupassen  ist ,    aus  der  Lösung:  elu^^  ^t^l^^Äs^^ 
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entweder  diesen  selbst  darch  Veränderung  seines  Lösungsmittels  mittelst  eines  Zusatzes 
in  bald  feinerer,  bald  gröberer  Form  (Ferrum  sulfuricum,  Cuprum  sulfuricum 
ammoniatum)  ausscheiden,  oder  aber  ihn  durch  einen  geeigneten  Znsatz  aus  einer 
gelösten  Verbindung  abspalten  und  in  feinster  Gestalt  zur  Ausscheidung,  zum 
Niederfallen  bringen  (Sulfur  praecipitatum,  Stibium  aüJfuratum  aurantiacum). 
Je  verdünnter  die  Lösung,  um  so  zarter  der  Niederschlag.  Ist  eine  solche  Fällung 
mit  Entwickelung  schädlicher  Gase  (Hg  S)  verbunden,  so  hat  sie  im  Freien  oder 
unter  einem  guten  Abzüge  zu  geschehen. 

Gar  manche  der  vorerwähnten  Arbeiten  der  pharmaceutischen  Defectur  kommen 
in  Folge  der  heutigen  Erzeugungsverhältnisse  vou  Chemikalien  nur  selten  noch 
in  Apotheken  vor.  Dafür  hat  die  pharmaceutische  Technik  in  der  Richtung  der 
Prüfung  auf  Identität,  Gehalt  und  Reinheit  eine  lebhaftere  Ausbildung  gefunden, 
worüber  in  Bd.  I  dieses  Werkes  auf  pag.  638  Näheres  zu  finden  ist.  Es  sei  hier 
nur  an  die  Bestimmung  von  Schmelz-  und  Siedepunkt,  sowie  an  die  Ver- 
wendung von  Lupe,  Mikroskop,  Spectroskop  und  Polarisations- 
apparat erinnert,  deren  richtiger  Gebrauch  heute  einen  nicht  unwesentlichen 
Theil  der  pharmaceutischen  Technik  ausmacht.  Nicht  minder  gehört  hierher  die 
Ausübung  der  ganzen,  so  sehr  vervollkommneten  Gewichts-  und  Maass- 
analyse, worüber  an  den  betreffenden  Stellen  dieses  Buches  ausführlich  be- 
richtet wird. 

Trotz  alledem  liegt  der  Schwerpunkt  der  pharmaceutischen  Technik  bei  der 
heutigen  Gestaltung  der  Dinge  in  der  Receptur  und  die  Gewandtheit  in  der 
Zubereitung  der  hierbei  vorkommenden  Arzneiformen  (s.  Bd.  I,  pag.  628)  ist 
allmälig  zum  Hauptmaassstabe  der  Beurtheilung  der  Tüchtigkeit  des  Apothekers 
geworden.  Besondere  Bücher  über  die  Technik  der  pharmaceutischen  Receptur 
sind  nicht  nur  entstanden,  sondern  haben  rasch  eine  Reihe  von  Auflagen  erlebt 
(Haoeb).  Obgleich  man  die  Receptirkuust  ganz  gewiss  nicht  aus  Büchern ,  sondern 
nur  durch  Uebung  unter  sachkundiger  und  gewissenhafter  Leitung  erlernen  kann, 
so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  man  in  solchen  Schriften  im  Einzelfalle 
sich  sehr  oft  Auskunft  und  Belehrung  über  streitige  Punkte  oder  seltener  vor- 
kommende Recepturarbeiten  wird  holen  müssen.  Dabei  wird  es  sich  in  der  Regel 
um  ganz  bestimmte  Arzneiformen  handeln,  über  welche  die  Real-Encyolopädie  an 
den  betreffenden  Stellen  stets  die  gewünschte  Auskunft  gibt,  während  über  den 
Charakter  und  allgemeiue  Behandlung  eines  Receptes  unter  letzterem  Schlag- 
wort in  Bd.  VIII,  pag.  509  ausführlich  berichtet  wird,  so  dass  hier  nur  noch  eine 
kleine  Anzahl  allgemeiner  Regeln  zu  erwähnen  bleibt. 

Vor  allen  Dingen  lasse  man  sich  nicht  an  einem  flüchtigen  Blick  auf  einlaufende 
Recepte  gentigen,  sondern  durchlese  dieselben  vor  Beginn  des  Arbeitens  — 
unter  scharfer  Beachtung  einer  etwaigen  Ueberschreitung  von  Maximaldosen 
(Höchstgaben)  —  vom  ersten  bis  zum  letzten  Buchstaben,  worauf  dieselben 
wenigstens  in  grossen  Geschäften  zur  Verhütung  von  Irrthümern  beim  späteren 
Verabfolgen  der  fertigen  Arznei  mit  irgend  einem  Merkzeichen  (Controlmarke)  zu 
verseben  sind.  —  Bei  der  Anfertigung  selbst  ist  dort,  wo  es  sich  um  Mischungen 
handelt,  die  Regel  zu  beachten,  dass  die  stärker  wirkenden  und  —  was  sich  wohl 
meist  damit  decken  wird  —  in  kleineren  Mengen  verordneten  Stoffe  zuerst,  die 
übrigen  nachher  abgewogen  werden.  Eine  Theilung  der  Arbeit  unter  Mehrere  bei 
einem  Recept  ist  nicht  zweckmässig  und  nur  geeignet,  zu  Irrthümern  zu  führen. 
Jede  fertig  gestellte  Arznei  ist  sofort  mit  der  Signatur  zu  versehen.  Vielfach  ist 
es  Uebung  geworden,  auf  letzterer  eine  Abschrift  des  Receptes  anzubringen,  was 
von  erheblichem  Nutzen,  da  eine  Vergleichung  dieser  Abschrift  mit  dem  Ausseben 
des  Mittels  vor  Abgabe  an  das  Publicum  den  Receptar  oft  noch  im  letzten  Augen- 
blicke vor  einem  Missgriffe  bewahren  kann.  Dass  keine  Ansammlung  von  benützten 
Standge fassen  und  Gcrilthscbaften  auf  dem  Receptirtische  stattfinden  darf,  sondern 
dies  alles  sofort  nach  dem  Gebrauch  wieder  an  seine  Stelle  zu  bringen  Ist,  ver- 
steht   sich  ebenso  von  selbst,  wie  die  ausschliessliche  Benützung  der  Waage  zur 
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Bestimmang  von  GewichtsmengeD.  Ein  flüchtiges  Abmessen  von  Flüssigkeiten  oder 
gar  die  Entnahme  eines  Mittels  nach  dem  sogenannten  Augenmaasse  ist  unter 
keinen  Umständen  statthaft.  Ist  die  Bestimmung  der  Menge  dem  Apotheker  durch 
ein  „quantum  satis'^  anheimgegeben,  wie  bei  Pillenmassen,  so  ist  auf  dem  Recepte 
die  verwendete  Menge  des  betreffenden  Binde-  oder  Lösungsmittels  alsbald  zu 
vermerken,  üebcr  die  Grösse  oder  das  (Jewicht  von  Pillen,  Pastillen  u.  s.  w. 
werden  von  den  Pharmakopoen  meist  allgemeine  Bestimmungetf  getroffen,  sowie 
dieselben  auch  über  das  Tropfengewicht  gewisser  Flüssigkeitsgattungen  bestimmte 
2U  beachtende  Regeln  aufstellen.  Eine  Pille  wird  man  mit  Vorliebe  0.1g,  ein 
Korn  fgranulum)  0.05g,  eine  Pastille  lg  schwer  machen,  von  Tincturen,  fetten 
und  ätherischen  Oelen,  sowie  von  wässerigen  Flüssigkeiten  20 — 25,  von  Aether 
50  Tropfen  auf  1  g  rechnen.  Ist  zu  einer  Lösung  eine  zu  kleine  Menge  Lösungs- 
mittel vorgeschrieben  und  eine  vorherige  Rücksprache  mit  dem  Arzte  unmöglich, 
so  wird  nur  erübrigen,  den  zu  lösenden  Stoff  in  feinster  Pulverform  zuzusetzen, 
das  Arzneiglas  aber  mit  der  Bezeichnung  „ umzuschüttein ^  zu  versehen.  Eigen- 
thttmlich  streitig  blieb  bis  heute  die  Frage,  wie  es  zu  halten  sei,  wenn  Lösungen 
von  Salzen  u,  dergl.  unter  der  unklaren  Bezeichnung  „1 :  X"  oder  „1  =  X'' 
verordnet  werden,  also  z.  B.  „Sol.  Eal.  chlor.  15:  300  g^^  Da  nimmt  der  Eine 
15  g  Kaliumchlorat  und  285  g  Wasser,  der  Andere  1 5  g  von  jenem  und  300  g  Wasser. 
Es  ist  völlig  zwecklos,  mit  Aufbietung  von  vielem  Scharfsinn  beweisen  zu  wollen, 
was  richtiger  sei,  und  hier  kann  nur  übereinstimmende  Uebung  oder  gesetzliche 
Vorschrift  entscheiden.  Letzteres  ist  an  einigen  Orten  geschehen.  Zweckmässigkeits- 
gründe sprechen  dafür,  dort,  wo  dieses  nicht  geschah,  an  dem  Procentverhältnisse 
festzuhalten,  wie  dieses  ja  auch  die  deutsche  Pharmakopoe  thut,  welche  in  ihrer 
Vorrede  ausdrücklich  erklärt,  dass  sie  unter  einer  Lösung  1  :=  10  eine  solche 
von  1  Th.  eines  Stoffes  in  9  Th.  Lösungsmittel  verstanden  wissen  will.  Eine 
fernere  Frage  ist  die,  wie  sich  der  Apotheker  gegenüber  der  Verordnung  mit 
einander  unverträglicher  Stoffe,  sogenannter  incompatibler  Arzneimischungen,  ver- 
halten soll.  Dieselbe  kann  nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden  und  es  wird 
eine  Zurückweisung  oder  Abänderung  der  betreffenden  Verordnung  nur  dort  ge- 
rathen  erscheinen,  wo  Explosionsgefahr  oder  die  Entstehung  eines  giftigen  Körpers 
durch  Zusammenbringen  der  verordneten  Stoffe  zu  besorgen  ist.  Ersteres  wird 
besonders  bei  Verordnung  von  Chromsäure,  Kaliumchlorat  oder  -permanganat  mit 
organischen  Stoffen  der  Fall  sein.  Dagegen  dürfte  ein  Eingreifen  des  Apothekers 
nicht  am  Platze  sein,  wenn  z.  B.  zu  einer  Lösung  von  Apomorphinhydrochlorid 
Liq.  Ammon.  anisat.  als  Zusatz  verordnet  ist,  obgleich  die  Unzweckmässigkeit 
einer  solchen  Vereinigung  auf  der  Hand  liegt.  Ist  doch  auch  eine  Verordnung 
von  Calomel  mit  Goldschwefel  chemisch  betrachtet  ein  Unding,  aber  gleichwohl 
durch  die  Zeit  geheiligte  Uebung. 

Sowie  die  Technik  der  pharmaceutischen  Defectur  leider  zu  einem  guten  Theile 
gegenstandslos  geworden  ist  durch  die  Auswanderung  der  Herstellung  von  Chemi- 
kalien aus  der  Apotheke  in  die  Fabriken,  so  droht  auch  der  Technik  der  pharma- 
ceutischen Receptur  eine  wachsende  Einschränkung  durch  die  zunehmende  Bevor- 
zugung von  eleganten  Arzneiformen,  welche  in  der  höchsten  Formvollendung  nicht 
in  den  einzelnen  Apotheken,  sondern  nur  fabrikmässig  hergestellt  werden  können. 
Die  verschiedenen  Sorten  von  Leimkapseln,  Keratinkapseln ,  Tabletten ,  dragirten 
und  mit  Cacaomasse  überzogenen,  oft  noch  am  einzelnen  Stück  mit  aufgedruckter 
Qehaltsangabc  versehenen  Pillen  sind  Beispiele  hierfür.  Man  kann  und  muss  dieses 
beklagen,  sowohl  im  Interesse  der  Sache,  weil  solche  fertige  Arzneiformen  weder 
nach  Menge,  noch  Art  der  darin  enthaltenen  Mittel  genau  beaufsichtigt  werden 
können,  als  auch  vom  Standpunkte  des  einzelnen  Apothekers  aus,  welcher  so  durch 
Abnahme  der  Defecturarbeiten  von  der  einen,  derjenigen  der  feineren  liecepturthätig- 
keit  von  der  anderen  Seite  immer  mehr  in  die  Rolle  des  Kleinhändlers  mit  Arzneien 
gedrängt  wird ,  so  dass  die  pharmaceutisehe  Technik  in  späterer  Zeit  vielleicht 
unter  der  „Geschichte  der  Pharmacie"  besprochen  werden  muaa.  N^v\^^^^'3.. 
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TSCOm&y  Gattung  der  Bignoniaceae,  Sträucher  oder  Lianen  der  wärmeren 
Striche  der  alten  und  neuen  Welt,  charakterisirt  durch  den  fünfzähnigen  Kelch 
und  die  mehrfächerige ,  schmale,  fachspaltige  Kapsel  mit  flachen  Scheidewänden.  — 
8.  Bignonia y  Bd.  II,  pag.  257. 

Tficoma  Leucoxylon  Mart.  (Bignonia  Leucoxylon  L,)  ist  ein  Baum 
Westindiens  mit  gefingerten,  in  der  Jugend  schuppig  behaarten  Blättern  und 
weissen  oder  rothen  Blüthen.  Das  Holz  kommt  als  Greenheart,  Bastard 
Guajak,  grünes,  braunes  oder  gelbes  Ebenholz  in  den  Handel. 

Einige  Arten,  wie  besonders  die  amerikanische  Tecoma  radicans  Juss,  und 
die  asiatisclie  Tecoma  grandiflora  Thbg,^  sind  bei  uns  beliebte  Ziersträneher. 

TCCtirGlly  das  Zubinden  von  Flaschen,  Bttchsen  mit  Papier,  Pergamentpapier, 
Schweinsblase  u.  s.  w.  zu  dem  Zwecke,  den  Stöpsel  fest  zu  halten,  damit  er, 
namentlich  beim  Transport,  nicht  herausfällt,  beziehungsweise  die  Büchse  entweder 
zu  verschliessen  oder  deren  Deckel  ebenfalls  festzuhalten. 

In  der  Reeeptur  wird  ein  gewisser  Werth  darauf  gelegt,  dass  die  Tectur 
des  Arzneigefässes  eine  ansprechende  sei ;  man  benutzt  deshalb  buntes,  beziehungs- 
weise Gold-  oder  Silberpapier  dazu,  legt  dasselbe  vom  Stöpsel  nach  dem  Flascben- 
rand  in  viele  g]eichm<1ssigo  Falten ,  befestigt  durch  mehrmaliges  Umwickeln  mit 
dünnem  Bindfaden  unterhalb  des  Flaschenhalses  und  siegelt  die  Bindfad enenden 
auf  dem  Kopf  der  Tectur  an  oder  klebt  sie  dort  mittelst  einer  die  Firma  tragen- 
den Siegelmarke  fest. 

Damit  die  Tecturen  schön  gleichmässig  ausfallen ,  sind  kleine  Maschinen  con- 
struirt  worden ,  mit  denen  die  Tecttircn  gepresst  und  vorräthig  gehalten  werden 
können.  Anch  sind  solche  Tecturen  fertig  im  Handel  zu  beziehen. 

An  Stelle  der  Tecturen  aus  Papier  werden  mitunter  in  der  „Pharmacia 
elegai^s"*  auch  bunt  gefärbte  und  mit  Prägun?  versehene  Zinnkapseln  (Stanniol- 
kapseln) verwendet  und  mittelst  einer  einfachen  Vorrichtung  unterhalb  des  Flaschen- 
halses zusammengedrückt. 

IGCtOChinOn  nennt  Romans  eine  in  dem  Teakharz  von  Tectonia  grandh 
aufgefundene  Base  mit  den  Eigenschaften  des  Chinons  und  der  Formel  C^g  H^e  0^. 

TectOChrySin,  C,8  H22  O^  oder  CHg  0  .  C^ß  H,,  0,, ,  helsst  der  Methylester  des 
Chrysins  fs.  d.  Bd.  III,  pag.  127)  und  findet  sich  neben  Chrysin  in  den  Pappel- 
knospen. Es  kann  bei  der  Gewinnun^^  des  Chrysins  als  Nebenproduct  erhalten 
werden  und  findet  sich  in  dem  Auszuge  mit  kochendem  Benzin  bei  der  Reinigung 
des  rohen  Chrysins,  aus  welchem  es  in  grossen,  schwefelgelben  klinorhombischen 
Krystallen  anschiesst,  welche  leicht  in  Benzol  sehr  leicht  in  CHClg  und  CS^  lös- 
lich sind ;  in  Alkohol  ist  es  viel  schwieriger  löslich  als  Chrysin,  in  Alkalien  un- 
löslich. Schmilzt  bei  130^  Wird  von  Kali  viel  schwerer  zerlegt,  als  Chrysin; 
dabei  spaltet  es  sieh  in  Acetophenon,  Essigsäure  und  Benzoesäure.        Ganswind t. 

TCCtOnä,  Gattung  der  Verhenaceae,  Bäume  des  tropischen  Asiens,  mit  gegen- 
ständigen oder  zu  .3  wirteligen,  grossen,  ganzrandigen  Blättern  und  gipfelständigen, 
wiederholt  gabeligen,  reicueu  Inflorescenzen  aus  kleinen,  weisaen  oder  bläulichen. 
5 — 6zahligen  Blütheu.  Kelch  glockig,  zur  Fruchtzeit  vergrössert,  Krone  mit  kurzer 
Röhre,  aus  der  die  gleichlangen  Staubgefässe  hervorragen.  Fruchtknoten  4  fächerig. 
mit  Isamigen  Fächern,  zu  einer  vom  Kelche  eingeschlossenen  4fächengen  Stein- 
frucht sich  entwickelnd.  Samen  oblong,  mit  häutiger  Schale,  ohne  Eiweiss. 

Tectona  grmidls  L.  Jil.  hat  kurz  gestielte,  eiförmige,  unterseits  von  Stem- 
haaren  bedeckte,  weissfilzige  Bl?Uter  und  einen  häutigen,  aufgeblasenen  Fruchtkelcb. 

Der  Baum  bildet  in  Ost-  und  Ilinterindien  und  auf  den  malavischen  Inseln 
grosse  Bestände,  welche  in  forstlicher  Pflege  sind,  weil  sie  das  geschätzteste 
Schiftbauholz  der  Welt  liefern  ('s.  Teakholz,  pag.  612). 

1661,  Til  oder  Tal  (im  Sanskrit  Uel  bedeutend)  sind  indische  Namen  des 
Sesam. 
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Kam-teel  heissen  die  ölreichen  Früchte  von  Guizotia.  —  8.  Polymnia, 
Bd.  VIII,  pag.  313. 

T66täy  Mishmee  teeta,  nennen  die  Hindus  die  Wurzel  von  Coptis  Teeta 
Wall.  (Ranunculaceae).  Man  unterscheidet  nach  Dymock  in  Bombay  2  Arten, 
welche  beide  aus  China  eingeführt  werden.  Die  geschätztere  ist  ein  gelbliches 
Rhizom  von  der  Dicke  einer  Kräbenfederspule ,  die  andere  ist  so  dick  wie  ein 
Gänaekiel  und  hat  eine  viel  mächtigere  Rinde.  Beide  sind  gedreht,  brechen  kurz, 
ihr  schwammiges  Mark  ist  von  gelbem  Holxe  umgeben,  der  Geschmack  ist  rein 
bitter.  Die  Rindd  zeigt  orangefarbige  Steinzellen,  in  den  Markstrahlen  findet  sich 
Stärke. 

Die  Dro;:e  enthält  nach  Peerins  8.5  Procent  Berberin  in  einer  in  Wasser 
leicht  löslichen  Verbindung.  —  S.  auch  Coptis,  Bd.  1I[,  pag.  294. 

Tegmen   Sepiae,  synonym  von  Os  Sepwe,  s.  Sepia  (Bd.  IX,  pag.  239). 

Th.  Husemann. 

Teichmann'sche  Krystalle  oder  Häminkrystalle,   s.  Biut,    Bd.  ii, 

pag.  331. 

TBinaChy  in  Württemberg,  besitzt  mehrere  Quellen,  und  zwar:  eine  reine, 
kohlensäurefreie  Eisenquelle,  die  Tintenquelle;  erdig-alkalische,  eisenfreie 
Säuerlinge:  W^and-  und  Mittelkasten-,  Dachleinsquelle,  Hirsch- 
quelle; erdig-alkalische,  eisenhaltige  Säuerlinge  :Bachquelle,  Wiesenquelle. 

TBintUrBS  (franz.),  Tincturen.  Die  franzciuBische  Pharmacie  unterscheidet  drei 
Arten  von  Tincturen,  nämlich  die  aus  frischen  Pflanzen  oder  Pflanzentheilen 
mit  Spiritus  bereiteten  A 1  c  o  o  1  a  t  u  r  e  s  (s.  d.) ;  die  T  e  i  n  t  u  r  e  s  a  1  c  o  o  1  i  q  u  e  s, 
der  Regel  nach  aus  trockenen  Substanzen  mit  Spiritus  dargestellt;  die  Tein- 
tures  ethörees  oder  Etherolös,  welche  mit  Aether  von  0.758  (Mischung 
aus  7  Th.  Aether  von  0.724  und  3  Th.  Spiritus  von  90»)  oder  Essigäther  aus 
trockenen  Arzncistoft'en  gewonnen  werden.  Die  Teintures  d'essences,  Esprits, 
sind  Lösungen  eines  ätherischen  Oeles  in  Spiritus  (Hirsch). 

TsktriOn  ist  eine  12  —  14procentige  Lösung  von  Chlonnagnesium,  welche  als 
Füllmasse  für  Centralheizungen  Verwendung  fludist. 

isla,  da«  Gewebe,  gewebte  Zeug  fz.  B.  Tela  bombycina  oder  sericea,  Seiden- 
zeug; Tela  gossypina.  Baumwollenzeug;  Tela  lintea,  Leinwand),  einein  der  Phar- 
macie wenig  mehr  gebrauchte  Bezeichnung. 

Tela  aranearum,    s.  Spinnengewebe,  Bd.  IX,    pag.  377. 

TBlaBSCin^  CigHgoO;,  ist  das  erste  Spaltungsproduet  der  Aescin säure 
(s.  d.  Bd.  I,  pag.  145): 

Ca*  H^o  Oi2  -h  Ha  0  =  C,g  Hoq  0;  +  C^  llja  Ot,. 
Aescinsäure. 

TelangieCtaSie  (t^Xo;,  ferne,  a-^^slov,  Oefäss  und  £/tT7.'7i;,  Ausdehnung) 
heisst  die  Erweiterung  der  Hautcapillaren,  welche  in  Form  von  Mutterm.llern 
(Bd.  VII,  pag.  lUlJ)  angeboren  oder  als  Neubildung  auftritt. 

Teledynamica  (t-?^)^,  fem  ,  in  die  Feme,  S'jvxy.i;,  Wirkung)  werden  zweck- 
mässig diejenigen  Arzneimittel  genannt,  deren  Wirkung  sich  ausschliesslich  oder 
vorwaltend  nach  zuvori^er  Aufnahme  in  das  Blut  in  einzelnen  entfernten  Organen 
geltend  macht.  Sie  bilden  den  Gegensatz  zu  den  an  der  Applieationsstelle  wir- 
kenden Topic.n  und  zu  den  das  Blut  und  den  gesamuiten  Organismus  beeinllussen- 
den  Pansomntica,  Es  gehören  dahin  vor  Allem  die  als  Neiirotica,  Pneumatica, 
Dermaticn .  Nephrica  und  (Jonica  bezeichneten  Arzneimittelclassen ,  zum  Theil 
auch  die  Sialocjoija,  Näheres  in  den  einzelnen  genannten  Artikeln  und  im  Artikel 
Arznei  Wirkung   (Bd.  I,  pag.  H5(5).  Th.  Hnsemann. 
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Telegraphier    s.  Hagnetismas,  Bd.  VI,  pag.  494. 

Telephium,  Untergattang  von  Sedum  (Craasulaceae) ,  charakterisirt  dnrd 
flache  Blätter,  gedr&Dgte  Tmgdoldeu  nnd  durch  die  üeberwiDternng  mittelst  nnto- 
irdi  acher  Koospen. 

Herba  Telepkii  ist  das  obsolete  Krsat  von  Sedum  maximum  Bm. 
(8.  d.  Bd.  IX,  pag.  192). 

Telephon  ('njXe,  in  der  Ferne,  ^cdveu,  ich  spreobe),  ist  ein  Apparat,  mh 
dessen  Hilfe  man  willkflrlicb  Scballwellen  in  der  Ferne  bervorbrin^n  kann. 

Nachdem  REISS  scbon  1860  einen  Apparat  znr  Debertragung  von  Tänea  eon- 
Btruirt,  erfand  Graham  Bell  1876  ein  in  viel  weiterem  Umfang  verwendbaret 
Instrameat,  welches  die  Uebertragung  jeder  Art  von  Schallwellen  ermOglieht 

Das  Princip  des  magnetelektrischen  Telephons,  das  nunmehr  in  bna- 
derten  *vn  Modificationen  auf  der  ganzen  Welt  in  Anwendung  steht,  rnfige  aus 
Fig.  118  hervorgeben.  In  einem  passend  geformten  Holzgah.liiso  A-  »teckt  ein 
Magnetstab  NS,  der  mittelst  der  Schraube  E  etwas  nach  der  einen  oder  anderen 
Richtung  verschoben  werden  kann.  Dem  einen  Pol 
(in  der  Fig.  N)  gegenüber  liegt  eine  kretsfdrmige 
Eisenplatte  PP  zwischen  dem  TheÜe  Ä  und  dem 
trichterförmige D  Holzaufsatz  B,  während  in  dem 
zwischen  beiden  liegenden  Hohlraum  C  den  Slagnet- 
pol  N  ganz  dicht  eine  Spule  dünnen  Drahtes  umgibt, 
dessen  Enden  zu  den  Klemmen  e  und  d  und  von 
hier  in  eine  Leitung  gehen.  Letztere  verbindet  das 
erste  Telephon,  den  Zeichengeber,  mit  einem  zweiten, 
dem  Zeichen empf^nger,  in  einer  anderen  Station. 

Gelangen  nun  Schallwellen  in  den  Trichter  M 
nnd  versetzen  so  die  Platte  P  in  Schwingungen,  so 
kommt  diese  dadurch  geaetzmftesig ,  je  uach  der 
Art  der  Schallwelle,  dem  Magnetpol  bald  näher, 
bald  entfernt  sie  sich  von  ihm ,  wobei  abwechselnd 
der  Magnetpol  sich  verstJLrkt  oder  abschwächt.  Die 
Aenderung  des  Magnetismus  bewirkt  aber  die  In- 
dnction  (s.  d.)  eines  nach  Riohtung  und  Stärke 
wechselnden  Stromes  in  der  Spule  D,  von  welcher 
er  durch  die  Leitung  in  die  gleich  liegende  Spule  des 
Zeich enempftlngers  gelangt  und  hier  je  nach  Richtung 
und  Stärke  den  Magnetpol  schwächt  oder  stärkt. 
Die  dem  Pol  gegenüberliegende  Eisenplatte  wird  da- 
durch bald  stärker ,  bald  weniger  stark  angezogen 
und  wiederholt  genau  die  Sehwingungeu  der  Platte 
des  ersten  Apparates,  wodurch  wieder  eine  der 
anregenden  Luftwelle  gleiche  Welle  entsteht  und  den  orsprüngliehen  Schall  fli 
ein  in  der  Nähe  befindliches  Ohr  reproducirt. 

Ausser  den  magnetelektrischea  Telephonen  gibt  es  noitli  die  soi^eoanem 
Ba  t  te  rietelepb  on  e,  bei  welcbeu  nicht  mehr  Zeiehengeber-  und  Emphn^nf 
vollkommen  gleich  gestaltet  sind,  und  deren  Anwendung  einen  BiitIcrie«trom  er- 
fordert. Auch  hier  mfige  nur  eine  der  vielen  Cnnstructionen ,  nitiulich  die  von 
Edisov,  bcsubricben  werden.  Bei  dem  Zeichengeber  dieses  Apparatiis  liegt  eine 
lockere  Kohlonplatte  zwischen  zwei  Platinscheiben,  der<'n  einj  di'r  Lnmellc  äva 
telephoDabnlichen  Apparates  gegenüber  liei;t  und  mit  derselben  durc;i  einen  Knopf 
in  Verbindung  steht.  Der  Strom  einer  Batterie  gebt  zu  der  einen  Platinsehdbe, 
von  dieser  durch  die  Koblenplatte  zur  anderen,  dann  l.1,ngs  der  Liaianleitnng  in 
den  ZeicbenempRtnger  der  anderen  Station,  der  ein  roagnetelektrisclies  Telephon 
beliebigen  Systems  sein  kann,  und  von  diesem  zur  Batterie  zurtlck.    Spricht  mu 
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in  den  Scballtrichter  des  Zeichengebers  und  versetzt  die  Lamelle  desselben  hier- 
durch in  Schwinj;nngen ,  so  drückt  sie  die  damit  verbundene  Platinplatte  ab- 
wechselnd stärker  und  schwächer  gegen  die  Kohlenscheibe,  deren  Widerstand  da- 
durch beziehungsweise  ab-  und  zunimmt.  In  Folge  dessen  erleidet  der  Strom 
selbst  Aenderungen  seiner  Intensität  und  versetzt  so  in  der  schon  früher  ange- 
gebenen Weise  die  Platte  des  Zeichenempfängers  in  Schwingungen.  Die  Batterie- 
telephone ermöglichen  durch  die  stärkeren  Ströme ,  die  bei  ihnen  in  Verwendung 
kommen,  die  Uebertragung  von  Schall  in  viel  grössere  Entfernungen  als  die 
magnetelektrischen  Telephone  mit  ihren  schwachen  Inductionsströmen. 

Auf  demselben  Princip  der  Widerstandsänderung  in  Kohlenkörpern  bei  wechseln- 
dem Contact  beruhtauch  das  Mikrophon,  dessen  einfachste  Form  Fig.  119  zeigt. 

Ein  Kohlenstab  a  ruht  in  ver- 
^'^'  *'^*  ticaler  Stellung  mit  den   zuge- 

spitzten Enden  in  zwei  Lagern 
K  K  aus  Kohle,  die  an  einem 
vertical  stehendem  Brette  sitzen, 
während  ein  horizontales  Fuss- 
brett  D  den  ganzen  Apparat 
trägt.  Zu  den  Lagern  K  führt 
man  durch  Drähte  den  Strom 
einer  Batterie  jS,  der  noch  ausser- 
dem ein  Telephon  T  beliebiger  Construction  durohfliesst.  Unter  dem  Einfiuss  eines 
oonatanten  Stromes  gibt  das  Telephon  keinen  Schall,  wohl  aber,  sobald  durch 
irgend  eine  kleine  Erschütterung  der  Contact  des  Koblenstabes  in  seinen  Lagern 
sich  ändert  und  die  Stromintensität  bei  den  damit  verbundenen  Widerstands- 
änderungen  variirt.  Es  genügt  schon  das  Darflberlaufen  eines  Insectes  über  die 
Platte />,  um  das  Telephon  zum  Ansprechen  zu  bringen,  —  Ueber  Photopbon 
und  Verwandtes  s.  Resonanz,  Bd.  VIII,  pag.  537. 

Ausser  als  Verkehrsmittel  verwendet  man  das  Telephon  als  äusserst  empfind- 
liches Instrument  zur  Anzeige  schwacher  Ströme  von  veränderlicher  lutensität  oder 
wechselnder  Richtung.  Wiederholte  Messungen  zeigten,  dass  sich  bereits  ein  Strom 
von  der  SUIrke  10"'-^  Ampijres  im  Telephon  bemerkbar  macht.  Fit  seh. 

TBlBUtOSpOrBn  sind  eine  den  Rostpilzen  eigen thü ml iche  Form  von  Gonidien, 
welche  am  Ende  der  Vegetationsperiode  entstehen  und  die  Ueberwinterung  des 
Schmarotzers  vermitteln,  weshalb  sie  auch  Dauer-  oder  W^intersporen  genannt 
werden.  Sie  sind  derbwandig,  2zellig  und  bräunlich  gefärbt.  Bei  der  Keimung 
im  Frühjahre  wachsen  die  Teleutosporen  zu  einem  zarten  Mycelfaden  aus,  welcher 
nicht  zum  Mycelium  wird,  sondern  eine  besondere  Art  von  Fortpflanzungszellcn 
erzeugt,  die  Sporidien. 

TBlIUry  Te.  Atomgewicht  125.  Molekulargewicht  250.  Zwei-,  vier-  und  sechs- 
werthig.  Von  Müller  v.  Reichenstein  1782  entdeckt  und  von  Klaproth  1798 
näher  untersucht.  Findet  sich  selten  in  der  Natur,  in  kleinen  Mengen  gediegen, 
meist  in  Verbindung  mit  Blei,  Gold  und  Silber,  im  Schrift erz  (Ag2Au)Te, 
und  Blättererz  (AuPb)2(FeSSb)3,  mit  Wismut  im  Tetradymit, 
2BiaTea  -f  Bi^  Sg. 

Zur  Darstellung  des  Tellurs  glüht  man  das  Wismuttellur  mit  Kaliumcarbonat 
(verkohlten  Weinstein),  laugt  das  gebildete  Tellurkalium  mit  Wasser  aus  uud  setzt 
die  Lösung  der  Luft  aus,  wobei  sich  Tellur  aU  graues  Pulver  abscheidet.  Das- 
selbe wird  durch  Destillation  im  W^asserstoflfstrorae  gereinigt,  d.  h.  von  fremden 
Metallen  befreit. 

Ein  silberweisses ,  glänzendes  Element,  spröde,  schmilzt  bei  annähernd  500'* 
und  verwandelt  sich  in  höherer  Temperatur  in  einen  goldgelben  Dampf.  An  der 
Luft  verbrennt  es  mit  blauer,  grün  gesäumter  Flamme  unter  Verbreitung  eines 
eigenthflmlichen  Geruches  zu  Tellurigsäureanhydrid:  Te^O^  ^^V^^\ftx^5o\x^ 
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verwandelt  das  Tellur  zu  tellurige  Säure,  H2Te03,  die  sich,  wenn  man  die 
Auflösung  sofort  in  Wasser  giesst,  in  weissen  voluminösen  Flocken  ausscheidet 
Die  tellurige  Säure  ist  eine  zweibasische  Säure,  gibt  also  saure  und  neutrale 

Salze,  ihre  Constitution  entspricht  der  Formel  TeO^^o.   Schwefelwasserstoff  fUlt 

aus  ihren  Lösungen  schwarzes  Schwefeltellur ,  Te  S^ ,  schweflige  Säure  scheiden 
metallisches  Tellur  aus  denselben  ab.  Tellur  und  seine  Verbindungen  erkennt  man 
daran,  dass  dieselben  vor  dem  Löthrohre,  auf  der  Kohle  behandelt,  einen  weissen 
Beschlag  geben,  welcher  beim  Daraufblasen  mit  der  Reductionsflamme  diese  grOn 
färbt,  indem  er  verschwindet.  Schmilzt  man  Tellurverbindungeu  mit  Kalinmcar- 
bonat  zusammen,  so  entsteht  Tellurkalium,  KaTe,  welches  sich  in  lufthaltigem 
Wasser  mit  rother  Farbe  löst  und  auf  Zusatz  von  Salzsäure  unangenehm  riechen- 
den Tellurwasserstoff,  HiTe,  entwickelt.  H.  Beckart& 

TellurOSäuren;  s.  Säuren,  Bd.  VIII,  pag.  672. 

Tellursäuren.   Das  Tellur  bildet  mit  Sauerstoff  zwei  Säureanhydride  und  die 
correspondirenden  Säuren,  nämlich: 


Tellurige  Säure,  H,TeO, 
Tellursäure,  HaTeO^. 


Tellurigsäureanhydrid,  Te  O3 
Tellursäureanhydrid,  Te  O3 

Tellurigsäureanhydrid,  Tellurdioxyd,  TeOj,  findet  sich  als  Mineral 
unter  dem  Namen  Tellurit  oder  Tel  lu  rock  er  in  Siebenbürgen.  Experimentell 
kann  man  es  sowohl  durch  Verbrennen  von  Tellur  an  der  Luft  oder  in  Sauer- 
stoffgas,  als  auch  durch  Oxydation  von  Tellur  mit  Salpetersäure  gewinnen. 

Nach  Berzrlius  wird  das  Dioxyd  in  Kry stallen  erhalten ,  indem  man  eine 
kochend  heisse  Lösung  von  Tellurtetrachlorid  in  Salzsäure  mit  kochendem  Was8er 
verdünnt.  Es  ist  ein  amorphes  oder  krystalllnisches  Pulver  oder  deutlich  erkenn- 
bare Octaeder  (Berzeliüs),  farblos,  fast  unlöslich  in  Wasser  und  daher  auf 
Lackmuspapier  erst  nach  längerer  Zeit  eine  schwache  Reaction  gebend;  in  Säuren, 
Ammoniak  und  kohlensauren  Alkalien  ist  es  wenig  löslich,  leicht  dagegen  in  Kali- 
und  Natronlauge.  Beim  Erhitzen  wird  es  citronengelb,  beim  Erkalten  aber  wieder 
weiss;  bis  zu  schwacher  Kothgluth  erhitzt,  schmilzt  es  zu  einer  dunkelgelben 
Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  weissen  Masse  erstarrt.  Uebcr 
700°  erhitzt,  verdampft  es  und  lässt  sich  in  einem  Luftstrome  snblimiren.  Diä 
geschmolzene  Tellurdioxyd  wird  durch  Kohle  zu  Tellur  reducirt. 

Tellur  ige  Säure,  IlgTeO^,  bildet  sich  beim  Oxydiren  von  Tellur  mittelst 
Salpetersäure  von  1.25  spec.  Gew.  unter  heftiger  Reaction;  giesst  man  die  er- 
haltene Lösung  in  kaltes  Wasser,  so  scheidet  sich  die  teliurige  Säure  als  weisses 
Pulver  oder  weisse  Flocken  ab.  Zur  Darstellung  ganz  reiner  telluriger  Säure 
verfahrt  man  wie  folgt :  Gleiche  Gewichtsmengen  Tellurdioxyd  und  Kaliumcarbonat 
werden  so  lange  geschmolzen,  als  noch  Kohlensäure  entweicht;  das  erhaltene 
Kaliumtellurit  löst  man  in  Wasser,  versetzt  die  Lösung  mit  Salpetersäure  bis  zar 
deutlich  sauren  Reaction  und  digerirt  den  flockigen  Niederschlag  nach  einigen 
Stunden  bei  2b^  unter  zeitweiligem  Zusetzen  von  soviel  Salpetersäure,  dass  stets 
saure  Reaction  vorwaltet;  schliesslich  filtrirt  man  ab,  wäscht  mit  kaltem  Wasser 
und  trocknet  bei  Vermeidung  von  Wärme.  Leichte  weisse  erdige  Masse,  in  kaltem 
Wasser  schwer  und  nur  langsam,  aber  doch  merklich  löslich,  so  dass  Lackmns- 
papier  sofort  geröthet  wird;  warmes  Wasser  ist  zur  Lösung  nicht  zu  verwenden. 
Wird  nämlich  eine  kalte  Lösung  von  telluriger  Säure  auf  40^  erwärmt,  so  spaltet 
sich  die  tellurige  Säure  iu  Tellurdioxyd  und  Wasser;  das  gleiche  ist  der  Fall 
beim  Trocknen  der  tellurigen  Säure  in  der  Wärme.  Sie  löst  sich  leicht  in  Chlo^ 
wasserstoff^säure ;  aus  dieser  Lösung  fällt  Hg  S  Tellurdisulfid ,  Te  83 ,  schweflige 
Säure    und    die  Sulfite    dagegen    fHllen    aus    der  salzsauren  Lösung    elementares 

OH 
Tellur,  Die  tellurige  Säure  ist  eine  zweibasische,  TeO<(^Tij  und  bildet|  ganx  wie 
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die  schweflige  Säure,  saure  und  neutrale  Salze,  von  denen  die  der  Alkalien  ziem- 
lich leicht,  die  der  Erdalkalien  schwer  und  die  mit  den  sonstigen  Metallen  in 
Wasser  unlöslich  sind,  dagegen  lösen  sie  sich  fast  alle  in  Salzsäure  mit  gelber 
Farbe.  Erhitzt  man  eine  solche  Lösung ,  so  entwickelt  sich  kein  Chlor 
(Unterschied  von  Tellursäure).  Die  tellurige  Säure  ist  giftig. 

Tellursäureanhydrid,  Tellurtrioxyd,  TeOg,  wird  aus  der  Tellur- 
säure durch  Erhitzen  derselben  auf  Rothglutli  gewonnen.  Schön  orangefarbene 
Masse,  welche  gegen  die  meisten  Lösungsmittel  indifferent  ist;  in  kaltem  und 
kochendem  Wasser,  in  kalter  Salzsäure,  in  kalter  und  heisser  Salpetersäure,  sowie 
in  massig  concentrirter  Kalilauge  ist  Tellurtrioxyd  unlöslich,  nur  in  concentrirter 
heisser  Kalilauge  löst  es  sich  unter  Bildung  von  Kaliumtellurat.  Beim  Kochen 
mit  Salzsäure  geht  es  unter  Wasserstoffaufuahme  und  Chlorentwickelung  in  tel- 
lurige Säure  ttber:  TeOs  +  2HCl  =  H2Te08  +  Cl,.  Beim  Erwärmen  auf  Roth- 
gluth  spaltet  es  sich  in  Tellurdioxyd  und  Sauerstoff:  Te03=Te02  +  0. 

Tellursäure,  HgTeO^.  Um  zur  Tellursäure  zu  gelangen,  muss  man  die 
Salze  der  tellurigen  Säure  durch  ein  passendes  Oxydationsmittel  in  solche  der 
Tellursäure  ttberführen.  Nach  Becker  verfährt  man  zur  Darstellung  der  Tellur- 
säure, indem  man  Bleisuperoxyd  auf  eine  Lösung  von  telluriger  Säure  in  Salpeter- 
säure wirken  lässt;  dabei  bildet  sieh  Tellursäure,    Bleinitrat  und  Wasser: 

PbOa  -f  HaTeOs  +  2HNO3  =  HgTeO^  +  Pb(N03)a  +  HgO. 

Die  vom  überschüssigen  Bleisuperoxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefel- 
säure versetzt,  wodurch  das  Blei  als  Sulfat  abgeschieden  wird.  Durch  Ein- 
dampfen des  Filtrates  wird  die  freigewordene  Salpetersäure  verjagt,  aus  dem 
Rückstand  die  überflüssige  Schwefelsäure  mit  Alkohol  und  Aether  ausgezogen 
und  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  im  Vacuum  zur  Krystallisation  gebracht. 
Nach  einem  anderen  Verfahren  wird  tellurigsaures  Kalium  mit  Salpeter  zusammen- 
geschmolzen:  KaTeOg  -j- KNOs  =  KNOg -h  KaTeO^.  Trennt  man  das  gebildete 
Kaliumtellurat  und  das  Kaliumnitrit  durch  fractionirte  Krystallisation  und  versetzt 
eine  nicht  zu  concentrirte  Lösung  des  ersteren  mit  Chlorbaryum,  so  fällt  die 
Tellursäure  als  schwerlösliches  Barytsalz:  K/feO,  -h  BaCl^  =  BaTeO,  -f  2KCI. 
Wird  nun  das  Baryumtellurat  mit  der  äquivalenten  Menge  Schwefelsäure  versetzt, 
so  wird  unlösliches  Baryurasulfat  gefällt  und  freie  Tellursäure  geht  in  Lösung 
und  wird  durch  Verdunsten,  am  besten  im  Vacuum,  zur  Krystallisation  gebracht. 
So  dargestellt ,  gelangt  man  zu  grossen ,  dem  monoklinen  System  angehörigen, 
farblosen  oder  weissen  Krystalleu ,  welche  der  Formel  Hj  Te  0^  +  Hg  0  ent- 
sprechen und  also  als  Tellursäurehydrat  betrachtet  werden  können,  was  sich  auch 
durch  die  Formel  Te(OH)j  ausdrücken  lässt.  Man  hat  dieses  Hydrat  der  Tellur- 
säure auch  als  Tellurs äurehexabydrat  bezeichnet.  Dieses  Hexahydrat  löst 
sich  in  kaltem  Wasser  langsam,  aber  vollständig,  in  heissem  leicht  und  schnell, 
wenig  oder  gar  nicht  in  absolutem  Alkohol,  etwas  mehr  in  wasserhaltigem,  reich- 
licher in  Säuren  und  Alkalien;  es  ist  eine  schwache  Säure,  schmeckt  herb, 
metallisch  und  nicht  sauer  und  röthet  Lackmuspapier  nur  wenig.  Bei  100°  ver- 
liert das  Hexahydrat  sein  Hydratwasser  und  geht,  ohne  die  Krystallform  zu  ver- 
lieren, in  die  sogenanute  normale  Tellursäure  über :  Te  {Oll)^i  =  Hg  Te  O4  -f  2  Hg  0 

Diese   ist   eine   in  Wasser  unlösliche,    zweibasische  Säure ,    Te Og \^.||, 

und  bildet  saure  und  neutrale  Salze,  welche  in  Salzsäure  gelöst,  beim  Erwärmen 
unter  Chlorentwickelungin  Tellurdioxyd  und  Sauerstoft'  sich  spalten  (Unter- 
schied von  telluriger  Säure).  Bei  längerem  Behandeln  mit  Wasser  geht  die  normale 
Tcllursäure,  besonders  durch  Sieden ,  wieder  langsam  in  das  leichtlösliche  Hexa- 
hydrat über.  Wird  dagegen  die  bei  100 '^  gebildete  normale  Tellursäure  noch 
weiter  erhitzt,  so  entweicht  bei  160^  noch  1  Molekül  Wasser  und  Tellursäure- 
anhydrid (s.  0.)  bleibtzurück,  welches  in  noch  höherer  Temperatur  in  Tellurdioxyd 
und  Sauerstoff  zerfällt. 
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Ausser  den  vorstehenden  4  Formen  ist  auch  noch  eine  sogenannte  pyro- 
tellurige  Säure  beobachtet  worden,  welche,  nach  den  ELaliumsalzen  zu  sebliessen, 
die  Formel  HaTeOg  oder 

TeO^O^ 

TeO<oH 
haben  würde.  Gans  wind t. 


Tellurverbindungen.  Ausser  den  bisher  behandelten  Verbindungen  des 
Tellurs  mit  Sauerstoff  und  Wasserstoff  sind  noch  die  Tellarhaioide ,  die  Ozy- 
haloide  und  die  Verbindungen  mit  Schwefel  und  Selen  zu  erwähnen. 

Tellurhaloide.  Von  Chlor,  Brom  und  Jod  sind  je  eine  Di-  und  eine  Tetra- 
verbindung bekannt,  von  Fluor  nur  die  Tetraverbindung.  Die  beiden  Chlor-  nnd 
Bromverbindnngen  können  durch  directe  Einwirkung  der  Elemente  auf  einander 
gewonnen  werden,  ebenso  das  Dijodid;  das  Tetrajodid  und  Tetrafluorid  könneo 
jedoch  nur  durch  anhaltendes  Digeriren  von  Tellur  mit  Jodwasserstoff,  bezw. 
Flusssäure  erhalten  werden.  Die  gämmtlichen  Tellurhaloide  sind  wenig  beständige 
Verbindungen,  welche  schon  von  kaltem  Wasser  in  tellurige  Säure  nnd  die 
correspondirenden  Oxyhaloide  (z.  B.  das  Tetrachlorid  und  Tetrajodid)  oder 
Haloidsäuren  (so  z.  B.  das  Tetrabromid)  zerlegt  werden.  Das  Fluorid  seheint  be- 
ständig zu  sein. 

Alle  diese  Verbindungen  haben  nur  untergeordnetes  Interesse,  sind  z.  Th.  auch 
noch  wenig  bekannt ;  das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  den  Verbindungen  der  Elemente 
der  Schwefelgruppe  unter  sich.  Es  wird  daher  genügen,  dieselben  nachstehend  mit 
Namen  und  Formel  ohne  weitere  Charakteristik  anzuführen : 

Dichlorid,  Te  CI2,  Tetrachlorid,  Te  CI4,  Oxychlorid,  Te  0  Clg , 
Dibromid,  ToBrj,  Tetrabromid,  Te  Bri,  Oxybromid,  Te  0  Brj, 
Dijodid,     TeJjj,      Tetrajodid,      TeJ^,  —  — 

—         —  Tetrafluorid,   TeFl^,  —  — 

Disulfid,    TeSa,      Trisulfid,        TeSa.  —  — 

Ganawindt 

TemperAntiä  (von  tempero,  in  der  bereits  im  classischen  Latein  gebräuch- 
lichen Bedeutung  mischen ,  in  die  ricbtipre  Mischung  bringen ,  z.  B.  pocula  oder 
veneria  temperare ^  Bowlen  oder  Gift  mischen,  daher  in  der  mittelalterlichen 
ArzneibereitiingRlehre  auch  auf  Medicinen  im  Sinne  von  „durch  Mischung  bereiten"; 
ist  ein  entbehrlicher  synonymer  Ausdruck  für  Absorbentia.  Neuere  gebrauchen 
Temperantia  (von  tempero ,  im  Sinne  von  massigen)  auch  gleichbedeutend  mit 
Refrigerantia  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  522.  Th.  Hnsemann. 

Temperatur,  s.  Wärme. 

Tempern,  eine  besondere  Operation  bei  der  metallurgischen  Gewinnung  de? 
Eisens,  s.  Bd.  III,  pag.  618. 

TemplinÖl,  s.  Oleum  tempHnum,    Bd.  VII,  pag.  491. 

Tenakel,  ein  ans  vier  sich  kreuzenden  Holzstäben  zusammengesetzter  Rahmen, 
in  welchen  an  den  KreuzungssteUen  der  Holzstäbe  Nägel  so  eingeschlagen  sind, 
dass  ihr  spitzes  Ende  hervorsteht.  Das  Tenakel  dient  dazu,  Seihetücher  und  Spitz- 
beutel darin  aufzuhilngen  und  über  einem  Gefäss  frei  schwebend  zu  erhalten. 
Es  ist  enipfchlenswerth ,  die  Nägel  nicht  direet  durch  die  Seihetücher  hindurch- 
zustecken ,  sondern  in  diesen  von  vornherein  Löcher  anzubringen ,  welche  gegen 
das  Weiterreis^^cn  durch  Umnäheu  geschützt  sind.  Die  Nägel,  auf  welche  die  Seihe- 
tücher und  Spitzbentel  gesteckt  werden ,  sind  entweder  von  Holz  oder  von  gut 
verzinntem  Eisendraht;  gewöhnliche  Eisennägel  veranlassen  Rostflecke  in  den 
Seihetüehern. 
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TsnBbriOy  Oattang  der  nach  Ihr  benannten  Familie  der  Käfer,  Ghrnppe 
ffeteramera.  Fiflgeldecken  frei,  ROrper  geflügelt,  Fflhler  kenlig  verdickt,  Hai»- 
Schild  quer,  Vorderschienen  gekrflmmt. 

Tenehrio  moliior  L.,  s.  Mehlkäfer,  Bd.  VI,  pag.  621. 

TonSSmUS  (tsivcd,  ich  spanne)  ist  der  schmerzhafte  Krampf  irgend  eines 
Schliessmuskels.  Am  häufigsten  kommt  der  Tenesmu»  beim  Affcer  vor  und  ist  da^ 
die  Theilerscheinung  mancher  Darmkrankheiten.  Der  Befallene  fühlt  schmerakaften 
und  intensiven  Stuhldrang,  wobei  jedoch  trotz  grosser  Anstrengung  nur  geringe 
Mengen  von  Darminhalt  entleert  werden.  Durch  die  sogenannten  Stuhlzäpfchen 
wird  in  der  Regel  sowohl  der  Drang  als  der  Schmerz  wesentlich  gelindert  Der 
Tenesmus  der  Blase,  welcher  viele  Krankheiten  derselben  begleitet,  zeigt  sich 
ebenfalls  im  schmerzhaften  Drängen  nach  Entleerung,  wobei  gleichfalls  nur  einige 
Tropfen  Harns  zum  Vorschein  kommen.  Hier  wird  der  Schmerz  als  ein  heftiges 
Brennen  gefühlt.  Warme  Sitzbäder  wirken  sehr  günstig. 

TennStädt,  in  Thüringen,  besitzt  eine  Quelle  von  11.9<>  mit  H,S  0.03,  CaSO« 
0.363,  CaH,(C08)2  0.827  in  1000  Th. 

TonOrit  helsst  das  am  Vesuv  in  metallglänzenden  Metalltäfelchen  sich  findende 
Kupferoxyd. 

TenOS,    griechische  Insel,    besitzt  eine  Quelle  mit  0.686  INaCl    in  1000  Th. 

TonOtOmiB  (tsvcov,  sehne  und  T^avsiv,  schneiden)  bedeutet  die  Operation  der 
Sehnendurchschneidung. 

Tension  des  Wasserdampfes  nennt  man  den  Druck,  den  der  gebildete 
Dampf  entsprechend  anderen  Oasen  (s.  Spannkraft)  auf  seine  Umgebung  aus* 
übt.  Sie  beträgt  beim  Wasserdampf 

bei— 20  Grad 0.927mm 

n  0      „ 4.600    „ 

„  90      „ 525.450    „ 

„  100      „ 760.000    „  =      1      Atmosphäre 

n  1117  „ •  =1.5 

n  120.6  „ =2 

„  133.9  „ —     3               „ 

w  144.0  „ =4 

„  180.3  „ =10 

„  213       „ 1=   20 

Umgekehrt  ist  der  Siedepunkt  des  Wassers  vom  Atmosphärendruck  abhängig; 
in  höheren  Luftschichten  siedet  das  Wasser  bereits  unter  100<>;  bei  einem  Druck 
von  z.  B.   2  Atmosphären  siedet  es  dagegen  erst  bei  120.6<^. 

Tenulpannus  empiasticus  und  T.  unguentarius,  schwerfällige  lateinische 

Ausdrücke  für  Pflaster-   bezw.  Salbenmull  (s.d.). 

TephrOSia,  Gattung  der  Papüionaceae ,  Gruppe  Galegeae.  Kräuter  oder 
Sträucher  mit  unpaar  gefiederten  Blättern,  ganzrandigen  Fiedern  und  lanzettlich- 
pfriemlicben  Nebenblättern.  Blüthentrauben  end-  oder  gegenständig  oder  in  den 
Blattachseln,  ohne  Hochblätter.  Kelch  5zähnig;  die  rothen  oder  weissen  Kron- 
blätter genagelt,  die  Fahne  gross,  aussen  behaart;  das  obere  StaubgefUss  zum 
Theil  frei ;  der  Fruchtknoten  sitzend,  mit  2  oder  vielen  Samenknospen ;  die  Hülse 
flach,  2klappig,  zart  quer  gefächert ;  die  flachen  Samen  tragen  mitunter  ein  kleines 
Strophiolum.  Gegen  !>0  Arten  sind  in  den  wärmeren  Gebieten  der  ganzen  Erde, 
Yorzflglich  in  Afrika  und  Australien  verbreitet. 

Von  einer  Tepftrosia- Art  stammt  vermuthlich  das  westafrikanische  Fisch- 
gift, welches  B.  Raüe  (Diss.  Dorpat,  Ref.  Ph.  Ztg.  1889)  untersucht  hat.  Es 
ist  weder    ein  Alkaloid ,    noch    ein    Glycosid ,    sondern  wahrs^hAvcAv^Vi   ««w  ^^xi.^ 

Betl-Bncyolopidie  der  gea*  Pharmaoie.  IX.  ^^ 
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welches  durch  Alkohol  ans  der  Droge  (Aststttcke  mit  sehr  porOsem  Hol£kOq>er 
und  schmutzig  brauner,  innen  gelblicher  Rinde)  vollständig  extrahirt  werden.  Das 
Gift,  welches  sehr  leicht  zersetzlich  ist  und  seiner  ehemisohen  Constitution  nach 
bisher  nicht  bekannt  ist,  wirkt  auf  das  Centralnervensystem,  nicht  anf  das  Herz. 

TepiitZ,  in  Mähren,  besitzt  eine  22^  warme  Quelle  mit  CaH,(C08)s  1.651 
und  FeHa(C08)a  0.035  in  1000  Th. 

TeplitZ-NeUStädtiy   in  Unterkrain,  besitzt  eine  Quelle  von  37.5«  mit 
CaHa(C08)a   1.938  und  MgHaCCO,)^  0.903  in  1000  Th. 

TepiitZ-SchÖnaU,  in  Böhmen,  besitzt  14  Quellen.  Dieselben  haben  eine 
Temperatur  von  28.5 — 48^  und  gehören  zu  den  indifferenten  Thermen.  Von  der 
geringen  Menge  von  festen  Bestandtheilen  0.7 — 0.9  auf  1000  bildet  das  Natrium- 
bicarbonat  0.38 — 0.64  die  Hauptsache. 

TeplitZ-TrenChin,  in  Ungam,  besitzt  5  heisse  (38.2—40.2)  Quellen,  welche 
einen  Gehalt  an  H^  S  von  0.0002  (Bassin  II)  bis  0.006  (Brünnlein)  in  1000  Th. 
haben.  Sie  enthalten  ausserdem  CaSO«  1.17  (Sina-  und  Urquelle),  1.2 
(Bassin  I,  11,  HI);  der  Säuerling  bei  Kubra  enthält  NaHCO,  0.389, 
Ca  Ha  (003)2  1.484. 

TepÜtZ-Warasdin,  in  Kroatien,  besitzt  eine  Quelle  von  56.2—58.70  mit 
Ha  S  0.008  in  1000  Th. 

TepOpOte,  Span,  Whorehouse-tea,  Conutillo,  heissen  in  verschie- 
denen Theilen  Nordamerikas  die  Zweigspitzen  von  Ephedra-Arten  (besonders  E. 
antisyphilitica  und  E,  trifurca) ,  welche  im  Infus  oder  als  Fluidextracte  inner- 
lich gegen  Blennorrhoe  angewendet  werden.  —  S.  auch  Pingo-pingo,  Bd.  VIII, 
pag.  226. 

Teracrylsäure,  CeHn.COOH,  ist  ein  Spaltungsproduct,  welches  beider 
trockenen  Destillation  der  Terpenylsäure  als  eine  bei  216 — 218<^  siedende  Flflssig- 
keit  erhalten  wird.  Sie  gehört  der  Acrylsäurereihe  an. 

TsratolOQiB  (repa;,  Missbildung,  Missgeburt,  T^oyo;,  Lehre)  ist  die  Lehre  voo 
den  MissbilduDgen  der  Thiere  und  Pflanzen  und  bildet  insofern  eine  besondere 
Diseipllo  der  Zoo-  und  Phytopathologie,  als  sie  in  erster  Linie  auf  die  reine 
Morphologie  der  Organe  Bezug  nimmt.  Sie  hat  in  jüngster  Zeit  namentlich  da- 
durch ein  besonderes  weitergehendes  Interesse  erlangt,  als  durch  derartige  Studien 
vielfach  die  Bedeutung  einzelner  Organe  leichter  verständlieh  gemacht  und  die 
theoretisch  gewonnenen  Resultate  der  Entwickelangslebre  in  denselben  ihre 
praktische  Bestätigung  finden.  —  S.  Missbildungen,    Bd.  >ril,  pag.  95. 

V.  Dalla  Torre. 

Terbium,  Tr  =  148.5.  Unter  den  eigentlichen  Erdmetallen  findet  sich  eine 
kleine  Gruppe  sehr  seltener  Metalle,  welche  gemeinsam  als  Gadolinitmetalle 
bezeichnet  werden  und  welche  man  als  Yttrium,  Terbium,  Erbium  und  Ytterbium 
bezeichnete.  Diese  Metalle  kommen  im  Gadoliuit  neben  noch  einer  Anzahl  sehr 
wenig  bekannter  Metalle  (s.  Erbium,  Bd.  IV,  pag.  74)  gemeinsam  vor.  Indem 
oben  citirten  Artikel  Erbium  ist  auch  die  Gewinnung  und  Trennung  der  ein- 
zelnen Metallgruppeu  oder  Metalle  skizzirt.  Von  der  Gruppe  der  Gadolinitmetalle 
ist  es  bisher  gelungen,  die  Erbin  erde  (s.  Bd.  IV,  pag.  74)  und  die  Ytter- 
erde  (s.d.)  rein  darzustellen.  Die  Terbinerde  hingegen  und  aus  ihr  das  Terbium- 
metall sind  noch  nicht  gewonnen  worden.  Nach  den  der  Terbinerde  nachgesagten 
Eigenschaften  steht  sie  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Erbinerde  und  Yttererde, 
so  dass  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  die  Terbinerde  nur  ein  wechselndes 
Gemisch  aus  Erbin-  und  Yttererde  darstellt.  Bahr  und  Bunsen  haben  zwar  schon 
186G  darzulegen  versucht,  dass  Terbium  nur  ein  Gemisch  aus  Erbium  und  Yttrinm 
sei.  Später  wollen  jedoch  Delayo^ta^i^;«:   im  Samarskit,    Marignac  im  Gadolinit 
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Ton  Ttterbo  von  Neuem  Terbium  gefunden  haben,  was  jedoch  durch  die  Unter- 
suchungen von  Gleye  und  Hoglünd  keine  Bestätigung  gefunden  hat.  Die  Frage 
naeh  der  Existenz  des  Terbiums  ist  daher  noch  eine  offene;  sein  Vorhandensein 
ist  bis  auf  Weiteres  zweifelhaft.  Ganswindt. 

TBrCiSy  Departement  Landes  in  Frankreich,  besitzt  eine  B7.6^  warme  Quelle 
mit  Ha  8  0.003  in  1000  Th. 

T6r6b6n  ist  ein  Gemisch  optisch  inactiver  Terpene,  welches  man  erhält,  wenn 
man  Terpentinöl  allmälig  mit  5  Procent  concentrirter  Schwefelsäure  mischt  und 
dann  mit  Wasserdampf  destillirt.  Dabei  bleibt  ein  Diterpen  (Golophen)  zurück. 
Das  Destillat  wird  mit  Sodalösung  gewaschen,  mit  Chlorcalcium  getrocknet  und 
destillirt.  Die  zwischen   156  und  IGO^'  siedende  Fraction  bildet  das  Tereben. 

Ter  eben  unterscheidet  sich  vom  Terpentinöl  durch  seinen  angenehmen  Geruch 
und  die  optische  Inactivität.  Soust  gleicht  es  demselben  vollständig.  Sauer  ge- 
wordenes Tereben  wird  durch  Waschen  mit  Sodalösung  und  darauffolgende  Destil- 
lation gereinigt. 

Tereben  findet  in  der  Medicin  in  jenen  Fällen  Anwendung,  in  welchen  der 
Geruch  des  Terpentinöls  unangenehm  ist.  Benedikt. 

Terebenten    =   Links-Plnen,  s.  Terpene,    pag.  637. 

Terebinsäure,  C,  H^o  O,  =  (CH^)^  .  C  ,  CH-,  .  CH  .  COOH  ,    ist    ein  Oxydations- 

I  I 

0 CO 

product  des  Terpentinöls  und  bildet  sich  bei  der  vorsichtigen  Oxydation  desselben 
oder  von  Colophonium  mit  Salpetersäure  neben  anderen  Oxydationsproducten  (die 
Ausbeute  an  Terebinsänre  beträgt  nach  Romeis  etwa  2  Procent).  Grosse  mono- 
kline  Krjstalle,  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  weit  leichter  in  kochendem;  be- 
ginnt bei  lOQo  sich  zu  verflüchtigen,  schmilzt  bei  174^  (Miblck).  ZerföUt  bei 
der  Destillation  oder  beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  150<^  in  Kohlensäure  und 
Brenz-  oder  Pyroterebinsäure  (s.d.):  Cy  H^o  0^  =  CO2 -f  Cg  Hio  Oa. 

Ganswindt. 

T6r6binthinäy  Tereblnthioa  communis,  gemeiner  Terpentin,  ist  der  aus 
Abietineen,  besonders  von  Plnus  Pinaster  SoL  und  Pinus  Lartcio  Poir,  (Ph.  Austr. 
fährt  noch  Pinus  sylvestris  L.  namentlich  auf)  durch  Ausebneiden  der  Stämme 
gewonnene  Harzsaft,  ein  Gemeuge  von  70 — 85  Procent  Harz  (Abietinsäure)  und 
30 — 15  Procent  Terpentinöl.  Der  Terpentin  ist  dickflüssig,  köroig- trübe,  weissllch 
oder  bleichgelb,  unter  dem  Mikroskope  wetzsteinf^rmige  Krystalle  zeigend.  Mit 
dem  fünffachen  Gewichte  Spiritus  gibt  er  eiue  klare  Lösuug,  welche  einen  mit 
Wasser  angefeuchteten  Streifen  Lackmuspapier  stark  röthet  (Ph.  Germ.).  — 
Weiteres  s.  unter  Terpentin,  pag.  641.  G.  Hofmann. 

Tsrebinthina  COCta,  gekochter  Terpentin,  in  älteren  Pharmakopoen  noch 
aufgeführt,  heisst  der  bei  der  Destillation  des  Terpentins  mit  Wasser  zur  Gewinnung 
des  Terpentinöls  bleibende,  harzige,  noch  Wasser  und  ätherisches  Oel  enthaltende 
Rückstand.  Er  bildet  eine  gelbliche,  gepulvert  weisse,  undurchsichtige,  leicht  zer- 
brechliche Masse  von  schwachem  Terpentinoreruch ;  durch  Schmelzen  für  sich  ver- 
liert er  den  letzten  Rest  Wasser  und  wird  zum  durchsichtigen  Colophonium.  — 
Weiteres  s.  unter  Terpentin,  pag.  641.  G.  Uofmann. 

Terebinthina  communis,  s.  Terebinthina. 

Terebinthina  laricina ,  Terebinthina  Veneta  (Ph.  Austr.) ,  Lärchen- 

ierpentin,  venetianischer  Terpentin,  wird  von  Pinus  Larix  L,  gewonnen  und  stellt 
einen  dickflüssigen  ,  zühen ,  meistens  klaren  und  gleichförmigen  Balsam  dar ,  von 
gelblicher  oder  grünlichgelber  Farbe,  balsamischem  Geruch  und  scharf  aromati- 
schem, etwas  bitterem  Geschmack.  Im  Wasserbade  erwärmt,  lässt  er  nach  Ver- 
flüchtigung des  ätherischen  Oeles  ein  klares,  nach  dem  Erkalten  fe^^^Ä?^^  Vt^^^^^'^ 
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Harz  zortfok ;  in  Spiritus  ist  er  völlig  und  klar  lösliob  (Ph.  Austr.).  —  Weiteres 
s.  unter  Terpentin,  pag.  642. 

Der  Nachweis  einer  Verfälschung  des  Lftrchenterpentins  mit  gewöhnlichem 
Terpentin  ist  nicht  ganz  leicht  zu  führen;  leidlich  befriedigende  Resultate  erhält 
man  nach  E.  Hibschsohn,  wenu  man  von  dem  Verhalten  der  beiden  Terpentin- 
Sorten  gegen  Ammoniakfltlssigkeit  ausgeht,  üebergiesst  man  eine  kleine  Menge 
des  gewöhnlichen  Terpentins  mit  Salmiakgeist  von  0.96  spec.  Gew.,  so  vertheilt 
sich  der  Terpentin  nach  und  nach  in  der  Flüssigkeit  zu  einer  Milch,  während 
Lärchenterpentin,  in  gleicher  Weise  behandelt,  klar  bleibt.  Rflhrt  man  den 
Lärchenterpentin  mit  der  AmmoDiakflflssigkeit  anhaltend  zusammen,  so  geht  der- 
selbe allmälig  in  eine  halbfeste,  farblose,  undurchsichtige  Masse  aber.  Der  ge- 
wöhnliche Terpentin  zergeht  sofort  und  bildet  eine  Milch,  welche  nach  Kurzem  zu 
einer  Gallerte  erstarrt,  namentlich  sobald  auf  1  Th.  Terpentin  5  Th.  Salmiakgeist 
genommen  werden.  Lärchenterpentin,  welcher  50  Procent  gewöhnlichen  Terpentin 
enthält,  vertheilt  sich  in  der  Ammoniakflüssigkeit  sehr  leicht,  die  Mischung  wird 
nach  circa  5  Minuten  fest  und  beim  Einsenken  in  kochendes  Wasser  klar. 
Lärchenterpentin  mit  30  Procent  gewöhnlichem  Terpentin  vertheilt  sich  ebenfalls 
leicht,  wird  nach  etwa  10  Minuten  fest  und  im  Wasserbade  klar.  Bei  einem 
Gehalt  mit  20  Procent  zergeht  die  Mischung  ziemlich  leicht  zur  Mileh,  wird  nicht 
fest,  aber  im  Wasserbade  klar.  Beimengungen  von  weniger  als  20  Procent  lassen 
sich  nur  nachweisen,  wenn  man  einen  unzweifelhaft  echten  Lärchenterpentin  zur 
vergleichenden  Untersuchung  bei  der  Hand  hat.  G.  Hofmann. 

Terebinthina  Veneta  =  ferebinthlna  lariclna. 

Terebinthinae,  Ordnung  der  Dlcotyleae,  Typus :  Blttthen  regelmässig,  selten 
schräg  zygomorph  (manche  Anacarcliaceae  und  Rutaceae) ,  4 — 5zählig.  Andrö- 
ceum  obdiplostcmonisch  oder  in  Folge  des  Fehlens  der  Kronstamina  isostemon, 
sehr  selten  diplostemonisch.  Discus  intrastaminal.  Gynäceum  oberständig.  OvuU 
epitrop. 

Hierher  gehören  folgende  Familien:  Eutaceae ,  Zygophyllaceae ^  Meliaceae, 
Simarubaceae,  Burseraceae  und  Anacard iaceae  Sydow. 

TereCamphen  =  Linkscamphen,  8.  Terpene,  pag.  637. 

Terephtalsäure,  Paraphtaisäure,  CöHXcoohLv  ^^^^®*  ^^^  ^*" 

allgemein  bei  der  Oxydation  von  pXylol,  pCymol,  p-Ouminol,  p-Toluylsäure  und 
anderen  Paraderivaten  des  mit  2  kohlenstoffhaltigen  Seitenketten  verbundenen 
Benzols.  Zur  Darstellung  oxydirt  man  mit  Vortbeil  Römischkttmmelöl  (ein  Gemisch 
von  p-Cymol  mit  p-Cuminol)  mittelst  Chromsäuregemisch.  Auch  aus  anderen 
ätherischen  Oelen  (z.  B  Terpentinöl,  Cajeputöl,  Citronenöl)  kann  durch  Oxydation 
mit  Salpetersäure  Terephtalsäure  gewonnen  werden.  Weisses  amorphes,  in  Wasser, 
Aether  und  Chloroform  fast  unlösliches  Pulver,  welches  ohne  Zersetzung  und 
ohne  vorher  zu  schmelzen,  sublimirt.  Beim  Glühen  mit  Kalk  zerfällt  sie 
in  Kohlensäure  und  Benzol:  Cß H^  (C00H)2  =  C«  Hg  +  2  COg.  Ganswindt. 

Terminalia,  Gattung  der  Combretaceae.  Tropische  Holzgewächse  mit  meist 
wechselständigen  und  an  der  Spitze  der  Zweige  gehäuften  Blättern  und  ährigen 
oder  kopfigen  Infiorescenzen  kleiner,  grüner  oder  weisser,  kronenloser  Blfithen, 
aus  denen  die  10  Staubgefässe  hervorragen.  Fruchtknoten  IfUcherig,  mit  2  oder  3 
Samenknospen.  Steinfrucht  eiförmig,  zusammengedrückt  oder  2 — 5flügelig  (Myra- 
balaiius  Gaertn.J^  Isamig.  Samen  mit  häutiger  Schale  und  gerollten  Keimblättern 

Terminalia  Catappa  L, ^  ein  grosser  Baum  Ostindiens,  besitzt  geniessbaref 
mandelartige  Samen  und  wird  dieser  wegen  cultivirt. 

Terminalia  Chehula  Reiz,  T,  Bellerica  Rxb ,  T,  citrina  Rxb,,  Bäume  Ost- 
indiens, liefern  in  ihren  gerbstoffreichen,  geflügelten  Früchten  die  Myrobalanen 
^-  d.  Bd.  Vir,  pag.  213). 
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Terminalia  angustrfolta  Jqu,  (T.  Benzöin  L,  fil. ,  Grotcn  Benzoe  L.)  in 
Ostindien  und  T,  mauritiana  Lam,  aaf  den  Mascarenen  liefern  wohlriechende  Hane. 

TBrminoiOQiB  ist  die  Lehre  von  der  Kunstsprache  oder  den  Ausdrücken, 
deren  sich  die  beschreibende  Naturforschung  neben  der  Sprache  des  Alltagslebens 
für  die  genaue  Bezeichnung  der  Naturkörper  und  deren  Theile,  sowie  gewisser 
wissenschaftlicher  Begriffe  bedient. 

In  der  Regel  bedient  man  sich  in  derselben  der  lateinischen  oder  griechischen 
Sprache ;  die  mineralogische  Terminologie  föllt  vielfach  mit  jener  der  Physik  und 
Chemie  zusammen.  Während  in  früherer  Zeit  die  Terminologie  der  Organe  ganz 
besonders  gepflegt  wurde,  schwillt  sie  in  jüngster  Zeit  in  Bezug  auf  physiologische 
und  biologische  Momente  sehr  rasch  an.  v.  Dalla  Torre. 

T6rnär  helssen  die  chemischen  Verbindungen  der  zweiten  Ordnung,  d.  h.  Ver- 
bindungen, welche  sich  durch  Zusammentritt  zweier  binärer  Verbindungen  bilden. 
Das  Kaliumsulfat  ist  z.  B.  eine  solche  temäre  Verbindung.  Weiteres  s.  unter 
Dualistische  Theorie,  Bd.  III,  pag.  541. 

T6rn8tr06niiAC6ä6  (inclusive  Marcgraviaceae  und  Rhizoholeae) .  Familie 
der  Cutiflorae.  Bäume  oder  aufrechte,  selten  epiphytische  oder  schlingende  Sträucher, 
in  den  heissen  Regionen  Amerikas,  Asiens  und  der  südasiatischen  Inseln.  Blätter 
meist  abwechselnd,  üedemervig,  gewöhnlich  lederig,  mit  öfter  vorhandenen, 
kleinen,  hinfälligen  Nebenblättern.  Blüthen  meist  gross,  ansehnlich,  regelmässig^ 
zwitterig,  selten  polygam  oder  diöcisch,  einzeln  achselständig  oder  in  Büscheln, 
Tranben  oder  Dolden,  gewöhnlich  mit  2  Verblättern,  zuweilen  noch  1 — 2  oder 
3 — 6  bracteenartige  Schuppenblätter  vorhanden,  welche,  nach  oben  grösser  werdend, 
allmälig  in  die  Kelchblätter  übergeben.  Deckblätter  öfter  (Marcgravieen)  stark 
entwickelt,  scharlacbroth  gefärbt.  Kelch  5,  selten  4,  6 — 7,  in  der  Knospe  dachig, 
innere  oft  grösser  und  in  die  Krone  übergehend.  Krone  5,  selten  4  oder  6 — 9, 
hypogyn,  in  der  Knospe  dachig  oder  gedreht,  verschieden  ausgebildet.  Andröceum 
meist  zahlreich,  selten  mit  Krone  isomer  und  alternirend  oder  doppelt  so  viele  in 
einem  altemipetalen  und  einem  alternisepalen  Wirtel.  Antheren  sehr  mannigfach 
ausgebildet.  Staminodien  selten  vorhanden.  Gynäceum  2  —  5,  selten  bis  10,  ober- 
ständig, mit  eben  so  vielen  vollständigen  Fächern.  Griffel  in  gleicher  Zahl  der 
Carpelle.  Samenknospen  selten  1,2,  2 — 4 ,  meist  zahlreich.  Frucht  fleischig, 
lederig  oder  holzig  und  nicht  aufspringend  oder  kapselartig  und  nicht  aufspringend. 
Samen  meist  mit  wenigem ,  selten  mit  reichem ,  fleischigem  Endosperm.  Embryo 
gerade,  gebogen  oder  spiralig.  Cotyledonen  verschieden.  Sydow. 

T6rp6n6.  Die  Gruppe  der  Terpene  umfasst  eine  Reihe  von  isomeren  Kohlen- 
wasserstoffen von  der  allgemeinen  Formel  n  (0^  Hg).  Man  unterscheidet  nach 
Wallach  : 

A.  Hemiterpene,  C^H,j,  nämlich  Isopren  und  Valerylen. 

B.  Eigentliche  Terpene,  CjoHig. 

C.  Poly  terpene.  Zu  diesen  gehören  die  Sesquiterpene ,  0,5  H24,  die  Di- 
terpene,  Cgo  H32,  und  endlich  die  eigentlichen  Polyterpene  (z.  B.  Kautschuk). 

Von  den  Hemiterpenen  steht  namentlich  das  Isopren  in  naher  Beziehung 
zu  den  eigentlichen  Terpenen.  Es  entsteht  bei  der  trockenen  Destillation  von 
Kautschuk  oder  Guttapercha,  stellt  eine  leicht  bewegliche,  bei  34 — 35<>  siedende 
Flüssigkeit  dar,  welche  sich  beim  Erhitzen  auf  180<*  in  Diisopren,  CioHjq,  um- 
wandelt, welches  mit  dem  unten  beschriebenen  Dipenten  identisch  ist. 

Die  Terpene  und  Polyterpene  sind  im  Pflanzenreiche  weit  verbreitet  und 
bilden  häuflg  den  Hauptbestandtheil  der  ätherischen  Oele.  Mit  Aui^nahme  des 
Rosenöls  enthalten  alle  ätherischen  Oele  kleinere  oder  grössere  Mengen  von 
Terpenen. 

Die  Terpene  stehen  in  naher  Beziehung  zum  Cymol,  CioHj^,  indem  viele 
derselben  schon    beim   Erhitzen    mit  Jod   zu  Cymol  oxydirt  werden    und  bev   dftx 
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Oxydation  mit  Salpetersäure  p-TolaylsAare,  CHj .  Cg  H4 .  COO  H,  und  Terephtil- 
säure  liefern. 

Man  ist  von  der  älteren  Ansicht,  dass  alle  Terpene  ohemisch  identisch  und  nur 
physikalisch  isomer  seien,  nach  genauem  Studium  der  chemischen  Eigensehaften 
vollkommen  abgekommen  und  unterscheidet  nun  sowohl  chemische  als  physikalische 
Isomerien  in  dieser  Oruppe. 

Eine  Anzahl  von  Terpenen  sind  unzweifelhaft  Hydrocymole,  deren  es 
eine  ganze  Reihe  von  verschiedenen  Formen  geben  kann,  z.  B. 


C.H. 


C,H,H 


CH  HC 


CH2  HC 


C3H 
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CK  HC 


CH  HC 


CH,  HC 


CH 
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CH3H 


CH3  CH3 

H  HI  IV 

Derartige  wahre  Hydrocymole  sind  z.  B.  Limonen,  Terpinolen,  Sylvestren. 
Andere  Terpene  sind  mit  diesen  Hydrocymolen  bindungsisomer.  So  hält  Wal- 
lach die  untenstehende  Formel  V  für  Piuen,  VI  für  Camphen  für  wahrscheinlich : 

O3H7 


I 
C 


H,C 


CH     HC 


CH    HC 


C  (^ 

^  hl.  CH, 

V     ^  Vl^ 

flydrocymolformeln. 

Diese  Formeln  tragen  eiuerseits  dem  cLemischen  Verhalten  Rechnung,  anderer- 
seits lassen  sie  auch  nach  der  Le  Bel-van  T'HoFF'schen  Hypothese  erkenuen, 
welche  Terpene  optisch  activ  sein  können.  Solche  Verbindungen  müssen  nämlich 
nach  dieser  Hypothese  „asymmetrische^^  Kohlen stoffatome  enthalten.  Es  ist  niui 
aber  leicht  einzusehen ,  dass  die  in  den  Formeln  IV,  V  und  VI  mit  kleinsii 
Kreisen  bezeichneten  Kohlenstofifatome  asymetriseh  sind,  während  Terpene  von 
den  Formeln  II  und  III  keine  asymmetrischen    Kohlenstoffatome  enthalten. 

Ein  dritter  Fall  von  Isomerie,  der  beim  Pbellandren  einzutreffen  scheint, 
ist  der,  dass  eine  doppelte  Verknüpfung  der  Kohlenstoffatome  in  der  Seitenkette 
eintritt,  z.  B.  CH,CHp 
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Wallach  hat  gezeigt ,  dass  die  Zahl  der  chemisch  verschiedenen  Terpene 
durchaus  nicht  so  gross  ist,  als  man  bisher  angenommen  hat  Alle  von  ihm  bisher 
eingehender  untersuchten  Terpene  sind  mit  einem  der  folgenden  sieben  Kohlen* 
Wasserstoffe  identisch ,  wobei  innerhalb  der  einzelnen  Omppen  noch  physikalische 
Isomerien  vorkommen: 

1.  Pinengruppe.  a)  Rechtspinen  oder  Aastralen,  Eucalypten.  h)  Links- 
pinen  oder  Terebenten. 

2.  Gamphengruppe.  a)  Linkscamphen.  b)  Bomeoeamphen  (schwach  rechts- 
drehend), c)  Inactives  Camphen. 

3.  Limonengruppe.  a)  Rechtslimonen  (Hesperiden,  Carven,  Citren,  Iso- 
terpen  [?] ) ;  b)  Linkslimonen ;  c)  und  d)  a-  und  ß-Dipenten  (inactives  Limonen, 
Cajeputen,  Cinen,  Diisopren,  Isoterebenten,  Eautschin). 

4.  Terpinolen  (optisch  inactiv). 

5.  Silvestren  (rechtsdrehend). 

6.  Terpinen  (optisch  inactiv). 

7.  Phellandren.  a)  Rechtsphellandren.  b)   Linksphellandren. 
Vorkommen  der  Terpene.    Bisher  ist  es  nicht  gelungen,  ein  natürliches 

oder  auf  chemischem  Wege  dargestelltes  Terpen  aufzufinden,  welches  nicht 
in  eine  der  genannten  sieben  Gruppen  gehören  wttrde,  doch  ist  die  Möglichkeit 
der  Existenz  anderer  Terpene  nicht  ausgeschlossen.  Zur  vollständigen  Lösung  der 
Frage  ist  eine  neuerliche  Untersuchung  einer  grossen  Reihe  von  ätherischen  Gelen 
nothwendig.  Bisher  sind  mit  Sicherheit  folgende  Vorkommnisse  bekannt: 

1.  Einen.  o^Linkspinen  im  französischen  und  neben  Rechtspinen  im 
schottischen  Terpentinöl,  im  Strassburger  und  Venetianischen  Terpentin,  im  Canada- 
baisam,  Tannenzapfenöl  (aus  Pinus  Picea)  und  Fichtennadelöl.  b)  Rechtspinen 
im  amerikanischen  (englischen),  schwedischen,  russischen  und  schottischen  Terpentinöl. 

Ausserdem  finden  sich  Pinene  noch  im  Wachholderbeeröl,  Salbeiöl,  Rosmarinöl, 
Eucalyptusöl  (von  Eucalyptus  globulus)  und  im  Macisöl. 

2.  Gamphene    sind  in  ätherischen  Gelen   bisher  nicht    aufgefunden  worden. 

3.  Limonen e.  a)  Rechtslimonen  im  Bergamotteöl ,  Gitronenöl,  Dillöl, 
Erigeronöl,  Kttromelöl.  b)  Linkslimonen  im  Fichtennadelöl.  cj  Dipenten 
findet  sich  in  allen  bei  höherer  Temperatur  gewonnenen  ätherischen  Gelen,  z.  B. 
im  russischen  und  schwedischen  Terpentinöl,  Kautschuköl,  Kampferöl,  Glibanumöl, 
im  Elemiöl  und  im  Gascarillöle. 

4.  Terpinolen  kommt  in  natürlichen  ätherischen  Gelen  nicht  vor. 

5.  Silvestren  im  schwedischen  und  russischen  Terpentinöl. 

6.  Terpinen  im  Cardamomenöl. 

7.  Phellandren.  a)  Rechtsphellandren  im  Fenchelöl  von  Anethum 
Foeniculum  L,  und  Phellandrium  aquaticum,  im  Elemiöl.  b)  Linksphellandren 
im   Gel  von  Eucalyptus  amygdalina   und    neben  Rechtsphellandren  im  Elemiöle. 

Eigenschaften.  Die  Terpene  sind  leichtbewegliche,  farblose  Flüssigkeiten, 
nur  die  Gamphene  sind  fest.  Im  reinen  Zustande  haben  sie  einen  eigenartigen 
Geruch,  der  namentlich  beim  Limonen  und  Silvestren  rein  citronenartig  ist  und 
im  Allgemeinen  durchaus  nicht  den  specifischen  Geruch  der  einzelnen  ätherischen 
Gele  bedingt,  der  von  anderen,  meist  sauerstoffhaltigen  Bestandtbeilen  herrührt. 
Siedepunkte.  Die  eigentlichen  Terpene  finden  sich  in  den  unter  200® 
siedenden  Anthellen  der  ätherischen  Gele : 

Terpen  Siedepunkt 

Pinen 159—1610 

Camphen 160—1610 

Terpinen 18()o 

Phellandren ca.  170^ 

Limonen 175^ 

Dipenten 180—1820 

Silvestren 176—1770 

Terpinolen IS^— V<^C^^ 
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VerbindaDgen  mit  Haloidsäuren.  Die  Mehrathl  der  Teipene  gibt  mit 
Haloidsäaren  krystallisirte  Verbindnogen.  Um  dieselben  darznstell^ii ,  leitet  man 
gasförmige  Salzsäure,  Brom-  oder  Jod  wasserstoffsftiire^  iu  ätberisebe  Terpenldsangen 
und  litost  den  Aether  verdunsten  oder  man  vermisebt  nocb  einfaeber  die  Lossagen 
der  Terpene  in  Eisessig  mit  gesättigten  eisessigsauren  Lösnngen  der  genannten 
8äuren  und  giesst  die  Miscbung  in  Eiswasser  ein,  wobei  man  sofort  einen  festen, 
sebr  reinen  Niederscblag  erbält. 

Je  nacbdem  die  Terpene  zwei  (s.  oben  die  Formel  I — IV)  oder  nur  eine 
(Formel  V  und  VI)  doppelte  Bindung  entbalten,  können  sieb  zwei  Molekflle  der 
Haloidsänren  oder  nur  eines  anlagern^ 

Limonen  (aucb  Dipenten),  Silvestren  und  Terpinolen  geben  Terpendiehlor- 
bydrate,  C^q  H^^  .  2  H  Cl,  Pinen  und  Campben  Terpenmonoeblorbydrate,  C^q  H^^  •  ^  % 
Terpinen  und  Pbellandren  ttberbaupt  keine  festen  Produete. 

Die  Cblorbydrate  sind  zur  Reindarstellung  einiger  Terpene  yorzllgiieh 
geeignet. 

Nacbdem  man  dureb  wiederboltö  Destillation  eine  binreicbend  reine  Fraetion 
bergestellt  bat,  verwandelt  man  dieselbe  in  das  Cblorbydrat,  reinigt  dasselbe  durch 
Umkrystallisiren  und  zersetzt  es  endlicb  mit  Anilin  oder  Natriumacetat. 

Limonen-,  Dipenten-  und  Terpinolendioblorbydrat  geben  dabei  reines  Dipenten, 
Silvestrendicblorbydrat  liefert  Silvestren,    Pinencblorbydrat  Campben. 

Verbalten  gegen  Brom.  Im  Verbalten  gegen  Brom  zeigen  die  Terpene 
ebarakteristiscbe  Unterscbiede.  Pinen  und  Terpinen,  welcbe  nur  eine  doppelte 
Bindung  entbalten,  addiren  zwei  Atome  Brom  und  liefern  fltlssige  Bromaddition»- 
produete,  Campben  gibt  ein  Monobromsubstitutionsproduct,  C^q  ^is  ^^^  Pbellandren 
addirt  kein  Brom,  Limonen,  Dipenten,  Silvestren,  Terpinen  liefern  neben  flüssigen 
Produeten  feste  Tetrabromide,  welcbe  sieb  durcb  Schmelzpunkt  und  Krystallform 
scbarf  von  einander  unterscheiden. 

Zur  Bromirung  werden  die  Terpene  in  ihrem  zehnfachen  Volum  Eisessig  ge- 
löst, die  Lösung  nach  Zusatz  des  Broms  in  Wasser  eingegossen  und  der  Nieder- 
schlag aus  Essigäther  umkrystallisirt.  Oder  man  lässt  in  einem  kalt  zu  haltenden 
Kolben  zu  einer  Auflösung  von  1  Vol.  Terpen  in  4  Vol.  Alkohol  und  4  Vol.  Aether 
0.7  Vol.  Brom  tropfenweise  hinzufliessen  und  lässt  in  einer  Krystallisirscbale  ver- 
dunsten, worauf  nach  kurzer  Zeit  die  Ausscheidung  von  Erystallen  beginnt.  Die- 
selben   werden  gesammelt  und  aus  Aether  umkrystallisirt. 

Verhaltengegen  salpetrige  Säure  und  Nitrosylcblorid.  Einige 
Terpene  haben  die  Fähigkeit,  salpetrige  Säure ,  N2  O3 ,  oder  Untersalpetefsänre, 
Na  O4,  zu  addiren. 

Die  Verbindungen  sind  nach  Wallach  Nitrite,  beziehungsweise  Nitrate  von 
Isonitrosoverbindungen  und  können  daher  als  Nitrosonitrite  und  Nitrosonitrate 
oder  abgekürzt  als  Nitrosite  und  Nitrosate  bezeichnet  werden. 

Besonders  ausgezeichnet  durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  es  ein  Nitrosit 
gibt,  ist  das  Terpinen. 

Mao  kann  z.  B.  die  Gegenwart  von  Terpinen  in  einem  ätherischen  Oel  nach-, 
weisen,  indem  man  2 — 3  g  der  den  Siedepunkt  desselben  zeigenden  Fraetion  mit 
dem  gleichen  Volumen  Petroleumäther  verdünnt,  eine  Auflösung  von  2 — 3g 
Natriumnitrit  hinzufügt  und  dann  die  nothwendige  Menge  Eisessig  zufliessen  lässt 

Man  erwärmt  einen  Augenblick  im  Wasserbade  und  lässt  dann  in  der  Kälte 
stehen.  Nach  wenigen  Stunden ,  spätestens  nach  zwei  Tagen  scheidet  sich  das 
Terpinennitrosit  in  Form  schneeweisser  Krystalle  aus. 

Es  ist  unentschieden,  ob  der  Körper  ein  Nitrosit  oder  Isonitrosit  sei,  so  dass 
dem  Terpinennitrit  eine  der  beiden  folgenden  Formeln  zukommt. 

P    „   /NO  ^N.OH 

Nitrosit  Isonitrosit. 
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LimoBen  scheint  mit  Amylnitrit,  Essigsäure  und  Salpetersäure  ein  Nitrosat 
sn  geben: 

n    u    /NO  ,            p    „    >,N.OH 

^oHie\o.NOa  ^^^^         ^'«^"<ONOa 

Nitrosat  Isonitrosat. 

Phellandren  gibt  mit  salpetriger  Säure  ein  festes  Nitrit,  welches  sich  in 
seinen  chemischen  Eigenschaften,  namentlich  in  dem  Verhalten  gegen  Basen,  wesent- 
lich von  den  Nitrositen  unterscheidet  und  wahrscheinlich  eine  Nitroso^  oder  Iso- 
nitrosonitroverbindung  ist: 

n     IT    /NO  ,  n     n    ^N.OH 

Cio  Hie  <j^Q^         oder  C^o  Hiß<jjQ^ 

Die  Terpene  haben  in  gleicher  Weise  die  Fähigkeit,  Nitr  osylchlorid  NOCI  zu 
addiren   und  Nitrosochloride,  CioHjg.NOCl  zu  geben. 

Nach  Wallach  erhält  man  die  Nitrosochloride  am  besten,  wenn  man  ein 
kaltes  Gemisch  des  Terpens  mit  Amylnitrit  in  kleinen  Portionen  unter  Durch- 
schfltteln  mit  einer  Mischung  von  2  Volum  Eisessig  und  1  Volum  roher  Salz- 
säure  versetzt.  Das  Nitrosochlorid  scheidet  sich  in  Krystallen  aus,  die  aus  Chloro- 
form oder  Benzol  gereinigt  werden. 

Ersetzt  man  die  Salzsäure  durch  Bromwasserstoffsäure,  so  erhält  man  Nitroso- 
bromide. 

Bisher  sind  dargestellt:  Pinennitrosochlorid  (Schmelzpunkt  103^),  4  Limonen- 
nitrosoohloride ,  indem  Rechts-  und  Linkslimonen  je  zwei  verschiedene ,  als  a-  und 
ß-Nitrosochloride  unterschiedene  Verbindungen  geben,  nämlich  a-Linkslimonennitroso- 
Chlorid  (Schmelzpunkt  103 — 104^),  ß-Linkslimonennitrosochlorid  (Schmelzpunkt  100^) , 
a-Rechtslimonennitrosochlorid  (Schmelzpunkt  103  — 104<>),  ß-Linkslimonennitroso- 
chlorid (Schmelzpunkt  105 — 10  6  o),  Dipentennitrosochlorid  (Schmelzpunkt  101  bis 
1020J,  Silvestrennitrosoehlorid  (Schmelzpunkt  106— 107  o). 

Camphen,  Terpinolen,  Terpinen  und  Phellandren  liefern  keine  Nitrosochloride. 

Nitrolamin.  Eine  Reihe  von  zur  Unterscheidung  und  Charakterisirung  der 
einzelnen  Terpene  besonders  geeigneten  Verbindungen  erhält  mao  aus  den  Nitro- 
siten und  Nitrosochloriden ,  wenn  man  dieselben  mit  Basen  umsetzt.  Es  entstehen 
Verbindungen,  welche  neben  der  Nitroso-  oder  Isonitrosogruppe  das  Radical  NH^ 
oder  NHR,  NR,  im  Moleküle  enthalten.  Diese  von  Wallach  entdeckten  Körper 
heissen  Nitrolaminbasen. 

Terpinennitroläthylamin  entsteht  z.  B.  aus  Terpinennitrosochlorid  und 
Aethylamin;  es  hat  die  Formel 

p     r.    .NOH 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  beispielsweise,  wie  verschieden  die  einzelnen 
Nitrolbenzylamine,  C^o  H^« 'NO.NHC7  H7,  in  ihren  Eigenschaften  sind: 


Ana  Drehung      1  Schmelzpunkt  ,  Form 


Pinen  i  0  122 — 123     1       Rhombisch -hemiSdriBche  Prismen 


Limonen  a  +  oder  —    \       92 — 93       1  Spröde  Nadeln 


Dipenten  a  '  0  '     109—110  Monosymmetrische  Prismen 


Terpinen  0  137  1         Weiche,  atlasglänzende  Blätter 

Silvestren  1  +  71 — 72  Grosse  Prismen  ' 

Molekulare  Umwandlungen  in  der  Terpenreihe.  Die  Terpene 
sind  vielfacher  molekularer  Umlagerungen  fähig.  Durch  blosses  Erhitzen  auf  250 
bis  270*  gehen  Pinen  und  Limonen  in  Dipenten  über.  Pinen ,  Limonen ,  Terpi- 
nolen und  Dipenten  geben  dasselbe  Tcrpcndihydrochlorid,  welches  beim  Erwärmen 
mit  Natrinmacetat  Dipenten  liefert.  Pinen  gibt  mit  verdttnnter  Salpetersftnre  oder 
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Schwefelsäure  Terpinhydrat,  welches  durch  concentrirte  oder  alkoholische  Schwefel- 
säure erst  in  Dipenten,  dann  in  Terpinolen  und  Terpinen  verwandelt  wird.  Di- 
penten  und  Phellandren  gehen  beim  Kochen  mit  alkoholischer  Schwefelsäore 
in  Teipinen  Ober.  Phellandren  wird  mit  Brom  und  Eisessig  in  Dipenten  ver- 
wandelt. Endlich  liefert  Pinenhydrochlorid  beim  Erwärmen  mit  Natriamacetat 
Gamphen. 

Die  bisher  beobachteten  Uebergänge  lassen  sich  nach  Wallach  dnrch  folgen- 
des Schema  darstellen: 
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Bei  vielen  dieser  Umwandlungen  polymerisirt  sich  gleichzeitig  ein  Theil  der 
Terpene  und  liefert  Sesqul-  und  Diterpene,  Ci^Hs^  und  C^o  Hs2-  ^^oc  mehr 
oder  minder  vollständige  Polymerisation  tritt  beim  Erhitzen  der  Terpene  in  zöge- 
sohmolzenen  Röhren,  beim  Schütteln  mit  Vitriolöl,  namentlich  aber  beim  Zusammen- 
bringen mit  Fluorbor  ein. 

Farbenreactionen.  Reines  Silvestren  in  Essigsäureanhydrid  gelöst,  firbt 
sich  beim  Zusatz  einiger  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  intensiv  blau ,  slle 
anderen  Terpene  roth  bis  gelbroth  (Wallach). 

Bringt  man  eine  am  Platinöhr  befindliche  Antimonchlordrperle  in  ein  Reagens- 
glas, auf  dessen  Boden  eine  Spur  Terpentinöl  ausgegossen  ist,  so  förbt  sich  die 
Perle  gelb  und  dann  rotb. 

Fasst  man  das  über  das  chemische  Verhalten  Gesagte  zusammen,  wie  dies  in 
der  untenstehenden  Tabelle  geschehen  ist,  so  sieht  man  leicht,  dass  nicht  nar 
jedes  der  acht  Terpene  Wallaches  genau  charakterisirt  ist,  sondern  dass  sieh 
dieselben  auch  in  drei  Gruppen  eintheilen  lassen,  nämlich : 


I.  Gruppe 

Pinen 
Camphen 


III.  Gruppe 
Terpinen 
Phellandren. 


II.  Gruppe 

Limonen 
Dipenten 
Terpinolen 
Silvestren 

In  der  ersten  Gruppe  stehen  Pinen  und  Camphen,  welche  Monochlorhydrete, 
aber  keine  Dlchlorhydrate  und  weder  Tetrabromadditionsproducte  noch  Nitrite 
geben.  Für  die  zweite  Gruppe  sind  die  krystallinischen  Tetrabromide  charakteristiseh. 
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Die    dritte   Gruppe    gibt    keine   Tetrabromide,    dagegen   krjstallinische  Verbin- 
dungen mit  salpetriger  Säure. 


Pinen 

Camphen 

Limonen 

Dipenten 

Terpl- 
nolen 

Silve- 
stren 

Ter- 
plnen 

Phel- 
landren 

p    **     Schmelzp. 
^»•"»•iSiedep. 

159-161 160-161 
—         48—49 

175 

180—182 185-190 176-177 

18J 

ca.  170 

Siedepunkt 
Schmelzponkt 

207-208 
ca.  125 

zersetzl. 

destillirb. 
flüssig 

— 

— 

— 

— 

— 

Schmelzponkt 

90 

zersetz]. 

— 

— 

— 

— 

C,oH„.2HCl 
Sdimelzpnnkt 

— 

— 

Dipentendichlorhydrat 
50 

72 

— 

— 

CjoHj^.2HBr 
Schmelspnnkt 

— 

— 

Dipentendibromhydrat 
64 

72 

— 

«- 

C^Q  Hj^9  •  2  HJ 
Schmelzpunkt 

— 

— 

Dipentendijodhydrat 
77  oder  79 

65-67 

— 

— 

Schmelzponkt 

— 

— 

104-105,      125 

116 

135 

"  — 

— 

Schmelzponkt 

— 

— 

— 

— 

1 

155 

103 

C,oHi..NOCl 
Schmelzponkt 

103 
0 

122-123 

— 

103-104 

101-102 

106-107 

— 

— 

Drehong 
Schmelzponkt 

— 

+  od.— 
92—93 

0 
109-110-      — 

+ 
71-72 

0 
137 

1 

Reaction  mit 

Esfligsänreanhydr. 

ond  H,SO^ 

rosa 
oder 
gelb 

gelblich 

roth 

roth 

roth 

blao 

roth 

roth 

Optisches  Drebungsvermögen.  Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden, 
dass  es  optisch  active  und  inactive  Terpene  gibt.  Zu  den  letzteren  gehören  in- 
aetives  Camphen,  Dipenten,  Terpinolen  und  Terpinen.  Auch  des  Zusammenhanges 
der  Activität  mit  dem  Vorkommen  asymmetrischer  Kohlenstoffatome  im  Molekül 
ist  schon  gedacht  worden. 

Wallach  hat  nun  das  Rotationsvermdgen  einer  Reihe  von  Terpenen  und  Ter- 
penderlvaten  neu  untersucht  und  ist  dabei  zu  einigen  bemerkenswerthen  Resul- 
taten gekommen,  die  auch  zur  Unterstützung  der  für  die  einzelnen  Terpene  ge- 
wählten Constitutionsformeln  dienen  können. 

Für  Limonen  ist  z.  B.  die  Formel 

CjHy 


HC 


HC 


CII 


CIL 


C 
/\ 

H   CH 


3 


aufgestellt  worden.      Limonen  gibt    ein  optisch  aetives  Tetrabromid    und    ein  in- 
aetiyes  Dichlorhydrat.  Man  sieht  aus  den  folgenden  Formeln  leicht  ein,  dass  sich 
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in    der  That    ein   Dichlorhydrat    bilden    lässt,     welches    keinen    asymmetnaohfln 
Kohlenstoff  enthält,  während  das  Tetrabromid  deren  fQnf  besitzt. 


HBrC 


HBrC 


CHBr        HCIC 


HgC 


CHCl 


Tetrabromid  Dichlorhydrat 

Fttr  die  Limonengruppe  hat  Wallach  nachgewiesen,  dass  Rechts-  und  Links^ 
limonen   nnd  deren  Derivate  in  der  Rotationsstärke  genau  ttbereinstimmeD,  s.  B.: 


Limonenreihe 


AoB  Linkslimonen 


Ans  Rechtslimonai 


Limonen  (nicht  ganz  rein)      .    .    .    , 

Tetrabromid . 

a-NJtro'ochlorid 

a-Nitrolbenzylamin 

Chlorbydrat  des  a-Nitrolbenzylamins 

Carvoxim 

etc.  etc. 


—  105 

—  73.45 

—  314.8 

—  163.6 
+  8-^.6 
-f     J59.71 


4-  106.8 

-h  73.27 

-h  313.4 

-f  163.8 

—  6-^.26 

—  39^ 


Es  findet  somit  unter  Umständen  eine  Umkehr  der  Drehnng  statt,  so  bei  der 
Salzbildung  aus  basischen  Verbindungen  und  beim  Uebergang  des  Nitrosochlorids 
in  Carvoxim. 

In  der  Silvestrenreihe  bleiben  dagegen  alle  Derivate  rechtsdrehend. 

Vorgänge  in  den  Terpen  führenden  Pflanzen.  Pinen  lässt  sich  dardi 
Säuren  leicht  in  Dipenten  umwandeln ,  indem  es  zuerst  in  Terpineol  übergeht, 
welches  unter  Wasserabspaltung  in  Dipenten,  d.  i.  ein  Gemenge  von  4-  nnd  — 
Limonen  zerfällt.  Unter  gewissen  Bedingungen  erhält  man  active  Terpineole  und 
ans  diesen  direct  active  Limonen e.  Daneben  entsteht  stets  auch  Cineol.  Trifft  da- 
her Pinen  im  Pflanzenkörper  mit  Säuren  zasammen,  so  wird  es  mehr  oder  weniger 
vollständig  in  Limonen,  Terpineol  und  Cineol  umgewandelt.  Neutralt&iren  sich  die 
beiden   Limonene  zufällig,  so  bildet  sich  Dipenten. 

Da  nun  die  Blätter,  Blüthen  und  jungen  Internodien  vorzugsweise  säurobildend 
sind,  ist  es  erklärlich,  dass  sich  in  den  Säurebaltenden  Nadeln  von  Coniferen,  deren 
Stämme  fast  nur  Pinen  führen ,  neben  Pinen  auch  Limonen  findet ,  und  dass  das 
letztere  in  den  sehr  säurereichen  Früchten  der  Aurantiaceen  die  Oberhand  ge- 
winnt, ohne  dass  das  Pinen  vollkommen  zu  verschwinden  braucht.  Da  sich  Ter- 
pineol in  Cineol  verwandeln  kann,  ist  die  grosse  Verbreitung  des  Cineols  in  den 
ätherischen  Gelen  leicht  verständlich. 

I.  Pinen, 

Vorkommen  s.  pag.  631.  Zur  Darstellung  von  reinem  Pinen  wäscht  man  Terpen- 
tinöl mit  Soda,  trocknet  es  und  unterwirft  es  der  fractionirt^n  Destillation.  Es 
siedet  bei  160°  und  hat  bei  20^  0.856—0.863  spec.  Gew.  Es  riecht  in  reinem 
Zustande  citronenartig.  Beim  Erhitzen  auf  250 — 270<^  gibt  es  Dipenten,  durch 
Säuren  wird  es  je  nach  deren  Concentration  in  Terpinhydrat,  Terpineol,  Dipenten, 
Terpinolen  oder  Terpinen  verwandelt.  Brom  gibt  ein  flüssiges  Bromid,  Nitrosyl- 
Chlorid  ein  bei   103^  schmelzendes  Nitrosocblorid. 

Beim  Einleiten  von  trockenem  Salzsäuregas  in  Pinen  entsteht  Pinenhydro* 
Chlorid,  CioHjyCl,    welches  den  Namen  „künstlicher  Campher"  führt,  weil  es 
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diesem  ähnliehe,  sehr  flttehtige  Krystalle  bildet  aad  ebenso  riecht.  £s  ist  unlöslich 
in  Wasser  und  liefert  beim  Erwfirmen  mit  Natriumacetat  und  Essigs&nre  Camphen. 
Man  nnterscheidet  Rechtspinen  (Australen)  und  Linkspinen  (Terebenthen).    — 
S.  auch  Terpentinöl,  pag.  643. 

IL  Gamphengmppe. 

Zar  Darstellung  der  Camphene  erhitzt  man  Pinenchlorhydrat  oder  Bomylchlorid 
mit  alkoholischer  Kalilauge  auf  180^  oder  kocht  diese  Chloride  mit  Natriumacetat 
und  Essigsäure  oder  mit  Anilin. 

Die  Camphene  sind  krystallinische,  paraffinartige  Massen,  schmelzen  gegen  bO^ 
und  sieden  bei  160^.  Sie  stehen  chemisch  einander  sehr  nahe  und  unterscheiden 
sich  nur  durch  ihr  Drehungsvermögen.  Man  erhält  Linkscamphen  aus  Linkspinen, 
Rechtscamphen  aus  Rechtspinen,  das  rechtsdrehende  Borneocamphen  aus  Bomyl- 
chlorid, endlich  inactives  Camphen,  wenn  man  Pinenchlorhydrat  mit  Natrium- 
acetat andauernd  auf  170 — 180<>  erhitzt. 

Linkscamphen.  Terecamphen  bildet  federförmige  Krystalle,  die  bei  48  bis 
49 <^  schmelzen.  Es  siedet  bei  160 — 16 1^.  Brom  gibt  ein  Substitutionsproduct, 
CjoH^sBr,  Chromsäuregemisch  oxydirt  zu  inactivem  Campher.  Mit  Salzsäure  liefert 
es  ein  Monochlorhydrat.  Ganz  dieselben  Eigenschaften  hat  das  Rechtscamphen 
oder  Austrocamphen. 

Camphen  steht  in  naher  Beziehung  zum  Campher  und  zum  Borneol.  Rauchende 
Salzsäure  verwandelt  Borneol  in  dasselbe  Bomylchlorid,  welches  sich  bildet,  wenn 
man  Salzsäuregas  in  eine  ätherische  Camphenlösung  leitet.  Chromsäurelösung 
oxydirt  Camphen,  Salpetersäure  Borneol  zu  Campher. 

Endlich  wird  eine  alkoholische  Campherlösung  durch  Natrium  zu  Bomeol 
reducirt. 

Die  Beziehungen  des  Camphens,  CioH^«,  Borneols,  CioH^sO,  und  Camphers, 
0^0  HjQ  0,  lassen  sich  durch  folgende  Formeln  darstellen : 
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CH.OH     HoC 
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III.  Limonen-  und  Dipentengmppe. 

Vorkommen  s.  pag.  631  —  Linkslimonen  wird  am  besten  durch  fractionirte  Destil- 
lation von  Fichtennadelöl ,  Rechtslimonen  aus  Pomeranzenschalenöl  oder  Kümmel- 
öl  gewonnen. 

Rechtslimonen,  Hesperiden,  Carven,  Citren,  siedet  bei  175^  und  hat 
0.846  spec.  Gew.  bei  20^.  Es  verbindet  sich  mit  zwei  Molekülen  Salzsäure  zu 
Dipeutendichlorhydrat ,  gibt  aber  auch  unter  Umständen  ein  Limonenmonocblor- 
hydrat,  welches  bei  weiterer  Einwirkung  von  Salzsäure  in  Dipentendicblorbydrat 
übergeht.  Beim  Erhitzen  auf  250 — 270^  liefert  es  Dipenten.  Sein  Tetrabromid 
krystallisirt  rhombisch-hemiädrisch,    ist  rechtsdrebend  und  schmilzt  bei  104 — 105^. 

Die  Constitution  des  Limonens  ist  durch  H.  Goldschmidt  festgestellt  worden, 
welcher  dasselbe  in  Carvol  überführte.  Limonennitrosocblorid  gibt  beim  Kochen 
mit  Weingeist  nämlich  glatt  Carvoxim: 

Cio  Hjö .  NO  Cl  =  HCl  +  Cio  Hl, .  NOH 
Nitrosochlorid  Carvoxim. 
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CarTOxim  spaltet  beim  Kochen  mit  verdflnnter  SchwefelBanre  Hydroxylamin  ib 
und  liefert  Carypl. 

Cio  Hu .  NOH  +  H,  0  =  Cjo  Hu  0  +  NH,  0 
Carvoxim  Carvol. 

Da  nun  fttr  das  Carvol  die  folgende  Formel  anf  anderem  Wege  bewiesen  ist, 
kommt  dem  Limonen    hOchst    wahrscheinlich    die  nebenstehende  Constitution  sn. 


CH     HC 


CO     HC 


CH3H 
Carvol 


Limonen 


Linkslimonen  hat  genau  dieselben  Eigenschaften  wie  Rechtslimonen ,  sdne 
Derivate  haben  die  genau  gleiche,  aber  entgegengesetzte  Rotationsstärke  wie  des 
Bechtslimonens. 

Dipenten,  Dipentin,  inaotives  Limonen ,  Cajeputen,  Cinen,  Düsopren,  Iso- 
terebenten,  Eautschin.  Vorkommen  s.  pag.  631.  Dipenten  bildet  sich,  wie  schon  er- 
wähnt, unter  verschiedenen  Umständen  aus  Pinen,  Limonen,  Phellandren,  Terpi* 
noien,  Terpinhydrat,  Terpineol  und  Cineol. 

Dipenten  kann  durch  Vermischen  gleicher  Gewichtsmengen  Rechts-  und 
Linkslimonen  erhalten  werden,  verhält  sich  also  zu  diesen  wie  Traubensäure  zu 
Rechts-  und  Links  Weinsäure.  Reines  Dipenten  stellt  man  durch  Erhitzen  seines 
Dichlorhydrates  mit  Eisessig  und  Natriumacctat  dar. 

Dipenten  siedet  bei  180—182%  hat  bei  16«  das  spec.  Gew.  0.8538,  riecht 
citronenartig  und  liefert  ein  Dichlorhydrat  vom  Schmelzpunkt  50^,  ein  Dibrom- 
hydrat  (64°)  und  zwei  Dijodhydrate,  von  welchen  das  eine  rhombisch  krystallisirt 
und  bei  77<^  schmilzt,  das  andere  bei  78 — 7d^  schmelzende  mouokline  Krystalle 
liefert.  Nach  Wallach  entsprechen  diese  beiden  Dijodhydrate  zwei  verschiedeneo 
Dipentenen,  welche  er  als  7.-  und  ß-Dipenten  unterscheidet  und  die  sich  zu  ein- 
ander wie  Traubensäure  und  inactive  Weinsäure  verhalten. 

Diese  Ansicht  wird  dadurch  unterstützt,  dass  sich  auch  zwei  Reihen  von 
Dipentennitrolaminbasen  herstellen  lassen. 

Dipenten  liefert  ein  bei  124 — 125<^  schmelzendes,  rhombisch  krystallisirendes 
Tetrabromid.  Dasselbe  Tetrabromid  fällt  aus,  wenn  man  die  bei  104^  schmelzenden 
Rechts-  und  Linkslimonentetrabromide  in  concentrirter  Lösung  zusammenbrin^. 
In  gleicher  Weise  lassen  sich  andere  Dipentenderivate  aus  den  entsprechenden 
Derivaten  der  beiden  Limonene  herstellen. 

Dipenten  steht  in  naher  Beziehung  zum  Terpinhydrat,  Terpineol  und  Cineol, 
indem  es  aus  diesen  unter  Wasserabspaltung  entstehen  kann. 

Terpinhydrat,  Cjo  Hig(0H)2  H- Hg  0,  kann  leicht  durch  Einwirkung  ver- 
dünnter Salpetersäure  auf  das  im  Terpentinöl  enthaltene  Pinen  erhalten  werden 
(s.  Terpinhydrat).  Concentrirte  oder  alkoholische  Schwefelsäure  verwandelt  es 
in  Dipenten,  dann  in  Terpinolen  und  Terpinen.  Kocht  man  Terpinhydrat  hingegen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure,  so  bilden  sich  je  nach  den 
Umständen  neben  den  genannten  Kohlenwasserstoffen  auch  zwei  neue  sauerstoff- 
haltige Verbindungen  Cineol  und  Terpineol. 

Cineol,  Dipentenylenoxyd,  CioHigO,  bildet  den  Hauptbestandtheil  des  Wurm- 
Bamenöles,  des  Cajeputöles  (Cai^putol"^^  kt  ferner  identisch  mit  dem  Euoalyptol 
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und  scheint  ausserdem  noch  in  vielen  anderen  ätherischen  Oelen  vorzukommen, 
wie  dies  namentlieh  fttr  das  RosmarinOl  und  Spiköl  schon  nachgewiesen  ist. 

Zu  seiner  Reindarstellung  leitet  man  Salzsäuregas  in  stark  abgekühltes  Wurm- 
samenOl ,  reinigt  das  sich  ausscheidende  Chlorhydrat ,  C^o  H^g  0 .  2  HCl,  und  destil- 
lirt  es  mit  Wasser,  wobei  es  in  Cineol  und  Salzsäure  zerfällt.  Das  Destillat  wird 
durch  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  und  neuerliche  Destillation  vollständig 
gerebigt. 

Cineol  siedet  bei  176 — 177o,  hat  bei  16o  das  spec.  Gew.  0.923  und  erstarrt 
beim  Abkflhlen  zu  Kristallen,  die  bei  ^1^  schmelzen.  Es  riecht  angenehm 
eampherartig. 

Cineol  gibt  krystallinische  Verbindungen  mit  den  Haloidsäuren ,  femer  ein  in 
rothen  Nadeln  krystallisirendes  Tetrabromid.  Nach  Kraut  und  Wahlfors  kann 
man  Cineol  in  ätherischen  Oelen  durch  Schtttteln  mit  concentrirter  Jodjodkalium^ 
lösung  nachweisen.  Es  bildet  sich  eine  breiige  Masse,  welche  grünlich  glänzende 
Blättchen   enthält,  welche  auf  porösen  Platten  getrocknet,  bald  zerfliessen. 

Mit  alkoholischer  Schwefelsäure  erwärmt,  liefert  Cineol  Terpinen  und  Terpi- 
nolen.  Seinem  chemischen  Verhalten  nach  ist  es  weder  ein  Keton,  noch  ein 
Alkohol. 

Terpineol,  Dipentenylalkohol ,  CioH^tOH,  entsteht  durch  Einwirkung  von 
Säuren  auf  Terpinhydrat.  Es  lässt  sich  in  Terpinhydrat ,  Cineol,  Terpinoleu, 
Dipenten  und  Terpinen  überführen  und  verhält  sich  gegen  chemische  Agentien 
wie  ein  Alkohol  (s.  Terpineol). 

Die  Beziehungen  zwischen  Dipenten,  Terpin,  Cineol  und  Terpineol 
finden  nach  Brühl  in  den  folgenden  Formeln  ihren  Ausdruck: 
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IT.  Terpinolen. 

Terpinoleu  entsteht  beim  Kochen  von  Cineol,  Terpinhydrat  und  Terpineol  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure.  Es  siedet  bei  186 — 190<^,  ist  optisch 
inactiv  und  durch  ein  bei  110^  schmelzendes  Tetrabromid  charakterisirt.  Mit 
Salzsäure  liefert  es  Dipentenchlorhydrat. 

V.  Silvestreu. 

Die  bei  174 — 178<^  siedende  Fraction  des  russischen  und  schwedischen  Ter- 
pentinöles liefern  in  ätherischer  Lösung  mit  Salzsäuregas  reichlich  das  bei  72^ 
schmelzende  Silvestrendihydrochlorid,  CioHi^.2HCl,  aus  welchem  sich 
durch  Erhitzen  mit  Natriumacetat   und  Eisessig  reines  Silvestren    gewinnen  lässt. 

Silvestren  siedet  bei  176  —  177^,  bat  0.8510  spec.  Gew.  bei  16«,  ist  rechts- 
drehend und  von  angenehmem  citronenartigem  Geruch. 

Seine  Lösung  in  Essigsäureanhydrid  färbt  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
intensiv  blau.  Das  Tetrabromid  schmilzt  bei  135  — 136^ 

Silvestren  ist  bisher  in  kein  isomeres  Terpen  umgewandelt  worden,  beim  Er- 
hitzen polymerisirt  es  sich. 
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TL  Terpinen. 

Terpinen  ist  bisher  nur  im  Ceylon-GardamomenOl  aufgefunden  worden,  fis 
bildet  sich  femer  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Terpinhydrat ,  Ter- 
pineol,  Cineol,  Dipenten,  Pinen  und  Phellandren.  Zu  seiner  Darstellung  schflttelt 
man  21  Terpentinöl  mit  70ccm  Schwefelsäure,  welche  man  in  Fortionen  von  je 
5  ccm  so  langsam  zusetzt,  dass  sich  dieJIdischung  nicht  stärker  erwärmt,  als  man  das 
Oefäss  noch  bequem  mit  der  Hand  anfassen  kann.  Man  schüttelt  im  Laufe  eines 
Tages  noch  mehrmals  durch,  neutralisirt  mit  Soda,  destillirt  mit  Wasserdampf  und 
fractionirt  das  getrocknete  Oel.  Die  zwischen  170 — 190<^  siedende  Fraction  wird 
zur  Darstellung  des  Terpinennitrites  (Nitrosits)  benutzt. 

Terpinen  siedet  bei  180<>  und  hat  0.855  spec.  Oew.  bei  20^.  Es  ist  optisch 
inactiv,  verharzt  beim  Aufbewahren  und  lässt  sich  nicht  in  isomere  Modificationea 
überführen. 

Das  Terpinen  gibt  mit  Brom  und  HaloTdsäuren  flüssige  Verbindungen.  Besonders 
charakteristisch  ist  seine  Eigenschaft,  leicht  in  ein  Nitrosit  überzugehen  (Dar- 
stellung s.  pag.  632). 

Das  Terpinennitroslt  oder  Terpinennitrit  bildet  bei  155®  schmel- 
zende, weisse,  monokline  Krystalle,  welche  in  Alkohol,  Aether,  Essigäther  und 
concentrirten  kalten  Säuren  unzersetzt  löslich  sind,  durch  kochende  Kalilauge  übet 
zersetzt  werden.  Durch  Einwirkung  von  Basen  kann  es  in  gut  charakterisirte 
Nitrolamine  übergeführt  werden. 

YU.  PheUandren. 

Rechtsphellandren  findet  sich  im  Fenchelöl  von  Änethum  Foentculum  L, 
und  im  Wasserfenchelöl  von  Phellandrium  aquaticum^  ausserdem  neben  Links- 
phellandren  im  Elemiöle;  Linksphellandren  im  australischen  Eucalyptusöle  von 
Eucalyptus  amygdalina, 

Phellandren  siedet  bei  circa  l'O^  und  hat  0.8558  spec.  Gew.  bei  10^  Es 
addirt  kein  Brom    und  gibt  mit  Haloidsäuren  keine   krystallisirten  Verbindungen. 

Durch  Bromwasserstoffsäure  und  Eisessig  wird  es  in  Dipenten,  durch  alkoho- 
lische Schwefelsäure  in  Terpinen  verwandelt. 

Das  charakteristische  P  h  e  1 1  a  n  d  r  e  n  n  i  t r  i  t ,  C^q  Hj^  Ng  0$  (s.  pag.  633),  bildet 
lange,  bei  103^  schmelzende  Nadeln.  Das  Nitrit  aus  Rechtsphellandren  ist  links- 
drehend, das  Nitrit  aus  Linksphellandren  rechtsdrehend. 

Phellandrennitrit  lässt  sich  zu  Diamidophellandren,  CjoH|e.(NH|)|, 
reduciren ,  mit  Ammoniak  liefert  es  Nitrophellandren ,  C^o  H^g .  NO^ ;  es  verhält 
sich  somit  anders  als  die  Nitrosite. 

In  der  Literatur  finden  sich  noch  zahlreiche  andere  Terpene  genannt,  welche 
nach  Wallach  jedoch  wahrscheinlich  mit  den  oben  Genannten  identisch  sein 
dürften.  Hierher  gehören  z.  B.  die  in  der  Harzessenz  enthaltenen  Terpene, 
femer  die  durch  Einwirkung  chemischer  Reagentien  auf  Terpentinöl  erhaltenen 
Isoterebentene,  Isoterpene  und  da»  Camphilen,  femer  Citronenöl- 
terpene,    Geraniön,    Licaren,    das  Terpen  des  Rainfarrnöles  etc. 

Sesquiterpene,  0^5 Hj^.  Die  Sesquiterpene  bilden  einen  integrirenden  Be- 
standtbeil  vieler  ätherischer  Oele.  Sie  sieden  weit  höher  als  die  Terpene,  nämlich 
bei  249  —  260%  haben  0.904—0.927  spec.  Gew.  und  sind  in  Alkohol  wenig 
löslich. 

Von  den  Sesquiterpenen  ist  nur  eines,  und  zwar  von  Wallach  näher  studirt. 
Dasselbe  findet  sieb  im  Cubebenöl,  Kadeöl,  Patchouliöl,  Sadebaumöl  und  Galbannm- 
öl  Zu  seiner  Reindarstellung  werden  die  bei  260 — 280^  siedenden  Fractionen 
des  Kadeöles  im  doppelten  Volumen  Aether  gelöst  und  mit  gasförmiger  Salz- 
säure gesättigt. 

Es  fällt  ein  weisses  Dichlorhydrat,  G^f^W^v'^  HCl  aus,  welches  nach  dem 
Umkrystallisiren  bei  117 — 118^  schmilzt  und  beim  Erwärmen  mit  Anilin  das  reine 
Sesquiterpen  liefert. 
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Man  entfernt  das  Anilin  mit  verdünnter  Salzsäure  nnd  destillirt  mit  Wasser- 
dampf.' Oder  man  zersetzt  das  Hydrochlorid  mit  Natriumacetat. 

Dieses  Sesquiterpen  ist  üttssig,  siedet  bei  274 — 275^,  hat  0.921  spec. 
Oew.  bei   16^  und  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links. 

Beim  Stehen  an  der  Luft  verharzt  es  leicht.  Löst  man  das  etwas  verharzte 
Oel  in  Essigsftureanhydrid  und  versetzt  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefel- 
säure, 80  färbt  sich  die  Flüssigkeit  erst  grün,  dann  blau  und  beim  Erwärmen  roth. 

Das  Sesquiterpen  gibt  auch  mit  je  zwei  Molekülen  Brom-  und  Jodwasserstoff- 
säure feste  Verbindungen. 

Man  erhält  femer  Sesquiterpene  beim  Behandeln  der  nach  der  Formel  C15  H26  0 
zusammengesetzten  Campherarten  mit  wasserentziehenden  Mitteln. 

So  liefert  der  Cedemcampher  das  Cedren,  Cubebencampher  das  Cu beben, 
Ledumcampher  ein  nicht  benanntes  Sesquiterpen,  Patchoulicampher  das  Fat- 
choulen. 

Di>  und  Polyterpene,  CsoHg,.  Die  Diterpene  sind  zähe,  in  Alkohol  un- 
lösliche Flüssigkeiten,  welche  über  300^  sieden. 

Die  Diterpene  entstehen  durch  Polymerisation  aus  den  Terpenen: 
Colophen  aus  Terpentinöl,    Dicinen    aus  Dipenten,    Metaterebenten 
aus    Terpentinöl,    Camphotereben    aus    Camphersäure,     Diterpilen    aus 
Limonen,  Paracajeputen  aus  Cajeputöl,  Heveen  aus  Kautschuk. 

Copaivaän  findet  sich  im  CopaYvabalsam.  Ferner  sind  einige  Tri-  und  Tetra- 
terpene  bekannt.  Eodlich  besteht  der  Kautschuk  zum  grossen  Theile  aus  Poly- 
terpenen.  .  Benedikt. 

TerpenOXydhydrat,  C^o  H^«  O  .  H^  O,  bildet  sich,  wenn  man  Terpentinöl  mit 
Wasser  in  einem  mit  Sauerstoff  gefüllten  Oefäss  dem  Licht  aussetzt.  Es  bildet 
lange,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche  Prismen,  die  sich  beim  Kochen 
mit  schwefelsäurebaltigem  Wasser  zersetzen. 

Terpentin,  Terebinthlna,  Terebinthine,  Turpentine. 

Der  Terpentin  ist  ein  Balsam,  welcher  in  der  Rinde  und  dem  jungen  Holze 
der  Abietineen  entsteht,  sich  in  eigenen  Harz-  oder  Balsamgängen  ansammelt  und 
von  da  entweder  über  die  Rinde  der  Harzbäume,  so  bei  Fichten-,  Weiss-  und 
Schwarzföhren ,  oder  bei  der  Weisstanne  in  sogenannte  Harzbeulen  der  Rinde ,  bei 
den  Lärchbäumen  in  Hohlräume  des  Holzkörpers  geleitet  wird.  Zur  Gewinnung 
des  Terpentins  werden  die  Bäume  in  verschiedener  Weise  angeharzt  (Wibsneb, 
Rohstoffe  des  Pflanzenreichs). 

Man  unterscheidet  gemeine  und  feine  Terpentine.  Die  ersteren,  obwohl  anfäng- 
lich klar,  werden  durch  die  lange  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit 
und  Auskrystallisiren  von  Abietinsäure  trübe,  die  anderen  bleiben  durchsichtig. 

Die  wichtigsten  gemeinen  Terpentine  sind: 

1.  Der  deutsche  Terpentin  wird  namentlich  in  Niederösterreich  aus  der 
Schwarzföhre,  Pinus  Laricio  Poir, ,  dann  in  Deutschland  und  Russland  aus  der 
Weissföhre,  Finva  süvestris  L,,  gewonnen.  In  die  Stämme  der  Schwarzföhre  wird 
zehn  bis  achtzehn  Jahre  vor  der  Fällung  eine  sackförmige  Höhlung  (Grandel) 
eingehauen  und  darüber  ein  schmaler  Streifen  der  Rinde  und  des  Splints  bis  an 
das  Holz  entfernt.  Derselbe  erstreckt  sich  in  der  Breite  bis  über  die  Hälfte  des 
Stammumfanges.  Das  Harz  quillt  aus  der  frischen  Wunde  hervor  und  sammelt 
sich  in  dem  Grandel  an.  Nach  mehreren  Tagen  rückt  man  mit  dem  Abnehmen 
der  Rinde  etwas  vor  und  so  weiter,  so  dass  die  entblösste  Stelle  am  Ende  des 
Sommers  etwa  40  cm  hoch  ist.  Die  Behandlung  wird  in  jedem  folgenden  Jahre 
bis  zur  Fällung  fortgesetzt.  Um  das  aus  den  höher  liegenden  Regionen  dos 
Stampaes  ausfliessende  Harz  nach  dem  Grandel  zu  leiten,  werden  flache  Holzspäne 
in  schiefer  Richtung  und  mit  der  äusseren  Kante  nach  oben  geneigt  in  die  Blosse 
^es  Stammes  eingesteckt. 

Beal-Encyclopädie  der  gen.  Pharmacie.    IX.  ^l^ 
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2.  Französischer  Terpentin  wird  aus  der  Strandkiefer,  Pinus  maritima 
Lamb.  =  F.  Pinaster  Sol,,  in  Sttdfrankreich  (zwischen  Bayonne  und  Bordeaux) 
und  in  Portugal  gewonnen.  In  Frankreich  werden  die  Bäume  zwanzig-  bis  vierzig- 
j&hrig  derart  angeharzt,  dass  man  erst  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten 
einen  einige  Centimeter  breiten  Streifen  der  Rinde  und  des  darunter  Uzenden 
jungen  Holzes  entfernt  und  die  Wunde  (Quarre),  weiche  nahe  am  Boden  beginnt, 
allmälig  nach  oben  verlängert,  bis  sie  0.5 — 0.8 m  hoch  geworden  ist.  Der 
Terpentin  wird  in  untergestellten  Gef^sen  angesammelt.  Im  nächsten  Jahre  harzt 
man  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Stammes,  dann  an  den  beiden  Seiten  an. 
Allmälig  vernarben  die  älteren  Wunden  und  können  dann  neuerdings  angeharzt  werden. 

3.  Amerikanischer  Terpentin  wird  besonders  in  Canada  gewonnen. 
Er  stammt  vornehmlich  von  Pinus  Taeda  L.  und  Pinus  palustris  Mich.  =  P. 
australis  Mill. 

■ 

Feine  Terpentine  sind: 

1.  Venetianischer  Terpentin,  Terebinthina  veneta,  T.  lartcina^  wird 
von  der  Lärche,  Pinus  Larix  Z.,  in  Südtirol  gewonnen,  indem  man  die  Stämme 
0.3  m  über  dem  Boden  anbohrt,  das  Loch  mit  einem  Zapfen  verschliesst  und  das 
Harz  im  Herbste  ausfliessen  lässt.  In  Folge  des  Abschlusses  des  atmosphärischeB 
Wassers  und  der  Luft  bleibt  das  Harz  klar. 

2.  Strassburger  Terpentin,  Terebinthina  argentoratensis,  wird  aas  der 
Edeltanne,  Pinus  Abies  Dur.^  durch  Eröffnung  der  sogenannten  Harzbeulen 
gewonnen. 

3.  Canadabalsam  2m%  Abies  bälsamea  Dec.^  s.  Canadabalsam,  Bd.  IL 

4.  Ungarischer  Terpentin  von  Pinus  Pumilio  Hänke. 

5.  Cedrobalsam,   karpathischer  Terpentin  von  Pinus  Cemhra  L. 

6.  Cyprischer  oder  Chiosterpentin  von  Pistacia  Terebinihus  L, 
Die  gemeinen  Terpentine  sind  trübe,  halbflflssig,    zäh  und  klebrig,    weisslieb- 

gelb,  mit  körnigen  Ausscheidungen  von  Abietinsäure  durchsetzt.    Sie  haben  einen 
starken,  nicht  aromatischen  Geruch  und  schmecken  scharf  und  bitter. 

Die  feinen  Terpentine  sind  klar  oder  wenig  getrübt,  niemals  gelblich.  Ihr 
Geruch  ist  angenehm  balsamisch. 

Terpentin  löst  sich  vollständig  in  Alkohol,  Methylalkohol,  Amylalkohol,  Aether. 
Benzol,  Aceton,  Eisessig,  Chloroform  und  Terpentinöl  und  nahezu  vollständig  in 
Petroleumäther  und  Schwefelkohlenstoff. 

Venetianischer  Terpentin  hat  nach  v.  Schmidt  uud  Erbax:  Säure* 
zahl    69.7,  Verseifungszahl  99.5,    Aetherzahl  29.8,  Jodzahl  143.4. 

Die  Terpentine  sind  mehr  oder  weniger  vollständige  Lösungen  von  Harz  in 
Terpentinöl.  Der  Gehalt  an  Terpentinöl  ist  verschieden,  so  wurden  in  deutschem 
Terpentin  32 ,  im  französischen  25 ,  im  amerikanischen  17 ,  im  venetianisehra 
18 — 25,  im  Canadabalsam  24  Procente  Terpentinöl  gefunden,  üeber  die  Zn- 
sammensetzung und  Eigenschaften  desselben,  s.  Terpentinöl. 

Das  Harz  des  deutschen  Terpentins  besteht  nach  Malt  aussohliesslioh  ans 
Abietinsäure  und  dessen  Anhydrid.  Ob  die  in  anderen  Harzen  aufgefunden» 
Harzsäuren,  so  die  Pimar säure  aus  französischem  Terpentin,  Pininsäure, 
Silvinsäure  etc.  mit  der  Abietinsäure  identisch  sind,  ist  noch  nicht  erwiesen. 

Terpentin  findet  als  solcher  in  der  Medicin  zur  Bereitung  von  Pflastern  Ver- 
wendung, auch  dient  er  als  Zusatz  zu  Harzfimissen.  Der  grösste  Theil  wird  aber 
auf  Terpentinöl  und  Harz  verarbeitet.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Terpentin 
mit  Wasserdampf  destillirt,  Terpentinöl  geht  in  das  Destillat,  der  geaehmolneoe 
Rückstand  wird  filtrirt  und  kommt  dann  als  gekochter  Terpentin,  Gali* 
pot  etc.  in  den  Handel.  —  S.  auch  Colophonium,  Bd.  HI,  pag.  235, 
Coni  ferenharze,  Bd  III,  pag.  251,  und  Terebinthina  pag.  627. 

Benedikt. 

Terpentingallen  oder  Plstaziengallen,  8.  Gallen,  Bim, 
pag.  476. 
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Terpentinöl,  Oleum  Terebinthinae,  Hüile  de  th  öröbenthiDe, 
OilofTurpentine. 

Zur  Gewinnung  von  Terpentinöl  werden  entweder  die  Terpentine  oder  direct 
die  Nadeln,  Zapfen  oder  Zweige  von  Conlferen  mit  Wasserdampf  destilllrt ,  nur 
das  mssische  und  schwedische  Terpentinöl  werden  durch  trockene  Destillation 
harzreicher  Hölzer  gewonnen.  Das  rohe  Oel  wird  einer  zweiten  Destillation  mit 
Wasserdampf  unterworfen,  wobei  man  etwas  Kalk  zusetzt,  um  saure  Zersetzungs- 
prodnote  zurückzuhalten. 

Man  unterscheidet: 

Französisches  Terpentinöl  aus  dem  Terpentin  der  Strandkiefer,  Pinna 
maritima  Lamb. 

Englisches  oder  richtiger  amerikanisches  Terpentinöl  aus  dem  Terpentin 
einiger  nordamerikanischer  Bäume,  vornehmlich  Pinus  australis  Mül,  =  P. 
palu&tria  Mich,  und  Pinus  Taeda  X. 

Deutsches  Terpentinöl  aus  dem  Terpentin  der  Rothföhre,  Pinus  ail- 
vestris  L ,  und  der  Schwarzföhre  Pinus  Laricio  Poir, 

Venetianisches  Terpentinöl  aus  dem  Terpentin  der  Lärche,  Larix 
europaea  DC. 

Russisches  und  schwedisches  Terpentinöl  aus  dem  Theer  von  Pinus 
süvestris  L,  und  Pinus  Ledebourti, 

Latschenkiefer  öl  aus  P'nus  Pumilio, 

Tempi  In  öl  aus  den  Zapfen  von  Pinus  Abies  und  Pinus  Picea, 

Fichtennadelöl  aus  Fichten-  und  Kiefernadeln. 

Frisch  rectificirtes  Terpentinöl  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Terpenen,  C^o  H^e, 
jedoch  besteht  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  einzelnen  Terpentinöle 
insofern  ein  Unterschied,  als  dieselben  verschiedene  Terpene  enthalten. 

Das  französische  und  Strassburger  Terpentinöl  und  das  Tannen- 
zapfenöl  enthalten  vornehmlich  Llnksplnen,  das  amerikanische  Rechtsplnen. 
Im  schottischen  finden  sich  beide  Plnene  nebeneinander.  Fichtennadelöl 
.enthält  Linkspinen  und  Linksliraonen.  Das  russische  und  schwedische 
Terpentinöl  haben  in  Folge  ihrer  Gewinnung  bei  hoher  Temperatur  eine 
ganz  abweichende  Zusammensetzung,  sie  enthalten  neben  Rechtsplnen  noch  Di- 
penten  und  Silvestren. 

A.  Kreuel  hat  einige  Terpentine    auf  ihre  quantitativen  Reaetionen  geprüft: 


W 


Name 


Dnbei 
16" 


Säare- 
zahl 


Ester- 
zabl 


Versel- 
zahl 


Jodzahl 


Anmerkung 


Ol.  Terebinthinae      1.469 

Ol,  Terebinthinae      1.409 

Ol,  Terebinthinae   >  1.469 

Oh  Pini  rumil.    .     1.490 

Ol.  Pini  Pumil,    .    1.476 

Ol.  Pini  Pumil.    .    1.476 

Ol,  Pini  fol 1.472 

Ol.  Pini  fol.  .    .    .  ;;  1.472 


Pinen  . 
Limonen 


0 
0 
0 
0 

3.0 

2.5 
2.9 


6.3 
2.8 
0 
66.7 

18.7 
11.9 
19.4 
32.8 


ü 
0 


0 
0 


6.3 
28 
0 
66.7 

21.7 
11.9 
21.9 
35.7 


0 
0 


222.5 
230.7 
214.0 
155.7 

!  207.1 
1 193.0 
i  163.8 
^164.9 

:  186  7 
■  373.5 


Oesterr.  Terpentinöl 
Amerik.  Terpentinöl 
FranzÖs.  Terpentinöl  l 

Latschenkiefernöl,  H  ä  n  s  e  l's 

Patentöl 
Latschcnkiefemöl,  Ischl 
Latschenkieferoül,  Reiclienhall 
Fichtennadelöl,  Leoben 
Fichtennadelöl,  Ischl 


Ans  der  Vergleichung  der  gefundenen  Daten  mit  den  von  Pinen  und  Limonen 
geforderten  ersieht  man ,  dass  die  Terpentinöle  neben  Pinen  noch  grössere  oder 
geringere  Mengen  anderer  Terpene  enthalten  müssen  und  dass  in  vielen  derselben 
auch  verseif  bare  Verbindungen  enthalten  sind. 

Die  Terpentinöle  sind  farblos  und  leicht  beweglich ,  von  eigenthümlichem 
Geruch  und  scharfem  Geschmack.   Sie  besitzen  hohes  Lichtbt«(^Vi^\i%%^«rcfiK^'^\^'QX)^ 
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sind  optisch  activ.  Ihr  Siedepunkt  liegt  zwischen  160—180®,  das  ans  naheza 
reinem  Pinen  bestehende  französische  Terpentinöl  siedet  bei  160^  Das  apec.  Oew. 
schwankt  zwischen  0.850  und  0.890. 

Terpentinöl  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  10  Th.  Alkohol  von 
90  Procent,  in  jedem  Verhältniss  mischbar  mit  absolutem  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff,  Petroleumäther,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Es  ist  ein 
vorzügliches  Lösungsmittel  für  Harze  und  Fette.  Phosphor  und  Schwefel  lösen 
sich  in  Terpentinöl  auf. 

Terpentinöl  oxydirt  sich  allmälig  an  der  Luft,  nimmt  Sauerstoff  auf  und 
verharzt  allmälig.  Dabei  bildet  sich  besonders  im  hellen  diffusen  Licht  reiohlich 
Ozon.  Ozonisirtes  Terpentinöl  färbt  Jodkaliumkleisterpapier  blau.  Treibt  man 
einen  Luftstrom  durch  Terpentinöl  und  Wasser,  so  erhält  das  letztere  einen  reich- 
lichen Gehalt  an  Wasserstoffsuperoxyd,  wobei  gleichzeitig  Oxydationsproduote  des 
Terpentinöls  in  die  wässerige  Lösung  gehen  („Sanitas"). 

Die  Oxydation  von  Terpentinöl  mit  concentrirter  Salpetersäure  ist  so  lebhaft, 
dass  Entzündung  eintritt,  verdünnte  kochende  Salpetersäure  oxydirt  zu  Terephtal* 
säure,  Terebinsäure,  Oxalsäure  und  flüchtigen  Fettsäuren. 

Versetzt  man  Terpentinöl  in  ganz  kleinen  Partien  mit  Jod  und  ftlhrt  die 
Reaction  nach  jedem  Zusätze  durch  Erwärmen  zu  Ende,  so  erhält  man  Cymol. 
Mit  grösseren  Mengen  Jod  zusammengebracht,  erwärmt  sich  das  Oel  so  stark,  das« 
eine  explosionsartige  Reaction  eintritt. 

Beim  Stehen  von  wasserhaltigem  Terpentinöl  scheidet  sich  zuweilen  Terpin- 
hydrat  (Terpentinkampfer)  aus,  derselbe  Körper  entsteht  durch  Einwirkung  ver- 
dünnter Säuren  aus  Terpentinöl  (s,  Terpene  und  Terpinhydrat).  Uebcr 
das  Verhalten  der  im  Terpentinöl  enthaltenen  Terpene  gegen  Salzsäure,  Brom, 
ferner  beim  Erhitzen  etc.,  s.  Terpene,  namentlich  Pinen  und  Dipeaten. 

Terpentinöl  wird  in  der  Technik  vornehmlich  als  Lösungsmittel  für  Harz- 
und  Oelfirnisse  benutzt. 

In  der  Medicin  findet  es  vielfache  Verwendung  (s.  Oleum  Ter ebinthinae^ 
Bd.  VII,  pag.  491).  Statt  des  Terpentinöls  wird  auch  das  aus  demselben  darge- 
stellte Ter  eben  (s.  pag.  627)  zu  den  gleichen  Zwecken  benützt,  ausserdem 
finden  zwei  weitere  Präparate  aus  Terpentinöl,  Terpinhydrat  und  Terpinol,  medi- 
cinlscbe  Anwendung.  Benedikt 

Terpentinölcampher  =  Terpinhydrat. 

Terpentinölsurrogat,  künstliches  Terpentinöl,  Putzöl,  heisst  der 
von  130 — 200<^  übergehende  Antheil  beim  Fractioniren  des  Petroleums;  es  ist 
ein  Gemisch  farbloser,  flüssiger  KohlenwasserstoflFo  von  0.73 — 0.75  speo.  Gew. — 
S.  auch  Petroleum,  Bd.  VIII,  pag.  41. 

Terpilen   =  Terpinylen. 

Terpln,  s.  Terpinhydrat.  —  Terpinen,  s.  Terpene, 

TerplneOl,  Dipentenylalkohol,  Terpinol,  Terpilenol,  T'erpeD- 
hydrat,  C^o  ^u  •  ^a  0,  hat  wahrscheinlich  die  Constitution : 

CH3 

I 
C 


HoC.      /CIL 

C.OH 

I 
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Es  scheint  sich  im  fttherischen  Oel  von  Eltttarta  major,  dem  Cejlon-Carda- 
momenöl,  fertig  gebildet  vorzufinden  nnd  kann  doreh  Einwirkung  von  Säuren  auf 
Terpentinöl  oder  Terpinhydrat  erhalten  werden. 

Za  seiner  Darstellung  kocht  man  25  g  Terpinhydrat  mit  50  com  Phosphorsäure 
von  1.12  spec.  Oew.  oder  man  lässt  ein  Gemisch  von  1  Th.  französischem  Ter* 
pentinöl,  iVs  '^^^  90procentigem  Alkohol  mit  ^/a  Th.  Schwefelsäure  von  1.64  spec. 
Gew.  12  Tage  stehen  und  fractionirt  das  Product. 

Terplneolist  eine  sehr  dicke,  angenehm  hyacinthenähnlich  riechende,  optisch 
inactive  Flüssigkeit  von  0.9357  spec.  Gew.  bei  20o. 

Dnrch  starke  Abkühlung  kann  man  es  in  Krystallen  erhalten,  welche  in  flüssiges 
Terpineol  gebracht,  dasselbe  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zum  Erstarren 
bringen.  Es  schmilzt  bei  31 — 32^,  siedet  bei  215 — 218^  und  kann  durch 
Destillation  mit  Wasserdampf  von  den  Terpenen  getrennt  werden,  da  es  damit 
viel  schwerer  flüchtig  ist  als  die  Terpene. 

Terpineol  steht  in  naher  Beziehung  zum  Dipenten  (s.  Terpene),  indem  es 
mit  Salzsäure  Dipentendichlorhydrat,  mit  überschüssigem  Brom  Dipententetrabromid 
gibt  nnd  beim  Erhitzen  mit  saurem  Ealiumsulfat  direct  in  Wasser  und  Dipenten 
zerfallt.  Beim  Kochen  mit  Phospborsäure  liefert  es  Cymol  und  Terpinolen,  ver- 
dünnte kochende  Schwefelsäure  wandelt  es  in  Terpinen  um,  beim  Stehen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  nimmt  es  Wasser  auf  und  geht  in  Terpinhydrat  über.  Terpiueol 
bildet  einen  Hanptbestandtheil  des  Terpinols  (s.d.).  Benedikt. 

Terpinhydrat  Terpentinölcampher,  C^o Hi^ (OH)^ -f  Hj  0,  ist  wahr- 
scheinlich Dipentenylglycol: 

CH, 
C.OH 
oHC         CHj 

C.OH 

I 

C3   H;  . 

Terpinhydrat  ist  im  Basilicumöl  und  Cardamomenöl  aufgefunden  worden.  Es 
bildet  sich  bei  längerem  Stehen  von  wasserhaltigem  Terpentinöl  und  beim  Stehen 
von  Terpineol  mit  verdünnter  Salzsäure. 

Zur  Darstellung  von  Terpinhydrat  lässt  man  verdünnte  Salpetersäure  auf  ein 
Gemisch  von  Alkohol  und  Terpentinöl  einwirken. 

Hbmpel  lässt  z.  B.  8  Th.  Terpentinöl,  2  Tb.  Alkohol  und  2  Th.  Salpetersäure 
von  1.255  spec.  Gew.  in  flachen  Schalen  stehen.  Nach  wenigen  Tagen  beginnt, 
besonders  im  Winter,  die  Ausscheidung  von  Terpinhydrat.  Nach  Wallach  neu- 
tralisirt  man  die  abgegossene  Mutterlauge  mit  einem  Alkali ,  wobei  sich  noch  er- 
hebliche Mengen  von  krystallisirtem  Terpinhydrat  ausscheiden.  '  Die  Kry stalle 
werden  abgepresst  und  aus  l>5procentigem  Alkohol  umkrystallisirt. 

Terpinhydrat  krystallisirt  in  grossen,  klaren,  monoklinen  Prismen,  welche 
bei  116 — 117<^  unter  Aufschäumen  und  Sublimiren  schmelzen.  Bei  der  Destillation 
entweicht  zuerst  Wasser,  das  zurückbleibende  T  e  r  p  i  n  bildet  eine  harte,  bei  102^ 
schmelzende,   hygroskopische  Masse,  welche  bei  258<^  siedet. 

Terpinhydrat  löst  sich  in  200  Th.  kaltem  und  22  Th.  kochendem  Wasser.  Es 
ist  unlöslich  in  Petroleumäther,  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 

Salzsäure  verwandelt  Terpinhydrat  in  Dipentendichlorhydrat.  Durch  Behaxvdl^^^ 
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mit  Säuren  geht  es,  je  nach  der  Natar  und  Concentration  der  Säure,  in  Terpiiieol, 
Terpiuen,    Terpinolen  oder  Dipenten  über. 

Das  Terpinhydrat  findet  beschränkte  medlcinisehe  Anwendung. 

Benedikt 

TorpinOl.  zur  Darstellung  von  Terpinol  kocht  man  1  Gewichtstheil  Tarpin- 
hydrat mit  4  Volumtheilen  einer  mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser  verdflnnten 
Schwefelsäure  und  destillirt  das  Product  mit  Wasserdämpfen  ab.  Das  auf  diese 
Weise  dargestellte  Präparat  siedet  bei  180 — 220<^  uud  ist  im  Wesentlichen  ein 
Gemisch  von  Terpineol,  Terpiuen,  Terpinolen  und  Dipenten  (s.  Terpineol  und 
Terpene).  Das  Terpinol  hat  namentlich  bei  Bronchialcatarrhen  medicinische  An- 
wendung gefunden.  Benedikt 

Terpinolen,  s.  Terpene,  pag.  693. 

Terpinylen,  Terpllen,  ist  ein  nicht  einheitliches  Product,  welches  in  verschie- 
dener Weise,  z.  B.  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  aus  Terpinhydrat 
gewonnen  werden  kann  und  der  Hauptmasse  nach  aus  Terpiuen  besteht. 

Benedikt 

Terra  bezeichnete  in  der  Chemie  früher  gewisse  basische  Metalloxyde,  welche 
feuerbeständig  und  unschmelzbar  waren;  in  diesem  Sinne  war  die  Bezeichnung 
gleichbedeutend  mit  „Erden'^  (s  d.  Bd.  IV,  pag.  78);  z.  B.  Terra  ponderosa, 
Scbwererde,  Baryt;  auch  in  Wasser  unlösliche  Schmelz-  oder  Destillation srflck- 
stände  wurden   als  „Terra"  bezeichnet.  —    Auch  Erdfarben  wurden  als  ^Terra" 

bezeichnet,   z.  B.  Terra  de  Malta,  Terra  de  Siena  =  Ocker,   Terra  de  SlBlia 

USta  =  Caput  mortuum ;  schliesslich  wurde  die  Bezeichnung  sogar  auf  einzelne 
Farbstoffe  pflanzlicher  Herkunft  angewendet,  z.  B.  Terra  Japonica  =  Cateeha; 
Terra  merita  =  Curcuma;  endlich  auf  verwitterte  Gesteinmassen,  z.  B.  Terra 
porcellanea  =  Kaolin,  in  der  Pharmacie  finden  sich  noch  folgende,  jetzt  kaum 
noch  gebräuchliche  Bezeichnungen :  Terra  Aluminis  und  T.  argillacea  pura,  ver- 
altete Namen  für  Alumina  hydrata  (Ph.  Germ.  I.)  oder  Alumina  hydrica 
(Ph.  Austr.  VI.).  —  Terra  damnata  mortua  nannten  die  Alohemiaten  den  von 
einer  Destillation  verbliebenen,  ausgelaugten  Rückstand.  —  Terra  foliata  Tar- 
tari,  älterer  Name  für  Kalium  aceticum  und  T.  f.  T.  crystallisata  fttr 
Natrium  aceticum.  —  Terra  Lemnia  ist  Bolus  Armena.  —  Terra  mira- 
CUlosa  =  MeduUa  Saxorum,  s.  d.  —  Terra  nigra  Vitriolata,  älteste  Be- 
zeichnung für  Kupferhammerschlag.  —  Terra  ponderosa,  ältere  Bezeichnung 
für  Baryt.  —  Terra  ponderosa  salita,  älterer  Name  fürBaryum  chlora- 
tum. —  Terra  Salis  amari,   älterer  Name  für  Magnesia  usta.  —  Terra 

Sigillata  alba  und  rubra  (s.  Siegelerde,  Bd.  IX,  pag.  257)  ist  Bolus  alba, 
beziehungsweise  Bolus  Armena.  —  Terra  silicea,  s.  Kieselsäure,  Bd.  V, 
pag.  672. 

TerraCOtta,   s.  Thonwaaren. 

Terrain-Cur,  s.  Cur,  Bd.  in,  pag.  342. 

TBrrBSin^  nach  Dammeb  ein  Aspbaltsurrogat,  bestehend  ans  einer  Mischung 
von  Steinkohlentheer,  Kalk  und  Schwefel. 

TSPtiär,  Tertiäre  Verbindungen  (Tertius,  der  dritte).  Die  Bezeichnung 
Tertiär  dient  zur  Classification  und  Unterscheidung  von  isomeren  Körpern  ge- 
wisser Kategorien  chemischer  Körper,  insbesondere  der  Alkohole.  Wo  von  ein^n 
Alkohol  mehrere  Isomere  bekannt  oder  möglich  sind,  theilt  man  dieselben  auf 
Grund  der  Structurunterschiede  in  primäre  Alkohole  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  348), 
secundäre  Alkohole  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  190)  und  tertiäre  Alkohole.  Als 
solche  bezeichnet  man  Alkohole,  bei  denen  die  Hydroxylgruppe  direet  an  ein 
Kohlenstoffatom  gebunden  ist,    die  also  die  Gruppe  C.OH  enüialten,  wihrend  in 
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den  secundären  die  Ornppe  CH .  OH,  in  den  primären  die  Grappe  CH, .  OH  ent- 
halten ist. 

CH3  OH3 

CH,  CH,  ^^8     ^^s 

I  I  \/ 

CH,  CH.OH  C.OH 

I  I  • 

CH, ,  OH  CH3  CH3 

Primärer  Butyl-  Secundärer  Butyl-  Tertiärer  Butyl- 

alkohol  alkohol  alkohol. 

Die  Gruppe  C .  OH  der  tertiären  Alkohole  ist  dreiwerthig  und  mit  drei  Alkohol- 
radikalen gesättigt ;  der  tertiäre Butylalkohol  kann  daher  auch  als  Tri methy  Icar- 
binol,  (CH3)3C.OH,  betrachtet  werden.  Die  tertiären  Alkohole  besitzen  an  dem 
hydroxylirten  Kohlenstoff  keinen  oxydirbaren  Wasserstoff;  sie  liefern  daher,  ab* 
weichend  von  den  primären  und  secundären  Alkoholen,  bei  der  Oxydation  gleich 
im  ersten  Stadium  Säuren  mit  weniger  Kohlenstoffatomen,  als  sie  selbst  im  Mole- 
kfll  besitzen,  gemeinhin  Essigsäure  oder  Essigsäure  und  Proprionsäure,  häufig  da- 
neben CO2  und  Aceton.  Die  tertiären  Alkohole  unterscheiden  sich  auch  dadurch 
von  den  primären  und  secundären,  dass  sie  (nach  Menschutkin)  sich  nicht  mit 
Baryt  verbinden. 

Die  tertiären  Alkohole  werden  gebildet  durch  Einwirkung  von  Säurechlorid^ 
auf  Zinkalkyle,  z.  B. : 

CH.COCl  4-  Zn(CH3\  -f-  HjO  =  [CE,\  C .OH  -|-  ZnO  4-  HCL 

Chloracetyl    Zinkmethyl  Tert.  Butylalkohol. 

Auch  durch  einfache  Anlagerung  von  Wasser  an  ungesättigte  Kohlenwasser- 
stoffe der  Formel  CnH2n  k('>nnen  tertiäre  Alkohole  gebildet  werden,  z.  B. : 

C,H8-hH2  0  =  (CH3)3.C.OH 
y-Butylen  Tert.  Butylalkohol. 

Dementsprechend  sind  auch  die  tertiären  Alkohole  weniger  beständig  als  die 
primären  und  secundären;  sie  zerfallen  dann,  besonders  leicht  bei  der  Einwirkung 
von  Säuren ,  in  Wasser  und  Kohlenwasserstoff  der  Formel  C^  H2,i ;  es  findet 
also  der  reciproke  Vorgang  statt,  wie  bei  der  Bildung.  Von  den  isomeren  Alko- 
holen besitzen  die  tertiären  stets  den  niedrigsten  Siedepunkt ,  z.  B.  : 

Butylalkohol:  primärer   116.88",  secundärer     DO»,      tertiärer     82.34o. 

Amylalkohol:  „         i:^1.6o,  „  112.5^         „        102.50. 

Die  Bezeichnung  tertiär  wird  aber  auch  noch,  und  zwar  abweichend  von  der 
obigen  Bedeutung,  von  Aminen,  Amiden  und  Salzen  gebraucht. 

Tertiäre  Amine  sind  Ammoniakderivate,  in  denen  alle  drei  Wasserstoff- 
atome durch  drei  einwertbige  Alkylgruppen  substituirt  sind,  z.  B.  Trimethylamin, 
N(CHj),. 

Tertiäre  Amide  sind  Ammoniakderivate,  bei  denen  alle  drei  Wasserstoffatome 
durch  drei  einwerthige  Säurereste  ersetzt  sind,  z.B.  Triacetamid,  N(CH3.CO)3. 
Tertiäre  Salze  heisaen  diejenigen  Salze  mehrbasischer  Säuren,  bei  denen 
die  H  Atome  dreier  Hydroxylgruppen  durch  drei  einwerthige  oder  dureh  ein  ein- 
werthiges  und  ein  zweiwerthiges  oder  auch  durch  ein  dreiwerthiges  Metall  ersetzt 
sind,  z.  B. : 

PO4  Naa  ^Mg 

Tert.  Natrium phosphat  ^^NH^ 

Ammonium-Magnesium-Phosphat. 
PO4  AI,  Aluminiumphosphat.  Ganswind t. 

T6886räl  ist  eine  Bezeichnung  des  regulären  Krystallsystemes,  s.  d. 
Bd.  VI,  pag.  143,  sowie  Kr y stalle,  Bd.  VI,  pag.  141.  Gänge. 

T6886räikl68y  Hartkobalterz,  heisst  das  natürlich  vorkommende  Arsen- 
kobalt, C0AS3. 
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TeSSiere-la-Bouiie,  in  Frankreich,  besitzt  eine  QoeUe  mit  NaCl  2.054, 
NaHCOj  2.222  und  Fe Hj  (003)2  0.089  io  1000  Th. 

T68t  (engl.)  bedeutet  Prüfung,  Probe,  üeber  Petroleumtest,  s.  unter  Petro- 
leumprttfung,  Bd.  VIII,  pag.  43. 

Test  heisst  auch  eine  mit  ausgelaugter  Holz-  oder  Knochenasche  ausge- 
schlagene eiserue  Schale,  in  welcher  das  Blicksilber  feingebrannt  wird;  s.  Fein- 
silber, Bd.  IX,  pag.  263. 

T68tä  (lat.).  Schale,  in  der  botanischen  Terminologie  aunschliesslieh  die 
Samenschale.  —  S.  Samen,  Bd.  IX,  pag.  24. 

TeStae   Ostreae,  Austemschalen,  s.  Conchae,  Bd.  III,  pag.  242. 

TdStiS  (lat.  Hoden)  ist  das  Organ,  welches  die  Samenflttssigkeit  des  Mannes 
absondert.  Es  liegt  ursprflnglioh  paarig  in  der  Bauchhöhle,  um  erst  gegen  das  Ende 
der  intrauterinen  Entwickelungsperiode  in  den  Hodensack  hinabzusteigen.  Die 
Hoden  können  jedoch  ohne  besonderen  Nachtheil  in  der  Bauchhöhle  zurQck- 
bleiben  (Cryptorchismus).  Das  Fehlen  beider  Hoden  bedingt  absolute  Fortpflanzungs- 
unfäbigkeit.  Bildungsfehler  der  Hoden  sind  nicht  selten,  wie  auch  die  Hoden 
häufig  der  Sitz  von  Neubildungen  sind.  Entzündungen  (Testttis,  Orchitis)  der- 
selben sind  entweder  die  Folge  mechanischer  Insulte  oder  fortgeleitete  Entzün- 
dungen benachbarter  Organe  oder  Theilerscheinungen  von  Allgemeinerkrankungen 
(Tuberculose,  Syphilis  u.  s.  w.).  Sie  sind  in  jedem  Falle  schon  deshalb  gefllhrlich, 
weil  sie  die  ZeugungsÜlhigkeit  in  Frage  stellen.  Ueber  die  chirurgische  Entfernung 
der  Hoden  s.  Castration  (Bd.  II,  pag.  592). 

TeStobjeCt,   s.  Probeobjecte,  Bd.  VHI,  pag.  353. 

TBStudO  (lat.  Schildkröte)  ist  eine  Art  des  chirurgischen  Verbandes  für  Oelenke 
in  winkeliger  Stellung.  Die  Bindentouren  werden  schuppenartig  übereinandergeführt, 
so  dass  der  Verband  einigermaassen  dem  Rücken  einer  Schildkröte  ähnlich  sieht. 

Tötanin,  Tetano-Cannabin,  ist  ein  noch  sehr  wenig  gekanntes  Cannabis- 
alkaloid  von  strychninartiger  Wirkung.  Andererseits  findet  sich  die  Bezeichnung 
Tetanocannabin  auch  als  Synonym  für  Cannabin  ,  wie  für  C  a  n  n  a  b  i  n  o  n  (s.  d. 
Bd.  II,  pag.  518). 

Tetanin^  Tetanotoxln,  8.  Cadaveralkaloide,  Bd.II,  pag.  449. 

Tötanica  (T^ravo;,  Spannuug,  Starrkrampf)  heissen  die  durch  eine  erregende 
Wirkung  auf  das  Rückenmark  Streckkrämpfe  hervorrufenden  Neurotica  (s. 
Bd.  VII,  pag.  312).  Th.  Husemann. 

Tetanium,    frühere  Bezeichnung  für  Strychnin. 

TBira  (=  vierfach),  in  der  chemischen  Nomenclatur  häufig  gebrauchte  Be- 
zeichnung, z.  B.  Tetrathionsäure. 

TetrabromfluoresceVn  =  Eosin. 

Tetracarbonsäuren,  Benzoltetracarbonsäuren,  heissen  die  vom  Benzol 
sich  ableitenden  vierbasischen  Säuren  von  der  Formel  C^  Hg  (C00H)4.  Solcher  Säuren 
sind  3  möglich  und  bekannt :  die  Mellophansäure,  Prebnitsäure  und  Pyromellithsänre. 

Tetrachlormethan,  s.  chiorkohienstoff,  Bd.  iii,  pag.  82. 

Tetradynamia  (xerpa,  vier  und  Suvaai;,  Macht),  Name  der  XV.  Classe  de« 
LiNNE'schen  Pfianzensystemes,  welche  diejenigen  Pflanzen  umfasst,  welche  Zwitter- 
blüthen  mit  4blätterigem  Kelche,  4blätteriger  Blumenkrone  und  2  kurzen  und 
4  längeren,  freien  Staubgefässen  besitzen. 

Die  Classe  zerfällt  in  die  beiden  Hauptordnungen: 

1.  Sillculosae,  Früchte  nicht  oder  kaum  breiter  als  lang,  und 

2.  Siliquosa€;  Früchte  bemerklich  oder  mehrmal  länger  als  breit.      Sydov. 


TETRAEDER.  —  TETRANDBIA.  649 

TstraSdSr  sind  halbfläohlge  oder  hemiödrische,  aus  den  Grundformen  der 
KrystallfiysteiDe  dadurch  entstandene  Krystalle,  dass  von  ersteren  die  Hälfte  der 
abwechselnd  stehenden  Flftchen  sich  bis  zur  gegenseitigen  Berührung  ausdehnt, 
so  dass  die  andere  Hälfte,  die  dazwischen  liegenden  Flächen,  verschwindet.  So 
entsteht  aus  dem  regulären  Octaäder  das  aus  vier  gleichseitigen  Dreiecken  be- 
stehende reguläre  Tetraeder,  aus  dem  QuadratoctaMer  das  irreguläre  Tetraeder 
(s.  Krystalle,  Bd.  VI,  pag.  143).  Gänge. 

Tstragynift  (von  TSTpa  =  vier  und  yuvti  =  Weib),  Name  der  jedesmaligen 
IV.  Ordnung  der  Classen  I  bis  XUI  des  LiNNE^schen  Pflanzensystemes.  Die 
hierher  gehörigen  Pflanzen  besitzen  stets  4  Staubwege.  Sydow. 

Tetrahydro-f^-Naphtylamin,  CioH7(oh),.nh,,  ist  neuerdings  (i 889)  in 

Folge  seiner  Pupillen  erweiternden  Eigenschaft  von  Filehne  in  2procentiger  Lösung 
angewendet  worden. 

TetrajOdpyrrOl,  Synonym  für  Jodol. 

Tetramethylammoniumhydroxyd,  n  (ch,),  .  oh,  ist  der  Hauptrepräsenunt 

einer  Reihe  von  Ammoniumbasen  (s.  Amine,  Bd.  I,  pag.  296),  welche  in  ihrem 
Verhalten  grosse  Aehnllchkeit  mit  dem  Kalium-  und  Natriumhydroxyd  haben;  es 
bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  tertiärem  Methylamin  auf  Methy\jodid;  dabei 
bildet  sich  zunächst  Tetramethylammoniumjodid,  N(CH8)4J,  aus 
welchem  durch  Behandeln  mit  feuchtem  Silberoxyd  die  freie  Base  gewonnen  wird ; 
es  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  stark  alkalischen  und  ätzenden  Flüssigkeit,  ver- 
seift Fette,  fällt  aus  Metallsalzlösungen  die  Hydroxyde,  bildet  mit  Säuren  schön 
krystallisirende  Salze  und  gibt  beim  Verdampfen  unter  der  Luftpumpe  eine  weisse, 
krystallinische  Masse.  Ganswind t. 

Tetramethylparaphenylendiamin,  C6H4<^[^g'K  wird  nach  würstee 

dargestellt  durch  Erhitzen  von  je  10.0g  Dimethylphenylendiamin  und  Jodmethyl 
mit  je  8.0g  Salzsäure  und  Holzgeist  auf  170—1800,  zuletzt  auf  200^.  Das 
Tetramethylparaphenylendiamin  bildet,  aus  verdünntem  Alkohol  oder  Ligroin  um- 
krystallisirt,  bei  51^  schmelzende,  in  Wasser  schwer  lösliche  Blättchen. 

Die  Verbindung  wird  durch  Sauerstoff  oder  anderweite  Einflüsse  nicht  ver- 
ändert, in  neutraler  oder  essigsaurer  Lösung  aber  durch  activen  Sauerstoff,  selbst 
in  ganz  geringen  Spuren,  in  einen  intensiv  blauvioletten  Farbstoff  verwandelt, 
der  durch  einfache  Reduction,  selbst  durch  Kochen  mit  Alkohol,  in  die  ursprüng- 
liche farblose  Base  wieder  übergeht.  Wurster  hat  mit  dem  Tetramethylpara- 
phenylendiamin ein  Reagenspapier  von  grosser  Empfindlichkeit  auf  Ozon  und 
Wasserstoffsuperoxyd  hergestellt,  das  mit  dem  kurzen  Namen  Tetrapapier  oder 
Würster's  Reagenspapier  belegt  worden  ist.  Auch  Mennige,  Baryumsuper- 
oxyd  wirken  auf  das  Tetrapapier  ein,  ebenso  genügt  die  geringe  Menge  Sauer- 
stoff, welche  der  belichtete  Aether  beim  Verdunsten  auf  Papier  activirt,  oft,  um 
das  Tetrapapier  intensiv  violett  zu  färben.  Auch  poröse  Körper  (Platinschwamm, 
Holzkohle)  firben  das  Tetrapapier  oder  entfärben  es  durch  weitergehende  Oxydation. 

Tetramethy Ipy ridin,  Co  h  (CH3 ),  n  =  Parvoiin ,-  s.  p  y  r  i  d  i  n  b  a  s  e  n,  Bd.  vni, 

pag.  411. 

Tetrandria  (TSTpa,  vier  und  a^p,  Mann),  Name  der  IV.  Classe  des  LiNNE- 
schen  Pflanzensystemes.  Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  besitzen  Zwitterblüthen 
mit  4  freien,  gleich  langen  Staubgefftssen.  Die  Classe  gliedert  sich  je  nach  der 
Anzahl  der  Griffel,  respective  Narben  (1,  2,  3,  4)  in  die  Ordnungen  Mono-,  Di-, 
Tri-  und  Tetragynia. 

Tetrandrta  ist  femer  der  Name  der  betreft'enden  Ordnung  in  den  Classen 
Mono-  und  Diadelphia,  Monoecia  und  Dioecia,  deren  Pflanzen  4  Staubwege  besitzen. 
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TetranitrOCellulOSe,    Ci2H,,(N08)4  0«,    bildet  sich  neben  TrioitroeeUolofle, 

^la  ^17  (^^3)3  Oe ,  bei  einer  5 — 15  Minuten  dauernden  Einwirkung  von  gleichen 
Volumen  Salpetersäure  von  1.5  spec.  Oew.  und  Schwefelsäure  von  1.845  speo.  Oew. 
auf  Cellulose.  Eiiie  Trennung  der  beiden  Nitrate  ist  bisher  nicht  gelungen.  Das 
Tetranitrat  soll  sich  in  Alkohol  allein  oder  in  Aether  allein  nicht,  in  einem 
Gemisch  der  beiden  jedoch  leicht  lösen,  ebenso  in  Essigäther  und  kochendem 
Eisessig,  ferner  in  einem  Gemenge  von  Essigsäure  mit  Alkohol  oder  von  Essigsäure 
mit  Aether.  Die  Trinitrocellulose  soll  dagegen  nach  Gladstone  in  kaltem  absolutem 
Alkohol  sich  langsam  lösen  (Unterschied  vom  Tetranitrat),  im  Uebrigen  sich  gegen 
die  anderen  Lösungsmittel  ebenso  verhalten,  wie  das  Tetranitrat.  Ganswindt. 

Tetrapapier,  abgekürzte  Bezeichnung  für  Wuesteb's  mit  Tetramethyl- 
paraphenylendiamin  (s.  d.)  getränktes  Reagenspapier,  das  zum  Nachweis 
von  Ozon  und  Wasserstoffsuperoxyd  dient. 

TetraSiliCate  helssen  die  Salze  der  Tetrakieselsäure. 

Tetrasporen.  Eine  grössere  Anzahl  Florideen,  Rothtange,  pflanzen  sich  aaf 
ungeschlechtlichem  Wege  durch  lebhaft  roth  gefärbte  Brutzellen  fort,  welche  als 
Tetrasporen  bezeichnet  werden.  Dieselben  werden  in  den  Tetrasporenmutterzellen 
gebildet ,  selten  einzeln  oder  zu  2 ,  meist  zu  vier  oder  8,  indem  sich  das  Proto- 
plasma der  Mutterzelle  durch  2malige  Zweitheilung  in  Kugelquadranten  oder  durch 
sofortige  Viertheilung  in  Tetraeder  theilt.  Die  Tetrasporen  sind  typisch  unbe- 
weglich, nur  bei  Bangia  und  Porphyra  wurden  amöbenartige  Bewegungen  derselben 
beobachtet.  Ihre  Keimung  erfolgt  entweder  sofort  oder  doch  nur  kurze  Zeit  nach 
ihrem  Austritte  aas  der  Pflanze.  Sydow. 

TetrathiOnsäure,   s.  Schwefelsäuren,  Bd.  IX,  pag.  160. 

Tetrolsäure,  Cs  H3 .  COOH  ,  ist  das  zweite  GUed  der  Sorbinsäurereihe ;  sie 
bildet  hygroskopische,  rhombische,  bei  76. 5°  schmelzende  Tafeln. 

TetSChen,  in  Böhmen,  besitzt  eine  Quelle  von  IV  mit  FeHa(C0,)2  0.034 
in  1000  Th. 

TeUCrin,  C21  H34  On,  ein  wenig  bekanntes,  nadelfSrmig  krystallisirendes  Glycosid 
aus  Teucrium  fruticans, 

TeUCrium,  Gattung  der  Labiatae,  Unterfamilie  Ajugoideae.  Kräuter  oder 
Sträucher  mit  meist  einzeln  achselständigen  Blflthen.  Kelch  lOnervig,  5zähnig 
oder  fast  lippig;  Kronröhre  ohne  Haarring,  Oberlippe  gespalten,  die  Zipfel  mit 
der  Sspaltigen  Unterlippe  vereinigt,  diese  daher  öspaltig. 

Gruppe  Chamaedrya:  Blätter  getheilt  oder  eingeschnitten;  BIttthen  zu  1 
bis  3  gegenständig  in  den  Blattachseln. 

Teucrium  Botrys  L.^  Wurzel  spindelig;  Blätter  doppelt  fiederspaltig ;  Blflthen 
einseitswendig,   hellpurpum.  —  Lieferte  Herba  Botryoa  chamaedryoides. 

Teucrium  Scordium  Z.,  Knoblauch-Gamander,  Wurzelstock  beblätterte 
Ausläufer  treibend ;  Blätter  sitzend,  grob  gesägt,  trübgrün  ;  Blüthen  hellpurpum, 
einseitswendig.    —  Lieferte  Herba  Scordii. 

Teucrium  Chamaedrya  i.,  edler  Gamander,  Wurzel  ästig;  Stengel  halb- 
strauchig  mit  eingeschnitten  gekerbten  Blättern;  Blüthen  purpurn  oder  weiss,  an 
der  Spitze  des  Stengels  gedrungen,  traubig.  —  Lieferte  Herba  Chamaedryos  s. 
Trixnginis, 

Gruppe  Polt  um:  Blätter  ungetheilt,  ganzrandig ;  Blüthen  zu  1 — 3  in  den 
obersten  ßlattachseln  gegenständig,  kopfig  zusammengedrängt. 

Teucrium  montanum  L. ,  halbstrauchig ,  kreisförmige  Rasen  bildend ;  Blflthen 
weiss  ;  Blätter  2 farbig. 

Teucrium  Marum  L,,  Amber-  oder  Mastixkraut,  Katze ngamand er. 
Weissfilziger  Strauch  des  Südens,  lieferte  Herba  Mari  veri  s.  Cortust  (s.  Mar  um, 
Bd.  VI,  pag.  560;. 
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Oruppe  Scorodonia:  Blüthen  einzeln  achselständig. 

Teticrium  Scorodonia  L,^  Waldsalbei,  wilder  Oamander.  Ausdauernd; 
Stengel  zottig;  Blätter  gestielt,  gekerbt  oder  stumpf  gesägt;  Blflthen  gelblieh  weiss 
mit  fast  lippigem  Kelehe. 

Das  wideHich  gewttrzfaaft  riechende  und  bitter  schmeckende  Kraut  war  als 
Berba  Scorodoniae  s.  Salviae  silvestris  in  Verwendung. 

Teucrtum  Chamaepüya  L,  wird  zu  Ajuga  L,  gezogen. 

Teufelsauge  ist  Hyoscyamus  niger  L.  —  Teufelsbeere  ist  Atropa  Bella- 
donna L,  —  Teilfel8bi8S  ist  Radix  Succisae.  —  Teufelsdreck  ist  Aaa  foetida. 
—  Teufelsflucht  ist  Hypericum.  —  Teufelsklaua  ist  Rhiz,  Filicis.    -  Teufel8- 

milch  ist  Euphorbia,  —  Teufelspeterleiii  ist  Conium  maculatum  L.  —  Teufels- 
zwirn ist  Cuscuta. 

Tq,   in  Frankreich  gebräuchliches  chemisches  Zeichen  für  Wolfram  (Tungstein). 

Th,   chemisches  Symbol  für  Thorium. 

Thalamus   (Bett)  =   Blüthenboden,  Receptaculum,  Apothecium. 

Thalbrunn,  s.  Wildungen. 

ThalOiChthyS,  zur  FamiUe  der  Salmoniden  gehörige  Fischgattung.  T/ta- 
leickthys  pacificua  Oirard  ist  die  als  Houlakin  oder  Kerzenfisch  bezeichnete, 
im  Stillen  Oeean  lebende  Art,  von  welcher  das  Eulachon-  oder  Oulachan- 
öl  (Bd.  IV,  pag.  117)  gewonnen  wird.  Der  durch  einen  ausserordentlichen  Fett- 
reichthum  ausgezeichnete,  kaum  1  Fuss  lange,  am  Rücken  gelbgrüne,  an  den 
Seiten  und  dem  Bauche  silberweisse  und  schmutziggelb  gefleckte  Fisch  zieht  sich 
nördlich  von  Oregon  bis  Kamtschatka  und  dringt  im  Frühjahr  zur  Laichzeit  in 
enormen  Mengen  in  die  Strommündungen  des  nordwestlichen  Amerikas  ein.  Das 
als  Surrogat  des  Leberthrans  empfohlene  Fett  enthält  nach  Lyons  ausser  20  Procent 
fester  Fettsäure  und  60  Procent  Oelsäure  noch  1 3  Procent  eines  nicht  verseif  baren, 
öligen  Paraffins,  das  specifisch  leichter  als  Oelsäure  ist.  Th.  Husemann. 

ThalgUty  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  schwache  Eisenquelle. 

Thalictrin  nennt  Doossaxs  eine  von  ihm  aus  Thalictrum  macrocarpum 
dargestellte,  chemisch  noch  wenig  untersuchte  Base;  strahlige,  in  Wasser  und 
Alkohol  unlösliche  Krystalle,  löslich  in  Aether  und  Chloroform.  Wirkt  dem  Aco- 
nitin ähnlich,  jedoch  weit  schwächer. 

ThallelOChin  und  ThalleiOChln-Reaction  zum  Nachweis  von  Chinin  und  Chinidin 
(nicht  Cinchonin  und  Cinchonidin) ,  s.  unter  Chinaalkaloüde,  Chinin, 
Bd.  II,  pag.  673. 

ThallJnum,  C9HioN(OCH3J,  ist  ein  Abkömmling  des  Chinolins  und  als  der 
Methyläther  des  Tetrahydroparaoxychinolins,  als  Tetrahydroparachinanisol 
aufzufassen.  Mit  dem  Namen  Chinanisol  bezeichnet  man  die  Verbindung,  welche 
durch  Substitution  des  Hydroxylwasserstoffs  des  Oxychinolins  durch  Methyl  ent- 
standen gedacht  werden  kann.  Die  Constitution  des  Thallins  ist  demnach  durch 
folgendes  Bild  zu  veranschaulichen : 
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Der  Name  „Thallin^^  wurde  von  Skbaüp,  welcher  diesen  Körper  im  Jahre 
1885  zuerst  darstellte,  deshalb  gewählt,  weil  die  wässerige  Lösung  desselben  auf 
Zusatz  von  Eisenchlorid  eine  tief  smaragdgrüne  Färbung  annimmt.  Zwecks  Dar- 
stellung wird  der  Patentschrift  (D.  R.  P.  28324)  zu  Folge  ein  Gemenge  von 
Paramidoanisol,  Paranitroanisol,  Glycerin  und  Schwefelsäure  längere  Zeit  auf  140 
bis  156^  erhitzt,  das  Reactionsproduct  alkalisch  gemacht  und  der  Destillation 
unterworfen.  Hierbei  scheidet  sich  das  entstandene  Parachinanisol  als  ölige  Flüssig- 
keit  ab,  welche  der  reducirenden  Einwirkung  von  Zinn  und  Salzsäure  ausgesetzt 
wird,  wodurch  sich  salzsaures  Tetrahydroparachinanisol  bildet.  Das  durch  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  auf  Glycerin  entstandene  Acroleln  condensirt  sich 
unter  dem  wasserentziehenden  Einflass  der  Schwefelsäure  mit  dem  yorhandeneu 
Paramidoanisol,  während  gleichzeitig  das  Paranitroanisol  den  zur  Oxydation  noth- 
wendigen  Sauerstoff  hergibt. 

Die  freie  Base  Tetrabydroparachinanisol  ist  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ölig 
flüssiger,  bei  starkem  Abkühlen  in  gelblichen  Krystallen  erstarrender  Körper, 
welcher  mit  Säuren  gut  charakterisirte  Salze  liefert.  Die  freie  Base  zeigt  einen 
cumarinähnliohen  Geruch. 

Die  in  Wasser  ziemlich  gut  löslichen  Salze  des  Thallins  nehmen  bei  Einwir- 
kung oxydirender  Agentien  (Eisenchlorid ,  Chromsäure ,  Brom ,  Jod ,  Hydrargyri- 
nitrat  u.  s.  w.)  eine  smaragdgrüne  Färbung  an.  Diese  Reaction  ist  so  scharf,  dass 
6ccm  einer  Thallinlösung  1:10000  mit  einem  Tropfen  des  officinellen  Liq.ferr. 
aeaquichloratt  versetzt,  nach  wenigen  Stunden  noch  die  Färbung  entstehen  lassen. 
Durch  Reductionsmittel  wird  dieselbe  aufgehoben,  durch  Natriumthiosulfat  in  Violett, 
später  Weinroth,  durch  Oxalsäure  bei  mittlerer  Temperatur  iu  Hellgelb,  beim  Er- 
hitzen in  Safrangelb  übergeführt.  Rauchende  Salpetersäure  förbt  Thallinsalzlösungen 
bei  schwachem  Erwärmen  tiefroth ;  der  hierdurch  vermuthlich  gebildete  Nitro- 
körper  geht  beim  Schütteln  der  Lösung  mit  Chloroform  in  letzteres  über.  Kali- 
und  Natronlauge,  sowie  Ammoniak  scheiden  aus  den  Sahlösungen  die  freie  Base 
ab,  Gerbsäure  ruft  in  denselben  einen  weissen  Niederschlag  hervor,  und  Pikrin- 
säure bewirkt  gelbe  Fällung. 

Durch  Einfluss  des  Lichtes  werden  Thallinsalzlösungen  dunkel  gefllrbt;  VCL- 
Pius  glaubt  diese  Eigenschaft  auf  einen  verunreinigenden  Körper  des  Thallins 
zurückführen  zu  müssen. 

Von  den  Salzen  sind  das  schwefelsaure  und  das  weinsaure  zu  therapeutischer 
Anwendung   empfohlen  worden. 

Th  all  in  um  sulfuricum,  schwefelsaures  Thallin,  (Cjo  Hj  s  N0)2 .  H^  SO4, 
ein  gelblichweisses ,  cumarinähnlich  riechendes,  bitterlich  gewürzig  schmeckendes 
Krystallpulver ,  welches  sich  in  7  Th.  kalten  und  0.5  Th.  siedenden  Wassers,  in 
100  Th.  Alkohol  löst  und  in  Aether  nahezu  unlöslich  ist.  Beim  Erhitzen  über 
100<^  schmilzt  das  Thallinsulfat  und  zersetzt  sich  bei  weiterem  Erhitzen  unter 
Hinterlassung  einer  stark  aufgeblähten  Kohle.  Die  Identitätsreactionen  sind  nnter 
Thallin  bereits  erwähnt.  Concentrirte  Schwefelsäure  muss  das  Thallinsulfat  färb 
los  lösen.  Das  Thallinsulfat  ist  wegen  seiner  antipyretischen,  antiseptischen  und 
gährungshemmenden  Eigenschaften  innerlich  in  Dosen  von  0.125 — 0.5  g  in  wässe- 
riger Lösung  oder  in  Wein  empfohlen  worden.  Nach  grossen  Dosen  sind  unange- 
nehme Nebenwirkungen,  wie  Erbrechen,  Cyanose,  Collaps  beobachtet  worden,  wes- 
halb es  mit  Vorsieht  anzuwenden  ist. 

Aeusserlich  wird  es  seiner  antiseptischen  Eigenschaften  wegen,  besonders  gegen 
Gonorrhö^  und  in  Form  von  Injectionen  und  von  Bougies  (Anthrophoren) 
gebraucht. 

Th  allin  um  tartaricum ,  weinsaures  Thallin,  C,oH,s  NO.C4  H3  0^ ,  ein 
gelblichweisses,  cumarin-fenchelartig  riechendes  Krystallpulver,  welches  sich  in 
10  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur ,  schwer  in  Alkohol  und  in  Aether  und 
Chloroform  kaum  löslich  ist.  Neben  den  unter  Thallin  bereits  erwähnten  Identität»- 


THALUI^ÜM.  —  THALLIUM.  653 

reactionen  kommeD  noch  die  auf  WeinBänre  bezüglichen  in  Betracht.  In  wässeriger 
Lösnng  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Ealiumacetat  ein  krystallinischer  Nieder- 
schlag von  Kaliambitartrat,  auf  Zusatz  von  Kalkwasser  ein  flockiger  von  Calcium- 
tartrat  ab.  Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  farblos  auf. 

Die  Anwendung  des  weinsauren  Thallins  geschieht  in  gleichen  Dosen  und  zu 
gleichem   Zweck,  wie  unter  Thalltnum  sulfuricum  ungesehen  ist.       H.Thoms. 

Thallium  und  seine  Verbindungen.  Das  ThalUummetall  wurde  im  Jahre 
1861  von  Crookbs  im  Schwefelsäureschlamm  der  Schwefelkiese  verarbeitenden 
Schwefelsäurefabrik  zu  Tilkerode  am  Harz  entdeckt,  und  zwar  gelegentlich  einer 
spectralanaly tischen  Untersuchung  dieses  Schlammes.  Das  Spectrum  zeigte  eine 
glänzend  grüne  Linie,  welcher  der  neue  Körper  den  Namen  Thallium  (von 
^aX^o;,  grüner  Zweig)  verdankt.  Lamy  studirte  denselben  genauer,  stellte  ihn  in 
reiner  Form  dar  und  erkannte  ihn  als  eigenthümliches  Metall.  Die  weitere  Er- 
forschung der  Eigenschaften  desselben  haben  sich  dann  R.  Böttger,  Carstanjen, 
Rammelsbbrg,  Strecker  u.  A.  angelegen  sein  lassen. 

Vorkommen.  Das  Thallium  findet  sich  in  der  Natur  ziemlich  verbreitet, 
wenn  auch  stets  in  kleiner  Menge.  Den  grössten  Gehalt  an  Thallium  weist  das 
nach  dem  Entdecker  desselben  genannte  Mineral  Crookesit  auf,  welches  zu 
Strikerum  in  Smaland  vorkommt  und  45.76  Procent  Kupfer,  17.25  Procent 
Thallium,  3.71  Procent  Silber  und  23.28  Procent  Selen  enthält. 

In  kleinen  Mengen  ist  das  Thallium  in  Zinkblenden,  Kupfer-  und  Schwefel* 
kiesen  enthalten  und  geht  aus  den  letzteren  in  die  Schwefelsäure,  in  ^en  Selen- 
schlamm und  den  Röstflugstaub,  und  zwar  immer  als  Sulfat  über.  Dieses  sammelt 
sich  in  der  Vorkammer  hinter  den  Kiesröstöfen  an.  Der  Röstflugstaub  liefert  bis 
gegen  3.5  Procent  metallisches  Thallium. 

Auch  in  Mineralwässern,  im  Sylvin  und  Carnallit  von  Kalusz  in  Galizien,  ja 
selbst  in  organischen  Stoffen,  z.  B.  in  Rüben ,  Cichorien ,  im  Tabak ,  im  Buchen- 
holz u.  s.  w.  ist  Thallium  gefunden  worden. 

Gewinnung.  Der  Flugstaub  aus  Rostöfen,  welcher  ausser  Thallium  auch 
Kupfer,  Eisen,  Zink,  Cadmium,  Quecksilber ,  Antimon,  Arsen ,  Selen  u.  s.  w.  ent- 
hält, wird  mit  heisser  verdünnter  Schwefelsäure  extrahirt,  der  Auszug  nach  dem 
Absitzenlassen  durch  Eindampfen  coucentrirt  und  mit  Salzsäure  versetzt,  welche 
das  Thallium  als  Chlorür  niederschlägt.  Der  Niederschlag  wird  abgewaschen,  mit 
Natriumsulfatlösung  wieder  umgesetzt  und  als  schwefelsaures  Tballiumoxydul  in 
Lösung  gebracht,  aus  welcher  mit  Hilfe  von  Zink  oder  eines  schwachen  galva- 
nischen Stromes  das  Thalliummetall  abgeschieden  wird. 

Aus  thalliumhaltigen  Erzen  oder  erdigen  Mineralien  gewinnt  man  das  Metall 
in  der  Weise,  das^  man  das  Erz  in  Königswasser  löst,  nach  dem  Verdünnen 
filtrirt ,  das  Filtrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  zur  Syrupconsistenz 
eindnnstet,  etwa  abgeschiedenes  Bleisulfat  nach  dem  Wiederverdünnen  abfiltrirt, 
das  Filtrat  mit  Natriumcarbonat  übersättigt,  hierauf  Cyankaliumlösung  hinzufügt 
und  erwärmt. 

Nach  der  Filtration  fällt  man  mit  Schwefelwasserstoff  das  Thallium  (auch 
Cadmium  und  Quecksilber  werden  niedergeschlagen ,  nicht  aber  Kupfer ,  Antimon 
und  Arsen),  entzieht  dem  Niederschlag  mit  verdünnter,  warmer  Schwefelsäure  das 
Cadmium,  mittelst  heisser  verdünnter  Salpetersäure  das  Thallium,  während  Scliwefel- 
quecksilber  zurückbleibt. 

Aus  der  salpetersauren  Lösung  fällt  man  das  Thallium  mit  Zink  aus. 

Eigenschaften.  Das  Thallium  ist  ein  zinnweisses,  stark  glänzendes,  sehr 
geschmeidiges  und  nächst  den  Alkalimetallen  das  weichste  Metall,  welches  ver- 
möge dieser  Eigenschaften  sich  leicht  zerschneiden  lässt  und  beim  Reiben  auf 
Papier  abfärbt.  Spec.  Gew.  11.8—11.9,  Schmelzpunkt  zwischen  285  und  290°. 
Das  Atomgewicht  des  Thalliums  (Tl)   beträgt  203.7.     In   der  Rotb^l<lk\i\\.*u^  ^^\r 
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flttchtigt  es  sich  mit  violettem,  eigenthflmlich  riechendem  Dampf;  es  filrht  die 
nicht  leuchtende  Gasflamme,  namentlich  in  seinen  Chloriden,  schön  grfln  und  zeigt 
im  Spectrnm  eine  charakteristische  hellgrüne  Linie,  welche  noch  bei  Verwendang 
von  einigen  Millionstel  Milligramm  Thallium  deutlich  sichtbar  auftreten  soll.  Durch 
Natriumsalze  wird  die  Reaction  nicht  verhindert.  Das  Thallium  löst  sich  leicht 
in  Schwefel-  und  Salpetersäure  und  ist  kaum  löslich  in  Salzsäure,  welche  das 
Metall  mit  einer  Kruste  unlöslichen  Chlorürs  umkleidet.  Ebenso  fällt  Salzsäure  aus 
verdünnten  schwefelsauren  Lösungen  des  Metalls  letzteres  als  Chlorflr  aas.  An 
der  Luft  oxydirt  sieh  das  Thallium  schnell  Beim  Verbrennen  an  der  Luft  ent 
steht  braunes  Oxydul,  welches  mit  Wasser  gelb  wird  und  sich  darin  zu  einer 
alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit  auflöst.  Durch  Säuren  wird  das  Oxydul  voll- 
ständig neutralisirt ,  das  schwefelsaure  Oxydulsalz  bildet  mit  Aluminiamsolfat 
einen  gut  krystallisirenden  Thalliumalaun.  Bei  200^  wird  das  Metall  Yon  Chlor 
leicht  angegriflen,  ebenso  verbindet  es  sich  leicht  mit  Brom,  Jod,  Schwefel  und 
Phosphor. 

Hinsichtlich  seines  chemischen  und  physikalischen  Verhaltens  steht  das  Thal- 
lium einerseits  den  Alkalimetallen,  andererseits  dem  Blei  sehr  nahe.  Von  den  drei 
Werthigkeiten  des  Thalliums  kommt  in  den  sehr  beständigen  Oxydulsalzen  nur 
eine  zur  Geltung,  in  den  Oxydsalzen  ist  es  mit  3  Werthigkeiten  yertreten. 
Während  das  Thallium  gleichwie  die  Alkalimetalle  ein  in  Wasser  lösliches  Oxydul- 
hydrat  und  kohlensaures  Oxydul  bildet,  wird  es  andererseits,  wie  das  Blei,  aus 
den  Lösungen  durch  Zink ,  ferner  durch  Salzsäure,  Bromwasserstoff  und  durch 
Jodwasserstoff  mehr  oder  weniger  vollständig  abgeschieden. 

Verbindungen.  Von  Legirungen  des  Thalliums  sind  hergestellt  solehe 
mit  Magnesium  (5 — 25  Procent  Thallium),  welche  sich  leicht  zu  Draht  und 
Band  ausziehen  lassen  und  langsamer  und  weniger  lebhaft  verbrennen  als  reines 
Magnesium.  Auch  Legirungen  mit  Quecksilber,  mit  Antimon,  Blei,  Cadmium, 
Kalium,  Natrium,  Zinn,  Zink  u.  s.  w.  sind  besonders  von  Cabstanjen  dargestellt 
und  beschrieben  worden. 

Das  Thalliumoxydul,  TI2O,  ist  ein  schwarzes,  gegen  300®  zu  einer 
dunkelgelbeu  Flüssigkeit  schmelzendes  Pulver,  welches  sehr  hygroskopisch  ist 
und  durch  Wassereintritt  in  Hydroxydul  übergeht.  Dieses  bildet  farblose  oder 
schwach  gelbliche,  in  Wasser  und  Alkohol  mit  stark  alkalischer  Reaction  lösliche 
rhombische  Prismen  der  Formel  Tl  OH  -f  Hj  0. 

Thalliumchlorür,  TlCl,  scheidet  sich  beim  Fällen  von  Thalliumoxydnl- 
salzen  durch  Salzsäure  als  weisser,  sich  zusammenballender  Niederschlag  ab, 
welcher  in  50 — 60  Tb.  kochenden  Wassers  löslich  ist  und  beim  Erkalten  wieder 
auskrystallisirt.  Schmilzt  zu  einer  braunen  Flüssigkeit,  welche  beim  Erstarren 
nach  einiger  Zeit  wieder  weiss  wird  und  bei  stärkerer  Hitze  sich  in  weissen 
Dämpfen  verflüchtigt. 

T  h  a  1 1  i  u  m  j  0  d  ü  r ,  TU,  ein  gelber,  im  geschmolzenen  Zustand  rother  Körper, 
welcher  bei  stärkerer  Hitze  unter  theilweiser  Zersetzung  sublimlrbar  ist.  Beim 
Schmelzen  mit  Natriumcyanid  findet  Metallreduction  statt. 

Thalliumsulfür,  Tl^S,  fällt  als  braunschwarzer  Niederschlag,  welcher  sieh 
an  der  Luft  schnell  oxydirt,  aus  den  Lösungen  der  Thalliumsalze  durch  Hinzu- 
fügen von  Schwefelammon  aus.  Durch  Zusammenschmelzen  von  51  Th.  Thallium 
und  4  Th.  Schwefel  im  Gebläsefeuer  entsteht  eine  krystallinische ,  schwane, 
glänzende  Masse. 

Thalliumsulfat,  TI2SO4,  bildet  rhombische,  mit  dem  ELaliumsulikt  iso- 
morphe Kry  stalle. 

Von  den  Oxydverbindungen  sind  zu  nennen: 

T  h  a  1 1  i  u  m  0  X  y  d ,  TI2  Os ,  ein  violettschwarzer  Körper,  welcher  bei  der  Er- 
wärmung  des  Metalles  im  SauerftlofE^ttom  ^uUt^ht.    In  starker  Olflhhitie  eehmOat 
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es  nnter  Abgabe  von  SauerBtoif.  Beim  Bebandeln  mit  concentrirter  heisser  Schwefel- 
Bänre  findet  gleichfalls  Sanerstoffentwickelung  und  Bildung  von  schwefelsaurem 
Oxydulsalz  statt.  Durch  Salzsäure  wird  das  Thalliumoxyd  ohne  Chlorentwicke- 
lung in 

Thalliumchlorid,  TlCls,  übergeführt.  Dasselbe  bildet  sich  auch  beim  vor- 
sichtigen Erhitzen  des  Metalls  oder  Chlorürs  in  Chlorgas  als  weisse,  in  Wasser 
lösliche  Verbindung.  Beim  stärkeren  Erhitzen  des  Metalls  im  Chlorstrom  oder 
beim  Auflösen  des  Metalls  in  Königswasser,  Abdampfen  und  Erhitzen  der  Masse 
bis  zum  Schmelzen  scheiden  sich  gelb  gefärbte  Rrystallblättchen  der  Formel 
Tl  CI3  -f  3  Tl  Cl  ab,  welche  sich  in  Wasser  nur  schwer  lösen. 

Wirkung.  Das  Thallium  wirkt  in  seinen  löslichen  Salzen  stark  giftig  und 
soll  nach  den  Untersuchungen  vouLamy  und  Stadion  (Pharm.  Centralbl.  1868,  54) 
selbst  Arsen  und  Quecksilberchlorid  an  Giftigkeit  übertreffen.  Von  Eiweissstoffen 
werden  die  Thalliumsalze  nicht  verändert. 

Anwendung:  Lamy  hat  (Dingl.  Journ.  181,  76;  Erdmann*s  Journ.  101,  319) 
in  Oläsem  das  Kali  durch  Thalliumoxydul  ersetzt  und  auf  diese  Weise  Glassorten 
mit  grösserem  Brechungsvermögen  erzielt.  Die  letzteren  sind  für  Edelsteinimita- 
tionen und  für  optische  Zwecke  angewendet  worden.  Der  Brechungsexponent  d^s 
Thalliumglases  beträgt  1.71  —  1.965,  der  des  Crownglases  1.534 — 1.544,  der 
des  Flintglases  1.639.  Da  Thalliumoxydulsalzlösungen  durch  Einwirkung  von 
Ozon  sogleich  gebräunt  werden,  so  hat  Böttgek  (Erdmaxn's  Journ.  95,  311; 
Fbbsbnius  Zeitschr.  1870,  pag.  74)  ein  mit  Thalliumchlorürlösung  getränktes 
Papier  als  Ozonreagens  empfohlen.  H.  Thoms. 

ThallOChlor  wurde  von  Knop  &  Schnrdermann  eine  aus  dem  Liehen  Islan- 
dicus  isolirte  grünfärbende  Substanz  genannt.  Naeh  Tschibch  findet  es  sich 
lediglich  in  den  Gonidien  und  ist  nichts  anderes  als  Chlorophyll. 

ThftllophytBn,  Laubpflanzen,  Lagerpflanzen,  Hauptabtheilung  der  Crypto- 
gamae.  Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  —  die  Algen ,  Pilze  und  Flechten  — 
lassen  keine  Differenzirung  in  Wurzel ,  Stamm  und  Blatt  erkennen ,  wie  sie  bei 
den  Phanerogamen,  Gefässkryptogamen  und  Moosen  auftritt  Ihr  gesammter  Körper 
wird  daher  als  Thallus  (Thallom,  Laub,  Lager)  bezeichnet.  Sydow. 

Th&iiUSy  Thallom,  Laub,  Lager,  der  meist  laub-  oder  flächenartig  aus- 
gebreitete Körper  der  Thallophyten.  Derselbe  zeigt  keine  deutliche  Differenzirung 
in  Wurzel,  Stamm  und  Blatt.  Specielleres  über  den  Bau  des  Thallus  geben  die 
Artikel  Lichenes,  Bd.  VI,  pag.  289  und  Musci,  Bd.  VII,  pag.  163. 

Sydow. 

Th&psift.  Gattung  der  Umbelliferae-Tkapsieae.  Enthält  mehrjährige  Kräuter 
mit  fiederig  zusammengesetzten  Blättern,  die  vielstrahligen  Dolden  meist  ohne 
Hülle  und  die  Hüllchen  klein  und  wenigblätterig  oder  fehlend.  Blüthen  schmutzig- 
weiss,  gelblich  oder  purpurn.  Kelch  kleinzähnig  oder  undeutlich.  Hauptnppen  und 
mittlere  Nebenrippen  der  Früchtchen  fadenförmig,  seitliche  Nebenrippen  breit  ge- 
flügelt. Heimisch  im  Mittelmeergebiete. 

Thapaia  gargamca  L.  Stengel  kahl,  aufrecht,  bis  1  m  hoch,  unterste  Blätter 
eiförmig  oder  eilanzettlich ,  die  späteren  3 — 7schnittig,  endlich  2 — 3fach  fieder- 
sohnittig,  Abschnitte  oft  2— 3spaltig,  Stengelblätter  auf  den  grossen,  häutigen 
Scheiden  fast  sitzend.  Dolden  10 — 20strahlig.  Heimisch  in  Nordafrika  und  Süd- 
enropa,  vielleicht  noch  in  Frankreich  wild. 

Die  starke,  möhrenartige,  aussen  graue ,  innen  weisse  Wurzel  fand  besonders 
früher,  aber  hin  und  wieder  auch  noch  jetzt  (bei  den  Arabern  heisst  die  Pflanze 
Bu-nefa,  Vater  der  Gesundheit)  pharmaceutische  Verwendung  als  Radix  Tur- 
petht  Bpurius,  Sie  enthält  einen  blasenziehenden  Milchsaft,  aus  dem  Canzoneri 
(1864)  3  Substanzen  isolirte:  einen  in  Blättchen  kryetaUisnraA^ocL^  %>»sdc.^vs2k^T^«^ 
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Körper,  dessen  Lösangen  blasenziehend  wirken,  Schmelzpunkt  87<^;  femer  Capryl- 
säure  und  eine  2foa8ische  Säure,  Thapsiasäure,  C^e  Hso  O4.  Die  Wirkung  der  Wurzel 
ist  eine  ausserordentlich  heftige  und  besonders  änsserlich  der  des  Crotonöles  und 
der  Canthariden  ähnlich.  In  Frankreich  benutzt  man  das  Harz  der  Wurzel ,  das 
Thapsiasäure ,  ätherisches  Oel  und  66  Procent  eines  braunen  bröckeligen  Harzes 
enthält,  zur  Herstellung  eines  blasenziehenden  Pflasters.  Unter  der  trocknen  braun- 
gelben Thapsiawurzel  wird  häufig  die  schwarzgraue  Wurzel  der  mit  ihr  zusammen- 
wachsenden Ferula  nodiflora  L,  angetroffen. 

Thapsia  vülosa  L.  Höher  wie  die  vorige,  Blätter  und  Stengel  weisszottig 
(bei  der  vorigen  kahl).  Ebenfalls  in  Sttdeuropa  und  Nordafrika  vorkommend. 
Wird  wie  die  vorige  angewandt,  an  deren  Stelle  man  sie  oft  substituirt;  sie  ist 
aber  in  der  Wirkung  etwas  milder.  Die  Wurzel  enthält  ein  in  Chloroform  und 
Petroleumäther,   nicht  aber  in  Alkohol  lösliches  Harz. 

Thapaia  Silphium  Vtviant,  im  nördlichen  Afrika,  liefert  nach  Einschnitten 
in  die  Wurzel  ein  Harz,  das  nach  YvON  noch  kräftiger  als  das  von  Thapsia  gar- 
ganica  wirkt.  Die  Pflanze  ist  vielleicht  mit  dem  bei  den  Alten  so  bertthmten 
Silphium  identisch  (s.  Silphium,  Bd.  IX,  pag.  283).  HartwicL 

^   ThapSiasparadrap  ist  ein  mit  Thapsia  harz  (s.  Thapsia)  hergestelltes, 
hautröthendes  Sparadrap;  in  Deutschland  ungebräuchlich. 

Tharandy  in  Sachsen,  besitzt  eine  Quelle  mit  FeH3(C0s)a  0.022  in 
1000  Th. 

ThaU,  Thaupunkt,   s.  Feuchtigkeit  der  Luft,  Bd.  IV,  pag.  336. 

ThaUmatOCOCCUS,  Gattung  der  Scitamtneae,  Gruppe  Maranteae,  mit  einer 
einzigen  im  tropischen   Westafrika  heimischen  Art: 

Th,  Danielli  Benth,  (Phrynium  Danielli  Bennett).  Die  3f%cherigen  und 
38amigen  Früchte  besitzen  ein  ausserordentlich  süsses  Fleisch  (Morris,  Pharm. 
Joum.  and  Trans.  1889,  pag.  65). 

ThaurOSe   ist  Alchemllla. 

Thoa,  Gattung  der  Ternstroemiaceae  ^  nach  Bentham  et  Hooker  Unter- 
gattung von  Camellia  L,  Immergrüne  Holzgewächse  mit  alternirenden,  einfachen, 
lederigeu  oder  krautigen,  gesägten  Blättern.  Blüthen  einzeln  oder  zu  wenigen  ge- 
huschelt in  den  Blattachseln,  sitzend  oder  gestielt,  aufrecht  oder  abwärts  gebogen, 
unter  ihnen  2  Vorblätter  und  schuppenförmige ,  in  den  5 — 6blätterigen  Kelch 
übergehende  Blättchen.  Kronblätter  5  —  6  oder  melir,  an  der  Basis  kurz  ver- 
wachsen. Staubgefässe  zahlreich,  die  äusseren  unter  sich  und  mit  der  Corolien- 
basis  verwachsen,  die  inneren  5  (Thea)  oder  mehr  (CamelliaJ  frei,  mit  schau- 
kelnden Antheren.  Fruchtknoten  3 — öfÄcherig ,  mit  3 — 5  hängenden  ,  anatropeo 
Samenknospen  in  jedem  Fache,  Kapsel  holzig,  fachspaltig,  in  jedem  Fache  oft 
nur  Isamig.  Samen  ungeflügelt,  ohne  Eiweiss,  mit  dicken ,  planconvexen  Cotyle- 
donen  und  kurzem,  aufwärts  gerichtetem  Würzelchen. 

Thea  chinenata  L.  (Th,  Bohea  L,y  Th.  viridis  i/.,  Th,  striata  Hagne, 
Th,  assamica  Masters y  Catnellia  Thea  Link^  C,  viridis  Lk,y  C,  Bohea  Oriff.) 
ist  ein  Strauch  von  1 — 6m  Höhe,  mit  kahlen  oder  seidenhaarigen  Zweigen  und 
Blattstielen.  Die  Blätter  sind  kurz  gestielt,  bis  12cm  und  darüber  lang,  zuge- 
spitzt fFig.  120).  Die  Blüthen  sind  weiss,  wohlriechend,  ihre  Stiele  mit  2  bis 
3  Bracteen  unter  dem  Kelche.  Der  Fruchtknoten  ist  zottig  behaart,  die  Kapsel 
kahl.  Die  Samen  sind  glänzend  braun. 

Der  Theestrauch  ist  eine  alte,  in  vielen  Spielarten  gezogene  Culturpflanze 
Chinas,  deren  Heimat  unbekannt  ist.  Wild  wachsend  wurde  der  Theestrauch  bis- 
her  nur  in  Ober-Assam  gefunden,  doch  ist  es  möglich,  dass  auch  diese  Pflanzen 


nur  verwildert  Bind  and  ibr  Ursprung  anf  uralte,  dureh  Jahrhamlcrlo  uaterbrocliene 
ColtaTfiH  sarUckzuflÜireii  ist.  —  S.  Thee,  ptg.  658. 


TbtepHanM  (J.  Itsln). 


Thea  japouica  Dnill  (Th.  CavielUa  Uoffm.,  CamelHa  japonica  L.), 
den  sohAnblntlilKeu  Zierittrauch  un»«rer  TrnibliiiuRer ,  ä.  CaDielliA,  Bd.  II, 
pag.  506. 

■tO'fc^rdtpl.B»  dw  itt.  Phinnwto.  DL »Ö. 
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Thdbain,  C^gHs,  NOs.  Das  Alkaloid  wurde  im  Jahre  1835  von  Thiboomebt 
im  Opium  entdeckt  und  wird  nach  Hesse  in  der  in  Bd.  \ril,  pag.  64'?9  nnter 
Opiumalkaloide  beschriebenen  Weise  isolirt. 

Es  bildet  glänzende  Blättchen  oder  Prismen,  welche  bei  193<^  schmelzen,  in 
Wasser  unlöslich,  schwer  in  Aether,  leichter  in  Alkohol,  Amylalkohol,  Benxol 
und  Chloroform  löslich  sind.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Thebain 
mit  blutrother  Farbe;  Chlorwasser  und  Ammoniak  geben  rothbraune  Färbung. 

Das  salzsaure  Thebain,  CijHaiNOg,  HCI  +  H2O,  bildet  grosse  rhom- 
bische Prismen  von  gelber  Farbe,  welche  sich  beim  Sättigen  einer  alkoholischen 
Thebainlösung  mit  Salzsäuregas  ausscheiden.  Die  wässerigen  Lösungen  färben  sich 
in  der  Wärme  gelb. 

Das  saure  weinsaure  Thebain,  CigHaiNOj,  C^HeO^  +  HgO,  bildet  in 
Wasser  schwer  lösliche  prismatische  Krystalle. 

Durch  Behandlung  mit  yerdflnnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  werden  aus 
dem  Thebain  zwei  diesem  isomere  amorphe  Basen,  das  Thebenin  und  das 
Thebaicin,  gebildet. 

Thebenin,  CigHaiNOg.  Die  amorphe  Base  ist  in  Wasser,  Aether,  Benzol 
und  Ammoniak  unlöslich,  schwer  löslich  in  siedendem  Weingeist,  auch  in  Kali- 
lauge, aus  welcher  Lösung  Chlorammon  die  Base  wieder  fllllt.  In  concentrirter 
Schwefelsäure  löst  sich  das  Thebenin  mit  schön  blauer  Farbe. 

ThebaYcin  fällt  aus  der  heissen  Lösung  des  Thebains  in  concentrirter  Salzsäure 
bei  der  Uebersättigung  mit  Ammoniak  als  amorpher,  gelber  Niederschlag  aus ;  es 
ist  schwer  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser,  Aether,  Benzol  und  Ammoniak. 

Schwefelsäure  löst  das  Thebai'cin  mit  dunkelblauer,  concentrirte  Salpetersäure 
mit  dunkelrother  Farbe.  H.  Beckurts. 

Theca,  s.  Moosbüchse,  Bd.  VII,  pag.  166. 

Theden'sSchUSS- oder  Wund  WaSSer,  s.  Mixtura  vuUeraria  acida, 
Bd.  VII,  pag.  102. 

Theo  (Chinesischer,  Russischer,  Karawanen-,  Kaiserthee,  Folta  TheaeJ  be- 
steht aus  den  gerösteten  undgerollten  Blättern  desTheestrauches 
(TheaJ  und  ist  gleich  dem  Kaffee  und  Tabak  ein  universelles  Genussmittel  von 
hervorragendster  Bedeutung  geworden,  dessen  Kenntniss  und  Werthschätzung  wir 
vorzugsweise  den  Chinesen  verdanken.  Wenn  auch  China  nicht  die  Heimat  der 
Pflanze  ist,  seine  Stellung  als  erstes  Theeculturland  hat  ihm  kein  zweites  Land 
streitig  machen  können,  wie  denn  auch  die  Chinesen  zum  Anbau  und  zum  Ver- 
ständuiss  der  Vorzüge  und  Güte  des  Thees  wohl  die  grösste  Eignung  zu  besitzen 
scheinen. 

Das  chinesische  Theegebiet  liegt  zwischen  dem  25.  und  38^.  n.  B.  und  begreift 
das  Berg-  und  Hügelland  der  Küstengegenden,  und  zwar  die  Provinzen  K  i  a  n  g  s  i, 
Hupe  im  Süden,  Kuantung,  Fukian,  Tschekiang  im  Südosten.  Der  An- 
bau concentrirt  sich  besonders  um  die  Städte  Fu-tscheu,  Klu-tscheu,  Ning-pho  und 
Schao-hing. 

Nennenswerther  Theeanbau  wird  ausserdem  noch  in  Japan,  Ceylon  und 
Vorderindien  und  auf  Java  betrieben.  In  Japan  wird  der  Tbeestrauch  bis 
zum  43"  n.  B.  und  besonders  auf  den  drei  südliehen  Inseln  cultivirt;  der  beste 
Theo  wächst  in  Uji,  Daigo  und  Togano. 

Auf  Ceylon  sind  über  2700  Acres  mit  Theesträuehern  bepflanzt  und  seit  der 
Blattkrankheit  ist  manche  Kaffeeplantage  in  eine  Theepflanzung  umgewandelt 
worden.  Auf  dem  indischen  Festlande  sind  namentlich  die  Vorberge  des  Himalaya 
vom  Brahmaputra  bis  zum  Indus  (Darjeeling-  und  Terrai-Thee)  bis  über  2000  m 
hoch  Stätten  der  Thecstrauehcultur.  Auf  Java,  wohin  Reinhardt  im  Jahre  1828 
den  Theestrauch  gebracht  hat,  finden  sich  ähnliche  Verhältnisse  vor,  wie  in  Ceylon, 
der  Anhan  des  Theestrauches  wird  ebenfalls  auf  Höhen  bis  1600  m  verlegt. 
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Es  scheint,  dass  die  nicht  aus  China  stammenden  Theesorten,  an  einem  Uebel- 
stand  leiden,  der  ihrer  allgemeinen  Verwendung  abträglich  ist;  sie  sollen  nämlich 
durch  einen  weit  grösseren  Gehalt  an  „nervenerregenden^^  Stoffen  ausgezeichnet 
sein  und  auch  im  Ooschmaek  den  chinesischen  Producten  nachstehen. 

Es  wird  weiters  häufig  angegeben,  dass  auf  Malacca  (Singapore),  Penang, 
in  Brasilien,  Califomien,  im  Caplande  und  in  Australien  Thee  producirt  wird. 
Wenn  dies  nun  auch  für  einzelne  der  genannten  Gebiete  richtig  ist,  so  kommen 
doch  die  producirten  Theemengen  für  den  Handel  gar  nicht  in  Betracht.  Die  Cnlturen 
in  Singapore  sind  längst  aufgegeben,  ebenso  die  in  Südafrika,  auf  St.  Helena  etc. 
In  Brasilien  hat  man  im  Jahre  1850  begonnen,  Theeplantagen  anzulegen,  der 
producirte  Thee  war  aber  ohne  Aroma,  hatte  einen  bitteren  Geschmack  und  musste 
im  Kampfe  mit  dem  weit  billigeren  und  längst  schon  in  Gebrauch  stehenden 
Mat6  unterliegen.  (S.  Semmler,  Die  trop.  Agricultur  und  Te.  Peckolt,  Zeitschr. 
d,  allg.  öst.  Apoth.-Ver.  1884,  Nr.  20  ff.)  In  Californien  gab  es  überhaupt  nur 
zwei  Plantagen  und  diese  erzielten  ein  unbrauchbares  Product. 

Als  ein  Theeland  der  Zukunft  wäre  der  Südabhang  des  Kaukasus  an- 
zusehen, wo  das  feuchte  und  warme,  von  drückender  Hitze  und  winterlichen 
Stürmen  freie  Klima  alle  Bedingungen  für  die  Theecultur  aufweist. 

Zur  Zusht  der  Theesträucher  verwendet  man  in  China  volle  reife  Samen,  die 
im  Frühjahr  ausgesät  werden.  Der  Boden  wird  reichlich  mit  flüssigem  Dünger, 
auch  mit  Oelkuchen  und  Fischen  gekräftigt,  obwohl  dadurch  das  Aroma  des  Blattes 
leiden  soll.  Die  erste  Ernte  erfolgt  im  dritten  Lebensjahre  des  Strauches  Anfangs 
März  bis  April ;  die  zweite  Ernte  findet  Ende  Mai  oder  Anfangs  Juni  statt  und 
liefert  den  grössten  Ertrag;  im  Juli  erntet  man  zum  dritten  Male,  ausnahmsweise 
noch  einmal  im  August  oder  September.  Ein  guter  Strauch  liefert  jährlich  etwa 
*/4  Pfunii  grüner  Blätter.  Das  Pflücken  der  Blätter,  insbesondere  der  Zweigspitzen 
mit  den  noch  kaum  entfalteten  Blättchen  erheischt  grösste  Sorgfalt  und  peinliche 
Reinlichkeit ;  die  geernteten  Blätter  werden  nun  zu  schwarzem  oder  grünem  Thee 
verarbeitet. 

Chinesische  und  indische  (assamesiscbe)  Theeblätter  sehen  von  einander  ver- 
schieden aus.  Ein  ausgewachsenes  Theeblatt  eines  chinesischen 
Strauches  ist  meist  länglich,  läuglich-lanzettlieh,  spitz  oder  kurz  zugespitzt,  leder- 
artig steif,  6 — 12cm  lan*<,  am  Rande  ziemlich  fein,  meist  etwas  buchtig  gesägt; 
von  der  starken  Mittelrippe  zweigen  5  —  7  Nebenrippen  unter  einem  fast  rechten 
Winkel  ab,  welche  sieh  nahe  dem  Rande  zu  einfachen  Schlingen  vereinigen. 
Assamesiscbe  Theeblätter  sind  eiförmig  oder  verliehrt-ei förmig,  aus  breiter 
Fläche  plötzlich  verschmälert  und  geschwungen  zugespitzt,  mit  anliegender  oder 
vorwärts  geneigter  Zähnung.  ZahlreicheTheesorteu  bestehen  aus  jugendlichen 
Blättern.  Die  eben  aus  der  Knospe  sich  entfaltenden  Blätter  siud  auf  ihrer  Unter- 
seite von  anliegenden  feinen  Seidouhaaron  silbergrau;  solche  Blätter  bilden 
aber  nur  die  feinsten  schwarzen  Theesorten.  Ein  sehr  junges  Blatt  zeigt  eine 
geschwungen-lanzettliche,  müssig  fein  zugespitzte  Form  und  eine  feine  Zähnelung. 
Die  Nebenrippen  sind  schon  an  ihren  Ursprungsstellen  im  Vergleich  zur  viel 
stärkeren  Hauptrippe  sehr  zart  und  bilden  deutliehe  Schlingen. 

Ein  älteres ,  doppelt  so  grosses  Blatt  (aus  Cong()th.ee)  zeigt  eine  regel- 
mässig-lanzettlicho  Form,  einen  in  den  kurzen  Blattstiel  verlaufenden  Grund 
und  sehr  zarte,  ziemlich  gleich  weit  von  einander  abstehende  Zähnchen.  Die 
Hauptrippe  verläuft  gerade,  die  Nebeurippen  zweigen  noch  unter  spitzen  Winkeln 
von  ihr  ab  und  sind  durch  einfache  Schlingen  mit  einander  verbunden  ;  von  den 
Sohlingen  gehen  noch  zarte  Hippen  zum  Blattrande.  (Eine  ähnliche  Nervatur 
zeigen  das  Kaffeeblatt,  das  Rosen-  und  das  Eschenfiederblättchen.)  Der  Blattrand 
ist  bei  den  meisten  Blättchen  umgerollt. 

Der  anatomische  Bau  des  Thoeblatte.^  ist  vielfältig  studirt  worden  (Vocjl, 
Ad.  M£YEB,  Mokller,  Autor  etc.).  Die  beiden  Oberhautplatten  (Fig.  121  epa 
und  epi)  umschliessen  ein  zweischichtiges  Mesophyll.  Die  Oberhaut  dex  OVäx^'^xVri 


tsM-^itmi^mmm^^ 


(Fig.  122  Ä)  besteht  ans  siemlicb  anregelmäsflig  oontonrirten  Zellen,  deren  Winde 
(iD  abgebrühten  BlSttern)  aufgequollen  erBcheinen  und  mitunter  einen  geTnadeneB 
Varlinf  zeigen.  Im  Qnerscbnitt  (Fig.  121  epa)  sind  Bie  rechteckig  oder  fast  qna- 
dratiBoh  und  von  einer  snfi&llig  starken  Catioula  bederkt.  Unter  dieeer  Oberiiant 
Hegt  eine  Reihe  von  PalisBadenparenohymEellen  (Fig.  121^),  aus  geatreekten,  engt 
aneinandeTBcblieasenden ,  dicht  mit  Cblorophyllkömern  goFllllten  Zellen  1 
die  in  manoben  Blättern  sich  ver- 
doppeln nnd  Bchtieeslicb  sogar  *'  '"■ 
etellenweise  durch  eine  dritte  Beibe  i^ir. 
einen  allmaligen  Üebergang  znm 
Sobvammparenchym  erhalten  ksnn.  / 
In  der  FlSchenanBicfat  (Fig.  122  A, 

p)  prfieentiren  sich  die  PaÜBsaden-     jn...  ^^ ^^^^^^^^       ..„.„—.. 

B^en  ab  kreisrandUche  Zellen,  die      ^  W/3^Elri=''~^^(PP^Pll' »^ 

mit  ihrem    grünen  Inhalt  lebhaft 

von    den    übrigen  Geweben    sich  _  _     

abheben.  tijti SC^^f^OOOCjT^S^^C 

Die     2veite    MesophjrllBcbioht, 
das  Scbwammparenchym,  iBt  stellen-  ^^ 

™.«  IO»k..lo,,  hmlig.,  .b.r  Ml-  |?^',^'^i',Uf,'-'.4"sS!'.S*5Ü'*JSl£Kt 
oet  es  recht  auSälbge  Intercetlular-  achicbt,  »  UewipiiyU  "it  KiynKUdmam  ',  n  Idiobiut, 
räume,      die    Zellen      Bind      theiU        '  d.r  Zwelg  eln»^IdJohla«j,n^<in«dnrcli«h<dtt« 

polyedriBcb,  theilB  eingebuchtet  nnd 

mit  kurzen  breiten  Fortsätzen  versehen  (Fig.  122  B,  m).    Ihr  Inhalt  Bind  Chloro- 

phyllkOmchen,  kleine  farblose  Partikel,  in  einzelneu  finden  sieh  achOn  entwickehe 

Ralkozalatdrusen. 

Die  GefHasbUndel  besitzen  Bastfasergruppen  nnd  zablreiohe  Spiralgeflase ,  nut- 
Quter  von  Krjstallkammern  begleitet.  Weitaus  wichtiger  für  die  Diagnose 
sind    die    in   jungen  Theeblattem  nur  vereinzelt  (oder   gar   nicht?),    in    tllara 

Dg.  198. 


phyllzi 


.ereeite  mit  SpältöffniiiiEeii  K 
Zellen  »<  ans  dem  Uesoiinyll 


(J.  Ho 


dagegen  reichlich  auftretenden,  das  Blatt  in  Beiner  ganzen  Dicke  durchsetzen- 
den Steinzellen  (Fig.  121  id)  oder  IdioblaBteu  (Astrosclereiden).  Diese 
Bind  höchBt  auffällig  grosse ,  durch  zackige  Contouren ,  bizarre  VetSstelung  asd 
massige  Verdickung  ausgezeiehneto  Gebilde,  die  gewissermaasaen  als  Strebe- 
pfeiler und  Verspreizungen    der    starken  Oberhautplatten    zu   dienen    habea   nnd 
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diesen  Zweck  dadurch  noch  besonders  gnt  erreichen,  dass  ihre  Verbreiterang  doreh 
Astbildnng  insbesondere  an  den  Enden  anfsutreten  pflegt.  Solehe  anfällige 
Seiereiden  finden  sich  auch  in  den  Blftttem  anderer  Pflanzen  vor ,  z.  B.  in  der 
niehst  verwandten  Camellia  japonica,  in  Prateaceen-BlMem  (Halcea  nitida  etc.), 
in  den  Blättern  von  Olea  europaea ,  0.  emarginata ,  0.  fragrana ,  Fagroea 
obatata  nnd  F.  auriculcUa  (de  Baby,  Vegetationsorgane,  pag.  137),  in  dem  Blatte 
von  Oarrya  Fremontii  (J.  MOELLEB,  Pharm.  Gentralh.  1884,  pag.  405).  Aber 
trotzdem  sind  diese  Seiereiden  die  werthvollsten  Leiter  fttr  die  mikroskopische 
Theeuntersnchnng,  da  die  Blätter  der  oben  angeführten  Pflanzen  (mit  Ausnahme  der  in 
Japan  verwendeten  Camellia  japonica  nach  Junker  von  Langbgo)  erwiesener- 
maassen  niemals  znr  Theefälschung  verwendet  worden  sind  nnd  die  als  Fälschungs- 
mittel in  Gebrauch  kommenden  Blätter  von  Idioblasten  gänzlich  frei  sind. 

Die  Idioblasten  stehen  immer  einzeln,  sind  in  jungen  Blättern  noch  wenig 
entwickelt,  in  älteren  dagegen  durch  ihre  Form  und  ihre  stark  verdickten,  nieht 
geschichteten  und  mit  sehr  zarten  Poren  versehenen  Wände,  die  durch  Anilin- 
Bolfat  nur  schwach  gelb  gefärbt  werden,  sehr  auflfäUig. 

Die  Oberhaut  der  Blattunterseite  (Fig.  122£  u.  121  «p)  setzt  sich  aus 
Epidermiszellen  zusammen,  die  denen  der  Oberseitenepidermis  ähnlich,  aber  grösser 
sind.  Dazwischen  sind  zahlreiche  Spaltöffnungen  und  an  jugendlichen  Blättern 
auch  Haare  eingeschaltet.  Die  Spaltöffnungsapparate  (sp)  sind  breitelliptisch,  die 
halbmondförmigen  Zellen  stets  mit  Inhalt  versehen.  Die  Haare  (h)j  von  welchen 
die  jugendlichen  Blätter  an  der  Unterseite  eine  silbergraue  Färbung  erhalten,  be- 
sitzen ebenfalls  eine  sehr  charakteristische  Ausbildung:  Die  Basis  derselben  ist 
häufig  zwiebeiförmig  angeschwollen  und  dringt  etwas  in  das  Schwammparenchym 
hinein;  alle  Haare  biegen  unmittelbar  nach  ihrer  Erhebung  über  der  Oberhaut 
rechtwinkelig  ab  und  erscheinen  daher  der  Blattlamina  anliegend;  sie  sind 
ziemlich  gleichmässig  conisch  zugespitzt,  einzellig,  derb  wandig,  das  Lumen  ist  mit 
einem  feinkörnigen  Inhalt  angefflUt. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  einer  Theeprobe  ist  die  Anfertigung  von 
Querschnitten  (zwischen  Korkstficken)  wohl  zu  empfehlen,  aber  nicht  unbedingt 
nöthig;  gewöhnlich  genügen  sogenannte  Quetschpräparate  (s.  d.  Bd.  VIII, 
pag.  480),  um  alle  wichtigen  Gewebeelemente,  namentlich  die  Idioblasten  und 
die  Haare  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Epidermis  der  Oberseite  ist  an  den 
daran  haftenden  Palissadenzellen  (Fig.  122  ^)  und  dem  Mangel  an  Spaltöffnungen, 
die  der  Unterseite  an  den  Haaren,  Spaltöffnungen  und  anhaftenden  sternförmigen 
oder  un regelmässigen  Schwammparenchymzellen  leicht  zu  erkennen ;  in  starker  Kali- 
lauge werden  die  Wände  der  Oberbautzellen  der  Unterseite  häufig  durch  Quellung 
so  verändert,  dass  man  nur  zarte  hin-  und  hergewundene  Linien  auffindet  (die 
Mittellamellen),  während  die  Schliesszellen  und  die  Haare  ihre  scharfen  Contouren 
behalten;  in  den  Quetschpräparaten  findet  man  zahlreiche  Idioblasten,  an  denen 
Parenchymzelien  beider  Mesopbyllschichten  angelagert  sind,  ferner  vereinzelte  und 
zu  kleinen  Gruppen  noch  vereinigte  Schwamm-  und  Palissadenparenchymzellen 
deren  Inhalt  (von  schwarzen  Theesorten)  bräunlichgeib  und  krümlig  aussieht  und 
stark  contrahirt  erscheint,  während  die  farblosen,  sich  aber  scharf  abhebenden 
Wände  wie  zarte  Blasen  den  Inhalt  umhüllen ;  in  manchen  sieht  man  als  Inhalt 
Krystalldrusen.  (üeber  die  Mikrochemie  des  Thees,  s.  Ziiterkk,  Ber.  ü.  d.  7. 
Vers.  d.  fr.  Ver.  bayr.  Vert.  Würzburg  1889.) 

4 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Theesorten  ist  Gegenstand  zahl- 
reicher Untersuchungen  gewesen  und  die  oft  bedeutende  Verschiedenheit,  welche 
die  chemischen  Analysen  ergaben ,  haben  ihren  Grund  nicht  allein  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Abstammung,  des  Alters  und  der  Zubereitung  der  einzelnen  Sorten, 
sondern  wohl  auch  in  den  Methoden  der  Untersuchung. 

Als  der  werthvoUste  Inhaltskörper  ist  das  Coffein  (The  Yn,  s.  Bd.  lU,  pag.  200) 
anzusehen.  Nach  Th.  Mays  (Drugg.  Circ.  1886  ;  Zeitschr.  d.  allg.  öst.  Apotheker- Ver. 
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1887)  sind  CoffeYn  und  TheYn  mit  einander  nicht  identisch,  da  die  physio- 
logischen Wirkungen    verschieden    sind. 

Mit  dem  TheYngehalt  und  dem  Vorkommen  der  bei  der  Zubereitung  entstehen- 
den, nicht  näher  untersuchten  aromatischen  Verbindungen  hängen  auch  die  ver- 
schiedenen physiologischen  Wirkungen  der  beiden  Genussmittel  auf  den  Consumenten 
zusammen ;  es  ist  bekannt ,  dass  Kaffee  ein  kräftiger  Verscheucher  des  Schlafes 
ist  und  die  geistige  Gestaltungskraft  besonders  anregt,  während  Thee  hauptsäch- 
lich die  Perceptionsfähigkeit  des  Geistes  erwecken  und  erhöhen  soll.  Man  bat 
mit  dem  Kaffeegenuss  die  glühende  Phantasie  der  Araber,  mit  dem  Theegenuss 
die  höhere  Denkkraft  der  Chinesen  in  Verbindung  bringen  und  daraus  folgern 
wollen,  dass  der  Dichter  Kaffee,  der  Gelehrte  und  Diplomat  Thee  als  vorzüg- 
lichstes anregendes  Mittel  gebrauchen  möge. 

Es  wird  wohl  noch  sehr  umfangreicher  Untersuchungen  bedflrfen,  Ui  die  Zu- 
lässigkeit  dieser  Anschauungen  festzustellen  oder  abzuweisen. 

A.  KOSSEL  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  1889,  XIII,  3.  H. ;  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  XXI)  hat  im  Thee  eine  neue  Base,  das  Theophyllin  (s.  d.  pag.  676) 
entdeckt,  das  ein  Dimethylxanthin  ist  und  nur  in  sehr  geringen  Mengen 
im  Theeblatte  vorzukommen  scheint. 

Der  Gehalt  des  Thees  an  CoffeYn  beträgt  in  Procenten  nach: 

KÖNIG 1.35 

MüLDER 0.43—0.65 

StenhOüse 0.98—1.27 

Peligot 2.34—3.5 

Claus 1.00—3.5 

Eder 2.0 

WÜRTHER 1.6  —2.9 

Weyrich 1.36—3.09 

Dragendorff 0.8  — 1.33 

Fetrik 1.4  — 2.4 

Shimoyama U38— 2.96 

Paul  und  Cownley  (ind.  u.  Ceylon-Thee)  3.22—4.66 

Peckolt  (1884) 0.49—1.5 

J.  Moeller  (IH89) 0.925—2.324 

BüKOWSKi  und  Alexanüron      ....  0.5  — 2.« 

W.  KwASNiK 0.21—1.42 

Nach  Claus  enthalten  die  schlechtesten  Sorten  die  reichlichsten  Mengen  Coffein, 
wie  der  Ziegelthee  mit  3.27 — 3.49  Procent.  Weyrich  fand  dagegen,  dass  beim 
schwarzen  Thee  der  Alkaloidgehalt  mit  der  Güte  der  Sorte  zunimmt,  während  beim 
grünen  Thee  das  umgekehrte  der  Fall  ist.  Kwasnik  (Ind.-Bl.  1887,  Nr.  2,  24) 
constatirt  dasselbe  (Pecco  1.37 — 1.42,  Souchong  0.9,  Imperial  0.92,  Hyson  0.21) 
and  ausserdem  noch,  dass  die  jungen  Blätter  der  ersten  Ernte  einen  reichlicheren 
CoffeYngehalt  als  die  späteren  Ernten  haben. 

Die  Untersuchungen  0.  Kellner*s  (Landw.  Versuchsst.  XXXIII,  pag.  370) 
haben  die  wichtigsten  Ursachen  des  so  ausserordentlich  verschiedenen  Alkaloid- 
gebaltes  der  Tlieesorten  bekannt  gemacht.  Er  nahm  vom  15.  Mai  bis  30.  November 
in  halbmonatliclien  Intervallen  die  in  demselben  Jahre  producirten  Blätter  ab  und 
bestimmte  den  Theingebalt  etc. 

Es  wurde  nun  ersichtlich,  dass  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbste  der  Theln-, 
Wasßer-  und  RohproteYngehalt  beständig  abnehmen.  Der  Theingebalt  betrug  am 
15.  Mai  2.85,  am  30.  November  1.00  Procent  für  Blätter  desselben  Jahres;  alte 
(also  vorjährige)  Blätter  besassen  am   15.  Mai  0.84  Procent  Alkaloid. 

Das  Aetherextract  besteht  grösstentheils  aus  TheYn,  Wachs  und  Gerbstoff. 

Sind  nun  in  einer  Tbeesorte  nebst  jungen  Blättern  auch  ältere  vorhanden,  so 
wird  von  diesen  der  TheYngehalt  wesentlich  beeinflusst ;  denn  einen  Einfluss  nehmen 
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auf  den  Tfaetngehalt  einer  Theesorte  die  Erntezeit  an  und  für  sich  nnd  das  etwaige 
Vorhandensein  alter  Blätter.  Es  wird  daher  auch  begreiflich,  warum  die  Chinesen 
als  die  besten  Theekenner  so  grossen  Werth  auf  die  Erntezeit  und  auf  die  Sorg- 
falt bei  der  Sortirung  legen. 

P£CKOLT  hat  auch  andere  Theile  der  Theepflanze  auf  iiiren  TheYngehalt  ge- 
prüft und  sehr  erhebliche  Mengen  der  Base  gefunden.  In  den  Zweigen  waren 
0.749,  in  den  Samen  (nach  Kellner  0.0)  2.045  (frisch)  und  1.058  (trocken), 
in  den  Fruchtschalen  2.045,  in  den  Wurzeln  0.121  (frisch)  bis  0.244  Procent 
(trocken)  enthalten.  Die  Blttthen  erwiesen  sich  dagegen  frei  von  TheYo.  Warum 
ein  Theeinfusom  beim  Erkalten  trüb  wird,  erklärt  sich  aus  der  Uolöslichkeit  des 
an  Gerbsäure  gebundenen  Thel'ns  in  kaltem  Wasser. 

Nebst  dem  Theln  ist  noch  der  Gehalt  an  ätherischem  Oel  (0.6 — 0.79), 
an  Gerbsäure  (8 — 24  Procent)  und  der  ihr  verwandten  Boheasä  ure  und  an 
ProteTnstoffen  (15 — 30  Procent)  von  Bedeutung.  Letztere  sind  zum  Theil 
in  Wasser  löslich  (Legumin  nach  Eder). 

Der  Gesammtgehalt  des  Thees  an  Extractivstoifen ,  die  man  mittelst  einer 
Mischung  von  3  Th.  Aether  und  1  Th.  absolutem  Alkohol  gewonnen  hat ,  heisst 
Theekraft  (G.  Martin).  D.  Hooper  meint,  dass  die  Gerbsäure  der  wichtigste 
Factor  für  die  Bestimmung  der  Theekraft  sei ;  die  an  Gerbsäure  reichsten  Thee- 
Borten  seien  auch  die  geschätztesten. 

Ueber  die  in  Wasser  löslichen  Stoffe  haben  König,  Slater,  Edkr  u.  A.  ausführ- 
liche Mittheilungen  gebracht.  Von  gutem  Thee  gehen  durchschnittlich  33  Procent 
in  Lösung  über.  Davon  sind  im  Mittel  1.35  TheYn,  9.5  sonstige  Stickstoffsub- 
stanzen, 11.5  Gerbsäure,  7.95  sonstige  stickstofffreie  Stoffe  und  3.5  Procent 
Asche  vorhanden. 

Die  Gesammtanalyse  des  Theeblattes  weist  nach  König  folgende  Mengen  auf: 

Procent 

Wasser 11.49 

N-Substanz 21.22 

CoffeYn 1.35 

Aetherisches  Oel 0.67 

Fett,  Chlorophyll   und  Wachs 3.62 

Gummi  und  Dextrin 7.13 

Gerbsäure 12.30 

N-freie  Stoffe 16.75 

Holzfaser 20.30 

Asche 5.11 

R.  Warington  Hess  den  TheYngehalt  unberücksichtigt  und  wies  besonders  auf 
den  Aschengehalt  hin,  der  für  echten  Thee  6.5  in  maximo  beträgt,  während  die 
gefälschten  Theeproben  11 — 45  Procent  Asche  lieferten. 

In  zwei  japanischen  und  einer  chinesischen  Sorte  fand  derselbe  Autor: 

Hiki-cha  Sen-cha       cbin.  Thee 

*- ,  _, .^^^ > 

P  r  0  c  e  n  t 

Wasser 6.74             6.1  8.22 

In  Wasser  löslich  .     .     .  43.26  52.55  3r>..50 

Tannin 12.50  12.11  13.19 

Cellulose 11.2  11.7  — 

Asche 6.53              6.1  5.26 

Stickstoff 5.79              6.38  3.18 

Vergleicht  man  weiters  die  sehr  ausführlichen  Analysen  von  Eder,  Peckolt 
und  Clark  ,  so  erscheinen  dieselben  wenig  geeignet ,  uns  zu  einem  Urtheil  über 
die  Güte  des  Tliees  zu  berechtigen. 
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Die  Analyse  von  Rder  lautet: 

A.  In  Wasser  löslieh:  40  Procent. 

Prooent 

Hygroskopisches  Wasser  10.0 

Gerbstoff 10.0 

Oallasafture^  Oxalsäure  und  etwas  Quercetin    .     .  0.2 

Kohlensäure 0.1 

Thölfn 2.0 

Theeöl 0.6 

Eiweisskörper  (wahrscheinlich  Legumin)      .     .     .  12.0 

Gnmmiartige  Substanzen  nebst  Dextrin  und  Zucker  3 — 4 

Asche  zusammen  circa 1.7 

KjO 0.938 

NajO 0.014 

CaO 0.036 

MgO 0.051 

FaOs 0.024 

Mn,  O4 Spur 

P2O5 0.133 

SOs ' Spur 

SiOa 0.021 

COa        0.420 

Cl Spur 

B.  In  Wasser  unlöslich:  60  Procent. 

Procent 

Eiweisskörper 12.7 

Aetherische  f  Chlorophyll 1.8—2.2 

Wachs 0.2 

Harz 3.0 

Farbstoff  etc 1.8 

Extractivstoffe  grösstentheils  in  Salzsäure  löslich  16.0 

Cellulose 20.1 

KjO 0.290 

NaaO 0.052 

CaO 0.584 

MgO 0.592 

FcaOa 0.045 

MusO^ 0.019 

Pj  O5 1.031 

SO3 0.046 

SiO 0.680 

CO 0.744 

Cl Spur 

Asche  circa 40 

Um  einen  sichereren  Maassstab  für  die  Güte  einer  Theesorte  zu  gewinnen,  hat 
Edeb  die  allgemeine  Analyse  und  die  Bestimmung  des  CoffeYngehaltes  aufgegeben 
und  bestimmt  nur: 

1.  Den  Gehalt  an  durch  heisses  Wasser  ausziehbaren  Extractivstoffen ; 

2.  den  Gehalt  an  Gerbstoff  im  Decoct  und 

3.  den  Aschengehalt  des  Thees  und  die  Menge  der  in  Wasser  nnlöslidies 
TbeiJe  derselben. 


Extractiv- 
stoffe 
7.2  Procent 
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Die  Resultate  der  Untersuchangen  Edeb's  zeigen  folgende  Tabellen : 


Gerb. 
Stoff 


Originalbl&tter 


Waaser- 
eztract 


Asche 


In  H,0 

lösHche 

Asche 


I      Einmal  eztrahirte  BU&tter 


Gerb- 
stoff 


Wasser- 
extract 


Asche 


In  HiO 

lösliche 

Asche 


Procente 


Schwarzer  Thee: 
Congo  I     

«       II 

,     m 

Soachong  I 

„  (Assam)    .   . 

Pecco  I 

Java  Pecco  I     .   •    .    . 
Grttner  Thee: 

HayBan  I 

Imperial 

Gelber  Japan    .... 


11.20 
lO.H) 
8.36 
8.16 
10.95 
11.63 
14.11 

12.44 
12.41 
13.07 


40.3 
39.4 
37.6 
34.4 
44.3 
40.6 
40.7 

43.-^ 
41.5 
39.5 


5.43 

2.8a  fr  4.14 

10.2 

6.21 

1.55 

5.65 

15.3 

6.05 

2.32 

3.31 

8.5 

5.27 

^.90 

2.51 

12.4 

bX'4 

3.09 

5.07 

19.7 

5.02 

3.18 

3.11 

16.3 

5.53 

2.45 

6.47 

14.1 

4.89 

2.77 

5.36 

13.2 

5.87 

2.96 

7.97 

15.9 

5.81 

2.73 

2.62 

12.0 

3.92 
4.80 
4J^7 

4.96 
2.37 
3.92 

3.41 
4.62 
3.40 


0.94 
046 
039 

1.05 
0.81 
0.58 

0.74 
090 
0.47 


Die  Mittelzahlen  aus  34  Analysen  berechnet  Edee  folgendermaaasen : 


Theesorte 


Gerbstoff 


Im  Wasser  lös- 
liche Extractiv- 
Stoffe 


Asche 


Im  Wasser  lös- 
liche Asche 


(  Souchong   n. 

Schwarzer  Thee  l  ^on^^''"^  * 

i^Blüthenthee 

Gelber  Thee 

Grüner  Thee  (Haysan  n.  Gon- 
powder) 


9.18 

9.75 

11.34 

12.66 

12.14 


38.3 
37.7 
40.0 
40.8 

41.8 


5.88 
6.70 
5.27 
5.68 

6.79 


2.85 
2.41 
2.59 
2.64 

2.95 


Daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  ältere  Blätter  einen  geringeren  Extract-  und 
Gerbstoffgehalt,  aber  einen  grösseren  Aschengehalt,  als  die  jüngeren  Blätter  haben, 
dass  ferner  grüne  Sorten  extract-  und  gerbstoffreicher  als  schwarze  sind,  dass 
edlere  Sorten  gerbstoffreicher  als  gemeine  sind,  und  dass  guter  Thee  enthalten  soll: 
1.  Nicht  unter  30  Procent  von  in  Wasser  löslichen  Extractivstoffen ;  2.  mindestens 
7.5  Procent  Gerbstoff;  3.  nicht  mehr  als  6.4  Procent  Asche;  4.  nicht  weniger  als 
2  Procent  in  Wasser  lösliche  Asche. 

Neuestens  hat  J.  Moeller  den  sogenannten  Ziegelthee  (Zeitschr.  f.  Nahrungs- 
mittel-Unters, und  Hyg.  1889,    Nr.  2)  untersucht  und  folgende  Resultate  erhalten: 

Asche  Extract        Gerbstoff  Thei'n 

Blätterziegelthee      ....     6.94  31.75  9.75  0.925 

Pulverziegelthee      ....     8.03  36.10  7.90  2.324 

Die  Zusammensetzung  der  Asche  ist  nach  König  im  Mittel  folgende: 


Phosphor  säure 13.28 

Schwefelsäure 7.00 

Kieselsäure 9.82 

Chlor 1.79 


Kali 24.67 

Natron 19.42 

Kalk 8.87 

Magnesia 6.18 

Eisenoxyd 9.29 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen ,  dass  im  Thee  auch  Quercitrin,  ferner  Sal- 
petersäure und  Ammon  —  wie  in  allen  an  der  Luft  getrockneten  grünen  Pflanzen- 
theilen  —  enthalten  sind.  Nach  IsiDOR  Bing  sind  in  Souchong  0.022  HNO3 
oder  0.041  Kaliumnitrat,  in  Pecco  0.030  Procent  Säure  nachzuweisen. 

Zubereitung  und  Sorten  des  Thees.  Die  sorgfältig  sortirten  Blätter 
werden  in  China,  je  nachdem  sie  schwarzen  oder  grünen  Thee  geben  sollen, 
einer  verschiedenartigen  Zubereitung  unterworfen.  Um  schwarzen  Thee  zu 
erlangen ,    werden  die  Blätter  zuerst  an  der  Sonne ,   die  feinsten  Sorten  aber  Im. 
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Schatten  welken  gelassen,  wobei  man  mit  Schlagen  nnd  Drücken  zwischen  den 
Händen  das  Welkwerden  untersttitzt. 

Die  während  des  Regenwetters  gepflückten  Blätter  müssen  mit  kflnstb'cher 
Wärme  behandelt  werden.  Eine  vollständigere  Trocknung  oder  „Abkühlung"  wird 
durch  die  nächstfolgende  Operation  bezweckt.  Diese  besteht  darin,  dass  man  die 
in  dünnen  Schichten  (3  Blattlagen)  auf  Bambushorden  aufgetragenen  Blätter  an 
einem  schattigen  Orte  einer  kräftigen  Luftcirculation  aussetzt,  die  so  lange  ein- 
zuwirken hat,  bis  man  einen  schwachen  Geruch  wahrnimmt.  Nun  werden  die 
Blätter  der  Röstung  unterzogen. 

„Dieser  Process  wird  in  einem  breiten  und  langen  Räume  vollzogen,  an  dessen 
Wänden  entlang  S  Fuss  hohe  Feuerherde  aus  Stein  erbaut  sind.  In  den  Feuer- 
löchern sitzen  kreisrunde  seichte  Pfannen,  aus  sehr  dünnem  Eisen  und  ohne  Griff; 
dieselben  werden  Kuos  genannt.  Ungefähr  ^a  ^^^^^  Blätter  wirft  der  Röster 
jeweilig  in  die  Pfanne,  bedeckt  sie  mit  beiden  Händen  und  reibt  sie  mit  einem 
leichten  Druck  so  lange  hin  und  her,  bis  der  richtige  Grad  der  Röstung,  den 
nur  das  erfahrene  Auge  erkennen  kann,  erreicht  ist.  Mit  grosser  Sorgfalt  mu88 
darauf  geachtet  werden,  dass  die  Blätter  nicht  auf  dem  Boden  der  Pfanne  an- 
brennen, da  dadurch  der  aromatische  Geschmack  eine  starke  Einbusse  erleiden  würde. 
Wenn  die  Hitze  in  der  Pfanne  bedenklich  wird,  wirft  der  Röster  die  Blätter  in  die 
Höhe  und  lässt  sie  sanft  niederfallen,  wodurch  sie  etwas  abkühlen'^  (Sem^tler,  1.  c). 

Die  durch  das  Rösten  weich  gewordenen  Blätter  werden  nun  aus  der  Pfanne 
auf  einen  mit  Matten  oder  Bambushorden  bedeckten  Tisch  geworfen  und  von  dem 
Roller  —  soviel  dieser  eben  mit  den  Händen  erfassen  kann,  in  kreisförmiger 
Bewegung  und  unter  starkem  Drucke  gerollt.  Es  entstehen  dadurch  die  Thee- 
cylinderchen  oder  kugelige  Formen.  Auf  das  Rollen  folgt  ein  schwächeres  und 
kürzer  dauerndes  Rösten ,  darauf  wieder  ein  Rollen ;  dies  rauss  so  lange  wieder- 
holt werden,  als  noch  Spuren  von  Saft  durch  das  Rollen  aus  den  Blättern  gepresst 
werden.  Schliesslich  wird  eine  vollständige  Trocknung  in  eigenthümlich  geformten 
Körben,  in  denen  der  Thee  auf  Sieben  liegt,   über  einem  Kohlenfeuer  vorgenommen. 

Je  nach  den  Sorten,  welche  producirt  werden,  unterliegt  das  oben  angegebene 
—  besonders  für  Peccothee  gebräuchliche  —  Verfahren  manchen  Modificationen. 
Zu  Caperthee  (schwarzer  Gunpowder)  formt  man  die  Blätter  zu  Ballen ,  bricht 
diese  auf  und  rollt  die  Bruchstücke  zu  den  runden  festen ,  den  Cappern  ähnlich 
sehenden  Körnern. 

Soll  grüner  Thee  bereitet  werden,  so  fällt  das  Welkonlassen  und  Trocknen 
der  Blätter  aus  und  diese  werden  unmittelbar  nach  dem  Pflücken  gedämpft 
und  bei  grösserer  Hitze  geröstet.  Um  die  grünliche  Farbe  zu  erhalten,  muss  die 
Zubereitung  überhaupt  rascher  geschehen.  Aeltere  Blätter,  die  nur  ordinäre  Sorten 
ergeben,  werden  dann  gewöhnlich  gefärbt. 

Das  Dämpfen  jrescbieht  folgendermaassen.  Die  Blätter  werden  auf  Bambus- 
horden ausgebreitet ;  letztere  bringt  man  in  eine  Kiste  mit  durchlöchertem  Boden  und 
stellt  diese  dann  über  einen  Kessel,  in  dem  Wasser  bis  zum  Sieden  erhitzt  wird. 
Der  die  Blätter  durchdringende  Dampf  bewahrt  die  grüne  Farbe.  Mitunter  entftllt 
das  Dämpfen  und  die  Blätter  worden  in  tiefe,  stark  erhitzte  Pfannen  geworfen,  mit 
den  Händen  aufgeschüttelt  und  dann  wie  der  schwarze  Thee   geröstet  und  gerollt. 

Eine  Kräftigung  des  Geruches  wird  durch  das  Parfümiren  erzielt.  Besonders 
sind  es  wohlriechende  Blüthen  (OUa  frngrans ,  Citrus-  und  Jasnn'num-BliXtheüj 
CJiloranthua  inconspicuuSy  Gardenia  florida,  Magnolia  fuscata,  Illiciuvi  ani- 
satum)  ,  die  mit  dem  Thee  innig  vermischt  und  nach  etwa  24  Stunden  wieder 
durch  Siebe  ausgelesen  werden.  Es  werden  statt  der  Blüthen  auch  Veilchenwurzel 
(Iris  ßorentina)^  Curcuma  und   Bixa  Orellana  (ätherisches  Oel?)  benutzt. 

In  Japan  und  Indien  verfährt  man  bei  der  Zubereitung  des  Thees  in  ähnlicher, 
aber  doch  manche  Abweichunpren  zeigender  Weise.  In  Indien  insbesondere  sucht 
man  das  Verfahren  zu  vereinfachen  und  hat  statt  der  typischen  12  Operationen 
der  Chinesen  nur  deren  5  als  hinlänglich  gefunden. 
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Der  chinesische  Thee  wird  nach  der  Zubereitung  zunächst  in  grünen 
und  schwarzen  Thee  geschieden. 

Vom  grflneD  Thee  unterscheidet  man  fünf  Productions -  oder  Haupt- 
sorten: Moyune,  Tienke,  Fychow,  Taiping  und  Pingsney  (nach 
den  Culturdistricten). 

Moyune  ist  der  beste  grüne  Thee  und  wird  als  Nanking  nndPackeong 
gruppirt.  Pingsuey  heisst  auch  Bastardthee  und  soll  gar  nicht  vom  The^ 
Strauch  stammen,  sondern  aus  Weiden-,  Schwarzdorn-  und  Eschenblättern  bereitet 
werden.  Auch  der  sogenannte  Canton  sol)  aus  gebrauchtem  Thee  und  ans 
Weidenblättern  besteben. 

Diese  Sammelsorten  werden  nun  in  die  eigentlichen  Handelsqualitäten 
sortirt  und  kommen  nur  als  solche  auf  den  Weltmarkt. 

Sie  sind  unter  den  Namen  Gnnpowder,  Imperial,  Younghyson  und 
H  y  8  0  n  bekannt  und  bilden  in  jeder  Sorte  wieder  verschiedene  Untersorten.  A  n  s- 
schnssthee  geht  unter  den  Namen  Hyaon-Skin,  Twankay  (Toukay)  und  Singlo.*) 

Der  schwarze  Thee  wird  in  Bohea-  und  Oo long- Sorten  geschieden. 
Die  erstere  Gruppe  umfasst  den  eigentlichen  schwarzen  Thee  und  gibt  die  be- 
kannten, in  Europa  gegenwärtig  am  meisten  verwendeten  Sorten:  Peko  (Pecco), 
Sonohong,  Pouchong,  Congou  und  Caper. 

Manche  Oolongsorten  werden  auch  als  gelber  Thee  bezeichnet. 

Noch  eine  dritte  Theeart  ist  —  zwar  nicht  für  den  Markt  der  Culturvölker, 
wohl  aber  für  den  inneren  asiatischen  Handel  —  von  grosser  Wichtigkeit:  der 
Ziegelthee.  In  der  Provinz  Hupe  werden  die  Abfälle  der  Theeemte  durch 
Wasserdampf  erweicht,  in  läuglicbe  hölzerne  Formen  gepresst  oder  zu  Kugeln 
geballt  und  getrocknet.  Man  unterscheidet  drei  Sorten:  Large  green  aus  den 
gröbsten  Blättern  und  Zweigspitzen;  Small  green  aus  besserem  Material  und 
Small  black  aus  dem  Rückstand  und  Abfall  der  fermentirten  Blätter. 

J.  MOELLEK  (Zeitschr.  f.  Nahrungsmittel-Unters,  u.  Hyg.  1889,  Nr.  2)  unter- 
suchte Ziegelthee  aus  Blättern  und  aus  Pulver,  die  nur  Blätter  (und 
Stengel)  der  Theepflanze  enthielten.  Ein  Blätterziegel  wog  1705  g  und  war  34  cm 
lang,  16.7cm  breit,  2.6cm  dick;  die  dichte  harte  Masse  war  nur  schwierig  mit 
der  Säge  durchzuschneiden.  Der  Pulverziegel  war  nur  1080  g  schwer  und  hatte 
die  Maasse  22  :  15.5  :  2.3  cm.  Die  chemische  Zusammensetzung  (pag.  665)  entspricht 
wohl  den  Anforderungen  eines  guten  Thees ,  nicht  aber  der  Geschmack ,  so  dass 
der  Ziegelthee  einstweilen  die  bei  uns  gehenden  Theesorten  nicht  zu  ersetzen  vermag. 

Japanischer  Thee.  Die  Bezirke  Uji,  Kioto  und  Ogura  liefern  die  edelsten 
Sorten,  Omi  und  Tamba  die  grösste  Menge.  Die  Handelssorten  heissen  Pan-fired 
(in  der  Pfanne  geröstet),  Basket  fired  (im  Korb  geröstet),  Sun-dried  (in  der  Sonne 
getrocknet);  ferner  gibt  es  Oolong,  Congou,  Pekoe.  Von  Pan  fired  gibt  es  auch 
künstlich  gefärbte  Sorten,  um  sie  der  Primawaare  (first  Chop)  ähnlich  zu  machen. 
Nach  Semailkr  sollen  dabei  ein  Pflanzen farbstoff,  Gyps  und  „Seifensteinpulver"  (?) 
in  Verwendung  kommen.  Heber  Zubereitung ,  Aufbewahrung  u.  s.  w.  hat  Junker 
VON  Langeg(t  in  „Humboldt",    1886,    sehr  ausführliche  Mittheilungen  gebracht. 

Wenn  auch  der  japanische  Thee  wegen  seines  kräftigen  angenehmen  Geschmackes 
beliebt  ist,  so  steht  er  dem  chinesischen  sehr  nach,  da  bei  längerer  Aufbewah- 
rung seine  Güte  wesentlich  beeintrüchtigt  wird  und  der  Geschmack  einen  „fischigen" 
oder  „mehligen"  Charakter  annimmt. 

Dagegen  hat  der  indische  Thee  in  den  letzten  Jahren  eine  hohe  Vollkommen- 
heit erreicht,  wenn  er  auch  noch  dem  chinesischen  an  Milde  nachstehen  soll ;  da- 
für tiberragt  er  denselben  insofern,  als  die  5 — 7  im  Jahre  stattfindenden  Ernten 
immer  durchwegs  gleichwerthigo  Producte  liefern ;  in  besonders  günstigen  Lagen 
sollen  sogar  14  — 16  Ernten  eingebracht  werden  können.  Die  Productionssorten 
heissen :    Assam,    Darjecling ,    Cachar ,  Kangra ,    Dehra-Doou  un<l  Chittagong.    Es 

*)  Die  Beschreibung  dieser  Sorte  s.  in  D  a  m  m  e  r's  Lexikon  der  Verfälschungen  und  in  des 
Autors  NahruDgs-  und  Genussmitteln. 
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werden  nar  schwarze  8orten  prodaoirt,  7on  denen  der  Flowery-Pekoe  und 
Orange-Pekoe  die  besten  sind.  Dem  indischen  Thee  steht  Geylon-Thee 
sehr  nahe. 

Der  Jara-Thee  kommt  nur  in  den  schwarzen  Sorten  Pekoe,  Soachong  and 
Congo  auf  den  Markt.  Die  Ernten  finden  nnunterbroohen  statt  nnd  die  Soheidang 
in  Sorten  geschieht  nur  nach  der  Grösse  der  Blätter.  Java-Pecco  besteht  am 
Zweigspitzen  nnd  Blättchen,  die  sich  durch  einen  sehr  dichten  Fibs  grftnlich- 
weisser  Haare  auszeichnen. 

Die  Verpackung  des  Thees  wird  in  den  Prodnctionsstfttten  anf  yer- 
schiedeue  Weise  vorgenommen.  Die  Chinesen  bringen  den  Thee  in  Banmwoll-  oder 
Hanfsäcken  nach  den  Hauptniederlags-  und  Hafenstädten  (Shanghai,  Canton. 
Hankeu),  wo  der  Thee  sortirt ,  nochmals  geröstet  und  in  mit  Stanniol  (oder  Gras- 
blättern) ausgelegten  Kisten  verpackt  wird;  die  feinsten  Sorten  kommen  mit- 
unter in  Blechdosen.  Die  Eisten  enthalten  etwa  30  Catties  (circa  30  ZoUpfiind), 
Java-Kisten  80—100  Pfund. 

Die  Beurtheilung  einer  Theesorte  umfasst  die  sogenannten  Trink- 
qualitäten (Stärke,  Aroma  und  Geschmack  des  Theeaufgusses)  nnd  den  Markt- 
werth,  der  durch  die  Mache  und  das  Aussehen  des  Thees  bedingt  wird. 
Die  Theeprüfer  scbliessen  von  dem  Aussehen,  dem  Geruch,  dem  beim  Kauen  sich 
fühlbar  machenden  Geschmack  und  dem  Aussehen  und  Geschmack  des  Aufgusses 
auf  die  Qualität;  in  eine  wissenschaftliche  Fassung  können  diese  durch  die  Er- 
fahrung erworbenen  Kenntnisse  nicht  leicht  gebracht  werden. 

Statistische  Angaben  über  die  in  den  Theeländern  producirten  Thee- 
mengen  sind  gegenwärtig  noch  sehr  unzuverlässig;  insbesondere  gilt  dies  fllr 
China.  Dagegen  lässt  sich  die  Exportmenge,  d.  i.  die  gesammte  ausserhalb 
Asien  zum  Consum  gelangende  Menge  von  echtem  Thee  (v.  Neumann>Spallakt, 
Uebersichten  der  Weltwirthschaft.  1884,  pag.  218)  folgendermaassen  veran- 
schlagen (1882): 

MiU.  kg 


Java  und  Madura  .     .     .  2.6 

Ceylon 0.3 


Min.  kg 

China 124.6 

Brit.Ostindien     ....       26.2 
Japan 17.0 

Die  Gesammtausfuhr  beträgt  daher  170.6  Millionen  Kilo.  Der  Genuss  de^  Thees 
nimmt  sowohl  in  Europa,  wie  in  Asien  rasch  zu;  seit  dem  Jahre  1870  hat  sieh 
die  Zahl  der  Theetrinker  um  50  Procent  vermehrt. 

Von  Interesse  ist  „die  Art  der  Vertheilung  des  vom  fernen  Osten  naeh  den 
occidentalen  Staaten  gelangten  Thees",  die  aus  folgender  Tabelle  (v.  Neumann- 
Spallart,  1.  c.)  zu  entnehmen  ist. 


Netto-Einfuhr 


Länder 


im  Durch- 

schnitt  der 

Jahre 


Relativer  Ver- 
brauch im 
Durchschnitt 
per  Kopf  kf 


Australische  Colonien 

Grossbrit.  und  Irland 

Canada     

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika 

Niederlande 

Dänemark 

Europäisches  Russland 

Portugal 

Schweiz  (Durchschnitt) 

Norwegen 

Deutsches  Reich 

Schweden     .  • 

Oesterffich-Ungam 

i  Belgien 

I  Italien 


1877-81 
1878-bl 

dito 
1878-82 

dito 
1877-81 
1876-80 
1876-79 
1878-82 

dito 
1876-81 
1877-81 
1878—82 
1878-81 


7,567.000 

72,107.250 

6,352.440 

32,540.357 

2,060.774 

395.981 

13,298,676 

260.456 

125.076 

75.491 

1.392.000 

55.843 

416.680 

58.:il3 


2.9*0 
2.072 
1.985 
0.644 
0.502 
0.203 
0.186 
0.062 
0.044 
0.039 
0034 
0.012 
O.Oll 
0.011 

0.001 
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Der  angelsächsische  VolkssUmm  consumirt  die  grösste  Menge,  die  romanischen 
Völker,  als  Kaffee-  und  Chocoladetrinker,  die  geringste  Menge. 

Theefälschungen.  Diese  werden  in  umfangreicher  Weise  schon  von  den 
Chinesen  prakticirt  und  nur  die  strengste  Controle,  die  jetzt  auch  angeblich  ge- 
übt werden  soll,  vermag  grössere  Betrügereien  fernzuhalten.  Mehrmals  war  durch 
die  TagesblAtter  die  Nachricht  verbreitet,  man  habe  in  Russland  z.  B.  zahlreiche 
Tbeeklsten  mit  gefälschter  Waare  entdeckt  u.  s.  w.  Die  Fälschungen  geschehen 
aber  auch  in  Europa  und  auf  eine  sehr  mannigfache  Weise  (s.  besonders  A.  VoGL, 
Nahrungs-  und  Genussmittel,  Moeller,  Mikroskopie  und  Dammbr's  Lexikon  der 
VernUschungen ,  Artikel  Thee).  Nebst  der  Beimengung  anorganischer  Stoffe  ist 
die  künstliche  Färbung  anzuführen,  die  durch  Reiben  des  feuchten  Thees 
auf  weissem  Papier,  Abwaschen  u.  s.  w.  entdeckt  werden  kann.  Als  Farbstoffe 
werden  Indigo,  Berlinerblau,  Curcuma,  Chromgelb,  Eisensulfat,  Campeche,  Catechu, 
Graphit,  Gyps  etc.  angegeben. 

Besonders  häufig  scheint  der  Zusatz  von  schon  gebrauchten  Thee- 
blättern  zu  sein,  die  wieder  geröstet  und  gerollt  werden  und  von  gutem  Thee 
ilnsserlich  dann  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  gibt  darüber  natürlich  keinen  Aufschluss.  Auch 
die  chemische  Prüfung  dürfte  häufig  im  Stiche  lassen,  wenn  nur  die  Fälscher  dem 
Gerbstoffmangel  entsprechend  abgeholfen  haben.  Ich  halte  die  Prüfung  des  Auf- 
gusses durch  einen  Theekenner  als  die  beste.  Der  Aufguss  von  solchem  schon 
gebrauchtem  Thee  wird  in  kürzester  Zeit  trübe  und  hat  häufig  einen  an  ver- 
sehimmelte  Körper  erinnernden  und  herben  Geschmack ;  es  fehlt  das  Aroma ;  der 
Theegeschmack  und  die  angenehme  anregende  Wirkung  bleiben  aus.  Nicht  minder 
häufig  ist  endlich  die  Substitution  des  Thees  durch  Blätter  und 
Blattheile  anderer  Pflanzen.  In  der  Literatur  ist  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Pflanzen  verzeichnet,  von  denen  hier  folgende  angegeben  werden:  Ahorn, 
Platane,  Eiche,  Weichsel,  Kirsche,  Pappel ,  Weide,  Esche ,  Schlehdom ,  HoUunder, 
Schwarzdom,  Erdbeere,  Rose,  Weidenröschen,  Heidelbeere,  Preisseibeere,  Steinsame, 
Ulme,  schwarze  Johannisbeere,  Hartheu  (Hypericum  sp,),  Maulbeerbaum,  Bocks- 
dom {Lycium  barbarum  L,  u.  L,  chmense  Li.,  Japan) ,  Kench'a  (Bryophyllum 
calyctnum),  türkische  Melisse  (Dracocephalum  moldavicum),  Nuphar  japonicum 
(junge  Blätter),  Desmodium  Oldhami  (Süssklee). 

Wir  finden  in  dieser  Liste  Pflanzen,  deren  Blätter  dem  Theeblatt  ähnlich 
sehen.  Bei  den  meisten  aber  ist  dies  nicht  der  Fall. 

,,Die  Fälscher",  sagt  J.  Moelleb  (Mikroskopie,  pag.  34)  „setzen  ein  so  festes 
und  leider  nur  zu  begründetes  Vertrauen  in  die  Sorglosigkeit  der  Consumenten, 
dass  sie  Blätter  zu  Thee  appretiren,  welche  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit 
mit  Theeblättem  haben  ..."  Die  Untersuchung  einer  Probe,  in  welcher  fremde 
Blätter  vermuthet  werden,  ist  eine  verhältnissmässig  leichte.  Die  echten  Thee- 
blätter  zeigen  in  Quetschpräparateu  dieldioblasten  —  oder  wenigstens  die 
rechtwinklig  gebogenen  Haare,  deren  Aussehen  für  den  Thee  charak- 
teristisch ist. 

Häufig  genügt  schon  die  Untersuchung  mit  der  Lupe.  Man  breitet  die  aufge- 
weichten Blattfragmente  aus  und  fixirt  sie  zwischen  zwei  Objectträgeru ;  hierauf 
untersucht  man  die  Nervatur,  den  Blattrand,  Blattgrund,  die  Spitze  und  sucht 
den  Umriss  des  Blattes  festzustellen. 

Weidenröschen  (Epilobium  anguattfolium  L.,  nach  Bükowski  und 
Alexandrow  auch  E,  hirsutum  L,), 

Die  Fälschung  mit  Weidenröschenblättern  hat  in  Russland  einen  grossen  Um- 
fang angenommen.  Die  Blätter  werden,  mit  etwas  Thee  vermischt,  Öfientlich  als 
Koppovie  tea  verkauft.  Die  Versammlung  der  Petersburger  Aerzte  constatirte, 
dass  unter  100  Theesorten  (1  Pfund  zu  2  Rubel)  nahezu  alle  Weidenröschen  Isnthielten. 

Das  Blatt  von  E,  angustifolium ,  einer  auch  bei  uns  häufigen  Waldpflanze, 
ist  viel  schmäler  als  das  Theeblatt  im  Verhältniss  zu  seiner  Län^e^  \iii^«yA.\a.^Si^^^ 
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oder  länglich  spitz,  fast  ganzrandig  oder  entfernt  gezähnt  ^  die  Zähnchen  sind 
sehr  unbedeutend  und  kommen  nur  spärlich  vor.  Das  starke  Adernetz  zeigt  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  des  Theeblattes ;  von  der  starken  Hauptrippe  zweigen  dicht  auf- 
einanderfolgende Nebenrippen  in  Winkeln  von  etwa  60 <^  ab  und  jede  Nebenrippe 
schliesst  an  die  folgende  in  einem  einfachen,  sehr  flachen  Bogen  an.  Auch  mikro- 
skopisch ist  das  Blatt  gut  gekennzeichnet.  Die  Oberhaut  der  Oberseite  besteht  aas 
schwach  wellig  contourirten ,  mitunter  knotig  verdickten  Zellen,  die  der  Unter- 
seite besitzt  dagegen  stark  gebuchtete  Zellen,  spitzelliptische  Spaltöffnungen  und 
eine  starke  streifigfaltige  Cuticula.  Im  Mesophyll  kommen  grosse  Krystall- 
Schläuche  mit  Raphiden  vor.  Letztere  sind  als  wahre  charakteristische 
Leiter  anzusehen,    die  man  in  Quetschpräparaten    leicht  auffindet. 

Steinsamenblätter  (Lithospermam  offidnale  L,)  sind  als  böhmischer 
und  croatischer  Thee  mehrmals  in  den  Handel  gekommen  und  sehen,  ent- 
sprechend zubereitet,  dem  schwarzen  Thee  sehr  ähnlich.  Aber  schon  mit  freiem 
Auge  ist  die  rauhhaarige  Beschaffenheit  beider  Blattoberflächen  zu  constatiren. 
Das  Blatt  ist  lanzettlich,  ganzrandig,  spitz,  stiellos.  Die  Nervatar  ist  sehr 
einfach.  Die  Nebenrippen  zweigen  unter  sehr  spitzen  Winkeln  von  der  Haupt- 
rippe ab  und  verlaufen  sehr  nahe  dem  Rande  und  mit  diesem  parallel,  od^ 
sehr  flache  Bogen  bildend.  Die  starren,  starken,  spitz  zulaufenden  Haare  sind 
mit  Ealkmasse  ausgefallt  und  stehen  auf  runden  Höckern.  Die  Oberfläche  der  Haare 
ist  mit  Warzen  besetzt,  nur  die  Spitze  ist  frei.  Die  Warzen  haben  nicht  die  Form 
von  Stacheln ,  sondern  von  Höckerchen,  und  bestehen ,  wie  auch  die  Ausfüllung 
der  Haare  und  vieler  Trichomnebenzellen  (nach  A.  Vogl)  aus  Calciumcarbonat. 
Man  nennt  solche  Ausfüllungen  bekanntlich  Cystolithen. 

Erdbeerblätter,  richtiger  die  Blattabschnitte  unserer  Fragaria' 
Arten,  werden  häutig  (auch  mit  den  Blüthen)  gesammelt,  getrocknet  und  als  Erd- 
beerthee  genossen.  Sie  sollen  auch  wie  Thee  zubereitet  vorkommen.  Man  er- 
kennt sie  leicht  an  dem  eiförmigen  Contour  und  dem  grobgesägten  Rande;  sie 
sind  stumpf  und  ihre  zahlreichen  Nebenrippen  verlaufen  in  die  Blattsägezähne; 
die  Unterseite  ist  dicht  seidenhaarig,  die  Haare  sind  fein,  zart,  farblos,  sehr  lang 
zugespitzt,  ihr  Lumen  ist  schmal. 

Schlehenblätter  (Prunus  spinosa)  sind  in  der  Jugend  flaumig,  ausgewachsen 
kahl,  elliptisch,  lanzettlich,  verkehrt  eiförmig,  stumpf  oder  kurz  gespitzt,  der  Rand 
scharf,  aber  unregelmässig  und  einfach  gesägt;  die  Hauptrippe  verläuft  häufi«^ 
gebrochen,  die  Nebenrippen  bilden  in  der  Nähe  des  Blattrandes  ein  feines  Netz. 
Die  Epidermis  der  Obervseite  besitzt  nach  J.  Mokller  eine  zarte  Strichelung, 
die  durch  die  Cuticula  erzeugt  wird.  Die  Oberhaut  der  Blattunterseite  entbAit 
zahlreiche  kleine  Spaltöffnungen,  die  hier  und  da  gehörnt  sind.  Im  Mesophyll 
befinden  sich  viele  Krystallschläuche  mit  Drusen  und  ansehnlichen  Einzelkrystallen ; 
die  Gefässbüudel    sind  von  Krystallkammerfasern  begleitet. 

Hollunderblätter  fSambucus  nigra  L,)  :  die  eiförmigen ,  eilanzettlicheo, 
scharf  gesägten  und  fein  zugespitzten  Blattabschnitto  schmecken  scharf  und  bitter 
und  sollen  giftig  sein.  Die  Serratur  ist  einfach,  die  Zähnchen  sind  nach  aufwärts 
(zur  Blattspitze)  gebogen. 

Rosenblätter.  Von  verschiedenen  Äo^a-Arten  sollen  die  Blattabschnitte  als 
Thee  verwendet  werden.  Die  Blätter  sind  eirund,  einfach  oder  mehrfach  gesügt, 
die  Nebenrippen  vollkommen  parallel  ziemlich  dicht  aufeinanderfolgend  und  durch 
feine  Aestchen  nahe  dem  Blattrande  miteinander  verbunden.  Die  Oberhaut  besitzt 
eine  glatte  Cuticula  und  viele  Zellen  derselben  sind  mit  einer  homogenen  braunen 
Inhaltsmasse  gefüllt.  Die  Rosenblätter  enthalten  zahlreiche  grosse  Kr y stalle, 
sehr  selten  aber  Drusen  (J.  Mop:ller). 

Die  Fiederblättchen  der  Esche  (Fraxinus  excelsior)  sind  länglich- 
lanzettlich ,  zugespitzt,  gesägt.  Von  der  starken  Hauptrippe  zweigen  zahlreiche 
Nebenrippen  unter  wenig  spitzen  Winkeln  ab,  die  ganz  nahe  dem  Blattrande 
und  mit  diesem  fast  parallele  Schlingen  bilden,  von  welchen  zarte  Aestchen  in  die 


THEB.  —  THEEB.  671 

Zahnaasschnitte  auslaufen.  Die  Epidermis  ist  nach  Moelleb  beiderseits  gross-wellig 
bucbtig,  auf  der  Blatt  Unterseite  befinden  sich  zahlreiche  grosse  Spaltöffnungen. 
Die  Oberhautzellen  besitzen  Falten  an  den  Polen  der  Spaltöffhungsapparate, 
die  dadurch  wie  gehörnt  aussehen.  Auch  kurzgestielte,  wie  Rosetten  aus- 
sehende Drtisenhaare  sind  auf  der  Unterseite  des  Blattes  vorhanden. 

Weiden  blätter  sind  schon  ein  in  China  viel  verwendetes  Fälschungsmaterial. 
Das  Blatt  der  weissen  Weide  ist  lanzettlich  oder  eilanzettlich ,  zugespitzt, 
gesägt,  in  der  Jugend  zottig  oder  seidenhaarig;  nach  dem  Aussehen  wird  ein 
zubereitetes  Weidenblatt  dem  Thee  sehr  ähnlich  sein ;  doch  gestattet  die  Nervatur 
eine  gute  Unterscheidung;  die  zahlreichen  Nebenrippen  ziehen  in  langen  Bogen 
bis  zum  Rande  und  bilden  keine  Schlingen.  Die  kleinzellige  Epidermis 
besitzt  polygonale  Zellen  und  auf  der  Unterseite  kleine  Spaltöffnungen,  die  immer 
von  zwei  Nebenzellen  begleitet  sind ;  die  Haare  sind  zart  und  sehr  dünnwandig. 
Salix  amygdalina  hat  ein  vollkommen  glattes  Blatt  und  eine  gitterartige  Nervatur. 

Eirschblätter  (Prunus  avium  L.)  sind  elliptisch  oder  verkehrt-eiförmig, 
gestielt,  zugespitzt,  doppelt  gesägt;  die  Zähnchen  sind  rundlich  und  tragen  ein 
sehr  kurzes  Spitzeben.  Die  dicht  aufeinander  folgenden  Nebenrippen  verlaufen 
in  Bogen  bis  zum  Rand  und  sind  daselbst  durch  ein  zartes  Netz  verbunden.  Die 
Unterseite  junger  Blätter  ist  fein  behaart.  An  dem  Blattstiel  sitzen  zwei  rothe  Drüsen. 

Die  Weichselblätter  (Prunus  Cerasus  L,)  haben  dieselbe  Form,  sind  aber 
kahl  und  ihre  Blattstiele  besitzen  nur  sehr  selten  Drüsen. 

Die  Epidermis  der  Kirschblätter  auf  der  Oberseite  ist  nach  J.  Moeller  aus 
unregelmässig  polygonalen  Zellen  gebaut,  deren  Cuticula  sehr  zart  und  dicht 
gestreift  ist.  Den  Nerven  entlang  sitzen  einzellige  conische  Haare  mit  sehr  dünnen 
Wänden.  Die  Epidermis  der  Blattunterseite  besteht  ans  stark  gewellten  Zellen; 
die  Spaltöffnungen  sind  kreisrund  oder  elliptisch;  die  Haare  sind  ebenfalls  ein- 
zellig, dünnwandig,  länger  und  kommen  reichlich  vor.  Als  bemerkenswerth  gibt 
MoELLEK  das  Vorkommen  von  Oxalatdrusen  in  kleinen  Oberhaut- 
zellen an;  im  Mesophyll  sind  ebenfalls  Krystalle  vorhanden  (J.  MOELLEa). 

Japanischer  Bergthee  stammt  (nach  Junker  von  Langegg,  „Humboldt" 
1886)  von   Camellia  Susan yua. 

Süsser  Thee  heisst  in  Japan  ein  Genussmittel ,  das  aus  den  Blättern  von 
Gyinnostemma  cissoides  (Cucuihitaceae)   bereitet  wird. 

Dieser  Thee,  soviel  wie  Homerianathee ,  besteht  aus  57g  Polygonura 
aviculare  L.   und  3  g  Lepidium  rüder  nie. 

Jersey-Thee,  s.  Bd.  H,  pag.  604. 

Labrador- Thee,   die  Blätter  von  Leduni  palustre  L, 

Bencoolen-Thee  stammt  von  der  Myrtacee   Glaphyria  nitida  Jack, 

B  u  s  h  t  h  e  e  besteht  aus  den  Blättern  von   Cyclopia  genistoides    Vent, 

Theezahnthee  heissen  in  China  die  Blätter  von  Sogerefia  tkeezans  Brogn, 
(Rhamnaceae). 

Canadischer  Thee  von  Gaultheria  procumbens. 

Columbischer  Thee  stammt  von  Symplocos  A Istonia  VHer,   (Styraceae) . 

Himmels-Thee  heisst  in  Japan  eine  von  Hydrangea  Tkunhergii  Sieb,  et 
Zucc.   und  Platycrates  argutn  Sieb,  et  Zucc.  stammende  Theeart. 

Khat  oder  Kath  von   Cafha  edulis    Vahl,  s.   Bd.  V^,  pag.  664. 

T.  F.  Hanausek. 

Theebeeren   sind  die  Fmchte  von   Gaultheria  (Bd.  IV,  pag.  530). 

Th66l0ir6l  (ebenso  wie  Kaffeelöffel),  ein  Maass  für  eine  einzugebende  Menge 
einer  Arznei;  ein  Thee-  oder  Kaffeelöffel  voll  wird  zu  etwa  2.5 — 3.5g  einer 
flüssigen,    wässerigen  Arznei  gerei'huet. 

Th66r.  Die  trockene  Destillation  solcher  organischer  Körper,  welche  sich  beim 
Erhitzen  unter  Abscheidung  von  Kohle  zersetzen,  liefert  neben  Gasen  und  kohligen 
Rtlckständen  ein  aus  zwei   Schichten  bestehendes   Destillat,  von  welchen  die  eine, 
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meist  untere,  wässerig  ist  und  je  nach  dem  verwendeten  Material  vomehmlieh 
Ammoniak  (Steinkohlen)  oder  Fettsäuren  neben  Holzgeist  etc.  (Holz,  Torf,  Braon- 
kohlen)  enthält. 

Die  aufschwimmende,  ölige,  dunkel  gefärbte  Flüssigkeit  heisst  Theer. 

Technisch  wird  Theer  meist  als  Abfallprodact  bei  der  trockenen  Destiliation  von 
Steinkohlen,  Braunkohlen,  Torf,  Holz  und  Knochen  (Thieröl,  Oleum  Dippeli)  gewonnen. 

Die  genannten  Theerarten  sind  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  nament- 
lich im  quantitativen  Mischungsverhältniss  ihrer  Bestandtheile,  wesentlioh  von  ein- 
ander verschieden. 

Für  den  Steinkohlentheer  ist  der  grosse  Gehalt  an  Kohlenwasserstoffen  der 
aromatischen  Reihe  (Benzol,  Toluol,  Xylol,  Naphtalin,  Anthracen,  Phenanthren  etc.) 
charakteristisch.  Daneben  kommen  reichlich  Phenole  vor. 

Braunkohlen-  und  Tor ft beer  enthalten  überwiegend  Kohlenwasserstoffe 
der  Fettreihe. 

Der  Holztheer  zeichnet  sich  besonders  durch  seinen  Grehalt  an  sauren 
Methyläthem  der  Brenzcatechin-  und  Pyrogallolreihe  (Guajakol,  CeH4  .OCH3  .OH, 
Kreosol,  Cg  Hj .  CHg .  OCHj .  OH  etc.)  aus. 

Unter  Theer  schlechtweg  wird  stets  Steinkohlentheer  verstanden. 

S.  Steinkohlentheer,  Bd.  IX,  pag.  437;  Braunkohlentheer,  Bd.  II, 
pag.  369;    Holztheer,  Bd.  V,  pag.  260;   Oleum  animale,  Bd.  \VL,   pag.  453. 

Benedikt, 

Theercampher  ist  NaphtaUn. 

TheerfarbStoffe.  Die  känstlichen  organischen  oder  Theerfarbstoffe  wurden 
früher  nach  den  einzelnen  Theerbestandtheilen,  aus  welchen  sie  bereitet  werden,  in 
Phenol-,  Resorcin-,  Anilin-,  Naphtalin-  and  Anthracenfarbstoffe  eingethdlt.  Mit  der 
steigenden  Anzahl  der  Farbstoffe  hat  sich  diese  Nomendatur  aber  als  unzulänglieh 
erwiesen,  da  zur  Darstellung  ganzer  Reihen  von  Farbstoffen  zwei  oder  mehrere 
Bestandtheile  des  Theers  herangezogen  werden.  Die  neuere  Eintheilnng  der  Theer- 
farben  ordnet  dieselben  vielmehr  nach  ihrer  chemischen  Constitution ,  wobei  vor- 
nehmlich auf  die  chromophoren  Gruppen  Rücksicht  genommen  wird. 

G.  Schultz    (Die  Chemie  des  Steinkohlentheers ,    Braunschweig  1887)    unter- 
scheidet z.  B.   13  Gruppen  von  Theerfarben: 
I.  Nitrosofarbstoffe  (Resorcingrtin  etc.). 
II.  Nitrofarbstoffe. 

III.  Azoxyfarbatoffe  (Curcumin  S). 

IV.  Azofarbstoffe. 

V.  Hydrazonfarbstoffe  (Tartrazin). 
VI.  Diphenylmethanfarbstoffe  (Auramin). 
VII.  Trlphenylmethanfarbstoffe  (Rosanilin,  PhtaleYne,  Aurin). 
VIU.  Anthracenfarbstoffe. 
IX.  Diphenylaminfarbstoffe.   1.  Indophenole. 

2.  Oxazine  (Gallocyanin). 

3.  Thiazine  (Methylenblaugruppe). 

4.  Eurhodine  und  Safranine. 

5.  Induline  und  Nigrosine. 

6.  Anilinschwarz. 
X.  Chinolinfarbstoffe  (Flavanilin,  Cyanin). 

XI.  Akridinfarbstoffe  (Phosphin,  Benzoflavin). 
XII.  Indigoblau. 

XIII.  DichroTne  (LiEBERMANN'sche  Farbstoffe,  Resorcinblau,  LakmoYd). 
Die  Theerfarben  kommen  entweder  in  fester  Form  oder,    und  zwar  namentlich 
die  schwer  löslichen,  als  Pasten  in  den  Handel. 

Die  gebräachlichsten  Lösungsmittel  für  Farbstoffe  sind  Wasser  und  Weingeist, 
zuweilen  auch  Essigsäure. 
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Hartes  Wasser  muss  zuerst  weich  gemacht  oder  mit  Essigsäure  neutralisirt 
werden.  Viele  Farbstoffe  des  Handels  sind  mit  harzartigen  Substanzen  verunreinigt, 
welche  vor  dem  Gebrauch  abzufiltriren  sind. 

In  Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  lösliche  Farbstoffe  führen  die  Bezeichnung 
„spirituslöslich^,  die  „wasserlöslichen^'  Farbstoffe  sind  zum  grossen  Theil  auch 
in  Weingeist  löslich. 

Der  zum  Auflösen  verwendete  Spiritus  soll  möglichst  rein  sein  und  nament- 
lich weder  Aldehyd  noch  Aceton  enthalten,  da  diese  Körper  auf  einige  Farbstoffe 
verändernd  einwirken.  Spiritus  wird  am  besten  in  der  Weise  auf  seine  Reinheit 
geprüft,  dass  man  ein  wenig  Fuchsin  darin  auflöst  und  beobachtet,  ob  die  Farbe 
der  Lösung  beim  Erwärmen  nicht  in's  Violette  zieht.  Zum  Vergleich  stellt  man 
daneben  eine  gleich  intensiv  gefärbte  Lösung  in  reinem  Alkohol  her. 

Zum  Auflösen  in  Spiritus  bedient  man  sich  kupferner  oder  eiserner  emaillirter 
Kesselchen  mit  aufschraubbaren  Deckeln  und  erwärmt  im  Wasserbade. 

Namentlich  im  Zeugdruck  wird  von  der  LösUchkeit  vieler  Theerfarben  in  Essig- 
säure ,  Olycerin ,  Gummi-  und  Leimwasser  Anwendung  gemacht.  Die  Farbbasen 
lösen  sich  in  Fettsäuren  zu  Fettfarben  auf. 

Die  meisten  Theerfarben  färben  thierische  Fasern  Substantiv  und  zeigen  zu 
vegetabilischen  Fasern  keine  oder  nur  sehr  geringe  Verwandtschaft.  Eine  Aus- 
nahme machen  einige  Tetrazofarbstoffe  (Congoroth,  Azoblau  etc.),  welche  Baum- 
wolle Substantiv  anfärben. 

Unter  den  Theerfarben  gibt  es  auch  eine  Anzahl  ausgezeichneter  adjectiver 
Farbstoffe,  so  die  Anthracenfarben  und  das  OoeruleTu.  Ferner  können  namentlich 
die  basischen  Farbstofle,  welche  Seide  und  Wolle  Substantiv  färben,  nach  dem 
Tanninverfahren  auf  Baumwollen  adjectiv  befestigt  werden. 

Ausser  in  der  Färberei  und  im  Zeugdruck  verwendet  man  die  Theerfarben 
zum  Färben  von  Leder,  Federn,  Elfenbein,  Stroh  und  Papier  etc.,  zur  Herstel- 
lung von  Farblacken  und  Tinten,  zur  Erzeugung  farbiger  Firnisse,  Fette  und 
Seifen,  als  optische  Sensibilatoren  in  der  Photographie,  zum  Färben  mikro- 
skopischer Präparate  u.  s.  w.  Benedikt. 

TheerfarbStoffe  als  Arzneimittel.  An  einigen  Theerfarbstoffen  ist  beob- 
achtet worden,  dass  sie  hohe,  die  Entwickelung  von  Bacterienkeimen  hemmende 
Eigenschaften  besitzen,  so  z.  B.  nach  Behring  Safranin  noch  in  einer  Ver- 
dünnung über  1:25000,  Cyanin  und  Malachitgrün   1:40000. 

Als  die  Eitererreger  tödtend  erkannte  Stilling  das  Methylviolett  1:30000 
noch  wirksam  und  das  Anramin. 

Von  den  bei  bacterioskopischen  Arbeiten  gemachten  Beobachtungen  ausgehend, 
dass  Bakterien  und  deren  Keime  Theerfarbstoffe  sehr  leicht  in  sich  aufspeichern 
und  dabei  absterben,  hat  Stilling  nun  die  Theerfarbstoffe  aus  folgenden  Gründen 
als  Antiseptica  empfohlen: 

1.  Sie  sind  als  völlig  ungiftig  zu  bezeichnen; 

2.  sie  sind  geruchlos; 

3.  sie  sind  sehr  diffusionsfähig; 

4.  sie  coaguliren  Eiweiss  nicht,  was  man  keinem  einzigen  der  bisher  ange- 
wandten antiseptischen  Mittel  nachrühmen  kann; 

5.  ihre  antibacterielle  Kraft  kommt  der  des  Sublimats  am  nächsten. 

Im  Besonderen  sind  es  Methylviolett  und  Anramin,  die  zu  dem  ge- 
nannten Zwecke,  unter  den  Handelsnamen  Pi/oktaninum*)  coeruleum  für  ersteres 
und  Pyoktaninum  aureum  für  letzteres,  in  Pastillen  und  Pulverform  zur  Herstel- 
lung von  Lösungen,  in  Form  von  Stiften,  als  Streupulver,  in  Verbandstoffen  u.  s.  w. 
in  den  Handel  gekommen  sind. 

Zur  Irrigation  werden  wässerige  Lösungen  1 :  2000 — 5000  verwendet ;  zum 
Einlegen  der  Instrumente   dienen  Lösungen    1 :  10000 — 20000 ;    für  die  Impräg- 

*)  Der  Name  ist  abgeleitet  vun  tcuov  Eiter  und  xxeivto  tödtan. 

Beal-Bncycloplidie  der  ges.  PharmAcie.  IX.  43 
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nirung  von  Verbandstoffen  (Watte,  Gaze.  Seide)  Lösungen  im  Verhältniss  1 :  1000. 
Die  Lösungen  zersetzen  sich  am  Licht,  sie  sind  demnach  in  dunklen  ÖeHlssen  anfzn- 
bewahren  und  ausserdem  alle  8  Tage  frisch  anzufertigen.  Streupulver  wird  2procentig 
mit  Talcum;  Streupulver  für  augenärztliche  Zwecke  O.lprocentig,  letzteres  auch 
als  Schnupfpulver,  für  abgeriebene  Hautstellen,  kleine  Brandwunden  hergestellt. 

Für  Verwendung  im  Gesicht  wird  Auramin,  das  gelbe  Pyoktanin  (aus  ftusser- 
lichen  Gründen)  gegenüber  dem  blauen  Präparat  bevorzugt.  Flecke  von  Pyoktanin 
auf  der  Haut  sind  durch  Eau  de  Javelle  oder  Seifenspiritus  zu  entfernen. 

Ein  anderer  Theerfarbstoff,  das  Methylenblau,  ist  (im  zinkohloridfreien  Zu- 
stande) von  Ebrlich  und  Leppmann  in  Form  von  Einspritzungen  unter  die  Haut 
und  innerlich  (in  Gelatinekapseln)  bis  zu  1.0g  als  schmerzstillendes  Mittel 
erkannt  worden.  Das  Methylenblau  wirkt  bei  neuritischen  Processen  und  bei 
rheumatischen  Affectionen  der  Muskeln,  Gelenke  und  Sehnenscheiden  schmerz- 
stillend. Ehrlich  und  Leppmann  nehmen  an,  dass  hierbei  die  Bildung  einer  un- 
löslichen Verbindung  zwischen  Farbstoff  und  gewissen  Bestandtheilen  der  Nerven- 
substanz stattfindet,  wodurch  der  chemische  Zustand  der  Nerven  geändert  wird. 
Das  Methylenblau  vrird  im  Harn  ausgeschieden,  der  schon  nach  kurzer  Zeit  hell- 
grün bis  dunkelblau  gefärbt  erscheint. 

Ferner  wird  FluoresceYn  in  2procentiger  alkalischer  Lösung  von  Raab  für 
augenärztliche  Zwecke  verwendet;  vermag  die  in  das  Auge  getröpfelte  Lösung 
die  Cornea  zu  färben ,  so  ist  dieses  ein  Beweis ,    dass  Epitheldefecte  vorhanden  sind. 

A.  Schneider. 

Th66rfl6Ck6  sind  behufs  Entfernung  aus  Kleiderstoffen  zuerst  mit  Fett  ein- 
zureiben und  nach  einiger  Zeit  mit  Benzin,  dann  mit  Spiritus  zu  behandeln. 

Th66rgyp8,  Calcana  sulf urica  piceata^  Gypstheer,  ist  nach  Wündeelich 
ein  Gemenge  von  96  Th.  Gyps  und  8  Th.  Pix  liquida,  nach  Ghyllany  eine 
Mischung  von   1  Th.  Ol.  Rusci  und  4  Tli.  Gyps. 

TheerÖl,  s.  Stelnkohlentheer,  Bd.  IX,  pag.  439. 

ThSilbärköit.  Dieselbe  ist  mechanisch,  sobald  es  sich  um  bleibende  Zer- 
theilung  grösserer  Massen  zu  kleineren  handelt,  nur  für  feste  Körper  ausführbar, 
da  Flüssigkeiten  und  Gase  sich  schon  bei  der  Berührung  wieder  vereinigen.  Die- 
selbe Bezeichnung  bedeutet  auch  den  Grad  der  Vertheilung,  der  Ausbreitung  einer 
bestimmten  Stoffmenge  über  einen  grossen  Raum,  und  wird  als  Beispiel  grosser 
Theilbarkeit  die  Möglichkeit  angeführt,  dehnbare  Metalle  in  äusserst  dünne  Drähte 
auszuziehen  und  mit  denselben  grosse  Gegenstände  in  dünnen  zusammenhängenden 
Lagen  zu  überziehen,  was  am  besten  galvanoplastisch  gelingt,  femer  das  Spinnen 
der  Glaswolle,  das  grosse  Färbevermögen  der  Farbstoffe,  die  Wahmehmbarkeit 
und  Beständigkeit  der  kleinsten  Mengen  von  Riechstoffen.  Die  Frage,  ob  die  Theil- 
barkeit Grenzen  habe,  hängt  mit  ihrer  chemischen  Bedeutung  auf  das  Engste  zu- 
sammen. Die  dynamische  Theorie  leugnet  dieselben,  die  von  den  meisten  Physikern 
und  fast  allen  Chemikern  angenommene  atomistische  Theorie  findet  die  Grenze 
in  den  untbeilbaren  Atomen  (s.  d.  Bd.  I,  pag.  710).  Da  die  Atome  ein  bestimmtes 
Gewicht  und  wahrscheinlich  auch  eine  bestimmte  Gestalt  haben ,  so  muss  demnach 
Draht  und  der  schwächste  galvanoplastische  Ueberzug  mindestens  die  dünnste 
Stärke  eines  einzigen  Atomes  haben.  Gänge. 

Th6llfrilCht  (mericarpium  oder  carpellum)  ist  jeder  Theil  einer  Spaltfrueht, 
insbesondere  jede  Hälfte  der  Umbelliferenfrucht. 

TheYn  =  Coffein.  —  S.  auch  Thee,  pag.  662. 

ThSka  6l&8tiC&9  elastische  Gelatinekapseln  von  halbkugelförniiger  Gestalt 
wurden  von  Bergholz  empfohlen  und  in  folgender  Weise  hergestellt: 

Die  halbkugeligen  Füllplatten  werden  in  entsprechende  Vertief angen  in 
einer  Form  gelegt,  das  ATzneimittel  hineingethan^  eine  befeuehtete  Deckplatte 
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darOber  gelegt  uod  der  Aberschiesaende  Theil  der  Deckplatte  abge»chtiitten,  vozn 
eiD  PastilleDstecher  oder  Korkbobrer  zu  'gebrsucben  ibt. 

Durch  die  elastisohen  Gelatinekapaeln  in  Form  von  Erbeen  oder  Päaumen, 
welcbe  fabrikmftBaig  hergestellt  werden,  Bind  die  Tbeka  unterdrückt  worden. 

Thenard'S   Blau,  b.  Kobaltfarben,  Bd.  VI,  pag  15. 

Thdnardit  belaet  das  natttriicb  vorkommende  wasserfreie Natriiimsulfat,  Na^  SO,. 

Theobroma,    Gattung  der  Sterculiaceae ,    Unterfamilie  Buttnerieae.     Bftume 
des  tropiscben  Amerikas  mit  grossen  ungetbeilten  Blattern  nud  hinnilligen  Neben- 
bJAttcben.  Die  kleinen  &zfihligen  BlUthen  entspringen  au  jangea  Triebea  ans  den 
Blattachseln,  sonst  ecbeinbar  regellos  aus  dem  Holze,  thatelclilich  ans  den  Achseln 
längst  abgefallener  Blätter,  meist  ge- 
^e- »83.  büschelt.  Kelch  tief  5spaltig  ;  Kronen- 

blätter am  Grunde  kap  uz  in  förmig 
(Fig.  124);  5  fruchtbare  Staubgeftsse 
mit  5  Staminodien  zu  einer  Röhre 
verwaobaeu,  die  Antberen  der  ersteren 
in  der  Corollenkapuze  verborgen; 
Fruchtknoten  mit  5  Carpellen  Ober 
den  KronenblSttern,  in  jedem  Fache 
zahlreiche  Samenknospen  in  2  Reihen, 
ZQ  einer  grossen  beerenartigen  Frucht 
auBwachsend,  in  welcher  die  eiweiss- 
losen  Samen  in  einer  Pnlpa  ge- 
bettet sind. 

Theobroma  Cacao  L.,  der  C  a  c  a  o- 
banm,  engl.  Cacaotrea,  franz. 
Cacaoyer,  wird  13m  hoch  und  ist 
an  den  jungen  Zweigen  bräunlich 
wdcbbaarig,  dicht  belaubt.  Die  kurz  gestielten  Biälter  werden  bis  30  cm  lang, 
sind  oblong  zugespitzt,  ganzrandig,  üedernervig,  kabi  oder  an  den  Nerven  stern- 
haarig.     Die  15  mm  grossen  Blüthen 


Flg.  IM. 


Fig.  IIG. 


Blmnenblfttt. 


sind  rosenroth,  ihre  Kronblätter 
kanm  länger  als  der  bleibende  Keleh. 
Die  Frucht  ist  eine  gurkenffirmige, 
bis  20  cm  lange  und  7om  dicke, 
spitze,  am  Stiele  eingedrflckte,  &kan- 
tige,  lOrippigo  Beere  mit  gelbrötb- 
lieber,  tederiger  Schale,  die  bei  der 
Reife  sich  von  den  5  dtinncn  Scheid»- 
wändeu  trennt.  In  jedem  Fache  liegen 
12 — 16  Samen  in  einem  achwaoh  rOtb- 
St«<.bge)tarth™^.ufjwK.bDlttoi.  ji(,i,g„^  aUaslichen  Mus  dicht  aneinan- 
der.  — S.  Cacao,  Bd.  II,pag.  427.' 
Die  Heimat  des  Cacaobanmee  ist  Amerika  zwischen  23°  n.  B.  and  20"  b.  B., 
doch  wird  er  im  ganzen  TropengQrtel  cultivirt.  Er  bläht  das  ganze  Jahr  und  ist 
von  seinem  4.  bis  zum  50.  Jahre  ertragsf^hig.  Seine  Fruchtbarkeit  ist  aber  ge- 
ring, von  den  zahlreichen  Blüthen  gelangen  nur  wenige  zur  Fruchtbildung,  man 
erntet  von  einem  Baume  bei  gewöhnlich  zweimaliger  Ernte  kaum  Über  2  kg  Samen. 

TheobromasflUre,  C„H,„  .COOH,  gehört  zq  den  leUten  bekannten  Gliedern 
der  Fettsäurereihe ;  schmilzt  bei  72«  nnd  findet  sich  ala  Gtycerineater  (Theobroma- 
etnretriglyoerid)  im  officinellen  Oleum  Cacao.  Diese  Angaben  rtihren  von  Kinqzett 
her.  Sie  wurden  apäter  von  Taaüb  in  Zweifel  gesogen;  derselbe  fand  bei  einer 
Naohprafung  der  EmszKTT'schen  Versuche  nnd  Angaben .,  daaa  ein.«  T^wjvn>^^^- 
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Säure  aus  dem  Cacaofett  nicht  isolirt  werden  konnte,  dass  überhaupt  eine  höher 
molekulare  Säure  als  die  Arachinsäure  darin  nicht  enthalten  sei.  Dagegen  hat 
Obaf  (1889)  die  Anwesenheit  eines  noch  nicht  näher  bestimmten  hochmolekularen 
Alkohols  im  Cacaoöl  nachgewiesen,  der  wahrscheinlich  auch  KiNOZfiTT  bei  seineu 
Versuchen  vorgelegen  hat,  ohne  von  ihm  richtig  erkannt  zu  werden.  Die  Theo- 
bromasäure  ist  demnach  aus  der  Fettsäurereihe  zu  streichen.  Ganswindt. 

TheObromin,  Dimethylxanthin,C7HgN4  03,  findet  sich  zu  etwa  1 .4  Procent 
in  den  Cacaobohnen,  den  Samen  von  Theobroma  Gacao  L,^  und  zu  etwa  0.3  Pro- 
cent in  den  Cacaoschalen ;  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Xanthinblei  mit  Methyl- 
jodid  auf  100^,  liefert  beim  Erhitzen  mit  Methyljodid,  Aetzkali  und  Alkohol  auf 
100<>  CoffelTn  =  Trimethylxanthin ;  ist  eine  schwache  Base;  die  Salze  geben  an 
Wasser  oder  Alkohol  einen  Theil  oder  alle  Säure  ab. 

Darstellung.  Entölte  Cacaomasse  wird  mit  Ralkbydratpulver  vermengt  und 
mit  SOproc.  Alkohol  wiederholt  heiss  ausgezogen;  oder,  nach  Dragendobff: 
Cacaoschalen  werden  mit  Wasser  ausgekocht,  die  abgespresste  Auskochnng  mit 
Bleiessig  gefällt,  im  Filtrate  das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  die 
Lösung  mit  Magnesia  getrocknet  und  der  gepulverte  Rückstand  mit  Alkohol  aus- 
gekocht. 

Das  reine  Theobromin  des  Handels  bildet  ein  weisses,  aus  mikroskopischen 
rhombischen  Nadeln  bestehendes  Pulver,  ist  geruchlos,  von  anfangs  geringem, 
hintennach  bitterem  Geschmack,  sublimlrt  unzersetzt  bei  etwa  295^ 

1  Th.  Theobromin  löst  sich  in  etwa  1600  Th.  kaltem  und  150  Th.  heissem 
Wasser,  in  etwa  4300  Th.  kaltem  und  430  Th.  heissem  absolutem  Alkohol;  in 
105  Th.  heissem  Chloroform ;  sehr  leicht  in  wässerigen  Lösungen  der  fixen  Aetz- 
alkalien  und  Erdalkalien.  Es  entstehen  hiermit  Salze,  aus  denen  durch  Säurezn- 
satz, auch  Kohlensäure,  Theobromin  wieder  abgeschieden  wird. 

Eine  Verbindung  des  Theobrominnatriums  mit  salicylsaurem  Natrium  zu 
gleichen  Molekülen  ist  das  unter  dem  Namen  Diuretin  im  Handel  befindliche  Prä- 
parat. Dieses  wird  durch  Zusammenbringen  der  wässerigen  Lösungen  beider  Körper 
hergestellt,  bildet  ein  weisses  Pulver  von  süss- salzigem ,  alkalischem  Geschmack, 
ist  in  der  Hälfte  seines  Gewichts  Wasser,  besonders  beim  Erwärmen,  vollständig 
löslich;  die  Lösung  reagirt  alkalisch,  scheidet  auf  Zusatz  von  stärkeren  Säuren 
wieder  Salicylsäure  und  Theobromin  aus,  welche  Fällung  auf  Natronlaugezusatz 
wieder  versehwindet.  Es  muss  vor  Luftzutritt  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Das  Diuretin  ruft  diuretische  Wirkungen  hervor  durch  directe  Beeinflussung  der 
Niere,  ohne  central  erregend  zu  wirken.  Knoll. 

Theolin    =   oleum  Pini  Sabinianae,  s.  d.  Bd.  VII,  pag.  483. 

ThSOphyllin  ist  von  Kossel  eine  von  ihm  im  Theeextract  neben  Coflfetn  auf- 
gefundene und  isolirte  Base  genannt  worden.  Zu  deren  Gewinnung  wurde  das  mit 
Wasser  verdünnte  Extract  zunächst  durch  Ausfallen  mit  Schwefelsäure  von 
schmierigen  Produeten  befreit,  mit  Ammoniak  sodann  übersättigt,  mit  ammoniaka- 
lischer  Silberlösung  geülllt  und  der  Niederschlag  nach  längerem  Stehen  gesammelt 
Der  Silberniederschlag  wurde  mit  warmer  Salpetersäure  digerirt,  von  den  beim 
Erkalten  sich  ausscheidenden  Silbersalzen  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Ammoniak 
bis  zur  alkalischen  Keaction  übersättigt.  Es  setzte  sich  nach  24  Stunden  ein 
bräunlicher,  amorpher  Niederschlag  ab,  welcher  die  neue  Base  in  Form  ihrer 
Silberverbindung  enthielt.  Nachdem  dieselbe  durch  Schwefelwasserstoflf  zersetzt 
war,  schied  sich  aus  der  vom  Schwefelsilber  abfiltrirten  Flüssigkeit  eine  geringe 
Menge  Xanthin  ab ;  nach  weiterem  Einengen  krystallisirte  ein  Theil  der  neuen 
Base  heraus.  Die  Mutterlauge  fällte  Kossel  mit  Hydrargjrrinitrat ,  filtrirte  den 
Niederschlag  und  versetzte  das  Filtrat  mit  Natriumcarbonat  bis  zur  alkalischen 
Reaction.  Es  bildete  sich  ein  weisser  Niederschlag,  welcher  fast  ausschliesslich  ans 
einer  Queeksilberverbindung  der  Base  bestand.  Sowohl  aus  dem  ersten  wie  aus 
dem  zweiten  Quecksilbemiederaobla^  Votlü^a  d\A  li^eue  Base  gewonnen  werden« 
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Die  in  krystallinischer  Form  erhaltene  Base  hat  1  Molekfll  Erystallwasser, 
welches  beim  Erhitzen  auf  110^  entweicht,  und  entspricht  der  ZusammeneetzuDg 
C7  Hg  N4  Oa  +  H3  0  ;  diese  stimmt  mit  der  des  Theobromins,  sowie  der  des  Para- 
xanthins  ttberein.  Das  Theophyllin  weicht  hinsichtlich  seiner  Eigenschaften  jedoch 
theilweise  von  diesen  Körpern  ab.  Der  Schmelzpnnkt  desselben  liegt  bei  264<^, 
während  das  Paraxanthin  erst  Aber  280^  schmilzt,  und  das  Theobromin  bei  290^ 
snblimirt,  ohne  vorher  zu  schmelzen.  Theophyllin  bildet  bei  einer  den  Schmelz- 
punkt übersteigenden  Temperatur  ebenfalls  ein  Sublimat. 

Uebereinstimmende  Eigenschaften  zeigt  das  Theophyllin  mit  dem  Theobromin 
in  der  Silberverbindung  und  der  Chlorreaction.  Das  Theophyllin  bildet  eine 
Silberverbindung,  welche  sich  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  zu  der  wfisserigen 
Lösung  der  Base  ausscheidet:  in  heissem  Ammoniak  löst  sich  die  Verbindung 
auf,  um  sich  beim  Erkalten  in  kleinen  Rrystallen  wieder  abzusetzen.  Dampft 
man  Theophyllin  mit  Cblorwasser  ein,  so  hinterbleibt  ein  scharlachrother  Rltck- 
stand,  der  ^ich  mit  Ammoniak  violett  färbt,  wie  es  beim  Theobromin  gleichfalls 
eintritt.  Bei  der  Methylirung  des  Theophyllins  wurde  Coffelfn  erhalten,  welches  in 
analoger  Weise  beim  Theobromin  entsteht,  so  dass  auch  das  Theophyllin  als  e'n 
Dimethylzanthin  zu  betrachten  ist.  Die  Stellung  der  Methylgruppen  kann  jedoch 
erst  durch  Oxydations versuche  ermittelt  werden. 

Theorien,  chemische,  in  dem  Maasse,  wie  die  Chemie  sich  als  selbst- 
ständige Wissenschaft  entwickelte,  mehrten  sich  auch  die  Versuche,  die  beob- 
achteten Thatsachen  auf  allgemeine  Gesetzmässigkeiten  zurückzufuhren.  Schon  ehe 
der  Begriff  „Element"  in  seiner  heutigen  Bedeutung  bestand,  finden  wir  eine 
Theorie  der  Verbrennung,  als  Phl'ogistontheorie  bezeichnet  fs.  Ph lo- 
giston, Bd.  VIII,  pag.  148).  Nachdem  diese  mit  der  Entdeckung  des  Sauerstoffe 
und  dem  daraufhin  richtig  erkannten  Vorgange  bei  der  Verbrennung  aufgegeben 
war,  trat  die  PROüT*scbe  H3rpotbese  und  die  Theorie  der  constanten  Proportionen, 
welche  später  von  Dalton  in  eine  solche  der  multiplen  Proportionen  umgewandelt  und 
die  Grundlage  seiner  Atomlehre  wurde,  in  den  Vordergrund.  Die  Atomtheorie  oder 
atomistische  Theorie  Dalton's  sagt,  dass  alle  Körper,  gleichviel  ob  Element 
oder  zusammengesetzte  Verbindung ,  aus  lauter  kleinsten ,  nicht  weiter  theilbaren 
Theilchen  —  Atomen  —  bestehen.  Der  Begriff  Molektll  wurde  erst  später  eingeführt 
und  durch  Aufnahme  dieses  Begriffes  die  Atomtheorie  in  eine  Molekular- 
theorie umgewandelt,  welche  als  eine  erweiterte  Modification  der  Athomtheorie 
zu  betrachten  ist ;  der  Begriff  „Atom"  ist  aber  in  der  Molekulartheorie  ein  etwas 
anderer  als  in  der  Atomtheorie   (s.  Atom  und  Molekül,  Bd.  I,  pag.  710). 

Aus  der  Atomtheorie  entwickelte  sich,  noch  lange  bevor  der  Begriff  „Molekül" 
eingeführt  wurde,  die  dualistische  Theorie  (s.  d.  Bd.  III,  pag.  541),  welche 
wieder,  indem  man  dieselbe  auf  die  organische  Chemie  anzuwenden  versuchte, 
zu  einer  Erweiterung  als  Radikaltheorie  führte.  Diese  vindicirte  bereits  ge- 
wissen Atomgruppen  —  Radikalen  —  die  Fähigkeit,  sich  mit  anderen  ähn- 
lichen Atomgruppen  oder  auch  mit  anderen  Elementen  direct  zu  verbinden,  über- 
haupt sich  gewissermaassen  wie  ein  Element  zu  verhalten  (s.  Radikale,  Bd.  VIII, 
pag.  487).  Die  Radikaltheorie  schliesst  bereits  —  wenn  auch  noch  unausge- 
sprochen —  den  Begriff  der  Werthigkeit  und  den  der  Substitution  in  sich. 

Auch  die  elektrochemische  Theorie,  von  Brrzelius  aufgestellt,  hat 
heute  nur  noch  bedingte  Geltung  und  mehr  historischen  Werth.  Durch  Aufstellung 
der  elektrischen  Spannungsreihe  der  Elemente  und  durch  die  Theorie,  dass  die 
Verwandtschaft  zweier  Elemente  abnehme ,  je  näher ,  dagegen  zunehme ,  je  weiter 
in  der  elektrischen  Spannungsreihe  die  betreffenden  Elemente  von  einander  ent- 
fernt stünden  (s.  Bd.  III,  pag.  674),  wurde  die  dualistische  Theorie  mächtig 
unterstützt.  Als  sich  aber  ihre  Anwendung  auf  die  organische  Chemie  als  un- 
durchführbar erwies  und  die  Radikaltheorie  sich  mehr  und  mehr  Bahn  brach, 
kam  mit  der  dualistischen  auch  die  elektrochemische  Theorie  zu  FaXlfik. 
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Das  Bestreben,  ein  System  nach  Art  des  natürlichen  Systems  der  3  Nator- 
reiche  aneh  in  die  Theorie  einzuführen,  führte  zur  Anfsuchung  von  „Typen^  und 
zur  Anfätellung  der  älteren  T y pentheorie  (s.  d.),  welche  spftter  wieder  ver- 
lassen ,  neuerdings  aber  in  abgeänderter  Form  sich  wieder  Geltung  verschafft 
hat.  Die  neuere  Typentheorie  fusst  zugleich  auf  der  Radikaltheorie  und  auf  der 
Substitutionstheorie,  d.h.  auf  der  Substitution  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  523) 
einzelner  Wasserstoffatome  in  gewissen  Typen  durch  bestimmte  Radikale.  Der 
Begriff  der  Ersetzbarkeit  bedingt  weiter  den  Begriff  der  Werthigkeit,  der 
Valenz  (s  d.),  indem  nur  gleichwerthige  Körper  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  646)  ein- 
ander zu  ersetzen  vermögen. 

In  der  zur  Zeit  allgemein  giltigen  Structurtheorie  (s.  d.  Bd.  IX,  pag.  498) 
findet  sich  ausser  voller  Berücksichtigung  der  oben  erläuterten  Theorie  auch  noch 
die  Lehre  von  der  Structur ,  der  Constitution ,  dem  Bau  der  Körper ,  von  der 
Lagerung  der  Atome  im  Molekül.  Mit  Hilfe  dieser  Theorie  lassen  sich  die  aller- 
meisten chemischen  Vorkommnisse  vortrefflich  erklären.  Sie  hat  aber  den  einen 
Fehler,  dass  sie  sich  die  Atomlagerung  als  eine  ebene,  nicht  als  eine  räum- 
liche denkt.  Letzteres  aber  ist  die  neueste  Richtung,  welche  die  chemische 
Theorie  unter  Anleitung  Victor  Meyeb's  eingeschlagen  hat.  Weiteres  hierüber 
s.  unter  Stereochemie,  Bd.  IX,  pag.  451.  Granswindt. 

ThSrB,  griechische  Insel,  besitzt  drei  Quellen,  eine  alkalische,  eine 
Schwefel-  und  eine  Stahlquelle. 

ThSr&piS  (^spaTrsOco,  heilen)  ist  der  Inbegriff  und  die  Lehre  aller  Heilmethoden. 
Dieselbe  umfasst  die  Anwendung  der  Medicamente  (Heilmittel  im  engeren  Sinne)  der 
thermischen,  mechanischen,  elektrischen,  magnetischen,  psychischen  Heilmittel  u.  s.  w. 

Theriaca  Andromachi,  Theriak,  s.  EiectuariumTheriaca,Bd.m, 

pag.  663. 

ThSriakgSiSt  ist  Spiritus  AngeUcae  compositus. 

TheriakkraUt    ist  Herba  Marx  (Bd.  VI,  pag.  560). 

TheriakWUrzel  ist  Radix  Augellcae  (auch  Radix  Valerianae  oder  Radix  Pim- 
pinellae). 

Th6rni6n  (^£p;x6;,  helss,  warm,  tä  ^p;i.a,  warme  Bäder)  heissen  im  Gegen- 
satze zu  Krenen  die  aus  der  Erde  mit  einer  über  die  ßlutwärme  hinausgehenden 
Temperatur  hervorkommenden  Heilquellen.  Man  tbeilt  die  Heissquellen  in  Syn- 
kratothermen  und  Akratot hermen  (s.  d),  je  nachdem  sie  besondere  wirk- 
same Mineralbestandtheile  oder  Gase  gelöst  in  relativ  grösseren  Menden  oder  nur 
in  äusserst  geringer,  für  Heilzwecke  irrelevanter  Quantität  enthalten.  Die  Synkrato- 
thermen  zerfallen  in  Halothermen,  Thiothermen  u.  a.  m.  —  S.  die  Artikel  Heil- 
quellen (Bd.  V,    pag.  169)  und  Mineralwässer  (Bd.  VII,  pag.  57). 

Th.  Husemann. 

ThSriflia,  griechische  Insel,  besitzt  vier  Kochsalzthermen  von  38.8 — 55^ ;  die 
obere  Quelle  enthält  auch  H^S. 

Thsrinifligin.  Unter  diesem  Namen  ist  in  Amerika  das  Natriumsalz  der 
Methyltrihydrooxychinolincarbonsäure  (s.d.  Bd.  VI,  pag.  682  )  im 
Handel. 

ThermOCheniiS  helsst  die  Lehre  von  den  Wärmevorgängen,  welche 
durch  chemische  Processe  bedingt  sind.  Die  Wärmevorgänge  sind  ein  Maass 
für  die  durch  den  chemischen  Process  bedingten  Energieänderungen.  Als 
Begründer  der  Thermochemie  ist  G.  H.  Hess  anzuführen,  welcher  1840  auf  Grund 
von  Beobachtungen  das  Princip  von  der  Constanz  der  Wärmesummen 
und  damit  eine  Anwendung  des  ersten  Satzes  der  mechanischen  Wärmetheorie 
auf  ehemische  Vorgänge,   noch    ehe    die    letztere    aufgestellt  war,  kennen  lehrte. 
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Durch  dieses  Princip  wird  festgestellt,  dass  die  einem  ehemischen  Vorgange  ent- 
sprechende Wärmeent Wickelung  stets  dieselbe  ist,  ob  der  Vorgang  auf  einmal 
oder  in  beliebig  vielen  und  beliebig  getrennten  Abtheilungen  verläuft.  Im  Verein 
mit  dem  von  Lavoisifr  und  Laplacb  deductiv  abgeleiteten  Princip,  nach  welchem 
zur  Zersetzung  einer  Verbindung  in  ihre  Bestandtheile  ebensoviel  Wärme  ver- 
braucht, als  bei  ihrer  Bildung  aus  letzteren  erzeugt  wird,  bildet  die  Constanz  der 
Wärmesummen  die  Grundlage  der  Thermochemie.  Das  von  Hess  aufgestellte 
Princip  beseitigt  alle  Schwierigkeiten,  welche  sich  in  Bezug  auf  die  Berechnungen 
von  chemischen  Wärmewirkungen  gezeigt  hatten,  und  ermöglicht  die  Berechnung 
von  Wertben,  welche  der  directen  Messung  unzugänglich  sind.  Beide  Principien 
sind,  seitdem  die  Wärme  als  eine  Bewegung  erkannt,  und  der  Begriff  der 
chemischen  Energie  sich  entwickelt  hat,  ganz  selbstverständliche  Folgerungen  der 
mechanischen  Wärmetheorie,  welche  aber  bewusst  zuerst  1869  von  Julius 
Thomsen  auf  thermochemiscbe  Verhältnisse  angewandt  wurde.  Thomsen,  dessen 
Arbeiten  in  einem  vierbändigen  Werke  (Thermochem.  Untersuchungen  1882 — 1886, 
Leipzig)  zusammengestellt  sind,  hat  die  wichtigsten  chemischen  Vorgänge,  wie 
z.  B.  Salzbildung ,  Oxydation ,  Kedaction ,  Verbrennung  und  Bildung  zahlreicher 
organischer  Körper  thermochemisch  studirt.  Der  gleichen  Aufgabe  in  demselben 
Umfange  hat  sich  Berthelot  seit  1875  unterzogen,  und  zeigen  beide  nach  ver- 
schiedenen Methoden  ausgeführte  Methoden  einen  grossen  Grad  der  Ueberein- 
Stimmung. 

Zum  Messen  der  Wärmeerscheinungen  lässt  man  bestimmte  Gewichtsmengen 
von  Substanzen  in  sorgfältig  hergestellten  Gefässen,  Kalorimetern,  so  auf 
einander  einwirken,  dass  sämmtliche  entwickelte  oder  absorbirte  Wärme  gemessen 
werden  kann.  Die  Wärmeeinheit  oder  Kalorie  (K)  ist  diejenige  Wärmemenge, 
welche  nothwendig  ist,  um  die  Temperatur  eines  Grammes  Wasser  um  1^  zu 
erhöhen.  Das  Resultat  der  thermochemischen  Untersuchung  wird  auf  diejenige 
Anzahl  von  Grammen  bezogen,  welche  den  Atomgewichten  oder  Molekularge- 
wichten der  Substanzen  entspricht.  Die  Bildung  des  Wassers  aus  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  wird  z.  B.  durch  die  folgende  Gleichung  ausgedrückt :  H^  0  =  68360  K. 
Diese  Gleichung  besagt,  dass  die  Wärme,  welche  bei  der  Vereinigung  von  2g 
Wasserstoff  mit  16  g  Sauerstoff  entwickelt  wird,  68360  Kalorien  beträgt.  Nament- 
lich Messungen  der  Wärme,  welche  bei  der  Bildung  einer  Verbindung  auftritt, 
sind  in  grosser  Anzahl  ausgeführt  worden.  Diese  lässt  sich  nicht  immer  direct 
bestimmen,  wie  z.  B.  die  Bildungswärme  des  Sumpfgases,  CH^.  Um  in  solchen 
Fällen  zum  Ziele  zu  gelangen,  misst  man  die  Wärmemengen,  welche  durch  Ver- 
brennung der  in  dem  Sumpfgase  enthaltenen  Mengen  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff erzeugt  werden,  und  addirt  diese:  ^ /rr  A\  -»lo-jnrx  i- 1  woraus  sich  die 
^  '  2  (HgO)  =  136720  K' 

Verbrenn ungs wärme  der  Bestandtheile  eines  Moleküls  Sumpfgas  =  233680  K. 
ergibt.  Bestimmt  man  die  Verbrenn  ungs  wärme  des  Sumpfgases  selbst,  so  erhält 
man  eine  kleinere  Zahl,  nämlich  211930  K,  und  zwar  bezeichnet  die  Differenz 
der  beiden  Werthe  233680—211930,  also  21750  K  die  durch  Trennung  des 
Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  absorbirte  Wärmemenge,  welche  nach  den  schon 
angeführten  Sätzen  gleich  der  bei  der  Bildung  des  Sumpfgases  aus  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  erzeugten  Wärmemenge  ist;  daher  ist  die  Bildungswärme  des 
Sumpfgases  =   21750  K. 

Die  thermochemischen  Studien  sind  ohne  Zweifel  für  die  Chemie  nützlich  ge- 
wesen und  werden  es  auch  in  Zukunft  sein,  wenn  auch  bislang  die  mit  denselben 
erreichten  Resultate  zur  Erklärung  der  chemischen  Erscheinungen  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung  haben.  —  Des  Näheren  muss  auf  die  Thermo- 
chemischen Untersuchungen  von  Julius  Thomsex  und  auf  das  Lehrbuch 
der  allgemeinen  Chemie  von  W.  Ostwald,  Leipzig  1885,  verwiesen 
werden.  H.  Beckurts. 
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ThBrmOBlBktricität  (^ppv,  Wärme)  nennt  man  die  durch  Temperatur- 
differenzen  in  den  Körpern  hervorgerufene  Elektiicität ,  die  »ich  entweder  als 
elektrische  Spannung  oder,  wenn  die  Umstände  es  gestatten,  als  elektrischer  Strom 
kund  thut. 

Seebeck  fand  (1821),  dass  in  einem  geschlossenen,  aus  zwei  an  den  Enden 
ausammengelötheten  Metallbflgeln  bestehenden  Stromkreis  ein  elektrischer  Strom 
entsteht,  wenn  man  den  beiden  Löthstellen  eine  Temperaturdifferenz  ertheilt. 

Bald  stellte  sich  heraus,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Körpern,  in  der  ange- 
gebenen Weise  combinirt  und  behandelt,  Anlass  zur  Entstehung  eines  elektrischen 
Stromes  geben ,  dessen  Richtung  sich  mit  Leichtigkeit  aus  der  Ablenkung  einer 
innerhalb  des  Bügels  stehenden  Magnetnadel  ergibt.  Dabei  lassen  sich  viele  Sub- 
stanzen so  in  einer  Reihe,  der  thermoelek trischen  Spannungsreihe, 
anordnen,  dass  bei  der  Combination  je  zweier  ihrer  Glieder  der  in  der  ange- 
gebenen Weise  hervorgerufene  Strom  an  der  wärmeren  Löthstelle  von  dem  in  der 
Reihe  voranstehenden  zu  dem  nachfolgenden  übergeht.  Die  wichtigsten  Glieder  der 
Reihe  sind :  Wismut,  Nickel,  Kupfer  (rein),  Mangan,  Messing,  Gold  (90  Prooent), 
Kupfer  (käuflich),  Quecksilber,  Blei,  Zinn,  Gold  (rein),  Silber,  Zink,  Platin  (ver- 
arbeitet), Eisen,  Antimon.  Ganz  geringe  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung, 
Härte,  Spannung  u.  dergl.  beeinflussen  die  Stellung  der  Metalle  in  der  Reihe  ganz 
bedeutend  und  verschiedene  Beobachter  ordnen  daher  auch  gleiche  Metalle  nicht 
immer  an  derselben  Stelle  ein.  Ein  zweites  Gesetz  der  Spannungsreihe  ist  folgen- 
des: Man  erhält  die  gleiche  elektromotorische  Kraft,  ob  man  eine  beliebige  An- 
zahl von  Gliedern  der  Reihe  in  den  Stromkreis  schaltet  und  alle  vorhaivdenen 
Löthstellen  erwärmt ,  respective  abkühlt,  oder  ob  man  nur  unmittelbar  die  End- 
glieder der  Reihe  verbindet  und  ihre  Löthstelle  in  derselben  Weise  erwärmt,  be- 
ziehungsweise abkühlt. 

Innerhalb  einer  gewissen,  bei  manchen  Combinationen  sehr  eng  gezogenen 
Grenze  ist  die  elektromotorische  Kraft  einer  Combination  zweier  Metalle 
der  Temperaturdifferenz  der  Löthstellen  direct  proportional.  An  und  fUr  sich  ist 
die  elektromotorische  Kraft  sehr  gering ,  und  eine  leidlich  merkbare  Wirkung  lässt 
sich  nur  in  einem  Stromkreis  von  sehr  kleinem  Widerstand  oder  bei  Vereinigung 
sehr  vieler  Elemente  zu  einer  Batterie  (s.  Thermoelemente)  erzielen.  Sehr 
interessant  ist  der  Umstand,  dass  bei  vielen  Combinationen  zweier  Metalle  zu 
einem  Element  die  Stromstärke,  wenn  die  Temperaturdifferenz  der  Löthstellen 
stetig  zunimmt,  einen  grössten  Werth  erreicht,  dann  wieder  abnimmt,  ja  sogar 
ganz  verschwindet  und  schliesslich  ein  Strom  in  entgegengesetzter  Richtung  auf- 
tritt. Die  Ursache  dieser  Erscheinung  mag  entweder  darin  liegen,  dass  die  Stellung 
der  Metalle  in  der  Spannungsreihe  sich  mit  der  Temperatur  ändert,  indem  mit 
der  Erwärmung  eine  Structuränderung  verbunden  ist,  oder  dass  in  den  einzelnen 
Metallen  selbst  thermoelektrische  Erregungen  hinzukommen.  Zu  Gunsten  der 
letzteren  Erklärung  spricht  noch  der  Umstand,  dass  nachweisbar  bei  der  Berüh- 
rung zweier  ungleich  temperirter  Stücke  desselben  Stoffes  elektromotorische  Kräfte 
entstehen.  Eine  andere  sehr  merkwürdige  Thatsache  ist  das  sogenannte  FfiLTiERsche 
Phänomen,  welches  darin  besteht,  dass  die  Löthstellen  einer  Thermosäule, 
durch  welche  man  einen  galvanischen  Strom  leitet,  eine  der  Stromstärke  propor- 
tionale Temperaturdifferenz  erlangen.  Im  Allgemeinen  ist  die  Erscheinung  der  Er- 
wärmung und  Abkühlung  der  Löthstellen  die  umgekehrte  Erscheinung  wie  die 
durch  Erwärmen  und  Abkühlen  der  Löthstellen  im  Elemente  bewirkte  Erzeugung 
eines  Thermostromes. 

Verwandt  mit  den  thermoelektrischen  Erscheinungen  ist  die  Elektricitätser- 
regung  in  Krystallen  durch  Teniperaturänderungen,  die  Pyroelektricität. 
Wie  zuerst  am  Turraalin  beobachtet  wurde,  treten  nämlich  in  vielen  Krystallen 
während  der  Erwärmung  oder  Abkühlung  derselben  elektrische  Ladungen  auf, 
wobei  immer  beim  Erwärmen  alle  Punkte  der  Oberfläche  gerade  die  entgegen- 
gesetzte Elektricität  zeigen  wie  beim  Abkühlen.  Bedingung  für  eine  solche  EIek- 
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trisirung  ist  nach  Hankki.  eine  Verflohiedenbeit  der  krystnllographiscben  Axen,  wo- 
bei aber  noch  die  Fitljtgkeit  der  Sabstsoz  x\i  iaoliren  eine  messbare  Aosammlang 
der  Elektricitnt  geetalten  idurb.  Id  gut  leitendeu  Krystallen,  z.  B.  soli^ben  aus 
WiBtnnt,  entstehen  dureii   Erwälrmiing  elektrische  StriSnie.  PitHeh, 

Thermoelemente  und  Thermosäulen.  ais  TbermoetemeDi  bezeii^hnet 

man  jede  Ü'inibinalinn  zweier  an  einem  Ende  zusammen  gel  ötheter  Metalli^tUcke, 
die  bei  Erwärmung  oder  Abkübluug  der  Lotbstelle  an  den  freien  Enden  elek- 
trische Spannung  zeigen .  oder  bei  EinRcbaltung  in  einen  SchlieasungskreiB  einen 
elektriaohen  Strom  hervorrufen.  Eine  Verbindung  mehrerer  Tbemioelement«,  bei 
welcher  alle  na  geradzahligen  Lötb.'ftelleu  sieb  nach  der  einen ,  alle  geradzahligen 
nach  der  anderen  -Seite  kehren ,  go  dass  die  eine  Art  leicht  erwjlrmt,  die  andere 
leicht  abgekühlt  werden  kann,  nennt  man  eine  ThermoBÄuIe,  Handelt  es  sich 
nur  nm  die  Erzeugung  eines  elektriBcben  Strumes,  s"  mnss  man  immer  Thermo- 
säulen yon  einer  grossen  Anzahl  von  Elementen  anwenden,  wan  umso  leichter  ge- 
schehen kann,  als  der  innere  Widerstand  eines  Elementes  meisl  gering  ist. 

Die    ersten  Thermosäulen,    die  man    durch  Combination  von  Wismut- Antimon- 
Elementen  gewann ,    konnten  zn  keinem  allgemeinen  Gebrauch  gelangen  ,    da  die 
Elemente    sieb    als    lirQchig  erwiesen 
Fig  i»8.  Qud    k«ne    grosse    Erwflrmnng    ver- 

trugen. Erst  Mabku:;  coDStruirte  eine 
kraftigere  Thermostlule  aus  Elemen- 
ten, deren  eine«  Metall  eine  Legirnug 
von  Antimon  und  Zink ,  das  andere 
Neusilber  ist.  Eine  Säule  von  zwanzig 
solchen  Elementen  hatte  ungufftbr  die- 
selbe elektromotorisebe  Kraft  wie  ein 
DANIELL-Element.  aber  bereits  einen 
Widerstand  von  cirea  dreissig  Ohm. 
Grtissere  Verbreitung  erlangte  die 
Tbermosflule  von  Nor.  die  man  baußg 
'  in  physi  hall  «eben  und  chemisehen 
Laboratorien  antritTt.  Ihre  Elejucnte 
bestehen  aus  Stäbchen  m  (s.  Fig.  120) 
einer  Antimon-Zink  Legirung,  welche 
mit  Fortsätzen  /',  den  sogenaonten 
Heizstiften,  verseben  und  an  einem 
Ebonitring  so  befestigt  sind,  dass  die  mit  Platin  umbauten  Heizstifte  sich  radial 
gegen  daa  Innere  kehren,  Als  zweites  Metall  der  Elemente  dienen  Neuailberdr&hte 
n,  Ti],  die  sich  vom  Hei^stiftende  des  einen  AntimonNtAbuheus  xnm  breiten  Ende 
des  Nauhharstabcliens  spannen. 

Die  nach  aussen  gekehrten  Enden  der  Elemente  tragen  spirallg  gewundene, 
nach  abwftrt>*  gehende  Cyljnder  r  aus  Kupferblech  (s,  Fig.  120  u.  127j.  welche  an 
ihrer  grossen  Oberllftche  rasch  Wärme  abgelten  und  so  die  mit  ihnen  verbundenen 
Lntlistelleu  kfthleu.  Heim  Gebrauch  wird  die  Sllule  durch  einen  Bunskn- Brenn  er 
erwärmt,  der,  wie  Fig.  127  zeigt,  im  Innern  zu  stehen  kommt.  Die  elektromolortsche 
Kraft  einer  Säule  von  nwnnzig  Elementen  reicht  nahezu  an  die  eines  Bcnskn- 
Elementes  heran,  wHhrcud  der  Widerstand  nur  circa  ein  Uhm  beträgt.  Ein  Naeb- 
tbeil  der  Säule,  der  sich  oft  nur  zu  bald  geltend  macht,  ist  die  Brilchigkeit  der 
einen  Metalllegirung.  die  .ein  Ausfallen  einzelner  Heizstifte  bewirkt. 

Eine  andere  brsnehliare  Form  der  Thennosäule  ist  die  von  MuHE  und  Clamond. 
Die  Elemente  entstehen  durch  Combination  von  natllrlicbem  Bleiglanz  und  Eisen- 
blech und  werden  in  mehreren,  kreisförmig  llber  eiunnder  liegenden  Schichten  so 
angeordnet,  dass  die  zu  erwärmenden  Litthstellen  sieb  radinl  nach  innen  kehren 
und  durch  einen  dort  heMndlichen  Oaahrenner  erwärmt  worden  können.  Di«  «.Itt^t«*- 
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motoriBche  Kraft  tiioer   aulchbii  Säule   von  sechzig    Elemeaten  ist  grCtuer  als  die 
eines  BONSES-Eleiueiites,  der  Widerstand  etwas  grösser  als  ein  Ohm. 

Eine  mannigfache  Anwendung  haben  die  Thermoelemente  znr  Temperati[rt>e- 
stimmung  »ren-onnen,  die  ^ich  auf  die  Proportionalität  der  elektromotomchen  Kraft 
mit  der  Temperaturdift'erenE  der  Löthstellen  gründet.  Das  eiufaehate  Element  dieser 
Art  entsteht  dnrch  AneinanderlSthen  zweier  gleichlanger  Eisen-  nnd  NemDber- 
drähte.  die  an  den  freien  Enden  mit  Kupferdrflhten  in  Verbindung  stehen.  Dabei 
kann  das  KJement  an  der  Lütbütelle  die  Form  einer  Xadel,  welche  man  in  den 
auf  seine  Temperatur  zu  unters  neb  enden  Ei)r])er  hineinstichl.  oder  einer  Spirale, 
welche  man  um  ihn  hernmwiekelt ,  n.  dergl.  besitzen,  l-'lg,  128  zeigt  ein  solcbe« 
Thermoelement,  bei  welchem  ein  Eisendrabt  a  nnd  ein  damit  verlüthetttr  Nen- 
üilber-  oder  Plstindrahl  b  durch  einen  Kork  in  ein  mit  Alkohol  geftllUes  GliurOhrciiea 
geben,  wo  sie  sich  mit  zwei,  durtrh  den  anderen  Verschlusskork  reiebeoden  Kapfer- 
drahten,  den  Zuleitungen  zum  Galvanometer,  vereinigen.  In  den  Alkohol  kann 
eventuell  ein  Thermometer  eingeta.acht  werden.  Beim  Gebrauch  verbindet  maa 
die  Enden  des  Eapferdrahtex    m't  den  Klemmen  eines  Galvanometers,   brin 

Hg.  1S7. 


eine  Löthmtelle  au  den  zu  untersuch  enden  Ort  und  hült  die  beideii  andorcn  LOtbflf! 
%.  B.  duruh  Eia,  auf  cun^tantcr  Tempenilur,  Hie  BtSrke  des  Stromes, 
Galvanometer  angezeigt  und  gemessen  wird,  ist  dwun  der  Tempuratuf] 
Lüthstelle  proportional,  LIit  ProportionalitÄtsfactur ,  mit  dem  man  die  (■>] 
meterangaben  multipliuiren  mus«,  um  die  Tempcraiurdifferent  au  den  Lotbl 
des  Thermoelementes  ku  liekummen  ,  gebt  schon  aus  einer  einzigen  Heubaool 
hervor,  bei  welcher  die  Temperalurdillercnz  einerseits  mit  Hilfe  des  Thermomettm, 
andererseits  durch  den  Stn>m  des  Tberniuelementes  gemessen  wurde.  Der  VertWI 
dieser  Methode  der  Temperatur bestimmung  ist  in  dem  Umstand  zu  auohtin, 
dem  zu  prüfenden  Körper  durch  das  Aulegen  des  Elementes  nur  eine 
ordentlich  geringe  Wärnienieuge  entzogen  wird,   und  dnss  man  die  Löüiste 


Thermoelementes  an  Orte  bringen  kann,  die 
reiebeu   wären. 

Thermokaustik   (in^-^ti.  wnrmu,  >c>i<u 

mittelst  lifiber  Würmesrrade,     Sie  wird  j 
stieren  .    wozu  auch    die  Entfernung    voi 


I  Thermometer  niobt  I 

PItftI 
1(11 ,  verbrennen)    bedeutet    die 
igewendet,    um   Krankbeitsherdo  I 
wuchernden  Gewebspartien    m 


ist.  und  um    auf  kurze    und  energische  Weise  Blutungen   zu   stillen.     In  I 
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Zeit  diente  sie  auch  als  ableitendes  Mittel  bei  den  verschiedensten  ELrankheiten. 
Sie  wird  in  einfachster  Art  so  ausgeführt,  dass  die  erkrankte  Stelle  mit  roth- 
oder  weissgltthendem  Eisen  in  Beruhrang  gebracht  wird.  Zn  diesem  Zwecke  werden 
Oltlheisen  von  verschiedener  Gestalt  verwendet.  Diese  Form  der  Thermokaastik 
ist  in  neuerer  Zeit  fast  vollständig  durch  den  Thermocauter  von  Paqublin 
verdrängt  worden.  Er  besteht  aus  einem  hohlen  Brenner  von  Platinblech,  an 
dessen  durchbohrtem  Griff  ein  Gummischlauch  befestigt  ist,  welcher  ihn  mit  einer 
gläsernen  Flasche  verbindet.  In  dieser  befindet  sich  Benzin,  dessen  Dämpfe  durch 
ein  Gebläse  in  den  hohlen  Brenner  getrieben  werden.  Vorher  einmal  erwärmt, 
wird  der  Platinbrenner  durch  die  eingetriebenen  Dämpfe  fortwährend  glühend  er- 
halten. Neuestens  wird  der  galvanische  Strom  angewendet  >  um  Platindrähte 
glühend  zu  machen.  Diesen  Drähten  kann  man  verschiedene  Formen  geben  und 
mit  ihnen  Gewebstheile  zerstören.  Besonders  gestielte  Geschwülste  lassen  sich  mit 
der  galvanischen  Glühschlinge  gut  und  ohne  Blutung  entfernen. 

Thermometer  (S-epadv,  Wärme,  (jL^Tpov,  Maass)  nennt  man  jedes  zur  Bestim- 
mung von  Temperaturen  dienende  Instrument.  Dabei  beruht  die  wissenschaftliche 
Definition  der  Temperatur  auf  der  Annahme,  dass  für  trockene  Luft  bei  con- 
stantem  Druck  jede  Temperaturänderung  eine  proportionale  Volumänderung  her- 
vorruft oder  bei  constantem  Volumen  jede  Temperaturänderung  eine  proportionale 
Aenderung  des  Druckes  bewirkt. 

Das  gewöhnliche  Mittel  zur  Bestimmung  nicht  allzu  hoher  Temperaturen  ist 
die  von  der  Temperatur  abhängige  Volumänderung  einer  Flüssigkeit,  des  Queck- 
silbers oder  des  Weingeistes.  Letzterer  eignet  sich  besonders  zur  Bestimmung 
niedriger  Temperaturen,  bei  welchen  Quecksilber  bereits  erstarrt,  Weingeist  aber 
flüssig  bleibt.  Für  ausserordentlich  geringe  Temperaturen,  z.  B.  bis  —  150<*,  ver- 
wendet man  als  thermometrische  Substanz  Schwefelkohlenstoff. 

Am  gebräuchlichsten  ist  das  Quecksilberthermometer.  Zur  Construction  eines 
solchen  nimmt  man  eine  möglichst  gleichweite  Gla8röhre  von  kleinem  Durchmesser, 
an  die  ein  kugelförmiges  oder  besser  ein  cylindrisches  Gefäss  angeblasen  wurde. 
Zum  Zweck  der  P'üllung  wird  an  das  Ende  der  vertical  stehenden  Röhre  mittelst 
eines  kleinen  Kautschukscblauches  ein  Trichter  befestigt  und  dann  mit  reinem 
Quecksilber  gefüllt,  worauf  man  durch  Erwärmung  des  Thermometergef^sses  die 
Luft  desselben  zum  Entweichen  bringt.  Beim  Abkühlen  presst  dann  der  Luftdruck 
die  Flüssigkeit  in  das  Thermometer.  Nach  dem  Einfüllen  der  Flüssigkeit  erwärmt 
man  dieselbe  neuerdings,  bis  sie  die  ganze  Röhre  ausfüllt  und  schmilzt  in  diesem 
Moment  die  Röhre  mit  der  Stichflamme  zu.  Beim  Abkühlen  zieht  sich  die  Flüssig- 
keit wieder  zusammen  und  der  Raum  über  ihr  bleibt  luftleer.  Je  nach  dem  Ver- 
hältniss  des  Durchmessers  der  Röhre  zu  jenem  des  Gef^sses  bewirken  Temperatur- 
änderungen grössere  oder  kleinere  Veränderungen  im  Stand  des  Flüssigkeitsniveaus, 
der  an  einer  mit  dem  Instrument  verbundenen  Scala  beobachtet  werden  kann. 
Sollen  die  Angaben  verschieden  grosser,  sonst  aber  gleichartiger  Instrumente  über- 
einstimmen, so  müssen  ihre  Scalen  gewisse  Fixpunkte,  Fundamentalpunkte,  be- 
sitzen. Es  sind  dies  der  Eis-  und  Siedepunkt.  Der  eine  bezeichnet  den  Stand  des 
Flttssigkeitsniveaus  in  der  Röhre,  wenn  das  Thermometer  in  schmelzendes 
Eis  eintaucht,  der  andere,  wenn  GefUss  und  Rohr  des  Thermometers  der  Dampf 
von  Wasser  umgibt,  das  bei  einem  Druck  von  760mm  Barometerstand  siedet. 
Von  Scalen  stehen  drei  in  Gebrauch,  jene  von  Celsius,  R^aumur  und  Fahben- 
HBIT  (s.  Celsius -Scala,  Bd.  II,  pag.  613  ;  Reaümub- Scala,  Bd.  VIII,  pag.  508; 
Fahbenhbit,  Bd.  IV,  pag.  240). 

Da  an  den  käuflichen  Thermometern  beide  Fundamentalpnnkte  nicht  selten 
fehlerhaft  bestimmt  sind,  ist  es  räthlich,  jedes  Thermometer  vor  dem  Gebrauch 
einer  darauf  bezüglichen  Prüfung  zu  unterziehen.  Die  Eispunktbestimmung  unter- 
liegt keiner  Schwierigkeit,  man  muss  nur  darauf  achten,  dass  die  ganze  Quecksilber- 
gäule in  Eis  eintaucht.  Sehr  praktisch  erweisen  sich  bei  dieser  Bestimmung  H  o  1  z- 
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gefässe  mit  einem  Abzug  fttr  das  Schmelzwasser.  Ein  für  die  Bestimmang  des  Siede- 
punktes passendes  Oefftss  zeigt  Fig.  129.  Die  Dämpfe  werden  imOefäss  A  entwickelt, 
umspülen  im  Blechcylinder  B  das  mittelst  eines  Korks  festgehaltene  Thermometer, 
streichen  dann  in  die  äussere  Hülle  C  und  entweichen  durch  die  genügend  weiten 
Abzugsrohrchen  D  in  die  Luft.  Der  in  G  befiudliche  Dampf  schützt  den  in  B 
vorhandenen  vor  Abkühlung.  Die  Temperatur  t  des  Wasserdampfes  kann  aus  dem 
Barometerstand  i,  bei  welchem  das  Wasser  siedet,  durch  die  einfache  Formel : 
t  =  100«  -f  0.03750  {b  —  760)  berechnet  werden,  wenn  die  beobachteten  Baro- 
meterstände, wie  dies  wohl  immer  der  Fall  sein  wird,  zwischen  720  und  770  mm 
liegen. 

Bei  vielen  Thermometern  verschiebt  sich  im  Lauf  der  Zeit  der  Eispunkt  von 
selbst,  er  kommt  höher  zu  liegen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  lie^  in  einer 
elastischen  Nachwirkung  des  Glases,  welches  erhitzt  sich  ausdehnt, 
abgekühlt  aber  nicht  wieder  dasselbe  Volumen  annimmt ,  sondern 
ein  grösseres  beibehält.  Diese  Unregelmässigkeit  hängt  von  der 
chemischen  Beschaffenheit  des  Glases  ab  und  zeigt  sich  am  meisten 
bei  Gläsern,  die  so  ziemlich  gleichviel  Kalium  und  Natrium  enthalten 
und  fast  gar  nicht  bei  Gläsern  mit  einem  einzigen  dieser  Metalle. 
Die  Bestimmung  des  Eispunktes  hat  daher  einen  grösseren  Werth 
nach  der  Siedepunktsbestimmung,  als  vor  derselben.  Der  Voll- 
ständigkeit wegen  und  um  die  Schwierigkeiten  einer  wirklich  exacten 
Temperaturbestimmung  darzuthun,  möge  noch  angeführt  werden, 
dass  längere  Thermometer,  wie  sie  gerade  zu  feinen  Messungen 
oft  genommen  werden,  andere  Angaben  in  horizontaler  als  in 
verticaler  Stellung  machen.  Es  ist  dies  eine  Folge  des  hydrosta- 
tischen Druckes  der  verticalen  Flttssigkeitssäule,  der  das  Thermo- 
metergefäss  etwas  ausdehnt. 

Hat  die  Beobachtung  gezeigt,  dass  der  Eispunkt  um  s^  über 
dem  Nullpunkt,  der  Siedepunkt  <i^  über  dem  Punkt  100<*  der  Scala 
(OBLSius-Scala  vorausgesetzt)  liegt,  wobei  Abweichungen  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  als  negativ  in  Rechnung  zu  ziehen  sind, 
so  ergibt  sich  für  irgend  eine  unmittelbar  an  der  Scala  abge- 
lesene Zahl  n  von  Graden  die  Anzahl  x  der  Grade,  welche  unter  gleichen 
Umständen  von  einem  fehlerfreien  Thermometer  angezeigt  worden  wären,  aus  der 

Formel:  x  =  -^\^--   '  • 

Da  bei  den  Flüssigkeitsthermometern  die  Temperatnränderung  aus  der  Volnm- 
änderung  gefunden,  diese  selbst  aber  als  Längenänderung  der  Flüssigkeitssäule 
beobachtet  wird,  setzt  dies  einen  längs  der  ganzen  Röhre  vollkommen  glaeh- 
bleibenden  Querschnitt  voraus,  der  schon  nach  der  Erzeugungsweise  der  Röhren 
nicht  zu  erwarten  ist.  Für  genaue  Messungen  muss  daher  zu  jedem  Thermometer  eine 
Correctionstabelle  entworfen  werden,  durch  welche  die  Angaben  des  Instrumentes  aof 
die  eines  anderen,  des  Normalthermometers  (s.d.  Bd.  VII,  pag.  359\  be- 
zogen werden,  das  dieselben  Fundamentalpuukte  und  ein  gensu  gleiches  Volumen 
zwischen  zwei  Tbeilstrichen  seiner  Scala  besitzt.  Zu  dem  Zweck  muss  man  die 
Volumina  vergleichen,  welche  an  verschiedenen  Stellen  der  Röhre  einem  Grad  der 
Scala  entsprechen,  man  muss  die  Thermometerröhre  calibriren.  Diese  Opera- 
tion geschieht  dadurch ,  dass  man  einen  Q.uecksilberfaden  in  der  Röhre  von  der 
übrigen  Masse  abtrennt  und  seine  LJlnge  an  verschiedenen  Stellen  der  Röhre 
misst.  Die  Details  dieser  mühevollen  Arbeit  anzugeben  würde  zu  weit  führen,  es 
möge  in  dieser  Hineicht  nur  auf  die  Abhandlung  Besskl's  (Poggr.  Ann.  Bd.  VI, 
pag.  287)  und  die  praktische  Anleitung  im  Leitfaden  der  praktischen  Physik  von 
Kohlrausch  hingewiesen  werden. 

Bei  Temperaturbestimmungen  mittelst  Fltissigkeitstherroometer  ist  femer  vor- 
auBgesetzt^  dass  sowohl  das  Gefäss  als  auch  die  jeweilige  Länge  des  Flflsaigkeits- 
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fadens  in  der  Röhre  der  zu  bestimmenden  Temperatur  ausgesetzt  ist.  Kann  nur 
das  Thermometergefäss  an  den  zu  untersuchenden  Körper  gebracht  werden,  dann 
muss  man  bei  genauen  Messungen  eine  Correction  in  Folge  der  abweichenden 
Temperatur  des  FlUssigkeitsfadens  anbringen. 

Da  alle  einem  Gase  bei  gleichbleibendem  Volumen  desselben  zugeftthrte  Wärme 
zur  Erhöhung  der  Expansivkraft  verwendet  wird,  so  gibt  wohl  die  Erhöhung  der 
letzteren  das  natOrlichste  Maass  fflr   die  mit   der  Zufuhr  verbundene  Temperatur- 
zunahme. Es  wurde  daher  auch  für  wissenschaftliche  Zwecke  Luft 
Fig.  ISO.  ^^8  thermometrische  Substanz  gewählt  und  die  Angaben  des  Luft- 

thermometers zur  Definition  der  Temperatur  überhaupt  be- 
nutzt. Am  häufigsten  wird  das  Luftthermometer  in  der  Modi- 
fication  von  Jolly  angewendet.  Ein  mit  trockener  Luft  gefüllter 
Glasballon  A  (s.  Fig.  1 30)  hängt  durch  ein  capillares  Rohr  mit 
der  weiteren  Röhre  I  zusammen,  die  ihrerseits  durch  einen  Kaut- 
schukschlauch mit  der  Röhre  II  in  Verbindung  steht.  I  trägt 
eine  Marke  m,  bis  zu  welcher  sie  ebenso  wie  der  Kautschuk- 
^^  ^  \l  schlauch  und  die  Röhre  II  mit  Quecksilber  angefüllt  ist,  welches 
^^        Li  ^e  Luft  des  Ballons  von  der  äusseren  absperrt  und  in  der  Röhre 

II  im  Allgemeinen  einen  höheren  Stand  einnimmt  als  in  I.  Dem 
Gebrauch  des  Instrumentes  hat  eine  Graduirung  desselben  voraus- 
zugehen.   Man  umgibt  die  Kogel  J  mit  schmelzendem  Eis,  bringt 
^!^  durch  Heben  oder  Senken  der  Röhre  II  das  Niveau  in  I  bis  zur 

Marke  m  und  beobachtet  die  Expansivkraft  Eo  der  einge- 
schlossenen Luft.  Es  ist  die  Summe  aus  dem  herrschenden 
Barometerstand  und  der  Niveaudifferenz  des  Quecksilbers  in  I  und  IL  Bringt 
man  dann  die  Kugel  A  auf  die  zu  messende  Temperatur  ^,  lässt  neuerdings  das 
Queeksilbemiveau  in  I  zur  Marke  rn  steigen  und  beobachtet  die  jetzt  herrschende 
Spannkraft  £j  die  sich  wieder  durch  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  im  Barometer 
vermehrt  um  die  Niveaudifferenz  in  den  beiden  Röhren  (oder  vermindert  um  die- 
selbe Grösse,  wenn  in  II  das  Niveau  niedriger  stehen  sollte  als  in  I)  ausdrückt, 

80  ist  mit  grosser  Annäherung  t  =  ^^^^  -|^^^-^-^- -^  Bis  zu  Temperaturen 

von  60^  kann  man    ohne   besonderen  Fehler    nach  der  noch    einfacheren  Formel 

t  :=  275      r^       rechnen. 

Etwas  complicirter  werden  die  Verhältnisse,  wenn  man  das  Volumen  des  capil- 
laren  Rohres,  das  die  Kugel  A  mit  der  Rühre  I  verbindet,  nicht  mehr  im  Ver- 
gleich zum  Volumen  der  Kugel  selbst  vernachlässigen  kann.  Der  Vergleich  der 
Angaben  des  Luftthermometers  mit  jenen  des  Quecksilberthermometers  hat  gezeigt, 
dass  beide  Instrumente,  eine  Reduction  der  Angaben  des  Quecksilbertherroometers 
auf  ein  Normalthermometer  schon  vorausgesetzt,  nicht  unwesentlich  differiren. 
Im  Mittel  muss  folgende  Correction  an  den  Angaben  des  Quecksilberthermo- 
meters angebracht  werden,  um  dieselben  auf  die  eines  Luftthermometers  zu 
reduciren : 

Angabe:         0^       20       40    60    80    100    150        200       250       300^ 
Correction:    O.O^  4-  0.2  0.3  0.3  0.2     0     —0.5  —1.1  —2.4  —  3.3» 

Eine  andere  Art  von  Thermometern,  die  sich  auf  die  verschiedene  Ausdehnung 
verschiedenartiger  fester  Substanzen  durch  die  Wärme  gründen,  sind  die  Metall- 
thermometer, wie  sie  zuerst  von  Holzmann  und  Breouet  construirt  wurden.  In 
diesen  Instrumenten  sind  zwei  Streifen  verschiedener  Metalle  aufeinandergelöthet. 
Jede  Temperaturänderung  bewirkt  dann  in  Folge  der  verschiedenen  Ausdehnung 
der  Metalle  eine  Krümmung  nach  der  einen  oder  anderen  Seite,  wodurch  ein 
Zeiger  in  Bewegung  gesetzt  wird,  der  auf  einer  empirisch  augefertigten  Scala  die 
Temperatur  anzeigt.  Das  ganze  Instrument  wird  meist  in  die  Form  einer  Taschen- 
uhr gebracht  und    erweist  sich  dadurch    in  der  Anwendung   für   viel^  FILVV&  ^i^o^ 
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bequem.  In  neuerer  Zeit  verwendet  man  statt  des  Streifens  aus  zwei  Metallen 
eine  gleichbeschaffene;  vertical  aufgehängte,  längere  Spirale,  die  andern  unteren 
Ende  mit  dem  Zeiger  in  Verbindung  steht.  Allerdings  wurde  die  Empfindlichkdt 
des  Instrumentes  dadurch  beträchtlich  gesteigert,  es  erfordert  aber  auch  beim 
Gebrauch    eine  viel  sorgsamere  Behandlung. 

Die  im  Obigen  beschriebenen  Haupttypen  der  Thermometer  kommen  in  mannig- 
fachen Modificationen  vor,  in  welchen  sie  zu  speciellen  Anwendungen  geeignet 
gemacht  wurden.  Insbesondere  soll  noch  auf  zwei  Formen  des  Quecksilberthermo- 
meters hingewiesen  werden.  Den  Umstand,  dass  der  Siedepunkt  einer  Flflssigkeit 
von  dem  auf  der  Flflssigkeit  lastenden  JDruck  abhängt,  hat  man  benfltzt,  um  das 
Thermometer  zur  Bestimmung  von  Luftdruckdifferenzen,  also  auch  zu  Höhen- 
messungen (thermometrischen  Höhenmessungen)  geeignet  zu  machen.  Dann  mnss 
aber  das  verwendete  Thermometer  noch  kleine  Bruchtheile  eines  Grades  abzulesen 
gestatten  und  dennoch  nebst  dem  zugehörigen  Siedegefäss  so  herge- 
stellt sein,  dass  der  Transport  leichter  als  der  eines  Barometers  geschieht.  ^*^  ^^* 
Die  Thermometerröhre  muss  also  kurz  und  die  Länge  eiues  Grades 
dennoch  gross  sein.  Fig.  1 3  L  zeigt  schematisch ,  welche  Form  man 
dem  Instrument  geben  muss,  um  beiden  Forderungen  gerecht  zu 
werden.  Aehnliche  Erweiterungen  bringt  man  auch  schon  fflr  gewöhn- 
lich an  dem  Ende  von  Thermometerröhren  an,  damit  das  Instrument 
durch  eine  zufällige  zu  starke  Erwärmung  nicht  Schaden  nimmt. 

Eine  andere  specielle  Form  des  Qnecksilberthermometers  ist  das 
Ausflussthermometer,  dessen  Röhre  kurz,  oben  offen  und  umgebogen 
ist.  Wird  dasselbe  bei  bekannter  Temperatur  bis  zu  einer  Marke  der 
Röhre  mit  Quecksilber  gefüllt,  dann  an  einen  Ort,  der  eine  höhere, 
zu  bestimmende  Temperatur  besitzt,  gebracht  (z.  B.  in  ein  Bohrloch), 
so  fliesst  eine  gewisse  Menge  Quecksilber  aus.  Kühlt  man  dann  das 
Instrument  bis  zur  ursprünglichen  Temperatur  wieder  ab,  so  steht  das 
Quecksilber  in  der  Röhre  um  so  viel  Grade  unter  der  Marke,  als  die 
zu  messende  Temperatur  über  der  Anfangstemperatur  lag.  Es  kann 
auch  das  ausgeflossene  Quecksilber  aufgefangen  und  aus  seiner  Menge 
die  Temperatur  berechnet  werden.  Für  jeden  Versuch  muss  allerdings  das  Instru- 
ment neu  gefüllt  werden. 

Quecksilberthermometer  zu  Messungen  bis  zu  dem  gewöhnlichen  Siedepunkt 
des  Quecksilbers,  ja  sogar  über  denselben  hinaus  stellt  man  dadurch  her,  dass 
man  den  Raum  über  dem  Quecksilber  in  der  Röhre  mit  einem  Gas,  z.  B.  Stick- 
stoff, ausfüllt.  Beim  Ausdehnen  comprimirt  das  Quecksilber  dann  das  Gas  und  erhöht 
die  Spannkraft  desselben,  wodurch  wieder  der  Siedepunkt  des  Quecksilbers  be- 
trächtlich erhöht  wird. 

Die  in  Fabriken  und  Laboratorien  angewendeten,  den  speciellen  Verfahren  und 
Apparaten  angepassten  Thermometer  sind,  soweit  ihre  Einrichtung  nicht  als  selbst- 
verständlich zu  betrachten  ist,  in  den  betreffenden  Artikeln  beschrieben  oder  unter 
ihrer  speciellen  Bezeichnung  in  selbstständigen  Artikeln  behandelt. 

Ueber  die  Einrichtung  der  Maxima  und  Minimathermometer ,  s.  Tbermo- 
metrograph  fpag.  688),  über  die  Mittel  zur  Bestimmung  höherer  Temperaturen, 
s.  Pyrometer  (Bd.  VIII,  pag.  415)  und  Heizkraft  (Bd.  V,  pag.  173). 

Ausser  den  Volumveränderungen  kann  man  noch  manche  andere  Erscheinungen, 
welche  die  Wärme  an  den  Körpern  hervorruft,  zur  Temperaturbestimmung  auf 
indirectem  Wege  heranziehen.  Ein  solches  Mittel  bieten  z.B.  die  Thermo- 
elemente, über  deren  Benutzung  zu  Temperaturbestimmungen  der  Artikel 
Thermoelemente  (pag.  681)  Aufschluss  gibt. 

Ein  anderes  Mittel  bietet  die  Abhängigkeit  des  elektrischen  Leitnngswidar- 
Standes  der  Metalle  von  der  Temperatur,  Es  wird  nämlich  der  Widerstand  ttnes 
Drahtes  bei  der  zu  messenden  Temperatur  mit  jenem  eines  anderen  Drahtes  bei 
bekannter  Temperatur  verglichen,  wobei  als  Vergleichsapparat  die  Whbatstonb'i 
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Brücke  dient  (s.  Widerstand).  Zwei  Drahtrollen  I  und  II  werden  in  der 
aus  der  Fig.  132  ersichtlichen  Weise  mit  einem  Galvanometer  O^  einem  ausge- 
spannten Drabt  A  B  und  einer  Batterie  E  verbunden.  Der  eine  Endpunkt  D  des 
Galvanometerzweiges  lässt  sich  längs  des  Drahtes  AB  verschieben  und  erhält 
eine  solche  Stellung  zwischen  A  und  B,  dass  bei  gleicher  Temperatur  der  beiden 
Rollen  kein  Strom  im  Galvanometer  angezeigt  wird.  Sobald  aber  die  Temperatur 
der  einen  Rolle  sich  ändert,  muss  man  sofort  eine  Verschiebung  des  Contactes  D 
Yomehmen,  um  wieder  die  Brücke  C  D  stromlos  zu  erhalten.  Aus  dem  jeweiligen 
Yerhältniss  AD  zu  D  B  lässt  sich  dann  ein  Schluss  auf  das  Widerstandsverhältniss 
der  Rollen  und  auch  auf  ihre  Temperaturdifferenz  ziehen.  Statt  durch  Verschiebung 
des  Contactes  D  die  Stromlosigkeit  der  Brücke  G  D  zm  erzielen ,  kann  man  den- 
selben  Zweck  durch  entsprechende  Temperaturänderung  der  Rolle  II  erreichen, 
wobei  dann  die  unmittelbar  zu  bestimmende  Temperatur  dieser  Rolle  auch  jene 
der  Rolle  I  ist.  Im  Thermometer  von  Sabine  wurde  der  Umstand  benutzt,  dass 
der  Widerstand  eines  Neusilberdrahtes  sich  bedeutend  weniger  mit  der  Temperatur 
ändert  als  der  des  Eupferdrahtes.  Bei  dem  genannten  Instrument  ist  die  Rolle  I 


Fig.  132. 


Fig.  133. 

A!'C  B" 


aus  Kupferdraht,  II  aus  Neusilberdraht,  und  jede  gleichzeitige  Erwärmung  oder 
Abkühlung  beider  Rollen,  die  bei  bestimmter  Temperatur,  z.  B.  0<^,  gleichen  Wider- 
stand zeigen,  bewirkt  sofort  eine  Aenderung  des  Widerstandsverhältnisses ,  also 
einen  Strom  in  der  Brücke  CD,  der  wieder  durch  Verschiebung  des  Contactes  D 
beseitigt  wird.  Eine  sehr  interessante  Modification  dieser  Sorte  von  Instrumenten 
ist  das  Bolometer  von  Langley  ,  das  bei  der  Bestimmung  der  Wärmever- 
hältnisse im  Sonnenspectrum  gerade  in  jüngster  Zeit  grosse  Bedeutung  gewonnen 
hat.  An  Stelle  der  Rolle  I  und  II  treten  beim  Bolometer  zwei  ausserordentlich  feine 
Platindrähte  -4"  A*  und  B'*  B'  (s.  Fig.  133),  die  eben  wegen  ihres  geringen  Durch- 
messers einen  sehr  bedeutenden  Widerstand  aufweisen,  dem  gegenüber  der  Wider- 
stand der  kupfernen  Verbindungsdrähte,  wie  -4"  J?",  A*  A,  B*  5,  nicht  in  Betracht 
kommt.  Bei  der  Untersuchung  des  Spectrums  befindet  sich  der  eine  Draht ,  z.  B. 
A'  A**  vor  dem  Schirm ,  auf  dem  man  das  Spectrum  objectiv  darstellt ,  der 
andere  B*  B'%  geschützt  vor  Bestrahlung,  hinter  demselben.  Der  Draht  A'  A'\ 
der  geschwärzt  ist ,  um  möglichst  viel  Wärme  aufzunehmen  und  möglichst  wenig 
zu  refleotiren,  wird  parallel  za  sich  selbst  und  den  Linien  im  Spectrum  ver- 
schoben, so  dass  sich  je  nach  der  Bestrahlung  sein  Widerstand  mehr  oder  weniger 
ändert,  woraus  dann  in  der  schon  angegebenen  Weise  ein  Schluss  auf  die  Tempe- 
ratnnrerhältnisse  gezogen  werden  kann.  Pitsch. 

ThCrmomCtriB  (^pt^'X],  W^ärme,  (jiiTpov,  Maass)  ist  die  Lehre  von  der  Messung 
der  Körperwärme  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  23).  Sie  hat  sich  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  zu  hoher  Bedeutung  emporgeschwungen  und  ist  jetzt  eines  der 
wichtigsten  Hilfsmittel  in  der  Hand  des  Arztes.  Ihre  Resultate  sind  so  bestimmte 
und  präcise,  dass  sie  unmittelbar  verwerthet  werden  und  die  Grandlage  für  objective 
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Beurtheilung  abgeben  können.  Da  die  Körperwärme  sich  im  gesunden  Oi^niBmns 
ziemlich  constant  verhält  und  in  den  verschiedenen  Krankheitsprocessen  mannig- 
fachen, jedoch  meistens  typischen  Schwankungen  unterworfen  ist  (s.  Fieber, 
Bd.  IV,  pag.  350),  so  lässt  sich  oft  allein  schon  mit  dem  Thermometer  die  Diagnose 
auf  eine  bestimmte  Krankheit  stellen,  es  lassen  sich  die  Stadien  der  Krankheit 
genau  verfolgen  und  es  lässt  sich  der  Erfolg  der  therapeutischen  Maassnahmen 
gut  controliren.  Freilich  dürfen  neben  den  thermometrichen  Messungen  nicht  die 
übrigen  Symptome  ausser  Acht  gelassen  werden.  Die  Messung  geschieht  am  besten 
mit  dem  sogenannten  Max  im  alt  her  momet  er;  bei  diesem  verbleibt  durch  eine 
Vorrichtung  die  Quecksilbersäule  in  ihrer  höchsten  Höhe  auch  dann,  wenn  das 
Thermometer  in  eine  niedrigere  Temperatur  gebracht,  d.  h.  von  der  Applications- 
stelle  entfernt  wird.  Es  werden  dadurch  die  Irrthümer  beim  Ablesen  vermieden 
und  der  Arzt  kann  die  Messung,  wenn  sie  minder  geübten  Personen  überlassen 
wurde,  controliren.  Die  empfehlenswertheste  Applicationsstelle  ist  die  Achselhöhle, 
die  jedoch  durch  Andrücken  des  Armes  an  den  Rumpf  vollkommen  abgeschlossen 
werden  muss,  femer  der  Mastdarm,  die  Scheide  und  der  Mund.  Die  Messung  darf 
erst  dann  beendigt  werden,  wenn  die  Quecksilbersäule  einige  Minuten  lang  nicht 
gestiegen  ist. 

ThermOmetrograph  isteinselbstreglstrirendes  Thermometer.  Zum  beständigen 
Registriren  eignen  sich  besonders  gut  Metallthermometer  (s.  Thermometer,  pag.  685), 
bei  welchen  leicht  die  den  wesentlichen  Theil  eines  solchen  ausmachende  Metallspirale 
durch  einen  Mechanismus  mit  einem  Schreibapparat  in  Verbindung  gesetzt  werden 
kann.  Der  Stand  eines  Quecksilberthermometers  kann  durch  die  Einrichtung  registrirt 
werden,  dass  den  Quecksilberfaden  an  irgend  einer  Stelle  eine  Luftblase  unterbricht, 
durch  welche  Licht  auf  einen  dahinter  befindlichen,  sonst  vor  jeder  Beleuchtung 
geschützten  Cylinder  fällt.  Derselbe  dreht  sich  langsam  um  seine  Axe  und  ist  mit 
einem  Blatt  photographischen  Papiers  überdeckt,  auf  welchem  sich  dann  die  für 
den  Gang  der  Temperatur  charakteristische  Curve  einzeichnet.  Auch  die  Längen- 
änderung eines  Drahtes,  sowie  die  Verbindung  des  Luftthermometers  mit  dem 
Wagbarographen  (Schreibee's  Thermometrograph)  wurden  zur  Registrirung  der 
Temperatur  verwendet,  und  insbesondere  die  letztgenannte  Einrichtung  soll  eine 
grosse  Genauigkeit    in  der  Beobachtung  ermöglichen. 

Zumeist  versteht  man  unter  Thermometrograph  ein  Maxiraum-  und  Minimumthermo- 
meter, d.  i.  ein  Instrument,  um  die  in  einem  willkürlich  gewählten  Zeitraum  vor- 
kommende höchste  und  tiefste  Temperatur  zu  registriren.  Die  Wichtigkeit  solcher 
Beobachtung  erhellt  z.  B.  aus  dem  Umstand,  dass  erfahrungsgemäss  das  Mittel 
aus  der  höchsten  und  tiefsten  Temperatur  im  Lauf  eines  Tages  der  mittleren 
Tagestemperatur  ziemlich  nahe  kommt. 

Die  ältesten  gebräuchlichen  Instrumente  dieser  Art  sind  die  Maximum-  und 
Minimumthermometer  von  Rutherfobd.  Das  Maximumthermometer  ist  ein  gewöhn- 
liches Quecksilberthermometer  mit  horizontal  liegender  Röhre,  bei  welchem  auf 
dem  Quecksilbemiveau  ein  kleines  Eisenstäbeben  aufruht.  Beim  Steigen  des  Niveaus 
wird  es  vorwärts  geschoben,  während  es  beim  Zurückgehen  des  Quecksilbers,  in 
Folge  der  schwachen  Reibung  an  den  Glaswänden,  liegen  bleibt.  Durch  einen 
Magnet  schiebt  man  es  nach  der  Ablesung,  welche  an  dem  der  Quecksilber- 
säule zugekehrten  Ende  geschieht ,  wieder  an  das  Niveau  des  Quecksilbers.  Das 
Minimumthermometer  ist  ein  Weingeistthermometer  mit  horizontaler  Röhre,  in  der 
innerhalb  des  Weingeistes  ein  kleines,  an  den  Enden  mit  Knöpfen  versehenes 
Glasstäbchen  liegt,  das  sich  ohne  Reibung  in  der  Röhre  verschiebt.  Zieht  das 
Niveau  der  Flüssigkeit  in  der  Röhre  sich  zurück,  so  wird  durch  das  Flflssigkeits- 
häutchen  der  Oberfläche,  sobald  sie  das  Glasknöpfchen  erreicht,  dasselbe  mit- 
genommen. Steigt  hingegen  die  Temperatur,  so  fliesst  der  Weingeist  an  dem 
Stäbchen  vorüber  und  lässt  dasselbe  liegen.  Die  tiefste  Temperatur  wird  dann 
wieder  an  jenem  Ende  des  Stäbchens  abgelesen,  das  sich  dem  Niveau  der  Flttasif- 
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keit  zDkebrt.  Eingestellt  wird  das  Stäbchen  daroh  Ndgen  und  -Sohtlttelti  des 
Apparates.  Beide  Thermometer  werden  giewObnlich  an  einem  Brette  befestigt  and 
so  zu  einem  einzigen  Instrument  verbuDden. 

Viel  präeiser  in  AusfiQhrnng  und  Wirkung,  aber  auch  viel  kostspieliger  ist  das 
Six'sche  Maximum-  und  MinimumtheTmometer,  das  gleichzeitig  eine  zveifache  Ab- 
lesung der  jeweilig  vorhandenen  Temperatur  gestattet.  Seine  Einrichtung  zeigt 
Fig.  134.  BU  besteht  aus  einer  zweiscbenkeligen  GlasrOhre  mit 
den  Geßssen  d  und  q  an  den  Enden.  Der  unterste  Theil  der 
KOhre  ist  mit  Quecksilber  angefüllt,  das  Get^s  d  und  die  ganze 
Röhre  bis  znm  Queoksilberaivean  enthalten  Weingeist,  wahrend 
in  der  anderen  R9bre  nur  ein  Theil  derselben  mit  Weingeist 
gefüllt,  das  darüber  befindliche  Geßtes  g  aber  luftleer,  respective 
mit  Weiogeistdlmpfen  erfüllt  ist.  Die  beiden  Weingustsfinten 
enthalten  Stablstifte,  die,  von  einer  Qlasspirale  umwickelt,  sich 
mit  schwacher  Ruibung  in  der  RChre  bewegen  lassen  nnd  nach 
Beliehen  durch  eineD  Uagnet  au  die  Qaeoksilheroberflilohen  ge- 
schoben wer>Iea,  Steigt  dann  die  Temperatur ,  so  dehnt  sich 
der  Alkohol  in  d  und  das  Quecksilber  aas,  das  Niveau  sinkt 
in  der  Röhre  a  nnd  steigt  in  b,  wobei  das  Stäbchen  b  vorwärts 
geschoben  wird,  das  Stäbchen  a  aber  liegen  bleibt.  Sinkt  die 
Temperatur,  so  zieht  eich  Alkohol  nud  Quecksilber  zusammen 
und  die  in  g  beündlicheu  Weingeistdämpfe  drücken  auf  die 
Quecksilbersäule,  so  dass  sie  in  b  sinkt,  in  a  steigt  und  den 
Stahlstift  in  der  letztgenannten  Röhre  fortschiebt,  ßd  a  wird 
daher  die  tiefste,  bei  b  die  höchste  Temperatur  angezeigt,  wfth- 
reud  der  Stand  des  Quecksilbers  sowohl  in  der  einen  als  auch 
in  der  anderen  Röhre  die  augenblicklich  vorhaudene  Temperatur 
angibt.  Die  mit  dem  Instrument  verbundene  Scala  wird  durch 
direoten  Vergleich  mit  einem  Normalthermometer  hergestellt. 

Die  Maxim althermometer  für  den  ärztlichen  Gebrauch  sind 
Quecksilberthermometcr  mit  einer  Theilnng  bis  auf  Vis"-  ^^' 
oberste  Theil  des  Quecksilberfadens  ist  durch  eine  kleine  Luft- 
blase von  dem  übrigen  Theil  abgetrennt  und  wird  bei  einer 
Temperaturerhöhung  fortgeschoben ,  bleibt  aber  bei  einer  Tem- 
peraturerniedrigung als  Iudex  in  der  Röhre  liegen.  Vor  jeder 
Messung  muse  dieser  Index  durch  SobUttelu  und  Klopfen  an  den 
Quecksilberfaden  gebracht  werden.  Pitsch. 

ThormOphOSphatO  helssen  gewöhnliche,  nach  einem  eogliscben  Patent  in 
Retorten  auf  1300 — 1500'>  erhitzte  Phosphate,  welche  dadurch  auch  ohne  SSnre- 
zusatz  für  Pflanzen  assimilirbar  werden  sollen. 

ThermOpylae,  in  Griechenland,  besitzt  eine  Therme  von  52.5 — bl.bo. 

Thermoregulatoren,  Vorrichtungen  mr  Erhaltung  gleichmassiger  Tempe- 
raturen in  Trocken apparaten  und  Wasserbädern  für  chemische  Zwecke,  Brutofen 
für  bacteriologieche  Arbeiten  u.  s.  w.  Die  für  höhere  Temperaturen  als  Zimmer- 
warme  (4-  15")  bestimmten  Therm oregniatoren  sind  sämmtlioh  für  Leuchtgas  als 
Heizquelle,  die  für  niedrigere  Temperaturen  bestimmten  für  den  Zufluss  kälteren 
Wassers  (als  Kühlwasser)  eingerichtet.  Beim  Steigen  der  Temperatur  wird  eine 
abgeschlossene  Lnftmenge  ausgedehnt  oder  eine  kleine  Menge  eines  leichtäOehtigen 
Stoffes  verdampft;  hierdurch  wird  eine  Queoksilbersflule  gehoben  und  dadurch 
entweder  die  Gaszufuhr  direct  verringert  oder  ein  elektrischer  Contact  hergestellt, 
der  in  einem  besonderen  Apparate  die  Oaszufuhr  dementsprechend  regelt. 

BMa-KnejolopIdia  der  gea.  Fbarmscia.   IX.  44 
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Es  existiren  eine  grosse  Anzahl  von  Thermore^ulatoren  der  verBchiedenartigsten 
Gonstruetionen ,  von  denen  sich  aber  nur  einige  in  Laboratorien  eingeführt  haben. 
Ein  sehr  einfacher,  ganz  aus  Glas  bestehender  Thermoregulator  ist  der  in  Fig.  135 
abgebildete,  von  Lothab  Mbteb  verbesserte  BuNSGN^sche  Thermoregulator.  Dareh 
das  Rohr  A  tritt  das  Gas  in  den  Apparat  und  durch  das  Rohr  B  zum  Gas- 
brenner; die  in  dem  Raum  C  eingeschlossene  Luft,  beziehungsweise  die  mit  ein- 
geschlossene kleine  Menge  Aether,  dehnt  sich  beim  Erwärmen  aus,  drückt  das 
Quecksilber  F  in  dem  Rohr  D  in  die  Höhe,  wo  dasselbe  das  unten  spitz  ausge- 
zogene und  schief  abgeschnittene  Rohr  A  verschliesst. 

Ist  dieses  geschehen,  so  tritt  das  Gas  nur  noch  durch  ein  feines  Loch  seitlich 
aus  dem  Rohr  A  (bei  E)  und  erhält  am  Gasbrenner  eine  nur  noch  ganz  kleine 
Flamme.  Die  Temperatur  des  gleichmässig  warm  zu  erhaltenden  Raumes  oder 
Wasserbades  u.  s.  w.  sinkt  in  Folge  der  verringerten  Wärmezufuhr,  wodurch  sich 
die  ausgedehnte  Luft  in  C  wieder  etwas  zusammenzieht,  die  Quecksilbersäule  in 
D  sinkt  und  die  untere  Oeffnung  des  Rohres  A  freigegeben  wird. 

In  Folge    dessen    strömt  wieder    mehr  Gas    zum  Brenner,    die  Flamme   wird 

grösser    und    die    Temperatur 
Fig.  185-  steigt     wieder.      Dieses    Spiel 


Fig.  1S6. 
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des  Steigens  und  Sinkens  der  ""^^ 
Temperatur  ist  aber  kein  so 
augenflilliges ,  wie  es  nach 
dieser  Beschreibung  scheinen 
könnte;  in  Wirklichkeit  stellt 
sich  schliesslich  die  Queck- 
silbersäule auf  eine  solche  Höhe 
ein,  dass  die  Gasflamme  con- 
staut  bleibt  und  auch  die  Tem- 
peratur eine  beständig  gleich - 
massige  ist. 

Durch  Höher-  oder  Niedrig- 
stellen des  Rohres  A  kann  der 
Punkt,  bei  welchem  die  Tem- 
peratur beständig  stehen  bleiben 
soll,  beliebig  bemessen  werden. 
Die  Stellung  des  Rohres  A  wird 
nach  den  Ad  gaben  eines  Ther- 
mometers, das  sich  mit  dem 
Thermoregulator  am  gleichen 
Orte  befindet,  durch  Auspro- 
biren gefunden.  Bei  dem  hier 
abgebildeten  Apparat  ist  das 
Verstellen  des  Rohres  A  in  der 
Eautschukführung  O  (einem 
Stück  übergeschobenen,  mit  Vaselin  geschmierten  und  gedichteten  Kautschuk- 
Bchlauch)  zu  erreichen;  auch  ein  Kork  kann  diesem  Zwecke  dienen. 

Andere  Apparate  gleicher  Construction  sind  an  Stelle  der  KautschukfQhmng 
mit  einem  Aufsatz  von  Messing  versehen,  in  dem  sich  das  Rohr  A,  welches  dann 
auch  von  Messing  gefertigt  ist,    durch  Schrauben  hoch  oder  niedrig  stellen  lässt. 

Durch  Anbringung  von  Zeichen  an  dem  Glasrohr,  wie  tief  das  Rohr  A  einge- 
stellt werden  soll,  oder  durch  angebrachte  Marken  an  der  Schraube,  wie  weit  diese 
zu  drehen  ist,  kann  der  Thermoregulator  nach  mehrfachem  Ansprobiren  so  her- 
gerichtet werden,  dass  er  für  spätere  Benützung  leicht  und  rasob  fflr  eine  be- 
stimmte Temperatur  eingestellt  werden  kann. 
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Ein  anderer  sehr  verbreiteter  Thermoregalator  nach  Reichert  (Fig.  136)  beruht 
nur  auf  der  Ausdehnung  des  Quecksilbers.  Das  Gas  tritt  bei  Ä  ein,  bei  B  zum 
Brenner;  C  ist  das  Loch  für  Unterhaltung  der  Notliflamme,  damit  diese  nicht 
▼erlöscht  Der  eingeschliffene,  hohle  Glasstöpsel  F  wird  gut  mit  Vaselin  geschmiert, 
damit  er  dicht  schliesst.  Das  Einstellen  der  Quecksilbersäule,  welche  bei  zu  hohem 
Steigen  der  Temperatur  die  untere  Oeffnung  des  Glasstöpsels  (D)  verschliesst,  ge- 
schieht durch  Herein-  oder  Herausdrehen  der  Schraube  E. 

Diese  Apparate  functioniren  bei  sich  gleichbleibendem  oder  nur  geringen  Schwan- 
kungen unterworfenem  Gasdruck  gut.  Ist  der  Gasdruck  in  grösserem  Maasse 
wechselnd,  so  ist  in  die  Gasleitung  ein  Gasdruckregulator,  Bd.  III, 
pag.  537,  einzuschalten. 

Der  in  Fig.  137  ab^rebildete  elektrische  Thermoregulator  nach  Robr- 
BECK  ist  aus  der  Abbildung  leicht  verständlich.  Sobald  die  in  G  emporsteigende 
Quecksilbersäule  den  Contactstift  F  berOhrt,  ist  der  Stromkreis  geschlossen.  Die 
Stange  E  ist  verstellbar,  und  zwar  in  Folge  der  Eiutheilung  durch  Ausprobiren 
schnell  richtig  einzustellen;  durch  D  wird  die  Stange  E  festgeschraubt. 

Damit  dieser  elektrische  Tbermoregulatur  unabhängig  von  Luftdruckschwan- 
kungen bleibt,  ist  derselbe  gegen  die  äussere  Luft  abgeschlossen,  was  am  besten 

dadurch  erreicht  wird,  dass  die  Stopfbüchse  G  becherartig 
erweitert  ist  und  in  diesen  Becher  Quecksilber  gegossen 
wird. 

Der  elektrische  Thermoregulator  bedarf  noch  eines 
besonderen  Apparates,  nämlich  eines  elektrischen^as- 
unterbrechers  (Gasregulators).  Dieser  in  Fig.  138 


Fig.  137. 


^H 


abgebildete  Apparat    erhält  das  Gas   durch    das  Rohr  2), 
worauf  dasselbe  durch  C  zum  Brenner  strömt. 

Ist  die  gewünschte  Temperatur  erreicht,  so  schliesst 
der  elektrische  Strom  durch  Anziehung  einer  Platte  A  die 
Gaszufuhr  durch  C  zum  Brenner  ab ,  während  nunmehr 
eine  geringe  Menge  Gas  zur  Erhaltung  der  Nothflamme  durch  E  strömt.  Durch 
einen  Hahn  F  kann  das  durch  E  strömende  Gas  vermehrt  oder  vermindert  werden, 
so  dass  man  für  verschieden  hohe  Temperaturen  auch  verschieden  grosse  Noth- 
flammen erzeugen  kann. 

Der  von  Soxhlet  angegebene  Regulator  zur  Erzielung  constanter  niedriger 
Temperatur  erhält  durch  automatisch  regulirten  Zufluss  von  kaltem  Wasser  die 
Temperatur  eines  Wasserbades  unter  der  Zimmertemperatur  (bis  zu  +  5^).  Durch 

44* 
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eine  ZuflassrOhre  strömt  aas  einem  höher  gelegenen  Wassergefäss  mit  constantem 
Niveau  fortwährend  kaltes  Wasser  zu.  So  lange  die  Temperatur  im  Kaltwasser- 
bade die  normale  ist,  fliesst  alles  Kühlwasser  dureh  einen  Becherheber,  der  sieh 
nie  entleert,  ab;  steigt  aber  die  Temperatur  im  Kaltwasserbade  nur  um  0.1®  Aber 
die  gewünschte,  so  verschliesst  eine  steigende  Quecksilbersäule  das  Heberende  des 
Becherhebers  und  das  Kühlwasser  fliesst  in  das  Wasserbad ,  bis  die  Normaltem- 
peratur wieder  erreicht,  also  die  Quecksilbersäule  soweit  gesunken  ist,  dass  die 
Mündung  des  Heberrohres  wieder  geöffnet  ist.  In  der  Kugel  des  Queoksilber- 
gefässes  befinden  sich  einige  Tropfen  Aether  oder  anderer  leicht  aiedeoder 
Flüssigkeiten. 

Ausser  diesen  typischen  Thermoregalatoren  und  deren  Modificationen  existiren 
noch  einige  abweichende  Oonstructionen ,  bei  denen  ein  grosses  Luftgef^  vor- 
handen ist  oder  die  durch  Druck  von  erwärmtem  und  ausgedehntem  Quecksilber 
mittelst  einer  Membran  die  Gaszufuhr  reguliren  —  diese  Apparate  sind  aber  sehr 
umfangreich  und  für  die  Praxis  wenig  geeignet. 

Um  für  verschiedene  Temperaturen  eingestellte  Thermoregulatoren  vorräthig  zu 
halten,  beschickt  man  mehrere  solcher  Apparate  mit  Stoffen,  deren  Siedepunkt 
gegen  30®  auseinanderliegen.  Geeignete  Stoffe  sind  für  Wasserbäder:  Chloräthyl, 
Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Gemische  von  Aether  und  Alkohol,  reiner  Alkohol 
oder  Benzol;  ferner  für  Luftbäder:  Wasser,  Toluol,  Xylol  oder  Amylalkohol, 
Cumol  oder  Terpentinöl,  Anilin  oder  Phenol,  Naphthalin,  Diphenyl  oder  Diphenyl- 
methan,    Diphenylamin ,    Anthracen.     Reinheit  dieser  Stoffe  ist  nicht  erforderlich. 

Ueber  Kautschuk-Membran^Regulator,  s.  unter  Thermostat. 

A.  Schneider. 

ThermOStSlt,  ein  Wärmeschrank  mit  Vorrichtung  zur  selbstthätigen  Regu- 
liruDg  der  Temperatur. 

Ueber  die  zu  letzterem  Zwecke  geeigneten  Thermoregulatoren  s.  d.  vorstehen- 
den Artikel. 

Die  vorwiegend  für  die  Zwecke  der  Bacteriologie  als  Brutöfen  und  dergleichen 
bestimmten  Apparate  sind  doppelwandig  und  gegen  Abkühlung  durch  Belegen  mit 
Filzplatten,  Asbestpappe  u.  dergl.  geschützt.  In  dem  von  der  doppelten  Wandung 
eingeschlossenen  Raum  befindet  sich  Wasser,  das  durch  Gaslampen,  die  mit  Thermo- 
regulatoren in  Verbindung  stehen,  erwärmt  wird. 

Häufig  ist  als  Thermoregulator  an  den  Thermostaten  der  Kautschuk -Mem- 
bran-Regulator fest  angebracht,  der  in  folgender  Weise  wirkt.  Ist  die  Tem- 
peratur des  Thermostaten  die  gewünschte,  so  kann  das  Gas  noch  ungehindert 
zum  Brenner  strömen  ;  steigt  die  Temperatur  des  Wassers,  womit  derselbe  gefüllt 
ist,  so  tritt  in  Folge  der  Ausdehnung  und  weil  die  Einfüllöffnung  des  gänzlich 
gefüllten  Apparates  geschlossen  ist,  ein  Theil  des  Wassers  in  das  Steigrohr.  Da- 
durch wird  der  auf  eine  Kautschukmembran  ausgeübte  Druck  vergrössert,  die 
Membran  nach  aussen  gebogen  und  dadurch  der  Zufluss  des  Gases  aus  dem  gegen- 
überliegend angeordneten  Zuflussrohr  vermindert.  A.  Schneider. 

ThermOtslegrSiph,  ein  mit  einer  elektrischen  Klingelanlage  versehener  Apparat, 
gibt  durch  Contacte  an  einem  beliebig  entfernt  gelegenen  Orte  ein  Glockenzeichen, 
sobald  die  Temperatur  in  dem  Räume,  in  welchem  dieser  Apparat  sieh  befindet, 
eine  bestimmte  Grenze  überschreitet  und  ein  anderes  vom  ersten  verschiedenes 
Glockenzeichen,  sobald  jener  Raum  sich  unter  eine  bestimmte  Temperatur  abge- 
kühlt hat. 

Th6Sp6Slä,  Gattung  der  Malvaceae,  Gruppe  Hibtaceae,  Büume  oder  hohe 
Kräuter  mit  ganzen  oder  winkelig-lappigen  Blättern  und  ansehnlichen,  meist  gelben 
Blüthen,  deren  3 — 5  Hochblätter  klein  oder  hinfällig  sind. 

Es  sind  6  Arten  bekannt,  welche  im  tropischen  Asien,  auf  den  Sfidsednaeln 
und  auf  Madagascar  verbreitet  sind.  Sie  liefern  eine  grobe  Textilfaser. 
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Der  Bast  von  Tkespesia  Lampaa  Dulz.  besitzt  eine  Länge  von  1 — 1.8  m,  ist 
sehr  fest  und  kann  wie  der  Lindenbast  verwendet  werden.  Durch  stärkere  Röstung 
lässt  sich  eine  feine  5 — 12 cm  lange,  dem  Sun n  ähnliche  Spinnfaser  gewinnen.  Die 
Faser  besteht  aus  stark  verholzten,  abgerundet  endigenden,  im  Querschnitt  polygo- 
nalen, sehr  stark  verdickten  Bastzellen,  die  dort,  wo  sie  an  Markstrahlräume 
grenzen,  wellig  contourirt  siud. 

Der  Bast  von  Theresia  populnea  Gorr,  wird  in  Brasilien  und  Guyana  zur 
Anfertigung  von  Kaffeesäoken  verwendet.  T.  F.  Hanausek. 

Th6US86r-B&dy  in  Wtlrttemberg'.  Die  sechs  vereinigten  Quellen  enthalten  bei 
12.60  NaCl  0.05,  CaSO,   1.268,  CaH2(C08)j  0.581  in   1000  Th. 

TheVCtiSl,  Gattung  der  Apocynaceae,  Kleine  Holzgewächse  mit  alternirenden 
Blättern  und  grossen  gelben  Blüthen  in  gipfelständigen  Trngdolden.  Steinfrüchte 
breiter  als  lang,  2fächerig,  jedes  Fach  in  2  einsamige  Fächer  getheilt.  Samen  breit, 
mit  scharfem,  fast  geflügeltem  Rande,  ohne  Eiweiss,  mit  fast  kreisförmigen,  flei- 
schigen  Cotyledonen  und  kurzem  Würzelchen. 

T hevetia  Ahovai  DC,  (Cerbera  Ahovai  L.) f  Th,  nereifolia  Jtiss. 
(Gerbera  Thevetia  L,)  und  andere,  vorzüglich  im  tropischen  Amerika  verbreitete 
Arten  enthalten  in  allen  Theilen  einen  höchst  giftigen  Milchsaft.  Aus  den  Samen 
wurde  das  Glycosid  Thevetin  dargestellt. 

Thevetin  und  Theveresin.  in  den  Samen  von  Thevetia  nereifolia  Juss. 
hat  DB  Vrij  ein  Glycosid  gefunden,  welches  von  Blas  näher  untersucht  ist.  Zur 
Darstellung  werden  die  Samen  von  fettem  Oel  (Thevetiaöl)  durch  Pressen  be- 
freit« dann  zuerst  mit  Aether,  sodann  mit  Wasser  und  zuletzt  mit  kochendem 
Alkohol  extralürt;  aus  dem  alkoholischen  Auszuge  scheiden  sich  beim  Erkalten 
Krystallblättchen ,  welche  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  gereinigt  werden. 
Weisses,  stark  bitter  schmeckendes  krystallinisches  Pulver  von  der  Zusammen- 
setzung C5»H^4  0ai  +  3HaO.  Schmilzt  bei  ITO».  Löst  sich  in  122  Th^  kaltem 
Wasser,  leichter  in  kochendem,  leicht  in  Alkohol,  auch  in  Essigsäure,  nicht  in 
Aether.  Die  essigsaure  Lösung  ist  linksdrehend.  In  concentrirter  Schwefelsäure 
gelöst,  gibt  Thevetin  eine  rothbraupe,  bald  kirschroth  und  nach  einigen  Stunden 
violett  werdende  Lösung,  welche  Färbung  auf  Wasserzusatz  verschwindet. 
Beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  zerfllllt  es  in  Theveresin, 
^48  H70  Ol 7  +  2  Ha  0,  und  Glycose.  Theveresin  ist  in  gereinigtem  Zustande  ein 
weisses,  leicht  zusammenklebendes  Pulver;  es  schmilzt  bei  140®,  ist  wenig  löslich 
in  kaltem  Wasser,  etwas  mehr  in  kochendem,  reichlich  in  Alkohol,  sehr  wenig 
in  Aether,  unlöslich  in  Chloroform  und  Benzol,  löslich  dagegen  in  Alkalien  mit 
gelber  Farbe,  Gegen  concentrirte  Schwefelsäure  verhält  es  sich  wie  Thevetin. 

Beide,  sowohl  das  Thevetin,  wie  das  Theveresin,  sind  starke  Gifte. 

Ganswindt. 

ThCVCtinblSlUy  ein  in  verschiedenen  Theilen  von  Thevetia  nereifolia  Jvrsa. 
vorkommender  blaufUrbender  Stofl",  der  nach  Wabdbn  jedoch  nicht  vorgebildet 
ist,  sondern  erst  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  einen  glycosidischen  Stoff, 
Pseudoindican,   entsteht. 

ThevetOSin  ist  von  Herbbra  das  aus  den  völlig  entölten  Samen  von  The- 
vetia Yccotli  DG.  isolirte  Glycosid  genannt  worden,  welches  in  reinem  Zustande 
vierseitige  Prismen  bildet  und  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in 
Glycose  und  ein  Harz  zerfällt,  welches  sich  von  dem  Theveresin  durch  seinen 
intensiv  scharfen  Geschmack  und  seine  völlige  Unlöslichkeit  in  Wasser  unter- 
scheidet. 

ThiaCetaldehydy  CH,  .  O  SH,  ist  der  Aldehyd  der  Thiacetsäure ;  beim  Durch- 
leiten von  Hj  S  durch    eine  wässerige  Aldehydlösung    scheidet    er  sich    als    eine 
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ölige,  widerlich  riechende  VerbinduDg  gleicher  Aequivalente  Thiacetaldehyd  uod 
Aldehyd  aus  (C3  H4  0  +  C^  H«  8),  welche  leicht  in  die  polymere  Modifioation  flber- 
geht,  die  farblose,  knoblauchartig  riechende  Krystalle  von  der  Zasammensetzang 
(CH,.CSH)8  bildet. 

Thiacetsäure,  Thioessigsäure,  CH3.CO.SH,  iBt  eine  Esdggäare,  in 
deren  Carboiylgruppe  der  Hydroxylsauerstoff  durch  Schwefel  snbstituirt  ist.  Diese 
Säure  erhält  man  durch  Einwirkenlassen  von  Schwefelphosphor  auf  Eisessig  in 
einer  Retorte,  wobei  sie  in  Folge  der  Reactionswärme  von  selbst  ttberdestillirt. 
Stechende ;  zugleich  nach  Essigsäure  und  Hg  8  riechende  Flttssigkeit,  löslich  in 
Wasser,  besonders  warmem,  leichter  in  Alkohol.  Spec.  Oew.  1.077.  Erstarrt  bei 
—  17^  noch  nicht.  Concentrirte  Salpetersäure  wirkt  explosionsartig  ein  unter 
Bildung  von  Schwefelsäure.  Ganswlndt 

Thialdin,  CeHi,NSs,  ist  ein  Abkömmling  des  Paraldehyds  und  hat  die 
Structurformel 

CH3 .  CH ,  S 

NH       >CH.CH,. 

'        / 
CHg .  CH .  S 

Zu  dieser  Verbindung  gelangt  man,    wenn  man  in  eine  ätherische  Lösung  von 

Aldehyd  trockenes  Ammoniakgas  leitet;   dabei  scheidet  sich  in  Aether  wenig  lös- 

OH 
liebes  Aldehydammoniak,   CH3.CH<;^^„  ,  ab.  Durch  eine  wässerige,  ganz  schwach 

ammoniakalische  Lösung  dieses  Aldehydammoniaks  wird  ein  anhaltender  Strom 
von  H2  8  hindurchgeleitet,  wobei  sich  Thialdin  in  monoklinen  Krystallen  abscheidet, 
welche  in  Wasser  nur  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  leichter  löslich  sind,  bei 
430  schmelzen,  im  Dampfstrom  unzefsetzt  destilliren ,  fOr  sich  allein  erhitzt  aber 
zersetzt  werden.  Thialdin  reagirt  neutral,  bildet  aber  mit  Basen  Salze.  Beim  Er- 
hitzen mit  Silberoxyd  zerfällt   es   in  Aldeliyd,    Silb«rsulfid    und  Ammoniumnitrat. 

Thiel'S  Mundwasser  ist  (nach  Hageb)  eine  Tinctur ,  aus  etwa  3  Th. 
Krauseminze,  2  Th.  Salbei,  4  Th.  Sandelholz,  100  Th  Wasser  und  40  Th. 
Spiritus  gewonnen.  —  ThiePs  Univ^rsal-Zahnwasser  ist  ein  mit  Anilin  schwach 
roth  gefärbter  Aether,  dem  etwas  Chloroform,  Nelkenöl  und  Kampfer  zugesetzt  ist. 

Thielmann's  Choleratropfen,  s.  Bd.  m,  pag.  99. 

Thierarzneimittel,  a)  zum  innerlichen  Gebrauche. 

Abftthrlatwerge,  Koliklatwerge  fUr  Pferde  und  Rinder  besteht  aus  20  bis 
30  g  AI06,  250  g  Natr.  sulf.  pulv.  und  5<)g  Rad.  Althaeae  pulv.  oder  an  Stelle 
von  AI06  10 — 15  g  Extr.  Aloös  und  so  viel  Wasser,  um  eine  Latwerge  darzu- 
stellen. Diese  Latwerge  wird  auf  dreimal  an  einem  Tage  gegeben.  Als  Abführ- 
latwerge fttr  Schafe  und  Schweine  gibt  man  10— 15  g  Aloö  mit  100 — 150g 
Natrium  sulfuric.  pulv.  und  50  g  Rad.  Althaeae  pulv.,  zur  weichen  Latwerge  an- 
gefertigt, in  drei  bis  vier  Gaben  täglich. 

Abführpillen  für  Hunde.  Aus  5gCalomel,  je  20g  Tubera  Jalap.  pulv., 
Rad.  Rbei  pulv.  und  Aloö  pulv.  werden  30 — 40 — 50  Pillen  angefertigt  und  je 
nach  der  Grösse  der  Hunde  eine  kleine,  mittlere  oder  grosse  Pille  gegeben.  Für 
sehr  kleine  Hunde  können  Pilul.  Jalap.  Ph.  Germ.  IL,  Früh  und  Abends  je  2  Pillen, 
gegeben  werden. 

Abführpillen  für  Pferde  (Kolikpillen)  bestehen  aus  30g  A loa  und  10g 
Sap.  virid.  oder  aus  15 — 20  g  Extr.  Aloes  mit  7.5  g  Sap.  virid.  Um  die  Aloäpillen 
länger  aufbewahren  zu  können,  empfiehlt  sich  folgende  Vorschrift:  AI06  30g, 
Kali  carbonic.  und  Sap.  virid.  je  4  g,  Adeps  suill.  10  g.  Zweckmässig  ist  es,  vor 
dem  Eingeben  der  Pille  Abends  100 — 150  g  Natr.  sulfuric.  zu  verabreichen. 
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Brechmittel  für  Hunde.  Ein  wirksames  Brechmittel  für  Hunde  besteht 
aus  Tart.  stibiat.  0.2,  Rad.  Ipecacuanh.  pulv.  2  g  und  30  g  Wasser,  weiches  aof 
zweimal  in  Zeit  von  ^/j  Stunde  gegeben  wird. 

Brechmittel  für  Schweine.  Tartar.  stibiat.  lg.  Rhiz.  Veratr.  pulv.  sbt. 
0.7  g  mit  Milch  angerührt  auf  zweimal  in  ^/4 stündlicher  Aufeinanderfolge  zu  geben. 
Bei  Bräune  der  Schweine  gibt  man  vorstehendes  Pulver  oder:  150.0  Decoct. 
Althaeae,  2  g  Tart.  stibiat.,  Yi^^^^^^^^^^  ^  Esslöffel  voll  zu  geben  bis  Erbrechen 
erfolgt.  Daneben  den  Kehlkopf  einzureiben  mit  1  Th.  Ol.  Crotonis  mit  4  Th.  Ol. 
Terebinth. 

Brustpulver  für  Pferde.  Je  1  Th.  Sulfur.  sublimat.,  Ammon.  chlorat., 
Sem.  Lini  pulv.,  Fruct.  Anisi  pulv.,  Fruct.  Foenicul.  pulv.,  Rad.  Althaeae  pulv. 
und  je  2  Th.  Natrium  chlorat. ,  Rad.  Liquirit.  pulv.  und  Fruct.  Juniperi  pulv., 
davon  dreimal  täglich  einen  gehäuften  EsslOffsl  voll  dem  Futter  beizumengen. 

Kampferpillen  gegen  das  Läufig  werden  der  Hunde  sind  lg  schwere 
Pillen,  bestehend  aus  5  Th.  Camphor.  trit.,  10  Th.  Kalium  nitric.  und  15  Th. 
Rad.  Althaeae  pulv.,  von  denen  täglich  1  Stück  verabfolgt  wird. 

Drusenpulver  für  Pferde  wird  fast  in  jeder  Apotheke  nach  eigener  Vor- 
schrift angefertigt.  Das  Drusenpulver  besteht  aus  Mitteln,  die  schleimlösend  wirken, 
also  den  Auswurf  der  Schleimmassen  befördern.  Vorschriften  zum  Drusenpulver 
8.  Bd.  III,  pag.  541.  Das  Drusenpulver  ist  in  der  Weise  zu  verabfolgen,  dass 
einer  jeden  Mahlzeit  Futter  ein  Esslöffel  voll  Pulver  gut  beigemengt  wird. 

Fresspulver  für  Pferde  und  Rinder.  Dasselbe  ist  aus  magenstärkenden 
und  die  Verdauung  befördernden  Mitteln  zusammengesetzt,  wie:  Kochsalz,  Enzian- 
wurzel und  Calmus,  von  jedem  gleiche  Theile.  Orösseren  Thieren  (Pferd  und 
Rind)  30— 50  g,  kleineren  (Schaf  etc.J  10 — 15  g  mehrmals  täglich  zu  geben. 

Fresspulver  für  alle  Arten  Thiere  nach  Dietebich's  Manual  ist  ein  Gemisch 
von  je  1  Th.  Natr.  bicarbonic. ,  Rad.  Gentian.  pulv. ,  3  Th.  Sal  culinaris  und 
4  Th.  Natr.  sulf.  sicc. 

Fresspulver  für  Schweine  bestehen  aus  Antimon,  crud.,  Sulf.  sublimat., 
Cret.  alb.,  Rad.  Carlin.  und  Natr.  sulfuric.  pulv. 

Koliktropfen,  Kolikesseoz ,  Rossessenz ,  kommen  in  verschiedenen  Zu- 
sammensetzungen vor.  Tinct.  Hyoscyami  wird  esslöffelweise  auf  Brot  oder  mit 
Wasser  verdünnt  gegeben.  Ferner  wird  von  einem  Gemisch  von  gleichen  Theilen 
Tinct.  Hyoscyami,  Tinct.  Opii,  Tinct.  Valerian.  und  Tinct.  Asa  foetid.  zeitweise 
1  Esßlöffel  voll  verabreicht  auf  Brot  oder  in  Wasser. 

Milchpulver  besteht  aus  solchen  Mitteln,  welche  die  Milchabsonderung  an- 
regen und  dem  Nichtbuttern  der  Milch  Abhilfe  schaffen. 

Das  Milchpulver  wird  esslöffelweise  jeder  Mahlzeit  dem  Futter  beigemischt. 
Eine  sehr  bewährte  Vorschrift  ist  folgende  Zusammensetzung :  Natr.  bicarb.,  Creta 
alb.,  Calc.  phosphoric.  und  Natr.  chlorat.  je  2  Th.,  Fruct.  Foenieuli.,  Rhiz.  Calami, 
Rad.  Gentian.,  Herb.  Trifolii  und  Fruct.  Juniperi  je  4  Tb. 

Rinderpulver,  Pulv.  Stimulans,  besteht  aus  1  Th.  Cantharidenpulver ,  je 
4  Th.  Bolet.  cerv. ,  Fruct.  Lauri,  Rhiz.  Zingiberis  und  Piper  nigr.  pulv.  Dosis 
15g  auf  zweimal  zu  geben. 

Rothlauf  mittel,  s.  Bd.  VIII,  pag.  621.  Der  Stäbchenrothlauf  der  Schweine 
ist  eine  Infectionskrankbeit,  bei  der  die  Infection  durch  den  Verdauungscanal 
erfolgt.  Ueber  die  Behandlung  desselben  sagt  Haübner's  landwirthschaftUche 
Thierheilkunde :  Die  Aufgabe  bei  der  Behandlung  ist  Desinficirung  und  Ent- 
leerung des  Darmcanals;  zur  Verwendung  kommen  Calomel  0.5 — 2  g  mit  Milch- 
zucker, Ricinusöl,  Gummischleim  oder  Leberthran  angerührt,  auch  salzige  Abführ- 
mittel, wie  Natr.  sulf.  100 — 150g  mit  5 — 10g  Alo6  auf  viermal  zu  geben« 
Dem  Blutleiden  tritt  man  entgegen  durch  innerliche  Verabreichung  von  Chinin  1  bis 
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1.25  g,  Carbolsänre  5  :  100  Wasser,  täglich  drei  bis  vier  Essiöffel.  Wasehnngen 
des  Körpers  mit  2prooent.  CarbollOsung,  fleissige  Begieasuagen  mit  kaltem  Wasser. 
Bei  drohender  Athemnoth  kann  Aderlass  durch  Coapiren  des  Schwanzes  nnd  der 
Ohren  Linderung  schaffen. 

Staupepillen  bestehen  aus  2.5g  Tartar.  stibiat. ,  20g  Rad.  Ipecacuanhae 
pulv. ,  10  g  Rad.  Valerian.  pulv. ,  7.5  g  Kai.  nitric. ,  fiant  pilulae  Nr.  10.  Im 
Anfalle  1 — 2  Pillen  jede  Stunde  zu  geben,  bis  energisches  Erbrechen  erfolgt. 

Stopfende  Mittel  für  Pferd  und  Rind.  Ein  Gemisch  von  Rhiz.  Calami 
pulv.,  Rad.  Gentianae  pulv.  und  Rhizoma  Tormentill.  pulv.,  grösseren  Thieren 
20  — 40  g,  kleineren  10— 15  g  auf  einmal  und  täglich  mehrere  Gaben.  —  Rhizoma 
Tormentillae  und  Rad.  Gentian.  je  100  g,  Ferr.  sulfuric.  pulv.  30  g,  davon  mehr- 
mals täglich  einen  Esslöffel  voll  aufs  Futter  oder  mit  Wasser  zum  Einguss. 

Stopfende  Mittel  für  Saugkälber  und  Füllen.  Saugkälbern  und 
Füllen  gibt  man  1 — 2  g  Magnesia  mit  2 — 4  g  Rhabarberpulver,  bei  rahrartigem 
Durchfall  setzt  man  0.1 — 0.2  Opium  zu.  Gewürzhafte  Biersuppen  oder  Glühwein 
mit  Znsatz  von  bitteren  Mitteln  können  auch  mit  Erfolg  gegeben  werden. 

Hunden  wird  bei  Durchfall  Tannin  mit  Rothwein  1  :  100  kaffeelöffelweise 
gegeben. 

Trommelsucht,  Aufblähen,  eine  krankhafte  Gasentwickelung  im  Magen  oder 
Darme  aus  gährenden  Futterstoffen  hervorgerufen.  Die  Behandlung  derselben  be- 
zweckt schnelle  Entleerung  der  entwickelten  Gase,  wie  Anregung  des  Rülpsens 
nnd  Verabreichung  von  Gas  absorbirenden ,  Rülpse  und  Blähung  fördernder 
Mittel. 

Für  Pferd  und  Rind  gibt  man  15g  Salmiakgeist  mit  ^2^  Wasser, 
Schafen  gibt  man  den  vierten  Theil  und  nach  Bedürfniss  V« — VaStOndlich  zu 
wiederholen.  15 — 30  g  Aetzkalk  in  V'a — 1^  Wasser  oder  15 — 30  g  Steinöl  mit 
250 — 500g  Branntwein  sind  Mittel,  die  zur  Anwendung  kommen.  Schweinen 
gibt  man  frisch  gebrannten  Kalk  Ys^^^^^^^^^  theelöffelweise  oder  Steinöl  mit 
Branntwein  und  Klystiere  von  Sap.  kaiin.  2  Th. ,  Aq.  16  Th. ,  Ol.  Rapae  2  Tb., 
halbstündlich    zu  verabfolgen. 

Wurmmittel  für  Hunde.  Kamala ,  Kousso  oder  Nuc.  Arecae  pulv.  werden 
in  Gaben  von  5 — 10  g  mit  Milch,  Butter  oder  Honig  als  Latwerge  früh  nüchtern 
gegeben.  Extract.  Filicis  aeth.  1 — 2 — 3  g  mit  Vorsicht  zu  geben. 

Für  Schafe  ist  ein  bekanntes  Wurmmittel  20  Tropfen  stinkendes  Thieröl 
mit  circa  100g  einer  Abkochung  von  Wermut  oder  Rainfarn,  täglich  2  bis 
3   Gaben. 

Für  Pferde.  30g  Ol.  animal.  foetid.,  100g  Rad.  Gentian.  pulv.  mit  Honig 
oder  Syrup  zur  Latwerge  angefertigt. 

Ol.  animal.  foetid.,  Aloä  je  30  g,  Sem.  Lini  so  viel  als  nöthig,  mit  Wasser  zur 
Latwerge  verarbeitet. 

Tart.  stibiat.  10 — 15  g,  Natr.  sulfuric.  150  g,  im  Saufwasser  gut  gelöst  zu  geben. 

Thierarzneimittely  bj  zum  äusserlichen  Gebrauche. 

Bremsenmittel.  Rossarzt  Trautvrtteb,  Dresden,  empfiehlt  eine  Mischung 
aus  100g  Ol.  animal.  foetid.,  200g  Spiritus  nnd  51  Essig.  Mit  derselben,  vorher 
gut  durchgeschüttelt,  ist,  am  besten  mit  einem  Schwamm,  die  äussere  Ohrmuschel, 
die  Brust,  der  Bauch,  besonders  die  Gegend  des  Schlauches,  die  innere  Fläche 
des  Hinterschenkels  zu  bestreichen.  Das  Bestreichen  hat  bereits  beim  Abfahren 
zu  geschehen  und  ist  bei  längeren  Touren,  weil  sich  die  Flüssigkeit  verflüchtigt, 
zu  wiederholen. 

Hufkitt,  s.  Bd.  V,  pag.  283,  dient  zum  Ausfüllen  kleiner  schadhafter  Stellen 
am  Huf  und  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  ein  etwas  festes  Baumwaehs.  Seine 
Anwendung  geschieht  in  der  Weise,  dass  das  Wachs  erwärmt  in  die  fehlerhaft«! 
Stellen  hineingestrichen  wird. 
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Huflederkitt.  Der  Huflederkitt  kommt  als  eine  lederartige,  dunkelbraune 
Masse  oder  Platten  in  den  Handel  und  besteht  aus  Guttapercha,  Kautschuk  und 
Ziegelmehl  oder  Sand.  Der  Huflederkitt  wird  zunächst  überall  da  beim  Hufe 
angewandt,  wo  bisher  die  DEFAT'sche  Hnfmasse  benutzt  wurde,  er  dient  zur  Aus- 
besserung des  Pferdehufes.  Der  Huflederkitt  hat  vor  der  DEFAT^schen  Hufmasse 
verschiedene  Vortheile,  er  erkaltet  nach  dem  Schmelzen  schneller,  verliert  nichts 
an  Volumen  und  bleibt  fest  und  innig  mit  der  Homwand  verbunden.  Der  Huf- 
lederkitt kann  beliebig  oft  umgeschmolzen  werden,  ohne  an  Qualität  zu  verlieren. 
Die  Anwendung  desselben  geschieht  ohne  besondere  Vorbereitungen,  wie  voll- 
ständige Entfettung  der  Hufstelle  durch  Aether.  Die  Darstellang  des  Huflederkitts 
verlohnt  sich  nicht  im  Kleinen,  es  gehören  dazu  maschinelle  Einrichtungen. 

Hufmasse,  DEFAT'sches  künstliches  Hufhom,  dient  zur  Aufbesserung  der 
Hufe  und  wird  bereitet  ans  Guttapercha  und  Ammoniakgummi,  welche  im  Dampf- 
bade zusammengeschmolzen  werden.  Je  nach  der  Jahreszeit  muss  die  Zusammen- 
setzung eine  andere  werden,  im  Sommer  1  :  1  für  härtere,  im  Winter  4  :  3,  oder 
ein  kleiner  Zusatz  von  Terpentin,  für  weichere  Massen.  Zum  Gebrauch  muss  die 
Hufmasse  geschmolzen  und  auf  die  schadhaften  Stellen,  welche  zuvor  mit  Aether 
oder  Benzin  entfettet  wurden,  aufgetragen  und  mit  einem  warmen  Spatel  beliebig 
geformt  werden. 

Hufsalbe,  Hufschmiere,  hat  den  Zweck,  den  Huf  durch  Einfetten  geschmeidig 
zu  halten,  weil  sie  das  Austrocknen,  die  Wasserverdunstung  verhütet.  Ihre  Zu- 
sammensetzung ist  eine  sehr  verschiedene,  es  kann  jedes  Fett  dazu  benutzt  werden, 
wie  Pferdefett,  Schweinefett,  Vaseline  und  Lanolin,  und  je  nachdem  sie  weicher 
oder  härter  werden  soll,  mit  Wachs,  Colophonium,  Talg  oder  Oel  zusammen- 
geschmolzen werden.  Es  gibt  auch  sogenannte  hart  machende  Hufsalben,  die 
bei  nassem  Wetter  und  vieler  Bodenfeuchtigkeit  zur  Verhütung  zu  grosser  Er- 
weichung des  Hufes  angewendet  werden;  diesen  Hufsalben  ist  Terpentin,  Theer 
oder  Wachs  zuzusetzen. 

Hufstreupulver  gegen  Strahlföule.  Die  Zusammensetzung  nach  Sohl  kg 
besteht  aus  1  Th.  Cupr.  sulfuric.  pulv.,  2  Th.  Ferr.  sulf.  pulv.,  3  Th.  Rhiz.  Tor- 
mentill.  pulv.  subt.  Andere  Zusammensetzungen  sind:  Acid.  salicylic.  und  Rhizoma 
Tormentillae  pulv.  sbt.,  von  jedem  gleiche  Theile,  oder  Cupr.  sulfuric.  pulv.  mit 
Carbo  Ligni  pulv. 

Zum  Gebrauch  werden  diese  Pulver  für  sich  oder  mit  Holzessig  angerührt 
in  die  betreffenden  Stellen  eingestreut,  eventuell  mit  einem  Holzspan  hinein- 
gestrichen. 

Hufwachs,  s.  Hufkitt. 

Klauenseuchemittel  beim  Rindvieh:  3  Th.  Cupr.  sulfuric.  auf  100  Th. 
Aq.,  bei  Schafen  eine  filtrirte  Lösung  von  1  Th.  Calcar.  chlorat.  und  10  Th. 
Aq.,  mit  einem  Pinsel  auf  die  gehörig  beschnittene  Klaue  auftragen  oder  Ein- 
pinseln mit  Liniment,  feruginis. 

Kolikeinreibug  dient  zum  Frottiren  an  Kolik  erkrankter  Thiere  und  be- 
steht aus  Spirituosen  Gemischen  mit  Zusätzen  xotfi  Terpentinöl  oder  Salmiakgeist. 

Maulwasser  bei  Maulseuche  besteht  auifll'Th.  Alum.,  je  10  Th.  Mehl  und 
Essig  und  100  Th.  Wasser  oder:  Alum.  und  Cupr.  sulfuric.  je  1  Th.,  Aq.  100  Th. 
1 — 3mal  täglich  das  Maul  vorsichtig  auszuwaschen. 

Maukemittel  sind  Einreibungen  gegen  näsneodes  Eczem  in  der  Beugeseite 
des  Fesseis  und  bestehen  aus  desinficirenden  und  kühlenden  Mitteln,  wie  Carbolöl 
1  :  30,  Sublimatlösung  1  :  lOOO.O,  Kalkliniment  und  Bleiliniment  (1  Th.  Liq. 
Plumbi,  öTh.  Ol.  Oliv.). 

Oxycratum  compositum  besteht  aus  20g  Ammon.  chlorat.,  60g  Spirit. 
camphorat.  und  je  500  g  Acet.  crud.  und  Aq.  fontan. 
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Oxjcratum  simplex  besteht  aas  20g  Ammon  oblorat.  nnd  je  500g  Aoet. 
erud.  und  Aq.  fönt. 

Die  Ozycrate  finden  in  der  Thierheiikunde  häufige  Anwendung  als  zertheilend- 
kühlende  Mittel. 

Räudemittel.  Bei  Hunden  wendet  man  gegen  Räude  an:  Perubalsam  mit 
gleichen  Theilen  Spiritus  vermiseht;  Styrax  mit  gleichen  Theilen  Fett;  Pix  liquid., 
Sap.  virid.  je  1  Th.,  Spiritus  und  Aq.  fönt,  je  2  Th. ;  Kreosotöl  1  :  20  g,  dasselbe 
kann  auch  durch  Carbolsäure  oder  Creolin  ersetzt  werden.  Wegen  der  zu  fürch- 
tenden Vergiftungen  dürfen  die  Hunde  nicht  auf  einmal  über  den  ganzen  Körper 
eingerieben  werden,  sondern  auf  drei  Tage  vertheilt:  Kopf,  Vorder-  und  Hinter- 
theil.  Die  Oele  müssen  nachdrücklich  mit  der  Hand  oder  mit  der  Bürste  einge- 
rieben werden.  Nach  Ablauf  von  4 — 5  Tagen  wird  mit  Schmierseife  und  .lau- 
warmem Wasser  abgewaschen  und  in  den  nächsten  Tagen  die  ganze  Behandlung 
nooh  einmal  wiederholt. 

Bei  Katzen  wird  die  Räude  mit  Perubalsam,  Carbolglycerin  oder  Petroleum 
behandelt. 

Bei  Schweinen  verwendet  man  zunächst  Laugeubäder  (Pottasche  1  Th., 
Aetzkalk  2  Th.,  Wasser  25  Th.  nach  Gerlach),  dann  Kreosotöl  oder  Kreosot 
mit  Schmierseife  und  Spiritus  1  :  1  :  10. 

Bei  Pferden  wendet  man  Tabakabkochung  100g  auf  l^l^lWsLSser  zu  einem 
Liter  eingekocht  an;  Kreosot  und  Carbolsäure  in  wässerigen  Lösungen  und  in 
Oelen  1  :  10 — 30,  auch  eine  Kreosottheermischung,  bestehend  aus  1  Th.  Kreosot, 
je  5  Th.  Pix  liquid,  und  Sap.  virid.  und  je  10  Th.  Spiritus  und  Wasser. 

Tritt  bei  Schafen  die  Räude  auf,  so  werden  nach  FaöHN:  B  zuerst  mit 
einer  Creolinseife,  bestehend  aus  je  1  Th.  Creolin  und  Spiritus,  und  8  Th.  grüne 
Seile,  die  räudigen  Stellen  zur  Erweichung  der  Borken  einige  Tage  eingerieben, 
sodann  folgt  ein  Bad  in  2 ^ 'sP^^^^^Q^-  Creolinlösung  (6.51  auf  2501  erwärmtes 
Wasser  auf  100  Schafe).  Das  FßöHNEE'sche  Verfahren  ist  zu  empfehlen,  da  es 
die  W^olle  nicht   verfärbt. 

3procent.  Creolinbäder  oder  Waschungen  werden  auch  gegen  Ungeziefer  jeder 
Art  mit  gutem  Erfolge  verwendet. 

Restitutionsfluid  gehört  zu  den  erregenden  und  hautreizenden  Mitteln 
und  dient  zur  Anregung  des  Blutlaufes  und  Stärkung  der  Gliedmassen.  Die 
Vorschriften  für  Restitutionsfluid,  s.  Bd.  VIII,  pag.  540. 

Vor  dem  Gebrauch  ist  dasselbe  umzuschüttein  und  mit  1 — 2  Th.  Wasser  zu 
verdünnen,  je  nachdem  es  zum  Waschen,  Einreiben  oder  Umschlägen  der  er- 
krankten Stellen  benutzt  werden  soll. 

Scharfes  Pflaster,  auch  englisches  scharfes  Pflaster  genannt,  besteht  aus 
6  Th.  Cantharidenpulver,  1.5  Th.  Euphorbium,  je  2  Th.  Mastizpulver,  Pix  nigr., 
Emplastr.  oxycroc.  und  Terebinth.  communis ,  sowie  6  Th.  Colophonium.  Das 
Pflaster  wird  vor  dem  Auflegen  geschmolzen  und  dann  nicht  zu  heiss  mit  einem 
Holzspan  auf  die  Haut  dick  aufgetragen  und  sogleich  mit  geschnittenem  Werg, 
Sand  oder  Hammerschlag  bedeckt.  Das  Pflaster  bleibt  so  lange  liegen,  bis  es  von 
selbst   abfällt. 

Scharfe  Salben,  scharfe  Einreibungen,  Spatsalben.  Die  meisten  scharfen 
Salben  bestehen  aus  Canthariden ,  Euphorbium  oder  ätzenden  Quecksilbersalzen 
und  werden  in  Verbindung  mit  Seifen,  Fetten  und  Terpentin  angewendet.  Die 
gewöhnliche  scharfe  Salbe  besteht  aus  1  Th.  Cantharidenpulver  und  je  3  Th. 
Adeps  mit  Terebinth.  communis  oder  auch  mit  einem  Zusatz  von  Euphorbium. 
Als  gewöhnliche  scharfe  Salbe  kann  auch  das  nach  Vorschrift  der  Ph.  Germ.  U. 
angefertigte  Ungt.  Cantharidum  angewendet  werden. 

Die  Salben  müssen    beim  Gebrauch    sehr    stark    eingerieben  werden ,    in    den 
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nächsten  Tagen  noch  einmal  nachgerieben  nnd  der  sich  bildende  Schorf  mit  Fett 
eingeschmiert  nnd  durch  Waschen  mit  lauem  Wasser  gelOst  werden. 

Die  Wirksamkeit  der  scharfen  Salben  hängt  zumeist  von  der  Bereitungsweise 
ab.  Die  spanischen  Fliegen  müssen  längere  Zeit  mit  dem  Terpentin  oder  Fett  im 
Dampfbade  oder  bei  gelinder  Wärme  ausgezogen  werden. 

Eine  verstärkte  scharfe  Salbe  besteht  aus  1  Th.  Sublimat,  2  Tb.  Can- 
tharidenpulver  und  je  6  Th.  Terpentin  und  Adeps  oder  aus  Hydrarg.  bijodat. 
rubr.  1  Th.,  Adeps  suill.  8 — 10  Th.  Letztere  Salbe  kommt  unter  dem  Namen 
rother  englischer  Blister  in  den  Handel.  Die  verschärften  starken  Salben  sind  wie 
die  scharfen  Salben  anzuwenden,  wirken  aber  schneller  und  kräftiger. 

Literatur:  Hanbner's  Landwirthschaftiiche  Thierheilkonde. 


Maximaldosen-Tabelle  für  Thierarzneimittel. 
(Pharmaceut.  Centralhalle.  XXX.  Jahrgang,  pag.  92.) 
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0.05-0.2  I 

~- 

— 

!  Aconitin 
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50 

50 
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— 
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1 
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— 

Fol.  Nicotianae    .    . 

10-25     ; 

25-50 

i     2-5          0.25-0.5 



— 
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— 

'      45              1-4 



— 

Kai.  chioric.    .    .    . 

5-10 

5-10 

,     2-5           0.1-1 



— 

i  Kai.  bromat.   .    .    .  | 

;     20-50     ' 

20-50 

!     5-10          0.5-2 

02-0.5 

— 

Kai.  jodat 

5-15 

5-15 

2-5          0.25-1       1 

t 

— 

Kreo8ot 

5-15 

5-15 

1-2         0.05-0.2 

— 

— 

Liq.  Kalii  arsenicos. 

10-50     ! 

10-50 

0.1-0.6       0.05-1 1 

0.05-1 

j  Morphin,    hydrochl. 

0.4-1.5  ; 

2-2.5 

-      1    0.02-0.1 

— 

labcQlaa  { :  25 

Ol.  Crotou 

0.5-1.01    ! 

0.6-1.5 

0.2-0.5       0.«  '5-0.2     ! 

—         1 

— 

>  Opium 

5-20 

10-25 

1-3          0.1-0.5 

0.05-0.2    ! 

— 

i 

Physostigm.    sulfnr. ' 

0.1        ! 

0.1-0.2 

002-0.05;    IS'- 

— 

Dir  labeaUi 

t 

:  Pilocarpin,     hydro- ' 

1 

chioric j 

0.1-0.5-0.8! 

0.2-0.4-1.81 

0.02-0.05;  0.005-0.02 

0.001-0.0031 

iv  nbcoUi, 
mUm  iiMrlicb 

Rhis.  Veratri  .    .    .  !> 

5-15.0     ! 

10-20 

2-5         0.01-0.03    i 

— 

— 

Secal.  comut.  .    .    .  i 

15-25 

25-50 

5-10     :      0.5-2 

0.2-1 

Strychn.  nitr.  .    .    .  j; 

0.05-0.1    j 

0.05-0.15 

0.005     0.001-0.003 1 

fO.0005-1     , 
0.001    J 

iibeKii  ebeiM 

Tart.  »tibiat.   ... 

1-10      ; 

4-15 

0.1-0.3      0.005-0.1 

>^       ^^  ^        / 

~— 

Tinct.  Opii  .... 

50-150 

7b-ZQ0 

-            .  1-5 

1 

— 

Tnb.  Aconiti    .    .    .  ' 

2-5 

5-10 

—           0.1-0.5 

1 

— 

Tub.  Colchici  .    .    .  i 

3-5 

4-8 

0.1-1.0       0.05-0.3     ' 

— 

— 

Veratrin | 

0.05-0.2  1 

1 

0.05-0.2 

0.01-0.02  C 

).001-0.00>  1 

O.OOl 
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c)  Oeheimmittel  der  Thierheilkande   nach  Capaün  Karlowa. 

Anticolicum,  von  Oswald  Wöldike  in  Mühlhausen  in  Thüringen  fabricirt, 
ist  ein  gegen  jede  Art  von  Kolik  nnd  Harnverhaltung  bei  Pferden,  sowie  gegen 
Anfblahen  beim  Rindvieh  empfohlenes  Mittel,  die  Flüssigkeit  enthält  4  Procent 
Bleizueker,  gelöst  in  einem  mit  Zuekeroouleur  versetzten  Baldrianansznge. 

Barnlet's  Salbe  zum  Einfetten  der  Pferdehufe,  um  das  Spalten  derselben  zu 
verhindern,  von  Emil  Habig  in  Berlin,  besteht  aus  2  Th.  Elemi,  1  Tb.  Talg  und 

1  Th.  Rüböl.  Preis  von  110  g  IM.  50  Pf. 

Blistering  ointment,  s.  Bd.  U,  pag.  311. 

Cattle  Medicine  von  F.  H.  Kuff  in  London.  Zwei  Mittel  gegen  Klauen- 
seuche des  Schafes  und  Rindes,  von  denen  das  eine  100g  einer  50prooentigen 
Sublimatlösung  in  Salzsäure  ist,  das  andere  besteht  aus  einem  rothen,  in  Wachs- 
papier verpackten  Pulver  und  enthält  viel  Jodkalium  mit  einer  geringen  Spar 
freien  Jods  und  jodsaurem  Salz,  ferner  Brechweinstein,  arsenige  Säure  und 
Schwefelarsen.    Das  Erstere  kostet  6  M.,  das  Pulver  4  M.  60  Pf. 

Dog-Balls  oder  Hundepillen  von  Boldt  in  Genf  sind  nach  Haoer  0.15g 
schwere  Pillen  von  Aloß  und  Vs  Enzianpulver.  Preis  30  Stück  80  Pf. 

Frogointment  or  Thrush-Mixture.  Schmiere  für  Strahlfllule  und 
Drosselmixtur.  Besteht  nach  Hager  aus  90  g  braunem  Synip,  6  g  Grünspanpulver, 
10  g  concentrirter  Essigsäure  und  2  g  Eisenchloridflüssigkeit.  Preis  25  g  3  M. 

Gallenmixtur  für  Pferde  von  Fß.  Barth  in  Freibach.  Nach  Hagrb 
klar    abgegossene   Lösung    von  8  Th.    Holztheer  in   92  Th.   Kienöl.     Preis  42  g 

2  M.  80  Pf. 

Gallenmixtur  von  Pfl.  Barth  in  Marburg.  Nach  Wittstein  dasselbe  wie 
das  vorige,  aber  mit  einem  Zusatz  von  ^i\  Procent  Drachenblut  roth  gefärbt. 

Gallentinctur  des  Dr.  Krieger  in  Graz.  Nach  Hager  werden  5  Tfa. 
Holztheer,  10  Th.  Wasser,  30  Tb.  Spiritus,  1  Th.  Sublimat,  Vjo  Th.  Rosanilin 
unter  gelinder  Erwärmung  gemischt,  absetzen  gelassen  und  filtrirt.  Preis  30g 
2  M.  50  Pf. 

Kramp ftinctur,  homöpathische ,  von  Gottschlich,  Mittel  gegen  Kolik, 
Blasenkrampf  und  Durchfall.  Nach  Hager  ist  es  ein  Gemisch  von  5  g  Opium- 
tinctur,  14  g  Wasser  und  11  g  Weingeist.  Preis  1  M.  20  Pf. 

Milzbrandmittel  von  Kleemann  ist  nach  Hager  14procent.  Essigsäure 
in  3  balbpfundigen  Flaschen.  Flasche  Nr.  1  ist  farblos,  Nr.  2  mit  gebranntem  Zucker 
wenig,  Nr.  3  damit  stark  gebräunt. 

Milzbrandpulver,  Heil-  und  Präservativmittel  gegen  Milzbrand  oder  Blut- 
seuche der  Schafe.  Nach  Bley  enthält  es  32  Th.  gröblich  gepulverte  Knochen- 
kohle, je  ^U  Th.  Gyps  und  Chlorcalcium.  Vs  Th.  kohlensaures  Eisenoxydul, 
I/o  Th.  Glaubersalz. 

Pepsin  des  Kreisthierarztes  Simon  in  Mühlhausen  in  ThOringen.  Gegen  Kolik 
der  Pferde  und  Aufblähen  der  Schafe.  Eine  Flasche  enthält  15  g  Bleizucker  und 
3.4g  organische  Stoffe,  von  welchen  circa  2.3  g  durch  Weingeist  fällbar  sind  und 
thierischer  Abstammung  zu  sein  scheinen.  Die  übrigen  organischen  Stoffe  ent- 
stammen wahrscheinlich  einem  Aufgusse  verschiedener  Vegetabilien ,  unter  denen 
die  Coloquinthe  vertreten  zu  sein  scheint. 

Salbe  gegen  den  Späth  der  Pferde  vom  Thierarzt  EaxST  in  Halle. 
Nach  Hager  werden  0.5  Sublimat,  0  2  Knochenkohle,  0.6  Jodkalium  mit  etwas 
Wasser  angerieben  und  mit  7.5  g  Cantharidensalbe  zur  Salbe  gemischt.  Preis  3  IL 

Schweiuepulver  von  Swoboda  gegen  laufenden  Brand.  Besteht  nach 
Hager  aus  34  Th.  grauem  Schwefelantimon,  16  Th.  Kreide,  5  Th.  Schwefel, 
30  Th.  Chilisalpeter  und  8  Th.  Enzian.  Preis  Packete  von  1  und  2  M. 
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Sporting-Liquid  von  Dr.  0.  Erieoer  gegen  angeschwollene  Fttsse  und 
dicke  Gelenke  fflr  Pferde.  Nach  Hager  eine  Lösung  von  60  g  Salmiak  in  circa 
360  g  Wasser  wird  mit  einer  LOsung  von  30  g  gewöhnlichem  Aetznatron  in  50  g 
Wasser  vermischt,  15g  gelöschter  Kalk  hinzugefagt  und  die  Flüssigkeit  durch 
Absetzenlassen  und  Filtration  klar  gemacht.  Preis  860  g  2  M.  50  Pf. 

Trommelsuchtessenz  des  Parfnmenrs  Russ  besteht  aus  80ccm  Spiritus, 
5ccm  Minzöl  und   20ccm  Salmiakgeist. 

Unfehlbares  Praservativmittel  gegen  Rinderpest  von  0.  Müller. 
Nach  Hager  eine  Latwerge,  aus  Theer,  Kohle,  Kreosot,  Kochsalz,  Samen  von 
Doldenblüthen,  Enzian  und  Calmus  bestehend.  Preis  pro  Kilo  18  M.        Bonde. 

Thi6rC6llul086,  Tunicin,  ist  ein  der  Cellulose  isomerer  und  ihr  Ähnlicher 
Stoff  genannt  worden,  welcher  sich  im  Mantel  der  Ascidien  und  Tunicaten  findet. 

ThierfarbstofTe,  s.  Farbstoffe  (thierische),  Bd.  IV,  pag.  258. 

ThiBrQiftB.  im  weitesten  Sinne  fasst  man  als  Thiergifte  oder  animalische 
Gifte  (Veneria  ammalia)  alle  giftigen  Stoffe  auf,  welche  aus  thierischem 
Material,  sei  es  unter  dem  Einflüsse  der  chemischen  Processe  des  Stoffwechsels 
im  lebenden  Thierkörper,  sei  es  durch  chemische  oder  analoge  Einflüsse  ausser- 
halb des  Organismus,  sich  bilden.  In  dieser  Bedeutung  fasst  die'  ältere  Toxiko- 
logie die  Thiergifte  auf,  indem  sie  namentlich  die  durch  Einwirkung  der  Fäulniss 
entstehenden  giftigen  Stoffe,  wie  sie  den  Intoxicationen  durch  Fleischgift,  Käse- 
gift und  andere  als  eigenthtimliche  Gifte  aufgestellten  schädlichen  Substanzen 
(Schinkengift,  Wurstgift,  Salzfischgift)  zu  Grunde  liegen,  sowie  das  sogenannte 
Leichengift  als  Thiergifte  abhandelt.  Die  Zugehörigkeit  dieser  Stoffe  zu  den  Thier- 
giften  lässt  sich  aber  nicht  festhalten ,  weil  analoge  und  wahrscheinlich  geradezu 
identische  Stoffe  durch  Fäulniss  vegetabilischen  Eiweisses  entstehen,  wie  dies 
namentlich  daraus  erhellt,  dass  mitunter  nach  dem  Genüsse  im  Allgemeinen  ganz 
unverdächtiger  essbarer  Pilzarten,  wenn  dieselben  nach  der  Zubereitung  längere 
Zeit  aufbewahrt  oder  auch  selbst,  wenn  die  Pilze  bei  länger  anhaltender  regnerischer 
Witterung  bereits  vor  dem  Einsammeln  in  Zersetzung  übergegangen  sind,  Ver 
giftungserscheinungen  auftreten ,  welche  mit  denen  des  Käsegiftes  oder  des  nach 
den  neuesten  Ermittlungen  offenbar  zu  den  durch  Fäulniss  erzeugten  Giften 
gehörigen  sogenannten  Garneelengiftes  völlig  übereinstimmen.  Wollte  man  diese 
zur  Abtheilung  der  Ptomalne  gehörigen  Gifte  als  Thiergifte  bezeichnen,  so  müsste 
man  consequent  auch  die  durch  trockene  Destillation  entstehenden  Pyridinbasen 
des  seinen  Ursprung  in  der  üblichen  Benennung  verrathenden  Oleum  antmale 
unter  die  animalischen  Gifte  rechnen. 

Die  ältere  Toxikologie  nimmt  bei  der  Begrenzung  der  Thiergifte  auch  keine 
Rücksicht  darauf,  ob  sich  die  im  lebenden  Körper  vorhandenen  Schädlichkeiten 
unter  normalem  Verhalten  oder  nur  während  der  Dauer  bestimmter  krankhafter 
Zustände  entwickeln  und  stellt  die  sogenannten  Krankheitsgifte  fVirtia) ,  wie 
Kotzgift,  Wuthgift,  Milzbrandgift,  unbedenklich  zu  den  Thiergiften.  Bei  den 
Zoonosen,  wie  man  die  fraglichen  vom  Thiere  auf  den  Menschen  übertragbaren 
Zustände  zu  nennen  pflegt,  handelt  es  sich  allerdings  auch  um  die  Einwirkung 
chemisch  wirkender  Substanzen,  aber  doch  nur  insofern,  als  solche  unter  dem  Ein- 
flasse von  niederen  Organismen  (Bacillen  u.  s.  w.)  sich  bilden,  welche  in  den 
lebenden  Thieren  vegetiren  und  bei  der  Uebertragung  der  fraglichen  Affectionen 
aaf  andere  Thiere  das  wesentliche  Material  bilden,  das  sich  in  dem  neuen  Träger 
weiter  entwickelt  und  immer  neues  Gift  erzeugt.  Obschon  die  dabei  entstehenden 
Stoffe  mit  manchen ,  in  Thieren  unter  normalen  Lebensverhältnissen  oder  noch  mehr 
unter  gewissen  abnormen  Lebensverhältnissen  erzeugten  Stoffen  in  ihrer  Wirkung 
grosse  Aehnlichkeit  haben,  schliessen  sie  sich  doch  in  Bezug  auf  ihre  Genese  den 
schädlichen  Stoffen,    welche  bei  den  auf  den  Menschen    beschränkten  acuten  und 
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chrouischen  Infectionskrankheiten  als  activ  anzunehmeD  sind,  so  eng  an,  dass  man 
sie  überhaupt  aus  dem  Gebiete  der  Gifte  zu  eliminiren  bat. 

Beschränkt  man  den  Begriff  der  Tbiergifte  auf  diejenigen  Substanzen,  welche 
sieh  im  lebenden  Thiere  ohne  nachweisbare  baoilläre  Einflüsse  bilden,  so  wird  die 
Zahl  derselben  allerdings  eine  relativ  kleine,  da  die  genaueren  Forschungen  der 
neueren  Zeit  nachgewiesen  haben,  dass  viele  der  Giftigkeit  von  der  filteren  Medicin 
geziehene  Stoffe  völlig  schuldfrei  sind.  Bei  den  alten  Griechen  und  Römern  war 
der  Glaube  an  die  Giftigkeit  des  Stierblutes,  aus  dem  die  neuere  Medicin  ein 
Extractum  sanguinis  bovini  als  diätetisches  Heilmittel  für  Kinder  extrahirte,  so 
verbreitet,  dass  sie  Themistokles,  Hannibal  und  eine  Anzahl  anderer  berühmter 
Männer  daran  zu  Grunde  gehen  Hessen.  In  dem  gleichen  bösen  Rufe  standen 
Pferdeblut,  Bocksblut,  Menstrualblut  und  das  Blut  und  der  Speichel  rothhaariger 
Menschen.  Selbst  giftige  Thiere,  wie  den  in  der  wunderlichsten  Weise  im  Mittel- 
alter abgebildeten  Basilisk,  dessen  Gifthauch  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen  ver- 
zehre, hat  die  Giftiehre  des  Alterthums  erfunden. 

An  Stelle  dieser  Psendogifte  hat  die  neuei'e  Forschung  allerdings  eine 
Menge  von  Substanzen  festgestellt,  die  sich  in  nicht  eigentlichen  Giftthieren  unter 
dem  Einflüsse  normalen  oder  abnormen  Stoffwechsels  bilden.  Sie  hat  nachgewiesen, 
dass  eine  Reihe  von  Auswurfsstoffen  des  Thierkörpers  giftige  Eigenschaften  be- 
sitzen ,  wie  solche  z.  B.  dem  Harnstoff,  dem  Kreatin  und  vor  allem  den  auf  das 
Herz  lähmend  wirkenden  Gallensäuren  zukommen.  Sie  hat  gezeigt,  dass  bei  der 
Verdauung  giftige  Stoffe  auftreten,  die  unter  gewissen  Verhältnissen  im  Körper 
sich  anhäufen  und  zu  krankhaften  Erscheinungen  führen,  wofür  man  den  Namen 
Autointoxication  (Selbstvergiftung)  erfunden  hat.  Ein  prägnantes  Beispiel  ffir 
die  Bildung  von  Giften  unter  abnormen  Lebensbedingungen  gibt  die  Miesmuschel, 
welche  in  stagnirendem  Wasser  das  heftig  curareartig  wirkende  Mjtilotoxin 
(Bd.  VII,  pag.  262)  erzeugt. 

Die  eigentlichen  Giftthiere  bilden  ihr  Gift  entweder  in  allen  Weichtheilen  ihres 
Körpers  oder  in  eigenen,  geradezu  für  die  Giftabsonderung  bestimmten  und  häafig 
mit  einem  als  Vertheidigungswaffe  dienenden,  entweder  an  den  Beisswerkzeugen 
oder  am  Hintertheile  angebrachten  Apparate  in  Verbindung  stehenden  Drüsen 
(Giftdrüsen). 

Das  Vorkommen  eines  besonderen  Giftes  in  allen  Weichtheilen  ist  für  die  can- 
tharidinhaltigen  Käfergatttingen  Lytta,  Meloe,  Mylabria  und  einige  andere  Genera 
der  Abtheilung  der  Vesicantta  erwiesen ,  auch  scheinen  in  den  Larven  einiger 
anderer  Käfer  (Gurculio  Oryzae  und  C,  antodontalgica)  und  in  der  zu  den 
Orthopteren  gehörenden  Huechys  eanguinea  Amyol  und  in  den  Raupen  einzelner 
Schmetterlinge,  z.  B.  des  Gabelschwanzes  oder  Hermelinspanners,  Harpyia  vintda 
Ochs,,  scharfe  Stoffe  zu  existiren.  Im  ganzen  Körper  verbreitet  ist  auch  das 
im  ganzen  Blutserum  enthaltene  Gift  der  Muraeniden  (Bd.  VII,  pag.  158).  In 
einzelnen  giftigen  Thieren  ist  das  Gift  anscheinend  in  allen  Weichtheilen  vorhanden, 
localisirt  sich  aber  besonders  in  einzelnen  Organen,  so  bei  Fischen  in  der  Leber, 
in  den  Eierstöcken  und  Hoden,  bei  Muscheln  in  der  Leber. 

Bei  gewissen  Spinnen  (Karakurt,  jungen  Kreuzspinnen)  ist  das  Gift  allgemein 
verbreitet,  aber  noch  in  hervorragender  Weise  in  bestimmten  Drüsen,  in  der  Nähe 
der  Beisswerkzeuge,  vorhanden  (Kobert). 

Die  niedrigste  Abtheilung  des  Thierreichs,  in  welcher  Giftapparate  existiren, 
bilden  die  Ooelenteraten.  Bei  verschiedenen  im  Meere  lebenden  Polypen  und  Quallen 
kommen  im  ganzen  Körper  und  am  zahlreichsten  an  den  Fangarmen  sogenannte 
Nesselorgane  vor,  d  h.  derbe,  in  dicken  Kapseln  eingeschlossene,  spiralig 
eingerollte,  mit  feinen  nach  rückwärts  gerichteten  Härchen  besetzte  Fäden,  die 
unter  gewissen  Verhältnissen  hervorschnellen  und  bei  Berührung  mit  der  menseh- 
liehen  Haut  jene  höchst  lästige  Empfindung  bedingen^    die  wir  nach  Einwirkung 
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der  Brennhaare  der  Urticaceen  kennen ,  und  welche  den  fraglichen  Organen  ihren 
Namen  und  den  mit  derartigen  Organen  ausgestatteten  Seeanemonen  den  Namen 
Seenesseln  verschafft  haben.  In  der  Abtheilung  der  Stachelhäuter  und  Würmer 
sind  Thiere  mit  besonderen  Giftapparaten  nicht  nachgewiesen.  Auch  die  Weich- 
thiere,  von  denen  die  ältere  Giftlehre  den  im  Mittelmeere  häufigen  Seehasen, 
AplyRia  depüans  L,^  wegen  des  purpurfarbigen  Saftes,  den  er  bei  Berührung 
von  sich  gibt,  und  wegen  seines  ausserordentlichen  Gestankes  als  äusserst  giftig 
betrachtet,  haben  keine  Giftorgane.  In  der  verschiedensten  Weise  erscheinen  solche 
in  der  Abtbeilung  der  Gliederfüsser ,  und  zwar  bei  Insecten,  Tausendfüssen  und 
Spinnen,  während  die  Classe  der  Krebse  keine  eigentlichen  Giftthiere  einschliesst, 
sondern  höchstens  Zersetzungsgifte  (Garneelengift)  producirt.  Bei  den  Tausend- 
füssen (s.  Bd.  IV,  pag.  206)  liegen  die  Giftdrüsen  an  den  Beisswerkzeugen,  bei 
den  Arachnoideen  ist  ihr  Sitz  verschieden,  insofern  sie  bei  den  eigentlichen  Spinnen 
und  bei  den  Walzenspinnen  (Solifugae) ,  vorausgesetzt,  dass  überhaupt  der  Biss 
verschiedener,  in  Asien  und  Südrussland  einheimischer  Arten  der  Gattungen  Sol- 
paga  und  Goleodes,  z.  B.  des  sehr  gefürchteten  Bychorcho,  O.  araneotdes  Pallas, 
der  Russen,  wirklich  giftig  ist,  in  der  Nähe  der  Beisswerkzeuge  liegen,  während 
bei  den  Scorpionen  ein  gewaltiger  Stachelapparat  am  Hinterthelle  vorhanden  ist. 
Wie  bei  den  Spinnen  sind  die  Giftdrüsen  auch  bei  den  Milben  am  vorderen 
Körperende  angebracht,  doch  sind  überhaupt  solche  nur  bei  den  mit  klauenförmigen 
Kieferfühlem  versehenen  Erdmilben,  von  denen  eine  als  Bete  rouge  bezeichnete 
südamerikanische  Art  und  die  als  Grasmilbe,  Leptus  autumnaliSy  bezeichnete 
Larve  einer  oder  mehrerer  europäischer  Arten  zu  Hautentzündungen  häufig  Anlass  gibt, 
nachgewiesen.  Eine  grössere  Verbreitung  giftproducirender  Organe  in  der  Abtheilung 
der  Milben  findet  sich  besonders  bei  solchen  mit  stechenden  Kieferfühlern,  wie 
bei  den  Zecken,  Räudemilben  u.  a.  m.  Bei  den  Hexapoden  (Insecten)  ist  die  Lage 
der  Giftdrüsen  ebenfalls  in  den  einzelnen  Ordnungen  abweichend.  Am  Hinterende 
befinden  sie  sich  bei  den  Hautfiflglern  (Hymenoptera) ,  zu  welchen  die  bekanntesten, 
mit  Giftstachel  ausgerüsteten  Insecten  (Biene ,  Wespe,  Hummel,  Hornisse)  neben  einer 
Unzahl  ähnlich  bewaffneter  Gallwespen,  die  empfindlich  stechen  können,  und  neben 
den  Ameisen ,  bei  denen ,  soweit  es  sich  um  europäische  Arten  handelt ,  kein  Gift- 
stachel vorhanden  ist;  gehören.  Bei  den  Halbfiüglern  (Hemiptera)  sitzen  die  Gift- 
drüsen in  der  Nähe  des  mehrgliederigen,  zum  Saugen  und  Stechen  eingerichteten 
Schnabels,  mittelst  dessen  einzelne  Wasserwanzen,  z.  B.  die  sogenannte  Scorpion- 
wasserwanze,  Nf'pa  cinerea  i.,  und  die  Schwimmwanze,  Naucoris  cimicoidea  i., 
recht  empfindliche  Stiche  austheilen  können,  die,  wie  das  ja  auch  von  den  Stichen 
der  Bettwanze  bekannt  ist,  zu  intensiver  Anschwellung  führen  können.  Ebenso  bei 
den  Zweiflüglern  (Diptera)^  unter  denen  übrigens  nur  die  Tsetse(s.  d.)  besondere 
Bedeutung  hat.  In  der  Classe  der  Lepidoptera  kommt  angeblich  ein  giftiges  Haut- 
drüsensecret  vor ,  jedoch  nicht  bei  den  völlig  entwickelten  Thieren ,  sondern  nur 
bei  den  Raupen  verschiedener  Schmetterlinge,  namentlich  aus  der  Familie  der 
Bombyciden,  unter  denen  die  Processionsraupe ,  die  Raupe  von  Gnetocampa  pro- 
cessionea  Steph.  die  bekannteste  ist,  und  welche  sämmtlich  durch  ihre  mit  dem 
Secret  imprägnirten  Haare  zu  Entzündung  von  Haut  und  Schleimhäuten,  mit  denen 
sie  in  Berührung  kommen,  Veranlassung  geben  können.  Unter  den  Olassen  der 
Wirbelthiere  fehlen  Giftapparate  völlig  bei  Säugethieren  und  Vögeln.  Am  zahl- 
reichsten finden  sich  dieselben  in  bekannter  Weise  in  der  Classe  der  Reptilien 
bei  den  Giftschlangen  (Bd.  IV,  pag.  628).  Bei  verschiedenen  Amphibien 
(Salamander,  Triton,  Kröte,  auch  beim  gewöhnlichen  Frosch)  finden  sich  Haut- 
drüsen mit  giftigem  Secrete,  jedoch  ohne  einen  Apparat,  der  das  Gift  als  Ver- 
theidigungswaffe  benutzen  Hesse.  Unter  den  Fischen  zeigen  nur  das  sogenannte 
Petermännchen  und  einige  verwandte  Arten  einen  Giftapparat  am  Kiemendeckel  und 
an  einzelnen  Flossen  (s.  Bd.  IV,  pag.  372). 
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Ausser  durch  die  Masse  kennzeichnet  sich  die  Marksubstanz  des  Thierhaares 
auch  in  der  Regel  durch  seine  deutlich  sichtbare  zellige  Structnr,  die  oft  sogar 
derart  charakteristisch  ist,  dass  sich  aus  ihr  die  Thierclasse  bestimmen  lässt.  Der 
Axenstrang  der  Marksubstanz  des  Menschenhaares  hingegen  hat  eine  so  undeut- 
liche Structur,  dass  sie  in  früherer  Zeit  überhaupt  übersehen ,  respective  geleugnet 
wurde.  Alle  diese  Unterschiede  gelten  für  die  grösste  Mehrzahl  der  Fälle,  da  es 
kein  Thier  gibt,  dessen  Haare  durchwegs  dem  Menschenhaare  gleichen.  Allein 
einzelne  Haare  eines  Thieres  können  zufällig  ein  dem  Menschenhaare  ähnliches 
Aussehen  zeigen;  dies  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  die  Marksubstanz  voll- 
kommen fehlt,  eine  beim  Menschen  sehr  häufige,  beim  Thiere  seltene  Erscheinung. 
Liegen  jedoch  mehrere  Haare  zur  Untersuchung  vor,  die  alle  in  ihrem  Bau  über- 
einstimmen, dann  kann  man  sich  durch  die  angegebenen  Merkmale  mit  Sicherheit 
für  Thier-  oder  Menschenhaar  entscheiden. 

ThiSrhSilkundB.  Der  beträchtliche  Umschwung,  welchen  die  Thierarzneikunde, 
verbunden  mit  dem  amtlichen  Veterinärwesen,  in  fast  allen  Ländern  Europas  seit 
etwa  25  Jahren  genommen  hat,  beruht  nicht  minder  auf  der  Einführung  wissen- 
schaftlicher Methoden  in  die  Erlernung  der  Disciplin,  als  auf  den  hohen  Ansprüchen, 
welche  durch  die  modernen  Viehseuchengesetze  an  das  Erkenntnissvermögen  und 
an  die  Zuverlässigkeit  der  Thierärzte  gestellt  werden.  Das  Grebiet  der  Studien 
und  die  Eintheilnng  der  Fächer,  in  welche  diese  Wissenschaft  zerfällt,  ist  ähnlich 
wie  in  der  Menschenheilkunde  zur  Entwickelung  gelangt  und  sonach  auch  der 
Bildungsgang  neuerdings  entsprechend  geordnet  worden.  Jedoch  ist  diese  Ent- 
wickelungsstufe  für  die  Thierheilkunde  erst  viel  später  zu  erreichen  gewesen,  da 
nicht  nur  die  primitiveren  Thierarzneischulen  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  (die 
erste  ist  1762  in  Lyon  begründet  worden),  sondern  auch  die  neueren  isolirten 
Anstalten  dieser  Art,  wie  sie  um  die  Mitte  desselben  noch  die  überwiegende  Mehr- 
zahl bildeten,  Physik,  Chemie,  Botanik  und  Zoologie  nur  in  den  dürftigsten  Um- 
rissen und  selbst  Thieranatomie  und  -physiologie  nur  cursorisch  und  unter  recht 
ungenügender  Anleitung  lehrten. 

Die  Erkenntniss  sowohl  jener  schweren  Erkrankungen,  welche  von  einer  Reihe 
von  Thierk rankheiten  her  dem  Menschen  drohen,  wie  auch  besonders  des  immensen 
Werthes,  den  ein  gesunder  und  ausgiebiger  Viehbestand  für  den  Nationalreichthum 
und  eine  gesnndheitsgemässe  Volkserüährung  hat,  drängte  zum  Erlass  mustergiltiger 
Thierseuchengesetze  einerseits  wie  zur  Vervollständigung  und  zu  Reformen  der 
Ausbildung  andererseits.  Somit  wird  —  ausser  auf  die  bereits  genannten  propä- 
deutischen Wissenszweige  —  auf  Pathologie,  pathologische  Anatomie,  klinischen 
Unterricht,  Mikroskopie  und  neuerdings  besonders  auch  auf  bacteriologische  Dia- 
gnostik ein  berechtigtes  Gewicht  gelegt  und  das  Studium  jetzt  nirgends  mehr 
unter  6 — 8  Semestern  absolvirt.  Ausser  dem  thierärztlichen  Approbationsexamen 
haben  die  meisten  Staaten  noch  eine  besondere  Prüfung  für  beamtete  Thier- 
ärzte eingeführt. 

Von  allen  behufs  Vorbeugung  der  Thierseuchen  in  Kraft  getretenen  Gesetzen 
sind  die  vollkommensten  und  genauesten:  das  österreichische  (1880,  dazu  das 
Rinderpestgesetz  von  1868),  das  holländische  Veterinärpolizei-Gesetz  von  1870 
und  das  im  Anschluss  an  das  preussische  Gesetz  vom  25.  Juni  1875  ausgearbeitete 
deutsche  Reichsviehseuchongesetz  (23.  Juni  1880).  Eine  Ausführungsinstruotion, 
welche  im  §.  132  die  Sohutzmaassregeln  gegen  die  einzelnen  Viehseuchen  näher 
festsetzt,  ingleichen  ganz  specificirte  Desinfections-  und  Obductionsvorschriften, 
haben  (am  24.  Februar  1881  publicirt)  die  reichsgesetzliche  Regelung  einer  Ab- 
wehr und  Unterdrückung  der  Viehseuchen  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  ge- 
bracht. 

Die  wichtigsten  der  letzteren  sind:  Die  Rin derpest  (grosse  Epidemien  1877 
bis  1879,    auch  1881,    1883);    die  Lungenseuche,    eine  Art  Lungen-  und 
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BruBtfellentzündnng ,  unfehlbar  ansteckend  und  von  hoher  Mortalität,  seit  1851 
dureh  Schutzimpfungen  (jedoch  ohne  Erfolg)  bekämpft;  der  Milzbrand,  wissen- 
Bchaftlich  und  nach  dem  Fragepunkt  der  natürlichen  Infection  im  deutschen  Ge- 
sundheitsamte erforscht ;  dieTuberculose  der  Hausthiere,  besonders  von  Belang 
angesichts  der  ungemein  leichten  Uebertragung  von  Tuberkelbacillen  auf  den 
empfänglichen  Mensohen  auf  dem  Wege  des  Genusses  von  Fleisch  und  Milch  tuber- 
oulöser  (perlsüchtiger)  Hausthiere;  die  Rotzkrankheit,  dessen  Bacillua  eben- 
falls entdeckt  ist;  der  bösartige  Schweinerothlauf,  die  Schweine- 
seuche, die  Hühnercholera,  die  Hühnerdiphtherie,  die  Wuth- 
krankheit. 

All  diesen  leicht  entstehenden  und  noch  leichter  durch  Uebertragung  sich  ver- 
breitenden Krankheiten  gegenüber  ist  die  Prophylaxe  in  Form  von  absperren- 
den und  Desinfectionsmaassregeln  die  um  so  erheblichere  Sorge,  als  die  Therapie 
nur  wenig  gegen  sie  vermag  und  es  sogar  in  den  meisten  Fällen  geboten  er- 
scheint, dem  Elinzelfall  durch  Abtödten  und  Beseitigung  (Vernichtung)  des  Cadavers 
einen  raschen  Abschluss  zu  geben ,  damit  die  Berührungen  mit  noch  gesunden 
Thieren,  auch  mit  den  Stallntensllien,  Geschirren,  sonstigen  Geräthen  und  Ställen 
möglichst  verringert  und  beschränkt  werden.  Wernich. 

Thi6rkohl6.  Dieser  Begriff  umfasst  alle  Kohlen  thierischen  Ursprungs;  ins- 
besondere versteht  man  darunter  die  Blutkohle  (s.  Bd.  lU  pag.  342),  Fleisch- 
kohle  (s.  Garbo  animalis,  Bd.  II,  pag.  443) ,  Knochenkohle  (Bd.  Vi, 
pag.  5)  und  Schwammkohle  (s.  Carbo  Spongiae,  Bd.  II,  pag.  543).  Aber 
auch  andere  thierische  Abfälle,  wie  Hörn ,  Hufe ,  Hautabfölle ,  das  Fleisch  gefallener 
Thiere  u.  dergl.  m.  werden  durch  trockene  Destillation  in  eisernen  Retorten  auf 
Thierkohle  verarbeitet;  im  grössten  Umfange  geschieht  dies  bei  der  Fabrikation 
von  Bl  ntlaugensalz  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  343);  Knochen  hingegen  werden  vor- 
wiegend zur  Erzeugung  von  Knochenkohle  und  von  Phosphor  verkohlt.  Bei  der 
trockenen  Destillation  der  genannten  Thierstoffe  zersetzt  sich  die  organische  Sub- 
stanz und  es  bilden  sich  Ammoncarbonat ,  Wasser ,  Cyanammoninm ,  Schwefelammon 
und  Pyridinbasen ,  welche  das  sogenannte  Thieröl  bilden.  Die  gewonnene  Thier- 
kohle nnterscheidet  sich  hinsichtlich  ihres  Ursprungsmateriales  durch  den  wech- 
selnden Gehalt  an  Calcinmphosphat;  je  geringer  dieser  ist^  desto  höher  ist  der 
Gehalt  an  organischer  Kohle  und  desto  werthvoUer  ist  sie.  Man  sucht  daher  häufig 
die  anorganischen  Bestandtheile  zu  entfernen  oder  zu  beschränken  und  erreicht 
dieses  durch  längeres  Digeriren  mit  überschüssiger  roher  Salzsäure,  Auswaschen 
mit  Wasser  und  mehrmaliges  Glühen  in  einem  bedeckten  Tiegel.  Die  so  er- 
haltene Kohle  wird  als  gereinigte  Thierkohle  und  Knochenkohle 
baaeichnet. 

Die  Thierkohle  ist  ausgezeichnet  durch  ihr  grosses  Absorptionsvermögen 
und  überragt  darin  die  pflanzliche  Kohle  um  ein  Bedeutendes;  man  nimmt 
an,  dass  dasselbe  durch  die  höchst  fein  vertheilte  Vertheilung  derselben  be- 
dingt wird. 

Bei  der  umfangreichen  Verwendung  der  Thierkohle  in  der  Zuckerfabrikation 
macht  sich  eine  Werthbestimmung  nothwendig;  diese  wird  erreicht  durch  die  Be- 
stimmung des  Feuchtigkeitsgehaltes  und  des  Kalkgehaltes  nach  bekannten  Methoden, 
hauptsächlich  aber  durch  Ermittelung  des  Entfärbungsvermögens,  welches  dureh 
einen  *directen  Versuch  empirisch  gefunden  werden  muss.  Ueber  Wiederbelebung 
der  Thierkohle  s.  Knochenkohle,  Bd.  IV,  pag.  6.  Ganswindt. 

Thieröl,    s.  Oleum  anlmale,  Bd.  VII,  pag.  453. 

Thieröl,  ätherisches  =  Oleum  ammale  aethereum  /Thieröl,  stinkendes 
=  Oleum  animale  foetidum. 
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« 

ThiBrSChit  ist  ein  Mineral  vegetabilischen  Ursprungs ;  es  besteht  ans  Cal- 
ciumoxalat und  ist  wahrscheinlich  durch  Verwesung  gewisser,  an  Calciumoxalat 
besonders  reicher  Flechten  entstanden. 

ThiO*9  in  Znsammensetzung  mit  anderen  Worten,  hat  die  gleiche  Bedeutung 
wie  Sulfo-  (s.d.),  z.  B.  Thiocyan  =  Snlfocyan,  Thiohamstoff  =  Sulfohamstoff, 
Thioarsensäure  =  Sulfarsensäure.  Ueber  die  von  dieser  Nomenclatur  abweichenden 
Bezeichnungen  Thiosäuren  und  Thiosulfate,  Thioschwefelsfture  s.  d. 
betreffenden  Artikel. 

ThiOäther,  s.  SuUäther,  Bd.  IX,  pag.  530. 

Thioalkohole,  s.  Mercaptane,   Bd.  VI,  pag.  648. 

Thioallyläther,   s.  Schwefelallyl,  Bd.  IX,  pag.  148. 

ThiOftmillB   heissen  Amide,  in  denen  der  Sauerstoff  durch  Schwefel  ersetzt  ist. 

Thioamidoproprionsäure  ist  Cystin,  Bd.  m,  pag.  377. 
Thioarsenige  Säure  und  Thioarsensäure,  suifarsenige  SAure 

nnd  Sulfarsensäure,  sind  in  freiem  Zustande  nicht  bekannt,  sondern  nur  in 
Form  ihrer  Salze,  der  Sulfarseniate  und  Sulfarsenite ;  s.  Arsensulfide,  Bd.  I« 
pag.  613  u.  614. 

ThiOCamf.  Unter  diesem  Namen  beschreibt  Rbtnolds  in  der  „Chemiker-Ztg." 
ein  neues  Desinfectionsmittel,  welches  im  Wesentlichen  eine  Verbindung 
von  Campher  mit  Schwefligsäureanhydrid  darstellt.  Es  ist  bekannt,  dass,  wenn 
man  schweflige  Säure  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  auf  Campher  einwirken 
lässt,  sieh  beide  zu  einer  Flüssigkeit  vereinigen,  welche  die  schweflige  Säure  sehr 
locker  gebunden  enthält  und,  in  dttnner  Schicht  der  Lnft  ausgesetzt  oder  schwach 
erwärmt,  die  schweflige  Säure  allmälig  wieder  abgibt.  Eine  solche  Flüssigkeit 
scheint  das  „Thiocamf^,  über  dessen  Bereitungsweise  etwas  Näheres  noch  nicht 
bekannt  gegeben  worden  ist,  zu  sein.  Das  Thiocamf  würde  demnach  ein  äusserst 
kräftiges  Desinfectionsmittel  abgeben ;  der  Erfinder  gibt  an ,  dass  sich  aus  einer 
etwa  200  g  Thiocamf  enthaltenden  Flasche  gegen  201  Schwefligsäure  entwickeln 
lassen.  Mit  mehr  oder  weniger  Wasser  verdlinnt,  kann  es  in  der  verschiedensten 
Weise  als  Desinfectionsmittel  benutzt  werden. 

ThiOCarbonyl,  Sulfocarbonyl,  sc  oder  CS,  heisst  das  zweiwerthige  Radikal 
der  Sulfocarbonsäure,  s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  534.  Das  Thiocarbonyl  ist  dem 
Carbonyl  correspondirend  und  kann  als  solches  angesehen  werden ,  in  welchem 
der  Sauerstoff  durch  Schwefel  substituirt  ist. 

ThiOCyansäure    =  Rhodanwasserstoff,  s.  d.  Bd.  Vill,  pag.  564. 

ThiOCyanverbindungen    -=  Rhodanverblndungen. 

ThiOCymeily  CioHxj.SH,  wird  durch  Einwirkung  von  Phosphorpentasulfid, 
Pj  S5,  auf  Carvacrol  gewonnen. 

ThioeSSigSäure   =  TMacetsäure,  aber  nicht  =  Sulfoessigsäure. 

ThiOharnstofTy   s.  Schwefelhamstoff,  Bd.  IX,  pag.  151. 

ThlOl  ist  als  Ersatzmittel  für  das  Ichthyol  in  den  Arzneischatz  eingeführt 
und  als  ein  auf  künstlichem  Wege  hergestelltes  Gemisch  von  geschwefelten  Kohlen- 
wasserstoffen, welche  durch  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  in  den  wasser- 
löslichen Zustand  übergeführt  sind,  zu  betrachten.  Während  das  Ichthyol  bekannt^ 
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lieh  durch  trockene  Destillation  des  bei  Seefeld  in  Tirol  sich  findenden  soge- 
nannten ^Stinksteins^^,  eines  bituminösen  G^teins,  welches  von  vorweltlichen 
Fischen  und  Seethieren  stammt,  durch  Ueberftthrung  des  so  erhaltenen  lohthyol- 
öls  mittelst  Schwefelsäure  in  die  zweibasische  Ichthyolsulfonsäure  und  Sättigen 
derselben  mit  verschiedenen  Basen  gewonnen  wird,  stellt  man  das  dem  Ichthyolöl 
entsprechende  Thiolöl  durch  Sulfuriren  hochsiedender  Kohlenwasserstoffe  dar  und 
bewirkt  sodann  mittelst  Schwefelsäure  eine  Ueberftthrung  in  neutral  reagirende 
wasserlösliche  Körper. 

John  Galletly  wies  bereits  darauf  hin,  dass  beim  Erhitzen  hochsiedender 
Kohlenwasserstoffe  mit  Schwefel  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt  wird  und 
empfahl  diese  Reaction  zur  Bereitung  kleiner  Mengen  dieses  Gases  f&r  Labora- 
toriumszwecke. £.  Jacobsen  hat  diese  Verhältnisse  genauer  studirt  und  gefunden, 
dass  nicht  alle  Paraffine  oder  Paraffinöle  diese  Reaction  zeigen ,  z.  B.  weder  das 
aus  den  Destillationsrttckstllnden  des  amerikanischen  Petroleums  bereitete  Parq)^- 
num  soltdum,  noch  das  Parafßnum  liquidum  der  Pharmakopoe,  sondern  dass 
vorzugsweise  die  ungesättigten  hochsiedenden  Kohlenwasserstoffe  beim  Erhitzen 
mit  Schwefel  Schwefelwasserstoff  entwickeln,  während  gleichzeitig  Schwefel  in  die 
Verbindungen  substituirend  eintritt.  Da  nun  die  meisten  festen  oder  flttssigen 
hochsiedenden  Kohlenwasserstoffe  des  Handels  Gemische  von  gesättigten  und  un- 
gesättigten Kohlenwasserstoffen  repräsentiren,  so  kann  nur  ein  Theil  derselben 
bei  der  Behandlung  mit  Schwefel  sulfurirt  werden.  Die  geschwefelten  Kohlen- 
wasserstoffe lassen  sich  jedoch  von  den  nicht  angegriffenen  gesättigten  Kohlenwasser- 
stoffen durch  Behandlung  mit  gewissen  Lösungsmitteln,  z.  B.  Alkohol,  nach 
Jacobsen  trennen.  Verdampft  man  das  Lösungsmittel,  so  hinterbleiben  die  Schwefelöle 
als  dicke  Balsame.  E.  Jacobsen  hat  nun  femer  gefunden,  dass  —  in  analoger  Weise, 
wie  es  bei  dem  Ichthyolöl  der  Fall  ist  —  auch  bei  der  Einwirkung  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  die  künstlich  dargestellten  geschwefelten  Kohlenwasserstoffe 
wasserlösliche  Producte  erzielt  werden,  welche  mit  dem  Ichthyol  hinsichtlich  ihres 
chemischen  Verhaltens,  wie  ihrer  therapeutischen  Eigenschaften  die  grösste  Ueber- 
einstimmung  zeigen.  E.  Jacobsen  bezeichnete  diese  Körper  mit  dem  Namen 
„Thiol^^  und  liess  sich  das  Verfahren  der  Darstellung  derselben  patentiren.  Die 
Firma  J.  D.  Riedel  in  Berlin  hat  vom  Erfinder  dieses  Patent  erworben  und  bringt 
die  Thiolpräparate  in  dreierlei  Form  in  den  Handel,  in  fltlssiger  Form  als 
Thiolum  liquidum,  in  fester  Form  als  Pulver:  Thiolum  siccum  pulvercU.  nnd 
als  Lamellen :   Thiolum  siccum  in  lamMis, 

Zur  Darstellung  der  Thiole  werden  die  braun  gefärbten  Paraffinöle  oder  Gas- 
öle des  Handels  benutzt,  welche  ein  spec.  Gew.  von  0.890 — 0.900  zeigen.  Die- 
selben werden  mit  10  Procent  gereinigtem  Schwefel  bei  höherer  Temperatur  unter 
kräftigem  Umrühren  so  lange  erhitzt,  bis  die  Schwefelwasserstoffentwickelung  auf- 
hört. Das  so  gebildete  Thiolöl  wird  hierauf  mit  einer  gleichen  Menge  eoncen- 
trirter  Schwefelsäure,  in  welcher  eine  kleine  Menge  freies  Anhydrid  enthalten  ist 
(in  der  Patentschrift  ist  die  Stärke  der  zu  verwendenden  Schwefelsäure  genau 
normirt),  behandelt.  Die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Thiolöl  muss 
unter  starker  Abkühlung  vor  sich  gehen,  anderenfalls  macht  sich  eine  lebhafte 
Schwefligsäureentwickelung  bemerkbar.  Und  letztere  muss  soviel  wie  möglich  ver- 
mieden werden,  um  neutral  reagirende  Thiole  zu  erhalten.  Verwendet  man 
eine  stärker  anhydridhaltige  Schwefelsäure  oder  Chlorsulfonsäure  und  kühlt  bei 
der  Einwirkung  nicht  ab ,  so  werden  sauer  reagirende  Producte  erhalten,  deren 
arzneiliche  Verwendung  nicht  empfehlenswerth  erscheint.  Zur  Bereitung  des  Thio» 
lum  liquidum  bedarf  man  einer  kürzeren  Zeit  der  Einwirkung  und  niedrigerer 
Temperatur,  als  zur  Darstellung  des  Trockenpräparates  erforderlich  ist.  Nach 
Beendigung  der  Sulfonisirung  gibt  man  in  die  Mischung  kaltes  Wasser  oder  noeh 
besser  Eisstückchen,  worauf  sich  das  Thiol  abscheidet.  Man  wäscht  mit  Wasser 
die  überschüssige  Säure  nahezu  vollständig  fort    und  sättigt  die    letzten  Antheile 
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mit  Ammoniak  ab,  weil  das  Behandeln  mit  Wasser  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  gehen  kann.  Die  Löslichkeit  des  Thiols  in  Wasser  nimmt  nämlich  mit  der 
Abnahme  der  freien  Säure  zu ;  es  würden  also  grosse  Verluste  an  Thiol  entstehen, 
würde  man  das  Waschen  mit  Wasser  allzuweit  fortsetzen.  Es  ist  jedoch  aueh 
möglich,  die  freie  Säure  auf  die  Weise  fortzuschaffen,  dass  man  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  das  Thiol  mit  Kochsalz  abscheidet.  In  diesem  Falle  bleiben  die 
Präparate  mit  Kochsalz,  in  ersterem  Fall  mit  Ammoniumsulfat  verunreinigt.  Der 
Firma  J.  D.  Riedel  ist  jedoch  neuerdings  ein  bisher  nicht  bekannt  gegebenes 
Verfahren  geschützt  worden,  welches  gestattet,  nicht  nur  die  verunreinigenden 
Salze ,  sondern  auch  das  anhängende  eigenthümliche  Riechprincip  aus  den  Thiol- 
präparaten  zu  beseitigen. 

Das  Thiol  wird  femer  von  den  noch  anhängenden,  nicht  sulfurirten  gesättigten 
Kohlenwasserstoffen  durch  geeignete  Lösungsmittel  befreit,  nach  Abscheidung  der 
verunreinigenden  Salze  die  wässerige  Lösung  des  Thiols  filtnrt  und  entweder  zu 
einem  dünnen  Extract  oder  zu  festem  Thiol  abgedampft. 

Das  Thiolum  liquidum  enthält  gegen  40  Procent  Thiol  und  bildet  ein  klares, 
dünnflüssiges  Extract,  welches  sich  in  Wasser  klar  löst,  in  Alkohol  und  Aether 
nur  zum  Theil  und  gut  in  glycerinhaltigem  Wasser.  Aus  wässeriger  Lösung  wird 
es  gefällt  durch  Natronlauge,  durch  verdünnte  Säuren,  durch  Metallsalze  und 
zeigt  in  physikalisch- chemischer  Beziehung  durchweg  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
dem  Ichthyol. 

Während  nun  das  letztere  die  Salze  eines  ausgesprochen  sauren  Körpers,  der 
sogenannten  Ichthyolsulfonsäure,  darstellt,  wird  bei  der  Darstellung  des 
Thiols  heute  das  giösste  Gewicht  auf  die  Bildung  neutral  reagirender  Körper  ge- 
legt. Das  Thiolöl  ist  ein  in  Wasser  unlöslicher  Körper,  das  Thiol,  also  das  durch 
Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  erhaltene  Product,  löst  sich  sehr  gut  und 
leicht  darin.  Die  Veränderungen ,  welche  die  Schwefelsäure  hier  bewirkt  hat, 
sind  bisher  nicht  hinlänglich  studirt  worden.  Nach  Analogie  der  Einwirkung  der- 
selben auf  andere  organische  Körper  lässt  sich  die  Bildung  von  Sulfonsäuren 
erwarten,  es  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  dies  beim  Thiol  nicht  der  Fall  ist. 
Nach  einer  Ansicht  findet  bei  Einwirkung  der  Schwefelsäure  zwar  eine  Sulfonisirung, 
aber  gleichzeitig  eine  Anhydridbildung  statt;  es  scheint  jedoch  nicht  unmöglich 
zu  sein,  dass  die  Schwefelsäure  die  Bildung  von  Polymerisationen  veranlasst. 
Positive  Beweise  für  diese  Ansicht  sind  allerdings  nicht  vorhanden.  Man  kann 
vorderhand  das  Thiol  also  nur  als  ein  Gemenge  verschiedener  Kohlenwasserstoff- 
sulfide bezeichnen,  welche  durch  Schwefelsäure  in  den  löslichen  Zustand  über- 
geführt sind.  Der  wissenschaftlichen  Ergründung  der  Frage  könnte  man  nur  dann 
näher  treten ,  wenn  man  einen  in  seinen  Eigenschaften  und  seinem  Verhalten  völlig 
bekannten ,  ungesättigten  Kohlenwasserstoff  auf  die  angegebene  Weise  sulfuriren 
und  sodann  sulfonisiren  könnte.  Es  Hessen  sich  so  an  der  Hand  der  Analyse 
die  verschiedenen  Einwirkungen  besser  verfolgen  und  die  Endpunkte  hinsichtlich 
ihrer  Zusammensetzung  genau  bestimmen.  So  lange  es  jedoch  nicht  möglich  ist, 
einen  solchen  ungesättigten  Kohlenwasserstoff  in  grossem  Maassstabe  zu  gedachtem 
Zwecke  zur  Verfügung  zu  erhalten,  werden  die  Bestandtheile  des  Thiols  nicht 
coDstant  und  wohl  schwerlich  chemisch  bestimmbar  sein.  Für  die  therapeutische  Wir- 
kung kommt  es  darauf  auch  gar  nicht  an.  Es  genügt  hier  zu  wissen ,  dass  eine 
Schwefelwirkung,  und  zwar  in  Form  löslicher  Kohlenwasserstoffsulflde ,  vorliegt. 
Das  Gleiche  ist  beim  Ichthyol  der  Fall. 

Dass  beim  Thiol  in  der  That  ein  von  verunreinigenden  Salzen  und  von  riechen- 
den Körpern  nahezu  freies  Gemisch  verschiedener  Kohlenwasserstoffsulfide  vorliegt, 
lässt  sich  durch  die  chemische  Prüfung  leicht  feststellen.  Wird  die  wässerige 
Lösung  des  Thiols  mit  Salpetersäure  ausgefällt,  so  darf  sich  das  Filtrat  auf  Zu- 
satz   von    Silbemitrat    nicht    trüben  (Chlor),    auf  Zusatz   von  Baryumnitrat    nur 
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opalisirend  trüben  (Schwefelsftare)  und  mit  flberschflssiger  Natronlan^  enrännt, 
kein  Ammoniak  entwickeln.  Das  Thiol  darf  an  Petroleumäther  keine  gesättigten 
Kohlenwasserstoffe  abgeben  nnd  mnss  sich  in  Wasser  klar  lösen.  Wurden  zur 
Herstellung  arsenhaltiger  Schwefel  oder  arsenhaltige  Schwefelsäure  verwendet,  so 
lässt  sich  das  Arsen  in  dem  Thiol  in  der  Weise  bestimmen ,  dass  man  dassdbe 
mit  einem  Gremisch  von  Soda  und  Salpeter  im  Porzellantiegel  yeraseht,  glflht, 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  aufnimmt  und  mittelst  Zink  einen  lebhaften  Wasser- 
stoffstrom  entwickelt.  Derselbe  darf  auf  mit  Silbemitratlösung  getränktem  Papier 
nicht  die  bekannte  Gelbfärbung  hervorrufen. 

Wie  die  klinischen  Untersuchungen  ergeben  haben,  unterscheidet  sieh  die 
Wirkung  des  Thiols  bei  äusserlioher  Anwendung  auf  Hautkrankheiten  in  nichts 
von  der  des  Ichthyols.  H.  Thoms. 

ThiOnin    =  LAUTH'sches  violett,  s.d.  Bd.  VI,  pag.  240. 

Thionsälire,  Monothlonsäure,  ist  die  gewöhnliche  Schwefelsäure,  H,  SO« . 
Thionige  oder  monothionige  Säure  ist  die  schweflige  Säure,  SO2. 

ThiOnUrsäurBy  C« H^ N,  SO^,  ist  ein Zersetzungsproduct  desAlloxan8,8.  d. 
Bd.  I,  pag.  152. 

OH 
Thionyly    so,    ist  das  zwelwerthige  Radikal  der  schwefligen  Säure,    SO\Qg 

Thionylchlorid,  SOCI2,  wird  beim  Erwärmen  von  Schwefligsäureanhydrid  mit 
Phosphorpentachlorid  erhalten :  SO^  +  P  Clg  =  SO  Clj  -f  PO  Clg.  Farblose ,  nach 
schwefliger  Säure  riechende  Flüssigkeit,  welche  bei  82 ^  siedet  und  in  Berührung 
mit  Wasser  sich  in  schweflige  Säure  und  Salzsäure  spaltet: 

S0<^[  -f  H2  0  =  SO2  -f  2  Ha. 

Thiop606  (^eiov,  Schwefel  und  ^y^,  Quelle),  allgemeiner  Ausdruck  fUr 
Schwefelwässer;  man  unterscheidet  die  kalten  Thiokrenen  und  die  warmen 
Thiothermen.  —  S.  auch  Mineralwässer,  Bd.  VH,  pag.  67. 

Thioph6n.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  V.  Mbyer  einen  von  ihm  im  Benzol 
entdeckten  und  daraus  isolirten  organischen  Körper  von  der  Zusammensetzung 
C|  H4  S,  einen  Körper,  der  die  den  Kohlenwasserstoffen  mit  ringförmiger  Bindung 
zukommenden  Eigenschaften  und  Reactionen  zeigt ,  und  doch  nicht  ohne  Weiteres 
als  Benzolderivat   betrachtet  werden  kann. 

Das  Tbiophen  ist  ein  treuer  Begleiter  des  Benzols  und  selbst  in  dem  als 
„chemisch  rein''  bezeichneten  Benzol  noch  bis  zu  ^/^  Procent  vorhanden,  woraus 
ohne  Weiteres  zu  folgern  ist,  dass  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Thiophens 
(Siedepunkt,  spec.  Oew.,  Lichtbrechungsvermögen)  denen  des  Benzols  sehr  nahe 
stehen  müssen.  Die  Methode,  nach  welcher  V.  Meter  das  Thiophen  zuerst  isolirte 
(Ausschütteln  des  Benzols  mit  ^i^o  seines  Gewichtes  Schwefelsäure),  gibt  eine 
Ausbeute  von  noch  nicht  1  Promille  und  ist  durch  neuere,  vortheilhaftere 
Methoden  überholt  worden.  Vortheilhafter  gewinnt  man  nach  V.  Meter  nnd 
Stadler  das  Thiophen  aus  dem  Handelsbenzol  durch  fractionirte  Fällung  mit 
Brom,  wobei  das  Thiophen  als  Dibromthlophen  erhalten  wird.  Einfacher  und  viel 
vortheilhafter  ist  die  synthetische  Darstellung,  für  welche  eine  Reihe  von  Methoden 
bekannt  gei^orden  sind ;  so  ist  es  erhalten  worden  beim  Durohleiten  von  Aethylen 
oder  Acetylen  durch  siedenden  Schwefel;  beim  Durchleiten  von  Sohwefelfttiiyl- 
dämpfen  durch  eine  glühende  Röhre;  durch  Darüberleiteu  von  Leuchtgas  Hber 
erhitzten  Pyrit ;  durch  Erhitzen  von  Aether  mit  Schwefelphosphor ;  durch  Behandeln 
von    Schleimsäure    mit    Schwefelbaryum ;    durch   Destillation    von    Erythrit    mit 
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Schwefelphosphor.  Die  bis  jetzt  vortheilhafteste  Methode  ist  aber  die  von  VoL- 
HABD  und  Erdmann,  nach  welcher  1  Th.  Natriumsaccinat  mit  1 — 2  Th.  Phosphor- 
trisulfid  erhitzt  wird;  die  Ausbeate  an  Thiophen  beträgt  20 — 25  Procent  des 
verwendeten  Natronsalzes. 

Thiophen  ist  eine  farblose,  wasserhelle,  sehr  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von 
1.1  spec.  Gew.  bei  Ib^:  es  siedet  bei  84<>  und  erstarrt  in  einer  Eältemisohung 
aus  fester  Kohlensäure  und  Aether;  es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  der  Geruch  ist 
nur  schwach  und  nur  wenig  kennzeichnend.  Gegen  Alkalien  und  Alkalimetalle 
ist  es  indifferent;  von  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  unter  Brann- 
färbung vollständig  zerstört;  mit  Salpetersäure  tritt  energische  Reaction  ein.  Chlor 
und  Brom  liefern  die  entsprechenden  Substitutionsproducte.  Die  für  das  Thiopheu, 
sowie  für  die  ganze  Thiophengruppe  charakteristische  Reaction  ist  das  Ver- 
halten gegen  Isatin.  Thiophen  und  seine  Homologen  geben  mit  einer  Lösung  von 
Isatin  in  concentrirter  Schwefelsäure  eine  schön  blaue  Färbung.  Diese  Reaction 
ist  so  empfindlich ,  dass  nach  G.  Schultz  ^/qo  mg  Isatin,  in  der  Kälte  mit 
Schwefelsäure  und  rohem  Benzol  behandelt,  eine  intensiv  dunkelblaue  Flüssig- 
keit gibt.  Beim  Erwärmen  tritt  schon  bei  ^l^ooo^S  ^^^^  deutliche  grünblaue 
Färbung  ein.  Dieses  fast  schwarzblaue  Condensationsproduct  ist  von  Bayer 
isolirt  worden;  es  wird  als  Indophenin  bezeichnet  und  hat  die  Formel 
CaH^NOS. 

Das  Thiophen  bildet  das  erste  Glied  einer  Reihe  von  Körpern,  welche 
schlechterdings  sich  in  die  Reihe  der  Benzolabkömmlinge  nicht  einreihen  lassen, 
und  zwar  in  Folge  ihrer  vom  Benzolringe  abweichenden  Structur.  Dem  Thiophen 
kommt  die  Structurformel 

HC  — CH 

II  II 

HC      CH 

\s/ 

zu,  und  diese  wird  auch  durch  den  Eintritt  weiterer  kohlenstoffhaltiger  Gruppen 
in  das  Thiophenmolekül  nicht  verändert;  das  nächst  höhere  Homologe,  das 
Thiotolen  oder  Methylthiophen,    zeigt  die  folgende  Structur: 

HC  — CCCHg). 


HC      CH 

\s/ 

Diese  Gruppe  von  Körpern,  welche  als  Thiophene  bezeichnet  werden,  bilden 
eine  ausserhalb  der  Benzolgruppe  stehende  Gruppe  aromatischer  Körper,  welche 
im  Uebrigen  mit  den  Körpern  der  Benzolgruppe  die  Eigenschaft  gemeinsam  haben, 
durch  Salpetersäure  nitrirt,  durch  Schwefelsäure  sulfurirt  zu  werden,  mit  Cl  und 
Br  Substitutionsproducte,  mit  organischen  Säurechloriden  in  G^enwart  von  Chlor- 
aluminium Condensationsproducte  ketonartigen  Charakters  zu  bilden.  Alle  vom 
Thiophen  und  seinen  Homologen  sich  ableitenden  Präparate ,  wie  das  Thiotolen, 
das  Thiophendibromid ,  die  Thiophensulfosäuren ,  die  Thiophenmonocarbonsäure, 
das  Dithionyl  (CsHeSj),  sind  Glieder  der  Thiophengruppe,  welche  in  den 
Körpern  der  aromatischen  Reihe  dieselbe  Existenzberechtigung  haben,  wie  die  der 
Benzolgruppe.  Für  die  Glieder  der  Thiophengruppe,  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
Nitrothiophen ,  ist  die  schon  oben  geschilderte  empfindliche  Isatinreaction  oder 
Indopheninreaction  charakteristisch. 

Hinsichtlich  der  Structur  des  Thiophens  verweist  E.  Schmidt  mit  Recht  auf 
die  Analogien  mit  dem  Furfuran  und  dem  Pyrrol,  wie  das  am  klarsten  aus  den 
Constitutionsformeln  zu  ersehen  ist: 
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HC  — CH  HO  — CH  HC  — CH 

II  II  II  II  II  II 

HC      CH  HC      CH  HC      CH 

\y  \/  \/ 

0  NH  S 

Furfuran  Pyrrol  Thiophen. 

Neaerdings  (1889)  ist  noch  eine  weitere  selbstständige  aromatische  Qrappe 
durch  Auffindung  des  Penthiophens  durch  Rrekbler  entdeckt  worden.  Das 
Penthiophen  ist  dem  Thiotolen  isomer,  besitzt  aber  eine  völlig  andere  Stractur, 
wie  am  besten   aus  den  beiden  Formeln  ersichtlich  ist. 

CHa 
HC  — C(CH3)  /\ 

II  II  HC      HC 

HC      CH  II    •      II 

\8/  HC      HC 

Thiotolen  NS/ 

Penthiophen.  Ganswind  t. 

ThiOphsnolB  heissen  diejenigen  Phenole,  in  denen  der  Hydroxylsanersto/T 
durch  Schwefel  ersetzt  ist;  sie  werden  durch  Einwirkung  von  Fünifach-Sohwefel- 
phosphor  auf  die  Phenole  gewonnen;  z.  B. : 

5C«H5.0H  +  PaS5=Pa05  +  5CeH5.SH 

Thiobenzophenol. 

Thi0r680rcin  helsst  ein  patentirtes  Präparat,  welches  durch  Einwirkung  von 
Schwefel  auf  die  Alkalisalze  des  Resorcins  gewonnen  wird. 

ThiOSäurGn  heissen  diejenigen  Säuren  der  fetten  Reihe,  bei  denen  der  Sauer- 
stoff des  Hydroxyls  in  der  Carboxylgruppe  durch  Schwefel  ersetzt  ist ;  z.B.: 

CH3 .  COOH  CHg .  COSH 

Essigsäure  Thiacetsäure. 

Von  den  $0  entstandenen  Säuren  leitet  sich  wieder  eine  grosse  Zahl  von 
Derivaten  ab. 

ThiOSChwefelsäure  helsst  die  dlthionlge  Säure,  HaSaOs,  früher  meist  unter- 
schweflige Säure  genannt.  —  S.  Schwefelsäuren,  Bd.  IX,  pag.  159. 

Thiosinamin,  s.  senföi,  Bd.  ix,  pag.  230. 

ThiOSUlfate  sind  die  Salze  der  Thiosohwefelsäure. 

ThiOthymOl,  C6H3(SH).CH3.C3H7,  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Thymol 
mit  Schwefelphosphor,  P2S5,  neben  Cymen.  Thiothymol  besitzt  nicht  den  den 
organischen  Schwefelverbindungen  sonst  eigenen  unangenehmen  Geruch ;  es  ist 
flüssig  und  siedet  bei  230o. 

Thiotolen,  Methylthlophen,  CiH3(CH3)S,  ist  das  nächst  höhere  Homo- 
loge des  Thiophens  (s.d.);  es  siedet  bei  130<^  und  verhält  sich  im  üebrigen 
dem  Thiophen  sehr  ähnlich.  Es  ist  im  Steinkohlentheer  in  kleinen  Mengen  neben 
dem  Thiophen  enthalten ;  synthetisch  kann  man  es  durch  Einwirkung  von  Natrium 
auf  ein  Gemisch  von  Jodthiophen  und  Methyljodid  gewinnen.  Ganswind t. 

ThiOUrethane  heissen  die  Aether  derSulfocarbaminsäure  (s.d.  Bd.  IX, 
pag.  533). 
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ThlftSpiy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfam.  der  Orudferae,  Kräuter 
mit  grundständiger  Blattrosette,  kleinen  Blüthen  mit  ziemlich  gleich  gestalteten 
Blumen-  und  Eelchblftttem,  und  seitlich  stark  zusammengedrückten,  fast  kreis- 
runden und  an  der  Spitze  ausgerandeten  Schötchen,  deren  Klappen  kahnf^rmig 
und  in  deren  Fächern  die  Samen  2-  bis  mehrreihig  sind.  Cotyledonen  flachr 

Die  Arten  sind  bedeutungslos ;  Thlaspi  Bursa  pastoria  L.  ist  synonym  mit 
der  zu  den  Lepidineen  gehörigen  Gapsella  Bursa  pastoris  Moench. 

ThOhO  ist  Matico  (Bd.  VI,  pag.  569). 

Thomas'  Brandwundenwasser  ist  eine  Lösung  von  2Th.  Aiaun  in 

100  Th.  Wasser,  mit  1  Th.  Mixtura  oleoso-balsamica  versetzt. 

ThomaSSChlacke,  von  dem  vielfach  angewendeten  Entphosphorungsverfahren 
nach  Thomas  abstammende  Schlacke,  findet  wegen  ihres  Phosphorsäuregehaltee 
in  Form  eines  höchst  feinen  Mehles  Verwendung  als  Düngemittel,  s.  Bd.  III, 
pag.  546.  —  Thomasstahl  heisst  der  nach  dem  Thomas- OiLCHBiST-Process 
(s.  Bd.  III,  pag.  623)  gewonnene  Stahl. 

ThOmpSOn'S  Seifenpulver  ist  eine  Mischung  von  Seifenpulver  und  zer- 
fallener Soda  (s.  Bd.  IX,  pag.  212). 

ThOmSen'SChe  Krankheit,  Myotonia  congenita,  ist  eine  sehr  seltene  und 
erst  in  der  neuesten  Zeit  erkannte  Erkrankung  der  willkürlichen  Muskeln,  iu 
deren  Folge  sie  eine  gewisse  Steifigkeit  und  krampfhafte  Unnachgiebigkeit  gegen 
beabsichtigte  Bewegungen  zeigen.  Die  Krankheit  ist  meist  angeboren  und  gilt  für 
unheilbar. 

ThOn  ist  als  ein  wasserhaltiges  Aluminiumsilicat  von  unbestimmter  Zusammen- 
setzung aufzufassen ,  zu  dessen  Bildung  die  grossen  structurlosen  Oebirgsmassen 
(Granit-  und  Porphyrgesteine),  welche  in  der  Hauptsache  aus  Feldspat,  Glimmer 
und  Quarz  bestehen,  das  Material  hergegeben  haben.  Die  Feldspatgesteine  (Ortho- 
klas, Albit)  werden  unter  dem  Einfluss  von  Wasser,  Kohlensäure  und  Temperatur- 
verhältnissen derart  zersetzt,  dass  das  in  ihnen  enthaltene  Alkalisilicat  theils  als 
solches  weg-  und  den  Vegetabilien  als  Nährstoff  zugeführt  wird,  theils  unter 
Abscheid ung  von  Kieselsäure  in  Carbonat  verwandelt  und  ebenfalls  dem  gleichen 
Zwecke  nutzbar  gemacht  wird,  während  das  unlösliche  Thonerdesilicat  zurückbleibt. 

Dieser  Process  wird  unterstützt  durch  oxydirende  und  reducirende  Wirkungen 
mancherlei  Art,  wodurch  auch  Nebenstoffe,  wie  Kalk,  Eisenoxyd,  Manganoxydul 
u.  a.  m.,  in  löslicher  Form  fortgeführt  werden. 

Deu  ganzen  Vorgang  bezeichnet  man  mit  dem  Ausdrucke  „Verwittern". 
Die  beim  Verwittern  sich  geltend  machenden  mechanischen  Einwirkungen,  wie 
Springen  durch  Frost  und  Hitze,  Reibung  und  Abschleifung  der  Massen  beim 
Fortbewegen,  bedingen  den  Grad  der  Feinheit  des  Thones ;  die  mehr  oder  weniger 
vollständige  Wegführung  aller  Fremdkörper  (Sand,  Schluff,  Erdcarbonate,  Eisen- 
oxyd, Schwefeleisen  u.  s.  w.)  bedingen  seine  Reinheit.  Der  reinste  Thon,  welcher 
stets  am  Orte  seiner  Entstehung  abgelagert  gefunden  wird,  ist  der  Pfeifenthon 
oder  Kaolin ;  nur  die  fortgeschwemmten,  nicht  völlig  verwitterten  oder  aufs  Neue 
verunreinigten  Thonarten  werden  als  Thone  im  engeren  Sinne  bezeichnet. 

Das  spec.  Gew.  des  bei  100^  getrockneten  Thones  ist  2.44 — 2.48.  Reiner 
Thon  ist  von  weisser  Farbe,  alle  übrigen  Thone  sind  mehr  oder  weniger  ge- 
färbt. Der  Thon  bildet  im  trockenen  Zustande  eine  zerreibliche  Masse  von  ver- 
schieden dichtem  Gefüge  (Kornj ,  klebt  an  der  Zunge  und  entwickelt  beim  An- 
hauchen einen  eigenthümlichen  Geruch.  Die  Thone  besitzen  im  hohen  Orade  die 
Eigenschaft,  Wasser  (aber  auch  Salzlösungen,  Gele  und  Fettlösungen)  einzusau^exL 
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und  damit  eine  plastische  Masse  zu  bilden.  Die  Plasticitftt  ist  eine  der  ber- 
Yorragendsten  Eigenschaften  fttr  die  technische  Verwendung  des  Thones.  Sie  ist 
nicht  überall  die  gleiche  und  wird  stark  beeinträchtigt  durch  Sand,  weniger  durch 
Kalk  und  durch  Eisenoxyd.  Das  Aufnahmevermögen  für  Wasser  geht  bis  zu 
70  Procent  des  Eigengewichtes  eines  Thons.  Thone  von  grosser  Plasticität  sind 
im  Angreifen  schlüpferig,  lassen  sich  lang  ausziehen  und  werden  fett  oder  lang 
genannt,  im  Gegensatz  zu  mageren  Thonen,  welche  sich  trocken  angreifen,  beim 
Ziehen  kurz  abreissen  und  wenig  plastisch  sind.  Aus  Thonen,  die  Wasser  ange- 
nommen haben,  entweicht  dasselbe  beim  Trocknen  und  Brennen  unter  starkem 
Schwinden  und  Bersten  der  Masse.  Mit  dem  Brennen  des  Thones  wird  er 
stahlhart  und  verliert  dauernd  seine  gesammte  Plasticität.  Keiner  Thon  (Kaolin) 
ist  nicht  schmelzbar ;  er  wird  es  aber  durch  basische  Beimischungen  von  Magnesia, 
weniger  durch  Kalk  und  Eisenoxyd,  am  wenigsten  durch  Kali.  Seine  Feuer- 
festigkeit ist  von  grösster  Bedeutung  für  die  Technik. 

Die  Thone  lassen  sieh  nach  dem  Grade  ihrer  Reinheit,  nach  der  geologiaehen 
Formation,  in  welcher  sie  gefunden  werden,  nach  ihren  geographischen  Fund- 
orten und  nach  ihrer  technischen  Verwendbarkeit  eintheilen. 

In  letzterer  Beziehung  unterscheidet  man  feuerfeste  (Kaolin,  Pfeifentbon); 
schmelzbare  (Töpferthon,  Walkererde);  kalkige  (Mergel,  Lehm)  und 
ockerige  Thone  (Bolus,  Ocker). 

Der  Porzellanthon  ist  sehr  zähe  und  plastisch,  brennt  sieh  weiss,  ist  im 
Porzellanofenfeuer  nicht  schmelzbar,  wird  meist  in  tertiären  Ablagerungen  gefunden 
und  ist  zuweilen  von  Braunkohlenlagem  begleitet.  Seine  Zusammensetzung  ist 
nicht  überall  die  gleiche;  Thone  derselben  Lagerstelle  zeigen  oft  Abweichungen 
hinsichtlich  der  Feuerbeständigkeit  (s.  auch  Porzellan). 

Ein  Bild  von  der  chemischen  Zusammensetzung  verschiedener  Thonartea  mag 
folgende  Tabelle  zeigen: 


'  Berechoeter 
Werth  für 
'         Kaolin 


Thon  von 

Pöchlarn 

(Oest  erreich) 


Thon  von 

Grenzhansen 

(Nassau) 


Thon  von 

Bendorf 

(bei  Coblenz) 


Rother  Thon 

von  Norfolk 

(England) 


.1 


SiO, 
Al,03 
Fe,0, 
CaO 
MgO 

H,0 

Zusammen 


46.50 
39.56 


62.54 

J4.62 

7.65 


13.94 


14.75 


68.28 
20.00 
1.78 
0.61 
0.52 
2.35 
6.39 


75.44 

17.09 
1.13 
0.48 
0.31 
0.52 
4.71 


52.87 
15.65 
12.81 

2.65 

1..33 

14.73 


100.00 


b9.5ö 


99.93 


99.68 


100.04 


Töpferthon  ist  zäh  und  plastisch,  ftthrt  meist  feinen  Quarzsand  mit  sich, 
enthält  Spuren  von  Kalk  und  Eisenoxyd,  ist  verschieden  gefärbt,  schmilzt  beim 
Brennen  zu  einer  schlackenartigen  Masse  und  wird  in  den  jüngsten  Schichten  der 
Erdrinde,  oft  frei  zu  Tage  liegend,  gefunden. 

Walkererde,  grünlich  gefärbt,  nicht  an  der  Zunge  haftend,  wenig  plastiseh, 
saugt  begierig  Fette  ein,  zerfällt  in  Wasser  zum  Brei,  ist  stets  magnesiahaltig, 
entsteht  durch  Verwitterung  des  Dioritschiefers ;  wird  zum  Walken  der  Tuehe, 
als  Mineralfarbe  und  als  Elärmittel  verwendet.  Fundorte:  Rosswein  in  Sachsen, 
Gassei  (Hessen),  Aachen;  Schlesien,  Böhmen,  Mähren;  Grafschaften  Surrey  und 
Kent  (England). 

Mergel  ist  eine  mit  Sand  durchsetzte  Mischung  von  Thonerde  und  Oaloiam- 
oarbonat,  welcher  je  nach  dem  Ueberwiegen  des  einen  oder  des  andren  aeioer 
Hanptcomponenten  Thon-    oder  Kalkmergel   genannt    wird.     Das  Calciumearbonat 
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löst  sich  in  Säuren  unter  Aufbrausen.  In  Wasser  zerfällt  Mergel  zu  einem  teigigen 
Pulver;  in  der  Hitze  schmilzt  er  leicht  und  brennt  sich  hart. 

Der  Mergel  stammt  aus  dem  jüugeren  Flötzgebirge,  streicht  einher  mit  buntem 
Sandstein  und  Eeuper,  tritt  aber  auch  in  der  Lias-  und  Kreideformation  auf  und 
dient  vorzugsweise  als  Dungmittel  landwirthschaftlichen  Zwecken. 

Lehm,  Ziegel thon  ist  stark  sand-  und  etwas  eisenoxydhaltiger  Thon,  von 
gelber  bis  brauner  Farbe,  welcher  nicht  sehr  feuerbeständig  ist,  mit  Wasser  eine 
mehr  schlammige  als  plastische  Masse  bildet  und  beim  Brennen  roth  wird.  Er 
findet  sich  fast  frei  zu  Tage  und  ist  sehr  verbreitet,  wird  zur  Bereitung  von  Back- 
steinen und  Mauerziegeln,  zur  Ausfüllung  von  Zwischenwänden  und  zum  Ausstreichen 
von  Fugen  und  Oefen  benutzt.  Eine  Abart  hiervon  ist  der  Letten,  der  in  der 
Tertiärformation  vorkommt,  oftmals  ein  blätteriges  Gefüge  zeigt  und  Letten- 
schiefer genannt  wird. 

Röthel,  Bolus  und  Ocker  sind  eisenhaltige,  gefärbte Thone,  die  von  unter- 
geordnetem Werth  für  die  Grossindustrie  sind. 

Die  Thoue  müssen,  um  bestimmte  Fabrikate  daraus  herstellen  zu  können,  von 
einer  gewissen  und  entsprechenden  Zusammensetzung  sein  und  werden ,  wenn  sie 
sich  nicht  direct  so,  wie  sie  gebraucht  werden,  in  der  Natur  vorfinden,  mit  Zu- 
schlägen vermischt,  um  die  gewünschte  Normalbeschatlenheit  zu  erreichen. 

Als  solche  dienen  Magerungs mittel  (Sand,  Chamotte,  Ziegelmehl;;  sie 
sollen  theils  den  Thon  zum  Schwinden  weniger  geneigt  machen,  thells  als  Fluss- 
mittel dienen,  theils  die  Strengt] üssigkeit  erhöhen;  kohlenstoffhaltige  Sub- 
stanzen ('(.rraphit,  Holzkohle,  Sägespähne)  dienen  theils  dazu,  die  Masnen  feuer- 
beständiger und  widerstandsfähiger  gegen  Metall  zu  machen,  theils  dieselben  auf- 
zulor*kern  und  porös  zu  machen;  endlich  Flussmittel  (Feldspate),  welche  die 
beim  Brennen  an  und  für  sich  porös  bleibenden  Massen  zum  Schmelzen  bringen 
sollen,  damit  sie  dicht  werden. 

Die  Prüfung  des  Thones  kann  sein  eine  chemische  (mittelst  Analyse),  eine 
physikalische  ('Trennung  der  Bestandtheile  nach  dem  Verhältniss  der  Durchmesser 
und  nach  der  Fallgeschwindigkeit  im  Wasser;  Schlämmprocess)  und  eine  empi- 
rische (pyrometrische  Probe;  Prüfung  auf  Bindevermögen  und  Bestimmung  des 
Schwindens  und  der  Porosität\  Zum  Vergleiche  dienen  Normalthone,  als 
welche  von  Bischof  folgende  aufgestellt  worden  sind:  1.  Thon  von  Saaran  Nr.  1; 
2.  Kaolin  von  Zettlitz  in  Böhmen;  3.  Bester  belgischer  Thon ;  4.  Thon  bei  Mflhl- 
heim  bei  Coblenz;  5.  Thon  von  Grünstadt  in  der  Pfalz:  6.  Thon  von  Oberkan- 
fungen  bei  CaMsel  und  7.  Thon  von  Niederpleis  a.  d.  Sieg.  Eisner. 

Thoneisenstein  helsst  die  mit  Thon  gemengt  häufig  vorkommende  rothe 
Varietät  des  Eisenoxvds     Kotheisensteini. 

ThOnerde    =  Aluminiumoxyd,  Bd.  I,  pag.  279. 

ThOnerde,  eSSigweinSaure,  ist  ein  durch  Auflösen  von  basl^^chem  Aluminium- 
aectat  in  Weinsäure  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Trockne  oder  AusfiUlen 
derselben  mit  Alkohol  gewonnene;;!  Präparat,  (tläuzendc,  gunimiähnlieho  Stficke, 
welche  si<*h  in  Wasser  lösen .  und  sich  vor  dem  gewöhnlichen  Aluminiumacetat 
durch  grosse  Beständigkeit  auszeichnen.  Das  einem  Herrn  Athkxst.vdt  patentirte 
Präparat  ist  als  Antisepticum  empfohlen  worden. 

ThOnerdehydrat  —  Aluminlumhydroxyd,  Bd.  I,  pag.  278  und 
Alumina  hydrica,  Bd.  1,  pag.  27L*. 

ThOnerdenatrOn     —   Natriumaluminat,  Bd.  VIl,  pag.  247. 

ThOnBrdepalmitatlaCk,  eine  Auflösung  von  rhonerdeseife  (erhalten  dnroh 
Fällen    einer    Seifenlösiing    mittelst  Alaunl«"»sung,    Auswaschen  und  Trocknen)    in 
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Terpentinöl  oder  Benzol.   Der  Lack  ist,  nachdem  er  anfgestrioben  und  getrocknet 
ist,  von  schönem  Glanz  und  biegsam. 

ThOnerdeSalze  =  Aluminiumsalze. 

Thonerdeseife.  Thonerde  resp.  Thonerdehydrat  vermag  die  Fette  nicht 
direct  zn  verseifen ,  wohl  aber  geschieht  das ,  wenn  man  dieselbe  in  Form  von 
Natrinmaluminat  anwendet;  auch  durch  Wechselwirkung  eines  leicht  löslichen 
Thonerdesalzes  mit  einer  Seifenlösung  wird  Thonerdeseife  erzeugt  Die  Ver- 
bindungen des  Aluminiums  mit  den  freien  FettsAnren  sind,  frisch  gefällt,  gall- 
ertig flockige,  in  Wasser  völlig  unlösliche  Körper;  dieser  Eigenschaft  halber 
haben  sie  mehrfache  technische  Verwendung  gefunden,  so  zum  Trftnkeo 
des  Holzes  als  Conservirungsmittel ,  zum  Wasserdichtmachen  von  Geweben.  In 
solchen  Fällen  durchtränkt  man  zunächst  mit  einer  Lösung  von  Aluroininmaeetat 
und  behandelt  dann,  ohne  zu  spülen,  mit  einer  Lösung  von  Natriumstearat  oder 
-palmitat. 

ThOnSChiefsr  gehört  zu  jenen  Doppelsilicaten ,  welche,  wie  der  Granit, 
Porphyr,  Gneis  und  Glimmerschiefer,  einen  Hauptbestand theil  der  Erdrinde  bilden. 


Beriohtigang. 

Seite  16S,  Zolle  13  von  unten  statt  Cina:  Senna. 
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